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PAUL (en Jarret, St.), Flecken im franzöfifchen 
Loiredepartement (Forez), Canton Rive de Gier, Bezirk 
St. Etienne, hat eine Succurſalkirche und 2345 Einwoh⸗ 
ner, welche vier Jahrmaͤrkte, Kreppflorfabriken, Seideſpin⸗ 
nereien, Schmelzhuͤtten und Nagelſchmieden unterhalten. 
(Nach Barbichon.) (Hischer. ) 

PAUL (la Roche, St.), Flecken im franzoͤſiſchen 
Dordognedepartement (Perigord), Canton Sumillac le Grand, 
Bezirk Nontron, iſt 7 Lieues von dieſer Stadt entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 1244 Einwohner. In 
der Nähe befindet fi der Hochofen von Gafanaur und 
der Hochofen und Eiſenhammer von la Moutardy. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 

PAUL (les Dax, St.), Gemeindedorf im franzoͤ⸗ 
ſiſchen Departement der Haiden (Gascogne), Canton und 
Bezirk Dar, iſt > Lieue von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche, eine Poſthalterei und 1324 Ein⸗ 
wohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

PAUL des Romans, St.), Gemeindedorf im fran⸗ 
zoͤſiſchen Drömedepartement (Dauphiné), Canton Romans, 
Bezirk Valence, iſt 43. Lieues von dieſer Stadt entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 1012 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) 5 (Fischer.) 

PAUL (trois chäteaux, St.), 44° 21’ Br., 22° 
32“ L., alte Stadt im franzoͤſiſchen Drömedepartement 
(Dauphiné), Canton Pierrelatte, Bezirk Montelimard, liegt 
6 Lieues von dieſer Stadt entfernt in einer Ebene am 
Charavou, iſt der Sitz eines Etappenamtes und hat 1633 
Einwohner, welche ſechs Jahrmaͤrkte unterhalten und Han⸗ 
del mit Wein, Olivenoͤl und Seide treiben. (Nach Bar: 
bichon.) (Fischer.) 
PAUL (St.), der Eremit oder. Paul von Theben. 
Zu Thebais geboren, verlor er ſeine Altern im 15. Jahre. 
Da aber ſein Schwager ſein großes Erbgut an ſich reißen 
wollte, zeigte er ihn als Chriſten an, als die Verfolgung 
der Kaiſer Decius und Valerianus wuͤthete. Um ſich zu 
retten, floh er, nachdem ihm der Verrath feines Schwaz: 
gers bekannt geworden war, in die Wuͤſte. Je weiter er 
vorwaͤrts ſchritt, deſto mehr fand er Wohlgefallen an ſol⸗ 
chem Leben, ſodaß er bald wenig Luſt verſpuͤrte, je unter 
Menſchen zuruͤckzukehren. Als er nun einſt bei ſeinen Wan⸗ 
derungen in einem Felſen eine Hoͤhle bemerkte, deren Ein⸗ 
gang mit einem großen Steine verſchloſſen war, oͤffnete 
er ſie, fand ſie ſehr geraͤumig, oben offen und von einem 
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Palmbaume beſchattet; hier war auch eine klare Quelle 
die einen kleinen Bach bildete, der ſich bald wieder in die 
Erde verlor. Hier gefiel es ihm ſo, daß er hier zu blei⸗ 


ben beſchloß und es als eine Weiſung Gottes anſah. 


Dreiundzwanzig Jahre war er alt, als er ſich hier nieder⸗ 
ließ und blieb hier, ohne daß irgend Jemand etwas von 
ihm wußte, 90 Jahre hindurch. Es wuͤrde auch Niemand 
etwas von ſeinem vollkommenen Einſamkeitsleben erfahren 
haben, wenn Gott es nicht in einem Traume dem heil. 
Anton offenbart haͤtte, um ſtolze Regungen ſeines Herzens 
zu vernichten. St. Anton ſuchte und fand ihn, nachdem 
er lange umſonſt vor Paul's Thuͤre gelegen. Sie nann⸗ 
ten einander ſogleich bei Namen, umarmten ſich und Paul 
erkundigte ſich nach dem Zuſtande der Menſchenwelt. Waͤh⸗ 


rend ihrer Unterredung brachte ein Rabe, der ſchon uͤber 


60 Jahre lang dem heil. Paul taͤglich ein halbes Brod 
zugetragen batte, diesmal ein ganzes. Es erhob ſich aber 
ein ehrfürchtiger Streit unter den Männern, wer das Brod 
anbrechen ſolle. Da thaten ſie es endlich Beide zugleich, 
jeder von einer Seite. Nachdem ſie von dem Brode ge⸗ 
geſſen und aus der Quelle getrunken hatten, beteten ſie 
mit einander die ganze Nacht. Am Morgen eroͤffnete der 
heil. Paul, daß ihn Gott geſandt habe, ſeinen Leib zu 
begraben, er moͤge ihm daher den Mantel holen, den ihm 
der heil. Athanafius gegeben habe, damit er feinen Leich⸗ 
nam damit verhuͤlle. Paul that es aber, dem heil. An: 
ton den Schmerz zu erſparen, ihn ſterben zu ſehen, denn 
er wußte, daß ſein Tod nahe war. In wunderbarer Eil 
durchflog Anton die Wuͤſte, ſtand auch ſeinen Schuͤlern 
keine Rede, als daß er entzuͤckt ausrief, er habe den Elias, 
Johannes in der Wuͤſte und Paul im Paradieſe geſehen; 
nahm auch keine Speiſe zu ſich, ſondern eilte wieder zu: 
ruͤck und ſah ſchon unterwegs Paul's Seele im glaͤnzend⸗ 
ſten Lichte unter den Engeln, Propheten und Apoſteln gen 
Himmel fahren. Auf den Knieen liegend, das Haupt gen 
Himmel geſtreckt und die Haͤnde nach Oben ausgebreitet 
fand er die Leiche, als ob fie lebte, wickelte fie nach zart 
lichen Umarmungen in den Mantel und erwies ihr unter 
Abſingung einiger Pfalmen nach der Sitte der Kirche die 
Ehre der Beſtattung. Als ſich aber der heil. Anton in 
Verlegenheit ſah, wie er ohne Werkzeug eine Grube machte, 
ſiehe, da kamen zwei Loͤwen, die legten ſich zu den Fuͤßen 
der Leiche nieder, wedelten mit den Schweifen, und bruͤll⸗ 
ten; dann ſcharrten die Thiere mit den San ein Grab, 
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in welches die Reſte des heil. Paul gelegt wurden, und 
Anton bedeckte ſie mit Erde nach der Gewohnheit. 
Rock des heil. Mannes aber nahm er mit ſich als hohes 
Erbe. Es hatte ihn aber der Heilige ſich ſelbſt aus Palm⸗ 
blättern bereitet, die wie Körbe in einander geflochten 
waren. Damit bekleidete ſich Anton nur an den hohen 
Feſten, Oſtern und Pfingſten. Das Gewand war glatt 
von Außen und rauh von Innen, von ſo eigener Art, daß 
nur wenige Einſiedler, ja wahrſcheinlich keiner, ſie nach⸗ 
geahmt haben; vielmehr kleideten ſie ſich in Felle. Die 
Reliquie dieſes Kleides im Kloſter des heil, Anton's zu 
Viennois wird ſelbſt von Gläubigen nicht für echt gehal— 


ten. Der Leib des heil. Paul wurde jedoch ſpaͤter zuerſt 


nach Venedig und von da nach Ofen gebracht. Er war 
der erſte, d. h. der vorzuͤglichſte, aller Einſiedler, den ſie 
darum als ihren Patriarchen und Schutzpatron verehren, 
deſſen Leben zuerſt der heil. Hieronymus beſchrieben hat. 
Hieronymi Opera. T. IV., edit. Benedict. Roswilhae 
Vita PP. Acta Sanctor. 15. Januar ꝛc. (G. V. Fink.) 
PAUL (Vinzent von), wurde im J. 1576 in dem 
Dorfe Poni bei der kleinen Biſchofsſtadt Acqs unweit der 
Pyrenaͤen geboren von unbemittelten Altern. Sein Va⸗ 
ter Johann von Paul und ſeine Mutter Bertrande von 
Moras bauten die Felder, die ſie beſaßen, ſelbſt, wobei 
ihre ſechs Kinder ihnen halfen. Paul weidete die Heerde 
ſeines Vaters, der ihn jedoch bald im 12. Jahre fuͤr 60 
Livres in eine Kloſterſchule gab, um Latein zu lernen. 
Hier machte er gute Fortſchritte, daß ihn der Advocat zu 
Acqs und Gerichtsverwalter zu Poni, Commet, als Er⸗ 
ieher ſeiner Kinder zu ſich nahm und mit des Juͤnglings 
ienſten ſo zufrieden war, daß er ihm im J. 1596 die 
kleinen Weihen und die Tonſur geben ließ. Jetzt begab 
er ſich, von feinem Vater moͤglichſt, aber gering unter: 
ſtützt, nach Toulouſe, um Theologie zu ſtudiren, wo er 
zwei Jahre darauf Diakonus und bald Prieſter wurde, 
immer eifrig ſich fortbildend, ſodaß er als Baccalaureus 
dortiger Univerfitätslehrer wurde. Um einer Erbſchaft wil⸗ 
len nach Marſeille gereiſt, wurde er auf der Ruͤckfahrt 
von Kaperſchiffen aufgegriffen, die ihn nach der Berberei 
brachten, wo ihn ein Fiſcher kaufte und bald ein Abtruͤn⸗ 
niger aus Nizza, der aus Reue uͤber ſeine That mit ihm 
in einem kleinen Fahrzeuge nach Europa entfloh im J. 
1607. Von Avignon aus begab ſich Paul nach Paris 
und erhielt durch Berulle's Vermittelung die Pfarre zu 
Clichi, wo er zugleich die Kinder des Grafen von Joigny, 
Imanuel von Gondy, unterwies. Seiner Tugenden we⸗ 
gen ernannte ihn die Gräfin zu ihrem Seelſorger. Als 
er nun mit der Graͤfin im J. 1616 auf eins ihrer Land⸗ 
guter bei Amiens reiſte, ließ ihn ein ſterbender Landmann 
zur letzten Beichte holen, worin der ſonſt für fromm an⸗ 
geſehene Mann ſo viele und ſchwere Suͤnden beichtete, daß 
die Graͤfin daruͤber erſchrak und ihn uͤberredete, zum Heile 
ihrer Unterthanen zu Folleville am Tage der Bekehrung 
Pauli 1617 zu predigen und zu einer allgemeinen Beichte 
zu ermahnen. Dies wirkte ſo, daß Paul die Jeſuiten von 
Amiens zum Beiſtande nehmen mußte. Von jetzt an 
wurde ihm das Bekehrungsgeſchaͤft ſo theuer, daß er es 
oft wiederholte und es allen ſeinen Schuͤlern empfahl. 


a PAUL 


5 Die Graͤfin ſelbſt ſetzte zu fernerer Betreibung ſolcher Miſ⸗ 
en 


ſionen in ihren Dorfſchaften 16,000 Livres aus und gab 
die Verwaltung in die Haͤnde Paul's, da weder die Je⸗ 
ſuiten noch die Prieſter des Oratoriums ſich damit befaſſen 
mochten. Sein Bekehrungseifer trieb ihn nun aus Paris 


und aus der Familie, wo es ihm wohlging, ſich an Orte 


zu wenden, wo es an rechtglaͤubigen Prieſtern fehlte. Noch 
in demſelben Jahre wandte er ſich nach la Breſſe in der 
Dioͤces Chatillon les Dombes, wo er fuͤnf Prieſter zu glei⸗ 
chem Zwecke mit ſich vereinte. Aber die Graͤfin ſetzte Al⸗ 
les in Bewegung, ihn wieder zu erhalten; es gluͤckte und 
er gelobte ihr, bis an ihren Tod bei ihr zu bleiben. Im⸗ 
mer aber lag ihr dabei die Bekehrung ihrer Unterthanen 
am Herzen, ſie zog ihren Gemahl und ſeinen Bruder, den 
Erzbiſchof von Paris, ins Mittel und man beſtimmte das 
Collegium der guten Kinder zur Wohnung der Prieſter, 
die ſich damit beſchaͤftigen wollten. Paul wurde dahin 
gebracht, ſich zum Vorſteher dieſer Miſſion herzugeben mit 
dem Rechte der Wahl der Mitglieder. Im J. 1624 war 
man damit zu Stande gekommen und im naͤchſten Jahre 
wurde Paul's Beſtallung zum Vorſteher dieſer Miſſion aus⸗ 
gefertigt. Man gab ihm dazu 40,000 Liores unter ſeine 
Verwaltung. Nicht lange darauf ſtarb die Graͤfin und 
Paul ging nun auf Erlaubniß des Grafen in das Haus 
der Miſſion. Die anfaͤnglich kleine Zahl ſeiner Gehilfen 
nahm bald ſo zu, daß Urban VIII. die Miſſion im J. 
1632 beſtaͤtigte und dem Stifter erlaubte, eigene Regeln 
fuͤr ſeine Congregation zu verfaſſen. Ihre Wohnung wurde 
in die Priorei zu St. Lazarus in Paris verlegt, die man 
ihr als Pfruͤnde verwilligte, was der Papſt beſtaͤtigte. 
Dieſes große Gebaͤude blieb das Haupt der Miſſion und 
Sitz des Generals, deſſen Anſtalt außerordentlich wuchs. 
Richelieu ſelbſt half ihnen zu mehren Haͤuſern im J. 1638; 
das naͤchſte Jahr wurden ſie in Savoyen anſaͤſſig und 
1642 ſelbſt zu Rom; 1651 nahm man ſie in Warſchau 
auf und 1654 zu Turin, ſodaß Paul die Freude hatte, 
25 Haͤuſer ſeiner Stiftung zu verwalten. — Dazu errich⸗ 
tete er noch die Bruͤder und Schweſtern chriſtlicher Liebe 
zur Verpflegung der Kranken, die Geſellſchaft der Damen 
zum Dienſte des Hötel⸗Dieu zu Paris, viele Hoſpitaͤler, 
3. B. für die Findlinge, für die Greiſe zu Paris, fur 
die Galeerenſklaven zu Marſeille; ſtand mehren Semina⸗ 
rien und geiſtlichen Beſprechungen vor, und trug nach Lud⸗ 
wig's XIII. Tode als koͤnigl. Rath der Kirchenangelegenhei⸗ 
ten die Hauptgeſchaͤfte faſt zehn Jahre lang, ohne je das 
Beſte ſeiner Congregation aus den Augen zu verlieren, 
für welche er noch ein Geſetzbuch ausarbeitete und drucken 
ließ. Im J. 1658 berief er die Seinen im Hauſe des 
heil. Lazarus zuſammen, hielt ihnen eine erbauliche Rede, 
worauf er jedem Mitgliede der Miſſion ein Exemplar ſei⸗ 
ner Vorſchriften uͤberreichte. Alle dieſe Anſtrengungen hat⸗ 
ten den in Jahren weit vorgeruͤckten Manz ſchwach und 
krank gemacht: allein feine Pflichttreue in Verwaltung ſei⸗ 
ner Obliegenheiten nahm nur zu, um nicht ſelbſt gering 
vor ſich und ſeinem Gewiſſen zu erſcheinen, noch des Heils 
verluſtig zu gehen, das er ſo vielen Andern bereitet hatte. 
Der Papſt Alexander VII. ließ ihm daher nach Überlegung 
mit feinen Cardinaͤlen, eingedenk der großen Dienſtleiſtun⸗ 


— 


PAUL Rus 
gen des Mannes und um feiner längern Erhaltung willen, 
aus freiem Antriebe ein Breve zuſenden, worin Paul von 
ſeinen Verpflichtungen losgeſprochen wurde, damit er ein 
tuhiges Alter haben und ſich erquicken ſollte. Dies beglei⸗ 
teten mehre hohe Geiſtliche mit eigenhaͤndigen Zuſchriften. 


Allein ſein Ende war vor der Thuͤr und er entſchlief mit⸗ 


ten in eifrigen Thaten am 27. Sept. 1660. Im Chore 
zu St. Lazarus wurde er feierlich beigeſetzt, wobei eine 
roße Volksmenge und viele Vornehme, z. B. der Prinz 
onti, Antheil nahmen. Um feine Seligſprechung zu bes 
wirken, wurden ſeine Tugenden und Wunder genau unter⸗ 
ſucht. — Die Congregation wuchs aber immer mehr und 
im J. 1697 wurden ſogar einige Miſſionaire dieſer Geſell⸗ 
ſchaft von Innocentius XII. nach China geſchickt. Ihre 
Haͤuſer vermehrten ſich bis auf 84, ob ſie gleich nur ſolche 
annahmen, die zugleich ſo dotirt waren, daß die Mitglie⸗ 
der dieſer Geſellſchaft das Wort umſonſt predigen konn⸗ 
ten. — Es war dieſen Prieſtern auferlegt, an ihrer eigenen 
Vervollkommnung zu arbeiten, weshalb ihnen eine Stunde 
taͤgliches Gebet, drei taͤgliche Gewiſſenspruͤfungen, Leſen 
in der Bibel und Unterredungen daruͤber vorgeſchrieben ſind. 


Jeder Miſſionair iſt verbunden, acht Monate des Jahres 


auf dem Lande zu lehren und zu predigen, Beichte zu 
hoͤren und das Abendmahl zu ſpenden. In ihren Semi⸗ 
narien werden ſie zu allen geiſtlichen Geſchaͤften geſchickt 
gemacht durch Vorleſungen, Chorſtunden im Geſange, Aus⸗ 
uͤbungen aller Kirchengebraͤuche u. ſ. w. Die Congrega⸗ 
tion gehoͤrt uͤbrigens zu den weltlichen Geiſtlichen, obgleich 
jeder Aufgenommene nach zweijaͤhriger Pruͤfung die einfachen 
Geluͤbde der Armuth, Keuſchheit, des Gehorſams und der 
Beſtaͤndigkeit abzulegen hat, wovon ſie nur der Papſt und 
ihr General befreien kann. Ihre Kleidung iſt von der Klei⸗ 
dung anderer Geiſtlichen nicht verſchieden; nur ein vier 
Finger breiter weißer Kragen von Leinwand zeichnet ſie 
vor andern aus. In ihrem Wappen fuͤhren ſie Chriſtum, 
als Prediger. (Nach Helyot.) G. V. Finl.) 
PAUL J., ein Römer und der leibliche Bruder Stes 
phan's III. (II.), folgte dieſem durch Wahl vom 28. Mai 
757 auf dem paͤpſtlichen Stuhle, ungeachtet der Bemuͤ⸗ 
hungen einer Partei, welche ſolche Wuͤrde dem Archidia⸗ 
kon Theophylaktus zugedacht, und fuͤr ihre Bemuͤhungen 
um dieſen Zweck geraume Zeit ganz freien Spielraum 
gehabt hatte. Denn Paul war einzig mit den Pflichten 
um den ſterbenden Bruder beſchaͤftigt geweſen. Ein 
Sohn des Conſtantinus, war Paul, zugleich mit ſeinem 
aͤltern Bruder, zu den Zeiten Papſt Gregor's II. in die 
Schulen des Laterans aufgenommen, und von Papſt Za⸗ 
charias zu dem Diakonat erhoben worden. Daß er in 
einer trefflichen Schule gebildet, hat er gleich in den er— 
ſten Tagen ſeines Pontificats an den Tag gelegt; ohne 
Saͤumen erkannte er, daß die allgemeine Richtung der 
kirchlichen Angelegenheiten, ſowie die Lage von Italien, 
ihm als unerlaͤßliche Pflicht vorſchreibe, die von Papſt 
Zacharias in Bezug auf Griechen und Franken ergriffene 
Politik zu verfolgen. Er ſchrieb an Koͤnig Pipin, dem⸗ 
ſelben ſeine Wahl kund zu thun, und die Fortdauer der 
unter Stephan III. beſtehenden freundſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſe anzugeloben. Ein doppeltes Intereſſe noͤthigte ihn, 


tarum, Martyrum et Confessorum.“ 
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um jeden Preis die Freundſchaft des erſtgebornen Soh⸗ 
nes der Kirche zu ſuchen. Sie allein konnte ihn beſchir⸗ 
men gegen die Anfeindung der Longobarden, die, weit ent⸗ 
fernt Koͤnig Pipin's Anordnungen um das Exarchat zu 
beachten, vielmehr fortwaͤhrend krachteten, uͤber Rom ſelbſt 
ihre Herrſchaft auszudehnen. Dieſer Freundſchaft be⸗ 
durfte er nicht minder, um ſich gegen die Anſpruͤche der 
griechiſchen Kaiſer zu behaupten: Anſpruͤche, welche durch 
die Jahrhunderte geheiligt, und daher immer noch in den 
Augen eingeborner Italiener von hoher Bedeutung, ſo 


feindlich auch der Griechen ſtaats- und volksthuͤmliche 


und veligiöfe Eigenheiten den Gewohnheiten der abendlaͤn⸗ 
diſchen Welt gegenuͤberſtanden, ſo ſehr auch der Bruch 
zwiſchen Lateinern und Griechen durch die blutigen Thor⸗ 
heiten der bilderſtuͤrmenden Kaiſer erweitert worden war. 
In Anſehung jener beiden feindlichen Maͤchte wußte Paul 
ſeinen Zweck zu erreichen, ohne daß es jemals zwiſchen 
ihnen und dem Frankenkoͤnige zu offener Feindſeligkeit ge⸗ 
kommen wäre, ſei es, daß Pipin die Zeit hierzu nicht 
fand bei feinen vielfältigen Beſchaͤftigungen, ſei es, daß 
der Papſt ſelbſt ſich ſeiner nur als eines Drohbildes be⸗ 
dienen wollte. Gewiß iſt es, daß Paul in ſeinen Un⸗ 
terhandlungen am Bosporus und am Rhein gleich ſehr 
ſeine Meiſterſchaft bekundete. Wie es vor allem ſeine 
Pflicht, ſuchte er den Kaiſer Conſtantin Kopronymus zur 
Rechtglaͤubigkeit, zu den Vorſchriften von Vernunft und 
Menſchlichkeit zuruͤckzufuͤhren. Es ſchreibt Anaſtaſius: erat 
Paulus fortissimus orthodoxae fidei defensor. Un- 
de saepius suos missos cum apostolicis obsecrato- 
riis atque commonitoriis literis praefatis Constantino 
et Leoni Augustis direxerit, pro restituendis confir- 
mandisque in pristino venerationis statu sanctissi- 
mis imaginibus Domini Dei et Salvatoris nostri Je- 
su Christi sanctaeque ejus Genitricis, atque beato- 
rum Apostolorum, omniumque sanctorum Prophe- 
1 Als dieſe Be: 
muͤhungen an der Hartnaͤckigkeit Conſtantin's ſcheiterten, 
immer blutiger die Verfolgung der Katholiken im Orient 
wurde, als eine griechiſche Geſandtſchaſt nach Frankreich 
ging, um des Papſtes Verbindung mit Pipin aufzulöfen, 
mußte jener wol zu ſeiner Vertheidigung entſchiedenere 
Maßregeln ergreifen. Er ſchrieb an Pipin, 758 oder 761: 
„Wir haben erfahren, daß der griechiſche Kaiſer, dieſer 
geſchworne Feind Gottes und der Kirche, einen Zug ge— 
gen uns und das Exarchat von Ravenna beabſichtigt. 
Mit eurem Schwerte habt Ihr, theurer Sohn, in deſſen 
Schutz, naͤchſt Gott und St. Peter, wir das groͤßte Ver⸗ 
trauen ſetzen, dieſe Provinz befreiet: daß ihr auch jetzt, 
aus Liebe Gottes und St. Peter's, ſie erretten werdet, 
dieſes hoffen wir um fo zuverſichtlicher, da Euch wohlbe: 
kannt, daß die Griechen uns allein aus Haß der Recht⸗ 
gläubigkeit und der Überlieferungen der h. Vaͤter, welche 
fie zerſtoͤren möchten, verfolgen.” Dem Schreiben war 
ein anderes beigefuͤgt, welches der Papſt, durch eines 
Moͤnches Vermittlung, von dem Patriarchen von Alexan⸗ 
drien empfangen hatte, und worin Conſtantin als ein Un⸗ 
geheuer geſchildert wird. Allein es hatte bereits die griechiſche 
Geſandtſchaft bei Pipin eine guͤnſtige Aae gefunden, 
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und war ihr Anbringen der Gegenſtand der Berathungen 
des Königs und feiner in Compiegne verſammelten Gro⸗ 
ßen geworden, dazu ließ Marinus ſelbſt, der paͤpſtliche 
Legat, ſich verfuͤhren zur Untreue gegen die in Rom em⸗ 
pfangenen Inſtructionen, und es ward eine fraͤnkiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Griechenland abgeordnet, zu großem Mis⸗ 
vergnügen des Papſtes, der gleichwol vor Übereilung ſich 
zu huͤten wußte. Vielmehr ließ er den Prieſter Marinus 
zum Biſchof weihen: „ut a consiliis sedi ‚Romanae 
contrariis avocetur;“ er ſchmeichelte in der eindringlich: 
ſten Weiſe der Nationaleitelkeit des Frankenvolkes, er ver⸗ 
doppelte ſeine Aufmerkſamkeit für Pipin, den er mit Koͤ⸗ 
nig David vergleicht, von deſſen Befinden er ſich Nach⸗ 
tichten erbittet in der aͤngſtlichen Beſorgniß moderner 
Courtoiſie. Er traͤgt darauf an, daß Pipin den Bene⸗ 
ventanern ihren Frevel ſchriftlich verweiſe, und ihm, wenn 
ſie dann noch den Gehorſam verweigern, erlaube, eine 
Heerfahrt gegen ſie anzuordnen. Er dankt fuͤr die Über⸗ 
ſendung des Lakens, worin Pipin's Tochter, nachdem ſie 
der heiligen Tauf Bad empfangen, eingehuͤllet worden; 
dieſes Geſchenk hat er, nach Abhaltung eines Hochamtes, 
ſo verherrlicht worden durch den Jubel einer unzaͤhligen 
Menſchenmenge, in der Kapelle der heil. Petronilla nie⸗ 
dergelegt, in jener Kapelle, welche zu Preis und ewigem 
Gedaͤchtniß von Pipin's Namen geweihet. Ein andermal 
ſchickt Paul ein Geſchenk von Buͤchern an den Franken⸗ 
koͤnig, dann bittet er um die Verguͤnſtigung, bei deſſen 
juͤngſtgebornem Sohne zu Gevatter ſtehen zu dürfen. 
Immer noch wurde der Verkehr zwiſchen Franken und 
Griechen, wenn auch oͤfter durch den bulgariſchen Krieg 
unterbrochen, durch Conſtantin's Politik unterhalten. Paul 
verdoppelt ſeine Anſtrengungen gegen dieſe gehaͤſſigen Ver⸗ 
handlungen. Beſonders ſucht er darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Griechen ihre Herrſchaft in Oberitalien 
neuerdings zu begruͤnden trachten. So viel hat er bereits 
gewonnen, daß Pipin ihm die aus Conſtantinopel einge⸗ 
henden Briefe mittheilt, wodurch dem einen, wie dem an⸗ 
dern, die doppelzuͤngige, falſche Politik der Griechen in 
ihrer ganzen Nacktheit ſich offenbart). Der Kaiſer ſuchte 
naͤmlich des Papſtes Briefe und ſeines Legaten Chriſto⸗ 
phorus nicht ganz deutliche Erklaͤrungen im Sinne der 
Bilderſtuͤrmer auszubeuten, wogegen Paul heftig ſich ver: 
wahrt. Indem dieſer den fraͤnkiſchen Hof gegen die In⸗ 
ſinuationen oder Anſchlaͤge der Griechen warnen will, ge: 
ſchieht ihm wol auch, was nicht ſelten andern Berichters 
ftattern widerfaͤhrt, er theilt uͤbertriebene oder leere Ge: 
ruͤchte mit?). Vielleicht um nähere Kunde von der Ver: 

1) Es ſchreibt Paulus: Quod relectis imperialibus literis 
vobisque delatis per praefatum Anthinum spatharium et Syne- 
sium eunuchum, quas nobis ob earum seriem intuendam, pro 
amore beati Petri, fautoris vestri, dirigere dignati estis, repe- 
rimus in eis adnexum, quod nostri et vestri homines, qui ipsas 
imperiales syllabas, quae vobis nobisque directae sunt, inter- 
pretantur, non juxta, ut ibidem exaratum est, sed aliud pro 
alio falso interpretari audent, et missi qui inter partes prope- 
rant, non sicut illis injungitur, sed acceptilationis praemio 
corrupti, alia pro aliis deferunt, et in hoc perpendat vestra 
Excellentia, quanta est inimicorum malitia, 2) So ſchreibt er 
an Pipin: Agnoscat siquidem eximietas vestra, intimasse nobis 
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| anlafjuug zu ſolchen angeblichen Zurüftungen zu erlangen, 


ſchickte Pipin eine neue Geſandtſchaft nach Conſtantinopel, 
welche in Begleitung von griechiſchen und roͤmiſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten zuruͤckkehrte; die Griechen kamen um eine 
ſchließliche Entſcheidung wegen der Verehrung der Bilder 
und wegen des Exarchats nachzuſuchen. Beides wollte 
der Papſt als ausgemacht anſehen, aber Pipin berief eine 
Verſammlung von Geiſtlichen und Großen nach Gentilly 
bei Bicetre, und noͤthigte des Papſtes Abgeordnete, der 
Verhandlung beizuwohnen (Anfang des J. 767). Zum 
Gluͤcke nahm ſie alsbald eine Wendung, die zu keinem 
Reſultat fuͤhren konnte, denn es warfen die Griechen den 
Lateinern vor, ſie haͤtten dem Athanaſianiſchen Symbol 
den Zuſatz Filioque gegeben. Darum iſt nirgends eine 
Nachricht von den zu Gentilly genommenen Beſchluͤſſen 
aufzufinden. Die unmittelbare Beruͤhrung mit den Lon⸗ 
gobarden erfoderte eine noch ſorgfaͤltigere, mit groͤßeren 
Demuͤthigungen verknuͤpfte Behandlung. Mehrmals wur⸗ 
de zu den Waffen gegriffen, und ſofort wieder im Wege 
des Vertrags die Feindſeligkeit geſchlichtet, denn Koͤnig 
Deſiderius fuͤhlte ſich doch in keiner Weiſe verſucht, aber⸗ 
mals der Franken Heere nach Italien zu rufen. Kaum 
hat Paul dem Koͤnig Pipin fuͤr die uͤbernommene Ver⸗ 
theidigung der Kirche gedankt, von dem mit Deſiderius 
eingegangenen Friedensvertrage berichtet, und um die Ent⸗ 
laſſung der von Deſiderius ausgelieferten Geiſeln gebeten, 
weil dann erſt Imola an die roͤmiſche Kirche zuruͤckgege⸗ 
ben werden ſoll, ſo muß er ſchon wieder Hilfe ſuchen 


gegen die Longobarden, „quod sanctae Dei ecclesiae 


justitias minime redderent.“ Wiederum klagt er: De- 
siderium justitias sanctae Dei ecclesiae, quas co- 
ram legatis Pipini facere promiserat, non adimple- 
visse quin immo eum Romanos injuriis plurimis af- 
fecisse.“ Abermals fucht er unter vielen Beſchwoͤrun⸗ 
gen Hilfe gegen jene unermuͤdlichen Feinde: dann ſtattet 
er ſeinen Dank ab, im Namen der geretteten Kirche. 
Spaͤter beſchreibt er des Biſchofs Remigius und des 
Grafen Andegarius Verrichtungen, wie er durch ihre Ver⸗ 
mittlung justitias beati Petri Apostolorum Principis 
apud Desiderium regem ex parte receperit, et quod 
reliquas justitias facere pollieitus sit, cum obtesta- 
tione, ut si Desiderius ista neglexerit, Pipinus illum 
sicut Stephano Papae et ejus germano, et sibi pro- 
miserat, cogeret.“ Ein andermal heißt es: quod Lon- 
gobardi quasdam S. Petri justitias reddiderint, quas- 
dam non, et nunc priores redditas, iterum invadere 
conentur,“ und wird deshalb der fo oft erprobte Bei⸗ 
ſtand angerufen. Daß dieſer nicht verweigert worden, 
geht aus der darauf erfolgten Dankſagung hervor. Aber 


quosdam sincerissimos fideles spiritalis matris vestrae ecclesiae 
quod sex patricii deferentes secum trecenta navigia, simulque 
et Siciliensem stolum in hanc Romanam urbem absoluti a re- 
gia urbe ad nos properant. Quod ii velint agere, aut pro qua 
causa diriguntur, rei veritatem ignoramus; hoc tantum nobis 
nuntiatum est, quod ad nos progredi ad vestram summe lauda- 
bile Praecellentiam in Franciam ingredi sunt dispositi, easdem- 
que nobis destinatas literas, infra haec nostra scripta, ve- 
strae Excellentiae direximus intuendas, - 
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es wird eine neue Unterhandlung mit Pipin nothwendig, 
Georgius, der Coépiſkopus, und Stephan, ein Prieſter, 
gehen in Geſellſchaft Radbert's, des fraͤnkiſchen Geſandten, 
uber die Alpen). Nochmals ſchickt der Papſt Geſandte 
an Pipin ab, den Andreas und Gundricus; das Beglaus 
bigungsſchreiben enthalt „gratiarum actiones, cum pe- 
titione et adjuratione de auxilio contra Longobar- 
dos mittendo.“ — Von Paul's haͤuslichem Leben ſchreibt 
Anaſtaſius: „er war ſanftmuͤthig und ſehr barmherzig, er⸗ 
wiederte niemals irgend einem Menſchen Boͤſes mit Boͤ⸗ 
ſem. Wenn er vernahm, daß ein Bürger durch die Fo⸗ 
derungen ungerechter Beamten gequaͤlt werde, ſo eilte er, 
dem Bedraͤngten den Troſt der Barmherzigkeit darzubrin⸗ 
gen, wenn nur die Foderung nicht alles Verhaͤltniß zu ſei⸗ 
nen Kraͤften uͤberſtieg. Bei naͤchtlicher Weile hat er ſelbſt 
(wie viele bezeugen) die Stuͤblein beſucht, wo arme Kran⸗ 
ke, die unfaͤhig ſich von ihrem Lager zu erheben, ſeufze⸗ 
ten, auch in Geſellſchaft einiger vertrauten Diener in der 
verſchwiegenen Nacht die Wohnungen anderer Beduͤrfti⸗ 
gen betreten, und uͤberall die Hungrigen geſpeiſet und an⸗ 
dere Unterſtuͤtzung ausgetheilt. So pflegte er auch, eben: 
falls in dem Geheimniſſe der Nacht, die Gefaͤngniſſe und 
andere Verwahrungsorte zu durchſtoͤbern. Die vorgefun⸗ 
denen Gefangenen mochten ſich Gluͤck wuͤnſchen, denn ſie 
wurden aus der Todesgefahr errettet und in Freiheit ges 
ſetzt. Viele, die durch Schulden gebeugt, und immer tie⸗ 
fer herabgedruͤckt wurden von ihren Glaͤubigern, hat er 
vom Joche der Dienſtbarkeit erloͤſet, indem er ſtatt ihrer 
die Schuld abtrug. Witwen und Waiſen, und Hilfsbe⸗ 
duͤrftige aller Art fanden bei ihm Unterſtuͤtzung.“ Von 
Paul's Sorgfalt fuͤr die Erfuͤllung ſeiner kirchlichen Pflich⸗ 
ten ſind uns mehre Zuͤge aufbewahrt. In der durch 
Aiſtulf verhaͤngten Belagerung waren die Kirchhoͤfe um 
die Stadt der Wuth der longobardiſchen Krieger ausge— 
ſetzt geweſen: damit nicht in aͤhnlichem Falle die Leich⸗ 
name der Heiligen abermals der Gottloſigkeit preisgege⸗ 
ben, ließ der Papſt ſie alle aus den Graͤbern erheben 
und unter geziemender Feierlichkeit in die Stadt uͤbertra⸗ 
gen, zur Austheilung unter die verſchiedenen Kirchen. 
Bei St. Peterskirche im Vatican erbaute er der h. Got— 
tesgebaͤrerin zu Ehren eine Kapelle, darunter ſich eine 
Grabſtaͤtte: als der Kapelle vornehmſte Zier ließ er der 
h. Jungfrau Bild aufſtellen, von vergoldetem Silber ges 
arbeitet, von 100 Pf. Gewicht. Im J. 761 hielt Paul 
in Rom ein Concilium, und er benutzte dieſe Gelegenheit, 
um auf das Feierlichſte eine von ihm gemachte Stiftung 
zu beſtaͤtigen. In dem Bereiche des vaͤterlichen Hauſes, 
in welchem er geboren und erzogen, hatte er eine Kirche 
erbaut, deren kunſtreiche Pracht durch Marmor und Mu: 
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3) Paulus, prolixe de Longobardorum crudelitate ac mali- 
tia queritur: Indicat de suis legatis ad eum dedisse literas, in 
quibus peteretur dimissio obsidum Desiderii regis in Francia 
detentorum: idque ideo factum, ut per Longobardiam ipse pro- 
ficisci tuto posset: alias se idipsum non petiisse. Hortatur Pi- 
pinum et vehementer obtestatur, ne illos dimittat: ipsum De- 
siderium constringat, et ad restitutionem omnium bonorum beati 
Petri cogat, ut in adventu Domini sicut radiantissimus sol lu- 
cere mereatur, 


ihm zu dem Ende erbauten Kapelle gefunden hat. 
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fivarbeit erhoͤhet, er hatte fie mit gottesdienſtlichen Gefaͤ⸗ 
ßen aus edlem Metall geſchmuͤckt, zu ihrem Dienſte eine 
Congregation von Moͤnchen geſtiftet, und mit reichlichen 
Guͤterſchenkungen ausgeſtattet, endlich auch eine Anzahl 
heiliger Leiber, worunter vornehmlich die Heil. Stepha⸗ 
nus, Papſt und Martyr, und Sylveſter, Papſt und Bes 
kenner, in jener Kirche zu der Glaͤubigen Erbauung ge⸗ 
bettet. Über ſolche Stiftung ließ er nun am 2. Juni 
761 eine Urkunde ausfertigen und von den anweſenden 
Biſchoͤfen und Cardinaͤlen bekraͤftigen. Sieben Mal im 
Tage, ſo gebietet die Urkunde, ſollen die Moͤnche des zu 
Ehren der Heil. Stephanus und Sylvefter geſtifteten Klo⸗ 
ſters dem Herrn das Opfer des Lobes, auch den innere 
halb ihrer Mauern ruhenden Maͤrtyrern und Bekennern 
die gebuͤhrende Ehre darbringen. Dem fuͤgt Anaſtaſius 
hinzu, es ſei dem Kloſter Graecae modulationis psal- 
modia vorgeſchrieben worden, was vermuthen laͤßt, daß 
Paul den zahlreichen, durch die Grauſamkeit der Bilder⸗ 
ſtuͤrmer aus dem Orient vertriebenen Mönchen einen Zus 
fluchtsort habe bereiten wollen. Inmitten der eigenen 
Tribulationen empfand er noch Mitgefuͤhl fuͤr die Leiden 
der Schweſterkirche. Kloſter und Kirche ſind heute unter 
dem Namen S. Silveſtro in Campo Marzo oder in Gas 
pite bekannt. Im J. 764 empfing Paul eine Geſandt⸗ 
ſchaft aus Frankenland, die einige der neu aufgefundenen 
heil. Leiber von ihm erbitten ſollte, und wie ſo wenig 
dem Mandanten, als dem Mandatar, dem h. Chrodegang 
von Metz, etwas zu verweigern, ließ der Papſt die Reli⸗ 
quien der Heil. Gorgonius, Nabor und Nazarius verab⸗ 
folgen“). Unter den vielen Sorgen und Arbeiten gin 

Paul raſch dem Lebensziele entgegen. Ein ungewoͤhnli 

heißer Sommer veranlaßte ihn, eine Luftveraͤnderung zu 
ſuchen, er nahm ſeine Wohnung bei St. Paul's Kirche, 
wurde daſelbſt von einem Fieber ergriffen und ſtarb den 
29. Juni 767. Wie er des Bruders letzten Stunden 
ein getreuer Beiſtand geweſen, ſo wich nicht von ſeinem 
Lager jener Stephanus, der berufen, ſein Nachfolger zu 
werden. Beinahe drei Monate hatte Paul in ſeinem 
Grabe, in St. Paul's Gotteshauſe, geruhet, da kamen die 
Roͤmer, ihn von dannen zu erheben, und unter trauriger 
Pſalmodie über die Tiber nach St. Peter zu übertragen, 
wo er dann auch ſeine bleibende Ruheſtaͤtte in der 5 

e 

erſten Paul's Charakter gibt ſich genugſam kund in ſei⸗ 
nen Werken. Doch ſchreibt Sismondi triumphirend: „les 
annales de l’eglise commencent a étre souillées 
par les crimes du chef des Chrétiens. Deux fre- 
res, Etienne II. et Paul I., qui se succederent dans 


4) Wir leſen ferner bei Anaſtaſius: Hic fecit noviter ecele- 
siam infra hanc civitatem Romanam in via sacra juxta templum 
Romae: in honorem sanctorum Apostolorum Petri et Pauli, ubi 
ipsi beatissimi Principes Apostolorum, tempore quo pro Christi 
nomine coronati sunt, dum Redemptori funderunt preces et 
propria genua flectere visi sunt, impresserunt genua ipsa in 
eo loco, ubi usque hactenus in testimonium omni in posterum 
venturae generationi, in quodam firmissimo silice esse osten- 
duntur designata. Hic fecit ordinationem unam per mensem 
Decembrem, creans presbyteros duodecim, diaconos duos, epi- 
scopos per diversa loca numero. 
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le saint-siege, de 752 à 766, sont accuses par Ihis- 
torien de l’eglise de Ravenne (Agnellus II. 172) 
d’injustice, de rapine et de eruaute. In feiner Bes 
eifterung für Wahrheit und Licht hat der unparteiiſche 

ismondi zweifelsohne uͤberſehen, daß dieſe Vorwuͤrfe al⸗ 
lein beruhen auf den gegenſeitigen Anſpruͤchen zweier 
wetteifernden Kirchen, von denen jene von Ravenna, ſtolz 
in der Erinnerung, daß juͤnzſt noch der Gothen Könige 
in Ravenna ihren Sitz gehabt, die doppelte Abhaͤngig⸗ 
keit von Rom, in welche ſie durch die Verſchenkung des 
Exarchats gerathen war, als eine doppelte Schmach zu 
betrachten ſchien. Übrigens iſt ſogar der Beweis auf 
uns gekommen, daß Paul auch der Kirche von Ravenna 
Gerechtigkeit uͤbte, wenn ihr ſolche gebuͤhrte. Durch Ur⸗ 
kunde vom 5. Febr. 759 hat er das Kloſter S. Hilar 
zu Galiata, ſo durch ſeinen Bruder dem Biſchof Anſcau⸗ 
us von Populonium verliehen worden, nach dem Tode des 

nſcauſus, an die Kirche von Ravenna, als den recht: 
5 Eigenthuͤmer, zuruͤckgegeben. (v. Stramberg.) 
AUL II. (oder Peter Barbo, wie er vor ſeiner 
Erhebung auf den paͤpſtlichen Thron hieß), war der Sohn 
eines edeln Venetianers, des Nicolaus Barbo, aus ſeiner 
Ehe mit Polyrena Condulmiera ). Peter Barbo hatte 


1) Unter den patriciſchen Geſchlechtern von Venedig haben die 
Barbo ſtets einen ausgezeichneten Rang eingenommen. In uralten 
Zeiten ſollen fie von Rom nach Pavia oder Parma, fpäter nach Vene⸗ 
dig gewandert ſein, auch kommen ſie urſpruͤnglich unter dem Namen 
Barbolano vor. Um die Mitte des 9. Jahrh. erſcheinen die Bar⸗ 
bolani, verbuͤndet mit den Selii und Sevoli, als der Giuſtiniani, 
Polani und Baſi Gegner, und Venedig wurde in dieſen Parteiun⸗ 
gen der Schauplatz blutiger, unausgeſetzter Fehden. Der Doge, 
Peter Tradenigo, indem er mit großem Gefolge ſich nach der Kirche 
begab, wurde von den Barbolani angegriffen und ermordet. Seine 
Leibwache vertheidigte den Palaſt 30 Tage, dann übergab fie ihn 
mit Capitulation. Das Volk ermannte ſich indeſſen, und nahm 
Rache an den Verbrechern. Einige wanderten aus, andere mußten 
mit dem Tode buͤßen, die Barbolani wurden verjagt und ſcheinen 
in Ceſena ſich niedergelaſſen zu haben, bis endlich die Verwendung 
der abendlaͤndiſchen Kaiſer ſie in die Vaterſtadt zuruͤckfuͤhrte. Ein 
Barbolano, Peter Centranigo, trat 1026 an die Stelle des ge⸗ 
waltſam entſetzten Doge Otto Orſeolo. Er regierte mit Weisheit, 
vereitelte zu zweien Malen des Patriarchen von Aquileja Anſchlaͤ⸗ 
ge auf Grado, konnte aber niemals die entgegengeſetzte Partei ver⸗ 
ſoͤhnen. An ihrer Spitze ſtand der Patriarch von Grado, ein Bru⸗ 
der des entthronten Dogen, von Centranigo mit Guͤte behandelt, 
lohnte er ihm mit ſchnödem Undank. Ein Aufruhr, von dem Pas 
triarchen geleitet, endigte mit der Abſetzung des Dogen; Eentranigo, 
nachdem er nur vier Jahre regiert, wurde in eine Kutte geſteckt 
und beſchloß ſein Leben im Kloſter. Jacob Centranigo wurde 1177 
mit Philipp Orio von der Republik nach Pavia an den Kaiſer 
Friedrich I. abgeſendet, um deſſen Ausfohnung mit Papſt Alexan⸗ 
der III. zu verhandeln. Gegen die Mitte des 13. Jahrh. erſcheint 
Thomas Centranigo als einer der Reviſoren des venetianiſchen Ge⸗ 
fegbuche. In dem andern Zweige der Barbolani, welcher allmaͤlig 
ſeinen Namen in Barbo umwandelte, macht ſich bemerkbar Panta⸗ 
leon Barbo als einer der Wähler, denen nach der Erſtuͤrmung von 
Conſtantinopel die Ermittlung eines neuen Kaiſers aufgegeben, und 
er war es, welcher die Erhebung des Dogen Dandolo auf den Haie 
ſerthron, durch ſeine dem wahren Intereſſe der Republik entnom⸗ 
menen Gründe, verhinderte. Jacob Barbo wurde 1234 zum Pro⸗ 
curator von S. Marco ernannt. Pantaleon Barbo, nachdem er 
1366 die Procuratur ausgeſchlagen, war gleichwol bedeutend genug, 
um in der von Franz Carrara eingeleiteten Verſchwoͤrung (1372), 
als eines der vornehmſten Opfer bezeichnet zu werden. Im J. 1381 
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fih dem Handel gewidmet, und wollte eben in See 
ſtechen, als die Nachricht eintraf, daß ſeiner Mutter Bru⸗ 


der, Gabriel Condulmier (Eugen IV.), zum Papſte er⸗ 
waͤhlt worden. Groͤßeres Gluͤck hoffend, ließ er ſeine 


ſollte er mit einem Collegen als Geſandter an den Hof des Her⸗ 
zogs von Oſterreich gehen. Beide Geſandte wurden von den Pa⸗ 
duanern aufgefangen, und dem Herrn von Padua, Franz Carrara⸗ 
vorgeführt. Diefer freute ſich, den Barbo zu ſehen, den aͤrgſten 
Feind, den er in der Republik gehabt“). Johann Barbo befehligte 
zugleich mit Franz Bembo die von dem Herrn von Padua gemie⸗ 
theten ſieben venetianiſchen Galeeren, welche der Mailaͤnder Bruͤcke 
und Verpfaͤhlung bei Governolo durchbrachen und ſo den weſentlich⸗ 
ſten Antheil an dem großen Siege vom 29. Aug. 1397 nahmen, 
deſſen Folge ein zehnjähriger Waffenſtillſtand war. Im J. 1406 
befand ſich der naͤmliche Johann Barbo unter den fünf Commiſſa⸗ 
rien, welchen die Inſtruction des gegen den Herrn von Padua und 
deſſen beide Soͤhne erhobenen Proceſſes anbefohlen wurde. Lud⸗ 
wig Barbo, Prior der Chorherren von S. Georg in Alga zu Ve⸗ 
nedig, wurde 1408 von Papſt Gregor XII. der Abtei S. Juſtina 
in Padua vorgeſetzt; da er fruͤher, aus Vorliebe fuͤr ſeine Congre⸗ 
gation, die Abtei S. Cyprian zu Murano ausgeſchlagen hatte, ſo 
mußte der Papſt ihm befehlen, daß er mit S. Juſtina nicht ein 
Gleiches thue. Ludwig legte ſeine Geluͤbde als Benedictiner in die 
Haͤnde des Biſchofs von Citta di Caſtello ab, empfing auch von dem⸗ 
ſelben am 3. Febr. 1409 die aͤbtliche Weihe. Sofort unternahm er 
die Wiederherſtellung der Kloſtergebaͤude, um zugleich die Clauſur 
wieder einfuͤhren zu koͤnnen; indem aber von den alten Capitularen 
aus dem Orden von Cluny nur drei uͤbrig waren, und dieſe Zahl 
für, die Handhabung der Regel durchaus unzureichend war, jo mußte 
ſich der Abt von andern Kloͤſtern Hilfe erbitten. Aus der Abtei S. 
Michael zu Murano kamen zwei Camaldulenſer, aus S. Georg in 
Alga zwei Chorherren; verſchieden in der Kleidung, ſtimmten dieſe 
Fremdlinge gleichwol in der Beobachtung von S. Benedict's Regel 
und von den durch Ludwig Barbo gegebenen Satzungen überein. 
Das Kloſter kam allmaͤlig zu Aufnahme, und der Novizen praͤſen⸗ 
tirten ſich ſo viele, daß der Raum nicht mehr zureichte. Sich ein 
Noviziat zuzulegen, mußte Ludwig in Baſſano ein verlaſſenes Non⸗ 
nenkloſter, ſammt der dazu gehoͤrigen Kirche von S. Hermagoras 
und Fortunatus erkaufen. Es wurde ihm auch von der Buͤrger⸗ 
ſchaft zu Verona das alte verfallene Kloſter U. L. Frauen von Ca⸗ 
retta eingeraͤumt, das er zwar nachmals den Franziskanern uͤber⸗ 
ließ, um bei einer noch nicht voͤllig ausgebauten Kirche auf dem 
Monte Agitano ein neues Kloſter für feine Geſellſchaft zu errichten. 
Hiermit drei Haͤuſer unter ſeiner Aufſicht vereinigend, bildete er aus 
ihnen die Congregation von S. Juſtina von Padua. Ihm uͤberga⸗ 
ben ferner die Mailänder S. Dionyſii gaͤnzlich verfallene Abtei, und 
von verſchiedenen italieniſchen Fuͤrſten wurde er eingeladen, der Clu⸗ 
niacenſer Kloͤſter in ihren Gebieten zu reformiren; niemals uͤbernahm 
er jedoch ein ſolches Kloſter, es hatte denn zuvor der Commenda⸗ 
tor jeder Theilnahme an den geiſtlichen Angelegenheiten des Hauſes 
entſagt. Außerdem ſtipulirte Ludwig jedesmal, daß nach des Com⸗ 
mendators Ableben das Kloſter gaͤnzlich der Congregation anheim⸗ 
falle, die nach Wohlgefallen den neuen Vorſtand ernennen wuͤrde, 
gleichwie die Kloſtergemeinde ſich der Congregation zu vollkomme⸗ 
nem Gehorſam verpflichten mußte. Das erſte, auf dieſe Bedingungen 
von Ludwig uͤbernommene Haus war S. Marienabtei zu Florenz. 


*) Nondi meno gli fece honor grande, alloggiandolo col 
compagno in corte, se ben sotto buona guardia. Anziche piu 
volte volle essere a raggionamento con lui e dimostrargli quello 
che egli poteva fare a sua vendetta; ma che non voleva in tal 
modo vendicarsi. Elo represe con modeste parole, che nell’ 
avvenire non volesse sparlar de' fatti de' signori, come aveva 
già fatto di lui; e finalmente gli disse, che egli si contentava 
di donargli la vita e la libertà insieme: e cosi lo liberò, e fü 
T officio suo frustratorio e vano, perchè quando esso Barbo 
fü ritornato a Venezia, gli fü piü fiero nemico che mai, e 
massime nel trattato della pace, 
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Ballen und Paͤcke von der Galeere zurückfodern, und 
wandte ſich von Stund an, unter der Leitung des Jacob 
Riccione, zu den Studien. Auch andere Lehrer bemuͤhten 
ſich um ſeine Ausbildung, doch ſcheint es nicht, als habe 


— 


Ihr Commendator, Nicolaus Vascon, ein leidenſchaftlicher, ge⸗ 
waltthaͤtiger Mann, hatte ſtets die Waffen geführt und eine 
Schar von übelthaͤtern, ſeiner Verbrechen folgſame Werkzeuge, ge⸗ 
halten, allein es ruͤhrte Barbo in einer einzigen Unterredung des 
Gewaltigen Herz. Ihm uͤbergab Vascon die Abtei und von ihm 
empfing er das Ordenskleid. Als Papſt Martin V. 1417 von 
Conſtanz nach Rom fahrend, in Mailand weilte, erbat ſich Ludwig 
Beftätigung der Congregation von ihm, die auch ohne Schwierig⸗ 
keit erfolgte. Die beruͤhmte Abtei von S. Benedetto di Polirone 
war wie die uͤbrigen Kloͤſter der Cluniacenſer verfallen, und da 
der Commendator, Guido von Gonzaga, mit allen ſeinen Ermah⸗ 
nungen die Mönche nicht zu Pflicht und Regel zurückzuführen vers 
mochte, ließ er, an ihnen verzweifelnd, die Abtei der Congregation 
von S. Juſtina einverleiben. Die Congregation, nachdem ſie ſich 
auch S. Paul's Baſilica zu Rom, S. Giorgio maggiore zu Vene⸗ 
dig, S. Siſto zu Piacenza und mehre andere berühmte Häufer er⸗ 
worben, hiel- im J. 1424 zu S. Benedetto di Polirone das erſte 
Generalcapitel. Da wurde Ludwig Barbo zum Generalpraͤſidenten 


der Congregation erwaͤhlt, auch beftimmt, daß alle Jahre ein Ge⸗ 


neralcapitel ſtattfinde, eine Anordnung, die Martin V. beſtaͤtigte 
und zugleich dem neuen Inſtitut viele Privilegien verlieh. Daſſelbe 
that Eugen IV., von dem die Vorſchriften für das Generalcapitel 
herruͤhren. In dem zu Venedig 1437 abgehaltenen Generalcapitel 
aber gab Ludwig die Abtei S. Juſtina der Congregation, um fo 
zu verhindern, daß nicht abermals S. Juſtina in Commende ver⸗ 
falle. Sodann gedachte er, ſeine uͤbrigen Tage in ruhiger Stille 
hinzubringen, aber es wurde ihm von dem Papſte das Bisthum 
Trevigi uͤbertragen, was er vier Jahre lang, fleißig und wachſam 
verwaltete, er ſtarb zu Venedig 1443 und wurde, wie er verord⸗ 
net, zu Padua in S. Juſtinä Haufe beigeſetzt. Seine Abhandlung 
de initio et progressu congregationis Benedictinae S. Justinae 
de Padua hat Pez feinem Thesaurus anecdotorum (T. II. P. III. 
p. 269—308) einverleibt. — Paul Barbo, einer der Procuratoren, 
reiſte, unter eines Minoriten Kutte verborgen, zu Franz Sforza, 
und verhandelte mit ihm den Frieden von Lodi (5. April 1454), 
gleichwie der naͤmliche Paul 1461 als Geſandter nach Frankreich 
an den Hof Ludwig's XI. ging. Marcus Barbo erhielt von ſeinem 
Vetter, Papſt Paul II., das Bisthum Vicenza, das Patriarchat 
Aquileja und den 18. Sept. 1467 den Cardinalshut, tit. S. Marci. 
Der einflußreichſte vielleicht von Paul's II. Rathgebern, war er 
einer der Legaten, welche Sixtus IV. im Beginn ſeines Regiments, 
um den Frieden in der Chriſtenheit wieder herzuſtellen, und eine 
mächtige Bewegung gegen die Tuͤrken zu veranlaſſen, ausſchickte. 
Marcus beſuchte Teutſchland und Ungarn, konnte aber den Zweck 
feiner Reiſe. nicht erreichen, insbeſondere ſcheiterten feine Bemuͤhun⸗ 
gen, in dem Zwiſte um die boͤhmiſche Königskrone zwiſchen Mat⸗ 
thias Corvinus und dem Jagellonen Wladislaw Frieden zu ſtiften. 
Von ſeiner Legation zuruͤckgekehrt, erhielt er vom Papſt das Car⸗ 
dinalbisthum Paleſtrina. Wie nachmals Sixtus, in einer ſeiner 
politiſchen Launen gegen die Venetianer, ſeine bisherige Verbuͤndete, 
in plötzlichem Zorn entbrannte, und ein Conſiſtorium verſammelte, 
um die uͤber ſie zu verhaͤngenden Cenſuren zu berathen, war der 
Cardinal von Paleſtrina der einzige in dem Collegium, der ihm zu 
widerſprechen wagte. „Es ſei,“ fo trug Marcus vor, „die Repu⸗ 
blik der Chriftenheit einziges Bollwerk gegen die Tuͤrken; wichtige 
Dienſte habe ſie der Kirche geleiſtet, und wenn ſie jetzt den Herzog 
von Ferrara bekriege, ſo muͤſſe ſie dazu gerechte Veranlaſſung ge⸗ 
funden haben, indem ihrem Unternehmen Sr. Heiligkeit Billigung 
geworden; ein Krieg, zu deſſen Befoͤrderung der heil. Vater Indul⸗ 
genzen verkuͤndigt, und ſeine Truppen hergeliehen habe, koͤnne un⸗ 
moͤglich als ſtrafbar gelten; endlich haͤtten in dem gegenwaͤrtigen 
Feldzuge die Venetianer die Vertheidigung von Rom ſelbſt uͤberneh⸗ 
men müffen, und wuͤrde es allzu wunderlich ſich ausnehmen, wenn 
die Vertheidiger des heil. Stuhls, nicht aber ſeine Gegner, mit 
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der bereits zum Manne gereifte Schuler ſonderkiche Forts 
ſchritte gemacht, obgleich ſeines Fleißes Niesen Re lo⸗ 
bend gedachte. Im Gegentheil ſcheint Peter keineswegs 
mit des Riccione Lehrmethode zufrieden geweſen zu ſein, 


Bannfluͤchen verfolgt wuͤrden.“ Marcus ſtarb zu Rom de 
März 1490. Er hat geſchrieben: Relationem esl in Pas 
bus septentrionalibus; Decreta; De coelibatu lib. 2; Epistolas, 
orationes, überſetzte auch in das Lateiniſche des Gennadius respon- 
siones ad Mahometum, und einen Theil von des Areopagita Buch 
de divinis nominibus. — Paul Barbo wurde 1501 zum Procura⸗ 
tor ernannt; ein gebrechlicher Greis hatte er ſeit Jahren die Sitzun⸗ 
gen des Senats nicht beſucht, in der allgemeinen Muthloſigkeit 
aber, welche die Stadt auf die Nachricht von der Niederlage bei 
Agnadello ergriff, ließ er ſich in einer Saͤnfte nach dem Palaſt tra⸗ 
gen, um den Berathungen für die Erhaltung der Republik beizu⸗ 
wohnen. Er ſchien ſich ſelbſt neu zu beleben, um ſeine Mitbuͤrger 
zu beleben. Johann Barbo empfing 1629 ſeine Beſtallung als 
Rath und Rector für Candia. Es ſcheint, daß diefe venetianiſche 
Linie der Barbo erloſchen iſt, vielleicht in Folge eines von den Zei⸗ 
tungen des Jahres 1750 gemeldeten Ereigniſſes. „Nachdem die 
Gräfin von Barbo mit dem Herrn Ascanio Alfieri den Anſchlag 
gefaſſet, ihren Gemahl, den Grafen von Barbo, mit Giffte hinzu⸗ 
richten, hat die Republik Venedig, in deren Gebiete der Graf von 
Barbo wohnet, im Januar 1750 angefangen, der. Gräfin und ih⸗ 
ren Mitſchuldigen den Proceß zu machen, und dieſelben, da fie ins⸗ 
geſammt zu Meyland, wohin ſie ſich gefluͤchtet, gefangen geſetzt 
worden, förmlich citiren laſſen, um ſich perſönlich zu rechtfertigen. 
Als fie nun contumacirt worden, hat der Senat ſowol die Gräfin 
und den Herrn Alſieri, als auch das Cammermaͤdgen der erſtern, 
weil ſie an derſelben Verbrechen Theil gehabt, dahin verurtheilt, 
daß allen dreyen der Kopff abgeſchlagen werden ſolle. Weil ſie ſich 
aber nicht in ihrer Gewalt befanden, wurden fie vogelfrey erklärt 
und auff den Kopff eines jeden derſelben 1000 Ducaten geſetzt, wenn 
ſie jemand auf dem Gebiete der Republik toͤdten wuͤrde, und 2000 
Ducaten, wenn es in dem Gebiete einer auswaͤrtigen Macht voll⸗ 
zogen würde. Allein man hat ſich zu Meyland an dieſes Urtheil 
nicht gekehret, ſondern auf Befehl der Kayſerin⸗Koͤnigin den 22. 
Juli von dem Senate daſelbſt das Endurtheil dahin ausgeſprochen: 
daß die Ehe des Grafen und der Graͤfin von Barbo getrennt wer⸗ 
den, der Graf ſeiner Gemahlin ihr Heyrathsgut herausgeben und 
3000 Thaler davon zu ſeiner Schadloshaltung der bei der Vermaͤh⸗ 
lung gehabten Koſten zuruͤckebehalten; die Graͤfin alle von ihrem 
Gemal empfangene Kleinodien ihm zuruͤcke geben und eben dieſelbe 
bey der Marcheſin Marzorati, ihrer Mutter, und nach deren Tode 
bey einer andern Dame, welche ihr der Gouverneur beſtimmen 
werde, fi aufhalten; Herr Alſieri auf drei Jahre in das Caſtell zu 
Pizzighetone, und hernach auf eine gleiche Zeit in eine andere mey⸗ 
laͤndiſche Stadt gewieſen ſeyn, und endlich der Gräfin Cammermaͤd⸗ 
gen auf drey Jahre aus dem meylaͤndiſchen Staate verbannt wer⸗ 
den ſolle. Der Graf von Barbo hat dieſes urtheil durch einen 
bevollmaͤchtigten Anwalt unterzeichnen laſſen.“ Es iſt aber in Krain 
eine Linie noch vorhanden, die von Bernardin I., einem Bruder 
des Cardinals Marcus, abſtammt. Bernardin, ohne Zweifel den 
noch immer bedeutenden, wenn auch abnehmenden, Einfluß des Pa⸗ 
triarchen von Aquileja benutzend, ließ ſich zwiſchen den Jahren 
1480 und 1490 in Krain nieder, und erzeugte in der Ehe mit 
Martha, des Martin Moyſewich reicher Erbtochter, die Söhne Ca⸗ 
ſtellanus II. und Johannes. Johannes, Domherr zu Trieſt, ges 
langte 1525 zu dem Bisthume Biben in Iſtrien, erbaute in dem 
Biſchofshofe eine Kapelle zu S. Annen und S. Johann Bapt. 
und ſtarb im Januar 1547. Caſtellanus II. erkaufte 1547 von 
Hans von Weichſelberg die Herrſchaft Wachſenſtein in Iſtrien, und 
hinterließ aus der Ehe mit Coletta de Meſſaldis die Söhne Ber⸗ 
nardin II., von dem die Linie in Paßberg, Franz, von dem die Li⸗ 
nie in Gutteneck, und Georg J., von dem die Linie in Wachſenſtein 
und Kroißenbach. — Die Linie in Paßberg. Bernardin II., des 
Caſtellanus erſtgeborener Sohn, der 1608 und 1607 Verordneter 
und ſodann Ausſchuß, 16416 aber verordneter Amtepräfident der 
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denn wie er in feiner Größe alle die Lehrer feiner fruͤhern 
Zeit verſorgte, den Antonius Allius z. B. mit dem Bis⸗ 
thume Volterra, blieb der einzige, Riccione, unbedacht. 
Viele Zeit konnte Peter ſelbſt nicht auf ſeine Ausbildung 


Landſtaͤnde von Krain geweſen, wurde in der Ehe mit Barbara 
von Waltenſtein ein Vater von drei Soͤhnen, Johannes, Sebald 
und Valerius. Sebald hat den einen ſeiner Soͤhne, den Caſtella⸗ 
nus, zu Ober⸗Laibach 1574 im Zorne erſtochen ; ein anderer von 
Sebald's Soͤhnen, Bernardin III Barbo, Freiherr von Wach⸗ 
ſenſtein und Paßberg, U. J. D. 1619 Landesverweſer in Krain, 
und ſeit 1622 k. k. Kaͤmmerer und wirklicher Hofkriegsrath, er⸗ 
kaufte 1625 von der Hofkammer die beiden Herrſchaften Erlaa 
und Radaun, V. U. W. W. des Landes unter der Ens, wurde 
am 29. März 1626 von den niederoͤſterreichiſchen Ständen als Land⸗ 
mann, Herrenſtandes, introducirt, und hinterließ aus der erſten Ehe, 
mit Katharina von Nikolitſch, zwei Töchter, mit denen feine kin⸗ 
terloſe Witwe, Benigna Veronica von Steger, ſich am 7. Aug. 
1638 uͤber die Verlaſſenſchaft verglich. Sigismund Barbo, Freiherr, 
ebenfalls Sebald's Sohn, hinterließ zwei Soͤhne, von denen Georg, 
k. k. Kaͤmmerer, inneroͤſterreichiſcher Regierungsrath, Hauptmann 
zu Mitterburg 1661, in Grenzregulirungsangelegenheiten, Abgeſand⸗ 
ter bei der Republik Venedig, ohne Nachkommenſchaft ſtarb, wäh: 
rend der andere, Valerius, aus feiner Ehe mit Lucretia von Ed⸗ 
ling, fuͤnf Soͤhne hinterließ, worunter Franz Karl, Graf Barbo 
von Wachſenſtein, k. k. Kaͤmmerer, Landeshauptmannſchaftsrath 
und ſeit 1680 verordneter Amtspraͤſident der Staͤnde in Krain, im 
J. 1668 ſeine Herrſchaft Paßberg, ferner Wachſenſtein, Bellay, 
Gradina, das ganze Gebiet der heutigen, in 14 Communttaͤten 
4617 Seelen enthaltenden und bereits vor 40 Jahren jaͤhrlich 9000 
Gulden rein ertragenden Herrſchaft Bellay an den Fuͤrſten Johann 
Weikard von Aursberg verkaufte, und im J. 1689 ſtarb. Der 
eine ſeiner Söhne, Franz Anton, war Canonicus regularis im 
Stifte zu Seckau, der andere, Wolfgang Eberhard Graf Barbo 
zu Wachſenſtein, Beſitzer der Herrſchaft Hoͤrberg, im cillier Kreiſe, 
hatte in der Ehe mit Eleonora Euſebia, Graͤfin von Schrattenbach, 
verwitweten Gräfin von Tattenbach, vier Kinder. Der einzige 
Sohn, Karl Hannibal, 1725 Domicellar und nachmals Domherr 
zu Paſſau, auch ſeit 1743 infulirter Propſt zu Matſee, ſtarb 1751 
als der letzte Mann der paßbergiſchen Linie. Die Herrſchaft Hoͤr⸗ 
berg erbte ſeine an Johann Seifried, Freiherrn von Apfalterer, ver⸗ 
heirathete Schweſter Maria Henriette. Eine andere Schweſter war 
an den von Cramm, die dritte an den Grafen Alexander von Aurs⸗ 
berg verheirathet.— Die Linie zu Gutteneck, die ihren Beina⸗ 
men von der Herrſchaft Gutteneck in Oberkrain entlehnte, ging mit 
ihres Begruͤnders, des Franz Barbo Enkel, Franz II., ſchon wie⸗ 
derum zu Grabe. — Die Linie in Wachſenſtein oder Kroi⸗ 
ßenbach. Georg, der juͤngſte von des Caſtellanus II. Soͤhnen, er⸗ 
ſcheint 1534 und 1539 als des Königs Ferdinand I. Rath und 
Hauptmann zu Trieſt. Einer ſeiner Soͤhne, Daniel, Hauptmann 
zu Zeng, leitete den Aufruhr der Uskoken in und um Zeng, der 
mit der Ermordung von Joſeph Rabbatta, dem Vitzthum in Krain, 
endigte. Nach Zeng verſchickt, um die Theilnehmer der letzten 
Raubzuͤge gegen die Venetianer zu beſtrafen, hatte Rabbatta mit 
blutiger Strenge ſeines Auftrags ſich entledigt. Der an ihm ver⸗ 
uͤbte Mord (1. Jan. 1602) blieb ungeraͤcht. Rudolf, ein anderer 
von Georg's Soͤhnen, wurde der Vater von Andreas Daniel Bar⸗ 
bo von Wachſenſtein und Gutteneck, Freiherr, der ſich 1619 mit 
Katharina Gall von Rudolfseck verheirathete, und durch ſeine drei 
Söhne, Bernardin IV., Johann Maximilian und Maximilian Va⸗ 
lerius, der Stammvater von drei Linien wurde. Bernardin IV. 
Graf Barbo von Wachſenſtein, Freiherr auf Gutteneck, Paßberg 
und Zobelsberg, Herr zu Kieſelſtein, Kroißenbach und Drageml, 
k. k. Kämmerer, Land⸗ und Hofrechtsbeiſitzer, Verordneter der Lande 
ſchaft in Krain, k. Hofkammerrath und Reichshofrath ſeit 1673, 
wurde 1674 mit feinen Brüdern und dem ganzen Geſchlechte in 
den Reichsgrafenſtand erhoben, errichtete das bei der Familie beſte⸗ 
hende Fideicommiß und ſtarb den 15. April 1677. Dieſes Sohn, 
Ferdinand Weikard, Generaleinnehmer der kraineriſchen Landſchaft 
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verwenden, denn fein älterer Bruder Paul, welchem die 
Regierung des Hausweſens zukam, hatte Eile, ihn an 


des Oheims Hof zu befoͤrdern. Als Archidiakonus zu 
Bologna wurde Peter in Rom eingeführt, bald darauf 


1714, ſchrieb Conclusiones legales ex variis institutionum impe- 
rialium titulis, 1690, Fol., und wurde Vater von ſechs Kindern, 
von denen der einzige Sohn, Karl Dismas Graf Barbo ſein Leben 
als Domherr zu Laibach beſchloß. Johann Maximilian, des Ber⸗ 
nardin IV. juͤngerer Bruder, auf Gutteneck und Slateneck, wurde 
der Vater von Gottlieb Ernſt, der Großvater von Johann Sigis⸗ 
mund. Von Johann Sigismund's Söhnen traten die beiden juͤn⸗ 
gern in den Ciſtercienſerorden, der aͤlteſte Leopold Graf Barbo 
war mit Maria Anna von Wintershofen verheirathet; hinterließ 
aber nur die einzige Tochter Maria Anna, verehlichte von Guſſich. 
Maximilian Valerius, des Bernardin IV. juͤngſter Bruder, k. k. 
Kaͤmmerer und Oberſtlieutenant zu Roß, auch einer Landſchaft in 
Krain Rittmeiſter über eine Compagnie Guͤltpferde, erkaufte und 
beſſerte Kroißenbach, und wurde in der Ehe mit des Franz Kaspar 
von Brenner auf Grafeneck und Lueg, bei Neuſtaͤdl, Tochter Ma⸗ 
ria Chriſtina Vater von vier Söhnen, Andreas Daniel, Jodocus 
Bernardin, Johann Franz Engelbert, im J. 1704 Domherr und 
Weihbiſchof zu Breslau (nicht Paſſau), und Ernſt Maximilian, 
Theatiner. Jodocus Bernardin, geb. 1665, ſtudirte zu Salzburg, 
wo ſein Tractatus de criminibus et delictis in genere et in 
specie, nec non e processu criminali, quem publicae disquisi- 
tioni subjecit, 1687 gedruckt worden. Spaͤter erſcheint er als des 
Kurfuͤrſten von Coͤln Oberſtſilberkaͤmmerer, auch 1694 als kurpfaͤl⸗ 
ziſcher General und Oberſter eines Regiments zu Fuß; aus der Ehe 
mit Maria Anna Strupp von Gelnhauſen hinterließ er die Soͤhne 
Maximilian und Joſeph Wilhelm. Maximilian „Theatinerprieſter, 
ſtarb 1765, Joſeph Wilhelm Graf Barbo von Wachſenſtein, Frei⸗ 
herr auf Paßberg und Zobelsberg, Herr zu Gutteneck und Gallen⸗ 
hof, k. k. Geheimrath und Kaͤmmerer, verordneter Amtspraͤſident 
der Landſchaft in Krain, ſtarb den 20. Nov. 1760. Aus der er⸗ 
ſten Ehe mit der Graͤfin Regina von Ratkay, hinterließ er die 
Soͤhne Leopold, geſt. 1780 als Hauptmann, und Hubert, aus der 
dritten Ehe den einzigen Sohn Eugen. Hubert, geb. den 3. Nov. 
1746, lebte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als Kreishaupt⸗ 
mann in Oberkrain, Eugen, Hauptmann bei Thuͤrheim, Infante⸗ 
rie, geb. 1750, beſaß um die nämliche Zeit die Herrſchaft Lueg, 
bei Neuſtaͤdl. Andreas Daniel Graf Barbo von Wachſenſtein, Frei⸗ 
herr auf Gutteneck, Paßberg und Zobelsberg, Herr zu Kieſelſtein, 
Kroißenbach und Drageml, der Landes- und Hofrechte Beiſitzer, 
demnaͤchſt 1732 Verordneter Herrenſtandes, auch Generaleinnehmer 
der Landſtaͤnde in Krain, war des Maximilian Valerius erſtgebor⸗ 


ner Sohn, und ſtarb 1738. Er de mit Katharina Eliſabeth Graͤ⸗ 


ſin von Purgſtall, der letzten Tochter des kraineriſchen Zweiges der 
Purgſtalle, die ſtattlichen Herrſchaften Freienthurn, Krup und 
Weinitz, an der Kulpa, erheirathet, alles zuſammen aber an den 
Kroaten Peter von Bonazza verkauft. Von feinen vier Soͤhnen 
ſtarb Franz Kaver Reichard den 8. Febr. 1772, geb. den 28. Juli 
1715; er war des Teutſchordens Comthur zu Moͤttling in Krain, 
nachmals zu Großſonntag, in der Steiermark, und des Ordens 
Rathsgebietiger geweſen. Karl Joſeph, geb. 2. Juli 1717, ſtarb als 
Stadtpfarrer und Erzdechant zu Stein in Krain, im J. 1767, 
Sigismund aber im J. 1758; dieſer, geb. den 24. Mai 1721 hatte 
als Hauptmann gedient. Jobſt Weikard endlich, der ältefte Sohn, 
geb. den 22. Dec. 1702, war der Land⸗ und Hofrechte Beifiger, 
hernach Verordneter Herrenſtandes, Repraͤſentations⸗ und Kammer⸗ 
rath in Krain, k. k. Kämmerer, und ſtarb den 18. Mai 1775, 
nachdem er in erſter Ehe mit Maria Iſabella, Gräfin von Aurs⸗ 
berg, geſt. 1738, in anderer Ehe mit Maria Anna Graͤfin von 
Wildenſtein, geſt. 25. Mai 1750, verheirathet geweſen. Die einzige 
Tochter der zweiten Ehe wurde des Grafen Paul Aloys von Aurs⸗ 
berg Gemahlin. Von den beiden Söhnen der erſten Ehe ſtarb Guido 
Balthaſar in dem Alter von acht Jahren, der andere Sohn, Dis⸗ 
mas Maximilian, des h. roͤm. Reichs Graf Barbo von Wachſen⸗ 
ſtein, Freiherr auf Paßberg, Zobelsberg, Herr zu Kieſelſtein, Kroi⸗ 
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empfing er das Bisthum Cervia als eine Commende, 
dann verlebte er einige Jahre als Protonotario de' par- 
ticipanti. Wie Ludwig de Mezarotta von Padua, der 
Leibmedicus und nachmalige Patriarch von Aquileja, auch 
Camerlengo, den Cardinalshut empfing, mußte Eugen IV. 
dieſelbe Ehre an Peter Barbo verleihen. So wollten es 
die Familiaren des Papſtes, um dem uͤbermaͤßigen Ein⸗ 
fluſſe des Mezarotta ein Gegengewicht aufzuſtellen. Pe— 
ter, nun Cardinaldiakon, tit. S. Maria nuova, konnte 
es als paͤpſtlicher Neffe und venetianiſcher Edelmann nies 
mals dem Paduaner verzeihen, daß dieſer es wagte, bei 
dem Oheim die erſte Stelle ihm zu beſtreiten, und zwi⸗ 
ſchen die beiden trat bitterer Haß, der, bei allen ſchein⸗ 
baren Verſoͤhnungen, ſtets lebendig blieb und haͤufig in 
den ungemeſſenſten Ausbruͤchen ſich verrieth. Auch mit 
dem Vicekanzler Franz Condulmier, deſſen Mutter eine 
Tante des Papſtes geweſen, lebte Barbo in fortwaͤhren⸗ 
dem Unfrieden. Unter Nicolaus V. blieb der Cardinal 
von St. Marco, wie er mit ſeinem neuen Titel hieß, 
fortwaͤhrend in Anſehen, ſodaß er es vornehmlich war, 
durch welchen der Cardinalpatriarch von Aquileja ſeines 
Amtes als Camerlengo entſetzt wurde. Denn Peter war 
von Gemuͤthsart zuthaͤtig und einſchmeichelnd, und wußte, 
wo es Noth that, durch Kunſt ſich noch angenehmer zu 
machen. Wenn Worte und Betheuerungen nicht zureich⸗ 
ten, um ihn ſeine Zwecke erreichen zu laſſen, dann pflegte 


ßenbach, Drageml, k. k. Kaͤmmerer und Landeshauptmannſchaftsrath 
fuͤr Krain, auch Kanzler und Director der Agriculturgeſellſchaft in 
Krain, geb. den 26. Juni 1737, hat aus der erſten Ehe mit Jo⸗ 
hanna Nepomucena von Pillichgratz, geſt. 24. Febr. 1787, ſieben 
Kinder hinterlaffen. — Von der Barbo Gütern in Krain koͤnnen wir 
Alt⸗ Guttenberg, Drageml, Moraͤutſch, Höflein, Lueg, Kroißenbach, 
Proſtranigk, Gimpelhof, Gallenhof, Zobelsberg, Gutteneck, Kiefels 
ſtein, Khlanz, Lukhaviz, Landſtraß, Freienthurn, Weinitz, Krup, 
Bellay, Paßberg, Gradina, Wachfenftein nennen. Der venetianis 
ſche Zweig der Familie führte im blauen Schilde einen goldenen 
Loͤwen, über den ganzen Schild iſt ein ſilberner rechter Schrägbal⸗ 
ken gezogen, und ein aͤhnliches Wappen hat Valvaſor als jenes 
der kraineriſchen Barbo abgebildet. Wißgrill aber beſchreibt alſo, 
vermuthlich nach einem kleinen undeutlichen Siegelabdruck, der 
Grafen Barbo Wappen: „ein mitten nach der Laͤnge geſpaltener 
Schild, rechts im goldenen Feld ein aufſteigender ſchwarzer Lowe, 
links ein aufſteigender goldener Löwe in ſchwarzem Felde, beide ges 
gen einander ſehend mit ausgeſchlagener rother Zunge, und hinter 
ſich aufgeworfenem doppeltem Schwanz. ‚Die Helmdecke Gold und 
ſchwarz gemengt.“ So viel von der einzigen in Teutſchland einheis 
miſchen Casa papale. Des Papſtes Paulus II. naͤchſte Verwandt⸗ 
ſchaft laͤßt ſich folgendermaßen ordnen: 
Colandus, 1290. 
Peter. 


Johann, wird 1396 Procurator Hieronymus, Marcus, 
von S. Marco. Gem. Julia Sorzi. 8 lebt Proveditore. 
| 1362. 


Nicolaus, Gem. Yo: Blancus Colomanus, Marcus. 


Iyrena Condulmier. Gem. Violanta Bettiny. 
— 
Peter, als Castellanus I., Gem. Antonius, 
Papſt Paul II. Margaretha Dondi. 
Bernardin I., der Stamm⸗ Marcus, Patriarch von 
vater der Linie in Krain. Aquileja und Cardinal. 
M. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 


Belandus. 


Paul. Johann. 


Johannes. 
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er gern zu Thraͤnen feine Zuflucht Ii nehmen, was ihm 
von Pius II. den Spottnamen Maria pietosa zuzog. 
Mit Calixtus III. wie mit Nicolaus V. verfahrend, brachte 
der Cardinal es dahin, daß allein fein Rath galt; voll: 
kommen freies Feld hat er ſich verſchafft, indem er den 
Papſt uͤberredete, den Cardinal von Aquileja mit einer 
Kriegsmacht gegen die Tuͤrken auszuſenden, als zu wel: 
cher Expedition dieſer ganz beſonders geeignet ſein ſollte, 
wie man dem Papſte beibrachte. Indem der alte Neben⸗ 
buhler auswaͤrts beſchaͤftigt, wagte es der Cardinal von 
St. Marco, ſeine Wirkſamkeit auch uͤber die Grenzen der 
Hauptſtadt hinaus auszudehnen. Verſchiedene Municipal⸗ 
ſtaͤdte des Kirchenſtaates, die wegen des Umfanges ihrer 
gegenſeitigen Gebiete zu Fehde gekommen, ſuchte er zu 
beſchwichtigen. Der maͤchtige Graf von Anguillara, Averſo, 
nachdem er viele Jahre lang durch Streifereien das Pa⸗ 
trimonium und die Campagna beunruhigt, war um die 
Erbſchaft des Grafen von Tagliacozzo zu neuer Fehde ges 
ſchritten mit Napoleon Orſino, und hatte unter andern 
das bei Tivoli gelegene Monticelli eingenommen, als ein 
angebliches Eigenthum ſeiner Schwiegertochter, deren Va⸗ 
ter der Graf von Tagliacozzo geweſen. An dieſem Ge⸗ 
waltigen verſuchte ſich der Cardinal, vermeinend mit Na⸗ 
poleon ihn auszuſoͤhnen, vergaß ſich aber ſo ſehr in dem 
Friedensgeſchaͤfte, daß es zwiſchen ihm und Averſo zu 
ſehr rauhen Worten kam, und er nur eben der Gefangen⸗ 
ſchaft entging. Solches hat er niemals dem Hauſe An⸗ 
guillara vergeſſen. Pius II. ſcheint ſeiner Vorgaͤnger An⸗ 
ſicht von dem Cardinal von St. Marco keineswegs ge⸗ 
theilt zu haben, wie beſonders der Hergang mit dem Bis⸗ 
thume Padua andeutet. Peter, der laͤngſt ſchon wuͤnſchte, 
ſein Bisthum Vicenza gegen den reichen Stuhl von Pa⸗ 
dua zu vertauſchen, hatte nicht ſobald des Biſchofs Dan- 
dolo Ableben vernommen, als er das erledigte Bisthum 
Padua von dem Papſte ſich erbat. In der naͤmlichen 
Zeit wurde dieſe Kirche von der Republik Venedig auf 
den Grund eines alten Herkommens vergeben, und zwi⸗ 
ſchen den beiden Candidaten kam es zu Streit, ſodaß je⸗ 
ner des Papſtes zur Beſitznahme nicht gelangen, jener 
der Republik ſeine Bulle nicht empfangen konnte. Der 
Senat ließ mit dem Cardinal von St. Marco um einen 
Verzicht handeln, und als er denſelben verweigerte, wurde 
fein Geſchlecht verbannt ?). Den Gefandten der Republik 
bei dem roͤmiſchen Hofe wurde unterſagt, den Cardinal 
zu kennen, zu grüßen oder zu ſprechen, harte Strafe auf- 
erlegt den Zuwiderhandelnden. Einige Jahre blieb das 
Bisthum verwaiſt, bis der Cardinal, nicht gehoͤrig unter⸗ 
ſtuͤtzt, wie es ihm ſchien, von dem Papſte, und beſiegt 
durch die Vorſtellungen ſeiner ſo hart geſchlagenen Ver⸗ 
wandten, der Republik Willen erfuͤllte. Pius II. ſtarb 


2) Pietro Barbo cardinale di S. Marco, vescovo di Vicen- 
za, ha ottenuto il vescovado di Padova senza l' assenso del 
consiglio de’ pregadi, tal che è stä intima a Paolo Barbo che 
subito il vada a Roma a trovarlo e a operar ch’el renunci al 
vescovado in termine d’un mese: altramente esso Paolo Barbo 
sia bandito in perpetuo da Venezia e delle terre e luoghi no- 
stri, e che sia confisca i beni. Paolo Barbo, inteso il decreto, 
ha risposto lagrimando che l'esequirà quanto gle e commanda. 
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2 14. Aug. 1464; in Eile verließen die Cardinaͤle An⸗ 


cona, wie die Entwuͤrfe zu einem Kreuzzuge, und das 
im Vatican vereinigte Conclave eroͤffnete ſeine Arbeiten 
mit einer Reihe von Satzungen, deren puͤnktliche Beob⸗ 
achtung jeder der Wahlfuͤrſten eidlich gelobte, für den 
Fall, daß zu ſeinen Gunſten die Stimmen der Bruͤder ſich 
entſcheiden wuͤrden. Vermoͤge dieſer Satzungen ſollte ein 
kuͤnftiger Papſt das Unternehmen gegen die Tuͤrken mit 
allen der Kirche zu Gebote ſtehenden Mitteln fortſetzen; 
insbeſondere hierauf den Ertrag der neu entdeckten Alaun⸗ 
gruben verwenden. Er ſollte verſprechen, daß er ohne 
der Cardinaͤle Einwilligung dem Hofe keine Reiſe zumu⸗ 
then werde; daß er vor Ablauf von drei Jahren ein all⸗ 
gemeines Concilium, deſſen Zweck die Reformation der 
Kirche, einberufen, niemals die Zahl der Cardinaͤle uͤber 
24 ſteigern, unter denſelben nur einen Anverwandten ha⸗ 
ben, und dem heil. Collegium kein Mitglied aufdringen 
werde, ſo nicht geziemende Studien in Rechtswiſſenſchaft 
oder Theologie gemacht, auch das 30. Jahr erreicht habe. 
Es wurde ferner von einem kuͤnftigen Papſte gefodert, 
daß er verſpreche, jeder Veraͤußerung in dem Eigenthume 
der Kirche ſich enthalten zu wollen, daß er nur mit der 
Cardinale Zuſtimmung Krieg fuͤhre; daß in dem Conſi⸗ 
ſtorium laut abgeſtimmt werde, nicht aber der Papſt eines 
jeden Meinung ſich in die Ohren fluͤſtern laſſe, indem es 
öfter vorgekommen, daß als Ergebniß der Berathſchla⸗ 
gung ein Schluß verkuͤndigt worden, welcher der Mei⸗ 
nung der einzelnen Stimmgeber entgegengeſetzt. Niemals 
ſollte ein Papſt in feinen Urkunden der Formel ſich be⸗ 
dienen: venerabilium fratrum nostrorum consilio et 
assensu, er habe denn in der That der Cardinaͤle Rath 
vernommen. Schließlich ſollte er jeden Monat im Con⸗ 
ſiſtorium dieſe Satzungen ſich vorleſen laſſen, und zwei⸗ 
mal im Jahre ſollten, in ſeiner Abweſenheit, die Cardi⸗ 
naͤle unterſuchen, ob er ſie gehoͤrig beobachte. Nach die⸗ 
ſer vorlaͤufigen Anordnung, welche fuͤr das Kirchenregi⸗ 
ment die bedeutendſten Folgen erzielen konnte, wurde die 
Papſtwahl vorgenommen, in größerer Eintracht und mit 
ſchnellerem Forkgange, als kaum eine frühere. Am 30. Aug. 
1464 wurde Peter Barbo, der Cardinal von St. Marco, 
zum Papſte erwaͤhlt, und am 9. Sept. empfing er die 
dreifache Krone. Er hatte den Namen Formoſus anzu⸗ 
nehmen gedacht, wurde aber, da er ein Mann von ſelte⸗ 
ner Schoͤnheit war, darauf aufmerkſam gemacht, daß fuͤr 
einen Papſt ein Name ſich nicht ganz ſchicke, der eine welt⸗ 
liche Eitelkeit verrathen koͤnnte. Hierauf entſchied er ſich 
für den Namen Paulus und für den Wahlſpruch: Bene- 
fac Domine bonis et rectis corde; damals war er 
48 Jahre alt. In dem Augenblicke der Wahl hatte er 
den Eid, ſo er in Gemeinſchaft mit den uͤbrigen Cardi⸗ 
naͤlen auf die eben gemachten Satzungen ausgeſchworen, 
erneuern und durch ſeine Unterſchrift beſtaͤtigen muͤſſen; 
es hat aber die Kirche dergleichen Wahlcapitulationen je⸗ 
derzeit für unerlaubt, und folglich für unverbindlich, ge⸗ 
halten, und in ihrem Geiſte vernichtete Paul II. als⸗ 
bald die ihm aufgedrungene Wahlcapitulation. Weil aber 
Theorie und Praxis in Bezug auf dieſen Punkt ſtets 
ſchwankend geblieben ſind, wollte er fuͤr die ausgeſprochene 
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Vernichtung die Zuſtimmung des heil. Collegiums, und durch 
Bitten oder Drohungen erlangte er ſie von allen Cardinaͤlen. 
Nur der einzige Spanier, Johann Carvajal, widerſtand, 
und an dem eiſernen Manne ergaben ſich alle Überre⸗ 
dungsmittel als unfruchtbar. Unter den Foderungen der 
beſeitigten Wahlcapitulation befand ſich eine, die, wenn 
auch geſtrichen, doch immer, fuͤr die Form wenigſtens, 
beruͤckſichtigt werden mußte, weil allzuwirkſam noch der 
von dem ſterbenden Pius II. der Chriſtenheit gegebene 
Impuls. Paul verſammelte ein Conſiſtorium, das die 
Mittel fuͤr die Fortſetzung des heil. Krieges berathen ſollte; 
und in daſſelbe wurden die Geſandten der fremden Maͤchte 
eingefuͤhrt, die, um dem Papſte die Gluͤckwuͤnſche fin 
ſeine Wahl darzubringen, eingetroffen waren. Ihre Ge⸗ 
genwart gab dem Conſiſtorium das Anſehen eines Reichs⸗ 
tages fuͤr Italien, welches Paul benutzte, um die von 
den verſchiedenen Staaten der Halbinſel fuͤr den Unter⸗ 
halt des chriſtlichen Heeres zu entrichtenden Beitraͤge feſt⸗ 


zuſetzen. Es wurde angeſchlagen: 
Der Papſt zu 100,000 Gulden 
Venedig 100,000 = 
Neapel 80,000 + 
Mailand... 70,000 
Florenz.. 50,000 
Ferrara.. 20,000 = 
Siena.. 15,000 ⸗ 
Mantua 10,000 
Rural . 8000 =: 
Montferat 5,000 = 


458,000 Gulden. 


Indem fich aber die Abgeordneten fuͤr dieſen Gegenſtand 
ohne Vollmacht befanden, konnten ſie mehr nicht zuſagen, 
als daß fie an ihre Mandanten berichten würden: keiner 
von ihnen empfing von ſeinem Hofe Antwort, und das 
italieniſche Buͤndniß wurde aufgegeben, wie des Papſtes 
Pius II. Kreuzzug. Im Ernſte ſeines Vorgaͤngers Ent⸗ 
wuͤrſe verfolgen zu wollen, dazu mag Paul II. ebenſo 
wenig die Neigung, als die Faͤhigkeit beſeſſen haben; nie⸗ 
mals hat er den Vorgang mit dem Bisthume Padua ver⸗ 
geſſen, wie er das ſogleich in ſeinem Verfahren gegen die 
Creaturen von Pius II. zeigte. Alle von demſelben er⸗ 
nannte officiali de' brevi entließ er bei Übernahme der 
Schluͤſſel: . 5 | 

„Sie dienten,“ fagte er, „zu nichts, fein Ignoranten,“ und 
ohne ſie zu hoͤren mit ihren Gruͤnden, nahm er ihnen Amt und 
Einkommen, „und doch waren es Maͤnner, die er um ihrer Weis⸗ 
heit und Lehre willen in allen Welttheilen haͤtte zuſammenſuchen 
und mit Verheißung ſchweren Lohns an ſeinen Hof knuͤpfen ſollen. 
Es war jenes Collegium von gelehrten und wuͤrdigen Männern er⸗ 
füllet. Erfahren in göttlichen und menſchlichen Rechten waren die 
einen, und wiederum befanden ſich unter ihnen Redner und Dichter, 
ſo nicht weniger Glanz dem Hofe mittheilten, als ſie von ihm em⸗ 
pfingen. Die alle vertrieb Paul als unfähiges und fremdes Volk, 
nahm ihnen auch ihr Gut, obgleich viele die Amter gekauft hatten. 
Diejenigen, die der Schaden am haͤrteſten traf, ſuchten den Papſt 
auf andere Gedanken zu bringen, und ich namentlich bat flehentlich 
um unſerer Angelegenheit überweiſung an die Rotg. Da blickte 
mit verdrehten Augen der Papſt mich an, ſprechend: 1 coal 
le cose, che noi facciamo, tu ad altri giudici appelli 7 Ne pare, 
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che sappi, che tutta la-giustitia e le leggi sono nello serigno 
del petto nostro riposte? Cosi voglio io, vadano via tutti, e 
dove più piace loro; che io sono Papa, e posso secondo che 
piü mi piace, fare e disfare. Ungeachtet des herben Beſcheides 
fuhren wir fort, in der uns ſo wichtigen Angelegenheit Tag und 
Nacht zu arbeiten; den letzten ſelbſt von des Papſtes Hofleuten ha— 
ben wir mit Bittworten und Flehen beſtuͤrmt, daß er zu einer Au: 
dienz uns verhelfe. Aber von allen wurden wir als Excommuni⸗ 
cirte und des Landes Verwieſene gemieden, betrachtet, als ſeien wir 
jeder Art von Schmach preisgegeben. Zwanzig Nächte hinter einan— 
der (denn hier wurde allein Nachts verhandelt), arbeiteten wir mit 
unſaͤglichem Fleiße, und immer vergeblich. Solche Unwuͤrde konnte 
ich nicht länger tragen, und was mir und meinen Geſellen perſoͤn— 
lich vorzubringen unterſagt, das faßte ich in ein Schreiben zuſam— 
men, beilaͤufig des folgenden Inhalts: War es Euch erlaubt, des 
recht und redlich Erkauften ungehoͤrt uns zu berauben, ſo muß es 
uns erlaubt fein, über fo unverdiente Unbild zu klagen. In ent: 
ehrender und ſchmachvoller Weiſe von Euch ausgewieſen, werden 
wir die Könige und die Fuͤrſten beſuchen und ſie antreiben, ein Con— 
cilium zu verſammeln, vor welchem Ihr Rechenſchaft abzulegen 
habt von dem uns entzogenen, wohl erworbenen Eigenthum. So 
wie Paulus dieſes Schreiben geleſen, befahl er mich zu greifen und 
in den Stock zu legen. Theodor, der Biſchof von Trevigi, empfing 
den Auftrag, meine Beſtrafung zu verfolgen, und ich wurde ſchul⸗ 
dig befunden, gegen den Papſt ein Pasquill geſchrieben und zus 
gleich des Conciliums erwaͤhnt zu haben. In Betreff des erſten 
Anklagepunktes wies ich nach, daß nur dasjenige Pasquill zu nen⸗ 
nen, ſo der Unterſchrift des Verfaſſers entbehrt. Mein Schreiben 
war unterzeichnet. Auch in Anſehung des Conciliums blieb ich die 
Rechtfertigung nicht ſchuldig, womit ich aber wenig fruchtete, viel— 
mehr an den ſchrecklichen Stock geſchloſſen blieb, auch ohne Feuer, 
den Winter durch in einem allen Winden offenen Thurm vier Mo: 
nate lang aushalten mußte. Ermuͤdet endlich durch des Cardinals 
von Mantua, des Franz Gonzaga, beharrlich fuͤr mich eingelegte 
Fuͤrſprache, entließ Paulus mich des Gefaͤngniſſes, unterſagte es 
mir jedoch, Rom zu verlaſſen, anders würde er, fo fügte er hinzu, 
bis nach Indien mich verfolgen. Der Drohung bedurfte es keines⸗ 
wegs, denn ich hatte den Gebrauch der Fuͤße beinahe verloren.“ 
So weit des Platina Erzaͤhlung, die jedoch in ei⸗ 
nem andern Lichte erſcheint in des Cardinals von Viterbo 
Berichte von den Urſachen, durch welche der Papſt be: 
ſtimmt worden, die Amter der officiali de brevi, abbre- 
viatores, abzuſchaffen ). Indem ſolche Reform des 
Misvergnuͤgens viel erweckte, hatte Paul durch eine an⸗ 
dere Maßregel nicht minder die Gemuͤther der Römer vers 
letzt. Die regulirten Chorherren, welchen Eugenius IV. 
die Kirche vom Lateran übergeben, waren von Calixtus III. 
ausgewieſen worden; Paul ließ ſie alsbald nach ſei⸗ 
ner Kroͤnung zuruͤckkommen, um durch ſie, unabhaͤngig 
von den weltlichen Kanonikern, den Dienſt in jener Kirche 
abwarten zu laſſen. Bei jedem Sterbefalle unter den 


3) Paulus Pontifex declaratus nihil duxit antiquius, quam 
ut Sacerdotium summum suo se splendore ornaret, ab alie- 
nis rapiendis abstineret. Sustulit igitur eorum ordinem, qui 
abbreviatores appellantur, alios omnes pecuniae exactores sub- 
laturus, rem esse indignissimam summo Sacerdote arbitratus, 
si nihil sine pretio traderet, et quod ipse accepisset gratis non 
gratis caeteris mortalibus condonaret: exercuisse se praeterea 
mercaturam, tum omnia vendidisse pretio, posteaquam vero sa- 
‚cris initiatus esset a. mercatorum vel potius crassatorum mu- 
nere recessisse: tota via aberrare qui in re sacra exerceant 
mercaturam, et qui aris sacrisque utantur ad questum: decere 
principes omnes tueri populorum suorum res; non rapere aliena, 
‚sed largiri sua. Quae res omnes illius ordinis homines sibi in- 
fensissimos fecit, ut omne in eum maledicentiae genus loquen- 
do, clamitando, scribendo conjicerent, 
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Kanonikern, bei jeder Beförderung zu einer andern Pfruͤnde 
blieb die Stelle unbeſetzt, daß allmaͤlig die Kirche der Re⸗ 
gularen alleiniges Eigenthum wurde, zu großem Verdruſſe 
der Roͤmer, welche die Kanonikate im Lateran als ihrer 
Vorfahren Stiftungen betrachteten, und hoͤchſt ungern ſie 
in die Haͤnde neuer, mehrentheils auswärts geborner Be: 
ſitzer uͤbergehen ſahen. Gegen manche von den Kanoni⸗ 
kern wendete der Papſt ſogar Drohungen an, um ſie zur 
Abdankung zu zwingen. Nicht ſo leicht fand er es, die 
auswaͤrtigen Angelegenheiten nach ſeinem Gefallen zu ord— 
nen. Die Luͤtticher hatten gegen ihren Biſchof ſich em- 
poͤrt, und ſtatt ſeiner den Prinzen Marcus von Baden, 
den Propſten zu St. Florin binnen Coblenz und Pfarrer 
zu Feldkirch, in der Grafſchaft Wied, zum Protector oder 
Stiftsverweſer erwaͤhlt. Nun entſchied zwar Paul am 
10. Jan. 1465 zu Gunſten des Biſchofs, ohne doch auf 
das unruhige Volk wirken zu koͤnnen: vielmehr wurde 
Ludwig von Bourbon gänzlich des Stifts entſetzt, und ge 
zwungen, wirkſamere Hilfe bei dem Herzoge von Bur⸗ 
gund zu ſuchen. Es entſpann ſich ein blutiger, wenn 
auch zu Zeiten durch Friedensſchluͤſſe unterbrochener Krieg 
zwiſchen Burgund und dem Volke von Luͤttich. Nach 
der Schlacht von St. Tron zog der Herzog von Burgund 
am 17. Nov. 1467 triumphirend in Luͤttich ein, und der 
Biſchof wurde in alle ſeine Rechte wieder eingeſetzt. 
Paul II. hatte aber ſeinen Nuntius in Coͤln, den Biſchof 
von Tricarico, Onuphrius von Santa Croce, als apoſto⸗ 
liſchen Commiſſarius nach Lüttich geſendet, um des Bi: 
ſchofs Zwiſt mit dem Volke vollſtaͤndig auszugleichen. 
Onuphrius nahm am 30. April 1468 das auf Stadt und 
Land geworfene Interdict ſammt der Excommunication zu: 
ruͤck, beguͤnſtigte aber die Rebellen in jeglicher Weiſe, 
daß ihm großentheils die neue Empoͤrung, im September, 
und die ſchreckliche Einnahme und Zuͤchtigung der Stadt, 
am 30. Oct. 1468, zuzuſchreiben“). Die Venetianer, 
welche nach einem ungluͤcklich gefuͤhrten Kriege ernſtlich 
den Frieden mit den Tuͤrken ſuchten, wußte Paul durch 
die Zuſage einer Subſidie von 300,000 Dukaten zu neuen 
Anſtrengungen zu bewegen; in Albanien behauptete ſich 
Skanderbeg fortwaͤhrend durch ſeine romanhafte Tapferkeit. 
Mehr und mehr bedraͤngt, kam der Held hinuͤber nach 
Italien, um dem Papſte ſeine und der Illyrier Noth zu 
klagen. Ein Conſiſtorium wurde um ſeinetwillen ange⸗ 
ſagt und, von den Cardinaͤlen bewillkommnet, wie es der 


4) Es erzählt davon Comines: Cedit Legat, excedant sa 
puissance et sur esperance de soy faire Evesque de la cite, 
favorisoit ce peuple, et leur commanda de prendre les armes, 
et de se deffendre, et d'autres folies assez. Ledit Légat vo- 
yant le peril oü estoit cette cit&, saillit pour fuyr. U fut pris 
et tous ses gens qui estoient quelque vingt-cing, bien montez, 
Si tost que le Duc le sceust, il fist dire a ceux, qui l'avoient, 
qu'ils le transportassent sans luy en rien dire, et qu'ils en fis- 
sent leur profit comme d'un marchand; car si publiquement il 
venoit a sa connoissance, il ne le pourroit retenir, mais le fe- 
roit rendre pour l’honneur du siege Apostolique. Ils ne le 
sceurent faire, mais en eurent debat: et publiquement, à l’heure 
du disner, lui en vinrent parler ceux qui y disoient avoir part: 
et incontinent l’envoya mettre en sa main, et leur osta, et luy 
fist rendre toutes choses, et l’honora, 
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Vorſechter des chriſtlichen Glaubens erwarten konnte, 
ſprach er von dem reißenden Fortgange der Feinde chriſt⸗ 
lichen Namens und von den Anſtrengungen der Skypetar, 
um das letzte Bollwerk der Chriſtenheit zu behaupten. 
„Von ſo vielen unuͤberwindlichen Kriegern iſt nur noch 
mein kleines Gefolge, von unſerm vormaligen Glüde 
allein noch der alte Muth und ein unbezwungenes Herz 
übriggeblieben. Eilet, um zu helfen, waͤhrend es noch 
an der Zeit, bald wird Chriſtus keine Streiter mehr zaͤh⸗ 
len jenſeit des Meeres.“ Hut und Degen von der eige⸗ 
nen Hand geweihet, uͤberreichte Paul an den Fuͤrſten von 
Croja, dazu einiges Geld, aber die gewuͤnſchte Unter⸗ 
ſtuͤtzung an Volk konnte er nicht gewähren, darum mußte 
er ſelbſt die chriſtlichen Maͤchte begruͤßen. Die zu dem 
Ende ausgeſendeten Legaten erreichten Nichts, denn Lud⸗ 
wig XI., der erſtgeborne Sohn der Kirche, hatte mit ſei⸗ 
nen Baronen um das gemeine Wohl zu ſtreiten; in Eng⸗ 
land befehdeten die beiden Roſen ſich mit ſteigender Wuth, 
Caſtilien war durch Buͤrgerkrieg, Aragonien einzig mit 
der Unterwerfung der empoͤrten Catalonier beſchaͤftigt; das 
teutſche Reich, in ſeiner Unbehilflichkeit, vereinigte ſich 
allerdings auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg, Martini 
1466, und auf des Legaten Fantini dringende Vorſtel⸗ 
lung, zu einer Hilfe von 20,000 Mann, die mit dem 
naͤchſten Jahre nach Ungarn abgehen ſollte. Allein dieſer 
Reichsſchluß, ſpaͤter in ſeiner Vollſtreckung um ein Jahr 
aufgeſchoben, trat auch im J. 1468 nicht in Wirkſam⸗ 
keit, wozu die Lage von Böhmen einen erwünfchten Vor⸗ 
wand bereitete. Papſt Pius II. hatte am 29. Maͤrz 1463 
den König Georg von Podiebrad, als einen Utraquiften 
und Huſſiten, gebannt. Des Nachfolgers Anſicht von 
dieſer Sache war noch unbekannt, und der Herzog Lud⸗ 
wig von Baiern unternimmt es, an dem roͤmiſchen Hofe 
der Fuͤrſprecher des gebannten Koͤnigs zu werden; in ei⸗ 
nem Schreiben an den Papſt ſucht er die allenfalls ge⸗ 
faßten Vorurtheile zu bekaͤmpfen und zu zeigen, welche 
Vortheile ſich von Georg's Mitwirkung zu einem Tuͤrken⸗ 
kriege hoffen ließen. Darauf antwortet Paul am 6. Febr. 
1465; ihm iſt Georg Podiebrad nicht nur ein Huſſite, 
ein Ketzer, ſondern auch des Ruͤckfalls in die ſchon ein⸗ 
mal abgeſchworene Ketzerei ſchuldig, und deshalb muß er 
von dem Schafſtalle Jeſu Chriſti ausgeſchloſſen werden. 
Freilich verheiße er ſeine, ſeiner Gemahlin und Kinder 
Ruͤckkehr in den Schoos der Kirche, und dann alle Hilfe 
für Bekriegung der Türken, aber unmaͤßige Belohnung 
fodere er, um das zu thun, ſo doch nur ſeine Pflicht. 
Der Sohn ſolle auf dem Throne ihm folgen; dadurch 
wuͤrde man die Kirche dem Feinde Chriſti anvertrauen. 
Fuͤr ſeinen zweiten Sohn verlange er die prager Inful. 
Das koͤnne ſchlechterdings nicht ſein. Der Juͤngling, 
kaum eingetreten in das 20. Jahr, ſei der göttlichen und 
menſchlichen Rechte unkundig, in der Ketzerei erzogen, des 
väterlichen Hochverraths an der Kirche theilhaftig, und 
allbereits dem Satan uͤbergeben. Indem Georg den 
Wunſch geaͤußert hatte, es moͤge der Papſt einen Mann 
von ausgezeichneter Gelehrſamkeit und Gottesfurcht nach 
Boͤhmen entſenden, der in Gemeinſchaft mit dem Erzbi⸗ 
ſchofe den Zuſtand der Religion unterſuche, und den Ab⸗ 
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weichungen und Gebrechen, doch mit geziemender Berück⸗ 
ſichtigung der Compactaten, abhelfe, nimmt Pau Gele⸗ 
genheit, von den Compactaten ſelbſt zu handeln. Mit 
vollem Rechte mochte er ſagen, man habe die Bedingun⸗ 
gen, unter denen ſie gegeben worden, nicht erfuͤllt; eine 
zweite Einwendung, das Concilium habe nur fuͤr eine 
Zeit, nur den damals lebenden Böhmen, nicht aber jes 
nen, die ſollten geboren werden, die Compactaten bewil⸗ 
ligt, war ſchon von Pius II. angedeutet worden, abet 
Paul leugnet ſogar, daß jemals dieſe Compactaten von 
dem Papſte beſtaͤtigt worden, und hält fie demnach für 
vollkommen ungültig. Nicht guͤnſtiger laͤßt er ſich über 
Georg's fernern Wunſch vernehmen, als der ſich die Kai⸗ 
ſerkrone von Conſtantinopel ausbitten wollte, fuͤr den 
Fall, daß ihm der Oberbefehl des chriſtlichen Heeres uͤber⸗ 
tragen werden moͤchte; einen Fall, den er durch das An⸗ 
erbieten, den 40. Mann in Böhmen für dieſen Krieg zu 
bewaffnen, herbeizufuͤhren ſucht; ſothanen Wunſch erfuͤl⸗ 


len, meint der Papſt, wuͤrde nicht etwa heißen, daß man 


die Schafe Jeſu dem Schlaͤchter, nein, daß man ſie dem 
Scharfrichter überliefern wolle. Paul, nachdem Al: in 
fo entſchiedener Weiſe über den König von Böhmen aus⸗ 
geſprochen, ernannte den Biſchof Rudolf von Lavant zu 
ſeinem Legaten, der die Zuftände des böhmifchen Reichs 
in der Naͤhe ſich anſehen ſollte. Schon von Lavant aus 
entband der Legat die Bürger von Breslau des dem Kds 
nige ſchuldigen Gehorſams, und Hinko Kruſſina von Lich⸗ 
tenburg pflanzte in Mähren die Fahne der Empörung 
auf. Er wurde uͤberwaͤltigt, aber der Geiſt des Misver⸗ 
gnuͤgens, von dem Papſte und feinem Legaten gepflegt, 
verbreitete ſich unter den katholiſchen Baronen von Boͤh⸗ 
men. Am 3. April 1466, am gruͤnen Donnerstage, 
ſprach Paul uͤber alle zu Georg haltende Boͤhmen den 


Bannfluch aus, den König ſelbſt lud er vor feinen Rich: 


terſtuhl. Er erließ auch Briefe an die ſchleſiſche > 
zoge, an den boͤhmiſchen Adel, an die S Beh 
men und Mähren, worin fie von ihren Verpflichtungen 
gegen den Koͤnig losgezaͤhlt und ihnen beſonders unter⸗ 
ſagt wurde, zu einem von Georg gegen das allezeit ka⸗ 
tholifche Pilfen vorbereiteten Unternehmen mitzuwirken. 
In einem ſpaͤtern Schreiben befahl Paul allen katholiſchen 
Reichsbaronen, die Waffen wider Georg von Podiebrad 
zu ergreifen; auch ernannte er zum Feldherrn fuͤr die⸗ 
ſen heiligen Krieg den Oberſten Burggrafen Zdenko von 
Sternberg. Es verwendeten ſich fuͤr Georg die meiſten 
der teutſchen Fuͤrſten, es ſchrieben die geiſtlichen Kurfuͤr⸗ 
ſten an Paul: er ſolle der Sanftmuth eingedenk ſein, die 


Vertheidigung des Koͤnigs hoͤren, eines Fuͤrſten, der ſich 


durch Friedensliebe und Religionseifer vorzuͤgli 

Der Kurfuͤrſt von Sachſen warnt den Pabst, age 
die Boͤhmen zu reizen, durch deren Waffen juͤngſt anz 
Teutſchland erſchuͤttert worden. Weislich haͤtte das Con⸗ 
cilium zu Baſel durch Gelindigkeit und Verträge das Fries 
geriſche Volk beſaͤnftigt; er möge thun, wie vor ihm das 
Concilium. Albrecht von Brandenburg nennt die Vor⸗ 
ladung Georg's nach Rom, und den Verſuch des Pap⸗ 
ſtes, ihn ſeines koͤniglichen Rechtes zu berauben, ein er⸗ 


ſtaunenswurdiges Unterfangen; alfo urtheilten davon, ſetzt 


habe. 
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der Fürft hinzu, nicht nur er ſelbſt, ſondern auch viele 
Männer von Einſicht, die er darum zu Rathe gezogen 
Der Koͤnig von Frankreich ermahnt den Papſt, den 
boͤhmiſchen Rebellen kein Gehoͤr zu ſchenken, ſondern viel⸗ 
mehr Georg's Vertheidigung abzuwarten. Selbſt Jodoc 
von Roſenberg, der Biſchof von Breslau, ſchrieb an 
Paul II.: er ſei von der wahren Sachlage uͤbel unterrich⸗ 


tet, er moͤge mit mehr Gelindigkeit verfahren, nicht die 
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Breslauer allein hoͤren; alle Katholiken im Koͤnigreiche 
beklagten ſeine Parteilichkeit, und wuͤrden eheſtens Ab⸗ 
geordnete nach Rom ſenden. Verſchiedene Barone mad): 
ten in ihren an den Papſt gerichteten Schreiben den Eid 
geltend, den Georg von ihnen empfangen, ruͤhmten den 
Schutz, welchen er der katholiſchen Religion angedeihen 
laſſe, baten, der Papſt moͤge lieber den Koͤnig anhoͤren, 
als Kirchenſtrafen uͤber ihn verhaͤngen. Der Biſchof von 
Lavant wurde ſtreng getadelt, daß er durch ſeine ruͤck⸗ 
ſichtloſe Heftigkeit das Koͤnigreich in ſo bedenkliche Lage 
bringe. Die katholiſchen Barone verſammelten ſich zu 
Neuhaus, in der Abſicht, die Mittel einer Ausſoͤhnung 
des Koͤnigs mit dem Papſte zu berathen. Aber ſogleich 
ebot ihnen der Legat, aus einander zu gehen; er drohte 
llen, die mit dem ketzeriſchen Koͤnige unterhandeln wuͤr⸗ 
den, mit dem Kirchenbanne, und die Staͤdte zumal ließen 
ſich durch ſeine Drohung ſchrecken und beſtimmen. Ei⸗ 
nige, unter denen Bruͤnn die vornehmſte, wankten in ih⸗ 
rer Treue zu dem Koͤnig, andere, Olmuͤtz, Iglau, 
Znaym, Bauzen, Zittau, Goͤrlitz, fielen ihm ab. In 
Pilſen und Budweis wurde taͤglich, nach abgehaltenem 
Gottesdienſte, eine zu ſolchem Gebrauche abſonderlich be: 
ſtimmte Glocke gelaͤutet, Kerze um Kerze ausgeloͤſcht, 
dann mit lauter Stimme verkuͤndigt: „Georg iſt ein Ketzer 
und Thronraͤuber!“ In den 1 Tagen des Herbſt⸗ 
monats ließ Paul die ſogenannte Kreuzbulle wider Koͤnig 
Georg verkuͤndigen und einen Theil des wegen der Tuͤr⸗ 
kengefahr verſammelten Kreuzheeres in Boͤhmen einbrechen, 
und es wurde am 22. Sept. 1466, oder nach einer an⸗ 
dern Nachricht am 2. Juli 1467 auf dem Krzizowecz 
oder Kreuzfeld bei Rieſenberg, im klattauer Kreiſe, die 
Schlacht geliefert, in welcher die Buͤrger von Klattau, 
Tauß und Schuͤttenhofen, unterſtuͤtzt von den tapfern 
Grenzern oder Chodowe, vollſtaͤndig den Kreuzfahrern ob: 
ſiegten. Waͤhrend hierauf Georg die fruͤher von ihm ver⸗ 
folgten Taboriten zu ſeinem Beiſtande aufrief, und durch 
dieſe Bundesgenoſſen auf den Guͤtern der Katholiken alle 
Greuel der Huſſitenkriege erneuern ließ, verkuͤndigte Paul II. 
die Bannbulle vom 23. Dec. 1466, worin Georg, der 
Verdammniß Sohn, der offenbaren und hartnaͤckigen Ketze⸗ 
rei, auch des Ruͤckfalles in dieſes Laſter ſchuldig erklaͤrt, 
allen uͤber die Ketzer verhaͤngten Strafen unterworfen und 


der koͤniglichen Wuͤrde, ſowie jedes andern ihm etwa zu⸗ 


ſtehenden Rechtes entſetzt wird. Auch ſeine Soͤhne, mit 
ſeiner ganzen Nachkommenſchaft, wurden auf ewig aller 
Ehrenſſellen und Amter unfähig erklärt. Um dieſelbe Zeit 
entwickelte ein anderer Nuntius auf dem Reichstage zu 
Nuͤrnberg, November 1466, jene bereits beſprochene Thaͤ⸗ 
tigkeit. Fantinus della Valle, Dalmatiner von Geburt, 
durch deſſen Verhaftung auf dem Landtage zu Prag 
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Georg ſich von Papſt Pius II. den erſten Bannfluch zu⸗ 
gezogen hatte, bekaͤmpfte vor den zu Nuͤrnberg verſam⸗ 
melten Fuͤrſten die Geſandten Podiebrad's, nannte ihn 
und ſeine Anhaͤnger Ketzer, lehrte, nicht wider die Tuͤrken, 
ſondern wider die ketzeriſchen Boͤhmen muͤſſe man einen 
allgemeinen Kreuzzug unternehmen, und trug zu dem 
Ende das mittlerweile verſammelte Heer von Kreuzfahrern 
an. Es unterſtuͤtzte ihn hierbei eine von dem prager 
Domdechanten Hilarius angeführte Geſandtſchaft der boͤh— 
miſchen Katholiken, es trat ihm die kaiſerliche Geſandt⸗ 
ſchaft bei, und Georg's Abgeordnete wurden von dem 
Reichstage verwieſen. In einer Bulle Paul's, vom 
1. Jan. 1467, wird der Kaiſer aufgefodert, den wider 
Georg ausgeſprochenen und der Bulle beigefuͤgten Kir⸗ 
chenbann verkuͤndigen zu laſſen, dieſen auch nicht ferner 
Koͤnig von Boͤhmen zu nennen, hingegen ſoll Friedrich 
ſich aufmachen, die Kirche Gottes zu ſchuͤtzen. In einer 
zweiten Bulle vom 15. Mai 1467 werden alle mit Georg 
verbuͤndete Fuͤrſten von den in dieſen Buͤndniſſen über: 
nommenen Verpflichtungen losgezaͤhlt. Das erwiederte 
Georg mit einem dem Kaiſer zugeſendeten Abſagebriefe, 
denn eben fuͤhlte er ſich weniger bedroht in Boͤhmen. Er 
bezwang nach einer harten Belagerung des Zdenko von 
Sternberg Hauptfeſtung Raudnitz, er ſiegte bei Tepl, das 
maͤchtige Budweis wurde durch Johann von Roſenberg 
zum Gehorſam zuruͤckgefuͤhrt, bei Neuern, unfern Klat⸗ 
tau, das Heer der Kreuzfahrer vom Koͤnige Georg ſelbſt 
auf das Haupt geſchlagen (2. Juli 1467). Neue geſchaͤrfte 
Inſtructionen ließ Paul dem Biſchofe von Lavant zukom⸗ 
men, beſonders ihm empfehlend, daß er durch Buͤndniſſe 
mit maͤchtigen Landherren ſich zu ſtaͤrken ſuche. Durch 
des Legaten Cenſuren wurden die Biſchoͤfe von Breslau 
und Olmuͤtz genoͤthigt abzulaſſen von der Partei Georg's; 
Prothaſius von Olmuͤtz trat ſogar mit ſeinem Domcapi⸗ 
tel und mit den Staͤdten Olmuͤtz, Bruͤnn, Znaym und 
Iglau wider Georg in ein Buͤndniß, welches ſo lange 
dauern ſollte, bis dahin der apoſtoliſche Stuhl einen an⸗ 
dern Koͤnig ernannt haben wuͤrde. Ahnliche Buͤndniſſe 
vereinigten, in Boͤhmen ſowol als in Schleſien, des Koͤ⸗ 
nigs Gegner zu gemeinſamer Wirkſamkeit, und alles Ern⸗ 
ſtes konnte der Papſt auf eine Vergebung der boͤhmiſchen 
Krone ſinnen. Der Biſchof von Lavant mußte nach Po⸗ 
len fahren, ſie dem Koͤnige Kaſimir anzutragen. Kaſimir, 
obgleich ſeine Gemahlin, des Kaiſers Albrecht Tochter, 
das naͤchſte Erbrecht beſaß, obgleich des Biſchofs Antrag 
durch die boͤhmiſchen Landherren bekraͤftigt worden, ſcheuete 
ſich vor Georg's Macht und Kriegserfahrung, zoͤgerte, 
und ſuchte, das Anerbieten weder annehmend, noch ab⸗ 
lehnend, den Koͤnig mit dem Papſte und mit den Baro⸗ 
nen auszuſoͤhnen, zugleich aber feinen Sohn Wladislaw 
dem Koͤnige zum Nachfolger aufzudringen. Unzufrieden 
mit Kaſimir's lzweideutiger Unentſchloſſenheit ließ Paul 
hierauf dem Koͤnige Matthias von Ungarn die Krone an⸗ 
tragen, den zu gleicher Zeit der Kaiſer, bedraͤngt durch 
des Koͤnigs von Boͤhmen uͤberlegene Waffen, um Hilfe 
anrief. Dem Zauber der zweiten Krone konnte Matthias 
nicht widerſtehen; unterſtuͤtzt von den zu ſeiner Verfuͤgung 
geſtellten Kreuzſoldaten, brach er in Maͤhren ein (1468), 
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und nicht nur daß dieſe ganze Provinz ihm zur Beute 
eworden, es verſchaffte ihm auch der neue paͤpſtliche 
Nuntius, Laurentius von Roverella, der Biſchof von 
Ferrara, in Boͤhmen ſelbſt einen Verbuͤndeten von der 
hoͤchſten Wichtigkeit. Johann von Roſenberg war bisher 
Georg's maͤchtigſte Stuͤtze geblieben; alle Verſuche, ihn 
von ſeiner Treue abwendig zu machen, hatten ihren 
Zweck verfehlt. Da ſprach Laurentius das Interdict 
aus uͤber die weitlaͤufigen Beſitzungen der Roſenberge, 
deren Inſaſſen genau die katholiſche Lehre von dem Abend 
mahle befolgten, und denen das Interdict daher zumal 
ſchrecklich ſein mußte. Wie aller Gottesdienſt in Krummau, 
Hohenfurt, Roſenberg, Gratzen, Wittingau, Neuhaus 
und auf dem Lande verſtummte, ergrimmte das Volk 
uͤber den Urheber ſolch geiſtlicher Entbehrung, und Jo⸗ 
hann von Roſenberg wagte es nicht, dieſem Ingrimm 


zu trotzen. Er geſellte ſich zu den Gegnern Georg's, und 


wurde dafuͤr von dem Papſte mit dem Titel eines Pro⸗ 
tectors der Katholiken in Boͤhmen und eines General⸗ 
commiſſarius der paͤpſtlichen Waffen belohnt, Von allen 
Seiten bedraͤngt, auf allen Punkten ruͤhmlichen, oft ſieg— 
reichen Widerſtand bietend, mußte Georg zuletzt an dem 
Erfolge verzweifeln. Waͤhrend die Nebenlaͤnder, Maͤhren, 
Schleſien, die Lauſitz, groͤßtentheils dem Koͤnige von Un⸗ 
garn zufielen, verſuchte es Georg, die Nachfolge in Böh: 
men dem naͤchſten Kronerben, dem polniſchen Prinzen 


Wladislaw, zuſichern zu laſſen (den 1. Maͤrz 1469), und 


wenn es auch ſcheint, als ſei er in jenen, in dem Be— 
ginne ſeiner letzten Krankheit angeknuͤpften, Unterhandlun⸗ 
gen nicht ungeneigt geweſen, ſeinen Frieden mit Mat⸗ 
thias durch Anerkennung von deſſen Erbfolgerecht zu er: 
kaufen, ſo gebrach es ihm an Zeit fuͤr die Ausfuͤhrung 
ſolchen Entwurfes. Er ſtarb den 22. Maͤrz 1471, und 
der treue Theilnehmer ſeiner Thaten, der Prinz Heinrich, 
war der erſte, der den Jagellonen Wladislaw einlud, 
Beſitz von dem erledigten Throne zu nehmen, und ihn an 
den Grenzen von Polen mit ſeinem Kriegsvolke empfing 
und nach Prag geleitete. Doch hatte Wladislaw noch 
manche Schwierigkeiten zu uͤberwinden, bis er zu dem 
ruhigen Beſitze des Thrones gelangte; Paul II. erklaͤrte 
ihn zuerſt fuͤr unwuͤrdig, die boͤhmiſche Krone zu tragen, 
indem er den apoſtoliſchen Befehlen widerſtrebt und den 
ketzeriſchen Koͤnig Georg nicht bekriegt habe; zugleich 
wurde Allen, die in der neu vorzunehmenden Wahl fuͤr 
Wladislaw ſtimmen wuͤrden, vorlaͤufig mit dem Banne 
gedroht. Nachher, da Wladislaw am 27. Mai 1471 
dennoch als Koͤnig ausgerufen worden, ſprach Paul die 
Inſaſſen des Koͤnigreichs von allen ihm geſchworenen Ei⸗ 
den los, gleichwie er die Wahl, als von Ketzern vorge⸗ 
nommen, verwarf. Hiermit aber hatte der Papſt, in Be⸗ 
zug auf Böhmen, feine Sendung vollfuͤhrt: er ſollte, in⸗ 
dem er in Georg Podiebrad allein den Huſſiten bekaͤmpfte, 
eine der Satzungen der Weltgeſchichte durchfuͤhren, das 
Aufbluͤhen einer neuen Oynaſtie in Boͤhmen verhindern. 
Das iſt ihm vollſtaͤndig gelungen: wie er der letzte Papſt 
iſt, der einem weltlichen Regenten ſo verderblich wurde, 
ſo verdienen auch ſeine Anſtrengungen die meiſte Bewun⸗ 
derung; denn ſein Gegner war ein Mann von den ſel⸗ 
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tenften Gaben, und das boͤhmiſche Volk in feiner großen 
Mehrheit entweder der Kirche vollkommen feindlich, oder 
doch laͤngſt der Furcht vor ihren Blitzen entwoͤhnt. Sei⸗ 
nen Zweck zu erreichen, hat Paul uͤber Boͤhmen ſchwere 
übel verhängt; doch kann man ſich damit verſoͤhnen, wenn 
man theils die elenden Regenten, welche Georg's Nach⸗ 
kommenſchaft den ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Ols und 
Muͤnſterberg gegeben hat, betrachtet, theils das klaͤgliche 
Schickſal erwaͤgt, welchem Teutſchland, Europa, ohne 


Dazwiſchenkunft jener Monarchie, verfallen mußten, von 


Eee Böhmen einer der wichtigften Beſtandtheile wer⸗ 
en jollte. 

Mit demſelben Gluͤcke und mit größerer Leichtigkeit 
unterdruͤckte Paul II. das ſeinen Vorgaͤngern nicht ſelten 
fuͤrchterlich gewordene Grafengeſchlecht von Anguillara. Der 
Graf Averſo, mit dem Paul als Cardinal zu Zwiſt ge⸗ 
kommen, hatte den Papſt Pius II. nur kurze Zeit uͤber⸗ 
lebt, ſeine beiden Soͤhne, Diofebo und Francesco, verrie⸗ 
then entſchiedene Neigung des Vaters Richtung zu verfol⸗ 
gen und die geſammte Nachbarſchaft fortwaͤhrend in Un⸗ 
ruhe zu erhalten. Paul II. ließ ſie zu ſich entbieten, und 
ſuchte mit freundlichen Worten ſie zu vermoͤgen, daß ſie 
die Straße von Viterbo nach Rom frei hielten von Raͤu⸗ 
bern, die in der letzten Zeit bis an den Thoren der Haupt⸗ 
ſtadt ihren Frevel übten, dann verlangte er, daß fie Ca⸗ 
prarola und was ſie ſonſt dem Praͤfecten von Rom ent⸗ 
riſſen, an den rechtmaͤßigen Erben zuruͤckgaͤben. Beides 
wurde von den Bruͤdern abgelehnt, die ihrer Weigerung 
trotzige Reden hinzufuͤgten: ſie ſeien des Grafen Averſo 
Soͤhne, und wuͤrden gegen einen Angriff wol ſich zu ver⸗ 
theidigen wiſſen. Von ſeinem Begehren ablaſſend, knuͤpfte 
Paul mit den Brüdern eine anderweitige Unterhandlung 
an, durch welche ſie fuͤr ſeinen Sold gewonnen werden 
ſollten. Mit Piccinino ſich zu verbinden, waren ſie ge⸗ 
neigt geweſen, doch gaben ſie den Antraͤgen des Papſtes 
den Vorzug; ſchon war der Betrag der Subſidien feſtge⸗ 
ſetzt, nur noch um Nebenpunkte zu ſtreiten. Einſtweilen 
ließ der Papſt ſein Kriegsvolk gegen die neapolitaniſche 
Grenze, wie der Koͤnig von Neapel das ſeinige gegen die 
roͤmiſche Grenze vorruͤcken, man erwartete den Ausbruch 
der Fehde zwiſchen Papſt und König, und zweifelte nicht, 
die Gebruͤder von Anguillara im Kampfe mit dem neapo⸗ 
litaniſchen Feldherrn Piccinino zu ſehen. Allein die beiden 
Herrſcher hatten ſich verſtaͤndigt auf die erſten von dem 
paͤpſtlichen Abgeſandten in Neapel, von dem Erzbiſchofe von 
Mailand, gemachten Eroͤffnungen; denn Koͤnig Ferdinand 
fuͤrchtete und haßte in Diofebo von Anguillara einen per⸗ 
ſoͤnlichen Feind. Er ſtellte die Voͤlker, die er unter dem 
Vorwande einer Unternehmung gegen des Herzogs von 
Sora Land verſammelt, zu des Papſtes Verfuͤgung, und 
in denſelben Tagen, daß Piccinino zu Neapel, ein Opfer 
der Hinterliſt, fiel, im Juni 1465, erging gegen die Gra⸗ 
fen Anguillara eine Excommunicationsſentenz, und ihre in 
eingebildeter Sicherheit verwahrloſten Gebiete wurden von 
Roͤmern und Neapolitanern zugleich uͤberzogen. Neue 
Schloͤſſer, darunter einige, vermoͤge ihrer Lage oder Be⸗ 
feſtigung, als unuͤberwindlich galten, Anguillara ſelbſt, Ron⸗ 
ciglione, Caprarola, Vetralla, wurden in 14 Tagen ge⸗ 
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wonnen; es entfloh Diofebo, der zumal fürchten mußte, 


den Neapolitanern ausgeliefert zu werden, Francesco aber 


Gefaͤngniſſes in der Engelsburg entlaſſen. 


gerieth, ſammt ſeinem Soͤhnlein, in Gefangenſchaft und 
wurde erſt nach fuͤnf Jahren von Papſt Sixtus IV. des 
Des leichten 
Sieges froh, bekannte Paul oͤffentlich, es ſei des Piccinino 


Tod die Befreiung Italiens geworden, doch meinte ſelbſt 
Platina, es koͤnne der Papſt einer Theilnahme an dem 
Morde des großen Condottiere nicht beſchuldigt werden, 


im Gegentheil wuͤrde Piccinino jenem ſtets ein maͤchtiges 
Mittel geweſen ſein, ſich gegen die unruhige Laͤndergier 
des Koͤnigs von Neapel zu vertheidigen. In der That 
fühlte Ferdinand kaum ſich durch den an dem eigenen Feld⸗ 
herrn veruͤbten Treubruche auf ſeinem Throne ſicher, als 
er gebieteriſch den Erlaß des ſeit Jahren aufgeſchwollenen 
Zinſes und fuͤr die Zukunft eine Verminderung des an die 
apoſtoliſche Kammer zu entrichtenden Zinſes foderte, ob: 
gleich dieſer bereits ſeit dem Abfalle von Sicilien von 
8000 Unzen Gold oder 60,000 Florin auf 40,500 Fl. her⸗ 
abgeſetzt worden. Daneben begehrte Ferdinand, daß von 
dem ſolchergeſtalt zu ermaͤßigenden Zins auch noch die Ko⸗ 
ſten des Feldzugs von Anguillara abgezogen wuͤrden, daß 
der Papſt der Hoheit uͤber Terracina und das Herzogthum 
Sora entſage und aller fernern Beeintraͤchtigung der Her⸗ 
ren von Tolfa ſich enthalte. Der Cardinal von St. Cle⸗ 
mente, Bartholomaͤus Roverella, ging als paͤpſtlicher Les 
gat nach Neapel und verhinderte wenigſtens den Ausbruch 
offener Feindſeligkeit. Hierbei mag ihm der Krieg um die 
florentiniſchen Verbannten beſonders zu ſtatten gekommen 
ſein, an dem Ferdinand ſich betheiligen mußte, nicht ohne 
Beſorgniß um die Sicherheit der eigenen Gebiete. Er er⸗ 
wartete einen Angriff, den Bartholomaͤus Coleoni in 
des Papſtes Auftrag ausfuͤhren werde. Zu ſo entſchiedenem 
Auftreten war Paul indeſſen keineswegs geruͤſtet. Bald 
nach der Schlacht an der Molinella, den 25. Juli 1467, 
draͤngte er ſich zugleich mit Borſo II., dem Herzoge von 
Modena, den Venetianern und Florentinern zum Mittler 
auf. Alles Ernſtes ſuchte Borſo die Mittel der Ausſoͤh⸗ 
nung, Paul ſcheint im Grunde nur den Zweck gehabt zu 
haben, des andern Mittlers Unterhandlungen aufzuhalten. 
Bald gab er dem Herzoge zu verſtehen, wie durch der 
großen italieniſchen Maͤchte Zwiſtigkeiten die Sicherheit der 
kleinen Staaten gewahrt, das Anſehen des heil. Stuhls 
gehoben wuͤrde; bald ſuchte er die Florentiner zu ſchrecken 
durch das Vorgeben, daß er im Begriffe ſtehe ſich mit 
Venedig zu verbinden: ſolches Vorgeben mußte um ſo leich⸗ 
ter Glauben finden, da es allgemein hieß, Coleoni, der 
Feldhauptmann der Venetianer oder der florentiniſchen Ver: 
bannten, empfange von Rom aus die eigentlichen Verhal⸗ 
tungsbefehle. Der modeneſiſche Geſandte, Franz Nafelli, 
fand es ungleich ſchwieriger, des Papſtes geheime Umtriebe, 
ohne zu beleidigen, zu entkraͤften, als die widerſtrebenden 
Intereſſen der kriegfuͤhrenden Maͤchte zu vermitteln. End⸗ 
lich waren durch des Herzogs von Modena Bemuͤhungen 
alle Artikel des Friedensvertrags beſprochen und annehmlich 
gemacht, und dem Papſte verblieb die einzige Muͤhe, am 
2. Febr. 1468 den Vertrag in Form einer apoſtoliſchen Sen⸗ 
tenz zu verkuͤndigen, welcher für Widerſpenſtige die Dro⸗ 
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hung der Excommunication höhere Bedeutung verlieh. Den 
Stipulationen ſelbſt, die im Mindeſten nicht verwickelt oder 
ſchwierig, fuͤgte Paul eine fuͤr Jedermann unerwartete Clau⸗ 
ſel hinzu. Er ernannte den Bartholomaͤus Coleoni zum 
oberſten Feldhauptmanne der Chriſtenheit fuͤr den in Alba⸗ 
nien mit den Tuͤrken zu fuͤhrenden Krieg, und wies ihm 
zugleich eine Summe von 100,000 Fl. an, in folgender 
Weiſe auf die einzelnen Staaten zu vertheilen: 


Der heil. Stuhl 19,000 Gulden. 
19,000 = 


e ; : 
Venedig 19,00 = 
Mailand 19,00 = 
Florenz 15,00 = 
Sein „ a. 4,000 
Modena 3000 = 
Mantua 1,00 =: 
Lucca. 1000 - 


100,000 Gulden. 


Von den Regierungen, welchen hiermit zugemuthet wurde, 
die Unterhaltung vom Heere des Coleoni zu uͤbernehmen, 
hielt ſich indeſſen eine jede uͤberzeugt, daß es keineswegs 


des Papſtes Abſicht ſei, in Albanien Krieg zu fuͤhren, ſon⸗ 


dern daß er ſich jener Kriegsmacht zur Unterdruͤckung von 
Italien zu bedienen gedenke, gleichwie zu dem Ende Co⸗ 
leoni als ein fuͤgſames Werkzeug gebraucht werden ſolle. 
Nur dann wollten die Florentiner ſich zur Entrichtung des 
ihnen auferlegten Betrags verſtehen, wenn Coleoni der 
Tuͤrken Gebiet betreten haben wuͤrde, und der Herzog von 
Mailand und der Koͤnig von Neapel widerſprachen mit 
Heftigkeit einer Anordnung, zu welcher die Vermittler von 
ihnen keine Vollmacht empfangen; ſie drohten mit einem 
Kriege und verriethen den Entſchluß, von der paͤpſtlichen 
Excommunication an ein kuͤnftiges Concilium zu appelliren. 
In der Beſtuͤrzung erließ Paul am 25. April 1468 eine 
zweite Sentenz, worin er die ganze auf Coleoni bezuͤgliche 
Stelle unterdruͤckte. Sein alſo umgearbeiteter Friedens⸗ 
ſpruch wurde von dem geſammten Italien angenommen, 
die verſchiedenen Heere traten den Ruͤckmarſch an, das der 
Neapolitaner zu ſehr ungelegener Zeit dem Papſte. Tolfa, 
zwiſchen Civita Vecchia und Bracciano gelegen, war durch 
die unter der vorigen Regierung entdeckten Alaungruben 
der apoſtoliſchen Kammer ein Gegenſtand von der hoͤchſten 
Wichtigkeit geworden, und Paul II. glaubte, um jeden 
Preis dieſe Herrſchaft erwerben zu muͤſſen. Zuerſt ſuchte 
er durch Unterhandlungen ihre Beſitzer zu einer Veraͤuße⸗ 
rung zu beſtimmen, dann, als dieſe Unterhandlung ſich 
zerſchlug, mußte Vianeſio mit einem kleinen Heere ſich vor 
Tolfa legen. Die Belagerung war im Gange, als die 
Neapolitaner aus der Romagna heimkehrten, und mit ih⸗ 
nen zugleich die Orſini, der Herren von Tolfa nahe An⸗ 
verwandte; ſie waren noch volle 60 Miglien entfernt, als 
Vianeſio in hoͤchſter Eile vor der belagerten Stadt ver⸗ 
ſchwand. Hierdurch nicht weniger ermuthigt, beſetzten dieſe 
Neapolitaner auf ihrem fernern Marſche auch noch das 
Herzogthum Sora und den Monte Caſſino. Pius II. hatte 
Sora als Preis fuͤr die dem Koͤnige Ferdinand geleiſtete 
Hilfe empfangen und ſolches behauptet, obgleich in ſeinen 
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letzten Jahren Ferdinand keine Art der Verführung unver⸗ 
ſucht ließ, um das veraͤußerte Gebiet zuruͤck zu erhalten. Als 


Paul zur Regierung gelangte, wurde Ferdinand dringender 


mit ſeinen Foderungen, bis der Augenblick kam, mit Ge⸗ 
walt ſie durchzufuͤhren. Kaum konnte der Cardinal von 
St. Clemente den Koͤnig von weitern Feindſeligkeiten ab⸗ 
halten. Sora iſt endlich bei Neapel, Terracina dem Kir⸗ 
chenſtaate verblieben, um Tolfa wurde der Streit aber 
noch längere Zeit fortgeſetzt, bis der Papſt, beunruhigt fo: 
wol durch die wachſende Feindſchaft der Orſini, als durch 
die neapolitaniſche Beſatzung in Tolfa, ſich zu einem Ab⸗ 
kommen bequemte. Er bezahlte 17,000 Zecchinen als Kauf⸗ 
preis, und Tolfa wurde der apoſtoliſchen Kammer Eigen⸗ 
thum. Bittere Vorwuͤrfe uͤber ſeine Undankbarkeit mußte 
aber der Koͤnig von Neapel hoͤren: „er verdanke die Krone 
ſogar,“ ſagte Paul, „dem heil. Stuhle.“ Auf andere Weiſe 
ſeinen Unwillen zu aͤußern, erlaubten die Umſtaͤnde nicht, 
denn eben, im Juni 1468, wuͤthete in Rom die Peſt, 
welcher u. a. Johann Condulmier, dann des Papſtes Schwa⸗ 
ger und ſein Leibarzt erliegen mußten; auch wuͤnſchte Paul 
freie Haͤnde zu haben, um gegen die Malateſta das Teſta⸗ 
ment von Dominic Malateſta oder Malateſta Novella durch: 
zuſetzen. Dominic, geſt. den 20. Nov. 1465, hatte ſeine 
Beſitzungen der Kirche vermacht und dieſe Anordnung be: 
ſtritten die uͤbrigen Malateſta. Sobald aber die Ausſicht 
auf Unterſtuͤtzung aus Neapel ihnen genommen, ließ Ro⸗ 
bert, des Sigismund Malateſta Älteffer Sohn, mit Mel: 
dola und einigen andern Ortſchaften ſich abfinden, das 
Küche Ceſena hingegen, Bertinoro u. ſ. w. blieben der 
irche. 

Der Friede war in allen Theilen von Italien her: 
geſtellt, manche nuͤtzliche, von dem Papſte getroffene An: 
ordnungen fingen an Früchte zu tragen, wie die Verord⸗ 
nung vom 18. Maͤrz 1465, wodurch die Statthalter der 
Provinzen und Staͤdte zu einer regelmaͤßigen Verwaltung 
angehalten, auch die Annahme von Geſchenken ihnen un⸗ 
terſagt, wie ferner das Edict fuͤr die Abſtellung der Blut⸗ 
rache, vom 22. Sept. 1466, und die Sanction gegen das 
Veraͤußern der geiſtlichen Guͤter, vom 1. Maͤrz 1468, es 
war gelungen, die in Poli ziemlich allgemein, und vielleicht 
bis nach Tagliacozzo verbreitete Ketzerei, zu unterdruͤcken. 
Dieſe Irrglaͤubigen, Nachbeter der Fraticellen, behaupteten, 
von Petrus ab ſei auf Erden kein wahrhaftiger Vicarius 
Jeſu Chriſti erſchienen, außer denjenigen allein, welche in 
der Armuth Jeſu Chriſto nachfolgten. Den Herrn von 
Poli, ohne Zweifel einen Conti, aus dem Geſchlechte von 
Papſt Innocentius III., ſieben andere Maͤnner und ſieben 
Frauen ließ Paul am 8. Juli 1467 nach Rom bringen. 
Da wurden ſie, jeder mit einer papiernen Mither beklei⸗ 
det, auf einem erhabenen Geruͤſte, unweit der Ara coeli, 
dem Blicke der Menge ausgeſtellt. Es trat vor fie, um: 
geben von fuͤnf andern Biſchoͤfen, der paͤpſtliche Vicarius 
und ermahnte ſie in einer Predigt, dem ketzeriſchen Glau⸗ 
ben zu entſagen. Diejenigen, welche ſodann ihren Irr⸗ 
thum erkannten und bereuten, wurden mit leinenen Ges 
waͤndern bekleidet, denen auf Bruſt und Ruͤcken ein weißes 
Kreuz angeheftet; die wenigen Verſtockten wurden dem 
weltlichen Arme überantwortet. In den Zeiten ſolcher all⸗ 
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gemeinen Ruhe glaubte der Papſt ſich und feinem Volke 
einige Erholung goͤnnen zu dürfen, und er ordnete Spiele 
und Feſtlichkeiten an, richtete auch den Roͤmern ein ſtatt⸗ 
liches Bankett aus. Vianeſio, von Bologna, des Papſtes 
Vicekaͤmmerling, ſtand den Luſtbarkeiten vor). Aber 
während dieſer Luſtbarkeiten wurde dem Papſte eine Ver⸗ 


— 


ſchwoͤrung junger Leute gegen ſeine Perſon angezeigt: Philipp 


Buonaccorſi, mit ſeinem akademiſchen Namen Callimacho 
genannt, ſollte der Anfuͤhrer der Verſchwornen ſein. Noch 
hatte ſich Paul von dieſem Schrecken nicht erholt, als ein 
des Landes verwieſener Rebelle, der einſt unter dem Na⸗ 
men il Filosofo bekannt, vor ihn trat, und zuerſt, als 
Belohnung der zu machenden Entdeckung, ſich ſeines Le⸗ 
bens Sicherheit und Zuruͤcknahme des Verbannungsdecrets 
ausbedingte, dann erzählte, er habe in dem Gehölze vor 
Veletri den Lucas Tozzo getroffen, der aus Rom verwie⸗ 
ſen, bisher zu Neapel gelebt hatte, den man aber naͤch⸗ 
ſtens, von vielen andern Verbannten begleitet, in Rom 
erblicken wuͤrde. Da erreichte Paul's Beſorgniß den hoͤch⸗ 
ſten Grad, denn von innern und aͤußern Feinden waͤhnte 
er ſich umlagert. Auf ſein Geheiß wurden viele verhaftet, 
Buͤrger ſowol, als Hofdiener, und Vianeſio und andere 
Lieblinge verfehlten nicht, des Gebieters Schreckniſſe durch 
mancherlei Mittel zu ſteigern, da jener gewaltſame Zuſtand 
ihnen eine reiche Ernte von Geld und Wuͤrden zu verheißen 
ſchien. Ohne alle Ruͤckſicht und nach Wohlgefallen dran⸗ 
gen ſie in die Haͤuſer ein, um Verdaͤchtige aufzuſuchen 
und dem Kerker zuzufuͤhren. Auch Platina wurde in des 
Cardinals von Mantua Palaſt ergriffen, und alsbald vor 
den Papſt gebracht: „A questo modo,“ ſagte, ihn er⸗ 
blickend, Paul, „ne congiuravi tu con Callimacho 
contra di noi!“ Er beantwortete dieſen Ausruf in der 
Sicherheit der vollkommenſten Unſchuld, wurde aber nichts⸗ 
deſtoweniger dem Gefaͤngniſſe uͤberliefert. Es kam die 
Nachricht, daß Lucas Tozzo niemals die Stadt Neapel 
verlaſſen habe, und ſchon am dritten Tage wurde der auf 
ſeinen Kopf geſetzte Preis zuruͤckgenommen, aber die Ge⸗ 
bruͤder Quadrarii, Auguſtin, Campano, Platina mußten 
fortwaͤhrend in dem Kerker ſchmachten; auch wurde gegen 
die Quadrarii und gegen Campano die Tortur angewen⸗ 
det, gegen dieſen in ſolcher Weiſe, daß er auf der Folter⸗ 
bank den Geiſt aufgab: um ſich gegen den Vorwurf des 
Leichtſinns zu verwahren, wollte der Papſt den Glauben 
verbreiten, als ſei unter der angeblichen Verſchwoͤrung 
und den ſie begleitenden Verhaftungen ein tiefes Geheim⸗ 
niß verborgen. Er beſuchte auch die Gefangenen in der 
Engelsburg, bald nach des Kaiſers Heimkehr, machte ih⸗ 


5) I giuochi furono otto palii, che nel carnevale per otto 
di continui si donarono a coloro, che nel corso restavano vin- 
citori. Correvano i vecchi, correvano i giovani, correvano 
quelli, che erano di meza etä, correvano i Giudei; e li face- 
vano ben saturare prima, perche men veloci corressero, Cor- 
revano i cavalli, le cavalle, gli asini e i bufali con tanto pia- 
cere di tutti, che per le risa grandi potevano a pena starne 
le genti in pie, Il correre, che si faceva, era dall’ arco di 
Domitiano fino alla chiesa di san Marco, dove stava il Papa, 
che supremo gusto et piacere di queste feste prendeva. E 
dopo il corso usava anco a fanciulli, lordi tutti di fango, que- 
sta cortesia, che ad ogn’ uno di loro faceva dare un carlino. 
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nen verſchiedene Vorwuͤrfe und namentlich den, daß ſie 
von der Unſterblichkeit der Seele disputirt haͤtten. Auch 
hiergegen vertheidigte Platina ſich mit Waͤrme, doch blieb 
er bis zu des Papſtes Abſterben, ein Jahr und 20 Tage, 
in Banden. Es wird erzaͤhlt, und namentlich von Roscoe, 
in des Lorenzo de Medici Leben wiederholt, Paul habe 
dieſe Haͤrte damit entſchuldigt, daß er vorgegeben, durch 
ein Geluͤbde gebunden, duͤrfe er vor Ablauf eines Jahres 
die Gefangenen nicht freigeben; es weiß aber Platina, der 
hierbei am naͤchſten betheiligt, von dieſem Vorgeben nichts, 
und ſcheint der Erzaͤhlung von dem Geluͤbde nur ein Mis⸗ 
verſtaͤndniß zum Grunde zu liegen. Platina, indem er 
dem Papſte Schuld gibt, „che per non essere tenuto 
leggiero, voleva mostrare, che altre cose secrete 
vi fussero,“ fährt ſogleich fort: „In questo tempo venne 
con gran compagnia de suoi I'Imperatore per un 
certo suo voto in Roma; “ ohne Zweifel haben Roscoe, 
Tiraboſchi, Zeno, des Kaiſers Geluͤbde dem Papſte aufge: 
heftet. Vermuthlich wird auch der gegen den Papſt ers 
hobene, von Roscoe namentlich fo pathetiſch erneuerte Vor⸗ 
wurf, daß er der Gelehrten Verfolger geweſen, gar vielen 
Einwendungen unterworfen ſein. Am Weihnachtsabende 
1468 war Kaiſer Friedrich IV. in Rom eingeritten und 
alsbald hatte er in die Kirche ſich verfuͤgt. Zweimal fiel 
er auf ſeine Knie, indem er dem Papſte entgegentrat, bei 
dem dritten Kniefall kuͤßte er den Pantoffel, demnaͤchſt die 
Hand und die Wange des heil. Vaters. Genau war der 
Sitz des kaiſerl. Thrones den Füßen des Papſtes gleich ge: 
richtet. Mit den Gewaͤndern eines Subdiakons angethan, 
ſang Friedrich in der von dem Papſte ſelbſt abgehaltenen 
erſten Meſſe der Weihnacht das Evangelium de edicto 
Caesaris Augusti. Bei einer andern Gelegenheit hielt 
er dem Papſte den Buͤgel. In Paul's ganzem Benehmen 
war uͤbermenſchliche Höhe mit ſanfter Herablaſſung ge⸗ 
paart. „Laudata est ab omnibus, et admirationi a 
plerisque habita ea Caesaris in Romanum pontifi- 
cem observantia ac devotio.“ Alle Beſorgniſſe des 
Papſtes mußten vor ſolcher Demuth ſchwinden, er hatte 
deren aber um des harmloſen Beſuchs willen genaͤhrt und 
Anſtalten getroffen, um einen Handſtreich abzuweiſen, na⸗ 
mentlich alle ſeine Condottieri mit ihren Voͤlkern in die 
e gerufen. Aber Paul uͤberzeugte ſich, daß ſeine 
eſorgniſſe ungegruͤndet geweſen, nicht minder, daß der 
Kaiſer fuͤr ihn ohne alle politiſche Bedeutung ſei, und von 
dieſer Anſicht ging er einzig aus in den auf die Andachts⸗ 
uͤbungen folgenden Unterhandlungen. Von einem Tuͤrken⸗ 
kriege wurde geredet, und von der gaͤnzlichen Überwaͤlti⸗ 
ung der ketzeriſchen Boͤhmen; vorzuͤglich aber wuͤnſchte 
Friedrich den Beiſtand des heil. Stuhls, gegen feinen vor⸗ 
maligen Verbuͤndeten, gegen den Koͤnig Matthias von Un— 
garn, nicht mehr an dieſen, ſondern an Friedrich ſelbſt 
ſollte Paul den Thron Georg's von Podiebrad vergeben. 
Mit großer Gewandtheit wußte Paul dieſem nunmehr ver⸗ 
ſpaͤteten Antrage auszuweichen, mit Feſtigkeit lehnte er den 
fernern Antrag ab, in Conſtanz ein Concilium zu verſam⸗ 
meln; was etwa wegen eines Kreuzzuges gegen die Tuͤr— 
ken verabredet worden, das kam bald, wegen neuer Ruhe⸗ 
ſtoͤrungen in Italien ſelbſt, in Vergeſſenheit. Alle uͤbrigen 
A. Enebkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Wuͤnſche des Kaiſers fanden ihre volle Befriedigung, wie 
jener um die Heiligſprechung des Markgrafen Leopold IV. 
von Oſterreich, um die Errichtung der Bisthuͤmer Wien 
(die fuͤr ſolches gegebene paͤpſtliche Urkunde iſt vom 18. 
Jan. 1469) und Neuſtadt, um die Beſtaͤtigung des St. 
Georgenordens (am 1. Jan. 1469 hat dieſer feine Sta: 


tuten von dem Papſte empfangen). Dreihundert geiſtliche 


Pfruͤnden ſtellte Paul zu des Kaiſers Verfuͤgung, um ſolche 
nach Belieben zu vergeben, und beim Abſchiede empfing 
Friedrich noch verſchiedene Ablaßbriefe, viele Reliquien und 
in Perlen und Edelgeſteinen einen Werth von 2000 Gold— 
gulden. Sechzehn Tage verweilte er in Rom, 18,000 
Goldgulden koſtete ſeine Bewirthung. 

Am 13. Oct. 1468 war Sigismund Pandulf Mala⸗ 
teſta verſtorben. Einer der größten Feldherren und Staats: 
maͤnner des Jahrhunderts hatte er gleichwol kaum durch die 
aͤußerſten Anſtrengungen ſich gegen Pius II. in dem Be⸗ 
ſitze von Rimini behaupten koͤnnen. In ſeinen letzten Le— 
bensjahren verhandelte er viel mit Paul II., als der ihm 
Rimini abzukaufen waͤhnte. Vermuthlich um dieſer An: 
gelegenheit wegen befand ſich Sigismund's unehelicher Sohn 
Robert noch in Rom, als die Poſt von des Vaters Ab— 
leben eintraf. Alsbald bot ihm der Papſt Geld und an— 
dere Vortheile, als Entſchaͤdigung fuͤr Rimini, und der 
Baſtard, der durch ſeine Geburt von einer regelmaͤßigen 
Erbfolge ausgeſchloſſen, machte ſich anheiſchig, feine Stief— 
mutter Iſotta, die interimiſtiſch die Regierung uͤbernommen 


hatte, zu uͤberwaͤltigen und mit ſammt der Herrſchaft aus: 


zuliefern, dagegen ſollte er Sinigaglia und Mondavio zu 
Eigenthum erlangen, unabhaͤngig von einem Darlehen 
von 1000 Fl., die er fuͤr die Koſten der gegen Rimini 
gerichteten Unternehmung empfing. Er begab ſich auf den 
Weg, wurde freudig von dem Volke von Rimini aufge⸗ 
nommen und als Herrſcher ausgerufen, fand auch bei den 
benachbarten Staaten, welche alle die Vereinigung der 
paͤpſtlichen Lehenherrſchaften mit dem Hauptſtaate fuͤrchte⸗ 
ten, Unterſtuͤtzung. Die paͤpſtlichen Commiſſarien wurden 
demnach abgewieſen, als fie die vertragsmaͤßige Überlie— 
ferung der Stadt foderten, und Paul II. enthielt ſich nicht 
nur aller Klage uͤber den ihm geſpielten Betrug, ſondern 
ſchien ſelbſt nicht abgeneigt, den neuen Fuͤrſten von Ri⸗ 
mini anzuerkennen. Aber waͤhrend deſſen ſchloß er am 28. 
Mai 1469 fuͤr die Dauer von 25 Jahren ein Buͤndniß 
mit den Venetianern, die dem gemaͤß eine Hilfsmacht von 
4000 Reitern und 3000 Fußgaͤngern in die Romagna ein⸗ 
dringen ließen. Paul gewann ferner den Beherrſcher von 
Peſaro, Alexander Sforza, durch die Verheißung eines An— 
theils an der von den Malateſta zu hoffenden Beute, und 
es führten auf fein Geheiß die Condottieri der Kirche, nas 
mentlich Napoleon Orſino, ihre Mannfchaften nach den 
Umgegenden von Rimini. Als alle dieſe Streitkraͤfte in 
Bewegung, ließ Paul im Juni 1469 durch den Legaten 
der Mark Ancona, durch den Erzbiſchof von Spalatro, 
die Vorſtadt von Rimini, St. Giuliano, beſtuͤrmen; allein 
der Angriff wurde mit Verluſt von 80 Todten abgeſchla⸗ 
gen, und alsbald erſchien des Robert Malateſta Schwieger⸗ 
vater, Friedrich von Montefeltro, durch neapolitaniſche, 
mailaͤndiſche und florentiniſche Truppen verſtaͤrkt, dem 
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Schwiegerſohne zur Unterſtuͤtzung. Deſſen hatte der Papſt 
ſich verſehen, und er befand ſich geruͤſtet zu einem allge⸗ 
meinen Kriege, der die Folge einer ſo unerheblichen Erb⸗ 
ſchaftsfrage ſein ſollte. Mit den Venetianern gedachte er 
ſich in die Romagna zu theilen, auch Bologna war ihnen 
verheißen und zwar auf dieſelben Bedingungen, wie die 
Stadt bisher von den Bentivoglio beſeſſen geweſen. Den 
neapolitaniſchen Thron wollte Paul an Renat von Anjou 
oder an deſſen Sohn Johann verleihen. Durch Undank⸗ 
barkeit, alſo aͤußerte der Papſt ſich im Conſiſtorium, habe 
Koͤnig Ferdinand die Krone verwirkt; der Baſtard habe 
nicht umhin gekonnt, eines andern Baſtard Vertheidigung 
zu uͤbernehmen. Nicht allzu ſehr paßte zu dieſen Worten 
die äußere Lage der Dinge. Denn die Verbündeten, auf 
deren Hilfe Paul zaͤhlte, befanden fich in der Ferne, die 
ihm feindliche Liga aber hatte ihre Streitkraͤfte unter Fried⸗ 
rich's von Monteſeltro Befehlen vereinigt, und durfte an⸗ 
griffsweiſe gegen das paͤpſtliche Heer verfahren (den 29. 
Aug.). Die Fuͤrſten der Romagna, aus deren Banderien 
dieſes Heer großentheils zuſammengeſetzt war, ſtritten hoͤchſt 
ungern gegen Malateſta, deſſen Loos früh oder ſpaͤt das 
ihrige werden konnte. Mismuth hatte die Soͤldner ergriffen, 
weil der ſpaͤrlich zugetheilte Sold noch dazu unregelmaͤßig 
erſchien, und weil der entfernte Papſt, der die Leitung der 
Kriegsoperationen ſich vorbehalten, durch Unſchluͤſſigkeit und 
Zoͤgern die guͤnſtigſten Gelegenheiten zum Schlagen ver⸗ 
abfaumt hatte. Romagnolen und Soͤldner, alle zuſammen, 
ſetzten dem Angriffe nur ſchwachen Widerſtand entgegen, 
ihr Heer wurde daher gaͤnzlich zerſtreut, es fielen kaum 
100 Mann, gefangen aber wurden 3000, darunter die 
zwoͤlf oberſten Hauptleute, das Lager mit allem Gepaͤcke 
wurde gepluͤndert, das ausgezeichnet ſchoͤne Geſchuͤtz ero⸗ 
bert. Folgenſchwer haͤtte der Sieg werden moͤgen, aber 
Friedrich von Montefeltro fuͤhlte keine Neigung zu einem 
Angriffe auf das Gebiet der Kirche. Er begnuͤgte ſich, 30 
Caſtelle etwa der Umgebung von Rimini für Malateſta 
gewonnen zu haben, und entließ ſodann, im November 
1469, das Heer. Paul II. erkannte, daß er in Italien 
keineswegs der maͤchtigere ſei; wol blieb ihm die Hoffnung 
auf die Verbindungen, die er jenſeit der Alpen anzuknuͤpfen 
ſich bemuͤht, es waren dieſe aber noch nicht zu einem Re⸗ 
ſultat gereift, konnten mithin keineswegs die Nachbarn ab⸗ 
halten, bis zum Außerſten ihren Vortheil zu verfolgen. Über⸗ 
fluͤſſige Beſchaͤftigung fand Johann von Anjou in dem 
Aufruhre der Catalonier, daß er an einen Zug gegen Nea⸗ 
pel kaum zu denken wagte, von dem Herzoge von Mai: 
land wurden die Antraͤge, vermittels derer der Papſt ihn 
der Liga zu entfremden vermeinte, mit Verachtung abge⸗ 
wieſen; von der andern Seite benutzte Borſo, der Herzog 
von Modena, jede Gelegenheit, um den Papſt aufzuklaͤ⸗ 
ren uͤber ſeine wahren Intereſſen, um ihn zu uͤberzeugen, 
daß er von den Ultramontanern viel zu fuͤrchten, nichts 
zu hoffen habe, um ihn zu jenen friedlichen Geſinnungen 
zuruͤckzufuͤhren, die anſtaͤndig dem allgemeinen Vater der 
Glaͤubigen, und angemeſſen der Lage eines von maͤchtigen 
und ſiegreichen Feinden bedrohten Staates waͤren. Seinen 
Vorſtellungen geſellte ſich der Schrecken über der Tuͤrken 
Einbruch in Kroatien (1469), uͤber den Verluſt von Ne⸗ 
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groponte (1470), und Paul begriff, wie unanſtaͤndig für 
ihn, wie unpolitiſch der an den Thoren von Rom gegen 
einen Lehentraͤger des heil. Stuhls gefuͤhrte Krieg waͤre, 
waͤhrend deſſen der Erbfeind des chriſtlichen Namens im⸗ 
mer naͤher den Mittelpunkt der Chriſtenheit bedrohte. Er 
willigte ein, daß Robert Malateſta die Nachfolge in den 
von dem Vater beſeſſenen Lehen haben, verlangte dagegen, 
daß er das Eroberte zuruͤckgeben ſolle (eine Stipulation, die 
erſt unter dem folgenden Papſte zu Vollzug kam). Dann 
lud Paul, durch des Herzogs von Modena Vermittelung, 
alle Staaten Italiens zu einem Buͤndniſſe ein fuͤr gemein⸗ 
ſame Vertheidigung, fuͤr die Bewahrung der Unabhaͤngig⸗ 
keit eines jeden der Verbuͤndeten; manche Einwendungen 
mußten beſeitigt, Bedenklichkeiten gehoben, Zwiſtigkeiten 
geſchlichtet werden, endlich erhielt das Buͤndniß die allge⸗ 
meine Zuſtimmung, und am 22. Dec. 1470 wurde daſſelbe 
feierlich in Rom verkuͤndigt. Um dieſelbe Zeit wirkten 
paͤpſtliche Legaten in Teutſchland und in Ungarn, um auch 
dort die Gemüther zu Abwehr eines zu beſorgenden tuͤr⸗ 
kiſchen Angriffs zu vereinigen, was jedoch den Papſt kei⸗ 
neswegs abhielt, durch Schreiben vom 14. Jan. 1471 den 
Koͤnig von Ungarn zu Fortſetzung des Kriegs in Boͤhmen 
aufzufodern, Behufs deſſelben abermals 18,000 Goldgul⸗ 
den nach Ungarn zu uͤbermachen. Am 19. April 1470 
hatte Paul die Bulle erlaſſen, wodurch das allgemeine Ju⸗ 
bilaͤum alle 25 Jahre zu feiern geboten wird; nach der 
Inſtitution von Bonifacius VIII. ſollte das Jubilaͤum von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ſich erneuern, Clemens V. 
hatte die 100 auf 50, Urban VI. auf 33 Jahre herabge⸗ 
ſetzt. Dieſer allgemeinen Bewilligung ließ Paul ein Jahr 
ſpaͤter eine beſondere Gunſtbezeigung für den Herzog Borfo 
von Modena folgen, deſſen Bemuͤhungen um den Frieden 
von Italien den Papſt zu dankbarer Anerkennung beſtimm⸗ 
ten. Borſo wurde nach Rom berufen, um die Belehnung 
über das neu errichtete Herzogthum Ferrara zu empfangen; 
bisher hatte das Haus Eſte dieſe Stadt nur als ein Vi⸗ 
cariat der Kirche beſeſſen. Am Oſtertage, den 14. April 
1471, ertheilte der Papſt dem Borſo den Ritterſchlag, ihn 
hiermit in die Zahl der Ritter von St. Peter aufnehmend; 
er uͤberreichte ihm ein blankes Schwert, daſſelbe zu tra⸗ 
gen während des Hochamtes, als eine Drohung für die 
Ungläubigen, als ein Zeichen feines Entſchluſſes, für die 
Vertheidigung der Kirche zu ſterben. Demnächft wurde 
dieſes Schwert dem Herzoge umguͤrtet, von Thomas, dem 
Despoten von Morea, einem Bruder des letzten Kaiſers 
von Conſtantinopel. Die Spornen wurden ihm angeſchnallt 
von Napoleon Orſino, dem oberſten Feldhauptmanne der 
Kirche, und von Conſtantin Sforza, dem Sohne des Herrn 
von Peſaro. Dann uͤberreichte der Papſt ihm den Her⸗ 
zogsmantel und ließ ihn Platz nehmen unter den Cardi⸗ 
nalen, denn bis dahin hatte er bei den Erzbiſchoͤfen ges 
ſeſſen. Letztlich reichte Paul ihm die goldene Roſe. Mit 
der größten Pracht war die kirchliche Cerimonie begangen 
worden, und dieſelbe Pracht entwickelte der paͤpſtliche Hof 
in den verſchiedenen, dem neuen Herzoge gegebenen, Feſten, 
wie namentlich in jener glänzenden Jagd auf dem Campo 
Merula, welcher der Cardinal von St. Lucia, ein Schwe⸗ 
ſterſohn des Papſtes, vorſtand. Kurz vorher hatte der 
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Papſt dem Herzoge von Burgund aufgegeben, daß er den 
alten Herzog von Geldern der Haft entledige, worin ein 
unnatuͤrlicher Sohn ihn hielt, nachdem dieſer Sohn, Adolf 
von Egmond, das am 9. Sept. 1470 von Paul an ihn 
Sans Ermahnungsſchreiben unberuͤckſichtigt gelaſſen hatte. 

is zu den entfernteſten Voͤlkern war der Ruf gedrungen 
von Paul's II. Staatsklugheit, von feinen anhaltenden Be: 


muͤhungen, alle Maͤchte der Chriſtenheit zu einem Buͤnd⸗ 


zu bringen. 


niſſe gegen die Tuͤrken zu vereinigen, wie deſſen Zeugniß 
In das an ihn von Uſſun Caſſan, dem Schah von Per: 
ien, erlaſſene Schreiben. Der Schah hatte bisher den 
von Papſt Calixtus III. nach Perſien geſendeten, ſpaͤter 
von Pius II. accreditirten Minoriten, Ludwig von Bologna, 
zuruͤckbehalten, ſchickte ihn aber jetzt nach Europa zuruͤck, 
um das Buͤndniß mit dem Papſte vollſtaͤndig zu Stande 
Das Schreiben, d. d. Chracagiam, La- 
madi 875, erzählt des Schah Verrichtungen gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind, und wurde, waͤhrend der Abge— 
ſandte ſich in Kaffa aufhielt, durch des daſigen Biſchofs 
Vermittelung in das Lateiniſche uͤbertragen, konnte aber 
nicht mehr zu ſeiner Beſtimmung gelangen. Paul II. hatte 
am 25. Juli 1471 in heiterer Stimmung ein Conſiſtorium 
abgehalten, auch mit ungewoͤhnlicher Eßluſt geſpeiſt, als 
er, in der darauf folgenden Nacht, um die zweite Stunde 
von einem Schlagfluſſe befallen wurde, der auf der Stelle 
ſeinem Leben ein Ende machte, ohne daß er irgend einen 
Beiſtand haͤtte empfangen koͤnnen, indem er allein ſchlief. 
Man ſieht, wie ſich die Erzaͤhlung des Geſchichtſchreibers 
von Agobbio, des Guernieri Bernio, ſich bilden konnte, 
der ganz ernſthaft erzaͤhlt, es ſei der Papſt von Teufeln 
erwuͤrgt worden, den Leichnam habe man am Morgen 
anz ſchwarz von dem Boden erhoben, von Innen ſei das 
lafgemach verriegelt geweſen. 8 

Paul war von majeſtaͤtiſchem Koͤrperbaue und über: 

traf beim Hochamte um eine ganze Kopfeslaͤnge alle ſeine 
Begleiter. Auf das Außere verwendete er ungewoͤhnliche 
Sorgfalt, durch Schminke pflegte er der Natur zu Hilfe 
zu kommen, deren Gebrauch ſich von ihm bis auf die Roͤ⸗ 
mer des 17. Jahrh. vererbt haben mag. In der Kleidung 
hielt er die Mitte zwiſchen Ziererei und Nachlaͤſſigkeit. Nur 
in Anſehung des prieſterlichen Schmuckes that er es allen 
fruͤhern Paͤpſten zuvor; ihn zu erhoͤhen, fuͤhrte er den Ge⸗ 
brauch der dreifachen Krone oder des Regnum, der lange 
unterblieben war, wieder ein. Das erſte Regnum, ſo er 
ſich zulegte, koſtete 120,000, Goldgulden und was an Dia⸗ 
manten, Sapphiren, Smaragden, Chryſolithen, Topaſen 
aufzutreiben, wurde zu deſſen Auszierung verwendet. 
Angſtlich wachte Paul, daß ſolcher Schmuck dem Papſte 
allein verbleibe; am 1. Juni 1466 unterſagte er auf das 
Strengſte dem Erzbiſchofe von Benevent den Gebrauch des 
Regnum. Maͤßig, oder wenigſtens nicht lecker fuͤr ſeine 


Perſon, wollte Paul gleichwol eine reichbeſetzte Tafel; fehl⸗ 


ten die Lieblingsgerichte, ſo pflegte er wol zu ſchelten; 
doch galt ſeine Liebhaberei meiſt nur geringen Speiſen, Me⸗ 
lonenpaſteten, Fiſchen, Krebſen, geſalzenem Schweinefleiſch. 
Zwei ſtarke Melonen, die er zu Mittag verſpeiſte, ſcheinen 
die Unverdaulichkeit erzeugt zu haben, die zu einem Schlag⸗ 
fluſſe ſuͤhrte. Viel trank er, aber leichte Weine, ſtark ge⸗ 
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miſcht mit dem Waſſer der Tiber. Als Cardinal liebte er 
eine zahlreiche Tiſchgeſellſchaft, und dazu Witz und Gelaͤch— 
ter; Priabiſio und Francesco Malacarne werden als ſeine 
ſtaͤndigen Tafelgenoſſen genannt, ihnen mußten ſtets fröh- 
liche Tiſchreden zu Gebote ſtehen, damit den Patron in 
heiterer Laune zu erhalten. Schwer war es dem Papſte 
nahe zu kommen, denn bei Tage ſchlief er, und in der 
Nacht pflegte er ſich mit ſeinen Edelſteinen zu beſchaͤftigen, 
fie zu muſtern und zu ordnen. „Wenn nach vielem Zeit: 
verluſte ſeine Thuͤre dir ſich oͤffnet, ſo wirſt du vielmehr 
ihn hoͤren, als dein Anliegen ihm vortragen koͤnnen, denn 
er iſt ungemein wortreich und weitlaͤufig in feinem Vor: 
trage.“ Mit feinen Vertrauten, wie mit Fremden, eigen: 
ſinnig und wunderlich, pflegte er nicht ſelten das gegebene 
Wort zuruͤckzunehmen. Doch wurde von ihm, wie er 
noch Cardinal, geruͤhmt, daß er ein warmer Freund und 
ein eifriger Beſchuͤtzer ſei, daß er fuͤr die Perſonen ſeines 
Hofſtaates ganz ungewoͤhnliche Sorge trage, daß er in 
ihren Krankheiten fie beſuche und troͤſte, ſtets auch in ſei— 
nem Haufe einen Vorrath von Arzneimitteln habe, kuͤnſt⸗ 
liche Ole, Theriake u. dgl. aus dem Stapel des Olitaͤten⸗ 
handels, aus Venedig bezogen, von denen er den Kranken, 
je nach der Lage der Dinge, reiche. Zugleich ſoll er auch 
getrachtet haben, daß ſolcher Kranken Teſtamente vorzugs— 
weiſe ihm anvertraut wurden; mit den Erbſchaften ſoll er 
nach Willkuͤr verfahren ſein, auch das aus dem Verkaufe 
der Mobilien erloͤſte Geld gern fuͤr ſich behalten haben. 
Dieſem Brauche ſcheint er auch als Papſt nicht entſagt 
zu haben. Seinem alten Widerſacher, dem Cardinal Lud⸗ 


wig von St. Lorenzo in Damaſo, jenem Leibmedicus Eu⸗ 


gen's IV., hatte er die Erlaubniß zu teſtiren ertheilt, und 
ſolche war von dem Cardinal benutzt worden, um uͤber 
ſeinen unſaͤglichen Reichthum zu Gunſten der naͤchſten An⸗ 
verwandten, der beiden Gebruͤder Scarampi, zu verfuͤgen. 
Kaum war der Cardinal verſchieden, ſo ließ Paul die Erb⸗ 
ſchaft fuͤr die apoſtoliſche Kammer in Beſchlag nehmen, die 
Scarampi aber in anſtaͤndiger Gefangenſchaft halten, bis 
ſie ſich entſchloſſen, den Theil des Nochlaſſes, der in Flo⸗ 
renz aufbewahrt wurde, nach Rom zu fodern. Darauf 
wurden fie, leer zwar, entlaſſer; gegen die übrigen Crea⸗ 
turen des verſtorbenen Cardinals hingegen zeigte Paul ich 
freigebiger, als es des Erblaſſers Meinung geweſen. In 
allen Dingen ſuchte ſich der Papſt den Schein der Schlauig⸗ 
keit und Argliſt zu geben, ſtets blieb ſeine Rede verwickelt 
und zweideutig, daher er bei Fuͤrſten und Freiſtaaten gleich 
wenig Vertrauen gefunden hat. In feiner Verwaltung guͤ⸗ 
tig und gerecht, wollte er die Miſſethaͤter durch Gefaͤngniß 
allein unſchaͤdlich machen; die gegen die Akademiker veruͤbte 
Strenge war an ihm unnatuͤrlich, doch pflegen furchtſame 
Leute unerbittlich zu fein denen, die fie als perfönliche 
Feinde gefuͤrchtet haben. Daß Paul die Gelehrten uͤber⸗ 
haupt gehaßt habe, laͤßt ſich aus jener Strenge nicht fol⸗ 
gern. Die Akademiker waren ihm als perſoͤnliche Feinde 
nicht nur, ſondern auch nicht ohne Urſache als Ketzer ver⸗ 
daͤchtig; man wird ſich erinnern, daß Pomponius Laͤtus, 
eine der Saͤulen der Akademie, zwar nicht mit Lord By⸗ 
ron den Teufel der Neger anbetete, aber doch dem Romu⸗ 
lus Altaͤre errichtete, und von der n Religion 
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meinte, ſie ſei nur Barbaren angemeſſen. Ketzerei und 
Unglauben muͤſſen damals in Rom vorherrſchend geweſen 
fein, denn es ſchreibt Michael Canenſius: „Pari quoque 
diligentia (Paulus II.) e medio Romanae curiae ne- 
fandam nonnullorum juvenum sectam scelestamque 
opinionem substulit, qui depravatis moribus assere- 
bant, nostram fidem orthodoxam potius quibusdam 
sanctorum astutiis, quam veris rerum testimoniis 
subsistere.“ Weit entfernt von der Neuern Anſicht, daß 
Paul II., der Feind der Akademiker, auch der Wiſſenſchaf⸗ 
ten Feind geweſen ſei, ſchreibt vielmehr Philelphus an Theo— 
dor von Gaza, den Paul II. nach Rom gezogen hatte, es 
ſei dem Papſte unſterblicher Dank abzuſtatten, „quod ab 
exilio Musas veluti longo postliminio, in Romanam 
curiam revocarit.“ Für die Beurtheilung des Vorwurfs, 
daß Paul der Wiſſenſchaften Feind geweſen, mag auch der 


Umſtand nicht unwichtig ſein, daß er durch ſeine Bulle 


vom J. 1470 der Univerſitaͤt zu Venedig das Daſein ge— 
geben. Durch eine fruͤhere Urkunde vom 25. Febr. 1469 
hatte er das bisherige Gymnaſium zu St. Andrews, in 
Schottland, in eine Hochſchule verwandelt. Wahr iſt es, 
daß er, der eigentlich wiſſenſchaftlichen Bildung entbeh— 
rend, die Gelehrten jener Zeit, die Oratoren und Poeten, 
oder, was ihm gleichbedeutend, die Ketzer nicht zu gebrau⸗ 
chen wußte, und ganz folgerecht konnte er die Roͤmer ab— 
mahnen, ihre Soͤhne viel Zeit verwenden zu laſſen auf 
Studien, die zu Dicht⸗ oder Redekunſt fuͤhrten; es wuͤrde 
genuͤgen, meinte er, daß ſie leſen und ſchreiben koͤnnten. 
Maͤnner von praktiſchem Wiſſen und praktiſcher Richtung 
hat Paul jedoch zu finden und zu ehren gewußt, wie 
z. B. die Bruͤder Roverella und Oliv. Caraffa. Dieſem 
hat er den Cardinalshut verliehen, am 18. Sept. 1467, zu⸗ 
gleich mit Thomas Bourcher, dem Erzbiſchofe von Canter⸗ 
bury, mit Stephan von Waradein, dem Erzbiſchofe von 
Colocſa, mit Amicus Agniſilo, dem Biſchofe von Aquila, 
mit Johann de la Balue, Biſchof von Angers, mit Marco 
Barbo, Franz de la Rovere und Theodor dem Markgra: 
ſen von Montferat. Hierzu kamen durch ſpaͤtere Creation 
vom 21. Nov. 1468 Johann Baptiſt Zeno und Johann 
Michiel, beide Venetianer und beide Schwefterföhne des 
Papſtes. Die Zahl der Cardmaͤle nicht nur, ſondern auch 
ihre aͤußerliche Ehre hat Paul gemehrt. Gleich im erſten 
Jahre unterſagte er jedem, der nicht Cardinal, den Ge: 
brauch des ſcharlachrothen Birets; auch erlaubte er den 
Cardinaͤlen, ihre Maulthiere und Zelter mit ſcharlachrothen 
Decken zu verhaͤngen. Auch war es ſeine Abſicht, der 
Tracht der Cardinaͤle Huͤte von ſcharlachrother Seide hin⸗ 
zuzufuͤgen. Bevor er zu der hoͤchſten Wuͤrde gelangte, 
hatte er oft verſichert, daß, waͤre er Papſt, jeder Cardi⸗ 
nal auswaͤrts ein Schloß haben ſollte, um im Sommer 
der Hitze und den boͤſen Ausduͤnſtungen in Rom zu ent⸗ 
gehen. Als Papſt hat er dieſes Verſprechens nicht mehr 
gedacht, andere Dinge beſchaͤftigten ihn, und zumal das 
Sammeln ward ihm zum Beduͤrfniſſe. Die reichſten Pfruͤn⸗ 
den legte er ſich als Commenden zu, wie namentlich die 
Abtei Monte Caſino, nachdem fie durch des erſten Com: 
mendators, des Patriarchen Ludwig von Aquileja, Abſter⸗ 
ben erledigt worden. Zeitlebens ließ Paul ſie durch einen 
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Legaten verwalten. Er hat aber nicht geſammelt, um 
ſeine Angehoͤrigen zu bereichern, obgleich Roscoe, in ſeinem 
Lorenzo, von Paul II. handelnd, Gelegenheit nimmt, die 
Sucht, die eigene Familie zu bereichern, als die vornehmſte 
und unwandelbare Politik aller Paͤpſte zu brandmarken ®). 
Paul hat geſammelt, theils um des Vergnuͤgens willen 
zu ſammeln, theils um dem Nachfolger für die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Kirche einen bedeutenden Sparpfennig zu hinter⸗ 
laſſen; außerdem hat er vieles zu nuͤtzlichen oder ehren⸗ 
vollen Zwecken verwendet. Bereits im J. 1468 koſtete ihm 
die Unterſtuͤtzung von Scanderbeg, von den Deſpoten von 
Morea und Arta, die Vertheidigung von Ungarn gegen die 
Tuͤrken, 200,000 Goldgulden. Er unterſtuͤtzte mit freige⸗ 
biger Hand beduͤrftige Cardinaͤle und Biſchoͤfe, Vertriebene 
von fuͤrſtlichem, bis zum unterſten Range; er reichte reich⸗ 
liche Almoſen an Witwen und Waiſen, an Gebrechliche 
und Kranke. Brod und Lebensmittel uͤberhaupt wußte er 
ſtes, und mit bedeutenden Opfern der Kammer, in einem 
den Beduͤrfniſſen der Armuth angemeſſenen Preiſe zu er⸗ 
halten. Viel und praͤchtig hat er an dem Vatican gebaut, 
den ſtattlichen Palaſt von St. Marco im J. 1467 zu Ende 
gebracht, und an die Moſaik der von Nicolaus V. ange⸗ 
fangenen Kuppel in der St. Peterskirche uͤber 5000 Gold⸗ 
gulden verwendet. Endlich wird ihm das Zeugniß gege⸗ 
ben, daß er ſeine Dienerſchaft in Ordnung zu erhalten 
gewußt, und niemals ihr die in jenem Zeitalter und noch 
lange darnach ſo ausſchweifende, dem Buͤrger ſo laͤſtige, 
Lakaienfrechheit nachgeſehen habe. — Des Papſtes Lebens: 
beſchreibung, durch Michael Canenſius, hat der Cardinal — 
Quirini (Rom 1741. 4.) herausgegeben, ihr auch Vindi- 
ciae adversus Platinam, aliosque obtrectatores bei- 
gefuͤgt. Weniger correct iſt der in des Muralori Script. 
rer. Ital. Tom. III. aufgenommene Abdruck von des Ca⸗ 
nenſius Schrift. Zu Bonn erſchien im J. 1789 in 4.: 
die Bulle Paul's II. an Erzbiſchof Ruprecht von Coͤln, 
gegen die Einwuͤrfe einiger neuern Schriftſteller gerecht: 
fertigt. (v. Stramberg.) 

PAUL III., vor feiner Erhebung Alexander Farneſe 
genannt, war geboren den 29. Febr. 1468 zu Canino, 
dem vaͤterlichen, in unſern Tagen bekannter gewordenen 
Gute, unweit Caſtro und dem See von Bolſena, ein 
Sohn von Peter Aloys Farneſe, dem Herrn von Mont⸗ 
alto, und von Johanella Gaétana, der Tochter des Her: 
zogs Jacob von Sermonetta. In Rom hatte Alexander 
den Pomponius Laͤtus zum Lehrer, in Florenz, in des 
Lorenzo de Medici Akademie, vervollkommnete er ſich in 
der Kenntniß der griechiſchen und lateiniſchen Sprache: 
die elegante Gelehrſamkeit und den Kunſtſinn jener Epoche 
eignete er dort ſich an. Der Akademie entwachſen, kehrte 
er zu Zeiten des Papſtes Innocentius VIII. nach Rom 


„ 6) Was hier dem gelehrten Engländer mit Paul II. wider⸗ 
fahrt, das erlebte er, in anderer Weiſe, in einem andern Werke, 
mit Leo X. Er meinte, es wuͤrde dem hiſtoriſchen Studium am 
vortheilhafteſten fein „a reference of every proper name to the 
standard of its proper country,“ und erzählt gleich darauf, in ges 
treuer Anwendung dieſer Regel, es habe Leo von dem Koͤnig von 
Frankreich die erſte Pfründe, die Abtei Fonte⸗dolce, empfangen. 
Es iſt Fontdouce, in Saintonge, gemeint. 1 
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zuruͤck, um ſich dem Dienſte des Vicekanzlers, des Cardi— 
nals Roderich Borgia, zu widmen. Roderich ſcheint dem 
Juͤngling wohlgewollt zu haben, bis dieſer über Familien: 
angelegenheiten mit ſeiner Mutter in Streit gerieth; der 
Cardinal trat auf Seite der Witwe, und auf deſſen Be— 
gehren (bei Benvenuto Cellini heißt es, wegen einer Vers 
faͤlſchung) ließ Innocentius VIII. den ungehorſamen Sohn 
nach der Engelsburg in Verwahrung bringen. Aus dem 
Gefaͤngniſſe entkam Alexander durch die Hilfe eines Anz 
verwandten, des Peter Marganio: durch deſſen Vermitt—⸗ 
lung empfing er ein Seil, an dem er ſich von einem 
Soͤller der Engelsburg herabließ, waͤhrend die ganze 
Stadt in den Pomp des Frohnleichnamtages vertieft war. 
Vor dem Zorne des Papſtes ſicher, bemuͤhte er ſich, deſ— 
fen Verzeihung zu erhalten; es gluͤckte das feinem anhal— 
tenden Streben, und er empfing auch von Innocentius 
VIII. die Würde eines Scriptor Apostolicus und Pro- 
tonotarius. Von Alexander VI. empfing Farneſe das 
Amt eines Thesaurarius, ſammt dem Bisthume Monte— 
fiascone und Corneto; am 20. Sept. 1493 wurde er 
zum Cardinal⸗Diakon tit. 88. Cosmi et Damiani er⸗ 
nannt, auch nach Viterbo als Legat verſendet. Julius II. 
ertheilte ihm das Bisthum Parma, den Diakonatstitel 
von S. Euſtachio, mit welchem ein reicheres Einkommen 
verbunden, als mit jenem von 88. Cosmo e Damiano, 
und die Legation der Mark Ancona. Von Leo X. wurde 
er mittels Verleihung des Bisthums Frascati in die Zahl 
der Cardinalbiſchoͤfe eingefuͤhrt, dann nach und nach zu 
den Bisthuͤmern Sabina und Porto befoͤrdert, endlich als 
Biſchof von Oſtia von Clemens VII. dem heiligen Colle— 
gium zum Dekan gegeben. Vierzig Jahre lebte er als 
Cardinal, und legte als ſolcher den Grund zu dem ſtatt⸗ 
lichſten aller roͤmiſchen Prunkgebaͤude, zu dem Palaſt Far⸗ 
neſe, unweit des Campo di fiore, und richtete ſich bei 
Bolſena, auf ſeinem Erbgute, die Villa ein, die fuͤr den 
prachtliebenden Kenner Leo X. ſo einladend war, daß er 
ſie zu verſchiedenen Malen beſuchte. Alexander kannte 
demnach die Genuͤſſe eines verfeinerten Lebens, ohne ih— 
nen jedoch im mindeſten unterthaͤnig zu ſein. Von fruͤher 
Zeit an wandte er ſich einer andern Beſtrebung zu: die 
hoͤchſte der kirchlichen Wuͤrden wurde das Ziel ſeines Ehr— 
geizes. Ihr ſuchte er ſich allmaͤlig durch eine vollkom⸗ 
mene Neutralitaͤt zwiſchen der ſpaniſchen und franzoͤſi— 
ſchen Partei zu naͤhern, welche in ſich Italien, Rom und 
das Conclave theilten. Mit ſolcher Behutſamkeit und 
Klugheit benahm ſich der Cardinal, daß auch der Scharf— 
ſinnigſte nicht errathen mag, ob er ſich mehr zu Spanien, 
oder zu Frankreich hinneige: es ſtand dieſe Haltung ihm 
um ſo ſicherer, weil ſie noch mehr Wirkung des Tempe⸗ 
ramentes, als der Überlegung war. Mit Clemens VII. 
von den Kaiſerlichen in der Engelsburg belagert, uͤber— 
nahm er wol die ihm angetragene Legation bei Karl V., 
weil ſie ihm Gelegenheit gab, die verpeſtete Burg, den 
Greuel der Verwuͤſtung zu verlaſſen, aber niemals rich⸗ 
tete er ſeine Sendung aus. Den Papſt zu befreien, 
wollte er ſich keine Verpflichtung gegen den Kaiſer aufs 
laden. Schon nach Leo's X. Tode war ihm die drei: 
fache Krone von einer Partei im Conclave zugedacht, 
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während eine andere für Bernardin Garvaial ſtimmte: 
dem Spanier wurde das Andenken Alexanders vr 5 
derblich, Farneſe unterlag dem Einfluſſe, den Julius von 
Medici auf die jüngeren Cardinale übte. In dem nach 
Adrian's VI. Ableben verſammelten Conclave ſcheiterte 
Farneſe wieder an demſelben Einfluſſe, und niemals konnte 
er vergeſſen, daß er von der ihm gebuͤhrenden Herrſchaft 
zwölf Jahre an Clemens VII. hatte verlieren müffen. 
Endlich, am 25. Sept. 1534, ſtarb Papſt Clemens VII., 
und am 11. Oct. zogen 35 Cardinaͤle zum Conclave ein. 
Am folgenden Tage ſchon einigten ſich Hippolyt von Me: 
dici und Johann, der Cardinal von Lothringen; beide bez 
ſchloſſen, ihre und ihrer Anhänger Stimmen, in allem 
wol 20, dem Cardinal Farneſe zuzuwenden. Von weni: 
gen Vertrauten begleitet, traten Hippolyt und Johann 
um die zweite Nachtſtunde in Alexander's Celle, kniefaͤlli 
den neuen Papſt zu begruͤßen. Gleich verbreitete ſich die 
Nachricht hiervon durch das Conclave, die Freunde der 
verbuͤndeten Cardinaͤle eilen dem Beiſpiele zu folgen, die 
Zweifelhaften ſchließen ſich an, von der allgemeinen, ſtuͤr⸗ 
miſchen Bewegung werden Nebenbuhler und Gegner fort⸗ 
geriſſen. Niemals iſt eine Papſtwahl eintraͤchtiger, auf— 
richtiger, herzlicher geweſen; wie, hergebrachte Formen zu 
ee am 8 Morgen die Cardinaͤle zum Scru⸗ 
inium gingen, wurden nur unverſchloſſene Wahlzettel in 
den Kelch geworfen. War die Einträchtigkeit der Wahle 
bewundernswuͤrdig fo war die Freude des Volkes ausge⸗ 
laſſen, daß nach Verlauf von 100 Jahren endlich wieder 
ein Roͤmer der dreifachen Krone wuͤrdig befunden worden, 
und daß dieſer Roͤmer zugleich laͤngſt aller Roͤmer Lieb⸗ 
ling geweſen. Alexander Farneſe, nachdem er als Papft 
fuͤr einige Augenblicke Honorius III. oder Onuphrius V. 
geheißen, entſchied ſich letztlich für den Namen Paul III. 
Seine Kroͤnung, am 3. Nov., wurde von den edelſten 
roͤmiſchen Juͤnglingen durch ein glaͤnzendes Rittergefecht 
auf dem St. Petersplatze gefeiert. Der allgemeine Ju⸗ 
bel der verſchiedenen Staͤnde war eine ſchlagende Wider⸗ 
legung der von Paul's Jugendleben erzählten Schaͤnd— 
lichkeiten, von welchen wir am Schluſſe des Artikels han⸗ 
deln muͤſſen. 

Drei Gegenſtaͤnde waren es vornehmlich, welche der 
neue Papſt als eigentliche Zwecke ſeiner Sendung zu be⸗ 
trachten ſchien. Mit ſtarker Hand wollte er die Refor⸗ 
mation bekaͤmpfen, zugleich um ihr den Boden und Vor⸗ 
wand zu benehmen, die Kirche in Haupt und Gliedern 
reformiren, ſodann die Neutralitaͤt, inmitten des fortwaͤh⸗ 
renden Kampfes der beiden Großmaͤchte fortſetzen, bei 
welcher er ſich als Cardinal ſo wohl befunden, endlich 
ein Fuͤrſtenthum und fuͤrſtliche Wuͤrde dem eigenen Haufe 
ſichern. Daß er berufen wäre, der wankenden Kirche 
eine Stuͤtze zu ſein, hatte ſchon Clemens VII. anerkannt; 
unvermoͤgend, bei ſeiner durchaus ungeiſtlichen Gemuͤths⸗ 
weiſe das den Zeiten der Gefahr Angemeſſene zu leiſten, 
war Clemens gleichwol zu ſcharfſichtig und zu fuͤrſtlicher 
Geſinnung, um nicht an einem andern das Verdienſt 
anzuerkennen, deſſen Mangels er ſich bewußt war. Ster⸗ 
bend trug er ſeinem Vetter Hippolyt auf, aus allen ſei⸗ 
nen Kraͤften und mit allen ſeinen Freunden fuͤr die Er⸗ 
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hebung des Farneſe zu wirken, als der einzig und allein 
befaͤhigt waͤre, die chriſtliche Republik zu regieren, die 
äpſtliche Würde zu vertheidigen und zu erhalten. Den 
a feines Vorgängers und der katholiſchen Welt 
hat Paul in vielen Dingen entſprochen, obgleich ſeine be⸗ 
daͤchtige, zoͤgernde, abwartende Handelsweiſe in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Angelegenheiten nicht ſelten den Zeitge⸗ 
noſſen unbegreiflich geweſen. An dem guͤnſtigen Augen⸗ 
blicke, an der gluͤcklichen Combination der Umſtaͤnde war 
ihm Alles gelegen: langſam mußten ſie herbeigefuͤhrt wer⸗ 
den, aber raſch wußte der Papſt ſie zu ergreifen und zu 
behaupten. Schwer fanden es die Geſandten, mit ihm 
zu unterhandeln. Sie erſtaunten, daß er bei einer unge⸗ 
woͤhnlichen politiſchen Kuͤhnheit doch ſelten zu einer Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen war. In der Unterhandlung ſuchte 
er den andern Theil zu feſſeln, von ihm das bindende 
Wort, eine unwiderrufliche Sicherheit, zu erpreſſen; er 
ſelbſt wollte niemals ſich verpflichten. Dies machte ſich 
ſelbſt bei Kleinigkeiten bemerkbar: ſtets ungeneigt, etwas 
im Voraus abzuſchlagen oder zu verſprechen, wollte Paul 
bis zum letzten Augenblicke freie Hand behalten. Wie 
vielmehr zoͤgerte er in ſchwierigen Angelegenheiten. Zu⸗ 
weilen halte er ſelbſt eine Auskunft, einen vermittelnden 
Rath angegeben; wenn der andere ſolchen zu ergreifen 
Miene machte, dann zog ſich Paul zuruͤck. Stets wollte 
er der Unterhandlung Meiſter bleiben. In einer claſſi⸗ 
ſchen Schule gebildet, hielt er es unter ſeiner Wuͤrde, 
ſich, lateiniſch oder italieniſch, anders als in hoͤchſter Ele⸗ 
ganz auszudruͤcken; alle ſeine Worte waͤhlte und erwog 
er in der doppelten Ruͤckſicht auf Inhalt und Form; 
kaum hoͤrbar, mit dem langſamſten Bedachte, wurden ſie 
gelispelt. Selten wußte ein Unterhaͤndler, wie er eigent⸗ 
lich mit dem Papſte ſtehe. Mancher glaubte aus deſſen 
Worten genau das Gegentheil ſchließen zu muͤſſen, doch 
war auch dieſer Schluß in manchen Faͤllen truͤglich. Die⸗ 
jenigen, die den Papſt am genaueſten kannten, der Cardi⸗ 
nal von Carpi und Margaretha von Sſterreich, „que son 
los que mas platica tienen de su condicion (Men- 
doza),“ hatten bemerkt, daß er dann zumal etwas aus: 
zufuͤhren hoffte, wenn er gar nicht davon redete, weder 
die Sache, noch die dabei betheiligten Perſonen beruͤhrte. 
Eine Abſicht, die er ſich einmal vorgeſetzt, ließ er niemals 
fallen; was er ſich vorgenommen, das hoffte er durchzu⸗ 
ſetzen, wenn nicht ſogleich, doch ein andermal, unter ver⸗ 
aͤnderten Umſtaͤnden, auf anderem Wege. Gleichwie das 
Zeitalter im Allgemeinen den Einfluß der Geſtirne auf 
Menſchenwerk und Schickſal nicht bezweifelte, ſo unter⸗ 
nahm auch Paul III. nichts von Bedeutung, ohne vorher 
die Conſtellation beobachtet zu haben). Ein Buͤndniß 
mit Frankreich fand darum Anſtand, weil die Conformi⸗ 
taͤt der Nativitaͤten von Papſt und Koͤnig fehlte. Paul 
fuͤhlte ſich, wie es uns in der Folge deutlich werden ſoll, 
zwiſchen tauſend widerwaͤrtigen Einwirkungen, die bald 


1) E venida la cosa a que ay muy pocos cardenales, que 
concierten negocios, aunque sea para comprar una carga de 
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der ſichtbaren Welt angehoͤrten, bald aus der Conſtella⸗ 
tion entſprangen; ſein Streben ging darauf, den Einfluß 
der einen und der andern Macht nach Gebuͤhr zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, ihrer Ungunſt auszuweichen, ihre Gunſt zu be⸗ 
nutzen, zwiſchen den Klippen, die von allen Seiten droh⸗ 
ten, geſchickt dem dreifachen Ziele zuzuſteuern. Schon in 
der Weiſe, wie er ſich die ausgezeichnetſten Maͤnner, ohne 
ihr Vorwiſſen zu Cardinaͤlen auserſah, ohne ſich einer 
jener perſoͤnlichen Ruͤckſichten hinzugeben, die vor und 
nach ihm fo haufig wirkſam waren, erſcheint eine große 
artige Richtung. Unter den 71 Cardinaͤlen ſeiner — 
tion finden ſich meiſt nur ſolche Namen, die dem h. Col⸗ 
legium hoͤhern Glanz mittheilten, als ſie von ihm em⸗ 
pfangen konnten: ein Nicolaus von Schoͤnberg, Joh. du 
Bellay, Johann Peter Caraffa, Johann Fiſher, Caspar 
Contarini, Jacob Sadoleto, Rudolf Pio, Hieronymus 
Aleandro, Reginald Pole, Johann de Toledo, Peter Bem⸗ 
bo, Johann Morone. Aber Paul begnügte ſich nicht, 
die Wuͤrdigſten zu berufen, er ſuchte auch ihre Einſichten 
zu gebrauchen, und darum vergoͤnnte er ihnen ungewohnte 
Freiheit; nicht nur, daß er in den Conſiſtorien Wider⸗ 
ſpruch ertrug, er foderte ſogar zu freier, ruͤckſichtloſer 
Discuſſion auf, „onde per questa ragione si poteva 
sperare di giorno in giorno maggior riforma.“ 
Eine ſolche Reform im Sturme herbeizufuͤhren, lag nicht 
in ſeinem Gemuͤth, in ſeiner Weiſe: durch ſein eigenes 
Beiſpiel und das ſeiner Umgebung ſollte die Verbeſſerun 

allmaͤlig eingefuͤhrt werden. Einſtweilen hoffte der Pap 

des groͤßten Übels, der Kirchentrennung, Meiſter werden 
zu koͤnnen, und zu dem Ende beſchloß er, das Concilium 
auf das Ernſtlichſte zu betreiben, auch zu dieſem Behufe 
den Anſtoß zu heben, welchen die von ſeinem Vorgaͤnger 
geſtellten Bedingungen den Proteſtanten gegeben hatten. 
In verſchiedenen Conſiſtorien, zum erſten Male am 17. 
Oct. 1534, ſprach er unumwunden den Entſchluß aus, 
ein Concilium zu verſammeln, und Botſchafter wurden 
an den Kaiſer, den Koͤnig von Frankreich und andere 
Fuͤrſten verſandt, um ihnen dieſen Entſchluß anzukuͤndi⸗ 
gen und ihre Mitwirkung fuͤr die Wegraͤumung der dem⸗ 
ſelben entgegenſtehenden Hinderniſſe zu verlangen. An 
die Proteſtanten in Teutſchland wurde Peter Paul Ver⸗ 
gerio, Biſchof von Capo d'Iſtria und Nuntius an des 
Koͤnigs Ferdinand Hofe, abgeordnet, zugleich aber, zu 
Empfang ſeiner Inſtruction nach Rom beſchieden, ſodaß 
derſelbe erſt im Herbſt 1535 nach Teutſchland zuruͤckkam. 
Waͤhrend dieſe Sendung ſich vorbereitete, war der Papſt 
beſchaͤftigt, Karl's V. glorreiches Unternehmen gegen Tu⸗ 
nis zu befoͤrdern. Dem kaiſerlichen Großadmiral, Andreas 
Doria, ſandte er ein geweihtes Schwert und einen Sam⸗ 
methut, als die eigenthuͤmlichen Auszeichnungen, welche 
die Kirche den auserwaͤhlten Bekaͤmpfern des Heiden⸗ 
thums oder Unglaubens vorbehalten hat. Außerdem ließ 
er in Genua neun Galeeren ausruͤſten, dieſe, und die drei, 
welche in gewoͤhnlichen Zeiten zu Beſchuͤtzung des paͤpſt⸗ 
lichen Litorale angewieſen, uͤbergab er der Leitung des 
Virginius Orſino, Grafen von Anguillara, und das ganze 
Geſchwader ſtieß auf der Rhede von Cagliari zu der kai⸗ 
ſerlichen Flotte. Als auch der Marcheſe del Vaſto mit 
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einem Theile dieſer Flotte vor Civita vecchia anlegte, um 
die italieniſchen und teutſchen Voͤlker aufzunehmen, eilte 
Paul nach dem Seegeſtade, und von einem hohen Thur— 
me aus ertheilte er der chriſtlichen Armada ſeinen apo⸗ 
ſtoliſchen Segen, gleichwie er eigenhaͤndig die Fahne und 
den Scepter oder Commandoſtab der Religion an Virgi⸗ 
nius Orſino uͤbergab. Beinahe in denſelben Tagen, waͤh⸗ 
rend Goleta und Tunis den gluͤcklichen Waffen Karl's V. 
erlagen, war der Cardinal Hippolyt von Medici mit den 
bedeutendſten der verbannten Florentiner in Verbindung 
getreten, um in feiner Vaterſtadt die Republik wieder her⸗ 
zuſtellen, die Tyrannei Alexander's von Medici abzuſchaf⸗ 
fen. Der wider Alexander's Leben gefaßte Anſchlag kam 
nicht zur Ausfuͤhrung, aber Alexander, von dem Gange 
der Umtriebe unterrichtet, fuͤhrte bei dem Papſte uͤber die 
verraͤtheriſchen Entwuͤrfe ſeines Vetters Klage. Paul 
haͤtte ſich uͤber den Untergang der mediceiſchen Herrſchaft 
nicht ſonderlich gegraͤmt, allein er rechnete Hippolyt nicht 
mehr, wie vordem, zu ſeinen Freunden: dem Cardinal 
war fuͤr ſeine Wirkſamkeit in dem Conclave die Legation 
Ancona zugeſagt, aber vorenthalten worden. So ließ der 
Papſt den vertrauten Diener des Cardinals, Octavian 
Zenga, einziehen, als den, welcher die vollſtaͤndigſte Kennt⸗ 
niß von der in Florenz eingeleiteten Pulververſchwoͤrung 
haben ſollte. Um die eigne Sicherheit beſorgt, entfloh 
Hippolyt nach Tivoli, von da wollte er ſich zu dem Kai⸗ 
fer begeben, der mittlerweile von Tunis nach Neapel zu: 
tuͤckgekehrt war; in Neapel hatten ſich auch die verbann— 
ten Florentiner eingefunden, um ihre Klagen uͤber Alex— 
ander's von Medici tyranniſches Regiment dem Kaiſer 
vorzutragen; in aller Namen ſollte Hippolyt das Wort 
führen. Aber auf der Reife, zu Itri, empfing er von 
ſeinem Mundſchenken den toͤdtlichen Trank, den ihm Alexan⸗ 
der von Medici hatte bereiten laſſen, und ſein Tod, 10. 
Aug. 1535, erſparte dem Papſt nicht nur weitere Ver⸗ 
wicklungen, ſondern erlaubte ihm auch, die hierdurch erle⸗ 
digten Pfruͤnden an Anverwandte oder Freunde zu vers 
theilen; namentlich empfing des Papſtes Enkel, Alexander 
Farneſe, das große Amt eines Vicekanzlers der Kirche 
und die Abtei Trefontane, welche beide Hippolyt beſeſſen. 
Kaum hatte ſich Paul des glücklichen Ausganges dieſer 
bedrohlichen Verwicklung, ſowie der Erfolge in Afrika er⸗ 
freuen koͤnnen, ſo traf ihn aus England die ſchreckliche 
Poſt von der Hinrichtung des Thomas Morus und des 
Cardinals Fiſher. Als Cardinal hatte der Papſt die Sa⸗ 
che Heinrich's VIII. ſtets beguͤnſtigt, von ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung an immer noch die Hoffnung genähtt, er würde, 
nachdem Heinrich's VIII. perſoͤnliche Feindſchaft gegen 
Papſt Clemens mit deſſen Tode begraben ſei, mit dem 
Koͤnig von England einen Vergleich zu Stande bringen; 
aber jene Mordthaten erlaubten ihm nicht, ſeines Vorfah⸗ 
ren behutſame Politik, oder Regeln vermeintlicher Klug⸗ 
heit zu befolgen, die vielmehr als Feigheit haͤtte gelten 
muͤſſen. In der Bulle vom 30. Aug. 1535 zaͤhlte der 
Papſt alle Vergehungen des Koͤnigs von England gegen 
den apoſtoliſchen Stuhl auf; gab ihm 90, ſeinen Anſtif⸗ 
tern und Hehlern 60 Tage, um zu bereuen, und perſoͤn⸗ 
lich, oder mittels eines Anwaltes, in Rom zu erſcheinen; 
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that file, für den Fall des Ausbleibens, in den Bann, 
nahm dem Koͤnige ſeine Krone, erklaͤrte deſſen und der 
Anna Boleyn Kinder, und die Kinder dieſer Kinder, ſelbſt 
wenn ſie in rechtmaͤßiger Ehe erzeugt wurden, durch 
mehre Generationen hindurch aller Erbfolge unfaͤhig; be⸗ 
legte den Koͤnig und ſeine Laͤnder mit dem Interdict; fo⸗ 
derte alle Welt⸗ und Kloſtergeiſtliche auf, Heinrich's Ge⸗ 
biet zu verlaſſen; entband die Unterthanen des Treueides 
und der Lehnspflicht; befahl ihnen, gegen den vormaligen 
Landes⸗ und Lehnsherrn die Waffen zu ergreifen; ver⸗ 
nichtete alle Vertraͤge und Buͤndniſſe Heinrich's VIII. 
mit fremden Maͤchten, inſofern ſie dieſem Urtheilsſpruche 
entgegen ſeien; verbot allen fremden Nationen den Han⸗ 
del und Verkehr mit Heinrich's Beſitzungen und gab ih⸗ 
nen zugleich auf, allen Anhaͤngern des Schisma und der 
Rebellion die Schiffe zu kapern, und jene Diener der 
Verruchtheit gefangen zu nehmen. Als aber Paul den 
Zuſtand von Europa und Italien betrachtete, als er erwog, 
daß Karl und Franz, die einzigen Fuͤrſten, die der Bulle 
Nachdruck verleihen konnten, in ihrer gegenſeitigen Eifer⸗ 
ſucht vielmehr geneigt ſein mußten, um die Freundſchaft 
des Koͤnigs von England zu buhlen, reute ihn die, wenn 
auch gerechte, Aufwallung, und er ließ es mit der Be⸗ 
kanntmachung einer Bulle anſtehen, die den Koͤnig von 
England nur erbittern, das Anſehen des paͤpſtlichen Stuh⸗ 
les aber dem Spotte ausſetzen konnte. „Er beſchloß da⸗ 
her, ſie vor der Hand geheim zu halten, und die gegen 
den Abfall des Koͤnigs gerichtete Waffe wurde ſtillſchwei⸗ 
gend in die paͤpſtliche Ruͤſtkammer niedergelegt, um bei 
einer ſpaͤtern Gelegenheit, bei minderer Gefahr und groͤ⸗ 
ßerer Wahrſcheinlichkeit eines Erfolges zu dienen.“ Erſt 
nach dem Waffenſtillſtand von Nizza, am 17. Dec. 1538, 
erließ Paul eine neue Bulle, worin er die von verſchiede⸗ 
nen Fuͤrſten angerathene Suspenſion der Bulle von 1535 
zuruͤcknahm, und ſie vollſtaͤndig zur Kenntniß der Glaͤu⸗ 
bigen brachte. 

Ein Ereigniß in Italien ſelbſt hatte die Animofität 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Koͤnige von Frankreich aufs 
Neue zu offener That herausgefodert. Am 24. Oct. 
1535 ſtarb Franz III. Sforza, der letzte Herzog in Mai⸗ 
land, und ſofort ließ der Kaiſer von dem erledigten Reichs⸗ 
lehen Beſitz ergreifen, waͤhrend ſich der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ruͤſtete, die ihm zugefallene Erbſchaft anzutreten, 
und vorlaͤufig den groͤßten Theil der Staaten des Her⸗ 
zogs von Savoyen einnahm. Unvermeidlich wurde zwi⸗ 
ſchen den beiden Nebenbuhlern ein Krieg, den Karl V. 
in Perſon zu führen beſchloß. Am 5. April 1536 zog 
er zu Rom ein, mit dem Pomp eines Triumphators; 
von den Cardinaͤlen, Biſchoͤfen, Praͤlaten, auch dem ho⸗ 
hen Adel, an St. Sebaſtiansthor empfangen, begab er 
ſich alsbald nach der St. Peterskirche, wo ſeiner der 
Papſt auf dem Throne harrte, auch von ihm den Fuß⸗ 
kuß empfing, und, was bei dem ganzen Hergange das 
Merkwuͤrdigſte, es uͤberließ bei dieſer Gelegenheit das 
Volk ſich der ausgelaſſenſten Froͤhlichkeit, jenes Volk, wel⸗ 
ches vor wenigen Jahren von des Kaiſers Heeren auf 


die ſchrecklichſte Weiſe mishandelt, neuerdings mit einer 
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Prunkes Unkoſten zu beſtreiten. Gleichwie der Kaiſer 
aber alle ſeine Schritte abzumeſſen, und nicht ſelten unter 
aͤußerem Gepraͤnge die wichtigſten Zwecke zu verbergen 
pflegte, ſo ſuchte er ſogleich das Concilium durchzuſetzen, 
indem er hier die einzige Moͤglichkeit einer Beruhigung 
von Teutſchland zu erkennen glaubte. Vielen Roͤmern 
kam das hoͤchſt unerwartet, ſie waͤhnten, einzig auf den 
Krieg mit Frankreich ſeien des Kaiſers Gedanken gerich⸗ 
tet. Den Gegnern des Conciliums bot dieſer Krieg ſo⸗ 
gar eine erwuͤnſchte Ausflucht; ein Concilium, meinten ſie, 
leibe unmoͤglich, ehe der Friede hergeſtellt ſei. Allein die 
Mehrzahl der Raͤthe ſah wol ein, daß ein Widerſpruch 
gegen das Concilium dem Papſte allgemeine Ungunſt er⸗ 
wecken muͤſſe, und Paul ſelbſt, der als Cardinal ſchon 
die Nothwendigkeit einer Kirchenverſammlung ausgeſpro⸗ 
chen hatte, war am weiteſten davon entfernt, ſich ihrer 
Einberufung zu widerſetzen. Nach einer langen, perſoͤn⸗ 
lichen Berathung der beiden Haͤupter der Chriſtenheit 
uͤber den Bericht, welchen Vergerio von ſeiner Sendung 
nach Teutſchland entworfen, wurde in dem Conſiſtorium 
vom 8. April 1536 der Beſchluß fuͤr die Eroͤffnung des 
Conciliums gefaßt, und zum Verſammlungsorte Mantua, 
und der 23. Mai 1537 als der Tag beſtimmt, an wel⸗ 
chem die Vaͤter verſammelt ſein ſollten. Am Oſtertage 
hielt der Papſt in S. Peter feierliches Hochamt, dem 
Karl im kaiſerlichen Schmucke beiwohnte, und am Oſter⸗ 
montag trug er in des Papſtes und der Cardinaͤle, auch 
der fremden Geſandten Gegenwart, jene beruͤhmte Rede 
vor, in welcher er alle von Frankreich empfangenen Un⸗ 
bilden aufzaͤhlte, und in ſo leidenſchaftliche Bewegung 
gerieth, daß kaum der Papſt ihn zu beruhigen wußte. 
Hatte der Kaiſer hierbei die Abſicht, den Papſt hinzurei⸗ 
ßen zu einer feindlichen Außerung gegen Frankreich, fo 
verfehlte er vollkommen dieſes Ziel, denn Paul war ent— 
ſchloſſen, bei ſeiner ſtrengen Neutralitaͤt zu verharren, 
zugleich aber auch alle Mittel anzuwenden, um die ſtrei⸗ 
tenden Parteien zu einem guͤtlichen Austrage zu brin— 
gen. Zu dem Ende wurden die Legaten ernannt, es 
wurde am 2. Juni 1536 die Bulle fuͤr das Concilium 
in Mantua erlaſſen, und durch eine andere Bulle eine 
Reformation der Stadt Rom und des paͤpſtlichen Hofes 
eingeleitet, indem es noͤthig ſei, die Hauptſtadt der Chri⸗ 
ſtenheit, die Meiſterin der Lehre, Zucht und Sitte von 
jeglichem Misbrauche und Fehler zu befreien, und die 
Reinigung des eigenen Hauſes vorzunehmen, ehe und be— 
vor an die Reinigung eines andern Hand gelegt werden 
koͤnne. Wol hatte der Cardinal von Capua, Nicolaus 
von Schoͤnberg, der als ein Meißner mit der Lage der 
Dinge und der Richtung der Gemuͤther uͤber den Alpen 
hinlaͤnglich vertraut, dieſe Maßregel als unklug widerra⸗ 
then, indem ſie die Gegner ermuthigen und ihnen als ein 
Geſtaͤndniß dienen wuͤrde, daß ſie mit Recht gegen den 
heil. Stuhl und die Misbraͤuche der Kirche ſich erhoben 
haͤtten, aber ihm widerſprach Johann Peter Caraffa, nach 
deſſen Meinung eine Reformation ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig und nicht laͤnger aufzuſchieben, und der Papſt ent⸗ 
ſchied ſich fuͤr Caraffa. Er ſetzte eine Commiſſton nieder 
von neun Cardinaͤlen, und empfing binnen Jahresfriſt 
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deren gutachtlichen Bericht, Consilium deleetorum Car- 
dinalium et aliorum Praelatorum de emendanda ec- 
clesia S. D. Paulo III. projubente conscriptum, an- 
no 1538, worin mit großer Offenheit die Schaͤden auf⸗ 
gedeckt, und gleich freimuͤthige Vorſchlaͤge zu der Heilung 
der Gebrechen niedergelegt wurden. Hierauf keineswegs 
ſich beſchraͤnkend, ernannte Paul auch Commiſſarien zu 
Ausfuͤhrung der Reformen fuͤr Kammer, Ruota, Kanzlei 
und Penitenziarie, es erſchienen reformatoriſche Bullen; 
zu dem allgemeinen Concilium, fuͤr die fruͤheren Paͤpſte 
ein Gegenſtand von Abſcheu und Entſetzen, ruͤckten die 
Anſtalten allmaͤlig vorwaͤrts. Nicht undeutlich ſpricht ſich 
des Papſtes Geſinnung aus in der fuͤr Morone's Sen⸗ 
dung nach Teutſchland gefertigten Inſtruction: Instructio 
pro causa fidei et concilii, data episcopo Mutinae, 
24. Oct. 1536: „Er ſoll keine Schulden machen, in den 
angewieſenen Herbergen bezahlen, ohne Luxus, aber auch 
ohne Armſeligkeit ſich kleiden, die Kirchen beſuchen, aber 
ja ohne den Schein der Heuchelei, und vor allem in feis 
ner Perſon die roͤmiſche Reform darſtellen.“ Aber dieſe 
Reform, ſowie das Concilium, trafen von allen Seiten 
auf Hinderniſſe, die Convocationsbulle fuͤr das Concilium 
wurde von den teutſchen Proteſtanten abgewieſen, und 
der Herzog von Mantua, deſſen Zuſtimmung vorausge⸗ 
ſetzt worden, machte Schwierigkeit, das Concilium in ſeine 
Hauptſtadt aufzunehmen. Er behauptete, zu Sicherung 
der Ruhe in der Stadt und zu Erhaltung ſeiner fuͤrſtli⸗ 
chen Rechte ſei eine Beſatzung von 150 Knechten und 
100 Reiſigen erfoderlich, und der Papſt verpflichtet, die 
Koſten derſelben zu tragen, obwol ihm, dem Herzog, der 
Befehl uͤber dieſe Mannſchaft bleiben muͤſſe. Das wollte 
der Papſt nicht zugeſtehen, und er hob lieber, da der 
Herzog in ſeiner Foderung verharrte, am 20. April 1537 
den nach Mantua ausgeſchriebenen Termin auf. An ei⸗ 
nem vorderſamſt zu ermittelnden Orte ſollte das Conci⸗ 
lium am 1. November ſich verſammeln. Dieſe Ermitt⸗ 
lung war ſchwierig, wenn den Einwendungen, die von 
den verſchiedenen Parteien gegen jede getroffene Wahl 
erhoben werden konnten, nicht ein allzu weiter Spielraum 
verbleiben ſollte. Als der Papſt endlich der Venetianer 
Einwilligung erhielt, in Vicenza das Concilium zu ver⸗ 
ſammeln, blieben uͤber dem Kriege der beiden Großmaͤchte 
die Vater aus, und die zum Praͤſidium verordneten Les 
gaten, Campeggio und Aleander, ſaßen Monate lang ein⸗ 
ſam und muͤßig in Vicenza. Auch die politiſchen Ange⸗ 
legenheiten erweckten dem Papſt ſtets neue Sorgen. Am 
6. Januar 1537 wurde Alexander von Medici, der Her⸗ 
zog von Florenz, von Lorenzino von Medici ermordet. 
An Alexander's Stelle trat Cosmus von Medici, gegen 
welchen die drei florentiniſchen Cardinale Salviati, Ri⸗ 
dolfi und Gaddi ſogleich eine Streitmacht von 2000 M. 
führten, ungerechnet die zahlreichen, ihnen ſich zugeſellen⸗ 
den Verbannten. Sie erlagen in dem Verſuche, ihrer 
Vaterſtadt die Freiheit wiederzugeben, der Gewandtheit 
des neuen Herzogs, wie man verſichert, zu nicht geringem 
Verdruſſe des Papſtes. Denn dieſer hauptſaͤchlich ſoll 
die Cardinaͤle zu dem Verſuche gegen Florenz angetrieben 
haben, mit Recht von einer Republik am Arno beſſere 


ten unaufhoͤrlich ſich erneuern mußten. 


matiſchen Feſte Cliſſa. 


Maͤrz 1537). 


h. Collegium vorgelegt wurden. 
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Nachbarſchaft erwartend, als von den Medici, mit denen 
die unter Alexander's Herrſchaft entſtandenen Zwiſtigkei⸗ 
Nicht gluͤcklicher 
endigten Paul's Bemuͤhungen um die Erhaltung der dal— 
Er hatte ſie mit Volk, Geſchuͤtz 
und Lebensmitteln verſehen, daß ſie unter ihrem Despo— 
ten, dem tapfern Peter Cruſſich von Mahrenfels, wol 


den Angriffen der Osmanen haͤtte widerſtehen moͤgen. 


Aber Cruſſich, uͤbermuͤthig durch die vielen uͤber die Hei⸗ 


den erfochtenen Siege, verachtete den Feind, und zog 


ohne Vorſicht aus, um die beiden Bollwerke zu zerſtoͤren, 
durch welche Cliſſa der Verbindung mit dem feſten Lande 
beraubt. Indem er damit beſchaͤftigt war, uͤberfiel ihn 
ein von dem Vezier von Bosnien ausgeſendeter Heerhau— 
fen, und in der Verwirrung wurde Cruſſich getoͤdtet (11. 
Die Sieger ſchlugen ihm den Kopf ab, 
um damit die Vertheidiger von Cliſſa zu erſchrecken, die 


ſich dann auch bei dem unſeligen Anblick alsbald zur 


Übergabe bequemten. Ihr Schrecken ſcheint ſich den Land: 
ſchaften von Italien mitgetheilt zu haben; denn es fuͤhrte 
gegen den barbariſchen Feind, den Schutz des Himmels 


anzurufen, der Papſt in Perſon eine Proceſſion von S. 


Marco bis nach der Minerva; er beſtellte feinen Sohn, 
Peter Ludwig Farneſe, zum Gonfaloniere der Kirche, und 
ließ eifrig an der Wiederherſtellung der Mauern von Rom 
arbeiten. Die Hauptanſtrengungen der Tuͤrken richteten 
ſich jedoch gegen Venedig, und Paul III. fuͤhlte die ganze 
Bedeutung ſeiner Verpflichtung, aus allen Kraͤften fuͤr 


die Erhaltung dieſer letzten Vormauer von Italien zu wir: 


ken. Seine Unterhandlungen, um die Mitte Sept. 1537 
in Venedig eröffnet, brachten ein Defenſivbuͤndniß zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und der Republik zu Stande, deſſen 
Bedingniſſe in dem Conſiſtorium vom 8. Febr. 1538 dem 
Es ſollte jede der bei— 
den Maͤchte 82 Galeeren ausruͤſten, 36 der Papſt hinzu— 
fuͤgen, und mit ſolch vereinigter Macht hoffte man den 
Feind in Griechenland ſelbſt heimſuchen zu koͤnnen. Ins 
deſſen blieb jedem ernſten Unternehmen der fortwaͤhrende 
Kampf der beiden chriſtlichen Großmaͤchte ein Hinderniß. 
Der Papſt verſuchte jedes Mittel, ſolches zu heben. Die 
Zuſammenkunft der beiden Monarchen zu Nizza war 
gan allein fein Werk; nicht achtend der Beſchwerden der 

eiſe und ſeines hohen Alters, war er beinahe von der 
Geſammtheit des h. Collegiums daſelbſt begleitet, oder 
vielmehr in dem bei der Stadt gelegenen, zu ſeinem 
Quartier beſtimmten Franziskanerkloſter, am 17. Mai 
1538 eingetroffen. Nic. Tiepolo, der venetianiſche Ge— 
ſandte, findet, als Augenzeuge, nicht Worte genug, um 
des Papſtes Eifer und Geduld in einer ſo ſchwierigen 
Unterhandlung zu ruͤhmen. Nur mit außerordentlicher 
Muͤhwaltung, und als er ſchon wegzureiſen gedroht, ver— 
mittelte Paul endlich den Stillſtand, 18. Juni 1538; ja 
er brachte es zu einer Annaͤherung zwiſchen den beiden 
Nebenbuhlern, die ſich bis zu einer Art von Vertraulich— 
keit zu entwickeln ſchien. Indem Paul dergeſtalt die all- 
gemeinen Angelegenheiten der Chriſtenheit foͤrderte, ver 
gaß er des eigenen Hauſes nicht. Eben damals erlangte 
er fuͤr ſeinen Sohn Peter uber von dem Kaiſer die 

A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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mailaͤndiſche Stadt Novara mit ihrem Gebiete, und für 
ſeinen Enkel Octavio die Zuſage der Hand von Marga— 
retha von Sſterreich, der natürlichen Tochter des Kaiſers, 
die in erſter Ehe mit dem Herzog von Florenz, mit 
Alexander von Medici, verheirathet geweſen. Wir duͤrfen 
dem Papſte die Verſicherung glauben, daß er darum doch 
nicht unbedingt zu der kaiſerlichen Partei uͤbergetreten 
ſei. Vielmehr wuͤnſchte er ſehnlich, mit Koͤnig Franz in 
ein nicht minder nahes Verhaͤltniß zu treten, und das 
gedachte er durch Vermaͤhlung ſeiner Enkelin, Victoria 
Farneſe, mit Anton von Bourbon, dem Herzoge von Ven— 
döme und nachmaligen König von Navarra, zu erreichen. 
Von dieſer Verbindung hatte König Franz zu Nizza ges 
ſprochen, und in der bevorſtehenden Verbindung mit den. 
beiden größten Haͤuſern der Welt fühlte Paul ſich gluͤck— 
lich. Er ſprach davon in dem naͤchſten Conſiſtorium, 
denn nach Beendigung der Conferenzen hatte er ſich, in 


des Kaiſers Begleitung, nach Genua erhoben, war daſelbſt 


mit unſaͤglichen Ehren empfangen und in den zu ſeiner 
Aufnahme bereiteten Palaſt Fieschi eingefuͤhrt worden; 
dann hatte er wiederum ſeine Galeere beſtiegen, war bald 
laͤngs der Kuͤſte von Ligurien hingeſegelt, bald zu Lande 
gereiſet, bis er am 24. Juli, unter des Volkes freudig⸗ 
ſtem Zuruf, in Rom eintraf. Aber nicht alle Angelegen- 
heiten entwickelten fich gleich guͤnſtig. Ohne Gluͤck und 
ohne Ruhm wurde der Krieg gegen die Osmanen ge= 
fuͤhrt, bis im Mai 1540 Venedig zu einem nachtheiligen 
Frieden ſich bequemte. Die Vermaͤhlung des Octavio 
Farneſe mit Margaretha von Sſterreich wurde noch im 
J. 1538 mit großer Pracht gefeiert, und der Großvater 
fand Mittel, den jungen Prinzen in einer Weiſe auszu⸗ 
ſtatten, die einigermaßen der hohen Verbindung und des 
Brautſchatzes von 250,000 Dukaten würdig war. In 
denſelben Tagen beinahe, am 21. Oct. 1538, ſtarb Franz 
Maria della Rovere, der dritte oder vierte Herzog von 
Urbino. Bei Lebzeiten des vielgepruͤften Helden hatte 
der Papſt ſeines Sohnes, des Guidobaldo II. Recht an 
Camerino von Zeit zu Zeit beſtritten, denn es gruͤndete 
ſich dieſes Recht allein auf Guidobald's Vermaͤhlung mit 
Julia Varana, der Tochter von Johann Maria Varano, 
dem erſten Herzog von Camerino. Jetzt, nach des alten 
Herzogs von Urbino Tod, erweckte der Papſt ſeinem 
Sohne einen maͤchtigen Gegner in der Perſon von Her— 
cules Varano, deſſen Viertel an dem Staate von Came⸗ 
rino des Herzogs Johann Maria Vater, Julius Caͤſar 
Varano, gewaltſamer Weiſe ſich angemaßt hatte. Es 
erhob ſich hiermit die Frage, ob Camerino durch Frauen 
vererbt werden koͤnne, ſo lange der Mannsſtamm der 
Varani nicht erloſchen, waͤhrend zugleich der Papſt den 
Satz aufſtellte, daß das Herzogthum uͤberhaupt ſich nicht 
durch Frauen vererbe. Hercules Varano hatte aber bes 
reits ſein Recht zu Camerino an den Papſt verkauft, 
und Guidobald della Rovere fühlte nur maͤßiges Inter⸗ 
eſſe, die Anſpruͤche ſeiner Frau zu verfechten, indem 
von ihr nur die einzige Tochter Virginia lebte. Billig 
hätten die Venetianer den Herzog unterſtuͤtzen ſollen, deſ— 
ſen Vorfahren immer in ihrem Schutze geweſen und in 
ihren Heeren gedient hatten: auch jetzt a die 
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Signoria ſich für Guidobald dringend und lebhaft, aber 
ein Mehres zu thun trug ſie um des noch fortwaͤhrenden 
Türkenkrieges Bedenken. Die Venetianer fuͤrchteten, der 
Papſt moͤchte den Kaiſer oder Frankreich zu Hilfe rufen: 
gewinne er den Kaiſer, ſo werde dieſer um ſo weniger 
gegen die Tuͤrken leiſten: gewinne er Frankreich, ſo werde 
die Ruhe von Italien gefaͤhrdet, und ihre eigene Lage 
noch einſamer und mislicher werden. So uͤberließen ſie 
den Herzog ſeinem Schickſal, der, von einem paͤpſtlichen 
Heere bedroht, ſich gezwungen ſah, gegen eine Abfindung 
in Gelde demjenigen zu entſagen, woran er, ſtreng ge⸗ 
nommen, kein Recht beſaß. Alsbald empfing Octavio 
Farneſe von dem Großvater die Belehnung über das Her: 
zogthum Camerino, gleichwie Peter Ludwig bereits 1537 
Nepi, Caſtro als ein neu gebildetes Herzogthum und Ron⸗ 
De empfangen hatte, wogegen Paul III. das von des 
Marc Anton Colonna Witwe, von Lucretia della Rovere, 
zuruͤckgekaufte Frascati der apoſtoliſchen Kammer zuwen⸗ 
dete. Die franzoͤſiſche Heirath hingegen wollte, ungeach⸗ 
tet der in Nizza von dem Könige vernommenen Außerun⸗ 
gen, keine Fortſchritte machen, und obwol der Papſt nie⸗ 
mals die Hoffnung aufgab, ſie durchzuſetzen, ſo mußte 
er in der darum fortgeſetzten Unterhandlung wenigſtens 
mit den unangenehmſten Verzoͤgerungen und Schwierig⸗ 
keiten kaͤmpfen. Das Verſtaͤndniß zwiſchen Kaiſer und 
Koͤnig ſchien immer enger werden zu wollen, daß der 
Papſt ſelbſt darauf eiferſuͤchtig zu werden begann; er 
beklagte ſich gegen den Cardinal von Boulogne, nach⸗ 
dem er fo viele Mühe ſich gegeben, um beide Monar⸗ 
chen zu vertragen, werde er jetzt von Frankreich vernach⸗ 
laͤſſigt. Ein neuer Krieg enthob ihn dieſes Verdruſſes, 
deſſen er einſtweilen nur allzu viel fand in dem Gange 
der Dinge in Teutſchland, wo der Kaiſer mit außeror⸗ 
dentlicher Nachſicht gegen die Glaubensneuerer verfuhr, 
und in ſeiner Ohnmacht geſchehen ließ, was den Italie⸗ 
nern unglaublich erſcheinen mußte. 

Beſonders anſtoͤßig war es dem roͤmiſchen Hofe, 
daß Karl die Abſicht verrieth, durch einen Reichstag oder 
ein National⸗Concil wenigſtens fuͤr Teutſchland den Frieden 
der Kirche und die Abſtellung der Misbraͤuche vermitteln 
zu wollen; denn die Ausſicht auf ein allgemeines Con⸗ 
cilum war beinahe verſchwunden. Auf der Reife nach 
Nizza, am 25. April 1538, hatte Paul ſich genoͤthigt ge⸗ 
ſehen, das nach Vicenza ‚auf den 1. Mai 1538 angeſetzte 
Concilium zu vertagen; indem er ſich aber vorbehielt, den 
Tag der Eroͤffnung anderweitig zu beſtimmen, ſo erließ 
er zu dieſem Ende in Genua, am 28. Juni 1538, eine 
Beſtimmung. Mit Oſtern 1539 ſollte das Concilium in 
Vicenza eroͤffnet werden. Nachdem aber dieſer neue Ter⸗ 
min fo wenig wie einer der früheren beachtet wurde, fo 
ſprach Paul am 21. Mai 1539 eine abermalige Proro⸗ 
gation fuͤr unbeſtimmte Zeit aus. Eben war in Teutſch⸗ 
land der Verſuch zu einer Unterhandlung mit den pro⸗ 
teſtirenden dürften angeftellt worden: König Ferdinand 

hatte den Kurfuͤrſten Joachim II. von Brandenburg das 
Geſchaͤft des Vermittlers zu uͤbernehmen veranlaßt, alles 
aber, wozu man ſich in der Handlung zu Frankfurt am 
Main vom Febr. 1539 ab, verſtaͤndigen konnte, war ein 
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Stillſtand zwiſchen dem katholiſchen und proteſtantiſchen 
Bunde, fuͤr die Dauer von 15 Monaten, am 19. April 
1539 abgeſchloſſen, in deſſen Inſtrument, auf der Pro⸗ 
teſtirenden Verlangen, die Beſtimmung eingeruͤckt worden 
war, daß ſie in die kaiſerliche Foderung, den Papſt zur 
Theilnahme an der beabſichtigten Religionsverhandlung 
einzuladen, nicht willigen, und keine paͤpſtliche Oratoren 
oder Abgeordnete zulaſſen wuͤrden, indem ſie den Papſt 
nicht fuͤr das Oberhaupt der chriſtlichen Religion hielten. 
In dem Vertrage war naͤmlich die Einleitung zu einer 
im Laufe des Jahres vorzunehmenden Religionshandlung 
getroffen; indem aber der Kaiſer einer fuͤr den h. Stuhl 
ſo beleidigenden Beſtimmung ſeine Genehmigung zu er⸗ 
theilen zoͤgerte, ſo ſtockte auch die fernere Handlung, und 
der Cardinal Hieronymus Aleander trat nach einem Auf⸗ 
enthalt von mehr als einem Jahre den Ruͤckweg nach 
Italien an. Ihn hatte Paul, d. d. Lucca 2. zug 1538, 
zu feinem Legaten für das Verſoͤhnungsgeſchaͤft in Teutſch⸗ 
land ernannt, und am 13. Aug. war er von Vicenza 
nach Teutſchland abgegangen, um am 15. Dec. 1539 
wieder in Rom einzutreffen. Das Religionsgeſpraͤch fand 
endlich im Juni 1540 zu Hagenau ſtatt, obgleich der am 
12. Mai 1540 zum Legaten fuͤr den kaiſerlichen Hof und 
den Reichstag ernannte Cardinal Cervino aus allen Kraͤf⸗ 
ten von dieſer Handlung, als zu keinem Ziele fuͤhrend, 
abgerathen hatte. „Da die Proteſtanten,“ ſagte er dem 
Kaiſer, „außer dem niemals genau gehaltenen augsburg⸗ 
ſchen Bekenntniſſe noch viele andere, von dem katholiſchen 
Glauben abweichende Artikel haͤtten, ſo wuͤrden ſie gleich 
Aalen jedesmal demjenigen, der ſich mit ihnen einließe, 
aus den Haͤnden ſchluͤpfen.“ Wie Cervino es vorausge⸗ 
ſagt, wurde in Hagenau nichts Fruchtbares ausgerichtet, 
außer der auf den 28. Oct. beliebten Vertagung. An⸗ 
ſtatt am 28. Oct. wurde am 14. Jan. 1541 das Ge⸗ 
ſpraͤch in Worms wieder aufgenommen. Bei ſeinem Wi⸗ 
derwillen gegen Verhandlungen der Art hatte der Papſt 
ſich gleichwol uͤberzeugt, daß es raͤthlicher ſei, den drin⸗ 
genden Aufforderungen des Kaiſers nachzugeben, und den 
Tag in Worms zu beſchicken, als die Anſicht feſtzuhalten, 
daß die Ehre des h. Stuhls Theilnahme an einer ſolchen 
Unterhandlung nicht geſtatte, wodurch er die Entwicklung 
der kirchlichen Angelegenheiten dem Zufalle uͤberlaſſen 
und Fuͤrſten und Voͤlker mehr und mehr an den Gedan⸗ 
ken gewoͤhnen wuͤrde, daß ohne den Papſt uͤber die Re⸗ 
ligion verhandelt werden duͤrfe. Auch mußte den Pro⸗ 
teſtanten der Wahn benommen werden, daß ihre wieder⸗ 
holten Erklaͤrungen, einen paͤpſtlichen Abgeordneten nicht 
aufnehmen, oder wenigſtens nicht anerkennen zu wollen, 
von irgend einer Wichtigkeit ſein koͤnnen. Demnach wurde 
der Biſchof von Feltre, Thomas Campeggio, ein Bruder 
des Cardinals, am 11. Oct. 1540 zum Nuntius ernannt. 
„Wenngleich der Papſt,“ heißt es in ſeiner den katholi⸗ 
ſchen Reichsſtaͤnden confidentiell mitgetheilten Inſtruction, 
„Verſammlungen dieſer Art, in welchen uͤber Religion 
geſtritten werden ſoll, nicht nur nicht billigt, ſondern ſo⸗ 
gar verabſcheuen muß, und wenn er gleich lebhaft fuͤhlt, 
daß dieſelben zur Verkleinerung der Wuͤrde des h. Stuhls 
gereichen, indem ſie ohne deſſen Zuſtimmung ausgeſchrie⸗ 
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ben worden; fo will er gleichwol dem Beiſpiele desjeni⸗ 
gen folgen, deſſen Stelle er unwuͤrdiger Weiſe vertritt, 
der ja auch um der Menſchen willen auf das Tiefſte ſeine 
Majeftät erniedrigt hat.“ Dann wird dem Nuntius auf: 
erlegt, ſchnell zum Hoͤren, langſam zum Reden zu ſein, 
durchaus in keine Disputationen ſich einzulaſſen, nur auf 
Ermahnungen ſich zu beſchraͤnken; wenn er ſich noch ſo 
ſenhr gereizt fühle, doch keine hitzige Antwort zu geben, 
und gleichwol durch ſein ganzes Benehmen zu zeigen, daß 
dieſes keineswegs aus Schwaͤche oder Mistrauen fuͤr die 
eigene Sache, ſondern aus chriſtlicher Liebe und Maͤßi⸗ 
gung geſchehe. Endlich ſoll er etwanige Vergleichs vor⸗ 
ſchlaͤge, auch ſolche, die ihm der Religion ungefaͤhrlich 
und daher annehmbar duͤnkten, nur zu Bericht aufneh⸗ 
men und den Beſcheid von dem Papſt abwarten. Auch 
dieſes Geſpraͤch wurde nach wenigen Tagen durch kaiſer⸗ 
liche Verfuͤgung aufgehoben, um auf dem bevorſtehenden 
Reichstage fortgeſetzt zu werden. Neue Entſchließungen 
des paͤpſtlichen Hofes wurden hiernach erfoderlich, und 
Paul ergriff die Gelegenheit, ſein Verlangen nach dem 
Kirchenfrieden auf die unzweideutigſte Art auszudruͤcken. 
Caspar Contarini wurde zu Anfange des J. 1541 zum 
Legaten fuͤr den Reichstag in Regensburg ernannt, und 
traf daſelbſt am 12. Marz ein. Dieſen Cardinal Con: 
tarini hielten die Proteſtanten fuͤr einen Freund ihrer 
Lehrſaͤtze, weil er am eifrigſten die von Paul III. ge⸗ 

wuͤnſchte Reformation in der Kirche betrieb. Die unum⸗ 
ſchraͤnkte Vollmacht, die man von kaiſerlicher Seite fuͤr ihn 
gefodert hatte, war ihm aber nicht geworden. Es ver⸗ 
muthet der Papſt, in der am 28. Jan. 1541 gegebenen 
Inſtruction, es koͤnnten in Teutſchland Foderungen vor⸗ 
kommen, die kein Legat, kein Papſt, ohne Beirath der 
anderen Nationen zugeſtehen dürfe. Doch weiſet er dar: 
um nicht alle Unterhandlung von ſich. „Wir muͤſſen 
erſt ſehen,“ ſagt der Papſt, „ob die Proteſtanten in den 
Principien mit uns uͤbereinkommen, uͤber den Primat des 
h. Stuhls, uͤber die Sacramente, und anderes, welches 
ſowol durch das Anſehen der h. Schrift, als durch der 
Kirche rn: und ununterbrochene Obſervanz gebilligt“ 
(d. i. des Dogma non definitum oder non declara- 
tum). Am 5. April wurde mit den Verhandlungen an⸗ 
efangen, dabei ein von dem Kaiſer mitgetheilter, von 
Contarint unter einigen leichten Abaͤnderungen gebilligter 
Entwurf zu Grunde gelegt. Indem der Legat es uͤber 
ſich nahm, den Punkt des paͤpſtlichen Primats, ſtatt, wie 
ihm aufgegeben, an die Spitze, an den Schluß der Ver: 
handlungen zu ſtellen, gelang es ihm, uͤber Fragen von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, menſchliche Natur, Erbſuͤnde, Er⸗ 
fung und Rechtfertigung mit den Gegnern fich zu ver⸗ 
ſtaͤndigen. Was alſo gewiſſermaßen verglichen, das mußte 
der Genehmigung des Papſtes vorgelegt, und auch von 
Luther, an den man eine eigne Geſandtſchaft abordnete, 
beftätigt werden. Luther aber und der Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen waren nicht geneigt, das gut zu heißen, was in je⸗ 
dem Falle das Außerſte war, das nur irgend katholiſche 
Theologen mit ihrem Lehrbegriffe hatten vereinigen koͤn⸗ 
nen. Kurfuͤrſt und Reformator aͤußerten vielmehr ihre 
vollſtandige Misbilligung, und Nicolaus Amsdorf, der 
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firenger, als Luther felbft, auf Luther's Wort hielt, wurde 
nach Regensburg abgefertigt, um jeden Schritt Melan— 
chthon's zu bewachen, weiteres Nachgeben demſelben unmoͤg⸗ 
lich zu machen. Unter ſolchen Einwirkungen mußten alle 
Verſuche, auch uͤber die Sacramente ſich zu 0 870 
unwirkſam bleiben. Das Geſpraͤch wurde am 22. Mai 
geſchloſſen. Indeſſen waren die verglichenen Artikel nach 
Rom gelangt. Sie erregten großes Aufſehen, doch ſo 
entſchieden wie Luther, druͤckte in dem erſten Augenblicke 
der Papſt ſeine Misbilligung nicht aus. Der Cardinal 
Alexander Farneſe ließ dem Legaten zuſchreiben, es billige 
nicht und misbillige ebenſo wenig Se. Heil. das Geſche⸗ 
hene. Aber alle andere, denen der Aufſatz zu Geſicht 
gekommen, ſeien der Meinung, es koͤnnten, vorausgeſetzt, 
daß der Worte Sinn mit dem katholiſchen Glauben uͤber⸗ 
einſtimme, dieſe Worte deutlicher ſein. Es waren aber 
nicht allein theologiſche Bedenklichkeiten, die der Papſt 
empfand. Es war ihm aufgefallen, daß der Kaiſer, bei 
Eröffnung des Reichstages, indem er von einem allgemei⸗ 
nen Concilium ſprach, nicht auch geaͤußert haͤtte, daß der 
Papſt allein ein Concilium zu berufen berechtigt ſei. Man 
wollte hieraus folgern, das Recht, ein Concilium zu ver: 


ſammeln, koͤnne der Kaiſer fuͤr ſich in Anſpruch nehmen, 


und fand ſogar in den Artikeln, die er einſt zu Barcelo- 
na mit Clemens VII. abgeſchloſſen, eine dahin zielende 
Stelle. Zudem aͤußerten die Proteſtanten fortwaͤhrend, 
ein Concilium zu berufen, ſtehe dem Kaiſer zu; leichtlich 
mochte dieſer ihnen nachgeben, wo ſein Vortheil mit ihrer 
Lehre zuſammentraf, und eine neue, aͤrgere Spaltung waͤre 
ſodann das Geringſte geweſen, das zu beſorgen. In 
Teutſchland ſelbſt erhoben ſich alle wahre Katholiken ge- 
gen das in Vorſchlag gebrachte Juſte milieu, mit beſon⸗ 
derer Lebhaftigkeit die Herzoge von Baiern und der Kur— 
fuͤrſt von Mainz, der in einem eignen Schreiben den 
Papſt vor einem Nationalconcilium, ja vor einem in 
Teutſchland zu haltenden Concilium warnte, „allzuviel 
wuͤrde man darin zugeſtehen muͤſſen.“ Paul IIL ließ 
dem Legaten als feine feſte Willensmeinung andexten, er 
ſolle weder oͤffentlich, noch als Privatmann, einen Be— 
ſchluß billigen, in welchem die katholiſche Meinung an⸗ 
ders enthalken ſei, als in ſolchen Worten, die keiner Zwei⸗ 
deutigkeit Raum gaͤben. Die Formen, in denen Conta⸗ 
rini die verſchiedenen Meinungen über den paͤpſtlichen 
Primat und die Gewalt der Concilien zu vereinigen ge⸗ 
dacht hatte, verwarf der Papſt unbedingt. Damit doch 
etwas erreicht würde, wuͤnſchte der Kaiſer, daß man we— 
nigſtens in den verglichenen Artikeln an die gefundenen 
Formeln ſich halten, in den uͤbrigen die Abweichungen zu 
beiden Seiten toleriren moͤge. Dazu waren gleich wenig 
Luther, wie der Papſt und die katholiſchen Fuͤrſten zu 
bewegen. Während Paul in Teutſchland mit den Pros 
teſtanten und mit dem Kaiſer zugleich zu ringen hatte, 
war der Kirchenſtaat ſelbſt nicht ftei von Unruhen und 
Gewalithätigkeiten, die zunaͤchſt in Perugia den Anfang 
nahmen. Unmittelbar nach Clemens' VII. Abſterben hatte 
Rudolf Baglione abermals der Stadt Perugia ſich be— 
maͤchtigt. In dem f. J., 1535, ſendete Paul Volk aus 
gegen Baglione, und inzwiſchen hatte Re durch ſeine 
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Tyrannei die Peruſiner dergeſtalt erbittert, daß er an Wi⸗ 
derſtand nicht zu denken wagte. Freiwillig verließ er die 
Stadt, und der Papſt benutzte die Gelegenheit, um der 
Peruſiner Burgen, Spello, Bettona u. |. w., ſchleifen zu 
laſſen. Indem er aber die apoſtoliſche Kammer erſchoͤpft 
gefunden, ſah er ſich genöthigt, neue Steuern einzuführen, 
die alten zu erhoͤhen, die alten, wie die neuen, mit Stren⸗ 
ge einzufodern. Eine im J. 1540 angeordnete Salz⸗ 
ſteuer erregte beſonders im Lande allgemeinen Unwillen, 
der zu Ravenna in unruhigen Bewegungen, in Perugia 
in offener Empoͤrung ausbrach. Die Buͤrger dieſer Stadt 
riefen den Rudolf Baglione herbei, ſie gegen das von 
Peter Ludwig Farneſe angeführte paͤpſtliche Heer zu ver: 
theidigen, mußten ſich aber bald, da ſie in Florenz die 
gehoffte Unterſtuͤtzung nicht fanden, ſelbſt auf keinen Wis 
derſtand vorbereitet waren, auf Discretion ergeben. Sechs 
peruſiniſche Edelleute wurden hingerichtet, zehn verbannt; 
dem Volke wurde die republikaniſche Verfaſſung genom⸗ 
men, auf ſeine Koſten aus des Baglione Haͤuſern eine 
Gitadelle gemacht. Kaum war in Perugia der Wider: 
ſpruch gegen die Salzſteuer erdruͤckt, als Ascan Colonna 
in dem Intereſſe ſeiner Vaſallen denſelben Widerſpruch 
erhob, in ſo ungemeſſener Weiſe, daß auch gegen ihn Ge— 
walt anzuwenden dem Papſte nothwendig ſchien, zu der 
er ſich vielleicht um fo eher beſtimmte, weil die Beſie⸗ 
gung des Colonna eine reiche, fuͤr die Ausſtattung der 
Farneſe verwendbare Beute verhieß. Peter Ludwig Far⸗ 
neſe ging 1541 zu Felde, und belagerte Rocca di Papa; 
von Genazzano aus ſuchte Ascan Colonna die Feſte zu 
entſetzen, aber ſein Volk wurde geſchlagen und Rocca di 
Papa capitulirte. Hierauf zog das paͤpſtliche Heer vor 
Palliano, das Fabius Colonna mit 1500 Knechten ver⸗ 
theidigte, und vor Siciliano; nach laͤngerer Vertheidigung 
erlagen die beiden Feſten, denen auch Roviano folgte. 
Das ganze Gebiet der Colonna in dem Umfange des 
Kirchenſtaats wurde eingenommen, alle ihre Burgen ließ 
Paul ſchleifen. 

Von dem Reichstage zu Regensburg erhob der Kai— 
ſer ſich nach Italien, um von dort aus das Unternehmen 
auf Algier zu bewerkſtelligen. In Lucca traf er mit dem 
Papſte zuſammen. Vergeblich hatten dieſem die Arzte 


vorgeſtellt, wie gefährlich für fein Alter, in der heißen 


Jahreszeit, dieſe Reiſe werden koͤnnte, vergeblich hatten 
die Cardinale von der franzoͤſiſchen Partei und der franz 
zoͤſiſche Geſandte ſich bemuͤht, ihn vom Kaiſer fern zu 
halten. Den Cardinal von Carpi als ſeinen Legaten in 
Rom zuruͤcklaſſend, war Paul, von 150 Reiſigen und 
200 Fußknechten begleitet, am 27. Aug. 1541 nach Luc⸗ 
ca hinaufgefahren und am 8. Sept. daſelbſt eingetroffen. 
Zu dreien Malen empfing er den Beſuch des Kaiſers, 
den er einmal erwiederte. Er widerrieth den Zug uͤber 
Meer, hob den hilfloſen Zuſtand von Ungarn hervor, wo 
des Kaiſers Heer ſicherlich mehr fruchten konnte, als auf 
den Kuͤſten der Berberei, vorzuͤglich aber wuͤnſchte er den 
Stillſtand mit Frankreich in einen feſten Frieden verwan⸗ 
delt zu ſehen. Veranlaßt durch die unaufhoͤrlich ſich er 
neuernden Anſpruͤche des Hauſes Orleans an Mailand, 
war der Krieg beinahe ſchon zum Ausbruche gekommen 
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über die Ermordung der zwei franzoͤſiſchen Emiſſaͤre, des 
Rincon und Fregoſo, ungeachtet der Papſt aus eigenem 
Antriebe den Dandini nach Frankreich geſendet hatte, um 


des Koͤnigs Zorn über dieſes unſelige Ereigniß zu beſaͤnſ⸗ 


tigen. Karl, ſo wichtig es ihm ſein mußte, des unruhi⸗ 
gen Nebenbuhlers Geſinnung und Abſichten kennen zu 
lernen, war nicht zu beſtimmen, daß er die Ruͤckkehr des 
Dandini abgewartet haͤtte; ſo unwiderſtehlich trieb das 
Schickſal ihn gegen die Klippen und Untiefen der Kuͤſte 
von Numidien. Das einzige, woruͤber er mit dem Papſte 
ſich einigen konnte, war das Concilium, welches Paul im 
naͤchſten Jahre verkuͤndigen zu wollen verhieß. Über das 
Gebirge von Piſtoja ging der Papſt, Ende Septembers, 
nach Bologna, dann durch die Romagna, in kleinen Ta⸗ 
gereiſen, nach Rom zuruͤck. Den gm 9. Febr. 1542 in 
Speier eroͤffneten Reichstag beſchickte er durch ſeinen 
Internuntius Morone (die Inſtruction iſt vom 8. Jan. 
1542); den dort verſammelten Staͤnden ließ er zu dem 
Tuͤrkenkriege eine Hilfsmacht von 5000 Mann bieten, fuͤr 
den Fall, daß der Kaiſer in Perſon das Heer befehlige, 
in dem andern Falle ſollten es nur 2500 ſein; auch wur⸗ 
de vorausgeſetzt, daß nicht Italien ſelbſt von den Tuͤrken 
angegriffen werde, indem alsdann der Papſt fuͤr die Si⸗ 
cherheit ſeiner eigenen Gebiete zu ſorgen habe. Zugleich 
verkuͤndigte Morone, daß man ſich zur Genuͤge uͤberzeu⸗ 
gen koͤnne, wie ein Concilium der einzige Weg, zu einer 
Wiedervereinigung in der Religion zu gelangen; dieſe 
Überzeugung habe den h. Vater in ſeinem laͤngſt geheg⸗ 
ten Wunſche beſtaͤrkt, und laſſe derſelbe hiermit zu dem 
Sitze des Conciliums die Staͤdte Mantua, Ferrara, Pia⸗ 
cenza oder Bologna in Vorſchlag bringen. Allein auch 
dieſes Mal wollten die proteſtantiſchen Staͤnde weder von 
einem durch den Papſt ausgeſchriebenen und geleiteten 
Concilium, noch von den genannten Staͤdten etwas wiſ⸗ 
ſen. Die Katholiken hingegen dankten dem Papſte fuͤr 
das Anerbieten der Tuͤrkenhilfe ſowol, als für das ver: 
heißene Concilium. Mit der Wahl der Städte zeigten 
ſie ſich aber ebenfalls unzufrieden, da keine Hoffnung vor⸗ 
handen, daß die Proteſtanten jemals nach Italien ziehen 
wuͤrden. Dieſe Einrede beantwortete der Papſt mit ei⸗ 
nem neuen Vorſchlage, der zwiſchen Trident und Cam⸗ 
bray getheilt, und indem von den Katholiken keine Ein⸗ 
rede gegen Trident zu vernehmen, ſo verkuͤndigte Paul 
an dem Feſte Petri und Pauli die am 22. Mai 1542 
erlaſſene Anſagungsbulle des Conciliums, welches mit Al⸗ 
lerheiligen 1542 ſeinen Anfang nehmen ſollte. Ohne 
Zweifel wollte der Papſt fuͤr moͤgliche Faͤlle dem Kaiſer 
den Vorſprung abgewinnen; nicht zu verkennen iſt es 
aber auch, wie er uͤber den wahren Zuſtand der Dinge 
in Teutſchland durch die auf einander folgenden Miffio- 
nen von Aleander, Campeggio, Contarini belehrt, zu ei⸗ 
nem Entſchluſſe gekommen iſt: er hofft nichts mehr von 
Religionsgeſpraͤchen, von Überredung, von Conceſſionen, 
von theilweiſen Reformationen in der Verwaltung der 
Kirche, er hat ſich uͤberzeugt, daß die Trennung um den 
Glauben nicht mehr einzig in dem Glauben beruht, ſon⸗ 
dern daß ſie auch Zeit gehabt hat, ſich tief dem Fami⸗ 
lien⸗, dem Volks⸗ und Staatsleben einzuprägen, daß das 
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Wort Fleiſch geworden iſt. Ein Concilium will er ver⸗ 
ſammeln, was conſtituirt in der hergebrachten Weiſe ſich 
nothwendig fuͤr den alten Glauben entſcheiden wuͤrde; 
wenn dann die Kirche in ihrer Einheit die Neuerer ver— 
dammt haͤtte, die unter ſich ſelbſt zweifelhaft und uneinig 
waͤren, fo wuͤrde es vielleicht möglich fein, daß fie, er—⸗ 
ſchreckt durch die ihnen gegenuͤberſtehende compacte Maſſe, 
ſich unterwürfen und abſchwoͤren. Unterließen fie das 
aber und blieben bei ihrer Hartnaͤckigkeit, ſo wollte Paul 
den Kaiſer anrufen, der weltliche Arm ſolle die Ketzer tref— 
fen und vernichten. Denn daß Karl dieſes vermoͤge, dar⸗ 
an zweifelt der Papſt nicht, auch ihn beherrſcht der all: 
gemeine Wahn von der Möglichkeit einer ſpaniſchen Uni: 
verſalmonarchie. Hierbei den Kaiſer durch geiſtige Waf— 
fen zu unterſtuͤtzen, Streiter ſich zu erziehen fuͤr den be— 
vorſtehenden geiſtigen Kampf, den Fortgang der Irrlehre 
zu hemmen, iſt der Papſt einſtweilen befchaftigt. Denn 
daß fuͤr ſolche Zwecke die vorgefundenen Mittel unzurei⸗ 
chend, daß die Fortſchritte der Gegner der Kirche nur 
darum ſo uͤberraſchend geweſen waͤren, weil Waͤchter 
Sions in traͤgen Schlaf verſunken ſeien, das hatte er 
ebenfalls ergruͤndet; es war ihm nicht unbekannt, daß in 
vielen Landſchaften jenſeit der Alpen die große Mehrzahl 
der Bevoͤlkerung noch dem alten Glauben zugethan, daß 
aber der Willenloſigkeit dieſer Bevoͤlkerung eine entſchie⸗ 
dene, katholiſche Richtung zu geben, die bisherigen Lehrer 
unvermoͤgend ſeien, und er wandte ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu dem werdenden Inſtitut der Jeſuiten. Blind 
war er bisher fuͤr die unuͤberſehbaren Vortheile geweſen, 
die er von einer Geſellſchaft erwarten durfte, die freiwils 
lig, voll Eifer, in heiliger Begeiſterung, ausſchließlich ſei⸗ 
nem Dienſte ſich zu widmen begehrte. In ſeiner erſten 
Beſtaͤtigung fuͤr des h. Ignatius Inſtitut, am 27. Sept. 
1540, hatte er die Zahl der Sodalen auf 60 beſchraͤnkt, in 
der zweiten Beſtaͤtigung, vom 14. Maͤrz 1543, wird jede 
Beſchraͤnkung fuͤr die Erweiterung des Ordens zuruͤckge— 
nommen, und erlaubt „quod quoslibet fideles....ad 
societatem hujusmodi libere admittere, et eorum 
. societati, sub votis per socios emitti solitis, aggre- 
gare possint.“ In demfelben Geifte hat Paul durch 
die Bulle vom 21. Jul. 1542 die neue Inquiſition ges 
ſchaffen, welche alsbald mit den durch ganz Italien zer— 
ſtreuten Elementen des Proteſtantismus in Kampf ge⸗ 
rieth. Weſentlich hat dieſe Inquiſition gewirkt, um Ita⸗ 
lien als ganz katholiſches Land zu erhalten. Mit ſo weit 
ausſehenden Entwuͤrfen beſchaͤftigt, unterließ Paul gleich— 
wol nicht, die geziemende Sorgfalt den Beduͤrfniſſen des 
Augenblicks zu widmen. Bereits befand ſich Alexander 
Vitelli mit 3000 Mann paͤpſtlicher Truppen auf dem 
Marſch, um dem Reichsheer in Ungarn ſich anzuſchließen; 
das verheißene groͤßere Hilfscorps blieb zu Hauſe, da der 
Ausbruch des Krieges mit Frankreich dem Kaiſer perſoͤn⸗ 
liche Theilnahme bei den Operationen an der Donau un: 
moͤglich machte. Der weitere Fortgang dieſes Kriegs be⸗ 
ſtimmte den Kaiſer, aus Spanien ſich zu erheben nach 
den Niederlanden, und im Vorbeigehen zugleich fuͤr die 
Angelegenheiten von Italien einige Fuͤrſorge zu treffen. 
Zu Genua ſtieg er ans Land, und zu Bologna erwar⸗ 


29 


PAUL 


tete ſeiner der Papſt, der am 26. Febr. 1543, nach einer 
andaͤchtig abgehaltenen Proceſſion, Rom verlaſſen, und in 
Mitten der noch winterlichen Jahreszeit den ganzen Kir; 
chenſtaat, Modena, Reggio, Parma, Ferrara, Ancona, Pe— 
rugia, Viterbo, beſucht hatte. Indem aber Karl eilte 
und Bologna ihn zu weit von der Straße nach Teutſch— 


land abfuͤhrte, ließ er ſich bei dem Papſte entſchuldigen, 


mit dem Zuſatze, daß es ihm hoͤchſt angenehm ſein wuͤr— 
de, in Parma Se. Heiligkeit begruͤßen zu koͤnnen. Als 
eine arge Beleidigung wurde an dem roͤmiſchen Hofe die 
Zumuthung aufgenommen, daß der Papſt dem Kaiſer 
nachreiſen ſolle, nur Paul, der ſehnlich die Unterredung 
wuͤnſchte, hielt es fuͤr zweckmaͤßig, in einem Conſiſtorium 
die Cardinaͤle zu befragen, ob es fuͤr ihn ſo unanſtaͤndig 
ſei, ſich an den von dem Kaiſer vorgeſchlagenen Ort zu 
begeben, nachdem dieſer abgelehnt habe, den von dem 
Papſte angegebenen Ort zu beſuchen. Allerdings ſei das 
unanſtaͤndig, erklärten die Befragten, und wenn der Kat: 
fer entſchloſſen, Bologna zu meiden, möge der Papſt lies 
ber nach Rom zuruͤckkehren. Über der Ausführung des 
nach dieſer Anſicht gefaßten Beſchluſſes vergingen einige 
Tage; Sadoleti, der ſchon laͤngſt erwartete, traf in Bo— 
logna ein, und der Papſt benutzte den Zutritt dieſes ein— 
ſichtsvollen Mannes, um nochmals in einem Conſiſtorium 
die Frage abhandeln zu laſſen. Fünf Cardinaͤle, die er: 
ſten, welche ihre Stimmen abgaben, beharrten auf der 
Unanſtaͤndigkeit, es ſei denn, daß ſich gewiſſe Hoffnung 
ergebe, den Frieden zwiſchen Frankreich und Spanien zu 
vermitteln, und hiermit den officiellen Zweck der Reiſe zu 
erreichen. Sadoleti, der nunmehr zu ſprechen kam, er— 
klaͤrte unumwunden, der Kirche Ehre und Wuͤrde beruhe 
darauf, daß man erwerbe, was zu derſelben Nutzen er: 
ſprießlich: keine andere Ehre koͤnne er in geiſtlichen Per— 
ſonen anerkennen. „Auf ſichere Hoffnung warten wollen 
ein Dingen, die Gott ſeiner Allmacht vorbehielt, iſt nicht 
unſeres Berufs, ſondern wir ſollen das Gute begehren 
und dafuͤr wirken nach unſerm Vermoͤgen.“ In einem 
Schreiben, worin er einen Freund von den Reſultaten 
des Conſiſtoriums unterrichtet, fuͤgt Sadoleti hinzu: „mich 
ſchmerzt es ungemein, daß man den Leuten nicht ausre— 
den kann, es werde in jenem Congreß nichts anderes ge— 
ſucht, als der Privatnutzen Einiger. Davon erzaͤhlt ſich 
das Volk Wunderdinge. Welchen Geiſtes aber auch An— 
dere ſein moͤgen, ich werde mich frei erhalten von ph 
chem Flecken.“ Ohne Zweifel ſpricht der Cardinal von 
des Papſtes Wuͤnſchen um Mailand. Fruͤher hatte Paul 
ſtets gegen ſeine Freunde laut geaͤußert, auch dem Kaiſer 
ſelbſt zu verſtehen gegeben, daß Mailand ein Eigenthum 
des Hauſes Orleans ſei, und von Rechtswegen den Erb— 
herren zuruͤckgegeben werden muͤſſe. Dieſe Anſicht hatte 
er indeſſen allmaͤlig aufgegeben, wie das ein Vortrag des 
Cardinals von Carpi an den Kaiſer, vom J. 1543 oder 
aber 1542, wahrnehmen laͤßt. „Der Kaiſer,“ heißt es 
in dieſem Vortrage, „muͤſſe nicht Graf, Herzog, Fuͤrſt, 
er muͤſſe nur Kaiſer ſein, nicht viele Provinzen, ſondern 
große Lehentraͤger muͤſſe er haben. Verlaſſen ſei er von 
dem Gluͤck, ſeitdem er Mailand in Beſitz genommen. 
Wolle er jenen Staat an Franz I, zuruͤckgeben, fo wurde 
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er deſſen Laͤnderdurſt nicht befriedigen, ſondern entzuͤnden: 
für ſich behalten dürfe er aber ebenſo wenig dieſen Staat. 
Feinde habe er allein deswegen, weil man von ihm arg⸗ 
woͤhne, daß er fremde Laͤnder begehre. Wenn er dieſen 
Argwohn tilge, Mailand an einen Herzog vergebe, werde 
Franz keine Anhaͤnger mehr finden, Karl hingegen Teutſch⸗ 
land und Italien fuͤr ſich haben, ſeine Fahnen zu den 
entfernteſten Nationen tragen und ſeinen Namen der Un⸗ 
ſterblichkeit zugeſellen.“ Wenn aber der Kaiſer Mailand 
weder den Franzoſen uͤberlaſſen, noch auch fuͤr ſich behal⸗ 
ten ſollte, ſo durfte es ihm als ein nicht unbequemer 
Ausweg erſcheinen, mit dieſem Herzogthume ſeinen Schwie⸗ 
gerſohn, den Enkel des Papſtes, zu begluͤcken. Hieruͤber 
wurde in Buſſeto von dem Papſt noch ernſtlicher gehan⸗ 
delt; er war daſelbſt am 20. Juni 1543, am folgenden 
Tage der Kaiſer eingetroffen. Buſſeto war nach langem 
Rathſchlagen als der Ort der Zuſammenkunft auserſehen 
worden, weil der Papſt fuͤrchtete, der Kaiſer moͤchte, wenn 
er ihn in Parma aufnaͤhme, eine ſo ſtarke Bedeckung von 
Kriegsleuten einführen, daß die Verſuchung in ihm ent: 
ſtehen koͤnnte, der vor nicht fo langer Zeit von dem Mat: 
laͤndiſchen abgeriſſenen Stadt ſich zu bemeiſtern. Die 
Unterhandlung um Mailand gab bereits fo viel Hoffnung 
auf Erfolg, daß der Statthalter von Mailand, der Mar: 
cheſe del Vaſto, welcher ſich fuͤr den Entwurf gewinnen 
ließ, eines Tags die Prinzeſſin Margaretha, als ſeine 
kuͤnftige Herrin, in wohlgeſetzten Worten begruͤßte, und 
um die Ehre bat, in Mailand fie einführen zu dürfen. Ve⸗ 
ſonders rechnete der Papſt auf des Kaiſers herkoͤmmliche 
Geldverlegenheiten und auf die Beduͤrfniſſe des franzoͤſi— 
ſchen Krieges, um mittels Darbietung einer ſtarken Geld: 
ſumme ſeinem Vorſchlage Eingang zu verſchaffen. Der 
Betrag dieſer Summe war ſogar zwiſchen dem Kaiſer 
und des Papſtes Enkeln in Genua feſtgeſetzt worden, er— 
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mit dieſen zwar unterdruͤckten, aber durch Bedeutung ihrer 
Oberhaͤupter, Reichthum und Anhang noch immer maͤch⸗ 
tigen Parteien abhalten. An der Spitze der Sieger 
ſtand der Kaiſer, bei dem Papſt ſuchten die Geſchlagenen 
Zuflucht. Durch unzaͤhlbare, verborgene Faͤden an einan⸗ 
der geknuͤpft, blieben ſie mit Frankreich in ſichtbarem oder 
unſichtbarem Zuſammenhange; immer neue Plane und 
Unternehmungen, jetzt auf Siena, dann auf Genua oder 
Lucca vorbereitend. Sogar in Florenz ſuchte der Papſt 
fortwaͤhrend Eingang zu finden, Fuß zu faſſen. Sicht⸗ 
lich ſtehen Papſt und Kaiſer, beide gleich ſehr durch die 
neuen Ideen bedroht, immer noch als Haͤupter zweier 
Factionen, einander gegenuͤber. Hat der Kaiſer ſeine 
Tochter in der Farneſen Haus gegeben, ſo wollte er da⸗ 
mit den Papſt nur im Zaume halten, oder, wie er ſelbſt 
ſagt, den beſtehenden Zuſtand von Italien behaupten, der 
Papſt dagegen wuͤnſcht ſeine Verbindung mit dem Kaiſer 
zu benutzen, um der kaiſerlichen Macht etwas abzugewin⸗ 
nen; ſein Haus will er unter des Kaiſers Schutz und 
ugleich mit Beihilfe von des Kaiſers Gegnern erhöhen. 

mmer noch zeigt ſich eine gibellinifche Partei für den 
Kaiſer, eine welfiſche Partei, die dem Papſte zuhaͤlt. 
Dieſem wird die Feindſchaft des jungen Herzogs von 
Florenz beſonders hinderlich, die ſich deutlich in den Wor⸗ 
ten des Cosmus ſpiegelt: „der Papſt, dem ſo viele Unter⸗ 
nehmungen gluͤckten, hat kaum einen lebhaftern Wunſch 
uͤbrig, als daß er auch in Florenz etwas vermoͤge, dieſen 


Staat dem Kaiſer entfremde, aber mit ſolchem Wunſche 


ſoll er zu Grabe gehen.“ Um den oſtenſiblen Zweck der 
Reiſe zu foͤrdern, handelte endlich der Papſt von den 
Mitteln, des Kaiſers Frieden mit Frankreich herzuſtellen, 
und ſeiner Worte geringen Eindruck vermerkend, bat er 
um Gehoͤr fuͤr einen Cardinal, der eine Rede vortragen 
wolle von chriſtlicher Eintracht und ihren Fruͤchten. Das 


ſchien aber dem Papſte allzu übertrieben, um ſich dazu; ließ der Monarch, dem h. Collegium zu Ehren, ſich gefal⸗ 


verpflichten zu koͤnnen. Hieran ſcheint die Unterhandlung 
ſich gebrochen zu haben, eine von den unbegreiflichſten in 
Karl's Leben, wenn wir auf die ſtrategiſche Wichtigkeit 
von Mailand blicken, und auf fein reiches, den Geſammt⸗ 
ertrag von Spanien uͤbertreffendes Einkommen. Auch 
dazu, daß der Papſt Parma und Piacenza von dem Kir: 
chenſtaate abſondere, und feinem Sohne als einen unab— 
haͤngigen Staat reiche, verſagte der Kaiſer feine Einwilli⸗ 
gung, deren Paul doch, wegen der fruͤhern Beziehungen 
der beiden Staͤdte zu dem Reiche, zu beduͤrfen glaubte. 
Perſoͤnliches Intereſſe trat zwiſchen die beiden Regenten, 
denen wohlverſtandenes politiſches Intereſſe die engſte 
Vereinigung zur Pflicht gemacht haben wuͤrde. Die Stel⸗ 
lung, welche die Farneſen ſich zu geben gewußt, war an 
ſich ſchon nicht ohne Gefahr fuͤr den Kaiſer. Von den 
Laͤndern Italiens, die ſeiner Herrſchaft oder ſeinem Ein⸗ 
fluſſe unterworfen, war nicht eines, deſſen Regierung nicht 
durch Gewalt haͤtte gegruͤndet oder wenigſtens befeſtigt 
werden muͤſſen. Allenthalben, in Mailand, Neapel, Flo⸗ 
renz, Siena, Genua, gab es Misvergnuͤgte und Beſiegte; 
Emigranten ohne Zahl fuͤllten die Straßen von Rom 
und Venedig. Durch das nahe Verhaͤltniß zu dem Kai⸗ 
ſer ließen die Farneſen ſich nicht von einer Verbindung 


len, aber wie meiſterhaft auch des Cardinals Grimani Rede 
geweſen, eine Wirkung hat ſich nicht verſpuͤren laſſen. 
„Es verwunderte ſich der Papſt hoͤchlich, daß Karl, der 
in jeder andern Beziehung ſtets eine Richtſchnur der Bil⸗ 
ligkeit und die hoͤchſte Zier des wahren Ruhms geweſen, 
jetzt in ſolcher Weiſe von blinder Harnaͤckigkeit ſich be⸗ 
herrſchen laſſe.“ Wegen der vereitelten Ausſicht auf Mai⸗ 
land und Parma mag Paul wol mehr, als bloße Ver⸗ 
wunderung empfunden haben. Es ſchreibt Sepulveda 
(lib. 22.), von dem Gegenſtande der beſondern Fuͤrſorge 
des Kaiſers, von dem Concilium, handelnd: „Hoc a se 
Pontifex impetrari posse negabat, nisi Parmae et 
Placentiae principatum a se filio Petro Aloysio et 
posteris in perpetuam possessionem traditum, Ca- 
rolus confirmaret, quod Carolus injustum esse re- 
putabat. Ita dum alter justitia et pietate, alter ava- 
ritia et praepostera ambitione pessimo exemplo, 
praesertim tali tempore, ducitur, re utrinque infecta 
colloquium dimittitur.“ Hiermit wird in Verbindung 
gebracht, daß unmittelbar darauf, am 6. Juli 1543, Paul 
das Concilium bis zu einer beſſern Zeit, wo die oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten einer ſolchen Verſammlung guͤnſtiger 
fein würden, vertagte. Seine Legaten waren am 21. 
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Nov. 1542 in Trient eingeritten, und daſelbſt hatten ſich 
auch ſpaͤt genug, die kaiſerlichen Geſandten eingefunden. 
Unverkennbar war bei den waltenden Umſtaͤnden kein Ge⸗ 
deihen fuͤr das Concilium zu erwarten, doch ſoll der Papſt 
die Vertagung ausgeſprochen haben, einzig um ſich fuͤr 
die Verſagung der an den Kaifer geſtellten Foderungen 
zu raͤchen. Dieſer Schlußfolge mag Robertſon's Be⸗ 
trachtung (Buch 7.) zur Erwiederung dienen: the lega- 
tes remained several months at Trent; but as no 
person appeared there, except a few prelates from 
the ecclesiastical state, the Pope, in ordre to avoid 
the ridicule and eontempt, which this drew upon 
him from the enemies of the church, recalled them 
and prorogued the council.“ Nachdem er fünf Tage 
vergeblich in Buſſeto zugebracht, auch von dannen den 
Kaiſer aufbrechen geſehen, trat Paul den Ruͤckweg gen 
Bologna an, um daſelbſt das Feſt der Apoſtel Peter und 
Paul auf das Feierlichſte zu begehen. An dieſem naͤmli⸗ 
chen Tage kam Barbaroſſa mit ſeiner Flotte von der In⸗ 
ſel Ponza nach der Muͤndung der Tiber, ſolchen Schre⸗ 
cken verbreitend, daß die Kuͤſtenbewohner nicht eilig ge⸗ 
nug dem Gebirge zufluͤchten konnten, und daß die Roͤmer 
in Maſſe ſich anſchickten, die Stadt zu verlaſſen, was 
allein ein beruhigender Brief des franzoͤſiſchen Commiſſa⸗ 
rius auf der tuͤrkiſchen Flotte, des Baron de la Garde 
an den Legaten, den Cardinal von Carpi, geſchrieben, ver⸗ 
hinderte. Waͤhrend des Papſtes Hauptſtadt ſolche Schre⸗ 
cken vor Tuͤrkengefahr empfand, befanden ſich die paͤpſtli⸗ 
chen Hilfstruppen fuͤr den Tuͤrkenkrieg in Ungarn, 30 
Compagnien von Joh. Bapt. Savelli und Julius Or⸗ 
ſini befehligt, auf dem Marſch nach der Donau. 

Den Unwillen, den Paul von Buſſeto mitgenom⸗ 
men, fand er bald Gelegenheit, wuͤrdiger zu aͤußern, als 
durch die Zuruͤcknahme des Conciliums. Der ſpeier' ſche 
Reichsabſchied vom 9. Juni 1544, ſo vortheilhaft er den 
Proteſtanten, hat dieſe nicht abgehalten, in Betreff eini⸗ 
ger Punkte eine ſchriftliche Verwahrung einzulegen; bei 
den Katholiken mußte er die allgemeinſte Misbilligung 
finden, und dieſe Misbilligung ſprach Paul in zwei ver: 


ſchiedenen Sendſchreiben an den Kaiſer in energiſchen 


Worten aus. „Bewogen durch das Schickſal des Prie⸗ 
ſters Eli,“ alſo ſchreibt der Papſt, „deſſen Nachſicht für 
die Söhne von Gott nachdrücklich beſtraft worden, ſpreche 
er zu ihm. Es ſeien in Speier Dinge beſchloſſen wor⸗ 
den, deren Ausfuͤhrung nicht allein den Kaiſer in gewiſſe 
Seelengefahr ſtuͤrzen, ſondern auch den Frieden der Kirche 
gaͤnzlich zerſtoͤren werde. Das erſte Grundgeſetz der Kir: 
che, nach welchem das Urtheil uͤber alle ſie betreffende 
Streitigkeiten nur von dem h. Stuhl eingeholt werden 
duͤrfe, ſei unbeachtet El und ein National⸗Concil, 
ein Reichstag, zur Entſcheidung des über die Religion 
ausgebrochenen Zwiſtes angeſetzt worden, als ob der Stuhl 
gar nicht vorhanden waͤre, dem alle goͤttliche und menſch⸗ 
liche Rechte, mit Zuſtimmung fo vieler Jahrhunderte, die 
Macht Concilien auszuſchreiben, uͤbertragen haͤtten. Aber 
noch Anderes und Vieles in den Schluͤſſen des Reichsta⸗ 
es verſtoße wider die Religion ſowol, als wider die ge⸗ 
eglihe Ordnung. Laien, ja Laien aller Art, Meiſter 
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in den aͤrgſten Kehereien hatten gerichtet über geiſtliche 
Dinge, Schluͤſſe gefaßt Uber die Guͤter der Kirche und 
deren kuͤnftige Beſtimmung; Leut“, welche im Bann und 
durch des Kaiſers eigene Edicte verurtheilt ſeien, haͤtten 
in ſeiner Gegenwart auf ihrem alten Platze geſeſſen und 
ſollten kuͤnftig zu Gericht ſitzen uͤber die Kirche. Woher 
nehme der Kaiſer die Macht, etwas wider den wahren 
Glauben feſtzuſetzen oder zu genehmigen? Es gebuͤhre 
ihm zu hören, nicht zu lehren; das Angeordnete anzuneh⸗ 
men, nicht es zu unterſuchen; die kirchlichen Geſetze mit 
dem Schwerte zu ſchirmen, nicht Übertretern und Empoͤ⸗ 
rern Vorſchub zu leiſten. Nicht ihm ſei die Sorge fuͤr 
die Seelen der Gläubigen, übergeben, denn nicht zu Caͤs⸗ 
ſar, ſondern zu Petrus habe Chriſtus geſagt: Weide mei⸗ 
ne Schafe! Dies ſeien die Anfangsgruͤnde des Glau— 
bens: wer dieſe nicht wiſſe, koͤnne nicht fuͤr einen Haus⸗ 
genoſſen, ſondern muͤſſe fuͤr einen Feind gehalten werden, 
der das Eigenthum Gottes an ſich reiße. Wol pflegten 
die Ungehorſamen ihre Auffoderung an die Fuͤrſten, ſich 
auf den Stuhl Gottes zu ſetzen, mit dem Vorgeben zu 
beſchoͤnigen, daß die Prieſterſchaft ihre Pflichten verſaͤume, 
und daß folglich die weltliche Macht einſchreiten muͤſſe, 
um Ordnung in den Kirchenſachen zu ſtiften. Aber eben 
hierdurch werde die von Gott ſelbſt geſtiftete Ordnung, 
nach welcher die Amter ſeines Haushalts vertheilt, um— 
geſtoßen, und wie Gott ein ſolches Eingreifen, ſelbſt wenn 
es wohlgemeint, beurtheile, das bezeuge der ploͤtzliche Tod 
des Uza, den der Herr ſchlug, weil er die Hand aus⸗ 
ſtreckte, um die durch das Ausbeugen der Zugochſen zum 
Falle ſich neigende Bundeslade zu halten. Durch dieſes 
Beiſpiel ſollte der Kaiſer ſich warnen laſſen vor denen, 
welche die Verbeſſerung der Kirche im Munde fuͤhrten, 
in der Abſicht, nicht an muthwillige Stiere, ſondern an 
Prieſter die Haͤnde zu legen. Alle Widerſacher des Prie⸗ 
ſterthums haͤtten in der Regel ein ſchlechtes Ende genom⸗ 
men, und wenn Gott einige derſelben ungeſtraft laſſe, ſo 
geſchehe dieſes deshalb, damit die Menſchen nicht daͤchten, 
es wuͤrde kein zukuͤnftiges Gericht ſein. Die haͤrteſte 
Strafe unter allen ſei zu waͤhnen, daß man ungeſtraft 
gegen Gott ſich auflehnen koͤnne: alle die in ſolchen Wahn 
verfallen, wuͤrden mit Blindheit geſchlagen und ihrem 
verkehrten Sinne hingegeben, was zwar allen Gottloſen 
gemein, aber beſonders bemerkbar an denen, welche den 
apoſtoliſchen Stuhl angegriffen und die Einheit der Kirche 
zerriſſen haͤtten. Er ſolle an Conſtantin den Großen, 
den Knecht Gottes und den gluͤcklichſten Kaiſer, denken, 
der von der Prieſterſchaft ſelbſt erſucht, ihre Streitigkeiten 
zu entſcheiden, dies mit den Worten zuruͤckgewieſen: Gott 
hat euch zu Prieſtern geſetzt und euch Macht gegeben, 
uns zu richten, ihr aber koͤnnet von Menſchen nicht ge⸗ 
richtet werden! Wahrſcheinlich werde er ſagen, daß auch 
er die Sache auf ein Concilium geſtellt habe. Aber die 
beigefuͤgte Bedingung, daß daſſelbe in Teutſchland gehal⸗ 
ten werden ſolle, geſtatte nicht, daſſelbe fuͤr allgemein, fuͤr 
frei, für chriſtlich zu achten. Warum werde von einem 
National⸗Concilium geſprochen? Warum Lesch der 
nach Trient berufenen Verſammlung keine rwaͤhnung? 
Der Papſt werde es nicht abſchlagen, dieſelbe, wenn nur 
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alles Übrige chriſtlich, auch in Teutſchland halten zu laſ⸗ 
ſen; der Kaiſer moͤge aber ſelbſt zuſehen, ob ein chriſtli⸗ 
ches Concilium in Gegenden ſtattfinden koͤnne, wo man 
den Statthalter Chriſti fuͤr den Antichriſt ausſchreie, und 
nichts Chriſtliches, als den Namen bewahre.“ Noch ſtaͤr⸗ 
ker druͤckt ſich das zweite, an dem paͤpſtlichen Hofe zwar 
nicht genehmigte, aber allenthalben verbreitete Schreiben 
aus: „Wenn man die h. Schrift durchforſche, werde man 
viele und merkwuͤrdige Beiſpiele von den Strafen Gottes 
fuͤr diejenigen finden, welche ſich des Hohenprieſters Amt 
angemaßet, waͤhrend Gott diejenigen, die dem roͤmiſchen 
Stuhl, als dem Haupte der uͤbrigen Kirchen, beigeſtan⸗ 
den und der Geiſtlichkeit Lieb und Treue bewieſen, mit 
Guͤtern und Wohlthaten uͤberhaͤuft habe, wie an dem 
großen Conſtantin, Theodoſius und Karl dem Großen zu 
ſehen, dagegen er diejenigen, die in das Gegentheil ver⸗ 
fallen, nachdruͤcklich beſtraft habe, als einen Mauritius, 
Conſtantin II., Philipp, Leo, Heinrich IV. und Fried⸗ 
rich II. Daß Karl die Streitigkeiten abgethan und die 
Kirche verbeſſert haben wolle, ſei überaus loͤblich, er erfu= 
che ihn auch, daß er ihm (dem Papſt), dem von Gott 
die Sorge hierfuͤr anvertrauet, beiſtehen wolle. Er ſelbſt 
habe dieſes Verlangen durch wiederholte Ankuͤndigung des 
Conciliums geaͤußert. 
den Krieg verhindert werde, moͤge der Kaiſer vor Allem 
bedacht ſein, den Frieden herzuſtellen. Fuͤr das kuͤnftige 
ſolle er alle Religionsſtreitigkeiten von den Reichstagen 


ausſchließen, nicht uͤber die geiſtlichen Guͤter verfuͤgen, und 


alles dasjenige widerrufen und aufheben, was er in uͤber⸗ 
triebener Gelindigkeit den Rebellen und Feinden der roͤ⸗ 
miſchen Kirche eingeraͤumt habe; ſonſt wuͤrde der Papſt 
wenn er nicht, der Kirche zum hoͤchſten Schaden, ſein 
Amt hintanſetzen wolle, wider Gewohnheit, Natur und 
Willen ernſthafter und ſtrenger mit ihm verfahren muͤſſen. 
Er ſei nicht geſonnen, etwas zu unterlaſſen, ſo durch die 
Pflicht geboten, denn beſtaͤndig ſchwebe ihm vor die ſtren⸗ 
ge, von Gott uͤber den Prieſter Eli verhaͤngte Strafe. 
fBis dahin habe er vaͤterliche Gelindigkeit gebraucht, 
ruchte dieſe nicht, fo werde er andere Mittel ſuchen muͤſ— 
fen. Darum fol der Kaiſer überlegen, was ſich am be⸗ 
ſten fuͤr ihn ſchicke, und was ſeinen Angelegenheiten und 
ſeiner Ehre am erſprießlichſten ſei, dem Papſte beizuſtehen 
in der Beruhigung der Kirche, oder denen zu willfahren, 
die nichts ſo ſehr ſuchen, als die Zerruͤttung der Kirche.“ 
Nothwendig mußte dieſer Ton durch den zu Ereſpy am 
24. Sept. 1544 abgeſchloſſenen Frieden umgeſtimmt wer⸗ 
den. Die Nachricht von dieſer Pacification war in Rom 
kaum angelangt, als der Papſt ſich beeilte, durch Bulle 
vom 19. Nov. 1544 die Eroͤffnung des nach Trient aus⸗ 
geſchriebenen Conciliums auf den 15. Maͤrz Sonntag Laͤ⸗ 
tare 1545 feſtzuſetzen. Die Bedenklichkeiten, die bisher 
immer noch eine Partei an dem roͤmiſchen Hofe gegen 
das Concilium genaͤhrt, waren mehrentheils verſchwun⸗ 
den, und Jedermann hielt ſich uͤberzeugt, daß entweder 
kein Concilium zu Stande kommen werde, oder doch nur 
ein ſolches, welches, weit entfernt, die Berechtigungen des 
h. Stuhls anzutaſten, vielmehr ungezweiſelt die Proteſtan⸗ 
ten verdammen werde, ohne in Anſehung derſelben das 
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Da nun dieſes vornehmlich durch 
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Mindeſte zu fruchten, in welchem Falle Karl entweder, 
nach des Papſtes Sinn, Gewalt gebrauchen, oder vor 
ganz Europa mit dem Rufe ſich belaſten muͤßte, er habe 
mit dem ſo ſehnlich verlangten Concilium entweder ſich 
ſelbſt geaͤfft, oder von andern ſich aͤffen laſſen. Des Pap⸗ 
ſtes Frieden mit dem Kaiſer vollſtaͤndig herzuſtellen, und 
zu ſolchem Geſchaͤfte um ſo beſſer empfohlen, ſeitdem ſei⸗ 
ne Schwaͤgerin, die Herzogin Margaretha, 1544 von 
Zwillingen entbunden worden, begab ſich der Cardinal 
Alexander Farneſe im Fruͤhjahre 1545 nach Worms auf 
den Reichstag. Es iſt das eine der wichtigſten von Paul 
ausgegangenen Sendungen. Dem Cardinal gelang es, 
noch einmal den Unmuth des Kaiſers zu beguͤtigen. Über 
einige Beſchuldigungen ſuchte Alexander ſich und ſeine 
Bruͤder zu rechtfertigen, wegen anderer Ereigniſſe bat er 
um Verzeihung und verſprach, daß alle Farneſen in Zu⸗ 
kunft Sr. Maj. gehorſame Diener und Soͤhne ſein wuͤr⸗ 
den, welchem der Kaiſer entgegnete, dann wolle er ſie auch 
als ſeine eigenen Kinder behandeln. Hierauf zu den ei⸗ 
gentlichen Verhandlungen uͤbergehend, beſprachen ſie ſich 
uͤber den etwa gegen die Theilnehmer des ſchmalkaldiſchen 
Bundes zu fuͤhrenden Krieg und uͤber das Concilium. 
Dieſe letzte Angelegenheit, meinte der Kaiſer jetzt, gehe 
den Papſt allein an. Der moͤge das Concilium 2 1 
und fortſetzen, wie es ihm beliebe, zu einer beſtimmten 
Mitwirkung koͤnne ſich aber der Kaiſer nicht verpflichten. 
Er beſorge naͤmlich dadurch die Proteſtanten zum Kriege 
zu reizen. Bei der großen Entmuthigung der Katholi⸗ 
ken in Teutſchland und bei der fanatiſchen Abneigung der 
Sektirer gegen Rom koͤnnte er in dieſem Falle kaum da⸗ 
fuͤr ſtehen, daß nicht die gaͤnzliche Unterdruͤckung der Ka⸗ 
tholiken und ſogar der Sektirer Einbruch in Italien fol⸗ 
gen ſollte. Ihm fehle es, nach ſo vielen Kriegen, an 
Hilfsmitteln, daher er nur ſeine Perſon anbieten koͤnne. 
Er wuͤnſche alſo zu wiſſen, ob und mit welchen Kraͤften 
der Papſt die Laſt eines Religionskrieges auf ſeine Schul⸗ 
tern zu nehmen gedenke. Hiernach war der Legat ver⸗ 
ſucht zu glauben, daß der Kaiſer nur dem Papſte ſein 
Geld ablocken wolle, ſodann aber, um den Preis fernerer 
Tuͤrkenhilfe, mit den Proteſtanten den Frieden beſtehen 
laſſen werde, und er ſchrieb hoͤchſt unguͤnſtige Berichte 
von Karl's zweideutigem Sinne nach Rom; ſpaͤter ſcheint 
es ihm jedoch gelungen zu ſein, mit dem Kaiſer ſich zu 
verſtaͤndigen. Das Concilium, deſſen Anerkennung abſei⸗ 
ten der Proteſtanten von den kaiſerlichen Miniſtern mit 
unendlicher, aber fruchtloſer Muͤhe fortwaͤhrend betrieben 
wurde, ſollte unverzuͤglich zur Thaͤtigkeit kommen. Fuͤr 
den Fall, daß der Kaiſer genoͤthigt werde, gegen die Bun⸗ 
desverwandten Gewalt zu gebrauchen, machte ſich der 
Papſt anheiſchig, ihn mit allen feinen Kräften, mit allen 
feinen Schägen zu unterſtuͤtzen, ja, „wäre es nöthig, zu 
dem Ende ſeine Krone zu verkaufen.“ Auch von Parma 
und Piacenza muß in Worms, Mai bis Juni 1545, 
gehandelt worden ſein, denn alsbald nach des Legaten 
S traf der Papſt Anſtalt, den lange gehegten 
unſch zu verwirklichen. Nicht mehr mit jener Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit, wie ein Alexander, ein Leo, konnte er hierbei 
verfahren. Er gab als Tauſchobject Camerino und Nepi 
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an die Kirche zuruͤck: durch eine Berechnung der Koften, 


welche die Bewachung jener iſolirten Punkte in der Lom— 


bardei erfodere, durch den dem Sohne auferlegten Zins 
von 10,000 Zechinen, durch den Ertrag von Camerino 
und Nepi ſuchte er zu beweiſen, daß die Kammer bei 
dem Tauſche keinen Schaden leide, gleichwie die politiſche 
Stellung des Kirchenſtaates nur gewinnen konnte durch 


Weggabe eines Gebietes, welches einzig geeignet, feine 
Verwickelungen, ſeine Abhaͤngigkeit zu mehren. Aber nur 
indem Paul mit den einzelnen Cardinaͤlen ſprach, vermochte 
er ſie, und dann noch nicht alle, zu uͤberreden. Einige wi⸗ 
derſprachen laut, andere verſaͤumten gefliſſentlich das Con⸗ 
ſiſtorium, in welchem die Sache vorkam. Auch der Kaiſer, 
der dem Geſchaͤfte uͤberhaupt entgegen, und deſſen Geſand— 
ter der Feierlichkeit der Belehnung nicht beiwohnen durfte, 


haͤtte wenigſtens gewuͤnſcht, daß das neue Herzogthum ſei⸗ 


nem Schwiegerſohne, als der Camerino geweſen, zugetheilt 


werde. 


Aber der Papſt belehnte am 26. Aug. 1545 ſei⸗ 
nen Sohn Peter Ludwig mit dem Herzogthume Parma 


und Piacenza, indem für dieſen die Cardinaͤle ſich ent— 


ſchieden hatten, ..haviendo de vivir tampoco, como 
mostrava su indisposicion.“ 

Die Eröffnung des Conciliums hatte am 15. März 
1545 ftattfinden follen. Am 13. März waren von den 
drei fuͤr daſſelbe ernannten Legaten, Johann Maria de 
Monte, Biſchof von Paleſtrina, Marcellus Cervino, Gar: 
dinal tit. S. Crucis und Reginald Pole, die beiden er: 
ſten in Trient eingeritten, als fie aber am Sonntag Laͤ⸗ 
tare, am 15. Maͤrz, die Sitzung eroͤffnen wollten, war 
außer ihnen nur der Biſchof von Feltre vorhanden. Am 
22. Maͤrz traf der kaiſerliche Geſandte, Diego Hurtado 
de Mendoza, ein. Allzu gering blieb aber fortwaͤhrend die 
Zahl der Biſchoͤfe, allzu kriegeriſch, uͤberhaupt unguͤnſtig 
die Zeit; hierzu kam, daß der Kaiſer ſelbſt, deſſen Anfes 
hen immer ſchwankender in Teutſchland ſich geſtaltete, 
von neuem eine Zoͤgerung wuͤnſchte. Weil jedoch die be⸗ 
reits verſammelten Biſchoͤfe ihre Zeit nicht umſonſt ver⸗ 
bringen wollten, und zu beſorgen ſtand, daß ſie, einmal 
aus einander gegangen, kaum mehr zur Ruͤckkehr zu bewe⸗ 

en ſein wuͤrden, ließ Karl endlich zum Werke ſchreiten. 
m 3. Sonntag im Advent, am 13. Dec. 1545, wurde 
das Concilium eroͤffnet. Der Kaiſer foderte, daß mit 


der Reform der Kirchenzucht das Werk beginne, eine Ent⸗ 


ſcheidung in Glaubensſachen, meinte er, werde lediglich 
die Erbitterung der Proteſtanten ſteigern und eine Wie⸗ 
dervereinigung unmoͤglich machen. Dieſe mit Frucht 
zu betreiben, muͤſſe man vor allem die Proteſtanten hoͤ⸗ 
ten und freundſchaftlich zu überzeugen ſuchen. Dage⸗ 
gen behauptete man von Seiten des Papſtes, „auf al⸗ 
len vorigen Concilien ſei der Anfang mit der Behandlung 
der Glaubensſachen gemacht worden; der Glaube ſei die 
Grundfeſte der Kirche, von dieſer muͤſſe man den Bau 
anfangen, nicht von dem Dach. An dem Glauben ſei 
weit mehr gelegen, als an den Sitten und der Kirchen⸗ 
zucht; wenn eine Stadt von dem Feinde belagert werde, 
muͤſſe man dieſen zuerſt abtreiben, nicht aber den An⸗ 
fang machen mit der Zuͤchtigung der eigenen Buͤrger, 
indem man ſonſt zu Misvergnuͤgen diejenigen reize, auf 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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deren Treue und Tapferkeit die Vertheidigung der Stadt 
beruhet. Ganz vernunftwidrig ſei es, daß derjenige, der 
den Kläger vorſtellt, ja ſelbſt der Richter ſich, abtruͤnni⸗ 
gen Rebellen zu Gefallen, freiwillig ſchuldig bekenne, oder 
daß man ſich um die Heilung geringerer Krankheiten be— 
kuͤmmere, und der Peſt, zu unwiederbringlichem Verluſte, 
freien Lauf laſſe.“ Es waren das die oͤffentlich anger 
gebenen Gruͤnde, andere noch hat Pallavicini aufbewahrt: 
„die ſo ſehnlich verlangte Reformation ſei doch im Grun⸗ 
de meiſtens auf den roͤmiſchen Hof und die Curie abge— 
ſehen; daß aber der Regent die Zurechtweiſung und Bef: 
ſerung ſeiner ſelbſt und ſeiner Diener andern uͤberlaſſen 
wolle, ſei gegen alle Klugheitsregeln. Die Geſinnungen 
Aller muͤſſe man zu erforſchen ſuchen, doch Rath fodern 
nur von wenigen; vornehmlich ſtehe es dem Regenten zu, 
Geſetze fuͤr die Seinigen zu geben, ſonſt wuͤrden diejeni⸗ 
gen, die ihm Ehrerbietung ſchuldig wären, ſich gewoͤh— 
nen, ſein Thun und Laſſen zu bekritteln, auch wol gar 
den zu regieren ſuchen, von dem ſie regiert werden muͤß⸗ 
ten. In allen Dingen, bei welchen fie ſelbſt nicht bes 
theiligt, ſeien die Menſchen ſtrenge Richter; von den Bir 
ſchoͤfen wuͤrden einige aus Unerfahrenheit, einige aus ei⸗ 
nem von der Vernunft nicht geregelten Religionseifer, an⸗ 
dere aus Eigennutz und Augendienerei für ihren Monar⸗ 
chen, andere aus Neid und Abneigung gegen den Papſt, 
dem roͤmiſchen Hofe die ſtrengſten Geſetze vorſchreiben, die 
nicht ſowol auf Abſchaffung der Misbraͤuche, als auf Be: 
ſchraͤnkung der paͤpſtlichen Erweiterung der biſchoͤflichen 
Gewalt zielen wuͤrden. Was ſolle aber der Papſt thun, 
wenn etwas dergleichen zu Trient unternommen wuͤrde? 
Solle er ſogleich nachgeben, und dasjenige vollends ab⸗ 
treten, das ihm bisher ſelbſt die Ketzer nicht entziehen 
konnten, oder ſich widerſetzen und mit dem Concilium in 
Streit gerathen, waͤhrend doch die letzte Hoffnung fuͤr ei⸗ 
nen erfolgreichen Kampf gegen die Ketzer auf der Ein⸗ 
tracht mit dieſer Verſammlung beruhe. Wenn einmal 
die Biſchoͤfe des Sinnes geworden, den Papſt zu be— 
ſchraͤnken, wuͤrden ſie ſich ohne Zweifel, nach dem von 
Baſel ausgegangenen Beiſpiele, eine Obergewalt und Ge⸗ 
richtsbarkeit über den Papſt anmaßen wollen, woraus ein 
ewiger Kampf in der Kirche ſelbſt, und unſterbliches Mis⸗ 
trauen entſtehen muͤſſe.“ Gegen des Kaiſers Anſicht ſetz⸗ 
ten die paͤpſtlichen Legaten den von Thom. Campeggio 
als eine Auskunft vorgeſchlagenen Beſchluß durch, es ſolle 
zugleich von Reform und Dogma gehandelt werden. In 
der That nahmen ſie zuerſt nur das Dogma vor. Der 
Augenblick war ihnen im hohen Grade guͤnſtig. Mit den 
beiden Haͤuptern des proteſtantiſchen Bundes voͤllig zer⸗ 
fallen, einen Krieg beſorgend und fuͤr ſolchen der Hilfe 
des Papſtes beduͤrfend, konnte Karl die Anſpruͤche nicht 
geltend machen, die er bisher auf ein Concilium gruͤn⸗ 
den zu wollen geſchienen hatte. Vollauf beſchaͤftigte 
ihn der Krieg; bei der großen Macht der Proteſtanten 
ließen die Verwicklungen, in welche er gerathen wuͤrde, 
ſich kaum abſehen; um ſo weniger konnte er dann auf die 
Reform dringen, mit welcher er bisher dem heil. Stuhl 
gedroht hatte. Nachdem des Papſtes Anſicht im Allgemei⸗ 
nen obgeſiegt hatte, ſuchte Karl wenigſtens * Entſchei⸗ 
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dung einzelner Glaubensſaͤtze fo lange zu verzögern, bis 
er auf die eine oder die andere Weiſe hoffen koͤnnte, die 
Proteſtanten zur Theilnahme an dem Concilium zu vermoͤ⸗ 
gen. Von dieſer Anſicht ausgehend, ließ er noch einmal 
den Legaten die triftigſten Gründe für fein Syſtem vor⸗ 
tragen. „Wenn man,“ ſo lautete die Antwort, „blos die 
Reformation betriebe, wuͤrde es das Anſehen gewinnen, 
als ſei das Concilium verſammelt, um nicht die Ketzer, 
ſondern die Katholiken zu verdammen, ohnehin ſei die 
Sache nicht mehr zu ändern, nachdem die Verſammlung 
ihren Entſchluß gefaßt, der Papſt dieſen Entſchluß gut⸗ 
geheißen habe.“ Eben, Mai 1546, war Karl in dem 
Reichstage zu Regensburg beſchaͤftigt, wo er doch allmaͤ⸗ 
lig zu der vollftändigen Überzeugung gelangen mußte, daß 
auf Teutſchland nur mehr gewaltſame Mittel einwirken 
konnten. Seine Oppoſition gegen den Gang des Conci⸗ 
liums ermattete in dem gleichen Maße wie die Vaͤter, 
beharrlich in ihrem Syſtem, die Anzahl und Echtheit der 
kanoniſchen Bucher beſtimmten und ſich anſchickten, den 
wichtigen Artikel von der Rechtfertigung zu entſcheiden, 
ohne daß noch ein Proteſtant 0 Trient erſchienen waͤre, 
oder ſich Hoffnung machen konnte, gehoͤrt zu werden. 
Und in demſelben Geſchwindſchritte begannen nicht min⸗ 
der die politiſchen Angelegenheiten ſich zu bewegen. Am 
16. April 1546 ſprach der Papſt die Abſetzung des Erz⸗ 
biſchofs Hermann von Coͤln aus. Der Cardinal von 
Trient, Chriſtoph Madruzzi, ging in des Kaiſers Auftrag 
nach Rom, um das Buͤndniß abzuſchließen, von dem in 
Worms der Cardinal Farneſe gehandelt hatte. Am 26. 
Juni 1546 wurde der Vertrag von dem Papſte unter⸗ 
zeichnet, vermöge deſſen der Kaiſer ſchon im naͤchſten Mo⸗ 
nat mit Heeresmacht im Felde erſcheinen ſollte. Es machte 
ſich derſelbe zugleich anheiſchig, nachdem er den letzten 
Verſuch gemacht haben wuͤrde, durch Guͤte und Vernunft 
die Gemuͤther umzuſtimmen, Waffenmacht anzuwenden, 
und mit Gewalt diejenigen unter den Teutſchen zu baͤn⸗ 
digen, welche fortfahren wuͤrden, dem Concilium den Ge⸗ 
borfam zu verweigern. Nichts wollte der Kaiſer verab⸗ 
ſaͤumen, fo zu Vertilgung des Irrglaubens fuͤhren koͤnnte, 
und ſo zweckmaͤßig, um die Abtruͤnnigen unter die Bot⸗ 
maͤßigkeit des Papſtes zuruͤckzufuͤhren. Endlich gelobte 
er, ſich jeden Vertrags mit ihnen zu enthalten, der nach⸗ 
theilig der Kirche oder verkleinerlich der Wuͤrde des heil. 
Stuhles waͤre. Von der andern Seite verpflichtete ſich 
der Papſt, außer den bereits zu Augsburg niedergelegten 
100,000, binnen Monatsfriſt andere 100,000 Goldgulden 
zu Venedig zu deponiren, welche Summen beide auf den 
Krieg zu verwenden. Er verſprach eine Hilfsmacht von 
12,000 Fußgaͤngern und 500 Reitern, für ein halbes 
Jahr angeworben, „quod semestre tempus ita intelli- 
gatur, si expeditio tantum temporis tenuerit“ (ein 
halbes Jahr war demnach das hoͤchſte Zeitmaß, welches 
der Krieg zu erfodern ſchien). Er bewilligte dem Kaiſer 
fuͤr das laufende Jahr die Haͤlfte von dem Einkommen 
aller Kirchen in Spanien, und erlaubte „ut ex distra- 
etis juribus monasteriorum Hispaniae in bona fidu- 
ciaria ac clientes redigantur quingenta millia num- 
morum in hanc expeditionem derivanda“ (dieſe letzte 
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Beſtimmung wurde von dem heil. Collegium nicht geneh⸗ 
migt, ſondern verfuͤgt, daß die verheißene Subſidie in an⸗ 
derer Weiſe ausgemittelt werde). Der Tractat, nachdem 
er des Kaiſers Genehmigung empfangen — Karl ſoll ohne 
zu leſen unterſchrieben und dabei geaͤußert haben, er ver⸗ 
traue dem Papſte — wurde am 28. Juli verkuͤndigt, 
vorher, am 3. Juli hatte der Papſt ein Schreiben an die 
13 Orte der Schweiz gerichtet, darin ihre Beſtaͤndigkeit 
im Glauben, ihr Eifer fuͤr Religion und Frieden ge⸗ 
prieſen und ihnen von des Kaiſers Entschließungen Kennt⸗ 
niß gegeben wurde. Er ſelbſt, fährt Paul fort, empfinde 
ein Verlangen, mit dieſem Monarchen ſich zu verbinden, 
um die heilige Angelegenheit der Religion und zugleich 
die Wuͤrde des Reichs zu vertheidigen; ſolches fodere 
von ihm ſein geiſtliches Amt, und auch ſie muͤſſe er mah⸗ 
nen, ein ſo gerechtes Vorhaben zu beguͤnſtigen und aber⸗ 
mals durch eine angemeſſene Unterſtuͤtzung fuͤr jenen Krieg 
die Zuneigung zu bewaͤhren, welche ſie ſtets dem heil. 
Stuhle und dem Kaiſer bewieſen haͤtten. Sichtlich wollte 
der Papſt durch dieſe vorſchnelle Mittheilung die immer 
noch zweifelhafte Politik des Kaiſers zur Entſcheidung 
fortreißen, ihm nicht laͤnger verſtatten, daß er hier vorge⸗ 
be, er ergreife die Waffen, um die verletzte Wuͤrde des 
Reichs zu vertheidigen, dort behauptete, er wolle fuͤr den 
Glauben ſtreiten. Der an die Schweizer gerichteten Note 


folgte am 15. Juli eine Bulle, worin alle Chriſten auf⸗ 


gefodert wurden, ihr Gebet zu vereinigen, um von dem 
Himmel Segen fuͤr den Krieg zu erflehen, welchen der 
heil. Stuhl gemeinſchaftlich mit dem Kaiſer gegen die Ke⸗ 
ger in Teutſchland führen werde. Schon hatte die ſeit 
laͤngerer Zeit geordnete paͤpſtliche Armada ihren Marſch 
angetreten. Es waren drei Regimenter Fußvolk, nicht 
uͤber 10,000 Mann ſtark, von Alexander Vitelli befehligt, 
und 500 leichte Reiter, unter Joh. Bapt. Savelli. Den 
Oberbefehl führte Octav Farneſe, dem als Legat fein 
Bruder Alexander zur Seite ſtand. Dieſer ſollte des 
Kaiſers Schritte und Geſinnungen beobachten, denen der 
Papſt noch immer mistraute. Die beruͤhmteſten Kriegs⸗ 
oberſten befanden ſich in des Octav Gefolge, Sforza 
Pallavicim, Friedrich Savelli, Paul Vitelli, Julius Or: 
ſino, Alexius Lascaris, Hieronymus Piſani, Johann Ma⸗ 
ria Padovano, Nicolaus Piombino, Nicolaus Orſino, 
von Pitigliano Graf. Dem Heere hatten ſich des Her⸗ 
zogs von Florenz 200 Reiter, von Rudolf Baglione ge⸗ 
führt, und 100 ferrareſiſche Reiter unter Alfons von Eſte, 
dem natuͤrlichen Sohne des Herzogs, angeſchloſſen. Von 
Seiten der Verbuͤndeten war am 10. Juli mit Wegnah⸗ 
me von Ehrenberg der Anfang zu den Feindſeligkeiten ge⸗ 
macht worden. Ihr Auftreten in Tyrol wirkte zumal 
auf die Vaͤter in Trient. Den allgemeinen Schrecken 
theilend, berichteten die Legaten nach Rom, daß unter 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden der Aufenthalt in Trient 
ihnen weder ſicher noch geziemend erſcheine; der Ort be⸗ 
finde ſich in keiner Verfaſſung, um einen Angriff auszu⸗ 
halten, der nicht allein aus Teutſchland, ſondern auch 
von Graubuͤndten her drohe, abgeſehen von den vielen 
Anhängern und verdeckten Freunden, welche die Sektirer 
nicht nur in Tyrol, ſondern ſelbſt in der Umgegend von 
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Verona und Vicenza zählten. Ihre wahren Gründe für 
eine Verlegung des Conciliums durften die Legaten dem 
Papſte nicht entwickeln, indem ſolche von der delicateſten 
Beſchaffenheit waren. In ſeinem vorgeruͤckten Alter war 
Paul oͤftern Krankheitsfaͤllen ausgeſetzt; auf ein langes 


Leben war bei ihm nicht mehr zu rechnen. Nun fuͤrchte⸗ 


ten die Legaten, Cervino zumal, es moͤchte das Conci⸗ 
lium in einem ſolchen Falle die Papſtwahl an ſich ziehen 
wollen, wofuͤr ihm in Trient die Unterſtuͤtzung der welt⸗ 
lichen Fuͤrſten kaum fehlen konnte. Den Kaiſer beſonders 
hatte man im Verdachte, daß er alsdann fuͤr ſeinen Lieb⸗ 
lingsgedanken, fuͤr die Wiedervereinigung in der Religion 
den Rechten des heil. Collegiums und der roͤmiſchen Kirche 
verletzende Schritte wagen duͤrfte. Da man in Rom es 
noch zur Zeit fuͤr bedenklich hielt, dem Antrag der Legaten 
Gehoͤr zu geben, und mit dem Ruͤckzuge der Bundesver⸗ 
wandten die Kriegsgefahr ſchwand, ſuchte Cervino ein an⸗ 
deres Mittel. „Nicht die Furcht,“ ſchrieb er, „habe ihm je⸗ 
ne Geſinnungen eingegeben, ſondern die Sorge um der Bd: 
ter Freiheit. Man moͤge in Rom erwaͤgen, ob ſich nicht 
Karl, nachdem er ſich einmal bewaffnet, ungleich mehr, 
als vordem, in Anſehung des Conciliums erlauben, dem⸗ 
ſelben nicht von dem Dogma, ſondern von der Reforma⸗ 
tion zu handeln gebieteriſch vorſchreiben, ja ſelbſt die Art 
und Weiſe der Reformation befehlen wuͤrde?“ Daneben 
wurde auch vorgeſtellt, „die Gegend ſei rauh, der Bos 
den unfruchtbar, die Geſundheit der Vaͤter leide und der 
Bedarf an Lebensmitteln koͤnne nicht erbracht werden; 
der Cardinal Madruzzi, als Biſchof von Trient, erweiſe 
ſich gegen die Legaten uͤbermuͤthig und trotzig, und halte 
ſie gleichſam als Untergebene, wie das aus dem heftigen 
Wortwechſel erhelle, den er in oͤffentlicher Sitzung mit 
dem erſten Legaten gehabt.“ Alles zuſammengenommen 
wirkte ſo viel, daß der Papſt am 3. Auguſt Vollmacht 
für die Legaten ausfertigte, das Concilium zu verlegen, 
falls hiermit die Mehrzahl der Vaͤter einverſtanden ſein 
wuͤrde. Auch ſollten ſie ſogleich von ihrem Vorhaben 
dem Kaiſer Nachricht geben. Bei der Kunde von dieſer 
Verhandlung verlor der beſonnene Karl alle Faſſung, daß 
er harte Drohworte ausſtieß gegen Cervino, den zweiten 
Legaten, den man als die Haupttriebfeder jener Umtriebe 
betrachtete, zugleich auch erklaͤrte: „wenn der Papſt bei 
ſeinem Vorhaben beharre, ſo muͤſſe auch ihm allein die 
Schuld von allem daraus zu erwartenden Übel beigemeſ⸗ 
ſen werden; ihn nicht ſowol, als den Papſt gehe dieſe 
Sache an, dem muͤſſe vorzuͤglich daran gelegen ſein, daß 
in Religionsſachen alles auf den alten Stand zuruͤckge⸗ 
führt werde.“ Dieſem Stoffe zu Zwiſtigkeiten gefellten ſich 
alsbald neue Beſchwerden bei. Am 13. Aug. 1546 er⸗ 
reichte die paͤpſtliche Armada Landshut, und hiermit die 
geſuchte Verbindung mit den Kaiſerlichen; in Gemaͤßheit 
der von dem Papſte empfangenen Befehle wollte der Car⸗ 
dinallegat ſich das Kreuz vortragen laſſen und Indulgen⸗ 
zen verkuͤndigen, wie ſolches fuͤr die Legaten bei den Hee⸗ 
ten der Kreuzfahrer hergebracht; es ſei ja auch dieſer, 
ſagte Alexander Farneſe, ein Religionskrieg. Aber weder 
das eine, noch das andere wollte der Kaiſer zugeben, um, 
wie er vorſchuͤtzte, die Lutheriſchen Fuͤrſten in ſeinem Heere 
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nicht zu beleidigen, auch nicht die Städte zu größerer 
Hartnaͤckigkeit in ihrer Vertheidigung herauszufodern. Der 
Cardinal, gewahrend, daß er nicht im Lager erſcheinen 
koͤnne, ohne dem Papſte und ſeiner eigenen Wuͤrde zu 
vergeben, blieb in Regensburg liegen, angeblich von ei⸗ 
ner Krankheit ergriffen, eigentlich aber, um die aus Rom 
erbetenen Verhaltungsbefehle abzuwarten. Er wurde nach 
kurzer Friſt nach Hauſe gefodert, beurlaubte ſich bei dem 
Kaiſer in dem Lager vor Sontheim, October 1546, und 
traf ſchon am 14. November in Trient ein, waͤhrend ſeine 
Auftraͤge fuͤr den Krieg und Frieden in Teutſchland am 
23. December dem Nuntius bei dem kaiſerlichen Hofla⸗ 
ger, dem Erzbiſchof von Roſſano, Hieronymus Veralli, 
übertragen wurden. Mittlerweile hatten die unerwartete⸗ 
ſten Erfolge ſich den kaiſerlichen Waffen zugewendet, im 
Herbſt war ganz Oberteutſchland durch ſie gewonnen; 
wetteifernd ergaben ſich Fuͤrſten und Staͤdte, der Augen⸗ 
blick ſchien gekommen, den ganzen Norden dem katholi⸗ 
ſchen Glauben wieder zuzufuͤhren. Des Kaiſers Bedaͤch⸗ 
tigkeit, oder vielmehr Unentſchloſſenheit, das ſteigende Zer⸗ 
wuͤrfniß mit dem Papſte, erlaubten es nicht, dieſen Au⸗ 
genblick zu ergreifen. Daß die paͤpſtlichen Truppen nach 
Hauſe gingen, als ihre ſechsmonatliche Dienſtzeit abge⸗ 
laufen, war dem Bundesvertrage angemeſſen, daß Paul 
das Indult in Betreff der ſpaniſchen Kirchenguͤter theil⸗ 
weiſe zuruͤcknahm, dazu war er durch das heil. Collegium 
gezwungen, und wußte dafuͤr auf andere Weiſe den 
Kaiſer zu entſchaͤdigen, aber daß der Papſt des Kaiſers 
Lauigkeit für den eigentlichen Gegenſtand des Kampfes 
mit der Ketzerei, fuͤr die Wiedereinfuͤhrung des katholi⸗ 
ſchen Glaubens lebhaft empfand, dafuͤr finden ſich ander⸗ 
weitige Zeugniſſe. Die Außerung Karl's, es muͤſſe der 
Krieg fortgeſetzt werden, bis daß die Proteſtanten zu dem 
Gehorſam des heil. Stuhls zuruͤckgekehrt ſeien, beantwor⸗ 
tet Paul mit der Bemerkung: „Er freue ſich, daß der 
Eifer des Kaiſers den auf ihn geſetzten Hoffnungen ent⸗ 
ſpreche, obgleich durch die ohne fein (des Papſtes) Wif⸗ 
ſen dem Herzoge von Wuͤrtemberg und verſchiedenen ketze⸗ 
riſchen Städten bewilligten Verträge gegen das Buͤndniß 
gehandelt worden ſei. Nach den großen, in dieſen Ver⸗ 
traͤgen dem Kaiſer bewilligten Summen, beduͤrfe er der 
paͤpſtlichen Unterſtuͤtzung nicht mehr, und die weſentlichſte 
Hilfe, welche der Papſt ihm zukommen laſſen koͤnne, 
werde er darin finden, daß ein neuer Ausbruch des Kriegs 
mit Frankreich abgewendet werde.“ Da der Kaiſer ſich 
auch daruͤber beſchwert hatte, daß der Papſt durch ſein 
Ausſchreiben an die Eidgenoſſen und an den Koͤnig von 
Frankreich den auf Zuruͤckfuͤhrung der Proteſtanten zur 
alten Religion gerichteten Zweck des Krieges voreilig be⸗ 
kannt gemacht, und dadurch dem Erfolge geſchadet habe, 
entgegnete der Papſt: „Er wundere ſich uͤber ſolche Be⸗ 
ſchwerde, da die gedachte Bedingung nach des Kaiſers 
eigenem Begehren in den Bundesvertrag aufgenommen, 
und ein apoſtoliſcher Legat mit einem fo großen Krieg 
heere gegen die Feinde der Kirche ausgeſendet worden 
ſei. Wer haͤtte unter dieſen Umſtaͤnden durch einen er⸗ 
dichteten politiſchen Grund uͤber den wahren Zweck des 
Kriegs getaͤuſcht werden koͤnnen?“ Es a neue Vor⸗ 
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fälle in Trient hinzu um die Spannung der beiden Re⸗ 
genten zu erhöhen. Eine peſtartige Krankheit war dort 
ausgebrochen, welche von dem Kaiſer und von den Neuern 
insgeſammt zwar nur als ein Vorwand betrachtet wur⸗ 
de). Mehre Einwohner, einige Perſonen von der Die⸗ 
nerſchaft der Legaten, des Biſchofs von Capaccio, des 
Generals der Minoriten, waren der Seuche Opfer ge⸗ 
worden; zwoͤlf der Vaͤter verließen mit oder ohne Anfrage 
den Ort, und die Legaten, einer Stimmenmehrheit gewiß, 
brachten es am 9. Maͤrz 1547 zu Vortrag, ob die Vaͤ⸗ 
ter geſonnen zu bleiben oder auszuwandern, die Legation 
wuͤrde ſich alles gefallen laſſen, außer der gaͤnzlichen Auf⸗ 
loͤſung des Conciliums. Mochten die ſpaniſchen Biſchoͤfe 
auch alles Moͤgliche dagegen vorbringen, die Translation 
des Conciliums nach Bologna wurde am 11. Maͤrz von 
einer Mehrheit von 38 gegen 18 Stimmen beſchloſſen, 
und am folgenden Tage zogen die Legaten ſammt den Mit⸗ 
gliedern der Verſammlung, welche für fie geſtimmt hatten, 
unter Vortragung des Kreuzes aus der Stadt. Die 18 
Praͤlaten, alle Spanier, und einige Neapolitaner blieben 
zuruͤck. Als der Kaiſer den Hergang vernahm, gerieth er 
in ſolchen Unwillen, daß er ſeine Muͤtze zu Boden ſchleu⸗ 
derte, der Papſt hingegen billigte Öffentlich das Verhalten 
der Legaten: „Da man zwei Jahre lang vergeblich auf 
die Teutſchen gewartet, ſo ſei es nicht noͤthig geweſen, 
ihretwegen noch laͤnger in Trient zu verweilen.“ Ins⸗ 
geheim haͤtte er jedoch gewuͤnſcht, und das ließ er den 
Legaten nach Bologna vermelden: „daß die Vertagung 
des Conciliums noch um zwei Monate verſchoben wor⸗ 
den. Nach dieſer Zeit haͤtte, wenn in etwa zwei Sitzun⸗ 
en die noch uͤbrigen Beſtimmungen uͤber Glaubenslehren 
und Kirchenverfaſſung erlaſſen worden waͤren, die Ver⸗ 
ſammlung nicht blos verlegt, ſondern geſchloſſen werden 
koͤnnen.“ Es beunruhigte nämlich den Papſt der ſeit den 
jungſten Ereigniſſen in Teutſchland von den ſpaniſchen 
Biſchoͤfen angenommene kuͤhnere Ton, der ſich beſonders 
in den von ihnen zu Vorſchlag gebrachten, ſaͤmmtlich eine 
Verminderung des paͤpſtlichen Anſehens bezweckenden Cen⸗ 
ſuren ausſprach. Sobald Karl von feinem Zorne zuruͤck⸗ 
gekommen war, ließ er den Boten, der ihm die Trauerpoſt 
von Trient gebracht, an Vega ſeinen Geſandten in Rom 
mit dem beſtimmten Befehle abgehen, daß dieſer die ſchleu⸗ 
nigſte Ruͤckkehr der Synode nach Trient bewirken und 
ſchlechterdings nicht zugeben ſolle, daß dieſelbe in Bo⸗ 
logna ſich feſtſetze. In großer Verlegenheit um die zu 
ertheilende Antwort befand ſich der Papſt, zumal da von 
dem Nuntius Veralli kein Bericht eingelaufen war. Der 
Cardinal Sfondrate ſollte eigens als Legat nach Teutſch⸗ 
land gehen, um den Zorn des Kaiſers zu beſchwichtigen, 
2) Doch ſchreibt d'Urfé, der franzoͤſiſche Geſandte bei dem Con⸗ 
ciium ; „Sire, vous pourrez voir par ce que mes collégues et 
moi vous &crivons, l’occasion de la prompte translation de ce 
eoncile, qui a été si soudaine, qu'il a été impossible d'en aver- 
tir V. M. ni aussi l’empereur ni autres princes, Car pour cer- 
tain en six jours la mortalité s'est tellement augmentée en ce 
lieu, que c’estoit chose presque impossible que cette grosse 
compagnie y eust scu demeurer, Le pape et l’empereur com- 
mencent un train, pour ne pas demeurer longtems lies ensemble, 
et j'espère que cette mutation de concile aidera bien à la matiere, 


— PAUL 


nachher aber entſtand die Beſorgniß, es möchte der Kai⸗ 
ſer zu heftig ſein gegen den Legaten, und es wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß Sfondrate hoͤchſt langſam reiſen ſolle, da⸗ 
mit das Ungewitter ſich uͤber dem minder zu beachtenden 
Haupte des Nuntius entlade. Zu dieſem Ende wurde 
Veralli unterrichtet, wie er die Verlegung des Conciliums 
entſchuldigen ſolle: „Ohne Wiſſen des Papſtes, durch 
den Drang unvorgeſehener Umſtaͤnde ſei ſie herbeigefuͤhrt 
worden. Niemand bedauere aufrichtiger, als der Papſt, 
die Verzoͤgerung in den Arbeiten des Concils, er hoffe 
aber zugleich, daß der Kaiſer in die Fuͤgungen der Vor⸗ 
ſicht ſich finden und um ſo eifriger bemuͤht ſein werde, 
die etwa fuͤr die Kirche zu beſorgenden Nachtheile auszu⸗ 
gleichen. Das geeignetſte Mittel hierzu wuͤrde darin lie⸗ 
gen, daß der Kaiſer den Theil von Teutſchland, den Gott 
ſeinen Waffen unterworfen, zu dem Gehorſam der Kirche 
zuruͤckfuͤhre. Freiwillig, auf den von einer Stimmen⸗ 
mehrheit von zwei Drittheilen gefaßten Beſchluß, ſei die 
Synode von Trient abgegangen; jeder Verſuch, ſie dahin 
wider ihren Willen zuruͤckzufuͤhren, wuͤrde die Freiheit 
der Verſammlung in Zweifel ſtellen, und bedenkliche Fol⸗ 
gerungen fuͤr das Anſehen ihrer ſchon gefaßten und noch 
zu faſſenden Beſchluͤſſe veranlaſſen. Sollte die Synode 
freiwillig zuruͤckkehren oder auch anderswohin ſich ver⸗ 
pflanzen wollen, werde dieſem der Papſt um ſo lieber 
ſeine Zuſtimmung ertheilen, je mehr er damit dem Kaiſer 
angenehm ſein moͤchte. Zu dieſem Ziele zu gelangen, 
muͤſſe vor allem das Concilium wieder vervollſtaͤndigt, 
müßten die in Trient zuruͤckgebliebenen Biſchoͤfe nach ſei⸗ 

nem gegenwaͤrtigen Sitze ſich verfuͤgen. Daß ihnen die⸗ 
ſes unterſagt worden, laſſe ſich nicht annehmen, indem 
ſonſt von Trient alle Freiheit gewichen fein muͤßte. Zu 
Aufnahme eines Conciliums ſei Bologna vorzuͤglich ge⸗ 
eignet: dort koͤnnten Kaiſer und Papſt leicht zuſammen⸗ 
treffen und durch ihre Gegenwart den fuͤr Ausrottung 
der Ketzerei zu faſſenden Beſchluͤſſen groͤßern Nachdruck 
verleihen. Wenn der Kaiſer von ſeiner Obliegenheit, das 
Concilium zu beſchuͤtzen, ſpreche, ſo trete der Fall dazu 
doch nur ein, wenn die Noth oder die Vaͤter ſolchen 
Schutz fodern ſollten. Ein ſolcher Fall ſei aber keineswegs 
vorhanden, zumal da der Papſt immer parteilos geſtan⸗ 
den, und getreu ſein Amt als gemeinſamer Vater der 
Chriſtenheit verwaltet habe, daher keine Nation gegen ihn, 
oder gegen eine der paͤpſtlichen Staͤdte Verdacht hege. Es 
ſeien vordem in Rom ſelbſt Concilien gehalten worden.“ 
Der Nuntius hielt es fuͤr das Beſte, dieſe ganze In⸗ 
ſtruction dem Kaiſer vorzuleſen, bekam aber nur harte 
Worte zu hoͤren: „denjenigen Proteſtanten, die bereits ver⸗ 
ſprochen, ſich dem Concilium zu unterwerfen, koͤnne nicht 
zugemuthet werden, nach Bologna zu gehen, oder auf 
dort gefaßte Beſchluͤſſe zu achten; die uͤbrigen wuͤrden es 
ohnehin nicht thun. Wenn man von Rom aus ihm ein 
Concilium nicht verſchaffen wolle, fo werde er ſchon Jes 
manden zu finden wiſſen, der Allen ein Genüge leiſte, 
verbeſſere, was zu verbeſſern ſei. Der Papſt ſei ein ei⸗ 
genſinniger alter Mann, der die Kirche zu Grunde rich⸗ 
ten wolle.“ Am 29. März hatte der Papſt fuͤr alle, die 
ſich nach Bologna begeben wuͤrden, eine Freiheitsbulle er⸗ 
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laſſen, und ſeinen Legaten Befehl ertheilt, die in Trient 
F Praͤlaten nach Bologna zu fodern. Dem 
aiſerlichen Geſandten Mendoza, der ihm hiergegen Vors 
ſtellungen machte, erwiederte er, nicht zu Caͤſar, ſondern 
zu Petrus habe Chriſtus geſagt: Tu es Petrus et su- 
per hanc Petram aedificabo ecclesiam meam, und 


damit kehrte er ihm den Ruͤcken (2. Mai). Aber es kam 


die Botſchaft von Muͤhlberg, und die Formen wenigſtens 
mußten ſich anders geſtalten. Eiligſt wurde der noch auf 
der Reiſe befindliche Legat Sfondrate angewieſen, dem 
Kaiſer vorzutragen, daß der Papſt in den von Mendoza 
gemachten Vorſchlag einwillige, daß die in Trient zuruͤck⸗ 


e Praͤlaten ſich lediglich deshalb nach Bologna 
begeben ſollten, um dort mit den uͤbrigen die Ruͤckkehr 


des Conciliums nach Trient zu verfuͤgen, wogegen der 
Kaiſer ſich verpflichten ſollte, die Proteſtanten dem Con⸗ 
cilium zu unterwerfen, und Gewähr zu leiſten, daß das 
Concilium, bei eintretender Vacanz des heil. Stuhls, den 
Cardinaͤlen ihr Wahlrecht nicht werde entziehen wollen. 
Die Vaͤter in Bologna erhielten zugleich die Weiſung, 
ſich bis zum 6. September zu vertagen. Jedoch um den 
Kaiſer von dem guten Willen des Papſtes zu überzeus 
gen, kamen dieſe Maßregeln zu ſpaͤt; Karl beharrte in 
der Meinung, daß man ihn zu uͤberliſten, die Wiederher⸗ 
ſtellung des Conciliums zu verhindern ſuche, und ſchickte 
ſich an, ſeinen eignen Weg zu gehen. Als Einleitung 


hierzu ſollte ihm das Schreiben dienen, das am 14. 
Sept. 1547 von den in Augsburg verſammelten teutſchen 


Biſchoͤfen an den Papſt gerichtet wurde. Darin wird 
vornehmlich um die Zuruͤckverlegung des Conciliums ge⸗ 


beten, „als durch deſſen Licht die Finſterniß in religioͤſen 


Dingen und die duͤſtern Wolken der Zwietracht muͤßten 
verſcheucht werden. Wenn ihr Bitten Gehör finde, würs 
den fie alles beitragen, um den Papſt in feinen Bemuͤ⸗ 
hungen für die Heilung und Beruhigung von Teutſch— 
land zu unterftügen, wo nicht, fo möge er zuſehen, wenn 
andere Mittel ergriffen wuͤrden, und die Sache einen 
andern Ausgang nehme, als er wuͤnſche.“ Hierauf er⸗ 
wiederte Paul am 1. Jan. 1548: Über die Außerung, 
daß bei Zoͤgerung der apoſtoliſchen Hilfe andere Wege 
und Maßregeln geſucht werden würden, fühle er ſich bes 
ruhigt durch das Bewußtſein deſſen, fo er in dieſer Anz 
elegenheit fuͤr Teutſchland gethan habe. Er verſpreche 
en ihnen ſowol, als von dem Kaiſer, daß ſie nichts 
ohne reifliche Überlegung thun wuͤrden. Sollten Ent⸗ 


ſchluͤſſe gegen die Autorität des heil. Stuhls gefaßt wer: 


den, ſo koͤnne er zwar nicht hindern, daß auf denſelben, 
als auf das im Evangelium bezeichnete Haus, ein Platz⸗ 
regen falle, ein Gewaͤſſer anſtroͤme, der Wind ſtoße, wie 
das alles von dem oberſten Baumeiſter zur Zeit der Grund⸗ 
legung vorausgeſagt worden; aber niemals werde er be⸗ 
fürchten, daß das Haus wanke und falle, das auf einem 
Felſen erbauet waͤre. Eher fuͤrchte er fuͤr jene und be⸗ 
klage ſie, die ſich nicht durch die vergeblichen Verſuche 
derer abſchrecken ließen, die vormals dieſes Haus zu er⸗ 
ftürmen unternommen, noch durch die ſchweren, in alten 
und neuen Beifpielen erprobten Gerichte Gottes, die lies 
ber ſich ſelbſt gewiſſer Seelengefahr, mit Beunruhigung der 
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ganzen Kirche, ausſetzen, als mit ihm eintraͤchtiglich in 
ſchoͤnem Frieden das einige Haus bewohnen wollten, wel: 
ches in jedem Jahrhundert von Ruchloſen beſtuͤrmt, aber 
niemals erſtuͤrmt worden ſei, in welches er immerfort ein— 
geladen habe und unausgeſetzt einlade.“ Im Übrigen be— 


harrte Paul darauf, daß die Sache von den Legaten und 


Biſchoͤfen in Bologna abhaͤnge, und ebendieſe, als die 
Urheber der Trennung wollten weder gefehlt haben, noch 
ihre geheimen Zwecke und Abſichten aufgeben, gleichwie 
der Papſt ſelbſt durch den Gang der Ereigniſſe in Teutſch⸗ 
land, wie in Italien, immer mehr in ſeinen Beſorgniſſen 
um des Kaiſers Entwuͤrfe beſtaͤrkt wurde. Daß ganz 
Teutſchland beſiegt und dem Kaiſer allein unterwuͤrfig 
werde, hatte er nie gewuͤnſcht, noch auch fuͤr moͤglich ge— 
halten. Wohl gefiel es ihm, daß zum Vortheil der ka— 
tholiſchen Kirche Einiges dem Kaiſer gelinge, dabei aber, 
er hat deſſen kein Hehl, zweifelte er nicht, daß Karl auf 
unzählige Schwierigkeiten ſtoßen, in Verwickelungen gera: 
then wuͤrde, die ihm, dem Papſte, volle Freiheit, ſeine 
Zwecke zu verfolgen, gewähren mußten. Das Gluͤck ſpot⸗ 
tete ſeiner Berechnungen. Jetzt mußte er fuͤrchten, und 
Frankreich unterließ es nicht, dieſe Beſorgniß in ſeinem 
Herzen zu naͤhren, daß des Kaiſers ſcheinbare Übermacht 
auf Italien zuruͤckwirken, ihn ſelbſt in geiſtlichen und 
weltlichen Angelegenheiten bedruͤcken würde. In dem Aus 
genblicke, daß die Fuͤrſten von Nordteutſchland vor der 
Wiedereinfuͤhrung der paͤpſtlichen Gewalt zittern mochten, 
empfand der Papſt Sympathie fuͤr ihre Beſorgniſſe. Er 
bezeigte ſeine Freude uͤber des Kurfuͤrſten von Sachſen 
Erfolge gegen Herzog Moritz, er wuͤnſchte, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt auch gegen den Kaiſer beſtehen moͤge, den Koͤnig 
von Frankreich ließ er ausdruͤcklich ermahnen, „diejenigen 
zu unterſtuͤtzen, die noch nicht geſchlagen find.” Er fand 
es noch einmal wahrſcheinlich, „daß der Kaiſer auf die 
groͤßten Hinderniſſe ſtoßen, noch lange zu thun haben 
werde; „das glaubt er,“ ſchreibt der franzoͤſiſche Geſand— 
te, „weil er es wuͤnſcht.“ Er taͤuſchte ſich noch einmal. 
Karl ſiegte bei Muͤhlberg, die beiden Oberhaͤupter des 
ſchmalkaldiſchen Bundes fuͤhrte er in die Gefangenſchaft. 
Zum Außerſten entruͤſtet uͤber des Papſtes ganzes Ver— 
fahren, von der Idee ausgehend, „daß es von Anfang Sr. 
Heiligkeit Abſicht geweſen, uns in dieſe Unternehmung 
(den teutſchen Krieg) zu verwickeln und darin zu verlaſ— 
ſen,“ konnte er ſchaͤrfer denn jemals ſein Augenmerk auf 
Italien richten. In Bezug auf Piacenza und Parma 
ergaben ſich hiervon alsbald die Wirkungen. Von dem 
Papſte gedraͤngt, die Verleihung dieſer Herzogthuͤmer an 
Peter Ludwig Farneſe zu genehmigen, hatte der Kaiſer 
bisher unter mancherlei Vorwaͤnden und Ausfluͤchten jene 
Beſtaͤtigung hingehalten, jetzt aͤußerte er unverhohlen, wenn 
jene Herzogthuͤmer Kirchengut, habe der Papſt kein Recht 
ſie zu veraͤußern, wenn ſie dem Reiche unterworfen, habe 
der Papſt ebenſo wenig das Recht uͤber ſie, dem Reiche 
zum Nachtheil, zu verfuͤgen. Der Papſt ſeinerſeits ſuchte 
gegen ſolche feindſelige Geſinnung durch mächtige Buͤnd⸗ 
Schon bei Lebzeiten des Königs 
Franz I. von Frankreich war eine eheliche Verbindung 
von Horaz Farneſe, ebenfalls einem Enkel des Papſtes, 


PAUL 


mit Diana, der 1539 gebornen natürlichen Tochter des 
Dauphin, in Vorſchlag gekommen, und der Koͤnig hatte 
durch Schreiben vom 20. Febr. und 26. Maͤrz 1547 ſei⸗ 
nem Geſandten in Rom, du Mortier, aufgegeben, den 
Abſchluß des Ehebuͤndniſſes zu beſchleunigen, auch in 
Anſehung der Stipulationen Ermaͤßigungen zu bewilligen; 
ſtatt eines urſpruͤnglich gefoderten ungleich bedeutenderen 
Witthums wollte der Koͤnig ſich jetzt mit einer Jahres⸗ 
rente von 25,000 Livres begnuͤgen. Bei des Dauphin 
Thronbeſteigung ſchickte der Papſt den Cardinal Hierony⸗ 
mus Capiferri als ſeinen Legaten nach Frankreich, um 
fuͤr die ſeinem Enkel zugedachte Ehre Dank abzuſtatten 
und zugleich zu eroͤffnen, wie es des Papſtes ſehnlichſter 
Wunſch ſei, zu Frankreich in noch engere Freundſchafts⸗ 
buͤndniſſe zu treten. Dieſen Antrag, ohne ihn eben zu 
verwerfen, empfing der Koͤnig mit Kaͤlte, ſei es, daß er 
bei dem hohen Alter des Papſtes es allzu vermeſſen fand, 
in deſſen Entwuͤrfe einzugehen, ſei es, daß er den Far⸗ 
neſen uͤberhaupt mistraute, ſeine Zuruͤckhaltung mußte 
aber den verdoppelten Zudringlichkeiten des roͤmiſchen Ho— 
fes weichen, und es kam ein geheimer Vertrag zu Stan⸗ 
de, worin unter andern des Horaz Farneſe Vermaͤhlung 
mit Diana von Frankreich bedingt (Ausgang Juni 1547), 
auch von Seiten des Koͤnigs verſprochen, daß die fran⸗ 
zoͤſiſchen Praͤlaten nach Bologna zum Concilium gehen 
wuͤrden. Kein Mittel ließ Paul ferner unverſucht, um 
Schweizer und Venetianer zu einem allgemeinen Buͤnd⸗ 
niſſe zu gewinnen. Seine Enkelin Victoria vermaͤhlte 
er mit Guidobald II., dem Herzog von Urbino, der mitt: 
lerweile Witwer geworden. Alle Ausgewanderte regten 
ſich. In Neapel kamen die Unruhen zum Ausbruch, ein 
Abgeordneter der Rebellen trat in Rom auf, um den 
Schutz des Papſtes fuͤr die Lehensleute der Kirche zu 
ſuchen, und Cardinaͤle ſogar riethen, hierauf einzugehen. 
Noch einmal beſchauten ſich die zwei großen italieniſchen 
Factionen, und ſie ſtanden um ſo ſchroffer einander ge— 
genuͤber, da die beiden Oberhaͤupter nunmehr offenbar 
entzweit. Auf der einen Seite diente den Statthaltern in 
Mailand und Neapel, den Medici und Doria, zuſammt 
einem aller Orten verbreiteten gibelliniſchen Anhange, als 
Mittelpunkt gleichſam der kaiſerliche Botſchafter zu Rom, 
Diego de Mendoza; auf der andern Seite bewegen ſich 
der Papſt und die Farneſen, die Vertriebenen und die 
Misvergnuͤgten, eine neu gebildete Orſini'ſche Partei, die 
Anhaͤnger der Franzoſen. Fuͤr jene war der in Trient 
verbliebene, fuͤr dieſe der nach Bologna uͤberzogene Theil 
des Conciliums. Indem ſich alles zu dem Kampfe an⸗ 
ſchickte, deſſen Ausbruch die naͤchſte Stunde herbeifuͤhren 
konnte, ergab ſich der Papſt in der Audienz, 10. Sept. 
1547 (am 7. September war der von ihm aus Teutſch⸗ 
land zuruͤckberufene Octavio Farneſe eingetroffen), unge⸗ 
woͤhnlicher Heiterkeit; er zaͤhlte die Gluͤckſeligkeiten ſeines 
Lebens auf, hierin mit dem Kaiſer Tiberius ſich verglei⸗ 
chend, und in denſelben Stunden wurde ihm der Sohn, 
der Inhaber ſeiner Erwerbungen, der Traͤger ſeines Gluͤ⸗ 
des, zu Piacenza von Verſchworenen überfallen und er: 
mordet. Peter Ludwig hatte durch die gewoͤhnlichen Thor⸗ 
heiten und Laſter eines ſchlecht erzogenen Prinzen ſeine 
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Unterthanen auf das Außerfie gereizt, war mit dem Kai⸗ 
ſer gleich unheilbar verfallen. Denn er zumal hielt die 
ea der Oppoſition gegen den Kaiſer in feinen Händen. 

leihwie der Statthalter in Mailand, Ferdinand Gon⸗ 
zaga, an der Verſchwoͤrung Theil genommen zu haben 
ſcheint, ſo war er auch alsbald geruͤſtet, von ihr die 
Fruͤchte zu ernten: Piacenza wurde von kaiſerlichem Volke 
beſetzt. In Perugia empfing Paul III. die Nachricht von 
ſeines Sohnes Ende. Oft hatte er ſich geaͤußert, daß von 
Ahnlichem die Ahnung ihm vorſchwebe, oft hatte er an 
Peter Ludwig ſeine Beſorgniß mitgetheilt, gleichwol er⸗ 
ſchuͤtterte ihn jenes Ereigniß tief. Er verſammelte ein 
Conſiſtorium, worin er vorderſamſt aͤußerte, daß Ferdi⸗ 
nand Gonzaga, „iste bonus vir,“ der Urheber und Lei⸗ 
ter des Mordes geweſen: „compertum habemus, Fer- 
dinandum esse autorem.“ Dann fügt er hinzu, „ſo 
nahe dieſe Mordthat ihn auch beruͤhre, und 5 in ſei⸗ 
nem eignen Blute, wolle er doch ſein perſoͤnliches Leid 
Gott anheimſtellen, dafuͤr keinerlei Rache verlangen, was 
aber die oͤffentliche Beleidigung angehe, die der Kirche 
und dem heil. Stuhl angethan, die Beſchimpfung, Schmach 
und Beraubung, die Beſtrafung des Verbrechens, das An⸗ 
fehen des heil. Stuhls, oder die Wiedererlangung deſſen, 
fo der Kirche entzogen worden, namentlich der Stadt Pia⸗ 
cenza, wuͤrde er nicht achten der vielen ertragenen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, des hohen Alters, der Gefahren, denen er ſich 
ausſetzen muͤßte, ſelbſt nicht der Marter.“ Seitdem rei⸗ 
hen ſich die ſeltſamſten Auftritte an einander. Man wollte 
wiſſen, der Cardinal Alexander Farneſe habe ſich verlau⸗ 
ten laſſen, er koͤnne ſich nicht helfen, als durch den Tod 
einiger kaiſerlichen Miniſter; mit Gewalt koͤnne er ſich der⸗ 
ſelben nicht entledigen, er muͤſſe ſeine Zuflucht zur Kunſt 
nehmen. Indem die Bedrohten hierauf vor Gift ſich zu 
bewahren ſuchten, wurden zu Mailand ſechs Verſchworene, 
darunter der Corſe Cortigno, ergriffen, denen man das Ge⸗ 
ſtaͤndniß abpreßte, ſie ſeien von den Farneſen gedungen, 
um den Statthalter Gonzaga zu ermorden. In der hier⸗ 
durch veranlaßten Verwirrung ſollte von Piemont aus 
von den Franzoſen ein Handſtreich ausgefuͤhrt werden, 
und hatte Koͤnig Heinrich II. in Perſon nach Turin ſich 
erhoben, um das Unternehmen zu leiten und das beab⸗ 
ſichtigte Verbrechen zu benutzen. Gonzaga's Grimm bei 
deſſen Entdeckung kannte keine Grenzen. Er muͤſſe, ſagte 
er, ſein Leben ſichern, wie es eben moͤglich, indem er 
von ſeinen Feinden zwei oder drei, durch eigene oder 
fremde Hand, auf die Seite ſchaffe. Mendoza, in ſeiner 
Correſpondenz, meint, dann werde man in Rom alle Spa⸗ 
nier tödten: dazu werde man insgeheim das Volk aufrei⸗ 
zen, und nachher mit des Volkes unaufhaltſamer Wuth 
die That entſchuldigen. Nicht leicht mag zu finden ſein, 
was dem Inhalte dieſer Correſpondenz an tief gegruͤnde⸗ 
tem, von beiden Seiten zuruͤckgehaltenem, beiden Theilen 
offenbarem Haſſe gleichkaͤme. Von Seiten Mendoza's of⸗ 
fenbart ſich darin ein Gefuͤhl von Überlegenheit mit Bit⸗ 


terkeit erfüllt, von Verachtung, die auf ihrer Hut iſt, 


von Mistrauen, wie man dergleichen gegen einen einge⸗ 
wohnten Übelthäter hegt; ſichtbar trägt der geiſtreiche, ſei⸗ 
nem Herren treu ergebene, aber nach ſeines Volkes Art 
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des Kaiſers unheilbarem Bruche mit dem Papſte. Mehr 
und mehr muß Paul dem Koͤnig von Frankreich ſich 
zuwenden, von dannen allein eine Hilfe zu erwarten. 
Stundenlang eroͤrtert er in Gegenwart ſeines Enkels 
Alexander, des Cardinals von Guiſe, des franzöfifchen 
Geſandten, das Verhaͤltniß des roͤmiſchen Stuhls zu 
Frankreich. In alten Buͤchern hat er geleſen, als Cardi⸗ 
nal von Andern gehoͤrt, als Papſt durch eigene Erfah⸗ 
rung gefunden, daß der heil. Stuhl, ſo oft er mit Frank⸗ 
reich verbuͤndet, in Macht und Aufnahme ſich befand, im 
Gegentheil ſtets zu Verluſt kam; einem Leo X., Cle⸗ 
mens VII., ſich ſelbſt, kann er es nicht vergeben, daß 
fie jemals den Kaiſer beguͤnſtigt; jetzt aber iſt er entſchloſ⸗ 
ſen, fuͤr immer mit Frankreich ſich zu vereinigen. Er 
hofft noch lange genug zu leben, um den paͤpſtlichen Stuhl 
in Devotion gegen den franzoͤſiſchen König zu hinterlaſ⸗ 
fen, einſtweilen ſoll ſich das eigene Haus unaufloͤslich 
mit Frankreich verbinden. Ernſtlicher noch als fruͤher, 
ſucht er die Quadrupelallianz mit Frankreich, Venedig und 
den Schweizern zu Stande zu bringen, zunaͤchſt zwar 
nur als ein Vertheidigungsbuͤndniß, das er ſelbſt aber 
als den Eingang zu einem Angriffsbuͤndniß bezeichnet. 
Neapel und Sicilien, auch die Hoheit uͤber die farneſi⸗ 
ſchen Staaten von Parma und Caſtro ſollte Frankreich 
vorab haben. Die ganze Orſini'ſche Partei erklaͤrte ihre 
Bereitwilligkeit, aufs Neue dem Dienſte Heinrich's II. 
Gut und Blut zu opfern. Die Franzoſen meinten, in 
der Lombardei wenigſtens auf Cremona und Pavia zaͤh⸗ 
len zu koͤnnen; die neapolitaniſchen Ausgewanderten ver⸗ 
ſprachen 15,000 Mann zu ſtellen, Averſa und Neapel 
ſofort zu uͤberliefern. Mit allen dieſen Dingen befchäf: 
tigt ſich auf das Lebhafteſte der Papſt. Einen Anſchlag 
auf Genua laͤßt er zuerſt dem franzoͤſiſchen Geſandten 
mittheilen. Ein Buͤndniß mit dem Großherrn, das Un⸗ 
ternehmen auf Neapel zu erleichtern, ſcheint ihm ganz an⸗ 
gemeſſen. Mit der neuen, fuͤr den reformirten Lehrſatz 
entſchiedenen Regierung in England, ſoll Heinrich II. Frie⸗ 
den ſchließen, „um andere Abſichten zum Beſten der Chri— 
ſtenheit zur Ausfuͤhrung bringen zu koͤnnen.“ So heftig 
der Papſt mit dem Kaiſer verfeindet war, ſo nahe ſtand 
er den Franzoſen, ſo großen Ausſichten gab er ſich hin, 
und dennoch vollzog er niemals ſein Buͤndniß, that er 
niemals den entſcheidenden Schritt. In der Regel trei⸗ 
ben Beleidigungen zu einem aͤußerſten Entſchluſſe. Doch 
gibt es der Naturen viele, die auch dann noch uͤberlegen, 
wenn ſie am tiefſten verletzt ſich fuͤhlen, nicht weil der 
Wunſch der Rache minder ſtark in ihnen waͤre, ſondern 
weil das Bewußtſein der fremden Überlegenheit, die Klug⸗ 
heit, d. i. die Vorausſicht der Zukunft, ſie bemeiſtert; 
die großen Widerwaͤrtigkeiten empoͤren ſie nicht, wie den 
Kurzſichtigen, ſondern erhalten ſie in Muthloſigkeit und 
Zweifel. In Paul III. war aber dieſer Zweifel durch 
ſeine kirchliche Stellung zu dem Kaiſer begruͤndet. In 
den Augenblicken des von Leidenſchaften nicht getruͤbten 
Nachdenkens mußte er wohl fuͤhlen, daß auf dieſem al⸗ 
lein die Hoffnung der Kirche fuͤr den noch lange nicht be⸗ 
endigten Kampf mit den Glaubensneuerern beruhe, daß 


herbe und übermüthige Unterhaͤndler ſchwere Schuld an 
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in der Wirklichkeit die Sache des roͤmiſchen Stuhls und 
die des Kaiſerthums dieſelbe geworden war, und in fol: 
chen Augenblicken mußte es ihm wol widerſtreben, für 
immer mit dem Voigte der Kirche zu brechen. Und war 
des Papſtes Stimmung ſchwankend und ſchwach, ſo ſcheint 
es die ſeiner Verbuͤndeten nicht minder geweſen zu ſein. 
Wenn ein venetianiſcher Geſandter verwundert ausruft: 
„Der Papſt iſt in ſeiner Wuͤrde angegriffen, in ſeinem 
Blute beleidigt, der wichtigſten Beſitzung ſeines Hauſes 
beraubt, zu jedem Buͤndniß ſollte er greifen auf jede Be⸗ 
dingung; doch ſieht man ihn, nach ſo vielen Beleidigun⸗ 
gen, zaudern und ſchwanken,“ ſo ſchreibt dagegen Mor⸗ 
villiers, der franzoͤſiſche Geſandte zu Venedig, „es ſeien 
die Pregadi durchdrungen von der Überzeugung, daß ein⸗ 
zig Ruhe im Intereſſe der Republik, denn auf die Far⸗ 
neſen ſei keineswegs zu zaͤhlen, und Octavio beſonders 
dem Kaiſer dergeſtalt zugethan, daß er niemals von ſol⸗ 
cher Richtung ſich losſagen koͤnne.“ Ebenſo ſchwebte Hein⸗ 
rich II. in der aͤußerſten Ungewißheit, verlockt von der 
einen Seite durch des Papſtes Anerbietungen, feſtgehal⸗ 
ten hinwiederum durch die Furcht vor dem Kaiſer. Er wei⸗ 
ſet ſeine Miniſter an, ſich aller Mittel zu bedienen, um 
die Gemuͤther in der guͤnſtigen Stimmung zu erhalten, 
wagt es aber nicht, ſeines Geſandten bei dem Concilium, 
des d'Urfé, Anerbieten vom 1. Dec. 1547, zu benutzen: 
dieſer wollte ihm durch Überfall Cremona in die Haͤnde 
liefern. Er foll, fo ſchreibt der König, die Sache verzoͤ— 
gern, ohne fie aufzugeben, denn noch iſt Hoffnung vor⸗ 
handen, die Venetianer zu gewinnen. Auf dieſe zu wir⸗ 
ken, will er, fo ſchreibt er an Morvilliers, ihnen durch 
die Tuͤrken die Sporen anſetzen laſſen, doch ſoll das, 
mahnt er den Geſandten, ein tiefes Geheimniß bleiben, 
in Venedig duͤrfe Niemand ahnen, daß der Stoß von 
Frankreich ausgegangen. Der Kaiſer fuͤhlte ſich zu maͤch— 
tig, um von den Farneſen allein Ernſtliches zu fuͤrchten, 
und verfolgte, ohne ſie zu beruͤckſichtigen, ſeinen Weg. 
Am 16. Jan. 1548 ließ er der Verſammlung zu Bo⸗ 
logna eine Proteſtation vortragen, worin er erklaͤrte, daß 
die Verlegung des Conciliums von Trient widerrechtlich 
geſchehen, und daß demnach Alles unguͤltig ſei, was in 
Bologna beſchloſſen worden und beſchloſſen werden koͤnnte, 
und am 23. Januar wiederholte der kaiſerliche Abgeſandte 
Mendoza vor dem Papſt dieſelbe Proteſtation. Seinem 
langen, in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken abgefaßten Vortrage 
horchte Paul in ruhiger Faſſung, dann ließ er durch ſei— 
nen Geheimſchreiber antworten, „obgleich er ſowol dem 
Gott, dem nichts verborgen, als den von dem wahren 
Stande der Dinge unterrichteten Menſchen Genuͤge lei— 
ſten würde, wenn er auf dergleichen Vorwürfe nichts er— 
wiedere, wolle er doch, um den Schein zu vermeiden, 
den ſein Stillſchweigen haben koͤnnte, die Sache mit den 
Cardinaͤlen berathen, und lade er die Anweſenden zu der 
naͤchſten Conſiſtorialſitzung ein, um alsdann die Antwort 
zu vernehmen.“ Am 1. Febr. 1548 wurde dieſe Ant⸗ 
wort gegeben. Die Rede, mit welcher hier der paͤpſtliche 
Geheimſchreiber die Proteſtation des Kaiſers widerlegte, 
und welche der Sage nach, von dem Cardinal Pole aus⸗ 
gearbeitet worden, iſt wahrlich den Meiſterwerken Cicero's 
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gleichzuſtellen, nur daß ihr, geſprochen fuͤr die Rechte ei» 
nes noch beſtehenden, von ſo vielfaͤltigen Leidenſchaften 
angefeindeten Kirchenregiments, bei der Nachwelt die Gunſt 
abgeht, welche den Staatsreden fuͤr eine laͤngſt unterge— 
gangene Verfaſſung ſo freigebig gezollt zu werden pflegt. 
Auf die gemeſſenſte, eindringlichſte Weiſe ſind in dieſer 
Rede des heil. Stuhls Rechte ſowol als Anſpruͤche ent⸗ 
wickelt. Um den Kaiſer zu ſchonen, wird die Wendung 
genommen, daß das Gehaͤſſige bei der Sache dem Ge⸗ 
fandten angehoͤre; um der Würde des apoſtoliſchen Stuhls 
nichts zu vergeben, daß zwar in Gegenwart des Pap— 
ſtes, nicht aber gegen den Papſt proteſtirt worden 
fei, und daß dieſem allein das Richteramt in dem vor: 
liegenden Falle zuſtehe. Aber dieſes Richteramt wollte 
ihm ſo wenig der nach Bologna verſetzte, als der in 
Trient zuruͤckgebliebene Theil der Kirchenverſammlung ein⸗ 
raͤumen. Die natuͤrliche Folge dieſer Zwiſtigkeit blieb nicht 
aus, beide Theile verſanken hinſichtlich der Hauptſache in 


Unthaͤtigkeit, und das verlaſſene Steuer des Kirchenſchiff⸗ 


leins wurde von dem Kaiſer ergriffen. Im Mai 1548 
publicirte er das Interim. Den Entwurf dazu hatte er 
am 11. April durch den Legaten Sfondrate dem Papſt 
zugeſendet, und zugleich eine Vollmacht begehrt, welche 
dem Legaten erlaube, alle und jede in den Schooß der 
Kirche Zuruͤcktretende mit Erlaß oder Ermaͤßigung der 


Abſchwoͤrungsformel von der Ketzerei zu abſolviren, und 


ohne irgend eine Kirchenſtrafe in die Gemeinſchaft der 
Glaͤubigen wieder aufzunehmen. Rechtmaͤßig ordinirte 
und nachmals abgefallene Geiſtliche ſollten, wenn der Le⸗ 
gat in ihnen wahrhafte Reue erkenne, ihre Amter und 
Beneficien behalten; Geiſtliche, welche Witwen oder ges 
fallene Perſonen geheirathet, ſollten, wofern ihre Weiber 
geſtorben waͤren, oder ſie freiwillig von denſelben ſich 
trennen würden, von dem Verbrechen der Bigamie ent: 
bunden und zum fernern Kirchendienſt befaͤhigt erklaͤrt 
werden koͤnnen; diejenigen, welche in Ermangelung der 
Gabe der Enthaltſamkeit nicht bewogen werden koͤnnten, 
ihre Weiber zu entlaſſen, ſollten unter Beruͤckſichtigung 
ihrer Eigenthuͤmlichkeiten, nach Erkenntniß ihrer wahren 
Bekehrung mit ihren Frauen fernerhin leben, und ihre 
geiſtlichen Nutzungen beziehen duͤrfen, und zwar bis zu 
der von dem Concilium zu erlaſſenden Beſtimmung. Alle, 
welche ohne Weihe und rechtmaͤßige Beſtallung Kirchen— 
aͤmter und Pfruͤnden beſaßen, ſollten nach erlangter Los⸗ 
ſprechung und verrichteter Buße, wenn ſie von dem Bi— 
ſchof tuͤchtig und wuͤrdig befunden worden, zu allen prie⸗ 
ſterlichen Graden befoͤrdert werden und alle kirchliche Be⸗ 
neficien erhalten koͤnnen. Entlaufene Moͤnche ſollten der 
Apoſtaſie entbunden und Weltprieſter werden, wenn ſie 
in ihre Kloͤſter nicht zuruͤckkehren wollten. Fuͤr diejenigen, 
welche ſich mit der einen Geſtalt in dem Abendmahl nicht 
begnuͤgen wuͤrden, ſollte Dispenſation ertheilt werden, 
wie auch fuͤr die Auswahl der Speiſen und fuͤr die Fa⸗ 
ſten. Die Legaten follten ermächtigt werden, die noͤthigen 
Maßregeln 
zu treffen, ferner alle Kirchenpfruͤnden zu theilen, zu ver⸗ 
binden, zu verlegen, und zu frommen Zwecken zu ver⸗ 
wenden. Da die Herſtellung des geraubten Kirchenguts 
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vielen Schwierigkeiten unterliegen mußte, follten die Lega- 
ten dieſe Herſtellung ganz oder theilweiſe zu verſchieben, 
zu ermaͤßigen, und daruͤber mit den zum Erſatze verpflich⸗ 
teten Perſonen Vertraͤge zu errichten, Macht haben, alles 
unter Vermittlung und Genehmigung des Kaiſers. Dieſe 
Punkte und das Interim ſelbſt gab der Papſt den Lega⸗ 
ten bei dem Concilium zur Begutachtung. Sie beauf⸗ 
tragten zwei Theologen von Auszeichnung mit der Cen⸗ 
ſur des Interims; uͤber die von dem Kaiſer gefoderten 
Punkte ertheilten ſie ſelbſt ihr Gutachten dahin, daß der 
größte Theil, mit wenigen Beſchraͤnkungen (3. B. der 
Dispenſation fuͤr verheirathete Moͤnche, um ihre Weiber 
beibehalten zu duͤrfen), eingeraͤumt werden koͤnne. Der 
Papſt ſtand auf dem Punkte, in Anſehung der Prieſter⸗ 
ehe und des Laienkelchs nachzugeben, als der Nuntius 
aus Paris meldete, der König von Frankreich ſei entſchlof⸗ 
ſen, ſeine Biſchoͤfe von Bologna zuruͤckzurufen, wenn das 
Intereſſe der Kirche den Foderungen des Kaiſers aufge⸗ 
opfert, und ein Legat mit ſo ausſchweifender Vollmacht 
nach Teutſchland geſendet wuͤrde. In der Verlegenheit 
waͤhlte der Papſt einen Mittelweg; ein Internuntius 
mußte nach Augsburg gehen, um dem Kaiſer einige vor⸗ 
laͤufige Bemerkungen uͤber das Interim vorzutragen. Am 
11. Mai in Augsburg eingetroffen, konnte dieſer Nun⸗ 
tius doch erſt am 15. Mai zu Audienz gelangen. Es 
war grade der Tag, an welchem wenige Stunden vorher 
das Interim in der Reichsverſammlung verleſen worden. 
Kalt empfangen, mußte der Nuntius von dem Kaiſer hoͤ⸗ 
ren, daß der Reichstag nicht weiter habe in die Laͤnge 
gezogen werden koͤnnen, und als er von Piacenza ſpre⸗ 
chen wollte, unterbrach ihn der Monarch mit der Bemer⸗ 
kung, daß eine Privatſache den Öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten nachſtehen muͤſſe. Als der Geſandte noch etwas von 
dem Interim hinzufuͤgte, aͤußerte Karl ſehr ernſt, „er 
habe hierin nichts gethan, als was einem rechtſchaffenen 
und katholiſchen Fuͤrſten gebuͤhre.“ Wenn unertraͤglich der 
Papſt es fand, daß der Kaiſer eine Glaubensnorm vor⸗ 
zuſchreiben ſich erlaubte, wenn er lebhaft ſich beklagt, daß 
man den Raub der Kirchenguͤter beſtaͤtige, wenn der Car⸗ 
dinal Farneſe ſich vermaß, ſieben bis acht Ketzereien in 
der Interimsformel zu ermitteln, auch durch einen Ver⸗ 
trauten an den Cardinal Sfondrate ſchreiben laͤßt, „der 
Kaiſer habe der Chriſtenheit ein Scandal gegeben, er 
hätte wol Beſſeres thun koͤnnen,“ wenn ein anderer Praͤ⸗ 
lat aͤußerte, „Karl wuͤrde auch dann nicht zu entſchuldi⸗ 
gen fein, wenn er das Evangelium ſelbſt publicirt hätte, 
indem er als ein Laie ſich in dergleichen Dinge nicht ein⸗ 
mengen, ſondern alles dem Papſte uͤberlaͤſſen muͤſſe, zu⸗ 
frieden mit der Ehre, deſſen Ausſpruch entweder in der 
Guͤte oder mit dem Schwerte zu Vollzug gebracht zu ha⸗ 
ben,“ wenn endlich, des Papſtes Misvergnuͤgen anzudeu⸗ 
ten, der Cardinal Sfondrate von ſeiner Sendung bei dem 
Kaiſer zuruͤckberufen wurde, ſo erfolgte dennoch von Rom 
aus kein ernſtlicher Schritt gegen das Interim, indem 
leicht vorauszuſehen, wie vielen Schwierigkeiten Karl hierin, 
hauptſaͤchlich von Seiten der Proteſtanten, begegnen wuͤr⸗ 
de, und auch der Kaiſer ließ ſich nicht irren in ſeinem 
Werke, gleichwie er kein Haar breit wich in dem Streite 
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um Piacenza. Der Papſt ſchickte den Julius Orſino an 
ihn ab, um vor allem die Herſtellung des Beſitzes zu fo⸗ 
dern, und zwar im Namen von Karl's Tochter und En⸗ 
keln: der Kaiſer hingegen behauptete von Reichswegen ein 
Recht darauf zu haben, und verlangte ſelbſt Parma zus 
ruͤck, wofuͤr er zwar eine reichliche Entſchaͤdigung, eine 
jaͤhrliche Summe von 40,000 Scudi aus den Einkuͤnf⸗ 
ten von Neapel verhieß. Paul bezog ſich auf den Bun⸗ 
desvertrag von 1521, in welchem Piacenza wie Parma 
dem roͤmiſchen Stuhle garantirt, der Kaiſer fand, daß 
mit dem Worte Inveſtitur dem Reiche oberherrliche Rechte 
vorbehalten ſeien. Der Papſt entgegnete, hier ſei das 
Wort in einem andern, als dem feudalen Sinne genom⸗ 
men, der Kaiſer erklaͤrte, ſein Gewiſſen verbiete ihm, Pia⸗ 
cenza zuruͤckzugeben. Der unmittelbare Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen Papſt und Kaiſer, der durch den Mord des Herzogs 
Peter Ludwig unterbrochen worden, ſtellte ſich in dieſen 
Hin⸗ und Herreden, denn Julius Orſino ging ab und zu, 


allmaͤlig wieder her, aber gleichwol hätte der Papſt gar’ 


ern zu den Waffen gegriffen, an Frankreich, wenn die⸗ 
es nur gewollt haͤtte, ſich angeſchloſſen, ſeine Freunde, 
ſeine Partei in Bewegung geſetzt. In Neapel, Genua, 
Siena, Piacenza, Orbitello, bemerkte man die Umtriebe 
ſeiner Anhaͤnger, und er haͤtte durch einen unerwarteten 
Schlag ſich raͤchen moͤgen, aber ſtets hatte er das Scan⸗ 
dal vor Augen, das hiermit gegeben wuͤrde, und erſchien 
ihm allzu fürchterlich die Übermacht des Kaiſers, vor als 
lem deſſen Einfluß auf geiſtliche Angelegenheiten; der Ges 
ſinnungen der Voͤlker keineswegs gewiß in dem allgemei⸗ 
nen und fortwaͤhrenden Wechſel der Begriffe, beſorgte 
er, ein Concilium koͤnnte berufen werden, und feine Abs 
ſetzung ausſprechen. Den wachſenden Ingrimm mußte er 
verbergen. Daß der Kaiſer Siena beſetzte, ſahen die 
Farneſen ſelbſt nicht ungern, ſie hofften, er werde ſie fuͤr 
ihren Verluſt auf dieſen Staat anweiſen. Seltſame Vor⸗ 
ſchlaͤge wurden in dieſer Vorausſetzung auf die Bahn 
gebracht. „Verſtehe ſich hierzu der Kaiſer,“ ſagt der Car⸗ 
dinal Gambara in einer geheimen Unterredung mit Men⸗ 
doza, „ſo muͤſſe der Papſt das Concilium nach Trient 
uruͤckbringen, und nicht allein in dieſem Punkte des Kai⸗ 
fers Wuͤnſchen willfahren, z. B. feierlich deſſen Erbrecht 
auf Burgund anerkennen laſſen, ſondern auch dem Kaiſer 
die Nachfolge auf dem paͤpſtlichen Throne zuſichern. Teutſch⸗ 
land ſei ein kaltes, Italien ein warmes Land, fuͤr des 
Kaiſers Gicht ein warmes Land geſuͤnder.“ Dem fuͤgte 
Gambara hinzu: que havia scripto al Papa algo de- 
sto y no lo havia tomado mal. Ernſtlich gemeint 
mag der Vorſchlag kaum geweſen fein, der Papſt lebte 
des Glaubens, daß der Kaiſer vor ihm ſterben werde, 
und dieſem Glauben waren ſeine Umgebungen nicht allzu 
fern). Inmitten dieſer krampfhaften Bewegungen ent⸗ 


S So ſchreibt z. B. der Cardinal von Guiſe an König Hein⸗ 
ti 5 2 alot ce Pontife lui avoit dit lui- meme, qu'il scavoit 
(par astrologie judiciaire), que “ Empereur mourroit avant lui, 
et que sa faveur avoit plus de force en un an, que n’auroit 
celle de son successeur en six; car ceux qui viennent nouvel- 
lement au Papat, viennent pauvres, obliges de promesses, et 
la depense qu ils font pour s’assurer dans les terres de l’Eglise, 
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ging & den Franzoſen keineswegs, daß man zu Rom 
immerfort mit dem Kaiſer unterhandele; Anna von Mont⸗ 
morenci, der Conneétable, druͤckt ſich daruͤber gar derb aus 

in einem Schreiben an den König vom 1. Sept. 1548: le 
Pape et ses ministres vous ont jusqu’ ici use de toutes 
dissimulations, lesquelles ils ont voulu couvrir de pur 
mensonge, pour en former une vraiemechancet£, puis- 
qu'il faut que je l’appelle ainsi. Eben, in dem Conſiſto⸗ 
rium vom 31. Aug. 1548, hatte der Papſt zu dem Geſchaͤfte 
der Wiederaufnahme der von der Kirche getrennten Ges 
meinden und Geiſtlichen drei Nuntien ernannt, Lipoman⸗ 
ni, Pighini und Alifanni, auch denſelben die von dem 
Kaiſer verlangten Vollmachten, doch mit gewiſſen Be⸗ 
ſchraͤnkungen, ertheilt. Im Allgemeinen wurden fie er⸗ 
maͤchtigt, alle und jede, welche Reue und Verlangen be⸗ 
zeigen wuͤrden, wieder in den Schooß der Kirche aufzu— 
nehmen, und hierbei von den alten Bußformen ſo viel 
nachzulaſſen, als ohne Argerniß geſchehen koͤnne; hinfichte 
lich der einzelnen Beſtimmungen uͤber die Geſtattung der 
eingegangenen Prieſterehe und des Laienkelchs, uͤber den 
Nachlaß der Faſten und Feiertage, uͤber die Kirchengüter, 
war die Vollmacht in dreierlei Weiſe ausgefertigt, ſodaß 
ſie nach Umſtaͤnden in groͤßerm oder geringerm Umfange 
zur Anwendung gebracht werden konnte. Dabei waren 
die Nuntien angewieſen, fuͤr dieſe Punkte ſich ihrer Voll⸗ 
macht ſo ſparſam, wie immer moͤglich, und nur in den 
Fällen, wo keiner von ihnen einer andern Meinung waͤß⸗ 
re, zu bedienen. Kaum bemerkt wurden dieſe Nuntien 
in Teutſchland, geſchweige, daß ſie zu beſonderer Wirk⸗ 
ſamkeit haͤtten gelangen koͤnnen, und kaum bemerkt wurde 
es in der allgemeinen Aufregung, daß am 17. Sept. 
1548 das Concilium zu Bologna von den paͤſtlichen Le⸗ 
gaten durch unbeſtimmte Prorogation entlaſſen wurde 
und die verſammelten Väter ſich zerſtreuten. Nach der 
Sciſſion zwiſchen Trient und Bologna waren ſo viele 
Praͤlaten, der Unthaͤtigkeit uͤberdruͤſſig, abgegangen, daß 
nicht laͤnger der Schein eines allgemeinen Conciliums be⸗ 
wahrt werden konnte; die Prorogation war unvermeidlich 
geworden. Karl beantwortete ſie durch den Befehl, daß 
die in Trient verbliebenen Praͤlaten vereinigt bleiben ſoll⸗ 
ten: fuͤr alle moͤgliche Faͤlle wollte er ſich hierdurch eine 
Ruͤſtung bewahren. Der Papſt feiner Seits fühlte, daß 
ſeine Politik ihn auf Abwege geleitet habe; um wenigſtens 
einen feſten Punkt wiederzugewinnen, beſchloß er, indem 
das Recht zu Piacenza nicht allein ſeinem Hauſe, ſondern 
der Kirche ſelbſt beſtritten wurde, dieſes Herzogthum an 
die Kirche zuruͤckzugeben (1549). Es war das erſte Mal, 
daß Paul gegen ſeiner Enkel Intereſſe handeln ſollte, er 
zweifelte nicht an ihrer Fuͤgſamkeit, er glaubte auf ſie 
eine unbedingte Autorität zu üben; immer hatte er ihren 
blinden Gehorſam geprieſen und ſich darin gluͤcklich ges 


monte plus que le profit des premieres années; mais que lui 
achevoit le 13. an de son Papat, ayant eu plus de moyen 
d’amasser argent, que nul de ses prédécesseurs, dont il avoit 
bonne provision; et s'il vivoit deux ans, qu'il donneroit à con- 
noistre, qu'un vieil Pape est plus a craindre, qu'un nouveau. 
En effet, quant à ce que je puis connoistre, il n'a point signe 
quelconque de mort.“ 6 
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funden. Den Unterſchied bedachte er nicht, daß er bisher 
jedesmal ihren augenſcheinlichen Vortheil verfolgt hatte, 
jetzt gegen ihr Intereſſe handeln wolle. Anfangs verſuch⸗ 
ten es die Prinzen, ihn auf indirectem Wege umzuſtim⸗ 
men. Sie ließen ihm vorſtellen, des h. Rochus Tag, an 
welchem das Conſiſtorium den Fall verhandeln ſollte, ſei 
ein ungluͤcklicher Tag; der Tauſch mit Camerino, ſo er 
an Octavio zuruͤckzugeben dachte, ſammt einer baaren 
Summe von 300,000 Scudi, werde fuͤr die Kirche viel⸗ 
mehr ein Verluſt ſein; die Gruͤnde, deren er ſelbſt ehedem 
ſich bedient, ſetzten ſie ihm entgegen. Aber nur aufhalten, 
nicht hintertreiben konnten fie das Geſchaͤft, und Paul III. 
erließ an Camill Orſino, den Statthalter in Parma, Be⸗ 
fehl, im Namen der Kirche die Stadt zu verwahren, und 
ſie an Niemanden, wer es auch ſei, zu uͤberliefern. Auf 
dieſen Befehl, der keine weiteren Zweifel verſtattete, hielten 
auch die Farneſen nicht laͤnger zuruͤck; um keinen Preis 


wollten ſie ſich ihre Stellung unter den ſouverainen Fuͤr⸗ 


ſten von Italien rauben laſſen. Octavio machte den Ver⸗ 
ſuch, mit Liſt oder Gewalt Parma zu nehmen, ſcheiterte 
aber an des Orſino Entſchloſſenheit (20. Oct. 1549). 
In der Nacht vom 21. Oct. vernahm der Papſt die 
Nachricht von dieſem Verſuche, und es iſt zu begreifen, 
wie ſie ihn erſchuͤtterte, wie es ihn ſchmerzte, daß die 
Enkel, die Gegenſtaͤnde ſeiner zaͤrtlichen Neigung, diejeni⸗ 
gen, denen zu Liebe er fo bittern Tadel, fo mächtige Feind⸗ 
ſchaft ſich aufgeladen, jetzt, am Ende ſeiner Tage, bis zur 
Empörung ſich vergeſſen konnten. Die Leidenſchaft wirkte 
auf den alten Mann mit ſolcher Gewalt, daß ſeine Weh⸗ 
klage in den abgelegenſten Gemaͤchern des Monte Cavallo 
vernommen wurde. In dieſer Stimmung traf ihn ein 
Brief von Octavio Farneſe ſelbſt, worin dieſer unumwun⸗ 
den erklaͤrte, er werde, falls er Parma nicht in Guͤte 
wieder erlange, mit Ferdinand von Gonzaga ſich vertragen, 
und mit kaiſerlichen Waffen ſein Eigenthum wieder einzu⸗ 
nehmen ſuchen: es war dieſes keine leere Drohung, ſon⸗ 
dern bereits weit vorgeſchritten die in Octavio's Namen 
von Hippolyt Pallavicini mit Gonzaga gefuͤhrte Unter⸗ 
handlung; auch war bereits ein Courier ‚an den Kaiſer 
abgegangen, um auf des Octavio Vorſchlaͤge die Reſolu⸗ 
tion zu empfangen. Der Papſt klagte, er werde von den 
Seinigen verrathen, von ihnen der Sarg ihm gezimmert. 
Am tiefſten verwundete ihn das Geruͤcht, er habe ge— 
heime Kenntniß von Octavio's Unternehmung gehabt, 
und ſich dabei in einer feinen Äußerungen widerſpre⸗ 
chenden Weiſe betheiligt. „Dieſes,“ vertraute er dem 
Cardinal von Ferrara am 22. October, „kraͤnke ihn 
mehr, als irgend etwas in ſeinem Leben, als der Tod 
von Peter Ludwig, als der Verluſt von Piacenza. Aber 
er werde der Welt keinen Zweifel uͤbrig laſſen uͤber die 
Geſinnungen, ſo er gehegt.“ Der Troſt blieb ihm, daß 
wenigſtens Alexander Farneſe, der Cardinal, unſchuldig 
und dem Großvater ergeben ſei. Allmaͤlig mußte er er⸗ 
fahren, daß auch Alexander, dem er gaͤnzlich vertraute, 
der die Summe der Geſchaͤfte in Haͤnden trug, um jenen 
Anſchlag wußte, und damit einverſtanden war. Dieſe 
Entdeckung brach ihm das Herz. Am Allerſeelentage 
theilte er ſie in bitterm Schmerzgefuͤhl dem venetianiſchen 
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Botſchafter mit. Den 3. Nov. feierte er unter den her⸗ 
ebrachten Feſtlichkeiten den Jahrtag ſeiner Kroͤnung. 
kachmittag luſtwandelte er, um ſich zu zerſtreuen, in den 
Gaͤrten von Monte Cavallo. Ruhe fand er nicht. Er 
ließ den Cardinal Alexander rufen; ein Wort gab das 
andere, daß der Papſt in die heftigſte Aufwallung gerieth, 
dem Enkel das Biret aus den Haͤnden riß und zur Erde 
ſchleuderte. Schon erwartete der Hof eine ‚Veränderung, 
und daß der Cardinal von der Staatsverwaltung ent⸗ 
fernt werde. Dazu blieb dem Papſte keine Zeit uͤbrig, 
fuͤr ſeine 83 Jahre war die Gemuͤthsbewegung allzu hef⸗ 
tig geweſen. Am 6. Nov. ward er von einem Stickka⸗ 
tarrh befallen, der ſogleich an ſeinem Leben verzweifeln 
ließ. Er ſtarb den 10. Nov. 1549. Die ganze Bevoͤl⸗ 
kerung ſtroͤmte dem Paradebett zu, um des Verſtorbenen 
Fuß zu kuͤſſen, denn er war ebenſo beliebt, wie ſein Ge⸗ 
ſchlecht gehaßt; man bemitleidete ihn, daß er den Tod 
empfangen von jenen, ſo von ihm die meiſte Guͤte ge⸗ 
noſſen. Auch diejenigen, die am meiſten uͤber die von 
ihm auferlegten ſchweren Laſten und Steuern geklagt hat⸗ 
ten, ſoͤhnten ſich mit feinem Andenken bei der Verglei⸗ 
chung mit den folgenden Zeiten aus. Den Tag vor ſei⸗ 
nem Ableben hatte Paul die von ihm ſelbſt angeordnete 
gehaͤſſige Salzſteuer und mehre andere Abgaben zuruͤck⸗ 
genommen. Überhaupt ſcheinen die Finanzen die Schat⸗ 
tenſeite ſeiner Verwaltung dargeſtellt zu haben; trotz der 
vielen neuen Auflagen hatte er beinahe ſaͤmmtliche Staats⸗ 
einkuͤnfte verpfanden muͤſſen, um die immerwaͤhrenden An⸗ 
lehen möglich zu machen. Paul war mittler Größe, der 
Kopf verhaͤltnißmaͤßig klein; funkelnde Augen, eine lang⸗ 
gezogene Naſe, etwas aufgeworfene Lippen, ein ſtarker 
Bart, verkuͤndigten feine kraͤftige Conſtitution. Daß er 
in Wiſſenſchaften wohl begruͤndet, hat er in verſchiedenen 
Schreiben an Erasmus, Sadoleti und andere Gelehrte, 
auch in ſeinen Anmerkungen zu einigen Briefen Cicero's 
gezeigt. Fuͤr die Dichtkunſt beſaß er Anlagen, die er 
nicht ungeuͤbt ließ. Der Kleriſei feiner Staaten ertheilte 
er die Facultaͤt zu teſtiren, ohne daß darum ferner der 
apoſtoliſchen Kammer Bewilligung angerufen werden durf⸗ 
te; durch ein anderes Privilegium vergoͤnnte er den ge: 
tauften Juden, frei uͤber ihr Eigenthum zu verfuͤgen. 
„Ein Mann voll von Talent und Geiſt, von durchdrin⸗ 
gender Klugheit, ſcharfſinnig, beharrlich und unerſchrocken, 
an hoͤchſter Stelle! Aber wie unbedeutend erſcheint auch 
der in ſolcher Weiſe ausgeruͤſtete Sterbliche gegenuͤber 
der Weltgeſchichte. In all ſeinem Dichten und Trachten 
iſt er von der Spanne der Zeit, die er uͤberſieht, von 
ihren momentanen Beſtrebungen, die ſich ihm als die 
ewigen aufdraͤngen, umfangen und beherrſcht; dann feſ⸗ 
ſeln ihn noch beſonders die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe an 
ſeine Stelle, geben ihm vollauf zu thun, erfuͤllen ſeine 
Tage, zuweilen, es mag fein, mit Genugthuung, öfter 
mit Misbehagen und Schmerz, reiben ihn auf. Indeſſen 
er umkommt, vollziehen ſich die ewigen Weltgeſchicke.“ 
Alſo Ranke. Dagegen hat Bernardin Ochini, der aus⸗ 
getretene Capucinergeneral, oder aber der ebenfalls abge⸗ 
fallene Biſchof Paul Peter Vergerio, ſchwere Anklage ge⸗ 
gen Paul UI. erhoben, in einem an Ascan Colonna ge⸗ 
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richteten Pasquill. Da heißt es: Innocentius VIII. habe 
ihn einkerkern laſſen, wegen der Vergiftung von Mutter 
und Bruderstochter, deren Erbſchaft er hiermit zu erlan— 
gen ſuchte: dreimal ſei er, um dieſes Verbrechens willen, 
mit ſeinen Bewerbungen um den Cardinalshut abgewie— 
ſen worden (doch war er nur 25 Jahre alt bei deſſen 
Empfang), endlich ſei er dazu gelangt durch ſeine Schwe— 
ſter Julia Farneſe, die ſich in ſolcher Abſicht dem Papſt 
Alexander VI. hingegeben habe. Eine andere Schweſter 
habe er vergiftet, ihr unzuͤchtiges Leben vorſchuͤtzend, waͤh— 
rend er doch der Julia Unordnungen nicht nur geduldet, 
ſondern auch davon Vortheil gezogen habe. Als Legat 
in der Mark Ancona habe er, fuͤr einen Hofdiener des 
Legaten ſich ausgebend, unter einem falſchen Eheverſpre— 
chen ein junges Frauenzimmer verfuͤhrt, und mit ihr den 
Peter Ludwig, die Conſtantia und einige andere Kinder 
erzeugt. Seines Bruders Tochter Laura habe er befchlas 
fen; von ihrem Manne, von Nicolaus della Quercia, auf 
der That ergriffen, habe er von dem Zuͤrnenden einen 
Dolchſtich empfangen, deſſen Narbe er Zeitlebens tragen 
muͤſſen. Seine eigene Tochter Conſtantia habe er vers 
fuͤhrt, und um bei dieſem Werke kein Hinderniß zu er⸗ 
fahren, ihren Eheherrn, den Boſio Sforza, Grafen von 
Santa Fiora, vergiftet. Gewalt und Liſt habe er ange— 
wendet, um von dem in der Engelsburg belagerten Papſt 
Clemens VII. für einen Knaben von 10 Jahren, fuͤr ſei— 
nen Enkel Alexander Farneſe, das Bisthum Parma zu 
erpreſſen. Er habe der Armen Eigenthum vergeudet, mit 
dem Einkommen der Kirche ſeine Kinder und Enkel be— 
reichert, Modena und Reggio an den Herzog von Ferrara 
verkauft, Parma und Piacenza, Gebiete, die keineswegs 
durch ihn fuͤr die Kirche erworben worden, veraͤußert, den 
Ascan Colonna und die Baglioni widerrechtlich ihres Ei: 
. — 50 entſetzt. Verlaͤumderiſcher Weiſe habe er den 

aifer und den König von Frankreich eines Einverſtaͤnd— 
niſſes, dieſen mit dem Koͤnige von England, jenen mit 
den Lutheranern beſchuldigt, waͤhrend er ſelbſt, gleich 
Alexander VI., in geheimen Verbindungen mit dem Groß: 
tuͤrken geſtanden. Nichts habe er berathſchlagt, noch un: 
ternömmen, ohne vorher feine Aſtrologen, feine Schwarz: 
kuͤnſtler, und befonders den Lucas Guarico zu befragen; 
dieſen ziehe er zu ſeiner Tafel. Endlich werden ihm des 
Sohnes Laſter und Schaͤndlichkeiten als eigene Schuld 


angerechnet, indem er ſtets ſie ignorire, und auf die drin⸗ 


gendſten Vorſtellungen hoͤchſtens nur erwiedere, daß der— 
leichen Peter Ludwig von dem Vater nicht gelernt habe. 

o weit das Pasquill. Paul's Nachſicht fuͤr den unge— 
rathenen Sohn und für die Enkel mögen die Vaͤter ver: 
dammen, die ſich frei wiſſen von ſolcher Sünde: des Pap— 
ſtes letzte Augenblicke ſind durch den Gedanken an dieſe 
Nachſicht ſehr verbittert worden. Mehrmals hoͤrte man 
ihn den Vers des 18. Pſalms beten: Si mei non fuis- 
sent dominati, tune immaculatus essem, et emun- 
darer a delicto maximo. Des Verkehrs mit Lucas 
Guarico hatte Paul keinen Hehl; er verlieh ihm das 
Bisthum Civita, in Capitanata, er erhoͤhte, neben dieſem 
Fuͤrſten unter den Sterndeutern und Schwarzkuͤnſtlern, 
auch deſſen gleich ſehr verehrten, und wegen ſeiner magi⸗ 
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ſchen Kuͤnſte bewunderten Bruder Pomponius Guarico, 
einen Cecco, Marcello u. a. m. Der Glaube an ſolcher 
Maͤnner Wirkſamkeit war tief und allgemein, dem Zeit— 
alter, und manch ſpaͤterm Zeitalter eingegraben, und iſt 
es eine bekannte Thatſache, daß Lucas Guarico nach 
Frankreich gerufen wurde, um das Horoſkop Heinrich's II. 
zu ſtellen. Wol mag Paul in der Verehrung fuͤr die ge— 
heimnißvolle Kunſt in etwas der Zeitgenoſſen Maß über: 
ſchritten haben: es findet ſich, daß er es nicht verſchmaͤh— 
te, mit Meiſter Lucas gemeinſchaftlich zu arbeiten, z. B. 
an dem berühmten Horoſkop von Martin Luther; es er- 
zaͤhlt auch Mendoza, er werde jeden Augenblick von dem 
Papſte und von dem Cardinal Alexander mit dem Teu— 
fel und mit der ſchwarzen Kunſt bedroht, als die ſie 
anzuwenden gedaͤchten, um des Kaiſers Nachgiebigkeit zu 
erzwingen: „Farnese me dit, qu'en cas que affaire 
passat plus avant, le Pape se prevaudroit du dia- 
ble,“ heißt es in den Maximes politiques de Paul III. 
tirees des lettres de Dom Diego Hurtado de Men- 
doza, 1716. Indeſſen iſt vielleicht noch manches gegen 
die Treue dieſer Auszuͤge zu erinnern, und moͤgen dieſel— 
ben kaum mehr Glauben verdienen, als das Tableau 
des Papes, wo, ohne Nachweiſung einer Autoritaͤt, S. 
188 verſichert wird, daß Paul III.: „mourut dans le 
doute de l'existence de Dieu, de l'enfer et de l’im- 
mortalité de l’äme, trois choses, dont il disoit, qu'il 
alloit &tre informe. Was des Ochini Vorbringen von 
des Papſtes Familienzuſtaͤnden betrifft, ſo muß vor allem 
erinnert werden, daß die Bruderstochter, die er ſammt 
ſeiner eignen Mutter vergiftet haben ſoll, ohne Zweifel 
des Bartholomaͤus Farneſe Tochter geweſen, und daß ſie 
demnach einen Bruder hatte, dem ihre Erbſchaft nicht 
entgehen konnte. Die andere Bruderstochter, die Laura, 
vermoͤgen wir nicht aufzufinden; des Angelus Farneſe 
Tochter kann fie nicht fein, indem dieſe an Guido de Ca— 
ſteltiero verheirathet worden. Julia Farneſe fol Alexan— 
der's VI. Buhlerin geweſen ſein, nach einem gleich anzu— 


fuͤhrenden Zeugniſſe waͤre aber ihre Schweſter Hieronyma 


die Suͤnderin, und nicht der Bruder, ſondern der entruͤ⸗ 
ſtete Gemahl ihr Moͤrder geweſen. Der naͤmliche Schrift— 
ſteller, der dieſe bedeutenden Varianten gibt, nennt auch 
die Mutter von Paul's III. Kindern, die eine edle Roͤ⸗ 
merin: eine Roͤmerin konnte aber nicht durch ein falſches 
Eheverſprechen getäufcht werden, mußte den Cardinal Far— 
neſe kennen. Die ſchreckliche Beſchuldigung in Anſehung 
von Paul's eigener Tochter Conſtantia findet darin ihre 
volle Widerlegung, daß Conſtantia nicht an Boſio Sforza, 
den Grafen von Santa Fiora, ſondern an Stephan Cos 
lonna, den Fuͤrſten von Paleſtrina, verheirathet geweſen; 
ſichtlich hat der Pasquillant ſie mit Conſtantia, der aͤlte⸗ 
ren Tochter von Angelus Farneſe, verwechſelt. Nach Dies 
ſen Proben mag des Ochini Glaubwuͤrdigkeit beurtheilt 
werden. Ob Peter Ludwig Farneſe ein Baſtard, oder 
ein ehelicher Sohn, daruͤber ſtreiten ſich Italiener und 
Franzoſen. Der Abbé Faydit, in den Remarques sur 
Virgile et Horace, verſichert, Paul ſei vor feiner Erher 
bung auf den paͤpſtlichen Thron verheirathet geweſen. 
Rabelais hingegen ſchreibt, lettre 15. a 15 „leyegue de 
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Maillezais: „Vous demandez, si le Seigneur Pierre 
Louis est legitime fils, ou bätard du Pape. Sa- 
chez, que le Pape ne fut jamais marie, est a 
dire, que le sus-dit est veritablement bätard, Et 
avoit le Pape Paul une soeur belle a merveille: 
on montre encore ici une image de Nötre - Dame, 
laquelle on dit avoir ete faite a son portrait‘) et 
ressemblance. Elle fut mariee à un gentilhomme, 
cousin du Seigneur Rance ), lequel étant en la 
guerre pour expédition de Naples, le dit Pape 
Alexandre ...... et le dit Seigneur Rance, du cas 
acertené, en advertit son dit cousin, lui remontrant 
qu'il ne devoit permettre telle injure étre faite à 
leur famille par un Espagnol Pape; et en cas qu'il 
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l'enduràt, que lui-m&me ne l’endureroit pas. Et 
somme toute il la tua. Auquel forfait le Pape 
Paul, qui s’appelloit alors Alexandre Farnese, fit 
ses doleances; lequel pour appaiser Alexandre VI. 
le fit Cardinal, etant encore bien jeune, et lui fit 
en autres biens. Auquel tems entretint le 

ape Paul une Dame Romaine de la Case Ruffine, 
de laquelle il eut une fille. Item eut le Pape Paul 
un fils, qui est le dit Pierre-Louis, que demandiez, 
or a epouse la fille du Comte de Cervelle, dont 
il a tout plein foyer d’enfans et entre autres le pe- 
tit Cardinalicule Farnese, 
celier.* Diefe Alles 
Zabelle hinzu: 


ui a été fait Vice-Chan- 
zu erläutern, fügen wir folgende 


Alexander Farnese (Paul III.) N. Ruffina, 


Peter Ludwig, Herzog von 

Parma und Piacenza, Gem. 

Hieronyma Orſina, des Gra⸗ 

fen Ludwig von Pitigliano 
Tochter. 


Octavio, Herzog von 
Cardinal, geb. 7. Oct. Piacenza, geb. 8. Oct. 
1520, geſt. 2. Maͤrz 1524, geſt. 21. Sept. 
1589. 1586. Gem, Margare⸗ 

tha von Oſterreich. 


Alexander Farnese, 


PAUL IV., vor ſeiner Erhebung Johann Peter 
Caraffa genannt. Sein Großvater, Diomedes Caraffa, 
Graf von Maddaloni, war der juͤngſte von den ſechs Soͤh⸗ 
nen des Anton Malizia Caraffa (della Statera). Des 
Diomedes juͤngerer Sohn, Johann Anton Caraffa, erhei⸗ 
rathete mit der Erbtochter des Peter Lallo Camponesco, 
Victoria, die Grafſchaft Montorio in dem noͤrdlichen Abruz⸗ 
zo, an dem Vomanofluſſe. Iſt es richtig, daß die Soͤhne 
vornehmlich von der Mutter den Charakter und die gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten erhalten, fo verdiente die Mutter eines 
ſo außerordentlichen Charakters, wie Paul IV. ihn in al⸗ 
len Beziehungen ſeines Lebens entwickelt hat, beſondere 
Aufmerkſamkeit. Über Frau Victoria iſt uns leider nichts 
aufbewahrt worden, einige Bruchſtuͤcke aus der Geſchichte 
ihres Geſchlechtes moͤgen wenigſtens theilweiſe dieſen Man⸗ 
gel erſetzen “). 


4) In a picture painted for him (Alexandre VI.) by Pin- 
turicchio, the beautiful Julia Farnese is represented in the 
sacred character of the Virgin, whilst Alexander himself ap- 
pears in the same picture, a supreme pontiff, paying to her 
the tribute of his adoration.“ Roscoe. 5) Rencio Ceri, aus 
dem Hauſe Anguillara. Der Vetter wird demnach der Graf Ju⸗ 
lian von Anguillara geweſen ſein, und des Papſtes Schweſter hieß 
nicht Julia, ſondern Hieronyma. In erſter Ehe war ſie an den 
Florentiner Puccio Pucci verheirathet geweſen. ö 

1) Seit den Zeiten der Königin Johanna I. hatten die Lalli 
in der Stadt Aquila eine Gewalt geuͤbt, die allein jener der Me⸗ 
dici über Florenz zu vergleichen. Beguͤnſtigt von der natürlichen 
Feſtigkeit der Lage und dem großen Reichthume ihres Gebietes, 
maßte die zahlreiche Bevölkerung von Aquila ſich alle Vorrechte ei⸗ 


Ranutius, Gem. Virginia 
Gambara. 


Constantia, Gem. Stephan 
Colonna, Fuͤrſt von Pale⸗ 


ſtrina. 
Horatio, Herzog von Ranutius, Victoria, 
Caſtro, ſtarb 1554 ohne Cardinal, geb. verm. 1547 mit 
Kinder. Gem. Diana 11. Aug. 1530, Guidobald II., 
von Frankreich. geſt. 28. Oct. Herzog von 
1565. Urbino. 


(v. Strumberg.) 


Johann Peter Caraffa, jüngerer Sohn der Victoria 
de Lalli, war den 28. Juni 1476 zu Capriglio, nord⸗ 


ner Republik an; ſie ernannte die obrigkeitlichen Behoͤrden und er⸗ 
hob die Steuern, ſie verweigerte den koͤniglichen Voͤlkern jederzeit 
die Aufnahme, und ſchloß im eigenen Namen Vertraͤge und Buͤnd⸗ 
niſſe mit den Nachbarn, ja mit den Feinden des Koͤnigs. Na⸗ 
mentlich war das Buͤndniß mit den Colonna ſelbſt durch den 
Krieg des Koͤnigs Ferdinand mit den Colonna, den dieſe als des 


Papſtes Sixtus IV. Verbuͤndete beſtehen mußten, nicht unterbrochen 


worden, und die Gunſt der Colonna bei Papſt Innocentius VIII. 
hatte auch der Republik Aquila und der Dynaſtie der Lalli die 
Freundſchaft des roͤmiſchen Hofes gewonnen. Dieſe Freundſchaft zu⸗ 
mal, durch welche ſogar das zweifelhafte, den Koͤnigen von Neapel 
verbliebene Schutzrecht bedroht wurde, erregte Ferdinand's ganzen 
Unwillen, und mit einem Streiche gedachte er der Unabhaͤngigkeit 
jener Stadt Meiſter zu werden. Das Heer, welches der Herzog 
von Calabrien nach dem Frieden von Bagnolo von den Ufern des 
Po zuruͤckfuͤhrte, mußte in und um Civita di Chieti Cantonni⸗ 
rungsquartiere beziehen. Von da aus ließ der Herzog den Grafen 


von Montorio um eine Unterredung erſuchen. Der Graf, den in 


jenem Augenblicke wenigſtens die Eigenſchaften, durch welche ſeine 
Borältern zur Herrſchaft über das kühne, ſchnelle, harte und ſchlaue 
Volk von Aquila gelangten, verlaſſen zu haben ſcheinen, der viel⸗ 
leicht auch jedem Gedanken einer Feindſchaft gegen die neapolitani⸗ 
ſche Regierung fremd war, fand ſich zu der Unterredung willig ein, 
und wurde alsbald in Bande geſchlagen (28. Juni 1485). Indem 
auch die Gräfin durch des Herzogs von Calabrien Drohungen oder 
Kuͤnſte bewegt worden, ſich in die Gewalt ihrer Feinde nach Nea⸗ 
pel zu begeben, zogen neapolitaniſche Voͤlker in kleinen Abtheilun⸗ 
gen der Stadt Aquila zu, und es gelang ihnen, ſich derfelben zu 
bemaͤchtigen, bevor der Verdacht der Einwohner rege wurde. Der 
uͤberraſchte Senat ſuchte zuerſt durch Bitten und Berufung auf feine 
Privilegien die Abführung dieſer Voͤlker von dem Herzog von Ca⸗ 
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waͤrts von Avellino, oder in dem an Capriglio grenzens 
den Dorfe S. Angelo a Strata, auch a la Scala beige⸗ 
nannt, geboren. Er zaͤhlte kaum zwoͤlf Jahre, als er 
das inbrünftige Verlangen aͤußerte, in den Dominikaner⸗ 


labrien zu erlangen. Als ſeine mehrmals erneuerten Vorſtellungen 
unwirkſam blieben, rief er am 25. Oct. 1485 die Buͤrgerſchaft zu 
den Waffen; die Neapolitaner wurden in den Straßen angegriffen, 
uͤberwaͤltigt und die, welche dem Tode entgangen waren, in die 
Flucht getrieben. Hierauf erklärte die Buͤrgerſchaft den König feiner 
Hoheitrechte, wegen Misbrauchs, verluſtig und ergab ſich an den 
Papſt unter der Bedingung, daß dieſer ihre Freiheit ſchirme. Ohne 
Schwierigkeit ließ ſich Innocentius VIII. den Antrag gefallen, er 
verſicherte das Haus Montorio ſeines Schutzes, lud die Barone 
des Koͤnigreichs zu einem Buͤndniſſe fuͤr die Erhaltung der gemein⸗ 
ſamen Freiheit ein, erbot ſich ſelbſt das Oberhaupt des Buͤndniſſes 
zu werden und ließ feine Kriegsvölker durch die Lehen der Colonna 
allmaͤlig in das Innere von Abruzzo eindringen. Erſchreckt durch 
dieſe kriegeriſchen Vorbereitungen, feste König Ferdinand den Grafen 
und die Graͤfin von Montorio in Freiheit, wie das Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben des Papſtes an die beiden vom 16. Nov. 1485 lehrt; 
vorher hatte der Koͤnig alle Mittel angewandt, um ſich fuͤr die 
Zukunft der Freundſchaft des Grafen zu verſichern. Gleichwol ver⸗ 
harrte der Papſt in ſeinen kriegeriſchen Entſchließungen und bei dem 
Buͤndniſſe mit den uͤber die Tyrannei Ferdinand's empoͤrten Baro⸗ 
nen, und es erfolgte einer jener unbedeutenden von Macchiavel ſo 
treffend geſchilderten Kriege. In dem Frieden vom 11. Aug. 1486 
bewilligte der Koͤnig von Neapel alle Foderungen des Papſtes, na⸗ 
mentlich daß die Stadt Aquila nur von dem heil. Stuhle abhaͤngen 
ſolle. Aber ſchon hatte Ferdinand ſeine Anſtalten getroffen, um 


frei von jeglicher Gefahr, dieſen Frieden brechen und die Barone, 


die ſolchen von ihm erzwungen hatten, verderben zu koͤnnen. Im 


September 1486 erſchien der Graf von Montorio, der jetzt gaͤnz⸗ 


lich dem Koͤnig ergeben, unerwartet vor Aquila, wo alsbald eine 
gewaltige Bewegung ſich aͤußerte; der Archidiakon, der es mit der 
Freiheit und dem Papſt hielt, wurde in dem Tumult erſchlagen, der 
Graf von Montorio mit den Reiſigen des Koͤnigs in die Stadt 
eingefuͤhrt; die paͤpſtlichen Soldaten, die dem Tode entgingen, war⸗ 
fen ſich in die Flucht. Als dieſe Ereigniſſe ſtattfanden, hatte Vic⸗ 
toria de Lalli, des Johann Anton Caraffa Gemahlin, bereits eine 
gute Anzahl von Kindern, darunter einen Knaben von wenigſtens 
zwölf Jahren: dadurch wird es wahrſcheinlich, daß der eben ges 
nannte Graf von Montorio nicht ihr Vater, ſondern ihr Bruder 
geweſen ſei. Dieſer Bruder wird denn auch wol jener Graf von 
Montorio ſein, der 1496 von den franzoͤſiſchgeſinnten Baronen des 
Koͤnigreichs Neapel an Karl VIII. abgeſendet wurde, um ihn zu 
einem abermaligen Zuge uͤber die Alpen zu ermuntern, und der 
1503 bei der Einnahme des von den Franzoſen am laͤngſten behaup⸗ 
teten Caſtel nuovo zu Neapel in der Spanier Gefangenſchaft ge⸗ 
rieth. Indeſſen iſt dieſes nur Vermuthung, und koͤnnte der 1496 
und 1503 genannte Graf von Montorio gar wol auch der Victos 
ria de Lalli Ehemann geweſen ſein. Der eine wie der andere Fall 
wird in ſeinen Reſultaten fuͤr uns ſo ziemlich daſſelbe bleiben: das 
Haus de Lalli wurde durch die Politik der aragoniſchen Könige von 
Neapel ſeiner beinahe ſouverainen Herrſchaft uͤber Aquila entſetzt, 
uͤberhaupt zu Grunde gerichtet; die wenigen Truͤmmer von deſſen 
Herrlichkeit gingen an einen Caraffa uͤber, der mit mehr oder min⸗ 
der Gleichmuth das Schickſal des ihm fo nahe befreundeten Gefchleche 
tes ertrug, mit mehr oder weniger Dankbarkeit die Broſamen auf⸗ 
nahm, welche jene Politik ihm von einer Erbſchaft zukommen ließ, 
die ungetheilt ihm haͤtte gebuͤhren moͤgen, waͤhrend ſeine Hausfrau, 
den Sturz ihres Hauſes in ſeiner ganzen Herbe empfindend, den 
Groll darum ihren Kindern, oder wenigſtens dem bedeutendern ihrer 
Söhne, eingepflanzt, angeerbt haben wird. Dieſer Kinder waren 
acht: ſechs Tochter, von denen die einzige Maria unverheirathet 
geblieben, und als die Stifterin der Sapienza zu Neapel am 4. Ja⸗ 
nuar 1552 verſtorben iſt, dann zwei Soͤhne, Johann Alfons, zwei⸗ 
ter Graf von Montorio und Johann Peter. Außer dieſer rechtmaͤ⸗ 
ßigen Nachkommenſchaft wird auch noch ein natürlicher Sohn ge⸗ 
nannt, Diomedes Caraffa, der ſpaͤter als Caſtellan der Engelsburg 
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orden zu treten. Damals um feiner Jugend willen ab: 
Bean wurde er fpäter durch die Drohungen und die 

ewalt des Vaters dem Dominikanerkloſter zu Neapel, 
wo er bereits Aufnahme gefunden hatte, entriſſen. Er 
kehrte zu ſeinen Studien, die auf die Erlernung der la⸗ 
teiniſchen, griechiſchen und hebraͤiſchen Sprachen und auf 
die Erforſchung der heil. Schriften gerichtet waren, zu⸗ 
ruͤck, und fand demnaͤchſt an einem Vetter, dem Car⸗ 
dinal Oliverius Caraffa (geſt. 20. Jan. 1511), einen ebenſo 
liebevollen als einſichtsvollen und wuͤrdigen Patron. Der 
Cardinal nahm den Juͤngling in ſein Haus, verlieh ihm 
ein Kanonikat an. der Metropolitankirche zu Neapel, er: 
wirkte ihm von Alexander VI. das Amt eines Cameriere 
ſegreto, und von Julius II. am 30. Juli 1507 das Bis⸗ 
thum Chieti, Theate, in Abruzzo. Gleich darauf wurde 
Johann Peter als apoſtoliſcher Nuntius nach Neapel ge⸗ 
ſendet, um daſelbſt den Koͤnig von Aragonien, Ferdi⸗ 
nand den Katholiſchen, zu begruͤßen. Hieruͤber verlief 
beinahe ein volles Jahr und erſt am 20. Juni 1508 
konnte der neu ernannte Biſchof in Chieti die Beſitz⸗ 
nahme vornehmen. Es erwartete ihn dort viele Arbeit, 
denn uͤber der fortwaͤhrenden Abweſenheit des Oberhirten 
hatte die Zucht der Prieſterſchaft und die Sitten der Laien 
gleich ſehr gelitten. Unverdroſſen wirkte Johann Peter 
durch Wort und Beiſpiel, durch Belohnung und Strafe, 
„adeoque omnia bene constituit, ut brevi tempore 
ecclesiam suam optime institutam haberet, ac si 
tum primum priscorum antistitum feliciora tempora 
renasci censerentur.“ Unbedenklich konnte er nach ei: 
nigen Jahren feine Dioͤceſe verlaſſen, um dem lateranen⸗ 
ſiſchen Concilium beizuwohnen, wo er „sententias gra- 
vissimas dixit.“ Darauf ging er als Leo's X. Nun: 
tius nach e wo er drei volle Jahre verweilte, und 
dann durch Niederland und Teutſchland nach Hauſe zu 
gehen dachte. Eben aber traf Karl V. Anſtalt zu ſei⸗ 
ner Überfahrt nach Spanien, und es mußte dem roͤmi⸗ 
ſchen Hofe von Wichtigkeit ſein, des jugendlichen Monar⸗ 
chen erſte Schritte zu beobachten. Der Nuntius erhielt 
den Befehl, ſich mit ihm einzuſchiffen, doch ohne, wie es 
ſcheint, einen öffentlichen Charakter zu entfalten. Johann 
Peter, wenn auch kein Meiſter in der Kunſt ſich gefaͤllig 
zu machen, beſaß jene hoͤhere Gabe, welche zur Herr⸗ 
ſchaft der Gemuͤther fuͤhrt; er ſcheint auf der Überfahrt 
bereits ſie gegen den Koͤnig von Spanien geuͤbt zu ha⸗ 
ben, und verdankte ihr ſeine Aufnahme in den koͤniglichen 
Rath von Neapel, wie auch das einflußreiche Amt eines 
Vice⸗Großkapellans der koͤniglichen Kapelle. Jeglicher Art 
von Geſchaͤften gewachſen, wird der Biſchof von Chieti 
nicht unterlaſſen haben ſeinen Einfluß auf die innern, wie 
auf die aͤußern Angelegenheiten der ſpaniſchen Monarchie 
geltend zu machen. Es erhob ſich aber der Aufruhr der 
Gemeinheiten und es mußten, ungeachtet des Sieges der 


vorkommt. Johann Alfons, der zweite Graf von Montorio, ſtarb 
den 18. Febr. 1548, und hinterließ aus der Ehe mit Catharina 
Cantelma, die nachmals als Paul's IV. Nepoten ſo bedeutend ge⸗ 
wordenen Soͤhne, Ferdinand, dritter Graf von Montorio, Johann, 
vierter Graf von Montorio und Herzog von Palliano, Anton, Mar⸗ 
cheſe von Montebello und Bagno, dann Karl, der Cardinal. 
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Föniglichen Sache, der gegen die Fremden ſich fo mächtig 
erhebenden Stimme des Volkes einige Opfer dargebracht 
werden. Die eigentlichen Gegenſtaͤnde der öffentlichen Ab⸗ 
neigung von ſich zu entfernen, wollte Karl V. ſich nicht 
entſchließen, fo ließ er denn als Suͤndentraͤger einige 
Raͤthe von minderer Bedeutung, die vielleicht auch die 
Eiferſucht der Miniſter ſich zugezogen hatten, fallen. Ein 
ſolcher war der Biſchof von Chieti, und ihm blieb 
nichts uͤbrig als den Heimweg nach Neapel zu ſuchen, 
wo Leo X. ihm am 21. Dec. 1518 das Erzbisthum 
Brindifi übertragen hatte. Es wurden die jaͤhrlichen Eins 
kuͤnfte dieſes Sitzes in der zweiten Haͤlfte des vorigen 
Jahrhunderts zu 2500 Silberdukaten berechnet; es darf 
daher nicht aufſallen, daß Leo X. ihm zugleich erlaubte, 
das Bisthum Chieti, von 7000 Dukaten Ertrag, beizu— 
behalten, eine Beguͤnſtigung, die vorerſt auf ſechs Monate 
beſchraͤnkt, jedoch erneuert worden ſein muß. Noch war 
Johann Peter mit den Gebrechen und Beduͤrfniſſen der 
Kirche von Brindiſi beſchaͤftigt, wie der Cardinal Adrian 
auf den Stuhl des heil. Peter erhoben wurde, und die— 
fer, eingedenk des in Spanien mit dem Erzbiſchof gepflos 
genen freundſchaftlichen Verkehrs, beeilte ſich, ihn nach 
Rom zu ziehen, in der Abſicht, den ſtrengen Eiferer fuͤr 
die Verwirklichung ſeiner Entwuͤrfe um die Abſtellung 
der kirchlichen Misbraͤuche zu gebrauchen. Es ließ der 
Papſt ihm, gleichwie dem Marcellus Gattani, eine Woh— 
nung im Vatican anweiſen, „ut eorum consilio in cen- 
sura morum, ac administranda ea parte reipubli- 
cae, quae sacra respiceret, omnibus horis uteretur.“ 
Von Adrian's Nachfolger, von Clemens VII., zum Mit⸗ 
gliede der Congregatio de examinandis ernannt, ließ 
der Erzbiſchof zugleich ſich in die Bruͤderſchaft der goͤttli⸗ 
chen Liebe aufnehmen, welcher die Kirche der Heiligen 
Sylveſter und Dorothea in Trastevere zum Oratorium 
diente. Es zahlte dieſe Bruͤderſchaft hoͤchſtens 60 Mit: 
glieder, darunter aber eine Anzahl der wuͤrdigſten Praͤla— 
ten ). In dieſem Vereine kam Johann Peter in die ge: 
naue Verbindung mit Cajetan von Siene, dem Proto⸗ 
notario partecipante, jenem friedlichen, ſanftmuͤthigen, 
ſchweigſamen, der Betrachtung und Entzuͤckung lebenden 
Geiſtesmann, was auf ſein heftiges, brauſendes, ſtuͤrmi⸗ 
ſches Gemuͤth wohlthaͤtig wirkte. Gedemuͤthigt zweifels⸗ 
ohne, und beunruhigt durch die Erkenntniß ſeiner ſelbſt, 
hatte Johann Peter ſchon fruͤher den Gedanken gefaßt, 
allen Gefahren, welche feine Leidenſchaftlichkeit ihm berei— 
ten konnte, in dem Gelaſſe einer ſtillen Clauſe auszuwei⸗ 
chen. Voll der Verehrung fuͤr den ſeligen Paul Giuſti⸗ 
niani und für die von demſelben 1522 durchgeführte Ne: 
form des Ordens von Camaldoli, waͤre er ſelbſt ein Ca⸗ 
maldulenſer Eremit geworden. In der Bruͤderſchaft der 
Goͤttlichen Liebe erkannte er noch deutlicher, wie er be⸗ 


2) Quei pochi huomini da bene ed eruditi prelati, che era- 
no in Roma in quel tempo di Leone X, vedendo la cittä di Ro- 
ma e tutto il resto d'Italia, dove per la vicinanza alla sede 
apostolica doveva piu fiorire l’osservanza de' riti, essere cosi 
maltrattato il culto divino si unirono in un' oratorio chiamato 
del divino amore, circa sessanta di loro, per fare quivi, quasi 
in una torre, ogni sforzo per guardare le divine leggi. 
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theuert, daß ſein Herz nur um ſo bedraͤngter geworden, 
je mehr er ſeinem Begehren nachgegangen ſei, daß er 
nur Ruhe finden koͤnne in dem Umgange mit himmliſchen 
Dingen, und indem er um Gott ſich ſelbſt aufgebe. Als 
der milde Cajetan ihm ſprach von feinen Abſichten fuͤr 
eine Sittenverbeſſerung in der chriſtlichen Geſellſchaft, und 
beſonders fuͤr die Wiederherſtellung des kirchlichen Lebens 
und die Belebung einer kirchlichen Geſinnung bei der 
Geiſtlichkeit, da erwachten in verjuͤngter Kraft die Wuͤn⸗ 
ſche, die auch der Erzbiſchof fuͤr jene wichtige Angelegen⸗ 
heit gehegt; in gleicher Lebhaftigkeit, wie der Freund, 
empfand er das Beduͤrfniß einer hoͤhern geiſtigen Thaͤtig⸗ 
keit, und das Beduͤrfniß der Zuruͤckgezogenheit, dieſes 
dem einen Naturtrieb, dem andern bruͤnſtiges Verlangen. 
Sie vereinigten ſich mit zwei andern Brüdern der Goͤttli⸗ 
chen Liebe, mit Bonifaz da Colle und Paul Conſiglieri, 
und legten hiermit den Grund zu der Congregation der 
Theatiner, die man wol auch einen Orden genannt hat, 
und deren Endzweck Beſchaulichkeit und Vervollkommnung 
des innern Lebens, geordnet als ein Spiegel und als 
eine Schule fuͤr den uͤbrigen Klerus. 
Inſtitute mußten die Gruͤnder vorlegen, und er wurde 


in dem Conſiſtorium der Gegenſtand lebhafter Debatten; 


die Mehrzahl der Cardinaͤle fand es widerſinnig, daß eine 
geiſtliche Geſellſchaft nicht nur alles Eigenthums und al⸗ 
les feſten Einkommens entbehren, ſondern ſich auch ver⸗ 
pflichten wollte, von Niemandem Beihilfe zu verlangen, 
ſondern mit dem ſich zu begnuͤgen, das durch die goͤtt⸗ 
liche Vorſicht beſcheert werden wuͤrde. Caraffa und Ca⸗ 
jetan bewieſen jedoch ſo buͤndig, wie dieſe Lebensart jene 
der Apoſtel und Juͤnger Chriſti geweſen ſei, daß Cle⸗ 
mens VII. nicht umhin konnte, das Inſtitut dieſer Cle- 
rici regulares am 24. Juni 1524 zu beſtaͤtigen. Zwei 
Monate ſpaͤter, am 24. Auguſt, legte Caraffa ſeine bei⸗ 
den Kirchen in des Papſtes Haͤnde nieder, was er zwar 
nur durch ſtuͤrmiſche Bitten durchſetzen koͤnnen, und in⸗ 
dem er ſich gefallen ließ, den Titel eines Biſchofs von 
Chieti oder Theate beizubehalten, ein Umſtand, dem es 
wol vornehmlich zuzuſchreiben iſt, daß die Congregation 
den Namen der Theatiner empfing. Am 14. September, 
am Feſte Kreuzeserhoͤhung, legten die vier Stifter in der 
Kirche des Vaticans zu Handen des Biſchofs von Caſer⸗ 
ta, als des paͤpſtlichen Commiſſarius, die Geluͤbde ab, 
und ſofort erwaͤhlten ſie denjenigen unter ihnen, der zu⸗ 
erſt die Geluͤbde geſprochen hatte, den Johann Peter Ca⸗ 
raffa, zum Superior. Sie bewohnten anfaͤnglich das 
Haus, das Bonifaz da Colle auf dem Marsfelde gehabt, 
und in dieſem Hauſe ſchrieb Caraffa, nachdem die Ge⸗ 
ſellſchaft zu der Zahl von zwoͤlf erwachſen, fuͤr ihren Ge⸗ 
Nachmals bezogen ſie auf 
dem Monte Pincio ein kleines Haus, das zwar inner⸗ 
halb der Mauern von Rom gelegen, jedoch alle Vortheile 
der Abſonderung und der ſtillſten Einſamkeit bot. Auch 
hier lebten die Bruͤder in der Armuth, die ſie ſich erwaͤh⸗ 
let, in geiſtlichen Übungen, in dem genau vorgezeichneten 
und alle Monate wiederholten Studium der Evangelien: 
dann gingen ſie hinab nach der Stadt, um zu predigen. Da 
ſah man wieder, was in Italien außer Gebrauch gekom⸗ 


Den Plan zu dem, 


‘ 
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men war, auf der Kanzel Prieſter erſcheinen, die mit Bi⸗ 
ret, Clerik und Kreuz bezeichnet, nicht nur in dem eige— 
nen Oratorium, ſondern oͤfter noch als Miſſionare auf 
den Straßen. Caraffa ſelbſt predigte, mit dem Strome 
von Beredſamkeit, der ihm ſtets, und noch in den letzten 
Augenblicken feines Lebens, zu Gebote jtand, nicht nur 
gegen die Sünde, ſondern zumal auch gegen die allmalig 
ber die Alpen eindringende neue Lehre. Mit ihr hatte 
er ſich ſchon fruͤher gruͤndlich beſchaͤftigen muͤſſen, um 
naͤmlich an Leo X. den gefoderten Bericht abſtatten zu 
koͤnnen. Er und ſeine Bruͤder, Maͤnner, die durch 
ihre Geburt meiſt dem Adel angehoͤrten, beſuchten die 
Kranken in ihren Wohnungen und in den Lazarethen, 
troͤſteten die Betruͤbten, dienten den Sterbenden. Eine 
Wiederaufnahme geiſtlicher Pflichten, die fuͤr die Kirche 
die aͤußerſte Wichtigkeit erlangen ſollte. Zwar iſt die 
Congregation niemals ein Prieſterſeminar geworden, dafuͤr 
war ſie nicht zahlreich genug, allein ſie bildete ſich zu 
einem Seminar von Biſchoͤfen aus, und uͤbte, weil ſie 
von Anfang an mehrentheils Edelleute in ihren Schoos 
aufgenommen hatte und hierdurch gleichſam ein adeliger 
Orden geworden war, den bedeutendſten Einfluß auf die 
hoͤhern Staͤnde. Inmitten der heilſamſten Wirkſamkeit 
wurden die Bruͤder auf dem Monte Pincio durch die 
Greuel betroffen, von welchen der Angriff des Conne— 
table von Bourbon auf die Weltſtadt begleitet und ges 
folgt war. Auch in jenen ſchrecklichen Stunden entwi⸗ 
ckelten fie allen Heldenmuth wahrhaft chriſtlicher Geſin— 
nung. Sie bemuͤhten ſich, der Ruchloſigkeit, worin An⸗ 
fuͤhrer und Gemeine wetteiferten, zu ſteuern, bald durch 


demuͤthiges Flehen, bald durch Androhung der Strafen 


der göttlichen Gerechtigkeit. Sie zerſtreuten ſich furcht— 
los durch alle Straßen, um die Verwundeten aufzuheben 
und ir verbinden, den Sterbenden beizuſtehen und die 
zu troͤſten, die Verzweiflung bei dem Verluſte ihrer Kin: 
der oder ihrer Guͤter ergriffen. Bald ſollte aber auch die 
Einſamkeit des Monte Pincio ſeine Bewohner nicht mehr 
vor Raub und Mishandlung bewahren. Ein Soldat, 


der in Vicenza in dem Hauſe Cajetan's von Siene als 


Bedienter geſtanden hatte, erkannte den fruͤhern Gebieter, 
und voll der Erinnerung an deſſen vormaligen Reichs 
thum, ſpornte er ſeine Cameraden an, die Anſtalt der 
Theatiner zu ſtuͤrmen. Kaum nennenswerth erſchien die 
Beute in dem Hauſe, wo man gewoͤhnt war, ſich das 
Nothwendigſte zu verſagen; aber der Laͤrm der Pluͤnde⸗ 
rung zog noch andere Barbaren herbei, die den Cajetan 
in fruͤheren Zeiten, die in Spanien des Biſchofs von 
Theate Glanz und Pracht geſehen hatten, und ſie ſuch⸗ 


ten vornehmlich durch Peinigung der Beiden ein reichli⸗ 


ches Loͤſegeld zu erpreſſen, ohne darum der übrigen Bruͤ⸗ 
der zu verſchonen, wie denn Bonifaz da Colle einen Säs 
belhieb uͤber den Kopf davon trug. Ein enger Kerker 
wurde der ganzen Geſellſchaft zum Aufenthalte angewies 
ſen; daraus entlaſſen, traten fie unter Beſchwerden und 
Gefahren die Flucht gen Oſtia an; jeder der Bruͤder war 
mit einem ſchlechten Kittel bekleidet und trug als einzige 

abe das Brevier unter dem Arm. Auf der Rhede von 

ſtia lag mit ſeinen Galeeren der venetianiſche Provedi⸗ 
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tore, der nahm die Flüchtlinge an Bord, und trug fie 
nach Venedig, wo ſie zuerſt auf der Giudecca, in dem 
Kirchſpiel S. Eufemia, dann zu S. Giorgio Maggiore 
untergebracht wurden, bis ſie zu S. Nicolo da Tolentino 
ihren bleibenden Wohnſitz nahmen. Zu S. Giorgio wur⸗ 
de in dem zu Kreuzerhoͤhung 1527 abgehaltenen Capitel 
Cajetan zum Superior erwaͤhlt, nachdem ſolches Amt 
drei Jahre lang von Caraffa bekleidet worden war, und 
in ſtiller Ergebung ſetzte die Geſellſchaft ihr Streben fort. 
Die Peſt, welche durch Handelsſchiffe aus der Levante 
nach Venedig eingefuͤhrt worden, und die auf ſie folgende 
Hungersnoth, ergaben ſich für Caraffa und feine Gefähr: 
ten als eine Gelegenheit, die ganze, hehre Bedeutung ih— 
res Berufs zu entfalten. Abermals, 1530, fuͤr die Dauer 
von drei Jahren, zum Superior erwaͤhlt, befand ſich Ca⸗ 
raffa in dem Wendepunkt ſeines Lebens, als er, Anfangs 
1537, von Ignatius von Loyola einen folgenreichen Be: 
ſuch empfing. In dem Convent der Theatiner nahm 
Ignatius feine Wohnung, er diente in den Hoſpitaͤlern, 
uͤber welche Caraffa die Aufſicht fuͤhrte, die Novizen ab⸗ 
richtete. Zwar fand ſich Ignatius durch das theatiniſche 
Inſtitut nicht voͤllig befriedigt; er beſprach mit Caraffa 
einige in demſelben vorzunehmende Veraͤnderungen, und 
ſie ſollen daruͤber zerfallen ſein. Wie entſcheidend dieſer 
Beſuch für Ignatius von Loyola und ſein Inſtitut ge⸗ 
worden iſt, ſo war Caraffa damals noch nicht entſchieden, 
ob er die von Papſt Paul III. ihm in der Promotion 
vom 22. Dec. 1536 verliehene Cardinalswuͤrde annehmen 
ſolle. Er entſchied ſich fir die Annahme). Es iſt nicht 
unmoͤglich, daß die neueſten, von dem Kaiſer erfahrenen 
Beleidigungen, die Ausſicht, fie dereinſt vergelten zu koͤn⸗ 
nen, auf das Gemuͤth des Samniters, des Sohnes der 
Vittoria de Lalli, auf ſeine Entſcheidung gewirkt haben. 
Grauſam verletzt durch ſeine unverdiente Ausweiſung aus 
Spanien, Zeuge und Gegenſtand der in der Verheerung 
von Rom durch Karl's Heer veruͤbten Frevel, mußte er 
ſich auch noch durch die Vorfaͤlle in dem Bruderhauſe 
auf das Empfindlichſte ergriffen fuͤhlen. Die Soͤhne des 
Grafen Johann Alfons von Montorio hatten, in der vol- 
len Gluth erblichen Haſſes und erblicher Zuneigung fuͤr 
Frankreich und fuͤr den Papſt Partei genommen, ſowie 
Vaudemont und Renzo da Ceri den Grenzen des Koͤnig— 
reichs ſich naͤherten. Mit einer Vorhut von 2000 Knech⸗ 
ten, die Renzo ihrer Fuͤhrung anvertrauet, nahmen ſie 
Aquila, wo die Buͤrgerſchaft durch tauſend Erinnerungen 
an ſie gewieſen, wo darum der zur Vertheidigung aufge— 
ſtellte Ascanio Colonna es nicht wagen durfte, die Erben 
der Lalli zu erwarten. Solches Ereigniß beſtimmte den 


8) E ne diede perciö variamente da dire alle genti. Per- 
cioche alcuni lo ponevano con gran lodi al cielo, e santissimo 
huomo il chiamavano; perche lasciando quella maniera di vita 
tutta quieta, nel fluttuoso mare del governo e de’ negotii si 
fusse, lasciato tirare. Alcuni altri al contrario grandemente 
questo fatto biasmavano, e dicevano, che egli celando la sua 
ambitione, bavesse per giungere a questa degnitä, mostro di 
spreggiare ogni pompa del mondo, et che con maravigliosa 
astutia si fusse lasciato prima vedere per li luoghi hermi e re- 
moti ascoso. E cosi ciò, che egli faceva, a cattivo fine tira- 
vano, 
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Vicekoͤnig, den Vater Montorio, der als verdächtig eins 
gezogen worden war, der Gefangenſchaft zu entlaſſen. 
Der alte Mann ſollte, nach Lannoy's Meinung, als der 
unmittelbare Repraͤſentant der an die Erinnerung der 
vormaligen Unabhaͤngigkeit geknuͤpften Ideen der Einwoh⸗ 
ner von Aquila, am erſprießlichſten wirken koͤnnen, um 
die empoͤrte Stadt zum Gehorſam zuruͤckzufuͤhren. Statt 
deſſen wurde der Graf von den Soͤhnen, denen er viel⸗ 
leicht zu lange lebte, in Bande gelegt und gehalten, bis 
des Renzo Ruͤckzug gen Rom und die Kunde von der 
Annaͤherung des Connetable von Bourbon ſie an der 
Moͤglichkeit, die eingenommene Stellung zu behaupten, 
verzweifeln ließ. Sie entließen den Vater der Haft, und 
alsbald vertrieb dieſer, mit Beihilfe der aragoneſiſchen 
Partei, die ungehorſamen Soͤhne und alle ihre Anhaͤn⸗ 
ger aus Aquila. Die Caraffen fanden Zuflucht in dem 
Kirchenſtaate, um mit den erſten Heeresabtheilungen, von 
Lautrec nach den Abruzzen entſendet, dahin zuruͤckkehren 
zu koͤnnen. Aquila wurde von dem Prinzen von Melfi 
und von der kaiſerlichen Beſatzung geraͤumt, und im Na⸗ 
men des Koͤnigs von Frankreich zog der Biſchof der 
Stadt, einer von den Soͤhnen des Grafen von Monto⸗ 
rio, ein, den ohne Zweifel Clemens VII. in der allgemei⸗ 
nen Achtung der Colonna mit dem ſeit 1525 von Pom⸗ 
pejus Colonna beſeſſenen Bisthum bekleidet hatte. Der 
naͤmliche Pſeudo-Biſchof, denn Ughelli hat ihn in fein 
Verzeichniß nicht aufgenommen, und der Graf von Mon⸗ 
torio überlieferten auch zum dritten Male, und das zwar 
nach des Marcheſe von Saluzzo Capitulation in Averſa, 
die Stadt Aquila den Verbuͤndeten, und wenn unter je⸗ 
nem Grafen von Montorio der Vater zu verſtehen, wie 
faſt nicht anders anzunehmen, fo läßt ſich das Maß der 
Leiden kaum berechnen, durch welche, nach dem vollſtaͤn⸗ 
digen Siege der Kaiſerlichen, das Haus Montorio betrof⸗ 
fen worden ſein muß. Wie ſchmerzlich mag, inmitten 
jener Tugenduͤbungen zu S. Giorgio Maggiore, der Oheim 
die Leiden der Neffen empfunden haben, fuͤr die ſeine 
Zaͤrtlichkeit ebenſo unbegrenzt war, als ſeine Theilnahme 
fuͤr den Wohlſtand und die Groͤße ſeines Hauſes. Der 
neue Cardinal nahm den ihm dargebotenen Titel S. Pan⸗ 
cratii an, und begab ſich nach Rom. Ein hehrer Ruf 
von Heiligkeit und Wiſſen ging ihm voraus; ſo ſtreng 
er ſeine Sitten bewachte, ſo unablaͤſſig und fruchtbar 
hatte er ſeine Studien auf dem Monte Pincio und in 
Venedig fortgeſetzt. Paul III. beeilte ſich, einem ſo be⸗ 
deutenden Mitgliede des h. Collegiums auch die ihm an⸗ 
gemeſſene aͤußere Stellung zu geben. Das vormalige 
Bisthum Chieti, ſeit 1526 zu einem Erzbisthum erhoben 
und mit der Metropolitenwuͤrde uͤber die Kirchen von 
Lanciano, Penna und Atri bekleidet, durch den Tod des 
Guido de Medici, 1537, erledigt, verlieh der Papſt am 
20. Jan. 1537 an den Cardinal Caraffa, den wir zu⸗ 
gleich, von ſeinem erſten Auftreten in Rom an, mit den 
wichtigſten Angelegenheiten der chriſtlichen Welt befaſſet 
finden. Das Consilium delectorum Cardinalium et 
aliorum Praelatorum de emendanda ecclesia, Smo. 
Dno. Paulo III. ipso jubente conscriptum anno 1538, 
trägt unter andern die Unterfchrift des Cardinals Caraf⸗ 
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fa, und die Punctationen zu einem Vergleiche mit den 
Proteſtanten, die Contareni 1541 zu Regensburg aufge⸗ 
nommen, wurden vornehmlich ſeinem Gutachten unterlegt. 
Sie erweckten ſeine ganze Aufmerkſamkeit und beſonders 
anſtoͤßig erſchien ihm die Erklaͤrung uͤber die Rechtferti⸗ 
gung; ſolcher Stelle Sinn hatte nur mit der aͤußerſten 
Anſtrengung Priuli dem großen Theologen deutlich zu 
machen gewußt, ein Umſtand, der keineswegs zu Gunſten 
der in Regensburg verſammelten Theologen zu ſprechen 
ſcheint. Das ganze h. Collegium entſchied ſich hierauf 
fuͤr die Ablehnung des Vertrags. Aber Caraffa begnuͤgte 
ſich nicht, dem abzuſagen, was der neuen Lehre zufuͤhren 
konnte, er war auch bemuͤht, ihr einen Widerſtand entge⸗ 
genzuſetzen, welcher der Gefahr ihrer weiteren Verbreitung 
entſprach. Das frühere Syſtem der Inquiſition war in 
Verfall gerathen, Caraffa rieth ſie aus ihren Truͤmmern 
wiederherzuſtellen, und vor kuͤnftigem moͤglichen Verfalle 
durch Errichtung eines allgemeinen hoͤchſten Tribunals zu 
ſichern. Wie St. Peter, lehrte er, den erſten Ketzer in 
Rom beſiegt habe, ſo muͤſſe Petri Nachfolger alle Ketzerei 
der Welt in Rom uͤberwinden. Durch die Bulle vom 
21. Jul. 1542 wurde hierauf eine Deputation von Car⸗ 
dinaͤlen ernannt, „generalium Inquisitorum haereticae 
pravitatis, cum amplissima auctoritate,“ an ihrer 
Spitze befindet ſich der Name von Johann Peter Caraf⸗ 
fa, des Cardinalprieſters, tit. S. Clementis. Keinen Aus 
genblick verlor dieſer, um die Bulle zur Ausfuͤhrung zu 
bringen. Kaum wohlhabend zu nennen, hielt er es gleich⸗ 
wol fuͤr Suͤnde, zu Beſtreitung der unvermeidlichen Un⸗ 
koſten von der apoſtoliſchen Kammer einen Vorſchuß ab⸗ 
uwarten. Er nahm ein Haus in Miethe, richtete die 

mtsſtuben und die Gefaͤngniſſe ein, ſchaffte Riegel und 
ſtarke Schlöffer, Fußbloͤcke und Ketten an. Dann bes 
ſtellte er General-Commiſſarien fuͤr die verſchiedenen Laͤn⸗ 
der, für Rom ſelbſt feinen Haustheologen Theophil von 
Tropea. Vier Hauptregeln hatte der Cardinal fuͤr ſeine 
neue Amtsfuͤhrung ſich vorgeſetzt: 1) in Glaubensſachen 
dürfe nicht einen Augenblick gezögert, ſondern es muͤſſe 
gleich auf den erſten Verdacht, mit dem aͤußerſten Fleiße 
vorangeſchritten werden; 2) ſei keine Ruͤckſicht zu nehmen 
auf irgend einen Fuͤrſten oder Praͤlaten, wenn er auch 
noch ſo hoch ſtehe; 3) muͤſſe man vielmehr am ſtrengſten 
ſich gegen diejenigen erzeigen, die etwa einen maͤchtigen 
Schutz zu ihrer Vertheidigung anrufen ſollten; allein of⸗ 
fenes, reumuͤthiges Bekenntniß fei mit Milde und vaͤter⸗ 
lichem Erbarmen aufzunehmen; 4) Ketzern und beſonders 
Zwinglianern gegenuͤber, duͤrfe man ſich durch keine Nach⸗ 
ſicht herabwuͤrdigen. Es war Strenge, ruͤckſichtsloſe Stren⸗ 
ge, welche Caraffa zu uͤben ſich vorſetzte und uͤbte ). Im 


4) Ma perche egli cosi nell' essercitare con grande acer- 
bezza questo officio della inquisitione, al quale fu egli princi- 
palmente eletto; come nel portarsi in molte delle sue cose 
troppo severo, per non dire crudo (la quale maniera di vita 
soleva egli chiamare severità Christiana) si ritrovava haverne 
gravemente offeso ogni sorte di huomini, se ne concitò agevol- 
mente tanto odio di tutti, i quali questa severitä, e forse buo- 
na e retta mente di lui, asprezza e pertinacia in tutte le cose, 
cosi giuste come ingiuste, chiamavano; che già ne era per tut- 
to biasmato e lacerato il suo nome. Furono anco alcuni, e 
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J. 1543 verordnete Caraffa, daß kein Buch, welches auch 
ſein Inhalt waͤre, gleichviel ob alt oder neu, ohne die 
Erlaubniß der Inquiſitoren gedruckt werden duͤrfe; dieſen 
mußten die Buchhaͤndler ihre Kataloge vorlegen, nur mit 
Bewilligung der Inquiſitoren ſollten die Haͤndler verkau⸗ 
fen duͤrfen; die Dogana erhielt den Befehl, keine Sen⸗ 
dung von Handſchriften oder gedruckten Buͤchern an ihre 
Beiimmung abzuliefern, ohne fie vorher der Inquiſition 
zur Prüfung eingereicht zu haben. Mitglied der Congres 
gation von Cardinaͤlen, welcher die Beaufſichtigung des 
tridentiniſchen Conciliums anbefohlen, bezeigte ſich auch 
hierin Caraffa unerſchuͤtterlich in ſeiner Anhaͤnglichkeit zu 
den Grundprincipien der katholiſchen Religion; in einer 
eigenen Abhandlung uͤber die Rechtfertigung, widerſprach 
er auf das Nachdruͤcklichſte und Entſchiedenſte allen den 
mitigirenden, verſchmelzenden, nichtigen Meinungen uͤber 
dieſen Gegenſtand, als deren Organ der Auguſtinergeneral 
Seripando in dem Parere vom 13. Jul. 1544 auftritt. 
Immer hoͤher ſtieg das Anſehen, wenn auch nicht die 
Beliebtheit des ruͤſtigen Verfechters aller kirchlichen In⸗ 
tereſſen. Paul III. verlieh ihm den Titel von S. Maria 
in Trastevere, das Bisthum Albano, 1549 jenes von Sa⸗ 
bina, und am 9. Nov. 1549 das Erzbisthum Neapel 
(16,000 Ducati). Um dieſe Pfruͤnde beſitzen zu koͤnnen, 
hatte er dem Erzbisthum Chieti entſagen muͤſſen, aber 
nie wollte der Kaiſer zugeben, daß er in Neapel Beſitz 
ergreife oder Einkuͤnfte erhebe, nimmer wollte Karl ihm 
ſein Benehmen in den neapolitaniſchen Unruhen von 1547 
verzeihen). Mußte, vielleicht gar gegen den eigenen 
Willen, Paul III. dem Verdienſte des Cardinals huldigen, 
ſo behauptete dieſer gleichwol auch gegen den Papſt die 
Unabhängigkeit feines Gemuͤths. Anſtatt dem Conſiſto⸗ 
rium beizuwohnen, in welchem die Verleihung der Herz 
zogthuͤmer Parma und Piacenza an Peter Aloys Farneſe 
verhandelt werden ſollte, ſtattete Caraffa grade an dieſem 


Tage den ſieben Kirchen einen feierlichen Beſuch ab°). 


molta reputatione, che volevano, che quante cose haveva egli 
avante al Ponteficato fatte, fussero, tutte state fucate, et fatte 
piu per ostentatione e perne acquistarne gloria presso il po- 
polo, che perche ella da sincera mente nascessero. Ma per- 
che molti memorevoli essempi di cose e bene e non bene fatte 
di lui, vi sono, non tocca a noi giulicare, a quale di queste 
due parti pin Thuomo inchinare si debba. E per conchiuderla 
in poche parole, questo, ch’io diro, & per una certa e publica 
fama assai chiaro, che egli avanti al Ponteficato vivesse con 
grande opinione di buona vita e dottrina, ma di troppo severa 
et aspra natura, € d’un animo troppo nel suo parere ostinato. 
Per la qual maniera di natura intrattabile non sapeva egli con 
gli altri, ne gli altri con esso lui accomodarsi, FIR 
5) Nel tempo de’ rumori di Napoli, quando volendo il Vi- 
cere Don Pietro de Toledo porre secundo il costume di Spa- 
gna la inquisitione nel regno, con tante rivolte e tumulti lo 
travagliarono, che forzarono a restarsi di quel diseguo; nel 
maggiore ardore di quelle arme, se ne andö egli (il Card. Ca- 
raffa) a Paolo III. con ardentissimi prieghi, e con gran pro- 
messe essortandolo a dovere passare contra Carlo V, nel regno 
la guerra, offerendoli l’aiuto e favore suo, e de’ suoi, che esso 
si vantava haverne nel regno molti. Il prudentissimo Paolo III, 
maravigliato fra se stesso dell’ animo di lui, e lodata con la 
bocca quella sua diligentia e pietà; questo consiglio, quasi che 
allhora non fosse a tempo, rifiutò. 6) Egli era in modo co- 
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Von Julius III. empfing er das Bisthum Tusculum 
und zuletzt das von Oſtia. Unter der kurzen Regierung 
des Papſtes Marcellus hatte er ungemeinen Einfluß und 
erfreute ſich beſonderer Gunſt ). In dem Conclave, was 
nach dem Abſterben jenes Papſtes, „welchen das Schick— 
ſal der Erde nur zeigen wollen,“ einberufen wurde, wa— 
ren die Bewegungen der 44 verſammelten Wahlherren 
nicht langwierig, aber ungemein heftig. Eine franzoͤſi⸗— 
ſche Partei hatte dem Cardinal von Ferrara die hoͤchſte 
Wuͤrde zugedacht, zwiſchen Pole, Pozzo und Morone 
ſchwankten die Übrigen; die Vereinigung der Cardinaͤle 
von Ferrara und Farneſe lenkte am Himmelfahrtsfeſte, 
am 23. Mai 1555, die Wahl auf Johann Peter Caraf⸗ 
fa, den Dechanten des h. Collegiums. Vergeblich machte 
die kaiſerliche Partei die aͤußerſten Anſtrengungen, dieſe 
Wahl zu hintertreiben, jener Coalition war ſie nicht ge⸗ 
wachſen. Schon am naͤchſten Sonntage, am 26. Mai, 
empfing Paul IV. zu St. Peter die dreifache Krone; 
den Namen hatte er ſich feinem Wohlthaͤter, Paul III., 
zu Ehren erwaͤhlt. Befragt, wie er fortan zu leben ge⸗ 
denke, wie ſeine Nepoten zu behandeln ſeien, antwortete 
er: „praͤchtig, und wie es einem großen Monarchen ge⸗ 
ziemt.“ Damals zählte er 79 Jahre, aber feine tieflie⸗ 
genden Augen bewahrten alles Feuer der Jugend, und 
gaben, zuſammt der Stumpfnaſe und dem duͤnnen Furz 
zen Bart, dem ganzen, magern Antlitze ein ſchwermuͤthi⸗ 
ges, drohendes Anſehen, zu dem die Geſtalt, hoch und 
ſchmaͤchtig, nicht uͤbel paßte. Dabei erfreute ſich Paul 
einer dauerhaften Geſundheit, bis auf den Schaden an 
beiden Beinen, den er nicht ſonderlich zu achten ſchien; 
denn nie ließ er ſich eine beſondere Diaͤt vorſchreiben, 
nie hörte er auf die Rathſchlaͤge der Arzte. Wie er ſich 
ſchon in ſeinem taͤglichen Leben an keine Regel band, oft 
bei Tage ſchlief, Nachts ſtudirte — wehe dem Diener, der 
anders, als auf den Ruf der Glocke fein Zimmer betre— 
ten haͤtte — fo folgte er Auch im Übrigen immer den Ein— 
gebungen des Augenblicks. Dieſe Eingebungen wurden 
aber ſtets von einer in einem langen Leben ausgebildeten, 
zur andern Natur gewordenen Geſinnung beherrſcht. Keine 
andere Pflicht, keine andere Beſchaͤftigung ſchien Paul zu 
kennen, als die auf die Wiederherſtellung des alten Glau— 
bens in ſeine fruͤhere Herrſchaft gerichtete. Was ließ ſich 
Alles fuͤr dieſen Zweck von ihm hoffen, nachdem er die 
hierzu erfoderlichen Gaben nicht nur in dem reichlichſten 
Maße empfangen hatte, ſondern auch ſeiner eigenen 
Überzeugung als das von Gott zu dem Ende erwaͤhlte 
Werkzeug erſchien. Denn keiner, am wenigſten er ſelbſt, 
wußte ſich des Gefuͤrchteten, des Gehaßten Gelangung 
zu der hoͤchſten Würde zu erklären ®). Jene finſtere, von 


stante e virile, che sempre della persona, che esso rappresen- 
tava, ricordandosi, non si lasciava nè con minaccie, ne con 
prieghi del suo primo parere distorre. Se Paolo o Giulio ha- 
vessero peraventura cosa alcuna proposta, dove non fosse a 
lui paruto, che a fatto la degnità della sede Apostolica stata 
vi fusse; il cui commodo solo diceva havere dinànzi gli occhi; 
o non vi si ritrova va presente, o se pure vi si ritrovava, non 
vi assentiva. 

7) Et la cui memoria dopo la morte non assai bene tratto, 
8) Fu eletto Pontefice centra il parer e credere di ogn' uno e 
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Allen gefürchtete, Strenge ließ fein Kroͤnungsfeſt dem roͤ⸗ 
miſchen Volke als einen wahrhaftigen Trauertag erſchei⸗ 
nen. Jeder fuͤhlte, daß der Schimmer von Freiheit, der 
zumal von Julius III. vergönnt worden, dem neuen Re⸗ 
giment werde weichen muͤſſen, und die Bemuͤhungen des 
Papſtes ſelbſt, den Zagenden Hoffnung und Vertrauen 
einzufloͤßen, fanden nur bei Wenigen Eingang. Unauf⸗ 
geſodert hatte er in Gegenwart verſchiedener Eminenzen 
erklärt, es ſolle nicht die mindeſte Neuerung in die Stadt 
eingefuͤhrt, ſondern alles in dem bisherigen Stande erhal⸗ 
ten werden. Auch wie er in Begleitung der ſaͤmmtlichen 
Cardinale durch die von Tapeten und praͤchtigem Auf⸗ 
putze leuchtenden Straßen aus dem Vatican nach S. 
Marco zog, bemuͤhte er ſich durch Außerungen von Gnade 
und Freigebigkeit das ſchlimme Vorgefuͤhl der Maſſen zu 
beruhigen, und bei jeder ſpaͤtern Gelegenheit oͤffentlichen 
Auftretens ſuchte er ſich durch milde Worte die Zunei⸗ 
gung eines Jeden zu erwerben. Nicht minder waren ſei⸗ 
ne erſten Schritte berechnet, ihm den Beifall der Ver⸗ 
ſtaͤndigen und der Eiferer zu erwecken. „Wir verſprechen 
und ſchwoͤren,“ ſagt er in der erſten Bulle, „in Wahr⸗ 
heit dafuͤr zu ſorgen, daß die Reform der allgemeinen 
Kirche und des roͤmiſchen Hofs ins Werk geſetzt werde.“ 
Den Kroͤnungstag bezeichnete Paul durch Vorſchriften fuͤr 
Kloͤſter und Orden. Zwei Moͤnche vom Monte Caſſino 
entſendete er nach Spanien, um die verfallene Kloſter⸗ 
zucht herzuſtellen. Er ordnete eine Congregation der all⸗ 
gemeinen Reform an, in drei Claſſen: eine jede ſollte aus 
8 Cardinaͤlen, 15 Praͤlaten und 50 Gelehrten beſtehen. 
Die zunaͤchſt den Claſſen zur Berathung ausgeſetzten Ar⸗ 
tikel, die Vergebung der geiſtlichen Amter betreffend, wur⸗ 
den den Univerſitaͤten mitgetheilt. Paul war auch des 
Willens, die Steuern herabzuſetzen, wenigſtens die außer⸗ 
ordentlichen, von ſeinen unmittelbaren Vorgaͤngern einge⸗ 
führten Belaͤſtigungen zu erlaſſen, aber das unterſagte die 
unglaubliche Armuth der apoſtoliſchen Kammer: nicht ei⸗ 
nen Quattrino hat er vorgefunden. Viele der Verord⸗ 
nungen des Papſtes Julius III., denen er als Cardinal 
ſeine Zuſtimmung nicht gegeben, wurden widerrufen, ei⸗ 
nige von des Julius Vertrauten zum Gefaͤngniſſe verur⸗ 
theilt. Die Juden, die bisher durch die ganze Stadt zer⸗ 
ſtreut gewohnt hatten, noͤthigte der Papſt, ſich auf ein 
eigenes Quartier zu befchränken, und, zum Unterſchied von 
den Chriſten, eine gelbe Muͤtze zu tragen. Gegen ihren 
Wucher richtete er wiederholte Verordnungen, waͤhrend er 
ſich zugleich bemuͤhte, ihnen durch ſchwere Auflagen die 
reichlichen, von ihrem Gewerbe bezogenen Fruͤchte zu ent⸗ 
reißen. Alle die von fruͤheren Paͤpſten ihnen verliehenen 
Privilegien hat er widerrufen. 
der Formen, oder im Wege der Simonie veraͤußerten Kir⸗ 
chenguͤter befahl er einzuziehen; eine Verordnung, die vie⸗ 
len unvorſichtigen oder vollkommen unſchuldigen Kaͤufern 


forse anco di se stesso, come S. S. propria me disse poco in- 
anzi morisse, che non avea mai compaciuto ad alcuno e che 
si un cardinale gli avea domandato qualche gratia, gli avea 
sempre risposto alla riversa, nè mai compiaciutolo, onde disse: 


io non so, come mi habbiano eletto Papa e concludo, che Id- 


dio faccia li Pontefici. 
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ſchweren Nachtheil brachte. In einem ſpaͤtern Decret 
vernichtete er alle Verleihungen geiſtlicher Guͤter oder 
Einkuͤnfte, die ſeit Julius II. ſtatt gefunden hatten. Er 
ſtellte die in der Poͤnitentiarie waltenden Misbraͤuche ab, 
ſchrieb dem Klerus eine Ordnung fuͤr Kleidung und Le⸗ 
bensweiſe vor, wollte, daß jeder Verleihung eines geiſtli⸗ 
chen Beneficiums die genaueſte Unterſuchung um den fruͤ⸗ 
hern Lebenswandel des Candidaten vorausgehe. Die 
ſtrengſten Verordnungen wurden den verderbten Sitten 
der uͤppigen und ungebundenen Hauptſtadt entgegenge⸗ 
ſetzt). Die ſaͤmmtlichen Cardinaͤle, welche Legationen 
in dem Kirchenſtaate beſaßen, wurden abgerufen, und zum 
Theil durch die Generale der Bettelorden erſetzt. 
Gewalt der drei roͤmiſchen Conſervatoren hat Paul erhoͤ⸗ 
het, mit freigebiger Hand die Exemptionen und Privile⸗ 
gien des roͤmiſchen Volks erweitert, demſelben auch Tivoli 
verehrt, deſſen Gubernament darum dem Cardinal von 
Ferrara entzogen werden mußte. Fuͤr ſolche Wohlthaten 
erkenntlich, votirte das Volk ihm nach alter Sitte eine 
Marmorſtatue, auf dem Capitol ihm zu errichten, und 
eine Nobelgarde wurde ihm zugelegt von mehr denn hun⸗ 
dert roͤmiſchen Edlen, die, ohne Loͤhnung, wechſelweiſe 
den Dienſt bei ſeiner Perſon verrichteten. So ſehr er⸗ 
freute ſich Paul dieſer, nicht einem ſeiner Vorgaͤnger be⸗ 
wieſenen, Aufmerkſamkeit, daß er den Gardiſten, einem 
wie dem andern, die Ritterwuͤrde verlieh. Viel mußte 
ihm, Behufs ſeiner ausgedehnten Entwuͤrfe, daran gele⸗ 
gen ſein, wenigſtens die Hauptſtadt in der guͤnſtigſten 
Stimmung zu erhalten. a 

Als er ſich auf der hoͤchſten Stufe erblickte, von wel⸗ 
cher Ehrgeizige traͤumen moͤgen, als er ſich den lange ge⸗ 
naͤhrten Wuͤnſchen um die Verherrlichung der Kirche hin⸗ 
zugeben gedachte, da erwachte zugleich in doppelter Staͤrke 
jene Leidenſchaft, die ihm von der Mutter angeboren, durch 
eine Reihe wechſelſeitiger Beleidigungen genaͤhrt, ein gan⸗ 
zes Menſchenalter hindurch durch die ſtarren und zugleich 
beſaͤnftigenden Formen des kloͤſterlichen Lebens, oder durch 
die Ruͤckſichten, durch das Beduͤrfniß, ſich den Weg offen 
zu halten, der einzig zu einer Befriedigung dieſer Beiden. 
ſchaft führen konnte, unterdrückt geweſen war. 
haßte den Kaiſer als Caraffa, als Neapolitaner und Sta: 
liener, als Katholik und als Papſt. Als Cardinal hatte 
er ſtets behauptet, der Kaiſer beguͤnſtige, aus Eiferfucht 
gegen den roͤmiſchen Stuhl, die Proteſtanten: dem ſchrieb 
er die Fortſchritte jener Feinde der Kirche zu. Mehr als 
einmal hatte ihn der Kaiſer wegen ſeiner Declamationen 
in dem Conſiſtorium ernſtlich bedeuten laſſen. Seine 
Seele hing an der Erinnerung von dem vormaligen Glanze 
Italiens, von dem ſeine Jugend Zeuge geweſen. Wohl⸗ 


gefällig verglich er jenes Italien einem rein geſtimmten 


9) Perch' era nondimeno il tutto indifferentemente fatto e 
senza distintione alcuna, pareva che a volontà piu tosto, che 


con certa deliberatione o consiglio a fare queste novità si mo- 
vesse. 
benche molte cose facesse degne di eccelente Principe, non 
potevano però queste cose essere cosi grate et accette, quanto 
rs all' incontro odiose quelle ch’ egli di contraria qualita 
aceva, 
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Venutone adunque a tutti per questa causa in odio, 
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vierſaitigen Inſtrument. Neapel, Mailand, Kirche und 
Venedig waren ihm die vier Saiten, er verwuͤnſchte das 
Andenken von Alfonſo und Ludwig dem Mohren, „uns 
ſelige und verlorne Seelen,“ durch deren Entzweiung 
dieſe Harmonie gebrochen worden. Und das zumal konnte 
er am wenigſten ertragen, daß es grade den Spaniern 
gegeben fein ſollte, ſich in die Truͤmmer jenes Prunkge⸗ 
aͤudes einzuniſten. Wenn er ſodann die Umſtaͤnde und 
die juͤngſten Ereigniſſe erwog, fo mochte er ſich wol ſa— 
gen, es koͤnne kaum ein Zeitpunkt guͤnſtiger eintreten, als 
der gegenwaͤrtige, um die Übermacht der Spanier zu bre⸗ 
chen. Der aus Karl's V. Zerwuͤrfniſſen mit Paul III. 
und den Farneſen hervorgegangene Krieg ergab ſich als 
der beiweitem ungluͤcklichſte von allen, die der Kaiſer hatte 
beſtehen muͤſſen. Bedraͤngt in den Niederlanden, ange 
feindet in Teutſchland, bei zweifelhafter Herrſchaft in Ita⸗ 
lien empfand der Monarch eine verzehrende Lebensmuͤde, 
und den Ekel an Geſchaͤften. Kaum hatte Paul IV. die 
Obedienz der von allen Seiten zuſtroͤmenden Geſandt— 
ſchaften empfangen, als er wiederholte Verſuche anſtellte, 
inwiefern jene Gemuͤthsſtimmung Karl's zu benutzen ſein 
würde. Ein naher Anverwandter des Hauſes Caraffa, 
Matthäus Stendardo (vgl. den Art. Estendard), der, 
gleich den paͤpſtlichen Nepoten, in Neapel bandiſirt wor⸗ 
den, ſchmachtete ſeit laͤngerer Zeit zu Florenz im Kerker. 
Seine Entlaſſung foderte Paul, und ohne Anſtand wurde 
ſie von Cosmus von Medici und von Franz von Toledo, 
dem kaiſerlichen Commiſſarius fuͤr Toscana, bewilligt. 
Waglicher ſchien das zweite Experiment. Johann Franz, 
aus jenem hochberuͤhmten Geſchlechte der Guidi Guerra, 
für feine Perſon Graf von Bagno, ſuͤdlich von Forli, an 
der Cocoglia und an der Grenze von Toscana, hatte ſtets 
fuͤr die Medici die Waffen geführt, und kuͤrzlich unweit 
Ceſena, auf paͤpſtlichem Boden, einen fuͤr die Franzoſen 
im Saneſiſchen beſtimmten Geldtransport aufgehoben, zu 
unerſetzlichem Nachtheile der franzoͤſiſchen Waffen. Die 
kecke That, auf ſeinem Gebiete, durch einen Vaſallen ver⸗ 
uͤbt, nahm der Papſt hoch auf: der Graf von Bagno 
wurde zur Verantwortung nach Rom geladen, und wegen 
feines Ausbleibens geächtet. Seinem Neffen Anton Ca: 
raffa beſtimmte Paul des Grafen hierdurch herrenlos ge: 
wordene Güter, und derſelbe Neffe und Ascan della Cor⸗ 
nia wurden mit zehn Faͤhnlein Fußvolk ausgeſendet, die 
Acht zu vollſtrecken. Es zweifelte Niemand, daß Cosmus 
die Vertheidigung des ihm ſo nuͤtzlichen Verbuͤndeten uͤber⸗ 
nehmen würde, und den Willen dazu ſchien die in die 
Grenzfeſte Caſtrocaro eingelegte florentiniſche Beſatzung 
anzudeuten; daher traf Anton Caraffa auf ſeinem Marſche 
ungewöhnliche Vorſichtsmaßregeln, auch ließ er fein Ge: 
ſchuͤtz zur See nach Rimini ſchaffen. Gleichwol blieben 
die Florentiner muͤßige Zuſchauer, wie nach einander die 
Paͤpſtlichen die Feſtungen des Grafen von Bagno, Gine⸗ 
ſtrello, Montezuffo, Bagno, Montebello auf dem Suͤd⸗ 
ufer des Metauro, beſetzten und der ungluͤckliche Achter 
landfluͤchtig werden mußte. Genugſam hierdurch über 
die zaghafte Stimmung des Fuͤrſten, auf dem hauptfäch- 
lich des Kaiſers Macht in Italien beruhte, belehrt, ereig⸗ 
nete ſich mancherlei, was keineswegs geeignet war, Paul 
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den Intereſſen des oͤſterreichiſchen Hauſes guͤnſtiger zu 
ſtimmen. Der in Augsburg geſchloſſene Religionsfriede 
hatte den Proteſtanten Zugeſtaͤndniſſe gemacht, die der 
entgegengeſetzten Partei verderblich zu werden drohten 
(26. Sept. 1555); ſehr bitter ließ Paul ſich daruͤber ge⸗ 
gen Koͤnig Ferdinand aus, der zu Augsburg in des Kai⸗ 
ſers Vollmacht gehandelt hatte, und es wurde ihm ein 
nicht minder heftiger Beſcheid. Johann Franz Giugni, 
der mit andern florentiniſchen Ausgewanderten eine Frei⸗ 
ſtaͤtte in Rom fand, wurde auf Veranſtaltung des floren⸗ 
tiniſchen Geſandten, Serriſtori, ermordet. Hierauf erließ 
der Papſt ein ſcharfes Mandat, in dem allen Unterthanen 
bei ſchwerer Strafe der auswaͤrtige Kriegsdienſt unterſagt 
wurde, und folgſam gaben Leonidas und Jacob Malate⸗ 
ſta, Vater und Sohn, auch alle die mit ihnen in gleicher 
Lage, den einzigen Marc Anton von Rieti ausgenommen, 
den Dienſt des Kaiſers und des Herzogs von Florenz 
auf. Hierauf ſoll es bei der kaiſerlichen Partei in Rom 
zu einigen Lebenszeichen gekommen ſein, verdaͤchtige Zu— 
ſammenkuͤnfte in des Cardinal Sforza Behauſung wur⸗ 
den belauſcht, und ein Zufall ſchien des Papſtes muͤhſam 
noch zuruͤckgehaltene Leidenſchaft vollends zum Ausbruche 
bringen zu muͤſſen. Der Graf von Santa⸗Fiora, der 
Regierer des Hauſes Sforza, hatte, gleichwie feine Bruͤ⸗ 
der, Guido Ascanius, der Cardinal, und Alexander, der 
Chierico della Camera, ſtets der kaiſerlichen Partei ange⸗ 
hört, und kurzlich war es ihm gelungen, auch feine Bruͤ⸗ 
der, Karl, den Großprior der Lombardei, und Marius, 
ihren bisherigen Dienſtverhaͤltniſſen zu Frankreich abwen⸗ 
dig zu machen. Der Großprior hatte in dem Hafen von 
Marſeille drei vollkommen ausgeruͤſtete Galeeren liegen, 
die er gern dem Kaiſer zugeführt hätte. Allein der fran⸗ 
zoͤſiſche Hof, feine veränderte Stimmung gewahrend, hatte 
Vorſichtsmaßregeln ergriffen, um wenigſtens die Galeeren 
zuruͤckzubehalten, und nur mit Schwierigkeit konnte der 
Patron den fuͤr Frankreich in Pflicht genommenen Be⸗ 
fehlshaber der Galeeren bewegen, mit zweien derſelben 
einen Streifzug vorzunehmen, dann in Civita Vecchia an⸗ 
zulegen. Da erwartete ſeiner des Großpriors Bruder 
Alexander, der vorgebend, er habe von dem Bruder die 
Galeeren erkauft, ſich durch Überfall ihrer bemächtigte. 
Der Überfall und die Ausweiſung der franzoͤſiſchen Schiffs⸗ 
mannſchaft erregten ſolchen Tumult, daß die Galeeren 
nicht auf der Stelle wegzubringen waren; damit dieſes 
in der Folge nicht bewerkſtelligt werde, ließ der Governa⸗ 
tore der Citadelle den Hafen verſchließen. Der Vorfall 
wurde dem Cardinal Sforza fruͤher berichtet, als dem 
Papſt, und durch Vermittlung ſeines Geheimſchreibers 
verſchaffte ſich der Cardinal ein Schreiben des Grafen 
von Montorio, als des Generalcapitains der paͤpſtlichen 
Heere, wodurch dem Governatore in Civita Vecchia auf⸗ 
erlegt wurde, die fraglichen Galeeren freizugeben. Alexan⸗ 
der Sforza beeilte ſich, die Beute nach Gaeta und in 
Sicherheit zu bringen, der Papſt aber, nachdem er den 
Hergang aus der von dem franzoͤſiſchen Geſandten erho⸗ 
benen Beſchwerde vernommen, brach in die aͤußerſte Wuth 
gegen die Sforza aus, die als Paul's III. nahe Anver⸗ 
wandte, und wegen ihrer Wichtigkeit W III. in 
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deſſen Zwiſtigkeiten mit Frankreich, ſich gewoͤhnt hatten, 
kein anderes Geſetz als ihren eigenen Willen zu beachten. 
Paul IV., der entſchloſſen, den Trotz der großen Lehen— 
träger überhaupt zu brechen, ergriff dieſe Gelegenheit, da⸗ 
mit den Anfang zu machen. Er ließ den Brüdern Ma⸗ 
rius und Alexander Sforza den gemeſſenen, von den hef⸗ 
tigſten Drohungen begleiteten Befehl zukommen, die Ga⸗ 
leeren ſofort nach Civita Vecchia zuruͤckzuſchaffen, und 
wollte den Cardinal Sforza fuͤr die puͤnktliche Befolgung 
dieſes Befehls verantwortlich machen. Noch ganz ergrif— 
fen von den bei ſolcher Gelegenheit vernommenen Droh— 
worten, verſammelte der Cardinal in derſelben Nacht in 
ſeinem Palaſt die ganze kaiſerliche Partei, insbeſondere 
die Colonna und Ceſarini, den kaiſerlichen Geſandten, 
Ferdinand Rodriguez de Caſtro y Portugal, vierten Gra— 
fen von Lemos und erſten Marques von Sarria, und 
auch den Grafen von Chinchon, der des Koͤnigs Philipp 
Obedienz dargebracht hatte, zu gemeinſamer Berathung. 
Viel wurde da geſprochen; den heftigſten und unziemlich⸗ 
ſten Ausdruͤcken uͤber des Papſtes Perſon und Treiben 
geſellten ſich frivole Bemerkungen uͤber die Unguͤltigkeit 
ſeiner Wahl, auch Drohungen, die laut und ſtuͤrmiſch in 
dem zahlreichen Gefolge wiederhallten, das ſich auf den 
Treppen und im Vorhofe des Palaſtes herumtrieb. Paul 
wurde hierdurch nicht erſchreckt, wie es doch die Abſicht 
der Verſammlung war, ſondern nur noch mehr gereizt. 
Einſtweilen beſchaͤftigte er ſich mit dem nach Civita Vec⸗ 
chia gelangten Befehle, die Galeeren freizugeben. Den 
Zorn des Oheims von ſich abzuwenden, ließ Montorio 
das an den Governatore gerichtete Schreiben zuruͤckfodern 


und durch einen andern, in allgemeinen Ausdruͤcken ge- 


haltenen Aufſatz erſetzen; er beſchuldigte auch den Ge— 
heimſchreiber des Cardinals Sforza, daß er ihn und den 
Governatore in Civita Vecchia betrogen habe. Solche 
Faͤlſchung zog dem Geheimſchreiber eine harte und lang— 
wierige Einkerkerung zu, gegen Montorio aber erhob ſie 
fi ſpaͤter, unter Pius IV., zu einer verderblichen Ankla⸗ 
ge. Fuͤr jetzt wurde natuͤrlich dem Neffen geglaubt, der 
Geheimſchreiber ſogleich verhaftet, mit demſelben Schickſal 
der Cardinal bedroht. Den Zorn des Papfles zu beſaͤnf— 
tigen, ließ der kaiſerliche Geſandte um eine Audienz bit⸗ 
ten; ſie wurde ihm verweigert, auch dann noch verwei⸗ 
gert, wie er, in des h. Vaters Anticamera eindringend, 
die wichtigen Auftraͤge, die er von ſeinem Gebieter em⸗ 
pfangen und perſoͤnlich vortragen muͤſſe, geltend machte. 
Die Beleidigung mußte der Geſandte wol an ſeinen Hof 
berichten, doch unterließ er nicht, bei dem Vicekoͤnige von 
Neapel die Zuruͤckgabe der Galeeren zu betreiben, damit 
nicht um ihrentwillen ſein Gebieter in neuen Krieg ver⸗ 
wickelt werde. Die Auslieferung wollten die Sforza aber 
nur dann geſchehen laſſen, wenn zu einigem Erſatze des 
ihnen daraus erwachſenden Verluſtes der Geheimſchreiber 
des Cardinals freigegeben werde. Auf das Misfaͤlligſte 
wurde ſolche Foderung von dem Papſte aufgenommen; 
ihm daͤuchte es, man wolle dem Erbherrn vielmehr Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben, als ſie von ihm empfangen. Statt der 
Antwort ließ er den Cardinal Sforza verhaften; der Car⸗ 
dinal Caraffa lud den Collegen naͤmlich zu einer Spa⸗ 
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zierfahrt ein, und brachte ihn ohne Aufſehen nach der 
Engelsburg. Camill Orſini theilte des Cardinals Schick⸗ 
ſal; in jener Verſammlung hatte Camill die heftigſten 
Reden gefuͤhrt, wie er denn ſchon fruͤher wegen ſeiner 
ſtarren Anhaͤnglichkeit an der kaiſerlichen Partei verdaͤch⸗ 
tig geweſen. Alle dieſe Ereigniffe fuͤllten mit namenloſer 
Freude die Herzen der aus Florenz, Neapel und den uͤbri⸗ 
gen Gegenden von Italien Bandiſirten: ſchon die erſte 
Nachricht von der Differenz um die Galeeren hatte als 
eine Kriegserklaͤrung ihnen geklungen, und ſcharenweiſe 
draͤngten ſie ſich in Rom zuſammen, waͤhrend da in dem 
gleichen Maße die Zahl der friedlichen abnahm. Der 
Graf von Popoli, Joſeph Cantelmo, ein naher Anver⸗ 
wandter der Caraffen, hatte ſtets von gewaltſamen Ent⸗ 
ſchließungen abgerathen, dafuͤr empfing er jetzt von dem 
Cardinal Caraffa eine beleidigende Zurechtweiſung, und 
misvergnuͤgt ohnedies, weil ihm der Oberbefehl der paͤpſt⸗ 
lichen Armada entgangen, zog er ſich auf ſeine Guͤter 
zuruͤck. Der Gardehauptmann, Mutius Tutavilla (ſ. d. 
Art. Estouteville), und vier Camerieri wurden um ihrer 
friedlichen Geſinnung wegen verabſchiedet. Oſio, der 
Vertraute des Papſtes, den er zum Datarius, jedoch un⸗ 
ter dem beſtimmten Verbote gemacht hatte, fuͤr die Ver⸗ 
leihung eines Beneficiums auch nur einen Pfennig zu er⸗ 
heben, der als einer der einflußreichſten Raͤthe mit dem 
Empfange der Bittſchriften beauftragt geweſen, fiel jetzt, 
nachdem er kaum des Bisthums Rieti ſich erfreuet, in 
Ungnade, und mußte in der Engelsburg ein vierjaͤhriges, 
hartes Gefaͤngniß erdulden. Als Veranlaſſung der Un⸗ 
gnade wurde feine „rustica et aspera natura“ angege⸗ 
ben, und daß er ſelbſt des Papſtes Anverwandten die ge⸗ 
buͤhrende Ehrfurcht verſage. Niemand war mehr vorhan⸗ 


den, um dem Einfluſſe der Nepoten zu widerſtehen. Dieſe 


Nepoten haben wir ſchon genannt, doch muͤſſen wir nach⸗ 
traͤglich anfuͤhren, daß von ihnen der aͤlteſte, Ferdinand, 
dritter Graf von Montorio, die Erhebung des Oheims 
nicht erlebte. Der juͤngſte von ihnen, Karl, geb. den 29. 
Maͤrz 1517, erfand zuerſt das Geheimniß, ſich dem Pap⸗ 
ſte unentbehrlich zu machen, obgleich er ſeinen Sitten nach 
am wenigſten haͤtte hoffen duͤrfen, Gnade oder nur Dul⸗ 
dung zu finden. Paul ſelbſt ſagt, es ſei des Neffen Arm 
bis zum Ellnbogen in Blut getaucht. Als Knabe war 
Karl des Cardinals Pompejus Colonna Page geweſen, 
dann trat er in den Malteſerorden. Wuͤnſchend, den 
Frieden ſeines Hauſes mit dem Kaiſer zu beſiegeln, diente 
er in dem teutſchen Kriege. In dem Streite um einen 
Gefangenen von einem Spanier beſchimpft, brachte er 
ſeine Klage darum vor den Herzog von Alba, der ihm 
aber, ſtatt die geſuchte Erlaubniß zu einem Zweikampfe 
mit dem Beleidiger zu gewaͤhren, nur Verachtung bezeig⸗ 
te. Dieſes neue Unrecht vermochte Karl nicht zu ver⸗ 
ſchmerzen, er verließ das Heer, um nach Italien zuruͤck⸗ 
zukehren, wurde aber in Trient auf kaiſerlichen Befehl 
feſtgehalten, bis er die Erklaͤrung ausſtellte, daß er von 
jenem Spanier vollſtaͤndige Genugthuung habe, denſelben 
daher nicht weiter zu beunruhigen 14 7 Den unaus⸗ 
loͤſchlichen Rachedurſt im Herzen, wurde Karl auch noch 
in ſeinen Bewerbungen um das Malteſerpriorat zu Neapel, 
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ungeachtet der Verwendung Paul's, durch den Kaiſer ab: 
gewieſen; er ging nach Toscana zu Peter Strozzi, trat 
mit demſelben in das engſte Freundſchaftsbuͤndniß, ſtand 
ihm in allen ſeinen Unternehmungen zur Seite, und hatte 
noch kuͤrzlich die von Strozzi ſelbſt aufgegebene Vertheis 
digung von Porto Hercole fortgeſetzt. Dieſe Schickſale, 
ausgezeichnete Faͤhigkeiten, und der Haß gegen Spanien, 
in dem er ſo entſchieden mit dem Oheime zuſammentraf, 
mußten guten Theils ausgleichen, was dieſer an ihm zu 
tadeln fand; Karl verſchmaͤhte es aber auch nicht, durch 
andere Mittel auf den frommen Greis zu wirken. Zu⸗ 
weilen ließ er ſich betend und in vollkommener Zerknir⸗ 
ſchung vor einem Crucifix betreten. Geruͤhrt durch ſo 
viele Andacht verlieh ihm der Papſt am 23. Aug. 1555 
die Cardinalswuͤrde, tit. SS. Viti et Modesti: dazu 
zwar hatte ihn der Kaiſer vorgeſchlagen, der durch dieſes 
Zeichen von Aufmerkſamkeit und durch die damit verbun⸗ 
dene Verſicherung, daß er alle Unbedachtſamkeiten der 
Jugend ſeines Clienten vergeſſen habe, guͤnſtig auf die 
Stimmung des Papſtes einzuwirken hoffte. Viel hat jene 
demuͤthige Politik dem Kaiſer nicht gefruchtet, aber Paul 
fühlte ſich in den Tugenden feines Neffen uͤbergluͤcklich, 
pries ſie mit freigebigem Lobe, betheuerte, es habe nie 
der heilige Stuhl einen faͤhigern Diener gefunden, über: 
trug ihm die Summe der geiſtlichen, wie der weltlichen 
Geſchaͤfte, und ſah es gern, wenn der Cardinal von den 
Beguͤnſtigten als die Quelle der empfangenen Gunſtbe— 
aeigungen betrachtet wurde. Das hiermit gewonnene An⸗ 
ſehen benutzte Karl, um die in Rom verfammelten Emi⸗ 
granten fuͤr ſeine perſoͤnlichen Zwecke zu gewinnen, dann 
durch fie, gleichwie durch alle übrige ihm zu Gebote ſte⸗ 
hende Mittel, aufregend auf ſeines Oheims Gemuͤth zu 
wirken: denn, wie ſtuͤrmiſch auch Paul in ſeinen Leiden— 
ſchaften war, er war alt genug geworden, um in Augen⸗ 
blicken wenigſtens den Berechnungen der Vernunft Gehoͤr 
zu geben. Wol ließ ſich der Papſt vernehmen, durch ein 
geiſtiges Fieber gleichſam wolle der Kaiſer ihn zu Grunde 
richten, aber er werde ihm offenes Spiel entgegenſetzen, und 
mit Hilfe des Königs von Frankreich das arme Italien 
von der Tyrannei der Spanier befreien. Er hoffe noch 
auf den Thronen von Mailand und Neapel franzoͤſiſche 
Prinzen zu ſehen. Wenn er nach Tiſch Stunden lang 
bei dem ſchwarzen, dicken, vulcaniſchen Wein von Neapel 
ſaß, den er reichlich trank — man nannte das Gewaͤchs 
Mangiaguerra — dann ergoß er ſich in ſtuͤrmiſcher Be⸗ 


redſamkeit gegen dieſe Schismatiker und Ketzer, von Gott 


Verfluchte, Samen von Juden und Marranen, Hefen der 
Welt, und wie er ſonſt noch die Spanier nannte. Dann 
getroͤſtete er ſich des Spruchs: du wirſt uͤber Ottern 
wandeln, Zöwen und Drachen zertreten. „Denn jetzt,“ 
fuhr er fort, „ſei die Zeit gekommen, daß Kaiſer Karl 
und ſein Sohn ihrer Suͤnden Zuͤchtigung zu empfangen 
haͤtten. Er, Papſt, werde die ihnen bereiten, Italien ſei⸗ 
ner Bande entledigen. Wolle man ihn nicht hoͤren, ihm 
nicht beiſtehen, fo werde man doch dereinſt erzählen, daß 
ein alter Italiener, am Rande des Grabes, wo ſeines 
Gleichen nur Ruhe ſucht, und zum Sterben ſich vorbe— 
reitet, zu ſo Ungeheuerm den Entwurf aufgefaßt habe. 
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In ſolchen Augenblicken, Auguſt 1555, empfing denn 
auch der Herzog von Urbino den Befehl, in der Ro: 
magna 6000 Fußgaͤnger und 300 Reiter auszuheben, 
damit man ſie ſtets ſchlachtfertig haben koͤnne; aber in 
einem andern Augenblicke verfiel der Papſt wiederum in 
Zweifel um Krieg oder Frieden, zumal nachdem die von 
Civita Vecchia entfuͤhrten Galeeren wieder eingeliefert 
worden, und Cosmus von Medici ſeinen Schwiegerſohn 
Paul Jordan Orſini beſtimmte, die Citadelle von Brac— 
ciano auf die erſte Auffoderung an die Caraffa zu über: 
liefern, auch jedes Mittel zu ergreifen, um ſich dem Pap— 
ſte gefaͤllig zu machen. Seines Oheims Zweifel zu he— 
ben, bemuͤhte ſich Karl Caraffa um auswaͤrtigen Beiſtand, 
er wollte jene Allianz mit Frankreich herbeifuͤhren, von 
der Paul ſelbſt in ſo praͤchtigen Ausdruͤcken zu ſprechen 
pflegte. Der Cardinal von Lothringen war ein alter 
Bekannter des Caraffa, den beſchloß er fuͤr die Allianz 
zu gewinnen. So lange der Cardinal von Ferrara in 
Rom anweſend, und die Angelegenheiten Frankreichs lei— 
tete, war jedoch der lothringiſchen Prinzen Einfluß auf 
die Geſchicke Italiens beſchraͤnkt und zweifelhaft: darum 
wurde dem Cardinal von Ferrara geboten, die Stadt zu 
verlaſſen. Die Welt erklaͤrte ſich das aus feinem unge⸗ 
regelten Wandel, dem Bruder, dem Herzog von Ferrara, 
den man nicht beleidigen durfte, wurde eroͤffnet, des Car— 
dinals Feinde haͤtten dem Papſte beigebracht, es ſtrebe 
jener nach hoͤhern Dingen, nach der dreifachen Krone 
naͤmlich. Den eigentlichen Lenker dieſer Intrigue kenne 
man mit Beſtimmtheit nicht, doch hafte ein ſtarker Ver: 
dacht auf dem Cardinal Pio von Carpi, der laͤngſt als 
des Prinzen von Ferrara entſchiedener Widerſacher be— 
kannt war. Des Carpi offener Helfer ſei aber du Bel— 
lay, jener ehrgeizige Praͤlat, der mittels des Prinzen Ent⸗ 
fernung, wo nicht eine Ausſicht auf die dreifache Krone, 
doch wenigſtens die Handhabung der franzoͤſiſchen Ange— 
legenheiten zu erlangen hoffe. Dieſe, dem Hofe von Ferrara 
gemachte vertrauliche Mittheilung verfehlte ihre Wirkung 
nicht; bittere Klagen erhoben ſich von dort aus gegen den 
Cardinal du Bellay, und fanden in Paris williges Gehoͤr: 
der Mann, der in italieniſchen Angelegenheiten am vollſtaͤn⸗ 
digſten bewandert war, wurde nicht mehr befragt; ohne def: 
ſen Zuthun verhandelten der ordentliche Geſandte von Frank— 
reich, Johann d'Avanſon und der Cardinal von Arma— 
gnac mit den paͤpſtlichen Nepoten, und als der Gegenſtand 
hinreichend beſprochen war, ließ der Papſt den franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten, den Cardinal Farneſe, den beruͤhmten 
Legiſten Sylveſter Aldobrandini, den Ober-Kammerherrn 
Paul Conſiglieri zu ſich beſcheiden. Nachdem er ihnen 
die grauſamen, gegen ſein und der Nepoten Leben ge⸗ 
ſchmiedeten Anſchlaͤge mitgetheilt, beklagte er fein trauri⸗ 
ges Loos, daß er, von Gott der Chriſtenheit zum gemein⸗ 
ſamen Vater eingeſetzt, Feinden begegnen muͤſſe, die ſich 
zu feinem Untergang verſchworen hatten, und daß er des⸗ 
halb zu der Nothwendigkeit gebracht werde, die Waffen 
zu gebrauchen, nicht um ſein Leben zu vertheidigen, denn 
das biete er ſehr gern der chriſtlichen Gemeinde zum Op⸗ 
fer, ſondern um ſeine Wuͤrde zu behaupten, von welcher 
er nicht der Gebieter, ſondern der Waͤchter ſei. Hierauf 
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führte der Cardinal Caraffa den Geſandten und die uͤbri⸗ 
gen zur Audienz gekommenen Perſonen in des Ober: 
Kammerherrn Zimmer, wo ſodann, am 13. October, von 
dem Staatsſecretair della Caſa, in Gemeinſchaft mit dem 
Geſandten, die Punctationen des mit Frankreich zu errich⸗ 
tenden Buͤndniſſes aufgenommen wurden. Dieſen Ent⸗ 
wurf mußte Hannibal Ruccellai, der Neffe von Paul's 
vertrautem Geheimſchreiber, nach Frankreich tragen, um 
des Koͤnigs Genehmigung zu ſuchen. Einſtweilen waren 
in Rom 3000 Fußknechte vereinigt, und die franzoͤſiſchen 
Miniſter nahmen es uͤber ſich, bis des Koͤnigs beſtimmte 
Weiſung eingetroffen ſein wuͤrde, die zu Parma und Mi⸗ 
randola muͤßig liegende Reiterei den Caraffa zur Verwen⸗ 
dung fuͤr den bevorſtehenden Krieg zu uͤberlaſſen. Hier⸗ 
auf trotzend, ließ der Papſt einen ſpaniſchen Agenten, den 
Abbate Berſegno, der von Mailand nach Neapel gehen 
ſollte, im Bologneſiſchen anhalten, und die ihm anver⸗ 
trauten Briefe öffnen, wo ſich dann, wie die Caraffa we⸗ 
nigſtens verſicherten, die deutlichen Spuren einer von den 
Spaniern eingeleiteten, von den Sforza fortgeſetzten Ver: 
ſchwoͤrung gegen den Papſt gefunden haben ſollen. Es 
wurden dieſe Anzeigen ſofort benutzt, um eine Menge 
von Proceſſen einzuleiten, von denen der gegen den Katz 
ſer gerichtete zwar nachher unterdruͤckt wurde, waͤhrend 
zwei kaiſerliche Agenten, der Abbate Nanni und Karl 
Spina, den ihnen angedichteten Mordanſchlag gegen den 
Papſt und gegen den Cardinal, mit dem Leben buͤßen 
mußten. Es wurde auch auf jene Anzeigen hin Marc 
Anton Colonna nach Rom entboten, der es indeſſen auf 
eine von der Mutter empfangene Warnung vorzog ſich 
mit der Befeſtigung von Paliano zu beſchaͤftigen. Gegen 
ihn ſowol, als gegen ſeinen Vater Ascan Colonna, wur⸗ 
den Monitorien erlaſſen, denen dieſer um fo weniger nach- 
kommen konnte, da er wegen eines in den Abbruzzen an⸗ 
geſtifteten Aufruhrs zu Neapel gefangen ſaß. Den Mo⸗ 
nitorien folgte ein Contumacial⸗Erkenntniß, durch welches 
Vater und Sohn aller Wuͤrden und Guͤter entſetzt und 
mit der Excommunication belegt wurden. Alle Anhaͤnger 
der kaiſerlichen Partei, erklaͤrte ſowol, als muthmaßliche, 
wurden theils eingezogen, theils nur mit Haus- oder 
Stadtarreſt belegt (zu dieſen gehoͤrten Ascan della Cor⸗ 
nia und Julian Ceſarini), auch ihrer Amter entſetzt. Auch 
die Gemahlin des Ascan Colonna, Johanna von Ara⸗ 
gon, eine Tochter des Herzogs von Montalto, erhielt mit 
ihrer Schwiegertochter und ihrer Tochter Stadtarreſt, 
empfand aber ſolche Beunruhigung uͤber alle die feindli⸗ 
chen Anſtalten, daß ſie ſich ihm Anfangs 1556 ent⸗ 
zog. Daruͤber gerieth der Papſt in neue Aufwallung, 
Truppen wurden gegen Paliano ausgeſendet, Mare An⸗ 
ton Colonna entwich uͤber die Grenze, und die Einwoh⸗ 
ner uͤberlieferten die noch nicht vollſtaͤndig bewehrte Stadt. 
Alle übrigen Feſtungen der Colonna, auch Nettuno, oͤff⸗ 
neten ihre Thore, waͤhrend die neapolitaniſche Regierung, 
beunruhigt durch dieſe Vorgaͤnge in ihrer Naͤhe, ihre dis⸗ 
poniblen Streitkraͤfte allmaͤlig an der Grenze des Kirchen⸗ 
ſtaates aufſtellte. Abermals ſchien der Papſt Beſorgniſſe 
zu empfinden, der Cardinal Sforza war gegen eine Cau⸗ 
tion von 200,000 Goldthalern freigegeben worden, jetzt 
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ſollte eine Congregation von Cardinaͤlen die Mittel zu 
Herſtellung eines dauerhaften Friedens zwiſchen Kaiſer 
und Frankreich berathen, es wurden alle Werbungen in 
dem Kirchenſtaate unterſagt, und Octav Farneſe erhielt 
die Weiſung alsbald aus Caſtro und Pitigliano fein Volk 
abzufuͤhren. Mittlerweile hatte in Frankreich der Cardi⸗ 
nal von Lothringen, geſchmeichelt durch den ihm von den 
Caraffa gegen ſeinen Feind, den Cardinal du Bellay, ge⸗ 
leiſteten Dienſt, beſtochen vielleicht auch durch die alten 
Anſpruͤche ſeines Hauſes auf den Thron von Neapel, al⸗ 
len ſeinen Einfluß aufgeboten, um die Allianz mit dem 
Papſte durchzuſetzen. Einer maͤchtigen Oppoſition im Ca⸗ 
binet obſiegend, ging er ſelbſt nach Rom, und ſein Ein⸗ 
treffen, grade im Augenblick jenes bangen Zweifels, ent⸗ 
ſchied den Papſt. Der Bundesvertrag, zu Angriff und 
Vertheidigung, wurde am 16. Dec. 1555 unterzeichnet. 
Vermoͤge deſſelben ſollten bis kommenden Februar in Rom 
oder Venedig, zu Beſtreitung der Kriegskoſten, 500,000 
Goldgulden niedergelegt werden, fuͤr des Papſtes Antheil 
zwar 150,000. Es verſprach der König, auf den erſten 
Nothfall ein Heer von 10,000 Fußgaͤngern, 500 Lanzen 
und 500 Chevaurxlegers nach Italien abgehen zu laſſen, 
auch ſolches den Befehlen irgend einer fuͤrſtlichen Perſon 
zu untergeben. Dazu ſollte der Papſt 10,000 Fußgaͤn⸗ 
ger und 1000 Reiter ſtoßen laſſen, auch gehalten ſein, 
die noͤthige Artillerie, ſammt Beſpannung, und fuͤr die 
franzoͤſiſchen Hilfstruppen den Proviant zu liefern. In 
Florenz verſprach man ſich, die republikaniſche Verfaſſung 
wieder herſtellen zu wollen. Neapel ſollte fuͤr einen der 
Prinzen des Koͤnigs von Frankreich, der jedoch nicht der 
Dauphin ſein duͤrfe, erobert werden; dieſer ſollte das Koͤ⸗ 
nigreich als ein Lehen von der Kirche beſitzen, auch davon 
den bisherigen Zins, und noch 20,000 Goldthaler wei⸗ 
ter alljaͤhrlich entrichten. Alles Land im Weſten einer 
Linie, fo von S. Germano nach dem Garigliano gezo⸗ 
gen, dann das rechte Ufer dieſes Fluſſes, die Stadt Gakta 
mit einbegriffen, und der im Norden des Peſcarafluſſes 
gelegene Theil von Abruzzo, ſollten fuͤr immer dem Kir⸗ 
chenſtaate einverleibt werden. Fuͤr den Grafen von Mon⸗ 
torio und fuͤr deſſen Bruder, Anton Caraffa, wurde eine 
Dotation im Neapolitaniſchen ſtipulirt, die jedem jaͤhrlich 
25,000 Goldthaler abwerfe. Eine aͤhnliche Dotation von 
15,000 Goldthalern jaͤhrlich, ſollte die Kirche in Sicilien 
empfangen. Dieſer Vertrag wurde an Ludwig de S. 
Gelais⸗Lanſac uͤbergeben, um ihn dem Koͤnige zur Geneh⸗ 
migung vorzulegen, waͤhrend der Cardinal von Lothrin⸗ 
gen in ſcheinbarem Misvergnuͤgen, wie uͤber eine ver⸗ 
fehlte Sendung, nach Ferrara und Venedig ging, um 
den Beitritt dieſer Staaten zu dem Bunde zu bewirken. 
So vollſtaͤndig wurde das Geheimniß der in Rom ge⸗ 
pflogenen Unterhandlungen bewahrt, daß die neapolitani⸗ 
ſche Regierung ihren Feldherrn, Bernardin de Mendoza, 
mit ſeiner Mannſchaft von der Grenze abrief, waͤhrend 
Koͤnig Philipp den Garci Laſo de la Vega, in dem Cha⸗ 
rakter eines außerordentlichen Geſandten, nach Rom ge⸗ 
hen ließ, um in aller Weiſe dem h. Stuhle ſeine Defe⸗ 
renz zu bezeigen, zugleich aber auch des Hauſes Colonna 
Reſtitution zu ſuchen. Dieſem Anbringen entgegnete tros 
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cken der Papſt, die Natur berechtige ihn, ungehorſame, 
ungetreue Unterthanen und Staatsverbrecher zu zuͤchtigen, 
in dem gleichen Maße, wie dieſes Recht von einem Koͤ⸗ 
nige von Spanien geuͤbt werde. Hingegen hatte er ſchon 
vorher feine Truppen in die Winterquartiere vertheilt; 
nur ließ er fortwaͤhrend an der Befeſtigung von Paliano, 
Nettuno und Anagni arbeiten. Dieſe Arbeiten ſcheinen 
doch den Argwohn des ſpaniſchen Cabinets auf das Neue 
geweckt zu haben, das Geheimniß jenes Bundesvertrags 
wurde ihm uͤberliefert, und der Herzog von Alba verließ 
die Lombardei, um das am naͤchſten bedrohte Neapel zu 
retten. Es erfolgte aber, ſtatt des erwarteten Angriffs, 
der Waffenſtillſtand von Vaucelles, am 5. Febr. 1556, zur 


unbeſchreiblichen Uberraſchung und zu bitterm Verdruſſe des 


Papſtes und der Nepoten “). Der Papſt war in der 
That der feſten Meinung geweſen, mit dem erſten Fruͤh⸗ 
jahre die Feindſeligkeiten zu beginnen, und hatte am Neu⸗ 
jahrstage 1556 dem Grafen von Montorio in feierlicher 
Kapelle, unter den hergebrachten Foͤrmlichkeiten, den Com⸗ 
mandoſtab uͤbergeben. Er ergoß ſich in bittere Klagen, 
als ihm der Cardinal von Tournon und der franzoͤſiſche 
Geſandte den Waffenſtillſtand notificirten, und beſonderes 
Gewicht darauf legten, daß auch die Kirche in denſelben 
aufgenommen worden. Dieſelben Klagen wiederholte der 
Cardinal Caraffa gegen den Herzog von Soma, der im 
Namen aller Bandiſirten Italiens nach Frankreich gezo— 
gen war, um dort Unterſtuͤtzung zu heiſchen, vorher aber 
dem Herzoge von Ferrara das Breve uͤberbracht, durch 
welches ihm der Oberbefehl des Bundesheeres uͤbertragen 
wurde. Das im Namen des Cardinals an den Herzog 
von Soma gerichtete Schreiben war von dem Staats⸗ 
ſecretair della Caſa entworfen, und der Art geſtellt, daß 
es dem Koͤnige vorgelegt werden mußte. Im Tone bei⸗ 
nahe der Verzweiflung, und darum mit ſo groͤßerer Frei⸗ 
muͤthigkeit, war dem Koͤnige der Treubruch vorgeworfen, 
der jedem Italiener eine Belehrung ſein muͤſſe uͤber die 
Zuverlaͤſſigkeit franzöfifcher Verſprechungen, der zugleich 
auch ganz Italien der Herrſchaft der Spanier uͤberlaſſe. 
Mehrmals habe der Cardinal, als er den Papſt zu dem 
Buͤndniſſe mit Frankreich zu ſtimmen geſucht haͤtte, von 
ihm die Antwort vernommen: „Wenn ich mich entſchließe, 
mit den Kaiſerlichen zu brechen, was werden ſodann deine 
Franzoſen thun? Sieh wol zu, daß ſie mich nicht ver⸗ 
Er, der Cardinal, habe 
den Papſt irre geleitet, doch er ſelbſt ſei durch die Vor⸗ 
ausſetzung betrogen worden, daß ein Vertrag, von dem 
Koͤnige von Frankreich abgeſchloſſen, kein ſchwacher Rohr⸗ 
ſtab ſei, welcher am naͤchſten Tage ſchon brechen koͤnnte. 
Als Entſchuldigung duͤrfe der Koͤnig nicht anfuͤhren, daß 


10) Domandando io al Pontefice et al Cl, Caraffa, se ha- 
vevano avviso alcuno delle tregue, si guardarno l'un l’altro ri- 
dendo: quasi volessero dire, si come mi disse anche aperta- 


mente il Pontefice, che questa speranza di tregue era assai 


debole in lui, e nondimeno venne l’aviso il giorno seguente, il 
quale si come consolò tutta Roma, cosi diede tanto travaglio e 
tanta molestia al Papa et al Cardinale, que non lo poterono 
dissimulare. Diceva il Papa, che queste tregue sarebbero la 
ruina del mondo. 
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der Papſt jederzeit geäußert habe, er wuͤnſche und ver⸗ 
lange den Frieden: Heinrich wiſſe wol, daß ein Papſt 
nicht anders ſprechen koͤnne. Dann werden die Vortheile 
weitläufig aus einander geſetzt, welche die Waffenruhe dem 
Kaiſer gewaͤhren muͤſſe, und alle Beweggruͤnde, durch 
welche der König beſtimmt werden konnte, das zu Baus 
celles Geſchehene zuruͤckzunehmen. In einer ſpaͤtern De— 
peſche ſucht Caraffa den König zu uͤberreden, daß er wer 
nigſtens die von feinen Truppen im Saneſiſchen noch bes 
ſetzten Plaͤtze dem Papſt einraͤumen laſſe. Oheim und 
Neffe erwarteten jedoch nur wenig von dieſer ſchriftlichen, 
ſchleppenden Unterhandlung, verſprachen ſich hingegen Re: 
ſultate von ganz anderer Art, wenn der Cardinal als 
Legat zu dem Koͤnig in unmittelbare Beruͤhrung treten 
ſollte. Dieſe Legation zu hintertreiben, hatte zeither der 
Cardinal von Tournon, als ein entſchiedener Gegner des 
Buͤndniſſes mit den Caraffa, den aͤußerſten Fleiß ange⸗ 
wendet. Eine Unbeſonnenheit des kaiſerlichen Geſandten, 
des Marques von Sarria, raubte dem Cardinal alle 
Fruͤchte ſeiner umſichtigen Bemuͤhung. Der Marques 
hatte von dem Grafen von Montorio die Verguͤnſtigung, 
auch waͤhrend des Thorſchluſſes, zu jeder beliebigen Stun⸗ 
de, die Stadt verlaſſen zu duͤrfen. Hiervon wollte er 
einſtens vor Tagesanbruch Gebrauch machen, um einer 
Jagdluſt beizuwohnen. Der Officier von der Wache 
wußte nichts vom Privilegium des Geſandten, und ver: 
weigerte die Offnung des Thores. Da ließ der uͤbermuͤ— 
thige Spanier die Wache uͤber den Haufen werfen und 
das Thor einſchlagen. Über ſolche Inſolenz empfand mit 
Recht der Papſt den bitterſten Unwillen; die Audienz, in 
der ſich der Marques zu rechtfertigen gedachte, wurde 
ihm verſagt, und es gab ihm der Cardinal-Nepote zu 
verſtehen, daß von feiner Verhaftung und von noch ern= 
ſterer Beſtrafung Rede geweſen ſei. Ploͤtzlich aber zeigte 
ſich der Papſt beſaͤnftigt, dem Marques bewilligte er die 
Audienz und darin vermaß er ſich, durch die That zu 
zeigen, wie ſehr er den Frieden und die Eintracht der 
chriſtlichen Fuͤrſten wuͤnſche. Unmittelbar darauf, den 
10. April 1556, wurden zwei Legaten deputirt, an den 
Kaiſer und an den Koͤnig Philipp der kuͤrzlich zum Pur⸗ 
pur erhobene Scipio Rebiba, Biſchof von Motola, an 
den König von Frankreich der eigene Nepote. Sie em— 
pfingen am 11. Mai das Legatenkreuz und zugleich den 
oſtenſiblen Auftrag, dahin zu wirken, daß der Waffen: 
ſtillſtand in einen dauerhaften Frieden uͤbergehe. In eis 
ner geheimen Inſtruction war dem Cardinal Caraffa auf⸗ 
gegeben, daß er feine Überredungskraft und fein Anfehen - 
aufbieten, auch alle Werkzeuge, die am Hofe des Koͤnigs 
durch Verſprechungen oder Geſchenke zu gewinnen, an⸗ 
wenden ſolle, um das Buͤndniß aufrecht zu erhalten und 
den Bruch des Waffenſtillſtandes zu veranlaſſen. Dieſe, 
mit der officiellen Aufgabe des Legaten in ſo grellem 
Widerſpruche ſtehenden Umtriebe zu verbergen, wurde eine 
doppelte Correſpondenz beliebt; eine gewoͤhnliche, in Be⸗ 
zug auf den zu vermittelnden definitiven Friedensſchluß, 
von welcher die Concepte im Staatsſecretariat blieben, 
und eine geheime, welche den Bruch des Waffenſtillſtan— 
des zum Zwecke hatte, von welcher der Papſt unmittel⸗ 
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bar die Concepte hinter ſich nahm, oder, was vielleicht 
noch wahrſcheinlicher, ſogleich zerſtoͤrte. Eine Vorſicht, 
die einſtmals den Feinden der Garaffa eine mächtige 
Waffe werden ſollte, indem ſich mittels ihrer der Beweis 
führen ließ, daß der Cardinal in feiner Unterhandlung in 
Frankreich gegen die beſtimmteſte Vorſchrift gehandelt 
hatte. Die allgemeinen, den Legaten ertheilten Inſtructio⸗ 
nen, da fie auf das Mittlergeſchaͤft bezüglich, waren im 
Ganzen gleichlautend, nur daß jene des Nepoten nicht in 
den gebieteriſchen Formen ſich bewegt, durch welche ge— 
fliffentlich, wie es ſcheint, des Kaiſers Empfindlichkeit ges 
ſteigert, und jede Moͤglichkeit entfernt werden ſollte, daß 
eine den eigentlichen Abſichten des Vermittlers ſo entge— 
gengeſetzte Unterhandlung zu friedlichen Reſultaten fuͤhre. 

Waͤhrend der Zuruͤſtungen fuͤr die nach Frankreich 
beſtimmte Geſandtſchaft, die in ihrer aͤußern Erſcheinung 
die Größe des durch fie vertretenen Monarchen ankuͤndi— 
gen ſollte, verſammelte Paul das heil. Collegium zu ei⸗ 
nem großen Conſiſtorium. Den Colonna, von Anbeginn 
her Rebellen gegen Gott und Kirche, ſagte er in jener 
Verſammlung, habe man mehrmals ihre Schlöffer entriſ⸗ 
ſen, ohne je ſich darin behaupten zu koͤnnen, jetzt wolle 
er fie an Lehenleute vergeben, welche das ihnen Verliehene 
zu vertheidigen wiſſen wuͤrden. Hierauf gab er das ganze 
Eigenthum der Colonna dem aͤlteſten ſeiner Nepoten, dem 
Grafen von Montorio, den er zugleich zum Herzoge von 
Paliano, ſo wie deſſen Sohn Diomedes, der noch ein 
Knabe, zum Marcheſe von Cavi (ebenfalls ein Beſitzthum 
der Colonna) ernannte. Stumm und betroffen vernah: 
men die Cardinaͤle dieſe Mittheilungen. Gleich darauf 
wurden dem andern Nepoten, Anton Caraffa, des Gra⸗ 
fen von Bagno confiscirte Guͤter, zuſammt dem Marche— 
ſentitel für Montebello, verliehen (27. Juni 1556). Zu 
den weitausſehendſten Entwuͤrfen erhoben ſich die Caraffa. 
Die Toͤchter, zwei des Herzogs von Paliano, zwei des 
Marcheſe von Montebello, ſollten, wo nicht in des Ko: 
nigs von Frankreich, doch in des Herzogs von Ferrara 
Familie verheirathet werden. Siena wenigſtens meinte 
man den Soͤhnen zuſichern zu koͤnnen. Es ſcherzte Je⸗ 
mand uͤber das mit Edelſteinen beſetzte Barett des einen 
dieſer Soͤhne, des Diomedes entweder, oder des Alfons 
(dieſer ein Sohn des Marcheſe von Montebello): „Non 
è quel tempo da parlar di berette, ma di corone,“ 
verſetzte Catharina Cantelma, die Mutter der Nepoten. 
Die aus Frankreich von dem Cardinal Caraffa eintreffen⸗ 
den Nachrichten waren geeignet, dieſe Zuverſicht zu naͤh⸗ 
ren und zu ſteigern. Von Peter Strozzi begleitet hatte 
ſich der Legat zu Civita Vecchia eingeſchifft, kurz vorher 
daß auch Rebiba ſeine Reiſe angetreten, dieſer zwar mit 
der Weiſung, nur mit der aͤußerſten Langſamkeit ſich zu 
bewegen. In Fontainebleau angelangt, eroͤffnete Caraffa 
alsbald die Unterhandlungen, die zuerſt allerdings die Frie⸗ 
densvorſchlaͤge beruͤhrten, bald aber eine andere Wendung 
nahmen, nachdem nicht nur die Guiſen, ſondern auch die 
Koͤnigin und die Herzogin von Valentinois vereinigt, auf 
den von ſeinen bisherigen Reſultaten im Felde trunkenen 
Koͤnig zu wirken begannen, und mit aller Macht die krie⸗ 
geriſchen Tendenzen des Legaten foͤrderten. Der Koͤnig er⸗ 
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klaͤtte feine Bereitwilligkeit, dem „heiligen Alten,“ der je⸗ 
derzeit im Intereſſe Frankreichs geweſen, beizuſtehen, 
wenn ihm von den Spaniern Unrecht geſchehen ſollte, in⸗ 
dem, ſeiner Anſicht nach, keine General-Convention ein 
Glied verpflichten koͤnne, ſeinem Haupte nicht zu Hilfe 
zu eilen, um ſo mehr, da die Spanier ſelbſt den Waf⸗ 
fenſtillſtand nicht beobachteten, ſondern aus Haß gegen 
Frankreich den Papſt beunruhigten und aͤngſtigten. In 
ernſten Ausdruͤcken beſchwerte ſich der Koͤnig bei dem kai⸗ 
ſerlichen Botſchafter uͤber das Benehmen der Spanier ges 
gen den Papſt, und durch feinen eignen Botſchafter ließ 
er die gleiche Beſchwerde dem Kaiſer vortragen, dem Car⸗ 
dinal aber ſprach er ermuthigend zu: von der geringen 
Macht, welche in Italien zu des Kaiſers Verfuͤgung ſtehe, 
I nichts zu fürchten, er werde ihr jederzeit eine große 
berlegenheit entgegenſtellen koͤnnen. Dem Cardinal no 

ferner ſeine Zufriedenheit auszudruͤcken, verlieh ini 
ihm das Bisthum Cominges, erfuchte ihn auch, bei ſei⸗ 
ner am 24. Juni 1556 gebornen Tochter Pathenſtelle zu 
vertreten. Die Prinzeſſin empfing hiernach den Namen 
Victoria, denſelben, welchen des Papſtes Mutter getra⸗ 
gen hat, ein Umſtand, der unſere Muthmaßung von der 
Wichtigkeit der Frau Vittoria de Lalli fuͤr die geiſtige 
Richtung ihres Sohnes nicht wenig zu beſtaͤtigen ſcheint. 
Die Berichte, die der Legat einſendete, waren demnach 
nicht allein geeignet, den Schwindelgeiſt der Frauen des 
Hauſes zu naͤhren, auch der Papſt ſelbſt mußte in ihnen 
Ermuthigung und Anreizung zu kuͤhnen Schritten finden. 
Ihn beunruhigten ebenſo ſehr die neuerdings angeordne⸗ 
ten Ruͤſtungen in dem Neapolitaniſchen (daruber klagte er 
in dem Conſiſtorium vom 11. Juli), als der Herzog von 
Alba ſich beunruhigt fuͤhlte durch die gewaltigen Bauten, 
mittels deren Paliano zu einer Feſtung vom erſten Range 
ſich zu erheben ſchien. Waͤhrend einer durch die gegen⸗ 
ſeitigen Beſorgniſſe herbeigefuͤhrten hinhaltenden Corre⸗ 
ſpondenz, wurde ein nach Neapel beſtimmter Bote des 
Marques von Sarria in Terracina angehalten. Bei ihm 
fand ſich, in Chiffreſchrift, ein Brief des Garci Laſo de 
la Vega, worin der Herzog von Alba aufgefodert wurde, 
unverzuͤglich in den Kirchenſtaat einzubrechen, bevor der 
Papſt feine Ruͤſtungen vollenden koͤnne. Ein anderer Brief 
des Garci Laſo handelte von den Hoffnungen, die er aus 
einem Verſtaͤndniſſe mit Ascan della Cornia, dem von 
den Nepoten bald beguͤnſtigten, bald aͤngſtlich bewachten 
Governatore von Veletri ſchoͤpfe. Auf die Anſicht dieſer 
Briefe ließ der Papſt den kaiſerlichen Generalpoſtmeiſter, 
Johann Anton von Taxis, verhaften, und ihm durch die 
Marter Geſtaͤndniſſe abpreſſen, die für Garci Laſo und für 
Ascan della Cornia gleich bedrohlich waren. Ohne um 
die Aufhebung des Poſtboten zu wiſſen, eilte der Mar⸗ 
ques von Sarria zur Audienz, um die Behandlung des 
Taxis zu ruͤgen; da wurde ihm zur Seite in der paͤpſt⸗ 
lichen Anticamera auch Garci Laſo de la Vega verhaftet. 
Außer ſich uͤber dieſen neuen Schimpf wollte der Geſandte 
nach des Papſtes Cabinet zuruͤckkehren, hartnaͤckig wurde 
der Eingang ihm verwehrt. Paul ſcheint der Drohungen, 
die der Marques hierauf vernehmen ließ, wenig geachtet 
zu haben, vielmehr ſuchte er durch Handlungen der Ge⸗ 


Die 
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ne Schrecken einzuflößen. Indem ſich Ascan della 
ornia durch die Flucht der ihn erwartenden Strafe ent⸗ 
zog, mußte dafuͤr ſein Bruder, der Cardinal, durch ſtrenge 
Haft in der Engelsburg buͤßen, es wurde auch das große 
Vermoͤgen der beiden Bruͤder eingezogen. Sodann er— 
hielt der Fiscal der apoſtoliſchen Kammer, Alexander Pal— 
lantieri, die Weiſung, in der Conſiſtorialſitzung vom 27. 
Juli zu erſcheinen und Folgendes zu Vortrag zu bringen: 
iniſter des Kaiſers und des Königs Philipp, bes 
ſonders der Herzog von Alba, des Koͤnigs Vicekoͤnig und 
des Kaiſers Feldherr, ſchmiedeten offenbar Plane gegen 
den Kirchenſtaat und gegen die Stadt Rom, indem ſie 
nicht nur den Gliedern der Familie Colonna, die excom⸗ 
municirt und als Majeſtaͤtsverbrecher verurtheilt ſeien, 
Aufnahme und Schutz gewaͤhrten, Kriegsbeduͤrfniſſe und 


Geld lieferten, ſondern auch einen Angriff auf das Ge— 


biet der Kirche beabſichtigten, und eine neue Pluͤnderung 


der Stadt Rom vorbereiteten. Dieſe gefaͤhrlichen Umtriebe 


der Miniſter koͤnnten ſo geraume Zeit uͤber nicht anders 
als mit Zuſtimmung der Monarchen fortgeſetzt werden. 
Eine ſolche Zuſtimmung ergebe ſich aber nicht nur als 
ein offenbarer Widerſpruch gegen die uͤber die Colonna 
und deren Beſchuͤtzer verhaͤngte Excommunication, ſondern 
laufe auch ſchnurſtracks gegen die Lehenspflichten, die der 
Kaiſer und ſein Sohn bei der Lehensempfaͤngniß uͤber 
Neapel in des heil. Vaters Haͤnde beſchworen haͤtten. 
Es muͤſſe daher der Fiscal Se. Heiligkeit bitten, eine 
Commiſſion von Cardinaͤlen zur Unterſuchung der Sache 
zu deputiren, und, wenn die erhobene Klage als gegruͤndet 


befunden wuͤrde, die gedachten Miniſter ſowol, wie ihre 


Fuͤrſten in die Strafen der groͤßern Excommunication ver— 
fallen, dieſe auch des Lehens, ihrer Wuͤrden und Staaten 
für verluſtig zu erklaͤren, die Unterthanen von dem gelei— 
ſteten Eide zu entbinden, und die Laͤnder als einen rechts— 
guͤltigen Erwerb eines jeden Eroberers anzuerkennen. Der 
Papſt nahm dieſen Antrag in der gewöhnlichen Form an, 


naͤmlich: wenn und wiefern derſelbe in den Rech- 
ten begruͤndet, und fuͤgte hinzu, daß er wegen Ernen— 


nung einer Deputation von Cardinaͤlen, zu Leitung der 
Unterſuchung, ſich mit dem h. Collegium berathen und deſ⸗ 
ſen Meinung vernehmen werde. Von dem ganzen Hergange 


wußte Alba nichts, als er einen neuen Unterhaͤndler, den 


Grafen von S. Valentino, Julius della Tolfa, abfertigte, 


um wegen der unwuͤrdigen Behandlung der Abgeordneten 
ſeines Monarchen Klage zu führen, vor Allem die Frei— 
gebung des Vega zu fodern, und fuͤr den Fall eines un⸗ 
genuͤgenden Beſcheids die Mittel anzudeuten, die für fo 
viele Unbild Genugthuung gewaͤhren koͤnnten. Es traf 
die Sendung beinahe mit der Abberufung des Marques 
von Sarria zuſammen, der am 3. Auguſt die Stadt ver: 
ließ, unangeſehen aller verſpaͤteten Bemuͤhungen, durch 
freundliche Worte ihn zuruͤckzuhalten. Indem der Papſt 
einen ſolchen Entſchluß kaum erwartet hatte, empfand er 
wol eine augenblickliche Verlegenheit, aber ſie konnte ihn 
nicht beſtimmen, dem Grafen von S. Valentino eine ges 
| ziemende Aufnahme zu gewähren, oder ihn auch nur eis 
ner Antwort zu wuͤrdigen: die ſollte der ihm zum Bes 
gleiter auf dem Ruͤckwege beigegebene Dominicus del 
V. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XIV. 
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Nero dem Herzog von Alba eroͤffnen. Im Weſentlichen 
beſagte ſie, daß die einfache Verneinung der aufgeſtellten 
Beſchwerdepunkte hinreichen koͤnne, um fie ſamt und fons 
ders zu entkraͤften. Als Souverain hange der Papſt von 
Niemandem ab, keinem Menſchen auf Erden habe er von 
irgend einer ſeiner Handlungen Rechenſchaft abzulegen, 
im Gegentheil erſtrecke feine Herrſchaft ſich über alle Fuͤr— 
ſten der Erde, die als ſeine Untergebene in gebuͤhrender 
Submiſſion vor ihm ihr Verfahren zu verantworten haͤt— 
ten. Vega habe ſich, ſeiner Pflichten und ſeines Charak— 
ters uneingedenk, bei aufruͤhriſchen Umtrieben und bei den 
verſchiedenen, gegen den heil. Stuhl und gegen Se. Heiz 


ligkeit ſelbſt gerichteten Verſchwoͤrungen betheiligt, es koͤnne 


folglich zu feinen Gunſten die Unverletzlichkeit eines Ges 
fandten nicht angerufen werden: indem er ſich deren uns 
wuͤrdig gemacht, habe er ſich allein die ihm gewordene 
Behandlung zuzuſchreiben. Eine ſo ungerechte Sache 


durch Waffengewalt fuͤhren zu wollen, koͤnne unmoͤglich 


Koͤnig Philipp beabſichtigen, und gleich wenig koͤnnte Se. 
Heiligkeit durch Drohungen eingeſchuͤchtert oder abgehal— 
ten werden, bis zu ihrem letzten Seufzer die Ausſpruͤche 
der Gerechtigkeit, die Befugniſſe des heil. Stuhls und ihre 
eigene Wuͤrde zu handhaben. Mit Ruhe vernahm der 
Herzog von Alba des Nero Botſchaft, alſo die heftigen 
Ausbruͤche von Zorn erwiedernd, denen der Graf von 
S. Valentino begegnet war. Eine Verſtaͤrkung von 1500. 
aus der Lombardei erwarteten ſpaniſchen Veteranen war 
noch nicht eingetroffen; wahrend der Papſt die Vermeh— 
rung der Beſatzung von Rom anordnete und ſie den 
Befehlen des Camill Orſini von Lamentana untergab, be— 
ſchaͤftigte Alba ſich mit der Abſendung eines neuen Frie- 
densboten, des Peter de Loffredi. Guͤnſtiger, wie S. 
Valentino, der doch ein naher Verwandter des paͤpſtlichen 
Hauſes war, aufgenommen, durfte Loffredi dem Papſt 
von dem „ungerechten und beleidigenden Antrag des Fis— 
cals, in oͤffentlichem Conſiſtorium geſtellt und empfangen,“ 
ſprechen. Hiermit, fuͤgte der Geſandte hinzu, habe Se. 
Heil. die gegen den Kaiſer und gegen den Koͤnig von 
Spanien gehegte feindliche Geſinnung hinreichend an Tag, 
gelegt, und ausgeſprochen, welche Nachtheile ſie ihnen 
zu bereiten gedenke. Den beiden Monarchen bleibe nur 
uͤbrig, wozu jeder gehorſame Sohn, von dem Vater mit 
entbloͤßter Waffe angefallen, berechtigt, naͤmlich ihm die 
Waffe zu entwinden. Zu ſolchem Schritte wuͤrden Kai— 
fer und König aber nur nothgedrungen und in bitterm. 
Schmerze ſich entſchließen, und darum bitte der Herzog. 
nochmals flehentlichſt, es moͤge Se. Heil. die feindliche 
Stellung aufgeben, und jene eines Vaters wieder an⸗ 
nehmen, als wodurch allein die Chriſtenheit in Frieden 
erhalten werden koͤnne. Fuͤr dieſen Fall verſpreche er im 
Namen der beiden Monarchen vollkommene Vergeſſenheit 
der empfangenen Beleidigungen; allzu gern wuͤrden fie 
ſich als Sr. Heil. gehorſame Soͤhne benehmen. Es moͤge 
der heil. Vater dieſe Angelegenheit in dem heil. Colle⸗ 
gium berathen, und einem jeden der Vaͤter verſtatten, 
frei feine Anſicht zu aͤußern. Ein anderes Schreiben fall. 
gleichen Inhalts mußte der Abgeordnete dem heil. Col⸗ 
legium uͤbergeben; darin wurde gebeten, 12 die Cardi⸗ 
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naͤle durch ihre Verwendung den Papſt zu den Geſinnun⸗ 
gen der Billigkeit und der chriſtlichen Liebe zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren ſuchen moͤchten. Loffredi war angewieſen, ſich unter 
keiner Bedingung laͤnger als vier Tage in Rom aufzuhal⸗ 
ten, die Antwort möge ausfallen, wie fie wolle, oder auch 
gaͤnzlich unterbleiben. Dem Papſte war aber jeder Zeit⸗ 
gewinnſt wichtig, denn er konnte den Cardinal aus Frank⸗ 
reich zuruͤckfuͤhren, ausgeruͤſtet doch mit einigen Hilfsmit⸗ 
teln; es wurde daher dem Abgeordneten vorgeſtellt, daß 
unmoͤglich in ſo beſchraͤnkter Friſt eine Antwort gegeben 
werden koͤnne. Es ſei billig, daß Loffredi auch mit al⸗ 
len Cardinaͤlen ſpreche, gleichwie der Papſt die Meinung 
der Cardinaͤle vernehmen muͤſſe, und auf den Grund die⸗ 
ſer Meinung die Antwort zu ertheilen, die hoffentlich, zu 
dem gewuͤnſchten Reſultat fuͤhren wuͤrde. Sonſt muͤſſe 
man ſeine Sendung nicht ſowol fuͤr eine Friedensbotſchaft 
als ſuͤr einen Hohn betrachten. Loffredi, den Geheim⸗ 
niſſen des Vicekoͤnigs fremd, ließ ſich hinhalten, weit 
uͤber die ihm geſetzte Friſt. In dem Conſiſtorium vom 
4. September wurden endlich des Vicekoͤnigs Schreiben 
an den Papſt und an das heil. Collegium verleſen und 
einige Worte gewechſelt von der Moͤglichkeit einer friedli⸗ 
chen Ausgleichung. In der Nacht lief aber die Nachricht 
ein, daß Alba am 1. September Neapel verlaſſen, Pon⸗ 
tecorvo und Froſinone eingenommen habe. Sogleich ließ 
der Papſt das heil. Collegium zuſammenkommen, ihm 
dieſe Nachricht mitzutheilen. Auch Loffredi wurde geru⸗ 
fen und nochmals um den Zweck feiner Sendung befragt, 
dann theilte ihm der Papſt die Nachricht von der Eroͤff⸗ 
nung der Feindſeligkeiten mit, beſchuldigte ihn, das Werk⸗ 
zeug einer Verletzung des Voͤlkerrechtes und eines Verra⸗ 
thes zu ſein, der unter der Maske einer friedlichen Un⸗ 
terhandlung durchgefuͤhrt werden ſollte, drohte, ihn mit 
dem Kopfe ſolche Verruchtheit buͤßen zu laſſen und ſchickte 
ihn dann vorlaͤufig in die Engelsburg. i 

Der Papſt befand ſich in der druͤckendſten Verle⸗ 
genheit. Nachdem er ein ganzes Jahr mit Anſtalten, mit 
Herausfoderungen verloren, war er gleichwol uͤberraſcht 
worden. Allzu ſehr hatte er auf die Gewiſſenszweifel 
von Koͤnig Philipp gerechnet und darum nicht das Mit⸗ 
tel vorausgeſehen, das dieſen zu einer Entſcheidung fuͤh⸗ 
ren wuͤrde. Philipp hatte naͤmlich die beruͤhmteſten Got⸗ 
tes⸗ und Rechtsgelehrten von Italien und Spanien be⸗ 
fragt, ob er gegen den Papſt, der ihn ungerechter Weiſe 
des Koͤnigreichs Neapel zu berauben trachte, die Waffen 
ergreifen duͤrfe, und ob es ihm erlaubt ſei, dem unge⸗ 
rechten Angriff zuvorzukommen. Die Befragten ſaͤmmt⸗ 
lich, und zu des Koͤnigs beſonderer Ermuthigung auch 
Melchior Cano, erwiederten, daß er damit anfangen muͤſſe, 
den Papſt, als den allgemeinen Vater der Kirche und 
den Statthalter Jeſu Chriſti zu bitten, er moͤge von ſei— 
nem Unternehmen abſtehen; wenn aber die Bitte kein 
Gehör finde, fo erlaube das Naturrecht, ſich zu verthei⸗ 
digen und der Gefahr zuvorzukommen. Paul hatte auch 
allzu großes Gewicht auf eine Diverſion gelegt, welche 


der für das franzoͤſiſch-paͤpſtliche Buͤndniß gewonnene 


Herzog von Ferrara in der Lombardei machen wuͤrde, 
und konnte ſich noch nicht von dem Wahne losſagen, 
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daß die Venetianer, verlockt durch die Ausſicht, den beſten 
Theil von Sicilien davon zu tragen, dem Buͤndniſſe bei⸗ 
treten wuͤrden: eben war der Herzog von Paliano dafuͤr 
in Venedig thätig. Den Nachtheilen der bisherigen Zoͤ⸗ 
gerungen ſo viel moͤglich entgegen zu wirken, wurde 
dem Cardinal Caraffa die ſchleunigſte Ruͤckkehr geboten, 
und auch Robiba empfing den Befehl, die Heimreiſe an⸗ 
zutreten. Bis Maſtricht war er gekommen; als er in 
der Depeſche las, daß man befürchte, er koͤnne in Bruͤſ⸗ 
ſel ein Gegenſtand von Repreſſalien werden, gerieth er in 
das aͤußerſte Entſetzen. In eines gemeinen Reiters Tracht 
flog er die Maas hinauf, durch das Luͤttichſche nach Frank⸗ 
reich. Gleichzeitig, um die Mitte Septembers, langten 
beide Legaten in Rom an. Des Nepoten Wiederſehen 
beſonders mußte dem Papſte ebenſo erfreulich, als ſeinen 
Angelegenheiten foͤrderlich erſcheinen. Der Cardinal uͤber⸗ 
brachte eine bedeutende, von Heinrich II. bewilligte, Geld⸗ 
unterſtuͤtung, und den Befehl für die in Sorten ſtatio⸗ 
nirten gasconiſchen Banden, alsbald ſich einzuſchiffen, um 
am Tiber und Garigliano zu dienen. Mit ihm war auch 


Strozzi, der neue Marſchall von Frankreich, in Rom ein⸗ 


getroffen, etwas ſpaͤter kam Montluc, mit einem Theile 


der Franzoſen, die bisher in Toscana gebraucht worden, 
und die als der Vortrab eines groͤßern, von dem Herzoge 
von Guiſe befehligten Heeres angeſehen ſein wollten. Die 
beiden Anfuͤhrer kamen zumal zu rechter Zeit, um der in 
der Hauptſtadt waltenden Verwirrung durch zweckmaͤßige 
Aufſtellung und Verwendung der Vertheidigungsmittel zu 
ſteuern, aber den Fortſchritten der feindlichen Armee, ob⸗ 
gleich hoͤchſtens nur 12,000 Streiter zaͤhlend, durften ſie 
ſich nicht entgegenſtellen. Den Fahnen der Spanier eilten 
die Colonna voraus, die Verſtaͤndniſſe der maͤchtigen Fa⸗ 
milie dehnten ſich uͤber das ganze Land aus. Am 4. 
Sept. hatte der Herzog von Alba zu S. Germano ſeine 
ganze Streitmacht vereinigt, ihm ſtand als Feldmarſchall 
Ascan della Cornia zur Seite. Am 5. war Pontecorvo 
beſetzt worden, am 15. wurde Anagni nach gchttaͤgigem 
Widerſtand von den Paͤpſtlichen verlaſſen. Überall ließ 
der Herzog von Alba im Namen des heiligen Collegiums 
Beſitz ergreifen, unter der Verwahrung, daß er berelt ſei, 
die ſequeſtrirten Orte dem heil. Collegium oder dem zu⸗ 
kuͤnftigen Papſt wieder auszuliefern. Diefes fo ungewoͤhn⸗ 
liche Verfahren ſcheint den Papſt mehr, als die Ereigniſſe 
im Felde beunruhigt zu haben. Er ließ ſogleich eine Ge⸗ 
neralverſammlung der Cardinaͤle anſagen, ihnen ſeine Be⸗ 
kuͤmmerniß mitzutheilen. Mit dem lebhafteſten Unwil⸗ 
len wurde der Vortrag vernommen, und alsbald du 
Bellay, der Cardinal⸗Dechant, beauftragt, im Namen al⸗ 
ler Cardinale Beſchwerde darum zu führen, da ſolches 
Verfahren gleich ſehr verletzend fuͤr die Meinung von der 
Froͤmmigkeit des Koͤnigs von Spanien und fuͤr die Wuͤrde 
der Cardinale, die er als Schismatiker oder Aufruͤhrer 
darſtellen zu wollen ſcheine, durch die Zumuthung, das 
ihrem Herrn und Fuͤrſten Entzogene anzunehmen. Von 
Anagni aus erwiederte der Herzog, daß er zwar den Car⸗ 
dinaͤlen für die Ermahnung danke, daß er fie aber mit 
den Befehlen ſeines Herrn nicht in Einklang zu bringen 
vermoͤge. Nur unter dem Drucke der dußerften Noth⸗ 
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wendigkeit habe er den Krieg unternommen, und aus der 
. Nothwendigkeit werde er, waͤhrend Paul's IV. 
ebzeiten, die eingenommenen Ortſchaften im Namen ſei— 
nes Koͤnigs zuruͤckbehalten. Indem er jedoch von ſeinem 
Koͤnige die gemeſſenſten Befehle habe, ſogleich nach des 
Papſtes Abſterben das Eroberte zuruͤckzuerſtatten, indem 
in ſolchem Falle die Regierung des Kirchenſtaats dem heil. 
Collegium zuſtehe, habe er in der Form der Beſitznahme 
ſchon andeuten wollen, daß ſein Koͤnig keineswegs geſon— 
nen ſei, irgend eine der zu machenden Eroberungen dem 
Kirchenſtaate zu entfremden. Endlich bat der Herzog um 
des Cardinal⸗Dechanten und des h. Collegiums Verwen— 
dung bei dem Papſte, durch welche, wie er hoffte, der 
Zwiſt ſchleunigſt ausgeglichen werden ſollte. Das Schrei: 
ben erregte große Aufmerkſamkeit, beſonders bei den Gar: 
dinaͤlen von der kaiſerlichen Partei, wie Toledo und Pa: 
checo, die eben noch, als es ſich von des Nepoten Praͤ— 
coniſation fuͤr das Bisthum Comminges handelte, ſich 
entſchieden entgegengeſetzt und freimuͤthig geäußert) hats 
ten, daß die biſchoͤfliche Wuͤrde mit den Eigenſchaften ei⸗ 
nes ſolchen Cardinals kaum vertraͤglich ſein wuͤrde. Alles 
Ernſtes wurde von dieſer Oppoſition die Nothwendigkeit 
einer Ausgleichung vorgeſtellt. Paul ſchickte den P. Tho— 
mas Manrique de Lara, einen ſpaniſchen Dominikaner— 
moͤnch von gleich hoher Froͤmmigkeit und Geburt, der mit 
Empfehlungsſchreiben des Cardinals von Toledo verſehen, 
an den Herzog von Alba, um wegen eines Waffenſtill— 
ſtandes zu handeln. Auf ſolchen wollte ſich der Herzog 
nicht einlaſſen, hingegen wuͤnſchte er, daß der Papſt eine 
Commiſſion von Cardinaͤlen ernenne, mit welchen er in 
Rom durch Abgeordnete um den Frieden verhandeln laſſen 
koͤnne. Sogleich wurde dieſe Commiſſion ernannt, der 
unter andern Pacheco, Toledo, Caraffa und Robiba bei⸗ 
gegeben wurden, und Franz Pacheco trug die von dem 
Herzog von Alba entworfenen Friedenspunkte nach Rom. 
Sie wurden als annehmbar befunden, mit Ausnahme der 
Reintegration von Marc Anton Colonna und Ascan della 
Cornia; dieſe, meinte die Commiſſion, haͤtten als paͤpſt⸗ 
liche Unterthanen, die noch dazu wegen beſtimmter Ver⸗ 
gehen verurtheilt waͤren, keine Beziehung zu dem Kriege, 
und erſcheine die ihretwegen gemachte Bedingung ſo hart, 
daß keiner von den Mitgliedern der Commiſſion es wa⸗ 
n duͤrfe, ſie dem Papſte vorzutragen. Gleichwol ver⸗ 
arrte der Herzog bei ſeiner Foderung. Am 24. Sep⸗ 
tember ſollte er zu weiterer Verſtaͤndigung in der Abtei 
Grottaferrata eine Zuſammenkunft mit dem Cardinal Ca⸗ 
raffa haben. Er wartete vier ganze Tage und der Er: 
wartete ließ ſich nicht blicken. Wahrſcheinlich wollte man 
dem franzoͤſiſchen Hofe den Verdacht nicht erwecken, als 
ſollte in Grottaferrata von einem einſeitigen Frieden ges 
handelt werden. Um aber der Oppoſition keine Gelegen— 
heit zum Klagen zu geben, verlangte Caraffa für feine 
Sendung die Begleitung der Cardinaͤle Sforza und Vi⸗ 
telli. Ihm hierin willfahren zu koͤnnen, erbat ſich Sforza 
von dem Papſte eine ſchriftliche Weiſung, damit man 
nicht ſage, er habe ungeachtet des Verbots Rom verlaſſen, 
und dann die von ihm beſtellte Caution von 200,000 
Goldthalern einziehe. Die Weiſung verſagte der Papſt, 
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indem er vorgab, daß es unanſtaͤndig fein wuͤrde, drei 
Cardinaͤle dem Herzog entgegengehen zu laſſen, da nicht 
einmal fuͤr ihre Perſonen gehoͤrige Sicherheit vorhanden 
ſei. Des vergeblichen Wartens muͤde, und nicht wenig 
entrüftet, führte Alba fein Heer an Paliano vorbei, zoͤ⸗ 
gernd uͤberſchritt er den Fiume di Campagna, und Val⸗ 
montone wurde ihm als unhaltbar, Segni durch eine eh— 
renhafte Capitulation uͤberlaſſen, waͤhrend in einem Streif⸗ 
zuge Marc Anton Colonna den Schrecken ſeiner Waffen 
bis an die Thore von Rom trug. Nach dem Teverone 
wendet ſich Alba, wo Tivoli und Vicovaro faſt ohne 
Widerſtand an ihn aufgegeben werden. Bis dahin hatte 
Paul auf ſeine Roͤmer zaͤhlen zu koͤnnen geglaubt. Per⸗ 
ſoͤnlich hielt er uͤber fie Heerfchau. Vom Campofiore 
herab kam das geruͤſtete Volk, die mit dem Geſchuͤtz gruͤ— 
ßende Engelsburg voruͤber, nach St. Petersplatz, wo der 
Papſt und ſein Neffe am Fenſter ſich zeigten. Es waren 
340 Glieder mit Hakenbuͤchſen, 250 mit Piken bewaff: 
net, jedes Glied neun Mann ſtark, ſtattlich anzuſehen, 
unter adeligen Anfuͤhrern; Caporionen und Fahnentraͤger 
traten vor und empfingen den paͤpſtlichen Segen. Jetzt 
konnte ſich Paul überzeugen, daß dieſes praͤchtige Schau: 
ſpiel nur zu Schimpf, nicht zu Ernſt gemeint ſei; als 
man die Spanier in Tivoli wußte, entfalteten ſich jene 
Fahnen vergeblich, keiner wollte unter ſie antreten, und 
auch die Soͤldner, eingeſchuͤchtert durch die Beſorgniß des 
Camill Orſini und engherzige Vertheidigungsanſtalten, ver⸗ 
ſagten den Dienſt im offenen Felde. Ohne Schwierigkeit 
haͤtte Alba in Rom einziehen moͤgen, allein mit gleichem 
Widerwillen, wie der Koͤnig, fuͤhrte ſein Feldherr den 
Krieg gegen die geiſtliche Macht. Daneben hatte ihn ſein 
Oheim, der Cardinal Johann Alvarez de Toledo, an das 
ſchlechte Ende erinnert, das alle Theilnehmer an Bour⸗ 
bon's Raub⸗ und Eroberungszuge genommen hatten. Dar- 
um bekaͤmpfte er den Papſt, ſtets ihn verehrend, nur das 
Schwert will er ihm entwinden, nach dem Ruhm, unter 
den Eroberern von Rom genannt zu werden, trachtet er nicht. 
Seine Truppen klagen, gegen einen Rauch, gegen einen 
Nebel führe man fie, der belaͤſtige und nicht zu faſſen, noch 
in feinem Urſprunge zu daͤmpfen ſei, und das Ausreißen 
beginnt ihre Reihen zu lichten. Zwar verjagt die Stadt 
Nettuno, treu dem Erbherrn ergeben, die von den Caraf⸗ 
fen eingelegte Beſatzung und nimmt dafuͤr Spanier ein, 
aber auch der Papſt hat Zeit gewonnen, vollſtaͤndig ſeine 
Voͤlker zu verſammeln. Fuͤr ſeinen Dienſt hat Alexander 
Colonna, von der Linie von Paleſtrina, 6000 Fußgaͤnger 
und 600 leichte Reiter in der Campagna zufammenges 
bracht, 1200 erprobte Krieger Aurelio Fregoſo aus der 
Romagna herbeigeführt. Des Johann Anton Ziraldo 
Werbung in Ascoli und Perugia hatte guten Fortgang, 
und man hoffte auf aͤhnliche Reſultate zu Bologna, wo 
der Marcheſe von Montebello das Werbegeſchaͤft leitete. 
Mit Inbegriff der 2000 Gascogner zählte das Heer bes 
reits 12,000 Fußgaͤnger und 1200 leichte Reiter, und 
Erhebliches waͤre damit auszurichten geweſen, wenn nicht 
Camill Orſini's vorſichtige Richtung jedes Wagniß zu 
hintertreiben gewußt haͤtte. Nur Poſtengefechte wurden 
geliefert, oder Anſchlaͤge auf die aus dem 1 SRIR 
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uͤber Iſola, den Spaniern beſtimmte Zufuhren verſucht. 
Das lebhafteſte Gefecht beſtand Julius Orſini, wie er 
nach der Einaͤſcherung von Serrone auch Piglio zu neh⸗ 
men vermeinte, ſtatt deſſen aber von der hinzu gekomme⸗ 
nen ſpaniſchen Beſatzung aus Anagni eine derbe Zuͤchti⸗ 
ung empfing. Von Bologna ruͤckte der Marcheſe von 
Montebello nach dem Tronto hinab und hatte kaum den 
Strom uͤberſchritten, als alle Inſaſſen der Grafſchaft 
Montorio ſich erhoben, um ſich um des Erbherrn Banier 
zu ſcharen. Contraguerra fiel in ſeine Gewalt und wurde 
mit einer ſtarken Beſatzung belegt, Corropoli hingegen 
widerſtand ſeinen Lockungen und Drohungen, daß der 
Marcheſe von Trevico Zeit gewann, die aus Tivoli ihm 
zu Hilfe detachirten 1500 Mann an ſich zu ziehen, wie 
auch die zwei aus Aquila verſchriebenen Stuͤcke. Ver⸗ 
trauend auf die hiermit vereinigte Macht uͤberſchritt Tre— 
vico bei Popoli den Pescarafluß, aber das von ihm an⸗ 
gebotene Treffen wollte der Marcheſe von Montebello 
nicht beſtehen, floh vielmehr dem Tronto zu; die von 
ihm in Civitella del Tronto zuruͤckgelaſſene Beſatzung hielt 
ſich nur kurze Zeit, und ſelbſt in der Mark ging Anca⸗ 
rano an den Marcheſe von Trevico verloren. Den Un: 
ternehmungen der beiderſeitigen Heere blieb auch der fort 
waͤhrende Geldmangel in gleichem Maße hinderlich, und 
ſchon hatte Alba feine Truppen in Erholungsquartiere 
vertheilt, als ein gluͤckliches von dem Grafen von Popoli 
geliefertes Reitergefecht, in dem zuletzt ſogar der Cardinal 
Caraffa perſoͤnlich um den Sieg geſtritten, und die auf 
ſolche Niederlage folgende grenzenloſe Beſtuͤrzung der No: 
mer, zu erneueter, unwilliger Thaͤtigkeit den ſpaniſchen 
Feldherrn auffoderte. Seiner Eroberung am Teverone 
ſicher, beſchloß er, auch von der andern Seite die feind: 
liche Hauptſtadt zu umſchließen. Sich der Seekuͤſte zu— 
wendend, war er am 1. Nov. an Albano vorbeigezogen, 
am 7. wurde Oſtia, die Stadt, erſtiegen, und ſofort der 
Anfang zu der Belagerung der Citadelle gemacht, die 
zwar von Horaz dello Sbirro und 114 Roͤmern verthei— 
digt, am 16. einen verzweifelten, den ganzen Tag durch 
fortgeſetzten Sturm abſchlagen konnte, doch am andern 
Morgen capitulirte. Es war dieſes die letzte Anſtrengung, 
die ſich von dem Heere erzwingen ließ, denn niemals iſt 
der Beherrſcher von Peru und Mexico, der Fuͤrſt, der 
mit einer Univerſalmonarchie die Welt bedroht haben ſoll, 
vermoͤgend geweſen, ein Heer von 12,000 Mann laͤnger 
als ſechs Monate zu unterhalten, und ſchon am 19. No⸗ 
vember wurde ein Waffenſtillſtand fuͤr zehn Tage beliebt, 
dann am 27. in einer Zuſammenkunft des Herzogs und 
des Cardinals Caraffa um 40 Tage verlängert. Der 
Cardinal war ſogar mit der Vollmacht bekleidet, Frieden 
zu ſchließen, nur ſollte in demſelben den Caraffa, gegen 
die Ruͤckgabe von Paliano, der Beſitz von Siena zuge⸗ 
ſichert werden. Dieſe Foderung ſchien dem Herzog ſo 
abſchweifend, daß er, unnuͤtze Verhandlungen zu erſparen, 
den Mangel einer Vollmacht fuͤr das Friedensgeſchaͤft vor⸗ 
ſchuͤtzte. Anfangs war der Papſt entſchloſſen, einen Nun⸗ 
tius an den Koͤnig Philipp abzuſenden, um das Tauſch⸗ 
geſchaͤft mit Siena zu befoͤrdern; indem er des Herzogs 
von Alba Äußerungen näher pruͤfte, uͤberzeugte er ſich, 
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daß Philipp auf einen ſolchen Vorſchlag niemals eingehen 
wuͤrde, und er war nur mehr bedacht, den Waffenſtill⸗ 
ſtand zu benutzen, um von allen Seiten her, Geld, Volk 
und Freunde zu gewinnen. Zu dem Ende entſendete er 
den Cardinal Caraffa als ſeinen und des heiligen 
Stuhls Legaten nach Bologna, nach Venedig, und 
für die übrigen, von den Spaniern nicht beſetzten Theile 
von Italien. Er befand ſich bereits auf der Reiſe, wie 
der Papſt dem heil. Collegium den Zweck ſeiner Sendung 
mittheilte, daß er naͤmlich um die dem heil. Stuhl zu 
leiſtende Hilfe unterhandeln ſolle und daß er dieſe Unter⸗ 
handlung nicht nur im Namen des Papſtes, ſondern auch 
im Namen des heil. Stuhles fuͤhren werde. Wie Alba 
den Papſt Paul von dem heil. Stuhle zu unterſcheiden 
geſucht hatte, ſo ſollte von der andern Seite das Anſehen 
des Papſtes durch die Vorſtellung von ſeiner und des 
heil. Stuhls Einheit erhoͤhet werden. 

Ernſtlich, wie es ſcheint, durch die Annaͤherung der 
franzoͤſiſchen Hilfsmacht beunruhigt, und vornehmlich um 
die Mittel bekuͤmmert, wie ein neues Heer auszuruͤſten, 
mußte Alba bei der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten 
auf den Vertheidigungskrieg ſich beſchraͤnken. Das ſo 
theuer erkaufte Oſtia ging ſammt der Citadelle beinahe 
ohne Widerſtand an Strozzi und den Herzog von Pa⸗ 
liano verloren, und dem folgten Paleſtrina, Frascati, 
Grottaferrata, Marino, Caſtello-Gandolfo. Vicovaro 
wurde nach fuͤnftaͤgiger Belagerung erſtuͤrmt, die Cita⸗ 
delle noch einige Tage weiter vertheidigt, dann mit Ca⸗ 
pitulation uͤbergeben, und mußte der Herzog von Pa⸗ 
liano den aͤußerſten Fleiß anwenden, um die Gascogner 
und Schweizer von der Niedermetzelung der ausziehenden 
Beſatzung abzuhalten. Franz Colonna, Alexander's Neffe, 
vertrieb die Spanier aus Cavi und Monfortino, Lud⸗ 
wig Savelli, Herr von Collalto, in Sabina und Johann 
Anton Maneri fielen dem Koͤnig ab, deſſen Sache ſie 
verloren gaben, um fortan dem Papſt zu dienen. Auf 
Befehl des Herzogs von Alba fuͤhrte der Graf von Po⸗ 
poli aus Veroli, Bauco, Alatri, Ferentino ſeine Infan⸗ 
terie ab, ſeine Reiterei ſtellte er bei S. Germano auf, 
für feine Perſon begab er ſich nach dem Lager bei Ve⸗ 
nafro. Da, zwiſchen Volturno und Garigliano, wollte 
Alba den Herzog von Guiſe erwarten, der 7000 Fran⸗ 
zoſen und 5000 Schweizer, 400 Lanzen und 800 Che⸗ 
vauxlegers uͤber die Alpen gefuͤhrt, und am 16. Febr. 
1557 bei Ponte di Lenza, in dem Gebiete von Reggio, 
ſeine Vereinigung mit des Herzogs von Ferrara Volk be⸗ 
werkſtelligt hatte. Die beiden Herzoge traten demnaͤchſt 
in Reggio mit dem Cardinal Caraffa zu einem Kriegs⸗ 
rathe zuſammen, um die fernern Operationen zu beſpre⸗ 
chen. Gern haͤtte Guiſe auf das wehrloſe Mailand ſich 
geſtuͤrzt, und das wollte auch der Herzog von Ferrara, 
der darum ſeine Truppen zuruͤckzog, wie er den Schwieger⸗ 
ſohn beherrſcht ſah durch den von den Caraffa empfange⸗ 
nen Impuls. Die wollten durchaus einen Angriff au 
das Koͤnigreich Neapel, von deſſen innerer Lage ſie Bir 


den gewöhnlichen Anſichten von Malcontenten und Emi⸗ 


granten urtheilten. Der Herzog von Guiſe ſetzte ſeinen 


Marſch nach dem Kirchenſtaate fort, und traf am Faſt⸗ 
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nachtdinstag in Rom ein. Der glaͤnzendſte Empfang 
wartete des gefeierten Gaſtes; ihn durch die That zu 
uͤberzeugen, daß der Bruch mit Spanien unheilbar, ver⸗ 
kuͤndigte der Papſt ſofort feine in Bezug auf den fiscali⸗ 
ſchen Antrag vom 27. Juli 1556 gefaßte Entſchließung. 
Eine Commiſſion von Cardinaͤlen, Erzbiſchoͤfen und Bi: 
ſchoͤfen wurde niedergeſetzt, um gegen den Kaiſer und den 
Koͤnig von Spanien zu procediren; von Cenſur und Ab— 
ſetzung ſprach auch der Papſt, waͤhrend hingegen in Spa— 


nien alle nur denkbare Eingriffe in die geiſtliche Juris— 


diction unter dem Vorwande vorgenommen wurden, der 
Staat koͤnne nicht zugeben, daß ſein Geld nach Rom 
gehe, um daſelbſt den Krieg zu naͤhren, daß er auch ei— 
nem Richter, der ſich als offener Feind benehme, kein 
Zutrauen ſchenken koͤnne. Des Herzogs von Alba Stel— 
lung hinter dem Garigliano unangreifbar waͤhnend, be— 
ſtimmte Guiſe ſich zu einem Angriffe auf die Abruzzen. 
Am 17. April 1557 war ſeine Hauptmacht vor Campoli, 
zwiſchen Ascoli und Teramo vereinigt, und der gruͤne Don 
nerstag wurde durch die Erſtuͤrmung und greuelhafte Ver⸗ 
heerung dieſer Stadt entheiligt. Teramo ging gleichfalls 
an die Franzoſen uͤber, die Colonella, Contraguerra, Cor— 
ropoli und Giulianova auspluͤnderten, gleichwie die Valle 
Siciliana. Nachdem der Herzog von Guiſe ſelbſt bei dem 
Heere eingetroffen — er hatte am 24. April in Geſellſchaft 
des Marcheſe von Montebello Fermo verlaſſen — wurde 
die Belagerung von Civitella vorgenommen. Tapfer ver⸗ 
theidigte den im vorigen Jahre beinahe wehrlos befunde— 
nen Ort der Graf von Santa-Fiora; er hatte die Ein⸗ 


wohner, ſelbſt die Frauen fuͤr eine thaͤtige Mitwirkung 


u dem Widerſtande begeiſtert, und befand ſich demnach 
Am genug, wiederholte Stürme abzuſchlagen. In aͤhn⸗ 
licher Weiſe hatte das ganze Koͤnigreich ſich vorbereitet. 
Alba war der Mittel kundig, durch welche man in einem 
Lande der Maͤchtigſte bleibt, und wußte recht gut, daß 
gegen den Maͤchtigen ſich keine Bewegung erheben wird. 
Von den Baronen hatte er ein bedeutendes Donativ, 
von der ſeit kurzem in ihrem Herzogthum Bari hauſen— 
den Koͤnigin Bona von Polen, die als die letzte Tochter 
von Mailand den ganzen Ingrimm des Hauſes Sforza 
gegen die Franzoſen im Herzen trug, eine halbe Million 
Scudi als ein Darlehen empfangen; die geiſtlichen, nach 
Rom beſtimmten Gefaͤlle ließ er fuͤr ſeinen Krieg erheben, 
zu Benevent Kirchenſilber und Glocken in Anſpruch neh— 
men. Alle neapolitaniſchen Grenzplaͤtze und die verſchiede— 
nen, von feinen Truppen noch beſetzten Punkte des Kir: 
chenſtaats waren auf das Beſte verſorgt, Teutſche, Spas 
nier, Italiener zu einem ſtattlichen Heere vereinigt; es hat— 
ten ſich ſogar neapolitaniſche Centurien gebildet. Waͤhrend 
das Königreich in feiner Einheit nur Ergebenheit zu Phi— 
lipp II. blicken ließ, brachen unter Roͤmern und Franzo⸗ 
ſen zwiſchen Guiſe und Montebello lebhafte Zwiſtigkeiten 
aus. Nur mit Widerwillen ſcheint dieſer gegen fein Va: 
terland geſtritten zu haben, Guiſe klagte, daß der Papſt 
die uͤbernommenen Verbindlichkeiten nicht erfuͤlle und die 
verſprochene Hilfe verſage. Am 10. Mai uͤberſchritt Alba 
die Pescara, und am 15. ſah der Herzog von Guiſe ſich 
bewogen, die Belagerung von Civitella aufzuheben, um 


61 


PAUL 


dem Tronto ſich zu nähern. In fo argen Zwiſt gerieth 
er auf dieſem Ruͤckzuge mit Montebello, daß er bei Tiſch 
im Zorn dem Nepoten die Serviette ins Geſicht ſchlug. 
Zwiſchen Nereto und Corropoli ſetzte ſich das franzoͤſi⸗ 
ſche Heer, bis dahin Alba, durch die uͤbermaͤßige Hitze 
und durch der Fliegen Belaͤſtigung aus ſeinem Lager bei 
Giulianova vertrieben, laͤngs der Librata ſich ausbrei— 
tete. Hierdurch genoͤthigt, uͤber den Tronto zuruͤckzu⸗ 
gehen, meinte Guiſe in der unangreifbaren Poſition 
zwiſchen Monte Prandone und S. Benedetto eine Schlacht 
zu liefern. Aber da ſchien der Gegner ſeiner nicht zu 
gewahren, bemühte ſich vielmehr das innere Land einzu⸗ 
nehmen, und ſo die Stellung der Franzoſen an der See— 
kuͤſte zu uͤberfluͤgeln. Der eignen Kraft ſich bewußt 
und doch der hoͤhern Kunſt erliegend, ſuchte der loth— 
ringiſche Fuͤrſt allein in der Unfähigkeit oder Verraͤthe⸗ 
rei der Nepoten die Loͤſung des ihn ſo ſchmerzlich be— 
ruͤhrenden Raͤthſels. Laut und wiederholt ſprach er von 
Heimkehr nach Frankreich, daß die Nepoten genoͤthigt 
wurden, Alles aufzubieten, um ſolchen fuͤr fie vernichten⸗ 
den Abfall zu hintertreiben. Verſtaͤrkungen, Lebensmittel, 
Geſchuͤtze, Gelder, wurden ihm zugeſagt, und als Buͤrge 
fuͤr die Verſprechungen und Geiſel mußte der junge Mar⸗ 
cheſe von Cavi nach Frankreich wandern. Von dort aus 
kam an Guiſe der Befehl, auszuharren, und obgleich 
durch die an den Herzog von Ferrara neuerdings abge— 
gebenen Hilfstruppen bedeutend geſchwaͤcht, verſuchte er, 
von der bei Macerata genommenen Stellung aus die weis 
tern Fortſchritte der Spanier zu hemmen. Bei Ascoli 
erfolgte ein ſcharfes Gefecht zwiſchen Alba ſelbſt und ei— 
nem Theile des franzoͤſiſchen Heers, dieſem zum Nachtheil, 
doch gingen die Spanier zuruͤck, ohne darum gaͤnzlich die 
Mark zu verlaſſen. Von allen Seiten in ſeinem Gebiet 
angefochten, bewarb ſich Paul um ſo aͤngſtlicher um 
fremde Hilfe. Dergleichen hatte der Cardinal Caraffa 
ſchon bei den Proteſtanten geſucht, auch dem Sultan ges 
rathen, von Ungarn abzulaſſen, damit er auf beide Sici⸗ 
lien ſeine ganze Macht werfen koͤnne; der Papſt erfaßte 
den Gedanken, den Herzog von Florenz der Allianz mit 
Spanien zu entfremden. Dazu ſollte des Erbprinzen 
Franz de Medici Heirath mit der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Frankreich fuͤhren, aber der Florentiner benutzte das Pro⸗ 
ject lediglich, um den ſehnlichſten feiner Wuͤnſche zu er— 
reichen; Siena, das König Philipp wiederholt den Gas 
raffa hatte bieten ale feit er fie durch das Buͤndniß 
mit Frankreich ſo ſtark waͤhnte, mußte an Cosmus uͤber⸗ 
laſſen werden (3. Jul. 1557). Die Leidenſchaften und 
uͤbermaͤßigen Feinheiten des Papſtes brachten ihn um die 
Gelegenheit, auf die ehrenvollſte Weiſe aus dem Kampfe 
zu ſcheiden, ſeine Nepoten um die Ausſicht, unter den 
ſouveraͤnen Fuͤrſten Italiens Platz zu nehmen. Das ſcheint 
zumal der Cardinal empfunden zu haben, und zum erſten 
Male wird zwiſchen ihm und dem Oheim eine Differenz 
bemerkbar. Auch die Stimmung des Volkes zeigte ſich 
um der unaufhoͤrlich wachſenden Foderungen willen im— 
mer feindlicher dem Papſt. Gleich zu Anfang des Kriegs 
waren von allen Beneficien zwei Decimen erhoben wor— 
den, allen Hofaͤmtern hatte man einen Monat von ihrem 
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Gehalte abgezogen. Eine Menge von Capitalien, Eigen⸗ 
thum von Privaten, ließ der Papſt durch die Kammer 
kundigen und erheben. Alle Luxus- und Arbeitspferde in⸗ 
nerhalb der Stadt wurden fuͤr den Dienſt der Armee re— 
quirirt; ſelbſt den 0 Corporationen muthete man 
zu, an den neuen Bollwerken zu arbeiten. Die Gottes⸗ 
haͤuſer wurden weggenommen, um als Speicher oder Ma⸗ 
gazine zu dienen. Endlich wurde in dem ganzen Um⸗ 
fange des Kirchenſtaates von allen Grundſtuͤcken der hun⸗ 
dertſte Pfennig gefodert. Dieſe, anderwaͤrts ſchon laͤngſt 
eingeführte, Abgabe war den Unterthanen der Kirche et⸗ 
was Unerhoͤrtes und traf bei ihrer Erhebung auf die we⸗ 
ſentlichſten Schwierigkeiten, ſogar auf gewaltſamen Wi⸗ 
derſtand. 

Von ſeinem Lager am Tronto aus, in ſcheinbarer Un⸗ 
thaͤtigkeit, belauſchte Alba den Fortgang der ſich bei ſei⸗ 
nen Gegnern aͤußernden Misſtimmung, die beſonders au 
in den Friedensworten kenntlich ward, die von dem Pap 
ſelbſt in der Conſiſtorialverſammlung vom 14. Juni ge⸗ 
ſprochen wurden. Allein durch Marc Anton Colonna ließ 
der Herzog die Feindſeligkeiten in der Campagna fortſetzen; 
je nachdem die dem Colonna beigegebenen Spanier blie⸗ 
ben oder zuruͤckgezogen wurden, konnte er vorruͤcken und 
Städte nehmen, mußte er weichen und das Eroberte ver: 
laſſen. Montefortino, das ſeit dem vorigen Feldzug von 
den Spaniern beſetzt war, wurde von ihnen und der Buͤr⸗ 
gerſchaft gemeinſam vertheidigt, bis die Vertheidiger unter 
ſich zerfielen und ſich die Einwohner auf Gnade ergaben. 
Unbarmherzig wurden ſie geſchlachtet, ohne Ruͤckſicht auf 
Alter und Geſchlecht, namentlich Frauen und Kinder in 
großer Anzahl mit der Kirche, in welcher ſie Schutz ge⸗ 
ſucht, verbrannt. Aber von Piglio mußten die Roͤmer 
zum zweiten Mal abziehen, und zwiſchen Paleſtrina und 
Valmontone erlitt Matthaͤus Stendardo nicht unbedeuten⸗ 
den Verluſt, worauf beide Staͤdte von Colonna erſtiegen 
wurden. Beſchaͤftigt, um Paliano die Saaten zu verhee⸗ 
ren, vernahm Marc Anton, daß eine große Wagenburg 
mit Lebensmitteln beladen und nach Paliano beſtimmt, 
von Rom unter Bedeckung von 200 Reiſigen und 3000 
Schweizern abgehe. Das waren die von dem Biſchof 
von Terracina in dem Canton Unterwalden geworbenen 
Leute, gefuͤhrt von dem Oberſten Wirtz, einem kuͤhnen, aber 
unerfahrenen Juͤngling. Mit Freuden hatte der Papſt 
ſie empfangen (20. Juli) als eine Legion von Engeln, 
von Gott ihm zu Hilfe geſendet; goldne Spangen und 
Ritterwuͤrde hatte er mit freigebiger Hand an ihre Haupt⸗ 
leute geſpendet. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Paul 
in dieſen katholiſchen Schweizern Befreier von der Tyran⸗ 
nei ſeiner teutſchen, durchaus proteſtantiſchen Soͤldner er⸗ 
blickte, die bisher ungeſtraft Hunderte von Freveln veruͤbt 
hatten, von denen unter andern Umſtaͤnden jeder einzelne 
mit dem Tode beſtraft zu werden pflegte. Mare Anton, 
der eben von dem Herzog von Alba Verſtaͤrkung empfan⸗ 
gen hatte, ſieben ſpaniſche und ſieben teutſche Faͤhnlein, 
dieſe von Caspar von Fels befehligt, unternahm es, jene 
Zufuhr aufzuheben. Seine Anſtalten wurden zeitig den 
Befehlshabern der Wagenburg, Julius Orſini und dem 
Marcheſe von Montebello, hinterbracht: ſie machten Halt 


62 


PAUL 


zwiſchen Valmontone, Paliano und Segni, und ſchickten 
einen großen Theil des Fuhrwerks nach Rom, nach Segni 
das Geſchuͤtz zuruͤck. Am andern Morgen (27. Juli) trat 
Colonna ihnen mit ſeinem kleinen Heere entgegen, zu⸗ 
naͤchſt Fels, der ſich einer Hoͤhe bemeiſterte, um ſeine 
Kanonen zu pflanzen. Steil war die Höhe und ein Waſ⸗ 
ſergraben machte das Auffuͤhren der Geſchuͤtze noch be⸗ 
ſchwerlicher, doch ſiegte die verſtaͤndige Beharrlichkeit. Gleich 
ließ ſich auf der naͤchſten Hoͤhe mit 4000 ſpaniſchen Buͤch⸗ 
ſenſchuͤtzen Salinas nieder, und dieſe Buͤchſenſchuͤtzen ka⸗ 
men zuerſt zu Gefecht, wurden aber allmaͤlig aus dem 
Thalgrunde von den Roͤmern vertrieben, die von der ent⸗ 
gegengeſetzten Hoͤhe herabdraͤngten. Fels und ſeine Tyro⸗ 
ler fahren unter die Roͤmer, und ſie wurden des gewon⸗ 
nenen Vortheils entſetzt. Den Colonna ließ Fels beſchwoͤ⸗ 
ren, daß er das Hintertreffen und zumal die Reiterei zum 
Angriff fuͤhre, und zoͤgernd ſtieg, in vier Brigaden ge⸗ 
theilt, das Heer in die Flaͤche des Thales hinab. Ein 
mannhafter Empfang wartete ſeiner, und kaum vermochten 
die Spanier auf der aͤußerſten rechten Spitze gegen die 
ihnen gegenuͤbergeſtellten Italiener auszuhalten. Doch iſt 
Colonna bei der Hand, und feine Geſchuͤtze gegen die paͤpſt⸗ 
liche Reiterei kehrend, trug er Verwirrung in ihre Reihen. 
Es faßten ſich jene Spanier, und mit doppelter Gewalt 
beſtuͤrmten ſie die Italiener, deren Munition erſchoͤpft, 
die zugleich gegen die Landsknechte ſich vertheidigen ſoll⸗ 
ten. Ein Flankenangriff von den Reiſigen des Colonna 
gegen die roͤmiſche Reiterei ausgeführt, warf dieſe vollends 
uͤber den Haufen, und in verworrener Flucht eilen Fuß⸗ 
gaͤnger und Reiter dem nahen Gehoͤlze zu. Noch ſtanden 
auf der Hoͤhe ungebrochen, als zweite Linie, die Unter⸗ 
waldner, und wie in den ſchoͤnſten Tagen der Schweizer 
werden Fels und ſeine Tyroler von ihnen begruͤßt. Un⸗ 
entſchieden verlaͤngert ſich da der Kampf. Hans Walter, 
der Huͤne, bricht in ein ſchweizer Faͤhnlein ein. Das 
Piſtol in der einen, das Schlachtſchwert in der andern 
Hand, druͤckte er auf den Fahnentraͤger das Piſtol ab, in 
demſelben Augenblicke, wo er mit einem ungeheuern Hiebe 
den Schaͤdel ihm ſpaltet; gegen Walter kehrte ſich nun 
die ganze Schar, daß vollends die Ordnung ſchwand, zu 
Haufen ſtuͤrmen Walter's Knechte in die Gaſſe, um den 
geliebten Fuͤhrer herauszuhauen, und indem ſie das voll⸗ 
bracht, wurden ſie zugleich der Schweizer Meiſter. Ver⸗ 
loren war die Schlacht, wie auch die Schweizer dem Ge⸗ 
hoͤlze zueilen; mit der Reiterei, die in dem zerriſſenen 
Boden nur hinderlich, ſuchte der Marcheſe von Montebello 
Segni zu erreichen, verwickelt ſie aber in dem uͤbereilten 
Streben in die Infanterie, daß ſich zuletzt der Ruͤckzug 
in grenzenloſe Verwirrung aufloͤſet. Nochmals ſetzten die 
Schweizer des Nachtrabs der Verfolgung den hartnaͤckig⸗ 
ſten Widerſtand entgegen, aber auch ſie werden vollſtaͤn⸗ 
dig gebrochen. Sieben ihrer Fahnen, auf denen in gro⸗ 
ßen Buchſtaben zu leſen: „Vertheidiger des Glaubens und 
des heiligen Stuhles,“ wurden genommen, von eilf Haupt⸗ 
leuten brachte der Oberſt zwei nach Rom zuruͤck. Ju⸗ 
lius Orſini, verwundet und das Außerſte verſuchend, um 
die Fluͤchtigen zum Stehen zu bringen, wurde gefangen. 
Unmittelbar nach dem Treffen ging Fels vor Rocca di 
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Maſſimo, deſſen er ſich durch unwuͤrdige Lift bemachtigte, 
Colonna aber unternahm die Belagerung von Segni, waͤh— 
rend der Papſt, ſeine Hauptſtadt zu retten, den Herzog 
von Guiſe von den Ufern des adriatifchen Meeres herbei⸗ 
rief. Indem Guiſe durch das Spoletaniſche hinabzog, 
marſchirte Alba, der dieſer Bewegung zu folgen genoͤthigt 
war, an dem See von Celano vorbei, durch das Thal 
von Veroli; am 14. Auguſt war er zu Bauco eingetrof⸗ 
fen, und zu Sora erwartete er die uͤbrigen Abtheilungen 
ſeines Heeres, einſtweilen ſandte er den Graͤfen von Santa⸗ 
Fiora und den Ascan della Cornia aus, um den Fall 
von Segni zu beſchleunigen. Eine dieſerwegen empfan⸗ 
gene Mittheilung wurde für Colonng ein Sporn, um mit 
Anſtrengung der letzten Kraft den Widerſtand der Beſa⸗ 
tzung zu uͤberwaͤltigen. Ein Sturm ſonder Gleichen in 
Hartnaͤckigkeit und Folgen uͤberlieferte ihm Segni, die 
Stadt wurde geplündert und eingeaͤſchert, die ſchrecklich— 
ſte Grauſamkeit gegen Einwohner und Beſatzung, wie 
gegen die zahlreichen Flüchtlinge aus benachbarten Ort⸗ 
ſchaften verübt. Colonna ſelbſt bejammerte einen Sieg, 
von deſſen Misbrauche ſeine Soldaten abzuhalten er ſich 
vergeblich bemuͤht hatte, und der Papſt, ungebeugt durch 
die Schreckenspoſt von der Niederlage am 27. Juli, em= 
pfand die ſchmerzlichſte Bekuͤmmerniß um die ihm treuer⸗ 
ei Stadt. In einem Conſiſtorium erzählte und bes 
lagte er jene Greuelſcenen: „Ich wuͤnſche bei Jeſus Chris 
ſtus zu ſein, und erwarte in Ergebung die Marterkrone,“ 
alſo ſchloß ſeine Rede. Denn er zweifelte nicht, daß ein 
gleiches Schickſal naͤchſtens Paliano und den Vatican 
treffen würde, nachdem der Herzog von Guiſe wie ein— 
gewurzelt zwiſchen Tivoli und Monterotondo ſchwebte, 
Alba hingegen ſeine Vereinigung mit den wuͤthigen Ban⸗ 
den von Segni bewerkſtelligt hatte. In ſolcher Lage er⸗ 
maͤchtigte Paul den Cardinal Sforza, Friedensvorſchlaͤge 
in dem ſpaniſchen Lager vernehmen zu laſſen, und Aleranz 
der Placidi wurde zu ſolcher Botſchaft von ſeinem Patron 
auserſehen. Placidi hatte aber auch die geheime Weiſung, 
die Nachricht von dem entſcheidenden Siege bei S. Quen⸗ 
tin dem Herzoge von Alba mitzutheilen, und dieſe Mit⸗ 
theilung war keineswegs geeignet, das Hauptgeſchaͤft zu 
foͤrdern. Ohne Reſultat kehrte Placidi in die Hauptſtadt 
zuruck, wie eben Alba feine Scharen zu einem naͤchtli⸗ 
chen Angriffe auf dieſelbe ordnete. Noch einmal waren 
die Roͤmer mit Eroberung und Pluͤnderung bedroht, wäh: 
rend ſie von den Vertheidigern nicht viel weniger zu fuͤrch⸗ 
ten hatten, als von den Feinden. Um allenfallſige Pluͤn⸗ 
derungsverſuche der Beſatzung zu erſchweren, waren viele 
Naͤchte durch alle Fenſter, alle Straßen beleuchtet, und 
es ſcheint faſt, als ſei der naͤchtliche, von Alba vorberei⸗ 
tete Überfall (26. Auguſt) ebenſo ſehr an jener Beleuch⸗ 
tung, welche den anziehenden Feinden als ein Zeichen von 
Wachſamkeit galt, geſcheitert, wie an einem Irrthum 
Ascan's della Cornia und an dem Verſpaͤten der von Fels 
a Colonne. Grade jetzt empfing Guiſe ein Schrei: 

en ſeines Koͤnigs, worin es hieß: „Ich hoffe, der Papſt 
wird in meiner Noth ſo viel fuͤr mich thun, als in der 
ſeinigen ich für ihn gethan habe.“ Statt laͤnger auf 
Frankreichs Hilfe zählen zu dürfen, ſollte Paul vielmehr 
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den Franzoſen Hilfe geben. Mit ſchneidenden Worten 
entließ er den ſich beurlaubenden Guiſe: „Wenig habe er 
in dieſem Kriege für den Dienſt feines Königs, ſehr we: 
nig fuͤr jenen der Kirche, und noch viel weniger fuͤr den 
eignen Ruhm gethan.“ Der Abzug der Franzoſen, die Auf⸗ 
regung in Rom, die laut den Tod des Papſtes und eine 
Übereinkunft mit dem ſpaniſchen Heere, ſollte ſie auch von 
einer Occupation begleitet ſein, wuͤnſchte, erlaubten keine 
weitere Zoͤgerung. Nachdem der Cardinal Caraffa in Pa⸗ 
leſttina und Cavi mit Alba verſchiedene Conferenzen ges 
habt, wurde in eben dem Cavi am 14. Sept. 1557 der 
Friede unterzeichnet. Die Bedingungen beruhten auf den 
Anſichten, in welchen von Spanien der Krieg gefuͤhrt 
worden. Alles Eigenthum der Kirche, ſogar die Kano⸗ 
nen, gaben die Sieger zuruͤck; von Marc Anton Colon⸗ 
na, von dem Grafen von Bagno, iſt keine Rede. In ei⸗ 
nem geheimen Vertrage, Geheimniß ſelbſt dem Papſte, 
wurde fuͤr Paliano den Caraffa eine Entſchaͤdigung ver⸗ 
heißen. Bis daß dieſe Entſchaͤdigung uͤberliefert wuͤrde, 
ſollte Paliano von Johann Bernardin Carbone, dem Sohne 
oder Enkel von des Papſtes Schweſter, Diana Caraffa, 
aus ihrer Ehe mit Jacob Carbone, dem Herrn von Pa— 
dula, als Sequeſter bewahret werden; wenn demnaͤchſt 
Johann Caraffa als Herzog von Paliano befriedigt fein 
wuͤrde, ſollte die Feſtung geſchleift werden, und der Her⸗ 
zog alle ſeine auf ſie erworbene Rechte an den Koͤnig von 
Spanien abtreten, der die Stadt nach Belieben weiter 
vergeben koͤnne, nur nicht an einen Excommunicirten, noch 
an einen offenen Feind des Papſtes, dieſer habe denn 
zuvor die Verzeihung ſeiner Miſſethaten erhalten. Durch 
dieſe Clauſel war einſtweilen wenigſtens Marc Anton Co⸗ 
lonna von dem Beſitze des Fuͤrſtenthums ausgeſchloſſen. 
Mit freudigem Jubel wurde die Botſchaft von dem Frie⸗ 
den in Rom aufgenommen, und durch ein Jubilaͤum von 
dem Papſte verherrlicht. In großer Pracht ritt am Abend 
des 19. Septembers Alba ein, um dem heil. Vater den 
Fuß zu kuͤſſen, in feines Königs Namen für alle die Feb- 
ler um Verzeihung zu bitten, welche während des Kriegs 
und vorher mochten begangen worden fein, und in Uns 
terthaͤnigkeit die Geſinnungen eines gehorſamen Kindes fuͤr 
feine Mutter, die Kirche, auszusprechen. Er hat verſichert, 
nie habe er eines Menſchen Angeſicht, wie jenes des Pap⸗ 
ſtes, gefuͤrchtet. Ein merkwuͤrdiges Bekenntniß, ein merk⸗ 
wuͤrdiges Verfahren, wenn man es zumal mit demjenigen 
vergleicht, das Kaunitz in ganz verſchiedener Lage ſich ge— 
gen Pius VI. erlaubte. Nieder in den Staub warf ſich 
Alba vor dem geſchwornen Feinde ſeines Volkes, der ſtol— 
zeſte Mann, der groͤßte Feldherr des Jahrhunderts, beugte 
ſich vor dem, der eben noch unter feinen Streichen er: 
bebte. Kaunitz, den als Menſch kaum der letzte ſeiner 
Schreiber gefürchtet haben würde, deſſen Lorbeern auf 
den ſchimpflichen Stipulationen ruhten, die zu Aachen 
gegen den veraͤchtlichſten Feind eingegangen wurden, auf 
dem Buͤndniſſe mit denen, die ſich ſelbſt nicht helfen 
konnten, geſchweige denn andern, auf jener Brandfackel, 
die zu alle dem unſaͤglichen Jammer leuchten ſollte, be— 
handelte als ein uͤbermuͤthiger Emporkoͤmmling, als ein 
eitler Geck den apoſtoliſchen Pilgrim, den allein die Liebe 


PAUL 


— 


den verlornen Sohn aufſuchen hieß. Alba hatte die Idee 


begriffen, der er huldigen ſollte, ein Barbare du nord 
war Kaunitz geblieben. — So guͤnſtig aber der Friede von 
Cavi dem Papſte erſcheint, ſo entſcheidend war er doch 
gegen ſeine und ſeiner naͤchſten Vorfahren zeitherige Be⸗ 
ſtrebungen gerichtet. Mit den Verſuchen, ſich des ſpani⸗ 
ſchen Übergewichts zu entledigen, hatte es ein Ende, nie 


iſt ein ſolcher, in dem Sinne der beiden Paule, erneuert 


worden. In Mailand und Neapel hatte ſich die Herr: 
fchaft Philipp's unerſchuͤtterlich gezeigt, Vergrößerung war 
ſeinen Verbuͤndeten geworden. Cosmus, den man aus 
Florenz vertreiben wollte, hatte Siena dazu erworben, 
durch die Ruͤckgabe von Piacenza waren die Farneſen 
fuͤr Spanien gewonnen, Marc Anton Colonna hatte ſich 
einen großen Namen erſtritten und die alte Stellung ſei⸗ 
nes Geſchlechtes erneuert. Der Papſt ſelbſt, fortan ſicher 
im Eigenthume St. Peter's, konnte ſich ungeſtoͤrt ſeinem 
Berufe widmen, deſſen Pflichten ſich fuͤr den Augenblick 
in der großen Aufgabe vereinigten, den Fortſchritten des 
Proteſtantismus zu wehren. Lebhafter, als Paul, hat 
keiner ſeiner Nachfolger dieſe Aufgabe ergriffen, fuͤr ſie 
war gleich ihm nur der einzige Pius V. ausgeruͤſtet, aber 
die ungluͤckliche Feindſchaft gegen Karl V., die Fehde mit 
Philipp II., hat nicht wenig beigetragen, alle Vorſaͤtze, 
alle Gaben Paul's unnuͤtz zu machen. 

Wenige Tage nach ſeiner Kroͤnung zu St. Peter, 
den 5. Juni 1555, war aus England, in Folge des Pars 
lamentsbeſchluſſes fuͤr die Wiederherſtellung der paͤpſtlichen 
Autoritaͤt, eine Geſandtſchaft eingetroffen. Schon der 
neue Titel Koͤnig und Koͤnigin von Ireland, deſſen ſich 
das Beglaubigungsſchreiben nach dem Vorgange Hein⸗ 
rich's VIII. und Eduard's VI. bediente, erzeugte Schwie⸗ 
rigkeiten, die jedoch durch Paul's erſte Bulle entfernt wur⸗ 
den. Er erhob am 7. Juni 1555 Ireland zu einem Koͤ⸗ 
nigreich, worauf die Botſchafter am 10. ihren oͤffentlichen 
Einzug hielten, den Papſt als Oberhaupt der allgemeinen 
Kirche anerkannten, ihm eine Abſchrift der Parlaments- 
acte fuͤr die Herſtellung ſeiner Autoritaͤt uͤberreichten, und 
ihn baten, die durch ſeine Legaten der engliſchen Na⸗ 
tion ertheilte Losſprechung zu ratificiren, und die waͤhrend 
des Schisma errichteten Bisthuͤmer zu beſtaͤtigen. Sie 
wurden guͤnſtig empfangen, ihre Bitten gewaͤhrt; Carne 
blieb als ordentlicher Geſandter in Rom zuruͤck. Einem 
ſolchen gluͤcklichen Eingang entſprach jedoch keineswegs die 
fernere Wirkſamkeit des Papſtes in England. Die Weg⸗ 
nahme der geiſtlichen Guͤter, ihre Vertheilung und Zer— 
ſtuͤckelung in weltlichen Haͤnden war das Fundament der 
Abneigung geworden, welche die eine Haͤlfte der Nation 
gegen die Reſtauration empfand, ohne doch daß darum 
dieſe Haͤlfte einen entſchiedenen Bruch mit der Kirche be— 
gehrt haͤtte. Dieſes wohl erwaͤgend, ermaͤchtigte Ju⸗ 
lius III. in ſeiner Bulle vom 5. Oct. 1554 den Legaten, 
den Cardinal Pole, alles bewegliche und unbewegliche 
Eigenthum der Kirche, das ihr von Heinrich VIII. oder 
Eduard VI. entriſſen worden war, den gegenwaͤrtigen 
Beſitzern abzutreten oder zu uͤberlaſſen. Paul hatte kei⸗ 
nen Begriff von Conceſſionen fuͤr die Foderungen der Zeit. 
Er erklaͤrte die Zuruͤckgabe der geiſtlichen Guͤter fuͤr eine 
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unerlaͤßliche Pflicht, deren Hintanſetzung die Strafe der 
ewigen Verdammniß nach ſich ziehe; er vermaß ſich Vor, 
die Abgabe des Peterspfennigs wieder einzufuͤhren, Vor⸗ 
ſaͤtze, die deutlich genug in ſeiner Bulle vom 21. Juli 
1555 ausgedruͤckt wurden. Die Beſorgniſſe aller Beſitzer 
von Kirchenguͤtern, ihre Feindſchaft gegen die Reſtauration, 
mußten noch viel hoͤher getrieben werden, als die Koͤnigin 
Maria im November 1555 alles der Krone noch vorbe— 
haltene Kirchenvermoͤgen zuruͤckgab. In dem Hauſe der 
Gemeinen hatte bei der Abſtimmung uͤber jenen Act die 
Oppoſition 126 gegen 193 Stimmen gehabt. Wie ſehr 
mußte ſich dieſe Oppoſition ermuthigt gefuͤhlt haben, als 
der Papſt ſelbſt in ſo unerbittlicher Feindſchaft den Gemahl 
der Koͤnigin bekriegte, als auch die Koͤnigin, in Widerſpruch 
mit allen ihren Neigungen und Gefühlen, mit dem Papſt 
in Zwiſt kam. Der Mann ihres Vertrauens, der Car⸗ 
dinal Pole, ſo viel er in fruͤhern Zeiten um ſeine Anhaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr den katholiſchen Glauben gelitten hatte, war 
doch einſtens in ſeiner Rechtglaͤubigkeit dem Cardinal Jo⸗ 
hann Peter Caraffa verdächtig geworden. Später hatte 
Caraffa ſeine Übereilung erkannt, auch wiederholt, nach 
ſeiner Erhebung zu der hoͤchſten Wuͤrde, dem Cardinal 
von England die hoͤchſten Lobſpruͤche ertheilt; jetzt verfiel 
Paul wieder in das alte Mistrauen, ſei es, weil Pole's 
Maͤßigung ſeinem heftigen Eifer als Pflichtverletzung er⸗ 
ſchien, ſei es, weil die Nepoten, alle Mittel ergreifend, 
die Spaltung zwiſchen dem heil. Stuhl und Koͤnig Phi⸗ 
lipp unheilbar zu machen, neuen Verdacht dem Oheime 
beizubringen gewußt hatten. Seine eigentlichen Beweg⸗ 
gruͤnde und Abſichten zu verbergen, ſuchte Paul den Le⸗ 
gaten in die Angelegenheit von deſſen Freund Morone zu 
verwickeln: beider Rechtglaͤubigkeit ſollte durch die Inqui⸗ 
ſition unterſucht werden. Als alle paͤpſtliche Miniſter aus 
den Laͤndern der ſpaniſchen Monarchie abgerufen wurden, 
konnte Niemand erwarten, daß Pole hierin einbegriffen 
ſein ſollte; doch wurde ein Schreiben vorbereitet, um ihm 
das Erloͤſchen ſeiner Legatengewalt anzukuͤndigen, und die 
eilige Ruͤckkehr nach Rom ihm anzubefehlen. Carne, der 
engliſche Geſandte, ließ einen Courier abgehen, um die 
Koͤnigin von den Abſichten des Papſtes zu unterrichten, 
waͤhrend er zugleich von dieſem, durch die dringendſten 
Vorſtellungen, einen Aufſchub erlangte. Philipp und Maria 
kamen beſchwerend bei dem Papſte ein, die Praͤlaten und 
die Lords von England beklagten in eigenen Schreiben 
den Schaden, den die Religion durch des Legaten Abbe⸗ 
rufung erleiden wuͤrde, und Pole machte darauf aufmerk⸗ 
fan, wie nothwendig dem kaum ausgefühnten Königreiche 
die fernere Aufſicht eines Legaten ſein wuͤrde, die zwar 
ein anderer ebenſo gut fuͤhren koͤnne, denn er ſelbſt. Da⸗ 
durch wurde Paul beſtimmt, dem unlaͤngſt zum Cardinal 
ernannten Beichtvater der Königin, dem 80jaͤhrigen Fran⸗ 
ziskaner Peyto, alle bisher durch Pole veruͤbte Gewalten 
zu uͤbertragen (14. Juni 1557), und hierauf verordnete 
Maria eine ſtrenge Befrag- und Durchſuchung aller aus 
dem Auslande kommenden Reiſenden; der Überbringer der 
paͤpſtlichen Briefe wurde zu Calais ergriffen, ſeine De⸗ 
peche nach Hof geſendet, und das Abberufungsſchreiben 
für Pole unterſchlagen oder vernichtet. So geſchah es, 
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daß weder Peyto noch Pole von Abberufung oder Befoͤrde⸗ 
rung eine officielle Kenntniß erhielten. Pole ſtellte jedoch 
ſeine Verrichtungen ein, und entſendete ſeinen Datarius, 
Nicolaus Ormanetti, an den Papſt, um denſelben ſeines 
vollkommenen Gehorſams, feiner unbedingten Unterwuͤr— 
figkeit zu verſichern. Eben war zu Cavi Friede geſchloſ— 
ſen worden, Ormanetti fand deswegen eine nicht unguͤtige 
Aufnahme, wiewol die Entſcheidung der Angelegenheit 
dem Cardinal Caraffa, dem kuͤrzlich an den Hof König 
Philipp's verſendeten Legaten, uͤberlaſſen blieb. Von 
Bruͤſſel aus verlangte Caraffa, daß Pole und Peyto nach 
Rom gingen, jener um ſich gegen die Beſchuldigung der 
Ketzerei zu rechtfertigen, dieſer, um mit ſeinem Rathe 
dem Papſte beizuſtehen. Beides wurde von der Koͤnigin 
verweigert, und darum in Rom der Proceß gegen Pole 
fortgeſetzt; in einer Vorſtellung vom 30. Maͤrz 1558 
fuͤhrt Pole in ſtarker, wiewol ehrerbietiger Sprache uͤber 
das ihm angethane Unrecht Klage; wenige Tage darauf, 
im April, ſtarb Peyto, und der Handel ruhte, bis er nach 
einigen Monaten durch den Tod aller dabei betheiligten 
Perſonen fuͤr immer geſchloſſen wurde. Kaum haͤtte Paul 
anders handeln koͤnnen, waͤre es ſeine Aufgabe geweſen, 
die Reſtauration in England zu hintertreiben. Noch ein⸗ 
mal wurde ihm, unter veraͤnderten Umſtaͤnden, dieſelbe 
Frage vorgelegt. Eliſabeth, jetzt in England Koͤnigin, 
hatte ſich waͤhrend der Regierung ihrer Schweſter zum 

katholiſchen Glauben gewendet. Ihrer Überzeugung fehries 
ben das willig die Katholiken zu, die Proteſtanten be: 
klagten ihren Abfall, hielten ſich aber überzeugt, daß Elis 
ſabeth Geſinnungen 1 0 die ihr fremd waͤren. Dieſe 
Überzeugung theilte Paul, und darum verſchmaͤhte er es, 
der Koͤnigin Kuͤnſte mit gleichen Kuͤnſten zu erwiedern, 
als ſie ihre Thronbeſteigung „vermoͤge Erbrecht und mit 
Einwilligung der Nation“ ankuͤndigen ließ, und zugleich 
den Entſchluß, dem Gewiſſen ihrer Unterthanen, welcher 
Religion ſie auch ſeien, keinen Zwang anthun zu wollen. 
Ernſthaft entgegnete der Papſt auf ſolche Botſchaft: Ihm 
ſei das Erbrecht einer nicht im rechtmaͤßigen Ehebett ges 
bornen Perſon unbegreiflich, die Koͤnigin von Schottland 
mache, als der naͤchſte legitime Sproſſe Heinrich's VII., 
Anſpruch an die Krone, wolle aber Eliſabeth die Sache 
ſeiner Entſcheidung uͤberlaſſen, ſo duͤrfe ſie von ihm jede 


mit der Gerechtigkeit vertraͤgliche Nachſicht erwarten. Nach 


katholiſchen Grundſaͤtzen konnte er kaum in mildern Aus⸗ 
druͤcken ſprechen von dem angemaßten Erbrechte eines im 
Ehebruch gezeugten Kindes, und dieſe Anſicht in ihm zu 


erwecken, bedurfte es keineswegs der fremden Einfluͤſſe, 


von denen de Thou erzählt. Es ſoll nämlich der franzoͤ— 
ſiſche Hof, voll der Beſorgniß wegen einer beantragten 
Vermaͤhlung Philipp's II. mit der Koͤnigin Eliſabeth, ſeinen 
Geſandten zu Rom, den Biſchof von Angouleme, Phili⸗ 
bert Babou, auf die Frommen, auf die Theatiner haben 
wirken laſſen, damit dem Papſte beigebracht werde, wie 
unmöglich aus jener Verbindung etwas Gutes erwachſen 
koͤnne, wie er deshalb verpflichtet ſei, die Dispens, die 
Philipp fuͤr die Ehe mit ſeiner Schwaͤgerin haben muͤſſe, 
zu verweigern. Weit entfernt, dem Papſte den Vorwurf 
zu machen, er habe die Koͤnigin gezwungen ſich dem Pro⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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teſtantismus in die Arme zu werfen, muͤſſen wir vielmeh 
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den Scharfſinn loben, der unter den glatten Worten die 
wahre Meinung aufzufinden wußte, ohne doch eine Ah⸗ 
nung davon zu haben, daß zu derſelben Zeit dem Koͤnige 
von Daͤnemark, dem Herzog von Holſtein und den Luthe⸗ 
riſchen Fuͤrſten uͤberhaupt im Vertrauen eroͤffnet wurde, 
Eliſabeth ſei dem reformirten Glauben zugethan und 
wuͤnſche alle Bekenner deſſelben zu vereinigen. England 
war fuͤr die katholiſche Religion verloren, und Schottland 


zugleich, welche Wege auch der roͤmiſche Hof einſchlagen 


mochte. Hingegen iſt Paul's Feindſchaft gegen das oͤſter⸗ 
reichiſche Haus unſtreitig der teutſchen Kirche hoͤchſt nach⸗ 
theilig geworden. In der frankfurter Handlung (20. Febr. 
1558) war der bisherige roͤmiſche Koͤnig Ferdinand, nach 
der erfolgten Abdankung ſeines Bruders, als Kaiſer an⸗ 
erkannt worden. Sofort ſchickte Ferdinand feinen Oberſt— 
Kaͤmmerer, Martin de Guzman, den erſten Herrn von 
Montealegre, nach Rom, um dem Papſte uͤber das Vor⸗ 
gefallene Bericht zu erſtatten, auch denſelben ſeines Ge⸗ 
horſams und Schutzes zu verſichern, und das baldige Ein- 
treffen einer Geſandtſchaft zum Empfange der Kaiſerkrone 
anzukuͤndigen. Allein es wurde dem Oberſt-Kaͤmmerer 
unterſagt, ſeinen Einzug in Rom zu halten, bevor der 
Papſt mit den Cardinaͤlen gewiſſe Fragen verhandelt has 
ben würde. Es waren dieſe Fragen die folgenden: 1) 
Ob der Geſandte nicht ſchuldig ſei, die Urſachen anzuge⸗ 
ben, welche den Kaiſer Karl veranlaßt haͤtten, ſeiner 
Krone zu entſagen; 2) ob dieſe Abdankung ohne Ein⸗ 
willigung des apoſtoliſchen Stuhls gültig fein koͤnne; J) 
ob Ferdinanden zu Erlangung des Kaiſerthums nicht die 
ſchlimme, ſeinem Sohne Maximilian gegebene Erziehung 
hinderlich fei, der von Jugend auf von Lutheranern ums 
geben, wol eine Neigung zur Ketzerei eingeſaugt haben 
moͤchte; 4) was von den Kurfuͤrſten zu halten ſei, die, 
nachdem ſie von der Kirche ſich getrennt haͤtten und zu 
der Ketzerei uͤbergegangen waͤren, gleichwol zu der Wahl 
Ferdinand's gewirkt haͤtten. Dieſe Fragen trug der Papſt 
ſelbſt den zu ihrer Beantwortung einberufenen ſieben Car: 
dinaͤlen vor, zuſammt einer Rede, die von heftigen Aus— 
druͤcken keineswegs frei war: was Paul ſchon oͤfter gegen 
den franzoͤſiſchen Geſchaͤftstraͤger geaͤußert hatte, daß die 
von Karl, Behufs der Abdankung, ſeinen Geſandten er— 
theilte Vollmacht unguͤltig ſei, indem er damals nicht 


mehr bei Verſtande geweſen, wurde auch jetzt wiederholt. 


Die Antwort der befragten Cardinaͤle konnte ſich unmoͤg⸗ 
lich von den Anſichten einer kaum noch vergangenen Zeit 
losſagen, nach welchen das Kaiſerthum ſowol, als das 
Wahlrecht der Kurfuͤrſten einzig auf der Kirche beruhte. 
„Gleichwie,“ ſagten ſie, „das kleinſte Beneficium allein in 
die Haͤnde des Obern reſignirt werden koͤnne, alſo um 
fo mehr das Kaiſerthum, von jeher ein Lehen des apos 
ſtoliſchen Stuhls. Auch entſtehe durch das von dem neuen 
Kaiſer der roͤmiſchen Kirche abzulegende Jurament, daß 
er deren Schutz- und Schirmherr fein wolle, eine wech- 
ſelſeitige Verbindung, die nur durch Zuſtimmung beider 
Theile geloͤſet werden koͤnne. Ohnehin ſei die eine Haͤlfte 
der Kurfuͤrſten, indem ſie in die Ketzerei verfallen, ihres 
Wahlrechtes verluſtig geworden, denn n werde 
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kein Papſt die Erwaͤhlung feines Voigtes Ketzern übers 
lasen Rh Ferdinand habe ſeine Zuſtimmung zum 
Religionsfrieden gegeben, in welchem faſt kein Punkt ent⸗ 
halten waͤre, der nicht dem goͤttlichen Rechte und den 
Kirchengeſetzen widerſtreite; der dringende Verdacht, der 
hieraus gegen ſeinen Glauben erwachſe, werde noch durch 
die Duldung ketzeriſcher Prediger in ſeinen Landen, wie 
auch durch die ungenuͤgende Sorge fuͤr den Religionsun⸗ 
terricht ſeines Sohnes ſehr verſtaͤrkt. Nach allem dieſem 
werde es noͤthig, daß Ferdinand in der vorliegenden An⸗ 
gelegenheit ſich dem Urtheile des Papſtes unterwerfe, we⸗ 
gen des Geſchehenen Vergebung ſuche, insbeſondere dem 
zu Frankfurt Verhandelten abſage, und das Fernere von 
er Beſtimmung des Papſtes erwarte. Endlich muͤßte 
Karts Vollmacht dem Papſte vorgelegt werden, deren 
Mangel, indem ſie nur auf die Kurfuͤrſten gerichtet wäre, 
nur von demjenigen erſetzt werden koͤnne, dem die oberſte 
Gewalt in dergleichen Faͤllen zuſtaͤnde. Dieſes Parere 
wurde an Guzman, in ſeinem Aufenthalte zu Tivoli mit⸗ 
getheilt, und von ihm nach ſeiner beſten Einſicht beant⸗ 
wortet, es ſuchte auch der Koͤnig von Spanien als Mitt⸗ 
ler einzuſchreiten, indem er ſowol den Geſandten zu Ve⸗ 
nedig, Franz de Vargas, als auch den Statthalter zu 
Mailand, Johann von Figueroa, nach Rom entſendete; al⸗ 
lein in einem Schreiben an den Cardinal Pacheco hatte 
Philipp nicht gaͤnzlich in Abrede ſtellen wollen, daß bei 
der Thronentſagung ein Fehler begangen worden, und um 
fo weniger glaubte der Papſt auf des Geſandten Vorſtel⸗ 
lungen achten zu duͤrfen. Figueroa erhielt unter dem Vor⸗ 
wande, daß er einen paͤpſtlichen Boten habe anhalten 
und pruͤgeln laſſen, mithin dem Interdict verfallen ſei, 
die Weiſung, die Stadt nicht zu betreten, Guzman konnte 
lediglich als Privatmann zu einer Audienz gelangen, aber 
was er auch in derſelben vorbringen mögen, Paul ver⸗ 
harrte in ſeiner Anſicht, nur daß er verſprach, naͤchſtens 
einen Legaten abzuſenden, der mit Ferdinand ſelbſt die 
Gruͤnde dieſes Verfahrens beſprechen werde. Guzman 
kehrte nach Wien zuruͤck, und weitere Verhandlungen un⸗ 
terblieben, nur daß Paul nach dem feierlichen fuͤr den 
Kaiſer Karl V. gehaltenen Traueramt, in der Verſamm⸗ 
lung aller Cardinale erklaͤrte, jetzt ſei durch den Tod 
Karl's der Kaiſerthron erledigt, nicht aber durch deſſen 
Entſagung, die ohne Wirkung hätten bleiben müffen, weil 
ſie nicht in Form Rechtens, d. i. nicht in die Haͤnde des 
Papſtes, gegeben worden. Paul hatte in der That ein 
von ſeinen Vorfahren aus Mangel an Gelegenheit zwar 
nicht geuͤbtes, aber doch nach ihrer ganzen, wiederholt in 
Teutſchland anerkannten Stellung ihnen zukommendes 
Recht angerufen, gleichwol wurde die Unmoͤglichkeit, den 
erhobenen Anſpruch geltend zu machen, dem Anſehen des 
heil, Stuhls ungemein nachtheilig. Der allgemeine Uns 
wille, der durch Paul's Foderung in Teutſchland bei Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten erweckt wurde, fuͤhrte zu weit⸗ 
läufigen und gründlichen Unterſuchungen der paͤpſtlichen 
Rechte bei der Wahl und Kroͤnung eines Kaiſers, und 
nicht nur, daß Kurfürft Gebhard von Coͤln in einem Ge⸗ 
ſpraͤche mit dem kaiſerlichen Geſandten, mit dem Grafen 
von Helfenſtein (1562), dasjenige, ohne welches man kurz 
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Stadtthor entgegen. 
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vorher ſich kaum einen Kaiſer zu denken gewagt, die von 
dem Papſte zu empfangende Kroͤnung, ein Lumpenwerk 
nannte, iſt auch Ferdinand J. der letzte Kaiſer geweſen, 
der ernſtlich daran gedacht haͤtte, zu Rom die Krone zu 
empfangen. Außerdem wurde Ferdinand, ein Koͤnig ohne 
Soldaten, ohne Geld, ohne Gehorch, durch die Anfein⸗ 
dung des roͤmiſchen Hofs genöthigt, noch mehr als zeit⸗ 
her, die Erhaltung des freundlichen Verkehrs mit prote⸗ 
ſtantiſchen Verbuͤndeten zu beruͤckſichtigen. Seitdem wurde 
Teutſchland durch eine Vereinigung der gemaͤßigten Fuͤr⸗ 
ſten von beiden Seiten geleitet, indem ſich aber die exe⸗ 
cutive Gewalt vorzuͤglich bei den Proteſtanten befand, 
diente dieſe Vereinigung ihnen als Mittel, allmaͤlig und 
ohne Aufſehen die Stifter des noͤrdlichen Teutſchlands an 
proteſtantiſche Fuͤrſten zu bringen, und dem zerriſſenen 
Suͤdteutſchland den Norden in drohender Einheit gegen⸗ 
uͤber zu ſtellen. 

Bisher hat Paul in feinen Irrthuͤmern uns beſchaͤf⸗ 
tigt. Wir muͤſſen ihn in dem Streben, den Folgen die 
ſer Irrthuͤmer ſo viel als noch moͤglich entgegen zu wir⸗ 
ken, betrachten. In dem Conſiſtorium vom 20. Sept. 
1557 wurden die Cardinaͤle Caraffa und Trivultio als 
Legaten, dieſer an den Koͤnig von Frankreich, jener an 
Koͤnig Philipp, deputirt. Trivultio ſollte fuͤr die dem 
Papſte geleiſtete Hilfe danken, und zum Frieden ermah⸗ 
nen. Des Caraffa Inſtruction umfaßte fuͤnf Punkte: 
1) erbot ſich der Papſt zu einer Zuſammenkunft mit bei⸗ 
den Monarchen, zu Nizza oder anderswo, in dem Zwecke 
einer allgemeinen Pacification; 2) wurde die Zuruͤcknahme 
der koͤniglichen Verordnungen, durch welche die geiſtliche 
Jurisdiction angegriffen, beantragt; 3) betraf die Abbe⸗ 
rufung und den Proceß des Cardinals Pole: ein Theil 
der Unterſuchungsacten ſollte dem Koͤnige vorgelegt wer⸗ 
den, um ihn zu uͤberzeugen, daß nicht aus Haß und Lei⸗ 
denſchaft, ſondern von Rechtswegen gegen den Cardinal 
verfahren werde; 4) ſollte von dem Verlangen des Pap⸗ 
ſtes gehandelt werden, den zum Cardinal⸗ Legaten deſi⸗ 


gnirten Wilhelm Peyto um ſich zu haben, der aus chriſt⸗ 


licher Beſcheidenheit ſogar die Cardinalswuͤrde verbeten 
hatte, und 5) von den Privatintereſſen der Familie Ca⸗ 
raffa. Irgend ein großes Beſitzthum, meinte Paul, koͤn⸗ 
ne der Koͤnig ſeinem Nepoten Johann Caraffa nicht ver⸗ 
ſagen: zu ſolchem Geſchenke möge ſich am beſten eignen 
das durch der Koͤnigin Bona Ableben heimgefallene Her⸗ 
zogthum Bari, das Fuͤrſtenthum Monteſarchio, unweit 
Benevento, und der durch die Rebellion des Fuͤrſten von 
Salerno verwirkte ſtattliche Palaſt S. Severino zu Nea⸗ 
pel. Nur ſolle das ja nicht als ein Surrogat fuͤr Pa⸗ 
liano gelten, im Gegentheil alle Kunſt aufgeboten wer⸗ 
den, um den Koͤnig zu uͤberzeugen, daß es ſein beſonde⸗ 
res Intereſſe, Paliano in den Haͤnden des e en 
Beſitzers, des ihm ſo treu ergebenen Johann Caraffa, zu 
belaſſen. Um die Mitte Octobers von Rom aufbrechend, 
hielt der Cardinal am 13. Dec. ſeinen feierlichen Einzug 
in Bruͤſſel, und die prachtvolle Aufmerkſamkeit, die Herz⸗ 
lichkeit der Aufnahme konnte fuͤrwahr den kuͤhnſten feiner 
Wuͤnſche befriedigen, der Koͤnig ſelbſt ritt ihm bis zum 
Aber den ſo reichlich geſpendeten 
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Hoͤflichkeitsbezeigungen entſprach keineswegs die Verhand⸗ 
lung der Geſchaͤfte. Den Frieden wuͤnſche er ſehnlich, 
verſicherte der König, aber er zweifle gar ſehr, daß Hein: 
rich II. ihn mit der gleichen Aufrichtigkeit ſuche. Den 
Jurisdictionsconflict muͤſſe er vorerſt aus den Berichten 
ſeiner Miniſter kennen lernen. Das Begehren um Pole 
und Peyto verwies er an die Entſcheidung der Koͤnigin, 
und mußte deshalb der Marcheſe von Montebello, der 
mit dem Bruder die Reiſe gemacht hatte, in Geſellſchaft 
des Biſchofs von Teano nach England hinuͤberfahren. 
Um fuͤr das Haus Caraffa wenigſtens etwas zu thun, 
bot Philipp ein Aquivalent fuͤr Paliano, naͤmlich, außer 
einer Penſion von 10,000 Thalern, das Fuͤrſtenthum Roſ— 
ſano, in Calabrien. Solches Anerbieten wies der Gar: 
dinal, nachdem er von Kronen geträumt hatte, mit Vers 
achtung zuruͤck, die officielle Erneuerung deſſelben, 28. 
Febr. 1558, noͤthigte ihn jedoch, die Sache dem Ermeſſen 
des Bruders, als des eigentlichen Intereſſenten, heimzu⸗ 
ſtellen. Vorzuͤglich fand der Cardinal ſich in allen ſeinen 
Schritten gehemmt durch den Einfluß von Marc Anton 
Colonna und Ascan della Cornia, die nicht nur Rache 
ſuchten, ſondern auch den Papſt uͤberzeugen wollten, daß 
fein eigenes Intereſſe gebieteriſch die Ausſoͤhnung mit ih⸗ 
nen, den Geaͤchteten, verlange. Daß ihnen das keines⸗ 
wegs gluͤckte, geht aus einer gleichzeitigen Außerung des 
Papſtes hervor: „Colonna ſei ein verzehrendes Feuer der 
Unruhen, das man entfernt halten, oder durch Abſchnei⸗ 
dung der Nahrung zu daͤmpfen ſuchen muͤſſe.“ Nach einem 
meiſt vergeblichen Aufenthalte in Bruͤſſel, nur daß er fuͤr 


ſich eine Jahresrente von 12,000 Thalern davon trug, be⸗ 


gab ſich der Cardinal am 12. März 1558 auf den Ruͤck⸗ 


weg. Er fand manches veraͤndert in Rom, eine ſichtliche 


Misſtimmung ſeines Oheims uͤber die verfehlte Unter⸗ 
handlung, auch eine Art von Gewoͤhnung, feines Beiſtan⸗ 
des in Geſchaͤften zu entbehren. Nicht auf der Selbſt⸗ 
ſucht und Familienneigung fruͤherer Paͤpſte beruhte Paul's 
Nepotismus: er beguͤnſtigte die Nepoten, weil ſie ſeine 
feindliche Richtung gegen Spanien unterſtuͤtzten, er be⸗ 
trachtete fie als geborne Gehilfen für feinen Kampf, das 
für fie zu ſtaͤrken, ſollten Fuͤrſtenthuͤmer und weite Ge: 
biete für fie erworben werden. Die Ergebniffe des Krie⸗ 
ges zeugten nicht allzu guͤnſtig von der Brauchbarkeit 
der Nepoten, durch den Frieden wurden fie vollends ent: 
behrlich. Der Legation entbunden, fand der Cardinal es 
ſchwierig, den Hof zu beherrſchen, unmoͤglich beinahe, wie 
bisher, Allen, außer den vertrauteſten Freunden, den Zu— 
tritt zu dem Cabinet zu verſchließen. Auch unguͤnſtige 
Stimmen kamen dem Papſte zu Ohren, und mochten die 
widrigen Eindruͤcke voriger Zeiten wieder erwecken, nicht 
minder den Klagen des Herzogs von Guiſe als Beſtaͤti⸗ 
gung dienen: alles Misgeſchick ſeines Feldzugs hatte die⸗ 
fer dem Treiben der Nepoten zugeſchrieben. Der Gar: 
dinal erkrankte, unerwartet zum Beſuche kommend, fand 
der Papſt ihn von Leuten des ſchlechteſten Rufs umge: 
ben. „Die Alten ſind mistrauiſch,“ ſagte der Oheim, 
„ich bin da Dinge gewahr worden, die mir ein weites 
Feld zu Betrachtungen bieten.“ In der Neujahrsnacht 


| 1559 kam es zu Tumult auf der Straße, der Cardinal 
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mals die donnernden Worte: Reform! Reform! 
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del Monte, der junge Mann, einſt der Liebling von Su: 
lius III., zog den Degen. Das erfuhr gleich am Mor⸗ 
gen der Papſt: er empfand es tief, daß der Nepot des 
Vorfalls mit keinem Worte erwaͤhnte: ein Paar Tage 
wartete er, dann ſprach er ſeinen Verdruß aus. Solches 
Zeichen der Ungnade ergriff begierig der Hof. Der flo⸗ 
rentiniſche Geſandte, Bongianni Bonfigliazzi, hatte den 
Papſt niemals erreichen koͤnnen, um die Klagen ſeines 
Herzogs uͤber die von den Nepoten willkuͤrlich in Tosca⸗ 
na von geiſtlichen Perſonen und Gemeinden, auch von 
den Hoſpitaͤlern erhobenen Steuern vorzutragen; jetzt ge⸗ 
lang es dem Herzog, durch Vermittlung des Cardinaks 
Vitelli, dem Papſt eine Beſchwerdeſchrift uͤberreichen zu 
laſſen. Die Marcheſin della Valle, eine Anverwandte, 
der man nie freien Zutritt geſtatten wollen, ließ einen 
Zettel, auf dem verſchiedene Miſſethaten der Nepoten ver⸗ 
zeichnet, in des Papſtes Brevier verbergen: wuͤnſche 
Se. Heiligkeit naͤhere Aufklaͤrung, ſo moͤge ſie ihren Na⸗ 
men unterſchreiben.“ Paul unterſchrieb, und die verhei⸗ 
ßene Aufklärung wird nicht ausgeblieben ſein. Von Mis⸗ 
vergnuͤgen und Unwillen erfuͤllt, betrat Paul am 9. Ja⸗ 
nuar das Seſſionszimmer der Inquifition. Er ſprach 
von jenem naͤchtlichen Tumult, ſchalt heftig den Cardinal 
del Monte, drohte ihn zu beſtrafen, und 918 22 
meiniglich ſo ſchweigſamen Cardinaͤle hatten ſich ermu⸗ 
thigt. „Heiliger Vater,“ rief Pacheco, „die Reform müf- 
ſen wir bei uns ſelbſt anfangen.“ Der Papſt verſtumm⸗ 
te, das Wort brachte die in ihm gaͤhrenden Anſichten, die 
fi bildenden Überzeugungen, plotzlich zur Reife. Die 
Sache des Monte ließ er unbeendigt, in verzehrendem 
Unwillen kehrt er in feine Kammern zuruͤck, um unver 
weilt genaue Nachforſchungen zu verordnen. Es wurde 
befohlen, nichts mehr auf des Cardinal Caraffa Anord⸗ 
nung auszufertigen, ſeine ganze Correſpondenz ihm abge⸗ 
fodert; der Cardinal Vitelli, der im Rufe ſtand, die 
Geheimniſſe der Nepoten zu beſitzen, mußte eidlich ver⸗ 
ſprechen, Alles, was ihm davon bewußt waͤre, entdecken 
u wollen; zu der gleichen Befragung wurde Camill Or⸗ 
15 nach der Stadt beſchieden. Die ſtrenge Partei, nach⸗ 
dem ſie ſo lange in Unmuth dem Treiben des Hofes zu⸗ 
geſehen, erhob ſich; der alte Theatiner Jeremias, der bei⸗ 
nahe als ein Heiliger verehrt, brachte ganze Stunden in 
der paͤpſtlichen Kammer zu: Dinge mußte der Papſt hoͤ⸗ 
ren, die er nimmermehr geahnt haͤtte, die mit Grauen 
und Entſetzen ihn erfuͤllten. Jetzt vernahm er auch, daß 
der Cardinal ſich herausgenommen habe, uͤber Paliano zu 
verfügen, uͤber den Punkt, der ihm, als einziges Ergeb⸗ 
niß des ungluͤcklichen Krieges, ſo wichtig war, und den er 
in des Carbone Haͤnden ſo gut verwahrt glaubte. Nicht 
eſſen, nicht ſchlafen mochte Paul, er verlebte zehn Tage 
in fortwaͤhrender, fieberhafter Spannung, er kaͤmpfte mit 
einem großen Entſchluſſe. Am 27. Januar verſammelte 
er das Conſiſtorium; in leidenſchaftlicher Bewegung trug 
er ſeiner Neffen ſchlechtes Leben vor, er rief Gott und 
Menſchen zu Zeugen an, daß er nie darum gewußt habe, 
ſtets betrogen worden ſei. Schneidend wies er die von 
einigen Cardinaͤlen vorgebrachten Worte 8 Entſchuldi⸗ 
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gung für die hart Angegriffenen zuruck, dem Cardinal 
Ranutius Farneſe entgegnete er, „daß ſeines Vaters Leich⸗ 
nam nicht durch die Straßen von Piacenza geſchleift wor⸗ 
den, waͤre, wenn Paul III. aͤhnliche Beiſpiele gegeben haͤt⸗ 
te.“ 
von Bologna entſetzt, dem Herzog von Paliano der Kriegs⸗ 
befehl und das General der Galeeren, dem Marcheſe von 
Montebello das Gubernament des Vaticans genommen. 
Es wurde auch der Cardinal nach Civita Lavinia, der 
Herzog nach Galeſe, das der Papſt kuͤrzlich von Julius 
della Rovere erkauft hatte, der Marcheſe nach Montebello 
verwieſen. Die 70jaͤhrige, von Krankheit gebeugte, aller 
Schuld fremde Mutter der Nepoten, Katharina Cantelma, 
warf ſich dem zuͤrnenden Oheim zu Fuͤßen, wie er in den 
Palaſt trat: mit ſcharfen Worten ging er an ihr vor⸗ 
uͤber. Eben traf aus Neapel die Marcheſin von Monte⸗ 
bello ein, ihren Palaſt fand ſie verſchloſſen, und in keine 
Herberge wollte man ſie aufnehmen; in der Regennacht 
fuhr ſie von Gaſthaus zu Gaſthaus, bis ihr endlich in 
einer abgelegenen Straße ein Wirth, dem keine Befehle 
zugekommen, noch einmal Herberge gab. Vergebens wollte 
der Cardinal Caraffa zu Gefaͤngniß ſich ſtellen, Rechen⸗ 
‚Schaft ablegen; die Schweizer hatten den Befehl, nicht 
nur ihn, ſondern alle, die irgend in ſeinem Dienſte gewe⸗ 
ſen, abzuweiſen. Nur eine einzige Ausnahme machte hier⸗ 
bei der Papſt. Den Sohn des Marcheſe von Montebel: 
lo, den Alfons Caraffa, den er liebte, den er als einen 
Juͤngling von 18 Jahren zum Cardinal und zum Erz⸗ 
biſchof von Neapel ernannt hatte (15. Maͤrz u. 9. April 
1557), behielt er um ſich, mit dem betete er die Horen. 

Aber niemals durfte Alfons der Verwieſenen gedenken, viel 
weniger Fuͤrbitte fuͤr ſie einlegen, oder mit dem Vater 
Gemeinſchaft unterhalten: um ſo tiefer fuͤhlte ſich darum 
der Juͤngling von des Hauſes Ungluͤck ergriffen, was ſeine 
Zunge verſchweigen mußte, das ſtellte ſich in feinen Züs 
gen dar, aber auch des Lieblings abgehaͤrmte Geſtalt 
konnte den eiſernen Mann nicht ruͤhren. In keiner Weiſe 
ſchien der gewaltige Wechſel auf ſeine 83 Jahre zu wir⸗ 
ken. Unmittelbar nach jener Conſiſtorialſitzung, in welcher 
er in ſo ergreifenden Worten das Urtheil uͤber die Schul⸗ 
digen ausgeſprochen, hatte man an ihm nicht die mindeſte 
Veraͤnderung bemerken koͤnnen, waͤhrend die meiſten Car⸗ 
dinaͤle von Erſtaunen und Schrecken gefeſſelt ſchienen: 
ohne Weiteres ging er zu andern Geſchaͤften uͤber. Seine 
Haltung war den fremden Geſandten ein Gegenſtand der 
Bewunderung. „In ſo ploͤtzlichen, durchgreifenden Ver⸗ 
aͤnderungen,“ ſagt ein aufmerkſamer Beobachter, „von 
neuen Miniſtern und Dienern umgeben, haͤlt er ſich ſtand⸗ 
haft, hartnaͤckig, unangefochten. Mitleiden fuͤhlt er nicht, 
eine Erinnerung an die Seinigen ſcheint ihm nicht geblie⸗ 
ben zu ſein.“ Sieger endlich in dem Kampfe mit Lei⸗ 
denſchaften, die jedem unuͤberwindlich ſcheinen wuͤrden, 
kehrte Paul zu jenen Beſtrebungen zuruͤck, welchen ſein 
Mannesalter geweiht geweſen. Er fing an zu regieren, 
in dem Sinne, deſſen man ſich gleich in den erſten Zei⸗ 
ten zu ihm verſehen hatte: mit der gleichen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, wie bisher Feindſeligkeiten und Krieg, betrieb er 
nunmehr die Reform des Staats, und hauptſaͤchlich der 
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Kirche. Einer Congregation, beftehend aus den Cardinaͤ⸗ 
len Scotti und Roſario und dem alten Camill Orſini, 
wurde die hoͤchſte Gewalt in Juſtiz- und Gnadenſachen 
zugetheilt. Über dieſer Congregation, unmittelbar unter 
dem Papſte, ſtand der Cardinal Alfons, fuͤr deſſen Lob, 
Umſicht und Fleiß Nores kaum Worte genug zu finden 
weiß. Auch der Cardinal von Carpi, der unter Paul III. 
ſo viel vermochte, kam wieder zu Anſehen. Alle Creatu⸗ 
ren der Nepoten wurden ihrer Ämter entſetzt, zum Theil 
ins Gefaͤngniß geſchickt; nicht ſelten war der Wechſel der 
Podeſten und Governatoren von den ungewoͤhnlichſten 
Formen begleitet. Zu Perugia traf der neuernannte Go⸗ 
vernatore in der Nacht ein, ohne den Tag abzuwarten, 
ließ er die Anzianen zuſammenrufen, denen legte er ſeine 
Beglaubigung vor, zugleich ihnen die unverzuͤgliche Ver⸗ 
haftung des mit anweſenden, bisherigen Governatore ge⸗ 
bietend. Nicht allein das Perſonale, auch das Verwal⸗ 
tungsſyſtem erlitt eine merkliche Veraͤnderung. Nicht unbe⸗ 
deutende Erſparniſſe wurden eingefuͤhrt, auch alle Steuern 
erlaſſen, die bisher nur im Namen der Nepoten erhoben 
worden. Ein Kaſten, zu dem der Papſt allein den Schluͤſ⸗ 
fel hatte, wurde aufgeſtellt, daß jeder feine Bitt⸗ oder 
Beſchwerdeſchrift hinein werfen koͤnne, taͤglich erſtattete 
der Governatore Bericht. Wirkſam und ruͤckſichtsvoll 
zeigte ſich in allen Beziehungen die neue Regierung, die 
zwar auch fruͤher nicht ſo tumultuariſch geweſen ſein muß, 
als ſie gemeiniglich dargeſtellt wird. In der Theuerung 
von 1557 hatte Paul 50,000 Goldgulden ausgegeben, 
um das roͤmiſche Volk zu ernaͤhren, den Rubio Weizen, 
welcher der Kammer acht Goldgulden koſtete, ließ er um 
fuͤnf verkaufen. In den heftigſten politiſchen Stuͤrmen 


hatte er niemals die Reform der Kirche aus den Augen 


verloren; der weltlichen Sorgen frei, widmete er ſich ihr 
mit ungetheiltem Herzen. In den Kirchen fuͤhrte er eine 
ſtrengere Ordnung ein, er verbot - alles Betteln, ſelbſt das 
Almoſenſammeln unter dem Vorwande, daß davon Mefs 
ſen zu bezahlen, er entfernte die anſtoͤßigen Bilder; in 
einer auf ihn geſchlagenen Medaille erſcheint Chriſtus, der 
die Geißel in der Hand den Tempel ſaͤubert. Alle Moͤn⸗ 
che und Laienbruͤder, die ihre Kloͤſter verlaſſen hatten, 
mußten, unter welchen Vorwaͤnden das auch immer ge⸗ 
ſchehen ſein mochte, wieder eintreten. Die deſſen ſich 
weigerten, wurden in einem Tage, in dem ganzen Um⸗ 
fange des Kirchengebiets aufgehoben und in Banden ge⸗ 
legt, ſpaͤter zum Theil zu den Galeeren geſchickt. Das 
Perſonale des Hofſtaates wurde genoͤthigt, genau die Fa⸗ 
ſten einzuhalten, mit Andacht die oͤſterliche Communion 
zu empfangen. Die Cardinaͤle mußten zuweilen die Kan⸗ 
zel betreten, Paul ſelbſt predigte. Viele der Misbraͤuche, 
die um des Ertrags willen geduldet worden, ſuchte er ab⸗ 
zuſtellen. Von Ehedispenſen, um Geld gegeben, wollte 
er nicht hoͤren. Eine Menge Stellen, welche bisher im⸗ 
mer verkauft worden waren, auch die Chiericati della Ca⸗ 
mera, wollte er nur mehr dem Verdienſte zugetheilt wiſ⸗ 

fen’). Mit groͤßerm Ernſte noch ſah er auf Wuͤrdig⸗ 
N 11) Simili officii d'amministratione e di giustitia che si das- 
sero a persone che li facessero, e non venderli a chi avesse 
accasione di volerne cavare il suo danaro. * 
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keit und kirchliche Geſinnung bei der Verleihung geiftlis 
cher Amter. Jene Vertraͤge, nach welchen nicht ſelten 
ein Knabe oder eine untaugliche Perſon das beſte Eins 
kommen einer Pfruͤnde genoß, und die Pflichten einem 
kaͤrglich gelohnten Vicarius überließ, duldete er nicht laͤn⸗ 
ger. 
zu geben, denn das Centraliſirungsſyſtem ſchien ihm nicht 
allerwaͤrts der Kirche angemeſſen. Den Gottesdienſt ums 
gab er mit höherer Pracht, das Bekleiden der Sirxtiniſchen 
Kapelle, die ernſtere, auch die Sinne ergreifende Feier der 
Charwoche, insbeſondere der drei letzten Tage, ſchreiben 
ſich von ihm her. Er durfte ſich ruͤhmen, daß kein Tag 
ihm voruͤbergehe, an dem er nicht irgend etwas gethan 
oder verordnet habe fuͤr die Wiederherſtellung der Kirche 
in ihre urſpruͤngliche Würde. In vielen feiner Decrete 
erkennt man die Grundzuͤge der Anordnungen, denen bald 
nachher das tridentiniſche Concilium ſeine Sanction auf⸗ 
druͤckte. Aber auch in ſolch heilſamer und preiswuͤrdiger 
Thaͤtigkeit entfaltet ſich die Unbeugſamkeit, durch welche 
Paul's Charakter geſtaͤhlt. Vor allen andern Inſtituten 
beguͤnſtigte er die Inquiſition, die hergeſtellt zu haben, 
ſein hoͤchſter Stolz war. Oft ließ er die fuͤr Segnatura 
und Conſiſtorium beſtimmten Tage voruͤbergehen, niemals 
den Donnerstag, an welchem die Congregation von der 
Inquiſition ſich verſammelte. Auf das Schaͤrfſte wollte 
er dieſe ausgeuͤbt wiſſen; den Paul Ghislieri, den er 
ſelbſt zum Purpur, das Conclave von 1565 zu der drei⸗ 
fachen Krone erhoben, der einſtimmige Ausſpruch der ka⸗ 
tholiſchen Welt in die Zahl der Heiligen verſetzt hat, gab 
er ihr zum Vorſteher (14. Dec. 1558). Er erweiterte 
den Wirkungskreis dieſes Gerichtes, indem er ihn auf 
Verbrechen ausdehnte, deren Kenntniß bis dahin dem or⸗ 
dentlichen Richter uͤberlaſſen geweſen — ſchon den Ascan 
della Cornia ließ er durch die Inquiſition verfolgen — 
er gab der Inquiſition das Recht, auch zur Ermittlung 
der Mitſchuldigen die Tortur anzuwenden; bei ihm galt 
kein Anſehen der Perſon, die vornehmſten Baronen zog 
er vor dieſen Gerichtshof, Cardinaͤle, wie Morone und 
Foſcherai, die fruͤherhin waren gebraucht worden, um den 
Inhalt bedeutender Buͤcher, z. B. die Exercitia des h. 
Ignatius, zu pruͤfen, ließ er in dem Zweifel an ihrer 
Rechtglaͤubigkeit einziehen. Morone mußte vom Mai 
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1557 an auf der Engelsburg aushalten, und da ſaß— 


auch der Biſchof von la Cava, Thomas von S. Felice, 
der als Paul's III. Commiſſarius bei dem Concilium durch 
irrige Anſichten uͤber die Lehre von der Rechtfertigung 
ſich ausgezeichnet, und bei derſelben Vertheidigung ſich 
unverantwortlich gegen einen andern Biſchof vergangen 
hatte. Gegen das Leſen ketzeriſcher Buͤcher erließ Paul 
am 21. Dec. 1558 eine geſchaͤrfte Verordnung, womit 
zugleich, zu unſaͤglichem Jammer der Buchhaͤndler, die 
Veroͤffentlichung eines langen Index von verbotenen Buͤ⸗ 
chern verbunden. In der Conſiſtorialſitzung vom 12. 
Mai 1559 wurde die Errichtung der neuen Bisthuͤmer 
fuͤr die Niederlande verkuͤndigt. Vollſtaͤndig war die 
geiſtlich ſtrenge, reſtauratoriſche Richtung der Kirche, wel⸗ 
che unter Pius V. in ihrer Vollkommenheit ſichtbar wird, 
eingeleitet. Faſt ſchien Paul vergeſſen zu haben, daß er 
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je einer andern ſich hingegeben, erloſchen war in ihm das 
Andenken an die verfloſſenen Zeiten: er lebte und webte 
in ſeinen Inſtitutionen und Reformen, gab Geſetze, wachte 
fuͤr die Reinigkeit des Glaubens und der Sitten. Waͤh⸗ 
rend deſſen machte die Krankheit, von deren Daſein er ſich 
zum erſten Male am 1. Mai 1559 hatte uͤberzeugen koͤnnen, 
Fortſchritte, denen aͤrztliche Hilfe entgegen zu ſetzen er 
auch diesmal verſchmaͤhte. Am 14. Auguſt ließ er noch 
einmal die Cardinaͤle zu ſich bitten. In der vollkommen⸗ 
ſten Seelenruhe, in den gewaͤhlteſten Ausdruͤcken, in er- 
greifenden Worten ſprach er zu ihnen. „Im Begriffe, 
den Weg alles Fleiſches zu gehen, nachdem er ſeine Tage 
weiter erſtreckt, als er je hoffen duͤrfen,“ bittet er, daß 
fie ihm verzeihen mögen, wenn hohes Alter und Gebre— 
chen ihm nicht erlaubten, ſo vielfaͤltig dem Conſiſtorium 
beizuwohnen, als es ſeine Pflicht geweſen. Er empfiehlt 
ihnen die Eintracht fuͤr die Wahl eines wuͤrdigen Nach⸗ 
folgers, empfiehlt ihrem Gebet ſeine arme Seele, ihrer 
Sorgfalt die heilige Inquiſition, „die habe er aufgerich- 
tet, als das einzige Mittel, das Anſehen des h. Stuhls 
zu erhalten.“ Die Cardinaͤle beurlaubten ſich bis auf 
den einzigen Bartholomaͤus de la Cueva. Von dem Un⸗ 
gluͤck der Chriſtenheit ſprach dieſer, wenn ſie den wuͤrdig⸗ 
ſten Oberhirten verlieren ſollte. „Ich habe,“ entgegnet 
Paul, und zwar ſpaniſch, „ich habe ſtets mein Leben alſo 
geordnet, daß ich bereit vor Gottes Angeſicht zu erſchei⸗ 
nen, ſobald ich gerufen werde. Eine Troͤſtung begleitet 
mich zu jener Welt: daß Gott auf Erden einen Fuͤrſten 
erweckt hat, zu Beſchuͤtzung unſeres heiligen Glaubens; 
nicht zweifle ich, daß mittels ſolchen Beſchuͤtzers die Res 
ligion ſich wiederum zu ihrem vorigen Glanze erheben 
werde.“ Dieſes Zeugniß eines Sterbenden für die Auf- 
richtigkeit der Geſinnungen Philipp's II. iſt zugleich wich⸗ 
tig fuͤr die Charakteriſtik Paul's. Den Koͤnig hatte er 
großentheils darum bekriegt, weil er ihn fuͤr den Erben 
von des Vaters Lauheit hielt; oͤfter hatte er ihn mit 
dem verlornen Sohne des Evangeliums verglichen, auch 
war er einſt, wie bald nach dem Frieden von 1557 Phi⸗ 
lipp II. ſein Freund genannt worden, in die Worte aus⸗ 
gebrochen: „ja, mein Freund, der mich belagert hielt, der 
meine Seele ſuchte.“ Das Geſpraͤch mit Cueva zeigt, 
daß Paul's ſtarres Gemuͤth fuͤr Belehrung, fuͤr Berich⸗ 
tigung des Urtheils keineswegs unzugaͤnglich geweſen. 
Noch vier Tage verlebte er ſeit jenem Abſchiede von dem 
h. Collegium, dann verſchied er am 18. Aug. 1559, in 
der 21. Stunde. In ſeiner Todesſtunde wurden nach 
altem Brauche alle Gefaͤngniſſe der Stadt geoͤffnet, bis 
auf jenes der Inquiſition. Nicht hatte das Volk vergeſ⸗ 
ſen, wie der Papſt ſelbſt vergeſſen hatte, die durch ihn 
über Rom verhaͤngten Leiden. Der ungluͤckliche Krieg 
war nicht verziehen, allzu unvollſtaͤndig ſchien die mit 
der Entfernung der gehaßten Nepoten gegebene Genug⸗ 
thuung. Der Anblick des feſt geſchloſſenen Inquiſitions⸗ 
gebaͤudes reizte die Wuth der gaffenden Gruppen, die 
ſorgfaͤltig angefacht wurde durch die Emiſſarien der von 
der erloͤſchenden Regierung beleidigten Großen. Es wurde 
geſtuͤrmt, Feuer angelegt, das Haus mit ſammt den Pro: 
ceßacten den verzehrenden Flammen uͤberlaſſen; vorher 
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hatte man die Gefangenen in Sicherheit gebracht). Auch 
die Minerva ſollte, als Eigenthum der Dominikaner, das 
gleiche Schickſal erfahren, und wurde nur durch des Gon⸗ 
faloniere des roͤmiſchen Volkes, des Julian Ceſarini, Vor⸗ 
ſtellungen und Fuͤrbitte gerettet. Ein anderer Volkshau⸗ 
fen wogte nach dem Capitol, warf ſich auf die genau 
vor drei Monaten in dem Palaſt der Conſervatoren aufge— 
ſtellte marmorne Bildſaͤule Paul's und ſchlug ihr den Kopf 
und die rechte Hand ab. Zwei Tage ſpaͤter wurde durch 
ein Plebisconſult, deſſen Urheber unermittelt geblieben iſt, 
geboten, binnen 24 Stunden das Wappen der feindſeli⸗ 
gen und tyrannifchen Familie Caraffa abzunehmen und 
zu zerſtoͤren, bei Strafe der Rebellion; und es wurde 
dieſe Verordnung ſo puͤnktlich zur Ausfuͤhrung gebracht, 
daß man auch des Wappens des laͤngſt verſtorbenen, hoch— 
verdienten Cardinals Olivier Caraffa, das an den ver— 
ſchiedenen, von ihm erbauten Kirchen angebracht war, 
nicht verſchonte. Nochmals wandte ſich des Volkes Wuth 
gegen die Bildſaͤule auf dem Capitol, ein Jude durfte es 
wagen, die gelbe Muͤtze, die er, nach Paul's Vorſchrift, 
als Abzeichen tragen mußte, dem Kopfe aufzuſetzen. Drei 
ganzer Tage lang wurde der Kopf durch die Straßen ge— 
ſchleift, alle Art von Schmach dem Steine angethan, bis 
man ihn endlich, bekleidet wie er war, mit der gelben 
Judenmuͤtze (nicht aber, wie man uns neulich verſichern 
wollen, mit der dreifachen Krone) in der Tiber verſenkte. 
Waͤhrend dieſer, in Perugia wiederholten Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten wurde von St. Peter's Chorherren die Leiche in trau— 
riger Stille nach ihrer Kirche uͤbertragen, da geraume Zeit 
von Soldaten bewacht, endlich in der gewoͤhnlichen pro— 
viſoriſchen Weiſe eingemauert, bis Papſt Pius V. ſie in 
das von Jac. und Thomas Caſſignola verfertigte Grab— 
monument zu S. Maria ſopra Minerva einſenken ließ. 
Die Bedeutung dieſer, dem Andenken Paul's IV. darge— 
brachten Huldigung werden nur diejenigen beurtheilen 
koͤnnen, welche ohne Vorurtheil, ohne Haß, das Leben 
des h. Pius ſtudiren. An ſich betrachtet, iſt Paul eine 
außerordentliche Erſcheinung, ungewoͤhnlich der Gang ſei— 
ner Bildung, von inniger Begeiſterung zeugend feine Ab⸗ 
ſonderung von der Welt, ſeine Wirkſamkeit als Theatiner. 
Ein höherer Ruf noͤthigt ihn, nochmals die große Schau— 
buͤhne zu betreten. Ein Appius Claudius ſcheint in ihm 
wieder erſtanden, gemildert nicht, aber veredelt in ſeiner 
Strenge durch die Übung chriſtlicher Tugenden. Gottes, 
nicht der Menſchen Wille reicht ihm die dreifache Krone, 
und in demſelben Augenblicke uͤbermannt ihn ein lange 
verhaltener, erblicher und perfünlicher Haß gegen die Un⸗ 
terdruͤcker ſeines Vaterlandes, feines Hauſes. Den Haß 
ſcheinen die Nepoten zu theilen, und willig theilt er mit 
ihnen ſeine Gewalt. Ein ungluͤcklicher Krieg vermag es 
nicht, ſeine ſtarke Seele zu beugen, das war dem Jam⸗ 


12) Viddi il popolo correr in furia verso la casa di Ripet- 
ta, deputata per le cose dell’ inquisitione, metter a sacco tutta 
la robba ch’era dentro, si di vittualie come d’altra robba, che 
la maggior parte era del Rmo, Cardinale Alessandrino, Sommo 
Inquisitore, trattar male con bastonate e ferite tutti i ministri 
della inquisitione, levar le scritture, gettandole a refuso per la 
strada e finalmente poner foco in quella casa. 
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mer vorbehalten der um ſeinetwillen geſchlachteten Buͤr⸗ 
ger von Segni. Er uͤberzeugt ſich von der Nepoten Un⸗ 
wuͤrdigkeit und er weiſet ſie von ſich: 83 Jahre war er 
alt, wie er von allen ſeinen Gewohnheiten ſchied, von 
allem, was ihm lieb geweſen, um fortan nur noch ſei⸗ 
nem Staate, ſeiner Kirche zu leben. 


gierung, wahrend feiner Streitigkeiten mit dem oͤſterreichi⸗ 
ſchen Hauſe, aber in ſeiner Macht ſtand es nicht, dieſe 
Verluſte abzuwenden, vergeblich wuͤrde er dem Strome 
ſich haben entgegenſtellen wollen. Fuͤr die dereinſtige Re⸗ 
ſtauration der Kirche that Paul drei entſcheidende Schrit⸗ 
te: 1) in der Stiftung des Theatinerordens, der ſo we⸗ 
ſentlich auf die naͤchſte Generation von Biſchoͤfen wirken, 
und demnach mittelbar den Geſinnungen der katholiſchen 
Welt eine veraͤnderte Richtung beibringen ſollte, 2) durch 
die Wiederherſtellung der Inquiſition, die allein vermoͤ⸗ 
gend, Italien, den Brennpunkt des Katholicismus, zu 
vertheidigen, 3) in ſeiner laut ausgeſprochenen, durch die 
That bewaͤhrten Huldigung fuͤr die Grundſaͤtze der ſtreng 
orthodoxen, ſtreng ſittlichen Partei. Das Feſt Cathe- 
dra S. Petri Apostoli Romae wurde durch ſeine Ver⸗ 
ordnung vom 6. Jan. 1558 wieder hergeſtellt, und zu 
deſſen Feier der 18. Januar, XV. kal. Feb., angewieſen. 
Von Paul's ſchriftſtelleriſchen Arbeiten haben wir zu nen⸗ 
nen: Tractatum de ecclesiae Vaticanae et ejus sa- 
cerdotum prineipatu; de quadragesimali observan- 
tia; de symbolo; paraenesin ad Bernardinum Ochi- 
num; notas in Aristolelis Ethicam; publicam fidei 
professionem; orationes et epistolas. Für Paul IV. 
war das Studium der Medicin eine beſondere Liebhabe⸗ 
rei; er hatte die Werke der beruͤhmteſten Arzte geleſen, 
und vornehmlich den ganzen Galenus in dem griechiſchen 
Urtext. Durch fie belehrt, glaubte er des Beiſtandes ans 
derer Arzte, die doch in feinen: Augen die Heroen der 
gelehrten Welt, entbehren zu koͤnnen. Nie hat er einer 
aͤrztlichen Vorſchrift geglaubt, nie Arznei genommen, nie 
einem Aderlaſſe ſich unterzogen. Hingegen ehrte und be⸗ 
guͤnſtigte er in ungewöhnlicher Weiſe die Schuͤler Ascu⸗ 
lap's, und jeder Praktiker von einiger Bedeutung fuͤr 
Rom konnte unter ſeinem Pontificat zu den Ehren eines 
Archiaters zu gelangen ſich Hoffnung machen. Er hatte 
deren nicht ſelten 14, 15, ja einmal 18; frei durften ſie 
mit dem Papſte verkehren, der auch gern mit ihnen ge⸗ 
lehrte Streitfragen verhandelte. Es war die Hautwaſſer⸗ 
ſucht, welcher Paul zuletzt erlag, keineswegs, wie eine 
kindiſche Nationaleitelkeit berichtet, dem Grame um Hein⸗ 
rich's II. gewaltſames Ende. Hatte doch der Papſt eben 
auf das Schmerzlichſte erfahren, was auf die Freundſchaft 
dieſes Koͤnigs zu bauen. 

Gegen die beiden weltlichen Nepoten wurde von 
dem roͤmiſchen Volke ein Verbannungsdecret ausgeſpro⸗ 
chen; ſich gegen deſſen Folgen zu ſichern, wagte es der 
Herzog von Paliano, dem h. Collegium ſich darzuſtellen, 
und um eine Beſtaͤtigung feiner Güter und Beſitzungen 
anzuſuchen. Statt deſſen wurden ihm von dem Cardi⸗ 
nal von Carpi, welcher die Stelle des Dechanten vertrat, 
in ernſten Worten ſeine vielfaͤltigen Vergehungen vorge⸗ 
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ruͤckt, und die ihnen angemeſſenen Strafen angedeutet: 
nur durch ruhige Unterwuͤrfigkeit, meinte der Cardinal, 
wuͤrde er ſich Anſpruch auf die Gnade des h. Collegiums 
und des kuͤnftigen Papſtes erwerben koͤnnen. Ruhig ver⸗ 
hielten ſich aber keineswegs des Herzogs Gegner; in den— 
ſelben Tagen wurde ihm, durch der Einwohner Vorſchub, 
von Marc Anton Colonna Paliano entriſſen, die wichtige 
Feſtung, durch deren Auslieferung die Caraffa, noch bei 
des Papſtes Lebzeiten, die Gnade Philipp's II. wiederzu⸗ 
gewinnen vermeint hatten. Von der andern Seite war 
auch Johann Franz, der ſeines Eigenthums entſetzte Graf 
von Bagno, mit florentiniſchem Hilfsvolke uͤber die Apen⸗ 
ninen gekommen, hatte Ghiaggiulo, Gatteo, S. Sophia, 
Monterotondo eingenommen; Galeata wurde ihm von 
den Einwohnern uͤberliefert, der von den Caraffen einge⸗ 
ſetzte Governatore, Hieronymus del Bello, als ein Re— 
bell gegen ſeinen Erbherrn behandelt, und zu Florenz 
eingeſperrt. Indem fand der Fiscal, Alexander Pallan⸗ 
tiert, ſich im Lager ein, und es gelang ihm, eine Über: 
einkunft zu vermitteln, durch welche Montebello und alle 
davon abhaͤngenden Plaͤtze in Sequeſter gegeben wurden, 
in Erwartung des von einem kuͤnftigen Papſt zu erthei⸗ 
lenden Entſcheides uͤber das Eigenthum. Die Erwaͤh⸗ 
lung von Pius IV., mehrentheils von dem Cardinal Karl 
Caraffa durchgeſetzt, ſchien weitern Gewaltthaͤtigkeiten ein 
Ziel ſtecken zu muͤſſen, zumal da Karl den hierdurch er—⸗ 
langten Vortheil mit der aͤußerſten Maͤßigung zu gebraus 
chen wußte. Als einzige Gnade erbat er ſich von dem 
neuen Papſte vollſtaͤndige Vergeſſenheit der von dem Volke 
gegen das Andenken Paul's IV., gegen die Inquifition 
und gegen die Familie Caraffa veruͤbten Frevel. Um nicht 
in Großmuth uͤberboten zu werden, ertheilte Pius IV. 
- feinem Nuntius bei König Philipp, dem Biſchof von 
Terracina, Reverta, die Weiſung, an jenem Hofe die In⸗ 
tereſſen der Familie Caraffa moͤglichſt zu vertreten; viel⸗ 
leicht, daß mehr noch als Dankbarkeit, des fpanifchen Ge: 
ſandten in Rom, des Vargas Verſicherung, wie daß der 
Cardinal Caraffa jetzt bei dem Koͤnig hoch in Gnaden 
ſtehe, auf des Papſtes Handlungsweiſe einwirkte. Der 
Nuntius, ſehr ergeben den Caraffen, wußte geſchickt das 
Intereſſe des h. Stuhls mit jenem der gefallenen Nepo⸗ 
ten zu verflechten, und es gelang ihm, des Koͤnigs Vor⸗ 
urtheile gegen den Herzog von Paliano zu beſiegen, auch 
eine beſtimmte Verwendung um des Marcheſe von Mon⸗ 
tebello Reſtitution zu erwirken. Sehr ungelegen kam das 
den Gegnern der Caraffa, vorzuͤglich dem auf das Neue 
um Paliano beſorgten Marc Anton Colonna, und ſie 
wendeten alle Mittel an, um auf den außerordentlichen 
Geſandten zu wirken, der Philipp's II. Obedienz dem 
Papſte Pius leiſten ſollte. Dieſer Geſandte, Inigo de 
Mendoza, dritter Marques von Mondejar, vierter Graf 
von Tendilla, lehnte das ihm von Vargas angebotene 
Quartier ab, um ſtatt deſſen eine Wohnung in dem paͤpſt⸗ 
lichen Palaſt zu beziehen, und nach wenigen Tagen, am 
20. Mai und 1. Juni 1560, konnte bereits Amulio, der 
venetianiſche Geſandte, an den Senat von Handlungen, 
die in dem groͤßten Geheimniß zwiſchen dem Papſt und 
dem Marques von Mondejar gepflogen wuͤrden, und von 


2 


— 


PAUL 


deren fuͤr die Caraffa bedrohlichen Geſtaltung berichten. 
In allem mit Pius einverſtanden, glaubte Mondejar noch 
der Zuſtimmung des Vargas, des ordentlichen Geſandten, 
10 beduͤrfen. Darum begruͤßt, ſprach Vargas ſich mit 
ebhaftigkeit zu Gunſten der bedrohten Familie aus, und 
verharrte bis zum Ende in dieſer Geſinnung, obgleich er 
darum einſtens von Marc Anton Colonna oͤffentliche Vor— 
wuͤrfe empfing. In dem durch ſolche veranlaßten, leb— 
haften Wortwechſel erklaͤrte Vargas mit Beſtimmtheit, 
daß er lediglich ſeines Koͤnigs Befehle erfuͤlle. Die den 
Caraffen zur Laſt fallenden Verbrechen waren von dreier— 
lei Art, theils ſeit ihrer Verweiſung von dem Hofe 
Paul's IV. und bei deſſen Lebzeiten, theils waͤhrend der 
Sedisvacanz, theils ſeit der Thronbeſteigung von Pius IV. 
begangene. Noch bei Lebzeiten Paul's IV. ermordete der 
Herzog von Paliano ſeinen Anverwandten und Diener, 
den Marcellus Capece, mit einem Dolchſtiche, nachdem 
derſelbe, wie es heißt, ſchriftlich und muͤndlich einen un— 
erlaubten Umgang mit der Herzogin bekannt hatte. Von 
dieſer Mordthat ſprach der Cardinal Alfons Caraffa dem 
Großoheim, ohne doch von ihm eine Antwort zu empfan⸗ 
gen: Paul fragte blos, was aus der Herzogin geworden 
ſei. Zur Zeit der Sedisvacanz wurde die Herzogin auf 
Befehl ihres Gemahls, der hierzu von ſeinem Bruder, 
dem Cardinal, aufgefodert worden zu ſein behauptete, 
von ihrem Bruder, dem Grafen von Alife, und einem 
andern Anverwandten, dem Leonhard de Cardine, ermor— 
det. Sie, Violanta Diascarlona, des Grafen Anton von 
Alife Tochter, befand ſich damals in dem ſechsten Mo— 
nat ihrer Schwangerſchaft. Wenn ihr ehebrecheriſcher 
Umgang mit Capece gegruͤndet ſein ſollte, ſo hatte der 
Herzog wahrlich dazu Anlaß gegeben; in ihrer, ſeiner 
Gemahlin Gegenwart, pflegte er mit feilen Dirnen ſei⸗ 
ner Luͤſte; es hat aber in der gegen den Herzog gefuͤhr— 
ten Unterſuchung der Fiscus, vielleicht um die Blutſchuld 
zu vergroͤßern, niemals zugeben wollen, daß der Herzogin 
Ehebruch bewieſen worden ſei. Unter der Regierung 
Pius' IV. endlich ließ der Herzog zu Galeſe, auf ſeinem 
Schloſſe, eine Art von peinlichem Verfahren gegen Marc 
Anton Colonna erheben, den man des Anſchlags, durch 
Waffen oder Gift den Herzog aus dem Wege raͤumen 
zu wollen, beſchuldigte; auf dieſen Unſinn ſich keineswegs 
beſchraͤnkend, ließ der Herzog ſogar ein Erkenntniß ſeines 
vermeintlichen Gerichtshofes gegen einen Anhaͤnger des 
Colonna vollſtrecken. Der neue Mord erregte in Rom 
das groͤßte Aufſehen, und ein Commiſſarius wurde nach 
Galeſe abgeſendet, um die Acten des Proceſſes und die 
folchen verhandelnden Perſonen nach der Hauptſtadt zu 
liefern. Keineswegs ſich taͤuſchend über das Gewicht der 
Anklagen, den Umfang der Gefahren, von welchen ſein 
Bruder bedroht, ſuchte der Cardinal vorlaͤufig auf alle 
die Gerichtsperſonen, welchen die Unterſuchung anheimfal⸗ 
len konnte, zu wirken. Die Meiſten hatten von ihm ihre 
Amter empfangen, und ſchienen der ſchuldigen Dankbar⸗ 
keit nicht uneingedenk, nur Pallantieri, der Fiscal, zeigte 
ſich unzugaͤnglich und unverſoͤhnlich wegen des harten 
Gefaͤngniſſes, das ihn der Cardinal einſt hatte erdulden 
laſſen. Wenn Pius in ſeiner Entſcheidung gezweifelt ha⸗ 
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ben ſollte, fo wurden durch Pallantieri feine Zweifel ges 
hoben. Davon hatte der Cardinal keine Ahnung, und 
ſeine truͤgliche Sicherheit theilend, kam der Herzog von 
Paliano nach Rom, um feiner Angelegenheiten wahrzunehs 
men. Am andern Morgen, 7. Jun. 1560, wurde er 
von dem Governatore von Rom verhaftet, und das that 
in demſelben Augenblicke Gabriel Serbelloni den beiden 
Cardinaͤlen Caraffa, wie ſie in den Vatican gekommen 
waren, um einer Conſiſtorialſitzung beizuwohnen. Der 
Marcheſe von Montebello, zeitig gewarnt, entkam durch 
die Flucht, und wurde durch Edictales verfolgt. Die 
Unterſuchung gegen die Gefangenen fuͤhrte der Governa⸗ 
tore von Rom, doch ſollten die beiden Cardinaͤle nur im 
Beiſein von acht ihrer Collegen, die als Beiſitzer fungir⸗ 
ten, verhoͤrt werden. Da trafen aus Spanien Berichte 


von dem Nuntius mit der Meldung ein, daß der König 


aus Ruͤckſicht fuͤr die Verwendung des Papſtes jede moͤg⸗ 
liche Nachſicht den Caraffa angedeihen zu laſſen beabſich⸗ 
tige. Unangenehm beruͤhrte das den Papſt, der es in 
Abrede ſtellen wollte, in Bezug auf die Caraffa irgend 
einen Auftrag dem Nuntius ertheilt zu haben, und fos 
gleich den Praͤlaten Prosper von Santa Croce, als au⸗ 
ßerordentlichen Nuntius, nach Spanien abgehen ließ, um 
dem Koͤnige ſein Misvergnuͤgen uͤber des Reverta eigen⸗ 
maͤchtige Verwendung auszudruͤcken, und das Bekenntniß 
anzubringen, daß der Papſt bisher ſeine eigentlichen Ge⸗ 
ſinnungen, hinſichtlich der Caraffen, dem 1 7 nicht 
habe eroͤffnen koͤnnen, weil ſowol der ſpaniſche Geſandte 
in Rom, als der Nuntius Reverta, blindlings dem In⸗ 
tereſſe dieſer Familie anhingen. Auch wurde Santa 
Croce mit allem ausgeruͤſtet, was den Unwillen des Kö- 
nigs uͤber die unter Paul's IV. Regierung erlittenen Un⸗ 
bilden aufzufriſchen dienen konnte, namentlich fuͤhrte er 
die Acten von dem Proceſſe der angeblichen Verſchwoͤrer 
Nanni und Spina mit ſich, und Andeutungen von des 
Cardinal Karl Caraffa Bemuͤhungen, mit dem Sultan 
und den Proteſtanten Buͤndniſſe gegen Spanien zu er⸗ 
richten. Von dem an enthielt ſich Philipp aller ferneren 
Theilnahme am Schickſale der Caraffa, ohne doch des Var⸗ 
gas Verhaltungsbefehle zuruͤckzunehmen. Die Unterſuchung 
wurde fortgeſetzt; der Herzog von Paliano leugnete im Ver⸗ 
hoͤr die ihm beigelegten Verbrechen ). Er ſchrieb an den 
Papſt, bekannte die Ermordung des Capece und der Her⸗ 
zogin, wie auch den Betrug, den er ſich in der Angele⸗ 
genheit der zu Civita Vecchia angehaltenen Galeeren zu 
Schulden kommen laſſen. Die Austauſchung des an den 
daſigen Governatore gerichteten Briefs entſchuldigte er 
damit, daß er dem Cardinal Sforza habe gefaͤllig ſein 
wollen und nicht geahnt haͤtte, daß ſein Oheim, der 
Papſt, die Sache ſo ernſthaft aufnehmen werde. Vor 
deſſen ſchrecklichem Zorne habe er ſich einzig durch die 

Zuruͤckfoderung des erſten, durch die Unterſchiebung eines 
zweiten Schreibens zu ſichern gewußt. Er habe von 


18) Negandoli nell’ esaminazione placida, fu condotto alla 
rigorosa, per trarne la confessione, Ond' egli, com’ è solito 
degli uomini dediti al piacere, impaurir nel dolore, non volle 
assaggiarlo, | 0 
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fern nicht gedacht, den Gebruͤdern Sforza Verfolgung 


erwecken, oder einen Bruch zwiſchen Kaiſer und Papſt 


veranlaſſen zu wollen. Dieſes ſei ſpaͤter dem Cardinal 
gegluͤckt, welchem der Herzog nicht minder das gegen 
Marc Anton Colonna befolgte Verleumdungsſyſtem, und 
das gewaltſame Verfahren gegen deſſen Anhaͤnger zu⸗ 
ſchrieb. Außer ſeinen Geſtaͤndniſſen wurde dem Cardinal 
Schuld gegeben, er habe in unehrlicher Weiſe den Papſt 
zum Kriege mit dem Kaiſer gereizt und die Franzoſen 
zum Bruche des Waffenſtillſtandes, anſtatt, nach dem von 
dem Papſte empfangenen Auftrage, einen dauerhaften 
Frieden zwiſchen Frankreich und Spanien zu befoͤrdern. 
Die Waffen der Tuͤrken habe er gegen den Kaiſer zu 
richten geſucht, ein Buͤndniß mit dem Markgrafen Al⸗ 


brecht von Brandenburg vorbereitet, bei der Auszahlung 


der Loͤhnung an das Kriegsvolk ſowol den Papſt, als den 
Koͤnig von Frankreich bevortheilt, zwei Unſchuldige, den 
Nanni und Spina, zum Tode geſchickt, mehre Mordtha⸗ 
ten eigenhaͤndig oder durch Andere veruͤbt, und das ſo⸗ 
wol vor ſeiner Erhebung zu der Cardinalswuͤrde, als in 
derſelben. Allen dieſen Beſchuldigungen ſetzte der Car⸗ 
dinal beharrliches Leugnen entgegen, und die Folter wurde 
nicht gegen ihn angewendet; vermuthlich hatten einige 
ſeiner Collegen gegen ſolche Behandlung eines Cardinals 
proteſtirt. In der Conſiſtorialſitzung vom 31. Maͤrz 1561 
wurden die Unterſuchungsacten vorgeleſen, eine Handlung, 
die volle acht Stunden erfoderte. Die Beſchuldigung 
des mit Frankreich eigenmaͤchtig abgeſchloſſenen Buͤndniſ⸗ 
ſes widerlegte der Cardinal von Ferrara, als welchem das 
wahre Sachverhaͤltniß bekannt, alle andern Mitglieder 
des h. Collegiums vereinigten ſich zu einer Verwendung 
fuͤr den Collegen. Ohne ihrer zu achten, faͤllte der Papſt 
das Urtheil, das, ein Geheimniß fuͤr alle Cardinaͤle, dem 
Governatore verſiegelt zugeſtellt wurde, mit der Weiſung, 
erſt am folgenden Tage die Siegel zu loͤſen. Den In⸗ 
halt des Urtheils vernehmend, faßte der Herzog von Pa⸗ 
liano das vor ihm ſtehende Crucifix, und zu feinen beiden 
Ungluͤcksgefaͤhrten, dem Grafen von Alife und Leonhard 
de Cardine, ſich wendend, bereitete er in Ruhe und Gei⸗ 
ſtesgegenwart ſie zum Tode, daß es ſchien, er ſei gekom⸗ 
men, des Troͤſters Amt zu uͤben, nicht aber, daß er ſelbſt 
in der Erwartung des nahen Todes ſich befinde. In der 


gleichen Faſſung ſchrieb er an feinen Sohn, in eindringe 


lichen Worten ihm die wichtigſten Lehren der Religion 
und Moral zu wiederholen. In der Nacht vom 1. zum 
2. April“) wurde der Herzog mit den beiden andern aus 
der Engelsburg nach dem benachbarten Gefaͤngniſſe Torre 
di Nona gebracht, und daſelbſt enthauptet. Am Morgen 
ſah man die drei Leichen, von Fackeln umgeben, auf der 
Engelsbruͤcke zur Schau geſtellt. Mit ſchwarzem Sam⸗ 
met ausgeſchlagen, mit dem Familienwappen bezeichnet 
war die Bahre, worauf der Herzog niedergelegt; fuͤr die 
beiden andern Leichen hatte man Teppiche auf dem ebe⸗ 
nen Boden ausgebreitet. In derſelben Nacht mußte auch 


10 Den 81. März, den 1 — 2. April gibt Pallavicini an, die 
übrigen alle laſſen die Verleſung der Unterſuchungsacten am 3., die 
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des Herzogs Bruder, der Cardinal ſterben. Ihm durch— 
aus unerwartet kam das Todesurtheil. „Sterben ſoll 
ich? O Papſt Pius, o Koͤnig Philipp, von euch haͤtte 
ich das nicht erwartet!“ und er huͤllte ſich feſter in die 
Bettdecke. Weiter kam kein Klagelaut uͤber ſeine Lippen. 
Er verlangte den Beichtvater, bekannte ſeine Suͤnden, 
betheuerte, daß er von Herzen dem Governatore von 


Rom (Hieronymus Frederici, Biſchof von Sagona, in 


Corſica) und dem Fiscal Pallantieri verzeihe: die beiden 
hatte er, als ſeine erklaͤrten Feinde, in dem Anfange des 
Proceſſes zu recuſiren geſucht. Er betete die ſieben Buß: 
pſalmen, kleidete ſich an, und bat, man möge ihm den 
Purpurmantel und das Cardinalsbarett reichen. Die bei⸗ 


den Stuͤcke, hieß es, muͤſſe man ihm verweigern. „Mon⸗ 


ſignore, macht ein Ende, wir haben noch andere Geſchaͤf⸗ 
te,“ rief der Polizeibeamte. Den Hals reichte der Car: 
dinal dem Henker dar, die Schnur wurde angelegt und 
angezogen, ſie brach: mit einer zweiten Schnur wurde er 
endlich, doch mit Muͤhe, erdroſſelt. Seinen Leichnam 
brachte man nach der Kirche von S. Maria transpon⸗ 
tina. Alfons Caraffa, der juͤngere Cardinal, war bang. 
lich beſchuldigt, einige, der paͤpſtlichen Kammer angehoͤ⸗ 
rige Koſtbarkeiten ſich zugeeignet zu haben, auch daß er, 
zu ſeinen Gunſten, verſchiedene Breven von dem Secre— 
tarius der Breven habe ausfertigen laſſen, ohne daß der 
ſterbende Paul IV. dazu den Befehl gegeben. Von dem 
beruͤhmten Marc Anton Borgheſe vertheidigt, wurde er 
gleichwol zu einer Geldbuße von 100,000 Scudi verur⸗ 
theilt. Wiewol nun Pius dieſelbe nachmals bedeutend 
herabſetzte, das ganze h. Collegium ſich beſteuerte, um 
den Reſt aufzubringen, Alfons auch von allen Staͤnden 
die Zeichen der aufrichtigſten Theilnahme empfing, ſo war 
gleichwol die Lebensluſt in ihm erloſchen. Unaufhoͤrlich 
ſchwebte ihm des Hauſes Schickſal vor Augen. Er ging 
nach Neapel, um die daſige Kirche perſoͤnlich, wie fruͤher 
durch einen Vicarius, zu regieren, wurde da feierlich den 
28. Nov. 1562 empfangen, und ſtarb, 25 Jahre alt, 
den 24. Aug. 1565. Im December deſſelben Jahres 
ſtarb auch Papſt Pius IV. und bei deſſen Nachfolger 
kamen der Marcheſe von Montebello und Diomedes Ca⸗ 
raffa, des Herzogs von Paliano Sohn, um eine Reviſion 
des gegen den Herzog und gegen den Cardinal ergange⸗ 
nen Verdammungsurtheils ein. Mit en wurde der 
ganze Proceß revidirt, dann von Pius V. erkannt, daß 
der Cardinal ungerechter Weiſe zum Tode verurtheilt wor— 
den ſei. Deſſen Andenken wurde demnach hergeſtellt, 
und den Erben die Einweiſung in den Nachlaß ertheilt. 
Auch das uͤber den Herzog gefaͤllte Urtheil wurde, ſo viel 
den Punkt von Hochverrath und Felonie betrifft, caſſirt, 


ohne daß der uͤbrigen Anklagepunkte in dem zweiten Ur⸗ 


theile Erwaͤhnung geſchehen waͤre. Hingegen wurde der 
Fiscal Pallantieri zum Tode verurtheilt, weil er in ſei⸗ 
nen an Pius IV. erſtatteten Relationen die Schuld der 
Caraffa weſentlich vergroͤßert, und zu deren Nachtheil die 
ganze Sache in falſches Licht geſetzt habe. Von Anfang 
an hatten viele Juriſten vom erſten Range die Verurthei— 
lung des Cardinals für ungeſetzlich gehalten, weil fie 1) 
ohne Zeugenbeweis erfolgt war, auf die bloße Anſicht der 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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von ihm geſchriebenen Briefe, auch Dinge berührte, wel: 
che er auf den beſtimmten Befehl Paul's IV. gethan zu 
haben verſicherte; 2) weil er nicht, wie es doch die 
Praxis der roͤmiſchen Gerichtshoͤfe erfoderte, auf die Fol— 
ter geſpannt worden, um das Geſtaͤndniß der ihm ſchuld— 
gegebenen Verbrechen zu erzwingen; 3) weil man ihm 
die gefoderten Friſten verſagt hatte; 4) weil man feinen 
Sachwalter nicht ſo oft gehoͤrt hatte, als es der Bedarf 
der Vertheidigung verlangte. — Nach jener Reviſion ver: 
ſchwindet der Marcheſe von Montebello aus der Geſchich— 
te; den einzigen Sohn, den Cardinal Alfons, hatte er 
begraben, die beiden Toͤchter, Conſtantia und Agnes, dem 
Kloſterleben gewidmet. Conſtantia ſtarb im Auguſt 1601. 
Auch des Herzogs von Paliano Töchter, Maria und Pau— 
la, hatten Zuflucht geſucht in jener von Papſt Paul's IV. 
Schweſter Maria zu Neapel geſtifteten Sapienza. Gleich 
Seifenblaſen ſind die rieſenhaften Entwuͤrfe Paul's und 
ſeiner Nepoten vergangen, die demuͤthige Stiftung der 
frommen Kloſterfrau beſtand, um dereinſt den verlaffenen 
Toͤchtern jener Gewaltigen eine Freiſtaͤtte zu ſein. Maria, 
eingekleidet im J. 1562, ſtarb im Febr. 1619, Paula im 
Jan. 1636. Auch ihres Oheims, Ferdinand Caraffa's, 
des dritten Grafen von Montorio einzige Tochter, Katha— 
rina, war Nonne in der Sapienza, ſtarb aber bereits im 
Auguſt 1594. Des Herzogs von Paliano einziger Sohn, 
Diomedes, fünfter Graf von Montorio, der eine Zeit lang 
den Titel eines Marcheſe von Cavi geführt hatte, ſtarb 
in dem Alter von 20 Jahren, einen einzigen Sohn hin— 
terlaſſend aus feiner Ehe mit Cornelia Caraffa, des Gras 
fen Thomas von Cerretto Tochter. Dieſer Sohn, Al— 
fons Caraffa, ſechster Graf von Montorio, kam zu Streit 
mit Ferdinand Loffredo, dem Marcheſe von Trevico, und 
wurde im Zweikampfe getoͤdtet, Maͤrz 1584. Nur 21 
Jahre zaͤhlend und mit Victoria Caracciola verheirathet, 
hinterließ er keine Nachkommenſchaft; das Haus Montorio 
wurde mit ihm zu Grabe getragen. (v. Stramberg.) 

AUL V. (Camillus Borghese). Sein Vater 
Marcus Antonius Borgheſe, ein Patricier aus Siena, 
war von da nach Rom gezogen und als Conſiſtorialad— 
vocat zu großem Reichthum und Anſehen gelangt, ſodaß 
ſelbſt Paul IV. in den ſchwierigſten Angelegenheiten ihn 
zu conſultiren pflegte. In der Ehe mit Flaminia Aſtali, 
einer edlen Roͤmerin, die noch edler durch ihre Tugenden, 
wurde Marcus Antonius ein Vater von ſechs Kindern. 
Der dritte Sohn, Camillus, geb. zu Rom den 17. Sept. 
1552, ſtudirte zu Perugia Philoſophie, zu Padua Ju- 
risprudenz, und war Abbreviator eeclesiasticus, wie 
er am 20. Mai 1574 vor St. Peter's Kirche die Bulle 
Gregor's XIII. fuͤr das Jubilaͤum ablas. Bald darauf 
erſcheint er als utriusque signaturae referendarius 
und Hals Vicarius der Kirche von Sta. Maria maggiore. 
Im J. 1588 wurde er als des Cardinals Alexander Mont: 
alto Vicelegat nach Bologna geſchickt und regierte zwei 
Jahre lang, mitunter in bedenklichen Umſtaͤnden, wie in 
den Sedisvacanzen nach Sixtus V. und Urban's VII. Ab⸗ 
leben, dieſe immer noch beſondere Aufmerkſamkeit er: 
ſodernde Stadt. Es ſtarb ſein aͤlterer Bruder, Horatius 
Borgheſe, fuͤr den der Vater das wichtige 10 eines Au- 
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ditore della camera um 70,000 Scudi erkauft hatte. 
Zu dieſem Amte, mit welchem nicht nur ein jaͤhrliches 
Einkommen von 14,000 Scudi, ſondern auch die Aus⸗ 
ſicht auf einen Cardinalshut verbunden, ward Camillus 
durch die Gunſt des Papſtes Clemens VIII. befoͤrdert. 
Von demſelben Papſte wurde er nach Spanien, mit den 
Vollmachten eines Legaten a latere geſendet, um von Phi⸗ 
lipp II. eine Tuͤrkenhilfe fuͤr Ungarn zu erbitten, und bei 
feiner Ruͤckkehr mit dem Purpur und dem prieſterlichen 
Titel von S. Euſebio bekleidet. Als Mitglied der con- 
gregatione del S. Officio hatte er 1600 eine der be⸗ 
denklichſten Ketzereien zu beſtreiten, und es wurden durch 
ihn 50 Juͤnglinge aus den angeſehenſten Familien zu Ab⸗ 
ſchwoͤrung verſchiedener Irrthuͤmer bewogen. Spaͤter zu 
den Titeln von Santi Giovanni e Paulo und von S. 
Grisogono auch zu dem Amte eines Vicario del Papa 
(mit einer monatlichen Proviſion von 100 Ducati) be⸗ 
fördert, lebte er gleichwol nur feinen Büchern und Acten, 
in keinerlei politiſche Geſchaͤfte ſich einlaſſend, forgfältig 
den Ruf eines exemplariſchen Wandels ſich bewahrend. 
Von Allen geehrt, von bedeutenden Feindſchaften frei, 
trat der Cardinal von S. Griſogono in das nach Leo's XI. 
Ableben berufene, am 8. Mai 1605 eröffnete Conclave. 
Ungemein lebhaft entwickelten ſich die Wahlkaͤmpfe, in de⸗ 
nen vorzuͤglich Aldobrandino und Montalto, die Creatu⸗ 
ren des Letzten und die eines fruͤhern Papſtes, einander 
gegenüber ſtanden. Zuweilen führte die eine und ſogleich 
auch die andere Partei den Mann ihrer Wahl in die 
eine oder in die andere Kapelle; gleich feindlichen Heeren 
ſtanden ſie ſich einander entgegen, bald wurde mit dieſem, 
bald mit jenem Candidaten ein Verſuch gemacht, Sauli, 
Bellarmin, Baronius, Peter Benedetti von Camerino, 
hatten jeder ihren Anhang. Dominicus Tosco von Reg⸗ 
gio wurde durch Aldobrandino vorgeſchlagen, von der 
ſpaniſchen Faction gebilligt und augenblicklich ſeiner Celle 
entführt; fie brachten ihn nach der Sixtiniſchen Kapelle, 
wo das ganze Conclave zur Adoration ſich einfand; ſchon 

fühlte fi) Tosco als Papſt, ſchon wurde feine Celle im 
Conclave, fein Palaſt in der Stadt geändert. Aber 
Baronius widerſtrebte: nur im aͤußerſten Nothfalle und 
der Letzte von Allen wuͤrde er ſolchen Papſt anerkennen, 
und ſeine maͤchtige Stimme zerſtoͤrte mit einem Hauche das 
ganze Werk. Ergriffen vom apoſtoliſchen Eifer des Baro⸗ 
nius rief Montalto aus: „Sanctum hunc hominem 
S. Petri collocemus in sede,“ und Baronius, obwol mit 
Haͤnden und Fuͤßen ſich ſtraͤubend, wurde nach der Capella 
Paolina gefuͤhrt, ſeinerſeits die Adoration zu empfan⸗ 
gen; allein abermals zeigte die Oppoſition ſich ſtaͤrker, 
es konnte von allen denen keiner als Papſt durchgeſetzt 
werden. Nachgerade ſollte es auch bei der Papſtwahl 
weniger darauf ankommen, wer die meiſten Verdienſte 
als wer die wenigſten Feinde habe. Endlich erſah ſich 
züͤldobrandino unter den Creaturen ſeines Oheims einen 
Mann, der allgemeinen Beifall ſich erworben, gefaͤhrliche 
Feindſchaften vermieden hatte; fuͤr den Cardinal Borgheſe 
gelang es ihm, die Franzoſen zu gewinnen, die bereits 
eine Annaͤherung zwiſchen Montalto und Aldobrandino be⸗ 
wirkt hatten, Alexander Montalto wurde durch Jopeuſe 
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zu Gunſten des neuen Candidaten beſtimmt und Borgheſe, 


der Cardinal von S. Griſogono, der Biſchof von Jeſt, 
der Protector von Schottland erwaͤhlt, den 15. Mai 
1605, ehe und bevor die Spanier erfahren hatten, daß 
er vorgeſchlagen ſei. Er nahm den Namen Paul V. an, 
und empfing am 28. Mai in S. Peter's Kirche die drei⸗ 
fache Krone. Am 1. Juni ertheilte er in dem Vatican 
den Cardinaͤlen große Audienz, die vornehmlich zu Gna⸗ 
denbezeigungen beſtimmt war. Am andern Tage verlieh 
er unter oͤffentlicher Feierlichkeit dem Gennaſio, Zapata, 
Madruzzi und Doria den Cardinalshut, am 28. Juni 
verkuͤndigte er ein Jubilaͤum, deſſen Zweck die Erflehung 
goͤttlichen Beiſtandes fuͤr die Regierung der katholiſchen 
Kirche und fuͤr ihre gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe war. Am 


28. Juli beſchenkte er im Quirinal ſeiner Schweſter Sohn, 


den Scipio Caffarelli, mit dem Purpur und zugleich mit 
dem Namen und Wappen des Borgheſiſchen Geſchlechtes, 
wozu er im Auguſt beim Offnen des Mundes den Titel 
von S. Griſogono fuͤgte. An den Cardinal Octavio Aqua⸗ 
viva verlieh er das Erzbisthum Neapel. Am 6. Novem⸗ 
ber, an einem Sonntage, nahm er Beſitz vom Lateran 
unter den hergebrachten Feierlichkeiten. Daß Paul ohne 


fein Zuthun, ohne alle kuͤnſtliche Mittel zum Papſtthume 
gelangt war, erſchien nicht nur der Mehrzahl der Glaͤu⸗ 


bigen, ſondern auch ihm ſelbſt, als die unmittelbare Wir⸗ 
kung des heiligen Geiſtes. Betrachtend das Große, das 
an ihm gewirkt worden, fuͤhlte er ſich uͤber ſich ſelbſt er⸗ 
hoben; die Veraͤnderung in Haltung und Bewegung, in 
Mienen und in dem Tone der Rede, die von dem erſten 


Augenblicke an bei ihm bemerklich ward, ſetzte ſelbſt den 


Hof in Erſtaunen, der gewoͤhnt war, die ungeheure Kluft 
zwiſchen einem Cardinal und der hoͤchſten Wuͤrde mit ei⸗ 
nem Schritt zuruͤcklegen zu ſehen, den folglich Umwand⸗ 
lungen aller Art nicht zu uͤberraſchen pflegten. Aber auch 
Paul's gebietende Strenge ſetzte den Hof in Erſtaunen; 
dieſelbe Unbeugſamkeit, in der er in ſeinen bisherigen 
Amtern den Buchſtaben des Geſetzes gehandhabt, legte er 
als Papſt an den Tag. Piccinardi, aus einer Schrift⸗ 
ſtellerfamilie von Cremona entſproſſen, hatte ſich in einer 
Lebensbeſchreibung. des Papſtes Clemens VIII. erlaubt, 
dieſen, dem Wenige gleichgekommen ſind in Tugenden 
und Froͤmmigkeit, dem Kaiſer Tiberius zu vergleichen. Ge⸗ 
druckt war das abgeſchmackte Pasquill nicht, doch Freun⸗ 
den und Bekannten mitgetheilt worden, und eine Frau 
verklagte den Schriftſteller. Er wurde eingezogen, doch 
aͤußerte ſich der Papſt mit vieler Ruhe uͤber die Sache, 


** 


auch ſchien ſie um ſo weniger gefaͤhrlich, da ſich maͤchtige 


Perſonen, ſelbſt Botſchafter, für Piceinardi verwandten. 
Aber nach den Geſetzen hatte der Pasquillant das Ver⸗ 
brechen der beleidigten Majeſtaͤt begangen, und in jedem 


} 


Lande würde er jenes Verbrechen in der gleichen Weiſe 


haben buͤßen muͤſſen. Er wurde enthauptet, ſeine Hab⸗ 


ſeligkeit eingezogen. An dem Hofe erneuerte Paul 


alsbald die Anordnung des tridentiniſchen Conciliums 


uͤber die Reſidenz; zu dem Ende empfing der Vicario, 
der Cardinal Panfili, die gemeſſenſten Befehle Der 
Papſt erklärte es für eine Todſuͤnde, die Einkuͤnfte eines 
Bisthums zu genießen und auswaͤrts zu wohnen; hier⸗ 
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von nahm er die Cardinale nicht aus, anderweitige Amter 
waren ihm keine Entſchuldigung. Viele wanderten nach ihrer 
Dioͤceſe, andere baten um Aufſchub, andere, um nur in Rom 
gu bleiben, verzichteten auf ihre Sprengel. Im Laufe feiner 

anoniſchen Studien hatte Paul den Begriff des Papſtthums 
in ſeinem ganzen Umfange und auf das Schaͤrfſte aufgefaßt. 
Die Lehre, daß der Papſt der Stellvertreter Jeſu Chriſti, 
daß die Schluͤſſelgewalt ſeinem Gutduͤnken anvertraut, 
daß er von allen Voͤlkern und Fuͤrſten in Demuth zu 
verehren ſei, hatte ſein Gemuͤth durchdrungen. Nicht 
durch Menſchen, lehrte er, ſondern durch den Geiſt Got— 
tes ſei er auf dieſen Stuhl erhoben worden; die Pflicht 
habe er uͤbernommen, die Immunitaͤten der Kirche, die 
Gerechtſame Gottes wahrzunehmen, in ſeinem Gewiſſen 
ſei er gehalten, alle ſeine Kraͤfte anzuſtrengen, um die 
Kirche gegen Uſurpation und Vergewaͤltigung zu ſchuͤtzen. 
Lieber wollte er um ihretwillen das Leben wagen, als 
einſtens wegen Vernachlaͤſſigung ſeiner Pflichten vor dem 
Throne Gottes zur Rechenſchaft gezogen werden. Mit 
juridiſcher Schaͤrfe erfaßte er die Ausſpruͤche der Kirche, 
wie ſie ſich im Laufe der Jahrhunderte zu Recht ausge— 
bildet hatten, und als eine Gewiſſenspflicht ſah er es an, 
die vernachlaͤſſigten Rechte in aller Strenge zu erneuern 
und durchzuſetzen. Dieſe Richtung war die allgemeine 
des Katholicismus; durch die heftigen Stoͤße der Gegner 
aus langem Schlafe aufgeruͤttelt, aufmerkſam gemacht auf 
ſeine Kraͤfte, und zu deren Benutzung durch die Bemuͤ⸗ 
hungen einiger ausgezeichneten Paͤpſte angefuͤhrt, vollkom⸗ 
men endlich das Schlachtfeld und den Gegenſtand des 
Streites erkennend, war es eine ſeiner vornehmſten Be⸗ 
ſtrebungen geworden, die Ideen, auf welchen die Hierarz 
chie uͤberhaupt beruht, zu erneuern, insbeſondere alle Be⸗ 
rechtigungen der Kirchengewalt auf das Innere der fa: 
tholiſchen Staaten geltend zu machen. Nachdem die Bi⸗ 
ſchoͤfe zu größerer Regelmaͤßigkeit und ſtrengerem Gehorſam 
verpflichtet, die geiſtlichen Orden zu ihren Satzungen und 
hiermit zugleich zu der engſten Verbindung mit dem heil. 
Stuhle zuruͤckgefuͤhrt, die Reformationen in dem Geiſt der 
Kirche vollzogen waren, erneuerte und regelte ſich zugleich 
das Syſtem der Nuntiaturen, die, in vielen Hauptſtaͤdten 
ſich niederlaſſend, mit dem einer einflußreichen Macht ge— 
buͤhrenden geſandtſchaftlichen Anſehen jurisdictionelle Rechte 
verbanden, und hierdurch auf die unmittelbarſten Ver⸗ 
haͤltniſſe des Lebens und des Staates eine weſentliche 
Einwirkung uͤbten. Selbſt da, wo ſich die Kirche im 


Einverſtaͤndniſſe mit dem Staate hergeſtellt, wo beide ver⸗ 


einigt den Glaubensneuerungen widerſtrebt hatten, waren 
von einem ſolchen Verhaͤltniſſe Irrungen und Misver⸗ 
ſtaͤndniſſe nicht auszuſchließen. Beſonders angelegen ließ 
es ſich der roͤmiſche Hof ſtets ſein in Italien ſeine Rechte 
aufrecht zu halten; grade das natürliche Verhaͤltniß fo⸗ 
derte das von ihm, gleichwie dieſes Verhaͤltniß wiederum 
Veranlaſſung wurde, daß etwa uͤber dieſe Rechte ſich er— 
hebende Streitigkeiten weder im Allgemeinen durch ein 
entſcheidendes Princip, noch im Beſondern durch Überein⸗ 
kunft und Vertrag entſchieden zu werden pflegten. Es 
war das Streben der weltlichen Maͤchte geweſen, uͤber 
ſchwierige Augenblicke ohne Nachtheil wegzukommen, die 
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guͤnſtigen hingegen zu ihrem Nutzen zu ergreifen, und 
die Fragen, uͤber welche zu entſcheiden, waren hierdurch 
gewiſſermaßen vor den Richterſtuhl der Politik zu ge— 
genſeitiger Foderung und Nachgiebigkeit gezogen worden. 
Paul V. hatte fuͤr ſolche Schranken keinen Sinn, in 
den kanoniſchen Vorſchriften verehrte er das goͤttliche Ge— 
ſetz; wo feine Vorgaͤnger nachgegeben, uͤberſehen hatten, 
da glaubte er nicht an die innere Nothwendigkeit ihres 
Verhaltens, ſondern er entdeckte lediglich eine perfünliche 
Nachlaͤſſigkeit, die wieder auszugleichen er ſich berufen 
fühlte. Bald nach feiner Thronbeſteigung befand er ſich 
mit allen ſeinen Nachbarn in bitterem Streit. In Neapel 
hatte der Praͤſident des koͤniglichen Raths einen apoſtoli⸗ 
ſchen Notar, von dem die Information über eine Ehe— 
ſache dem bürgerlichen Gericht verweigert, und einen Buch: 
händler, von dem des Baronius Werk gegen die ſicili⸗ 
ſche Monarchie verbreitet worden, zu den Galeeren ver— 
urtheilt; nachdem das, von Clemens VIII. hiergegen er: 
laſſene Monitorium ohne Folgen geblieben, verhaͤngte 
Paul V. die Excommunication. Der Herzog von Sa: 
voyen hatte einige Pfruͤnden vergeben, deren Verleihung 
dem roͤmiſchen Hofe zukommen mochte, in Genua war 
eine von Jeſuiten geleitete Congregation unter dem Vor: 
wande unterdruͤckt worden, daß die Sodalen die Wahlen 
zu den Amtern zu beherrſchen verſuchten. Lucca hatte 
die Execution von Decreten paͤpſtlicher Beamten ohne vor: 
laͤufige Genehmigung der Staatsbehoͤrden im Lande un: 
terſagt, auch Verfuͤgungen in Anſehung einiger Buͤrger, 
die, im Auslande wohnhaft, zu der proteſtantiſchen Kirche 
uͤbergetreten waren, erlaſſen; in Venedig wurden einige 
Geiſtliche ihrer Verbrechen wegen vor die weltliche Ge— 
Eine ſolche Allgemeinheit des Wi⸗ 
derſtandes erzuͤrnte beſonders den Papſt. Strenge Befehle 
und Drohungen richtete er nach allen Seiten hin, zum 
Theil ſogar die bisherigen Anſpruͤche kirchlicher Autori— 
taͤt erweiternd. So ſagt er, nicht dem Staate komme 
es zu, feinen Unterthanen den Verkehr mit den Prote⸗ 
ſtanten zu verbieten, ſondern dieſes ſei Angelegenheit der 
Kirche, gehoͤre ausſchließlich ihren Befugniſſen an. Die 
meiſten der italieniſchen Staaten wichen dem Unwillen 
und den Gruͤnden Paul's. Der Großherzog von Toscana 
meinte, che il Pontefice non era uso a governar 
come principe grande, perchè aver havuto qualche 
governo di citta della chiesa, dove si procede col 
rigor ecclesiastico e da prete, non basta per sa- 
per governare come capo supremo,“ die Spanier 
wuͤrden den Ton angeben, entweder freiwillig entlaſſen 
werden, oder das Netz zerreißen, ein ſolches Beiſpiel 
muͤſſe man abwarten. Genua gab den kindiſchen Streit 
mit der Congregation auf, der Herzog von Savoyen ließ 
die ſtreitige Pfruͤnde an einen paͤpſtlichen Nepoten geſtat⸗ 
ten, der Praͤſident von Neapel ſuchte und empfing vor zahl⸗ 
reichen Zeugen die Abſolution. Allein die Venetianer, ſonſt 
klug und ſchmiegſam, verſchmaͤhten eine ſolche verfühnende 
Politik. Es vereinigten ſich aber viele Umſtaͤnde, um von 
beiden Seiten die Spannung zu erhoͤhen. Die alten 
Grenzſtreitigkeiten mit Ferrara wurden, ſeitdem dieſes Her⸗ 
zogthum dem Kirchenſtaate einverleibt 8 von Rom aus 
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lebhafter geführt; die Republik wurde in der Regulation 
des Po, die ſie eben mit großen Koſten ausfuͤhrte, in dem 
Genuſſe der Fiſchereien geſtoͤrt; ſie ließ jene Arbeiten durch 
bewaffnete Fahrzeuge beſchuͤtzen und paͤpſtliche Untertha⸗ 
nen aufgreifen, als Repreſſalien fuͤr die von dem Lega⸗ 
ten in Ferrara weggenommenen Fiſcherbarken. Ein Ver⸗ 
ſuch, die Appellationen von des Biſchofs von Ceneda Ge⸗ 
richten nach Rom zu ziehen, fuͤhrte zu ſehr herben Ent⸗ 
gegnungen von Seiten der Venetianer: der paͤßſtliche 
Nuntius ſchritt zu Excommunicationen, der Senat ſorgte 
dafür, daß fie ohne buͤrgerliche Wirkung blieben. Der 
Papſt, genoͤthigt den Kaiſer Rudolf in dem fortwaͤhren⸗ 
den Tuͤrkenkriege mit Subſidien zu unterſtuͤtzen, verlangte 
hierzu einen Beitrag von den Venetianern, den dieſe, 
getreu ihrer feigen Politik in den Angelegenheiten des 
Orients verſagten. Das angebliche Schutz- und Herr⸗ 
ſcherrecht im adriatiſchen Meere immer weiter ausdehnend, 
zwangen die Venetianer alle Schiffe, welche fremde Waaren 
von einem Hafen des adriatiſchen Meeres nach dem andern 
fuͤhrten, in Venedig anzulegen. Der Senat behauptete, den 
Zehnten von der Geiſtlichkeit ſtets eingezogen zu haben, ohne 
daß der Papſt darum befragt worden, und wollte auch jetzt 
nicht zugeſtehen, daß eine Bewilligung des Papſtes erfoder⸗ 
lich wäre, um dieſe Abgabe heben zu koͤnnen. Hingegen klagte 
er, daß die Cardinaͤle mit ihren reichen Pfruͤnden, die 
Moͤnchskloͤſter zur Haͤlfte, die Bettelorden außerdem alle, 
welche auswaͤrts im Dienſte der Kirche beſchaͤftigt, oder 
unter irgend einem Titel der paͤpſtlichen Hofhaltung zu: 
gezaͤhlt waren, endlich auch diejenigen, denen Penſionen 
auf venetianiſche Pfruͤnden angewieſen, eximirt fein foll- 
ten, wovon eine Folge waͤre, daß der Zehnte von dem 
geiſtlichen Einkommen von eilf Millionen Dukaten, wie. 
man rechnete (man vergeſſe nicht, daß ſelbſt das 18. Jahrh. 
noch nicht zu rechnen verſtand) dem Staate nur 12,000 
Dukaten abwerfe. Das Geſetz vom 16. Jan. 1603, wo⸗ 
durch es unterſagt wurde, ohne Bewilligung der Regie-, 
rung neue Kirchen oder Kloͤſter zu erbauen, ein zweites 
Geſetz vom 26. März 1605, wodurch das 1536 für den 
Dogado allein gegebene Decret, das jede Schenkung, 
oder Veraͤußerung von unbeweglichen Guͤtern zu Gunſten 
kirchlicher Anſtalten unterſagte, auf das ganze Gebiet der 
Republik ausgedehnt wurde, erſchienen dem Papſt als di⸗ 
recte Angriffe auf die Kirche. g 
Hierzu geſellte ſich die von dem Rathe der Zehner 
verfuͤgte Verhaftung der beiden, in der That hoͤchſt ſtraf⸗ 
baren, Geiſtlichen, des Kanonikus Scipio Sarraceno von 
Vicenza, und des Abtes von Narveſa, aus dem Geſchlechte 
Brandolino di Val di Marino, gleichwie Bresciano, ein 
Auguſtinermoͤnch, nachdem er wegen nicht minder grober 
Vergehungen von den Ordensobern zu den Galeeren ge: 
ſchickt worden war, auf Befehl des Senats nochmals vor 
Gericht geſtellt und geviertheilt wurde, während ein Do: 
minikaner, der P. Antonio, dafuͤr, daß er es gewagt 
hatte, ſeinen zur Verbannung ausgeſuͤhrten Bruder in 
Trauerkleidung zu begleiten, ebenfalls in die Verbannung 
geſchickt wurde. Schon des Sarraceno Auslieferung hatte 
der Papſt von dem venetianiſchen Geſandten Moroſini 
mit Heftigkeit gefodert, zugleich auch mit aller Macht 
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gegen die Decrete um den Bau neuer Kirchen und den 
Guͤtererwerb kirchlicher Anſtalten ſich erhoben. „Es ſei,“ 
fügte er hinzu, „im göttlichen Rechte die Immunität geiſt⸗ 
licher Perſonen begruͤndet, das eine wie das andere De⸗ 
cret null und nichtig. Der Republik Genua Beifpiel 
muͤßten die Venetianer befolgen, ihnen bleibe nichts uͤbrig, 
als zu gehorchen und Buße zu thun.“ Der Geſandte 
berichtete an den Senat, und es folgte die Einziehung 
des Abtes von Narveſa. Paul verſammelte ein Con⸗ 
ſiſtorium, nicht um Rath zu fodern, ſondern um ſei⸗ 
nen Verdruß den Cardinaͤlen mitzutheilen, dann ließ er 
zwei Breven durch ſeinen Nuntius dem Dogen zuſtellen. 
Bevor ſich der Nuntius ſeines Auftrags hatte entledigen 
koͤnnen, ſtarb den 26. Dec. 1605 Marino Grimani, der 
Doge. Sofort empfing der Nuntius den Befehl, ſich 
der Wahl eines Nachfolgers zu widerſetzen, zumal eine 


ſolche, von Excommunicirten vorgenommen, ohnehin un⸗ 


guͤltig ſein wuͤrde. Um Proteſtation gegen die Wahl 
einlegen zu koͤnnen, mußten die Breven inſinuirt werden; 
das verſuchte der Nuntius, es wurde ihm aber wieder⸗ 
holt die Audienz verweigert, dergleichen, hieß es, pflege 
die Signoria waͤhrend einer Sedisvacanz nicht zu erthei⸗ 
len. Viel war hiermit fuͤr die Oppoſition gegen die 
paͤpſtliche Gewalt gewonnen. Es beſtand dieſe Oppoſi⸗ 
tion ſeit laͤngerer Zeit in Venedig, gewoͤhnlich unter der 
Maske der in dem ganzen Volke thaͤtigen Feindſchaft ge⸗ 
gen Spanien und Sſterreich verborgen, und haͤufig von 
ſolcher Feindſchaft Beiſtand und Verſtaͤrkung empfangend. 
Fuͤr Heinrich IV. hatte dieſe antiſpaniſche, antipaͤpſtliche 
Partei 1589 ihre Sympathien geaͤußert, des Koͤnigs Sieg 
und die gewaltige ſeitdem von Frankreich entwickelte Macht 
verliehen ihr einen erhoͤhten Grad von Anſehen. Die 
Maͤnner dieſer Oppoſition ſchienen vorzuͤglich geeignet, in 
den Irrungen mit dem Papſt die Intereſſen der Re⸗ 
publik wahrzunehmen. Leonardo Donato, das Oberhaupt 
dieſer Partei, wurde den 10. Jan. 1606 zum Dogen er⸗ 
waͤhlt. Man erzaͤhlt, Paul, damals noch Cardinal, ſei 
einſtens mit Donato, dem venetianiſchen Geſandten, in 
einem Geſpraͤche zum Streit uͤber Principien gekommen. 
„Ich, Papſt, ſo die Republik mir Anlaß zum Misver⸗ 
gnuͤgen gaͤbe, wuͤrde meine Zeit nicht in Erinnerungen 
und Unterhandlungen verlieren, ich wuͤrde ſogleich ein 
Interdict verhaͤngen.“ „Mich, Doge, ſollte das wenig 
kuͤmmern,“ erwiederte der Geſandte. Alle ſeine Freunde, 
durch deren Theilnahme er in dem Kampfe der Parteien 
obgeſiegt, zog Donato zur Theilnahme an den Geſchaͤf⸗ 
ten heran. Indem Paul die ſtreitigen Anſpruͤche ſeiner 
Gewalt mit ruͤckſichtloſem Eifer verfolgte, gerieth die Re⸗ 
gierung zu Venedig in die Haͤnde von Maͤnnern, welche 


der katholiſchen Kirche abgewendet, die Oppoſition gegen 


den h. Stuhl nicht nur als eine Meinungsſache, ſondern 


auch als eine Glaubensſache fortſetzten, welche, durch dass 


Princip dieſer Oppoſition zur Herrſchaft erhoben, ſolches 
um ſo nachdruͤcklicher behaupteten, da es ihnen ugleich 
dienen mußte, ihre Gegner innerhalb der Republik abzus 
wehren, zu unterdruͤcken. Die Wahl war vollzogen, der 
Zeitpunkt voruͤber, um zu proteſtiren. Der Nuntius 


uͤbergab die beiden Breven, worin die Handlungen der 


. 
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venetianiſchen Regierung cenfirt und annullirt, die Ente 
laſſung der beiden Gefangenen, ihre Geſtellung zu des 
Nuntius Verfuͤgung verordnet, und die Zuruͤcknahme der 
beiden Decrete gefodert waren, jener Decrete, die in ſo 
entſchiedenem Widerſpruche zu den Schluͤſſen der Conci⸗ 
lien, den Conſtitutionen der Vorgaͤnger, den Satzungen 
des kanoniſchen Rechtes ſtaͤnden. Alle, welche bei jenen 
Handlungen betheiligt, werkthaͤtig, oder nur durch Zu⸗ 
ſtimmung, ſollten den geiſtlichen Strafen, Excommunica⸗ 
tion und Verluſt der von der Kirche empfangenen Lehen 
verfallen ſein, und haͤrtere Strafen waren angedroht fuͤr 
den Fall, daß die Gerechtigkeit nicht durch eine ſchleunige 
unbedingte, vollſtaͤndige Unterwerfung entwaffnet wuͤrde. 
Nicht lange aber blieb man bei den unmittelbaren Gegen⸗ 
ſtaͤnden des Streites ſtehen, von beiden Seiten wurden 
ihm weitere Beſchwerden angeknuͤpft. Kirchlicher Seits 
fand man ſich durch die Verfaſſung von Venedig uͤber⸗ 
haupt beeintraͤchtigt. Die Republik verbiete den Recurs 
nach Rom, ſchließe diejenigen, welche durch geiftliche Am⸗ 
ter in Verbindung zu der Curie getreten, unter dem 
Titel von Papaliſten von der Berathung uͤber geiſtliche 
Angelegenheiten aus und belege ſogar den Klerus mit 
Auflagen. Die Venetianer dagegen erklaͤrten dieſe Be⸗ 
ſchraͤnkungen fuͤr unzureichend. Sie foderten, daß die 
Kirchenpfruͤnden nur an Eingeborene verliehen, nur mit 
dieſen die Gerichtshoͤfe der Inquiſition beſetzt würden, 
meinten, jede Bulle muͤſſe der Genehmhaltung des Staa—⸗ 
tes unterworfen, jede geiſtliche Verſammlung durch einen 
Weltlichen beaufſichtigt, alle Geldſendung nach Rom un⸗ 
terſagt ſein. Von ſolchen Fragen war der Übergang zu 
den allgemeinen Grundſaͤtzen leicht und natuͤrlich. Die 
Jeſuiten ſaͤumten nicht, das Syſtem von der Gewalt 
des Papſtes vorzutragen, das das Reſultat ihrer Forſchun⸗ 
gen in dem Gebiete des geiſtlichen Rechtes. „Der Geiſt,“ 
ſagt Bellarmin, „leitet und beherrſcht, zuͤchtigt zu Zeiten 
auch mit Faſten und Wachen das Fleiſch, aber das Fleiſch 
leitet, beherrſcht, zuͤchtigt niemals den Geiſt. Alſo iſt die 
eiftliche über die weltliche Macht erhaben, kann und muß 
ſie leiten und beherrſchen, und regieren, auch beſtrafen, 
wenn ſie fehlt, aber die weltliche iſt der geiſtlichen Macht 
nicht vorgeſetzt, kann die geiſtliche Macht nicht leiten oder 
regieren, kann ihr nicht befehlen, noch ſie beſtrafen, außer 
in dem Falle von Rebellion und Tyrannei, wie ſolche zu 
Zeiten von heidniſchen oder ketzeriſchen Fuͤrſten ausgeuͤbt 
wurde. Der Fuͤrſt iſt des Papſtes Schaͤflein und geiſtli⸗ 
cher Sohn, aber in keiner Weiſe kann der Prieſter des 
Fuͤrſten Sohn oder Schaͤflein heißen, indem die Prieſter 
und alle Kleriker überhaupt ihren geiſtlichen Fuͤrſten ha⸗ 
ben, von dem ſie nicht allein in geiſtlichen, ſondern auch 
in weltlichen Dingen abhaͤngen.“ Anderweitig ſagt Bel⸗ 
larmin, von den Laien moͤge der Fuͤrſt Abgaben fodern, 
von den Prieſtern empfange er die ungleich werthvollere 
Beihilfe des Gebetes und Opfers. Von allen ſachlichen 
und perſoͤnlichen Laſten ſei der Geiſtliche frei, er gehoͤre 
der Familie Chriſti an. Beruhe dieſe Exemtion auch 
nicht auf einem ausdruͤcklichen Gebot der heil. Schrift, fo 
begruͤnde ſich dieſelbe doch auf Folgerungen aus derſelben 
und Analogie. Den Geiſtlichen des neuen gebuͤhre mit 
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den Leviten des alten Teſtaments das gleiche Recht. Sol⸗ 
chen Anſpruͤchen ſetzten die Venetianer die Theorie entge⸗ 
gen ihres Staatsconſultors, des Serviten Paul Sarpi, 
deſſen erſte Aufgabe und eine der ſchwierigſten es ſein 
mußte, die einheimiſchen Juriſten fuͤr ſeine Meinung zu 
gewinnen, denn auch von dieſen hielten die einen, mit 
Bellarmin, die Exemtion der Geiſtlichen für eine Anord⸗ 
nung des göttlichen Rechts, während die andern wenige 
ſtens annahmen, daß der Papſt jene Exemtion habe an⸗ 
ordnen duͤrfen. Dafuͤr beriefen ſie ſich auf die Be— 
ſchluͤſſe der Concilien, in welchen die Exemtion aus: 
geſprochen: wie viel mehr ſtehe dem Papſt zu, was ein 
Concilium gedurft habe. Hingegen ſuchte Sarpi vornehm⸗ 
lich zu beweiſen, daß die Concilien, auf die es ankomme, 
von den Fuͤrſten berufen, als Reichsverſammlungen anzu⸗ 
ſehen, von ihnen auch eine Menge politiſcher Geſetze aus⸗ 
gegangen ſei. Er und ſeine Freunde gingen von dem 
Grundſatze aus, daß alle fuͤrſtliche Gewalt unmittelbar 
von Gott ſtammend, Niemandem unterworfen ſei. Der 
Papſt habe nicht einmal zu unterſuchen, ob die Hand— 
lungen eines Staats ſuͤndlich ſeien, außerdem wuͤrde er. 
alles zu pruͤfen, in alles einzugreifen haben: die weltliche 
Herrſchaft wuͤrde dadurch aufgeloͤſt werden. Dieſer Herr⸗ 
ſchaft ſeien Geiſtliche wie Weltliche unterthan. Alle Ge— 
walt komme von Gott, das ſage der Apoſtel. Von dem 
Gehorſam gegen die Obrigkeit ſei Niemand ausgenom⸗ 
men, ſo wenig wie von dem Gehorſam gegen Gott. Der 
Fuͤrſt gebe Geſetze, richte, fodere die Abgaben, in dem 
allen ſei der Klerus den naͤmlichen Gehorſam ſchuldig, 
wie der Laie. Rein geiſtlich ſei die dem Papſt zuſtehende 
Jurisdiction. Eine weltliche Gerichtsbarkeit habe Chri⸗ 
ſtus nicht ausgeuͤbt; was von dem Heiland nicht in An⸗ 
ſpruch genommen worden, das habe er auch nicht an St. 
Peter oder deſſen Nachfolger uͤbertragen wollen. Nim⸗ 
mermehr ſchreibe die Exemtion der Geiſtlichkeit von einem 
urſpruͤnglichen goͤttlichen Rechte ſich her, ſie beruhe allein 
auf den Bewilligungen des Fuͤrſten. Der Fuͤrſt habe 
der Kirche Beſitz und Gerichtsbarkeit verliehen, er ſei ihr 
Patron, ihr Protector, von ihm hange billig die Ernen⸗ 
nung der Geiſtlichen, die Publication der Bullen ab. Der 
Fuͤrſt ſelbſt koͤnne dieſe Gewalt, das ihm mit ihr anver⸗ 
traute Fideicommiß, nicht aufgeben; in ſeinem Gewiſſen 
ſei er verbunden, fie unverſehrt dem Nachfolger zu übers 
liefern. Auf die Grundzuͤge dieſes Syſtems bauend, 
ſchritt der venetianiſche Senat zu einer Berathung uͤber 
den Inhalt der Breven, von 150 Stimmen ſoll nicht 
eine zweifelhaft geweſen ſein. In den beſtimmteſten, doch 
ehrerbietigſten Ausdruͤcken wurde dem Papſt geſagt, die 
Republik muͤſſe bei ihrem Verfahren beſtehen, da durch 
ſolches keine der Berechtigungen der geiſtlichen Gewalt 
angegriffen, und es ſei nicht zu erwarten, daß der heil. 
Vater in der Fülle feiner Weisheit die Venetianer be— 
ſtrafen wolle um Handlungen, welche von allen ſeinen 
Vorgaͤngern als geſetzlich anerkannt worden. Ein außer⸗ 
ordentlicher Geſandter trug dieſe Erklaͤrung nach Rom: 
„es ſei die Sache Gottes,“ erwiederte Paul, „und die 
Pforten der Hoͤlle wuͤrden nichts gegen ſie vermoͤgen.“ 
Nachtraͤglich that er Vorſchlaͤge zu einer Ausgleichung: 
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die beiden Geſetze follten zuruͤckgenommen werden, wenn 
man ihm den Kanonikus uͤberliefere, wolle er den Abt 
von Narveſa aufgeben. Hingegen erboten ſich die Vene⸗ 
tianer, in Anſehung des Kanonikus zu willfahren, auf 
die Geſetze zuruͤckzukommen, das verweigerten ſie. Die 
Friſten verſtrichen, und der Papſt verſammelte das Con⸗ 
ſiſtorium, um, wie er ſagte, der Cardinaͤle Meinung uͤber 
ein von ihm ſelbſt entworfenes Monitorium zu verneh⸗ 
men. Giuſtiniani aͤußerte, man wuͤrde die Venetianer in 
der Suͤnde ermuthigen, wenn man laͤnger ihre Beſtra⸗ 
fung aufſchieben wolle. Denn, fuͤgte Zapeta hinzu, es 
gebe keine Strenge, die nicht gerecht ſei in der Anwen⸗ 
dung gegen eine Republik, wo der Zuſtand der Geiſtli⸗ 
chen ſchlimmer ſei, als jener der Iſraeliten unter Pharao; 
eine goldene Bildſaͤule muͤſſe die dankbare Kirche dem h. 
Vater, ihrem unerſchrockenen Vertheidiger, ſetzen ). Mit 
vollſtaͤndiger Zuſtimmung des h. Collegiums ſprach Paul 
am 17. April 1606, nach der Form vergangener Jahr⸗ 
hunderte, mit ausdruͤcklicher Berufung auf Vorgaͤnger, 
wie Innocentius III. und Bonifacius VIII., über Doge 
und Senat von Venedig, deren Conſultoren, Fautoren 
und Adhaͤrenten die Excommunication aus. Zu etwanigem 
Widerrufe geſtattete er den Verurtheilten nur die kuͤrze⸗ 
ſten Friſten, drei von acht, eine von drei Tagen. Nach 
deren Verlaufe ſollte Stadt und Gebiet von Venedig 
dem Interdict unterliegen, waͤhrend deſſen Dauer weder 
Meſſe noch anderer Gottesdienſt ſtattfinden, und das 
ohne Ausnahme von Ort oder Perfonen und ohne Ruͤck— 
ſicht auf Privilegien. Den Geiſtlichen des Landes ward 


aufgegeben, dieſes Erkenntniß den zum Gottesdienſte ver⸗ 


ſammelten Gemeinden vorzutragen, und es an den Kirch⸗ 
thuͤren anzuheften, bei ſchwerer Strafe goͤttlichen und 
menſchlichen Gerichts. Sogleich, und ohne ſich zu beur⸗ 
lauben, trat Peter Duodo, der außerordentliche Geſandte, 
den Ruͤckweg nach Venedig an. Viel wurde da in dem 
Senat von den ſichtbaren Nullitaͤten des Interdicts ge⸗ 
ſprochen. Um ihretwillen, und weil das Urtheil des 
Papſtes an ſich null und nichtig ſei, nicht einmal den 
Schein von Gerechtigkeit habe, wurde der Vorſchlag, eine 
Proteſtation einzulegen, nicht beliebt. In dem Publi⸗ 
candum vom 6. Mai 1606 eröffnete der Doge der Geiſt⸗ 
lichkeit den gefaßten Beſchluß, die fuͤrſtliche Autoritaͤt, 


die in weltlichen Dingen außer Gott, keinen Oberen er⸗ 


kenne, aufrecht zu erhalten: ein getreuer Klerus werde 
von ſelbſt die Nullitaͤt der verkuͤndigten Cenſuren erken⸗ 
nen, und in ſeinen Amtsverrichtungen, Seelſorge und 
Gottesdienſt, ununterbrochen fortfahren. Keine Befuͤrch⸗ 
tung, keine Drohung wurde oͤffentlich, um ſo rauher aber 
zu den Einzelnen geſprochen. Der Generalvicar des Bi⸗ 
ſchofs von Padua aͤußerte gegen den daſigen Podeſta, er 


— 


1) In einer gluͤhenden Rede ruft Baronius: „Perge igitur, 
sancte pater, quod coepisti, in quo te nemo redarguere potest 
nimiae festinationis, quod dicat Paulus ad christianos fratres 
scribens, ecclesiam in promptu habere ulcisci omnem inobedien- 
tiam, in promptu hoc illi faciendum praecipit. Tua vero Sancti- 
tas in his diutius est immorata, scribens, dilationemque iterans 
in hund usque diem, Ego, ut ingenue fatear, exsulto spiritu 
et superabundo gaudio.“ 
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werde in fo ſchwieriger Angelegenheit den Eingebungen 
des h. Geiſtes folgen, worauf der Podeſta antwortete: es 
habe der h. Geiſt bereits dem Nath der Zehner eingege⸗ 
ben, alle diejenigen henken zu laſſen, die ſich weigern 
wuͤrden, den Willen des Senats zu vollſtrecken. Der 
Pfarrer von Sta. Maria Formoſa in der Stadt Venedig 
hatte ſeine Kirche zugeſchloſſen, um dem Interdict zu ge⸗ 
horchen. Als er am andern Morgen das Bett verließ, 
fand er unter ſeinen Fenſtern einen Galgen aufgerichtet. 


7 


Franz Barbaro, der Patriarch von Aquileja, verrieth ei⸗ 


nige Neigung, die paͤpſtlichen Cenſuren in ſeinem Spren⸗ 
gel zu verkuͤndigen, dafuͤr bedrohte ihn der Doge in den 
haͤrteſten Ausdruͤcken mit der Landesverweiſung, und hiers 
auf von der Tribune herab das Volk anredend, betheuerte 
Donato, nicht um Religion handele es ſich in dem Zwiſt 
zwiſchen Papſt und Venedig, ſondern um das Heil und 
die Freiheit des Vaterlandes. Wie wenig dieſe Frei⸗ 
heit, oder richtiger die Herrſchaft, durch die Anſpruͤche 
des Papſtes in der Wirklichkeit bedroht war, das ergab 


fi) eben damals auf das Deutlichſte aus der öffentlichen. 


Stimmung. Nicht nur die Laien hielten ſich feſt auf der 
ihnen von der Regierung vorgeſchriebenen Bahn, auch 
die Geiſtlichkeit wagte es nicht, durch vergeblichen Wi⸗ 
derſtand die Herrſchaft zu erzuͤrnen, die ſicherlich damals 
noch in ihrer Wirkung auf das Innere die unwiderſteh⸗ 
lichſte aller Herrſchaften genannt werden mußte. Die 
Geiſtlichkeit gehorchte der Republik. Von den paͤpſtlichen 
Breven ward nicht eines angeſchlagen. Die von dem 
Papſte gegebenen Friſten verſtrichen, allenthalben ging ber 
Gottesdienſt in gewohnter Weiſe fort. Wie die Welt⸗ 
geiſtlichen, thaten die Kloͤſter. 
Orden machten hiervon eine Ausnahme, ſie zeigten, von 
dem kirchlichen Geſichtspunkte angeſehen, wie unentbehr⸗ 
lich der Kirche die Schoͤpfung neuer Orden, gegenuͤber 


dem Dahinwelken, der Faͤulniß der alten Geſellſchaften war. 


Jeſuiten, Theatiner und Capuciner machten eine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Fuͤgſamkeit. Die Jeſuiten 
befragten zuerſt den Provinzial in Ferrara, dann den Ge⸗ 
neral in Rom, und dieſer wandte ſich unmittelbar an den 
Papſt. Die Antwort war, fie müßten das Interdict 
beobachten, oder Venedig verlaſſen. Darauf traten vier 
Prieſter ihrer Geſellſchaft vor den Dogen, ihm anzuzeigen, 
daß die Regel ihnen gebiete, das Interdict zu beobachten, 
wenn ſolches dem Senat misfalle, muͤßten ſie Stadt und 
Land verlaſſen. Die Frage ſchien ſo wichtig, daß ſie 
nochmals vor den Senat getragen wurde, welcher den 
Jeſulten einen kurzen Termin zum Auswandern ſetzte 
und die Verſicherung beifuͤgte, ſie wuͤrden niemals zuruͤck⸗ 
kommen duͤrfen. Am 10. Mai 1606 ſchiffte ſich die Ges 


Nur die neugegruͤndeten 
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ſellſchaft in zwei Barken ein, um zunaͤchſt nach Ferrara 


zu gehen: auf dem Wege zum Hafen war eine Menge 


Volks aufgeſtellt, das ſich bemuͤhte uͤber den Abzug der 
Vaͤter große Freude an den Tag zu legen, viele riefen 
ihnen Schmaͤhungen und Fluͤche nach; als ſie das Sch 


i 
befteigen wollten, warfen fie fich vor dem e 


nieder, der von ihrem Hauſe Beſitz genommen hatte und 
jetzt ihre Ausweiſung leitete; ſie erbaten und empfingen 


ſeinen Segen. Der Jeſuiten Beiſpiel riß die beiden an⸗ 
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dern Orden nach ſich; Vendramino, der Patriarch von 
Venedig, begab ſich nach Padua. Der Papſt war er⸗ 
ſtaunt; nimmer haͤtte er ſich bei den Venetianern einer 
ſolchen Feſtigkeit, bei der Geiſtlichkeit einer ſolchen Praͤ⸗ 
ponderanz der zeitlichen Intereſſen verſehen. Er dachte 
zuweilen an e een in den Congregationen er⸗ 
wachte einſtens eine kriegeriſche Stimmung, der Cardinal 


Sauli ſprach von Zuͤchtigung der Venetianer; es wurden 


Voͤlker geworben, die Beſatzungen verſtaͤrkt, ein Kriegs⸗ 


rath, in dem 16 Cardinaͤle ſaßen, uͤbernahm die Leitung 


dieſer Zuruͤſtungen. Den Krieg ſelbſt durfte Paul nicht 
verſuchen. Venedig war mit den meiſten der teutſchen 
fe in genaue Beruͤhrung getreten, es konnte auf den 

eiſtand aller Proteſtanten in Holland und Teutſchland 
lägen Eine hoͤchſt gefaͤhrliche Zerruͤttung Italiens, der 
atholiſchen Welt überhaupt, wuͤrde die unausbleibliche 
Folge eines Angriffs geworden ſein. Den Dogen vor die 
Inquiſition zu ziehen und ihn als Ketzer verurtheilen zu 
laſſen, wie Paul einen Augenblick das Vorhaben hatte, 
konnte zu nichts führen, waren auch die Beweife von der 
Ketzerei noch ſo ſchlagend. Es mußte am Ende der Weg 
diplomatiſcher Verhandlung geſucht werden, nicht zwar 
durch die Betheiligten ſelbſt, deren Entzweiung war dazu 
zu feindlich, ſondern durch Vermittlung befreundeter Maͤchte. 
Spanien und Frankreich waren diejenigen, welchen ein ſol⸗ 
ches Geſchaͤft anheimfallen mußte. Freilich gab es in ei⸗ 
nem, wie in dem andern Reiche eine Partei, welche den 
Ausbruch der Feindſeligkeiten wuͤnſchte. In Spanien hoff: 
ten die eifrigen Katholiken, es werde ein Krieg den heil. 
Stuhl auf das Neue der engen Verbindung mit der Mon⸗ 
archie zuführen, welche durch das wohlverſtandene ger 
meinſchaftliche Intereſſe gefodert wurde; es hofften die 


Statthalter der italieniſchen Landſchaften, es werde ein 


Krieg ihre Macht noch vergroͤßern, es hoffte insbeſon⸗ 
dere der Statthalter in Mailand, Peter Enriquez, Graf 
von Fuentes, Gelegenheit zu finden, ſeinen blutigen Haß 
gegen Frankreich zu befriedigen, oder wie der beinahe 
80jaͤhrige Mann es ausdruͤckte, einzukehren in voller Ruͤ⸗ 
ſtung in das Paradies, denn wie keiner, hatte Fuentes 
den unerſaͤttlichen Ehrgeiz, die heimtuͤckiſche Politik des 
franzöfifchen Hofes ergruͤndet; der ſpaniſche Geſandte in 
Rom zaͤhlte auf reiche Pfruͤnden fuͤr ſeine Angehoͤrigen, im 
Falle der Papſt mit den Venetianern zu weiterem Bruche 
und in Verlegenheiten geriethe. Wie in Spanien die Ze⸗ 
loten und Patrioten, ſo bewegten ſich in Frankreich die 
Proteſtanten. Sully und ſeine Glaubensgenoſſen haͤtten 
einen italieniſchen Krieg gewuͤnſcht, ware es auch nur ge: 
weſen, um den von Spinola bedraͤngten Niederlaͤndern 
eine Diverſion zu bereiten. Darum drüdt ſich Sully in 
ſeinen Memoiren ſo ungemein ungeſchickt und trivial uͤber 
dieſe Wirren aus; ſeine eigentliche Meinung zu offenba⸗ 
ren, hielt er ſeiner Stellung als Miniſter fuͤr ungezie⸗ 
mend. Die Parteien der Bewegung brachten es auf bei⸗ 
den Seiten zu Demonſtrationen. Fuentes ließ Truppen 
werben, an die 8000 Mann ſoll er in Bereitſchaft ge⸗ 
habt haben. Der Koͤnig von Spanien, in einem Schrei⸗ 
ben an den Papſt, vom 9. Juli 1606, ſagte ſeine Hilfe 
zu, wenn auch in allgemeinen Ausdruͤcken. In Frank⸗ 


79 


PAUL 


reich wurden dem venetianſſchen Botſchafter Anerbietun⸗ 
gen fuͤr Truppenwerbungen gemacht: er meinte, in Mo⸗ 
natszeit ein Heer von 15,000 Franzoſen zuſammenbrin⸗ 
gen zu koͤnnen. Dieſe kriegeriſchen Richtungen erhielten je⸗ 
doch nirgends die Oberhand. Der allgewaltige Premier: 
Miniſter in Spanien, Lerma, wuͤnſchte in dem Gefuͤhle 
ſeiner Unfaͤhigkeit und in dem Erkenntniſſe der unglaub⸗ 
lichen Schwaͤche der Monarchie, alles Ernſtes die Ruhe 
zu erhalten, und die ſtreng katholiſche Richtung von Vil⸗ 
leroy, dem Staatsſecretair in Frankreich, haͤtte nie zuge⸗ 
geben, daß ſich ſein Koͤnig zu den Feinden des Papſtes 
gefelle. Heinrich IV. begriff, daß er feine verruͤckten Ent⸗ 
wuͤrfe um den ewigen Frieden, deren erſtes Reſultat die 
Vernichtung aller katholiſchen Macht ſein mußte, auf das 
Spiel ſetze, wenn er fuͤr die Republik wider den Papſt 
das Schwert ziehe. Philipp III. ſchrieb nochmals den 
3. Auguſt an den Papſt, er werde ihn unterſtuͤtzen, aber 
zum Guten, nicht zum Boͤſen, ſodann muͤſſe er Sicher⸗ 
heit haben für Erſtattung der Koſten. Es zerſchlugen 
ſich hiermit die Moͤglichkeiten eines Kriegs. Die beiden 
Maͤchte wetteiferten nur, welche am meiſten zu dem Frie⸗ 
den beitragen und dabei ihren Einfluß am gruͤndlich⸗ 
ſten befeſtigen, am ee leuchten laſſen koͤnne; zu 
ſolchen Endzwecken kamen nach Venedig, 14. Nov. 1606, 
des Herzogs von Lerma Neffe, Franz von Caſtro y Por⸗ 
tugal, der ſpaͤter aus dem achten Grafen von Lemos ein 


Moͤnch geworden iſt, und fuͤr Frankreich der Cardinal 


von Joyeuſe. Der Cardinal fand es nicht ſchwierig, ſei—⸗ 
nem Mitbewerber den Rang deln, I Venedig 155 
alles für Frankreich geſtimmt, das Volk, die Regierung, 
der geheime Illuminatenbund, der um jeden Preis die 
neue Lehre einführen wollte, und auch der Papſt, das eis 
entliche Intereſſe der Kirche verkennend, uͤberſchaͤtzte den 

erth der ihm von Frankreich bewieſenen Aufmerkſamkei⸗ 
ten, die Dienſte, die er von Joyeuſe und der fanzoͤſiſchen 
Partei im Conclave empfangen, und die Ehre, daß er 
des Dauphins, nachmaligen Ludwig's XIII., Pathe gewor⸗ 
den war. Schwieriger ergab es ſich fuͤr die Vermittler, 
die gegenſeitigen Foderungen der ſtreitenden Maͤchte zu 
vereinigen. Vor Allem verlangte der Papſt die Suspen⸗ 
ſion der Geſetze von 1603 und 1605, davon ſollte die 
Suspenſion der Cenſuren abhaͤngen. Als dieſe Foderung 
der Republik mitgetheilt wurde, kam ſie im Januar 1607 
zur Berathung; von dem Collegium nicht gradezu ver— 
worfen, veranlaßte fie in dem Senat achttaͤgige Debat⸗ 
ten. Eine gemaͤßigte Partei faßte Hoffnung, ein Aus⸗ 
kunftsmittel durchzusetzen, allein es trafen beſtimmtere 
Nachrichten von der Unentſchloſſenheit des ſpaniſchen Ca⸗ 
binets ein, und daß im ſchlimmſten Falle Fuentes, auf 
ſeine eigenen Mittel reducirt, der zugeſagten Mitwirkung von 
8000 Neapolitanern und 8000 Spaniern wuͤrde entbehren 
muͤſſen „e fu per ciò preso la total negativa di so 
spensione,“ mit 99 gegen 78 Stimmen. Joyeuſe, durch 
das dem Papſte gegebene Wort gebunden, wußte den 
Antrag nochmals, im Maͤrz, zur Berathung zu bringen. 
Von den vier Opponenten im Collegium trat einer zuruͤck, 
im Senat kam es zwar nicht zu fürmlicher und aus: 
druͤcklicher Suspenſion, aber zu dem Beſchluſſe, daß die 
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Republik mit gewohnter Froͤmmigkeit ſich betragen werde. 
In dieſen dunkeln Worten meinten der Geſandte und der 
Papſt die Erfuͤllung ihres Wunſches zu vernehmen. Der 
Papſt ſuspendirte die Cenſuren. Sogleich erhob ſich, ſehr 
unerwartet, eine andere Schwierigkeit. Die Republik 
weigerte ſich die Jeſuiten, gegen welche im Juni 1606 
ein Verbannungsdecret gegeben worden, wieder aufzu⸗ 
nehmen. Joyeuſe ließ ſich die Sache der Geſellſchaft ſehr 
angelegen ſein, aber ein unuͤberwindlicher Widerſtand 
wurde ihm entgegengeſtellt. Er trat ſelbſt eine Reiſe 
nach 
fuͤr jetzt keine Moͤglichkeit ergebe, die Jeſuiten wieder her⸗ 
zuſtellen. Er wagte es nicht, unmittelbar nach ſeiner 
Ankunft, 17. Maͤrz, ſich dem Papſte zu naͤhern. Baro⸗ 
nius mußte es vielmehr, auf des Cardinal du Perron 
Erſuchen, uͤbernehmen, den Papſt vorzubereiten. Geſpraͤchs⸗ 
weiſe erwaͤhnte Baronius der Ankunft des Cardinals von 
Joyeuſe, der wol ſicherlich, meinte der Erzaͤhler, eine 
ſehr gnaͤdige Aufnahme finden duͤrfte. Denn außerordent⸗ 
liche Muͤhe habe Joyeuſe ſich geben muͤſſen, um ein er⸗ 
traͤgliches Abkommen durchzuſetzen. Dafuͤr gebuͤhre ihm 
der Dank aller Katholiken und man hoffe, daß Se. Hei⸗ 
ligkeit, in Erwaͤgung, daß die von Joyeuſe erlangten Be⸗ 
dingungen ihr im Namen des Koͤnigs von Frankreich ge⸗ 
boten, nicht mit aller Strenge auf ihrem Rechte beharren 
wuͤrde. 
Er trug den Stand der Unterhandlung vor, verhehlte 
nicht, daß die Zuruͤckberufung der Jeſuiten einem andern 
Zeitpunkte vorbehalten ſein muͤſſe, meinte aber doch ein 
untruͤgliches Mittel gefunden zu haben ſie herbeizufuͤhren, 
wenn anders Se. Heil. ihm die nothwendige Unterſtuͤtzung 
nicht verſage. Das Mittel wollte er jedoch nur dann of⸗ 
fenbaren, wenn der Papſt ſich in Betreff der uͤbrigen 
Punkte ausgeſprochen haben wuͤrde. Die ganze Nacht 
brachte Paul in peinlicher Unruhe hin. „Ich litt den Kreu⸗ 
zestod,“ ſagte er am Morgen zu Joyeuſe und Neuville 
d'Allincourt, die er zu ſich beſcheiden laſſen, um das Ges 
heimniß zu vernehmen. Der Cardinal erwiederte, es moͤge 
Se. Heil. die Bulle fuͤr die Revocation des Interdicts 
und fuͤr die Abſolution ihm anvertrauen, die werde er in 
Venedig blicken laſſen, und ſolcher Anblick muͤſſe eine den 
Jeſuiten guͤnſtigere Stimmung bei allen denjenigen er⸗ 
wecken, welche nach Frieden verlangten, und die jetzt 
ſchon eine bedeutende Majoritaͤt ausmachten. Da be: 
zweifelten viele immer noch des Papſtes Aufrichtigkeit, 
und meinten, er ſuche nur Zeit zu gewinnen, um dann 
ploͤtzlich verſtaͤrkt durch alle Streitkraͤfte der ſpaniſchen 
Monarchie, die Republik anzufallen; die Anſicht der Bulle 
wuͤrde jeden Zweifel verſcheuchen, und an deſſen Stelle 
ſofort die vollkommenſte Willfaͤhrigkeit fuͤr alle Wuͤnſche 
des heil. Vaters treten. Wenige Wirkung machte dieſer 
Vortrag, Paul betheuerte, er wuͤrde ſich niemals mit den 
Venetianern vergleichen, ſie haͤtten denn die Jeſuiten zu⸗ 
ruͤckgerufen. Sein Wort habe er der Geſellſchaft verpfaͤn⸗ 
det, ſeinen Getreuen, deren einziges Verbrechen unver⸗ 
bruͤchliche Anhaͤnglichkeit zu dem Oberhaupte der Kirche 
ſei. Joyeuſe, nicht wenig betroffen durch eine fo bes 
ſtimmte Erklaͤrung, mußte ſeinen Collegen du Perron zu 
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Rom an, um den Papſt zu überzeugen, daß ſich 


Am folgenden Tage kam Joyeuſe zur Audienz. 
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Hilfe rufen, und dieſer, noch Patient, wendete ſeine ganze 
Theologie und Diplomatie gegen den immer in Zweifel 
ſich verwickelnden Papſt an. So lebhaft wußte du Per⸗ 
ron die aus einer unzeitigen Hartnaͤckigkeit hervorgehen⸗ 
den Nachtheile darzuſtellen, daß Paul zuletzt fuͤr den Fall 
einwilligte, daß die Reſtitution der Jeſuiten nicht durch⸗ 
geſetzt werden koͤnnte, ſich mit einer, in den Vergleich 
aufzunehmenden Clauſel zu begnuͤgen, des Inhalts, daß 
der Papſt in keiner Weiſe die Intereſſen der Geſellſchaft 
verabſaͤumt habe. Auf der Stelle aber ergab ſich eine 
neue Schwierigkeit, um den Ort, wo die Revocation des 
Interdicts zu verkuͤndigen. Der Papſt wollte, daß dieſes 
zu Rom geſchehe, damit nicht die Spanier genoͤthigt wuͤr⸗ 
den zu glauben, man wolle ihnen jeden Antheil an dem 
Geſchaͤfte verweigern. Du Perron und Joyeuſe ſtimm⸗ 
ten fuͤr Venedig, um auch in dieſem Punkt die Überlegen⸗ 
heit des franzoͤſiſchen Einfluſſes zu bethaͤtigen, und das 
mußte der Papſt nach langem Widerſtreben ſich gefallen 
laſſen. Er verſprach, die Nevocation an Joyeuſe auszu⸗ 
haͤndigen, der ſich aber verpflichten mußte, keinen Ge⸗ 
brauch davon zu machen, er habe denn zuvor alles er⸗ 
ſchoͤpft, was zum Beſten der Jeſuiten zu verſuchen moͤg⸗ 
lich waͤre. Endlich verſprach Paul, den Vergleich, wie 
er ihm von den franzoͤſiſchen Geſandten vorgelegt wuͤrde, 
anzunehmen. So weit war die Angelegenheit gediehen, 
als ein Schreiben von Franz de Caſtro aus Venedig (1. 
April 1607) beinahe alles ruͤckgaͤngig gemacht haͤtte: es 
meldete dieſer Geſandte dem Papſt, er duͤrfe nur auf der 
Wiederaufnahme der Jeſuiten beſtehen und ſie wuͤrde ihm 
zugeſtanden werden. 
Eindruck, den dieſe Mittheilung auf Paul's Gemuͤth ge⸗ 
macht hatte, noch keineswegs heben koͤnnen, als neue De⸗ 
peſchen von Caſtro ſowol, als dem ſpaniſchen Geſandten 
in Venedig Ifigo de Cardenas eintrafen, von einer dem 
Schreiben vom 1. April gradezu entgegengeſetzten Rich: 
tung. Der Doge Donato, der mehrmals Geſandter in 
Spanien geweſen war, unterhielt daſelbſt einflußreiche 
Verbindungen, und indem er fuͤrchtete, doch endlich den 
Bemuͤhungen der Franzoſen um die Jeſuiten weichen zu 
muͤſſen, ließ er ſeine Freunde auf den Herzog von Lerma 
wirken. Dieſer blind den Dominikanern ergeben, denen 
er eben zu Valladolid ein Kloſter, vielleicht das praͤch⸗ 
tigſte im ganzen Orden, und ein zweites in ſeinem Schloſſe 
zu Lerma erbaut hatte, war kein Freund der Jeſuiten, 
und leicht ließ er ſich beibringen, daß es unrecht ſei, ei⸗ 
nen Staat zu noͤthigen ungehorſame Unterthanen wieder 
aufzunehmen. In dieſem Sinne inſtruirte er die Ge⸗ 
ſandten in Venedig, und darum mußte Caſtro feine früs 
hern Schritte zuruͤcknehmen ?). Der Abfall der Spanier 
verwunderte und betruͤbte den Papſt in gleichem Maße; 


irgend ein tiefer liegendes Geheimniß darunter verborgen | 


waͤhnend, fühlte er ſich um fo mehr zur Nachgiebigkeit in 


2) Sentendo (Castro und Cardenas) che Franciosi insiste- 
vano nell' introduzione de' Gesuiti, scrissero a Roma et a Ve- 
nezia, che non trattassero di ciö, dando ragione alla republica 
di non volere capitolare con gente suddita, che l’aveva si gra- 
vemente offesa. 


Du Perron hatte den gewaltigen 
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der Sache der Jeſuiten geneigt. Noch war eine Discipli⸗ 
narfrage zu erledigen; eine Partei in dem h. Collegium, 
die den Intereſſen Spaniens ergeben war, meinte, die 
venetianiſchen Biſchoͤfe, die dem Interdict ungehorſam ge⸗ 
weſen, koͤnnten nicht in der allgemeinen Abſolution einbe⸗ 
griffen fein, ſondern müßten angehalten werden, perſoͤn⸗ 
lich in Rom die Abſolution nachzuſuchen. Abermals war 
du Perron geruͤſtet, um dem Papſt ſolchen Scrupel aus⸗ 
zureden. Dergleichen, ſagte der gewandte Unterhaͤndler, 
wuͤrde von Leuten erdacht, die dem Frieden die Unruhe 
vorzoͤgen; wolle man die Biſchoͤfe von der uͤbrigen Kleri⸗ 
ſei trennen, ſo wuͤrden ſie ungezweifelt mit Hartnaͤckig⸗ 
keit behaupten, daß ſie keinen Cenſuren verfallen geweſen, 
der Senat würde nicht verfehlen, Partei für fie zu neh⸗ 
men, und die Flamme der Zwietracht, die im Erloͤſchen 
begriffen unter den Laien, koͤnnte zu neuem Brande auf: 
lodern unter den Geiſtlichen. Wiederum uͤbermannt, er: 
theilte der Papſt an Joyeuſe die Vollmacht, auch die Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſelbſt in Hinſicht der Culpa, zu abſolviren. Ohne 
Saͤumen eilte der Cardinal nach Venedig, um noch ein— 
mal die Sache der Jeſuiten zu verhandeln; lebhaft ſprach 
er fuͤr ſie, betheuerte, daß ohne ihre Wiederkehr nimmer⸗ 
mehr das Interdict gehoben werden ſolle. Laͤchelnd horchte 
ſeiner ſtuͤrmiſchen Rede der Doge, dann ſprach er von 
den Mittheilungen, welche die fpanifchen Geſandten ihm von 
ihren Inſtructionen gemacht haben. Es ſei demnach un⸗ 
noͤthig um einen Punkt zu ſtreiten, der laͤngſt entſchieden 
waͤre. Der Cardinal verſtummte, und es war nur mehr 
Rede von Auslieferung der beiden, auf Geheiß der Re: 
publik verhafteten, Geiſtlichen. Sie war ſtipulirt, aber 
bei der Auslieferung wollte die Signoria zugleich eine 
Rechtsverwahrung einlegen. Dagegen ſetzte ſich der Papſt 
auf das Entſchiedenſte. Ein wunderlicher Ausweg wurde 
beliebt. Der Secretair des Senats führte die Gefange— 
nen in den Palaſt des franzoͤſiſchen Geſandten, und über: 
gab ſie ihm „aus Ruͤckſicht,“ ſagte er, „fuͤr den allerchriſt⸗ 
lichſten Koͤnig, und mit dem Vorbehalt, daß das Recht 
der Republik, ihre Geiſtlichen zu richten, damit nicht ges 
ſchmaͤlert fein ſolle.“ „So empfange ich fie,” antwortete 
der Geſandte, und führte fie dem Cardinal von Soyeufe 

u, der in einem andern Zimmer auf- und abging. „Dies 
ſind die Gefangenen, die dem Papſte auszuantworten ſind,“ 
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ſagte der Geſandte, ohne des Vorbehalts zu erwaͤhnen. 


Ohne ein Wort zu entgegnen, ließ der Cardinal ſie dem 
paͤpſtlichen Commiſſarius überliefern, der fie mit dem Zei⸗ 
chen des Kreuzes annahm. Dem ſollte die Aufhebung 
der Cenſuren, die Ertheilung der Abſolution folgen. Wie⸗ 
derum erhoben die Venetianer Einwendungen, ſie blieben 
dabei, daß die Cenſur in ſich null und nichtig geweſen 
ſei, und daß ſie demnach keiner Losſprechung beduͤrften. 
Joyeuſe erklaͤrte, die Formen der Kirche koͤnne er nicht 
aͤndern. Endlich kam man uͤberein, daß die Abſolution 
ohne die gewöhnliche Offentlichkeit gegeben werden ſolle. 
Am 21. April 1607 erſcheint Joyeuſe, von dem Geſand⸗ 
ten du Fresne begleitet, in dem Collegium, wo der Doge 
und 25 der bedeutendſten Senatoren ſich eingefunden hat⸗ 
ten. Bei verſchloſſenen Thuͤren wurde das Revocations⸗ 
breve verleſen, dann ertheilte der Cardinal dem Senat 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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und allen Ständen der Republik die Abſolution; uͤber den 
Hergang wurde ſofort in der Zeugen Gegenwart ein Pro⸗ 
tokoll aufgenommen, was zugleich der Auslieferung der 
beiden Geiſtlichen gedachte. Die Thuͤren wurden geöffnet, 
und Franz de Caſtro trat herein, um dem Senat feinen 
Gluͤckwunſch für die bewerkſtelligte Ausſoͤhnung darzubrin⸗ 
gen. An demſelben Tage erließ der Doge ein in gemeffer 
nen Ausdruͤcken abgefaßtes Circulare, worin den Patriar⸗ 
chen, Biſchoͤfen und Erzbiſchoͤfen, Generalvicarien, Abten, 
Pfarrern und andern geiſtlichen Obern des Staatsgebie⸗ 
tes angekuͤndigt wurde, daß das Interdict aufgehoben ſei, 
der Senat feine, gegen die Cenſuren erhobene, Proteſta⸗ 
tion zuruͤcknehme, nach Wiederherſtellung der Eintracht 
mit dem h. Stuhle Doge und Senat dem Papſte nach 
wie vor die Verehrung zollten, welche gehorſame Soͤhne 
dem gemeinſamen Vater der Glaͤubigen ſchuldig waͤren. 
Schon vorher und ſeitdem die Abſolution im Werke ge⸗ 
weſen, hatten die Prieſter, welche dem Interdict unge— 
horſam geweſen waren, ſich von ihren Obern Verhal— 
tungsbefehle erbeten, auch in deren Erwartung ſich der 
Übung ihres Amtes enthalten, um durch dieſen verſpaͤ⸗ 
teten Gehorſam ſcheinbar wenigſtens ihre Ehrfurcht den 
Cenſuren zu bezeigen. Nicht ſo durchaus zum Vortheil 
der Venetianer, wie gewoͤhnlich angenommen, waren hie— 
mit die ſtreitigen Punkte erledigt. Die Geſetze, die dem 
Papſte anſtoͤßig, waren ſuspendirt, die verhafteten Geiſt⸗ 
lichen ihm uͤberliefert; die Abſolution hatten die Ve⸗ 
netianer annehmen muͤſſen, wenn auch nur unter Be⸗ 
ſchraͤnkungen, und ſo viel moͤglich verſteckt. Hingegen fand 
ſich der Papſt in dem Nachtheil, daß er in Bezug auf 
die Jeſuiten eine auffallende und wenig ehrenvolle Con⸗ 
ceſſion hatte machen muͤſſen, der ganzen Welt zum Auf- 
ſehen. Aber es hatte der venetianiſche Klerus und dem⸗ 
naͤchſt Philipp III. ihn aufgegeben: von feiner eigenen 
Streitmacht, von feinen natürlichen Verbuͤndeten verlaf- 
ſen, wußte Paul gleichwol mit großer Gewandtheit das 
Anſehen der Kirche im Allgemeinen zu handhaben. Seit— 
dem kehrten wenigſtens aͤußerlich die Verhaͤltniſſe des h. 
Stuhles zu Venedig in das alte Gleis zuruͤck. Den ers 
ſten Geſandten der Republik empfing Paul mit der Vers 
ſicherung, das Alte ſei beſeitigt, alles werde neu; ſpaͤter 
beklagte er zuweilen, daß Venedig nicht vergeſſen wolle, 
was er vergeſſen habe, er zeigte ſich ſo mild und nach⸗ 
giebig wie einer ſeiner Vorfahren. Aber damit wurden 
im Grunde nur neue Feindſeligkeiten vermieden, die ins 
nern Gegenſaͤtze blieben, und eigentliches Vertrauen ſtellte 
ſich nicht eher ein, als bis der Erzherzog Ferdinand die 
Reformation von Inneroͤſterreich vollendet und auch in 
den übrigen Erbſtaaten angeordnet hatte. Der Verbin⸗ 
dung mit den teutſchen Proteſtanten, oder wenigſtens der 
Moͤglichkeit, von ihnen Hilfe zu empfangen, beraubt, be⸗ 
fanden ſich die Illuminaten in Venedig außer Stand, ihr 


—— 


Regiment nach den Maximen des Doge Donato forts 
zuſetzen. b | 
In derſelben unvollftändigen Weiſe, wie die Irrung 


mit Venedig, wurde der Streit zwiſchen Jeſuiten und 

Dominikanern beſeitigt. Ihn hatte zuerſt des Jeſuiten⸗ 

generals Aquaviva Studienordnung von 1584 veranlaßt, 
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worin er zugibt, daß St. Thomas von Aguino, der Doc: 
tor Angelicus, an deſſen Lehre S. Ignatius ausdrücklich 
ſeine Schuͤler gewieſen hatte, allerdings der beifallswuͤr⸗ 
digſte Kirchenvater ſei, doch moͤge es ein unertraͤgliches 
Joch heißen, wenn man in allen Dingen des Engels der 
Schulen Fußtapfen folgen, gar keine eigene, freie Mei⸗ 
nung hegen ſollte. Von neuern Theologen ſei manche 
alte Lehre beſſer begruͤndet und manche neue Wahrheit 
herausgehoben worden, die trefflich zur Bekaͤmpfung 
der Ketzer diene; in ſolchen Dingen moͤge man dieſen 
Doctoren folgen. Eine gewaltige Gaͤhrung wurde durch 
des Generals Nußerung in ganz Spanien hervorgerufen, 
denn da waren die Katheder noch groͤßtentheils von Do⸗ 
minikanern eingenommen. Man erklaͤrte die Studienord⸗ 
nung fuͤr das anmaßendſte, verwegenſte, gefaͤhrlichſte Buch, 
ging König und Papſt und Inquifition darum an. Un⸗ 
gleich lebhafter mußte die Bewegung werden, als des 
Jeſuiten Ludwig Molina Buch: de gratia Dei cum li- 
bero arbitrio in nobis ad salutem cooperante, 1573, 
worin dem freien Willen des Menſchen größerer Spiel⸗ 
raum vindicirt, wie er in dem Thomiſtiſchen Lehrbegriff 
angenommen, von den Jeſuiten dem beiweitem groͤßern 
Theile nach, gegen die harten Anfechtungen der Domini⸗ 
kaner in Schutz genommen wurde. Ein großer Streit, 
bei dem auch die Politik ſich betheiligte, trennte ſeitdem 
und fuͤr immer die beiden Orden. Clemens VIII., deſ⸗ 
ſen hoͤchſtes theologiſches Intereſſe dieſem Streite zuge⸗ 
wendet war, hat, zum Theil aus Politik, einer Entſchei⸗ 
dung ſich enthalten, nachdem doch in ſeiner Gegenwart 
65 Verſammlungen, 37 Disputationen uͤber alle Punkte, 
welche hierbei zu Frage kommen konnten, ſtattgefunden 
hatten, nachdem er ſelbſt Verſchiedenes daruͤber geſchrie⸗ 
ben hatte. Paul V., die Sache mit dem Eifer ergrei⸗ 
fend, der überhaupt den Anfang feiner Verwaltung aus: 
zeichnet, ſchien ſie alles Ernſtes einem Ausgange entge⸗ 
genzufuͤhren; vom 14. Sept. 1605 bis 1. Maͤrz 1606 
wurden 17 Verſammlungen in ſeiner Gegenwart gehalten; 
nicht minder als ſein Vorgaͤnger beguͤnſtigte er die Do⸗ 
minikaner, denn grenzenloſe Verehrung empfand er fuͤr 
St. Thomas von Aquino. Im Oct. und Nov. 1606 
wurden Verſammlungen gehalten, um die Form fuͤr die 
Verdammniß der Moliniſtiſchen Lehre feſtzuſetzen, die Do— 
minikaner glaubten den Sieg in Haͤnden zu haben. Der 
Papſt hielt inne. Eine Weile ließ er die Sache ruhen, 
dann conſultirte er nochmals am 28. Aug. 1607 die zur 
Unterſuchung der Sache verordneten Cardinaͤle, und drei 
Tage darauf gab er eine Erklaͤrung, durch welche Dis— 
putatoren und Conſultatoren nach ihrer Heimath entlaſ— 
ſen wurden: die Entſcheidung werde zu ſeiner Zeit be— 
kannt werden, indeſſen ſei es Sr. Heiligkeit ernſtliche 
Willensmeinung, daß keine Partei die andere verunglimpfe. 
Die Moliniſtiſche, ſo vielfach angefochtene, Meinung iſt 
nicht beſtaͤtigt und nicht verworfen worden. Es ſind 
dieſes die beiden wichtigſten Angelegenheiten der Regie⸗ 
rung Paul's V., denn was uns Sully erzählt von ſei⸗ 
nem Beitritte zu der großen Union, welche, um den im⸗ 
merwaͤhrenden Weltfrieden zu begruͤnden, dem Hauſe 
Oſterreich alle feine Länder entreißen ſollte, ſcheint doch 
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nur auf Plaudereien zwiſchen König Heinrich IV. und 


feinem Miniſter und zwiſchen dem Nuntius Übaldini ſich 
zu beſchraͤnken. Übaldini berichtete dem Könige, es wolle 
der Papſt fuͤr den Dienſt der Union 10,000 Fußgaͤnger, 
1500 Reiter und acht Kanonen aufbringen, wenn anders 
Frankreich fuͤr einen Zeitraum von drei Jahren den Un⸗ 
terhalt dieſer Voͤlker uͤbernehmen und hinreichende Buͤrg⸗ 
ſchaft beſtellen wolle, daß das Königreich Neapel dem Kir⸗ 
chenſtaate einverleibt werde. Außerdem muͤſſe noch ver⸗ 
ſprochen werden, daß nur ein Katholik die Kaiſerkrone 
empfangen koͤnne, daß die katholiſche Religion in allen 
ihren Rechten, die Geiſtlichkeit bei ihren Freiheiten und 
Privilegien geſchuͤtzt werden wuͤrde, daß es den Proteſtan⸗ 
ten nicht vergoͤnnt fein ſollte, ſich in Ländern niederzulaſ⸗ 
ſen, die ihnen zur Zeit der Unterzeichnung des Traktats 
verſchloſſen geweſen. Für alles das ſoll Ubaldint von 
dem Koͤnige ein feierliches Verſprechen empfangen haben. 
Paul V. war weit entfernt, ſich im Ernſte mit ſo weit⸗ 
ausſehenden, gefahrvollen, kindiſchen Projecten zu befaſſen, 
vielmehr erzeigte er ſich, belehrt durch die Erfahrungen 
mit Venedig, ruhig und gemaͤßigt; er verſtand es, den 
Frieden zwiſchen den katholiſchen Maͤchten aufrecht zu er⸗ 
halten, und nicht ſelten gab er den Ton einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Politik an. Wie ſehr es ihm angelegen war, 
jede Veranlaſſung zu möglichen Reibungen alsbald zu 
entfernen, erkennen wir aus ſeinen Bemuͤhungen, den 
Zwiſt der Herzoge von Savoyen und Mantua zu ver⸗ 
mitteln. Den Erzherzog Matthias mit dem Kaiſer Ru⸗ 
dolf zu verſoͤhnen, entſandte er den Anton Gaetani, und 
nachmals den Cardinal Millini nach Teutſchland. Dem 


Kaiſer Rudolf bewilligte er für feinen Tuͤrkenkrieg Hilfs⸗ 


voͤlker und Subſidien, und dem Kaiſer Ferdinand kam er 
in dem boͤhmiſchen Kriege durch Bewilligungen aus den 
geiſtlichen Guͤtern und Gefaͤllen zu Hilfe. Überhaupt 
ſcheint Paul in reifern Jahren in ſeiner Vorliebe fuͤr 
Frankreich erkaltet zu ſein. Manches war dort geſchehen, 
das ihn verletzen mußte. Im J. 1608 vereinigten ſich, 
auf feinen Betrieb, die franzoͤſiſchen Cardinaͤle und Praͤ⸗ 
laten zu einer Eingabe an den Koͤnig, um, was ſchon 


mehrmals verſucht worden, die Publication des tridenti⸗ 


niſchen Conciliums zu erlangen. Abermals wurde ſie 
verweigert, nicht zwar aus Gruͤnden, ſondern weil der 
Koͤnig dem Papſt ſeinen Unwillen zu erkennen geben 
wollte. Heinrich hatte ſeinem Baſtard, dem Marquis 
von Verneuil, das Bisthum Metz zugedacht, weil der 
aber noch ein Knabe von ſieben Jahren war, wurde eine 
doppelte Dispens erfoderlich, der Geburt und des Alters 
wegen. Von dem Fehler der Geburt dispenſirte Paul 
ohne Bedenken, in Anſehung des andern Gebrechens be⸗ 
rief er ſich auf die kanoniſchen Satzungen und die Dis⸗ 
ciplin der Kirche, durch welche ihm jede Nachſicht hierin 
unterſagt waͤre. 
konnte ihm entlockt werden, was im Curialſtyl eine Ex⸗ 
pectative genannt wird, die Zuſage, daß jener Knabe der⸗ 
einſt das Bisthum Metz beſitzen ſolle, und die Verguͤn⸗ 
ſtigung, daß er jetzt ſchon den Titel davon annehme. 
Fuͤr ſolche unvollſtaͤndige Befriedigung nahm der König 
ſeine Rache in der verweigerten Verkuͤndigung des Con⸗ 


Nur mit der aͤußerſten Anſtrengung 
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ciliums. Daß auch die Reichsſtaͤnde fie verweigerten, 
wie der Papſt von ihnen 1614 jene Verkuͤndigung fo⸗ 
derte, wird, bei der Zuſammenſetzung dieſer Staͤnde, Nie⸗ 
manden befremden. Des Jeſuiten Suarez Defensio fi- 
dei catholicae et apostolicae adversus anglicanae 
sectae errores erregte in ganz ungewöhnlicher Weiſe 
die Beſorgniſſe des pariſer Parlaments, und wurde von 
demſelben am 17. Juni 1614 verurtheilt und den Flam⸗ 
men übergeben. Hiergegen erhob ſich Paul mit großer 
Lebhaftigkeit, erwaͤgend die eigentlichen Tendenzen des, 
von dem Papa metaphysicorum et anchora papista- 
rum geſchriebenen Buchs, und es wurde von Rom aus 
die Zuruͤcknahme des Verdammungsurtheils gefodert. Weitz 
laͤufige Verhandlungen fuͤhrten zu keinem Reſultate, bis 
Ludwig XIII., zur Großjaͤhrigkeit gelangt, erklaͤrte, es ſei 
keineswegs ſeine Meinung, daß durch Handhabung des 
von dem Parlament ergangenen Verdammungsurtheils, 
die freundſchaftlichen Beziehungen zu dem Oberhaupte 
der Kirche geſtoͤrt würden. Indem aber dieſe ausweichen: 
den Phraſen nur wenig den Papſt befriedigen konnten, 
wurde endlich beſchloſſen, das Urtheil in suspenso zu 
laſſen; der Streit, der die ernſthafteſten Folgen nach ſich 
ziehen konnte, ruhete bis zum Jahre 1674. Hatte das 
Parlament die Theorien des Suarez angegriffen, ſo wagte 
ein Doctor der Sorbonne, Edmund Richer, in ſeinem 
Tractat de potestate ecclesiastica einen Angriff ande⸗ 
rer Art auf die unumſchraͤnkte Gewalt des Papſtes und 
die Autoritaͤt der Biſchoͤfe. Bemuͤhet, in aller Weiſe die 
Befugniſſe der weltlichen Macht auszudehnen, auch den 
ſogenannten Freiheiten der gallicaniſchen Kirche den moͤg⸗ 
lichſten Spielraum zu erſtreiten, erregte Richer den Un⸗ 
willen nicht nur, ſondern auch die Beſorgniſſe Paul's V., 
der ſich nur unvollſtaͤndig beruhigte, als das Buch in 
Frankreich ſelbſt cenſurirt, und der Verfaſſer des Syndi: 
cats bei der theologiſchen Facultaͤt entſetzt wurde (1612). 
Mit Koͤnig Jacob von England kam Paul zu Beruͤhrun⸗ 
gen von der delicateſten Beſchaffenheit. Waͤhrend das 
Parlament ſich mit dem neuen, die Katholiken bedrohen⸗ 
den Strafcodex beſchaͤftigte, und beſonders mit dem Treu⸗ 
eid, welche ein Mittel ſein ſollte, die Katholiken in zwei 
Claſſen zu ſcheiden, je nachdem ſie die rechtlichen Anſpruͤ⸗ 
che des Papſtes anerkennen, oder verwerfen würden, er⸗ 
griff Paul die Gelegenheit eines Beſuches, den der Her⸗ 
zog von Guiſe in England abſtattete, um in deſſen Ge: 
folge einen Abgeordneten einzufuͤhren. Von den zwei 


dieſem anvertrauten Schreiben war das eine an Black- 


well, den Erzprieſter, gerichtet, und gab ihm auf, kraft 
paͤpſtlicher Autoritaͤt alle aufruͤhriſche und verraͤtheri— 
ſche Umtriebe zu verbieten. Das andere Schreiben, 
dem Koͤnig ſelbſt zugedacht, bezeigte den tiefſten Ab⸗ 
ſcheu gegen die letzte Verſchwoͤrung und erbat koͤnigli⸗ 
chen Schutz den unſchuldigen Katholiken. Jacob aͤu⸗ 
ßerte Freude, und ließ dem Geſandten das übliche Ge— 
ſchenk reichen, doch war ſeine Antwort kalt und unbefrie⸗ 
digend. Gegen den Herzog von Guiſe hingegen ließ er 
muͤndlich ſich ganz anders vernehmen. „Zwiſchen den 
verſchiedenen Bekenntniſſen walte am Ende doch nur ein 
kleiner Unterſchied; das ſeine halte er fuͤr das beſte, nicht 
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aus Staatögründen, ſondern aus Überzeugung ſtamme 
dieſe ſeine Anhaͤnglichkeit, aber gern hoͤre er auch Andere. 
Ein Concilium verſammeln zu wollen, würde allzu ſchwie— 


rig fallen, er wuͤnſche nur, daß man eine Zuſammenkunft 


gelehrter Maͤnner veranſtalte, um eine Ausſoͤhnung zu 
verſuchen. Komme der Papſt mit einem einzigen Schritte 
ihm entgegen, ſo werde er von ſeiner Seite vier Schritte 
thun. Auch er verſage keineswegs ſeine Anerkenntniß der 
Autoritaͤt der Kirchenvaͤter: St. Auguſtin gelte ihm mehr, 
als Luther, St. Bernhard mehr als Calvin, ja er ſehe 
in der roͤmiſchen Kirche, in der heutigen Kirche, die wah— 
re Kirche, aller andern Mutter, nur beduͤrfe ſie der Rei— 
nigung. Er bekenne, was er freilich einem Nuntius nicht, 
doch dem Freunde und Vetter anvertrauen koͤnne, daß 
der Papſt das Haupt der Kirche, der oberſte Biſchof ſei. 
Deshalb geſchehe ihm großes Unrecht, wenn man ihm 
als Ketzer, oder Schismatiker fluche; ein Ketzer ſei er 
nicht, denn er glaube eben das, was der Papſt glaube, 
nur daß dieſer einiges mehr annehme: er ſei auch kein 
Schismatiker, denn er halte den Papſt fuͤr das Oberhaupt 
der Kirche.“ Ohne Zweifel ſprach Jacob gegen den Prin⸗ 
zen ſeine eigentliche Denkweiſe aus, gleichwol wurde der 
Strafcodex mit allen feinen ſchrecklichen Beſtimmungen 
durchgeſetzt, und Paul, nicht weiter achtend der Ermah— 
nungen des Königs von Frankreich, der die größte Be⸗ 
hutſamkeit empfahl, damit nicht eine gaͤnzliche Ausrottung 
des katholiſchen Glaubens in England erfolge, erließ das 
Breve vom 22. Sept. 1606, worin er die engliſchen 
Katholiken in theilnehmender und eindringlicher Weiſe 
uͤber die auf ihnen laſtende Verfolgung zu troͤſten ſucht, 
ſie zur Standhaftigkeit ermahnet, ſie beſchwoͤret, unter 
keinem Vorwande, wie der auch zu erdenken, die ketzeri— 
ſchen Tempel zu beſuchen, noch den daſelbſt vorgetrage— 
nen Predigten beizuwohnen, noch uͤberhaupt ſich bei den 
Feierlichkeiten der Ketzer zu betheiligen. Sodann unters 
ſagte er ihnen die Leiſtung des neuen Eides, indem er 
Dinge enthalte, die gradezu dem Glauben entgegen und 
dem Seelenheil verderblich waͤren. Dieſes Breve wurde 
beſonders von Blackwell, dem Erzprieſter, mit tiefem 
Schmerze empfangen; die ſchlimmen Folgen, die er da⸗ 
von befuͤrchtete, moͤglichſt abzuwenden, fuͤgte er der Ver⸗ 
kuͤndigung hinzu, es ſei das Breve nur als eine Privat⸗ 
anſicht Paul's V. zu betrachten. Dieſes wurde nach 
Rom berichtet, und daß die meiſten nicht nur den Eid 
leiſteten, ſondern auch mit dem Wahne ſich truͤgen, daß 
ſie, unbeſchadet ihrem Gewiſſen, ſchwoͤren koͤnnten, indem 
der Eid nur die dem Fuͤrſten ſchuldige Treue betraͤfe, 
auch ſich ferner uͤberredeten, daß man nur die Abſicht 
derer, die den Eid ſchwoͤren, in Erwaͤgung ziehen duͤrfe, 
keineswegs aber die boshaften, oder falſchen Auslegungen, 
welche derſelbe empfangen koͤnnte. Hiergegen zu war⸗ 
nen, richtete der Papſt zu Anfange des Jahres 1607 ein 
zweites Breve an die katholiſchen Englaͤnder, worin er 
zuerſt ſeine Verwunderung ausdruͤckt, daß von mehren 
Katholiken das erſte Breve als das Ergebniß von den 
Einfluͤſterungen und Zudringlichkeiten ſeiner Raͤthe be⸗ 
trachtet werde, ſodann alle Glaͤubige beſchwoͤret, daſſelbe 
vielmehr als den innigſten Ausdruck 9 Über: 
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zeugung aufzunehmen, und nochmals fie ermahnet, den 
Eid zu verweigern. Blackwell ſelbſt erlag der Verfol⸗ 
gung, die, wie er vorausgeſehen, durch die Breven ſehr 
eſteigert werden mußte, und erließ vom Kerker aus ein 
Rundſchreiben an ſeine Glaubensgenoſſen, daß er den Eid 
in dem Sinne, wie der Geſetzgeber ihn erklaͤre, geleiſtet 
habe, und er ſie berechtigt glaube, ſeinem Beiſpiele zu 
folgen (7. Juli 1607). Seinen Gruͤnden und Ausfuͤh⸗ 
rungen ſetzte Bellarmin das Schreiben vom 28. Sept. 
1607 entgegen, worin in bittern Ausdruͤcken die Hand⸗ 
lung des Erzprieſters geruͤgt und aufgeſtellt wurde, daß 
niemand den Eid ſchwoͤren koͤnne, ohne dem Primat des 
apoſtoliſchen Stuhls abzuſagen. Blackwell vertheidigte 
ſich (13. Nov. 1607), indem er den Eid, der gefodert 
werde, um die Unterthanen in der Treue gegen ihren Fuͤr⸗ 
ſten zu befeſtigen, von einem Eide unterſcheidet, der aus⸗ 
druͤcklich dem paͤpſtlichen Primat entgegengeſetzt fein wuͤr⸗ 
de. Er lehrte auch, daß die Gewalt des Papſtes ihre 
natürliche Grenzen habe, und nicht auf das Zeitliche aus⸗ 
zudehnen ſei, außer in dem Falle der hoͤchſten Nothwen⸗ 
digkeit und der dringendſten Gefahren. Der Papſt ant⸗ 
wortete durch die Ernennung Birket's an Blackwell's 
Stelle, Koͤnig Jacob aber, in ſeinem Zorne bis aufs 
Außerſte geſteigert, verordnete neue Hinrichtungen, und 
ſchrieb den berühmten Tractat: Triplici nodo triplex 
cuneus, sive apologia pro Juramento fidelitatis, dem 
Perſons und Bellarmin eine Widerlegung entgegenſetzten. 
Aber weder die Schriften Jacob's und ſeiner Theologen, 
die ihm helfen mußten, le livre le plus fou et le plus 
bernicieux, qui se soit jamais fait sur tel sujet ((a 
oderie), ſchreiben, noch die Repliken ſeiner Gegner 
brachten den Streit zur Entſcheidung, der vielmehr den 
groͤßten Theil des Jahrhunderts hindurch die Katholiken 
in England entzweite. Wenn die Mehrzahl den Eid ver⸗ 
weigerte, leiſteten ihn doch viele ſehr angeſehene Laien 
und Kleriker. WR jr 8 a 
Hingegen erfreuten ſich die auswaͤrtigen Miſſionen 
waͤhrend der Regierung Paul's V. eines beſondern Fort⸗ 
gangs; mit gleichem Eifer, mit weltumfaſſender Thaͤtig⸗ 
keit wurde in Indien, China, Japan, auf dem Hochlande 
von Athiopien, in Perſien, am Tigris und Euphrat, in 
Congo, das Evangelium verkuͤndigt. In Decan hatte 
der Jeſuit P. Nobili eine früher ungekannte Methode 
gefunden, um ſelbſt den hoͤchſten Kaſten das Chriſten⸗ 
thum annehmlich zu machen, und von ungemeinen Erfol⸗ 
gen war ſeine Sendung begleitet: im J. 1607 hatte er 
bereits 70 Braminen gewonnen. An dem Hofe von 
Delhi empfingen, wie Akbar kaum die Augen geſchloſſen, 
drei Prinzen, aus dem Geſchlechte Tamerlan's, die Taufe; 
1621 wurde in Agra ein Jeſuitencollegium, in Patna 
eine Station gegründet, 1627 hatte Paul zu Cranganor 
ein Erzbisthum errichtet. In China wirkten Maͤnner, 
wie Ricci und Trigaut und Hunderte von Predigern, die 
im Glaubenseifer wenigſtens den genannten zu verglei⸗ 
chen waren. In Nanking wurde 1611 die erſte Kirche 
geweiht, 1616 gab es deren bereits in fuͤnf Provinzen 
des Reichs. Den drohenden Stuͤrmen wußten die Je— 
ſuiten auszuweichen, ſo eng wie moͤglich ſchloſſen ſie ſich 
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den Gebraͤuchen des Landes an; dazu wurden ſie in eis 
nem und dem andern Stuͤcke 1619 von Paul V. ermaͤch⸗ 
tigt, und ſo verging denn kein Jahr, wo ſie nicht Tau⸗ 
ſende bekehrten. In Japan, wo man 1579 an die 
300,000 Chriſten gezaͤhlt, wo der 1606 verſtorbene P. 
Valignano 300 Kirchen, 39 Reſidenzen gegruͤndet hatte, 
war eine ſchwere Verfolgung uͤber Lehrer und Schuͤler 
gekommen. Aber ſie erzeigten ſich groͤßer, als die Ver⸗ 
folgung. Den Maͤrtyrertod begehrten die Neubekehrten, 
eine Maͤrtyrerſodalitaͤt hat ſich gebildet, deren Mitglieder 
ſich gegenſeitig zur Erduldung der bitterſten Leiden ermu⸗ 
thigten und abhaͤrteten. Wie unausgeſetzt auch in dieſer 
aera Martyrum die Verfolgung zunahm, in jedem Jahre 
gab es neue Bekehrungen, 239,339 von den Jahren 1603 
— 1622. Im Oct. 1615 empfing Paul eine Geſandt⸗ 
ſchaft aus Japan, die ihm Namens eines der maͤchtigſten 
Fuͤrſten des Reichs die Obedienz leiſtete. In Äthiopien 
gluͤckte es dem P. Paez, ſich bei Hofe Eingang zu vers 
ſchaffen. Der Großkoͤnig Segued, nachdem er in ſeinen 
fortwaͤhrenden Kriegen die Wichtigkeit portugieſiſcher Hilfs⸗ 
truppen erprobt, wuͤnſchte mit dem Koͤnige von Spanien 
in näheres Verhaͤliniß zu treten, Paez machte ihm die 
Nothwendigkeit begreiflich, daß er vorher dem Schisma 
entſage. Disputationen wurden angeſtellt, in welchen der 
Abuna und ſeine Moͤnche unterlagen; der Bruder des 
Kaiſers, Sela-Chriſtos, ein gefeierter Held, wurde be⸗ 
kehrt, unzaͤhlige Andere folgten ſeinem Beiſpiele, und der 
Kaiſer eröffnete eine Verbindung mit Paul V. und Koͤ⸗ 
nig Philipp III. Es folgten lange Buͤrgerkriege, in wel⸗ 
chen die Verfechter des bisherigen Lehrſyſtems zuletzt uͤber⸗ 
wältigt wurden. Segued entſchied 1621 den Streit über 
die beiden Naturen in Chriſto nach dem Sinne der ka⸗ 
tholiſchen Kirche; er verbot fuͤr den alexandriniſchen Pa⸗ 
triarchen zu beten, ließ in ſeinen Staͤdten, in ſeinen Gaͤr⸗ 
ten katholiſche Kirchen und Kapellen erbauen, empfing 
von P. Paez, dem er vorher gebeichtet hatte, das Abend⸗ 
mahl. In Congo hatten die Miſſionen ſolchen Fortgang, 
daß der König des Landes ſich veranlaßt ſah, 1608 ei⸗ 
nen Geſandten nach Rom zu entſenden: der ſchwarze 


Ambaſſadeur, Anton Emanuel Nigriten, Marquis von 


Funeſta, ſtarb daſelbſt, empfing aber noch auf dem Tod⸗ 
tenbette Paul's V. Beſuch. Der Neſtorianer Patriarch 
zu Babylon oder Moſul, Elias, ſchickte feinen Archidia- 
conus camerae, den Archimandriten Adam nach Rom, 
wo derſelbe 1615 im eigenen Namen und im Auftrage 
der großen Majoritaͤt feines Volkes den Lehren des Ne⸗ 
ſtorius entſagte. In Perſien wirkten mit Eifer und Er⸗ 
folg die unbeſchuheten Karmeliter, die ſogar in Ispahan 
ein Kloſter ſich erbauen durften. Die Miſſion in Con⸗ 
ſtantinopel gelangte durch den Einfluß des franzoͤſiſchen 
Geſandten zu einer gewiſſen Feſtigkeit und Haltung, ſo⸗ 
daß fie u. a. den Patriarchen Cyrillus Lucaris, der ſich 


zu Calvin's Meinungen hinneigte, im J. 1621 wenig⸗ 


ſtens auf einige Zeit zu entfernen vermochte. Die Moͤg⸗ 
lichkeit, ähnliche Reſultate auch der Zukunft zu bewahren, 
gründete Paul den 7. Mai 1613 auf dem Quirinal, bei 
der h. Suſanna⸗-Kirche, in dem Kloſter der Barfuͤßer⸗ 
Karmeliter, unter des Apoſtels der Heiden, unter St. 
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Paul's, Anrufung, ein Seminarium für die Bildung von 
jungen Geiſtlichen, welche zu Miſſionen in den Laͤndern 
der Ketzer, Schismatiker, Sarazenen, Heiden und Juden 
zu verwenden wären, und damit es niemals an evanz 
geliſchen Lehrern fehle, um in allen Ländern die Wahr: 
heiten der Religion vortragen zu koͤnnen, verordnete den 
31. Juli 1610, daß in allen von Ordensgeiſtlichen gelei⸗ 

teten Gymnaſien mit beſonderm Fleiße die linguiſtiſchen 
Studien, beſonders hebraͤiſche und arabiſche Sprache, ge— 
trieben wuͤrden. Er ließ chaldaͤiſche Lettern anfertigen, 
auch ein chaldaͤiſches Brevier drucken. Den Maroniten 
machte er Geſchenke mit Miſſalen, ſilbernen Kelchen, prie⸗ 
ſterlichen Kleidungen, worunter beſonders ausgezeichnet 
ein vollſtaͤndiger Schmuck fuͤr den Patriarchen war; das 
einfache, glaͤubige Bergvolk, ſeine Dankbarkeit fuͤr den 
fernen Oberhirten zu bezeigen, wies ſeinem Bildniſſe eine 
Stelle an in der Patriarchalkirche zu Kannobin neben 
dem Altar. In der allgemeinen Richtung der geiſtlichen 
Angelegenheiten trat in beſonderer Bedeutung hervor die 
ernſt und innigſt kirchliche Richtung, die von Paul IV. 
gegeben, von Pius V. geordnet und geheiligt, ſeitdem 
fortwährend im Wachſen begriffen war. Mit großer Auf: 
merkſamkeit wurden die Diptycha und Faſten der Kirche 
durchblaͤttert, um dem Verdienſte Heil. Bekenner und 
Maͤrtyrer ſeine Krone, um den kuͤnftigen Geſchlechtern 
Beiſpiele der Nacheiferung und Erhebung zu reichen. 
Am 29. Mai 1608 wurde Franziska, die Witwe, am 
1. Nov. 1610 Karl Borromaͤus heilig geſprochen. Igna⸗ 
tius von Loyola, Philippus Nerius, die Jungfrau There⸗ 
fia, Ludwig Beltrandi, Iſidor Agricola, Joachim von 
Siena wurden beatificirt, in die Zahl der Seligen aufge— 
nommen, eben wie, am 29. Oct. 1618 Paſchalis Bay⸗ 
lon, am 24. Sept. Thomas von Villanova, am 25. 
Oct. 1619 Franz Kavier, „cum facultate recitandi Of- 
ſicium, ac celebrandi Missam de communi confes- 
soris non Pontificis, quotannis die 2. Decembris.“ 
Die Feſtlichkeit des H. Ubaldus, Biſchofs von Ugubio, 
wurde am 26. Oct. 1605 von Paul wiederhergeſtellt 
und erneuert, auch ihr der 16. Mai gewidmet. Er er⸗ 
laubte der Kirche von Salerno, das Feſt des h. Grego— 
rius VII. mit Officium duplex und Meſſe zu begehen, 
28. Juli 1609. Er verordnete, daß des H. Caſimir, 
des Jagellonen, Officium in allen Kirchen begangen wer: 
de, ließ daſſelbe auch in das Brevier und das roͤmiſche 
Miſſale aufnehmen. Dem h. Laurentius Giuſtiniani, dem 
Patriarchen von Venedig und dem Schutzengel widmete 
er beſondere Feſte und Officien, gleichwie dem Andenken 
von Stanislaus Koſtka, Aloyſius von Gonzaga, Jacob 
Salomon, Margaretha von Caſtello, Pius V., Philipp 
und Peregrinus, beide vom Orden der Serviten, eine 
groͤßere Verehrung. Das Officium der ſeligen Coletta, 
Gariſſenordens, das von Clemens VIII. allein fuͤr die 
Stadt Gent gegeben war, dehnte er auf die uͤbrigen Kloͤ⸗ 
ſter ihres Inſtituts aus. Er verordnete, daß St. Albert, 
der Biſchof von Luͤttich, die gebuͤhrende Verehrung em⸗ 
pfange, nachdem er vorher deſſen Anſpruͤche auf die Mar⸗ 
tyrpalme begruͤndet gefunden hatte. Dem Karmeliteror⸗ 
den vergoͤnnte er, das Andenken Albert's, des Patriarchen 
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von Jeruſalem, zu feiern. Mehre Orden und Congrega⸗ 
tionen empfingen ihre Beſtaͤtigung von Paul V., wie z. 
B. die Karmeliteſſen, die unbeſchuhten Karmeliter und 
Barfuͤßer⸗Auguſtiner, die Paulaner, die Urſulinerinnen, 
23. Sept. 1611, die Kleriker von dem Oratorium des 
h. Philippus Nerius in Italien, 26. Juni 1612, die 
Oratorianer in Frankreich, 10. Mai 1613. Die fruͤher 
in Italien errichtete Congregation fratrum Joannis Dei, 
welche ſich auch uͤber die Hoſpitaͤler von Teutſchland, 
Frankreich und Polen verbreitet hatte, erhob er zu einem 


foͤrmlichen Orden, unter St. Auguſtin's Regel, und ſollte 


in demſelben den drei Grundgeluͤbden, das vierte, um die 
Bedienung der Kranken hinzugefuͤgt ſein (13. Febr. 
1617). Das neue Inſtitut des 40ſtuͤndigen Gebets hat 
Paul beguͤnſtigt und andern Kirchen mitgetheilt. Die 
Leitung der Armen-Kinder-Schulen in der Stadt uͤber⸗ 
gab er einer aus Lucca herſtammenden Congregation von 
Weltprieſtern St. Mariaͤ, die auch anderwaͤrts derglei⸗ 
chen Schulen anlegen und den Namen der Congregation 
der h. Mutter Gottes tragen ſollte, 14. Jan. 1614; in⸗ 
dem aber dieſe Congregation nachmals die Übernahme der 
Schulen ablehnte, errichtete Paul (6. Maͤrz 1617) eine 
Congregatio Paulina pauperum Matris Dei schola- 
rum piarum, welcher Joſeph Calaſanza zum erſten Praͤ⸗ 
fect gegeben. Sie ſollte die Armenſchulen in Rom und 
einem Umkreiſe von 20 Miglien regieren. Es iſt dieſes 
das Inſtitut der frommen Schulen. Am 6. Oct. 1607 
hatte Paul bereits die Bruͤderſchaft Doctrinae Christia- 
nae zu einer Erzbruͤderſchaft erhoben. Zweckmaͤßige Or⸗ 
dinationen und Statuten ſchrieb er am 21. Maͤrz 1608 
der Caſſinenſiſchen Congregation vor, und am 19. April 
1616 bildete er aus den ECiſtercienſerkloͤſtern der Pros 
vinzen Aragon, Valencia, Mallorca, Catalonien und 
Navarra eine eigene Congregation, die zwar dem Ordens⸗ 
general in allen Dingen unterworfen bleiben, jedoch ihren 
Generalvicar haben ſollte. Die weite Entfernung und 
die Kriege hatten es den Abten von Ciſterz ſelten vers 
ſtattet, jene Provinzen zu viſitiren, die Anſtellung des 
Generalvicars konnte einem ſolchen Übelſtande abhelfen. 
Aus aͤhnlichen Ruͤckſichten trennte Paul die Congregation 
der Dominikaner von der Obſervanz, oder die Occitani⸗ 
ſche Congregation von den uͤbrigen Ordensprovinzen, und 
der General Auguſtin Galamini ſetzte ihr einen eigenen 
Generalvicar, den Sebaſtian Michaelis, der dieſe ſeine 
Reform zuerſt 1596 in Toulouſe eingefuͤhrt und dafuͤr 
1608 die paͤpſtliche Beſtaͤtigung empfangen hatte. Der 
dem Dominikanerorden angehoͤrigen Erzbruͤderſchaft vom 
Roſenkranze gab der Papſt alle ihr von ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern verliehenen und in Vergeſſenheit gerathenen Priviles 
gien zuruͤck. Am 6. Juli 1616 erneuerte er die von 
Sixtus IV. und Pius V. in Bezug auf die Lehre von 
der Empfaͤngniß der h. Jungfrau Maria gegebenen Con⸗ 
ſtitutionen. „Impositio majorum poenarum in trans- 
gressores, a locorum ordinariis, et haereticae pra- 
vitatis inquisitoribus puniendos“ und am 12. Sept. 
1617 unterſagte er, in actibus publicis die Behaup⸗ 
tung aufzustellen, Beatissimam Mariam Virginem in 
peccato originali fuisse conceptam.“ Der Conſtitu⸗ 
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tion „in coena Domini“ hat er durch feine Bulle vom 
8. April 1610 verſchiedene Beſtimmungen hinzugefuͤgt. 
Das roͤmiſche Ritual, wie es nach langwieriger Pruͤfung 
geordnet wurde, hat er durch eine andere Bulle vom 17. 
Juli 1614 eingefuͤhrt, durch jene vom 2. April 1615 die 
Univerſitaͤt Paderborn geſtiftet. Als weltlicher Geſetzge⸗ 
ber hat er ſich ein ehrendes Denkmal durch die Reforma⸗ 
tion der Tribunaͤle der Stadt Rom, vom 1. Maͤrz 1611 
und die ſich ihr anſchließende Taxordnung fuͤr die Nota⸗ 
rien und die uͤbrigen Beamten geſtiftet. Eine ſehr be⸗ 
deutende Wohlthat empfing von ihm das bisher des Waſ— 
ſers ermangelnde Traſtevere, wohin er mit einem großen 
Aufwande von Koſten und Kraft eine bedeutende Waſſer⸗ 
maſſe von Trivignano, an dem See von Bracciano, 35 
Miglien her, leiten ließ. Es iſt das die Aqua Paulina, 
deren Sorge und Verwaltung Paul am 13. Sept. 1612 
einer eignen Congregation und Deputation uͤbergab. Viele 
andere Bauwerke in Rom ruͤhren von ihm her. Das 
ganze Corpus der Peterskirche, von der Gregorianiſchen 
Kapelle an bis zu der aͤußerſten Fagade, den Chor, die 
Kapellen, den obern und untern Porticus, die Glocken⸗ 
thuͤrme hat er vom Fundament aus aufgefuͤhrt, die Decke 
vergoldet, den untern Porticus mit den herrlichen Dar— 
ſtellungen aus dem Leben des Fuͤrſten der Apoſtel aus⸗ 
geſchmuͤckt, in der untern Abtheilung der Kirche die Bild— 
fäulen der heil. Paͤpſte, über ihnen die koloſſalen Bild⸗ 
ſaͤulen des Heilandes und der Apoſtel aufgeſtellt, hiermit 
den prachtvollen Tempel zu Ende gebracht. Die Capel- 
la Clementina, oder la Confessione de' SS. Apostoli 
empfing von ihm ihren letzten und vornehmſten Aufputz. 
An die Stelle des engen und dunkeln Ganges, durch 
welchen bisher die Kirche mit dem vaticaniſchen Palaſt 
verbunden, ſetzte er eine prachtvolle Treppe, in deren Ve⸗ 
ſtibule jene herrliche Statue von St. Peter ſteht. Dem 
Palaſt fuͤgte er mehre der groͤßten Saͤle hinzu. Das 
enge Secretariat wurde durch ihn erweitert, der Biblio: 
thek eine Anzahl von Zimmern hinzugebaut, das ſo ge— 
wonnene Gelaß in paſſender Weiſe decorirt, daneben das 
bisher hin und wieder zerſtreute Archiv untergebracht. Zu 
St. Maria Maggiore ſtellte Paul den durch wiederholte 
Blitzſchlaͤge abgeworfenen Thurm wieder her, ließ auch 
die maͤchtige Glocke, St. Maria genannt, neu gießen, die 
weitlaͤufige und praͤchtige Sacriſtei, links der Hauptthuͤre, 
und das anſtoßende, in den edelſten Formen gehaltene 
Odeon, mit den Hallen der Chorherren, anbringen. Eine 
metallene Statue Paul's mahnet an ſeine Verdienſte um 
dieſe Kirche, gleichwie die ſeitwaͤrts von dem Hochaltar, 
nach dem Haupteingange zu gelegene Kapelle Paul's V. 
hohes Zeugniß gibt von feinem gelaͤuterten Kunftfinne. 
Es hat dieſe Kapelle an kuͤnſtlicher Bildhauerarbeit und 
an dem Überfluſſe der koſtbarſten Marmorarten, womit 
alle Waͤnde bedeckt, in Rom ihres Gleichen nicht. In 
der Mitte ſteht Paul's Grabmonument, mit gruͤnen Mar⸗ 
morfäulen verziert, er ſelbſt kniend vorgeſtellt von Scilla; 
die Basreliefs ſind von Carlo Maderno, des Papſtes Kroͤ⸗ 
nung hat Hippolyto Butio, die Statue zur rechten Hand 
Valſoldo, 


St. Baſilius und Koͤnig David mit dem Haupte Go⸗ 
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die zur linken Francisco Stati ausgearbeitet, 
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liath's find Werke von Nic. Cordier und ganz befonderd 


der Betrachtung wuͤrdig. Auch das auf der andern Seite 
angebrachte Grabmal von Clemens VIII. ließ Paul er⸗ 
richten. Clemens, den Segen ertheilend, iſt von Scilla, 
ſeine Kroͤnung von Pietro Bernini. Die Basreliefs ſind 
von Malvicino, Mariani und Mochi, einige Statuen von 
Valſoldo und Butio ausgefuͤhrt, St. Bernhard aber, 
und der Hoheprieſter Eleazar, in vollem Schmucke und 
mit der Rauchpfanne in der Hand, ſind Meiſterwerke 
von Nic. Cordier. Die Gemaͤlde der Kapelle ſind von 
den beruͤhmteſten Meiſtern, Guido Reni, Lanfranco, Ba⸗ 
glione, Arpino, Malvicino u. a. Der Altar hat vier ca⸗ 
nelirte Saͤulen von Diaspo Orientale, mit Zierathen 
von vergoldetem Metall; die Cornichen, Piedeſtale und 
Friſe ſind von Jaspis und Achat zuſammengeſetzt. Zwi⸗ 
ſchen dieſen vier Saͤulen zeigt ſich das Bildniß der h. 
Jungfrau mit dem Kindlein auf dem Arme, von dem 
Evangeliſten Lucas gemalt und in Lazuliſtein gefaßt, uͤber 
dem Bildniſſe ſchwebt eine goldene, mit Edelſteinen reich 
beſetzte Krone. Ein Basrelief von vergoldeter Bronze, 
in dem Frontiſpice des Altars, ſchildert den Papſt Libe⸗ 
rius, wie er im Schnee die Geſtalt der auf dieſer Stelle 
zu erbauenden Kirche entwirft. Die ganze Kapelle, zu 
welcher Flaminio Pontio den Riß gab, hat, mit Inbe⸗ 
griff des reichen Schatzes der Sacriſtei, dem Papſt über 
eine Million Scudi gekoſtet; er hat auch zu ihrem Dien⸗ 
ſte den Prior, zwoͤlf Kaplanate, vier Klericate, die Am⸗ 
ter eines Sacriſtans und eines Kaͤmmerers geſtiftet, laut 
des am 28. Oct. 1615 ausgefertigten Stiftungsbriefes. 
Den Palaſt auf dem Quirinal, der viel zu eng, um die 
Dienerſchaft aufzunehmen, vergroͤßerte Paul durch einen 
gewaltigen Anbau, gleichwie er viele anſtoßende Haͤuſer 
erkaufte, theils um die Kanzleien und Behoͤrden, theils 
auch, um ohne Belaͤſtigung fuͤr Jemanden, den Hofſtaat 
unterzubringen. Fuͤr die Datarie widmete er ein eigenes 
Gebaͤude, das er zwar nachmals wieder fuͤr das Beduͤrf⸗ 
niß des Hofes einzog, der Datarie wegen den Palaſt 


Maffei uͤberlaſſend. Schwer wuͤrde es ſein, alles herzu⸗ 


zaͤhlen, was dieſer Papſt fuͤr die Verſchoͤnerung der Haupt⸗ 
ſtadt, für die Bequemlichkeit der Einwohner gethan hat, 
ſtatt deſſen theilen wir in der Note?) die unweit der 
Facciata der Kirche von S. Francesco a ripa grande ge⸗ 
ſetzte Inſchrift mit. Auch war dieſe großmuͤthige Sorg⸗ 
falt nicht blos auf Rom beſchraͤnkt, andere Staͤdte des 
kirchlichen Gebiets empfingen nicht minder davon ihren 
Antheil. Auf die beſſere Bewahrung der Citadelle von 
Ferrara, die Clemens VIII. zu Huͤtung der Grenzen an⸗ 


5) Paulo V. Pont. Opt. Max. Quod Urbem augustissi- 
mis Templis et aedificiis illustraverit, Transtiberinam regionem 
uberrimis rivis ex agro Brachiano supra Janiculum ductis irri- 
gaverit, noxiis olerum hortis in pomaria domosque distributis, 
coelo salubritatem reddiderit, privatorumque censum auxerit: 
vis, qua apertis, qua amplificatis directisque, insignia S. S. 
Benedicti et Francisci Monasteria, Portamque Portuensem in 


nobiliorem prospectum dederit; expedito utroque Fabricii Pon- 


tis aditu, et scalis ad Tiberis alveum deductis, civium, pere- 
grinorum, nautarum commodis consuluerit, S. P. Q. R. Publi- 


eis ad Deum votis atque muneribus Felicitatem precatur 
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legte, verwendete Paul 50,000 Zecchinen. Den Hafen 
von Fano ließ er eroͤffnen, reinigen, befeſtigen, hiermit 
den Marken, den Provinzen Urbino und Romagna eine 
groͤßere Bequemlichkeit fuͤr die Zufuhr zu verſchaffen. 
Den Hafen, die Citadelle von Civita vecchia, die Stadt 
ſelbſt ſtellte er ganz neu her. Zum Beſten der Seefah— 
rer ließ er Leuchtthuͤrme errichten, den Getreidehandel bes 
wachte er mit aͤngſtlicher Sorgfalt, uͤber 800,000 Zecchi⸗ 
nen hat er ausgegeben, damit das Brod ſtets in billigem 
Preiſe bleibe, auch eine Congregation von Praͤlaten und 
andern wuͤrdigen Maͤnnern ernannt, um ihrer Rathſchlaͤge 
für einen fo wichtigen Gegenſtand ſich bedienen zu koͤn⸗ 
nen. Den Landbauer ſchuͤtzte er durch Privilegien, und 
einige ſeiner Geſetze ſind ganz eigentlich fuͤr die Belebung 
des Ackerbaues gegeben. Bei allen ſeinen großartigen 
Unternehmungen fand er noch Mittel, für unvorhergefe: 
hene Zufaͤlle einen Schatz von 900,000 Zecchinen zuruͤck— 
zulegen; 70,000 hatte er für die Anſchaffung einer Foft- 
baren Tiare ausgegeben. Den Armen erzeigte er ſich 
mildthaͤtig. Jeden Monat pflegte Paul einige heirathsfaͤ⸗ 
hige Toͤchter beduͤrftiger Altern auszuſteuern. Eine An⸗ 
zahl verarmter Familien empfing im groͤßten Geheimniſſe 
regelmaͤßige Unterſtuͤtzung, damit ſie vor der Verſuchung 
verwahret blieben, von der Schönheit der Töchter den 
ſchimpflichſten, den traurigſten Nutzen zu ſuchen. Reich— 
liche Almoſen ſpendete er für die Beduͤrfniſſe der Findel- 
kinder. Wenn er im Publicum erſchien, ſo empfing jeder 
Bettler ſeine Gabe, in den 16 Jahren ſeiner Regierung 
ſoll der Papſt auf dieſe Weiſe uͤber 1,500,000, zu Lie⸗ 
beswerken uͤberhaupt alljaͤhrlich wenigſtens eine Million 
Zecchinen verwendet haben. Auch die minder ſchreiende 
Duͤrftigkeit entging ſeiner Fuͤrſorge nicht; viele buͤrgerliche 
Familien empfingen von ihm Unterſtuͤtzung in Brod, 
Korn, Kleidern oder Geld. Auswaͤrtige Arme, mittelloſe 
Pilgrime, beſonders wenn fie in den der Ketzerei verfal— 
lenen Laͤndern zu Hauſe, aus der Sklaverei erloͤſete Ge— 
fangene unterſtuͤtzte er freigebig, ſtets mit der, nur in 
Italien einheimiſchen, zarten Ruͤckſicht fuͤr des Standes 
Bedarf. Schotten, Iren, wie z. B. die Familie des gro: 
ßen O'Neal, Englaͤnder in großer Zahl, die der Heimath 
entflohen waren, um dem Glauben nicht zu entſagen, 
fanden bei ihm Schutz und Unterhalt, in beſtimmten jahr: 
lichen Penſionen. Er wuͤrde unſtreitig das wuͤrdigſte 
Oberhaupt der Kirche geweſen ſein, auch den heiligſten 
Paͤpſten vergleichbar, ſagt ein unverdaͤchtiger Geſchicht— 
ſchreiber, ohne jene einzige Makel der übermäßigen Ans 
haͤnglichkeit zu ſeiner Familie. Dieſe Anhaͤnglichkeit iſt 
der Grundzug in Paul's Charakter. Dem Cardinal Sci: 
pio Cafarelli Borgheſe, der durch Talent oder Brauch— 
barkeit am wenigſten empfohlen, uͤberließ er eine Autori⸗ 
taͤt, wie ſie unter Clemens VIII. kaum Peter Aldobran⸗ 
dini gehabt. Auch brachte Scipio wol noch größere Reich» 
thuͤmer zuſammen. Allein ſein Hut wurde zu 60,000 
Scudi geſchaͤtzt. Bereits 1618 wird das jaͤhrliche Ein⸗ 
kommen der von demſelben beſeſſenen Pfruͤnden zu 150,000 
Scudi berechnet. Den Neid, durch ſo viele Macht und 
Reichthum hervorgerufen, ſuchte der Cardinal durch Wohl⸗ 
wollen und ein hoͤfliches, zu vorkommendes Weſen zu ver⸗ 
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mindern, doch gelang ihm das nur unvollkommen. Die 
weltlichen Amter kamen an des Papſtes Bruderſohn, an 
Marc Anton Borgheſe; fuͤr den wurde das Fuͤrſtenthum 
Sulmona, in dem ſuͤdlichen Abruzzo, um 150,000, Ri⸗ 
gnano um 353,000 Scudi erkauft. Fuͤr die ihm geſchenk⸗ 
ten vier Herrſchaften in der Campagna bezahlte Paul 
700,000 Scudi; an den Palaſt Borgheſe in der Stadt, 
das Cembalo di Borgheſe, den er durch die Baumeiſter 
Martino Longhi und Flaminio Bonzio aufführen ließ, 
hat er 300,000 Scudi verwendet, ohne ihn doch aus⸗ 
bauen zu koͤnnen. Haͤufig empfingen die Nepoten Ge⸗ 
ſchenke von Edelgeſteinen, Silbergeraͤthe: praͤchtige Tape⸗ 
ten wurden unmittelbar aus dem Garde- meuble genom⸗ 
men und den Lieblingen zugeſchickt; bald werden ihnen 
Caroſſen, bald ſogar Musketen und Falconette gegeben, 
aber die Hauptſache iſt immer das baare Geld. Es fin⸗ 
det ſich, daß die Nepoten bis zum J. 1620 im Ganzen 
689,727 Scudi 31 Bajochi baar, in Luoghi di Monte 
24,600 Scudi, in Amtern, nach dem gewöhnlichen Kauf⸗ 
preiſe 268,176 Scudi erhielten. Solche Geſchenke wuß⸗ 
ten die Nepoten trefflich, mehrentheils in liegende Gruͤnde 
zu verwenden. In der Campagna haben ſie gegen 80 
Guͤter an ſich gekauft: die bisherigen Beſitzer ließen ſich 
durch die ſchoͤnen Preiſe, und durch die hohen Zinſen, 
welche die dafuͤr angekauften Luoghi di monte trugen, 
verfuͤhren, der Vaͤter Erbe wegzugeben. Auch in vielen 
andern Landſchaften des Kirchenſtaats ſiedelten die Bor⸗ 
gheſen ſich an; dabei wurden ſie von dem Papſt durch 
Privilegien beguͤnſtigt. Zuweilen empfingen ſie das Recht, 
Verbannte herzuſtellen, oder einen Markt zu halten, es 
wurden ihnen Gabellen erlaſſen, oder ihre Unterthanen 
mit Exemtionen begnadigt: ſie erhielten eine Bulle, kraft 
deren ihre Guͤter niemals ſollten confiscirt werden koͤnnen. 
Auch andere Mittel wurden nicht verſchmaͤhet, wenn ſie 
dienen konnten, den Reichthum des Hauſes zu mehren. 
In einer vornehmen und reichen Familie hatte der Va— 
ter ſeine beiden Kinder gezwungen, allen Gefuͤhlen der 
Kindesliebe nicht nur, ſondern auch der gemeinen Achtung 
gegen ſeine Menſchenwuͤrde abzuſagen. Die Tochter ſchlief 
in ſeinem Zimmer, und mußte dort nicht ſelten Zeuge 
der groͤßten Schaͤndlichkeiten werden, die er ſich gegen 
ihre Mutter erlaubte. Mehrmals erneuerte er den Ver⸗ 
Den Abſcheu und 
die Verzweiflung im Herzen, beſchloß ſie, ſich durch Meu⸗ 
chelmord des Ungeheuers zu entledigen. Zwei fuͤr das 
Verbrechen erkaufte Theilnehmer wurden in die Stube 
eingefuhrt, erweichten aber bei dem Anblicke des ſchlafen⸗ 
den alten Mannes und entflohen, da erfaßte die Jung— 
frau den Dolch und ſtieß ihn dem Vater in das Herz. 
Nicht begehrend, die That zu verbergen, noch ein Leben 
zu verlaͤngern, das ihr unertraͤglich geworden, wurde ſie 
vor Gericht geſtellt, uͤberfuͤhrt und hingerichtet, und weil 
die Mutter und der 13jaͤhrige Bruder um ihr Vorhaben 
gewußt, mußten auch dieſe ſterben. Die einzige Gnade, 
die Paul der ungluͤcklichen Familie Cenci bewilligen woll⸗ 
te, beſtand darin, daß er in dem Augenblicke der Voll⸗ 
ſtreckung des Urtheils auf der Engelsburg einige Kano⸗ 
nen loͤſen ließ, bei dieſem Zeichen abweſend uͤber die Ster⸗ 
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benden den Segen zu ſprechen. Die außerordentliche 
Schoͤnheit der jungen Cenci, die außergewoͤhnliche Stand⸗ 
haftigkeit, in welcher ſie den toͤdtlichen Streich empfing, 
erweckte bei allen Zuſchauern die tiefſte Ruͤhrung, Paul 
aber verlieh ſeinem Nepoten das confiscirte Eigenthum 
der Familie. Ebenſo ſtreng bezeigte er ſich bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit, als ein Schwindler, Bartholomaͤus Lan⸗ 
ceschi aus Siena, es wagte, unter dem falſchen Namen 
Bartholomaͤus Borgheſe, und als angeblicher paͤpſtlicher 
Nepote, eine Menge Betruͤgereien in Frankreich auszu⸗ 
uͤben. Paul ließ die Sache, die eigentlich nur die daſi⸗ 
gen Gerichte betraf, durch feinen Nuntius mit dem Koͤ⸗ 
nig verhandeln, und ruhete nicht, bis der Betruͤger ver⸗ 
urtheilt worden, vor der Notredamekirche und vor der 
Wohnung des Nuntius Abbitte zu thun, dann an den 
Galgen gehenkt, endlich zu Aſche verbrannt wurde (1608). 
Des lebhaften Antheils, den Paul an der Lage der teut⸗ 
ſchen Angelegenheiten genommen, und an den Gefahren, 
welche ſich um die teutſche Linie des oͤſterreichiſchen Haus 
ſes haͤuften, iſt bereits Erwaͤhnung geſchehen. In den 
beiden, bald nach einander verkuͤndigten Jubilaͤen ſpricht 
ſich ſehr lebhaft ſeine Beſorgniß aus. In der Bulle 
vom 12. Juni 1617 heißt es: Ecce tribulationes ap- 
prehenderunt nos. Diaboli tentamenta grassantur 
in nobis. Quapropter merito nos tenet timor Divi- 
nae irae. Intelligimus enim pressuras et angustias 
secundum peccata nostra venire.“ In der zweiten 


Bulle, worin abermals ein Jubilaͤum bewilligt, um die 


göttliche Hilfe in den gegenwärtigen Bedraͤngniſſen der 
Kirche anzuflehen, 13. Jan. 1619, ſagt Paul: Id vero 
nos cogitantes, sicut pro nostra pastorali cura ma- 
ximo cordis dolore afficimur cernentes, tantis, ac 


tam gravibus procellis interdum, ac praecipue hoc G 


tempore in inclyta Germania et vicinis provinciis 
agitari ecclesiam Dei.“ Was die Finanzen erlaubten, 
das that unter dieſen Umſtaͤnden Paul V. fuͤr die oͤſter⸗ 
reichiſchen Waffen; viel mehr, als Geld, hat er ihnen 
geſpendet in dem P. Dominicus a Jeſu Maria, der auf 
ſein Geheiß das Heer nach dem Weißenberg geleitete. 
Bei der Proceſſion, die in Rom veranſtaltet wurde, um 
den Sieg vom 8. Nov. 1620 zu feiern, wurde Paul 
vom Schlage getroffen; dem erſten folgte kurz darauf 
ein zweiter Anfall, an deſſen Folgen er entſchlummerte, 
den 28. Jan. 1621. Er hatte 16 Jahre und 6 Mo⸗ 
nate regiert und in dieſem Zeitraume 60 Cardinaͤle creirt, 
ein Umſtand, der feinen Nepoten auf die Wahl des Nach⸗ 
folgers Gregor's XV. den wichtigſten Einfluß ſichern 
mußte. Paul war ein ſchoͤner Mann, von einnehmenden 
Zügen und gleich einnehmendem Weſen, gern beſchaͤftig— 
ten Maler und Bildhauer ſich mit der Auffaſſung ſeiner 
edlen und regelmaͤßigen Zuͤge. Die koſtbarſte unter ſei⸗ 
nen Abbildungen moͤchte wol das vormals in dem Cem⸗ 
balo aufbewahrte Bruſtbild von Moſaik ſein; hoch drei, 
breit zwei Spannen, ſoll das ausgezeichnete Kunſtwerk 
nicht weniger denn 1,500,000, der Bart allein 4000 
Steinchen erfodert haben. (v. Stramberg.) 
PAUL I., Kaifer von Rußland. Wer das Leben 
dieſes Monarchen mit der Überzeugung betrachtet, daß 
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jeder Menſch nur das Reſultat der Kräfte iſt, mit des 
nen er geboren ward, und der Verhaͤltniſſe, die auf ihn 
einwirkten, muß dieſen ungluͤcklichen Monarchen be⸗ 
dauern, deſſen Geiſteskraͤfte bei viel gutem Willen der 
furchtbaren Laſt, die ihn niederbeugte, unterlagen, und 
deſſen ganzes Leben ein Gewebe mannichfacher Leiden und 
unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe war. Er wurde den 1. Oct. 
1754 geboren. Sein Vater, damals Großfürft, der nach 
dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth (1762) als Peter III. 
den ruſſiſchen Thron beſtieg, hatte aus Abneigung gegen 
ſeine Gemahlin Katharina II. ſeines Sohnes Geburt nicht 
fuͤr rechtmaͤßig anerkennen wollen. Zu ſeinem Nachfolger 
hatte er, nach einer nicht ganz verbuͤrgten Nachricht, den 
Prinzen Iwan beſtimmt, einen Schweſterenkel der Kai⸗ 
ſerin Anna, der ſchon von dieſer zum Thronfolger er⸗ 
nannt, auch nach ihrem Tode (1740), kaum zwei Monate 
alt, auf den Thron gelangt, doch 1741 durch Peter's des 
Großen Tochter Eliſabeth wieder verdraͤngt und verhaftet 
worden war. 

Ohne Vaters und Mutterliebe zu kennen, verlebte 
Paul ſeine erſten Lebensjahre. Er ſtand im neunten Le⸗ 
bensjahre, als ſein Vater (1762) Reich und Leben ver⸗ 
lor, und Katharina den ruſſiſchen Thron beſtieg. Nach 
Iwan's unglüuͤcklichem Ende war er der einzige Erbe des 
Reichs. Katharina ſorgte mit Eifer fuͤr die Erhaltung 
ſeiner ſchwaͤchlichen Geſundheit. Von ſeinem Daſein ſchien 
gewiſſermaßen auch ihre Exiſtenz abzuhaͤngen. Sie be⸗ 
trachtete ihn als die Stuͤtze ihres Throns, weil die Ruſ⸗ 
ſen an ihm mit großer Liebe hingen. Auf ſeine Erziehung 
wandte ſie zwar große Sorgfalt, damit aber ſeine Nei⸗ 
gungen und Denkart ihr nicht gefaͤhrlich werden koͤnnten, 
beſchraͤnkte ſie ſeinen Wirkungskreis in moͤglichſt enge 

renzen. Dem Geruͤcht, ſie liebe ihren Sohn nicht, und 
wuͤnſche ſeinen Tod mehr als ſein Leben, ſuchte ſie da⸗ 
durch zu widerſprechen, daß ſie ſich zuerſt die Blattern 
einimpfen ließ, ehe dieſe Operation mit gluͤcklichem Erfolg 
vollzogen ward). Laut ward nun ihr Muth und ihre 
muͤtterliche Zärtlichkeit geprieſen. ö 

Ihr erſter Miniſter, Graf Panin, ein raͤnkevoller 
und herriſcher Mann, ward Oberhofmeiſter des jungen 
Prinzen. Den entſchiedenſten Einfluß gewann auf ſeine 
Bildung unter ſeinen uͤbrigen Lehrern beſonders Apinus, 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Kopf, von ſtreng moraliſchem 
Charakter. Unter der Leitung dieſes trefflichen Mannes 
wuchs Paul heran. Gewoͤhnt an ſtrengen Fleiß, machte 
er raſche Fortſchritte in der Mathematik, Phyſik, Ge⸗ 
ſchichte, Statiſtik und in andern ihm nöthigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Faͤchern. Wie ſehr der Kaiſerin Katharina 
Paul's Erziehung am Herzen gelegen, beweiſen ihre viel⸗ 
fachen Bemühungen, den berühmten d'Alembert durch 


ihren Geſchaͤftstraͤger, den Grafen Soltikof, in Paris | 


für die Erziehung des Prinzen zu gewinnen. Dieſe Ver: 


ſuche ſcheiterten, obgleich Katharina ihm einen Jahrgehalt A 


von 100,000 Livres hatte zufichern laſſen und mehrmals 
eigenhaͤndig an ihn geſchrieben, in ſehr ſchmeichelhaften 
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1) Vgl. Essai historique sur S. A. I. Paul Petrowitz, 


(Paris 1782.) p. 8. 
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Ausdrüden, doch zugleich verletzt über feine ablehnende 
Antwort ). 

Paul's Jugendjahre floſſen dahin unter nuͤtzlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen, die ihn auf ſeinen kuͤnftigen erhabenen Be⸗ 
ruf vorbereiten ſollten. Er liebte Thaͤtigkeit und war ein 
Feind der Hoffeſte und Zerſtreuungen, an denen er nur 
mitunter Theil nahm, um ſich von ernſten Studien zu 
erholen. Seine Äußerungen waren lakoniſch, gerade und 
aufrichtig, ohne alle Spur von dem intriguanten Geiſte 
feiner Mutter. Sie war völlig mit ihm zufrieden; denn 
ihre ſcharfe Beobachtungsgabe entdeckte in ihm auch nicht 
die mindeſte Neigung, die ihr zu Beſorgniſſen haͤtte An⸗ 
laß geben koͤnnen. Mit Ruhe ſchien er den Zeitpunkt zu 
erwarten, der ihrem Leben ein Ziel ſetzte und ihn auf 
den Thron rief. Durch ſeine Erziehung war er ſo zum 
Gehorſam gewoͤhnt worden, daß Katharina in allen ſei⸗ 
nen Außerungen und Handlungen nur den Ausdruck kind⸗ 
licher Geſinnung und unbedingter Unterwerfun 
ihren Willen zu erblicken glaubte. Theils von dieſer Sin⸗ 
nesart, theils von dem raſtloſen Eifer, feine Kenntniffe 
zu erweitern, ließ ſich erwarten, daß er es nie wagen 
wuͤrde die kindliche Ehrfurcht zu verletzen. Durch ſeine 
Lehrer zur Geradheit und Offenheit gewoͤhnt, lernte er doch 
Se ſeine Gefuͤhle verbergen. Die fortwaͤhrende Übung 
dieſer Klugheitsmaßregel gab ihm ſpaͤterhin jene Verſchloſ— 
ſenheit, die einen Hauptzug in ſeinem Charakter bildete. 
Eine nicht voͤllig verbuͤrgte Anekdote erzaͤhlt, daß er in 
ſeinem vierzehnten Jahre gefragt, warum man ſeinem 
Vater das Leben genommen? und hinzugefuͤgt, daß viele 
vor der Zukunft gezittert hätten. Dieſe Außerungen waͤ⸗ 
ren auch der Kaiſerin hinterbracht worden, die jedoch we⸗ 
nig Ruͤckſicht darauf genommen und geaͤußert, einige un⸗ 
ruhige Koͤpfe haͤtten mehr Theil an dieſem Gerede als der 
Prinz ſelbſt. 

Laͤngſt ſchon hatte ſich Katharina mit der Idee bes 
ſchaͤftigt, den Großfuͤrſten zu vermaͤhlen, der jedoch bisher 
gegen das weibliche Geſchlecht eine große Gleichguͤltigkeit 
gezeigt, ungeachtet ſeines lebhaften und feurigen Charak⸗ 
ters. Schwierig war beſonders die Wahl einer Schwie⸗ 
gertochter, von der Katharina nichts zu befuͤrchten haͤtte. 


2) „Philosophe comme vous étes,“ heißt es in einem dieſer 
Briefe, „Je comprends qu'il ne vous coute rien de mepriser 
qu'on appelle grandeurs et honneurs de ce monde. A vos 
Jeux tout cela est peu de chose, et assurement je me range 
de votre avis. Votre philosophie est fondée sur I'humanité; 
permettez - moi de vous dire, que de point se preter a la ser- 
vir tandis qu'on le peut, c'est manquer son but. Je vous sais 
trop honnete homme, pour attribuer votre refus a la vanite, 
je sais que la cause n’en est que amour du repos pour culti- 
ver les lettres et l'amitié; mais à quoi tient-il? Venez avec 
tous vos amis, je vous promets, à eux et à vous aussi tous les 
agremens et facilités qui peuvent dependre de moi, et peut- 
etre vous trouverez plus de repos et de liberté que chez 
vous.“ Am Schluſſe dieſes Briefes blickt ihre muͤtterliche Zaͤrtlich⸗ 
keit unverkennbar hervor: „Vous ne vous pretez point aux in- 
stances du Roi de Prusse et à la reconnaisance, que vous lui 
devez; mais ce Prince n'a point de fils. Tavoue, que l'édu- 
cation de ce fils me tient si fort à coeur, et vous m’etes si 
nécessaire, que peut- etre je vous presse trop. Pardonnez mon 
indiscrétion en faveur de la cause etc. S. Essai historique 
sur son A. I. Paul Petrowitz etc. Paris 1782 p. 5 8d. 
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Sie konnte den Gedanken nicht ganz verbannen, daß ihr 


vielleicht eben das Schickſal, das einſt ihren Gemahl ent: 
thronte, bereitet werden koͤnnte. Ihre Sicherheit verlangte, 
daß die Gemahlin ihres Sohnes weder Neigung noch 
Macht hatte, ihr Thron und Leben zu rauben. Lange 
ſpaͤhete daher Katharina umher nach den teutſchen Fuͤr⸗ 
ſtentoͤchtern. Endlich warf ſie ihre Augen auf die drei 
Toͤchter des Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt. Eine 
ſeltſame Zumuthung war es, die Landgraͤfin mit ihren 
drei Toͤchtern nach Petersburg einzuladen. Der ruſſiſche 
Thron hatte indeſſen ſo viel Reize, daß jene Fuͤrſtin ſich 
uͤber conventionelle Verhaͤltniſſe hinwegſetzte. Sie ver⸗ 
fuͤgte ſich mit ihren Toͤchtern nach Petersburg, ſie gleich⸗ 
ſam zur Schau ausſtellend, und ward dort aufs Glaͤn⸗ 
zendſte empfangen. Katharina bat dringend, die Reife 
koſten erſetzen zu duͤrfen. Unter den drei jungen Fuͤrſtin⸗ 
nen, die ihr vorgeſtellt wurden, fiel Katharina's Wahl auf 
die Prinzeſſin Wilhelmine, die ihr in jeder Hinſicht eine 
Schwiegertochter. Vor ihrer Vermaͤhlung (den 10. Oct. 
1773) hatte ſie dem Lutheriſchen Glauben entſagen und 
ſich zur griechiſchen Kirche bekennen muͤſſen. 

Von einer liebenswuͤrdigen Seite zeigte ſich Paul's 
Charakter in der gerechten Anerkennung der Verdienſte, 
die ſich der früher erwähnte Graf Panin um feine Ers 
ziehung erworben. Er ſchilderte der Kaiſerin die man⸗ 
nichfachen Dienſte, die dieſer Mann dem ruſſiſchen Reich 
geleiſtet, und ſuchte ihn wieder in ihre Gunſt zu erhe— 
ben, aus der er durch den Grafen Orlow verdraͤngt zu 
ſein ſchien. Panin behielt ſeine bisherigen Amter und 
die Wohnung im kaiſerlichen Palaſt, die er auf Katharis 
na's Befehl hatte raͤumen ſollen. Auch erhielt er von 


ihr ein ſehr ſchmeichelhaftes Schreiben, das ihm fuͤr die 


Sorgfalt dankte, die er auf die Erziehung des Großfuͤr⸗ 


ſten gewandt. Vergebens aber bemuͤhte ſie ſich durch dieſe 


und andere Schritte die Liebe des Volkes zu gewinnen. 
Sie war demſelben ſchon als Auslaͤnderin verhaßt, befon: 
ders aber deshalb, weil ſie ſich durch Verbrechen auf den 
Thron geſchwungen. Mit Sehnſucht ſchien man daher 
den Zeitpunkt zu erwarten, wo Paul den Thron beſtei—⸗ 
gen wuͤrde. Peter's III. Regierung, deren Gutes man 
nicht verkannte, hoffte man durch Paul erneuert zu ſehen. 
Die Liebe zu ihm zeigte ſich vorzuͤglich, als er 1775 die 
Kaiſerin Katharina auf einer Reife nach Moskau beglei⸗ 
tete. Alle Feſtlichkeiten, alle Nußerungen der Freude ſchie⸗ 
nen nur ihm zu gelten, und die Kalte, die man der Kais 
ſerin bewies, war ſo auffallend, daß es ihrem Scharfblick 
nicht entgehen konnte. In der Furcht von ihrem Sohne 
entthront zu werden, obgleich Paul ſich durchaus keine 
Verletzung des kindlichen Gehorſams zu ſchulden kommen 
ließ, muß man großentheils die Urſachen ihres ſpaͤtern 
Benehmens gegen den Großfuͤrſten ſuchen. Die Zahl 
feiner Anhänger war nicht klein; die meiſten ruſſiſchen. 
Großen gehoͤrten zu ſeiner Partei, beſonders Panin, der, 
wenn er geſtuͤrzt worden waͤre, ſicher Alles aufgeboten ha⸗ 
ben wuͤrde zum Sturz der Kaiſerin. Selbſt Preußens 
Koͤnig, Friedrich II., ſchien des Großfuͤrſten Partei zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Wenigſtens gab er dies zu verſtehen, fo oft 
er etwas zu erlangen wuͤnſchte von nei 
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Unter denen, die ſich in feiner naͤchſten Umgebung 
befanden, hatte Paul keinem ein groͤßeres Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt, als dem Grafen Andreas Raſumowsky, einem ſchoͤ⸗ 
nen, aber auch entſchloſſenen Mann, beſelt von kuͤhnem Un⸗ 
ternehmungsgeiſt. Dies Verhaͤltniß erregte die Beſorg⸗ 
niſſe der Kaiſerin, und ſie konnte ſich nicht beruhigen bis 
ſie dieſen Mann, der ihr ſehr gefaͤhrlich ſchien, von dem 
Großfuͤrſten getrennt. Mit ſchlauer Argliſt machte ſie ihn 
aufmerkſam auf ein angebliches Liebesverhaͤltniß zwiſchen 
ſeiner Gemahlin und Raſumowsky. Vielleicht war er ihr 
nicht gleichguͤltig als der Vertraute ihres Gatten, oder 
ſie war blos deshalb mit ihm in Verbindung getreten, 
um ſich an der Kaiſerin wegen der Beſchuldigung zu raͤ⸗ 
chen, die fie getroffen. Gewiß iſt, daß fie in Briefwech⸗ 
ſel mit ihm geſtanden. Als eine ungluͤckliche Entbindung 
(1776) in ihrem 21. Jahre ihrem Leben ein Ziel ſetzte, 
miſchte ſich in des Großfuͤrſten Trauer um ihren Verluſt 
zugleich leidenſchaftlicher Ingrimm. Er verlangte von der 
Kaiſerin die exemplariſche Beſtrafung Raſumowsky's, als 
er Briefe von ihm vorfand unter den Papieren ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Gemahlin. Ein ſtrafbares Verhaͤltniß war aus 
jenen Briefen freilich nicht zu erweifen, und Katharina, 
die nicht den Sohn des Mannes unglüdlich machen wollte, 
der ſo viel zu ihrer Thronbeſteigung beigetragen, ſchickte 
ihn, ſtatt nach Sibirien, als Geſandten nach Venedig. 

Um dieſe Zeit befand ſich der Prinz Heinrich von 
Preußen in Petersburg, um einige Grenzſtreitigkeiten zu 
berichtigen, die durch Polens Theilung entſtanden waren. 
Ihm theilte Katharina den Plan mit, den Großfürften 
wieder zu vermaͤhlen, und zwar mit einer wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Prinzeſſin, die bereits mit dem Erbprinzen von Heſ⸗ 
ſen⸗Darmſtadt verlobt war. Friedrich II., an den ein 
Courier geſendet worden, billigte dieſe Vermaͤhlung, und 
feinen Vorſtellungen gelang es, den Erbprinzen von Heſ⸗ 
ſen-Darmſtadt zu bewegen, daß er der Verbindung mit 
der wuͤrtembergiſchen Prinzeſſin entſagte. Ihre eigene 
Einwilligung ſchien kaum zu bezweifeln bei dem Glanze, 
der den ruſſiſchen Thron umgab. Paul ward hierauf von 
Friedrich II. nach Berlin eingeladen, um dort die Prin⸗ 
zeſſin kennen zu lernen; und dem Koͤnig ſelbſt mochte die 
perſoͤnliche Bekanntſchaft des künftigen Beherrſchers von 
Rußland in mehrfacher Hinſicht erwuͤnſcht ſein. Der 
Großfuͤrſt ging, von dem Feldmarſchall Romanzow beglei⸗ 
tet, den 13. Juni 1776 nach Berlin, wo er mit den aus⸗ 
gezeichnetſten Ehrenbezeigungen und Feſtlichkeiten empfan⸗ 
gen ward. Bei der Königin machte er die Bekanntſchaft 
der Prinzeſſin von Wuͤrtemberg, Sophia Dorothea Au: 
guſte Luiſe, die ſeine Mutter zu ſeiner kuͤnftigen Lebensge⸗ 
faͤhrtin gewaͤhlt. Die Vermaͤhlung ward ſofort beſchloſſen. 
Nach mannichfachen Feſtlichkeiten, die Friedrich II. ihm 
zu Ehren in Berlin, Potsdam und Sansſouci veranſtal⸗ 
tet, und nach einem Beſuch des Prinzen Heinrich von 
Preußen in Rheinsberg, wo er ſehr glaͤnzend empfangen 
ward, kehrte Paul wieder zuruͤck nach Petersburg ). Dort⸗ 


3) Vergl. Ausfuͤhrliche Beſchreibung der Reiſe Sr. Kaiſerl. 
Hoheit, des Großfuͤrſten von Rußland, Paul Petrowitz, von St. 
Petersburg an den Koͤnigl. Preuß. Hof nach Berlin, nebſt den dabei 
vorgefallenen Feierlichkeiten und Freudenbezeigungen ꝛc. (Berlin 1776.) 
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hin folgte ihm auch ſeine Verlobte, die zur griechiſchen 
Religion ſich bekennend, die Namen Maria Feodorowna 
annahm. Die Vermaͤhlung geſchah den 7. Oct. 1777. 
Des Großfuͤrſten Leben floß einige Jahre ruhig und 
ungeſtoͤrt dahin. Jugendlicher Frohſinn, die Neuheit ſei⸗ 
ner Verhaͤltniſſe, der Beſitz einer liebenswuͤrdigen Ge⸗ 
mahlin, die Geburt zweier Prinzen und mannichfache 
Geſchaͤfte ließen ihn nur wenig die unangenehme Situa⸗ 
tion fuͤhlen, in der er ſich befand. Katharina's Argwohn 
hatte ihm keine Befehlshaberſtelle anvertraut und ihn an 
den Regierungsgeſchaͤften auch nicht den entfernteſten An⸗ 
theil nehmen laſſen. Ihm war der Weg abgeſchnitten, 
ſich auf ſeine kuͤnftige Beſtimmung, als Beherrſcher eines 
großen Reichs, vorzubereiten. Zwar hatte die Kaiſerin 
ihn zum Großadmiral ernannt, doch bekleidete er dieſe 
Stelle blos dem Namen nach. Nur allgemeine Berichte 
wurden ihm abgeſtattet; er durfte keinen Entſchluß faf- 
ſen, keine eigenmaͤchtige Verordnung ertheilen. Sein 
Einfluß auf das Seeweſen war ſo gering, daß ihm nicht 


einmal erlaubt war, die kronſtaͤdter Flotte zu beſuchen. 


Der damals allgewaltige Fuͤrſt Potemkin, Katharina's 
Guͤnſtling, hatte mehr über die Flotte zu gebieten, als 
der eigentliche Großadmiral. Er disponirte ſelbſt uͤber 
die Admiralitaͤtscaſſe fuͤr ſeine eignen Beduͤrfniſſe nach 
Willkuͤr. Selbſt die Uniform der Marine zu tragen, war 
ihm im Allgemeinen nicht erlaubt. 
im Jahr, am Ritterfeſte des St. Georgenordens, den 
man ihm als Thronfolger nicht einmal verliehen, durfte 
er in der Kleidung eines Großadmirals erſcheinen. 


Die damaligen mannichfachen Zerſtreuungen am pe⸗ 
tersburger Hofe mochten ebenfalls dazu beitragen, daß er 
den Druck ſeiner aͤußern Verhaͤltniſſe minder fuͤhlte. Ka⸗ 
tharina's Eitelkeit hatte ſich ſehr geſchmeichelt gefunden 
durch die Anweſenheit mehrer hohen Haͤupter in Peters⸗ 
burg. Der teutſche Kaiſer, der Koͤnig von Schweden 
und Preußens Kronprinz waren abwechſelnd dort gewe⸗ 
ſen. Geweckt ward in der Kaiſerin dadurch die Idee, 
auch ihren Sohn im J. 1780, von ſeiner Gemahlin be⸗ 
gleitet, eine Reife durch Polen, Oſterreich, Italien, Frank 
reich und Holland antreten zu laffen*). Die Meinung 
derer, welche glaubten, ſie habe den Großfuͤrſten aus 
Argwohn, oder, um einen milderen Ausdruck zu brauchen, 
aus Politik entfernt, ſchien dadurch Beſtaͤtigung zu er⸗ 
halten, daß Katharina, unter dem Vorwande muͤtterli⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit, auch von den kleinſten Umſtaͤnden unter⸗ 
richtet ſein wollte, die ſich auf jener Reiſe zugetragen. 


Taͤglich mußte ihr ein Courier geſandt werden von dem 


Orte, wo die Reiſenden ſich befanden, waͤhrend dieſe von 
dem, was ſich in Petersburg ereignete, auch nicht das 
Mindeſte erfuhren. 

Faſt anderthalb Jahre vergingen, ehe ſie wieder nach 
Rußland zuruͤckkehrten. 
zu Gatſchina, in ſtiller Eingezogenheit, mannichfachen wifs 


4) Paul reiſte mit feiner Gemahlin unter dem Namen eines 
Grafen und einer Graͤfin von Norden. Ihren Aufenthalt in Vene⸗ 
dig, im Januar 1782, ſchildert die zu Paris 1782 erſchienene 
Schrift: Du séjour des Comtes du Nord à Venise; 8 
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ſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen. An den fortwaͤhrenden 
Hofcabalen ſchien er keinen Antheil zu nehmen. Aber 
fein Unmuth regte ſich oft lebhaft, wenn ſich ihm Ges 
legenheit bot, die Plane und Intriguen ſeiner Mutter zu 
durchſchauen. Es würde ihm nicht an Anhängern und 
an Unterſtuͤtzung gefehlt haben, wenn er irgend etwas gez 
gen Katharina haͤtte unternehmen wollen. 
war groß, und gab, ungeachtet ſeiner zuruͤckgezogenen Le⸗ 
bensweiſe, noch immer den Plan nicht auf, ihn auf den 
ruſſiſchen Thron zu heben. Bekannt jedoch mit feinen 

Geſinnungen und uͤberall belauſcht von den Kundſchaftern 
der Kaiſerin und ihrem eignen wachſamen Auge konnten 
ſie nur im Stillen auf ihn einwirken. Ein damals durch 
Katharina's Feinde verbreitetes Geruͤcht, daß Paul bei 
Gatſchina eine Stadt erbauen wolle und Anſiedler ſuche, 
zog zahlloſe Menſchen herbei. Das Ganze ſchien auf ei⸗ 
nen allgemeinen Aufſtand berechnet, welcher der Kaiſerin 
leicht Thron und Leben haͤtte koſten koͤnnen, wenn Paul 
die Herbeiſtroͤmenden nicht von der Nichtigkeit jenes Ge⸗ 
ruͤchts uͤberzeugt haͤtte. So hatte er ihr Leben gerettet 
u einer Zeit, wo ſie ihm nach dem ſeinigen trachtete. 

hr nie ſchlummernder Argwohn gegen den Großfürften 
war noch vermehrt worden durch die Einfluͤſterungen ih⸗ 
res Guͤnſtlings Lanskoi, der ihn, um von fortwaͤhrender 
Unruhe befreit zu ſein, auf der Jagd uͤberfallen und er— 
morden ſollte. Der Fuͤrſt Potemkin, obſchon nicht Paul's 
Freund, ward ſein Retter, empoͤrt durch den abſcheulichen 
Plan, den ſeine geheimen Kundſchafter ihm mitgetheilt. 
Ein anderer ward beredet, des Großfürften Kleider anzu: 
ziehen. In einiger Entfernung lauſchten Paul und der 
Prinz von Wuͤrtemberg mit ihren Vertrauten. Als ſie 
das Geraͤuſch des Angriffs hoͤrten, eilten ſie aus ihrem 
Schlupfwinkel dem Ungluͤcklichen zu Hilfe und Lanskoi 
ſtuͤrzte als Opfer feines Unternehmens und feines Muths 
unter ihren Streichen. Schwer verwundet ward er zur 
Kaiſerin gebracht und verſchied bald nachher, ſie in einem 
Zuſtande von Schmerz und Trauer zuruͤcklaſſend, der faſt 
an Beſinnungsloſigkeit grenzte. 

Entriſſen ward ſie demſelben durch die politiſchen 
Ereigniſſe, beſonders durch einen Krieg mit der Pforte, 
welche von dem engliſchen Miniſterium gegen Rußland 
aufgewiegelt worden war, wegen der bewaffneten Neutra⸗ 
litaͤt, die auf Katharina's Antrieb im nordamerikaniſchen 
Befreiungskriege zu Stande gekommen ). Allgemein vers 
breitete ſich damals das Geruͤcht, der Großfuͤrſt werde 
ſich an die Spitze eines betraͤchtlichen Heeres ſtellen und 


5) Katharina ſchrieb daruͤber an den von ihr ſehr geſchaͤtzten 
Verfaſſer des Buchs uͤber die Einſamkeit, den Leibarzt und Ritter 
von Zimmermann in Hanover, den 3. Dec. 1787: „Peu de temps 
apres mon retour de Moscow, il a plu a la sublime Porte et 
à ses non sublimes conseillers de me declarer la guerre, comme 
il vous est connu, ainsi soit il, jusqu'ici ce mal encore n'est 
pas plus grand, si je parviens a battre mes ennemis, j’espere 
que les uns et les autres en seront plus contents, et comme 
jai pour maxime, que quand il s’agit de coup, il vaut beau- 
coup mieux en donner que d'en recevoir, J'ai täch& de faire 
mes arrangemens en consequence.“ f. Zimmermann's Vers 
haͤltniſſe mit der Kaiſerin Katharina II. von H. M. Marcard 
(Bremen 1803). S. 356. 
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nach Oczaͤkow gehen. Wirklich hatte Paul ſogleich nach 
dem Ausbruche des Kriegs ſich ſchriftlich an die Kaiſerin 
gewendet und um Erlaubniß gebeten, im naͤchſten Fruͤh⸗ 
jahre (1788) zur Armee abzugehen. Ihn begeiſterte das 
Beiſpiel der preußiſchen Prinzen, die durch ihre Talente 
und ihren Muth zum gluͤcklichen Ausgange der Kriege 
Friedrich's des Großen weſentlich beigetragen. Auch er 
wuͤnſchte etwas zu thun fuͤr den Ruhm der ruſſiſchen 
Monarchie. Seine Bitte kam der Kaiſerin ſehr unerwar⸗ 
tet. Sie erinnerte ſich ihres unfreundlichen Benehmens 
gegen ihren Sohn, und ſchloß auf aͤhnliche Geſinnungen 
von feiner Seite. Der Argwohn faßte abermals Wurzel 
in ihrem Herzen. Sie und ihr Guͤnſtling Potemkin, dem 
ſie des Großfuͤrſten Brief mitgetheilt, kamen uͤberein, daß 
Paul's Vorhaben hintertrieben werden muͤßte. Beide wa⸗ 
ren jedoch aus ſehr verſchiedenen Gruͤnden dieſer Meinung. 
Katharina fuͤrchtete, ihr Sohn möchte die Armee zu Aus- 
führung von Planen brauchen, die ihr Nachtheil braͤchten. 
Potemkin dagegen wuͤnſchte den ſchlechten Zuſtand des 
ruſſiſchen Heeres dem kuͤnftigen Thronfolger zu verber⸗ 
gen“). Doch rieth er, dem Großfuͤrſten vor der Hand 
unbedingt die Erlaubniß zur Abreiſe zu gewähren. Al⸗ 
lein er fuͤgte zugleich noͤthige Inſtructionen hinzu, wie 
man ſich ferner bei der Sache zu verhalten habe. Man 
ließ den Großfuͤrſten alle Anſtalten zu ſeiner Reiſe tref⸗ 
fen, doch ohne ihm den geringſten Zuſchuß zu den Koſten 
derfelben zu gewähren. Katharina's Argwohn ſann in⸗ 
deſſen auf mannichfache Mittel, ihn in ſeinem Entſchluſſe 

irre zu machen. Selbſt die angebliche Schwangerſchaft 
ſeiner Gemahlin mußte ihr dienen zu dieſem Zwecke. Sei⸗ 
nen Muth, ſchrieb Katharina dem Großfürften, wiſſe fie 
zu ſchaͤtzen, wuͤrde ſich jedoch Vorwuͤrfe machen, ihn zu 
entlaffen, bei den bedenklichen Umſtaͤnden feiner Gemahlin. 
Er ſelbſt werde einſehen, fügte fie hinzu, daß die Pflich⸗ 
ten des Sohnes, Gatten und Vaters dringend von ihm 
verlangten, ſeinen Entſchluß, zur Armee zu gehen, bis 
zur Entbindung ſeiner Gemahlin zu verſchieben. Seine 
Gegenvorſtellungen blieben fruchtlos, und die Kaiſerin, 
des lange gefuͤhrten Briefwechſels muͤde, endigte ihn mit 
den Worten: „Ganz Europa werde ſagen, der Großfuͤrſt 
von Rußland ſei ein gehorſamer Sohn.“ 

Eine neue Gelegenheit, ſich an die Spitze der Trup⸗ 
pen zu ſtellen und ihren Muth durch ſein Beiſpiel zu 
entflammen, wies ſich fuͤr Paul, als Schwedens Koͤnig 
Guſtav, nach den laͤngſt zwiſchen den Höfen von St. Pe⸗ 
tersburg und Stockholm obwaltenden Irrungen, einen un⸗ 
vermutheten Angriff auf Finnland wagte. Potemkin, den 
Katharina ſtets zu Rath zu ziehen pflegte, war diesmal 
der Meinung, den Großfuͤrſten zur Armee in Finnland 
ſtoßen zu laſſen. Doch rieth er, ihn dort ſcharf zu beob⸗ 
achten und ihm kein eignes Commando anzuvertrauen, 
damit er keinen Einfluß auf das Heer gewaͤnne. Paul 
freute ſich ſchon im Voraus auf die Lorbeern, die bei der 
Heimkehr fein Haupt ſchmuͤcken wuͤrden. Mit ſolchen 
Hoffnungen ging er nach Finnland, ſah ſie jedoch ent⸗ 


N 6) ſ. die Schilderung, die v. Archenholz in der Minerva 
1798 von der ruſſiſchen Armee entwirft. 128 
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ſchwinden wie ein nichtiges Traumgebild, als er ſich auf 
der Bahn des Ruhms uͤberall gehemmt ſah durch die 
ſtrengen Befehle des Grafen Muſſin Paſokkin, eines Man⸗ 
nes ohne alle militairiſchen Talente, dem das Obercom⸗ 
mando uͤber die ruſſiſche Armee uͤbergeben worden war. 
Auch ſah er ſich uͤberall von geheimen Kundſchaftern um⸗ 
geben, die der Kaiſerin auch von ſeinen geringfuͤgigſten 
Handlungen ſogleich Bericht abſtatteten. Mismuthig kehrte 
er bald wieder zuruͤck nach Petersburg. Die mannich⸗ 
fachen Kraͤnkungen, die er erduldet, wirkten nachtheilig 
ein auf ſeine Geſundheit. Er ward ernſtlich krank. Deſſen 
ungeachtet ſah er ſich noch immer von ſeiner Mutter mit 
einer Strenge behandelt, die ſeinen freien Willen durch⸗ 
aus beſchraͤnkte. Einige ſeiner vertrauteſten Freunde, unter 
andern der Fuͤrſt Kurakin, hatten ſich vom Hofe entfer⸗ 
nen muͤſſen. Stets hatte Katharina ihres Sohnes Ge⸗ 
ſellſchaft moͤglichſt vermieden, und ihm daher auch nicht 
erlaubt, ſie auf ihrer Reiſe nach der Krimm zu begleiten. 
Er erfuhr die Demuͤthigung, daß der Graf Bruce, ein 
Mann ohne alle Talente und Faͤhigkeiten, zum General⸗ 
gouverneur von Petersburg und dadurch zu einem Poſten 
erhoben ward, der ihm als kuͤnftigen Thronfolger gebuͤhrte. 
Er ſtand da ohne Freunde, wenigſtens ohne ſolche, die 
maͤchtig genug waren, ihm einen wahren Dienſt zu lei⸗ 
ſten. Sein Jugenderzieher, der Graf Panin, war geſtor⸗ 
ben. Seine Stelle erſetzte ihm einigermaßen die treue 
Anhaͤnglichkeit des Grafen Besborodko, der ihm manches 
mittheilte von den geheimen Staatsverhandlungen und 
Hofintriguen, von denen er ſonſt vielleicht nichts erfahren 
haͤtte. Paul wußte dieſe Anhaͤnglichkeit zu ſchaͤtzen und 
belohnte ſie durch das Vertrauen, welches er ſpaͤterhin 
als Kaiſer dem Grafen ſchenkte. 

Katharina war noch in Krieg verwickelt, als die 
franzöfifche Revolution ausbrach. Sie misbilligte die 
gluͤcklichen Fortſchritte derſelben, weil fie in dem Aufkei⸗ 
men der Freiheit den Despotismus allmaͤlig hinwelken zu 
ſehen glaubte. Als nun der teutſche Kaiſer, durch Bande 
des Bluts an das regierende franzoͤſiſche Haus geknüpft, 
mit den uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchten zur Wiederherſtel⸗ 
lung der monarchiſchen Gewalt in Frankreich zu wirken 
ſuchte, und nach dem Tractat zu Pillnitz gemeinſchaftlich 
mit Preußen ein Heer gegen die franzoͤſiſche Grenze an⸗ 
ruͤcken ließ, bot er Alles auf, auch die Kaiſerin Katharina 
zur Theilnahme an dieſem Kriege zu bewegen. Der eben 
erſt geendete Feldzug gegen die Tuͤrken entſchuldigte ſie 
hinlaͤnglich, jene Theilnahme zu verweigern. Überdies 
ſah ſie es gern, wenn jene beiden Maͤchte, die einzigen, 
die ſie zu fuͤrchten hatte, ihre Kraͤfte ſchwaͤchten durch je⸗ 
nen Krieg. Von allen Seiten ward ſie jedoch beſtuͤrmt, 
als auch England (1790) in jenen Kampf verwickelt ward. 
Da ſchloß ſie endlich mit England den 18. Febr. 1795 
einen Alllanztractat, nach welchem Rußland, im Fall eis 
nes feindlichen Angriffs, England mit 12,000 Mann, Eng⸗ 
land dagegen Rußland mit zwölf Linienſchiffen zu unter: 
ſtuͤtzen verſprach. Katharina erfuͤllte jedoch die Bedingun⸗ 
gen dieſes Vertrags nur theilweiſe durch eine maͤßige 
Unterſtuͤtzung an Geld. Sie ließ zwar eine Flotte zu 
den Englaͤndern ſtoßen, doch geſchah es mehr in der Ab⸗ 


92 — 


PAUL 


ſicht, ſich zu üben, als die Operationen der Briten zu 
unterſtuͤtzen, denn der Oberbefehlshaber jener Flotte fol 
gemeſſene Befehle gehabt haben, ſich durchaus in kein 
Gefecht einzulaſſen mit den Franzoſen. 

Um dieſe Zeit befanden ſich, wie ſchon fruͤher, zwei 
Parteien am petersburger Hofe, die des Großfuͤrſten und 
die engliſche. Zu jener gehoͤrten Oſtermann, Woronzow 
und Besborodko. Die Hauptmitglieder der engliſchen 
Partei, oder derjenigen, die dem Großfuͤrſten abgeneigt 
waren, waren Katharina's Guͤnſtling Plato Subow, 
deſſen Vater, ſeine drei Bruͤder Nicolai, Valerian und 
Alexander Subow, Arcadius Markow und Soltikow. 
Den boͤsartigſten Charakter, der ſich ſchon auf ſeinem 
Geſicht ausgepraͤgt haben ſoll, beſaß unſtreitig Markow, 
der den Großfuͤrſten, deſſen baldige Thronfolge ſich mit 
großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen ließ, völlig vernach⸗ 
laͤſſigte, und ſelbſt auf den Sturz Besborodko's, Woron⸗ 
zow's ꝛc. ſann, denen er ſeinen Rang und ſeine Wuͤrden 
zu verdanken gehabt '). Mit Hilfe dieſer Partei gelang es 
dem engliſchen Geſandten Whiteworth, der ebenfalls dazu 
gehoͤrte, die Kaiſerin zu dem Entſchluß zu bewegen, ein 
Heer von 60,000 Mann gegen Frankreich marſchiren zu 
laſſen. Les affaires du Roi de France, äußerte Ka⸗ 
tharina in einem damaligen Briefe (vom 16. Sept. 
1791) sont celles de tous les Souverains, et sa di- 
gnité lezee demande une réparation éclatante. 

Der Haß jener, dem Großfürften abgeneigten, Par⸗ 
tei ging indeſſen ſo weit, daß dieſelbe die Kaiſerin ver⸗ 
mochte, in ihrem Teſtamente Paul von der Thronfolge 
auszuſchließen und ihren Enkel Alexander, für deſſen Er⸗ 
ziehung ſie unermuͤdet geſorgt, zu ihrem Nachfolger zu 
ernennen. Die meiſten Großen des Reichs und andere 
angeſehene Perſonen, unter andern Suwarow, hatten dies 
Teſtament eigenhaͤndig unterzeichnen muͤſſen, und offenbar 
lag hierin der Grund, warum ſpaͤterhin ſo viele ausge⸗ 
zeichnete und talentvolle Maͤnner ihre Dienſtentlaſſung 
erhielten. Ehe indeſſen die Kaiſerin das Teſtament volle 
ſtrecken und die thaͤtige Theilnahme an dem Kriege gegen 
Frankreich unterzeichnen konnte, ruͤhrte ſie den 16. Nov. 
1796 der Schlag. Als Paul, davon benachrichtigt, aus 
ſeiner gewoͤhnlichen Reſidenz zu Gatſchina nach Peters⸗ 
burg eilte, fand er ſeine Mutter in einem traurigen und 
hoffnungsloſen Zuſtande, der ihrem Leben bereits den 17. 
Nov. 1796 ein Ziel ſetzte. So verließ eine Frau den 
irdiſchen Schauplatz, welche die glaͤnzendſten Eigenſchaften 
in ſich vereinigte, ſtolz und herrſchſuͤchtig auf einer Seite 
und auf anderer ſich wieder ſchmiegend unter das Joch 
der Sinnlichkeit, bei manchen Schwaͤchen nicht arm an 


Zuͤgen von Großmuth und Seelenadel ?). Mit Recht bes 


7) Nach Paul's Thronbeſteigung empfing er ſeine verdiente 
Strafe. Er mußte fein prächtiges Palais in der Nähe des kaiſer⸗ 
lichen Winterpalaſtes ſofort verlaſſen, ſich einſtweilen in einem Gaſt⸗ 
hofe einmiethen und ſich acht Tage nachher auf feine Güter zuruͤck⸗ 
ziehen. 8) Charakteriſtiſch ſind Katharina's eigene Außerungen 
in einem Briefe an Zimmermann in Hanover, vom 29. Jan. 1789. 
„Si mon siecle m'a craint,“ fagt fie dort, „il a eu grand tort, 
je n'ai jamais voulu inspirer de la terreur à personne, j’aurais 
souhaité d’etre aimée, et estimée ce que je vaux, et rien de 
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hauptet Seume ), daß ihr Charakter liebenswuͤrdig gewe⸗ 
ſen ſein muͤſſe, weil ſie im Allgemeinen die Liebe der gan⸗ 
en Nation beſeſſen. „Alle diejenigen,“ fagt er, „die naͤ⸗ 
er um ſie geweſen, oder ſie auch nur ein einziges Mal 
geſehen, waren eingenommen von ihrem humanen Betras 
gen. Ihre Guͤte war mit Ernſt gemiſcht und die Maje⸗ 
ſtaͤt mit Freundlichkeit. Sie verſtand mehr, als irgend 
ein Koͤnig der Erde, den die Geſchichte nennt, viele Freunde 
zu haben, und ſelbſt alle ihre Feinde zu Freunden zu 
machen. Nie wußte eine Perſon mit ſo vieler Feinheit 
und Klugheit Menſchen zu behandeln, wie ſie; niemand 
ing unzufrieden von ihr, ſelbſt diejenigen nicht, denen 
ihre Bitte nicht gewaͤhrt worden war. Alle Einheimiſche 
und Auslaͤnder ohne Unterſchied fanden in ihrem Beneh⸗ 
men die unwiderſtehliche Magie der maͤnnlichen Wuͤrde 
und weiblichen Grazie vereint.“ 

Aller Augen waren auf den Mann gerichtet, der un: 
ter dem Namen Paul's I. den ruſſiſchen Thron beſtiegen, 
und beſtimmt war zum Beherrſcher eines großen Reichs, 
deſſen Scepter ſeit langer Zeit nur in weiblichen Haͤnden 
geruht hatte. Von einer liebenswuͤrdigen Seite zeigte ſich 
Paul's Charakter bald nach ſeinem Regierungsantritt durch 
die Großmuth gegen den ihm verhaßten Guͤnſtling ſeiner 
Mutter, Plato Subow. Er beſtaͤtigte ihn in allen ſeinen 
Amtern, dußerte: que l’ami de sa mere serait aussi 


le sien, und erhob ihn ſpaͤterhin zum Inſpector der Ar⸗ 


tillerie. Vorzuͤglich dachte er aber auf Belohnung derje⸗ 
nigen ſeiner Freunde, die keine Gefahr vermocht, ihn zu 
verlaſſen. Den Grafen Oſtermann ernannte er zum Groß: 
kanzler, den Fuͤrſten Kurakin zum Vicekanzler, den Gra⸗ 
fen Raſumowsky zum Staatsſecretair, und den Grafen 
Besborodko, der ihm die entſchiedenſten Beweiſe treuer 
Anhaͤnglichkeit gegeben, zum Feldmarſchall. Die Fuͤrſten 


plus. Pai toujours pensé, qu'on me calomniait parceque l'on 
ne me comprenoit pas. Jai vu beaucoup des gens qui avoient 
infiniment plus d'esprit que moi. Je n’ai jamais ni hai ni en- 
vié personne, Mon desir et mon plaisir auroit été de faire des 
heureux; mais comme chacun ne sauroit Petre que selon son 
caractère ou la fantaisie ou entendement, mes souhaits sou- 
vent ont trouvé en ceei des obstacles auxquels je ne comprenois 
rien. Mon ambition assurement n'étoit pas méchante, mais 
peut- etre ai-je trop entrepris que de croire les hommes sus- 
ceptibles à devenir raisonnables, justes et heureux. La race 
humaine en general penche au deraisonnement et à l’injusticg;, 
avec cela l'on ne sauroit guere &tre heureux, Jai fait cas de 
la Philosophie, parceque mon ame a toujours été singulierement 
republicaine; je conviens que c'est peut-étre un singulier con- 
traste que cette trempe d’ame avec le pouvoir illimité de ma 
place; mais aussi personne en Russie ne dira que j'en aie abu- 
86. Pour ma conduite politique j'ai täché de suivre les plans 
qui m’ont paru les plus utiles pour mon Pays et les plus sup- 
portables aux autres; si j’en avais connu de meilleurs, je les 
aurais adopté, l’Europe a eu tort de s’allarmer de mes des- 
sins, auxquels au contraire elle ne pouvait que gagner. Si 
Jai été payse d’ingratitude, du moins personne ne dira t-il, 
que j'ai manqué de reconnaissance, souvent je me suis vengee 
de mes ennemis en leur faisant du bien ou en les pardonnant. 
L’humanit6 en general a eu en moi un Ami, qui ne s'est dementi 
en aucune occasion. Man f. Zimmermann's Verhältniffe mit 
der Kaiſerin Katharina II. v. H. M. Marcard (Bremen 1803). 


S. 377 fg. 
9) f. Seume's ſaͤmmtliche Werke. 8. Bd. S. 287. 
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Repnin und Kurakin wählte er zu Mitgliedern eines von 
ihm errichteten geheimen Conſeils. Obgleich er die Haupts 
leitung der auswaͤrtigen Angelegenheiten ſich ſelbſt vorbe⸗ 
hielt, ließ er den Großfuͤrſten Alexander Theil nehmen 
an den Regierungsgeſchaͤften, von denen er, was er oft 
bedauerte, gaͤnzlich ausgeſchloſſen geweſen. 
Mannichfache Beweiſe von Gunſt und Gnade bes 
zeichneten die erſten Tage ſeiner Regierung. Sie waren 
zum Theil Wirkungen feiner natuͤrlichen Gutmäthigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe. Aber er wollte dadurch auch die 
ihm abgeneigte Partei verſoͤhnen und ſeinen Thron vor 
dem Ausbruche von Verſchwoͤrungen ſichern. Daß er das 
Regierungsſyſtem ſeiner Mutter befolgen werde, ſchien 
nicht wahrſcheinlich. Er ſchien ſich eher Peter III. zum 
Muſter gewaͤhlt zu haben. Die Liebe des Volks gewann 
er durch das Aufheben der auf Katharina's Befehl an⸗ 
geordneten Rekrutirung. Hinſichtlich des Militairs traf 
er weſentliche Veraͤnderungen. Er theilte es in eilf Di⸗ 
viſionen und entließ die koſtſpielige und zur bloßen Pa⸗ 
rade dienende Chevaliergarde. Vorzuͤglich aber fuͤhrte er 
eine ſtrengere Disciplin ein unter den ruſſiſchen Truppen. 

Einem weſentlichen Misbrauch unter Katharina's 
Abbe, half er durch die oͤffentliche Bekanntmachung 
ab, daß Bittſchriften jeder Art, nicht, wie es früher. übs 
lich geweſen, den Dikaſterien, ſondern ihm ſelbſt uͤberge⸗ 
ben werden ſollten. Zwei Tage in jeder Woche beſtimmte 
er zu einer Audienz, um die Bedraͤngniſſe feiner Unter: 
thanen kennen zu lernen. Jeder konnte uͤberdies ſeine 
Wuͤnſche ſchriftlich vortragen und verſichert ſein, in weni 
Tagen eine beſtimmte Antwort zu erhalten. Erſt dur 
den Misbrauch, der von dieſer Erlaubniß, Bittſchriften 
einzureichen, gemacht ward, ſah ſich Paul genoͤthigt, jene 
Erlaubniß einigermaßen zu beſchraͤnken. Nach den erſten 
Handlungen, die ſeinen Regierungsantritt bezeichneten, 
ſchien er ein Monarch zu ſein, den das Wohl ſeiner Un⸗ 
terthanen raſtlos beſchaͤftigte. Unverkennbar war das 
Streben, fein Volk gluͤcklich zu machen. Spaͤterhin tru: 
gen jedoch feine Entwürfe und die Mittel, fie auszufüh⸗ 
ren, oft das Gepraͤge der druͤckenden Verhaͤltniſſe, die ſei⸗ 
nen Geiſt 20 Jahre hindurch eingeengt. Sie waren ein⸗ 
ſeitig und uͤberſpannt, und verleiteten ihn, bei wechſeln⸗ 
der Gemuͤthsſtimmung oft zu Handlungen, die den da⸗ 
durch beabſichtigten Zweck verfehlten. Das Mislingen 
derſelben und die damit verknuͤpften Folgen machten ihn 
zu einem Miſanthropen und führten allmaͤlig jenen See: 
lenzuſtand herbei, deſſen trauriges Opfer er ward, nach⸗ 
dem er nicht lange den ruſſiſchen Thron behauptet. 

Der Anfang ſeiner Regierung berechtigte jedoch zu 
den ſchoͤnſten Hoffnungen, und nicht blos Rußland, ſelbſt 
ganz Europa ertoͤnte von ſeinem Lobe. Nur die gegen 
Frankreich verbundenen Maͤchte ſchienen nicht mit ihm 
zufrieden, als er ſich weigerte, den Tractat zu unter⸗ 
zeichnen, den Katharina mit dem engliſchen und öfters 
reichiſchen Hofe geſchloſſen. Jener Vertrag verlangte, 
daß er ein anſehnliches Truppencorps ſtellen ſollte. Er 
wandte indeſſen ein, daß er ſeit ſeinem Regierungsan⸗ 
tritte ſich fuͤr verpflichtet gehalten, vorzugsweiſe fuͤr das 
Wohl ſeines Reichs zu ſorgen. Es war nicht blos der 
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Haß gegen die republikaniſchen Neufranken, was ihm jene 
Außerung eingab, ſondern auch die Abgeneigtheit, ſich dem 
zu fuͤgen, was ſeine Mutter angeordnet, und wozu ſie 
von der ihm abgeneigten Partei zum Theil bewogen wor⸗ 
den. Solche Gruͤnde mochten ihn auch beſtimmen, dem 
Liv⸗ und Kurlaͤndiſchen Erbadel ſeine fruͤhern Privilegien 
wieder zu geben, und die Gerichtsbarkeit und Juſtizver⸗ 
waltung in jenen Provinzen dollig umzugeſtalten. Auch 
die Polen, hart gedruͤckt unter Katharina's Regierung, 
beguͤnſtigte der neue Beherrſcher Rußlands. Viele er⸗ 
hielten ihre Freiheit wieder, unter andern auch Koscziusko, 
die meiſten auch ihre Guͤter. 
Geruͤchten glauben, ſo regte ſich auch in Paul's Kopfe 
die Idee, Polen als ſelbſtaͤndiges Reich wiederherzuſtellen, 
was, wie leicht begreiflich, nicht gebilligt werden konnte 
von den andern europaͤiſchen Maͤchten, die einen Antheil 
von jenem Lande erhalten hatten. 


Eins der erſten Geſchaͤfte, worauf Paul ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit richtete, war die Verbeſſerung der durch 
Katharina's Prachtliebe und Verſchwendung ſehr zerruͤtte⸗ 
ten Finanzen. Er ließ gegen 500 Banknoten verbren⸗ 
nen, wodurch die noch curſirenden bis zu 52 Procent ſtie⸗ 
gen. In ſeiner Hofhaltung fuͤhrte er eine ſtrengere Okono⸗ 
mie ein, entließ die koſtſpieligen Generalgouverneure in 
den Provinzen, hob in kurzer Zeit uͤber 15,000 Civilſtel⸗ 
len auf und beſtimmte die Zahl der Gouvernements auf 
41%). Auch die Zollordnung vom Jahre 1782 wurde 
wieder eingefuͤhrt. 

Zu dieſen Schritten fuͤr das Wohl ſeines Landes 
traten jedoch bald andere, in denen man den liebenswuͤr⸗ 
digen Charakter, den er vor ſeiner Thronbeſteigung gezeigt, 
kaum wieder erkannte. Nicht blos der Guͤnſtling ſeiner 
Mutter, Plato Subow, den er in dem erſten frohen Ge⸗ 
fuͤhle, ſich befreit zu ſehen, von einem laͤſtigen Zwange, 
in allen ſeinen Amtern beſtaͤtigt, ward ſeiner Dienſte ent⸗ 
laſſen mit dem Befehl, ſich auf ſeine Guͤter zu begeben; 
auch verdienſtvolle Generale traf ein gleiches Schickſal, 
unter andern Suwarow, der das Teſtament der Kaiſerin 
mit unterzeichnet. Zum Vorwande diente die Unzufrie⸗ 
denheit dieſes Generals mit den neuen militaͤriſchen Ver⸗ 
ordnungen des Kaiſers. Zahlreiche Dienſtentlaſſungen 
führte die ſehr ſtrenge Disciplin herbei, welche Paul bei der 
ruſſiſchen Armee eingefuͤhrt wiſſen wollte. Die geringſte 
Nachlaͤſſigkeit im Dienſte ward bei dem General wie bei 
dem Subalternofficier aufs Haͤrteſte geahndet, und die 
Bekanntmachung der Strafen in der Hofzeitung war 
eine doppelte Demuͤthigung. Durch ſolche Schritte ver: 


10) Die neuen Gouvernements waren: 1) Moskau. 2) St. 
Petersburg. 3) Nowogorod. 4) Twersk. 5) Pokowsk. 6) Smo⸗ 
lensk. 7) Tulsk. 8) Kajusk. 9) Taroslaw. 10) Koſtemsk. 11) 
Wlodimir. 12) Nizegrod. 13) Wologrod. 14) Archangel. 15) 
Wiatsk. 16) Kazansk. 17) Perinsk. 18) Tobolsk. 19) Irkuzk. 
20) Orambursk. 21) Sidir. 22) Penzen. 23) Aſtrakan. 24) 
Worowsk. 25) Tombowsk. 26) Rezensk. 27) Kurzk. 28) Or⸗ 
low. 29) Slobodko. 30) ukraine. 381) Neu⸗Rußland. 32) Liv⸗ 
land. 33) Ehſtland. 84) Wyborsk. 35) Kurland. 36) Lithauen. 


105 Minsk. 38) Bialorusk. 39) Vollhynien. 40) Podolien. 41) 
iow. 
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Darf man den damaligen 
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mehrte Paul, oft rauh, wild, auffahrend und ſelbſt grau⸗ 
ſam, die Zahl ſeiner Feinde, die nur auf eine Gelegenheit 
zu warten ſchienen, ſich zu raͤchen und nur durch die 
furchtbaren Einoͤden Sibiriens von einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Zuſammenwirken abgeſchreckt wurden. 
Fruchtlos waren bisher noch immer die Bemuͤhun⸗ 
gen der gegen Frankreich verbuͤndeten Maͤchte geweſen, 
auch den Beherrſcher Rußlands in ihr Intereſſe zu zie⸗ 
hen und ihn zur Theilnahme am Kriege zu bewegen. 


Gleichwol haßte er die Franzoſen, und konnte ſich bis 


ans Ende ſeines Lebens nie ganz von der Furcht vor 


den Jacobinern befreien, deren Grundſaͤtze er uberall wit⸗ 
terte. Allein ungeachtet er den Auffoderungen Sſterreichs 
und Englands, zu ihren Armeen ein Truppencorps ſto⸗ 
ßen zu laſſen, fortwaͤhrend auswich, zeigte er doch gegen 
beide Hoͤfe die freundſchaftlichſten Geſinnungen. Durch 
die Erneuerung des Handelsvertrags, den Katharina mit 
England abgeſchloſſen, erhielten die Bewohner dieſes Reichs 
faſt gleiche Vortheile mit den ruſſiſchen Eingebornen. Dem 
wiener Hofe empfahl er ſich durch wohlwollende Aufnah⸗ 
me des öfterreichifchen Geſandten, Grafen v. Dietrichſtein, 
und durch die Beſeitigung der mehrjaͤhrigen Grenzſtreitig⸗ 
keiten mit Oſterreich in Polen. Seinen Haß gegen die 
Franzoſen und alles, was franzoͤſiſch, zeigte er durch die 
Beguͤnſtigung der Emigrirten in ſeinen Staaten, und 
beſonders dadurch, daß er dem franzoͤſiſchen Kronprätens 
denten, Ludwig XVIII., ein Aſyl in Rußland gewaͤhrte, 
mit einem Jahrgehalte von 2000 Rubeln. Den Haß ge⸗ 
gen die Franzoſen zeigten aber auch ſeine polizeilichen 
Verordnungen, die großentheils in der franzoͤſiſchen Re⸗ 
volution ihren Grund gehabt zu haben ſcheinen. Viel⸗ 
leicht wollte er den gemeinſchaftlichen Berathungen uͤber 
oͤffentliche Staatsangelegenheiten vorbeugen, als er die 
Verordnung erließ, daß keine Bittſchrift von mehr als 
einer Perſon unterzeichnet ſein ſollte. Eine andere kai⸗ 
ferliche Ukaſe unterſagte die Verbreitung aller Bucher, 
deren Inhalt die Reichsgrundſaͤtze, die Religion und Mo⸗ 
ralitaͤt zu gefaͤhrden ſchien. Cenſurbehoͤrden in Moskau, 
Petersburg, vorzuͤglich in Riga, unterwarfen jede Schrift 
einer ſcharfen Pruͤfung, und ſprachen oft unbilliger Weiſe 
das Verwerfungsurtheil darüber aus. Fremde Bücher 
waren einer noch ſtrengeren Cenſur unterworfen, als die 
einheimiſchen, und ſpaͤterhin traf alle franzoͤſiſchen Schrif⸗ 
ten ein unbedingtes Verbot. Seine eigene Lectuͤre mochte 
ihn aufmerkſam gemacht haben auf die Verbreitung ver⸗ 
derblicher Grundſaͤtze und halbwahrer Nachrichten in man⸗ 
chen Buͤchern, und die Literatur des Auslandes ſchien 
ihm eine Peſtſeuche, vor der er ſeine Unterthanen ſchuͤtzen 
zu muͤſſen glaubte ). 

Die ſtete Furcht vor dem Einſaugen gefaͤhrlicher Frei⸗ 
heitsideen rief die Verordnung hervor, die den 6. Mai 
1798 allen Fremden unterſagte, den ruſſiſchen Boden zu 
betreten. Spaͤterhin nahm er, unter gewiſſen Beſchraͤn⸗ 
kungen, die handeltreibenden Auslaͤnder von jenem Ver⸗ 
bot aus. Manche ſeiner Verordnungen, beſonders in Be⸗ 


11) Vergl. (Massow) Memoires secrètes sur la Russie. T. 
II. p. 183 59, | 
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g auf die Kleidung, ſowol der Civilperſonen, als des 

ilitairs ), ſtreiften ans Übertriebene und ſelbſt Laͤcher— 
liche. Doch bewirkte er durch anderweitige Beſchraͤnkungen 
auch wieder manches Gute, beſonders, als er der unter 
den niedern Volksclaſſen und den Landleuten immer mehr 
zunehmenden Sucht, um Kleinigkeiten weitlaͤufige Pro⸗ 
ceſſe zu fuͤhren, kraͤftig Einhalt that. Peter's III. Schick⸗ 
ſal hatte ihn gelehrt, daß die ruſſiſche Nation ihren Mon⸗ 
archen, ſo lange er nicht gekroͤnt, nicht als rechtmaͤßigen 
Souverain betrachtet. Paul hatte daher dieſe Feierlich⸗ 
keit in Moskau den 13. Maͤrz 1797 beſchleunigt. Merk⸗ 
würdig ward dieſe Krönung vorzüglich durch das bei dies 
ſer Gelegenheit erneuerte Reichsgeſetz Peter's des Großen, 
welches das weibliche Geſchlecht von der Thronfolge ausſchloß. 

Die franzoͤſiſchen Angelegenheiten hatten indeſſen eine 
ganz andere Wendung genommen, als man bisher vermuthet. 
Der teutſche Kaiſer, durch Bonaparte's glaͤnzende Siege, 
die ihn bis in die Naͤhe von Wien fuͤhrten, von mehren 
Seiten gedrängt, mußte den Friedensvorſchlaͤgen Gehör 
geben, mit denen Bonaparte, von Proviant entbloͤßt und 
in Gefahr eingeſchloſſen zu werden, gewiſſermaßen auch 
nur gezwungen hervortrat. Nach kurzen Unterhandluns 
gen war der Friede zu Leoben zu Stande gekommen, 
nach welchem Sſterreich auf die Niederlande und die Lom⸗ 
bardei verzichtete. Des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes 
ungeachtet wurden die eroberten teutſchen Provinzen von 
den Franzoſen auf's Feindſeligſte behandelt. Mehre teut⸗ 
ſche Kreiſe, unter andern der fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche, 
baten dringend Rußlands Monarchen um ſeinen Schutz 
und um Erhaltung der Integritaͤt des teutſchen Reichs. 
Bereits im Juni 1797 ließ Paul Truppen nach der fran⸗ 
zoͤſiſchen Grenze marſchiren, die, obſchon zerſtreut, in kur⸗ 
zer Zeit zuſammengezogen werden konnten. Durch den 
Definitivfrieden, zwiſchen Oſterreich und der franzoͤſiſchen 
Republik den 17. Oct. 1797 zu Campo Formio abge⸗ 
ſchloſſen, und durch den eingetretenen Waffenſtillſtand zwi⸗ 
ſchen Frankreich und dem teutſchen Reiche, war das Corps 
des Prinzen Condé, das bisher in engliſchem Solde ge: 
fochten, entlaſſen worden, und einer Einladung Paul's 
nach Rußland gefolgt. Die meiſten jener Truppen wa⸗ 
ren in die ihnen angewieſenen Cantonirungen zu Wladi⸗ 
mir, Lucz und Kowel in Vollhynien eingeruͤckt. Langſam 
waren unterdeſſen die Unterhandlungen des raſtadter Con⸗ 
greſſes fortgeſchritten, der den Frieden fuͤr Teutſchland 
vermitteln ſollte. Die Reichsdeputirten mußten ſich gaͤnz⸗ 
lich den gebieteriſchen Foderungen Frankreichs fuͤgen. Um 
fur den Herzog von Wuͤrtemberg eine Entſchaͤdigung fuͤr 
die Abtretung von Moͤmpelgard auszuwirken, wuͤrde auch 
Paul einen Geſandten nach Raſtadt geſendet haben, wenn 
derſelbe nur angenommen worden wäre. 
D e 
12 Eine kaiſerliche ukaſe verbot das Tragen von Fracks, Gi⸗ 
lets, runden Hüten, Baͤnderſchuhen, Pantalons ꝛc., weil ihn dieſe 
Tracht an die ihm verhaßten Neufranken erinnerte. Um dieſen 
durchaus nicht zu gleichen, erhielt das ruſſiſche Militair Befehl, 
wieder in Locken, Zoͤpfen, Hüten ꝛc. und überdies gepudert zu er⸗ 
ſcheinen. Wer die ſaͤmmtlichen Verordnungen Paul's kennen lernen 
will, findet ſie in einer eignen Sammlung, die zu St. Petersburg 
in den Jahren 1797—1798 in zwei Quartbaͤnden erſchienen iſt. 
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Eine feſtere Haltung ſchien die Reichsdeputatlon ges 
wonnen zu haben, ſeit die furchtbare Seeſchlacht bei Abu. 
kir das politiſche Syſtem der europaͤiſchen Mächte veraͤn⸗ 
dert hatte, die bisher den mannichfachen Anmaßungen der 
franzoͤſiſchen Gewalthaber, der Unterjochung der Schweiz, 
der Wegnahme von Malta und dem Einbruch in Agypten 
gleichguͤltig zugeſehen hatten. Die vertriebenen Malteſer⸗ 
ritter ſuchten und fanden um dieſe Zeit Schutz in den 
ruſſiſchen Staaten. Paul hatte ihnen einſtweilen Peters: 
burg zu ihrem Wohnſitze angewieſen und erklärte ſich 
zum Protector des Ordens ), der ihn, laͤngſt unzufrie⸗ 
den mit ſeinem bisherigen Großmeiſter v. Homperch, in 
deſſen Titel und Wuͤrden einſetzte, aus Dankbarkeit fuͤr 
die wohlwollende Aufnahme. Dieſe Ernennung Paul's 
zum Großmeiſter des Malteſerordens war jedoch keines⸗ 
wegs allgemein, ſondern geſchah nur von dem ruſſiſchen 
Großpriorat“). Doch blieben die Verwendungen der 
Ordenscapitel in Spanien, Baiern und Boͤhmen zu Gun⸗ 
ſten des ſeiner Wuͤrde entſetzten Großmeiſters v. Hom⸗ 
perch fruchtlos. Paul hielt einen Widerruf unter ſeiner 
Wuͤrde, nachdem er einmal den Malteſern ſeinen Schutz 
verſprochen und von ihnen zu ihrem Oberhaupte ernannt 
worden. Um die mannichfachen Irrungen, die daraus 
hervorgingen, zu beſeitigen, ſtiftete Paul einen Oberregie⸗ 
rungsrath fuͤr die Angelegenheiten des Malteſerordens, der 
zu ſeinen vornehmſten Mitgliedern den Großfuͤrſten Alexan⸗ 
der und den Grafen Soltikow zaͤhlte. Den Fuͤrſten Wol⸗ 
konsky ernannte der ruſſiſche Monarch ſogar zum Com⸗ 
mandanten auf, Malta, obgleich dieſe Inſel ſich noch in 
franzoͤſiſchen Haͤnden befand. Die beiden Großpriorate, 
das ruſſiſch⸗katholiſche, bereits den I. Jan. 1797, und 
das ruſſiſche, den 29. Nov. 1798 geſtiftet, wurden ge⸗ 
trennt, um fuͤr ſich zu beſtehen, waͤhrend der Prinz Con⸗ 
ln Priorat in den ehemaligen polnifchen Provinzen 
erhielt. 

Friedliebend, wie er war, iſt ſehr zu bezweifeln, ob 
Paul jemals die Franzoſen angegriffen haben wuͤrde, wenn 
ſie nicht durch Eroberungsſucht und Pluͤnderungswuth 
verleitet worden waͤren, alle Schranken der Billigkeit zu 
uͤberſchreiten. Als die Feindſeligkeiten, ungeachtet des mit 


13) In einem von Paul unterzeichneten Cabinetsſchreiben vom 
21. Dec. 1798 befinden ſich die Worte: „Les malheurs des tems 
sont parvenus au point, que l’Ordre de St. Jean de Jerusalem, 
illustre par ses vertus depuis tant de siècles, aujourd'hui jetté 
traitreusement loin du siege de ses ancètres, se trouve en butte 
aux dangers les plus &minens. Nous avons jugé qu'il &toit 
conforme à la qualité de Protecteur, que nous avons acceptee, 
de venir au secours de cet Ordre et de le sauver du naufrage, 
dont il étoit menacé. Nous avons daigné à cet effet le re- 
cueillir dans la detresse au sein de notre Empire, comme dans 
un port assuré, et nous avons établi dans notre Capitale sa 
nouvelle residence.“ 14) f. Manifeste du Grand-Prieuré de 
Russie. Dies Manifeft findet man unter den Beilagen zu der ano: 
nym (v. A. C. Kayſer) herausgegebenen Schrift: Kurzgefaßte 
Nachricht von Sr. ruſſiſch kaiſerl. Majeſtaͤt Paul's I. Gelangung 
zur Wuͤrde eines Großmeiſters des Ordens St. Johann von Jeru⸗ 
ſalem ꝛc (Ronneburg 1799.) Die Schrift iſt ein Auszug aus den 
Annales historiques de l’Ordre Souverain de St. Jean de Jeru- 
salem depuis l'année 1725 jusqu'au moment, (St. Petersbourg 


1799.) 
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dem teutſchen Kaiſer geſchloſſenen Friedens, noch immer 
fortdauerten, ſchien er den Einfluͤſterungen des engliſchen 
Geſandten ein aufmerkſameres Ohr zu leihen. Dieſer ſo⸗ 
wol, als der oͤſterreichiſche, ſchilderten ihm mit lebhaften 
Farben den Ruhm, durch ſeine Heeresmacht, der Wieder⸗ 
herſteller des Koͤnigthums in Frankreich und der Vertil⸗ 
ger des Jacobinismus zu werden. Das Wohl von Han 

uropa, aͤußerten ſie ſchmeichelnd, ruhe in ſeinen 
den. Dieſe Vorſtellungen verfehlten nicht ihre Wirkung 
auf ſeinen leicht erregbaren Charakter, und uͤberall in 
den ruſſiſchen Staaten begannen, bald nach dem Frieden 
zu Campo Formio, die lebhafteſten Kriegsruͤſtungen. 

Neue Abgaben wurden eingefuͤhrt und die alten er⸗ 
hoͤht, um die Koſten eines ſolchen Unternehmens zu des 
cken ). Paul's Charakter erſchien, unter jenen Zuruͤſtungen, 
plotzlich in einem ganz andern Lichte. In dem eifrigen 
und leidenſchaftlichen Gegner, zu welchem er durch die 
Beredſamkeit des engliſchen und oͤſterreichiſchen Geſandten 
gemacht worden war, erkannte man kaum den Sinn fuͤr 
Neutralität wieder, den er zu Anfang feiner Regierung 
gezeigt. Ungeduldig ſchien er den Zeitpunkt zu erwarten, 
wo er den Franzoſen ſeine ganze Macht fuͤhlen laſſen 
koͤnnte. Um ihnen ſchon jetzt ſo viel als moͤglich Abbruch 
zu thun, erließ er einen Befehl zur Wegnahme aller fran⸗ 
zöfifchen Güter und Waaren, ohne alle Einſchraͤnkung, 
ohne in ſeiner leidenſchaftlichen Stimmung zu bedenken, 
daß er durch dieſe Maßregel die erſten Principien des 
Voͤlkerrechts verletzte. Seine uͤbrigen Maßregeln zeigten, 
daß er entſchloſſen war, thaͤtigen Antheil zu nehmen 
an dem Kriege gegen Frankreich. Eine ruſſiſche Flotte 
vereinigte ſich mit der engliſchen vor dem Texel, eine an⸗ 
dere kreuzte in der Oſtſee, und eine dritte ward im ſchwar⸗ 
zen Meere ausgeruͤſtet. Lebhafter als jemals wurden die 
Ruͤſtungen in ganz Rußland betrieben und zahlreiche Re⸗ 
kruten ausgehoben. Bald hatte ſich ein betraͤchtliches 
Heer an der Grenze von Galizien verſammelt. 

In W e dem londoner Hofe ſuchte 
Paul auch den Koͤnig von Preußen in ſein Intereſſe zu 
ziehen. Die geſpannten Verhaͤltniſſe dieſes Monarchen 
mit der franzoͤſiſchen Regierung ließen hoffen, daß der 
Fuͤrſt Repnin, damals nach Berlin geſandt, leicht den 
dortigen Hof zu thaͤtiger Theilnahme an dem bevorſtehen⸗ 
den Kriege bewegen werde. Preußens Koͤnig war vor⸗ 
zuͤglich entruͤſtet über die Anmaßungen des franzoͤſiſchen 
Directoriums in den jenſeit des Rheins gelegenen, provi⸗ 
ſoriſch abgetretenen Provinzen. Die Unterhandlungen des 
Fuͤrſten Repnin hatten indeſſen wenig Erfolg gehabt, und 
er eilte nach Wien, um den teutſchen Kaiſer in das ruf: 
ſiſche Intereſſe zu ziehen. Dies gelang, und man freute 


15) Nach einem kaiſerlichen Befehl vom 18. Dec. 1797 mußte 
der ruſſiſche Adel zur Unterhaltung der Gerichtshoͤfe und anderer 
Anſtalten jährlich 1,640,000 Rubel aufbringen; die Städte mußten 
den Aufwand fuͤr die polizeilichen Anſtalten beſtreiten, der Land⸗ 
mann jährlich 16 Kopeken mehr Kopfgeld entrichten, der Kauf⸗ 
mann, der bereits eine Vermoͤgensſteuer von einem Procent jaͤhr⸗ 
lich gezahlt, noch ein Viertelprocent mehr geben, der Bürger 50 
Kopeken mehr von ſeinem Vermoͤgen ꝛc. Vergl. Paul I. Eine hiſto⸗ 
riſche Skizze (Leipzig 1802). S. 79 fg. 
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ſich ſchon im Voraus, die verlorenen Beſitzungen wieder 
zu erobern. Die Feindſeligkeiten ſollten im naͤchſten Fruͤh⸗ 
jahre beginnen. Bis dahin aber mußte einem Bruch von 
franzoͤſiſcher Seite moͤglichſt vorgebeugt werdeg, damit die 
ruſſiſchen Truppen Zeit gewaͤnnen zu marſchiren. Hier⸗ 
aus erklaͤrt ſich er Theil die große Nachgiebigkeit und 
das Zoͤgern des Grafen von Metternich, der ſich als kai⸗ 
urn Bevollmaͤchtigter auf dem Congreß zu Raſtadt 
efand. 

Daß die Pforte nicht Frankreichs Partei ergreifen werde, 
davon konnte man nach ihrer, den 1. Sept. 1798 erlaſ⸗ 
ſenen Kriegserklaͤrung völlig überzeugt fein, nachdem fie 
von den Franzoſen in Agypten angegriffen worden. Um 
aber auch einem partiellen Frieden der Tuͤrken mit Frank⸗ 
reich vorzubeugen, ſchloß Paul den 23. Dec. 1798 eine 
Defenſiv-⸗Allianz mit der Pforte. In dieſem Vertrag ga 
rantirten ſich beide Maͤchte ihre gegenſeitigen Beſitzungen, 
wie ſie dieſelben vor Bonaparte's Einfall in Agypten be⸗ 
ſeſſen, verſprachen ſich gegenſeitige Unterſtuͤtzung zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande, Sicherung der Integritaͤt ihrer Staa⸗ 
ten und Aufrechthaltung des politiſchen Gleichgewichts 
unter den uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchten, wodurch allein 
die allgemeine Ruhe bedingt werden konnte. Die Dauer 
jenes Vertrags ward auf acht Jahre beſtimmt. Daß 
man nicht alle Hoffnung aufgegeben, auch den Koͤnig von 
Preußen zur thaͤtigen Theilnahme an dem Kriege gegen 
Frankreich zu bewegen, zeigte die Einladung, jenem Trac⸗ 
tat beizutreten, wozu auch der teutſche Kaifer und der 
Koͤnig von England aufgefodert worden waren. Allein 
der großbritanniſche Abgeordnete Thomas Grenville war 
nicht gluͤcklicher in ſeinen Unterhandlungen mit dem ber⸗ 
liner Hofe, als fruͤher der Fuͤrſt Repnin. Das Einzige, 
was er erlangte, war das von preußiſcher Seite ihm ge⸗ 
gebene Verſprechen einer voͤlligen Neutralitaͤt. 

Zu jenem großen Bunde gegen Frankreich gehörte 
auch der Koͤnig beider Sicilien, die einzige bedeutende 
Macht in Italien, die ſich bisher durch kluges Tempori⸗ 
ſiren gegen die franzoͤſiſchen Anmaßungen geſichert. Al⸗ 
lein die Eroberung Malta's, woruͤber Sicilien die Lehns⸗ 
herrſchaft zu haben behauptete, brachte die franzoͤſiſchen 
Truppen in eine fuͤr die neapolitaniſchen Staaten ſo ge⸗ 
faͤhrliche Naͤhe, daß die engliſche Flotte dort alle Unter⸗ 
ftüßung fand, um unter Nelſon's Fahnen den glänzenden 
Sieg bei Abukir zu erkaͤmpfen. Bitter beſchwerte ſich 
die franzoͤſiſche Regierung gegen den Koͤnig von Neapel, 
daß der Friedenstractat zwiſchen Frankreich und Italien 
verletzt worden durch ſeine angeknuͤpften Verbindungen 
mit England, Rußland und Sſterreich. Jene Vorſtellun⸗ 
gen indeffen wenig beachtend, rüftete ſich der König von 

eapel zum Kriege, beſonders da die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung das gewöhnliche Mittel ergriff, feine Unterthanen - 
gegen ihn aufzuhetzen. Den gefaͤhrlichen Folgen, die hier⸗ 
aus hervorgehen konnten, vorzubeugen, war ein Haupt⸗ 
motiv zu der Defenſiv-Allianz des Königs von Neapel 
mit dem teutſchen Kaiſer, nach welcher ſich beide Theile 
ihre Beſitzungen garantirten und ſich wechſelſeitige Hilfe 
verſprachen. Der franzoͤſiſchen Regierung konnte dieſer 
Vertrag nicht gleichguͤltig ſein. Sie kannte die Wichtig⸗ 
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keit des Koͤnigs von Neapel bei dem Ausbruch eines Krie⸗ 
ges in Italien, und ihre Schutzlaͤnder gegen dieſe Gren⸗ 
zen waren gaͤnzlich unbedeckt. Überdies mußte ſie ihre 
Macht theilen. Fruchtlos blieben jedoch die Verſuche des 
franzoͤſiſchen Geſandten, Lacombe St. Michel, die entſtan⸗ 
denen Mishelligkeiten auszugleichen. Nicht ohne Grund 


fuͤrchtend, daß dies von franzoͤſiſcher Seite nicht unge: 


ahndet bleiben moͤchte, warf ſich der Koͤnig von Neapel 
Rußland in die Arme, und ſchloß den 29. Nov. 1798 
mit dieſer Macht einen Allianz-Tractat, durch den ſie ſich 
vor den Gefahren ſichern wollten, die der Sicherheit jedes 
wohlgeordneten Staats von den verderblichen Planen der 
franzoͤſiſchen Regierung drohten. i 
die umgeſtuͤrzten Staatsgewalten und Regierungen wie⸗ 
der herzuſtellen, und den rechtmaͤßigen Beſitzern die von 
den Franzoſen ihnen geraubten Provinzen wieder zu er 
obern. Paul verſprach, den König von Neapel mit ſei⸗ 
ner im mittellaͤndiſchen Meere befindlichen Flotte zu un⸗ 
terſtuͤtzen, und außerdem mit neun Bataillons Infanterie 
und 200 Koſaken, die, ſobald es die Jahreszeit erlaubte, 
ihren Marſch antreten ſollten. Keinem Theil ſollte, ohne 
Zuſtimmung des andern, erlaubt fein, Frieden oder Waf— 
fenſtillſtand zu ſchließen. Die Dauer des Tractats war 
auf acht Jahre beſtimmt. Ahnliche Vertraͤge wurden 
zwiſchen dem Koͤnige von Neapel mit Großbritannien und 
der Pforte errichtet, und Frankreich ſah ſich abermals von 


Feinden umzingelt, wie zu Anfange des Krieges, nur mit 


dem Unterſchiede, daß ſtatt Preußen Rußland auf dem 
Kriegsſchauplatze erſchien.— 

Noch ehe das ebengenannte Reich den Allianz-Trac⸗ 
tat mit der Pforte abgeſchloſſen, hatte ſich bereits den 
20. Sept. 1798 eine ruſſiſche Flotte, befehligt von dem 
Admiral Uſchakow, bei den ſieben Thuͤrmen von Conſtan— 
tinopel mit der tuͤrkiſchen Seemacht vereinigt “). Zwei 
Nationen, die von jeher feindlich einander gegenüber ges 
ſtanden, kaͤmpften jetzt vereinigt für eine gemeinfchaftliche 
Sache. Das Gluͤck begleitete ihre Operationen, zuerſt 
den venetianiſchen Inſeln geltend, die noch von den Fran: 
zoſen beſetzt waren. Cerigo ward den 28. Sept. erobert, 
Zante unterwarf ſich auf die erſte Auffoderung den 15. 
Oct., bald nachher auch Cefalonia, wo die Sieger 46 
Kanonen erbeuteten. Auf dieſen eroberten Inſeln blieben 
groͤßtentheils Ruſſen als Beſatzung. Ohne daß ſich eine 
von beiden Maͤchten den Beſitz derſelben anmaßte, ward 
dort eine proviſoriſche Regierung angeordnet, aus Adligen 
und Buͤrgerlichen beſtehend, woraus hervorzugehen ſcheint, 
daß Paul ſchon damals den Entſchluß gefaßt, den vene— 

tianiſchen Staat wieder herzuſtellen. 

Waͤhrend die vereinigten Flotten ſich vor der Haupt: 
inſel Korfu gelagert und fie den 4. November zur Unter: 


werfung aufgefodert, doch dort einen groͤßern Widerſtand 


gefunden, als ſie erwartet, waren im Innern des ruſſi— 


ſchen Reichs mannichfache Irrungen und Misverhaͤltniſſe 


entſtanden, die durch die uͤbermaͤßige Strenge Paul's her⸗ 
beigefuͤhrt und vermehrt worden. Ein unuͤberlegtes Wort, 


16) Sie beſtand aus ſechs Linienſchiffen, jedes von 50 Kano⸗ 
nen, 14 Fregatten und 16 Galeeren. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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ein leichtes Vergehen hatte ſchon mancher Redliche buͤßen 
muͤſſen mit dem Aufenthalte in Sibiriens unwirthbaren 
Steppen. Heimliche Einfluͤſterungen verleiteten den ruſ— 
ſiſchen Monarchen, der immer gerecht zu ſein glaubte, oft 
zu den groͤßten Ungerechtigkeiten. Ein geheimes Inqui⸗ 
ſitionsgericht, deſſen Spione überall umherſtreiften, be= 
ſtrafte die geringſte Privatbeleidigung mit der Knute oder 
gar mit der Verweiſung nach Sibirien. Dies Verfahren, 
das an die lettres de cachet in Frankreich erinnerte, 
mußte die Gemuͤther des Volks um ſo mehr erbittern, 
da der Kaiſer den Beſchuldigungen leicht ſein Ohr lieh, 
und ſich nur ſelten davon uͤberzeugte, daß fie völlig un: 
gegruͤndet, wie unter andern, als ein gewiſſer Tamanski 
die ſaͤmmtlichen Bewohner Riga's des Jacobinismus be: 
ſchuldigte. Kaum wuͤrde eine Nation von feurigerem Cha⸗ 
rakter als die ruſſiſche, die laͤngſt an Sklaverei gewoͤhnt, 
jenen furchtbaren Druck lange geduldig ertragen haben; 
nur in Lithauen entſtand eine Verſchwoͤrung, doch weni: 
ger aus Unmuth über dies harte Joch, als aus Unzufrie— 
denheit mit der ruſſiſchen Regierung, und aus dem Wun- 
ſche, dieſe mit einer ſelbſtgewaͤhlten zu vertauſchen. Dom— 
browski war das Haupt jener Verſchwoͤrung, die aber ſo 
ungluͤcklich endete, daß zwölf der vorzuͤglichſten Mitglie⸗ 
der, grauſam verſtuͤmmelt, auf Paul's Befehl nach Sibi⸗ 
rien verwieſen wurden. f 

Mehre ſeiner damaligen Schritte und Verordnungen 
zeigten, daß ihm der erhoͤhte Glanz ſeines Hauſes nichts 
weniger als gleichguͤltig war. Dahin gehoͤrt der Ent— 
wurf eines allgemeinen Wappenbuches in drei Abtheilun— 
gen. In der erſten ſollten, nach Paul's Idee, die ural⸗ 
ten adeligen Familien, Fuͤrſten, Grafen und Barone ver⸗ 
zeichnet werden; die zweite ſollte diejenigen Familien ent— 
halten, die durch des Kaiſers Gnade in den Adelſtand er— 
hoben worden, und die dritte Abtheilung endlich diejeni— 
gen namhaft machen, die ihrem Range nach und durch 
ihre Amter den Adel erhalten. Die Idee, ſeinen Namen 
zu verewigen durch ein Kunſtwerk, das die, auf Kathari— 
na's Befehl errichtete, koloſſale Statue Peter's des Gro— 


ßen noch uͤbertreffen ſollte, lag wahrſcheinlich dem Bau 


eines prachtvollen Palaſtes zu Grunde an der Stelle, wo 
die Moika ſich in die Fontanka ergießt. Dieſer Palaſt, 
mit mannichfachen Kunſtſchaͤtzen, von groͤßerem und ge— 
ringerem Werth, ohne ſtrenge Auswahl uͤberhaͤuft, ſoll 
15 bis 18 Millionen gekoſtet haben ). 

Waͤhrend er fo zum Glanze feiner Monarchie beizu⸗ 
tragen ſuchte, hinderte ihn ſein tief eingewurzelter Haß 
gegen Frankreich und die Furcht vor der Verbreitung ge— 


faͤhrlicher Grundſaͤtze in ſeinen Staaten fuͤr die hoͤhere 


wiſſenſchaftliche Bildung zu ſorgen. Wie ſehr er dieſelbe 
beſchraͤnkte durch das ſtrenge Verbot franzoͤſiſcher Schrif— 
ten, iſt bereits erwaͤhnt worden. Er unterſagte jedoch 
auch feinen Unterthanen, ihre Söhne nach Leipzig, Goͤt⸗ 
tingen, Frankfurt a. d. O. und anderen teutſchen Univerfi: 
taͤten zu ſenden, wo ſie ſich mit Erfolg den Studien wid— 


17) Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung findet man im zweiten 
Theile von Kotzebue's merkwuͤrdigſtem Jahre feines Lebens (Ber: 
lin 1801). 3 
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men konnten, fuͤr welche bei dem damaligen Mangel an 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten in Rußland wenig geſorgt 
war. Um daher den Klagen uͤber dieſen Mangel abzu— 
helfen, beſchloß Paul in Livland eine Univerſitaͤt zu er⸗ 
richten. Er waͤhlte hierzu Dorpat, wo ehemals eine An⸗ 
ſtalt dieſer Art geweſen. Zugleich errichtete er drei geiſt— 
liche Seminarien zu Reval, Dorpat und Wiburg, um bei 
der Beſetzung geiſtlicher Amter nicht genoͤthigt zu ſein, 
ſeine Zuflucht zu Auslaͤndern zu nehmen. Spaͤterhin 
ging er noch weiter, und rief alle auswaͤrts ſtudirende 
Juͤnglinge zuruͤck, fie mitten aus der Bahn ihrer begon⸗ 
nenen Studien entfernend. Sie mußten dieſem Befehle 
augenblicklich gehorchen, wenn ſie nicht eine Anſtellung in 
ihrem Vaterlande fuͤr immer verſcherzen wollten. Aus 
der Beſorgniß, daß die Verbreitung anarchiſcher Princi⸗ 
pien eine Revolution in Rußland hervorrufen möchte, die 
ihm Thron und Leben koſten konnte, ging auch Paul's 
Befehl hervor, die ruſſiſche Armee durch keine Auslaͤnder 
zu rekrutiren, und nur Adelige zu Officieren zu waͤhlen, 
weil er glaubte, daß er dieſen von ihm beguͤnſtigten 
Stand weniger zu fuͤrchten habe. Daß ſeine Truppen, 
indem er ſie gegen die Franzoſen ſandte, von dieſen den 
Despotismus verabſcheuen lernen und mit den Principien 


von Nationalfreiheit bekannt werden koͤnnten, daran ließ 


ihn ſein Haß gegen jenes Volk nicht denken. 

Waͤhrend ihn faſt ausſchließlich der Gedanke beſchaͤf— 
tigte, die franzoͤſiſche Demokratie zu vertilgen, ſchloß er 
mit einer andern auswaͤrtigen Macht, den Perſern (1798), 
zu Tiflis einen vortheilhaften Frieden, nach welchem Ali 
Mehemed Khan alle von den Ruſſen in jenem Kriege ges 
machte Eroberungen zuruͤckerhielt, außer der Feſtung 
Derbent und dem linken Ufer des Fluſſes Kur, der ſeit⸗ 
dem die Grenze zwiſchen beiden Staaten bildete. Unter: 
deſſen hatten ſich die ruſſiſchen Truppen unter Suwa⸗ 
row's Commando, den der wiener Hof ausdruͤcklich ver: 
langt, am Bog zuſammengezogen, und naͤherten ſich, 
23,000 Mann ſtark, in zwei Colonnen und vier Abthei⸗ 
lungen der Grenze von Weſtgalizien. Ihre Beſtimmung 
wußte Niemand. So viel ſchien gewiß, daß ſie, im Fall 
eines Krieges, gegen Frankreich gebraucht werden moͤch— 
ten. Auf die enge Verbindung Rußlands mit Großbri⸗ 
tannien gruͤndete ſich die hier und da geaͤußerte Behaup⸗ 
tung, jene Truppen wären zum Schutz von Hanover be⸗ 
ſtimmt. Dieſe und andere Muthmaßungen hatten durch⸗ 
aus keinen feſten Grund. Vielleicht wußten die beiden 
verbundenen Maͤchte in dieſem Augenblicke ſelbſt noch 
nicht, wo ſie dieſe Truppen auftreten laſſen ſollten. Sie 
nahmen vor der Hand ihren Marſch nach Bruͤnn, wo 
ſie in die Cantonirungsplaͤtze verlegt wurden. Um ihren 
Muth zu beleben, ruͤhmte ein kaiſerliches Decret in der 
petersburger Hofzeitung ihre Treue und Tapferkeit, und 
hielt ſich ihrer kuͤhnen Thaten und Siege zur Vertheidi⸗ 
gung des Glaubens und allgemeinen Wohls im Voraus 
verſichert. 

Dieſer Marſch der Ruſſen; in das kaiſerliche Gebiet 
erregte eine große Senſation auf dem raſtadter Con⸗ 
greſſe. Die Franzoſen, laͤngſt bekannt mit Paul's Ge⸗ 
ſinnungen, konnten keine gleichguͤltigen Zuſchauer bleiben 
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in dem Augenblicke, wo eine feindliche Macht die Gren⸗ 
zen eines Staats uͤberſchritt, mit dem ſie bisher wenig⸗ 
ſtens in friedlichen Verhaͤltniſſen geſtanden. Indeſſen 
glaubte die franzoͤſiſche Regierung, die in das oͤſterreichi⸗ 
ſche Gebiet eingeruͤckten Truppen waͤren nach Teutſchland 
beſtimmt, da Paul ſchon oft mehren teutſchen Reichsſtaͤn⸗ 
den ſeinen Beiſtand zugeſichert. Daher erklaͤrte der fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte in Raſtadt den 3. Jan. 1799: wenn 
der Reichstag zu Regensburg das Vorruͤcken der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen in dem Reichsgebiete billige, oder nicht 
kraͤftige Maßregeln dagegen ergreife, ſo koͤnne man in 
jenem Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in das teutſche 
Gebiet nichts anderes erblicken, als eine Verletzung der 
Neutralitaͤt; die Unterhandlungen des Congreſſes waͤren 
dadurch abgebrochen, und die Republik und das Reich 
befinde ſich in gleichem Verhaͤltniſſe, wie vor der Unter⸗ 
zeichnung der Praͤliminarien zu Leoben und vor Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes. Übrigens glaube man kaum ſich 
zu irren in der Politik des petersburger Cabinets, wenn 
man glaube, daß Rußland nur darum die Offenſive ge⸗ 
gen Frankreich ergreife, um den Frieden auf dem Conti⸗ 
nent zu hindern, und die große Uſurpation, die es laͤngſt 
beabſichtigt, dadurch zu verhuͤllen. — Ahnliche Erklaͤrungen 
waren von dem franzoͤſiſchen Miniſter ium an die oͤſterrei⸗ 
chiſchen und preußiſchen Geſandten erlaſſen worden. 

Als endlich nach langem Zoͤgern ein Reichsſchluß zu 
Stande gekommen war, der ſo gut als gar keiner zu be⸗ 
trachten, da die drei Reichscollegien (die Kurfuͤrſten, Fuͤr⸗ 
ſten und Staͤdte) ſich in demſelben nicht einmal hatten 
vereinigen koͤnnen, waren die Feindſeligkeiten zwiſchen 
Frankreich und Ofterreich bereits eröffnet, und Graubuͤnd⸗ 
ten bereits von den oͤſterreichiſchen Truppen beſetzt, doch 
wieder geraͤumt worden durch den franzoͤſiſchen General 
Maſſena, der ſelbſt in Tyrol eindrang. Der General 
Jourdan ging bald nachher mit einer betraͤchtlichen Hee⸗ 
resmacht uͤber den Rhein, und ſuchte dieſen Schritt da⸗ 
durch zu rechtfertigen, daß die Sſterreicher, die unter dem 
Commando des Erzherzogs Karl uͤber den Inn gegangen, 
dadurch den) im December 1797 zu Raſtadt abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag gebrochen. Die Ruſſen waren indeſſen, ſtatt 
nach Teutſchland, wie man allgemein glaubte, nach Ita⸗ 
lien aufgebrochen. Das Commando uͤber dieſe Truppen 
hatte Paul dem General Suwarow uͤbergeben — ein Be⸗ 
weis, daß ſeine fruͤhere Abneigung gegen dieſen Feldherrn 
gewichen ſein mußte, der das in ihn geſetzte Vertrauen 
bald durch die glaͤnzendſten Siege rechtfertigte. Erſt 
nachdem er die Franzoſen aus Piemont in die liguriſchen 
Gebirge vertrieben, goͤnnte er ſeinen erſchoͤpften Truppen 
einige Ruhe, und beſchaͤftigte ſich mit der Belagerung 
von Mantua, Turin und anderer Feſtungen. Unterdeſſen 
focht ein anderes Corps Ruſſen, mit Tuͤrken und Eng⸗ 
laͤndern vereinigt, in Unteritalien, und machte der dortigen 
Revolutionsherrſchaft “ein Ende. Auchenach der Schweiz 
hatte Paul, raſch und leidenſchaftlich in allen ſeinen Ent⸗ 
würfen, ein Heer von 36,000 Mann geſandt, befehligt 
von dem General Rimskoi Korſakow, um diegöfterre: 
cher zu unterſtuͤtzen. 

Deſſen ungeachtet ſchien das gute Vernehmen zwi⸗ 
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ſchen den Sſterreichern und Ruſſen geftört worden zu 
fein; denn Suwarow hatte ſich nach Boͤhmen zuruͤckge⸗ 
ogen und Teutſchland feiner eignen und des Kaifers 

ertheidigung uͤberlaſſen. Paul erklaͤrte jedoch auf dem 
teutſchen Reichstage, daß ſein Eifer keineswegs erkaltet, 
und er vielmehr ſeine Anſtrengungen verdoppeln werde, 
falls die teutſchen Reichsſtaͤnde einverſtanden waͤren mit 
ſeinen Planen. Sollte er ſich hierin getaͤuſcht ſehen, ſo 
ſei er genoͤthigt, ſeine Kriegsmacht wieder in ſeine Staa⸗ 
ten zuruͤckzuziehen, und ein Unternehmen aufzugeben, das 
fo ſchwach unterſtuͤtzt werde von denen, die ſich den groͤß— 
ten Antheil an den erfochtenen Siegen beigemeſſen. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich wuͤrde Paul, was er ſpaͤterhin that, ſeine 
Truppen nicht zuruͤckgezogen haben, wenn er unter feinen 
eee mehr Patriotismus und Gemeingeiſt gefun⸗ 
en. 

Sich nicht damit begnuͤgend, daß er zwei betraͤcht⸗ 
liche Heere gegen die Franzoſen geſandt, wollte er ſie noch 
durch ein drittes bekaͤmpfen, und der Revolution für im⸗ 
mer ein Ende machen, indem er die ihm verhaßte Nation 
von allen Seiten bedraͤngte. Bereits den 29. December 
1798 hatte er mit der britiſchen Regierung einen provi⸗ 
ſoriſchen Allianztractat abgeſchloſſen, worin beide Maͤchte 
ſich verpflichteten, ſich den Fortſchritten der franzoͤſiſchen 
Waffen zu widerſetzen, und die Verbreitung der anarchi— 
ſchen Principien zu hemmen, zur Wiederherſtellung eines 
dauerhaften Friedens und des Gleichgewichts unter den 
europaͤiſchen Mächten. Frankreich ſollte wo möglich wie⸗ 
der in ſeine alten Grenzen, wie ſie vor der Revolution 
beſtanden, eingeſchraͤnkt und alles verſucht werden, den 
Koͤnig von Preußen zur Theilnahme an ihren Planen zu 
bewegen. Rußland verſprach in dieſem Falle, ihn mit 
45,000 Mann zu unterſtuͤtzen, zu deren Ausruͤſtung Groß⸗ 
britannien 225,000 Pf. St. und monatlich noch 75,000 
Pf. St. Subſidien zahlen wollte. Allein die Bemuͤhun⸗ 
gen, ſowol des Fuͤrſten Repnin, als des engliſchen Ge⸗ 
ſandten Thomas Grenville, den Koͤnig von Preußen zur 
Theilnahme an ihren Entwuͤrfen zu bewegen, waren frucht— 
los geblieben, und der Plan der verbuͤndeten Maͤchte da⸗ 
hin abgeaͤndert worden, daß jene 45,000 Mann gegen 
den gemeinſchaftlichen Feind gebraucht werden ſollten, wo 
es fuͤr beide Maͤchte am vortheilhafteſten ſein wuͤrde. 
Ehe ſie aber jene Erklaͤrung den 29. Juni 1799 unter⸗ 
zeichneten, hatten fie einige Wochen früher eine Conven⸗ 
tion geſchloſſen, die Franzoſen aus Holland zu vertreiben, 
und zu dieſem Zweck gemeinſchaftlich eine Armee von 
30,000 Mann auszuruͤſten, wozu Paul 17,593 M. ſtel⸗ 
len wollte, die ſich in Reval verſammeln und von da 
nach Holland eingeſchifft werden ſollten. Dorthin waren 
auch die Englaͤnder, in Folge dieſer Übereinkunft, geſegelt, 
und den 27. Aug. im Helder gelandet. Die Anfangs er: 
rungenen Vortheile der Englaͤnder und Ruſſen wurden 
bei dem ſchwankenden Kriegsgluͤck bald wieder eingebuͤßt, 
und der Herzog von Vork, entruͤſtet uͤber die Vorwuͤrfe, 
bei einem Angriff der vereinigten franzoͤſiſchen und bata⸗ 
viſchen Armee (den 19. Sept. 1799), die Ruſſen nicht 
gehoͤrig unterſtuͤtzt und dadurch ihre Niederlage herbeige— 


führt zu haben, ſchien geneigt, das ganze Unternehmen 
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aufzugeben. In Folge diefer Misverſtaͤndniſſe zwiſchen 
den verbuͤndeten Maͤchten raͤumten ſie Holland wieder, 
ohne ihren Zweck erreicht zu haben. 5 

Die Ruſſen waren jetzt, bis auf eine kleine Zahl, 
die im neapolitaniſchen Gebiet ſtand, vom Kriegsſchau— 
platz abgetreten. Noch immer jedoch kaͤmpften die fran— 
zoͤſiſchen und oͤſterreichiſchen Truppen mit einander in Ita⸗ 
lien und in Teutſchland; noch immer hofften Dfterreich 
und England die gaͤnzliche Unterdruͤckung der Franzoſen, 
wenn Rußlands Herrſcher zu fernerer Theilnahme an dem 
Kriege bewogen werden koͤnnte. Dazu ſchien Paul jedoch 
nicht geneigt. In ſeinem Plane lagen nicht neue Erobe— 
rungen. Nur die vertriebenen Fuͤrſten wollte er wieder 
einſetzen in ihre Staaten, unter andern, nach der Erobe— 
rung Piemonts, den ihm befreundeten König von Sar: 


dinien. Dies verweigerte jedoch die oͤſterreichiſche Regie⸗ 


rung, die Piemont als eine eroberte Provinz behandelte, 
und Paul ſah bald ein, daß die Dfterreicher aus ganz 
anderen Abſichten den Krieg unternommen, als er, und 
die oͤſterreichiſche Politik zeigte ſich ihm eben nicht von 
der empfehlenswertheſten Seite. Mannichfache Irrungen 
bei der Eroberung von Ancona ſchienen ihm, wenn ſie 
auch ausgeglichen wurden, zu beweiſen, daß er nur Un: 
dank einernte fuͤr ſeine gemeinnuͤtzigen Abſichten. Der 
ſchnelle Abmarſch des Erzherzogs Karl aus der Schweiz 
ſchien ihm abſichtlich, um die Ruſſen aufzuopfern. So 
geſtimmt, ſchien er die Partei der Verbuͤndeten verlaſſen 
zu wollen, ungeachtet der Familienbande, die ihn an das 
öfterreichifche Haus knuͤpften. Die ruſſiſchen Truppen 
ſtanden noch in Boͤhmen und Suwarow in Prag. Die⸗ 
ſen Feldherrn vom Ruͤckmarſche nach Rußland abzuhal⸗ 
ten, boten der engliſche Gefandte in Wien, Lord Minto, 
und der oͤſterreichiſche General Bellegarde ihre ganze Be⸗ 
redſamkeit auf bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft mit 
Suwarow in Prag. Dieſer ſchuͤtzte jedoch die gemeſſenen 
Befehle vor, die ihm der Kaiſer zum Ruͤckmarſch ertheilt, 
und die dieſer noch ſchaͤrfte, als man den Einfluß des 
engliſchen Geſandten in Petersburg benutzte, ihn fuͤr die 
Partei der Coalition zu gewinnen, der er abhold gewor: 
den zu ſein ſchien. 

Einigen Grund hatte man jedoch noch immer zu 
hoffen, daß Paul den Kriegsſchauplatz, von dem er ſich 
zuruͤckgezogen, nochmals betreten werde. Spanien war 
nicht zu bewegen geweſen, dem mit Frankreich geſchloſſe⸗ 
nen Freundſchaftsbuͤndniſſe zu entſagen. Dieſem Staate, 
der ihn außerdem noch dadurch verletzt, daß er ihn nicht 
als Großmeiſter des Johanniterordens hatte anerkennen 
wollen, erklärte Paul den Krieg. Charakteriſtiſch iſt das 
von ihm erlaſſene Manifeſt. „Er und ſeine Bundesge⸗ 
noſſen,“ ſagt Paul darin !), „hatten ſich entſchloſſen, die 
geſetzloſe, jetzt in Frankreich herrſchende Regierung zu ſtuͤr⸗ 
zen, und er ſei deshalb mit aller Macht dagegen auf⸗ 
geſtanden. Unter der kleinen Anzahl von europaͤiſchen 
Maͤchten, die jener Regierung aͤußerlich ergeben ſchienen, 
in der That ſich aber nur vor ihr fuͤrchteten, obgleich ſie 


18) ſ. die Schrift: Paul J. 
achter (Leipzig 1801). S. 67 fg. 
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in den letzten Zuͤgen liege und von Gott verworfen ſei, 
habe Spanien ſeine Furcht oder Ergebenheit zwar nicht 
durch wirkliche Hilfsleiſtung, aber doch durch Ruͤſtungen 
ezeigt. Vergebens habe er Mittel angewendet, dieſer 

acht den wahren Weg zur Ehre und zum Ruhme zu 
zeigen und denſelben vereint mit ihm zu betreten; ſie 
wäre jedoch halsſtarrig geblieben, und er habe ſich genoͤ— 
thigt geſehen, den an feinem Hofe befindlichen Charge 
d' Affaires Onix zuruͤckzuſenden.“ Merkwuͤrdig iſt beſon⸗ 
ders die nachfolgende Außerung in dem erwaͤhnten Ma⸗ 
nifeſt. „Da Spanien dem ruſſiſchen Charge d' Affaires 
Buͤtzow befohlen, ſich binnen einer beſtimmten Zeit aus 
Spanien zu entfernen, ſo nehme er (Paul) dies als eine 
Beleidigung auf, und erklaͤre hiermit Spanien den Krieg.“ 
Der Ton in dieſem ganzen Manifeſt verraͤth den ſtolzen 
Beherrſcher eines mächtigen Reichs, der ſich jeden eigen: 
mächtigen Schritt erlauben, doch nicht die geringſten Re— 
preſſalien anderer Fuͤrſten dulden will, die er als völlig 
abhaͤngig von ihm zu betrachten ſcheint. 

Dieſer Kriegserklaͤrung zufolge ließ Paul alle ſpa⸗ 
niſchen Schiffe in den ruſſiſchen Haͤfen in Beſchlag neh— 
men und confisciren. Dagegen hatte er mit Portugal, 
den 28. Sept. 1799, zu einer Zeit, wo er noch feſt an 
dem Bunde gegen Frankreich hielt, einen Allianztractat 
abgeſchloſſen. Taͤuſchend war jedoch die Hoffnung, daß 
er nach den Artikeln jenes Vertrags“) die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen, die von der Expedition in Holland zuruͤckgekehrt, in 
England ſtanden, ſofort nach Portugal ſenden werde, wo 
dies Land durch Frankreichs Angriffe lebhaft bedroht ward. 
Paul hatte den Egoismus der engliſchen und oͤſterreichiſchen 
Politik zu genau kennen gelernt, um mit jenen Maͤchten 
vereinigt, wieder den Kriegsſchauplatz zu betreten. Waͤh⸗ 
rend feine Truppen gegen die Franzoſen fochten, unter: 
nahm er eine Reife nach Kaſan, wohin er, durch man⸗ 
nichfache Umſtaͤnde bisher verhindert, ſchon bald nach ſei— 
ner Kroͤnung hatte reiſen wollen. ˖ 

Im Spaͤtjahre 1799 gerieth Paul in einige Mishel⸗ 
ligkeiten mit Daͤnemark, als er, auf die grundloſe Ver⸗ 
muthung hin, daß dort aͤhnliche anarchiſche Grundſaͤtze 
ſich verbreitet, wie in Frankreich, allen daͤniſchen und nor: 
wegiſchen Schiffen das Einlaufen in ruſſiſche Haͤfen un⸗ 
terſagte. Erſt als er ſich von ſeinem Irrthum uͤberzeugt, 
hob er jene despotiſche Maßregel den 8. Oct. 1799 wie⸗ 
der auf. In freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen lebte er noch 
immer mit Schweden, ungeachtet dies Reich unter Ka— 
tharina's Regierung mit Rußland nie in ſonderlichem 
Einverſtaͤndniſſe geweſen. Seit Paul den Thron beſtie— 
gen, hatten ſich jedoch die bisher entzweiten Staaten ein⸗ 
ander wieder genaͤhert, und ſogar den 29. Oct. 1799 zu 
Gatſchina einen Allianztractat abgeſchloſſen, der jedoch im 
Weſentlichen nur die Erneuerung eines fruͤhern Vertrags 
vom Jahre 1790 war. In manche Irrungen gerieth er 


19) Nach den eingegangenen Verpflichtungen wollte Paul Por⸗ 
tugal im Fall eines Angriffs mit 6000 Mann Infanterie unter⸗ 
fügen, die jedoch Portugal auf eigenen Schiffen holen laſſen ſollte. 
Dagegen ſollte der genannte Staat ihm (Paul), wenn er angegriffen 
wuͤrde, mit ſechs Linienſchiffen zu Hilfe kommen, oder auch mit der 
Summe von 250,000 Rubel. 
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mit Hamburg. Sein Stolz fühlte ſich gekraͤnkt, als dieſe 
Stadt ſein Anerbieten, ſie gegen einen Angriff und eine 
Brandſchatzung der Franzoſen durch eine Heeresmacht von 
20,000 Mann zu ſchuͤtzen, hoͤflichſt zuruͤckwies, weil der 
hamburger Senat unter dieſem Anerbieten andere Abſich⸗ 
ten verborgen glaubte. Hoͤchlich daruͤber entruͤſtet, rief 
Paul ſogleich ſeinen Geſandten von Hamburg zuruͤck, und 
wuͤrde ſich, wenn es in ſeiner Macht geſtanden, noch em⸗ 
pfindlicher an jener Stadt geraͤcht haben. 

Überhaupt ſchienen die meiſten feiner Befehle und 
Anordnungen, ſo wohlthaͤtig ſie zu Anfange ſeiner Regie⸗ 
rung geweſen waren, allmaͤlig einen immer despotiſcheren 
Charakter anzunehmen. Dafuͤr ſprach unter andern die 
damals erlaſſene Verordnung, alle Feſttage nach dem ruſ⸗ 
ſiſchen Kalender zu feiern, und eine andere, welche alle 
Gouverneure zum Schadenerſatz verdammte, wenn eine 
Poſt in ihren Gouvernements beraubt worden, was wirk⸗ 
lich zu Koſtroma geſchehen, wo der dortige Gouverneur 
4415 Rubel aus feinen eignen Mitteln hatte erſetzen muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Verordnung gab Anlaß zu manchen druͤcken⸗ 
den Maßregeln, unter andern dazu, daß die Bauern von 
den Gouverneurs gezwungen wurden, die Poſt von einer 
Station zur andern zu begleiten 

Noch immer ſchmeichelte ſich die eng verbundene oͤſter⸗ 
reichiſche und engliſche Regierung den Kaiſer Paul wie⸗ 
der in ihr Intereſſe zu ziehen. Allein er hatte ſich kaum 
voͤllig losgeſagt von dem Buͤndniſſe gegen Frankreich, als 
ſeine Vorliebe fuͤr Britannien ſich in Haß und ſeine Be⸗ 
wunderung ſich in Verachtung verwandelte. Die Urſachen 
dieſer veraͤnderten Geſinnung muß man ſowol bei Paul 
ſelbſt, als bei der britiſchen Regierung ſuchen. Er hatte 
laͤngſt eingeſehen, daß die Englaͤnder ebenſo die 27 585 
ſpielen wollten zur See, wie die Franzoſen zu Lande; 
daß Pitt nach dem Grundſatze handle: Mag das ganze 
Menſchengeſchlecht zu Grunde gehen, wenn nur Englands 
Schaͤtze ſich vermehren; daß es jenem Miniſter nicht um 
Frieden, ſondern um Frankreichs Sturz und um den Be⸗ 
ſitz der Obermacht zur See zu thun ſei; daß Pitt den 
Frieden mehr ſcheue, als den Krieg, indem England durch 
den Beſitz von Oſt- und Weſtindien ganz Europa aus⸗ 
ſaugen koͤnne. Den erſten Grund zur Unzufriedenheit 
Paul's mit der engliſchen Regierung mochte wol die Ex⸗ 
pedition nach Holland gelegt haben. Auch hatte Eng⸗ 
land die ſtipulirten Subſidien nicht voͤllig abgetragen. 
Allein die wichtigſte und naͤchſte Urſache des Freundſchafts⸗ 
bruchs zwiſchen Rußland und England ſcheint indeſſen 
Malta geweſen zu fein. Nach einer langwierigen Bela: - 
gerung oder vielmehr Blokade war dieſe Inſel den 7. 
Sept. 1800 von den Englaͤndern erobert, der Beſitz der⸗ 
ſelben jedoch, den Paul als Großmeiſter des Johanniter⸗ 
ordens verlangen zu koͤnnen glaubte, ihm unter dem Vorge⸗ 
ben verweigert worden, daß er ſelbſt die beſtehenden Ver: 
traͤge gebrochen, indem er nichts beigetragen zur Erobe⸗ 
rung Malta's, und uͤberdies nichts mehr thun wolle fuͤr 
die Bekaͤmpfung des gemeinſchaftlichen Feindes. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnten die verbuͤndeten 
Maͤchte kaum auf die ihnen fo unentbehrliche Unterſtuͤtzung 
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durch mannichfache Verſprechungen feinen Zorn zu beſaͤnf⸗ 
tigen. Noch immer hielt ſie gleichwol ſeinen Beitritt 
zur Coalition nicht nur fuͤr moͤglich, ſondern ſogar fuͤr 
wahrſcheinlich, beſonders ſeit Paul an der Grenze von 
Galizien eine Armee zuſammengezogen, die man ohne 
allen Grund gegen Frankreich beſtimmt hielt. Bald nach⸗ 
her ordnete er eine Verſammlung von drei Armeen an, 
die unter den Befehl von Pahlen, Kutuſow und Solti— 
kow geſtellt werden follten. Die Truͤglichkeit dieſer Hoff: 
nungen zeigte indeſſen ein Artikel in der petersburger Hof: 
zeitung ”°). 

Von den Geſinnungen Paul's und feiner Abneigung 
gegen England Vortheil zu ziehen bemuͤhte ſich Niemand 
mehr, als Bonaparte. Die franzöfifchen Blätter, früher 
mit Schmaͤhungen gegen den ruſſiſchen Monarchen ange— 
fuͤllt, ſchmeichelten ihm nun auf alle erſinnliche Weiſe. 
Bonaparte kannte die Wichtigkeit des Beitritts der ruf 
ſiſchen Macht zur Coalition zu gut, um nicht alles auf⸗ 
zubieten, Paul's Gunſt zu gewinnen, und die Einfuuͤſte⸗ 
rungen der Englaͤnder oder Engliſchgeſinnten unwirkſam 
zu machen. Er ließ die ruſſiſchen Gefangenen kleiden, 
und an den General Sprengporten, den Paul nach Bruͤſ— 
ſel geſandt, um mit der franzöfifchen Regierung wegen 
Auslöfung der Gefangenen Unterhandlungen anzuknuͤpfen, 
erging eine Einladung Bonaparte's, nach Paris zu kom⸗ 
men. Jener General war aber zugleich insgeheim beauf— 
tragt, durch einen allgemeinen Frieden das politiſche Gleich⸗ 
gewicht wieder herzuſtellen unter den europaͤiſchen Maͤch— 
ten. Daß dies Gleichgewicht geſtoͤrt worden, konnte dem 
ruſſiſchen Monarchen, ſo maͤchtig er auch war, und ſo 
wenig er Urſache hatte, ſich vor irgend einem Staat zu 
fuͤrchten, doch nicht gleichguͤltig ſein. Sein Eifer fuͤr die 
gemeinſchaftliche Sache erkaltete jedoch bei dem laut geaͤußer⸗ 
ten Verlangen Oſterreichs, Italien unter ſeinem Scepter zu 
behalten. Auch den venetianiſchen Staat haͤtte Paul gern 
wieder hergeſtellt geſehen, und fühlte ſich daher von Oſter— 
reich immer mehr entfremdet, ungeachtet der Bande des 
Bluts, die ihn an dies Haus knuͤpften. Britanniens 
ſtolze Anmaßungen und das unverkennbare Streben die— 
ſes Reichs nach Alleinherrſchaft zur See trennten ihn 
auch von dieſer europaͤiſchen Macht, und naͤherten ihn 
wieder der franzoͤſiſchen Regierung, die er bisher mit dem 
bitterſten Haß verfolgt. Auch dem preußiſchen Staat, 
der ihn durch den hartnaͤckig verweigerten Beitritt zur 
Coalition verletzt, ſchien er nicht mehr ſo abgeneigt zu 
ſein, wie fruͤher, und ſelbſt eine Verbindung mit dieſer 
Macht zu wuͤnſchen, um ſeine Plane ausfuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, die hauptſaͤchlich die Wiederherſtellung des allgemei— 
nen Friedens betrafen. 

Allein Paul's Geſinnungen gegen die Franzoſen aͤn⸗ 


20) „Nach mehren Berichten des geh. Raths Kalitſchew (ruffi= 
ſchen Geſandten in Wien, der aber dieſe Reſidenz bereits verlaſſen,) 
ſei es bekannt geworden, daß der roͤmiſche Kaiſer eine außerordent— 
liche Geſandtſchaft wegen der Vorfaͤlle in Ancona an den kaiſ. ruſſ. 
Hof abzufertigen geſonnen ſei, und hierzu den Fuͤrſten von Auers⸗ 
perg zum außerordentlichen Geſandten ernannt habe. Aber Se. k. 
Maj. habe weder den Geſandten, noch die Geſandtſchaft anzuneh⸗ 
men geruht.“ a 
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derten ſich wieder durch ihre neuen Eroberungen im Som⸗ 
mer 1800. Er ſchien ſich wieder dem verwandten Hauſe 
naͤhern zu wollen. Unbeſtaͤndig ſchwankte er von einer 
Seite zur andern, während die franzöfifche Regierung al— 
les aufbot, ſeinen Haß gegen die Englaͤnder zu naͤhren. 
Die Anmaßungen dieſer Nation hatten wirklich den hoͤch— 
ſten Grad erreicht, und es fehlte nicht viel, ſo haͤtten die 
nordiſchen Maͤchte ſich gaͤnzlich unter ihr Joch beugen 
muͤſſen. Kraͤftige Maßregeln mußten ergriffen werden. 
Eine bewaffnete Neutralitaͤt, wie ſie im amerikaniſchen 
Kriege beſtanden, ſchien dem ruſſiſchen Monarchen am 
zweckdienlichſten, und er fand die nordiſchen Mächte ge: 
neigt, der Verbindung mit ihm beizutreten. Die Unter: 
handlungen hatten zu Petersburg bereits begonnen, und 
den 16. Dec. 1800 war dort bereits eine Convention 


zwiſchen Schweden und Rußland unterzeichnet worden. 


In dieſer Convention, die gewiſſermaßen als Coder 
des Seerechts betrachtet werden konnte, war der Con— 
trebandehandel mit den Unterthanen der kriegfuͤhrenden 
Maͤchte aufs Strengſte unterſagt, und die Artikel, die man 
fuͤr verbotene hielt, waren aufs Genaueſte beſtimmt wor— 
den. Der uͤbrige Handel der neutralen Maͤchte ſollte 
durchaus keine Beſchraͤnkung erleiden, und fuͤr blokirt nur 
der Hafen gelten, der ſo eingeſchloſſen ſei, daß kein Schiff 
ohne augenſcheinliche Gefahr einlaufen koͤnne. Neutrale 
Schiffe ſollten nur bei gerechten Veranlaſſungen und un— 
ter triftigen Gruͤnden angehalten, und, wenn ſie unſchul— 
dig befunden wuͤrden, der durch die Verzoͤgerung verur— 
ſachte Schaden ihnen erſetzt werden. Die Erklaͤrung des 
commandirenden Officiers des begleitenden Kriegsſchiffes, 
daß die Kauffahrtheiſchiffe keine Contrebande geladen, ſollte 
hinreichend ſein, mithin keine Viſitation ſtattfinden. Um 
die gewuͤnſchte Abſicht der von ihnen geſchloſſenen Con— 
vention moͤglichſt zu erreichen, hatten ſich die contrahi— 
renden Mächte verbunden zur Ausruͤſtung einer hinlaͤng⸗ 
lichen Zahl von Kriegsſchiffen, und um Betruͤgereien vor⸗ 
zubeugen, ſollte jedes Schiff, um dem Lande, deſſen 
Flagge es fuͤhre, als zugehoͤrig angeſehen zu werden, einen 
Befehlshaber aus demſelben Lande und wenigſtens die 
Haͤlfte Eingeborene als Beſatzung an Bord haben, und 
überdies mit gehörigen Paͤſſen und Beglaubigungsſchrei⸗ 
ben verſehen ſein. Jede Nation ſollte ferner die Schiffe 
der andern beſchuͤtzen, und bei irgend einer Beeintraͤchti— 
gung der Schiffahrt und des Seeweſens machten ſich beide 
Nationen anheiſchig, mit vereinigten Kraͤften Genugthuung 
zu erhalten, entweder durch guͤtliche Vorſtellungen, oder 
noͤthigenfalls durch Repreſſalien. Sollte eine der contra⸗ 
hirenden Maͤchte angegriffen werden wegen dieſer Con⸗ 
vention, fo ſei die andere verpflichtet, fie kraͤftig verthei⸗ 
digen zu helfen. 2 

Dies war der Hauptinhalt einer Convention, die be⸗ 
ſonders deshalb wichtig, weil ſie naͤchſte Urſache zu den 
großen Begebenheiten war, die kurze Zeit die Ruhe des 
Nordens erſchuͤtterten und vielleicht lange Zeit die trau⸗ 
rigſten Folgen für ganz Europa hätte herbeiführen koͤnnen, 
wenn Paul, der ſo großen Antheil daran hatte, nicht ſo 
plotzlich der Welt wäre entriſſen worden. Bei den Un⸗ 
terhandlungen jener Convention war der ſchwediſche Ge⸗ 
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ſandte, Curt Stedingk, beſonders thätig geweſen. Dane: 
mark trat ſogleich jenem Vertrage bei, und den 17. Dec. 
1800 unterzeichnete ihn auch der preußiſche Geſandte. 
Überhaupt ſchien Preußen wieder in den freundſchaftlichſten 
Verhaͤltniſſen mit Rußland zu ſtehen. Dem Grafen v. 
Burthoͤwen, den Paul nach Berlin geſandt, war es ge 
lungen, Preußens Monarchen in Rußlands Intereſſe zu 
ziehen, und beide Maͤchte beſchaͤftigten ſich nun mit der 
Herſtellung eines allgemeinen Friedens, waren jedoch in 
ihren Bemuͤhungen nicht ſo gluͤcklich als die franzoͤſiſchen 
Waffen, die endlich den teutſchen Kaiſer zwangen, den 9. 
Febr. 1801 von den Franzoſen den Frieden zu Luͤneville 
anzunehmen. 

Deſſen ungeachtet blieben noch manche Gegenſtaͤnde 
mit der franzoͤſiſchen Regierung zu verhandeln uͤbrig. Die 
wichtigſten waren die Koͤnige von Neapel und Sardinien. 
Fuͤr beide fuͤhlte Paul ein entſchiedenes Intereſſe. An den 
Koͤnig von Neapel knuͤpfte ihn ein Allianztractat, und mit 
Sardiniens Herrſcher ketteten ihn perſoͤnliche Freund⸗ 
ſchaftsbande ?). 
ſandten zuerſt einen vortheilhaften Waffenſtillſtand, und 
hierauf einen nicht minder vortheilhaften Frieden ??). We⸗ 
niger Erfolg hatten Paul's Bemuͤhungen dem Koͤnig von 
Sardinien wieder zu dem Beſitze feiner Staaten zu vers 
helfen, die ihm ungerechter Weiſe entriſſen worden. Bo⸗ 
naparte ſchien zwar auf Paul's Fuͤrſprache Ruͤckſicht neh⸗ 
men zu wollen, hielt ihn jedoch mit leeren Verſprechun— 
gen hin, weil ihm die Feſtungen Piemonts eine maͤchtige 
Vormauer duͤnkten gegen alle feindlichen Angriffe auf 
Frankreich von dieſer Seite. Wenn er jedoch auf dieſe 
Weiſe Paul's Abſichten nicht voͤllig gemaͤß handelte, ſo 
zeigte er ſich dem ruſſiſchen Monarchen auf mehrfache 
Weiſe gefaͤllig, und Paul entſagte, aus Erkenntlichkeit, ſo 
gaͤnzlich ſeinem Haß gegen alles, was Franzoͤſiſch, daß er 
Ludwig XVIII. ein Aſyl in ſeinen Staaten vergoͤnnte, 
und ihm Mitau zu ſeiner Reſidenz einraͤumte. Doch ließ 
er ſich, durch Bonaparte beſtimmt, bald wieder zu der 
Ungerechtigkeit verleiten, den franzoͤſiſchen Kronpraͤtenden⸗ 
ten wieder aus Rußland zu entfernen, der hierauf in den 
preußiſchen Staaten eine Zuflucht ſuchte. Auch in dieſem 
Schritt bewährte ſich Paul's ſchwankender und unbeſtaͤn⸗ 
diger Charakter, der von jedem neuen Eindruck leicht hin⸗ 
geriſſen ward, ohne der beſſern Überzeugung irgend Ge: 
hoͤr zu geben. 
| Noch ehe die Neutralität Convention abgeſchloſſen 
worden, hatte Paul Beſchlag gelegt auf die britiſchen 
Waaren und Schiffe, und dadurch alle Verbindung mit 


21) Man hat ohne Grund es bezweifelt, daß Paul und mit 
ihm Preußens Monarch ſich bei der franzoͤſiſchen Regierung fuͤr den 
Koͤnig von Sardinien verwendet habe. Schon in dem politiſchen 
Intereſſe jener beiden Mächte mußte es liegen, die an und für ſich 
koloſſale Macht Frankreichs nicht noch zu verſtaͤrken durch die in 
Piemont gelegenen Feſtungen. Die innige Verbindung zwiſchen Paul 
und dem Koͤnige von Sardinien geht ſchon daraus hervor, daß ſich 
fortwaͤhrend ein ruſſiſcher Geſandter bei jenem Fuͤrſten aufhielt 
und ihn mit Gelde verſorgte. 22) Der Waffenſtillſtand ward zu 
Foliano den 18. Febr. 1801 und der Friede zu Florenz den 28. 
März deſſelben Jahres geſchloſſen. 
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England aufgehoben. Großbritannien hatte den preußi⸗ 


ſchen Hof gewaͤhlt, wenn auch nicht zum Vermittler, 
doch wenigſtens zu einer Mittelsperſon bei jenen Irrungen 
mit Rußland. Allein der Außerung des preußiſchen Mi⸗ 
niſteriums, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, wenn der 
ruſſiſche Kaiſer ſeine feindſeligen Maßregeln fortſetze, ſtellte 
Paul die an alle fremde Maͤchte gerichtete Erklaͤrung ent⸗ 
gegen, daß er, da Malta, ungeachtet ſeiner wiederholten 
und vom Koͤnige von Neapel unterſtuͤtzten Gegenvorſtel⸗ 
lungen, im Namen des Koͤnigs von Großbritannien be⸗ 
ſetzt worden, den auf die engliſchen Schiffe gelegten Be⸗ 
ſchlag nicht eher aufheben werde, als bis die in der Con⸗ 
vention vom 30. Dec. 1798 ſtipulirten Punkte erfüllt 
worden. Durch dieſe druͤckende Maßregel glaubte Paul 
ſeinen Zweck zu erreichen, ſtoͤrend einzuwirken auf den 
Handel der Englaͤnder nach dem Norden hin, von wo ih⸗ 
nen auch die noͤthige Zufuhr von Schiffsbaumaterialien 
abgeſchnitten war. Allein er bedachte nicht, daß ſeine 
Unterthanen dabei am meiſten litten durch den verminder⸗ 
ten Abſatz der Landesproduete. Sein Haß gegen die 
engliſche Regierung verleitete ihn jedoch ſogar zu grauſa⸗ 
men Schritten, wie unter andern, daß er mehre Ma⸗ 
troſen von den engliſchen Schiffen wegfuͤhren und in das 
Innere von Rußland transportiren ließ, wo ſie im tief⸗ 
ſten Elend leben mußten, damit ſie es ja nicht wagen 
konnten, mit ihren Schiffen zu entfliehen. Entruͤſtet, daß 
durch alle jene Maßregeln der Starrſinn der engliſchen 
Regierung noch immer nicht gebeugt ward, ſann Paul 
taͤglich auf neue Mittel, dem Handel der Englaͤnder zu 
ſchaden. Er verbot die Einfuhr aller engliſchen Waaren, 
und als er erfahren, daß die Englaͤnder Gelegenheit ge⸗ 
funden, die ihnen ſo noͤthigen Producte Rußlands uͤber 
Preußen zu beziehen, unterſagte Paul auch nach dieſem 
Staat die Ausfuhr ruſſiſcher Waaren und Producte. 
Schon fruͤher, ſeit dem 3. Jan. 1801 hatte er die Grenze 
gegen Preußen aufs Strengſte ſperren laſſen, wegen einer 
angeblich dort ausgebrochenen Peſtſeuche. Zwar ward der 
bei Loſſoszna errichtete Schlagbaum den 20. Januar wie⸗ 
der geoͤffnet, und wer mit einem Geſundheitspaß von der 
preußiſchen Kammer und den Landraͤthen verſehen war, 
durfte wieder die ruſſiſche Grenze betreten; allein bereits 
am 22. Januar ward jene Erlaubniß widerrufen und die 
Grenzſperre erneuert mit einer ſo großen Strenge, daß 
Rußland fuͤr ein voͤllig geſchloſſenes Land gelten konnte, 
aus dem man ſogar kaum Nachrichten erhalten konnte — 
eine Maßregel, die Handel und Wandel faſt gaͤnzlich 


aufhob, und die Unzufriedenheit der Nation immer mehr 


ſteigerte. 

Die laͤngſt gehegten Beſorgniſſe, daß die völlig he⸗ 
terogene Verbindung Rußlands mit der ottomanniſchen 
Pforte zu einem Kriege fuͤhren moͤchte, durch den viel⸗ 
leicht die Tuͤrken aus Europa getrieben werden koͤnnten, 
ſchienen nicht ganz ungegruͤndet. Ruſſiſche Armeen zogen 
ſich an der tuͤrkiſchen Grenze zuſammen. Der Beſitz der 
venetianiſchen Inſeln, die von den Ruſſen und Türken 
gemeinſchaftlich erobert worden, konnte leicht eine Urſache 
zum Kriege werden. Es kam jedoch bald nachher zwi⸗ 


ſchen Rußland und der Pforte ein Tractat zu Stande, 
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nach welchem beide Maͤchte auf den Beſitz jener Inſeln 
verzichteten, und dieſelben als eine freie Republik aner⸗ 
kannten, die unter dem Schutze der Pforte ſtehen ſollte ?). 
Paul's Haß gegen die engliſche Regierung hätte jedoch 
beinahe einen Krieg mit den Tuͤrken veranlaßt, als dieſe 
von der engliſchen Regierung nach der tapfern Verthei⸗ 
digung von St. Jean d' Acre, wiederholt und dringend 
aufgefodert, eine Armee nach Syrien ſandten, die nach 
dem Plane der Englaͤnder in Agypten eindringen ſollte. 
Allein das engliſche Corps, das bei Abukir landete, wo 
man den Großvezier vergebens erwartete, ward von Bo⸗ 
naparte geſchlagen und vernichtet, und der franzoͤſiſche Ge⸗ 
neral Kleber ſah ſich ſpaͤter genoͤthigt zur Raͤumung Agyp⸗ 
tens eine Convention abzuſchließen, die aber weder von 
England noch von Rußland genehmigt ward und daher 
die Vertreibung der Tuͤrken aus Agypten zur Folge hatte. 
Die engliſche Regierung hatte indeſſen alles aufgeboten, 
die Türken zur Theilnahme an einer nochmaligen Expe⸗ 
dition nach Agypten zu bewegen. Paul jedoch glaubte, 
wenn es England gelaͤnge, die Franzoſen dort zu vertrei⸗ 
ben, was bei der Schwaͤche der letztern leicht moͤglich, ſo 
moͤchte Großbritannien jenes Land leicht fuͤr ſich behalten. 
Um dies zu verhindern, drohte Paul der Pforte mit Krieg, 
falls ſie die Englaͤnder unterſtuͤtzen ſollte, und gab ſei— 
nen Drohungen noch einen groͤßern Nachdruck durch zahl⸗ 
reiche Truppenmaſſen, die er an der tuͤrkiſchen Grenze 
zuſammenziehen ließ. 

Ein unbedeutender Umſtand hätte beinahe den Aus⸗ 
bruch dieſes Krieges beſchleunigt. Im December 1800 
war zwiſchen den ruſſiſchen und tuͤrkiſchen Matroſen ein 
Streit entſtanden, bei welchem einige ruſſiſche Officiere, 
die als Vermittler aufgetreten, getoͤdtet worden waren. 
Der ruſſiſche Geſandte behandelte den an ſich unbedeus 
tenden Vorfall in ſeinem Bericht an den Kaiſer Paul 
als eine Sache von ungemeiner Wichtigkeit. Allein der 
Monarch war zu ſehr beſchaͤftigt mit den engliſchen An— 
8 als daß dieſer Vorfall zum Ausbruche des 

rieges haͤtte Anlaß geben ſollen. Er ließ es bei der 
Genugthuung bewenden, die ihm die Tuͤrken gegeben durch 
die ſchleunige Hinrichtung der Schuldigen. 

Enger als jemals ſchien das Freundſchaftsband zwi⸗ 
ſchen Rußland und Daͤnemark geknuͤpft zu ſein. Allein 
bei Paul's argwoͤhniſchem und leidenſchaftlichem Charakter 
war der geringfuͤgigſte Umſtand hinreichend, auch die feſteſten 
Bande wieder aufzuloͤſen. Er glaubte Urſache zu haben, 
mit der daͤniſchen Regierung unzufrieden zu ſein. Der 
daͤniſche Geſandte in Petersburg, Baron von Roſenkranz, 
erhielt ſofort Befehl, jene Reſidenz zu verlaſſen, und ſei⸗ 
nen eignen Geſandten rief Paul aus Kopenhagen zuruͤck. 
Allein die gemeinſchaftliche Gefahr, die den nordiſchen 
Maͤchten von England drohte, vereinigte ſie bald wieder 

und ſtellte das gute Vernehmen wieder her, das durch 
Paul's Leidenſchaftlichkeit geftört worden. Wirklich ſchien 
die engliſche Regierung Gewalt mit Gewalt zu vertreiben 


f 23) Fuͤr dieſen Schutz ſollte die Pforte einen gewiſſen Tribut 
erhalten, der jedoch nicht mehr betragen durfte, als die Abgaben, 
welche die venetianiſchen Inſeln ehemals an Venedig bezahlt. 
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und die norbifchen Mächte zu Entſagung der Neutrali- 
taͤts⸗Convention zwingen zu wollen. Den 14. Jan. 1801 
legte England Embargo auf die in ſeinen Haͤfen befindli⸗ 
chen ruſſiſchen, daͤniſchen und ſchwediſchen Schiffe, und 
ließ in großer Eile eine Flotte ausruͤſten, die der Admi⸗ 
ral Parker, und unter ihm der durch ſeinen Sieg bei 
Abukir beruͤhmte Nelſon befehligen ſollte. Dieſe Maßre⸗ 
geln veranlaßten auch lebhafte Ruͤſtungen von Seiten der 
nordiſchen Maͤchte. Daß die feindlichen Abſichten Eng⸗ 
lands hauptſaͤchlich Rußland galten, ſchien aus der Fo⸗ 
derung hervorzugehen, daß die daͤniſche Regierung den 
Englaͤndern die freie Fahrt durch den Sund geſtatten 
ſollte. Dies Verlangen aͤußerte der engliſche Unterhänd- 
ler Drummond, der den 14. Maͤrz nach Kopenhagen ge⸗ 
ſandt worden war; und faſt unvermeidlich waͤre der Krieg 
zwiſchen England und Rußland geweſen, wenn Paul 
nicht ploͤtzlich der Welt entriſſen worden und fein Nach⸗ 
folger nicht friedliebender und nachgiebiger geweſen waͤre. 
Mit Preußen war das freundſchaftliche Verhaͤltniß des 
Kaiſers Paul wieder geſtoͤrt worden, ſeit dieſer Staat die 
hanoͤveriſchen Lande in Beſitz genommen, die ſowol fuͤr 
Rußland als fuͤr Frankreich eine Lockſpeiſe geweſen wa⸗ 
ren, England zum Frieden zu zwingen. Auch hatte die 
preußiſche Regierung laͤngſt hinlaͤnglichen Grund zur Un- 
zufriedenheit gehabt durch die fruͤher erwaͤhnte ſtrenge 
Grenzſperre. 

Waͤhrend dieſer Periode, und beſonders in den letz⸗ 
ten Jahren ſeines Lebens hatte Paul manche Anordnun⸗ 
gen getroffen, die feinem Lande zu großem Vortheil ge: 
reichten, durch andere Schritte jedoch auch die Unzufries 
denheit und Erbitterung ſeiner Unterthanen aufs Hoͤchſte 
geſteigert. Sehr viel hatte er, wenn man die Grenzſperre 
ausnimmt, beſonders fuͤr die Aufnahme des Handels ge⸗ 
than, vorzuͤglich des amerikaniſchen, durch die Errichtung 
einer Handelscompagnie in Irkuzk. Um den Handel mit 
China, der gaͤnzlich in Verfall gerathen, wieder zu bele⸗ 
ben, hatte er an der chineſiſchen Grenze eine betraͤchtliche 
Colonie angelegt. Andere Verordnungen, aus einem ganz 
entgegengeſetzten Geiſte hervorgegangen, verdunkelten in⸗ 
deſſen wieder jene fuͤr das allgemeine Wohl berechneten 
Einrichtungen. Das Verbot der Einfuhr aller Buͤcher 
ohne Ausnahme, das Decret, daß alle bei der Parole ge— 
gebene Befehle für mündliche Ukaſen gelten ſollten, was 
Den Gro⸗ 
ßen des Reichs machte er ſich beſonders verhaßt durch 
eine Maßregel, die als die naͤchſte Urſache zu ſeinem Tode 
betrachtet werden kann. Mehre Staroſteien, die er ſeinen 
Guͤnſtlingen geſchenkt, nahm er ihnen wieder, unter dem 
Vorwande, daß ſie die Unterthanen uͤber alle Maßen ge⸗ 
druͤckt und die Okonomie hätten in Verfall gerathen laf: 
fen. Der Fuͤrſt Subow verlor auf dieſe Weiſe die Sta— 
roſteien Schuwelew und Georgenburg. Jene ſchenkte Paul 
Ludwig XVIII., dieſe dem Prinzen von Wuͤrtemberg. 
Unpolitiſch ſchien dies Verfahren beſonders gegen einen 
Mann, der von jeher ſein Feind geweſen, und den er 
ſeines Einfluſſes und ſeiner maͤchtigen Verbindungen we⸗ 
gen entweder ſchonen oder auf einmal vernichten mußte. 

Einige Zeit vor ſeinem Tode ſchien er jedoch das 
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Unrecht zu Fühlen, deſſen er ſich ſchuldig gemacht durch 
die Verabſchiedung vieler redlichen Staatsdiener, ſowol 
Militair⸗ als Civilperſonen. Er beſchloß dies Unrecht 
wieder zu verguͤten durch die Erklaͤrung, daß die vom 
Militairdienſt ausgeſchloſſenen Perſonen, wenn nicht ein 
Spruch des Kriegsgerichts dies Schickſal uͤber ſie ver⸗ 
haͤngt, wieder ihre fruͤhere Anſtellung erhalten, doch zuvor 
perſoͤnlich in Petersburg erſcheinen ſollten, um ihm praͤ⸗ 
ſentirt zu werden. Ahnliche Anordnungen traf er hin⸗ 
ſichtlich der vom Civiletat ausgeſchloſſenen Perſonen. 

Um den Misbraͤuchen, die ſich in allen Theilen der 
Staatsverwaltung eingeſchlichen, kraͤftig entgegenzuwirken, 
ſandte er zwei Senatoren mit unumſchraͤnkter Vollmacht 
in die verſchiedenen Provinzen des Reichs, zu genauer 
Unterſuchung, ob auch wirklich nach den beſtehenden Ge⸗ 
ſetzen verfahren werde; ein Beweis, daß er wirklich ge⸗ 
recht ſein wollte, ſich aber in der Wahl der Mittel und 
Perſonen vergriff. „Man hat,“ ſagt Seume ), „den 
Kaiſer Paul oft der Ungerechtigkeit beſchuldigt. Dieſe 
Beſchuldigung aber find' ich ungegruͤndet, ſo ſehr ich auch 
glaube, daß er manchmal aus falſchen Praͤmiſſen geſchloſ⸗ 
ſen und gehandelt hat.“ Verleitet ward er dazu durch 
die zunehmende Leidenſchaftlichkeit in den letzten Jahren 
feines Lebens. Immer gerechtere Beſorgniſſe erregte die: 
ſer Grundzug ſeines Charakters, der zuletzt Keinem mehr 
einen ſichern Blick in die naͤchſte Zukunft geſtattete. Schon 
im September 1800 waren mehre ruſſiſche Große, welche 
die erſten Kriegs- und Staatsaͤmter bekleideten, zuſam⸗ 
mengetreten zu einer Verſchwoͤrung, deren Zweck war, 
Paul zu entthronen, und ſeinen aͤlteſten Sohn Alexander 
zu ſeinem Nachfolger zu erheben. Der Widerwille des 
Letztern hatte bisher die Ausfuͤhrung verhindert. Unver⸗ 
kennbare Zeichen der geſteigerten Geiſtesverwirrung des 
Kaiſers und vielleicht mehr noch das Wachsthum der eig⸗ 
nen Gefahr noͤthigten die Urheber jener Verſchwoͤrung, 
auch ohne Alexander's Theilnahme zu Werke zu ſchreiten. 

Am Morgen des 23. März hatte Paul bei der Pa- 
rade auf ſeinem Hute einen Brief an Bonaparte ge⸗ 
ſchrieben, und am Abend Befehle geſchickt an ſeine Ge— 
fandten in Berlin und Kopenhagen, ſchleunigſt ihre Po: 
ſten zu verlaſſen. Die neuen ſeltſamen Gedanken, die in 
ſeinem Kopf aufgeſtiegen, ſind unbekannt geblieben; denn 


noch in derſelben Nacht den 24. Maͤrz 1801 ward er 


durch einen gewaltſamen Tod der Welt entriſſen. Unter 
den 30 Verſchwornen, die dabei thaͤtig, befanden ſich der 
Fuͤrſt Jaſchwill, der nachher verſchollen, der Fuͤrſt Plato 
Subow, Katharinens letzter Guͤnſtling, Graf Valerian 
Subow, Nicolaus Subow, die Generale Benningſen und 
Ouwarow, der Kriegsgouverneur von Petersburg, Gene— 
ral Graf Pahlen, der Gardeoberſtlieutenant Tatiſcheff u. A. 
Unter dieſen Maͤnnern ſoll Valerius Subow den 23. 
Maͤrz 1801 Abends bei dem Kaiſer geblieben ſein. Die 
übrigen Verſchwornen, Plato Subow an der Spitze, ges 


24) In feinen Briefen über die neueſten Veränderungen in Ruß⸗ 
land ſeit der Thronbeſteigung Paul's I. (Leipzig 1797, wieder ab⸗ 
u im 8. Bande von Seume's ſaͤmmtlichen Werken. Leipzig 
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langten durch eine verborgene Treppe Nachts eilf Uhr in 


das Vorzimmer des Kaiſers, in dem Palaſt St. Michael. 
Der Leibhuſar, der die Wache hatte, oͤffnete die Thuͤr, 
als man ihm ſagte, es ſei Feuer und man wolle den Kai⸗ 
ſer wecken. Die eindringende Menge macht ihn beſtuͤrzt. 
Er wollte ſich widerſetzen, ward jedoch ſchwer verwundet. 
Die Verſchwornen drangen hierauf in Paul's Schlafzim⸗ 
mer. Fuͤrſt Subow foderte ihn auf eine Abdankungsur⸗ 
kunde zu unterzeichnen, die ihn fuͤr unfaͤhig erklaͤrte, laͤn⸗ 
ger den Thron zu behaupten. Seinem älteften Sohne 
Alexander, hieß es in jenem Documente, ſolle er den 
Scepter uͤbergeben. Waͤhrend ihm jene Schrift vorgele⸗ 
ſen ward, ſoll Paul gerufen haben: Ich bin Kaiſer und 
will es bleiben! in demſelben Augenblicke aber von Nico⸗ 
laus Subow zu Boden geworfen und mit deſſen Schaͤrpe 
erwuͤrgt worden fein”). In einem Manifeſt der peters⸗ 
burger Hofzeitung ward Paul's Tod einem Schlagfluſſe 
zugeſchrieben. — Ihn betrauerte eine zahlreiche Familie. Er 
war zweimal vermaͤhlt, ſeit dem Jahre 1773 mit Wilhel⸗ 
mine (Natalie Alexiewna), einer Tochter des Landgrafen 
Ludwig IX. von Heffen-Darmfladt. Als fie an den Fol: 
gen einer ungluͤcklichen Niederkunft den 26. April 1776 
ſtarb, vermaͤhlte Paul ſich den 18. October des genann⸗ 
ten Jahres mit Sophie Dorothea Auguſte (Maria Feo⸗ 
dorowna), einer Tochter des Prinzen Friedrich Eugen von 
Wuͤrtemberg. Aus dieſer Ehe entſproßten zehn Kinder ). 


25) Die Umftände feines Todes werden verſchieden erzählt. 
Nach einer nicht völlig verbürgten Nachricht ſoll, während ſich Paul 
auf das Papier gebuͤckt, um die Abdankungsurkunde zu unterzeich⸗ 
nen, einer der Verſchwornen, den er am empfindlichſten gekraͤnkt, 
ihm das Degengefaͤß ins Genick geſtoßen haben, wovon er ſogleich 
todt zu Boden geſunken. Nach andern Angaben ſoll er, ſtatt zu 
unterſchreiben, nach einer Piſtole gegriffen und hierauf von den Ver⸗ 
ſchwornen erwuͤrgt worden fein. Die ausführlichfte Nachricht über 
ſeinen gewaltſamen Tod befindet ſich im 7. Stuͤck der europaͤiſchen 
Annalen vom Jahre 1807. Vergl. damit die Notizen von Bre⸗ 
dow im erſten Bande ſeiner Chronik des 19. Jahrh. und W. 
Carr's Northern Summer etc. (London 1805.) - 26) 1) Alexan⸗ 
der, geb. den 23. Dec. 1777, vermählte ſich den 9. Oct. 1793 mit 
Luiſe Marie Auguſte (Eliſabeth Alexiewna), einer Tochter des Erb⸗ 
prinzen Karl Ludwig von Baden, und ſtarb den 1. Dec. 1825. 
2) Conſtantin, geboren den 8. Mai 1779, vermaͤhlte ſich den 26. 
Febr. 1796 mit Julie Henriette (Anna Feodorowna), einer Tochter 
des Erbprinzen Franz Friedrich von Sachſen-Coburg, und ſtarb 
den 27. Juni 1831 zu Biala in Polen. 3) Alexandra, geb. den 
9. Aug. 1783, vermaͤhlte ſich den 80. Oct. 1799 mit Joſeph, Erz⸗ 
herzog Palatin von Ungarn, ſtarb aber bereits den 16. März 1801, 
wenige Tage vor ihrem Vater. 4) Helena, geb. den 24. Dec. 
1784, vermählt den 23. Oct. 1799 mit dem Erbprinzen Friedrich 
Ludwig von Mecklenburg⸗Schwerin. Sie ſtarb den 24. Nov. 1803. 
5) Maria, geb. den 4. Febr. 1786, ſeit dem 3. Aug. 1804 ver⸗ 
mahlt mit dem Erbprinzen (etzt regierenden Großherzog) Karl 
Friedrich von Sachſen⸗Weimar. 6) Katharina, geb. den 21. Mai 
1788, vermaͤhlte ſich 1809 mit dem Prinzen Georg von Holſtein⸗ 
Oldenburg, und nach deſſen Tode 1816 mit dem damaligen Kron⸗ 
prinzen und nachherigen Koͤnige von Wuͤrtemberg. Sie ſtarb den 
9. Jan. 1819. 7) Olga, geb. den 12. Juli 1792, geft. den 28. 
Jan. 1795. 8) Anna, geb. den 10. Jan. 1795, vermaͤhlte ſich 
den 9. Febr. 1816 mit Wilhelm Friedrich Georg Ludwig, Kron⸗ 
prinzen der Niederlande. 9) Nicolaus, der jetzt regierende Kaiſer 
von Rußland, geb. den 7. Juli 1796, vermaͤhlt ſeit 1817 mit der 
Prinzeſſin Charlotte (Alexandra Feodorowna) von Preußen. 10) 
Michael, geb. den 8. Febr. 1798. 720 
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Sein aͤlteſter Sohn Alexander verwarf Anfangs die Krone, 
die man ſeinem Vater ſo grauſam entriſſen, und uͤber⸗ 
nahm erſt die Regierung, nachdem ſein Abſcheu gegen 
die ſo vollbrachte That durch die lebhafteſte Darſtellung der 
Nothwendigkeit des Geſchehenen und ſeiner eignen dem 
Reiche ſchuldigen Pflichten uͤberwunden worden war. 
Mochte uͤbrigens ſein Tod eine Wohlthat ſein, nicht nur 
fuͤr ſeine Unterthanen, ſondern ſelbſt fuͤr die ganze Welt, 
ſeine Ermordung ſelbſt empoͤrt als eine pflichtvergeſſene 
That das moraliſche Gefuͤhl. Über ſeinen Charakter, der 
durch die Verhaͤltniſſe ſeiner Jugend fruͤh eine falſche 
Richtung erhalten, iſt manches ſchiefe und herbe Urtheil 
efaͤllt worden. Hoͤchſt parteiiſch und mit viel zu grellen 
arben ſchildert ihn der Englaͤnder William Hunter. „Ich 
fand ihn,“ ſagt er“), „als Souverain verachtet, als 
Despot gefuͤrchtet, als Menſch verabſcheut. Bei allen 
Schwaͤchen und bei vielen Laſtern der menſchlichen Na⸗ 
tur wurden dieſe Unvollkommenheiten durch keine von 
den männlichen und imponirenden Tugenden ins Gleich: 
gewicht gebracht, die ohne die Fehler verzeihlich zu ma⸗ 
chen, einen gewiſſen Glanz daruͤber verbreiten. Paul's 
wohlwollende Handlungen waren die eines Mannes, der 
viel auszutheilen hat, der aber ohne Unterſchied ſpendet; 
feine grauſamen, ungerechten und tyranniſchen Handlun⸗ 
en die eines Mannes, der eine unumſchraͤnkte Macht be⸗ 
itzt, die er auszuuͤben entſchloſſen iſt; ſeine launenhaften 
Handlungen die Erzeugniſſe eines zuweilen ganz zerruͤt— 
teten Kopfes, eines uͤbertriebenen reizbaren Gefuͤhls und 
eines unmaͤnnlichen, feigen, argwoͤhniſchen Herzens. Die 
Befoͤrderung eines Feindes oder der Untergang eines Freun⸗ 
des; die Beſtrafung der Unſchuldigen oder die Losſpre⸗ 
chung der Schuldigen; die Erhebung eines Bauers oder 
die Verweiſung eines Adeligen find Erzeugniſſe, die nicht 
von dem Verdienſte der dabei intereſſirten Individuen ab⸗ 
hangen, ſondern von den augenblicklichen Vorurtheilen ei⸗ 
nes launenhaften und bethoͤrten Despoten. Ein bitterer 
Feind, verraͤtheriſcher Freund, angeblicher Held, ehrgeizig 
ohne Muth, ein Tyrann ſeines Reichs und ſeiner Fami⸗ 
lie, ein Weſen mit einer gewiſſen Schärfe der Urtheils⸗ 
kraft und ſchneller Thaͤtigkeit begabt, ſanguiniſch in ſei⸗ 
nen Hoffnungen, aber wankelmuͤthig, wechſelsweiſe jaͤh⸗ 
1118 „eitel, thoͤricht, wuͤrdevoll; großmuͤthig bis zur 

erſchwendung, und dann wieder von einer beſchraͤnkten 
Denkungsart, die nur ihr eigenes Vergnuͤgen beruͤckſich⸗ 
tigt. So war der Mann, der durch ſeine Inconſequen⸗ 
zen und Ungerechtigkeiten dazu beſtimmt ſchien, die Flamme 
eines allgemeinen Kriegs aufs Neue zu entzuͤnden, die 
ſchlummernde Erbitterung rivaliſirender Nationen zu wecken, 
und die tragiſchen Auftritte zu erneuern, die den ſchoͤnſten 
Theil der Welt ſchon ſo lange verwuͤſtet.“ 

So lautet dieſe, der Wahrheit wenig entſprechende 
Schilderung, zu welcher der gehaͤſſigſte Parteigeiſt die Far⸗ 
ben geliehen zu haben ſcheint. Treffender charakteriſirt 
den ungluͤcklichen Monarchen ein Epigramm, das unmit⸗ 
telbar erſchien?). Seume ruͤhmt in den früher erwaͤhn⸗ 


27) In dem Political State of the Northern Powers (Lon- 
don 1800). 28) Es lautet, wie folgt: 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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ten Briefen uͤber die neueſten Veraͤnderungen in Ruß⸗ 
land“) Paul's ſtrenge Gerechtigkeit, Ordnungsliebe und 
Unparteilichkeit. „Ein Monarch,“ fuͤgt er hinzu, „hat 
ſelten oͤffentliche Feinde, aber deſto mehr Widerſacher im 
Stillen; aber ſelbſt dieſe und alle, die unter ſeinen Ver— 
fuͤgungen litten und feine Maßregeln miszuſtellen ſuchen “), 
ſind genoͤthigt, dieſen Charakter zu unterſchreiben, den 
vielleicht der Verfaſſer der neuerlich erſchienenen Anekdo—⸗ 
ten uͤber Katharina II. am treffendſten geſchildert zu ha⸗ 
ben ſcheint. Paul's Charakter iſt gut, man hat nicht noͤ⸗ 
thig, ihm zu ſchmeicheln und zu ſagen, er habe nicht die 
Fehler ſeines Ahnherrn: er ſcheint ſie allerdings zu ha⸗ 
ben. Wo iſt Licht ohne Schatten? Er iſt ſehr heftig, 
und man erzaͤhlt ſich von ſeiner Heftigkeit Beiſpiele, die 
der Procedur Peter's I., als er den ſaumſeligen Senat 
an der Thuͤre des Saals auf ſeine eigene Manier bewill⸗ 
kommte, nicht viel nachgeben. Man hat ihn auch der Un⸗ 
gerechtigkeit beſchuldigt; dieſe Beſchuldigung aber finde 
ich ungegruͤndet, fo ſehr ich auch glaube, daß er manch⸗ 
mal aus falſchen Praͤmiſſen geſchloſſen und gehandelt.“ 
Ein intereſſantes Gemaͤlde und den Hauptzuͤgen nach 
vielleicht das richtigſte entwirft Ségur der Altere in feinen 
Memoires ou Souvenirs et Anecdotes “) von Paul noch 
als Großfuͤrſt. Segur, damals franzoͤſiſcher Geſandter am 
ruſſiſchen Hofe, hatte Gelegenheit ihn perſoͤnlich und genau 
kennen zu lernen. „Leider,“ ſagt er, „verband Paul Pe: 
trowitſch mit vielem Verſtande und den ausgebreitetſten 
Kenntniſſen einen hoͤchſt unruhigen, mistrauiſchen Charak⸗ 
ter und eine unbeſchreibliche Veraͤnderlichkeit. Zuweilen 


On le connoit trop peu, lui ne connait personne; 
Actif, toujours presse, bouillant, imperieux, 
Aimable, seduisant, m&me sans la couronne, 
Voulant gouverner seul, tout voir, tout faire mieux, 
II fit beaucoup d’ingrats, et mourut malheureux. 


29) Leipzig 1797 und im 8. Bande von Seume’s ſaͤmmtli⸗ 
chen Werken. 30) Dies hat unter andern Charles Francois Phi⸗ 
libert Maſſon, den 1797 das Loos der Verbannung getroffen, in 
feinen anonym herausgegebenen Me&moires secretes sur la Russie 
(Paris 1800. 2 Voll.) gethan, einem Werke, worin er den Cha— 
rakter Paul's aufs Gallſuͤchtigſte entſtellt. Friedrich's des Großen 
Vater, behauptet Maſſon (a. a. O. T. I. p. 317 sq.), habe dem 
ruſſiſchen Monarchen zum Vorbilde (prototype) ſeiner Regierung 
und feiner Handlungen gedient: „La meme dureté,“ ſagt Maſſon, 
la méme inflexibilitée, la méme austérité de moeurs, la mème 
passion pour les soldats, se trouvent dans l’autocrate russe, 
Au reste, je crois avoir trac& le caractere de Paul, en racon- 
tant, ce qu'il a fait; sinon j’avoue l’ouvrage au-dessus de mes 
forces. La singularité, qu'il affecte dans ses habits, la dureté 
qu'il a dans ses manieres, rehaussent de beaucoup sa laideur. 
Sans en excepter les Kalmouks et les Kirguis, Paul est l'hom- 
me le plus laid de son empire; et il trouve lui meme sa figure 
si choquante qu'il n'a osé la faire empreindre sur la monnaie.“ 
Maſſon ſchildert hierauf einige Zuͤge ſeines Despotismus, beſonders 
gegen das Militair (a. a. O. T. I. p. 319 sq.) mit ſehr grellen 
Farben, die er dann zu mildern verſucht durch die Worte: A tra- 
vers cette foule de bizarreries, Paul laissoit &clater des traits 
d'humanité, des pensions, qu'il donnait aux malheureux, des 
höpitaux qu'il fondait pour les soldats, des distributions de 
viande qu'il faisoit à ses pauvres officiers; et plusieurs traits 
de bienfaisance et de justice attestoient, qu'il &toit encore plus 
capricieux que méchant. 31) Paris 1827. 3 Voll. Vergl. 
Blaͤtter f. literar. Unterhaltung 1839. Beil. Nr. 14 S. 944. 
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herablaſſend bis zur größten Vertraulichkeit, zeigte er fich 
im Augenblicke darauf hart, ſtolz und despotiſch, und 
vielleicht gab es nicht einen launiſchern, weniger geeigneten 
Mann, das Gluͤck Anderer zu ſeinem eignen zu machen. 
Seine Regierung legt den Beweis dafuͤr ab. Es war 
nicht eigentlich aus boͤſem Willen, daß er ſo viele Unge⸗ 
rechtigkeiten ausübte, fo viele Ungluͤckliche ins Exil ver⸗ 
wies; es geſchah aus einer wahren Gemuͤthskrankheit. 
Er quaͤlte alle diejenigen, die ſich ihm nahten, weil er 
in einer beſtaͤndigen Selbſtquaͤlerei begriffen war. Sein 
Thron ſchien ihm von Abgruͤnden umgeben. Die Furcht 
verwirrte ſein Urtheil, und da er immer vor eingebildeten 
Gefahren zitterte, ſo bereitete er ſich am Ende wirkliche; 
denn ein Fuͤrſt floͤßt uͤber kurz oder lang das Mistrauen 
und die Furcht ein, die er ſelbſt empfindet. Nichts aber 
ſpricht lebhafter fuͤr ſeinen despotiſchen Sinn als folgen⸗ 
der Vorfall mit Dumouriez. Er hatte dieſem General, 
während deſſen Aufenthalt zu Petersburg, zur Pflicht ge: 
macht, ihn recht oft zu beſuchen — eine Erlaubniß, welche 
Dumouriez auch faſt taͤglich benutzte. Verwundert daher, 
ihn eines Tages nicht geſehen zu haben, fragte der Kai: 
ſer den General den Morgen darauf auf der Parade: ob 
er krank geweſen. Nein, Sire! erwiederte Dumouriez, 
aber einer der bedeutendſten Großen des Hofes hatte mich 
zu ſich eingeladen, und ich habe geglaubt, dieſe Einla⸗ 
dung annehmen zu muͤſſen. „Apprenez Monsieur,“ er⸗ 
wiederte der Kaiſer in ſtrengem Tone, „qu'il n'y a de 
considerable ici que la personne, a laquelle je parle 
et pendant le tems, que je lui parle. — Peut- on, 
fügt Ségur hinzu, pousser plus loins Porgueil et la 
puissance et le mepris pour les hommes!“ 

Freilich mochte, was Segur nicht anführt, und was 
geltend zu machen die Unparteilichkeit der Geſchichte doch 
auch verlangt, die fruͤhere Abhaͤngigkeit des ungluͤcklichen 
Monarchen von Katharina's Guͤnſtlingen, beſonders von 
dem maͤchtigen Fuͤrſten Potemkin viel dazu beigetragen 
haben, ſeinen Sinn zu verduͤſtern. Vater und Mutter 
hatte er ohnedies nie gekannt, und die Art, wie ſein Va⸗ 
ter Reich und Leben verloren, mochte einen tiefen Ein⸗ 
druck zuruͤckgelaſſen haben auf ſein Gemuͤth. Aus ſeinen 
unguͤnſtigen Jugendverhaͤltniſſen muß ſein phyſiſch und 
moraliſch krankhafter Zuſtand erklaͤrt werden, die fortwaͤh⸗ 
rende geiſtige und koͤrperliche Spannung, die daraus ent⸗ 
ſtehende Miſchung von Haͤrte und zartem Gefuͤhl, das 
grenzenloſe Hingeben und das aͤngſtliche Mistrauen, das 
ſo auffallend hervorſtach in ſeinem Charakter. Seine Gei⸗ 
ſteskraͤfte zerruͤttete das Streben, das auf einmal zu be⸗ 
wirken, was nur das Werk einer langen, gluͤcklichen und 
vorſichtigen Regierung ſein konnte; und ſein Unmuth ſtei⸗ 
gerte ſich zur heftigſten Leidenſchaftlichkeit durch das Mis⸗ 
gluͤcken ſeiner auf Gerechtigkeit abzweckenden Wuͤnſche und 
Handlungen. Er fuͤhlte oft bald nachher, daß er unklug 
gehandelt, und empfand dann die lebhafteſte Reue, wie 
unter andern uͤber ſeine Theilnahme an dem franzoͤſiſchen 
Kriege. Um gleichſam dafuͤr zu buͤßen, dictirte er ſich 
ſelb „feine Strafe in einer ſatyriſchen Auffoderung der 
kriegfuͤhrenden Mächte, die er in mehre Zeitungen ein 
ruͤcken ließ. Es ſcheint ſeine Abſicht geweſen zu ſein, 
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fein in politiſcher Hinſicht unkluges Benehmen in das 
hellſte Licht zu ſtellen ). zi 1 

Noch ehe ihn das Schickſal auf den Thron gerufen, 
war er ſeiner Mutter Katharina II. ſo voͤllig entfremdet 
geweſen, daß ſich nach deren Tode wol eine Veraͤnderung 
der von ihr befolgten Regierungsgrundſaͤtze erwarten ließ. 
Aber dieſe Veraͤnderung war um ſo bedeutender, weil 
Paul nicht ſelten das Weſentliche mit dem Außerordent⸗ 
lichen verwechſelte und beides mit gleicher Wichtigkeit be⸗ 
handelte. Wenn er ſeinen Vater Peter III., der nach ei⸗ 
ner ſechsmonatlichen Regierung ploͤtzlich geſtorben, ohne 
die Kroͤnung erlebt zu haben, nach 34 Jahren aus der 
Kloſtergruft holen ließ, um ihn zu kroͤnen und dann mit 
der Kaiſerin zugleich beiſetzen zu laſſen; wenn er den 
von ſeiner Mutter geerbten Krieg gegen Perſien durch 
einen ſchnellen Frieden beendigte, in welchem ihm die 
Feſtung Derbent und die Stadt Baku abgetreten ward; 
wenn er die von ſeiner Mutter herruͤhrende geographiſche 
Eintheilung Rußlands gaͤnzlich veraͤnderte, und ſelbſt den 
Namen der katharinoslaw'ſchen Statthalterſchaft vertilg⸗ 
te; wenn er ein neues Succeſſionsgeſetz bekannt machte, 
nach welchem die weibliche Linie ſo lange von der Thron⸗ 
folge ausgeſchloſſen ward, als maͤnnliche Nachkommen⸗ 
ſchaft vorhanden; wenn er eine Menge von Beamten, 
die Katharina II. vielleicht zu zahlreich angeſtellt, ploͤtzlich 
abſetzen und brodlos umherirren ließ; wenn er der gehei— 
men Polizei eine Ausdehnung und einen Einfluß gab, 
vor dem ſelbſt der rechtliche Mann zittern mußte; wenn 
er alle in⸗ und auslaͤndiſche Schriften der ſtrengſten Cen⸗ 
ſur unterwarf, die im Auslande ſtudirenden oder umher⸗ 
reiſenden Ruſſen zuruͤckrief, und allen, ſogar den gebilde⸗ 
ten, Auslaͤndern die ruſſiſche Grenze verſchloß; wenn er 
laͤſtige Ehrenbezeigungen für ſeine Perſon auf offener 
Straße und die Abſchaffung moderner Kleidungsſtuͤcke mit 
der aͤußerſten Strenge verlangte, und mit raſcher Heftig⸗ 
keit Familienvater und ausgezeichnete Männer, oft kaum 
bei dem Schein eines Verdachts, nach Sibirien ſandte, 
— ſo mußte ſeine Regierung durch alle dieſe groͤßern 
und kleinern Zuͤge und Schattirungen einen auffallenden 
Contraſt bilden mit dem Verfahren ſeiner Mutter. Un⸗ 
zaͤhlige Perſonen fanden ſich durch ihn gekraͤnkt und be⸗ 
leidigt, wiewol er in einzelnen Faͤllen das ihnen zugefuͤgte 
Unrecht wieder zu verguͤten ſuchte, wie denn uͤberhaupt 
in ſeinem Charakter tiefer Sinn fuͤr Rechtlichkeit auf das 
Seltſamſte vermiſcht war mit den hoͤchſten Begriffen un⸗ 
beſchraͤnkter Macht. 5 5 


32) Dies merkwuͤrdige Actenſtuͤck lautet wörtlich, wie folgt: 
„Man ſagt, daß Se. Maj. der Kaiſer, da er ſieht, daß die euro⸗ 
päifhen Mächte ſich nicht vereinigen koͤnnen, und einen Krieg zu 
beendigen wuͤnſcht, der ſeit eilf Jahren wuͤthet, einen Ort vorzu⸗ 
ſchlagen gedenkt, wohin er alle Potentaten einladen will, um mit 
ihm in geſchloſſenen Schranken zu kaͤmpfen, zu welchem Behuf ſie 
ihre aufgeklaͤrteſten Miniſter und geſchickteſten Generale als Knap⸗ 
pen, Kampfrichter und Herolde mitbringen ſollen, als da ſind Thu⸗ 
gut, Pitt und Bernstorf. Er ſelbſt (Paul) ſei geſonnen, den Gra⸗ 
fen v. Pahlen und Kutuſow zur Seite zu haben. Man weiß nicht, 
ob man dieſem Geruͤcht Glauben beimeſſen ſoll; indeſſen ſcheint es 
nicht ohne Grund, da es den Stempel deſſen trägt, weſſen man ihn ' 
oft beſchuldigt hat.“ 8 a 
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Aus dieſen uͤberſpannten Begriffen floß feine Herrſch⸗ 
ſucht und ſein Stolz, der keine Grenzen kannte. Kein 
orientalifcher Herrſcher kann mehr von feinen Unterthanen 
fodern, als Paul von den ſeinigen. Bekannt iſt, daß 
wer ihm, oder nur einem Mitgliede der kaiſerlichen Fa: 
milie, in einem Wagen begegnete, ſobald er die kaiſerliche 
Equipage erblickte, ſtill halten und ausſteigen mußte, um 
in demuͤthiger Stellung zu grüßen ). Es ward auf's 
Schaͤrfſte geahndet, wenn Jemand dieſem Befehl entge— 
genhandelte. Ein vorherrſchender Zug in Paul's Charak⸗ 
ter war der Jaͤhzorn, durch den er nicht nur feinen Un: 
terthanen, ſondern auch ſeiner eignen Familie fuͤrchterlich 
ward. In andern Augenblicken war er mild, wohlwol— 
lend, menſchenfreundlich und bereit, das begangene Unrecht 
zu verguͤten. Obgleich ein zaͤrtlicher Gatte und Vater, 
ließ er ſich dadurch nicht abhalten, ſeine Neigung auch 
anderen Frauenzimmern zu ſchenken, wie unter andern 
der bekannten Madame Chevalier, der ſchoͤnen Tochter 
eines Tanzmeiſters aus Lyon, der er einen faſt unbegrenz— 
ten Einfluß geſtattete. In ſeiner Lebensweiſe, bei Tafel 
und in feinen Vergnuͤgungen war er mäßig, und hoͤchſt 
einfach in ſeiner Kleidung. Ohne eben Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte ſehr zu lieben, beſaß er viele Kenntniſſe und 
eine raſtloſe Thaͤtigkeit. Er ſtand gewoͤhnlich fruͤh um 
vier Uhr auf. Eine Stunde ſpaͤter mußten ſich ſeine 
Miniſter bei ihm einfinden. Den ganzen Vormittag wid— 
mete er den Geſchaͤften. Um zwei Uhr ging er zur Ta⸗ 
fel, und nach derſelben arbeitete er wieder. Nur von ſechs 
Uhr Abends widmete er ſeine Zeit dem Vergnuͤgen. Er 
befand ſich dann entweder im Theater oder hatte einen 
Geſellſchaftskreis um ſich. Dort zeichnete er ſich, bei ei— 
nem ſehr richtigen Urtheil uͤber einzelne Menſchen, oft 
aus durch feine angenehme Unterhaltung und hinreißende 
Liebenswuͤrdigkeit. Auch in ſeinen Briefen herrſchte Geiſt, 
Scharfſinn und ein edler Ausdruck. 

So nahe beruͤhrten ſich in einem und demſelben In⸗ 
dividuum die verſchiedenartigſten Eigenſchaften. Kann ihn 
auch die Geſchichte nicht ganz freiſprechen von dem Vor: 
wurf der Inconſequenz, der Veraͤnderlichkeit und eines, 
nicht immer von Überlegung geleiteten Hanges zu hefti⸗ 
gen Maßregeln, ſo kann ihm doch in den hiſtoriſchen An— 
nalen die ehrenvolle Erwaͤhnung nicht entgehen, deren er 
ſich wuͤrdig gemacht durch feinen, uͤber⸗ die kleinlichen Kin: 
ſte der Politik erhabenen Geradſinn, durch ſeinen Eifer 
für Gerechtigkeit und durch feine perſoͤnlichen Tugenden ). 

f (Heinrich Döring.) 


33) Vergl. Seume's ſaͤmmtliche Werke. 8. Bd. S. 57 fg. 
34) Vergl. Essai historique sur Son Altesse Imperiale Paul Pe- 
trowitz, Czarowitz et Grand Duc de Russie (Paris 1782). Du 
sejour des Comtes du Nord à Venise en Janvier MDCCLXXXII. 
1782. (Ch. F. Ph. Masson) M&moires secretes sur la Russie 
et particulierement sur la fin du regne de Catharina II. et le 
-commencement de celui de Paul I. (Paris 1800. 2 Voll.) J. 
G. Seume, Zwei Briefe uͤber die neueſten Veraͤnderungen in Ruß— 
land, ſeit der Thronbeſteigung Paul's I. (Leipzig 1797, auch in 
Seume's ſaͤmmtlichen Werken. 8. Bd.) Paul J. Kaiſer von Ruß: 
land. Von einem unbefangenen Beobachter (Leipzig 1801). Paul J. 
Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen. Eine hiſtoriſche Skizze 
(Leipzig 1802). Leben Paul's I., Kaiſers aller Reußen, nebſt einer 
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PAUL (St., die Grafſchaft und die großen Gra⸗ 
fen). St. Paul, St. Pol, kleine Stadt des Departe⸗ 
ments Pas⸗de⸗Calais, mit nicht viel uͤber 3000 Einwoh⸗ 
nern, gibt einem Bezirke den Namen, der in ſechs Ganz 
tonen und 193 Gemeinden eine Bevoͤlkerung von 80,676 
Koͤpfen enthaͤlt. Bis auf die franzoͤſiſche Revolution war 
St. Paul eine ſehr weitlaͤufige Grafſchaft, die durch Erb: 
theilung von der Grafſchaft Boulogne abgeſondert, der 
Gegenſtand fortwaͤhrender Händel zwiſchen den Landſchaf⸗ 
ten Artois und Picardie geworden iſt. Die eine wie die 
andere wollte ihrer Hoheit die Grafſchaft unterwerfen. 
Nach den Anſichten der Franzoſen war ſie unter vier koͤ⸗ 
nigliche Prevötes des Amtes Amiens vertheilt. Die erſte, 
jene von Dourlans, erſtreckte ſich über die größere, weft: 
liche Haͤlfte der Stadt S. Paul, und uͤber alle die Ort⸗ 
ſchaften, die abwaͤrts nach Hesdin zu ſich ausdehnen, 
oder durch die Caſtellanei Pas begrenzt ſind. Der Pre— 
voté von Montreuil waren die Caſtellaneien Crequy und 
Freſſin, der Prevöté von Beauquesne, außer dem uͤbrigen 
Theile der Stadt St. Paul, auch die Caſtellaneien Pas 
und Orville zugetheilt. Als vierte Prevöté galt der 
Siege royal zu Beauquesne, der vor dem Vertrage von 
Madrid, 1526, feinen Sitz zu Arras in der Cité gehabt 
hatte; dem waren unterworfen die Caſtellaneien Pernes 
und Epinoy und mehre einzelne Doͤrfer. Die Grafſchaft 
St. Paul hielt 15 Meilen im Umfange, und waren in 
ihren ſieben Caſtellaneien, Crequy, Epinoy, Freſſin, Orville, 
Pas, St. Paul und Pernes, 131 Kirchſpiele und 282 
Ortſchaften, Staͤdte, Flecken, Doͤrfer und Weiler enthal⸗ 
ten, fuͤr welche eine Zaͤhlung vom Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts 5010 Feuerſtellen und 25,050 Menſchen berech- 
nete: in Wahrheit möchte ſchon damals eine Bevoͤlkerung 
von 40 — 50,000 Köpfen vorhanden geweſen fein. Adolf, 
Adalulf, der juͤngere von den Soͤhnen Balduin's des 
Kahlen, des Grafen von Flandern, erhielt von dem Va⸗ 
ter den Pagus Arkenſis, umfaſſend die Gebiete von Bou— 
logne, St. Paul, Guines, Therouanne, auch St. Ber⸗ 
tin's Kloſter zu St. Omer. Adolf ſtarb 933, und der 
Pagus Arkenſis fiel an ſeinen Bruder, den Grafen Ar⸗ 
nulf von Flandern, zugenannt der Große oder der Alte. 
Wie auch dieſer, hochbejahrt, am 27. Maͤrz 965 ſtarb, 
reizte das unmuͤndige Alter ſeines Enkels, des Grafen 
Arnulf II., einen mächtigen Nachbar, Wilhelm J. Gra⸗ 
fen von Ponthieu und Montreuil, um ſich den Pagus 
Arkenſis anzueignen, wobei ihm Lothar, der Koͤnig der 
Weſtfranken, behilflich war. Vor ſeinem Tode vertheilte 
der Graf von Montreuil ſein Beſitzthum unter vier 
Söhne, indem er hierbei, wie verſichert wird, eines je: 
den Neigung zu Rathe zog. Der zweite Sohn, Arnulf, 


authentiſchen Geſchichte der Feldzuͤge der Ruſſen in Italien. Von 
einem ruſſiſchen Officier (Frankfurt 1804. (Buſſe) Verordnungen 
Sr. kaiſerl. Maj. Paul's I. (St. Petersburg 1797 — 1798. Zwei 
Bände.) Ausführliche Beſchreibung der Reiſe Sr. kaiſerl. Hoheit 
des Großfuͤrſten von Rußland, Paul Petrowitz, von Petersburg an 
den kenigl. preußiſchen Hof nach Berlin (Berlin 1776). (A. C. 
Kaiſer) Kurzgefaßte Nachricht von Sr. ruſſ. kaiſerl. Maj. Paul's J. 
Gelangung zur Wuͤrde eines Großmeiſters des Ordens St. Johann 
von Jeruſalem (Ronneburg 1799). 1 f 
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ein leidenſchaftlicher Jäger, erhielt die ſolche Leidenſchaft 


beguͤnſtigende Grafſchaft Boulogne. Dem dritten Soh⸗ 
ne, Hugo, der den Ackerbau liebte, wurde die Grafſchaft 
St. Paul zugetheilt. Ein Sohn dieſes Hugo iſt Graf 
Hugo II. von St. Paul, der ſeine Tochter Roſella nach 
dem J. 1000 an den Grafen Radulf von Guines ver⸗ 
heirathete. Im J. 1038 war Roger Graf von St. 
Paul, der innerhalb ſeiner Burg zu Ehren St. Salva⸗ 
tor's ein Collegiatſtift widmete, und daſſelbe mit reichen 
Gütern zu Quesque, Floury, Beauchesne, Orville, Me: 
nil, Frevent, Moriancourt, Agnes, Flers, Marcone, Am⸗ 
pliers, Poupliers begiftete. Ein Guido, Graf von St. 
Paul, wird 1057 zuſammt ſeinem Bruder Hugo ge⸗ 
nannt, und ſie ſind vielleicht Roger's Soͤhne, gleichwie 
Hugo jener Hugo der Alte, Graf von St. Paul, ſein 
koͤnnte, deſſen Witwe Clemencia, indem ihre unmuͤndigen 
Kinder eines Voigtes beduͤrftig, den Arnold I. von Oel: 
veſſe oder Ardres heirathete. Unter beiden Namen iſt 
Arnold bekannt, jener von Ardres allein hat ſich aber 
auf ſeine Nachkommenſchaft vererbt, ſintemal er ſelbſt 
das Stammhaus Selveſſe, die Burg, abbrechen laſſen ). 
So lange Frau Clemencia bei Leben, fuͤhrte Arnold den 
Titel eines Grafen von St. Paul, und die Grafſchaft 
regierte er in Weisheit und mit feſter Hand). Es hat 
aber Clemencia in ihrer zweiten Ehe keine Kinder gebo⸗ 
ren; nach ihrem Tode fiel es Arnolden nicht ein, den 
Kindern ihrer erſten Ehe die reiche Erbſchaft zuwenden 
zu wollen, er gab die Grafſchaft auf, und lebte von dem 
an zu Ardres, auf ſeinem Erbe. Es ſcheint, daß von 
Hugo's des Alten und der Clemencia Kindern keins zu 
maͤnnlichen Jahren gekommen, und deshalb die Graf⸗ 
ſchaft an einen Vetter, an des Hermes Sohn, Anſelm, 
an den Bruder der an Burkard von Crequy verheirathe⸗ 
ten Richildis gefallen iſt. Anſelm fuͤhrt als Graf von 
St. Paul den Beinamen Candavene. Ein Sohn von ihm 
iſt vielleicht der Graf Hugo von St. Paul, der 1080 in 
Urkunden vorkommt, und dies der Hugo, Graf von St. 
Paul, der zuſammt ſeinem Sohne Ingelram, auf der 
erſten Kreuzfahrt unter den Begleitern des Herzogs von 
Niederlothringen genannt wird. Der Sohn fiel bei der 
Belagerung von Maarah, 1098. Nachmals wird In⸗ 
gelram's Vater, Graf Hugo, als einer der erſten ge⸗ 
nannt, welche bei dem Sturm auf Jeruſalem, 15. Jul. 
1099, die Breſche erſtiegen. Jener Graf von St. Paul, 
Hugo Candavenſis, der in den Jahren 1115 — 1117 
eine Fehde mit Balduin Hapkin, dem Markgrafen von 


1) Per totam Franciam, Angliam et Normanniam, Burgun- 
diam nihilominus quam per Flandriam famosissimus fuit et no- 
tissimus Arnoldus. Fuit enim in consilio Nestor, et calliditatis 
praescientia, licet alicuius solatium non haberet Penelopes, al- 
ter Ulixes: in judicio (tantum absint Veneris insidiae) pastor 


Alexander: in pulchritudinis elegantia, quantum permisit adhuc- 


invida et satis spectabilis aetas, Absalon; in militiae gloria 
non Triptolemus, sed Achilles, se ipsum in armis suis contra 
quosque hostes exhibens; in sapientia, quod superest, et domi- 
nandi continentia Salomon, ut magis appareret regni heros, 
quam Ardensis heres. 2) Uxori autem prae omnibus et in 
omnibus venerationem exhibens, non tantum ut uxori sed ut 
dominae reverentiam exhibuit et obsequium, 
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Flandern, beſtand, und zuletzt durch Vermittlung des 
Grafen Euſtachius von Boulogne geſuͤhnet wurde, iſt 
wol Hugo II., derſelbe, der in erſter Ehe mit Heliſenda, 
in anderer Ehe, nach dem J. 1126 (er kann demnach 
nicht 1126 verſtorben ſein), mit Margaretha, der Toch⸗ 
ter Reinald's, des Grafen von Clermont-en-Beauvaiſis, 
der Witwe Karl's von Daͤnemark, des Grafen von Flan⸗ 
dern, ſich verheirathete. Eine Tochter Hugo's II., ohne 
Zweifel aus der andern Ehe, Beatrix, war an Robert I. 
von Boves, den gewaltthaͤtigen und grauſamen Grafen 
von Amiens, verheirathet. Dieſer hatte aus Verdacht 
gegen die Keuſchheit ſeiner Frau, einige ihrer vertraute⸗ 
ſten Diener dem Feuertode beſtimmt (1155); indem aber 
Beatrix in Unſchuld und Reinheit lebte, wurden auch 
ihre Diener wunderbar von der ihnen zugedachten Pein 
erloͤſet. Der Nekrolog der biſchoͤflichen Kirche von Amiens 
nennt die Beatrix: „soeur du très- vaillant Chevalier 
Hugues, Comte de Saint-Paul.““ Dieſer Bruder iſt 
wol Graf Hugo III., und vielleicht derſelbe, der gemein⸗ 
ſchaftlich mit ſeiner Hausfrau Beatrix, im J. 1137, an 
der forellenreichen Canche, drei Stunden ſuͤdweſtlich von 
St. Paul, das herrliche Ciſtercienſerkloſter Cercamp ſtif⸗ 
tete, wo die ſpaͤtern Grafen von St. Paul ihr Erbbe⸗ 
raͤbniß hatten. Dieſer Hugo ſoll 1142 verſtorben ſein. 
r hinterließ drei Soͤhne, Ingelram, geſt. 1145 ohne 
Nachkommenſchaft, Guido, Gem. Mathilde, die Tochter 
Godebert's von Dourlans, des Juͤngern, und Anſelm; 
auch wird als ſeine Tochter, oder genauer als Ingelram's 
Schweſter, bezeichnet Aquilina von St. Paul, die 1145 
als Anſelm's von Houdain Hausfrau erſcheint. Der 
jüngfte von Hugo's III. Söhnen, Anſelm, wurde durch 
den Tod ſeiner Bruͤder Graf von St. Paul, und hatte 
aus ſeiner Ehe mit Beatrir von Champagne die Soͤhne 
Hugo IV., Ingelram und Guido, dann eine Tochter 
Beatrix Candavene, die 1184 und 1190 als des Gra⸗ 
fen Johann J. von Ponthieu dritte Gemahlin erſcheint. 
Ingelram Candavene hinterließ den Sohn Hugo, Beſitzer 
der Herrſchaft Beauval; Guido Candavene kommt als 
Seneſchalk von Ponthieu vor. Der aͤlteſte Bruder, Hu⸗ 
go IV. Candavene, war mit Yolantha von Hennegau, 
einer Tochter des Grafen Balduin IV., verheirathet; Yo⸗ 
lantha war, als ſie mit dem Grafen von St. Paul in 
die Ehe trat, die kinderloſe Witwe des Grafen von Soiſ⸗ 
ſons, Ivos III. von Nesle (ſeit 1157), und lebte noch 
1202. Dem Grafen von St. Paul hat ſie zwei Toͤch⸗ 
ter geboren, die juͤngere, Euſtachia, war noch ein Kind 
zur Zeit ihrer Verlobung mit dem Grafen Arnulf II. 
von Guines, und heirathete nachmals den Bruder des 
Graſen Radulf von Soiſſons, den Johann II. von Nesle, 
Caſtellan zu Bruͤgge. Hugo's IV. aͤltere Tochter, Iſa⸗ 
bella, nahm zum Manne Herrn Galcher III. von Chätil⸗ 
lon. In ihrer Nachkommenſchaft hat ſich die Grafſchaft 
St. Paul vererbt. 

Das Stammhaus der großen Herren von Chätillon. 
Das Städtchen Chaͤtillon⸗ſur-⸗Marne empfängt dieſen 
Beinamen von ſeiner Lage auf dem noͤrdlichen Ufer der 
Marne, zwiſchen Epernay und Chaͤteau⸗Thierry, in Cham⸗ 
pagne, und war in fruͤhern Jahrhunderten den Erzbiſchoͤ— 
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fen von Rheims lehnbar. Milo, Herr von Chätillon und 
Baſoche, wird als der Vater jenes Eudo oder Otto ge⸗ 
nannt, der 1087 auf St. Peter's Stuhl erhoben, als 
Papſt Urban II. einen welthiſtoriſchen Ruf hinterlaſſen 
hat. Des Odo Bruder mag Milo, Herr von Chätillon 
und Baſoche, in Soiſſonnais an der Vesle, zwiſchen 
Rheims und Soiſſons, ſein, welcher an den Dom zu 
Soiſſons, und nachmals an das Priorat zu Coincy die 
Kirche von Bainſon vergabte. Einer von deſſen Soͤh⸗ 
nen, Manaſſes, ſtarb unvermaͤhlt, um 1080, ein anderer, 
Guido I. von Chätillon, verm. mit Irmgardis von Choi⸗ 
ſy, wird als Zeuge genannt im Beſtaͤtigungsbriefe des 
Königs Philipp I. für die Abtei St. Jean⸗des⸗vignes zu 
Soiſſons (1076). Dieſes Sohn, Galcher I., war auf 
dem Kreuzzuge (1096) des Grafen Stephan Heinrich von 
Champagne und Blois Begleiter, und ſah die Heimath 
nicht wieder, noch auch die Soͤhne Heinrich, Reinald und 
Hugo. Von ihnen wird der aͤlteſte, Heinrich I., Herr 
von Chaͤtillon, in einer Urkunde von 1117 genannt, und 
1130 beſchenkt der naͤmliche die Abtei Igny, bei Dor⸗ 
mans, gemeinſchaftlich mit ſeiner Hausfrau Irmengard, 
die eine Tochter von Alberich Payen, dem Herrn von 
Montjay, war. Von ihren drei Soͤhnen ſind allein Gal⸗ 
cherus II. und Reinald zu merken. Reinald von Chätil⸗ 
lon, einer der Gefaͤhrten Koͤnig Ludwig's VII. auf dem 
Kreuzzuge von 1147, war unter den tapferſten Rittern 
der Chriſtenheit hoch geprieſen, als Conſtantia, die ein⸗ 
zige Tochter und Erbin des Fuͤrſten Boemund II. von 
Antiochia ſich ihn zum Gemahl erwaͤhlte. Damals (1152) 
war Conſtantia Witwe von Raimund von Poitiers, dem 
andern Sohne des Herzogs Wilhelm IX. von Aquita⸗ 
nien, der ihr im J. 1135 angetraut worden, und ihr 
vier Kinder hinterlaſſen hatte. Es ſcheint aber nicht al⸗ 
lein der hohe Ruf des Ritters, ſondern auch feine Schön: 
heit auf die Wahl der Fuͤrſtin gewirkt zu haben, welche, 
ſo verſichert Wilhelm von Tyrus, allen chriſtlichen Ba⸗ 
ronen ein Gegenſtand der Verwunderung geworden ). 
Fuͤr den Krieg allein geſchaffen, konnte Reinald in dem 
Erwerbe eines Fuͤrſtenthums nur Veranlaſſung zu raſt⸗ 
loſem Kriege mit den Ungläubigen finden. Gleich im J. 
1153 entriß er ihnen drei feſte Schloͤſſer. In demſelben 
Jahre bat ihn der griechiſche Kaiſer Manuel I. um Hilfe 
gegen Thoros, einen Fuͤrſten der Armenier, der in Cili⸗ 
cien arge Verheerungen anrichtete. Der Armenier wurde 
von dem Fuͤrſten von Antiochia dergeſtalt in die Enge 
getrieben, daß er demuͤthig bei dem Kaiſer Frieden ſuchen 
mußte. Aber Manuel war uneingedenk der Verheißun⸗ 
gen, durch welche er ſich Reinald's Beiſtand erkaufte, 
und dieſer verfehlte nicht, mittels eines Einfalles in die 
naͤchſte Provinz des griechiſchen Reichs ſich fuͤr die Wort⸗ 
bruͤchigkeit feines Verbündeten ſchadlos zu halten. Er 


3) Als einen Gregarius bezeichnet der Geſchichtſchreiber des h. 
Landes den zweiten Gemahl der Conſtantia, und fuͤr dieſe Albern⸗ 
heit empfaͤngt er von Michaud die verdiente Zurechtweiſung. Aber 
Michaud ſelbſt laͤßt den Reinald von Chätillon aus Chätillon⸗ſur⸗ 
Indre herſtammen. Einem Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge oder 
der 155 Ritterorden ſind zumal genealogiſche Kenntniſſe unent⸗ 
behrli 2 
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Flotte Reinald's nach dem Orontes getragen. 


dete ſich in d 
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landete auf Cypern 1154, befiegte das kleine, ſich ihm 
entgegenftellende Heer, und überließ die ganze Inſel grau⸗ 
ſamer Pluͤnderung und Verheerung. Auch die heiligſten 
Orte wurden nicht verſchont, und großen Raub hat die 
Aber Ma⸗ 
nuel's hochfahrender Sinn konnte nicht ungeraͤcht derglei⸗ 
chen Beleidigung hinnehmen, mit Heereskraft legte er ſich 
vor Antiochia, und der Mittel zu wirkſamer Gegenwehr 
entbehrend, verſank Rainald in die tiefſte Erniedrigung. 
In Lumpen gehuͤllt, einen Strick um den Hals, trat er 
vor den griechiſchen Kaiſer, zu deſſen Fuͤßen ſein Schwert 
niederlegend. Durch ſolche Hingebung entwaffnet, ge⸗ 
waͤhrte Manuel Frieden. Die Liebe ſeiner Unterthanen 
ſcheint der Fuͤrſt von Antiochia weder geſucht noch ges 
funden zu haben: gegen feine tyranniſche Herrſchaft bil- 
Hauptſtadt eine maͤchtige Partei. Durch 
Grauſamkeit und Schrecken befiegte er dieſe Partei; ihren 
vornehmſten Fuͤhrer, den Patriarchen, ließ er auf einem 
Thurme der Pfalz von Antiochia, das entbloͤßte Haupt 
mit Honig beſtrichen, einen ganzen Tag uͤber der gluͤhen⸗ 
den Sonne und den Fliegen ausſetzen. Raſtlos den Krieg 
gegen die Unglaͤubigen fortſetzend, wurde Reinald in eis 
nem ungluͤcklichen Gefechte (23. Nov. 1159) Nureddin's, 
des Sultans von Aleppo, Gefangerer. Viele Jahre ver: 
lebte er in dem Kerker, nach dem Tode der Fuͤrſtin Con⸗ 
ſtantia wurde ihr Sohn erſter Ehe, ihr Nachfolger, Boe— 
mund III., in dem Treffen bei Harenc (10. Aug. 1165) 
wurde auch er des Sultans Gefangener, ſodaß Vater 
und Sohn ſich in der Mazmorra zu Aleppo begegnen 
konnten; endlich fand Reinald Erloͤſung in der Aufopfe⸗ 
rung treu ergebener Waffenbruͤder. Die in einem gluͤck⸗ 
lichen Streifzuge durch das Gebiet von Damask gewon⸗ 
nene Beute gaben ſie hin, ſtatt des unmaͤßigen, fuͤr ih— 
ren Freund gefoderten Loͤſegeldes. Seiner Feſſeln entles 
digt (1176) kam Reinald nach Jeruſalem, wo die Er— 
innerung an ſeine Thaten und an ſein ſchweres Leiden 
um den chriſtlichen Glauben ihm bei König und Baro⸗ 
nen die ehrenvollſte Aufnahme erwarb. Das allgemeine, 
ihm zugewandte Intereſſe diente ihm als Brautwerber 
bei der Witwe Humfried's von Thoron, Stephanie von 
Montreal, der Tochter Philipp's, des Herrn von Neapo— 
lis, mit deren Hand er zugleich Beſitzer von Karak und 
einigen andern Schloͤſſern wurde, durch welche das Land 
der Moabiter beherrſcht ward, das ſchwer zugaͤngliche 
Tiefthal, welches ſich von dem Plateau Arabiens nach 
dem todten Meere hinabzieht. Es iſt dieſe Einſenkung 
der Schluͤſſel zugleich von dem petraͤiſchen Arabien und 
von dem gelobten Lande; von der Hoͤhe von Karak aus, 
das zu Zeiten von einem Bergſtrome durchſchnittene Thal 
entlang, wird in weiter Ferne das todte Meer, und ge⸗ 
genuͤber Jeruſalem ſichtbar. In gleicher Weiſe, wie durch 
Karak das petraͤiſche Arabien beherrſcht wird, iſt Mont⸗ 
real, eine andere der von Reinald erheiratheten Burgen, 
nordoͤſtlich von Karak, eine Tagereiſe weit im Oſten von 
El Hoͤſſa, der Schluͤſſel zu dem wuͤſten Arabien. Daß von 
ſolchen Localitaͤten Reinald von Chätillon den moͤglichen 
Vortheil zu gewinnen wußte, wird niemand bezweifeln; zu 
größerer Verſtaͤrkung nahm er noch in die ihm unter 
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worfenen Staͤdte und Feſten eine Anzahl Tempelritter 
auf, und feſſelte ſie fuͤr immer an ſein Schickſal. Seine 
Einrichtungen fuͤr Angriff und Vertheidigung waren ge⸗ 
troffen, und ſchon hatte er wiederholt die Grenze von 
Arabien heimgeſucht, als 1182 zwiſchen Saladin und 
dem Koͤnigreiche Jeruſalem ein Waffenſtillſtand abgeſchloſ⸗ 
ſen wurde. Es kam dem von Chätillon ungelegen, und 
indem er ſich durch Verhandlungen, um die er nicht be: 
fragt worden waͤre, nicht gebunden glaubte, nahm er 
taͤgliche Streifereien gegen die Nachbarſchaft von Karak 
vor, und pluͤnderte die auf der Fahrt nach Mekka begrif— 
fenen muſelmaͤnniſchen Pilgrime. Saladin beklagte ſich 
beim Koͤnige Balduin IV. uͤber die Verletzung der Ver⸗ 
traͤge, aber es ſtand nicht in der Macht des Koͤnigs von 
Jeruſalem, die gefoderte Genugthuung zu geben. An un⸗ 
ſchuldigen Wallfahrern nahm Saladin ſeine Rache; Herr 
Reinald pflegte nicht, an Anderer Leiden viel Antheil zu 
nehmen. Der Sultan zog von Neuem das Schwert, 
die Chriſten zu befehden, indem er ſie aber gegen ſein 
Erwarten geruͤſtet fand, wandte er ſeine Waffen einſtweilen 
gegen die Atabeken in Moſul. Allein zu unbedeutenden 
Streifereien gegen das Gebiet von Damaskus weiß Kö: 
nig Balduin des gefuͤrchteten Gegners Entfernung zu be— 
nutzen, aber Rainald, nicht zufrieden, mehrmals als Sie— 
ger die Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres durchzogen zu 
haben, erfaßt den ungeheuern Gedanken, bis Mekka und 
Medina vorzudringen, die Kaaba und das Grab des Pro— 
pheten zu pluͤndern. Die Schrecken des Todes gingen 
ihm voraus, und mit unwiderſtehlicher Haſt durchzog er 
das niemals von Chriſten betretene Land. Schon hatten 
Reinald und ſeine unerſchrockenen Gefaͤhrten das Thal 
Rabi, fuͤnf Meilen von Medina, erreicht, da wurden ſie 
von einem aus Agypten herzugeeilten Heere uͤberfallen, 
und nach hartnaͤckigem, blutigem Gefechte uͤberwaͤltigt. 
Reinald entkam gleichſam durch ein Wunder der Verfol⸗ 
gung, und erreichte, von wenigen der Seinen begleitet, 
die Burg Karak. Seine uͤbrigen Gefaͤhrten wurden zum 
Theil nach Agypten gefuͤhrt, wo ſie, nach dem Urtheil 
der Kadi, gleich gemeinen Verbrechern, die Todesſtrafe er: 


litten; eine andere Abtheilung wurde nach Mekka ge: 


bracht, um dem großen Beiramfeſte zur Verherrlichung 
zu dienen. Zugleich mit den gewoͤhnlichen Opferthieren 
wurden dieſe Gefangenen geſchlachtet. 
ſchenopfer noch nicht geſaͤttigt, ſchwur Saladin auf den 
Koran, den Schimpf zu raͤchen, welcher durch die gren— 
zenloſe Ruchloſigkeit der Chriſten in jener verungluͤckten 
Unternehmung dem Islam angethan worden. Wie eine 
drohende Wolke hing er von dem an uͤber der Grenze 
von Palaͤſtina, ſtets geruͤſtet, die Nachläffigkeiten der Ver⸗ 
theidiger zu benutzen und fuͤrchterlich zu beſtrafen. Es 
wurde ihm hinterbracht, daß Reinald in Karak ſeines 
Stiefſohnes, des Humfried von Thoron, Vermaͤhlung mit 
Iſabella, der Schweſter Koͤnig Balduin's IV., feiere 
(1184), und mit der Geſchwindigkeit des Blitzes fuhr 
der Sultan nach jenem Schauplatze der Luſt. Er fand 
von Poſſenreißern, Taͤnzern und Spielleuten das Schloß 
erfüllt, und alle Bewohner der umliegenden Gegend: ver: 
ſammelt, um den Feſtlichkeiten beizumohnen. Ohne Zeit: 
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verluft wurde die Stadt von den Muſelmaͤnnern erſtie⸗ 
gen, und nur durch die Unerſchrockenheit eines Juͤnglings die 
Burg gerettet. Wie Horatius Cocles hielt der einzige 
Asvenes oder Ivenne den Ungeſtuͤm der Sarazenen auf, 
waͤhrend man hinter ihm die Bruͤcke abwarf, durch welche 
das Schloß mit der Stadt verbunden war. Getaͤuſcht in 
ſeiner Berechnung unternahm Saladin eine foͤrmliche Be⸗ 
lagerung; waͤhrend er das ganze Land der Pluͤnderung hin⸗ 
gab, aͤngſtigte er mit acht großen Schleudermaſchinen die 
Beſatzung der Feſte. Die aus ſeinen Geſchuͤtzen geworfenen 
Muͤhlſteine ſchlugen wie rollende Donner gegen die Boll⸗ 
werke, die feſteſten Gebaͤude ſanken in Staub, aber einen 
ganzen Monat lang trotzte Reinald aller Kunſt und Gewalt 
der Feinde, bis Koͤnig Balduin zum Entſatze kam. In 
der Schlacht bei Tiberias (3. Juli 1187), wo die Macht 
von Jeruſalem fuͤr immer den Streichen der Sarazenen 
erlag, wurde, wie Koͤnig Guido ſelbſt, wie der Großmei⸗ 
ſter des Tempels und ſo viele andere beruͤhmte Ritter, 
auch Reinald gefangen. Die vornehmſten Anfuͤhrer ließ 
der Sultan vorfuͤhren: mit Guͤte behandelte er den Koͤ⸗ 
nig, dem auch ein in Schnee gekuͤhlter Trank gereicht 
wurde. Guido nippte und reichte die Schale dem Herrn 
von Chätillon: „Halt,“ rief der Sultan, „ich will nicht, 
daß dieſer Treuloſe in meiner Gegenwart trinke, denn 
ihm kann ich nicht verzeihen,“ und gegen Reinald ſich 
wendend: „endlich hat der gerechte Himmel dich in meine 
Haͤnde gegeben. Erinnere dich der Treuloſigkeit, der 
Grauſamkeiten, welche du, auch im Frieden, gegen die 
Muſelmaͤnner uͤbteſt. Erinnere dich deiner Raͤubereien, 
deiner Laͤſterungen des Propheten und deiner gottloſen 
Unternehmung gegen die heiligen Staͤdte Mekka und 
Medina. Die Zeit iſt gekommen, ſo viele Verbrechen zu 
beſtrafen und meinen Eid zu erfuͤllen. Geſchworen habe 
ich, durch meine Hand ſollſt du ſterben. Willſt du dem 
Tode entgehen, ſo nimm meinen Glauben an, deſſen Ver⸗ 
folger du geweſen.“ Trotzig und veraͤchtlich antwortete 
Reinald, waͤhrend der Sultan mit dem Saͤbel nach ihm 
hieb. Auf ein gegebenes Zeichen ſtuͤrzte eine Moͤrder⸗ 
bande in das Zelt, der wehrloſe Gefangene wurde ergrif⸗ 
fen, und mit den Moͤrdern theilte Saladin ſich in die 
blutige Arbeit. Dem Koͤnige von Jeruſalem rollte das 
Haupt des Maͤrtyrers vor die Fuͤße. Reinald's zweite 
Ehe war kinderlos geblieben, die Fuͤrſtin von Antiochia 
aber hatte ihm zwei Toͤchter, Agnes und Alix, gebo⸗ 
ren. Agnes, geſtorben 1196, wurde die erſte Gemahlin 
des Koͤnigs Bela III. von Ungarn, die Mutter der 
Koͤnige Emerich und Andreas II., die Großmutter der 
heil. Eliſabeth, und es iſt ein Irrthum der ungariſchen 
Geſchichtſchreiber und Genealogiſten zu ruͤgen, welche 
die Agnes fuͤr eine Tochter des Fuͤrſten Boemund III. 
von Antiochia halten. Reinald's andere Tochter, Alix, 
wurde Azzo's V. (III.), des Markgrafen von Eſte und 
Ferrara, Gemahlin, und iſt eine ihrer Toͤchter, Bea⸗ 
trir von Eſte, an Koͤnig Andreas II. von Ungarn ver⸗ 
maͤhlt worden. 

Reinald's aͤlterer Bruder, Galcherus II., Herr von 


Chätillon, Troiſſy und Montjay, war, wie ſein Bruder, 


auf dem Kreuzzuge Koͤnig Ludwig's Begleiter, und fiel 


dem Grafen Theobald. 
Abtei du Val bei Pontoiſe, folgte 1203 dem Koͤnig in 
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in einem Gefechte jenſeit Laodicea, am Lycus, den 19. 
Januar 1148. Sein Sohn, Guido II., nahm zum Weibe 
die Alix von Montmorency, des Matthaͤus I. Tochter, und K. 
Ludwig's VII. Halbſchweſter, die nach des Guido Able⸗ 
ben noch zwei Maͤnner hatte. Er ſelbſt kommt 1156 
und 1170 in Urkunden vor. Sein juͤngſter Sohn, Ro: 
bert, war Theſaurarius am Dom zu Beauvais, wie er 
im Juni 1210 zum Biſchof von Laon erwaͤhlt wurde. 
Mit ſeinem Bruder Galcher befand er ſich bei Bouvines 
in dem franzoͤſiſchen Heere; 1215 iſt der Biſchof geſtor⸗ 
ben. Guido, ſein Bruder, beſaß Montjay und fand vor 
Ptolemais 1191 den Tod. Des Biſchofs aͤlteſter Bru⸗ 
der, Galcherus III., Herr von Chätillon, Troiſſy, Mont: 
jay, Crecy und Pierrefons, wurde Graf von S. Paul, 
durch ſeine Vermaͤhlung mit des Grafen Hugo IV. Erb⸗ 
tochter Eliſabeth. Beruͤhmt ſeit jener Belagerung von 
Ptolemais, die dem Bruder das Leben koſtete, empfing 
der aus dem h. Lande zuruͤckgekehrte Galcher von dem 
Herzog von Burgund das Amt eines Seneſchalks von 
Burgund, jenes eines Mundſchenken von Champagne von 
Er beſchenkte im J. 1202 die 


die Eroberung der Normandie, und 1204 dem Grafen 
von Montfort in den Kampf gegen die Albigenſer. In 
dem Kriege mit Flandern nahm er das wichtige Tournay 
(1213), und in der Schlacht bei Bouvines fuͤhrte er mit 
hoher Auszeichnung den aus den Aufgeboten von Sle:de 
France und Champagne zuſammengeſetzten, den Flamaͤn— 
dern gegenuͤberſtehenden Heerhaufen. Er ſtarb, wie er 
eben gegen die Albigenſer das Kreuz genommen, vor dem 
October 1219; gemeinſchaftlich mit ſeiner Graͤfin hatte er 
1218 zu Cambray reichliche Almoſen ausgetheilt. Außer 
zwei Toͤchtern hinterließ Galcherus die Soͤhne Guido und 
Hugo. Guido, Graf von St. Paul, Herr von Mont: 
jay ꝛc., huldigte 1223 dem König wegen St. Paul, und 
ebenſo dem Grafen von Champagne, wegen ſeiner daſigen 
Beſitzungen, folgte dem Koͤnig in den Krieg gegen die 
Albigenſer und wurde in der Belagerung von Avignon 
(Auguſt 1226) durch einen Steinwurf getoͤdtet. Die Leiche 
wurde in dem Priorat Longueau, bei Chätillon⸗ſur⸗Marne, 
des Ordens von Fontevrault, brcgeſegn Guido's Gemah⸗ 
lin, Agnes, Tochter Herbert's IV., von Donzy und St. 
Aignan, und der Mathilde von Courtenay, der Graͤfin 
von Nevers, Auxerre und Tonnerre, war als eine der 
roͤßten Erbinnen im Reiche dem Koͤnige Heinrich III. von 
gland zugefagt geweſen, hatte aber 1217 dem aͤlteſten 
Sohne Koͤnig Ludwig's VIII., dem Prinzen Philipp, die 
Hand reichen muͤſſen. Als deſſen kinderloſe Witwe ging 
Agnes die zweite Ehe ein mit Guido von Chätillon, dem 
fie zwei Kinder, Galcher und Yolantha, ſchenkte. Gal⸗ 
cher von Chätillon, Herr von Montjay, Donzy, in Ni⸗ 
vernais ꝛc., befand ſich in Koͤnig Ludwig's IX. Heere, in 
der bei Taillebourg (1242) dem Grafen von la Marche 
und den Englaͤndern gelieferten Schlacht, und erlegte ei⸗ 
enhaͤndig den Seneſchalk von Saintonge, als dem des 
afen Banner anvertraut. Auch in dem Kreuzzuge von 
1248 befanden ſich Galcher und fein Oheim „le vail- 
lant comte Hugues de S. Paul,“ unter Ludwig's IX. 
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Begleitern. Mehrmals gedenkt Joinville des Neffen “). 
Am Abend der Schlacht vom Faſtnacht-Dinstag (1250) 
trat vor den König „messire Jehan de Valery ).“ 
In derſelben Nacht fielen die Heiden in das Lager der 
Chriſten“). Wie der König den Ruͤckzug gen Damiata anzu— 
treten verſuchte, führte Galcher abermals den Nachtrab ). 
Galcher war 28 Jahre alt, als ſein Heldentod (5. April 
1251) alle die glaͤnzenden Hoffnungen ſeiner Zukunft ver⸗ 
nichtete. Außer einem reichen Antheile an dem Stamms 
gute hatte er das bedeutende Erbe der Herren von Donzy 
beſeſſen; nach feiner Großmutter Tode ſollten ihm die Graf: 
ſchaften Nevers, Auxerre und Tonnerre zufallen; endlich 
war ſeine Gemahlin Johanna von Boulogne, die einzige 
Tochter Philipp's des Borſtigen oder Hurepel, des Grafen 
von Clermont-en⸗Beauvoiſis, Mortain und Aumale, und 
der Graͤfin Mathilde von Boulogne und Dammartin. 
Vermaͤhlt durch Eheberedung vom December 1236 beſaß 
Johanna ſeit dem Ableben ihres Vaters, der ein Sohn 
von Koͤnig Philipp Auguſt und der ſchoͤnen Agnes von 
Meran war, die Grafſchaften Clermont-en-Beauvoiſis, 
Mortain und Aumale; die Mutter hatte ihr 1245 die 
große Grafſchaft Boulogne eingeraͤumt, dazu ſollte noch 
dereinſt Dammartin kommen. Der Sohn Galcher's von 
Chätillon wuͤrde unter den maͤchtigſten Fuͤrſten von Frank⸗ 
reich Platz genommen haben, aber er kam nicht, dieſer 
Sohn und den kinderloſen Galcher beerbte ſeine Schwe— 


u 


ſter Yolantha, oder deren mit Archibald IX. von Dam: 


pierre, dem Herrn von Bourbon, erzeugte Töchter, Ma: 
thilde und Agnes. Galcher's Oheim, Graf Hugo von St. 
Paul, Herr von Chätillon und Crecy, Großmundſchenk 
von Champagne, erſcheint mit Auszeichnung unter den 


4) „Lequel moult bien se porta et eust moult vallu, s’il 
eust longuement vesqu.“ 5) „Lui faire une requeste, qui 
estoit: que le sire de Chastillon le prioit qu'il lui donnast Par- 
rière-garde. Ce que le roi lui octroja moult voulentiers.“ 
6) Et puis le roi, poure ce que nous ne povions vestir nos 
haubers, nous envoya messire Gaultier de Chastillon, lequel se 
logea entre nous et les Turcs, pour estre au devant des en- 
gins. Quant messire Gaultier de Chastillon eust rebout& les 
Sarrazins par plusieurs fois. 7) Duquel je ouy par- 
ler a ung chevalier, qui l’avoit veu en une rue pres du Kasel, 
la où le roy fut prins, et avoit son espée toute nue ou poing. 
Et quant il veoit les Turcs passer par celle rue, il leur cou- 
roit sus, et les chassoit ä tous les coups de devant lui. Et 
en fuiant de devant lui les Sarrazins, qui tiroient aussi derriere 
comme devant eux, le couvrirent tout de pilles. Et me dist 
celui cheyalier que quant messire Gaultier les avoist ainsi 
chassez, qu’il se deflichoit de ses pilles qu’il avoist sur lui, et 
se armoit de rechief. Et long-temps fut-il la ainsi combatant, 
et le vit plusieurs fois se eslever sur ses estriefz, criant: „ha! 
Chastillon, chevalier! Et où sont mes preudes hommes?“ 
Mais ne s’en trouvoit pas ung. Et ung jour apres comme 
j’etois avec l’admiral des gallées, je m’enquis à tous ses gens- 
d’armes s’il y avoit nully qui en sceust a dire aucunes nou- 
velles. Mai je n’en peu james rien savoir, fors a une foiz, 
que je trouyay ung chevalier qui avoit nom messire Jehan 
Frumons, qui me dist, que quant on l’emmenoit prisonnier, il 
vit ung Turc, qui estoit monté sur le cheval de messire Gaul- 
tier de Chastillon, et que le cheval avoit la culliere toute 
sanglante; et qu'il lui demanda qu’estoit devenu le chevalier à 
qui estoit le cheval. Et le Turc lui dist, qu'il lui avoit coup- 
pe la gorge tout dessus son cheval, et que le cheval estoit 
ainsi ensanglant& de son sang. 
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Fuͤhrern des Kreuzzugs von 1202. Als die Schwierig: 
keiten ſich offenbarten um die Bezahlung der Überfahrt von 
Venedig nach dem h. Lande, entaͤußerte Hugo ſich ſogleich 
ſeines Silbergeraͤthes und aller Koſtbarkeiten, um damit 
der Duͤrftigkeit anderer Kreuzfahrer zu Hilfe zu kommen, 
nur Roſſe und Waffen behielt er fuͤr ſich. Nachdem der 
alte Kaiſer, Iſaak, durch die Kreuzfahrer wieder auf ſei⸗ 
nen Thron eingeſetzt worden war, geleitete der Graf von 
St. Paul den Prinzen Alexius zu der Verfolgung des 
Uſurpators und der Einnahme von Adrianopel. Im Ver⸗ 
trage vom 7. Maͤrz 1204, wodurch die Anfuͤhrer des Hee⸗ 
res uͤber das kuͤnftige Schickſal des griechiſchen Reichs ſich 
einigten, trat Graf Hugo von St. Paul als einer der 
Haupt⸗Contrahenten auf, und er mußte auch die Urkunde 
beſonders ratificiren. Einer ſeiner Rittersmaͤnner entwandte 
bei der endlichen Erſtuͤrmung von Conſtantinopel einige 
Koſtbarkeiten, anſtatt ſie, Behufs der regelmaͤßigen Verthei⸗ 
lung, auszuliefern, den ließ er mit dem Schilde am Halſe 
aufhaͤngen. „Gleichwol gab es der Vornehmen und Ge⸗ 
ringen viele, ſo geſchaͤftig, Dinge zu verbergen, auf die 
fie kein Recht beſaßen,“ fügt Villehardouin hinzu. Von 
dem neu erwaͤhlten Kaiſer Balduin von Flandern em: 
pfing Hugo die Wuͤrde eines Connetable; die Briefe, die 
er uͤber die Einnahme von Conſtantinopel ſchrieb, befinden 
ſich in Duchesne's Historiae Francor. Scriptores (J. 
V. p. 272 — 283). Des Aufenthaltes im Orient ſatt, 
kehrte er nach Frankreich zuruͤck und war unter den Ba⸗ 
ronen der Champagne ſchier der erſte, der ſich von ferne⸗ 
rer Theilnahme an der Empoͤrung des Grafen Theobald 
losſagte und Koͤnig Ludwig IX. um Verzeihung bat. Er 
folgte dem König in den Zug gegen Peter Mauclerc, 
den Grafen von Bretagne, gruͤndete im April 1226, in 
Gemeinſchaft mit ſeiner Gemahlin Maria, die Abtei Pont⸗ 
aux⸗dames, unterhalb Crecy, an dem kleinen Morin, für 
Kloſterfrauen Ciſtercienſerordens, und ſtarb den 9. April 
1248, wie er eben mit den Anſtalten zu einem abermali⸗ 
gen Kreuzzuge beſchaͤftigt war. Seine erſte Gemahlin 
war die Tochter des Grafen Theobald I. von Bar, die 
dritte, Mathilde, war eine Tochter des Grafen Arnulf II. 
von Guines; von keiner von beiden hatte Hugo Kinder. 
Aber in ſeiner zweiten Ehe wurden ihm drei Soͤhne ge⸗ 
boren, Johann, Guido und Galcher, und trug dieſe zweite 
Ehe zugleich einen reichen Segen von Guͤtern in das Haus 
Chätillon. Denn die Graͤfin von Blois, Maria von Aves⸗ 
nes, war Walter's von Avesnes und der Margaretha von 
Champagne einzige Tochter, beſaß in Hennegau die gro⸗ 
ßen Herrſchaften Avesnes, Leuze, Landrecies, Trelon, in 
der Picardie die ungeheure Herrſchaft Guiſe, ſammt Bo⸗ 
hain, ferner die Grafſchaft Blois, und hatte von einer 
unbeerbten Tante die Grafſchaften Chartres und Dunois 
zu erben. Maria ſtarb 1241. Ihre drei Soͤhne theilten 
ſich in die große Verlaſſenſchaft der Altern. Der aͤlteſte, 
Johann von Chätillon, Graf von Blois, Chartres und 
Dunois, Herr von Avesnes, wurde 1271 von König 
Philipp dem Kuͤhnen zum Vormund, Vertheidiger und 
Bewahrer des Koͤnigreichs und der Kinder von Frank⸗ 
reich beſtimmt, fuͤr den Fall des Abſterbens des Grafen 
von Alengon. In demſelben Jahre gruͤndete Johann das 
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Dominikanerkloſter zu Blois und 1273 das Clariſſenklo⸗ 
ſter zu la Guiche, zwei Stunden von Blois. Die Auf⸗ 
findung eines Bildniſſes der h. Jungfrau hatte ihn zu 
dieſer letzten Stiftung veranlaßt, und ſchreibt er am Mitt⸗ 
woch nach St. Peter's Tag 1273, er werde mit dem 
nächften Sonntage den Bau beginnen. Er ſtarb den 
28. Juni 1279 und wurde in der Abtei la Guiche be⸗ 
graben. Seine Gemahlin, Alix von Bretagne, Tochter 
des Grafen Johann I., Frau auf Pontarcy und Brie⸗ 
comte⸗Robert, hatte ihm die einzige Tochter, Johanna, 
geboren, die Gräfin von Blois, Chartres und Dunois, 
auf Avesnes, Guiſe, Condé ꝛc., die 1263 in dem Alter 
von neun Jahren dem Grafen Peter von Alengon, dem 
juͤngern Sohne K. Ludwig's IX., verlobt und 1272 ihm 
angetraut wurde. Sie verkaufte 1286 ihre Grafſchaft 
Chartres an den König Philipp den Schönen, ſtiftete in 
der pariſer Karthauſe 14 Cellen, mit einer Rente von 
280 Livres und ſtarb den 19. Jan. 1291. Zu la Guiche, 
wo fie ihre Ruheſtaͤtte erwählte, hatte ſich in dem Dor⸗ 
mitorium ein Frescogemaͤlde erhalten, worin ſie abgebildet 
iſt, wie ſie vor der h. Jungfrau knieet, welcher der h. 
Johannes ſie vorſtellt; hinter der Graͤfin liegen 14 Moͤnche 
auf den Knieen. Ihre beiden Kinder waren in zartem Al⸗ 
ter verſtorben, darum fielen die Grafſchaften Blois und 
Dunois, auch Guiſe, an den Grafen Hugo von St. Paul, 
dem die Erblaſſerin bereits 1289 Avesnes gegeben hatte. 
Hugo, des Grafen Hugo von St. Paul und der Maria 
von Avesnes anderer Sohn, beſaß die Grafſchaft St. 
Paul, Ancre, unweit Corbie, Aubigny, in Artois, u. ſ. w., 
heirathete die Witwe ſeines unmittelbaren Lehensherren, 
Mathilde, Tochter Herzogs Heinrich II. von Brabant, 
die in erſter Ehe an den Grafen Robert von Artois, je⸗ 
nen kuͤhnen, in der Schlacht bei Maſſoura gefallenen 
Bruder des h. Ludwig's verheirathet geweſen. Die zu 
ſolcher Heirath noͤthige Dispenſation empfing Hugo am 
16. Jan. 1255 von Papſt Alexander IV. Eine wichtige 
Angelegenheit nahm ſofort die ganze Aufmerkſamkeit des 
neuen Ehepaares in Anſpruch. Mathilde behauptete, die 
Erbin der durch das Ableben der Mathilde von Dam⸗ 
martin erledigten Grafſchaft Boulogne zu ſein, und es 
ir ihr von dem Pairshofe von Artois die Saiſine 
des ſtreitigen Lehens zu erhalten, obgleich ihres Vaters 
Schweſter, Maria von Brabant, die Witwe Kaiſer Ot⸗ 
to's IV., und Alix von Brabant, die Graͤfin von Au⸗ 
vergne und Frau von Weſemael, der Erblaſſerin um ei⸗ 
nen Grad naͤher ſtanden. Darum entſchied auch nach⸗ 
mals das pariſer Parlament zu Gunſten der Kaiſerin, die 
gleichwol niemals zum Beſitze gekommen zu ſein ſcheint, 
und in dem Gefuͤhle ihrer Ohnmacht zuletzt ihr Recht um 
40,000 Livres an den Herzog Heinrich III. von Brabant 
verkaufte. Dieſem, als ſeinem Schwager, konnte der Graf 
von St. Paul nicht weiter Boulogne vorenthalten. Im 
J. 1264 ſtifteten Hugo und Mathilde in ihrer Stadt St. 
Paul ein Hoſpital von 60 Betten, und beſtimmten einige 
Kloſterfrauen zu deſſen Bedienung. Im J. 1270 folgte 
Hugo dem König Ludwig IX. in den Zug gegen Tunis, 
und 1285 dem Koͤnig Philipp dem Kuͤhnen in den Krieg 
mit Aragonien. Im J. 1284 ſtiftete er, in Gemeinſchaft 
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mit ſeiner Graͤfin, zu Tournay den Kreuzbruͤdern ein Klo⸗ 
ſter. Mathilde ſtarb den 29. Sept. 1288, Hugo den 12. 
Maͤrz 1289; beide wurden in der Abtei Cercamp beer⸗ 
digt, wo ſpaͤter die Soͤhne ihnen ein prachtvolles Monu— 
ment ſetzten, was mit vergoldetem Kupfer und Emaille: 
bildern, umſchlungen von einem Kranze von Edelſteinen, 
eingelegt war. Die Soͤhne Hugo, Graf von Blois, Guido, 
Graf von St. Paul und Jacob, Herr von Leuze, haben 


alle drei Nachkommenſchaft hinterlaſſen. Von den drei Toͤch⸗ 


tern nennen wir die einzige Beatrix, gefeiert als eine der 
ſchoͤnſten Frauen und verheirathet an den Grafen von Eu, 
Johann I. von Brienne. Hugo von Chaͤtillon, der aͤlteſte 
Sohn, wurde durch den Tod ſeiner Muhme, der Graͤfin 
von Alengon, Graf von Blois und Dunois, Herr von 
Avesnes, Guiſe ic. Der Vater war noch bei Leben, wie 
Hugo, in Geſellſchaft ſeines Bruders Guido, dem Herzog 
Johann I. von Brabant zuzog, um deſſen Streit wegen 
Limburg ausfechten zu helfen. Mit den zehn Rittern ih- 
res Gefolges nahmen die Bruͤder Theil an dem großen 
Tage bei Woringen (5. Juni 1288), und ihnen und dem 
ihnen zur Unterſtuͤtzung beigegebenen Grafen von Aerſchot 
mußte ſich der Erzbiſchof von Coͤln nach heißem Geſechte 
gefangen geben. In demſelben Augenblicke wurde aber 
der Andrang der Bergiſchen ſo heftig, daß die Kinder 
von St. Paul ihren Gefangenen nicht übernehmen konn⸗ 
ten, ſondern ihn dem Grafen von Berg uͤberlaſſen muß⸗ 
ten, der ihn ſofort nach Monheim, jenſeit Rheins, und 
in ſichern Gewahrſam bringen ließ. Graf Hugo errichtete 
1299 ſein Teſtament, ſtarb um 1303 und wurde in der 
Abtei la Guiche beigeſetzt. Seiner Gemahlin, Beatrix 
von Dampierre, war von dem Vater, dem Grafen Guido 
von Flandern, in der Eheberedung vom Januar 1287 
eine Rente von 1800 Livres Pariſis, ein Gut in Flan⸗ 
dern und Anderes zugeſagt worden. Der Juͤngere ihrer 
beiden Soͤhne, Johann von Chätillon, genannt von Blois, 
Herr von Chateau Renaud, in Touraine, und von Mil: 
lancay, in Bleſois, ſtarb kinderlos nach 1329, der ältere, 
Guido von Chätillon, Graf von Blois und Dunois, Herr 
von Avesnes, empfing zu Pfingſten 1313 von König 
Philipp dem Schoͤnen zugleich mit deſſen drei Prinzen, 
den Ritterſchlag, und unterſtuͤtzte in dem Feldzuge von 
1339 mit aller Macht ſeinen Schwager, den Koͤnig Phi⸗ 
lipp von Valois, weshalb auch ſeine Stadt Guiſe von 
Johann von Avesnes niedergebrannt wurde. Er ſtarb 
1342, und wurde neben feinem Vater zu la Guiche bei: 
geſetzt. Unter ihm iſt die Münze zu Blois beſonders thä- 
tig geweſen; ſeine Turnoſe tragen auf der einen Seite die 
Aufſchrift: Castro Blesis, in dem Revers heißt es: 

uido comes. Verlobt ſeit dem 6. Oct. 1310 mit der 
Prinzeſſin Margaretha von Valois, des Grafen Karl Toch— 
ter, und vermaͤhlt den 22. Juli 1311, hatte Guido von 
ihr drei Kinder, Ludwig, Karl, Maria. Maria von Chä⸗ 
tillon, genannt von Blois, wurde dem Herzog Rudolf 
von Lothringen, und als deſſen Witwe vor dem J. 1358 
dem Grafen Friedrich von Leiningen angetraut; in ihrer 
Eheberedung mit Herzog Rudolf war ihre Mitgift- auf 
Guiſe, Boves, Habonnieres, Rumigny und Aubenton 
verſichert worden. Ihr Bruder, Karl von Blois, wel: 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 0 
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chem der Beiname der Heilige geworden, vermaͤhlte fich 
mit Johanna, der Nichte des Herzogs Johann III. von 
Bretagne, und ſollte in deren Rechte das Herzogthum 
haben. Dieſe Erbſchaft wurde ihm aber von Johann 
von Montfort beſtritten, und es erhob ſich der langwie⸗ 
rige Erbfolgekrieg um Bretagne, der bei der Verſchwaͤ⸗ 
gerung des Hauſes Chätillon mit den Valeſen auch die 
Koͤnige von England zu der lebhafteſten Theilnahme auf⸗ 
foderte. Von dieſem Krieg und von Karl's von Blois 
Nachkommenſchaft werden wir unter dem Art. Penthiè- 
vre handeln. Ludwig von Chätillon, der ältere Sohn 
Guido's I., und als ſolcher Graf von Blois und Dunois, 
Herr von Avesnes ꝛc., verfocht mit Eifer und Ergebenheit 
feines Bruders und der Valeſen Erbrecht, und fiel in 
der Schlacht bei Creci 1346. Das Jahr darauf ſchritt 
ſeine Witwe, Johanna von Hennegau, zur zweiten Ehe 
mit dem Grafen Wilhelm J. von Namur. Dem Grafen 
von Blois hat ſie drei Soͤhne geboren, Ludwig, Johann 
und Guido II., welche die Erben der muͤtterlichen Ber 
ſitzungen, der Grafſchaft Soiſſons, der großen Herrſchaf— 
ten Chimay und Beaumont, in Hennegau, auch der Ges 
biete von Gouda und Schoonhoven in Holland geworden 
find. Ludwig, Graf von Blois, Dunois und Soiſſons, 
ſtarb 1372 unverehlicht. Der zweite Sohn, Johann von 
Chätillon, Graf von Blois und Dunois, beſaß bei Leb⸗ 
zeiten ſeines aͤltern Bruders allein die Guͤter in Holland, 


am 4. Dec. 1356 hat er die Handfeſte von Schoonhos 


ven beſtaͤtigt und erweitert. Von Holland aus kam er 
zu Verbindungen mit geldernſchen Edelleuten, und dieſe 
Verbindungen wurden ſo innig, daß eine Partei den Ge⸗ 
danken erfaßte, nach des Herzogs Reinald I. Tod ihm 
das Land zuzuwenden. Mit Reinald war naͤmlich der 
Regentenſtamm, den man immer noch alberner Weiſe 
von den Grafen von Naſſau herleitet, zu Grabe getragen 
worden, und es rief ſofort die maͤchtige Partei der Bron⸗ 
chorſten den ſiebenjaͤhrigen Sohn von Reinald's juͤngerer 
Schweſter Maria, den Prinzen Wilhelm von Juͤlich, als 
Herzog, und deſſen Vater, den Herzog Wilhelm von Juͤ— 
lich, als vormundſchaftlichen Regenten aus, waͤhrend die 
entgegengeſetzte Partei, die der Hekeren, Reinald's aͤltere 
Schweſter, Mathilde, als Herzogin anerkannte. Mathilde 
war in erſter Ehe mit Gottfried von Heinsberg, dem ein— 
zigen Sohne des Grafen Theoderich II. von Looz, in an⸗ 
derer Ehe mit dem Grafen Johann von Cleve verheira⸗ 
thet geweſen, die Hekeren verlangten und erhielten, daß 
fie ſich in Johann von Chätillon den dritten Eheherrn 
beilege (1372). Nicht nur von feiner Partei und von 
der Stadt Arnheim, auch von der Mehrzahl der benach— 
barten Fuͤrſten, denen die fortwaͤhrende Vergroͤßerung des 
juͤlich'ſchen Hauſes bedenklich ſchien, wurde Johann als 
Herzog von Geldern verehrt. In demſelben Jahre aber 
empfing zu Aachen Wilhelm von Juͤlich von Kaiſer Karl IV. 
die Belehnung, um auf ſolche bequeme und wohlfeile 
Weiſe ſeinen Bruder, den Herzog Wenzel von Luxem⸗ 
burg, der in dem Treffen auf der baſtweiler Heide Ge— 
fangener der Juͤlicher geworden war, zu loͤſen. Dem 
Grafen von Blois blieb allein die Entſcheidung der Waf— 
fen. Er uͤberrumpelte von Arnheim aus Wageningen 
15 
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und Kranenburg, belagerte vergeblich zwar Geldern, und 


nahm verſchiedene Burgen in der Veluwe, dann auch 
Lobith. Arnheim verlor er an die Juͤlicher, dagegen wurde 
für ihn Thiel durch Goswin von Vaarick gewonnen. Die 
Herzogin, ſeine Gemahlin, unternahm in Geſellſchaft ihres 
treuen Verbuͤndeten, des Biſchofs von Utrecht, Arnold 
von Horn, eine Luſtreiſe nach Thiel“). Kaum daß Ma⸗ 
thilde und der Biſchof der Gefangenſchaft entgingen. Die⸗ 
ſer nahm bald ſeine Rache in der Wiedereinnahme von 
Thiel, in der Eroberung von Venlo und Harderwyk. 
Zaltbommel wurde von dem Grafen von Blois genom- 
men und gebrandſchatzt. Der Biſchof kam aber auch mit 
Holland in Fehde, was der Herzog von Juͤlich trefflich 
benutzte (1373 und 1374), wohingegen 1375 die Stadt 
Zuͤtphen, gegen ſein vormundſchaftliches Regiment ſich er⸗ 
hebend, Partei nahm für die Graͤfin von Blois, vorbe: 
baltlich einer Entſchließung über die Erbfolge des juͤngern 
Wilhelm von Juͤlich, ſobald dieſer zu voigtbaren Jahren 
gekommen ſein wuͤrde. Faſt die ganze Veluwe huldigte 
der Graͤfin, daher ſie auch 1376 die Stadt Harderwyk, 
Hattem und Elburg um 25,000 alte Schilde an den Bi⸗ 
ſchof von Utrecht verpfaͤnden konnte. Bedeutende Edel⸗ 
leute, wie Gisbert von Bronchorſt, Herr zu Borkeloo, 
Gerhard, und Sweder von Werdenburg, Walram und 
Jordan von Wyk, Hauptſtuͤtzen bisher der Gegenpartei, 
leiſteten dem Grafen von Blois die Lehenshuldigung und 
erkannten ihn als ihren Herzog. Dem zerruͤtteten Lande 
ſuchte Johann einige Erholung zu ſichern durch den, An⸗ 
fangs des J. 1377, mit dem größten Theile der Ritter⸗ 
ſchaft, und mit den Staͤdten Huiſſen, Thiel, Wagenin⸗ 
gen, Harderwyk, Elburg und Hattem auf ſechs Jahre 
errichteten Landfrieden. Zuͤtphen, Nimmegen, Arnheim, 
Geldern, mit dem Oberquartier, befanden ſich demnach 
noch immer in der Gewalt der Feinde; dieſe Theile des 
Herzogthums, durch die Ausſicht auf Frieden und Ruhe, 
an ſich zu ziehen, mag Johann gehofft haben; hierin ges 
taͤuſcht, des nutzloſen und koſtſpieligen Kampfes muͤde, 
uͤberließ er deſſen Fortſetzung ſeiner Gemahlin und dem 
Biſchof von Utrecht. Fuͤr ſeine Perſon wandte er ſich 
nach Schoonhoven, um dort dem Vergnügen und der Up⸗ 
pigkeit zu leben. Das Heranwachſen des Prinzen von 
Juͤlich, die Verſetzung des Biſchofs Arnold von Utrecht 
nach Luͤttich, der Abfall des Gemahls, wirkten hoͤchſt nach⸗ 
theilig auf die Stellung der Graͤfin Mathilde. In den 
ihr ſcheinbar vollkommen zugethanen Landestheilen erhob 
ſich eine Gegenpartei, zu Thiel wurden in einem Auf: 
ruhre mehre von Mathildens Hofdienern und von den 
Rittern ihres Gefolges erſchlagen. Die in ihrem Namen 
aus den Burgen Eyll und Hoͤnreberg gegen die Buͤrger 
von Nimmegen geführte, von argen Plackereien begleitete 
Fehde wurde verglichen, und der beruͤchtigtſte Raubrit: 
ter im Lande, Hermann von Eyll, ſuchte bei dem Her⸗ 
zog von Juͤlich Verſoͤhnung. Im J. 1379 legte dieſer 


8) Wo: Na eenige daegen daer binnen met slempen, dan- 
ssen en hoveeren hadden doorgebraght, heeft ze Willem (der 
Herzog von Juͤlich) van Nymegen op 't onvoorsienste koemen 
verstooren, ende by nacht de mueren beklommen. 
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die vormundſchaftliche Regierung nieder und der Sohn 
handelte von dem an als felbftändiger Fuͤrſt, uͤberzog auch 
in demſelben Jahre, wiewol von dem Vater unterſtuͤtzt, 
einen von Mathildens entſchiedenſten Anhaͤngern, den Rein⸗ 
ald von Brederode zu Gennep. Walter von Voorſt, als 
er dem von Brederode eine Schar teutſcher Soͤldner zu⸗ 
fuͤhrte, wurde erſchlagen, Thiel eroͤffnete ſeine Thore dem 
Herzoge, der einen allgemeinen Landfrieden verkuͤndigte, und 
den Hekeren und den Bronchorſten gleich freundlich ſich 
erwies. Von Allen verlaſſen mußte Mathilde der Noth⸗ 
wendigkeit ſich ergeben, Frieden und eine auf Huiſſen ver⸗ 
ſicherte Rente, ein duͤrftiger Erſatz fuͤr das Herzogthum, 
annehmen. Zu Huiſſen iſt fie 1380, zu Schoonhoven 
das Jahr darnach ihr Gemahl verſtorben. Dieſer ruht 
zu Valenciennes bei den Franziskanern, nicht aber in dem 
von ihm nach dem Brande von 1365 neu aufgebauten 
Karmelitenkloſter zu Schoonhoven. Eheliche Nachkom⸗ 
menſchaft hat er nicht hinterlaſſen, wol aber von Iſa⸗ 
bella von Isberg oder Zimberg zwei Soͤhne, Johann und 
Guido, die Baſtarde von Blois, von denen und von de⸗ 
ren Sippſchaft am Schluſſe des Artikels gehandelt wird. 
Der dritte von Ludwig's J. und der Johanna von Hen⸗ 
negau Söhnen, Guido II. von Chätillon, vereinigte dem 
nach in ſeiner Perſon das ganze Eigenthum dieſer Linie, 
bis auf die Grafſchaft Soiſſons, die er durch Vertrag 
vom 15. Jul. 1367 an den Koͤnig von England, oder 
an deſſen Schwiegerſohn, Ingelram von Coucy, hatte 
abtreten muͤſſen, hiermit ſeine Freiheit zu erkaufen. Guido 
befand ſich naͤmlich unter den Geiſeln, welche vor Ent⸗ 
laſſung Koͤnig Johann's aus der engliſchen Gefangenſchaft, 
als Sicherheit für die vollſtaͤndige Erfüllung des Vertra⸗ 
ges von Bretigny gegeben werden mußten, und war mit 
feinen Ungluͤcksgefaͤhrten, ſeit dem Bruche des Vertrags, 
als ein Gefangener behandelt worden. Guido benutzte die 
kaum wieder gewonnene Freiheit zu einem Zuge gegen die 
Heiden in Preußen, empfing daſelbſt den Ritterſchlag, diente 
1370 in dem von den Herzogen von Berry und Anjou 


gegen die Englaͤnder nach Aquitanien gefuͤhrten Heere und 


fuͤhrte in der Schlacht bei Rooſebeek (1382) das Hinter⸗ 
treffen. Nach dem Verluſte des einzigen Sohnes verkaufte 
er 1391 feine Grafſchaften Blois und Dunois um 200,000 
Goldfranken an den Herzog von Orléans. Die Mutter 
dieſes Sohnes war Maria von Namur, des Grafen Wil⸗ 
helm II. Tochter. Sie wurde dem Grafen Guido durch 
Vertrag vom 22. Auguſt 1374 vermaͤhlt, und hatte, neben 
einer Ausſteuer von 18,000 Goldgulden, eine jaͤhrliche 
Rente von 1000 Gulden aus der Grafſchaft Namur zu 
beziehen, wogegen Guido ihr am 11. Maͤrz 1374 (1375) 
ein Witthum von 3000 Pfund jaͤhrlich auf die Herrſchaft 
Beaumont anwies, ihr auch durch ſpaͤtere Urkunden von 
1390 und 1396 von den Herrſchaften Beaumont und 
Chimay die Leibzucht verſchrieb. Ihr Sohn Ludwig III. 
von Chätillon, Graf von Dunois und Herr von Romo⸗ 
rentin, vermählte ſich laut Eheberedung vom 29. März 
1386 mit der Prinzeſſin Maria, Tochter Johann's, des 
Herzogs von Berry, und ſtarb kinderlos zu Beaumont, 
den 15. Juli 1391. Der Vater ſtarb auf ſeiner Burg 
zu Avesnes, und wurde, gleichwie der Sohn zu Valen⸗ 
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ciennes, bei den Franziskanern, in der Kapelle von Blois 
beerdigt; ein praͤchtiges Monument hat er daſelbſt gehabt. 


Philipp von Artois, dem Grafen von Eu, ſchritt, ſo that 
auch ihre Schwiegermutter, die Graͤfin Maria. Dieſe 
zwar ſcheint ſich in einer gewiſſen Abhaͤngigkeit zu dem 
Herzog von Orléans befunden zu haben; durch ſie vor— 
nehmlich wurde jener, den Erben von Chätillon fo nach— 


theilige, Verkauf um Blois und Dunois durchgeſetzt; ſie 


1 


waͤhlte auch zu ihrem zweiten Manne (1400) einen Hof⸗ 
diener des Herzogs von Orléans, den Peter Brebant, ge— 
nannt Clignet, welchen der Herzog nachmals, Vielen zur 
Verwunderung, zu der Wuͤrde eines Admirals von Frank⸗ 
reich befoͤrderte. Das von Graf Guido hinterlaſſene Ei— 
genthum wurde getheilt, Beaumont und Beaufort in 
Hennegau, Gouda und Schoonhoven in Holland fielen 
an Herzog Albert von Baiern, oder vielmehr an Henne: 
gau und Holland zuruͤck; Chimay nahm Theobald von 
Soiſſons oder Moreuil, in dem Rechte ſeiner Urgroßmut— 
ter, Yolantha von Soiſſons, die eine Tochter des Gra— 
fen von Soiſſons, Radulf's III. von Nesle, geweſen; 
Avesnes und Landrecies kamen an die Linie von Chatil: 
lon⸗Penthievre, an Johann von Blois, den Sohn Karl's 
des Heiligen. 8 | 
Die Linie von St. Paul. Guido von Chätil: 
lon, der andere Sohn des Grafen von Blois, Guido's J. 
und der Mathilde von Brabant, wurde mit der Graf⸗ 
ſchaft St. Paul, mit Dourlans, Ancre ꝛc. abgefunden. 
Gleich ſeinem Bruder ſtritt er bei Woringen mit hoͤch⸗ 
ſter Auszeichnung. König Philipp der Schöne, von def: 
ſen Gemahlin er der halbbuͤrtige Oheim war, ernannte 
ihn den 15. Mai 1296 zum Bouteillirer von Frankreich 
mit 2000 Franken Gehalt. Er war es, der am Schluſſe 
des Feldzugs von 1297 in St. Martin's Abtei zu Tour⸗ 
nay die Friedensunterhandlungen mit England betrieb, 


die wenigſtens zu einem Waffenſtillſtande von zwei Jah⸗ 


ren fuͤhrten; ſodann ging er nach Rom, um vor Papſt 
Bonifacius VIII., dem von beiden Kronen fuͤr ihren Zwiſt 
beliebten Schiedsrichter, die fuͤr Frankreich ſprechenden 
Gründe, geltend zu machen. Am 5. Sept. 1299 ſchloß 
er zu Strasburg mit Kaiſer Albrecht I. das Friedens⸗ 
und Freundſchaftbuͤndniß, dem bald darauf des Herzogs 
Rudolf von Sſterreich Vermaͤhlung mit Blanca von Frank⸗ 
reich folgte. Wiederum erſcheint Guido in dem Congreß 
u Asnieres, am 26. Jan. 1301 unter den Abgeordneten 

Philipp's. Unter deſſen Raͤthen ift ungezweifelt der 
Graf von St. Paul einer der einflußreichſten, von ganz 
beſonderer Wichtigkeit zumal fuͤr den Zwiſt mit Papſt Bo⸗ 
nifacius. Das Schreiben der Herzoge, Grafen, Barone 
und Edlen von Frankreich a honorables peres lors chiers 
et anciens amis les cardinaux de la sainte église de 
Rome, vom J. 1302, traͤgt unter andern des Grafen 
von St. Paul Siegel, und er, Ludwig Graf von Evreur, 
des Koͤnigs Bruder, der Graf von Dreux, und Wilhelm 
von Plaſan, Herr von Vezenobre, uͤbernahmen es, als 
Commiſſarien des Koͤnigs, die im Louvre verſammelten 
Staͤnde von Frankreich (13. Juni 1303) anzureden. Sie 
ſprachen von den Gefahren, von welchen durch das Ver— 
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fahren des Papſtes die chriſtliche Republik bedroht, ſchwu⸗ 
ren auf die Evangelien, daß Bonifacius uͤberladen ſei mit 
Verbrechen, daß eine dringende Nothwendigkeit fodere, der 
Kirche einen rechtmaͤßigen Oberhirten aufzufinden, daß der 
Koͤnig, als der Vorfechter des Glaubens, verbunden ſei, 
die Einberufung einer Kirchenverſammlung zu bewirken, 
und gaben ſchließlich zu erkennen, daß die Praͤlaten als 
Saͤulen der Religion, die Edlen, als Streiter Israels, 
zur Pflicht es ſich rechnen muͤßten, fuͤr ſo heilſames Werk 
in Einſtimmigkeit zu handeln. Es ſollte dieſe Rede, wie 
man ſieht, der wuͤthenden Anklage als Einleitung dienen, 
die Wilhelm von Plaſian vor derſelben Verſammlung ge— 
gen den Papſt erhob. Bonifacius ſeinerſeits taͤuſchte ſich 
keineswegs um die Perſonen, von welchen dergleichen An⸗ 
griffe ausgingen; in einem oͤffentlichen Conſiſtorium nannte 
er den Siegelbewahrer von Frankreich, den Peter Flotte, 
einen Ahitophel, aus ſchwarzer Nichtswuͤrdigkeit geformt, 
einen Ketzer, ein daͤmoniſches Weſen, das befliſſen waͤre, 
den Koͤnig und das Koͤnigreich zu verderben, einen treu⸗ 
loſen, allem Guten feindlichen Diener, der zu Trabanten 
die Grafen von Artois und St. Paul habe. Ihrer be⸗ 
diene ſich Peter Flotte, um das Gemuͤth des Koͤnigs zu 
vergiften. In der Schlacht bei Courtray (11. Juli 1302) 
fuͤhrte der Graf von St. Paul das Hintertreffen, das er 
beinahe unverſehrt aus der Schlacht brachte; von einigen 
wurde der zeitige Ruͤckzug, den er bei dem Anblicke der 
hoffnungsloſen Zerruͤttung des Mitteltreffens anordnete, 
der Klugheit, von andern der Zaghaftigkeit zugeſchrieben. 
Dagegen war er es vornehmlich, welcher, obgleich ſein 
Lagerquartier, wie jenes des Grafen von Valois, von den 
ſtuͤrmenden Flamaͤndern eingenommen worden, an dem 
blutigen Tage von Mons⸗en⸗Puelle (19. Aug. 1304) die 
Ehre der franzoͤſiſchen Waffen, und auch die hart be⸗ 
draͤngte Perſon des Königs errettete, ſodaß es ihm allein 
zuzuſchreiben war, wenn das Ergebniß dieſer, von den 
Franzoſen als ein Sieg verkuͤndigten, Schlacht unentſchie⸗ 
den geblieben iſt. Als die abermaligen Zwiſtigkeiten mit 
Flandern (1313) ſich, bei dem Anzuge der franzoͤſiſchen 
Heere, zu Unterhandlungen wendeten, waren es die Gra— 
fen von Evreur und St. Paul, dann Ingelram von Ma⸗ 
rigny, denen die Fuͤhrung dieſer Handlung anbefohlen 
wurde. In Philipp's des Schoͤnen Teſtament iſt St. 
Paul zu einem der Executoren beſtellt. Unter der neuen 
Regierung diente er vorzuͤglich ſeinem Schwiegerſohne, dem 
Grafen von Valois, um Ludwig's X. Gemuͤth gegen In— 
gelram von Marigny einzunehmen, um dem jungen Koͤ⸗ 
nige beizubringen, daß der Fall des gehaßten Miniſters 
das einzige Mittel waͤre, um den Groll des Volkes zu 
beſchwichtigen. Noch enger wurde des Grafen von St. 
Paul Verbindung mit dem Grafen von Valois nach dem 
Abſterben Ludwig's X.: wie eine mächtige Partei in Er⸗ 
wartung der Entbindung der Koͤnigin, die Regentſchaft 
nicht dem Bruder des verſtorbenen Koͤnigs, ſondern dem 
Grafen von Valois zuwenden wollte, erſcheint St. Paul 
als einer der Leiter dieſer Partei. Philipp der Lange 
wurde aber nicht nur von dem Parlament als Regent, 
ſondern bald auch als Koͤnig anerkannt, und zu rechter 
Zeit, hiermit aller fernern Unannehmlichkeit entgehend, 
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ſtarb Graf Guido, den 6. April 1317. Maria, Tochter 
des Herzogs Johann II. von Bretagne, vermaͤhlt 1292, 
geſt. 5. Mai 1339, hatte ihm acht Kinder geboren. Der 
zweite Sohn, Jacob, Herr von Ancre, ſtarb um 1365, 
ohne Nachkommenſchaft, daher ſeine Herrſchaft Ancre ſei— 
nem Neffen, Radulf von Coucy, zufiel. Mathilde von 
Chätillon genannt von St. Paul, wurde, laut Ehebere— 
dung vom Juni 1308 die dritte Gemahlin des Grafen 
Karl von Valois, und ſtarb den 3. Oct. 1358, Mutter, 
unter andern, der Kaiſerin Blanca, Gemahlin Karl's IV. 
Beatrix von Chätillon wurde an den Vicomte von Chä— 
teaudun, Johann von Flandern, Iſabella an Wilhelm 
von Coucy verheirathet; laut der Eheberedung vom Mai 
1311 ſollte Iſabella eine Mitgift von 20,000 Livres ha⸗ 
ben, als deren Buͤrgen der Vater unter andern den Gra— 
fen von Valois beſtellte, waͤhrend er ſich zugleich anhei— 


ſchig machte, vier „des bonnes villes de sa comté 


de St. Paul,“ naͤmlich St. Paul, Lucheu, Pernes und 
Ancre zu bewegen, daß ſie ſich noͤthigenfalls zu Zahlung 
der 20,000 Livres verpflichten würden. Maria von Cha: 
tillon wurde an Aimar II. von Valence, Grafen von 
Pembroke, Eleonora an Johann II. Malet von Graville, 
einen der groͤßten Barone der Normandie, Johanna an 
Milo von Noyers, des Königs von Frankreich Statthal- 
ter in Artois, verheirathet. Johann von Chätillon endlich, 
Graf von St. Paul, Herr von Bohain, Dourlans ꝛc., 
Guido's aͤlterer Sohn, erſcheint in großem Anſehen an 
dem Hofe Philipp's VI., auch an des Koͤnigs Seite in 
den Feldzuͤgen gegen die Englaͤnder, und ſtarb vor 1344. 
Er hatte ſich im Dec. 1319 mit Johanna von Fiennes 
verheirathet, und von ihr drei Kinder: Guido II., Ma⸗ 
thilde und Johanna. Dieſe, Frau auf Freneuch, blieb 
unverheirathet. Guido II., Graf von St. Paul, ſtand, ſo 
lange er minderjaͤhrig war, unter der Vormundſchaft ſei— 
ner Mutter, und nachmals ihres zweiten Mannes, des 
Johann von Mortagne. Guido folgte ſeinem Oheime, 
dem Connétable Robert von Fiennes, in die Feldzuͤge 
von 1357 — 1359, wurde mit andern Großen als Geiſel 
fuͤr die Erfuͤllung des Vertrags von Bretigny gegeben, 
und ſtarb gleich nach ſeiner Ankunft in England 1360, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen, aus ſeiner am 8. Dec. 1350 
eingegangenen Ehe mit Johanna, der Tochter Johann's 
von Luxemburg-Ligny. Es beerbte ihn demnach feine 
Schweſter Mathilde, die ſeit 1350 an ſeinen Schwager, 
Guido von Luxemburg, verheirathet. Mathilde hat nicht 
nur die Grafſchaft St. Paul, ſondern auch der Fiennes 
reiches Beſitzthum in das Haus Luxemburg getragen. 
Die Linie von Leuze. Jacob von Chätillon, dritter 
Sohn des Grafen Guido J. von Blois und der Mathilde 
von Brabant, wurde mit den hennegauiſchen Herrſchaften 
Leuze und Condé, beides ungemein bedeutende Beſitzun⸗ 
gen, abgefunden. Im J. 1293 verbürgte er ſich mit an⸗ 
dern fuͤr den Grafen Johann von Hennegau, daß dieſer 
kuͤnftig dem Koͤnig von Frankreich hold und gewaͤrtig ſein 
werde. Im J. 1295 wurde er von ſeinem Neffen, dem 
Koͤnig Philipp dem Schoͤnen, an das Hoflager Adolf's 
von Naſſau, des teutſchen Kaiſers, abgeſandt, und ges 
lang es ihm, denſelben von der angedrohten Theilnahme 
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an dem Kriege mit England abzulenken. Im J. 1295 


durch eine ſtarke Subſidie fuͤr den Dienſt des Koͤnigs von 
Frankreich gewonnen, nahm er von dem an an allen Un⸗ 
ternehmungen Philipp's des Schoͤnen Theil, von dem er 
auch 1300, nach der ſcheinbaren Unterwerfung von Flan⸗ 
dern, dem Lande zum Statthalter geſetzt wurde; beigege⸗ 
ben war ihm eine von dem Grafen Robert von Boulogne 
befehligte Kriegsmacht von 1200 Reiſigen. Bald aͤußerte 
ſich in Bruͤgge ein drohendes Misvergnuͤgen uͤber die neue 
Ordnung der Dinge; das Volk befreite den wegen dema⸗ 
gogiſcher Geſinnung zu Gefaͤngniß gebrachten Vorſteher 
der Wollenweberinnung, den Peter de Koning, und trieb 
die zum Widerſtand geruͤſteten, auf Entſatz von dem 
Statthalter hoffenden Geſchlechter, durch feine Übermacht 
in das Caſtell (Juli 1300). Jacob von Chätillon (er 
hieß nicht Jacques d'Espinoy, wie in einem neuern Ges 
ſchichtswerke zu leſen, war auch nicht Graf von Chaͤtil⸗ 
lon) befand ſich mit 500 Reiſigen vor den Thoren der 
Stadt, ohne es jedoch wagen zu duͤrfen, den Eingang 
zu erzwingen, vielmehr mußte er ſich entſchließen, den 
Anzug ſeines Bruders, des Grafen von St. Paul, ab⸗ 
zuwarten. Bei dem Anblicke der unter den Befehlen der 
beiden Bruͤder vereinigten Macht fielen die von Bruͤgge 
in Kleinmuth und capitulirten. Peter de Koning und ſein 
Anhang verließen die Stadt, der Statthalter wurde ge⸗ 
buͤhrend aufgenommen, verfuhr leidlich mit den einzelnen 
Buͤrgern, ließ aber die Mauern und Wehrthuͤrme der 
Stadt, ſammt den Thoren, abbrechen. Dagegen ſuchte 
die Gemeinde Hilfe zu Paris, bei dem Parlament; der 
Statthalter aber, gleichwie er in Lille und Courtray Bur⸗ 
gen erbaute, wollte dergleichen zu mehrer Sicherheit auch 
in Bruͤgge auffuͤhren. Um die Gelder zu ſolchem Bau 
aufzubringen, wurden ganz unerhoͤrte Abgaben einge⸗ 
fuͤhrt: waͤhrend der Statthalter die hoͤhern Staͤnde gaͤnz⸗ 
lich verfchonte, mit Ausnahme nur der Familien, die ihm 
durch ihre beſondere Ergebenheit zu dem flamaͤndiſchen 
Grafengeſchlechte gehaͤſſig, foderte er von den Handarbei⸗ 
tern eine Gewerbeſteuer, die ein Viertheil des taͤglichen 
Verdienſtes ausmachte. Viele der gedruͤckten Arbeiter muß⸗ 
ten ihr Gewerbe aufgeben, viele Kaufherren gingen außer 
Landes. Die um ſolche Bedruͤckung erhobenen Klagen 
beantwortete der Statthalter durch eine neue Mehlſteuer, 
der Hoekthol genannt. Von der Stimmung in Brügge 
hoͤrten des Grafen von Flandern zwei Soͤhne, Johann 
und Guido von Dampierre, jener in Namuͤr Graf, und 
ſie verſuchten es, von ihr Vortheil zu ziehen gegen die 
Unterdruͤcker ihres Hauſes. Auf ihren Betrieb kehrte Pe⸗ 
ter de Koning mit feinem Anhang nach Flandern zus 
ruͤck, und es verſammelte um ihn der Zulauf der vertrie⸗ 
benen Weber und Walker eine bedeutende Macht, daß er 
es wagen durfte, in der Vaterſtadt wieder ſich blicken zu 
laſſen. Grade (Fruͤhjahr 1302) erkannte das Parlament 
in Paris, in Beantwortung der angebrachten Klage, es 
muͤßten die Feſtungswerke von Bruͤgge geſchleift bleiben: 
durch Aufruhr ſei die Buͤrgerſchaft der fruͤher beſeſſenen 
Rechte und Freiheiten verluſtig gegangen und dem Wil⸗ 
len des koͤniglichen Statthalters verfallen. Der hierdurch 
veranlaßte allgemeine Unwille der Stadt wurde fuͤr Ko⸗ 
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ning ein Sporn zu weiterer Kuͤhnheit; mit Gewalt ver⸗ 
jagte er Chätillon's noch immer bei der Schleifung der 
Mauern und Waͤlle befchäftigte Arbeiter. Ihm das zu 
wehren, oder das zu beſtrafen, vermochte Chätillon gleich 
wenig, vielmehr verließ er, begleitet von allen Anhaͤngern 
der Franzoſen, nochmals die Stadt. Ahnliche Dinge er— 
eigneten ſich um dieſelbe Zeit im Lenzmonate zu Gent, 
deſſen Buͤrger allein durch die Abneigung gegen das Haus 
Dampierre ſich abhalten ließen, mit Bruͤgge gemeine Sache 
zu machen. Unangeſehen der Lauheit der Genter trugen 
die von Bruͤgge uͤber ihre Mauern hinaus den Krieg, ſie 
bemaͤchtigten ſich verſchiedener Poſten, fie luden einen na— 
hen Anverwandten des Hauſes Dampierre, den Grafen 
Wilhelm von Juͤlich ein, ſich in ihre Mitte zu begeben, 
und die Leitung der Operationen gegen Chätillon und die 
Franzoſen zu übernehmen. Während der Junker von Juͤ⸗ 
lich unter dem Jubel des begeiſterten Volkes in Bruͤgge 
einritt, hielt. Chätillon einen Tag zu Courtray, zu wel— 
chem er, außer der e von Flandern, auch viele 
Edle aus Hennegau und Vermandois geladen hatte, um 
die Mittel gegen den allem ritterlichen Weſen bedrohlichen 
Aufruhr in Bruͤgge zu berathen und zu bereiten. Dem 
Junker von Juͤlich, als er von der Macht des zu Cour— 
tray verſammelten Adels hoͤrte, entſank der Muth; heim— 
lich entwich er aus der Stadt nach dem Lande der vier 
Ambachten. In der allgemeinen, durch ſeinen Abfall er— 
zeugten, Niedergeſchlagenheit unternahm Peter de Koning 
gleichwol einen Zug nach Aardenburg, wo man fuͤr Frank— 
reich Partei ergriffen hatte. Siegreich kehrte er von dan— 
nen nach Hauſe, aber die Anhaͤnger der Franzoſen, die 
Lilianen, hatten mittlerweile die Zeit benutzt, um bei ih— 
ren Mitbuͤrgern Beſorgniſſe wegen der Folgen des zeithe— 
rigen Treibens zu erwecken. Peter de Koning und ſeine 
Scharen fanden die Thore geſchloſſen und der Anzug von 
Chaͤtillon ließ ihnen nichts weiter uͤbrig, als zu thun, wie 
der Junker von Juͤlich, nach den Ambachten ſich zu wen: 
den. Der ruͤſtigſten Vertheidiger und des unerſchrockenen 
Rathgebers beraubt, ſuchten die Buͤrger von Bruͤgge 
Gnade bei dem Statthalter, und ſie wurde ihnen auch 
diesmal nicht verſagt. Nur ſollten die, welche ſich ſchul— 
dig fuͤhlten, fuͤr ihre Lebzeit die Stadt verlaſſen, die Übri⸗ 
75 ſich unbedingt der Entſcheidung des Koͤnigs ergeben. 

ber 5000 Menſchen ergriffen den Wanderſtab und gin> 
gen zum Theil nach Damm und Aardenburg; ein anderer 
Haufen legte ſich vor Ooſtburg, nahm das und erſchlug 
alle Lilianen. Am 24. Mai zog Chätillon in Brügge mit 
1700, nicht, wie er es verſprochen, mit 300 Reiſigen und 
mit einer angemeſſenen Zahl Fußvolkes ein, und bemuͤhte 
ſich den Haß in keiner Weiſe zu verbergen, den er gegen 
die hochmuͤthigen Kraͤmer und das freche Geſindel von 
Bruͤgge empfand. Die unwahrſcheinlichſten Geruͤchte uͤber 
das Schickſal, das er der Stadt bereite, fanden Glau— 
ben; in der allgemeinen Aufregung wurden den Ausge⸗ 
wanderten Boten nachgeſandt, fie zu eiliger Ruͤckkehr auf— 
zufodern, damit fie ihre Frauen und Kinder retten md: 
gen. Sie gehorchten dem Rufe, und zu dem verzweifel⸗ 
ten Haufen, der ſchon am andern Morgen mit Tagesan⸗ 
bruch vor den Thoren hielt, geſellten ſich Bauern in 
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großer Menge und de Koning mit ſeinen Anhaͤngern. 
Von allen Seiten wurde die Stadt beſtuͤrmt, waͤhrend 
drin die Buͤrger gegen die Franzoſen ſich erhoben, der 
Bouverye⸗, Smede⸗- und Catelynepoorte Meiſter wurden, 
hatten Breyel und Koning von außen erfolgreiche An— 
griffe gegen die Spey- und Cruyspoorte gerichtet. In 
ihren Quartieren von den Wirthen verrathen oder gemor— 
det, von einer Straße zur andern getrieben, konnten die 
Franzoſen ſich nirgends zu Haufen vereinigen, und je 
hartnaͤckiger der Widerſtand der Einzelnen war, je bluti: 
ger wurde die Niederlage. Von den Reiſigen fielen 1500, 
von den Fußgaͤngern 2000, denn jeder war des Todes, 
der nicht mit flamandifchem Accent zu ſagen wußte: Schilt 
en vrient. Chätillon, dem das Pferd unter dem Leibe 
erſtochen worden, verbarg ſich bis zur Nacht in dem Hauſe 
eines befreundeten Edelmanns, dann ſchlich er ſich Abends 
um ſieben Uhr, in eine Moͤnchskutte gehuͤllt, in Geſell— 
ſchaft des Siegelbewahrers von Frankreich, des Peter 
Flotte, nach der Smedepoorte, da ſchwammen die beiden, 
wehrend der ihnen folgende Diener ertrinken mußte, uͤber 
den Graben und entkamen nach Courtray, für deſſen Be: 
wahrung und Befeſtigung ſie ſogleich Vorſorge trafen. 
Das Gleiche that Chätillon zu Lille, gleichwie er den 
Gentern, nur um ſie von der Verbindung mit Bruͤgge 
abzuhalten, alle Freiheiten beſtaͤtigen ließ, die ſie nur zu 
haben wuͤnſchten. Als aber, ſeinen Bemuͤhungen zum 
Trotz, eine Stadt um die andere verloren ging, fand er 
es noͤthig, perſoͤnlich an den Hof zu gehen, um da mäch: 
tige Hilfe zu ſuchen, und ließ er den Peter Flotte in 
Lille als Commandanten zuruͤck. Alsbald wurde ein ftatt: 
liches Heer von 7000 Reiſigen und 40,000 Fußgaͤngern 
ausgeruͤſtet und von Robert von Artois nach Flandern 
geführt; da kam es bei Courtray (11. Juli 1303) zur 
Schlacht, die mit beiſpielloſer Niederlage der Franzoſen 
endigte. Jacob von Chätillon befand ſich unter den Tod⸗ 
ten. Mit Katharina von Condé hat er die Herrſchaften 
Carency, Bucquoy, Duiſant und Aubigny in Artois er— 
heirathet. Sein älterer Sohn, Hugo Chaͤtillon, Herr 
von Leuze, Condé, Carency, Bucquoy, und Aubigny, em⸗ 
pfing von Koͤnig Philipp dem Schoͤnen eine Penſion, als 
Belohnung der Verdienſte feines Vaters, folgte dem Eon: 
netable von Chätillon in den Zug nach Artois, 1323, 
und ſtarb 1329. Aus ſeiner Ehe mit Johanna, Frau 
von Argies und Catheu, kamen die Toͤchter Johanna und 
Katharina. Johanna von Chätillon, Frau auf Leuze, 
Condé, Carency, Aubigny, wurde 1335 an Jacob I. von 
Bourbon, Grafen von la Marche, verheirathet, und ſtarb 
um Mariaͤ Himmelfahrt 1371. Ihre Schweſter Katha— 
rina, vermaͤhlt 1) an Johann von Pecquigny, 2) an 
Graf Johann III. von Grandpré, erhielt 1383 ein Ur: 
theil, welches ihrem Neffen, dem Prinzen des Hauſes la 
Marche, auferlegte, mit ihr zu theilen. Des bei Courtray 
gefallenen Jacob von Chaͤtillon juͤngerer Sohn, Guido von 
Chätillon, Herr von Blais, war der Großvater von Ja⸗ 
cob II., Kaspar und Hugo. Kaspar und Hugo fielen bei Azin— 
court, 1415, Jacob II. von Chätillon, Herr von Blais und la 
Baſtie, wurde der Vater von Nicolaus, mit deſſen Toͤchtern, 
Mathilde und Blanka, die ganze Linie in Leuze erloſchen iſt. 
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Die Linie von Porcien. Galcher von Chätil: 
(on, des Grafen Hugo von St. Paul und der Gräfin 
von Blois, der Maria von Avesnes, dritter Sohn, em— 
pfing ſein Erbtheil in Guͤtern in der Brie, namentlich 
die Herrſchaften Crecy, Crevecoeur, Marigny und Troiſſy, 
heirathete Iſabella, die Tochter des Marſchalks von Cham⸗ 
pagne, des Wilhelm von Villehardouin genannt Liſigny, 
und ſtarb 1261. Sein aͤlterer Sohn, Galcher II., Herr 
von Chätillon und Crecy, Graf von Porcien, wurde, als 
ein Ritter von bedeutendem Rufe, 1286 von Koͤnig Phi⸗ 
lipp dem Schönen zum Connétable der Champagne be: 
ſtellt, und vertheidigte in dieſer Eigenſchaft 1297 die Pro: 
vinz gegen einen verheerenden Angriff des Grafen Hein: 
rich III. von Bar, als dieſer ſeinem Schwiegervater, dem 
König Eduard I. von England, zu gute, eine Diverſion 
machen wollte. Die feindlichen Scharen wurden zurüd- 
geworfen. Im J. 1302 ging Galcher mit Johann oon 
Harcourt und Johann Moucher nach Italien, um daſelbſt 
des Königs Erklärung, daß dieſer nicht weiter den Papſt 
zum Schiedsrichter in ſeinem Zwiſte mit England haben 
wolle, anzubringen. Nach der Niederlage bei Courtray 
an die Stelle des Radulf von Nesle zum Gonnetable 
von Frankreich ernannt, mußte Galcher die unbeſchuͤtzte 
Grenze gegen den Andrang der ſiegestrunkenen Flamaͤn⸗ 
der vertheidigen. Er ſammelte bei St. Omer die dem 
Blutbade entkommenen Heerestruͤmmer, zog alles Volk 
an ſich, die bei der Bewehrung von Tournay, Terouanne, 
Bethune entbehrlich, und ſuchte durch den kleinen Krieg 
die Gegner hinzuhalten. Leſſines mußte er an fie auf: 
geben, dafür beſiegte er das Aufgebot von Wynorbergen, 
das 1000 Mann auf dem Platze ließ. Wiederum wurde 
ein anderer Haufen von Flamaͤndern, der das Schloß 
zu Arques, an der Aa, belagerte, mit Verluſt von 3000 
Mann abgetrieben, nicht minder die Unternehmen der 
Feinde auf St. Omer vereitelt. Aber in dieſer Stadt 
waren Galcher und die Seinigen in ſo druͤckende Schul⸗ 
den gerathen, daß er unter dem Vorwande, mit den Fla⸗ 
maͤndern ſchlagen zu wollen, auszog, und nicht wieder 
kam, vielmehr in Arras ſich feſtſetzte. Bei Mons-en⸗ 
Puelle (1304) ſtritt er mit großer Auszeichnung, auch 
war er der Begleiter von Ludwig, dem aͤlteſten Prinzen 
Koͤnig Philipp's, auf der Fahrt nach Navarra (Juli 1307). 
Galcher vereitelte alle Anſchlaͤge des Kronpraͤtendenten, 
Don Fortunius, den er, mit den vornehmſten ſeiner An⸗ 
haͤnger, nach Toulouſe in die Gefangenſchaft ſchickte, und 
ließ ſodann zu Pamplona, am 1. Oct. 1307, ſeinen 
Prinzen kroͤnen. Als Ludwig hierauf auch den Thron 
von Frankreich beſtieg, fiel dem Connétable, wie von 
ſelbſt, die oberſte Leitung der Angelegenheiten zu, und 
ſterbend noch bewährte Ludwig das dem Connetable ges 
ſchenkte Vertrauen, indem er denſelben zu einem ſeiner 
Teſtaments⸗Executoren beſtellte. In dem Zwiſte um die 
Ernennung eines Regenten, waͤhrend der Schwangerſchaft 
der Königin Clementia, war es vornehmlich der Conne: 
table, welcher die Anſpruͤche des Bruders von Ludwig X. 
1 4 Grafen von Valois ſchirmte. Zur Zeit von 

udwig's X. Abſterben befand der Prinz Philipp ſich in 
Avignon, und nur auf wiederholte Mahnung trat er den 
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Weg nach Paris an. Der Connetable zog aus, ihn zu 
empfangen, und wollte den Prinzen in den Louvre ein⸗ 
fuͤhren. Den hatte aber der Graf von Valois eingenom⸗ 
men und mit Reiſigen und Schuͤtzen wohl beſetzt. Da 
rief der Connétable die Bürger ins Gewehr, führte fie 
zum Angriff, und nahm, aller Gegenwehr ungeachtet, die 
Burg. Von dem Regenten wurde er ſofort (1316) aus⸗ 
geſandt, um den um die Erbfolge in Artois ſchwebenden 
Streit durch eine Sequeſtration beizulegen, und den be⸗ 
waffneten Parteien im Lande Frieden zu gebieten; dann 
that er, in demſelben Jahre noch, in Auftrag des Re⸗ 
genten, jetzt Philipp's V., einen verheerenden Einfall in 
Flandern, der vornehmlich die Umgebung von Wynoxber⸗ 
gen traf, und mit einem Waffenſtillſtande, bis Pfingſten 
1317, endigte. Nach deſſen Ablauf führte der Conné⸗ 
table abermals ein Heer uͤber die Grenze, es kam zu 
neuen Handlungen, zu Anſtand auf laͤngere Zeit, endlich 
zu dem Frieden vom 5. Mai 1320. Von Koͤnig Karl IV. 
wurde Galcher zu einem der Executoren ſeines Teſta⸗ 
ments vom October 1324 beſtellt, und im Friedenstrac⸗ 
tat mit England, vom 31. Mai 1325, ſowie in dem 
zweiten Vertrage vom 31. Maͤrz 1326, erſcheint er un⸗ 
ter den Commiſſarien. Der bei Montcaſſel, am 22. 
Aug. 1328 uͤber die Flamaͤnder erfochtene große Sieg, 
wurde mehrentheils ſeinen Anordnungen zugeſchrieben. 
Er hat denſelben aber nur kurze Zeit uͤberlebt, und iſt, 
mit Ruhm und Ehren bedeckt, 1329 geſtorben, in einem 
Alter von 80 Jahren. Er wurde in der Abtei Pont⸗ 
aux⸗dames beerdigt, deren beſonderer Wohlthaͤter er ge— 
weſen war. Im J. 1303 hatte er von König Philipp 
das für ihn zu einer Grafſchaft erhobene Porcien, oder 
Chäteau-Porcien, an der Aisne, gegen die Hingabe von 
Chätillon-ſur-Marne eingetauſcht. Er war dreimal ver: 
heirathet, mit Iſabella von Dreux, mit Heliſende von 
Vergy, der Witwe des Grafen Heinrich II. von Vaude⸗ 
mont (ſie iſt 1312 geſtorben), mit Iſabella von Rumig⸗ 
ny, des Herzogs Theobald II. von Lothringen Witwe, 
verm. 1314. Als Witthum von Lothringen beſaß Iſa⸗ 
bella, außer einer Rente von 1200 Pfund, Neufchätenu, 
Daſelbſt ließ der 
Connétable muͤnzen. Das wollte ſein Stiefſohn, Herzog 
Friedrich IV. von Lothringen, verhindern, indem er be⸗ 
fuͤrchtete, es möge der Connẽtable das von feinem König 
gegebene Beiſpiel nachahmen, unter gutem Stempel 
ſchlechte Münze prägen, und dergleichen loofe Waare in 
Lothringen abſetzen. In den Vertraͤgen von 1318 und 
1321 mußte der Herzog zugeben, daß der Connetable, 
ſo lange ſeine Gemahlin am Leben waͤre, jedoch nach 
nancyer Fuß, muͤnze, wogegen dieſer ſich verpflichtete, den 
halben Schlagſchatz an die herzogliche Kammer abzulie⸗ 
fern, auch ſeine guten Dienſte verſprach, um dem lothrin⸗ 
giſchen Gelde in Frankreich Cours zu verſchaffen. Aus 
der erſten Ehe hatte der Connétable ſechs Kinder: Gal⸗ 
cher III., Johann, der Stammvater der Linie in la Fer⸗ 
te, Hugo, von dem die Linie der Vidames von Laon her⸗ 
kommt, Johanna, die Gemahlin des Herzogs von Athen, 


Walter's V. von Brienne, Maria, vermaͤhlt an Gui⸗ 


chard VI. von Beaujeu und Dombes, Iſabella, die Ab⸗ 
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tiffin von Nötre- Dame zu Soiſſons. In der zweiten 
Ehe des Connétable war der einzige Sohn Guido gebo— 
ren, der Ahnherr der Linie von la Fere⸗en⸗Tardenois. 
Dieſer beſaß, außer la Fere⸗en⸗Tardenois, St. Lambert 
und Guiſigny, vermaͤhlte ſich 1325 mit der Prinzeſſin 
Maria von Lothringen, des Herzogs Theobald II. Toch— 
ter, war 1335 Statthalter in Hochburgund, und ſtarb 
den 2. Oct. 1362. Sein Sohn Galcher, Vicomte von 
Blaigny, verkaufte 1394 die Caſtellanei la Feresen= Zar: 
denois an den Herzog von Orleans, ſtarb 1404 und 
wurde in der durch ihn neuerbauten Kirche der Abtei 
Igny beigeſetzt. Galcher's aͤltere Tochter, Maria von 
Chätillon, Vicomteſſe von Blaigny, ward an Heinrich 


von Moͤmpelgard auf Orbe, die juͤngere, Johanna, Frau 


auf St. Lambert, an Johann von Ghiſtel verheirathet. 
Geraume Zeit vorher war auch die Linie der Vidames 
von Laon erloſchen. Galcher, der Sohn ihres Begruͤn— 
ders, des Hugo, der von dem Vater her Pontarcy, Aus 
zoy, Rozoy in Thierache und Requignies, von der Mut: 
ter wegen Clacy, Chaufery und die Vidaméè von Laon 
beſaß, hinterließ aus ſeiner Ehe mit Maria von Coucy 
drei Toͤchter, von denen die aͤlteſte, Maria von Chaͤtillon, 
verm. 6. Mai 1364 mit Johann von Craon auf Dom— 
mart, am 6. Mai 1389 die Vidamé Laon um 9000 
Livres an Friedrich Caſſinel, den Biſchof von Auxerre, 
verkaufte. Des Conneétable von Chaätillon aͤlteſter Sohn, 
Galcher III., Herr von Tour, Dampierre und Sompuis, 
in Champagne, durch ſeine Vermaͤhlung mit Margaretha 
von Dampierre (1305), gerieth wegen der Auseinander⸗ 
ſetzung der Erbſchaft des Hauſes Dampierre in Fehde 
mit Wilhelm von Dampierre, dem Oheime ſeiner Frau, 
1310, und ſtarb den 25. Aug. 1325, vor dem Vater, 
was bei der Gleichheit der Namen einige Schriftſteller 
veranlaßt haben mag, den Tod des Conneétable in das 
J. 1325 zu verſetzen. Galcher's III. juͤngerer Sohn, 
Johann, ſtiftete die Linie Chätillon⸗Dampierre, der aͤl⸗ 
tere, Galcher IV., folgte dem Großvater in der Graf: 
ſchaft Porcien, beſaß außerdem Tour und Nesle, erheira⸗ 
thete mit Johanna, der Tochter Hugo's von Conflans, 
des Marſchalks von Champagne, die Herrſchaften Precy 
und Verneuil⸗ſur⸗Marne, und ſtarb 1342, nachdem er 
noch einen ſehr widerwaͤrtigen Rechtshandel mit dem 
Domcapitel zu Rheims, wegen der auf deſſen Gebiet 
angerichteten Verwuͤſtung, hatte fuͤhren muͤſſen. Sein 
ältefter Sohn, Johann von Chaͤtillon, Graf von Porcien, 
Herr von Tour und Nesle, empfing 1346 den Ritter⸗ 
ſchlag, unterſtuͤtzte getreulich ſeinen Vetter, Karl von 
Blois, in dem Kriege um Bretagne, und wurde 1360 
als Geiſel fuͤr den Vertrag von Bretigny, nach England 
gebracht. Bei dem Wiederausbruche der Feindſeligkeiten, 
1369, hatte K. Eduard III. nicht uͤbel Luſt, ihm den 
Kopf abſchlagen zu laſſen; nachmals gegen ſchweres Loͤ⸗ 
ſegeld freigegeben, diente er 1380 mit einem Ritter und 
acht Waͤpelingen, unter dem Herzoge von Burgund gegen 
die Englaͤnder in Champagne und Picardie. Er lebte 
noch 1390. Seine erſte Frau, Johanna von Aspremont, 
verm. vor dem Oct. 1346, beſaß die Herrſchaft Chau⸗ 
mont, in dem Lande Porcien; die zweite, Jacobine von 
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Trie, erſcheint bereits 1350 als Graͤfin von Porcien und 
quittirt am 4. Juli 1371 uͤber 120 Goldfranken: „que 
le roi lui avait ordonnez, pour s'ordonner et mon- 
ter plus honorablement en la compagnie de ma- 
dame Jeanne de France és parties d’Arragon.“ 
Jacobine lebte nicht mehr 1388; ihr ſcheinen die beiden 
Kinder, Johann II. und Margaretha, anzugehoͤren. Jo⸗ 
hann II. von Chätillon, Graf von Porcien, Herr von 
Tour und Nesle, fuͤhrte 1389 Proceß mit der Schweſter 
um die muͤtterliche Erbſchaft, verkaufte am 10. Oct. 
1400 die Grafſchaft Porcien an den Herzog von Orleans, 
und ſtarb ohne Nachkommenſchaft. Seine Schweſter, 
Margaretha, wurde an Wilhelm de Fayel, den Stamm— 
ler, verheirathet, und haben ihre Kinder, nach der Blanca 
von Trie Abſterben, die Grafſchaft Dammartin ererbt. 
Die Linie in Dampierre. Johann von Cha: 
tillon, der zweite Sohn Galcher's III. und der Marga⸗ 
retha von Dampierre, und demnach ein Enkel des Con⸗ 
netable, beſaß Dampierre und Sompuis, diente den bei: 
den erſten Koͤnigen aus dem Stamme der Valeſen mit 
Auszeichnung, vornehmlich in der Vertheidigung von Be: 
thune gegen die Flamaͤnder, und ſtarb 1362. Sein und 
der Erbin von Rollencourt, in Artois, Sohn, Hugo von 
Chaͤtillon, Herr von Dampierre, Sompuis und Rollen⸗ 
court, diente 1359 unter Arnold von Cervolle, dem Lan⸗ 
deshauptmann in Berry und Nivernais, und 1360 — 
1361 mit 4 Rittern und 50 Waͤpelingen unter dem 
Connétable von Fiennes in Languedoc. Am 14. Oct. 
1364 wurde er als Maitre des Arbaleſtriers eingefuͤhrt. 
Bei dem Wiederausbruche des Krieges mit England bes 
fehligte er in der Picardie ein beſonderes Corps: er nahm 
mit Gewalt Abbeville, durch Übereinkunft St. Valery, 
Rue, le Crotoy, bis ein bedeutendes Heer, von dem Her— 
zog von Lancaſter heruͤbergefuͤhrt, weiteren Fortſchritten 
ein Ziel ſetzte. Mit Muͤhe nur wurde Harfleur, und die 
dafelbft vor Anker liegende Flotte gegen den blitzſchnellen 
Andrang der Englaͤnder gerettet. Mismuthig uͤber das 
Verfehlen eines wohlausgedachten Entwurfs wandte ſich 
der Herzog von Lancaſter nach der Somme zuruͤck; da 
hatte Chätillon ſeiner Nachhut einen Hinterhalt gelegt, 
allein, indem Hugo die Engländer zu uͤberraſchen waͤhn⸗ 
te, wurde er ſelbſt von des Königs von England Sene: 
ſchalk in Ponthieu, von Nicolaus von Louvain, uͤberfal⸗ 
len und zum Gefangenen gemacht. Bei der Einnahme 
von Abbeville hatte der Seneſchalk ſich ihm gefangen ge— 
ben muͤſſen, war aber gleich gegen Loͤſegeld entlaſſen wors 
den, jetzt wurde Chätillon nach England geführt, und 
zwei Jahre feſtgehalten, bis er mit ſchwerem Golde, dazu 
Koͤnig Karl V. 8000 Franken ſteuerte, ſich loͤſen konnte. 
Zum capitaine general et souverain für Picardie, Ar. 
tois und Boulonais ernannt, erſcheint Hugo in dieſer 
Eigenſchaft in den J. 1373 und 1374. Im J. 1379 
wurde er feines Amtes als Maitre des Arbaleſtriers ent: 
ſetzt, vielleicht um des Verdachtes willen, daß er, als ein 
Chatillon, den Widerſpruch der Witwe Karl's von Blois 
gegen die verordnete Einziehung von Bretagne zur Krone 
unterſtuͤtzen möchte. Gleichwol diente er 1380 unter dem 
von Coucy in der Picardie, 1381 bei der Belagerung 
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von Gent, und 1382, nachdem er vorher in dad Amt 
eines Maitre des Arbaleſtriers wieder eingeſetzt worden, 
in der Schlacht von Rooſebeek. Noch 1388 bekleidete 
er dieſes Amt, 1390 war er bereits geſtorben. Aus ſeiner 
Ehe mit Agnes von Sechelles, der Witwe Johann's II. 
Tirel von Poix, kamen zwei Soͤhne. Der aͤltere, Jacob 
von Chätillon, Herr von Dampierre, Sompuis, Rollen⸗ 
court, koͤniglicher Rath und Kaͤmmerer, ergab ſich, nach: 
dem er verſchiedene Feldzuͤge gemacht hatte, namentlich 
unter den Befehlen Walram's von Luxemburg, des Gra— 
fen von St. Paul, jenen von 1405, gaͤnzlich der Partei 
des Herzogs von Burgund. Dieſer ließ ihm am 23. 
April 1408 das einem Anhänger des Hauſes Orléans, 
dem Peter von Brebant, genommene Amt eines Admt: 
rals von Frankreich verleihen. Brebant gab aber darum 
das Amt nicht auf, vielmehr hatte der von Chätillon mit 
ihm bis in das J. 1413 zu ſtreiten. Am Feldzuge des 
Herzogs von Burgund gegen die Luͤtticher, von 1408, 
nahm Chätillon Theil, und 1410 ſchloß er zu Boulogne 
mit dem engliſchen Geſandten einen Waffenſtillſtand ab. 
Zuletzt der Admiralſchaft entſetzt, zog er ſich nach Rol⸗ 
lencourt auf ſein Gut zuruͤck, bis die Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten gegen die Englaͤnder ihn nochmals zu 
den Waffen rief. Bei Azincourt (25. Oct. 1415) fand 
er den Tod. Um das Jahr 1392 hatte er ſich mit Jo⸗ 
hanna de la Rivière, die damals zwar noch ein Kind 
von etwa zehn Jahren war, vermaͤhlt. Johanna, eine 
der beruͤhmteſten Schoͤnheiten des Hofes, hatte von ihrem 
Vater, von Karl, alias Bureau de la Riviere, dem er: 
ſten Kammerherrn der Koͤnige Karl V. und VI., die 
Herrſchaft Beauval zur Mitgift erhalten, und lebte noch 
1445. Von ihren drei Soͤhnen, Jacob, Walram und 
Ludwig, ſtarb der juͤngſte, Ludwig, ohne Nachkommen⸗ 
ſchaft, nach 1460; er hatte 1445 mit der Mutter um 
die von ihrem Vater herruͤhrende Herrſchaft Verre vor 
dem Chätelet zu Paris einen Rechtsſtreit geführt. Jacob 
von Chätillon, Herr von Dampierre, Sompuis und Rol⸗ 
lencourt, entſagte zu Anfange des J. 1413 aus Furcht 
vor den Unruhen, welche er kommen ſah, ſeinem bisheri— 
gen Aufenthalte zu Paris. Von dem Tode des alten 
Koͤnigs an hielt er unverbruͤchlich zu Karl VII., weshalb 
von der engliſchen Regierung ſeine Guͤter eingezogen und 
an den Grafen von Brenne verliehen wurden. Zu eini⸗ 
gem Erſatze dafuͤr erhielt er von dem Koͤnige das durch 
Johann's von Naillac Tod erledigte Amt eines Groß: 
Panetier von Frankreich, um welches er aber bis zum 
J. 1439 mit Roland von Donguerre zu ſtreiten hatte. 
Dann entſchied ein Parlamentsſpruch zu Gunſten Ja⸗ 
cob's. Er ſtarb bald nach 1446; ſeine Ehe mit Johan⸗ 
na Flotte, der Erbin von Revel und Montcreſſon, der 
Witwe des Franz von Aubiſchecourt, war kinderlos. Sein 
Bruder, Walram von Chätillon, Herr von Beauval, und 
nachmals auch von Dampierre, Sompuis und Rollen: 
court, erhielt aus der Erbſchaft feines Oheims de la Hi: 
viere die in Nivernais belegenen Herrſchaften Drury und 
Burcy, die er an Jacob von Chabannes verkaufte; er 
lebte noch 1471. Aus deſſen Ehe mit Johanna von 
Saveuſe kamen zwei Tochter, Margaretha, Frau auf 
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Dampierre, Sompuis und Rollencourt, die an Philipp 
von Lannoy auf Willerval, und Barbara, Frau auf 
Beauval, die 1479 an Johann II. von Soiſſons⸗Moreuil 
verheirathet worden iſt. a 
Die Linie von la Ferté⸗en⸗Ponthieu. Des 
Connetable Galcher und der Iſabella von Dreur anderer 
Sohn, Johann von Chätillon, beſaß Gandelus, nordweſt⸗ 
lich von Chäteau-Thierry, Troiſſy und Marigny. Von 
Koͤnig Karl dem Schoͤnen 1314 zu einem ſeiner Teſta⸗ 
mentsexecutoren benannt, ſtellte er bei der Kroͤnung Phi⸗ 
lipp's von Valois den Grand⸗Queux von Frankreich vor. 
Er vertheidigte 1340 Tournay mit Geſchick und Erfolg 
gegen den Koͤnig von England, empfing 1350 das Amt 
eines Souverain maitre de l’hotel du roi, ſtritt zu 
Poitiers 1356, und ſtarb hochbejahrt 1363; zu Cerfroy, 
unweit Gandelus, in der Kirche des Mathurinerkloſters, 
fand er ſeine Ruheſtaͤtte. Seine erſte Gemahlin, Eleo⸗ 
nore de Roye, Frau auf la Ferté, in Ponthieu, auf Du⸗ 
ry und Yaucourt, hatte ihm die Söhne Galcher, Johann, 
Galcher II. (von dem die um 1420 erloſchene Nebenlinie 
in Dours herſtammt) und Hugo geboren. Aus Johann's 
zweiter Ehe mit Iſabella von Montmorency kamen drei 
Soͤhne, Karl, Johann und Hugo. Von Johann ſtammt 
die mit deſſen Sohne wieder erloſchene Linie in Bonneuil. 
Karl, Herr auf Souvain und Jonchery, wurde 1374 von 
den Englaͤndern gefangen und diente nach ſeiner Be⸗ 
freiung in dem Heere, das bei Rooſebeek ſiegte, ſowie in 
der Belagerung von Montcaſſel (1383). Am 4. Juli 
1384 wurde er zum Souverain et general reforma- 
teur des eaux et for&ts de France, und 1390 zum 
Grand⸗Queux ernannt; er verkaufte den 29. Aug. 1397 
Gandelus an den Herzog von Orleans, und ſtarb 1401 
mit Hinterlaſſung von zwei Toͤchtern. Sein aͤlteſter Bru⸗ 
der, aus der erſten Ehe, Galcher I. von Chätillon, auf 
Troiſſy und la Fere, Ritter des Sternordens, Souverain 
maitre de Phôtel de la reine und Capitaine general 
der Stadt Rheims, folgte dem Grafen Robert von Rou⸗ 
ey in dem Amte eines Souverain maitre et reforma- 
teur des eaux et for&ts de France, und leiſtete dem 
Koͤnig Karl V., in verſchiedenen, ihm uͤbertragenen Unter⸗ 
handlungen, wie namentlich in Angelegenheit der Vermaͤh⸗ 
lung des Prinzen Philipp von Frankreich mit der Erbin 
von Flandern die weſentlichſten Dienſte. Galcher I. ift 
1377, ſein Sohn Galcher II. 1413 geſtorben. Die⸗ 
ſes zweiter Sohn, Wilhelm von Chätillon, empfing 1418 
von Koͤnig Karl VI. die Amter eines Capitaine der Stadt 
Rheims und Grands Dueur de France, die er nachmals 
im Namen des Koͤnigs von England ausuͤbte. Von dem 
Grafen von Salisbury 1423 zum Ritter geſchlagen, ver⸗ 
theidigte Wilhelm Chaͤteau-Thierry gegen die Voͤlker 
Karl's VII., nahm ſodann, bis zum Waffenſtillſtande von 
1431, ſeinen Aufenthalt zu Paris, an dem Hofe des 
Herzogs von Bedford. Viel hat er zu dem Frieden von 
Arras beigetragen, welcher ihm zugleich eine Gelegenheit 
wurde, zu dem Gehorſam Karl's VII. zuruͤckzukehren. 
In deſſen Heere findet er ſich bei der Belagerung des 
Schloſſes zu Creil, bei der Vertreibung der Englaͤnder 
aus Paris; ſein Todestag iſt nirgends angemerkt. Nur 
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weiß man, daß er, wie ſein am 18. Juli 1427 verſtor⸗ 


bener Sohn Jacob, in dem Priorat zu Bainſon beerdigt 
worden iſt. Wilhelm's juͤngerer Bruder, Johann von 
Chätillon, auf la Fere, Capitaine zu Epernay, befand ſich 
unter den Commiſſarien des Herzogs von Burgund fuͤr 
die Friedenshandlung zu Arras, diente ſodann dem Koͤnig 
in der Normandie, und fand daſelbſt den 29. Oct. 1443 


einen ruͤhmlichen Tod. Seine Tochter, Margaretha, hat 


la Ferté und Troiſſy, ihrem Eheherrn, Peter I. von Ron: 
cherolles zugetragen, und iſt im Juni 1519 geſtorben. 
Galcher's II. aͤlteſter Sohn, Karl I. von Chätillon, auf 
Sourvilliers und Marigny, koͤniglicher Rath und Kam: 
merherr, fiel bei Azincourt, ſein Sohn Karl II. auf Sour⸗ 
villiers und Marigny, wozu er noch von der Mutter 
Bouville, Farcheville, Boiſſes erbte, ſtarb 1480 und 
hinterließ aus ſeiner Ehe mit Katharina Chabot, der aͤl— 
teſten Tochter von Theobald IV. Chabot und der Bru— 
niſende von Argenton, fuͤnf Soͤhne. Von dem zweiten 
derſelben, von Jacob, entſtammt die zu Ende des 17. 
Jahrhunderts erloſchene Linie in Marigny. Der aͤlteſte 
Johann von Chätillon, Baron von Bouville, Herr von 
Argenton, Farcheville, la Greve, Montcontour, Chante— 
merle und la Rambaudiere, ſtarb im Juli 1520; durch 
Urtheil vom J. 1515 hatte er die Herrſchaft Argenton, 
in Poitou, den Lieblingsbeſitz des Geſchichtſchreibers Co— 
mines, gegen deſſen an Renat von Broſſe, Grafen von 
Penthievre, verheirathete Tochter Johanna erſtritten. Jo⸗ 
hann's Sohn, Claudius, auf Bouville, Argenton, Mont⸗ 
contour, Farcheville, la Rambaudiere, lebte noch 1539, 


und wurde der Großvater von Agidius von Chätillon, 


Baron von Argenton, Bouville, Farcheville, la Ram: 
baudiere und Boisrogues, geb. 3. Aug. 1574, vermaͤhlt 
26. Febr. 1599 mit Maria von Vivonne. Der Sohn 
von dieſem, Andreas, Marquis von Argenton, ſtarb um 
1666; aus ſeiner Ehe mit Maria Margaretha Gouffier, 
des Herzogs Ludwig von Rouannois Tochter, ſtammten 
drei Kinder, die alle drei unbeerbt geſtorben ſind. Franz 
von Chätillon auf Boisrogues, in Loudunois, und auf la 
Rambaudiere, ebenfalls ein Sohn des Ägidius, hatte neun 
Kinder in ſeiner Ehe mit Magdalena Franziska Honoré 
und ſtarb den 9. Sept. 1662, ſein aͤlteſter Sohn, Karl 
Galcher, den 27. Nov. 1662. Der dritte Sohn, Alexius 
Heinrich, der Marquis von Chätillon genannt, auf Chan⸗ 
temerle und la Rambaudiere, ſeit dem 31. Dec. 1688 
Ritter des h. Geiſtordens, war Hauptmann bei den Gar— 
des⸗du⸗corps des Herzogs von Orléans, dann deſſen er— 
ſter Gentilhomme de la chambre, Gouverneur der 
Stadt Chartres, Meftresdescamp des Regiments Chartres 
und ſtarb 1736, nur Toͤchter hinterlaſſend aus feiner Ehe 
mit Maria Roſalia de Brouilly de Piennes, der Dame 
d'atour der Herzogin von Orléans. Claudius Elzear, 
Graf von Chätillon genannt, auf Argenton und Bois⸗ 
rogues, ein älterer Bruder des Marquis von Chaͤtillon, 
war Meſtre⸗de⸗camp von der Cavalerie und des Herzogs 
von Orléans premier gentilhomme de la chambre. 
Sein und der Anna Moret Sohn, Alexius Magdalena 
Roſalia, Graf und nachmals Herzog von Chätillon, war 
den 20. Sept. 1690 geboren. Obriſt eines Dragoner⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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regiments feines Namens 1705, Brigadier von der Ars 
mee ſeit Oct. 1712, Marechal⸗de⸗camp den 1. Febr. 1719, 
Mestre-de-camp- général de la cavalerie legere, 
wurde er 1713 mit der Landvoigtei im Elſaß und zu 
Hagenau, als einem Mannlehen, mit einem jaͤhrlichen 
Ertrag etwa von 40,000 Livres, begnadigt. Es ſcheint 
das ein Theil von der Ausſteuer ſeiner Gemahlin, Char— 
lotte Waltrudis Voiſin, der Tochter des Kanzlers Voiſin, 
geweſen zu ſein. Sie wurde ihm am 22. Jan. 1711 
angetraut, ſtarb aber bereits den 13. Aug. 1723. In 
den Feldzuͤgen von 1733 und 1734 ſtand der Graf bei 
der Armee in der Lombardei, er focht bei Parma und 
Guaſtalla, und empfing in dieſer letzten Schlacht einen 
Flintenſchuß in das Bein. Generallieutenant ſeit 1. Aug. 
1734, wurde er von feinem beſondern Gönner, dem Car- 
dinal von Fleury, fuͤr das wichtige Amt eines Gouver⸗ 
neurs bei dem Dauphin auserſehen. Als ſolcher wurde 
er am 15. Jan. 1736 in großer Feierlichkeit eingefuͤhrt, 
und im Maͤrz deſſelben Jahres erhob der Koͤnig ſeine 
Baronie Mauleon, in Poitou, zu Herzogthum und Pai— 
rie, zugleich den Namen Mauleon in Chätillon verwan⸗ 
delnd: „Et S. M. veut, qu’a l'avenir la dite ville de 
Mauleon, ainsi que le dit duché, soit appellee ville 
de Chatillon.“ Übrigens enthält die Urkunde eine Lob⸗ 
rede des Hauſes Chätillon. „Im J. 1739 im Mai 
ward der Herzog Generallieutenant fuͤr Bretagne, und 
ſtand beim Koͤnige in ganz beſonderer Gnade, die auch 
dann nicht erloſch, als ſein großer Goͤnner, der Cardinal 
von Fleury, den 29. Jan. 1743 ſtarb. Er ward viel: 
mehr nach ſeiner Geneſung von den Blattern (1744) 
zum erſten Kammerjunker und Grand-maitre der Gar⸗ 
derobe bei dem Dauphin, mit Beibehaltung der Gouver⸗ 
neurſtelle, feine Gemahlin aber zur Dame d' Honneur bei 
der kuͤnftigen Dauphine ernannt. Allein dieſe Gnade 
hoͤrte noch vor Ausgang des Jahres ploͤtzlich auf. Die zu 
Metz uͤberſtandene Krankheit des Koͤnigs, die dieſen Mon⸗ 
archen zu Abandonnirung der Herzogin von Chäteauroux 
und anderer, bei ihm viel geltender Damen bewogen, 
mochten den Herzog verleitet haben, ſeinem Prinzen dar⸗ 
uͤber einige Moralien zu geben, die bei Hofe bekannt 
und durch einige uͤbelgeſinnte Hofleute dem Könige un: 
gleich vorgebracht, genuͤgten, um ihn bei dem Koͤnige in 
Ungnade zu bringen. Er erhielt daher im Nov. 1744, 
ehe der Koͤnig von der Armee zuruͤckkam, durch den Mar⸗ 
quis von la Lucerne eine lettre de cachet, kraft deren 
er ſich unverzüglich von Verſailles auf feine Güter bege- 
ben mußte, ohne auch nur vorher die Koͤnigin oder den 
Dauphin ſprechen zu duͤrfen, ſondern indem er in ſein 
Cabinet ging, um etwas daraus zu holen, folgte ihm der 
gedachte Officier mit zwei Mann nach und noͤthigte ihn, 
ſich in den Wagen zu ſetzen, auf welchem er nach einem 
ſeiner Guͤter in der Normandie gebracht wurde, wohin 
ihm auch ſeine Gemahlin nachfolgte. Der Dauphin war 
uͤber die Ungnade ſeines Gouverneurs ſehr betreten, mußte 
ſich aber den Willen des Koͤnigs, ſeines Vaters, gefallen 
laſſen. Der Herzog wurde von allen rechtſchaffenen Leu— 
ten bedauert, weil man ihn fuͤr den redlichſten Herrn am 
Hofe hielt, auch von ihm ruͤhmte, daß 05 in nichts 


PAUL — 


gemiſcht, was nicht feine Bedienungen anging. Es fie- 
len zu gleicher Zeit noch mehr vornehme Herren in des 
Königs Ungnade, erhielten aber meiſtens wieder Erlaub: 
niß, nach Hofe zu kommen, nur der Herzog von Chätil- 
lon konnte hierzu nicht gelangen. Es durfte ſogar Nie⸗ 
mand fuͤr ihn eine Fuͤrbitte einlegen, wenn er nicht ſelbſt 
in des Koͤnigs Ungnade fallen wollte.“ Dem Publicum 
wurde geſagt, es beſtrafe der Koͤnig die Vermeſſenheit 
des Gouverneurs, der ohne Befehl es gewagt, den Dau⸗ 
phin nach Metz zu bringen, wie Ludwig XV. daſelbſt 
krank lag und von den Arzten aufgegeben war. Im J. 
1747 erhielt der Herzog die Erlaubniß, aus ſeiner Ver⸗ 
bannung zuruͤckzukehren, doch erſchien er nicht mehr bei 
Hofe. Er ſtarb zu Paris, nach einer langwierigen und 
ſchmerzhaften Krankheit, den 15. Febr. 1754. Es uͤber⸗ 
lebten ihn ſeine Gemahlin, Anna Gabriele le Veneur, 
Tochter des Grafen von Tillieres, Witwe des Roger 
Conſtant de Madaillan, Grafen von Manicamp, und die 
beiden Kinder dieſer Ehe, Ludwig Galcher Roſalia, geb. 
27. Juli 1737, und Olympia Roſalia Gabriele, geb. 9. 
Juni 1728 (der Sohn der erſten Ehe, Alexius Galcher, 
der am 24. Nov. 1721 getauft worden, muß in der 
Kindheit verſtorben ſein). Die Tochter wurde im Dec. 


1748 mit dem Prinzen von Henrichemont, Maximilian 
Der Sohn, Herzog von 


Anton Armand, verheirathet. f 0 
Chaͤtillon durch des Vaters Ableben, wurde im Maͤrz 
1754 mit der Stelle eines Lieutenant⸗genéral in dem 
Gouvernement von Bretagne bekleidet (fie trug jährlich 
25,600 Livres), vermaͤhlte ſich den 4. Oct. 1756 mit 
Adriane Emilie Felicitas de la Baume⸗le⸗blanc, des Her⸗ 
zogs Ludwig Caͤſar von la Valliere einziger Tochter, und 
wurde Maréchal⸗de⸗ camp den 10. Febr. 1759, nachdem 
er vorher Oberſter bei den Grenadiers de France, ſodann 
Oberſter A-la-suite bei dem Cavalerieregiment von Hen⸗ 
richemont geweſen. Im Maͤrz 1762 wurde ihm das 
Cavalerieregiment du Roi und die Anwartſchaft auf die 
von ſeinem Schwiegervater bekleidete Stelle eines Ober⸗ 
Falkenmeiſters von Frankreich; er ſtarb aber in dem Al⸗ 
ter von 25 Jahren zu Paris den 15. Nov. 1762. Mit 
ihm erloſch der Mannsſtamm ſeines großen Hauſes, denn 
ein Sohn, geb. 31. Jan. 1759, lebte nur wenige Mo⸗ 
nate; von den beiden Toͤchtern wurde die eine, Louiſe 
Emanuele, den 10. Juli 1781 an Karl Britannicus Ma⸗ 
ria Joſeph, Herzog von la Tremouille, die andere an den 
Herzog von Uzes verheirathet. 116 a 

Noch haben wir von den natürlichen Söhnen So: 
hann's von Chätillon, des Grafen von Blois und Her⸗ 
zogs von Geldern, zu ſprechen, von Johann und Guido, 
den Baſtarden von Blois, als deren Mutter Iſabella 


von Isberg oder Zimberg genannt wird (nach hollaͤndi⸗ 


ſchen, vermuthlich irrigen Nachrichten ſoll Sophia van 
Daallem, aus dem Hauſe Arkel, des Johann Mutter 
geweſen fein). Johann von Blois wurde von dem Va⸗ 
ter reichlich ausgeſtattet, namentlich mit der bedeutenden 

errſchaft Trelon, zwiſchen Chimay und Avesnes, in 
ha mit Cabau, Benthuyſen und vielen andern 
Gütern in Holland und Seeland. Im J. 1396 folgte 
er dem Herzog Albrecht in den Krieg gegen die Frieſen 
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und 1416 erſcheint Jan, Baſtard van Blois, Heer van 
Tresloing, unter den Staͤnden von Holland, welche des 
Herzogs Wilhelm Tochter Jacobe als dereinſtige Erbin 
der Grafſchaft anerkannten. Seine Frau, Sophie van 
Arkel oder van Daallem, hatte ihm ſechs Soͤhne geboren. 
Von dem zweiten, von Ludwig, ſtammt die Linie in 
Veenhuyſen, von der hernach die Rede ſein ſoll. Der 
aͤlteſte, Johann II. von Blois auf Trelon, der mit Ma: 
ria von Heemſtede verheirathet, wird 1434 als Mitglied 
des Raths im Haag genannt, und hinterließ zwei Soͤh⸗ 
ne, von denen der juͤngere die Nebenlinie in Jumigny 
ſtiftete, waͤhrend der aͤltere, Adrian von Blois, in der 
Ehe mit Iſabelle von Hennin-Liétard der Vater Lud⸗ 
wig's I. geworden iſt. Dieſer, verm. mit Johanna von 
Ligne, Tochter Wilhelm's, des Barons von Barbangon, 
hatte zwei Kinder. Die Tochter, Anna, wurde, laut 
Eheberedung vom 28. Jan. 1518, an Johann von Mont⸗ 
morency⸗Waſtines verheirathet, und ſtarb den 9. Febr. 
1558. Der Sohn, Ludwig II. von Blois, Herr von 
Trélon, Braigne und Fresnoy, iſt jener Großmeiſter der 
Artillerie, der bei der Vertheidigung von Cambray, 1553, 
in franzoͤſiſche Gefangenſchaft gerieth. Von den ſieben 
Kindern ſeiner Ehe mit Charlotte von Humieres ſind die 
beiden aͤltern Soͤhne, Balduin und Johann, ohne Nach⸗ 
kommenſchaft geſtorben. Der dritte, Ludwig III. von 
Blois, Herr von Trelon, Groß⸗Bailli von Dendermonde, 
befehligte 1575, in der Belagerung von Buuren, Oude⸗ 
water, Schoonhoven, die Artillerie der koͤniglichen Trup⸗ 
pen. Spaͤter (1577) gerieth er als Commandant der 
Staaten in der Citadelle von Antwerpen in den Ver⸗ 
dacht, dieſen wichtigen Poſten an Don Juan uͤberliefern 
zu wollen; Namens des Prinzen ſoll er bereits der Be⸗ 
ſatzung den Treueid abgefodert haben. Pontus von 
Noyelles, der Herr von Bours, verhinderte, daß dieſer 
Eid geſchworen würde, und befuͤrchtend, es möge Trelon 
die teutſchen, in der Stadt einquartierten, Knechte an ſich 
ziehen, verſicherte er ſich des Beiſtandes von einigen 
Hauptleuten in der Citadelle, unter deren Mitwirkung er 
am Abend des 1. Aug. 1577 die Beſatzung zu den Waf⸗ 
fen rief. Indem er den verſammelten Soldaten die ihm 
von den Staaten ertheilte Vollmacht vorzeigte, gelang es 
ihm, fie zu einem Angriffe auf Trelon's Compagnie, die 
grade die Wache hatte, zu fuͤhren. Dieſe Compagnie 
wurde uͤberwaͤltigt und zerſtreut, Trelon ſelbſt entwaffnet 
und zu Haft gebracht. Ludwig III., in kinderloſer Ehe 
mit Anna von Merode, ſtarb zu Mons 1580, und die 
Herrſchaft Trelon fiel an feine aͤlteſte Schweſter, Johan⸗ 
na von Blois, die in erſter Ehe mit Philipp von Lan⸗ 
noy⸗ Beauvoir vermaͤhlt geweſen, nachmals aber, den 1. 
Mai 1582, den Herzog von Aeérſchot, Philipp III. von 
Croy, heirathete. Die Herzogin blieb in beiden Ehen 
ohne Kinder, und nach ihrem Tode (1605) fiel Trélon 
an ihre Schweſter, Louiſe von Blois, die Gemahlin Lud⸗ 
wig's von Merode. 

Die Linie von Jumigny wurde von Gerhard 
von Blois, dem juͤngern Sohne Johann's II., gegründet. 
Gerhard's Sohn Adrian, auf Jumigny und Warelles in 
Hennegau, Koͤnig Philipp's J. Rath und Kaͤmmerer, er⸗ 
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heirathete mit Katharina von Barbancon die Herrſchaft 
Domſtienne, in der Grafſchaft Namur, und wurde Ba: 
ter von ſechs Soͤhnen. Einer der juͤngern, Ludwig, ge⸗ 
boren zu Domſtienne, im J. 1506, ward als Kaiſer 
Karl's V. Menin erzogen, zog ſich aber in die Abtei 
Lieſſies, Benedictinerordens, unweit Avesnes, zuruͤck. In 
der Einſamkeit ſcheint er das Beduͤrfniß einer hoͤhern 
Bildung empfunden zu haben; er ging, um zu ſtudiren, 
nach Loͤben. Er war 22 Jahre alt, als des Capitels 
einſtimmiger Wunſch ihn dem betagten Abbé Agidius 
Gipp als Vicarius zugeſellte. Zwei Jahre ſpaͤter folgte 
er demſelben in der aͤbtlichen Wuͤrde, und Karl V. hatte 
ihm das Bisthum Cambray zugedacht. Das verbat ſich der 
Juͤngling, um einzig der ihm befohlenen Gemeinde leben 
u duͤrfen. Durch ihn wurde die Abtei Lieſſies in allen 
ihren Theilen erneuert, die kloͤſterliche Ordnung gehand⸗ 
habt, der Geiſt der wahren Andacht gepflegt, das zeitliche 
Intereſſe in keiner Weiſe verabſaͤumt, die Kirche ganz 
neu und praͤchtig erbaut. Über 150 Jahre bluͤhte die 
Abtei in der genauen Befolgung der ihr von Ludwig 
vorgeſchriebenen, 1545 von Papſt Paul III. beſtaͤtigten 
Satzungen. Er ſtarb im Geruche der Heiligkeit, den 7. 
Jan. 1566. Der Welt iſt er noch durch ſeine vielfaͤlti⸗ 
gen und viel aufgelegten, und viel gelefenen Erbauungs— 
uͤcher nuͤtzlich geworden. Das beruͤhmteſte derſelben iſt 
das Speculum religiosorum, dem Ludwig urſpruͤnglich 
den griechiſchen Titel Dacryanus gegeben hatte, hiermit 
die in dem Buche enthaltenen Klagen um den Verfall 
der Kloſterzucht anzudeuten. Davon iſt des Jeſuiten 
Nauze Directeur des ames religieuses (Paris, 1726.) 
eine gute Überſetzung. Ludwig ſchrieb ferner, zum Theil 
in franzoͤſiſcher Sprache, eine myſtiſche Theologie; geiſt⸗ 
liche Inſtitutionen; geiſtlichen Troſt für die Kleinmuͤ⸗ 
thigen; psychagogiam ex Augustini comment. in 
psalmos; das Conclave der getreuen Seele; die Erklaͤ⸗ 
rung der Paſſion des Herrn, nach Tauler; marguerite 
spirituelle; farraginem utilissimarum institutionum; 
Entretiens spirituels, die 1741 zu Valenciennes in 12. 
franzoͤſiſch herausgekommen ſind; das Leben Jeſu Chriſti, 
das 1585 zu Ingolſtadt lateiniſch, zu Coͤln 1653 teutſch, 
und 1705 zu Gotha von C. F. Pfanner herausgegeben 
worden. Eine Geſammtausgabe dieſer Werke beſorgte 
der Schuͤler des heiligen Abtes, Jacob Frojus (Coͤln 
1571. Fol.) und iſt ihr des Autors Lebensgeſchichte bei⸗ 
gefuͤgt; von des Frojus Arbeit erſchien ein zweiter Ab⸗ 
druck (Coͤln 1589 und Paris 1606 in 4.). Die letzte 
Geſammtausgabe hat der Abt zu Lieſſies, Anton Win⸗ 
hius, veranſtaltet (Antwerpen 1633). Ludwig's aͤlteſter 
Bruder, Wilhelm von Blois, Herr von Domſtienne, Rath 
und Oberſtallmeiſter der Koͤnigin Maria von Ungarn, 
ſtarb den 13. Febr. 1536 und hinterließ von ſeiner zwei⸗ 
ten Frau, Anna von la Loye, der Erbin von Crupré, zwei 
Soͤhne und zwei Toͤchter. 

Die Linie zu Cabau. Ludwig von Blois, der 
zweite Sohn Johann's, des Baſtards von Blois, beſaß 
Cabau, erſcheint 1448 als Rath in dem Hofe von Hol⸗ 
land, und ſtarb 1470; aus ſeiner Ehe mit Maria van 
Haamſtede, aus Seeland, ſtammte eine zahlreiche Nach⸗ 
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kommenſchaft. Der jüngfte feiner Söhne, Cornelius, war 
Hauptmann derer von Rotterdam, unter Junker Franz 
von Brederode, und wurde in einem Gefechte bei Gouda 
(1489) erſchlagen. Raſo, Ludwig's zweiter Sohn, ver- 
maͤhlt mit Chriſtina van Coenen van Adrichum, und ge⸗ 
ſtorben 1498, wurde der Vater Ludwig's, geſt. 1526, der 
mit Anna von Aſſendelft das Gut Veenhuyſen erheira⸗ 
thete, von welchem die von ihm abſtammende Linie ihre 
unterſcheidende Benennung empfaͤngt. Es iſt aber der 
Mannsſtamm viefer Linie mit Ludwig's Enkel, Dirk van 
Blois van Treslong, des Teutſchordens Comthuren in 
Maasland, zu Rhenen und Utrecht, im J. 1612 erloſchen. 
Johann, der aͤlteſte Sohn des Stifters der Linie in Ca⸗ 
bau, war Rath bei dem Hofe von Holland, Amtmann 
zu Gouda und Vater von fuͤnf Soͤhnen in ſeiner Ehe 


mit Stephanie van der Boukhorſt. Der aͤlteſte dieſer 


Söhne, Kaspar I. van Blois van Treslong, Ritter, war 
1527 Schout zu Haarlem, und hatte aus ſeiner Ehe 
mit Katharina van Wyngarden die Söhne Johann, Is— 
brand und Wilhelm. Von Isbrand koͤnnten vielleicht die 
noch heute in Holland vorhandenen Perſonen des Na— 
mens van Blois van Treslong (der Name wird in Hol⸗ 
land geſprochen, wie er geſchrieben iſt) herſtammen; Jo⸗ 
hann wurde 1568 zu Bruͤſſel, wegen ſeiner Theilnahme 
an den niederlaͤndiſchen Unruhen, enthauptet. Wilhelm 
van Blois van Treslong (wir wollen erinnern, daß Tres⸗ 
long kein, von etwaniger koͤrperlicher Laͤnge entlehnter, Bei⸗ 
name iſt, ſondern die alterthuͤmliche Form des Namens 
Trélon, die Stammherrſchaft in Hennegau), Herr van 
Gijſſenoorde, Houtveſter von Holland und Admiral von 
Seeland, erſcheint als Theilnehmer bei dem Geuſenbunde, 
1566, wie auch in den Unruhen zu Amſterdam, Maͤrz 
1567, als einer der thaͤtigſten Anhaͤnger von Brederode. 
Beſonders gefaͤhrdet bei dem momentanen Siege der koͤ⸗ 
niglichen Partei, entfloh Wilhelm nach England, um 
von dort aus Seeraͤuberei zu treiben, dann mit ſeinen 
Kaperſchiffen ſich der kleinen, zu einer Expedition gegen 
Briel beſtimmten Flotte anzuſchließen. Die Stadt wurde 
den Waſſergeuſen uͤberliefert (April 1572). Lumay ließ 
die Kirchen pluͤndern, und war auch Willens, die Haͤu⸗ 
ſer in Brand zu ſtecken; ihm widerſetzte ſich aber der 
von Blois, der darauf beſtand, man ſolle den Ort als 
Stuͤtzpunkt in dem gegen die Spanier zu führenden Kriege 
behaupten, und bei Oranien Unterſtuͤtzung ſuchen. Es 
gelang, einen Angriff des aus Utrecht herbeieilenden Gra⸗ 
fen von Boſſu abzuſchlagen, wobei Treslong beſonders 
thaͤtig in Vernichtung der von Boſſu in dem Berniffe 
zuruͤckgelaſſenen Transportſchiffe, und die Provinzen Hol⸗ 
land und Seeland gingen allgemach fuͤr Spanien verlo⸗ 
ren. Zum Admiral von Seeland ernannt, beförderte 
Treslong aus allen Kraͤften den Fortgang der Revolu⸗ 
tion, und ſcheint er in der Wahl der dazu foͤrderlichen 
Mittel nicht eben aͤngſtlich geweſen zu ſein: man kennt 
ſeinen Entwurf, das fruͤhere Oberhaupt der Malcontenten 
in den walloniſchen Provinzen, den Franzoſen la Motte⸗ 
Pardieu, nachdem derſelbe mit dem Koͤnige ausgeſoͤhnt 
worden, auf ſein Schiff zu locken und dann dem Prin⸗ 
zen von Oranien zu uͤberliefern; man neh: daß der Ent⸗ 
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wurf nur an dem Zartgefuͤhle eines bei der Unterhand- 
lung dienenden Matroſen ſcheiterte (1582). Alexander 
Farneſe unternahm die Belagerung von Antwerpen, die 
Auffuͤhrung des rieſenhaften Dammes, der die Schelde 
verſchließen ſollte. Die Vertheidiger von Antwerpen zahl: 
ten auf eine Anſtrengung der ſeelaͤndiſchen Flotte, durch 
welche die Fortſetzung des ihnen ſo verderblichen Werkes 
hintertrieben werden moͤge. Die Flotte blieb den ganzen 
Winter 1584—1585 unbeweglich, und ward die Schuld 
davon allein dem Admiral durch das murrende Volk beiges 
meſſen. Mit Freuden ergriffen einige Mitglieder der Admi⸗ 
ralitaͤt dieſe Gelegenheit, den Mann zu verderben, der nicht 
ſelten ungerechten Zumuthungen und Foderungen wider⸗ 
ſtanden hatte. Treslong wurde verhaftet, aller ſeiner 
Amter entſetzt, von dem Staatsrathe mit der ganzen Leis 
denſchaftlichkeit revolutionairer Gewalten verfolgt: man 
foderte des Admirals Leben und Guͤter, und wollte ihn 
auf die Folter ſpannen. Die Staaten von Holland ver— 
wendeten ſich fuͤr ihn, und da die Furcht, ſeine maͤchtigen 
Verfolger zu erzuͤrnen, in Seeland ihn keinen Vertheidi⸗ 
ger finden ließ, kam aus Holland ein Advocat heruͤber, 
dem Angefeindeten beizuſtehen. Die Gegner fuͤhlten ſich 
in ihren Beſtrebungen gehemmt, und fie ließen dem Ge⸗ 
fangenen eine Moͤglichkeit des Entkommens andeuten, ei⸗ 
gentlich nur, um eine Schlinge ihm und ſeinem Gelde 
zu legen. Als Leiceſter die Regierung der jungen Re⸗ 
publik übernahm, wollte die Königin Eliſabeth nicht laͤn⸗ 
ger die unwuͤrdige Behandlung eines ihr durch feine Feind— 
ſchaft gegen Spanien empfohlenen Mannes zugeben; auf 
ihr Gebot wurde Treslong in Freiheit geſetzt, blieb aber 
ſeines Amtes verluſtig, zumal mittlerweile Juſtin von 
Naſſau, des Prinzen von Oranien Baſtard, mit der Ad— 
miralitaͤt von Seeland bekleidet worden. Treslong ging 
nach England, der Koͤnigin fuͤr den ihm verliehenen Schutz 
ſeinen Dank zu bezeigen, durfte es aber erſt 1587, und 
nur in Begleitung von Lord Ruſſel, wagen, fein Vater⸗ 
land wieder zu betreten. Er ſtarb 1594, und im folgen⸗ 
den Jahre erging der richterliche Spruch, durch welchen er 
von allen, ihm ſchuldgegebenen Verbrechen, vollſtaͤndig 
frei erkannt wurde. Seine Hausfrau, Adriana, Otto's 
von Egmond⸗Kennenburg Tochter (geſt. 1587), hatte ihm 
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zwei Soͤhne und eine Tochter geboren. Der aͤltere Sohn, 


Kaspar II. van Blois auf Oudenhoorn, Hauptmann in 
Dienſt der Staaten und Commandant auf dem Schloſſe 
Loͤveſtein, geb. 1576, ſtarb 1650 und hinterließ von zwei 
Frauen, Lucretia de la Sale, der Tochter eines Rittmei⸗ 
ſters aus Gascogne, und Adriana van Steenhuyſen, eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft. Eine Tochter, Adriana, 
wurde an Franz Cupyf, den Prediger der walloniſchen 
Gemeinde zu Leyden, verheirathet; der aͤlteſte Sohn, 
Wilhelm van Blois van Treslong, Hauptmann im ſtaa⸗ 
tiſchen Dienſte, hatte aus ſeiner Ehe mit Anna de Her— 
toge van Oismale die Soͤhne Johann und Otto. Otto 
van Blois van Treslong hatte ſich den Seedienſt gewaͤhlt 
und befehligte im J. 1665 als Capitaine den Gouda von 
56 Kanonen und 230 Mann, und am 11. Juni 1666, 
am erſten Tage der dreitaͤgigen, den Englaͤndern geliefer⸗ 
ten Schlacht, den Duyvenvorde von 46 Kanonen. Bren⸗ 
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nende Pfropfen, aus den eigenen Kanonen oder von an⸗ 


dern hollaͤndiſchen Schiffen geſchoſſen, und durch die 
Staͤrke des Windes auf den Duyvenvorde zuruͤckgewor⸗ 
fen, ſetzten das Schiff in Brand, waͤhrend der Capitain 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem Feinde zuwandte. Mit 
ſo reißender Unwiderſtehlichkeit verbreitete ſich die Flam⸗ 
me, daß Otto nur mit der aͤußerſten Anſtrengung noch 
die beiden, ihm anvertrauten franzoͤſiſchen Volontairs, den 
Prinzen von Monaco und den Grafen von Guiche, ret⸗ 
ten konnte; er ſelbſt endete in dem gluͤhenden Wrack. 
Sein Bruder, Johann, Major bei der ſtaatiſchen Garde 
und des Teutſchordens Landcomthur zu Utrecht, ſtarb, 
der Letzte feines Geſchlechts, im J. 1683. Johann's Ehe 

mit einer van Velſen war unfruchtbar geblieben. 

Die Linie in Haaften. Guido von Blois, der 
jüngere von den Baſtardſoͤhnen des Herzogs von Gel: 
dern, wurde von dem Vater mit dem Gute Haaften, bei 
Tiel in Geldern, bedacht, und ruhet, ſammt ſeiner Frau, 
Clara von Botland, in St. Walpurgenkirche zu Tiel, 
wo ein praͤchtiges Monument ihm errichtet iſt. Sein 
Sohn, Otto van Blois van Haaften, wurde in der Ehe 
mit einer von Berlaar der Vater Johann's I., der mit 
Joſina van Haargand Louvenſteyn erheirathete, gleichwie 
dieſes Sohn, Walram I. van Blois auf Haaften und 
Louvenſteyn, mit Margaretha van Vaaryk das Haus 
Herwynen, im tieler Werth, erheirathete. Auf Walram 
folgten ſein Sohn, Johann II., ſein Enkel, Walram II., 
der noch als Herr von Haaften und Herwynen bezeich⸗ 
net, ſein Urenkel, Johann III. van Blois auf Herwynen; 
ein Sohn dieſes lebte 1621, und war mit Philiberte von 
Immerzeele verheirathet. Vorlaͤngſt aber war das Gut 
Haaften von der Erbin einer Seitenlinie in das Geſchlecht 
van Waardenburg getragen worden, welches ſeitdem un: 
ter dem Namen von Haaften vorkommt und in dem Zus 
ſatze Chätillon die Erinnerung an die Herkunft der Blois 
van Haaften bewahret. 

Ein ritterliches Geſchlecht von St. Paul, oder Sam: 
poll, in der gewoͤhnlichen Ausſprache, welches lange Mel⸗ 
wood, in Lincolnſhire, an der Grenze von Porkſhire be⸗ 
ſaß, ſcheint dem Wappen nach nicht ſowol aus dem 
Haufe von Chätillon, als aus jenem von Luxemburg her⸗ 
zuſtammen. Es hat naͤmlich, wie bereits erzaͤhlt wor⸗ 
den, Guido von Luxemburg mit Mathilde von Chätillon 
die Grafſchaft St. Paul erheirathet, und iſt ſeitdem von 
verſchiedenen Prinzen des Hauſes Luxemburg der Name 
St. Paul mit hohem Ruhm großer Thaten oder großen 
Ungluͤcks getragen worden, bis Maria von Luxemburg, 
die Enkelin des Connétable von St. Paul, den Haupt: 
reichthum ihres Hauſes den Bourbons zubrachte, durch 
ihre Vermaͤhlung mit Franz, dem Grafen von Vendoͤme 
(1487). Der juͤngere ihrer Soͤhne, Franz von Bourbon, 
iſt jener Graf von St. Paul, der in den italieniſchen 
Kriegen, 1525—1536, mehrmals an der Spitze franzoͤſi⸗ 
ſcher Heere erſcheint; mit deſſen Tochter, Maria, gelangte 
St. Paul an ihren Eheherrn, Leonor von Orléans, den 
Herzog von Longueville. Nach dem Erloͤſchen des Manns: 
ſtammes verkaufte Maria von Orleans, Damoiſelle de 
Longueville, im J. 1705 St. Paul an Ludwig von Me⸗ 
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lun, den Prinzen von Epinoy, um 375,000 Livres, und 
von dieſem hat ſein Neffe, der Prinz von Soubiſe, Karl 
von Rohan, die Grafſchaft ererbt. Ludwig XIV. ver⸗ 
ordnete im Jan. 1707, daß ſie unmittelbar von der 
Krone und von dem Hauptthurm des Louvre zu Lehen 
ehen ſolle, gegen eine Abgabe von 10 Livres bei jedem 
Lehensfalle, für droits et reliefs. — Das Wappen des 
Hauſes Chätillon zeigt im rothen Felde drei Pfaͤhle von 
Eiſenhuͤtlein, daruͤber ein Schildeshaupt von Gold. Die 
Baſtardlinie von Blois-Trélon bediente ſich des Wappens 
des Hauſes Arkel, im rothen Felde zwei ſilberne Quer— 
balken mit zu beiden Seiten abgewechſelten Zinnen, dem 
als einzelne Vierung das Wappen von Chätillon beige: 
fuͤgt iſt. — Der Palaſt von St. Paul in Paris, wel⸗ 
cher im Mittelalter der Sitz vieler Koͤnige war, und dem 
in Großartigkeit keiner beinahe in der Chriſtenheit zu ver: 
leichen, hatte nicht von den Grafen von St. Paul den 
amen, ſondern von der Pfarrkirche St. Paul, in deren 
Sprengel er gelegen. N (v. Stramberg.) 
PAUL, vom Kreuze, geb. den 3. Jan. 1694 zu 
Ovada, einer kleinen Stadt im Genueſiſchen, geſt. den 18. 
Oct. 1775, der vor ſeinem Eintritt in den Moͤnchsſtand 
Paul Franz Danei hieß, war der Stifter eines von Papſt 
Pius VI. durch die Bulle Praeclara virtutum kurz vor 
dem Tode Paul's beſtaͤtigten Ordens der „unbeſchuhten 
Kleriker vom Kreuze und Leiden Jeſu Chriſti.“ Er grün: 
dete in verſchiedenen Orten Italiens zwoͤlf Mannskloͤſter 
und ein Frauenkloſter dieſes Ordens zu Corneto. Das 
Ordenskleid iſt ſchwarz. Papſt Pius VII. kanoniſirte 
den Stifter unter dem 18. Febr. 1821. (Biogr. univ.) (H.) 
PAUL (Amand-Laurent), ſtammte aus einer an⸗ 
geſehenen Familie zu St. Chamas in der Provence und 
wurde daſelbſt im J. 1740 geboren. Den erſten Unter: 
richt ertheilte ihm ein älterer Bruder, Francois Paul, der 
ſich gleichfalls als Schriftſteller im Fache der Medicin be⸗ 
kannt gemacht hat und bereits 1777 im 43. Jahre ſei⸗ 
nes Alters geſtorben iſt ). Nachdem er in einem College 
zu Marſeille ſeine Studien vollendet hatte, trat er in den 
Orden der Jeſuiten und lehrte in ihren Collegien die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften bis zur Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu. Hierauf ward er Profeſſor der Rhetorik zu Arles 
und lehrte daſelbſt mit dem gluͤcklichſten Erfolg. Der Tod 
ſeines Bruders gab ihm Veranlaſſung dem Lehramte 
8 entſagen und im Schooße ſeiner Familie alle Zeit der 
eſchaͤftigung zu widmen, welche ihn d'Alembert's Aus: 
zuͤge aus Tacitus hatten lieb gewinnen laſſen. Er lie⸗ 
ferte nämlich eine Reihe von Überſetzungen roͤmiſcher Hi: 
ſtoriker, deren Treue man lobt, denen man aber noch grö- 
ßere Eleganz wuͤnſcht. Zuerſt erſchien Vellejus Patercu— 
lus avec le texte corrige, des notes critiques et 
historigues, une table geogr., une liste des editions 
et un discours preliminaire zu Avignon 1769 und ber 
reits im folgenden Jahre verbeſſert zu Paris 1770. in 8. ). 
Ebenfalls mit dem lateinischen Texte und erklaͤrenden An⸗ 
merkungen erſchien Abrege de Ihistoire romaine de L. 
1) ſ. Rotermund zu Joͤcher V. p. 1685. 2) Krauſe 

gibt auch eine Ausgabe dieſer überſ. Avignon 1770 an. 
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Ann. Florus zu Paris 1774 in 12. und in neuer Aus: 
gabe 1822. Es folgte im Jahre 1774 Histoire univer- 
selle de Justin extraite de Trogue Pompee — avec 
de courtes notes critiques, historiques et un diction- 
naire geographique de tous les pays dont parle 
Justin, in zwei Bänden in 12.5 im J. 1781 Cornelius 
Nepos, der ſich einer großen Verbreitung zu erfreuen hat- 
te, weshalb zu Lyon 1807, zu Paris 1813 und 1820, zu 
Avignon 1825 neue Auflagen veranſtaltet werden mußten. 
Morceaux choisis de Tite Live — pour b'usage des 
classes superieures erſchienen zu Paris 1784 in zwei 
Baͤnden in 12.; die Fabeln des Phaͤdrus zu Lyon 1805 
in 12.; von Eutrop und Sulpicius Severus fehlen mir die 
genauern Angaben. Wie er bei dieſen Arbeiten eine Er: 
leichterung der Schulſtudien im Auge gehabt zu haben 
ſcheint, ſo bezogen ſich auch ſeine uͤbrigen Werke auf die 
Schulbeduͤrfniſſe, z. B. ein cours complet de latinite, 
Fabeln und Thierbeſchreibungen fuͤr den Unterricht in den 
Elementen der lateiniſchen Sprache, Versions chretien- 
nes und Themes chretiens. Seine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit den lateiniſchen Dichtern und feine eigene Kunſt⸗ 
fertigkeit in lateiniſcher Verſification bewaͤhrte er durch 
ein Recueil de morceaux de nos meilleurs poètes 
(Lyon 1804), in welchem er lateiniſche Überſetzungen fran⸗ 
zoͤſiſcher Dichtungen, namentlich von Boileau's Art poe- 
tique lieferte. Die Stuͤrme der Revolution hatten ihn 
aus feinem Vaterlande vertrieben und ihn genoͤthigt in 
Spanien einen Zufluchtsort zu ſuchen. Dort erwarb er 
ſich zu Toledo eine ſo gruͤndliche Kenntniß der ſpaniſchen 
Sprache, daß er eine Schrift Guicciardini's in dieſelbe 
übertragen konnte. Er ſtarb, wie es ſcheint ), in aͤrmli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen zu Lyon den 29. Oct. 1809. Nach⸗ 
richten uͤber ſein Leben und ſeine Schriften geben Erſch 
3. Bd. S. 28 und die Biogr. univ. XXXIII. (Zekstein.) 

Paul Lucas, ſ. Lucas. 

Paul Veronese, f. Caliari. 

PAUL (St.), 1) kleine Stadt und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franzoͤſiſchen Departement der 
Niederalpen (Provence), Bezirk Barcelonnette, liegt, 5 
Lieues von dieſer Stadt entfernt, in dem nach ihr be— 
nannten Thale und an der Übaye, iſt der Sitz eines Frie- 
densgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes, und hat 
eine Pfarrkirche und 1793 Einwohner, welche zwei Sahr: 
maͤrkte unterhalten. Der Canton St. Paul enthaͤlt in 
drei Gemeinden 3206 Einwohner. 2) P. St., Flecken im 
Cantaldepartement (Auvergne), Canton Salers, Bezirk 
Mauriac, iſt 54 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1025 Einwohner. 3) P. St., 
Gemeindedorf im Oiſedepartement (Picardie), Canton Au— 
neuil, Bezirk Beauvais, iſt 14 Lieue von dieſer Stadt 
entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1139 Einwoh⸗ 
ner. 4) P. St., kleine Stadt im Departement der Oft 
pyrenaͤen, Hauptort des gleichnamigen Cantons im Be⸗ 
zirk Perpignan, liegt 10 Lieues von dieſer Stadt und 
330 Lieues von Paris entfernt, iſt der Sitz eines Frie— 
densgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungs- und Briefpoſt— 


3) Vgl. Allg. Lit.⸗ Zeit. 1810. n. 195. p. 616. 
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amtes und hat eine Pfarrkirche und 1722 Einwohner, 
welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. Der Canton St. 
Paul enthaͤlt in eilf Gemeinden 5550 Einwohner. 5) 
St. P., Gemeindedorf und Hauptort eines gleichnamigen 
Cantons im Tarndepartement (Languedoc), Bezirk Lavaur, 
liegt 43 Lieues von dieſer Stadt entfernt, iſt der Sitz ei⸗ 
nes Friedensgerichts, ſowie einer Gendarmeriebrigade und 
hat eine Pfarrkirche und 1097 Einwohner, welche zwei 
Jahrmaͤrkte unterhalten. Der Canton St. Paul zaͤhlt in 
15 Gemeinden 7235 Einwohner. 6) P. St., (Br. 43° 
41“ 44”, L. 24° 47“ 57”) Gemeindedorf im Vardepar⸗ 
tement (Provence), Canton Vence, Bezirk Graſſe, liegt 
5 Lieues von dieſer Stadt entfernt auf einem Huͤgel und 
hat 1095 Einwohner, welche Pomeranzenbluͤthenwaſſer, 
verſchiedene Eſſenzen und Öle deſtilliren. Das Zuckerrohr 
gedeiht hier im Freien. 7) P. St., Gemeindedorf im De⸗ 
partement der Obervienne (Limouſin), Canton Pierre Buf⸗ 
fiere, Bezirk Limoges, hat eine Succurſalkirche und 1617 
Einwohner, welche ſechs Jahrmaͤrkte unterhalten. 8) P. 
de Jarrat St., Gemeindedorf im Arriegedepartement (Pays 
de Foix), Canton und Bezirk Foix, iſt 24 Lieues von 
dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche und 
1158 Einwohner, welche drei Jahrmaͤrkte unterhalten. 
9) P. d’Espis St., Gemeindedorf im Tarn- und Garon⸗ 
nedepartement (Languedoc), Canton und Bezirk Moiſſac, 
hat eine Succurſalkirche und 1304 Einwohner, welche 
zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. 10) P. de Varax St., 
Marktflecken im Aindepartement (Breſſe), Canton Chala⸗ 
mont, Bezirk Treévoux, liegt 102 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt und hat eine Succurſalkirche und 470 Einwoh⸗ 
ner, welche ſechs Jahrmaͤrkte unterhalten. 11) P. du 
Vernay St., Gemeindedorf im Calvadosdepartement (Nor⸗ 
mandie), Canton Balleroy, Bezirk Bayeux, liegt 24 Lieues 
von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 1173 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Hsclr.) 
PAULA, richtiger Paola, Stadt in der neapolita⸗ 
niſchen Provinz Calabria citeriore, liegt + Meile vom 
Meere entfernt, am Abhange eines Huͤgels, wird von ei⸗ 
nem alten Schloſſe beherrſcht, hat ſchoͤne, palaſtreiche 
Straßen, welche ſich in rechten Winkeln durchſchneiden, 
zahlreiche Kirchen, fuͤnf Kloͤſter, eine Vorſtadt und 4500 
Einwohner, die ſich vom Öl: und Weinbau, ſowie von 
Toͤpferei und Fiſcherei ernaͤhren. Geſchichtlich beruͤhmt 
iſt Paula als Geburtsort des heil. Franziskus von Paula, 
welcher den Orden der Minimer (bonnes hommes) ſtif⸗ 
tete. Das geraͤumige und prachtvolle Kloſter dieſes Hei⸗ 
ligen, nach welchem ſtark gewallfahrtet wird, liegt außer⸗ 
halb und im Nordoſten der Stadt, deren fruchtbare Um⸗ 
gebungen reich an Lavendel, Thymian und andern wohl⸗ 
riechenden Kraͤutern ſind und Ziegen und Schoͤpſe liefern, 
die wegen der außerordentlichen Schmackhaftigkeit ihres 
Fleiſches ſehr geſucht werden. Die Stadt, welche das 
Patycos der Alten ſein ſoll, gehoͤrt mit ihrem Gebiete der 
Familie Spinelli, deren Glieder zugleich Fuͤrſten von Fran⸗ 
cavilla ſind. (G. M. S. Fischer.) 
PAULA (Antonetta de Nigris), gehörte unter die 
erſten, welche mit dem Ordenskleide der Angeliken oder 
der engliſchen Kloſterfrauen, welche die Gräfin von Gua⸗ 
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ſtalla, Luiſe Torelli, mit Unterſtuͤtzung der regulirten Geiſt⸗ 
lichen des heiligen Paul, geſtiftet hatte, 1536 geehrt 
wurde. Das kaum fertig gewordene Hauptkloſter hatte 
die Graͤfin, die ihren Namen noch in demſelben Jahre 
in Paula Maria, nach kloͤſterlicher Art, umwandelte, zu 
Mailand wohl ausgeſtattet. Da Ferdinand von Gonzaga 
Statthalter von Mailand war und die Grafſchaft Gua⸗ 
ſtalla der jung verwitweten Frau abgekauft hatte, un⸗ 
terſtuͤtzte auch er das neue Kloſter mit reichen Geſchenken. 
Es wuchs daher gleich im erſten Jahre bedeutend, wozu 
vielleicht noch der Umſtand beitrug, daß die Angeliken 
nicht zur Einſchließung in ihre Kloſtermauern verbunden 
waren. Im Gegentheil reiſten mehre derſelben mit den 
regulirten Geiſtlichen als Miſſionairinnen und zeichneten 
ſich durch Bekehrungseifer unter den Frauen und fuͤr die⸗ 
ſelben ſo aus, daß der Papſt Paul III. ihre Miſſionsge⸗ 
ſchaͤfte ſehr gut fand und ihnen mancherlei Privilegien 
1537 verwilligte. Mit dem P. Zacharia, der dieſem Ver⸗ 
eine vorſtand und die Bekehrungsreiſen angefangen hatte, 
wanderte die Graͤfin ſelbſt und Paula Antonetta zuerſt 
nach Vicenza, wo ſie ſo viele liederliche Frauen bekehrten, 
daß mit ihnen ein neues Kloſter daſelbſt beſetzt werden 
konnte. In dieſen Bekehrungsgeſchaͤften that ſich ganz 
beſonders Paula Antonetta hervor, wurde alſo als wich⸗ 
tige Sprecherin von den Miſſionairen nach Verona, Bres⸗ 
cia, Venedig ꝛc. mitgenommen. Allein das Gluͤck der Be⸗ 
kehrung Anderer verwandelte ſich im Gemuͤthe der Red⸗ 
nerin, die Anfangs gar demuͤthig und fromm geweſen war, 
in ein ſchleichendes Ungluͤck. Je mehr Paula Einfluß ge⸗ 
wann, je mehr ſie in allen Geſchaͤften der Art zu Rathe 
gezogen und fuͤr ein Orakel angeſehen wurde, je hochfah⸗ 
render und ſtolzer wurde ihr Sinn, ſodaß ſie ſich fuͤr 
die erſte erachtete und nach ſolchem Vorrang auf alle Weiſe 
ſtrebte. Weder ihr Betragen noch ihre geiſtlichen Send⸗ 
ſchreiben, die ſie als Meiſterin erließ, wollten ſowol den 
Geiſtlichen als ihren Mitſchweſtern keineswegs gefallen. 
Man machte ihr Vorſtellungen und ſteigerte dieſe bis zu 
Drohungen: Alles vergeblich. Es blieb alſo nichts uͤbrig, 
als die Anmaßungen der menſchlich Engliſchen dem Ketzer⸗ 
gericht in Rom anzuzeigen, was mit lebhaften Farben ge⸗ 
ſchehen ſein muß, denn das Gericht erklaͤrte ſie fuͤr eine 
vom Satan Verfuͤhrte, die ſich der Offenbarung und der 
Gabe der Prophezeiung ruͤhme, die Gewalt der Prieſter 
und der Praͤlaten angemaßt und den Frieden ihres Klo⸗ 
ſters geſtoͤrt habe. Julius III. verordnete daher 1552, 
daß ſie aus dem Kloſter der Angeliken gejagt und in das 
St. Clarakloſter eingeſperrt werden ſolle. Die Execution 
ging nach Helyot auch wirklich vor ſich, und zwar zu 
Mailand, nicht, wie Etliche ſagen, zu Venedig, wo die 
Angeliken niemals eine Niederlaſſung hatten. Die einge⸗ 
ſperrte Paula wußte ſich aber bald aus ihrer Haft zu 
befreien und widerſetzte ſich dem Befehl ihrer Vorgeſetzten 
ſo ſtandhaft, daß ſie nicht wieder in das St. Claraklo⸗ 
ſter zu bringen war. Alſo ſtarb Paula, ſagt Helyot, in 
ihren Suͤnden im J. 1555. — Dennoch fand ſich ein 
Mann, der unter dem wahrſcheinlich angenommenen Na⸗ 
men Joh. Baptiſta Fontana de Conti eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung der Paula Antonetta de Nigris aufſetzte, worin er 


PAULA 


— 


fie für eine verkannte Heilige ausgibt und zum Beſchluſſe 
die wichtigſten Bekehrungsbriefe derſelben mittheilt. Daß 
ein ſolches Buch in Italien ohne Angabe des Buchdruckers 
herauskommen mußte, iſt in der Ordnung, weil unter 
ſolchen Umſtaͤnden die Erlaubniß zur Veröffentlichung def: 
ſelben von keiner Behoͤrde gegeben werden konnte. Auf 
dieſe Lebensbeſchreibung ſtuͤtzte ſich wahrſcheinlich P. Hi⸗ 
larion de Coſte, ein Minime, in feinem Werk: Eloge 
des Dames illustres, wo auch ſie unter den ihrer Hei⸗ 
ligkeit wegen berühmten Frauen prangt. Auf alle Fälle, 
fest Helyot hinzu, kannte der Pater den Ausſpruch des 
Ketzergerichts und den Befehl Julius' III. nicht, er würde 
ſie ſonſt nicht unter die Zahl der belobenswerthen Frauen 
geſetzt haben, von deren Beiſpiel ſich zum Gluͤck die uͤbri⸗ 
gen Angeliken nicht im Geringſten verleiten ließen. 
(G. V. Fink.) 
PAULA (aus Foligny), hat ihren Namen von ih⸗ 
rer Geburtsſtadt, wo ſie am 25. Jan. 1561 das Licht 
der Welt erblickte. Weil in jenen Zeiten die Urſuline⸗ 
rinnen (f. d. Art.) beſonders darum Aufſehen machten 
und ſehr beliebt geworden waren, daß ſie ſich vorzuͤglich 
mit unentgeltlichem Unterrichte der Maͤdchen beſchaͤftigten, 
ſo wurde die fromme Luſt, auf dieſem Wege ſich nuͤtzlich 
zu machen und zugleich fuͤr das Heil ihrer Seele und 
Vieler zu ſorgen, in dieſer Frau im Jahre des großen 
Jubilaͤums 1600 lebendig. Sie ſetzte Alles in Bewe⸗ 
gung, eine neue Congregation der Urſulinerinnen in ih⸗ 
rer Stadt zu ſtiften, um fo mehr, je weniger der Biſchof 
dieſer Hauptſtadt Umbriens Anfangs damit einverſtanden 
war. Die eifrige Frau hatte aber fuͤr ihre Abſicht den 
Cardinal Baronius gewonnen, welcher ſich zum Beſchir⸗ 
mer der neuen Einrichtung hergab. Dies aͤnderte die An⸗ 
ſicht des Biſchofs von Foligny, N. Bizzoni, ſo um, daß 
er ſelbſt Unterſtuͤzung zur Erbauung ihres Wohn⸗ und 
Bethauſes bewilligte. Noch in demſelben Jahre ſegnete 
er am Peter⸗Paulstage das neue Haus ein, hielt ſelbſt 
die erſte Meſſe darin und gab der Stifterin, die zur Su⸗ 
periorin ernannt wurde, ſo wie zweien andern das Kleid. 
Wenige Tage darauf ſah ſich der ganz kleine Verein um 
drei Schweſtern vermehrt und wuchs ſchnell bis auf 50. 
Dies war um ſo mehr zu verwundern, da hier nur ſolche 
Damen aufgenommen wurden, die von Adel oder doch 
mindeſtens ſo vermoͤgend waren, daß ſie davon leben konn⸗ 
ten, ohne gezwungen zu ſein, auf Verdienſt durch ihre 
Arbeiten zu rechnen. Dazu waren die Einrichtungen die⸗ 
ſer Schweſtern bedeutend ſtreng. Sehr ſelten erlaubte 
man ihnen durch die Stadt, nicht einmal nach andern 
Kirchen, nur nach ihrem Bethauſe zu gehen. Selbſt die 
Erlaubniß, in Loretto oder in Rom zu beten, wurde ih⸗ 
nen von ihrem Beichtvater nur zuweilen und nur dann 
ertheilt, wenn ſich achtbare Buͤrgen fanden, deren Ver⸗ 
ſprechen, fuͤr ihre Bewachung zu ſtehen, als vollguͤltig an⸗ 
genommen werden konnte. Dies hielt man fuͤr um ſo noth⸗ 
wendiger zur Aufrechthaltung der Ehre der Congregation, 
weil die meiſten Mitglieder in ihren Haͤuſern wohnen blie⸗ 
ben, wogegen die Superiorin und ſieben andere Nonnen, 
die von der ganzen Schweſterſchaft gewaͤhlt wurden, nebſt 
ihren Dienerinnen im Kloſter bei dem Bethauſe ſtrengen 
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Verſchluß hatten, ſodaß fie mit Andern nur durch das 
Gitter redeten, das jede Einzelne abſonderte. Niemand 
wurde eingelaſſen, ſogar die naͤchſten Anverwandten nicht 
einmal unter dem Vorwande eines Krankenbeſuches, in 
welchem aͤußerſten Nothfalle es nur dem Beichtvater, dem 
Arzt und Wundarzt zugeſtanden wurde. Ihre Haupt⸗ 
pflicht war gleichfalls unentgeltliche Unterweiſung junger 
Maͤdchen im Leſen, Schreiben und in den erſten Gruͤn⸗ 
den der Religion, dann anhaltendes Gebet fuͤr das Wohl 
der Kirche und ihrer geiſtlichen Orden. Schon 1621 
wurde die ſtrenge Mutter Paula von dem Biſchof zu Ves⸗ 
cia, nicht weit von Foligny gelegen, erſucht, ein Kloſter 
nach ihrer Einrichtung herzuſtellen, was ſie ins Werk 
ſetzte, ſowie ein drittes zu Pergala im Herzogthum Urbino. 
Dieſe beiden neuen Kloͤſter nahmen alle ihre Regeln und 
die Art ihrer Kleidung an, ernannten ſie auch zu ihrer 
Superiorin. Rom ſelbſt war von der Froͤmmigkeit der 
Paula und ihrer Nonnen ſo uͤberzeugt, daß man ſie 1638 
zur Verbeſſerung der Sitten der uͤbrigen Kloͤſter ihrer 
Stadt gebrauchte und ihnen erlaubte, daß je zwei mit 
ihrer Superiorin einige Tage in jedem andern Nonnen⸗ 
kloſter der Stadt zubraͤchten, damit die uͤbrigen durch 
ihr Beiſpiel erbaut und geſtaͤrkt werden moͤchten. Sol⸗ 
ches Anſehen guter Sitte und frommer Kloſterweiſe er⸗ 
hielt auch die Stifterin der neuen Congregation bis an 
ihren Tod, welcher 1647 in ihrem 76. Lebensjahre er⸗ 
folgte. Nicht allein die Buͤrger dieſer Stadt, ſondern 
auch ſelbſt ihre Nonnen und der ganze Orden der Urſu⸗ 
linerinnen erſuchten den Biſchof zu Foligny, uͤber das 
Leben der Entſchlafenen gerichtliche Unterſuchungen anzu⸗ 
ſtellen, damit dieſe einſt zu ihrer Seligſprechung dienſtlich 
ſein koͤnnten. Die Tracht dieſer Congregation beſtand in 
einem ſchwarzen Leibrock, der vorn mit Haken zugemacht 
wurde. Der Guͤrtel beſtand aus einem Stricke von ro⸗ 
ther Wolle. Daheim trugen ſie einen weißen Schleier, 
uͤber welchen, gingen ſie aus, ein ſchwarzer genommen 
wurde, der bis an den Guͤrtel reichte. (Nach Helyot.) 
i e (G. V. Fink.) 

PAULA, die Fromme, eine nicht unangeſehene Roͤ⸗ 
merin, Gemahlin eines beguͤterten Roͤmers Toxotius und 
Freundin der Marcella, die beide vorzuͤglich dem heiligen 
Hieronymus ungemein ergeben waren und ſich von ihm, 
als dem hierin beruͤhmteſten Manne ſeiner Zeit, als er 
zum zweiten Male nach 380 in Rom ſich aufhielt, die 
heilige Schrift auslegen ließen. Als zwei ſeiner eifrigſten 
und gluͤhendſten Schülerinnen wurden auch beide von ſei⸗ 
nem Flammeneifer entzuͤndet, den er vor allem andern 
zur Ausbreitung des Nonnenthums bis an fein Ende in 
Jugendhitze lodern ließ. Paula, eine Mutter von vier 
Toͤchtern (Bleſilla, Paulina, Euſtachium und Rufina) 
und einem Sohne, war durch den Tod ihres Mannes ſo 
gebeugt worden, daß ſie, kaum vom eignen Tode befreit, 
der ſchwaͤrmeriſchen Neigung fuͤr aufopfernd moͤnchiſchen 
Religionsmyſticismus ſich hingab und einen beträchtlichen 
Theil ihres Vermoͤgens unter die Armen vertheilte. Nur 
Einiges, nicht zu Weniges nach unſern Begriffen, ſich 
ſelbſt vorbehaltend, trat ſie alles Übrige ihren Kindern 
ab und begab ſich, aus chriſtlichem Eifer, das heil. Land 
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zu ſehen und da zu wandeln, wo Chriſtus gewandelt 
hatte, nach Palaͤſtina, zu welcher Liebe fie hauptſaͤchlich 
Hieronymus angefeuert hatte. Auf dieſer Meerfahrt beglei⸗ 
tete ſie ihre hierin mit der Mutter gleichgeſtimmteſte Toch⸗ 
ter Euſtachium. Schon auf der Inſel Eypern war kein 
Kloſter, das ſie nicht beſuchte, und in Palaͤſtina warf ſie 
ſich unter Vergießung vieler Thraͤnen an jeder merkwuͤr⸗ 
digen Stelle nieder und kuͤßte Erde und Steine, worauf 


einſt der Himmliſche geruht oder gelitten hatte, in heißer 


Andacht. Als ſie auch in Samaria das Grab Johannes 
des Taͤufers beſucht hatte, wurde ihrer entruͤckten Seele 
ein ſeltſames Geſicht gegeben, das ſie mit Entſetzen er— 
fuͤllte. Sie ſah die Hoͤlle offen und hoͤrte die Verdamm⸗ 
ten unter den ſchrecklichſten Qualen grauſig bruͤllen; dazu 
heulten und wuͤtheten wie wilde Thiere die boͤſen Geiſter 
der Menſchen vor den Graͤbern der Heiligen und litten 
große Pein, daß ſie im Innerſten erbebte und den Herrn 
fuͤr ſie um Milderung ihrer Qualen, oder, ſei es moͤglich, 
um Vergebung ihrer Schuld bat. Um ſo heftiger wurde 
die Verehrung des Moͤnchiſchen, die in ihrer Wanderung 
durch Agypten, wo ſie vor jedem beruͤhmten Einſiedler 
niederfiel, den hoͤchſten Grad erreichte. Nur die Luſt, ihr 
Leben im gelobten Lande zuzubringen, konnte ſie hindern, 
ſich den Heiligen in Agyptens Wuͤſten anzuſchließen. Sie 
kehrte daher nach Bethlehem zuruͤck, lebte mit ihrer Toch⸗ 
ter drei Jahre in einem kleinen Hauſe und ſtiftete darauf 
ein Haus fuͤr Moͤnche und drei fuͤr fromme Jungfrauen 
aus allerlei Landen. Ihren Nonnenverein theilte ſie nach 
dem Stande der Geburt ab und brachte die Vornehmen, 
die aus der Mittelclaſſe und aus dem Haufen in ein be— 
ſonderes Haus, wo ſie abgeſondert arbeiteten und aßen; 
Geſang und Gebet verrichteten Alle gemeinſchaftlich. Vier: 
mal taͤglich wurden die Pſalmen nach der Reihe, und 
zwar auswendig gelernt, was immer fortgeſetzt wurde, 
geſungen. Nur des Sonntags gingen Alle, jede Abthei⸗ 
lung unter Aufſicht ihrer Vorſteherin, in die an das Klo: 
ſter ſtoßende Kirche. Alle waren gleich gekleidet und durf— 
ten nichts beſitzen als Nahrung und Kleider. Die Zucht 
war ſcharf, aber in Allem ging ihnen die alte und ſchwaͤch⸗ 
lich gewordene Paula voran und diente ihnen zum Mu⸗ 
ſter einer großen Enthaltſamkeit, ſodaß ſie auch in Krank⸗ 
heit im haͤrenen Hemd auf harter Erde ſchlief und keinen 
Tropfen Wein ſich einnoͤthigen ließ. Hatte ſie nur das 
Geringſte, was ihr zur Lebensvollkommenheit zu gehoͤren 
ſchien, verſehen, ſo floſſen Stroͤme von Thraͤnen. Dabei 
war, wie gewöhnlich in ſolchen Seelen, ihre Mildthaͤtig— 
keit gegen Arme ſo uͤberſchwenglich, daß ihr ſelbſt Hiero— 
nymus hierin keine Schranken zu ſetzen vermochte; ſie er⸗ 
Elärte ihm vielmehr, fie wuͤnſche ihrer Tochter gar nichts 
Irdiſches zu hinterlaſſen und ſo arm zu ſterben, daß ſie 
in geſchenkte Leinwand gewickelt werden muͤſſe. Die hei⸗ 
ligen Bücher wußte fie auswendig und lernte ſogar he⸗ 
braͤiſch, um die Pſalmen in der Urſprache fingen zu koͤn⸗ 
nen. Die meiſten ihrer Kinder wurden auf ihren Wunſch 
gleichfalls geiſtlich, nachdem ſie ſich verheirathet hatten, 
bis auf ihre treue Euſtachium, die als Jungfrau eine be⸗ 
ruͤhmte Nonne wurde. Man hat einen Brief an ihre 
Freundin Marcella, die in der Paula und ihrer Tochter 
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Namen eingeladen wird, ihr heiliges Leben mit ihnen in 
Bethlehem zu theilen. Die Meiſten ſchreiben ihn aber 
dem Hieronymus zu, weil bei aller Verſchiedenheit der 
Sprache dieſes Briefes (Hieron. Ep. 44), die er ange⸗ 
nommen, doch nicht allein mehre Wendungen des Aus⸗ 
drucks, ſondern auch der zuverſichtliche Erklaͤrungston in 
Auslegung ſchwieriger Bibelſtellen ihm ganz eigen waͤrenz 
allein Beides konnten ſich ſolche Verehrerinnen des Hie⸗ 
ronymus im langen Umgange mit ihm ebenſo gut ange⸗ 
eignet haben. Endlich iſt auch kein Grund vorhanden, 
warum Hieronymus den Wunſch beider Kloſterfrauen an 
ihre und ſeine Freundin nicht in ſeinem Namen geſchrie⸗ 
ben haben ſollte, wenn er den Brief wirklich verfaßt hätte. 
Offenbar wuͤrde ſeine Namensunterſchrift ein Grund mehr 
fuͤr eine Marcella geweſen ſein, die Einladung nach Beth⸗ 
lehem anzunehmen. — Erlebte Paula noch die Freude, ihre 
jung verwitwete Tochter Bleſilla als Nonne zu ſehen, 
die wegen eines muſterhaft buͤßenden Lebens und wegen 
Erlernung der griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache von 
Hieronymus hochgeruͤhmt wird, ſo erlebte ſie doch auch 
den Schmerz, die Bahre der geliebten Tochter mit einem 
goldenen, ſtatt des gewoͤhnlich feuerfarbenen Schleiers zu 
bedecken. Die Art, wie Hieronymus die Paula troͤſtet, 
zeigt ebenſo ſehr den großen Schmerz der Mutter, als 
die ungemeſſene Begier des Mannes, die Neigung zum 
Nonnenleben im Gemuͤthe ſeiner heftig ergriffenen Freun⸗ 
din und in andern ſchwaͤrmeriſchen Seelen zu befeſtigen. 
Das iſt ihm auch ſtattlich gelungen, denn Paula war 
damals noch nicht Vorſteherin eines Nonnenvereines. Über⸗ 
haupt ſind dieſe und aͤhnliche Geſchichten mehr fuͤr richtige 
Wuͤrdigung des Weſens des heil. Hieronymus, als der 
Frauen ſelbſt wichtig, die ſich durch ſeinen Eifer zur Non⸗ 
nenſchaft bringen ließen. Keiner hat ſo viel zur Verbrei⸗ 
tung und Verherrlichung des jungfraͤulichen Kloſterlebens 
gethan, als er, ſodaß er, wenn nicht der Vater, doch 
der Schutzpatron der Nonnen genannt werden muß. — 
Paula entſchlief in ihrem Hauſe zu Bethlehem, wo ſie 
20 Jahre wohnte, 404. Ihr Leichenbegaͤngniß war auf 
Veranſtaltung ihres frommen Freundes ſehr glaͤnzend. Die 
erſten Biſchoͤfe Palaͤſtina's und eine große Menge Moͤnche 
und Nonnen trugen und begleiteten ihre Leiche zur Ruhe 
in die Kirche, welche uͤber die Geburtsſtaͤtte des Herrn 
erbaut worden war. Der greiſe Hieronymus hielt ihr an 
ihrem Sarge eine alle Anweſende ergreifende Lobrede, in 
welche er ihr am Schluſſe zuruft: „Lebe wohl, Paula! 
und ſtehe dem hohen Alter deines Verehrers mit Gebet bei!“ 
(Nach Schroͤckh und Hieron. Ep. ed. Bened.) — Es 
war aber überhaupt durch die Beredſamkeit des heil. Hie⸗ 
ronymus die ganze Familie dieſer Paula mit der Liebe 
zum Moͤnchs⸗ und Nonnenleben erfuͤllt worden; ſelbſt die 
Verheiratheten waren nicht davon ausgenommen. So 
verleitete ihre Tochter Paulina, die an den roͤmiſchen Se: 
nator Pammachius vermaͤhlt war, ihren Mann, daß er 
noch beim Tode ſeiner Gemahlin den groͤßten Theil ſeiner 
reichen Habe an die Armen verſchenkte und Moͤnch wurde, 
der erſte roͤmiſche Senator, der die Ehrentoga mit der 
Kutte vertauſchte und ſeine Geiſtesgaben zur Widerle⸗ 
gung und Verfolgung der Donatiſten anwendete, wodurch 
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er ſich das Lob mehrer Kirchenvaͤter erwarb. Außer der 
eifrigen Euſtachium (f. d. Art.) wurde auch noch eine 
Enkelin der frommen Paula, die Tochter ihres Sohnes 
Toxotius und der Laͤta, die auch ihres Namens wegen 
hierher gehoͤrt, in den chriſtgeliebten Stand der Nonnen 
befoͤrdert. Sie hieß gleichfalls Paula, und war von 
ihrer Mutter ſchon vor der Geburt zum frommen Wan: 
del beſtimmt worden. Der Vater that nichts dafuͤr, denn 
er war nicht einmal Chriſt. Aber Laͤta verehrte den heil. 
Hieronymus, wie viele Roͤmerinnen damals und leitete 
die Erziehung ihres Kindes ganz nach ſeinen moͤnchiſchen 
Vorſchriften; endlich rieth er, fie nach Bethlehem zu ſen— 
den zu den frommen Frauen ihrer Familie, wo er ſelbſt 
fuͤr ihre Erziehung ſorgen wolle. Dies wurde gethan. 
Man kann denken, daß die Erziehung dieſer jungen Ro: 
merin unter ſolchen Vorbildern vollkommen angemeſſen 
ausfiel, ſodaß auch fie in der Folge unter die mufter: 
haften Nonnen gezahlt werden mußte. (6. V. Fink.) 

PAULAH, nennt man eine ältere oſtindiſche Kupfer⸗ 
muͤnze mit malatifchen Schriftzuͤgen, welche Sultan Ak— 
bar prägen ließ. Ihr Werth war + Dam, nach unſerm 
Gelde etwa 14 Pfennig *). (K. Pässler.) 

PAULARO, großes Gemeindedorf im Paluzza-Di⸗ 
ſtricte (XVI.) der venetianiſchen Delegation Friaul, im 
hoͤchſten Theile der carniſchen Alpen in der Naͤhe der 
kaͤrnthneriſchen Grenze, im Thale d'Incarojo, am linken 
Ufer des Wildbaches Chiarſo, mit einem Gemeindevor— 
ſtande, einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum 
Bisthum Udine gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche und einer 
Kapelle. Zu dieſer Gemeinde gehören die Subborghi Bi: 
ſinzinis, Caſtoja; die Borgate Miſiacini, Quagliat und 
Racinis; die Frazioni Chiaſazzo, Chiaulis und Dierico; 
die Doͤrfchen Sallins, Trelli und Villafuori und die Bil 
len Riu und Villa di Mezzo, endlich Lambruno, welche 
ſaͤmmtlich nach Paularo eingepfarrt find. (G. V. Schreiner.) 

Paulcon, Constanz, f. Phaulcon Const. 

‚„_ PAULDING, Grafſchaft in dem nordamerikaniſchen 
Freiſtaate Ohio, welche nördlich an Williams, nordoͤſtlich 
an Henry, füdöftlih an Pulnam, ſuͤdlich an Vanwert, 
weſtlich an Indiana grenzt und von dem Maumeo und 
der Glaize bewaͤſſert wird, an welcher letztern das Fort 
Browne liegt. Die Grafſchaft iſt erſt im Entſtehen und 
daher noch faſt ganz unbekannt. M. S. Fischer.) 

PAULE, Gemeindedorf im franz. Nordkuͤſtendepar⸗ 
tement (Bretagne), Canton Mael Carhaix, Bezirk Guin— 
gamp, hat eine Succurſalkirche und 1356 Einwohner, 
welche einen Jahrmarkt unterhalten. (Nach Barbichon.) 

(Fischer.) 

PAULET (von Foligny), der Sohn eines Schwe⸗ 
den, Vagnotius de Trinci, welcher ſich zu Foligny nieder⸗ 
gelaſſen hatte. Hier begab ſich Paul als noch nicht voll 
14jähriger Knabe 1323 unter die Franziskanermoͤnche, als 
Laienbruder, den man feiner Jugend wegen Paulet nannte. 
Er war aber gleich fo hochmoͤnchiſch, daß feine Mitge⸗ 
noſſen ſich über fein zahllofes Stoͤhnen, Seufzen und hef- 
tiges Schreien, das ihm in feinen weichlichen Entzuͤckun⸗ 
) F. C. Tychsen, De numis Indicis. p. 185. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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gen, feiner. felbft entruͤckt, entfuhr, ſchwer beklagten. Man 
mußte ihm daher eine eigene Celle einraͤumen. Die Ent⸗ 
artung dieſer Moͤnche und der Abſtand des Lebens, das 
der fromme Thomas von Foligny hier fuͤhrte, machten 
ihn ſo eifrig, daß er bald ſein Vorbild erreichte und mit 
dem Bewaͤhrten in große Freundſchaft kam, deren Haupt: 
unterhaltung die nothwendige Verbeſſerung des Ordens 
war, die fie um fo weniger durchzuſetzen glauben konn⸗ 
ten, da ſchon Einige daran ſcheiterten. Um ſich beſſer 
nach den ſtrengen Regeln des Ordens zu richten, ging 
Paulet auf den Berg Ceſi, wo Franziskus aus Baum⸗ 
zweigen eine geringe Huͤtte gemacht hatte. An dieſe reihete 
er noch andere, wie zu einem kleinen Kloſter, dem er 
auch eine kleine Kapelle beifuͤgte zu Ehren der Verkuͤndi⸗ 
gung der Maria. Hier traͤumte er, den rechten Geiſt des 
Ordens wieder herzuſtellen. Daruͤber verſpotteten und 
verfolgten ihn die andern Moͤnche unaufhoͤrlich, ſo daß er 
ſich mit Genehmigung ſeiner Vorgeſetzten in einen Thurm, 
der zum Gefaͤngniß der Stadt gehoͤrt hatte, und den ihm 
ſein Vetter, als Herr der Stadt, einraͤumte, begeben 
mußte. Das Beiſpiel des jungen Menſchen und ſeine 
wiederholten Ermahnungen fanden jedoch, wie natuͤrlich, 
unter den Mönchen auch einige Bewunderer, die ſich ſei⸗ 
nen Abſichten anſchloſſen. Als nun grade damals der Or⸗ 
densgeneral, Thomas von Farignano, dahin kam, Capitel 
zu halten, hatte der Vetter des kleinen Paul Alles zur 
Verpflegung vorbereitet, wofuͤr ihm der General in Per⸗ 
ſon dankte. Dieſe Gelegenheit benutzte Hugolin de Trinci 
auf Veranlaſſung des jungen Eiferers, denſelben für Pau— 
let um die Einſiedelei Brutiano zu bitten, die ihm gern 
zugeſagt wurde. Die Mönche beredeten zwar den Ge: 
neral, ſein Wort zuruͤckzunehmen: allein Hugolin beſtand 
mit ſolcher Feſtigkeit auf die Gewaͤhrung des Verſpro⸗ 
chenen, daß der General gezwungen einwilligte. An die⸗ 
ſen Ort verfuͤgte ſich nun Paulet 1368, und hatte viele 
Bruͤder, die mit ihm zogen. Alle wußten, daß ſie kei⸗ 
nen angenehmen Aufenthalt daſelbſt haben wuͤrden: allein 
ſo uͤbel, als ſie es fanden, hatten es ſich die Meiſten nicht 
vorgeſtellt. Die ganze Umgegend war voller Moraͤſte, 
das Beſte noch war unfruchtbares, wuͤſtes Land. Jeder 
floh die Gegend und nur in den Gebirgen wohnten we⸗ 
nige arme Landleute in Schafpelze gehuͤllt und hölzerne 
Sandalen tragend, das Einzige, was Paulet von ihnen 
lernte, und fuͤr ſeine Verbeſſerung, die den Namen der 
Obſervanz erhielt, annahm. Die meiſten ſeiner Beglei⸗ 
ter hielten es in dieſer feuchten, durch boͤſe Duͤnſte ver⸗ 
dorbenen Luft nicht aus und verließen ihn zu feinem Kum⸗ 
mer. Dafür ſtellten ſich treuere ein, ſodaß man ans 
bauen mußte. Der General uͤberließ ihnen auch andere 
Orte zu Klöftern, meiſt Gefaͤngniſſe. Über dieſe Verguͤn⸗ 
ſtigungen wurden die uͤbrigen Franziskaner ſo aufgebracht, 
daß ſie noch in demſelben Jahre ihren General Thomas 
von Farignano der Ketzerei verdächtig anklagten, was ihm 
eine halbjaͤhrige Unterſuchung zuzog, die ſo ſehr zu ſei⸗ 
ner Ehre ausfiel, daß er nicht nur in ſein Amt wieder 
eingeſetzt, ſondern ſogar von Gregor XI. zum Patriar⸗ 
chen zu Grado und ſpaͤter zum Cardinal erhoben wurde. 
Ihm folgte als Ordensgeneral Leonhard ien Auch 
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diefer war 1373 von Paulet's Verbruͤderungen fo befries 
digt, daß er ihnen erlaubte, ihre Moͤnche in alle benach⸗ 
barte Provinzen zu ſenden, wie es beliebe. Damals uͤber⸗ 
gaben auch die Franziskanermoͤnche zu Perufa ihr Kloſter 
dem Paulet, weil ſie es fuͤr das einzige Mittel erachte⸗ 
ten, den Übermuth der Fratricellen oder Freroten, die auch 
Begharden und Beguinen hießen, zu brechen. Dieſe lange 
beſtandene, weit verbreitete und keine Vorgeſetzten als ihre 
eigenen Haͤupter anerkennende Geſellſchaft war zwar von 
Johann XXI. und XXII. als Ketzer verdammt und doch 
bis 1373 noch nicht ausgerottet worden, vielmehr beguͤn⸗ 
ſtigte ſie das Volk, das ſeine Luſt daran hatte, wenn ſie 
laut die Entartung der Franziskaner ſtraften. Jetzt kehrte 
ſich die Sache um; Paulet beſiegte durch ſeine Strenge 
und kluge Reden dergeſtalt, daß die Freroten die Stadt 
und ihr Gebiet verlaſſen mußten. Fuͤr dieſe That erhielt 
er das Kloſter des heil. Franziskus vom Berge bei Pe⸗ 
ruſa 1374, machte ſich bei den Provinzialen und Supe⸗ 
rioren ſehr beliebt und der Ordensgeneral verlieh ſeiner 
Congregation manche Vorrechte. Man nannte ſie nur die 
Einfiedlerbrüder und ſpaͤter Brüder von der Obſervanz; 
dagegen hießen die nicht ſo ſtreng lebenden Franziskaner 
Conventualen. Im J. 1378 brachte noch die Spaltung 
des roͤmiſchen Stuhls, fuͤr den zwei Paͤpſte auf einmal 
gewaͤhlt wurden, auch eine Spaltung in den Orden, wel⸗ 
cher ſo lange zwei Generale, als der roͤmiſche Stuhl zwei 
Paͤpſte hatte. Auch unter dieſer bedenklichen Zeit nahm 
Paulet's Congregation bedeutend zu und wußte ſich durch 
ihre Demuth ſogar bei den Conventualen beliebt zu ma⸗ 
chen. Im J. 1384 übertrug und beſtaͤtigte man dem 
Bruder Paulet die Gewalt, uͤberall Kloͤſter anzulegen, 
wohin man ihn berufen wuͤrde. Die Seinigen breiteten 
ſich alſo in Italien immer mehr aus und gewannen an 
Einfluß. In Frankreich erhoben ſich aͤhnliche Verbeſſerun⸗ 
gen, desgleichen in Teutſchland, Spanien ꝛc. Noch im 
J. 1390 uͤbergab man dem Paulet drei Kloͤſter in la 
Marca mit voller Obergewalt. Durch Ausſendungen ſei⸗ 
ner beiden geſchickten Ordensbruͤder Angelus von Mont⸗ 
Leon und Johann von Stronconio verpflanzte ſich die 
Verbeſſerung noch weiter. Immer blieb aber die gewe⸗ 
ſene Einſiedelei Brutiano das Haupthaus der Verbeſſer— 
ten. Dort hatte ſich Paulet abermals ein Jahr aufgehal⸗ 
ten und hatte hier vor Alter und Anſtrengung das Licht ſei⸗ 
ner Augen verloren. Die Seinen wuͤnſchten ihn nun nach 
Foligny und ſchickten Abgeſandte. Und da er ſeinen nahen 
Tod vorausſah, begab er ſich dorthin, allein nicht zu Wa⸗ 
gen oder in anderer Bequemlichkeit, ſondern zu Fuß auf 
ſeinen Stab und ſeinen Fuͤhrer geſtuͤtzt. Dies geſchah 
1389, und herbergte im Kloſter der Conventualen zu Fo— 
ligny. Hier wuͤnſchte er noch, ungeachket ſeines Alters und 
ſeiner Blindheit, das Grab des h. Franziskus von Aſſiſi 
zu beſuchen, und fuͤhrte es auch aus. Auf der Ruͤckreiſe 
wurde er krank und ſtarb zu Foligny 1390 im 81. Jahre 
ſeines Alters. Sein Nachfolger, Johann von Stronconio, 
uͤberkam durch die Einrichtungen des Gruͤnders dieſer 
Verbeſſerungen viel Anſehen und Gewalt und verſtand 
ſie zu bewahren und zu mehren. (Nach Helyot.) 

(G. V. Fink.) 
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PAULET. Ein Hercules von Tournon, aus der 
Picardie, ſoll, zu Zeiten Koͤnig Heinrich's I. ſich in Eng⸗ 
land niedergelaſſen, und von dem Gute Paulet, in So⸗ 
merſetſhire, noͤrdlich von Bridgewater, den Namen ange⸗ 
nommen haben, der ſeinen vermeintlichen Nachkommen 
geblieben iſt. Johann Paulet, auf Paulet und Gote⸗ 
hurſt, in Somerſetſhire, ſtarb 1356 und hinterließ aus 
ſeiner Ehe mit Eliſabeth, der Tochter und Erbin von 
Thomas Reyney, auf Shirſton, in Somerſetſhire, den 
Sohn Johann. Dieſer, vermaͤhlt mit Eliſabeth, der Toch⸗ 
ter und Erbin von Wilhelm Creedy auf Creedy, in De: 
vonſhire, ſtarb 1378; in ſeinen Soͤhnen, Thomas und 
Wilhelm, theilte ſich das Haus in zwei Linien. Der aͤl⸗ 
tere von ihnen, Thomas, hatte einen Sohn, Wilhelm, der 


mit Eliſabeth Deniband, Johann's Tochter, Hinton S. 


George in Somerſet erheirathete, und der Vater von 
Wilhelm, der Großvater von Amyas Paulet wurde. Amyas, 
Hauptmann der Inſel Guernſey, iſt eine hiſtoriſche Per⸗ 
ſon geworden, als der letzte Kerkermeiſter der ungluͤckli⸗ 
chen Koͤnigin Maria Stuart (ſeit 1585). Ein Client 
des veraͤchtlichen Leiceſter, ein ſtrenger und roher Purita⸗ 
ner, ſchien Amyas vor Allen geeignet, das Werkzeug zu 
der moraliſchen Marter zu werden, welche Eliſabeth ihrer 
Feindin zugedacht hatte, und er beſaß die Eigenſchaften 
eines vollendeten Kerkermeiſters in ſo ausgezeichnetem 
Grade, daß er ſich z. B. bei der Entdeckung freute, wie 
ſeine Gefangene in dem langwierigen Leiden zu einem 
Kruͤppel geworden waͤre, der unfaͤhig ſei, ohne Beihilfe 
ſich von dem Bette zu erheben, daß er auch einen jun⸗ 
gen Katholiken, der verdaͤchtig war, ein Prieſter zu ſein, 
am 5. April 1585 zu Tutbury vor Mariens Fenſter 
aufknuͤpfen ließ: allein Maria wie Eliſabeth irrten, wenn 
ſie den finſtern Fanatiker eines Meuchelmordes faͤhig glaub⸗ 
ten, und ſo willig er in der Vollſtreckung der harten, ihm 
gewordenen Befehle die Vorſchriften des Anſtandes und 
der Großmuth hintanſetzte, ſo durften dieſe Befehle doch 
nicht die Grenze moraliſcher und religioͤſer Pflicht uͤber⸗ 
ſchreiten. In einigen hoͤchſt ſparſamen Faͤllen hat Amyas 
ſogar Regungen von Menſchlichkeit verrathen. Die Koͤ⸗ 
nigin von Schottland klagte, als ſie nach Tutbury ge⸗ 
bracht worden war, uͤber ihr Bett, das fleckicht und uͤbel⸗ 
riechend geworden waͤre, worauf ihr Somer ſein eigenes 
Federbett uͤberließ. Auch dieſes war jetzt verbraucht, und 
die zuſammengeballten und zerſchliſſenen Federn verurſach⸗ 
ten der leidenden Koͤnigin Schmerz. Sie bat um ein 
Dunenbett und Ampas erwiederte, „als redlicher und 
mitleidiger Mann koͤnne er ſich nicht weigern, ihre Bitte 
bei Walſingham vorzutragen,“ wie denn auch geſchah. 
Noch vor Verhaftung Ballard's und ſeiner Mitverſchwor⸗ 
nen war Paulet angewieſen worden, die Papiere der Köͤ⸗ 
nigin in Beſchlag zu nehmen, und er machte ſich anhei⸗ 
ſchig, „mit der Gnade Gottes“ den Auftrag zu vollzie⸗ 
Bei Gelegenheit eines Spazierrittes fuͤhrte er die 
Koͤnigin mit Gewalt nach Tixal, wo ſie drei Wochen ein⸗ 
geſperrt, ſelbſt des Schreibzeugs beraubt blieb. Als ihr 
erlaubt worden, nach Chertſey zuruͤckzukehren, fand ſie 
ihre Schraͤnke geoͤffnet: Geld, Siegel und Papiere waren 
verſchwunden. Nach kurzem Schweigen ſprach ſie zu 
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Paulet mit Hoheit: „Zwei Dinge find. noch übrig, die 
Ihr mir nicht nehmen koͤnnt: das koͤnigliche Blut, wel: 
ches mir ein Recht auf die Thronfolge gibt, und die An⸗ 
haͤnglichkeit für den Glauben meiner Väter.” Von dem 
an wurde Maria der aͤrmlichen aͤußern Zeichen der Kb: 
nigswuͤrde entkleidet, die man ihr bisher gegoͤnnt hatte, 
und die Huͤter naͤherten ſich ihr ſeitdem mit bedecktem 
Haupte. In dieſe Zeit mag wol auch der Königin Eli— 
ſabeth bekannter Brief gehoͤren: „Amyas, mein uͤberaus 


0 ſorgſamer und getreuer Diener, Gott lohne Dich dreidop⸗ 


u für dein hoͤchſt beſchwerliches, fo wohl erfuͤlltes Amt. 
enn Ihr wuͤßtet, mein Amyas, wie guͤtig und uͤberdem 
pflichtgemaͤß mein dankbares Herz Eure zweifachen Ar: 
beiten und getreuen Handlungen, Eure weiſen Befehle 
und Sicherheitsmaßregeln in einem ſo gefaͤhrlichen und 
ſchwierigen Amte erkennt; fo würde das Eure Mühe er: 
leichtern und Euer Herz erfreuen, indem ich den Werth, 
den ich auf Euch lege, durch nichts in meinem Sinne 
aufwiegen kann, ich auch des feſten Dafürhaltens bin, 
daß kein Schatz einer ſolchen Treue das Gegengewicht 
haͤlt, und ich wuͤrde mich ſelbſt eines Fehlers zeihen, den 
ich nie beging, wenn ich ſolche Verdienſte nicht belohnte. 
Ja, verlaſſen moͤgt Ihr mich in der hoͤchſten Noth, wenn 
ich ſolche Verdienſte nicht erkenne durch einen Lohn non 
omnibus datum.“ Als Eliſabeth am I. Febr. 1587 den 
Befehl zur Hinrichtung der gefangenen Königin unter⸗ 
zeichnete, und im Begriff ſtand, den Secretair Daviſon, 
der ihr ſolchen vorgelegt hatte, zu entlaſſen, ſchien ihr 
ploͤtzlich ein Gedanke zu kommen. „Gewiß,“ ſprach ſie 
zu dem Secretair, „Paulet und Drury (ſeit kurzem des 
Amyas College in dem Huͤteramte) koͤnnten mich von 
der Laſt befreien. Forſchet ſie aus, Ihr und Walſing⸗ 
ham.“ Ein Brief, wie die Koͤnigin ihn begehrte, wurde 
nach Fotheringay, dem neueſten Gefaͤngniſſe Mariens, 
abgeſendet. „Die Koͤnigin,“ heißt es darin, „ſcheint nach 
einigen juͤngſt vorgekommenen Außerungen in Euch eine 
Lauigkeit in der Sorgfalt und dem Eifer fuͤr Euern Dienſt 
wahrzunehmen, darin, daß Ihr ſeit ſo langer Zeit nicht 
aus Euch ſelbſt, ohne weitere Andeutung, irgend einen 
Ausweg gefunden habt, das Leben jener Koͤnigin zu ver⸗ 
kuͤrzen. Außerdem, daß Ihr hierin, und folglich in der 
Liebe zu der Koͤnigin Eliſabeth Euch laͤſſig zeigtet, be⸗ 
merkte ſie, daß die Huͤter Mariens nicht ſorgten fuͤr die 
Bewahrung ihrer Religion und ihrer Ehre vor dem Pu: 
blicum, deren Beſitz doch bei ihnen vorausgeſetzt werden 
muͤſſe. Sie haͤtten ſogar einen Grund gehabt, daruͤber 
ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, naͤmlich den Vergeſell⸗ 
ſchaftungseid, wodurch ſie ſich beide feierlich verpflichteten, 
die ſchottiſche Maria bis zum Tode zu verfolgen, ſobald 
dieſe der gegen ſie zur Klage gebrachten That ſchuldig 
befunden ſein wuͤrde. Die Koͤnigin,“ alſo faͤhrt der Brief 
fort, „nimmt es hoͤchſt ungnaͤdig auf, daß Maͤnner, die 
als ihrer Monarchin in Liebe ergeben angeſehen fein wol⸗ 
len, dennoch aus Laͤſſigkeit in Erfuͤllung ihrer Pflicht, der 
Königin die Laſt aufbuͤrden, Marien das Leben zu neh⸗ 
men, da doch der Monarchin Abſcheu vor allem Blut: 
vergießen ſo wohl bekannt, und man um ſo mehr von ihr 
vorausſetzen koͤnnte, mit welchem Widerwillen ſie das 
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Blut ihrer Verwandten und Schwefter- Königin wuͤrde 
fließen laſſen.“ Aber Paulet, wenn er auch Marien 
haßte, ihren Tod wuͤnſchte, weil er in ihr die Feindin 
ſeines Glaubens erblickte, war ein ehrlicher Mann, zu 
klug, um ſich durch Walſingham's Sophismen taͤuſchen 
zu laſſen, und zu feſt, um fein Gewiſſen dem Willen ſei⸗ 
ner Gebieterin zu opfern. Er beantwortete noch an dem: 
ſelben Tage (2. Febr. 1587) allein den an ihn und an 
Drury zugleich gerichteten Brief: er beklagt, den ungluͤck— 
ſeligen Tag erlebt zu haben, an dem er von ſeiner Mon⸗ 
archin aufgefodert werde, eine That zu begehen, die in 
Ben und menſchlichen Geſetzen verboten wäre. Sein 
eben und ſeine Habe erklaͤrt er, ſtaͤnden Ihrer Maj. 
zu Gebote, auch begehre er nicht, nach Verluſt Ihrer Gunſt, 
dieſer Guͤter zu genießen, „doch Gott verhuͤte, daß ich 
mein Gewiſſen ſo ſchaͤndlich hingeben oder meiner Nach— 
kommenſchaft einen ſo ſchaͤndlichen Fleck anheften ſollte, 
wie geſchaͤhe, wenn ich ohne Geſetz und Urtheil Blut ver— 
gießen wuͤrde.“ Dieſes Schreiben mußte Daviſon der 
Königin vorleſen, und fie ſprach nicht mehr von dem lie⸗ 
ben, getreuen Amyas, ſondern von einem eigenſinnigen, 
gezierten Burſchen, von dem laͤppiſchen, aͤngſtlichen Ge⸗ 
ſellen, der viel verſpreche und wenig leiſte, der ſeinem 
Eide ungetreu werde, um den Tadel, der auf unangeneh— 
mer Nothwendigkeit laſten koͤnnte, von ſich ab und auf 
ſeine Koͤnigin zu waͤlzen; aber ſie kenne Andere, die min⸗ 
der bedenklich, an die werde ſie ſich wenden. Der ver— 
heißene Lohn, non omnibus datum, war fuͤr Paulet 
verloren, ſelbſt die Briefe, die in der finſtern Angelegen⸗ 
heit an ihn geſchrieben worden, ſollten ihm nicht verblei⸗ 
ben. Daviſon verlangte wiederholt, daß er ſie verbrenne, 
„indem ſie zur Aufbewahrung nicht geeignet ſeien.“ Dar⸗ 
auf erwiederte Paulet, den 8. Febr. 1587: „Wenn ich 
ſagte, ich haͤtte die Papiere verbrannt, ſo wuͤrde mir kaum 
jemand glauben, und behalte ich mir darum vor, ſie Euch 
zu eigenen Händen zu übergeben, ſobald ich nach Lon— 
don komme.“ Das mag geſchehen fein, aber Amyas hatte 
Briefe und Antwort in ſein Correſpondenzregiſter einge⸗ 
tragen, und hierdurch wurde der ſchaͤndliche Hergang der 
Nachwelt aufbewahrt. Als die Koͤnigin von Schottland am 
9. Februar 1587 zum Tode gefuͤhrt wurde, befand ſich 
Amyas an der Spitze des Trauerzuges, und es fuͤgte 
ſich, daß er der Fuͤrſtin die Hand reichen mußte, um ihr 
das Erſteigen des Blutgeruͤſtes zu erleichtern. „Ich danke 
Euch,“ ſprach Maria, „es iſt die letzte Muͤhe, die ich Euch 
mache, und der beſte Dienſt, den Ihr mir je erwieſen.“ — 
Des Sir Ampas einziger Sohn, Anton, war mit Katha— 
rina, der Tochter von Lord Heinrich Norris, verheirathet 
und wurde der Vater von Johann Paulet auf Hinton 
St. George, der am 23. Juni 1627 zum Lord Paulet 
creirt wurde, im J. 1642 als ein getreuer Anhaͤnger des 
Koͤnigs ſeine Vaſallen aufbot, um die Armee des Mar⸗ 
quis von Hertford bilden zu helfen, und am 20. Maͤrz 
1649 ſtarb. Sein Urenkel, Johann Paulet, Graf von 
Paulet und Viscount Hinton, beides durch Creation vom 
24. Dec. 1706, wurde im J. 1710 erſter Schatz-Com⸗ 
miſſarius (dieſes Amt ging 1713 verloren, durch die Er⸗ 
nennung eines Groß-Schatzmeiſters, in der Perſon des 
17 
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Grafen von Oxford), im J. 1711 Lord Steward of the 
houſehold, und den 5. Nov. 1712 Ritter des Hoſenband⸗ 
ordens. Er ſtarb, in einem Alter von mehr denn 80 Jah: 
ren, auf ſeiner Burg zu Hinton St. George, den 28. 
Mai (8. Juni) 1743; er hatte ein Einkommen von 
12,000 Pf. St. und daruͤber beſeſſen. Aus ſeiner Ehe 
mit Brigitta Bertie kamen vier Soͤhne und vier Toͤch⸗ 
ter. Der aͤlteſte Sohn, Johann, Graf von Paulet, ſtarb 
unvermaͤhlt, den 5. Nov. 1764, und hatte feinen Bru⸗ 
der Vere zum Nachfolger, jenen Grafen von Paulet, der 
im Januar 1771 in Weſtminſterhall dem Lord Milton 
eine Ohrfeige gab, und dafuͤr ein Duell beſtand, in dem 
Niemand blieb. Veres' Sohn, Johann, vierter Graf von 
Paulet, Ritter des Diſtelordens, Lord⸗Lieutenant von So⸗ 
merſet und Recorder von Bridgewater, ſtarb den 14. Jan. 
1819, und es ſuccedirte ihm ſein aͤlteſter Sohn, Johann 
Paulet, Graf von Paulet, Viscount Hinton, und Baron 
Paulet of Hinton St. George, geb. den 5. Juli 1783. 
Buckland, in Dorſetſhire, ſechs Meilen von Dorcheſter, 
iſt einer von des Grafen Landſitzen. 5 

Wilhelm Paulet, Johann's und der Eliſabeth Gree: 
dy jüngerer Sohn, erheirathete mit Eleonora, der Schwe⸗ 
ſter und Erbin von Elias de la Mere, das Gut Noney 
de la Mere, in Somerſet, und wurde der Großvater von 
Johann Paulet, Ritter, der in ſeiner Ehe mit Eliſabeth, 
einer Schweſter des geſtrengen Amyas Paulet, der Va— 
ter geworden iſt von Wilhelm Paulet. 
1474, wird unter den Begleitern des Herzogs von Nor⸗ 
folk genannt, in der großen in Frankreich ausgerichteten 
Geſandtſchaft (Aug. 1533). Er war Schatzmeiſter des 
koͤniglichen Hauſes, als Heinrich VIII. ihn am 9. Maͤrz 
1538 zum Lord St. John de Baſing ernannte, daher er 
bereits 1539 Platz in dem Oberhauſe nehmen konnte. 
In dem J. 1544 ſtand er in dem Belagerungsheere vor 
Boulogne, 1545 empfing er den Hoſenbandorden, und in 
Heinrich's VIII. Teſtament war er, der Oberfthofmeifter 
Lord St. John, als einer der 16 Executoren ernannt. 
Unter Eduard VI. wurde er Groß⸗Siegelbewahrer, dann 
Großkanzler; als Praͤſident des Staatsrathes war er be— 
ſonders thaͤtig, um dieſe Behoͤrde dem Protector Somer— 
ſet zu entfremden, und hiermit, am 6. Oct. 1549, das 
Signal zu dem Sturze dieſes maͤchtigen Mannes zu ge⸗ 
ben. Zu Belohnung dieſes wichtigen Dienſtes empfing 
er von dem neuen Machthaber, von Dudley zuerſt, den 
19. Jan. 1550, den Titel eines Grafen von Wiltſhire, 
dann, 1551, das dem Herzoge von Somerſet entzogene 
Amt eines Lord-Schatzmeiſters, endlich, nachdem er in 
Somerſet's Proceß als High Steward praͤſidirt hatte, am 
12. Oct. 1552 den Titel eines Marquis von Wincheſter. 
Mit den uͤbrigen Gliedern des geheimen Raths unter— 
zeichnete er jene Schrift, worin die Verbindlichkeit über: 
nommen wurde, des Königs Verordnung wegen der Thron: 
folge zu vertheidigen, was ihn nicht verhinderte, der Koͤ— 
nigin Maria Paxtei zu ergreifen, ſobald ihm eine Ah— 
nung von ihrer Überlegenheit geworden war. Dafuͤr be⸗ 
ſtaͤtigte die dankbare Koͤnigin den Lord⸗Schatzmeiſter in 
ſeinem Amte, wie ſpaͤter auch Eliſabeth gethan hat. Der 
Marquis von Wincheſter ſtarb den 10. Maͤrz 1572, nach⸗ 
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dem er 103 Kinder oder Kindeskinder geſehen, „und hat 
er in der aufruͤhriſchen Zeit, des Lebens ſatt, ein gluͤckſe⸗ 
liges Ende genommen, das unter den Hofleuten ein gro⸗ 
ßes Wunder iſt.“ Dieſes Wunder erklaͤrte er ſelbſt: 
„Salicem me praebendo, non robur.“ Er hat zu 
Chelſey praͤchtige Gebaͤude aufgefuͤhrt, auch das Schloß 
zu Baſing St. John, in Hants, gebaut, das nicht allein 
der Groͤße, ſondern auch der Zierde halber fuͤr einen 
Wunderbau gehalten wurde, welches aber eine ſolche Laſt 
geweſen, daß ſeine Nachkommen ein Einfallen beſorgten, 
und daher einen Theil davon wiederum abbrechen ließen. 
Ein Schloß von einem Lord-Schatzmeiſter erbauet, konnte 
wol nur von einem Lord-Schatzmeiſter unterhalten wer⸗ 
den. Der Marquis von Wincheſter war in erſter Ehe 
mit Eliſabeth, einer Tochter des Ritters Wilhelm Capel, 
in anderer Ehe mit Winifridis, Witwe von Richard Sak⸗ 
ville, Tochter von Johann Bruges, verheirathet. Wini⸗ 
fridis ſtarb 1586, und hat ihr Denkmal in der St. Ni⸗ 
colauscapelle zu Weſtminſter; vor dem Monument kniet 
ein gewaffneter Ritter und eine Frau in tiefer Trauer; 
hinter der Frau ruhet ein Kind auf einem Taufſtein. 
Der aͤlteſte Sohn, Johann Paulet, folgte dem Vater in 
den Titeln eines Marquis von Wincheſter, Graf von 


Wiltſhire und Baron St. John, und ſtarb den 4. Nov. 


1576. Seine erſte Gemahlin, Eliſabeth Seymour, war 
die Witwe des Lord Gregor Cromwell, die andere, Eliſa⸗ 
beth Willoughby, eine Tochter von Robert Lord Brooke, 
theilte ſich mit ihrer Schweſter, der Lady Mountjoye, in 
die reiche Verlaſſenſchaft des Vaters. Der zweite Mar⸗ 
quis von Wincheſter hatte vier Soͤhne: Wilhelm III., 
Georg, Richard und Thomas: einer der juͤngern, wir 
koͤnnen ihn nicht naͤher bezeichnen, war von Papſt Gre⸗ 
gor XIII., dem er als uomo di fede sincera bekannt 
war, der ungluͤcklichen Maria Stuart zum Gemahl be⸗ 
ſtimmt. Georg Paulet, auf Crundall, war im J. 1608 
Gouverneur von Londonderry. Einige beißende Ausdruͤcke, 
die er ſich gegen Caher O'dogherty, den Haͤuptling von 
Innishowen, erlaubte, und von einer Ohrfeige begleitete, 
veranlaßten den Irlaͤnder zur Empoͤrung. Bei Gelegen⸗ 
heit eines Hochzeitſchmauſes wurde Londonderry uͤberfal⸗ 
len (April 1608); die Officiere ſaßen meiſt alle zu Tiſche, 
daher leiſtete die Beſatzung nur geringen Widerſtand, Pau⸗ 
let und fuͤnf andere wurden der Rache des Haͤuptlings 
geopfert. Daß der aͤlteſte Sohn, Wilhelm III., dem ka⸗ 
tholiſchen Glauben anhing, wie der der Koͤnigin von 
Schottland beſtimmte Sponſe, ergibt ſich als wahrſchein⸗ 
lich, weil derſelbe mit Agnes oder Anna Howard, der 
Tochter des Großadmirals Effingham, verheirathet war. 
Agnes iſt allem Anſehen nach jene engliſche Dame, die 
in verſchiedenen, in dem Archiv zu Simancas aufbewahr⸗ 
ten Briefen an Koͤnig Philipp II. in ſo lebhaften Zuͤgen 
die ausſchweifenden Sitten der Koͤnigin Eliſabeth und 
ihres Hofes ſchildert. Philipp II. mag die Marquiſe an 
dem Hofe der Koͤnigin Maria kennen gelernt haben. Der 
Marquis ſtarb den 24. Nov. 1597. Sein unehelicher 
Sohn, Wilhelm Paulet von Eddington, iſt der Vater 
jener Eliſabeth Paulet geworden, die im J. 1631 an 
Robert Devereur, den Grafen von Eſſex, verheirathet, 
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ſchon nach zwei Jahren durch ihre Aufführung eine Ehe⸗ 
ſcheidung herbeifuͤhrte. Wilhelm IV., ein Sohn Wil⸗ 


helm's III. und der Agnes Howard, ſuccedirte als Mar: 


uis von Wincheſter, erzeugte in ſeiner Ehe mit Lucia 
Gerit, des Grafen Thomas von Exeter Tochter, ſechs 
Soͤhne, worunter beſonders Johann und Heinrich zu 
merken, und ſtarb den 4. Febr. 1629, daß er demnach 


ſeinen aͤlteſten Sohn, Wilhelm Lord Paulet St. John, 


uͤberlebte. Dieſer war im Auguſt 1621 geſtorben, ohne 


aus feiner Ehe mit Maria Browne, der Tochter Anton's 


des Viscount von Montagu, Kinder zu hinterlaſſen. In 
Titel und Guͤtern ſuccedirte darum ein juͤngerer Sohn, 
Johann Paulet, jener Marquis von Wincheſter, der ſein 
Caſtell Baſing mit fo hartnaͤckigem Muth gegen Crom⸗ 
well vertheidigte, bis daſſelbe endlich mit Gewalt erobert 
und von Grund aus zerſtoͤrt wurde. Nur wenige Ver⸗ 
theidiger entrannen dem Tode, die Beute war unermeß— 
lich, daß eines gemeinen Soldaten Antheil in die 300 
Pf. St. betrug. Johann, fuͤnfter Marquis von Winche⸗ 
ſter, ſtarb den 5. Maͤrz 1675, nachdem er drei Frauen 
gehabt, Johanna Savage, Honora, die einzige Tochter 
von Richard de Burgh, dem Grafen von Clanrikard, und 
Iſabella Howard, die Tochter des ungluͤcklichen Viscount 
Stafford. Der einzige Sohn der erſten Ehe, Karl Pau- 
let, Marquis von Wincheſter, war, als ein katholiſcher 
Peer, zugleich mit Lord Petre, einer der Gegner der Non⸗ 
Reſiſting⸗Teſt, welche 1675 in dem Oberhauſe fo merk⸗ 
wuͤrdige, ganzer 17 Tage fortgeſetzte Debatten veranlaßte. 
Im J. 1679 wurde er in den neu gebildeten geheimen 
Rath aufgenommen. Der innern Politik Jacob's II. durch⸗ 
aus entgegen, heuchelte er eine Geiſteszerruͤttung, die ihn 
der Nothwendigkeit uͤberhob, an dem Miniſterium Antheil 
zu nehmen, oder auch nur eine Meinung zu aͤußern, aber 
ſeine beiden Soͤhne, Karl, der Graf von Wiltſhire, und 
Wilhelm, gingen, ſicherlich nicht ohne ſein Vorwiſſen, nach 
Holland, um ſich den Scharen des Prinzen von Oranien 
beizugeſellen. Die Revolution war kaum vollbracht, als 
der Marquis ſeine Geiſtesfaͤhigkeit wieder fand, Wilhelm 
III. belohnte die von ihm empfangenen Dienſte mit dem 
Titel eines Herzogs von Bolton, durch Creation vom 
21. April 1689. Der Herzog ſtarb den 26. Febr. 1699. 
Seine erſte Gemahlin, Chriſtiana, eine Tochter von Io: 
hann Freſcheville auf Stavely, hatte ihm einen einzigen 
Sohn geboren, der in der Kindheit ſtarb. Die andere, 


Maria, war die natuͤrliche Tochter von Emanuel Lord 


N 
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Scroope, nachmaligem Grafen von Somerſer, und kinder⸗ 
loſe Witwe von Heinrich Carew, des Grafen von Mon: 
mouth anderem Sohne. Sie erbte von dem Vater die 
weitlaͤufige Herrſchaft Bolton, in dem North-Riding von 
Yorkſhire, in deren Grenzen der Herzog Karl ein neues 
praͤchtiges Schloß erbaute. Sein juͤngerer Sohn, Wil⸗ 
helm Lord Paulet, vermaͤhlte ſich 1689 im Haag, mit 
N., der einzigen Tochter von Armand de Caumont, Mar: 
quis von Montpouillon, Generallieutenant im Dienſte der 
Generalſtagten, und von Amalia Wilhelmina von Brede— 
rode, dann in anderer Ehe mit Anna, der Tochter des 
Generals Randolf Egerton, und hatte aus der erſten Ehe 
die Söhne Wilhelm und Karl Armand, dann zwei Toͤch— 
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ter, aus der andern Ehe die einzige Henriette. Karl Ar⸗ 


mand, Generalmajor, erhielt im Februar 1751 des ver⸗ 
ſtorbenen Oberſten Naizon Dragonerregiment. Henriette 
vermaͤhlte ſich den 29. Mai 1725 mit William Towns⸗ 
hend, und beerbte nicht nur Vater und Bruͤder, ſondern 
auch, von Mutterſeite, das Haus der Viscount Bayning 
und ſtarb 1755. Der heutige Lord Bayning von For: 
ley, in Berks, Heinrich Wilhelm Paulet (late Town- 
shend), geb. den 8. Juni 1797, iſt ihr Enkel. Des er⸗ 
ſten Herzogs von Bolton aͤlterer Sohn, Karl Paulet, 
Herzog von Bolton, Marquis von Wincheſter, hatte bei 
des Vaters Lebzeiten die Stellen eines Kammerherrn der 
Koͤnigin Maria und eines Lord Juſticier von Irland be⸗ 
kleidet; Mitglied des geheimen Raths ſeit 1714, Lord⸗ 
Lieutenant von Hants und Dorſetſhire, Ritter des Ho— 
ſenbandordens, Vicekoͤnig von Irland, war er 1719, waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit des Koͤnigs, einer von den Lords— 
Regenten. Er ſtarb den 2. Febr. 1722, nachdem er drei 
Frauen gehabt: 1) Margaretha, des Lord Georg Coven⸗ 
try einzige Tochter, verm. 1679, geſt. 1683; 2) Fran⸗ 
ziska, eine Tochter von Wilhelm Ramsden von Byrom, 
in Yorkſhire; 3) Henriette Crofts, eine natuͤrliche Toch— 
ter des Herzogs von Monmouth, verm. zu Dublin, im 
J. 1697. Von der letzten Gemahlin kam ein einziger 
Sohn, Naſſau Lord Paulet, geb. im Juni 1698, verm. 
den 13. Dec. 1732 mit Iſabella Tufton, einer Tochter 
des Grafen von Thanet. Seine einzige Tochter und Er⸗ 
bin, Iſabella Paulet, wurde am 4. Juni 1765 mit Jo⸗ 
hann Jacob Perceval, dem dritten Grafen von Egmont, 
verheirathet. Aus der zweiten Ehe des Herzogs von 
Bolton waren die Söhne Karl III. und Heinrich. Karl III., 
Herzog von Bolton, geb. im Aug. 1691, erhielt, nach— 
dem er einige Feldzuͤge in den Niederlanden gemacht, den 
Rang eines Oberſten und die Würde eines koͤn. Geheim⸗ 
raths, und am 28. Oct. 1722 den Hoſenbandorden. Im 
März 1738 wurde er Connétable vom Tower, im Mai 
1740 Capitain der adeligen Garde, und von 1740—1746 
erſcheint er, in den Reifen des Königs nach dem Conti— 
nent, jedesmal als einer der Lords-Regenten. Im Juli 
1742 wurde er Gouverneur der Inſel Wight, auch Lord⸗ 
Lieutenant von Hants. Im J. 1745 warb er auf ei⸗ 
gene Koſten ein Regiment, um die Schotten zu bekaͤm⸗ 
pfen, wogegen er, Januar 1746, das Praͤdicat eines Ge⸗ 
neral⸗Lieutenants empfing. Aber ſchon im folgenden Mo⸗ 
nate legte er ſeine Bedienungen nieder, um fortan von 
dem Hofe entfernt zu leben. Seine erſte Gemahlin, An⸗ 
na Vaughan, eine Tochter des Grafen Johann von Car⸗ 
bery, ſtarb den 4. Mai 1751 ohne Kinder, daher ihr 
großes Vermögen, beſonders viele Plantagen auf Jamai⸗ 
ka, an ihre Verwandte zuruͤckfielen. Im Nov. n. J. 
ging der Herzog eine zweite Ehe ein mit Lavinia Bes⸗ 
wick, die er auf einer Reiſe durch Frankreich kennen ge— 
lernt; die Ehe wurde zu Aix, in der Provence, gefchlof: 
ſen, blieb aber gleichfalls kinderlos. Der Herzog ſtarb 
den 6. April 1754 auf einem ſeiner Guͤter in hen 

ein⸗ 
rich, vierter Herzog von Bolton, hatte ſich dem Seeweſen 
gewidmet, und wurde im Febr. 1733 Commiſſarius von 
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der Admiralitaͤt, 1740 Commiſſarius für das Amt eines 
Großadmirals, und im Juni 1742 Vicegouverneur vom 
Tower. Als Herzog von Bolton wurde er 1755 in den 
koͤniglichen Rath aufgenommen, und bei der Kroͤnung 
Georg's III. trug er demſelben die Krone vor. Er war 
mit Pitt im Bunde gegen Bute und ſtarb den 5. Juli 
1765. In dem Herzogthume folgten ihm nach einander 
ſeine Soͤhne, Karl IV., der bisherige Marquis von Win⸗ 
cheſter, und Heinrich, mit deſſen Tode, am 25. Dec. 1794, 
das Herzogthum erloſch, denn der ſechste Herzog von Bol⸗ 
ton war ohne Nachkommenſchaft. Bolton Caſtle, wo 
einſt Maria Stuart gefangen gehalten worden, fiel mit 
ſeinem weitlaͤufigen Gebiete an des Herzogs Karl IV. 
natuͤrliche Tochter, Johanna Maria Paulet, die ſeit dem 
7. April 1778 mit Thomas Orde verheirathet war. Tho⸗ 
mas Orde nahm im J. 1794 Namen und Wappen der 
Paulet an, wurde am 20. Oct. 1797 zum Baron Bol⸗ 
ton von Bolton⸗Caſtle creirt, und vererbte Gut, Peer⸗ 
ſchaft und Wappen auf den heutigen Lord, Wilhelm Orde 
Paulet, Baron Bolton von Bolton Caſtle, geb. den 31. 
Oct. 1782 (der Vater iſt den 30. Juli 1807, die Mut⸗ 
ter den 14. Dec. 1814 geſtorben). Die uͤbrigen Guͤter 
des Hauſes Bolton, meiſt in Hants gelegen, wie z. B. 
Crundall, Alresford, Baſinghouſe und das benachbarte 
Hackwoodhouſe, und die Titel eines Marquis von Win⸗ 
cheſter u. ſ. w. vererbten ſich auf einen Vetter im vier⸗ 
ten Grade, auf Georg Paulet von Ampton, in Hants. 
Georg's Urgroßvater, Lord Heinrich Paulet, war des vier⸗ 
ten Marquis von Wincheſter und der Lucia Cecil vierter 
Sohn, und ſtarb 1672, ein Vater von Franz, ein Groß⸗ 
vater von Norton Paulet. Dieſer ſtarb im Juni 174ʃ, 
mit Hinterlaſſung von acht Soͤhnen, deren juͤngſter, 
Georg, nicht nur die ſieben Bruͤder uͤberlebte, ſondern 
auch zu der Erbſchaft des Titels und der ſubſtituirten 
Guͤter des Marquis von Wincheſter berufen wurde. Georg 
ſtarb den 22. April 1800 (ſeine Gemahlin, Martha In⸗ 
goldsby, den 14. Maͤrz 1796) und hinterließ zwei Soͤhne 
und eine Tochter. Der aͤltere Sohn, Karl Ingoldsby 
Paulet, 13. Marquis von Wincheſter, Graf von Wilt⸗ 
ſhire, Baron von St. John, auch Premier Marquess 
of England, Groom of the Stole to the King, iſt 
Vater von acht Kindern. Das Wappen der Paulet, drei 
ſilberne Schwerter im ſchwarzen Felde, wird von den 
Marquis von Wincheſter, den Grafen Paulet und den 
Lords Bayning unverändert geführt, die Lords Bolton 
von Bolton⸗Caſtle bedienen ſich hingegen eines gevierten 
Schildes: das erſte und vierte Paulet, mit einem Eck⸗ 
ſchildlein, das zweite und dritte, drei ſilberne Fiſche im 
ſchwarzen Felde. Motto des Marquis von Wincheſter 
und des Lord Bolton: Aimez Loyaulte; des Grafen 
Paulet: Gardez la Foy; des Lord Bayning: Stare su- 
per vias antiquas. Auch in Irland gibt es Paulets, 
und zu dieſen gehoͤrte Amato Paulet, der 1759 zum 
Brigadier in der neapolitaniſchen, Armee befoͤrdert wurde, 
ſodann jener Chevalier Paulet, der, einer der fruͤheſten, 
die Methode des wechſelſeitigen Unterrichts angewendet 
hat. Im J. 1772 eroͤffnete er zu Paris eine Schule, 
die einzig fuͤr Soldatenkinder, deren Vaͤter im Dienſte 
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des Staates getödtet oder verwundet worden, beftimmt 
ſein ſollte. Sie fand Gedeihen, und wurde beinahe zur 
Modeangelegenheit, nachdem Ludwig XVI. das Inſtitut 
in ſeinen beſondern Schutz genommen, und 36,000 Li⸗ 
vres zu deſſen Erweiterung bewilligt hatte. Familien von 
Bedeutung betrachteten von dem an die Aufnahme ihrer 
Kinder als eine Gunſt. Alle Faͤcher wurden vorgetragen, 
denn die Wahl des kuͤnftigen Standes war eines jeden 
Ermeſſen uͤberlaſſen. Die Zöglinge wurden angehalten, 
das Erlernte andern mitzutheilen, und es war ein hoher 
Sporn jugendlichen Ehrgeizes die Ausſicht, einer Abthei⸗ 
lung als Sprachmeiſter, als Lehrer der Mathematik oder 
einer Kunſt vorſtehen zu koͤnnen. Die Handhabung der 
Polizei und beinahe die ganze Verwaltung der Anſtalt 
war den Zoͤglingen uͤberlaſſen. Geſchworne ſprachen Recht 
den Übelthätern: die Strafen waren aber einzig moraliſcher 
Natur, und beſchraͤnkten ſich auf eine Veraͤnderung in 
der Kleidung, und auf unfreiwillige Muſe, die noch dazu 
in eine große und kleine Muſe abgetheilt war. Dabei 
aber ließ ſich der Geſetzgeber Paulet das Recht nicht neh⸗ 
men, dieſen geſetzlichen Zuͤchtigungen willkuͤrliche hinzuzu⸗ 
fuͤgen, den Strafbaren in die Haare zu fallen, oder ſie 
mit einem Schluͤſſelbunde vor den Kopf zu ſchlagen. 
Nichtsdeſtoweniger blieb das Inſtitut in Anſehen und lie⸗ 
ferte manchen brauchbaren Mann, bei einem hoͤchſt ency⸗ 
klopaͤdiſchen Unterrichte. Die Revolution ſtaͤubte Lehrer 
und Schuͤler aus einander, empfing aber aus Paulet's 
Schule einen ihrer beruͤhmteſten Vertheidiger, den Mar⸗ 
ſchall Macdonald, aus deſſen Mittheilungen ſpaͤter eine 
eigene Abhandlung uͤber Paulet's Schule und Syſtem, 
für das Journal d’education, Juillet 1816. S. 229, 
geſchrieben wurde. (v.Stramberg.) 
PAULET, St. P. de Caison, Gemeindedorf im franz. 
Garddepartement (Languedoc), Canton Pont St. Esprit, 
Bezirk Uzes, iſt 91 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1051 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 
‚PAULETIA. So nannte Cavanilles (Icon. V. p. 
5) eine Pflanzengattung zu Ehren des franzoͤſiſchen Arztes 
Joh. Jac. Paulet (geb. 1740 zu Andeſe, geſt. 2), Verfaſſers 
mehrer botaniſcher und mediciniſcher Werke (Histoire de la 
etite verole avec les moyens d'en preserver les en- 
aus. Vol. I. et II. (Par. 1768.) Recherches histori- 
ques et physiques sur les maladies epizootiques. 
Vol. I. et II. (Par. 1776.) Mehre Streitſchriften gegen 
Mesmer. Traité complet sur les champignons. Vol. 
I. et II. (Par. 1775. 4.) ]. Nach Candolle bildet Pauletia 
eine Untergattung von Bauhinia. Er nimmt (Prodr. II. 
P: 512 — 518) fünf Unterabtheilungen der Gattung Bau- 
inia an: I. Casparia Kunth. (Ann. des sc. nat. I. 
p. 85. Nov. gen. VI. p. 317). Zehn Staubfaͤden, von 
denen neun zu einem Buͤndel verwachſen und unfruchtbar 
ſind, waͤhrend der zehnte längere, faft ganz freie allein 
eine Anthere trägt; der Fruchtknoten geftielt. Hierher ge⸗ 
hören eilf Arten. II. Pauletia Cavan. Zehn Staubfaͤ⸗ 
den, meiſt an der Baſis zu einem Buͤndel verwachſen, 
alle fruchtbar oder abwechſelnd unfruchtbar; der Frucht: 
knoten geſtielt. Mit 21 Arten. III. Symphyopoda Cand. 


bar und frei; der Fruchtknoten ungeftielt. 
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Die Staubfaͤden ſind an der unterſten Baſis mit einan⸗ 
der verwachſen, drei davon fruchtbar und ſehr lang, die 
übrigen unfruchtbar, ſehr klein, oder ganz fehlſchlagend; 
der Stiel des Fruchtknotens mit der Kelchroͤhre zuſammen⸗ 
haͤngend; die Zweige drehrund. Mit fünf Arten. IV. Pha- 
nera Loureiro (Cochinch. ed. Wüld. p. 46), wie 
Symphyopoda, aber der Stiel des Fruchtknotens kuͤrzer 


und die Zweige zuſammengedruͤckt. Mit drei Arten. 


Caulotretus Richard. Die zehn Staubfaͤden alle frucht⸗ 
Mit ſieben 
Arten. Außer dieſen werden noch 16 zweifelhafte oder un⸗ 
beſchriebene Arten von Bauhinia angefuͤhrt. (A. Sprengel.) 

PAULETTE oder Viertel-Plate (ſ. d. Art. Plate), 
zu + Daler Silbermuͤnze ausgeprägt, nach unſerm Gelde 
ungefaͤhr ſechs gute Groſchen am Werthe, war eine plat⸗ 
tenfoͤrmige, in Schweden uͤberall gangbare Kupfermuͤnze. 
Obgleich“) die plattenfoͤrmigen ſchwediſchen Kupfermuͤn⸗ 
zen, und alſo auch die Paulette, unter der Koͤnigin Chri⸗ 
ſtine aufkamen, ſo ſcheinen doch dergleichen von ihr gar 
nicht mehr und nur von ſpaͤtern Regenten noch vorhan⸗ 
den zu ſein, welches daher kommen mag, daß man die 
fruͤhern Arten ſogenannter Platen, beſonders unter der 
Regierung des Koͤnigs Karl XII., zu kleinern Nothda⸗ 
lern umpraͤgen ließ. Folgende Gepraͤge von Pauletten 
find jedoch jetzt noch vorhanden und gelten hin und wies 


der in Lappland noch als Landesmuͤnze. 


I. Von Karl XII. (v. 1697 bis 1718.) 1) Eine 

6 Zoll breite und 5 Zoll hohe viereckige Kupferplatte. Auf 
jeder der vier Ecken ein Stempelabdruck von Thalergroͤße, 
welcher die gekroͤnten Anfangsbuchſtaben der Worte: Ca- 
rolus Rex Sueeiae, und darunter die Jahrzahl 1710 
enthaͤlt. In der Mitte der Platte ein etwas groͤßerer 
Stempel mit der Inſchrift in drei Reihen: + (zwiſchen 
zwei Lilien) — DALER — Sölff: Mynt (das n in 
letzterm Worte durch das Zeichen — als Abbreviatur aus⸗ 
Be: Darunter die nericiſchen Pfeile, beide wie ein 
ndreaskreuz gelegt. Außerdem befindet ſich auf der 
Platte der Abdruck eines Contreſtempels von Vierteltha⸗ 
lergroͤße mit der vierzeiligen Inſchrift: 4 — DALER — 
S. M. — 1718. 2) Derfelbe 2 Daler vom Jahre 1712, 
aber durch die abgeſchnittenen Ecken achteckig und 42 Loth 


ſchwer. 


II. Von Friedrich I. (v. 1720 bis 1751.) 1) 
Viereckige Platte von 22 Zoll Breite und 3 Zell Höhe 29 


Loth ſchwer. In den vier Ecken Stempelabdruͤcke von der 


Groͤße eines halben Thalers mit der gekroͤnten Namens⸗ 
chiffre F. R. S., darunter die Jahrzahl 1742. In der 
Mitte der Platte ein etwas groͤßerer Stempelabdruck mit der 
dreizeiligen Inſchrift + — DALER — SILF: MYNT. 
Darunter befinden ſich die oben bezeichneten nericiſchen 
Pfeile. 2) Dergleichen vom Jahre 1747, 4 Zoll breit, 47 
Zoll hoch und 25 Loth ſchwer. 3) Dergleichen vom Jahre 
1749, 32 Zoll breit, 44 Zoll hoch und 26 Loth ſchwer. 

III. Von Adolf Friedrich (v. 1751 bis 1771. 
1) Viereckige, 44 Zoll breite, 35 Zoll hohe und 27 Loth 
ſchwere Platte, in jeder der vier Ecken ein Stempelab: 


) Kundmann, nummi singulares p. 49. 
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druck von der Größe eines Drittelthalers mit der gekroͤn⸗ 
ten Namenschiffre A F R S und der darunter befindlichen 
Jahrzahl 1752. In der Mitte der Platte ein etwas 
größerer Stempelabdruck mit dem bei den früher befchrie- 
benen Münzen bezeichneten Gepräge. 2) Dergleichen von 
dem Jahre 1763, jedoch nur 21 Loth ſchwer, und von 
8 Zoll Breit und 3 Zoll Höhe. (K. Pässler.) 

PAULETTE, PALOTTE (la), le droit annuel, 
iſt der Name einer vormals in Frankreich eingefuͤhrt 
geweſenen Abgabe, welche von allen Juſtiz- und Fi⸗ 
nanzſtellen, die einer erkauft hatte, dem Koͤnige erlegt 
werden mußte, ſodaß nur die wirklichen Staatsſecretaire 
von ihr befreit waren. Dergleichen erkaufte Amter erb⸗ 
ten auf die Witwen und Erben des Beamten nur unter 
der Bedingung fort, daß die Abgabe in den erſten zwei 
Monaten eines jeden neuen Jahres freiwillig entrichtet 
wurde, widrigenfalls das Recht, die Amter anderweit zu 
vergeben, an den König, oder vielmehr an den Pachter 
der fraglichen Abgabe, zuruͤckfiel, welchem alsdann die 
Befugniß zuſtand, das erledigte Amt meiſtbietend ander⸗ 
weit zu verkaufen. Indeſſen hatten die Erben oder die 
Glaͤubiger eines ſolchen Beamten die Erlaubniß, die ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Abgabe fuͤr den Letztern zu bezahlen, und auf 
dieſe Weiſe blieb das Amt dennoch bei der Familie. In 
fruͤhern Zeiten ging auch in dem Falle die Erblichkeit des 
Amts verloren, wenn der Inhaber eines ſolchen daſſelbe 
nicht wenigſtens 40 Tage vor feinem Ableben einem An: 
dern abgetreten hatte. 

Schon unter den Koͤnigen von Frankreich aus dem 
Hauſe Valois, namentlich unter Ludwig XII., machte 
man dort den Anfang Gerichtsaͤmter zu verkaufen, wel— 
ches unter den nachfolgenden Koͤnigen Franz I. und Karl IX. 
noch mehr ausgedehnt wurde. Unter der Regierung des 
Koͤnigs Heinrich IV. aus dem Hauſe Bourbon wurde 
ſeinem beruͤhmten Finanzminiſter, Sully, Marquis de 
Rosny, vom koͤniglichen Kammerſecretair Karl Paulet der 
Vorſchlag gemacht, die verkauften Amter gegen Erle: 
gung einer jaͤhrlichen Abgabe erblich zu machen. Sully 
empfahl dieſe Operation dem Könige als ein Mittel, wo⸗ 
durch er nicht nur ſeine Finanzen vermehren, ſondern 
auch vor dem unbequemen Überlaufen derer, welche der⸗ 
gleichen erledigte und ohnedies verkaͤufliche Amter ſuchten, 
geſichert ſein wuͤrde. Demgemaͤß wurde, wie ſehr auch 
Andere dieſe Maßregel widerriethen, und vielmehr die 
Verkaͤuflichkeit der Juſtiz- und Finanzämter ganz abzu⸗ 
ſchaffen empfahlen, unterm 12. Sept. 1604 ein koͤnigli⸗ 
ches Edict erlaſſen, nach welchem alle Juſtiz⸗ und Finanz⸗ 
beamten, wenn ſie von jedem Livre Einkuͤnfte ihres er⸗ 
kauften Amtes vier Deniers, alſo den 60. Theil derſelben, 
jährlich abgeben würden, ihre Amter dadurch für ihre Fa: 
milien erblich machen koͤnnten. Hierzu follte Niemand 
gezwungen werden; allein Niemand weigerte ſich eine ge⸗ 
ringe Abgabe zu entrichten, durch welche er die Gewiß⸗ 
heit erlangte, das Amt ſeiner Familie zu erhalten, und 
ſo wurden die Juſtiz- und Finanzaͤmter, welche fruͤher 
ſchon verkaͤuflich waren, erblich. Seit dem Jahre 1618 
wurde die Abgabe auf den 60. Denier von dem Drit- 
theil des zu Gelde veranſchlagten Einkommens vom Amte 
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firirt, und das Recht de la Paulette, oder, wie es ei⸗ 
gentlich heißt, du droit annuel, welches jedoch nur auf 
neun Jahre ertheilt ward, wurde von neun zu neun Jah⸗ 
ren erneuert, obgleich im Jahre 1614 deſſen gaͤnzliche 
Abſchaffung von der Kleriſei und dem Adel beantragt, 
dies auch von dem Tiers état und den Magiſtraͤten un⸗ 
terſtuͤtzt worden war. Endlich wurde im Jahre 1710 
vom Koͤnige Ludwig XIV. die Paulette aufgehoben; al⸗ 
lein ſchon im Jahre 1722 wurde ſie von deſſen Nachfol⸗ 
ger Ludwig XV. wiederum eingefuͤhrt, und ſie hat bis 
zur franzoͤſiſchen Revolution beſtanden. a 

Dieſe Abgabe hat zu den groͤbſten Misbraͤuchen die 
Veranlaſſung gegeben, indem oͤfters die Inhaber des Amts 
gar nichts von dem verſtanden, was zu ihren Amtsge⸗ 
ſchaͤften gehoͤrte; ihre Namen hat ſie von ihren Erfindern, 
dem oben erwaͤhnten Karl Paulet, welcher der erſte Pach⸗ 
ter derſelben ward, und von la Palotte, dem nachherigen 
Pachter *). H. Pässler.) 

PAULHAC, Flecken im franz. Cantaldepartement 
(Auvergne), Canton und Bezirk St. Flour, iſt vier Lieues 
von dieſer Stadt entfernt, hat eine Succurſalkirche und 
1826 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

PAULHAGUET, kleine Stadt im franz. Departe⸗ 
ment der Oberloire le Hauptort des gleichnami⸗ 
gen Cantons im Bezirk Brioude, liegt 47 Lieues von 
dieſer Stadt entfernt, auf einer Anhoͤhe an der Senouire, 
iſt der Sitz eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs⸗ 
amtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, und hat eine Pfarr: 
kirche und 1326 Einwohner, welche fuͤnf Jahrmaͤrkte un⸗ 
terhalten. Der Canton Paulhaguet enthaͤlt 21 Gemeinden 
und 12,230 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PaAULHAN, Gemeindedorf im franz. Heraultde⸗ 
partement (Languedoc), Canton Clermont, Bezirk Lodeve, 
liegt, 71 Lieues von dieſer Stadt entfernt, nahe am rech⸗ 
ten Ufer des Hérault, und hat eine Succurſalkirche, 200 
Feuerſtellen und 1188 Einwohner. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (Fischer.) 

PAULI) (Ernst Ludwig), geboren den 29. Mai 
1716 zu Braunſchweig, verdankte ſeinem Vater, dem 
dortigen Prediger Hermann Reinhold Pauli, eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung. Den Grund zu ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung legte er auf dem Gymnaſium zu Bremen. Als 
er ſpaͤterhin die Univerſitaͤt Halle bezog, verband er mit 
der Theologie ein gruͤndliches Studium der aͤltern Spra⸗ 
chen. Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn 
ward er (1736) zu Berlin unter die koͤniglichen Candi⸗ 
daten am Dom aufgenommen. Zwei Jahre ſpaͤter bot 
ſich ihm eine willkommene Gelegenheit, ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung und zugleich ſeine Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß zu erweitern. Friedrich Wilhelm I. bewilligte 
ihm die noͤthige Unterſtuͤtzung, um eine Reiſe durch Teutſch⸗ 


380 ſ. de la Force, Nouvelle descript. de la France. T. 1. 
400 g 


1) Bei der ſo ſchwankenden Schreibung Pauli und Paulli 
haben wir darauf in der alphabetiſchen Anordnung keine Ruͤckſicht 


genommen, bemerken jedoch, daß eigentlich ſowie Paullus, ſo auch 


Paulli die richtigere Schreibung iſt, die nur ſelten beachtet wird. 
Red. 
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land, Holland und die Schweiz unternehmen zu koͤnnen. 
Er beſuchte die vorzuͤglichſten Univerſitaͤten und machte 
die für feine höhere Geiſtesbildung vortheilhafte Bekannt⸗ 
ſchaft mehrer ausgezeichneten Gelehrten. ** 
Im J. 1740 ward Pauli Prediger der evangeliſchen 
Gemeinde zu Magdeburg. Zu der Zufriedenheit mit ſei⸗ 
nen Amtsverhaͤltniſſen geſellte ſich fuͤr ihn (1763) die 
Freude, den hubertsburger Frieden durch eine Gedaͤchtniß⸗ 
predigt feiern zu koͤnnen?). Im J. 1764 ward er als 
Conſiſtorialrath, Hofprediger und Inſpector der Kirchen 
zu Halberſtadt und Aſchersleben nach dem zuerſtgenann⸗ 
ten Orte verſetzt. Eine zu Ballenſtaͤdt gehaltene Predigt“) 
empfahl ihn dem Fuͤrſten von Anhalt: Bernburg, der ihn 
als feinen Oberhofprediger nach Ballenſtaͤdt berief. Pauli 
erhielt zugleich den Charakter eines Conſiſtorialraths, und 
1772, mit Beibehaltung der ebengenannten Wuͤrden, die 
Stelle eines Pfarrers und Superintendenten an der Agi⸗ 
dienkirche zu Bernburg. Dort ſtarb er den 21. April 1783. 
Um ſeine Gemeine hatte er ſich beſonders verdient 
gemacht durch die Herausgabe eines neuen Geſangbuchs “). 
Zum Beſten der anhalt-bernburgiſchen Schulen ließ er 
den heidelbergiſchen Katechismus, in kurze Saͤtze abgefaßt, 
drucken ), begleitet von den weſentlichſten Grundwahrhei⸗ 
ten der chriſtlichen Religion. Aus dem Engliſchen, nach 
Thomas Birch, uͤberſetzte er das Leben Zillotfon’s “). Ein: 
zelne theologiſche Abhandlungen, groͤßtentheils nach dem 
Engliſchen und Franzoͤſiſchen bearbeitet, ließ er in Zeit⸗ 
ſchriften oder andern Werken drucken). (Heinr. Döring.) 
PAULI (Georg Jacob), Bruder von Ernſt Ludwig 
Pauli, geb. den 24. Juli 1722 zu Braunſchweig, wid⸗ 
mete ſich zu Halle dem Studium der Theologie, und 
ward 1746 Rector an dem dortigen reformirten Gymna⸗ 
ſium. Er eröffnete dies Lehramt (1747) mit feiner un⸗ 
gedruckt gebliebenen Rede: De initiis Physicae et Ethi- 
cae in scholis non negligendis, und ließ gleichzeitig 
fein Programm: De occasione Psalmi XXXIV. con- 
scribendi drucken). Im J. 1750 erhielt er zugleich 
die dritte Predigerſtelle bei der Domgemeinde in Halle, und 
folgte, nachdem er im naͤchſten Jahre Prediger in der ber⸗ 
liner Friedrichsſtadt geworden war, ſpaͤterhin einem Ruf 
nach Halberſtadt. Dort bekleidete er die Stelle eines Con⸗ 
ſiſtorialraths und Hofpredigers. Mit den gleichen Wuͤr⸗ 
den ward er 1774 erſter Prediger an der Domkirche zu 
Halle und zugleich Inſpector der reformirten Kirchen und 
Gemeinen im Saalkreiſe. 5 
Pauli ſtarb den 23. Febr. 1795, nachdem er nicht 


2) Der Herr hat Großes an uns gethan. Eine Predigt am 
Friedensfeſte. Magdeburg 1763. 3) Am 21. Sonntage nach 
Trinit. (Ebend. 1764.) 4) Bernburg 1768. 5) Ebend. 1774. 
6) Leben des Lorderzbiſchofs zu Canterbury, Tillotſon. A. d. Engl. 
Ceipz. 1754.) 7) Vgl. Dunkel's hiſtor. krit. Nachrichten von 
verſtorbenen Gelehrten. 1. Th. S. 287. Hering 's Neue Beiträge 
zur Geſchichte der reformirten Kirche. 1. Th. S. 148 und folg. 
Ruſt's Nachrichten von jetzt lebenden anhalt'ſchen Schriftſtellern. 
1. Th. S. 131 u. fg. Schmidt 's anhalt'ſches Schriftſtellerlexi⸗ 
kon (Bernburg 1830). S. 280 fg. H. Doͤring, Die gelehrten 
Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 228 fg. Journal fuͤr Predi⸗ 
816 a ei ©: * 116 Schl e der vom J. 1750 
— verſtorbenen teutſchen riftſteller. 10. Bd. S. 290 fg. 

1) Halae 1747. 4. . a 


PAULI ae 


fange vor feinem Tode mit Piſchon, dem damaligen zwei⸗ 
ten Domprediger in Halle und nachherigen Hof- und 
Garniſonprediger in Potsdam, für die halle'ſche Domge⸗ 
meine ein neues Geſangbuch beſorgt hatte, worin ſich auch 


einige von ihm gedichtete Lieder befinden. Schon 17 Jahre 


vor der Einfuͤhrung dieſes neuen Geſangbuches hatte er 
zu dem alten Geſangbuche einen Anhang von 100 Lie⸗ 
dern herausgegeben. Fuͤr die religioͤſe Erbauung ſorgte 
er außerdem durch ſeine Predigten uͤber das Leiden und 
Sterben Jeſu. Zu den zwei Theilen dieſes Werkes“) 
fügte er ſpaͤterhin noch einen dritten hinzu). Als Leit 
faden fuͤr akademiſche Vorleſungen ſchrieb er einen Ent⸗ 
wurf der katechetiſchen und populären Theologie“). So⸗ 
wol in dieſer Schrift, als in ſeinen Abhandlungen uͤber 
einige wichtige Stellen des neuen Teftaments ®) zeigte ſich 
Pauli als einen aufgeklaͤrten Religionslehrer, der hinter 
den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten ſeines Zeitalters nicht 
zuruͤckbleiben wollte. Dafuͤr ſprechen beſonders ſeine in 
dem Journal für Prediger in den Jahren 1784 — 1786 
gedruckten Abhandlungen). Er war ein fleißiger Mit⸗ 
arbeiter an der alten berliner Bibliothek und an der all⸗ 
gemeinen theologiſchen Bibliothek vom achten Bande bis 
zum vierzehnten. Das halle'ſche Wochenblatt enthaͤlt in 
den Jahren 1784 — 1785 ebenfalls mehre Aufſaͤtze von 
ihm 7). 5 (Heinrich Döring.) 

PAULI (Hermann Reinhold), Vater von Ernſt 
Ludwig und Georg Jacob Pauli, geb. den 28. Febr. 
1682 zu Marburg, war ein Sohn des dortigen Profef- 
ſors der Theologie Reinhold Pauli. Seit dem Jahre 1690 
beſuchte er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Dort er⸗ 
oͤffnete er auch 1696 ſeine akademiſche Laufbahn. Unter 
dem Vorſitze ſeines Schwagers, des Profeſſors der Theo— 
logie L. C. Mieg, der ſpaͤterhin eine gleiche Stelle zu 
Heidelberg bekleidete, disputirte er mehrmals, und ging 
dann in ſeinem 19. Jahre nach Bremen, wo er einige 
philologiſche Collegien, beſonders bei Haaſe, Schnabel 
und Keßler hoͤrte, und ſich dabei fleißig im Predigen uͤbte. 
Im J. 1701 reiſte er nach Marburg zuruͤck, wo er noch 
ein Jahr ſtudirte, und unter Tilemann eine exegetiſch⸗kri⸗ 
tiſche Abhandlung über 2 Korinth. 4, 6. 7 öffentlich ver⸗ 
theidigte, die jedoch nicht gedruckt worden iſt. 

Den Plan, nach Danzig zu reiſen, wo ſein Groß— 


2) Halle 1768 — 1769. 2 Theile. 3) Ebend. 1780, auch 
unter dem Titel: Predigten über das Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti, nach dem Bericht des Evangeliſten Johannes. 4) Ebd. 
1778. N. A. Ebend. 1785. 5) Nebſt Beantwortung einiger 
Fragen aus der Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti (Riga 1773). 6) 
Unterſuchung der Klage vieler Religionslehrer uͤber den geringen 
Nutzen ihrer Predigten (14. Bd. 1. St.). über die Frage: Iſt es 
rathſam, in unſern Kinderlehren von dem Unterſchied der natuͤrli⸗ 
chen und geoffenbarten Religion beſonders zu reden (15. Bd. 4. St.). 
Gedanken uͤber praktiſche Predigten (17. Bd. 1. St.). über ſchrift⸗ 
maͤßige Predigten (18. Bd. 1. St.) u. a. m. 7) Vergl. Dun⸗ 
kel's hiſtor.⸗krit. Nachrichten von verſtorbenen Gelehrten. 1. Th. 
S. 287 fg. Hering's neue Beiträge zur Geſchichte der reformir— 
ten Kirche. 1. Th. S. 196 fg. Hirſching's hiſtor.⸗liter. Hand⸗ 
buch. 7. Bd. 1. Abth. S. 191. Richter's Lexikon geiſtlicher Lie⸗ 
derdichter. S. 269 fg. H. Döring, Die gelehrten Theologen 
Teutſchlands. 3. Bd. S. 230 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 
1750—1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 292 fg. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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vater Georg Pauli Profeſſor am Gymnaſium und Predi⸗ 
ger an der Dreifaltigkeitskirche war, gab er wieder auf, 
als er 1702 Hofprediger der verwitweten Fuͤrſtin von 
Naſſau⸗Schaumburg, einer gebornen Graͤfin von Holzapfel, 
zu Schaumburg ward. Aus dieſen Verhaͤltniſſen ſchied 
er im J. 1705. Durch Tilemann empfohlen, erhielt er 
um dieſe Zeit einen Ruf nach Braunſchweig, als Predi⸗ 


ger bei der dort neu errichteten reformirten Gemeinde. Für 


ſie ſammelte er reichliche Beitraͤge auf einer Reiſe, die 
ihn im October 1705 nach Amſterdam, und von da nach 
Haarlem, Leyden, Haag, Rotterdam u. a. Staͤdte Hol⸗ 
lands fuͤhrte. Die dort angeknuͤpfte Bekanntſchaft mit 
mehren ausgezeichneten Gelehrten, beſonders mit Witſen 
und van Till, blieb nicht ohne weſentlichen Einfluß auf 
ſeine hoͤhere Geiſtesbildung. 

In Marburg, wohin er 1706 zuruͤckgekehrt war, 
hatte er ſich als aſketiſcher Schriftſteller durch eine zwie⸗ 
fache Sammlung von Kanzelreden ') einen fo geachteten 
Namen erworben, daß die reformirten Gemeinden zu Ha⸗ 
nover und Frankenthal in der Kurpfalz ihn zu ihrem 
Prediger beriefen. Den Antrag nach Hanover, der 1718 
an ihn erging, lehnte er ab, folgte jedoch 1723 dem Rufe 
nach Frankenthal, ohne dadurch feine oͤkonomiſchen Ver: 
haͤltniſſe zu verbeſſern. Er fuhr fort, als theologiſcher 
Schriftſteller thaͤtig zu ſein, gab einen bibliſchen Katechis⸗ 
mus heraus ), in welchen er die merkwuͤrdigſten Ge: 
ſchichten des alten und neuen Teſtaments verflocht, und 
edirte eine Predigtſammlung vom Gehorſam des Glau⸗ 
bens, unter dem Titel: Pfaͤlziſche Erſtlinge ). 

Ein größerer Wirkungskreis für feine Thaͤtigkeit er⸗ 
öffnete ſich ihm, als er 1728 zweiter Hofprediger und 
Profeſſor der Theologie an dem reformirten Gymnaſium 
zu Halle ward. Er eroͤffnete ſein Lehramt mit der un⸗ 
gedruckt gebliebenen Rede: De veris verae Theologiae 
fontibus et finibus. Den Antrag, 1731 an Andreaͤ's 
Stelle Hofprediger in Berlin zu werden, lehnte er ab, 
begab ſich aber 1734 in die genannte Reſidenz, wo er 
die von dem Koͤnig ihm bewieſene Auszeichnung beſonders 
dazu benutzte, zu Halle ein Stipendium fuͤr Juͤnglinge 
zu ſtiften, die ſich dem Studium der Theologie widme⸗ 
ten. Er ward 1734 Conſiſtorialrath und zwei Jahre 
nachher Inſpector der Domkirche, des Gymnaſiums und 
der niedern Schulen in Halle. Zugleich erhielt er die 
Aufſicht uͤber die Schulen zu Wettin, Calbe und Aken. 
Von einer lebensgefaͤhrlichen Krankheit, die ihn im Jahr 
1740 befiel, genas er wieder durch aͤrztliche Hilfe. Allein 
die Abnahme ſeiner Kraͤfte ward ihm ſeitdem immer fuͤhl⸗ 
barer, und die Folgen eines hitzigen Fiebers beſchleunig⸗ 
ten den 5. Febr. 1750 ſeinen Tod im 68. Lebensjahre. 

Außer mehren Predigten und aſketiſchen Schriften, 


1) Der liebevolle Rath des treuen und wahrhaftigen Zeugen 
an das laue Laodicea unferer Zeit, aus Offenb. Joh. 3, 14 — 18, 
in 24 Predigten vorgetragen. (Leipzig 1713. 4.) Zweite verb. und 
verm. Ausgabe, mit einem Anhange, einer Gaſtpredigt und zweien 
Predigten von der Nutzbarkeit und Kraft der Gottſeligkeit. (Ebend. 
1739. 4.) Die Kraft des Reiches Gottes, in 20 Predigten. (Braun⸗ 
ſchweig 1716. 4. N. A. Ebend. 1731. 4.) 2) Mannheim 1726. 
12. 3) Frankfurt a. M. 1726. 4. 5 
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die Meuſel verzeichnet hat“), lieferte er einzelne Beitrage 
zu Journalen, beſonders zu den halle'ſchen Intelligenzblaͤt⸗ 
tern) und ein Schediasma historicum de Ecclesia 
Cenchreensi, in D. Gerdesii Miscell. Duisb. T. I. 
Fasc. 1. Nr. 3°). (Heinrich Döring.) 

PAULI, 1) Jacob Heinrich, Simon Pauli's Sohn. 
Geboren zu Kopenhagen, begab ſich Pauli, wie es da= 
mals Sitte war, nach Vollendung ſeiner Studien 1658 
auf Reiſen, wo er vorzuͤglich die Bekanntſchaft der be⸗ 
ruͤhmteſten Arzte ſuchte, und kehrte vielfach gebildet zu⸗ 
ruͤck. Einige Jahre ertheilte er jetzt Privatunterricht, doch 
1662 erhielt er die Profeſſur der Anatomie und 1663 
die der Geſchichte zugleich mit dem Titel eines koͤnigl. Hi⸗ 
ſtoriographen. Er erwarb ſich deshalb 1664 die Magi⸗ 
ſterwuͤrde, legte jedoch ſchon im naͤchſten Jahre feine Pro— 
feſſur nieder, behielt aber den erwaͤhnten Titel bei und 
begab ſich abermals und mit gleichem Erfolge, wie das 
erſte Mal, auf Reiſen. Heimgekehrt, zog er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Koͤnig Chriſtian's V. auf ſich; dieſer ernannte ihn 
zum Geſandtſchaftsſecretaͤr und als ſolcher fungirte er an 
mehren Hoͤfen. Die Art, wie er die Angelegenheiten ſei— 
nes Koͤnigs in Frankreich betrieb, verſchaffte ihm deſſen 
Gunſt im hoͤchſten Grade. Kaum war er daher wieder 
in Daͤnemark angelangt, ſo wurde er 1683 zum Canzlei⸗ 
rath in Gluͤckſtadt ernannt, nichtsdeſtoweniger haͤufig als 
Geſandter verſchickt und endlich zum Reſidenten in Ham— 
burg erwaͤhlt. Hier kam er in Verdacht, eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen die Freiheit dieſes kleinen Staates eingeleitet 
zu haben, ein Verdacht, gegen welchen er ſich in mehren 
lateiniſchen Schriften vertheidigte, welche jedoch auch teutſch 
erſchienen. Im J. 1693 wurde er als Geſandter nach 
England geſendet, nach feiner 1697 erfolgten Zuruͤckbe⸗ 
ruſung aber in den Adelsſtand erhoben, wobei er den Zu⸗ 
namen Roſenſchild erhielt. Jetzt ſchlug er ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in Luͤbeck auf, wo er ſich verheirathete und mehre 
Kinder erzeugte. Sein Todesjahr iſt ungewiß. Außer 
ſeinen in der hamburger Angelegenheit erlaſſenen Verthei— 
digungsſchriften haben wir von ihm ein Poema in ho- 
magium regis Daniae, Friderici III.; Anatomiae bil- 
sianae anatomen; libellum epigrammatum; hymno- 
logiam sacram; von fremden Schriften gab er heraus: 
Bellini observationes anatomicas de structura re- 
num und Borelli judicium de usu rerum. 2) Karl 
Friedrich, dieſer durch die Menge ſeiner Schriften, von 
welchen wir nur die in acht Bänden enthaltene allge⸗ 
meine preußiſche Staatsgeſchichte, ſowie die Fortſetzung 
der allgemeinen vom Ritter von Solignac begonnenen Ge: 
ſchichte Polens erwaͤhnen wollen, bekannte Mann, wurde 


4) ſ. deſſen Lexikon der vom J. 1750 — 18000 verſtorbenen teut⸗ 
ſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 295 fg. 5) 1729. S. 17. 
1730. S. 327. 678. 1731. S. 120. 311. 677. 679. 1733. S. 
74. 665. 1735. S. 812. 6) Vergl. ſ. Lebenslauf in der von 
A. Ph. Urſinus verfaßten Gedaͤchtnißpredigt (Halle 1750). S. 
39 fg. Moſer's Beitrag zu einem Lexico jetztlebender Theologen. 
S. 640 fg. Schmerſahl's Nachrichten von juͤngſt verſtorbenen 
Gelehrten. 2. Th. S. 167 fg. Strieder's heſſiſche Gelehrtenge⸗ 
ſchichte. 10. Bd. S. 268. H. Döring, Die gelehrten Theologen 
Teutſchlands. 3. Bd. S. 233 fg. 
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am 4. Sept. 1723 zu Saalfeld in Preußen geboren, ſtu⸗ 
dirte von 1740 zu Koͤnigsberg und von 1742 zu Halle 
die Rechte, erwarb ſich 1747 die Wuͤrde eines Magiſters 
der Philoſophie und erhielt, nachdem er einen Ruf nach 
Koͤnigsberg abgelehnt hatte, 1751 die Stelle eines außer⸗ 
ordentlichen Lehrers des Staatsrechts und der Geſchichte 
in Halle, welche er 1765 mit der eines ordentlichen Pro⸗ 
feſſors der Geſchichte und Philoſophie vertauſchte. Er 
ſtarb am 9. Febr. 1778. 3) Gregorius, dieſen ge⸗ 
lehrten polniſchen Geiſtlichen finden wir im J. 1555 
zu Wola bei Cracow und darauf in letzterer Stadt ſelbſt 
angeſtellt. Er gehoͤrte zu den freimuͤthigſten Gegnern der 
ſogenannten heil. Dreieinigkeit, weshalb er auch aus Cra⸗ 
cow vertrieben wurde. Nachdem er eine Erklaͤrung ſchwie⸗ 
riger Stellen der heil. Schrift, ſo wie den ſpaͤterhin von 
Laͤlius Socinus und Peter Statorius umgeaͤnderten rako⸗ 
wer Katechismus hatte erſcheinen laſſen, ſtarb er 1591 zu 
Rakow. (6. M. S. Fischer.) 
PAULI (Johannes), wird in den meiſt kurzen Nach⸗ 
richten, die wir von ſeinen Lebensumſtaͤnden haben, Leſe⸗ 
meiſter zu Than, Tann oder Tone genannt. Naͤhere Auf⸗ 
ſchluͤſſe uͤber dieſen Ort gibt eine Notiz von Wadding 
(Annales Minorum. XVI. p. 291) bei dem Jahre 1530: 
Floruit hoc tempore in provincia Argentina frater 
Joannes Paulus, professor conventus Thannensis; 
und die Vergleichung zweier andern Stellen bei demſel⸗ 
ben Schriftſteller, welche eine ſtatiſtiſche Überſicht aller 
Franziskanerkloͤſter enthalten (Vol. IX. p. 223. cl. VII. 
p. 266), daß die Stadt Thann am Thurfluſſe, welche 
ehemals oͤſterreichiſches Beſitzthum war und jetzt im Des 
partement Oberrhein liegt, zu verſtehen iſt. Dort hatte 
er, wie es in der vom Jahre 1519 datirten Vorrede von 
„Schimpf und Ernſt“ heißt, bei 40 Jahre gepredigt. 
Darnach muͤßte er dies Amt bereits 1479 angetreten ha⸗ 
ben und, wenn dies etwa im 24. Lebensjahre geſchehen 
iſt, um 1455 geboren ſein. Im J. 1530 laͤßt ihn die 
Bibliotheca universa Franciscanorum (concinnata a 
Joanne a S. Antonio) noch am Leben ſein. In den 
Jahren 1506 — 1510 hatte er zu Strasburg Geiler's 
Predigten fleißig mit angehoͤrt und aufgezeichnet, 1515 
beendigte er als Leſemeiſter zu Schletſtadt die Redaction 
der Broͤſamlin, 1517 beſorgte er eine neue Ausgabe des 
Evangelienbuchs, 1519 unterzeichnete er die Vorrede zu 
Schimpf und Ernſt. Das ſind die einzigen ſicheren Data 
aus dem Leben des merkwuͤrdigen Mannes, den ſein er⸗ 
bitterter Gegner Peter Wickgram ganz entſchieden als lo- 
ripes Judaeus baptismate lotus und verpus bezeichnet. 
Ammon (Geſch. der Homiletik. I. S. 307) will dieſen 
Vorwurf figuͤrlich deuten und auf das Streben nach un⸗ 
redlichem literariſchen Gewinne beziehen, aber eine Ver⸗ 
gleichung der Lebensbeſchreibung des Konrad Pellicanus“) 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß der dort erwähnte Paus 
lus Pfedersheimer, welcher zu Mainz das Judenthum 
verließ, Magiſter der freien Kuͤnſte geworden und in 
den Orden der Franziskaner getreten war, eben unſer 
Pauli iſt, deſſen eigentlicher Name vielleicht von dem 


1) In Adam vitae eruditorum p. 128. 
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Orte, woher ſeine juͤdiſche Familie gekommen war, ent⸗ 
lehnt iſt. Intereſſanter wird er fuͤr uns durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit, die ſich theils auf die Heraus⸗ 
gabe vieler Predigten Geiler's von Kaiſersberg bezog, theils 
auf die Bearbeitung eines viel verbreiteten Volksbuches. 
Zur Anhoͤrung der Geiler'ſchen Predigten hatte ihm 
fein Aufenhalt in Strasburg als Guardian des dortigen Bar: 
fuͤßerkloſters die Gelegenheit verſchafft, die er auch mit der 
aͤußerſten Sorgfalt benutzte und nach jeder Predigt zu Hauſe 
aufſchrieb, was ihm aufzeichnungswerth erſchien. Aus 
dieſen Materialien, auf deren Redaction er mehre Jahre 
ſeines Lebens verwandte, entſtand 1) „das Evangeli⸗ 
buch, gepredigt von Geiler von Kaiſersberg, von Johan⸗ 
nes Pauli behalten und uß ſeinem Mund uffgeſchrieben.“ 
(Straßburg 1515. Fol.) Es ſind die Evangelien des gan⸗ 
en Jahres mit den Auslegungen des beruͤhmten Redners; 
fe wurden mit ſolchem Beifall aufgenommen, daß ſchon 
zwei Jahre nachher eine neue Ausgabe veranſtaltet wer⸗ 
den mußte. Gegen dieſe Sammlung erhob Geiler's Neffe 
und Erbe, P. Wickgram?), harten Tadel, indem er be— 
hauptete, Pauli habe ohne die noͤthigen Kenntniſſe jene 
Predigten aufgefaßt, eigene Poſſen eingeſchwaͤrzt und die 
ſchuldige Ruͤckſicht der Schicklichkeit und des guten An⸗ 
ſtandes wenig beobachtet. Dieſer Vorwurf ſcheint aber 
ungerecht und falſch, ja mit den eigenen Verſicherungen 
Pauli's und dem Charakter der uͤbrigen Geiler'ſchen Schrif⸗ 
ten in offenbarem Widerſpruche zu ſtehen und vielleicht 
dadurch veranlaßt, daß Wickgram die zahlreichen ſchmuzi⸗ 
gen Reden des Oheims durch den Druck lieber nicht ver: 
reitet geſehen haͤtte. Darum haben auch Chr. Fr. Am⸗ 
mon (Geſchichte der Homiletik. I. S. 305) und Fr. W. 
Ph. v. Ammon (in Geiler's Leben. S. 21) an der 
Wahrhaftigkeit und Treue Pauli's nicht gezweifelt. 2) 
„Die Emeis. Dis iſt das Buch von der Omeißen. und 
auch Her der kuͤnnig ich diente gern.“ (Straßburg 1516 
und 1517. Fol.) Die Ameiſe enthaͤlt 41 Predigten, wel⸗ 
che Geiler in der Faſtenzeit des Jahres 1508 gehalten 
hatte. Ammon (Geſch. der Homiletik. I. S. 269) er⸗ 
kennt zwar in vielen Stellen Geiler's fruchtbare Einbil- 
dungskraft und die ganze Manier ſeiner Darſtellung, haͤlt 
ſie aber doch fuͤr corrupt und untergeſchoben, was bei 
dem faſt regelmaͤßig wiederkehrenden Schluſſe „und behielt 
Bruder Johannes Pauli ſolches von derſelben Predigt“ 
oder „behielt ſo viel davon“ wenig glaublich erſcheint. 
3) „Die Broͤſamlin Doct. Keiſerspergs uffgeleſen von 
Johann Paulin ).“ (Straßburg 1517. Fol.) Er ſagt in 
der Vorrede, Geiler habe im hohen Stift zu Strasburg 
1508 gepredigt von den 15 Staffeln, die man aufſteigt 
u Gott, er habe aufgeſchrieben, ſo er von jeglicher be— 
halten und durch vieles Bitten bewogen ſie in Druck ge— 
geben. Dieſe Predigten ſchließen Fol. XLV und es fol⸗ 
gen die von dem vier Loͤwengeſchrei 1507 gehalten, dann 
20 Predigten von dem Wannenkraͤmer (d. h. Hauſirer), 
mit denen eigentlich auf Fol. CX das Buch geſchloſſen 


— 


2) In der Dedication der sermones et varii tractatus Kai- 
serspergii vom J. 1518. 3) So ſteht durch einen Druckfehler 
auf dem Titel. 
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werden follte, wie dies eine foͤrmliche Schlußanzeige ver. 
muthen laͤßt ). Allein es folgen noch 92 Blätter ande⸗ 
rer Predigten, mit denen eine neue Signatur und Blaͤt— 
terzahl angeht. Es ſind zum Theil blos Bruchſtuͤcke von 
Predigten, denen aber gewoͤhnlich Ort und Zeit, wo und 
wann ſie gehalten und ſonſtige Bemerkungen beigefuͤgt 
ſind, aus denen recht deutlich hervorgeht, mit welchem 
Eifer Pauli die Geiler'ſchen Predigten angehoͤrt und ſelbſt 
allerlei damit in Verbindung ſtehende Anekdoten und cha⸗ 
rakteriſtiſche Zuͤge des Redners gewiſſenhaft aufzuzeichnen 
nie verabſaͤumt hat. 4) Bekannter als die bisher beſpro⸗ 
chenen Sammlungen iſt: „Des hochwuͤrdigen Doctors Io: 
hann Gayler's von Keyſersperg Narrenſchiff, ſo er gepre⸗ 
digt hat zu Straßburg — uß latin in tuͤtſch bracht von 
Johann Pauli“ (Straßburg 1520. Fol.) ). Die im J. 
1498 gehaltenen Predigten hatten großen Beifall gefun⸗ 
den und waren daher von Jacob Other (Argent. 1510. 
1511 u. 1513. 4.), einem Schüler Geiler's, in lateinis 
ſcher Sprache herausgegeben. Allein viele wollten die 
Predigten teutſch leſen, und dies veranlaßte Pauli auf 
die Bitte vieler ehrſamen Perſonen die Predigten frei zu 
uͤbertragen, was hier um ſo noͤthiger war, weil er nicht 
ſelbſt Gelegenheit gehabt hatte, dieſelben anzuhören ). 
Trotz dem hat dieſes Buch, wie alle übrigen Bekannt- 
machungen der Geiler'ſchen Reden, ein doppeltes Verdienſt, 
indem es uns auf der einen Seite uͤber die Sitten und 
die Denkweiſe jener Zeiten reiche Auffchlüffe darbietet, 
auf der andern aber als ſprachliche Denkmale ganz uns 
ſchaͤtzbar ſind und in dieſem Sinne auch von Oberlin bei 
der neuen Ausgabe von Scherz Gloſſarium ſorgfaͤltig bes 
nutzt wurden. 4 
Jene eifrige Beſchaͤftigung mit den Geiler'ſchen Pre⸗ 
digten, noch mehr aber die ganze Richtung der Zeit, die 
im Leben an den kraͤftigen Spaͤßen der Hofnarren und 
luſtigen Raͤthe ihre Freude hatte und in der Literatur 
auch an dem Komiſchen und Grotesken ſich erheiterte, 
Spaͤße eifrig ſammelte und ſelbſt die fruͤher in poetiſcher 
Form erzaͤhlten Schwaͤnke in Anekdoten und Witze um⸗ 
geſtaltete; dieſe Richtung, ſage ich, ward Veranlaſſung zu 
dem einzigen ſelbſtaͤndigen Werke Pauli's, zu einer Samm⸗ 
lung von Schnurren, die er im J. 1518 zuſammenſchrieb 
und unter dem Titel: Schimpff In Ernſt heiſſet das buch 
mit name, zu Straßburg bei Gruͤninger 1522 in Fol. 
zum erſten Male herausgab. Es enthaͤlt in den verſchie⸗ 
denen Ausgaben eine verſchiedene Anzahl von Erzahluns 
gen, Geſchichten, Mythen, Fabeln, Beiſpielen, Gleichnife 
ſen, die unter gewiſſe Überſchriften ſind gebracht worden 
und theils durch ſich, theils durch die beigegebene Nutz⸗ 
anwendung die Menſchen belehren ſollen, wie ſie recht⸗ 
ſchaffen und klug ſich im Leben zu benehmen haben. Die 
Zahl der Exempel iſt natuͤrlich verſchieden, belaͤuft ſich 
aber an 600. Über die Quellen, aus welchen Pauli die⸗ 


4) ſ. Panzer's Annalen der aͤltern teutſchen Literatur. 1. Bd. 
S. 400. 5) Eine vollſtaͤndige Angabe des Titels gibt Floͤgel, 
Geſch. der komiſchen Liter. III. S. 130. 6) Daher iſt Bou⸗ 
terwek (Geſch. der Poeſie. IX. S. 520) im Irrthume, wenn er 
meint Pauli habe die Ausdruͤcke beizubehalten geſucht, deren ſich 
Geiler auf der Kanzel bedient hatte. er 
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ſelben fchöpfte, ſpricht er ſich alſo aus: „er hat dieſe Exempel 
zuſammengeleſen aus alten Buͤchern, welche ihm dazu dienſt⸗ 
lich geweſen“ und manche derſelben werden namentlich 
angeführt. Voran ſteht natuͤrlich die Bibel und Ariſto⸗ 
teles, aber auch Terenz, Horaz, Juvenal, Boethius, Oro⸗ 
ſius, Fronto, Valerius Maximus, der heilige Auguſtin 
und Gregorius, Euſebius, ja ſogar Petrarca's lateiniſche 
Schriften und andere der Zeit nach naͤher ſtehende, vor— 
nehmlich Felix Hemmerlein, werden genannt. Der meiſt 
kurzweilige Inhalt, die friſche und naive Darſtellung ver⸗ 
ſchafften dem Buche großen Beifall und es iſt uͤber ein 
Jahrhundert eins der beliebteſten Volksbuͤcher geweſen, das 
im Laufe der Zeit von andern vermehrt und feinem Um: 
fange nach immer groͤßer geworden iſt. Aber bei dieſer Ver⸗ 
breitung unter dem Volke iſt es nicht zu verwundern, daß 
unſere Kenntniß der Ausgaben nur mangelhaft iſt. Ebert 
im bibliographiſchen Lexikon (II. p. 321) zaͤhlt nur folgende 
auf: Strasburg 1522, Augsburg 1536, Frankfurt 1550, 
Ebendaſ. 1563, ſaͤmmtlich in Folio, außerdem die Octav⸗ 
ausgaben Frankfurt 1602 und 1612, Baſel 1618 und 
Strasburg 1630; endlich „das ander teyl des Buchs 
Schimpff und Ernſt,“ welcher mit dem Reinicke Fuchs 
zu Frankfurt 1544 in Folio erſchien. Wenn nun bei ober⸗ 
flaͤchlicher Betrachtung es kaum glaublich erſcheint, daß 
in den letzten 28 Jahren vier Ausgaben ſollten noͤthig ger 
worden ſein, waͤhrend in den erſten Jahren bei allem 
Reize der Neuheit und lebhafterem Leſedrange nur wenige 
erſchienen ſind, und ſich von ſorgfaͤltiger Nachforſchung noch 
andere Nachweiſungen im Voraus erwarten ließen, ſo iſt dieſe 
Hoffnung zum Theil ſchon durch Veith erfuͤllt, der eine 
ſtrasburger Ausgabe von 1535 in der Univerſitaͤtsbibliothek 
zu Wien, eine von 1533 in dem Beſitze des juͤngſt von 
Cilly nach Wien verſetzten Cuſtos, vormaligen Gymnaſial⸗ 
profeſſors C. G. Seidl, eine von 1577 als Eigenthum des 
Antiquar⸗Buchhaͤndlers Kuppitſch, endlich eine viel aͤltere 
der k. k. Hofbibliothek, bei welcher leider die letzte Seite halb 
abgeſchnitten iſt, nachgewieſen hat; zu welchen vieren ich 
ſelbſt eine fünfte vom J. 1546 hinzufügen kann). Daß 
aber das Buch erweitert wurde, ſcheint aus buchhaͤndle⸗ 
riſchem Intereſſe hervorgegangen zu ſein, welches dem 
lebhaften Verlangen des leſenden Publicums damit Ge⸗ 
nuͤge thun wollte; denn in der Ausgabe von 1535 
heißt es am Schluſſe des erſten Vorworts aus dem Jahre 
1519: „Lieber Leſer, ſo dir diſe jetzt gegenwertig Arbeit 
angenem ſein wuͤrth, hab ich dir nit verhalten woͤllen, daß 
ich in willens bin noch einen teil zu diſem Buch zu 
trucken, Welcher theil mit fil größerem fleiß, muͤe u ar⸗ 
beit zuſamen bracht iſt, mit vil yetzund weltleuffigen Er: 
emplen, Hiſtorien und fablen, vorher in kheinem truck 
nie außgangen.“ Die Sprache iſt der reine elſaſſiſche 
Dialekt. Über den Werth des Buches hat ſich keiner mit 
groͤßerer Anerkennung ausgeſprochen als Gervinus ): „Wie 
fein wußte er zu waͤhlen, welche vortreffliche hoͤchſt naive, 
kraͤftige, reiche Proſa ſchrieb er nicht! Wie ſteht man un⸗ 


7) ber die Holzſchnitte wage ich nicht zu ſprechen und be⸗ 
gnüge mich auf Joſ. Heller's Geſch. der Holzſchneidekunſt S. 
90 zu verweiſen. 8) ſ. Geſchichte der poet. Nationallit. d. Teut⸗ 
ſchen. II. S. 341. 
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ter feinen Erzählungen nicht mitten in jener Welt, unter 
lauter Leben und Bewegung! Wie localiſirt er nicht Al 
les, was er Alteres aufnimmt! Wie iſt alles voll gegen⸗ 
waͤrtiger, lebendiger Laune! Wie viel eindringlicher iſt dieſe 
ironiſche, manchmal ſcharfe Moral gegen die tiefſinnige 
und myſtiſche oder gravitaͤtiſche in andern Sammlungen 
von Beiſpielen. Das Lob der Wahrheit, die ſich hinter 
Narrheit verbirgt, die Freude an der natürlichen Einſicht 
der Einfaͤltigen, und an dem Takte der Naturkinder und 
dem Treiben der niedern Staͤnde ſieht uͤberall hervor; 
Mönche, Nonnen, Edelleute, Arzte, Gelehrte werden aufs 
Heftigſte und Staͤrkſte mitgenommen.“ Jetzt freilich iſt 
das Buch verdraͤngt ); aber ſein Inhalt iſt nicht unterge⸗ 
gangen. Die Fabel von Vater, Sohn und Eſel, die es 
keinem recht machen, Buͤrger's Kaiſer und Abt von St. 
Gallen, Gellert's Witwe, Nicolay's Mann mit der Pfer⸗ 
dedecke u. a. leben noch immer unter uns; vieles Ahnliche 
findet ſich in Hebel's Erzaͤhlungen des rheiniſchen Haus⸗ 
freundes. Eine neue Ausgabe, den geſteigerten Foderun⸗ 
gen der Zeit entſprechend und mit aller Treue an die aͤl⸗ 
teſten Texte ſich anſchließend, wuͤrde gewiß Vielen eine will⸗ 
kommene Erſcheinung ſein. — Man vergl. außer der kur⸗ 
zen Notiz in Koberſtein's Grundriß der Geſchichte der 
teutſchen Nationalliteratur. S. 329, beſonders Gervi⸗ 
nus' Geſchichte der poet. Nationalliteratur der Teutſchen, 
2. Bd. S. 340 fg. und das kleine mit großer Genauig⸗ 
keit gearbeitete Schriftchen von Karl Veith: Über den 
Barfuͤßer Johannes Pauli und das von ihm verfaßte 
Volksbuch Schimpf und Ernſt nebſt 46 Proben aus 
demſelben (Wien 1839). (F. A. Eckstein.) 

PAULI (Olger oder Holger), Sohn des in einem 
der folgenden Artikel zu nennenden daͤniſchen Leibarztes 
Simon Pauli, geb. zu Kopenhagen 1644, geſt. vermuth⸗ 
lich ebendaſelbſt 1715, hat durch ſeine thoͤrichte Schwaͤr⸗ 
merei ſich eine Stelle im vierten Bande von Adelung's 
„Geſchichte der menſchlichen Narrheit“ errungen. Er war 
Anfangs in Kopenhagen Kaufmann und Secretair der 


dortigen indiſchen Compagnie geweſen und in ſeinen Spe⸗ 


culationen vom Gluͤck beguͤnſtigt, zu einem ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Vermoͤgen gekommen, als er anfing Thorheiten zu 
begehen, und an Viſionen zu glauben, die zunaͤchſt den 
Verluſt ſeines Vermoͤgens und Zahlungsunfaͤhigkeit her⸗ 


beifuͤhrten, ſodaß er ſich genoͤthigt ſah, ſeine Frau und 


ſechs Kinder zu verlaſſen; dann erhob er Anſpruͤche auf 
den Thron von Israel, indem er behauptete, durch ſeinen 
Stammvater Hans Pauli in gerader Linie von König 
David abzuſtammen, und in einer Viſion den Beruf, den 
Tempel von Jeruſalem wiederherzuſtellen, erhalten haben 
wollte. Als 1696 der Koͤnig von Polen geſtorben war, 


behauptete er, daß ihm von Gott der polniſche Thron 


angeboten worden waͤre, er ihn aber, um ſeinem Berufe 
der Wiederherſtellung der Juden zu genuͤgen, abgelehnt 
habe. Er trieb den Wahnſinn fo weit, daß er den Kos 
nig Ludwig XIV. von Frankreich auffoderte, zu Gunſten 
des Dauphin zu reſigniren, und dieſem, wie mehren teut⸗ 


EN 9) Noch 1644 erſchien zu Amſterdam eine hollaͤndiſche über⸗ 
etzung. 1 
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ſchen Fuͤrſten die Zumuthung machte, ihn bei ſeinem zur 
Eroberung des gelobten Landes zu unternehmenden Kreuz: 
zug zu unterſtuͤtzen, wie er denn das Commando deffel- 
ben dem Koͤnige Wilhelm III. von England, allen andern 
europaͤiſchen Maͤchten aber beſtimmte Rollen zutheilte und 
dafuͤr auch ihnen gewiſſe Staaten und Provinzen des 


Dirients zur Belohnung und als Entſchaͤdigung verhieß. 


Dabei wollte er nur bis 1720 ſelbſt die Verwaltung ſei⸗ 
nes Koͤnigreichs Jeruſalem Übernehmen, dann wuͤrde der 
Meſſias kommen und das tauſendjaͤhrige Reich beginnen. 
Von allen dieſen chimaͤriſchen Projecten ſetzte er das Pu⸗ 
blicum durch Schriften in Kenntniß, die ſelbſt gegen die 
Lehre und die Myſterien des Chriſtenthums mehr als eine 
Blasphemie enthielten. Dies zog ihm in Amſterdam, 
wo er ſich zu den Juden hielt, deren einige auch ſeine 
Anhaͤnger wurden, und an die Thuͤr der Synagoge eine 
Ankuͤndigung uͤber ſeinen intendirten Zug nach Jeruſalem 
anſchlagen ließ, Gefaͤngnißſtrafe zu; von Altona wurde er 
1705 wegen aufruͤhriſcher Reden verbannt; endlich nach 
Kopenhagen zuruͤckgekehrt, ſcheint er hier unbekannt und 
unbeachtet geſtorben zu ſein. Seine Schriften, welche zum 
Theil in hollaͤndiſcher, zum Theil in teutſcher Sprache ver— 


faßt waren, zeigen ſchon durch ihren Titel das Excentriſche 


und Schwaͤrmeriſche ihres Urhebers, z. B. 1) Noachs 
Duyve of goete Teyding upt Canaan (Noah's Taube 
oder gute Zeitung aus Canaan) (Amſterdam 1696). 2) 
Triumph in dem afgehouwen Steen zonder Handen 
(der Triumph des abgehauenen Steins ohne Haͤnde) (Am⸗ 
ſterdam 1697). (Hier ſtehen ſeine Briefe an den Koͤnig 
Wilhelm III. und den Dauphin.) 3) Stimme des Tem⸗ 
pels, das Evangelium Abraham's (ebend. 1700) ꝛc. (H.) 


PAULI (Reinhold), geboren den 5. Maͤrz 1638 
in Danzig, ein Sohn des 1650 geſtorbenen Dr. der 
Theologie und Profeſſors der Philoſophie an dem akade⸗ 
miſchen Gymnaſium, Georg Pauli, verdankte der genann⸗ 
ten Lehranſtalt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung. Er ging 
ſpaͤterhin nach Bremen, wo er einige Male disputirte, 
und von da 1657 nach Marburg. Johann Crocius und 
Sebaſtian Curtius waren dort feine Hauptfuͤhrer im Ge⸗ 
biete des theologiſchen Wiſſens. Er ſetzte ſeine Studien 
in Duisburg und Groͤningen fort. Sein faſt dreijaͤhriger 
Aufenthalt in dem zuletztgenannten Orte brachte ihn mit 
Marcs, Widmar, Andreaͤ, Alting u. a. beruͤhmten Gelehr⸗ 
ten in naͤhere Verbindung. Er benutzte fleißig ihre Vor⸗ 
leſungen und bildete ſich in ihrem Umgange. Noch wäh: 
rend ſeines Aufenthaltes in Groͤningen unternahm er 
mehre Ausfluͤge nach Leyden und Utrecht, wo er ebenfalls 
die Bekanntſchaft mehrer gelehrten Maͤnner machte. Im 
Fruͤhjahre 1662 kehrte er uͤber Franecker in ſeine Heimath 
zuruͤck, ging jedoch im Herbſt deſſelben Jahres uͤber De⸗ 


venter, Steinfurt, Hamm und Nimwegen nach Leyden, 


von wo er ſich 1663 nach Heidelberg wandte. Dort er⸗ 
langte er 1666 nach Vertheidigung einer Inauguraldiſſer⸗ 
tation) den Grad eines Doctors der Theologie. Im 
December des genannten Jahres folgte er einem Rufe 


1) De Melchisedeco, (Heidelb. 1666. 4.) 
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nach Steinfurt, den er fruͤher (im Auguſt 1665) abge⸗ 
lehnt hatte. Er ward dort Profeſſor der Theologie. In 
manche Irrungen gerieth er mit den Jeſuiten, deren Ein⸗ 
fluß durch den Übertritt des Grafen Ernſt Wilhelm von 
Bentheim ſich ſehr vermehrt hatte. Gegen die Angriffe 
eines feiner Hauptgegner, des Paters zudwig Corn in 
deſſen Schrift Ovwlaoıg de,), vertheidigte ſich 
Pauli in einer damals geſchriebenen Abhandlung ). Von 
jenen Irrungen ſah er ſich befreit, als er 1670 eine au⸗ 
ßerordentliche Profeſſur der Theologie in Marburg erhielt, 
mit welcher 1671 noch eine Predigerſtelle verbunden ward. 
Drei Jahre ſpaͤter ward er zum ordentlichen Profeſſor 
der Theologie ernannt. Sein Leben entſprach in jeder 
Hinſicht der reinen Moral, die er von dem Katheder und 
von der Kanzel herab lehrte, und er ward allgemein be⸗ 
trauert, als er den 11. Dec. 1682 ſtarb. Als Schrift⸗ 
ſteller machte er ſich, außer durch einige Caſualpredigten, 
beſonders durch zahlreiche Diſſertationen und Programme 
bekannt: De sensu Scripturae. (Marb. 1671. 4.) De 
salute Salomonis. (ibid. 1672. 4.) De Sapientia 
ex Proverb. VIII. (ibid. 1674. 4.) De revelatione 
prophetica. (ibid. 1674. 4.) De effusione Spiritus 
S. in N. T. (ibid. 1675. 4.) De justificatione pec- 
catoris. (ibid. 1675. 4.) Theses theol. ad historiam 
nativitatis Christi ex Luc. II., 1 — 14. collatis qui- 
busdam aliis S. S. locis. (ibid. 1679. 4.) De prae- 
destinatione divina. (ibid. 1681. 4.) De usu legis 
divinae (ibid. 1681. 4.) u. a. m.). (Heinr. Döring.) 

PAULLI (Simon), ein berühmter Arzt des 17. 
Jahrhunderts (geb. 1603 zu Roſtock, geſt. zu Kopenha⸗ 
gen 1680), war der Sohn des daͤniſchen Leibarztes Hein: 
rich Paulli. Er ſelbſt wurde, nachdem er die berühmte: 
ſten Univerſitaͤten Teutſchlands beſucht hatte, im J. 1630 
Doctor der Medicin zu Wittenberg, zwei Jahre ſpaͤter 
Profeſſor der Heilkunſt in Roſtock, 1639 Profeſſor der 
Medicin und Botanik zu Kopenhagen und endlich erſter 
Leibarzt des Koͤnigs von Daͤnemark. Er zeigte zuerſt 
oͤffentlich die Milchgefaͤße, ohne jedoch Anfangs die Klap— 
pen derſelben entdecken zu koͤnnen. Seine Hauptwerke, 
von denen indeſſen nur das erſte jetzt noch brauchbar iſt, 
ſind: Flora danica, det er: Dansk Urtebog (Kjöben- 
hafn. 1648. 4.) und Quadripartitum de simplicium 
facultatibus (Rostoch. 1639. 4. und ed. Fick. Fran- 
cof. 1708. 4.). Simon Paulli hatte 15 eheliche Kin: 
der, von denen drei Soͤhne ſich einen Namen gemacht 
haben, naͤmlich Simon Paulli als Buchhaͤndler zu 
Strasburg, Oliger Paulli, ein Kaufmann, als religiös 


2) Der vollſtaͤndige Titel lautet: Ovulacıs αννν,E—ct, i. e. 
suffumigatio catholica opposita factoribus, quos discedens a 
PP, Societ. Jesu Benthemicis post se reliquit Doctor Reinhol- 
dus Pauli, eum Steinfurto Marpurgum abiret. (Monast. West- 
phal. 1671. 4.) 3) Glossa ordinaria ad epistolam apocrypham 
Ludovici Corn, Jesuitae Bentheimensis, scriptam ad Johannem, 
Pastorem in Commenda, ut vocant, quae est Steinfurti. (Marb, 
1671. 4.) 4) f. die von Sebaftian Curtius verfaßte Lei: 
chenpredigt. (Marburg 1682. 4.) Tilemann in vitis Prof. Theol. 
Marb. p. 248 sd. Strieder's heſſiſche Gelehrtengeſchichte. 10. 
Bd. S. 265 fg. 
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fer Schwaͤrmer und Jacob Heinrich Paulli, als Pros 
feſſor der Anatomie in Kopenhagen (f. d. Art.). 
a (A. Sprengel.) 
PAULIAHS, richtiger Puhleahs oder Puhliahs, 
eine der verachtetſten indiſchen Kaſten, welche in den 
Waͤldern von Malabar, beinahe wie wilde Thiere, lebt 
und ſich nicht einmal Huͤtten bauen darf. Vgl. dieſe 
Encyklopaͤdie II. Sect. 17. B. S. 222. (H.) 
PAULIAN (Aime-Henri), geb. zu Nimes de 
23. Juli 1722, geſt. im Dorfe Manduel in der Naͤhe 
von Nimes, etwa 1802. Sein Großvater war ein pro⸗ 
teſtantiſcher Prediger geweſen, der unter Ludwig XIV. 
ſich zum Katholicismus bekehren mußte. Unſer Paulian 
lernte bei den Jeſuiten und trat ſpaͤter ſelbſt in den Or⸗ 
den. Er verfaßte mehre Elementarbuͤcher uͤber Phyſik, 
die jetzt ziemlich veraltet ſind, aber zu ſeiner Zeit nicht we⸗ 
nig Gluͤck machten. Schriften: 1) Dictionnaire de phy- 
sique (Avignon 1761 drei Bde. 4.; oͤfters von Neuem 
aufgelegt). 2) Traité de paix entre Descartes et 
Newton. 3) Conjectures sur l’electrieite. 4) Sy- 
steme general de philosophie (Avignon 1769, vier 
Bde. 12.). 5) Veritable Systeme de la nature 
(Avignon 1771. 2 Bde. 12.). 6) Dictionnaire phi- 
losophico -theologique (1774) u. a. H. 
PAULIANA ACTIO, war bei den Römern der 
Name der Klage, durch welche die von einem Schuldner 
zum Nachtheil feiner Gläubiger vorgenommenen Veraͤu⸗ 
ßerungen, ihr Gegenſtand mochte eine Sache oder ein 
Recht ſein, ruͤckgaͤngig gemacht und ihre Wirkung verei⸗ 
telt wurden. Es war dies alſo eine actio rescissoria 
und nahe verwandt den actiones Faviana und Calvi- 
siana. Vgl. $. 6. J. de actionib. (IV, 6), den Titel 
der Pandekten quae in fraudem creditorum facta sint 
ut restituantur (lib. XLII, tit. 89. Haenlein, de actio- 
nis Paulianae natura, requisitis et usu forensi (Onol- 
di 1785. 4.); f. auch Schuldrecht, römisches. (H.) 
PAULICIANER, eine chriſtliche Sekte im Orient 
ſeit dem 7. Jahrh., die durch ihr Auftreten gegen die 
mancherlei Misbraͤuche und Verirrungen der griechiſch-or⸗ 
thodoren Kirche, ganz die Aufmerkſamkeit verdient, die ihr 
neuerlich die Kirchengeſchichte zugewandt hat. Jene Par: 
tei iſt zwar auf einer Grundlage errichtet, die in direc⸗ 
tem Gegenſatze mit allem Chriſtlichen ſteht, naͤmlich auf 
der dualiſtiſchen Annahme eines guten und boͤſen Gottes, 
wie ſie in dem Manichaͤismus und den verſchiedenen Sy⸗ 
ſtemen der Gnoſis ausgebildet war; dennoch macht dieſe 
Anſicht beinahe nur zufaͤllig den Hintergrund der Theorie 
aus, da ſich die Sekte aus einem mit manichaͤiſchen 
und gnoſtiſchen Ideen angefuͤllten Boden herausbildete; 
ſie vermochten ſich wenigſtens davon nicht los zu machen: 
dagegen das eigentlich lebendige Element an ihr iſt in 
mehrfacher Hinſicht ein proteſtantiſches, und beginnt wirk⸗ 
lich hier die große Reihe von Zeugen der Wahrheit gegen 
den geſunkenen Zuſtand der Kirche, die jetzt nicht wieder 
abbricht, ſich vom Morgenlande ins Abendland verzweigt, 
und endlich mit der Reformation des 16. Jahrhunderts 
endet. Ihr Widerſpruch gegen alle Hierarchie, gegen 
das hohle Ceremonienweſen, ihr ausdruͤckliches Zuruͤckge⸗ 
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hen auf den Boden der heil. Schrift, laſſen in ihr we 
ſentlich proteſtantiſche Elemente anerkennen, die ſelbſt durch 
die unguͤnſtige Einwirkung jenes Dualismus nicht haben 
zuruͤckgehalten werden koͤnnen. Aber freilich waren ſie in 
ebendieſer Form zu ſchwach, um der ganzen griechiſchen 
Kirche als Heilmittel zu dienen; von ihr uͤberwaͤltigt 
mußten ſie eine Sekte bleiben, und zwar da ſie der ma⸗ 
teriellen Gewalt bald ebenfalls bewaffneten Widerſtand 
entgegenſetzten, eine zugleich politiſche Sekte, ſtark durch 
aufgeregten Fanatismus, wovon die Spuren ſich ſelbſt 
bis in die Gegenwart heruͤberziehen. 

Als Quellen für ihre Geſchichte find hauptſaͤchlich 
drei gleichzeitige Schriften zu nennen: des Photius, des 
beruͤhmten conſtantinopolitaniſchen Patriarchen, um 860, 
r r@v Mavıyalov avoßkoory- 
oews in Wolfü Anecdota graeca (Hamburg. 1722) 
Tom. I. und II. Petri Siculi Historia Manichaeo- 
rum gr. et. lat. ed. M. Raderus (Ingolstad. 1604. 
4.); dieſer Peter Siculus fchöpfte feine Nachrichten an 
Ort und Stelle, da er 868 vom Kaiſer Baſilius, um 
Gefangene loszukaufen, zu den Paulicianern geſchickt war 
und ſich neun Monate unter ihnen aufhielt. Endlich des 
Johannes Ozniensis (aus Oznun in Großarmenien, geb. 
668, Katholikos oder Patriarch der armeniſchen Kirche 
ſeit 718) oratio contra Paulicianos, deſſen Werke von 
den Mechitariſten auf San Lazaro bei Venedig mit der 
lateiniſchen Überſetzung Aucher's (Venedig 1834) heraus⸗ 
gegeben ſind. Bearbeitungen ihrer Geſchichte waren bis 
in die neueſte Zeit ſehr duͤrftig: Boſſuet erwaͤhnte ihrer, 
Histoire des variations des eglises Protest. T. II 
p. 129 sq.; Mosheim ging naͤher auf die Quellen ein, 
Instit. hist. eccles. p. 350., und Gibbon in feinem ges. 
nialen Werke History of the decline and the fal cet. 
cap. 54., beachtete auch dieſes feindliche Einwirken auf 
roͤmiſches Regiment. Neuerlich erſchienen gleichzeitig zwei 
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Schmid diss.: Historia Paulicianorum Orientalium 
(Hafniae 1826) und: die Paulicianer, eine kirchenhiſtori⸗ 
ſche Abhandlung in Win er's und Engelhard's Neuem 
kritiſchen Journal der theologiſchen Literatur, 7d 
(1827) St. 1. u. 2.; eine durch ſcharfe Kritik und geiſt⸗ 
reiche Ausfuͤhrung des behandelten Stoffes ausgezeichnete 
Beurtheilung der letzteren beiden Schriften gab dann D. 
Gieſeler in den theologiſchen Studien und Kritiken (18299 
2. Bd. St. 1. S. 79 fg.: Unterſuchungen uͤber die Ge⸗ 

ſchichte der Paulicianer mit Ruͤckſicht auf die zwei neue⸗ 
ſten Bearbeitungen derſelben; an die hier gewonnenen Re⸗ 
ſultate lehnt ſich größtentheils Neander an, in feiner Kir⸗ 
chengeſchichte, 3. Bd. S. 342 fg., nur mit Benutzung 
der ſeitdem eroͤffneten armeniſchen Quellen. 
Die bisherige Geſchichte der Paulicianer (bei Pho⸗ 
tius ꝛc.) leitet den Urſprung der Sekte von einer Mani⸗ 
chaͤerin Kallinike, etwa im 5. Jahrhundert, und deren 
zwei Soͤhnen, Paulus und Johannes, ab, die den Mani⸗ 
chaͤismus von Samoſata aus nach Phanarda und Epi⸗ 
ſparis verbreitet habe, und will man ſogar den Namen 
aus einer Zuſammenſetzung von Paulus und Johannes, 
IIavlowarvar, erklaͤren. Allein da das eigentlich Cha⸗ 
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rakteriſtiſche des Paulicianismus ſich ausdruͤcklich erſt bei 
dem Stifter deſſelben, Conſtantinus, in der zweiten Haͤlfte 
des 7. Jahrhunderts findet, ſo wird jene Erzaͤhlung von 
der Mutter und den zwei Soͤhnen, auch wenn ſie wahr 
iſt, auf bloße Ausbreitung des Manichaͤismus hinauskom⸗ 


men, ohne daß man darin ſchon die neue Paulicianiſche 


Form finden darf. D. Gieſeler ſucht indeſſen nicht un⸗ 
wahrſcheinlich jene Erzaͤhlung auf ein mythiſches Gebiet 
zuruͤckzuweiſen, indem die beiden Apoſtel Paulus und So: 
hannes, an welche die Sekte ſich beſonders anſchließt, von 
den Katholikern zu zwei Manichaͤern herabgeſetzt ſeien, 
die dann in unbeſtimmte Zeit vor den eigentlichen Stif⸗ 
ter, Conſtantinus, hinaufgeruͤckt werden mußten. 

Der Name der Sekte iſt vielmehr von dem Apoſtel 
Paulus abzuleiten, auf deſſen chriſtliche Anſicht dieſelbe 
entſchieden zuruͤckgeht: Photius ſelbſt, der jene Ableitung 
von dem Bruͤderpaare berichtet, gibt an mehren Stellen 
dies zu (lib. II. p. 190, III. p. 43) und geſteht ein 


(J. p. 13), daß die Secte jenen Namen erſt ſeit dem 


Auftreten des Conſtantinus trage. Nur darf nicht ange⸗ 
nommen werden, daß die Sekte ſelbſt ſich dieſen Namen 
beigelegt habe; dies geſchieht ſchwerlich je von einer Sek⸗ 
te, die ja eben dadurch ſich als losgetrennte Partei hin⸗ 
ſtellen würde; vielmehr nannten ſich die Paulicianer ſelbſt, 
wie jede Sekte darauf Anſpruch machen wird, Chriſten, 
Xoıororoilrau, und bezeichneten die Katholiker als Roͤ⸗ 


mer, wie ja uͤberhaupt die Einwohner des griechiſchen 


Reichs benannt werden. Auch ſchon die auffallende Form 
des Namens, worin offenbar die zwei Endungen — ıxoi 
und —ıavoi vermengt find, deutet beſtimmt auf eine 
misguͤnſtige Benamung hin, die nicht ein Anſchließen an 
den Apoſtel Paulus, ſondern ſofort eine haͤretiſirende Ab⸗ 
weichung dabei markiren wollte. Die fruͤher angenom— 


mene Ableitung der Sekte vom Gebiete des Manichaͤis— 


mus iſt durch D. Gieſeler's Unterſuchung durchaus beſei— 
tigt; vielmehr deutet die dualiſtiſche Grundlage, worauf 
ihr Syſtem errichtet iſt, auf eine Form der Gnoſis, am 
ſicherſten auf die Marcionitiſche hin, deren Anhaͤnger ſich 
in jenen Gegenden nachweiſen laſſen. Nur die Bericht⸗ 
erſtatter, die uͤberall, wo ſie Dualismus erblicken, ſofort 
an Manichaͤer denken, haben jene Verwechſelung hervor⸗ 
gerufen. Nichts bei den Paulicianern entſpricht dem Ma⸗ 
nichaͤismus bei genauerer Pruͤfung, waͤhrend Manches 
demſelben widerſpricht. Die Weltſchoͤpfung iſt bei ihnen 
Werk eines unvollkommenen Demiurgs im Sinne der 
Gnoſis, während die Manichaͤer dieſelbe von dem hoͤch⸗ 
ſten Gotte ableiteten zur Laͤuterung der gefallenen Lichts 
materie; hoͤchſtens in der Entgegnung des Johannes von 
Oznun findet ſich eine Verehrung der Sonne erwaͤhnt, 
was aber ſo wenig mit ihrem ganzen Syſteme harmonirt, 
daß man darin wol eine polemiſche Beſchuldigung erbli⸗ 
cken muß, ausgegangen von der Annahme des vollen Ma⸗ 
nichaͤsmus bei ihnen. Beſonders entſcheidend dagegen 
iſt ihr ſtrenges Anſchließen an die Schrift, namentlich an 
den Apoſtel Paulus: ihre Vorſteher werden nach Namen 
aus dem Pauliniſchen Kreiſe benannt, Sylvanus, Titus, 
Timotheus, Tychicus; ihre Gemeinden legen ſich Namen 
Pauliniſcher Stiſtungen bei, Achaja, Epheſus u. dgl. 
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ze 


Auch in dieſer Anhaͤnglichkeit an die Pauliniſche Auf: 
faſſung des Chriſtenthums erkennt man die Verwandtſchaft 
mit Marcion wieder, ſowie ſelbſt in der Benutzung der 
neuteſtamentlichen Schriften eine Verwandtſchaft mit dem 
Kanon des Marcion nachgewieſen iſt; ſie hielten ſich nur 
an das dritte und vierte Evangelium, und unter dieſen 
vorzugsweiſe an den Lucas, als Schuͤler des Paulus, fos 
wie an die Briefe des Letztern. Der Beweis, daß ſich 
in der Gegend von Samoſata, wo doch die Wiege des 
Paulicianismus zu ſetzen iſt, die Marcionitiſche Partei in 
den ſpaͤtern Jahrhunderten erhalten hatte, iſt ebenfalls 


gefuͤhrt, und es erfcheint Alles erklärt durch die Annahme, 


daß Marcion's Syſtem dort auf ſyriſchem Boden ſich mit 
der entſchieden dualiſtiſchen Form der Gnoſis, etwa des 
Saturnin, gemiſcht habe, was dann hinreichend war, ihnen 
bei den Umgebungen, beſonders den orthodoxen Griechen, 
den Namen der Manichaͤer zuzuziehen. Der Zuſtand je: 
ner gnoſtiſchen Gemeinden muß unter den ſteten Verfol⸗ 
gungen der griechiſchen Kaiſer ganz ſo hilflos, aber auch 
ſo unberuͤhrt von dem Verderben der griechiſchen Kirche 
geweſen fein, daß eine Reformation, wie fie durch ein zus 
faͤllig in die rechten Haͤnde gekommenes Exemplar des 
neuen Teſtaments anbrach, ſofort bei der ganzen Partei 
entſchiedenen Anklang finden mußte. Der Stifter derſel⸗ 
ben konnte ſich dabei von manchen Grundzuͤgen ſeines 
fruͤhern Lehrbegriffs, namentlich dem Dualismus, nicht 
losmachen; deshalb unterſchied er fortwaͤhrend den Jeho⸗ 
va des alten Teſtaments als boͤſen Weltſchoͤpfer von dem 
guten Gotte des neuen. Ungeachtet dieſer ſtoͤrenden Grund⸗ 
zuͤge ward nun aber eine ſich eng an das Pauliniſche 
Urchriſtenthum anſchließende Reformation verſucht. 8 

Ohne auf die oben abgewieſene Fabel von der Ent⸗ 
ſtehung der Sekte durch die Manichaͤerin Kallinike und 
ihre zwei Soͤhne weiter Ruͤckſicht zu nehmen, iſt als 
wahrer Stifter der Partei ein gewiſſer Conſtantin zu be⸗ 
trachten, aus dem Flecken Mananalis unweit Samoſata 
zur Zeit des Conſtantinus Pogonatus (668 — 685), der 
von einem aus ſarazeniſcher Gefangenſchaft heimkehrenden 
Diakonus fuͤr Gaſtfreundſchaft mit einem Exemplare des 
Neuen Teſtaments beſchenkt ward, und durch den Ein— 
druck deſſelben den Entſchluß faßte, die verwilderte Form 
ſeiner Umgebungen im Sinne der apoſtoliſchen Kirche zu 
reformiren; ſeine dualiſtiſche Grundanſicht glaubte er da⸗ 


bei mit den Ausſpruͤchen des Paulus uͤber den Kampf 


zwiſchen Fleiſch und Geiſt, Finſterniß und Licht vereini⸗ 
gen zu koͤnnen. Da nur der Geiſt des Apoſtels Paulus in 
der Gemeinde herrſchen ſollte, ſo nahm er von dem Schuͤ— 
ler deſſelben den Namen Sylvanus an, und arbeitete 27 
Jahre lang, von 657 — 684, unermuͤdet für Ausbreitung 
ſeiner Grundſaͤtze, nannte ſeine Anhaͤnger, ebenfalls aus 
dem Pauliniſchen Kreiſe, Macedonier. Die Ausdehnung 
ſeiner Gemeinden erregte die Aufmerkſamkeit des Kaiſers, 


der einen Hofbeamten, Symeon, dorthin abſandte, um 


die Haͤupter derſelben zum Widerruf zu zwingen, oder 
mit dem Tode zu beſtrafen. Conſtantin-Sylvanus fand 
den Tod durch Steinigung, wozu nach den Berichten ein 
treuloſer Adoptivſohn, Juſtus, zuerſt Hand anlegte. In⸗ 
deſſen blieben nicht nur die meiſten Anhaͤnger bei den 
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weitern Bedraͤngungen, wozu fie den benachbarten Bi: 
fchöfen übergeben waren, ihrer Überzeugung treu, ſondern 
die Gewalt, womit jene Anklaͤnge apoſtoliſchen Chriſten⸗ 
thums, der verderbten Geſtalt der griechiſchen Kirche 
gegenüber, die Gemuͤther zu ergreifen geeignet waren, 
zeigte ſich an eben jenem kaiſerlichen Beamten Symeon 
ſelbſt. Es gelang ihm zwar, den erhaltenen Eindruck 
drei Jahre lang zu unterdruͤcken; zuletzt entwich er heim⸗ 
lich aus Conſtantinopel, ging nach Ciboſſa, ſammelte die 
Truͤmmer der Paulicianiſchen Gemeinden um ſich her, 
und ſtellte ſich, unter dem Pauliniſchen Namen Titus, 
ſelbſt an ihre Spitze, fand aber daſſelbe Ende wie ſein 
Vorgaͤnger; er ſtarb unter Juſtinian II. 690 bei einer 
neuen Verfolgung, ſtandhaft auf dem Scheiterhaufen 
(Photius I. p. 72). 2 

Nach jener Verfolgung ſammelte ſich die Pauliciani⸗ 
ſche Gemeinde aufs Neue unter einem Armenier, Paulus, 
der dieſe Denkart zu Epiſparis in der Gegend von Pha⸗ 
naroͤa zuerſt ausbreitete, weshalb alſo hier, nach der Fa⸗ 
bel von der Kallinike, nicht deren eigentlicher Herd ge⸗ 
funden werden darf. Er ſelbſt ernannte ſeinen aͤlteſten 
Sohn, Gegnaͤſius, als Timotheus, zu ſeinem Nachfolger; 
wogegen aber der juͤngere, Theodorus, mit der Behaup⸗ 
tung auftrat, das Vorſteheramt knuͤpfe ſich nicht an tra⸗ 
ditionelle Übertragung, ſondern an den Beſitz der Geiſtes⸗ 
gaben, die ihm unmittelbar verliehen ſeien; er fand An⸗ 
haͤnger, doch verſchwindet ſeine Partei bald wieder. Da⸗ 
gegen jener Gegnaͤſius ward aufs Neue angeklagt, und 
vom Kaiſer Leo dem Iſaurier dem Patriarchen der Haupt⸗ 
ſtadt zum Verhoͤr uͤbergeben. Hier wußte er ſich durch 
eine, der ganzen Sekte anklebende, Verſtellungskunſt, die 
ſich für ihre Verſtellungen orthodox klingender Formeln 
bediente, zu rechtfertigen. Wenn der Patriarch von der 
katholiſchen Kirche ſprach, ſo erklaͤrte ſich Gegnaͤſius als 
deren Anhaͤnger, verſtand aber darunter die Gemeinde 
der Paulicianer ſelbſt, welche die Reinheit der Kirche 
Chriſti herſtellen wollte: ſo verſtand er unter der Ma⸗ 
ria die unſichtbare Gemeinde, das himmliſche Jeruſa⸗ 
lem, aus der Chriſtus ausgegangen: unter dem Zeichen des 
Kreuzes dachte er ſich Chriſtum ſelbſt, unter deſſen Fleiſch 
und Blut die Lehre, unter der Taufe Chriſtum als das 
lebendige Waſſer; er ward freigeſprochen und gegen ſpaͤ⸗ 
tere Anklagen in Schutz genommen. Man hat in dieſer 
Beguͤnſtigung des Mannes den Einfluß des Bilderkriegs 
gefunden, indem der Kaiſer, als Feind des Aberglaubens, 
auch die freiere Paulicianiſche Form gern geſehen habe. 
Nach dem Berichte des Johannes von Oznun laͤßt ſich 
auch nicht verkennen, daß die Paulicianer von der elen⸗ 
den Geſtalt des ikonolatriſchen Aberglaubens Anlaß her⸗ 
nahmen, die griechiſche Kirche zu bekaͤmpfen und manche 
Anhaͤnger zu gewinnen. Dennoch konnte jene Beguͤnſti⸗ 
gung des Kaiſers wenigſtens keine offene ſein, da grade 
die Bilderſtuͤrmer ſich uͤbrigens dem Volke moͤglichſt or⸗ 
thodor zu zeigen ſuchten, auch die ſpaͤtern unter dieſen 
Kaiſern keineswegs Milde gegen die Paulicianer bewieſen. 
8 Nach des Gegnaͤſius Tode, welcher der Partei 30 
Jahre vorgeſtanden hatte, ſolgte ſein Sohn Zacharias im 
Vorſteheramte, dem aber ein anderes Haupt, Joſephus, 
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entgegentrat, und die Oberhand behielt, indem er feinen 
Haufen den Angriffen der Sarazenen gluͤcklich entzog, 
dem der andere erlag. Unter Joſephus, mit dem Beina⸗ 
men Epaphroditus, erfolgte auch eine Ausbreitung der 
Lehre uͤber die bisherigen Grenzen hinaus; er ſelbſt ent⸗ 
floh vor den kaiſerlichen Nachſtellungen nach Phrygien 
und Piſidien, wo er ſeine Grundſaͤtze ausbreitete; ja will 
man einem ſpaͤtern Hiſtoriker, dem Cedrenus, glauben, 
wofern er nicht Spaͤteres damit verwechſelt, ſo erfolgte 
ſchon jetzt unter Conſtantinus Kopronymus eine Verpflan⸗ 
zung der Paulicianer aus Armenien nach Conſtantinopel 
und Thrazien. Auf Joſephus folgte als Vorſteher Baa⸗ 
nes, der aber durch cyniſches Leben die Gemeinde in Ver⸗ 
fall brachte, und felbft den Namen des Schmutzigen, oͤ 
Gurapös, erhielt. Ein Reformator, deſſen die Sekte fo 
ſehr bedurfte, trat jetzt zu Anfang des 9. Jahrhunderts 
in der Perſon des Sergius auf, der gegen jenen Baanes 
eine Partei bildete. 

Sergius, mit dem Ehrennamen Tychikus, Vorſteher 
ſeit 801, gab der Sekte auch dadurch einen neuen Auf: 
ſchwung, daß er als Miſſionair weit in Aſien umherzog, 
wie er ſelbſt ausſagte, von Oſten nach Weſten, von Nor⸗ 
den nach Suͤden pilgerte, um das Evangelium zu ver⸗ 
kuͤnden. Er war naͤchſt dem Stifter Conſtantin der be⸗ 
deutendſte Lehrer der Sekte, gewann die Herzen Vieler 
durch Freundlichkeit und Milde fuͤr jene Saͤtze eines 
praktiſchen Chriſtenthums. Er ſelbſt war durch ein Weib 
gewonnen, das ihm zuerſt ein Exemplar des N. T. in 
die Haͤnde gab, und ſeine Scheu vor dem Leſen eines 
Buchs, das die griechiſche Kirche den Laien vorenthielt, 
uͤberwand. Aus demſelben, beſonders aus den Paulini⸗ 
ſchen Briefen, ſchoͤpfte er die evangeliſchen Grundſaͤtze, 
die er weit umher ausbreitete. Charakteriſtiſch fuͤr die 
aͤußere Verfaſſung der Sekte iſt es, daß er dabei das 
Handwerk eines Zimmermanns trieb, ſicher ebenfalls als 
ein Anſchließen an den Apoſtel Paulus. Hiermit iſt kaum 
vereinbar, wenn er nach den Berichten beſchuldigt wird, 
ſich ſelbſt fuͤr den heiligen Geiſt, oder doch wenigſtens 


fuͤr den großen Lehrer ausgegeben zu haben, den Chriſtus 


als den kommenden Paraklet verheißen hatte. Dabei iſt 


wol Misverſtand, vielleicht ſelbſt von den Seinen, bei der 


bekannten hyperboliſchen Ausdrucksweiſe des Orients, und 
theilweiſe auch Entſtellung durch die Gegner, anzuneh⸗ 
men. 

Unter feiner Amtsfuͤhrung ging mit den Paulicia⸗ 
nern eine große Veraͤnderung vor, wodurch ſie aus einer 
religioͤſen Sekte nun in eine politiſche Partei verwandelt 
ward. Unter dem Kaiſer Nicephorus (802 — 811) hatte 
ſie Ruhe gehabt, da ja der Kaiſer ſelbſt fuͤr einen An⸗ 
haͤnger derſelben ausgegeben wird; dagegen die Nachfol⸗ 
ger, Michael Rhangabe (811 — 813) und Leo der Armes 
nier (813 — 820) erneuerten die Verfolgungen. Letzterer 
ſandte eine geiſtliche Commiſſion ab, um die von der 
weltlichen Obrigkeit eingefangenen Ketzer pruͤfen und zum 
Übertritt bearbeiten zu laſſen, waͤhrend die Hartnaͤckigen 
der Tod erwartete; die Paulicianiſchen Einwohner von 
Kynoschora dadurch zur Verzweiflung gebracht, vereinigen 
ſich zur Ermordung jener Abgeordneten, worauf ſie in 


PAULICIANER er. 


das ſarazeniſche Gebiet des ehemaligen zweiten Arme: 
niens entfliehen, und als Feinde der Roͤmer bereitwillig 
aufgenommen, die Stadt Argaum (vielleicht Arcas) als 
Wohnſitz angewieſen erhalten. Von hier aus unterneh⸗ 
men ſie nun raͤchende Pluͤnderungszuͤge ins roͤmiſche Reich, 
bringen Gefangene heim, unter denen ſie zahlreiche Pro— 
ſelyten machen. Selbſt Sergius war mit dorthin gezo— 
gen, allein die Raubzuͤge misbilligte er entſchieden: er 


fand bei Argaum ſeinen Tod; als er ſeinem Handwerk 


getreu, im Walde mit Baumfaͤllen beſchaͤftigt war, wird 
er von einem fanatiſchen Katholiken mit ſeiner eigenen 
Art erſchlagen, nach Gieſeler 835. Er war der Letzte, 
der als alleiniges Haupt der Sekte vorſtand; um nicht 
fruͤhere Spaltungen ſich wiederholen zu ſehen, beſchloß 
man, den ſaͤmmtlichen Schuͤlern deſſelben unter dem eben⸗ 
falls apoſtoliſchen Titel ovr&zönuo: (Actor. 19, 29. 
2 Kor. 8, 19) voͤllig gleiche Vorſteherrechte zu geſtatten. 

Bei dieſer Umgeſtaltung der Sekte, die jetzt zu ei— 
nem der gefaͤhrlichſten Feinde des roͤmiſchen Reichs er— 
waͤchſt, wird es paſſend' fein, ihre Lehrart genauer zu ver— 
zeichnen, ſodaß wir zuletzt nur noch die mehr militairi— 
ſchen Schickſale derſelben beizufuͤgen haben werden. Fuͤr 


dieſen Punkt ſtimmt zu den obigen Quellen noch eine 


andere, die formula receptionis Manichaeorum in 
Tollet insignia itinerarii Italici, wo von S. 144 die 
Paulicianer beruͤckſichtigt werden. 
Der Bibelkanon, deſſen ſie ſich bedienen, ſchloß ſich 
vorzuͤglich an die Pauliniſchen und damit zuſammenhaͤn⸗ 
enden Schriften an: dem des Marcion war er zwar 
ahnlich, nahm aber doch aus dem katholiſchen Codex noch 
Einiges mit auf. Nach einer Randbemerkung bei Petrus 
Siculus haben ſie zwei Evangelien gehabt, ſicher das des 
Lucas und Johannes, waͤhrend Marcion ſich durchaus 
nur an den Lucas hielt und daraus fein Evangelium zu— 
rechtmachte. Entſchieden verwarfen ſie die Petriniſchen 
Briefe, wofür der Grund in deſſen Spannung mit Pau⸗ 
lus und in der offenen Hinneigung zu der judaiſirenden 
Form gefunden werden muß. Unter den Pauliniſchen 
Briefen wird noch ausdruͤcklich eines an die Laodicener 
gedacht; doch iſt nicht auszumachen, ob dies unſer Ephe— 
ſerbrief, oder irgend ein apokryphiſcher iſt. Naͤchſt dem 
Paulus geſtehen ſie auch vier Propheten großes Anſehen 
u, worunter mit Sicherheit die vier erſten Vorſteher ver— 
kunden werden muͤſſen, alſo Conſtantin, Symeon, Ge— 
gnaͤſius und Joſeph; Sergius, der dies berichtet, rechnet 
zwar ſich ſelbſt nicht mit dazu, macht aber doch unter 
ſehr bedeutſamen Titeln auf hohes Anſehen Anſpruch; ſo 
nennt er ſich die glaͤnzende Fackel, die ſcheinende Leuchte 
in der Gemeinde, den Thuͤrhuͤter, den guten Hirten, den 
Fuͤhrer des Leibes Chriſti, d. h. der Gemeinde; verheißt 


den Seinen, bis ans Ende der Welt bei ihnen zu ſein, 


woraus man die obige Anmaßung, der heil. Geiſt zu 
fein, gemacht hat. 5 

Bei dem Lehrbegriff der Paulicianer iſt eine doppelte 
Richtung zu unterſcheiden, gemaͤß dem Entſtehen der 
Sekte aus der Reformation einer dualiſtiſchen Denkart, 
nämlich einmal in den mehr dogmatiſchen Saͤtzen iſt über: 
all der Dualismus zu erblicken, in den praktiſchen Be⸗ 
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ſtrebungen dagegen jene reformatoriſche Tendenz, die über: 
all auf den Standpunkt des apoſtoliſchen Urchriſtenthums 
zuruͤckwill. 

1) Ihr Dualismus iſt voͤllig entſchieden: der 
gute Gott iſt der Herr des Himmels, dagegen der boͤſe 
Gott iſt Schoͤpfer und Herr dieſer Welt; beide ausſchließ— 
lich auf ihr Reich eingeſchraͤnkt, und ohne Gewalt in dem 
Gebiete des Andern. Wenn die Angabe des Photius, daß 
der boͤſe Gott aus Finſterniß und Feuer entſtanden iſt, 
keinen Misverſtand enthaͤlt, ſo liegt darin wol nur, daß 
er ſich aus der fruͤher bewußtloſen Hyle zu bewußter 
Perſoͤnlichkeit entwickelt habe. Wie die Sekte dieſe An: 
ſicht mit den von ihnen recipirten neuteſtamentlichen 
Schriften in Einklang gebracht habe, iſt uns bei dem 
Schweigen der Quellen, und dem Mangel an Beiſpielen 
Ebenſo wenig iſt auszumachen, 
wie ein Zuſammenwirken beider Principien bei der Schoͤ— 
pfung des Menſchen ſtattfand, wo ausdruͤcklich dem boͤſen 
Gott die Hervorbringung des Koͤrpers, als Sitz und Reiz 
des Boͤſen, dem guten Gotte dagegen die Verleihung der 
Seele zugeſchrieben wird; nur aus Analogie anderer, dem 
Marcion verwandter, Syſteme der ſyriſchen Gnoſis laͤßt 
ſich vermuthen, daß der gute Gott dem von dem boͤſen 
erſchaffenen Menſchenbuͤrger theils aus Erbarmen, theils 
um dadurch den Kampf gegen das andere Princip zu fuͤh— 
ren, einen Funken ſeines hoͤhern Lebens eingeſenkt habe. 
Den Suͤndenfall beſchreiben fie als eine rogneta, erklaͤ⸗ 
ren fie aber für eine cbegyecla, was den uͤbrigen For: 
men der Gnoſis analog iſt, als Abfall von dem Gebote 
des boͤſen Demiurgs, wodurch die Menſchen erſt das Er— 
barmen des guten Gottes ſich erwarben. Die Beftim: 
mung der Erloͤſung muß darnach geweſen ſein, die Menſch— 
heit von der Tyrannei des Demiurgs voͤllig zu befreien. 
In der Lehre von Chriſto konnten ſie nur Doketen ſein, 
da derſelbe unmoͤglich den Leib von der boͤſen Materie 
annehmen konnte: er hat ihn alſo mit vom Himmel ge— 
bracht, und iſt durch den Leib der Jungfrau nur wie 
durch einen Kanal durchgegangen; ſo erklaͤrt ſich ihre An— 
nahme, daß die Mutter Chriſti nicht die Maria, ſondern 
das himmliſche Reich, das obere Jeruſalem ſei, von wo 
er ausgegangen, und konnten ſie deshalb ſich in der Ver— 
ehrung der Maria mit den orthodoxen Formeln leicht ver— 
ſtaͤndigen. 

2) Ihr reformatoriſches Streben haͤngt nun 
allerdings auch mit dieſem dualiſtiſchen Fundament zuſam— 
men; fie fanden in der katholiſchen Kirche den Grund als 
ler Misbraͤuche darin, daß dieſelbe ſich von der Herr— 
ſchaft des altteſtamentlichen Judengottes nicht frei mache, 
deshalb uͤberall in die Maͤngel des fleiſchlichen Juden— 
thums zuruͤckfalle; ihr ſpirituelles Streben dagegen, das 
hierin uͤberall auf die einfachere apoſtoliſche Form dringt, 
ſollte eben jenes boͤſe, judaiſtiſche Element bekaͤmpfen, 
worin ja ſchon Marcion ihnen vorangegangen war; daher 
ihr Widerſpruch gegen alle Äußerlichkeiten im Cultus. 
Der Maria koͤnnen ſie keine Verehrung, ja nicht einmal 
die Jungfraͤulichkeit zugeſtehen, da fie ja dem Joſeph ſpaͤ⸗ 
ter noch mehre Kinder geboren habe; die Heiligen ſind 
offenbar nur Diener des Demiurgen, Rich deſſen Hilfe 
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ſie vielleicht Wunder gethan und Daͤmonen ausgetrieben 
haben; noch mehr iſt ihnen Bilderdienſt verhaßt, wegen 
der voͤllig fleiſchlichen Tendenz. Auch in dem Kreuze 
ſahen ſie nur das verhaßte Marterwerkzeug; doch pfleg⸗ 
ten ſie wol bei Leiden ſich ein Kreuz aufzulegen (nach 
Luc. 9, 23), wie ſie ja uͤberhaupt das Leiden Chriſti 
doketiſch nicht als wirklich erduldet, ſondern nur ſchein⸗ 
bar als ſittliches Muſter auffaffen konnten. Ihr Spiri⸗ 
tualismus ging aber noch weiter zur Abwerfung aller 
ſinnlichen Formen beim Cultus und ſogar bei den Sa⸗ 
cramenten, die ſie ohne die materiellen Elemente blos 
durch Ausſprechen der Worte begingen; bei der Taufe 
fanden ſie in Chriſtus ſelbſt das lebendige Waſſer (nach 
Joh. 4, 10); im Abendmahl bezogen ſie Brod und Wein 
ebenfalls auf ihn (nach Joh. 6, 35). Alles Gepraͤnge 
war ihnen verhaßt; fie kannten nur Bethaͤuſer, rgogevzat, 
keine Kirchen. 5 

3) Auch ihre Kirchenverfaſſung ſollte durch 
aus mit Verwerfung aller Hierarchie auf die einfachen 
Formen der apoſtoliſchen Urzeit zuruͤckgebracht werden: 
eine Bevorzugung des Prieſterſtandes kannten ſie nicht, 
wie ja die Frau, die den Sergius bekehrte, ihm den kleri⸗ 
kaliſchen Vorzug des Bibelgebrauchs durchaus ausredete. 
Selbſt die Namen Prieſter und Presbyter verwarfen ſie; 
weil von dieſen ja die Verfolgung Chriſti ausgegangen 
ſei. Fruͤher ſtanden vielmehr an der Spitze der Sekte 
einzelne Vorſteher, an deren Stelle nach des Sergius 
Tode die ovrizdnuo mit coordinirtem Anſehen traten; 
außer ihnen werden noch vor genannt, mit Beſor⸗ 
gung des aͤußern Gottesdienſtes, und beſonders mit Auf⸗ 
bewahrung und auch wol Vorleſung der neuteſtamentli⸗ 


chen Schriften beauftragt, woraus der große Werth ers 


hellt, der auf letztere gelegt wurde. Die ovr&xdnuor was 
ren hiernach die Stellvertreter der fruͤhern apoſtoliſchen 
Vorſteher, und darum innerlich durch den Geiſt erweckt, 
waͤhrend die Notarien als bloße Geſellſchaftsperſonen erſchei⸗ 
nen. Sie treten bei Photius, alſo in der fruͤhern Zeit, 
als untergeordnet auf; wenn ſie dagegen fpäter über den 
Synekdemen ſtehen, ſo erklaͤrt ſich dies aus dem Ver⸗ 
laufe der Zeit, wo die unmittelbare Succeſſion der Bes 
geiſterung aufgehoͤrt, vielleicht ſich Rivalitaͤt vieler Synek⸗ 


demen eingedraͤngt hatte, ſodaß die Entſcheidung daruͤber, 


die nur durch das geſchriebene Wort erfolgen konnte, am 
natuͤrlichſten den Notarien, den Bewahrern deſſelben, als 
Richtern anheimfiel. Jede Unterſcheidung eines klerikali⸗ 
ſchen Standes durch Kleidung, Beſchaͤftigung, war unbe⸗ 
kannt; Sergius fand ja den Tod bei Ausuͤbung ſeines 
Handwerks. i. 8 

4) Ihre ſittlichen Grundſaͤtze ſind der ſicherſte 
Beweis, daß bei ihnen nichts Manichaͤiſches zum Grunde 
liegt; aber auch von den uͤbrigen Formen der Gnoſis 
unterſcheiden ſie ſich beſtimmt durch Verwerfung aller 
Aſkeſe: ſie hegen die gewoͤhnliche Abneigung gegen die 
Ehe nicht, da ja bei ihren Vorſtehern gewoͤhnlich der 
Sohn dem Vater folgt; das ſo charakteriſtiſche Merkmal 
des Manichaͤismus, der Abſcheu vor Fleiſchſpeiſen, iſt bei 
ihnen unbekannt; ſie eſſen ſogar gegen das apoſtoliſche 
Gebot das Fleiſch von in ihrem Blute geſtorbenen Thie⸗ 
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ren, ſicher, weil fie darin nur judaiſtiſche Außerlichkeit 
ſahen, genoſſen ſelbſt in den Faſten Kaͤſe, Milch. Von 
einer Unterſcheidung eines doppelten Standes, der Zuhö: 
rer und Vollkommenen, wie bei den Manichaͤern, findet 
ſich keine Spur. Dagegen treffen nun die Paulicianer 
nach den Beſchuldigungen der Gegner einige andere Vor⸗ 
wuͤrfe, die nicht gaͤnzlich abgewieſen werden koͤnnen. Zu⸗ 
naͤchſt Heuchelei, womit ſie waͤhrend der Verfolgung ihren 
Glauben hinter orthodoxen Formeln verſteckten; das obige 
Beiſpiel des Gegnaͤſius liefert dafuͤr den Beweis. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte die Erlaubniß zu ſolcher Accommodation 
einen tiefern Grund in dem Syſteme der Sekte ſelbſt, 
nach welchem auch Chriſtus in den altteſtamentlichen 
Meſſiasbegriff ja nur olxovormxös ſich eingedraͤngt hatte. 
Leicht mußte ein ſolches Vorbild zur Entſchuldigung an⸗ 
derweitigen Betruges auch bei den Anhaͤngern der Sekte 
aufgeſuͤhrt werden koͤnnen. Iſt es ja ſogar glaublich, 
daß Einzelne wol ihre Kinder haben von katholiſchen 
Prieſtern taufen laſſen, um ihnen dadurch aͤußeres Gluͤck 
zu bereiten. Die katholiſche Kirche ſtand ja nach ihnen 
im Dienſte des Demiurgs, des Herrſchers uͤber dieſe 
Welt, der alſo die Seinen mit Gluͤck lohnen, waͤhrend 
der von ihnen verehrte gute Gott nur himmliſches Heil 
ſpenden konnte. 

Bedenklicher iſt ein anderer Vorwurf, der ihnen ges 
macht wird, die Beſchuldigung brutaler Wolluſt, Vermi⸗ 
[hung mit den naͤchſten Verwandten, Müttern, Schwe⸗ 
ſtern, außerdem Trunkenheit, Schlemmerei; Baanes habe. 
dies Alles offen getrieben, und nur Sergius ſolchen Ex⸗ 
ceſſen ein Maß geſetzt. Wenn nun auch dieſe Anklage 
in derſelben Geſtalt dargeſtellt wird, wie ſie der Eifer 
der Ketzerrichter jedesmal von verhaßten Haͤretikern zu 
ſchildern weiß, an ihren Feſten wilde Unzucht, nach Aus⸗ 
loͤſchen der Lichter ruͤckſichtsloſe Vermiſchung: ſo iſt doch 
nicht zu verkennen, daß das Syſtem der Paulicianer in 
eben dem Maße ſittliche Gefahren darbot, wie alle For⸗ 
men der Gnoſis, die das alte Teſtament als Werk des 
boͤſen Gottes betrachteten. Ihnen galt ja der Dekalog 
als Gebot des Demiurgs, durch deſſen moͤgliche Übertre⸗ 
tung alſo man dem guten Gotte einen Dienſt leiſte. 
Wahrſcheinlich indeſſen hat die Sitte, in nahen Verwandt⸗ 
ſchaftsgraden ſich zu verehelichen, um dadurch ausdruͤck⸗ 
lich den Moſaiſchen Ehegeſetzen entgegenzutreten, viel von 
der Beſchuldigung hervorgerufen. Wenigſtens ſie in ih⸗ 
rem ganzen Umfange anzunehmen, iſt doch aͤußerſt ſchwie⸗ 
rig bei einer Geſtaltung chriſtlicher Denkart, die ſo be⸗ 
ſtimmt auf den Boden des N. T. zuruͤckdraͤngt. kalt 

Es bleibt jetzt nur noch übrig, das fpätere Ge⸗ 
ſchick der Sekte nachzuholen ſeit der Zeit, wo ſie zu⸗ 
gleich als eine politiſche Partei auftreten. Unter der 
Kaiſerin Theodora, die als fanatiſche Beſchuͤtzerin des 
Bilderdienſtes bekannt iſt, erneuerten ſich die Verfolgun⸗ 
gen gegen die Sekte; der Angabe nach ſind ihrer uber 
hunderttauſend ‚mit dem Strange, mit dem Schwerte, 
oder durch Erſaͤufung hingerichtet. Ein kaiſerlicher Offi⸗ 
tier, Kardeas, ſelbſt Paulicianer, verlor auf dieſe Art 
feinen Vater, und entfloh, um Rache zu nehmen, mit 
5000 Anhaͤngern ins Gebiet der Sarazenen, die dieſe 
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Feinde des griechiſchen Reichs bereitwillig aufnahmen; 
Kardeas ward ſo ihr politiſches und militairiſches Haupt. 
Von ihren drei Niederlaſſungen, Argaum, Amara und 
Tephrica, aus fuͤhrten ſie den Rachekrieg gegen die Grie— 
chen, und wurden innere Parteiungen aus fruͤherer Zeit 
dieſem gemeinſamen Zwecke aufgeopfert. Mit ganzen 
Heeren fielen ſie in Verbindung mit den Sarazenen in 
das roͤmiſche Gebiet ein, lieferten den kaiſerlichen Armeen 
wiederholt gluͤckliche Schlachten. Auf Kardeas folgte deſ— 


ſen Schwiegerſohn Chryſocheres (auch Xovoöyeıo ge: 


nannt), der zur Zeit des Kaiſers Baſilius Macedo (867) 


— 
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ſeine Streifzuͤge tief nach Kleinaſien, bis Epheſus, aus- 


dehnte, ſogar die Friedensantraͤge des Kaiſers verwarf, 
und denſelben aus dem ganzen Oriente zu vertreiben dro— 
hete. Es bedurfte aller Anſtrengung des Kaiſers, in 
zwei Feldzuͤgen, 870 und 871, um das kuͤhne Partei⸗ 
haupt zu uͤberwaͤltigen; mit der Vernichtung der Macht 
von Thephrica war der Widerſtand der Sekte gebrochen. 
Viele derſelben wanderten nach Syrien aus; nach arme— 
niſchen Nachrichten (Neander's Kirchengeſch. 4. Bd. 
S. 451) moͤgen ſie dort wol anderweitige Verbindungen 
mit orientaliſchen Geſtaltungen eingegangen ſein, und in 
den mancherlei enthuſtaſtiſchen Sekten, die ſeitdem dort 
wuchern, wiedergefunden werden duͤrfen. Da ſie aber in 
ihren alten Sitzen in Verbindung mit den Sarazenen 
dem Reiche ſehr gefaͤhrliche Nachbarn blieben, ſo ſuchte, 
auf Antrieb des antiocheniſchen Patriarchen, Theodorus, 
um 969, der Kaiſer Johannes Tzimisces, durch Ver— 
pflanzung derſelben nach Thracien, jene Gegend von ihnen 
zu reinigen. Ihre Niederlaſſungen um Philippopolis erhal⸗ 
ten die Beſtimmung, dort die Grenzen des Reichs zu be— 
wachen. Sehr wahrſcheinlich haben ſie von dort ihre 
Grundſaͤtze weiter oͤſtlich, beſonders in die neubekehrte Kir: 
che der Bulgaren, auszubreiten geſucht. Wenn ſeit dieſer 
Zeit, während des ganzen Mittelalters, haͤretiſche Erſchei— 
nungen auch im Abendlande durchaus mit denſelben Zen: 
denzen auftreten, Reformation der Kirche auf einer duali= 
ſtiſchen und dabei enthuſiaſtiſchen Grundlage, und ihre 
Verzweigungen deutlich nach jenen oͤſtlichen Strichen hin 
verfolgt werden koͤnnen: ſo wird die Vermuthung erlaubt 
ſein, in ſaͤmmtlichen Manichaͤern des Mittelalters eine 
Einwirkung der Paulicianer zu erblicken, die laͤngs der 
Donau her ſich planmäßig nach Oberitalien, Suͤdfrank⸗ 
reich und an den Niederrhein verzweigt haben moͤgen. 
Aus ihren Sitzen um Philippopolis ging im 12. Jahrhun⸗ 
dert die ihnen faſt ganz gleiche Sekte der Bogomilen her⸗ 
vor, und Spuren von ihnen hat man dort ſelbſt noch in 
der Gegenwart aufgefunden. Ein Prieſter und Okono⸗ 
mus der griechiſchen Kirche zu Philippopolis meldet in 
feinem ’Eyzeıgidıov negt vis 'Enopylas Didınnovnoreog 
(Wien 1819), p. 27, daß nicht allein unter den Ein: 
wohnern jener Stadt, ſondern auch in fuͤnf bis ſechs be— 
nachbarten Doͤrfern ſich zahlreiche Paulicianer vorfinden, 
die aber, wie auch anderwaͤrts in der europaͤiſchen Tuͤr⸗ 
kei, laͤngſt alles Manichaͤiſche aufgegeben hätten, und voͤl⸗ 
lig Papiſten ( 6%0v Ilannioro) geworden wären. 
Jedenfalls muß man in den Paulicianern das erſte 
Glied jener Kette erblicken, die ſich mit reformatoriſcher 
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Tendenz gegen den Verfall der Kirche durch das ganze 
Mittelalter hindurchſchlingt. (Rellberg.) 
PAULIEN (St.), Gemeindedorf und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Departement der Ober— 
loire (Auvergne), Bezirk Puy, liegt 23 Lieues von die: 
ſer Stadt entfernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, ei 
nes Einregiſtrirungsamtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, 
und hat eine Pfarrkirche und 2586 Einwohner, welche 
vier Jahrmaͤrkte unterhalten. — Der Canton St. Paus 
lien enthaͤlt in ſieben Gemeinden 6848 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 
PAULIN, Flecken im franz. Tarndepartement (Lan⸗ 
guedoc), Canton Alban, Bezirk Albi, iſt 64 Lieues von 
dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche und 
2806 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PAULIN (Arfvid), Pfarrer der Gemeinden Haliko 
und Angelniemi im finniſchen Erzſtift Abo, geb. 1687 
im Kirchſpiel Wiwolax im finniſchen Laͤn Wiborg, wo 
fein Vater, Johann Paulin, Quartiermeiſter beim wiborg— 
ſchen Cavalerieregiment, wohnte; ſeine Mutter war eine 
Pfarrerstochter von Ithis, Anverwandte des Erzbiſchofs 
Paulinus Gothus. Der Tod des Vaters verſetzte die Fami⸗ 
lie in ſolchen Nothſtand, daß ſie ſich lange von Rindenbrod 
naͤhren mußte. Mit einem bei Verſchiedenen geſammelten 
geringen Vorrathe von Lebensmitteln verließ Arfvid das 
Haus der Mutter und trat in die Schule zu Kexholm. 
Nachdem er hier, wie ſeit 1708 auf der Univerſitaͤt Abo, 
wo er bittere Noth litt, ungemeinen Fleiß bewieſen, oͤff— 
nete ihm die Vorſehung den Weg zu einer Hauslehrer— 
ſtelle, zuerſt bei einem wackern Pfarrer, dann bei einem 
Officier im Kirchſpiel Urdiala. Der Pfarrer zu Urdiala 
erwaͤhlte ihn zum Gehilfen, und fo ward er 1712 ordi⸗ 
nirt. Im J. 1713 berief ihn die Gemeinde Haliko zum 
interimiſtiſchen Prediger. In dieſem Amte ſtand er treu 
in warmer Liebe und unter täglichen Lebensgefahren wäh: 
rend des ruſſiſchen Krieges, in echtchriſtlicher Gemuͤths— 
ruhe; oft ward er der Retter ſeiner Heerde aus Feindes 
Hand. Mit innigſter Liebe hing ihm die Gemeinde an, 
begehrte ihn 1724 zum Kapellan und erwaͤhlte ihn 1735 
einſtimmig zum Paſtor; ja dieſe Liebe ging auf Sohn und 
Enkel uͤber, die nach einander in das geiſtliche Amt zu 
Haliko befoͤrdert wurden. — Haliko iſt eine ſehr anſehnliche 
Pfarrei an der ſuͤdlichen Kuͤſte Finnlands, im Jahr 1815 
mit 3727 Seelen. Der Pfarrhof hat eine anmuthige 
Lage auf einer Anhoͤhe mit weiter, reizender Ausſicht. 
Die ſteinerne, jetzt erneuerte Kreuzkirche iſt eine der ſchoͤn— 
ſten Landkirchen Finnlands. Das Patronat geht jetzt 
zum nahen Rittergute Aminne. (v. Schubert.) 
Paulina, ſ. Paullina. 
PAULINA POTIO (Pauliner Trank), nannte 
man im Mittelalter, wie es ſcheint, das Gift, vielleicht 


nach dem Mönche Paulinus, der Kaiſer Heinrich VII. ver⸗ 


giftet hat; Paulinae literae aber Excommunications⸗ 


ſchrift, vielleicht weil die Worte des Apoſtels Paulus Ana- 
thema Maran Atha darin vorkamen. (H.) 

PAULINE (Christine Wilhelmine), Fuͤrſtin zu 
Lippe, eine Tochter des Fuͤrſten Friedrich Albert von 
Anhalt⸗Bernburg und ſeiner Gemahlin 11 5 geborenen 
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Herzogin von Holftein-Plön, erblickte den 23. Febr. 1769 
zu Ballenſtaͤdt das Licht der Welt. Am Fuße des Har⸗ 
zes, in den Umgebungen einer reizenden Natur, vergin⸗ 
gen ihr die Jahre der Kindheit. Ihr 8 
wickelten ſich früh unter einer forgfältigen Erziehung und 
unter der beſondern Aufſicht des Fraͤuleins von Rauſchen⸗ 
platt, der erſten Hofdame ihrer bereits den 2. Maͤrz 
1769 geſtorbenen Mutter. Den entſchiedenſten Einfluß 
auf ihre wiſſenſchaftliche Bildung gewannen der als Did): 
ter bekannte Legationsrath Meyer, und der damalige In: 
ſtructor des Erbprinzen, Rohleder mit Namen. Von 
dieſen Lehrern ward Pauline in den Anfangsgruͤnden der 
alten und neuen Sprachen, in der Geſchichte und Poli— 
tik und in andern wiſſenſchaftlichen Zweigen unterrichtet. 
Ihr moraliſches Gefuͤhl weckte und befeſtigte der Hofpredi— 
ger Paldamus in ſeinen Belehrungen uͤber religioͤſe Gegen— 
ſtaͤnde. Angeborene Neigung und raſtloſer Fleiß unterſtuͤtz⸗ 
ten und erhoͤhten die Sorgfalt, die der Vater auf die Erzie— 
hung ſeiner Tochter wandte. Mit der franzoͤſiſchen Sprache 
und Literatur wurde ſie bekannt durch eine junge Franzoͤſin, 
Bourgeois de Pierre, die ihr Vater aus Pverdun nach 
Ballenſtaͤdt gerufen. Auch ihre Unterhaltung mit dem 
vielſeitig gebildeten Freiherrn von Adlerkas, den ſeine Ge— 
ſundheitsumſtaͤnde genoͤthigt, den preußiſchen Militairdienſt 
zu verlaſſen und einem Ruf nach Ballenſtaͤdt zu folgen, 
wirkte in mehrfacher Hinſicht guͤnſtig fuͤr die raſche Ent— 
wickelung ihrer Geiſtesfaͤhigkeiten. Die Stunden der 
Muße verlebte ſie an der Seite ihres Vaters, unter re— 
gem Antheil an ſeinen Regierungsgeſchaͤften, mitunter auch 
wol auf feinen Jagdzuͤgen ihn begleitend. Ihr Charak⸗ 
ter erhielt dadurch ſchon früh eine gewiſſe männliche Hal— 
tung, deren Gepraͤge ſich ſelbſt in ihren Geſichtszuͤgen 
ausdruͤckte. Wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigungen ſchienen ein 
bleibendes Intereſſe fuͤr ſie gewonnen zu haben. Sie 
wurden gewiſſermaßen ihr Lebensberuf. Sie erregte da— 
durch ſchon in ihrem 14. Jahre faſt ungetheilte Be— 
wunderung in den Hofcirkeln. Die unerlaͤßliche me⸗ 
chaniſche übung ließ ſie weniger Geſchmack finden am 
Zeichnen, an der Muſik und andern verwandten Kuͤnſten. 
Eine gleichgeſtimmte und theilnehmende Freundin fand ſie 
an der Prinzeſſin Luiſe von Holſtein-Sonderburg, mit der 
ſie abwechſelnd zu Ballenſtaͤdt und zu Auguſtenburg lebte, 
und die ſie ſpaͤterhin auch auf der Inſel Alſen wieder— 
fand, als ſie ihren Vater auf ſeiner Reiſe nach Daͤne— 
mark begleitete. Der fruͤhe Tod der geiſtvollen Prinzeſ— 
ſin Luiſe trennte dies Freundſchaftsbuͤndniß. Auch machte 
ſie die Bekanntſchaft anderer Fuͤrſtenfamilien, wie unter 
andern der von Aſſeburg'ſchen zu Meisdorf, und lebte gez 
nußreiche Stunden in dem benachbarten Quedlinburg in 
dem Umgange mit der dortigen Abtiſſin, der Prinzeſſin 
Sophie Albertine von Schweden. 

Durch vielſeitige Kenntniſſe hatte ſie, als ſie im 18. 
Jahre ſtand, ihren Geiſt immer mehr ausgebildet, und 
war zu einem richtigen Verſtaͤndniß der aͤltern und neuern 
Sprachen gelangt. Die Schwierigkeiten des lateiniſchen 
Lapidarſtyls zu uͤberwinden, Birkenſtock's Gedicht auf 
den Tod Friedrich's II. ins Teutſche zu uͤberſetzen, ge— 
lang, und zeugte von ungemeiner Gewandtheit in ihrer 
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gen die nachfolgenden 
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Von den bisher erlernten Sprachen 


wandte ſie ſich zu der daͤniſchen, mit ſo großem Eifer, 
daß ſie bald im Stande war, die vorzuͤglichſten Natio⸗ 


nalſchriftſteller zu leſen. Zu poetiſchen Beſchaͤftigungen 


ward ſie wieder durch Gleim gefuͤhrt, mit dem ſie ſchon 


früh in einen faſt ununterbrochenen Briefwechſel getreten 
zu ſein ſcheint. Gleim, raſtlos bemuͤht, jedes aufkeimende 
Talent zu ermuntern, faͤllte auch ein nicht unguͤnſtiges 
Urtheil über ihre poetiſchen Verſuche, fo wenig ſie nach 
dem unten mitgetheilten Briefe oͤffentlich damit hervor⸗ 
zutreten wagte. Noch ein andres Band knüpfte ſie an 
den halberſtaͤdter Dichter. Sie theilte feinen Abſcheu ges 
gen die franzoͤſiſche Revolution, und die mannichfachen 
Greuel, die dies Ereigniß hervorgerufen. Den Gang je: 
ner Staatsumwaͤlzung verfolgte ſie mit aufmerkſamen 
Blicken und fand dadurch die Richtſchnur fuͤr ihre eigne 
Denk: und Handlungsweiſe. Ihren chriſtlich- religioͤſen 
Sinn verwundeten die entſetzlichen Auftritte der franzoͤſiſchen 
Revolution, und wiederholt aͤußerte ſie die Idee, daß den 
Regenten anzurathen ſei, die geſteigerten Volksanſpruͤche 
zu bekaͤmpfen, damit die Volkswillkuͤr keinen Spielraum 
erhalte. Sie uͤberſah dabei freilich, wie Irrthum und 
Wahrheit hier nahe an einander grenzen. Als Ludwig XVI. 
zum Blutgeruͤſt geführt werden ſollte, ſchrieb fie an Gleim: 
„Mit Vergnuͤgen habe ich die Übereinſtimmung unſerer 
Meinungen bemerkt, hinſichtlich der traurigen, ganz Eu⸗ 
ropa erſchuͤtternden Begebenheit. Als Beweis davon wage 
ich Ihnen ein Lied zu uͤberſchicken, welches bei der Nach⸗ 
richt des Koͤnigsmordes meinem Gefühl entquoll ). Sie 
ſchließt dieſen Brief mit der prophetiſchen Verkuͤndigung: 


„daß des Schickſals Eiſenruthe keine Pflichtverletzung un⸗ 


geſtraft laſſe, und daß die an den Enkeln ſchwer ver⸗ 


poͤnte Miſſethat durch Vergoͤtterung der Manen des from⸗ 


men Ludwig's verſoͤhnt werden muͤßte.“ 1 
In jenem Briefe, vom 26. Febr. 1793 datirt, er⸗ 
waͤhnt ſie der Feier ihres Geburtstages, und bemerkt, daß 
ſie „ihr 25. Jahr mit einem großen Vorrath von See⸗ 
lenruhe und Zufriedenheit angetreten.“ Ihr fortgeſetzter 


Briefwechſel mit Gleim, der nie unterließ, ihr an ihrem 


Geburtstage ſeine herzlichſten Gluͤckwuͤnſche darzubringen, 
gibt mehrfache „Belege, wie neben ihren poetiſchen Be⸗ 
ſchaͤftigungen die politiſchen Ereigniſſe ihre Aufmerkſam⸗ 


1) Wie beſcheiden ſie ſelbſt von dieſem Verſuch urtheilte, zei⸗ 
ußerungen in einem Briefe an Gleim, vom 


19. Febr. 1787. „Birkenſtock's treffliches Latein,“ ſchrieb Pauline, 


„kannte ich laͤngſt, aber nicht die berliner Verteutſchung. Ich 
wagte es, ſelbſt eine fuͤr meinen Vater zu entwerfen. Sie iſt kuͤr⸗ 
zer, weicht aber in einigen Stellen ab, und ich traue ihr nicht ganz. 
Da Sie gewiß beim erſten Anblicke die ſchwierigen Schönheiten des 
Lateins empfanden, waͤre es eine Schwachheit, Ihnen meine über⸗ 
ſetzung zu ſchicken. — Hätt? ich alle dieſe Beweggründe uͤberſehen, 
fo war in Ihrem Briefe Ein Wort, das mich zittern machte! 
Drucken! — Nein! nie ſollen die Beſchaͤftigungen meiner muͤßi⸗ 
gen Stunden oͤffentlich bekannt werden!“ 2) Dies Lied beginnt 
mit den Verſen: * g 

Schwammen juͤngſt an eure Kuͤſten 

Panther, Löw’ und Wolf herbei? 

Soget ihr an Tigerbruͤſten 

Blutdurſt, Wuth und Meuterei? 
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keit in Anſpruch nahmen. „Sie haben, verehrter Freund,“ 
ſchrieb ſie unter andern im Maͤrz 1795 an Gleim, „mei⸗ 


nes Geburtstages auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe gedacht“); 


Sie haben mir ein Zutrauen bewieſen, das ich wuͤrdige, 
und ich verſchiebe meinen Dank keinen Augenblick laͤnger. 
Laͤchelten mir die Muſen unausgeſetzt “), fo würde ich 
Ihnen zierlicher, aber gewiß nicht aufrichtiger meine große 
Erkenntlichkeit verſichert haben. Ihnen, dem warmen Va— 
terlandsliebenden, darf ich zu dem nicht mehr zweifelhaf— 
ten Frieden doch Gluͤck wuͤnſchen! Sie freuen ſich gewiß 
ſehr, daß die blutige Kriſis vorüber iſt, die ohne Zweifel 
in der Reihe der Dinge noͤthig und wohlthaͤtig war, weil 
die Vorſehung ſie geſchehen ließ; uns, den Zeitgenoſſen, 
aber die bitterſte Arzenei, eine Quelle der Thraͤnen und 
der Beſorgniß ward. Das 18. Jahrhundert wird unter 
ſeinen Bruͤdern einſt mit blutigem Schleier erſcheinen. 
Schon oft wuͤnſchte ich meinen Lebenslauf in einen an— 
dern Zeitraum verſetzt. Ich habe ſo ganz gefuͤhlt, daß 
die Erde ein Paradies waͤre, wenn die Menſchen ſich 
ſelbſt genuͤgten, und liebende Bruͤder blieben. Aber ſie 
wählen das Vorbild des Erſtgeborenen Adam's zum Mus: 
ſter; ſie halten ſich fuͤr den Mittelpunkt der Schoͤpfung, 
und ſchaden am Ende, indem ſie Andern Nachtheil brin— 
gen, ſich ſelbſt am meiſten. Jeder denkt nur an ſich und 
vielleicht exiſtirt jetzt weniger Moralitaͤt, als zu jener Zeit, 
wo man von der Sittenlehre Compendien in allen For— 
men und Farben hatte. Ich ſchreibe dies dem Indiffe— 
rentismus zu, dem Mangel an Religiofität, dem Brand— 
mal. Wird man lau gegen Chriſti Religion, undankbar 
gegen den goͤttlichen Urheber unſers Daſeins, ſo iſt die 
Scheidewand des Laſters uͤberſprungen und jedes Verbre— 
chen näher gerudt.” - . 
Nicht minder charakteriſtiſch, als dieſe Nußerungen, 
ſind einige Verſe in dieſem Briefe, die eine entſchiedene 
Neigung verrathen zu laͤndlicher Zuruͤckgezogenheit, fern 
von dem Schauplatz des oͤffentlichen Lebens. Es war 
indeſſen wol nur eine momentane Stimmung, in der ſie 
von jedem Antheil an dem Staatsregiment ſich foͤrmlich 
losſagte ). Mit der hoͤhern Ausbildung ihres Geiſtes 
entwickelte ſich in ihr eine raſtloſe Thaͤtigkeit, die ſich vor: 
unten auf die Regierungsgeſchaͤfte in ihrem ganzen 
mfange hinlenkte. Mit Eifer ſtudirte ſie die Landesge⸗ 


3) Gleim's Brief, datirt vom 23. Febr. 1795, befindet ſich in 
den Zeitgenoſſen. Neue Reihe, Bd. 2. Heft. 6. S. 16 fe. 4) 
„Nur ſelten und ſchuͤchtern,“ heißt es in einem fruͤhern Briefe, 
„wage ich, den Muſen zu opfern, aus Furcht, mein Weihrauch 
möchte, als mittelmaͤßiges Rauchwerk, den neun vergoͤtterten Schwe— 
ſtern misfallen.“ 5) 

Auf einem Fuͤrſtenthron wohnt ſelten wahres Gluͤck, 

Umſchleiert iſt dort oft der ſuͤßen Ruhe Blick; 

Und wenn chimaͤriſch ich mir Seligkeiten traͤumte, 

So glaube, daß mein Wunſch im Mittelſtande ſaͤumte. 

Ein heitrer Geiſt, ein ſtilles Landgut nur, 

Ein Muſenſitz im Schooße der Natur, 

Ein kleines Haus, in eines Walde Mitte, 

Sieh, Freund, das iſt das Loos, das ich mir einſt erbitte. 

Von Politik will ich entfernt gern bleiben, 

Will Keinem Unrecht thun, kein Todesurtheil ſchreiben; 

Oer Menſchheit leiſes Wohl iſt jedes Weſens Pflicht: 

Regentin aber bin, Regentin werd' ich nicht. 
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ſetze, unterhielt fich mit Staatsmaͤnnern uͤber alle Zweige 
der oͤffentlichen Verwaltung, arbeitete ſelbſt einzelne Ge— 
ſetze aus und verfertigte Gutachten aus ihr mitgetheilten 
Acten. Durch gluͤcklich vermittelten Vergleich ſehr com: 
plicirter Streitigkeiten entſprach ſie dem von ihrem Vater 
geſchenkten Vertrauen vollkommen, und ihre gruͤndliche 
Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache ſetzte fie in den Stand, 
ſeit dem Jahr 1790 einen großen Theil ſeiner Correſpon— 
denz zu uͤbernehmen. Auch unterzog ſie ſich der Fuͤhrung 
der auswaͤrtigen Geſchaͤfte, als dieſe ſeit dem Maͤrz 1793, 
nach dem Tode des letzten Fuͤrſten von Anhalt-Zerbſt, ei: 
nen betraͤchtlichen Umfang gewonnen hatten, mit großer 
Umſicht und Gewandtheit bis zu ihrer Vermaͤhlung. Ihre 
Mußeſtunden widmete ſie einigen kleinen ſchriftſtelleriſchen 
Verſuchen. In jene Zeit faͤllt eine kleine Sammlung 
von Jagdliedern, die im Kreiſe des Hofes vertheilt wur— 
den. Bemerkenswerth iſt aber vorzuͤglich, theils wegen 
ihres echt menſchenfreundlichen Sinnes, theils wegen ihrer 
genauen Bekanntſchaft mit der Lebensweiſe der niedern 
Volksclaſſen, eine von ihr verfaßte Abhandlung uͤber die 
Schaͤdlichkeit des Kaffees und des Branntweins ). 
Pauline, die um dieſe Zeit ihr 27. Jahr erreicht, 
hatte mehre Antraͤge zu einer Vermaͤhlung zuruͤckgewieſen, 
da ſie ihren Wuͤnſchen nicht entſprachen, um ſo mehr mit 
Zuſtimmung ihres Vaters, da er wohl fuͤhlen mochte, 
wie viel er verlor durch die Trennung von der geliebten 
Tochter. Zu Ende des Jahrs 1795 reichte ſie ihre Hand 
dem regierenden Fuͤrſten Friedrich Wilhelm Leopold zu 
Lippe⸗Detmold. Den 2. Jan. 1796 ward ſie vermaͤhlt. 
Gleim's Gluͤckwunſch beantwortete ſie zwei Tage ſpaͤter 
durch die briefliche Außerung: „Mein Gemahl iſt ein red— 
licher, rechtſchaffener und ſehr edeldenkender, mich zaͤrtlich 
liebender Mann. Deshalb traue ich Ihren freundſchaft— 
lichen Prophezeiungen, und nehme ſie dankbar an.“ Die 
Liebe und Achtung ihres Gemahls und die allgemeine Anz 
erkennung ihres perſoͤnlichen Werths mußten ſie troͤſten 
bei der Nachricht von dem ploͤtzlichen Tode ihres Vaters 
(9. April 1796), von dem ihr die Trennung ſchwer ge— 
worden war. Der fern von ihrer Heimath in Detmold 
lebenden Fuͤrſtin ward auch ihr Gemahl, dem ſie zwei 
Söhne geboren, den 4. Febr. 1802 entriſſen. Dem Te⸗ 
ſtament des Verblichenen und der kaiſerlichen Beſtaͤtigung 
zufolge trat Pauline die vormundſchaftliche Regierung 


des Landes an, ohne laut gewordenen Widerſpruch der 


Staͤnde, obgleich dieſelben große Beſchraͤnkungen ihrer 
bisherigen Rechte beſorgten. Es war ein kritiſcher Zeit— 
punkt, in welchem die verwitwete Fuͤrſtin ihren neuen 
Wirkungskreis betrat, der mit jedem Jahre ſorgenvoller 
zu werden drohte durch manchen Stoff zur Zwietracht 
daheim und nach Außen hin durch den Andrang großer 
Staatsumwaͤlzungen. Selbſt ihre vertrauteſten Freunde 
hatten nicht gewagt, durch lobpreiſende Gluͤckwuͤnſche ihre 
Berufspflichten in ein reizendes Licht zu ſtellen. Sie war 


6) Spaͤterhin wieder abgedruckt im dritten Stuͤck von v. 
Coͤlln's Beiträgen zur Beförderung der Volksbildung (Frankfurt 
a. M. 1802). Jene Abhandlung fuͤhrt dort den Titel: Über ein 
ſchaͤdliches, zerſtoͤrendes Gift, das allgemein zu verfertigen erlaubt, 
und ſogar obrigkeitlich befoͤrdert wird. 
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vielmehr von ihnen darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß die wahre Wuͤrde des Regenten den einzig haltbaren 
Grund habe in der genauen Kenntniß des Umfangs und 
der Wichtigkeit ſeines Berufs; daß jene Würde zunaͤchſt 
auf dem feſten Willen beruhe, ‚nach. diefer Erkenntniß zu 
handeln, und dadurch die obliegenden Pflichten vollkom⸗ 
men zu erfuͤllen ). 1 6 

Die been den Eigenſchaften, mit welchen 
Pauline ihre neue Laufbahn betreten, waren raſtloſe Thaͤ⸗ 
tigkeit und Selbſtaͤndigkeit. Mit ruͤhmlichem Eifer ſorgte 
fie für die Verbeſſerung des Armenweſens in Detmold ), 


errichtete eine Erwerbs- und Freiſchule, ein freiwilliges 


Arbeitshaus, ein Kranken- und Waiſenhaus, ein Schul: 
lehrerſeminar und andere wohlthaͤtige, fuͤr das allgemeine 
Beſte berechnete Inſtitute. Auch eine Irrenanſtalt, fuͤr 
die fie ſich ſehr intereſſirte, kam zu Stande, ungeachtet 
des Widerſpruchs der Landſtaͤnde, denen ſie dieſe Idee 
mitgetheilt. Fuͤr das Erziehungsweſen blieb der Fuͤrſtin 
fortwährend ein ungeſchwaͤchtes Intereſſe. Um Peſtaloz⸗ 
zi's Unterrichtsmethode kennen zu lernen und für ihre 
Zwecke zu benutzen, hatte ſie im J. 1813 Paſſavant nach 
Bverdun, und, einige Jahre ſpaͤter, zwei andere Lehrer 
nach Oldenburg geſendet. Immer neue Plane fuͤr das 
allgemeine Wohl entwerfend, ſchrieb ſie der Hilfsgeſell⸗ 
ſchaft zu Zuͤrich, mit der ſie ſchon ſeit laͤngerer Zeit in 
Verbindung ſtand, im J. 1813: „Mich beſchaͤftigt noch 
eine Anſtalt; und wenn ich noch ſo gluͤcklich bin, fried 
liche Zeiten zu erleben, ſo werde ich ſie wol ausfuͤhren 
koͤnnen. Bis jetzt iſt es mir noch nicht gelungen, zu er— 
fahren, ob es dergleichen Anſtalten anderswo gibt; und 
doch iſt ein Aufbewahrungs- und Trennungsort fuͤr Fall⸗ 
ſuͤchtige ſo noͤthig. Unter dieſen gibt es hoͤchſt Ungluͤck⸗ 
liche; und weil der Anblick ihr Übel fortpflanzen koͤnnte, 
ſo nehmen wir ſie hier weder ins Waiſen- noch Irren⸗ 
haus. In England hat man viele diefer Unglüdlichen 
durch die Ausduͤnſtung der Kuͤhe geheilt und ſie in den 
Staͤllen ſchlafen und leben laſſen. Verſuche im Kleinen, 
hier gemacht, ſind nicht ganz mislungen. Ich moͤchte ei— 
nen großen Kuhſtall und eine Melkerei anlegen mit Schlaf: 
ſtaͤtten, und die ungluͤcklichen Fallſuͤchtigen hier vereinigen. 
Sie wuͤrden die Kuͤhe warten und melken, Butter und 
Kaͤſe machen, und bei den Kuͤhen ſchlafen und ſein. 
Schreiben Sie mir doch, ob unter den Sennen und Al: 
penhirten, die ungefaͤhr ſo leben, es Beiſpiele von Men⸗ 
ſchen gibt, die an Gichtern leiden. Überhaupt empfehle 
ich Ihrer freundſchaftlichen Waͤrme fuͤr Menſchenwohl 


7) Siehe die von der Fuͤrſtin ſelbſt herausgegebene Sammlung 
auserwaͤhlter Predigten aus C. F. A. v. Coͤlln's Nachlaß, nebſt 
einer Charakteriſtik des Verfaſſers (Bielefeld 1806. S. 122 fg.). 
Die dort befindliche Rede, die der von der Fuͤrſtin hochverehrte Ges 
neralſuperintendent bei ihrem Regierungsantritt, den 22. Mai 
1802, gehalten, ſchildert ausführlich den Umfang und die Wichtige 
keit der Pflichten eines Regenten. Vgl. Zeitgenoſſen. Neue Reihe, 
2. Bd. Heft 6. S. 23 fg. 8) Durch die Beſteuerung des 
Branntweins, uͤber deſſen Schaͤdlichkeit ſie, wie fruͤher erwaͤhnt, einen 
eignen Aufſatz geſchrieben, gewann ſie unter andern einen Subſidial⸗ 
fonds fuͤr die Armen. Vgl. Cloſtermeier's kritiſche Beleuch⸗ 
tung einer von Seiten der Lippe'ſchen Regierung der Bundesver⸗ 
ſammlung uͤbergebenen Druckſchrift. S. 64 fg. 
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dieſe nicht unwichtige Angelegenheit zu Fragen und Er⸗ 
kundigungen.“ Die hierauf erhaltene Auskunft beantwor⸗ 
tete die Fuͤrſtin mit den Worten: „Dank fuͤr die interef⸗ 
ſante Kunde von den Wirkungen der Kuhſtaͤlle auf die 
ſchweizeriſchen Fallſuͤchtigen; ſie iſt mir willkommen, und 
ein wichtiges, theures Geſchenk. Dieſe Wirkungen ſollen 
meinen weitern Nachforſchungen, meinen Verſuchen im 
Kleinen, zur Grundlage dienen. — Wie Ihre Waͤrme 
auch Andere durchgluͤht, wie Sie Gutes fo raſch vermoͤ⸗ 
gen, habe ich in den ſchnellen Antworten bewundert, die 
Sie mit ſo ſichtbarer Theilnahme uͤber die Epileptiſchen 
erhalten; Niemand haͤtte das in ſo kurzer Zeit vermocht.“ 

Einen theilnehmenden und thaͤtig mitwirkenden Freund 
fand Pauline an dem Generalſuperintendenten von Coͤln 
Er ward ihr beſonders werth durch ſeinen 
raſtloſen Eifer Gutes zu wirken, und ſeine echt religioͤſe 
Sinnesart gab ſich auf unzweideutige Weiſe kund in dem, 
was er fuͤr Kirche und Schule leiſtete. Unter den Mit⸗ 
arbeitern an den von ihm herausgegebenen „Beitraͤgen 
zur Befoͤrderung der Volksbildung“ (Frankf. a. M. 1802) 
finden wir auch den Namen der edlen Furſtin ). Mit 


9) Außer dem bereits fruͤher erwaͤhnten Aufſatze uͤber die 
Schaͤdlichkeit des Branntweins, theilte ſie in dem vierten Stuͤck der 
obengenannten Beitraͤge ihr Glaubensbekenntniß mit uͤber die Ver⸗ 
pflichtungen des Staats zur Erhellung der Gottesverehrung und 
der Schulen. Ebendies Stuͤck enthaͤlt (S. 25 fg.) ihren Vor⸗ 
ſchlag, eine pariſer Mode nach Detmold zu verpflanzen. Den auf⸗ 
fallenden Titel des kleinen Aufſatzes erklaͤrt der Eingang, der be⸗ 
weiſt, daß es ſich darin nicht etwa um den Schnitt eines Kleides, 
oder die Form einer Haube handelt. „Wenn ich,“ ſagt die Fuͤr⸗ 
ſtin, „bisher oͤffentlich zu reden, zu bitten, aufzufodern verſuchte, ſo 
mußte ich mich immer allein und vorzuͤglich an die Maͤnner wen⸗ 
den, welches mir dann aus Gruͤnden der Weiblichkeit nie ſo ganz 
recht war. Herzlich willkommen iſt mir deswegen dieſe Gelegenheit, 
mich mit Zutrauen und freundlichen Hoffnungen meinen Mitbuͤrge⸗ 
rinnen zu nahen. Schon ſo lange iſt es Obſervanz, daß gegen die 
der Mode dargebrachten Opfer, beſonders gegen die Nachahmung 
franzoͤſiſcher Erfindungen, von den Sittenlehrern gepredigt, von den 
Satyrikern geſpottet, von den Vaͤtern geſchmaͤlt, von den Gatten 
geeifert wird, daß mancher nicht mehr darauf achtet. Ich, viel zu 
ſehr ein Weib, um nicht zu wiſſen, daß dieſes kein Mittel zum 
Zweck, oder mein Geſchlecht zu gewinnen ſei, erſcheine mit ganz 
entgegengeſetzten Vorſchlaͤgen. Ich wuͤnſche und bitte, daß wir hier 
in Detmold, im Schooße des ſchon von dem böfen, haͤmiſchen Vol⸗ 
taire ſo ſehr verleumdeten Weſtfalens, die ſchnellſten ſein moͤgen, 
eine neue pariſer Mode voͤllig und ganz nachzuahmen. — Madame 
Buonaparte und mehre zierliche und vornehme Damen der uner⸗ 
meßlichen Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Reichs waͤhlten und errich⸗ 
teten mit wahrhaft weiblichem Schweſtergefuͤhl und beneidenswerther 
Feinheit in den Vierteln der großen Stadt Depots und Saͤle, wo 
die zarten Kleinen armer, mit auswaͤrtiger Arbeit beſchaͤftigter Muͤt⸗ 
ter einſtweilen genaͤhrt, verpflegt, verſorgt werden. Jeden Morgen 
uͤberbringen die dadurch beruhigten, begluͤckten Muͤtter ihre Kinder; 
jeden Abend holen ſie ſie freudig und dankbar wieder ab, und die 
Stifterinnen der milden Anſtalt uͤbernehmen wechſelsweiſe die Auf⸗ 
ſicht. — Welchem wirklich weiblichen Herzen thut dieſe liebevolle, 
einfache, hohe Idee nicht wohl! — Man hadert mit ſeinem eignen 
Kopfe und Herzen, daß man dahin geleitet, dazu durch Beiſpiele 
geweckt werden mußte. Wenigſtens iſt dies meiner Gefühle Ber 
kenntniß, als ich geruͤhrt jene Erzaͤhlung las. Es war in der 
traurigen Zeit der ſchmerzlichſten Pruͤfung, wo naͤhere, mein gan⸗ 
zes Weſen, alle meine Kraͤfte umfaſſende Pflichten mich ganz fo⸗ 
derten, und mir es nicht erlaubten, meinen reinſten, edelſten Erho⸗ 
lungen auch nur einen Theil meiner Zeit zu widmen, wodurch auch 
dieſer Plan denn zuruͤcktrat. Aber er verſchwand deshalb nicht. 
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tiefem Schmerz erfüllte fie daher der am 18. Febr. 1804 
erfolgte Tod jenes von ihr hochverehrten Mannes. Wie 
ſie ſein Andenken ehrte, bewies die von ihr beſorgte Her— 
ausgabe mehrer feiner Schriften“), zu denen ſie ſpaͤter— 
hin noch eine Sammlung ſeiner vorzuͤglichſten Predigten 
hinzufuͤgte ). 

Einer ſehr bedenklichen Periode ging ſie um dieſe 
Zeit (i. J. 1806) entgegen, als der Verband der teutſchen 
Reichsverfaſſung, der bisher den kleinen teutſchen Staaten 
politiſche Sicherheit gegeben, mit dem 6. Auguſt des ge: 
nannten Jahres ſich aufgeloͤſt, und Kaiſer Franz II. die 
teutſche Reichskrone niedergelegt hatte. Auch in dieſem 
kritiſchen Zeitpunkt benahm ſich Pauline mit ihrer gewohn⸗ 
ten Klugheit und Umſicht. Sie entſchied ſich ſogleich fuͤr 
den Beitritt zum Rheinbunde und wußte durch die waͤh— 
rend des Krieges angeknuͤpften Unterhandlungen ihrem 
Lande manche Vortheile zu ſichern. Nach der Schlacht 
von Jena blieb, auf Napoleon's Befehl, das Fuͤrſtenthum 
Lippe verſchont von Kriegsrequiſitionen aller Art, und 
hatte außer wenigen unvermeidlichen Durchmaͤrſchen und 
einigen Lieferungen fuͤr die hollaͤndiſche Armee keine von 
den Kriegslaſten zu tragen, die damals das noͤrdliche 
Teutſchland ſo hart druͤckten. Die wirkliche Aufnahme 
der Fuͤrſtin Pauline in den Rheinbund fand am 18. April 
1807 zu Warſchau ſtatt. Durch den bei dieſer Gelegen⸗ 
heit von dem Fuͤrſten von Benevent und dem naſſaui— 
ſchen Miniſter von Gagern abgeſchloſſenen Vertrag ward 
der Fuͤrſtin voͤllige Souverainetaͤt und unabhaͤngige Staats⸗ 
gewalt zugeſichert. Die Bewohner des Fuͤrſtenthums Lippe 
waren dadurch nach wie vor in unverletztem Rechtszu— 
ſtande, in Frieden und Sicherheit geblieben. Willkuͤr und 
Despotismus durften keine Eingriffe in die Rechte der Fürs 
ſtin wagen. Sie hatte die Landſtaͤnde ſchweigend fortbeſtehen 
laſſen, obſchon ſie keinen Landtag zuſammenberufen, das 
landſchaftliche Credit- und Caſſenweſen moͤglichſt aufrecht 
zu erhalten geſucht, hatte mit den Staͤnden ſogenannte 
Communicationstage gehalten, und die ritterſchaftliche Curie 


Jetzt, wo allmaͤlig Ruhe in mein Herz zuruͤckkehrt, malt das Bild 
jener wohlthaͤtigen Nachahmung ſich mit zwiefach reizenden Farben 
wieder aus vor meiner Phantaſie, und ſo verſuche ich denn, auch 
Mehren, die gern fuͤr die Beduͤrftigen empfinden, meine Gedanken 
lieb und theuer zu machen, ſie einzuweihen in meine Wuͤnſche.“ 
10) Sammlung einiger ſchon gedruckten und noch ungedruckten 

Schriften des verewigten Generalſuperintendenten v. Coͤln (Bielefeld 
1804). Der Sinn, in welchem ſie dieſe Gabe darbrachte, geht aus 
der poetiſchen Zueignung hervor. „Euch allen,“ ſagt die Fuͤrſtin dort: 

„Euch Allen, die ihr den verklaͤrten Freund 

Vermiſſet wuͤrdigt, liebet und beweint, 

Euch Allen geb' ich, mit geruͤhrtem Sinn, 

Die holden Bluͤthen ſeines Geiſtes hin: 

Des Geiſtes, den kein Erdenſinn bethoͤrte, 

Der fruͤh ſchon jenen Welten angehoͤrte. i 

Zum Theil empfingt ihr ſie aus ſeiner eignen Hand, 

Zum Theil ſind ſie nur Wenigen bekannt; 

Und manches Blatt, das er in ſtillen Nächten ſchrieb, 

Und das als Heiligthum in ſeinem Pulte blieb, 

Soll ſeine Freunde nun noch naͤher ihm verbinden, 

Als innig füßes Pfand, daß wir ihn wiederfinden.“ 
11) Sammlung ausermählter Predigten, aus C. F. A. v. Coͤln's 
Nachlaß herausgegeben, nebſt einer Charakteriſtik des Verfaſſers 
(Bielefeld 1806). 
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bei eintretenden Vacanzen ihre Deputirten ergaͤnzen laſſen. 
In jeder Beziehung erwarb ſie ſich unter fo ſchwierigen Zeit⸗ 
verhaͤltniſſen allgemeine Achtung, die Napoleon ſelbſt ihr 
auf mehrfache Weiſe zu erkennen gab. So viel Kraft 
und Energie zeigte, zum Ruhm ihres Geſchlechtes und ih— 
res Zeitalters, dieſelbe Frau, die einige Jahre zuvor, im 
Maͤrz 1795, in einem bereits erwaͤhnten Briefe geaͤußert: 
„Regentin bin, Regentin werd' ich nicht!“ Den durch den 
Rheinbund ihr auferlegten Verbindlichkeiten der Truppen⸗ 
ſtellung war ſie aufs Puͤnktlichſte nachgekommen, ſo ſchmerz⸗ 
haft ihr auch das Schickſal des von ihr geſtellten, und im 
Maͤrz 1809 um 60 Mann erhoͤhten Contingents von 500 
Mann ſein mochte, als dieſe Truppen im folgenden Jahre 
von Napoleon nach Spanien geſchickt, groͤßtentheils in 
ſpaniſche und engliſche Gefangenſchaft geriethen und gaͤnz⸗ 
lich aufgelöft wurden. Durch ſolche Aufopferungen hatte 
ſie ihrem Lande, ohne alle finanzielle Bedruͤckungen, moͤg⸗ 
lichſte Sicherheit erkauft gegen geſteigerte Anfoderungen, 
Requiſitionen und andere Erpreſſungen, welche Napoleon 
damals uͤber die ihm befreundeten Laͤnder verhaͤngte. Keine 
franzoͤſiſchen Intendanten geboten im Fuͤrſtenthum Lippe, 
und dem kleinen Staate ward keine Napoleoniſche Geſetz⸗ 
gebung aufgedrungen. 

Charakteriſtiſch war die ſtrenge Gerechtigkeitsliebe, die 
alle ihre Handlungen als Regentin bezeichnete. Zwar 
ward ſie von einem Theil ihrer Unterthanen mit dem Vor— 
wurf belaſtet, im J. 1808, verfaſſungswidrig und ohne 
Beiſtimmung der Ritterſchaft und Staͤdte, alle Guts— 
und Leibeigenſchaft aufgehoben zu haben. Allein ſie hatte 
ſich, als fie jenen Schritt that, ſorgſam gehuͤtet, die Ei— 
genthuͤmer in ihren Rechten irgend zu kraͤnken, um einem 
Theil ihrer Unterthanen auf Koſten des Andern wohlzu— 
thun. Daher erkannte ſie auch den Eigenthuͤmern eine 
genuͤgende Entſchaͤdigung zu. Selbſt unter den drohend— 
ſten Gefahren ſcheute ſie nie das perſoͤnliche Hervortreten, 
ſo wenig in Kriegs- als in Friedenszeiten. Durch Gei— 
ſtesgegenwart und Umſicht noͤthigte ſie dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer, noch während feiner übermacht, Achtung ab, als 
ſie vor ihm in Paris erſchien. Zu den liebſten Fruͤchten 
jener Reiſe, die ſie zum Beſten ihres Landes unternom— 
men, rechnete fie das in Paris angeknuͤpfte Freundſchafts— 
verhaͤltniß mit der Kaiſerin Joſephine. 

Unter ſolchen Anordnungen ging ſie dem an wichti— 


- gen politifchen Ereigniſſen fo reichen Jahre 1813 entgegen. 


Bei der allgemeinen vaterländifchen Begeiſterung, die keine 
Grenzen kannte, blieb fie nicht verſchont von dem unbil⸗ 
ligen Urtheil, das damals mehre kleine teutſche Fuͤrſten traf, 
fuͤr eine blinde Verehrerin des gedemuͤthigten Weltbezwin⸗ 
gers zu gelten, waͤhrend ſie, die geographiſche Lage ih— 
res Landes beruͤckſichtigend, ſich doch nur dem Drang der 
Umſtaͤnde gefuͤgt, und ihre Privatuͤberzeugung dem Wohl 
ihrer Unterthanen aufgeopfert hatte. Nur ihrer Geiftes- 
gegenwart, Klugheit und Wuͤrde hatte ſie es zu verdan⸗ 
ken, daß ſie beim erſten Vordringen der Truppen der 
Verbuͤndeten verſchont blieb von perſoͤnlichen Beleidigun⸗ 
gen, da die Schonung ihres Landes während der Kriegs— 
periode ohnedies Neid und Misdeutung erregt hatte. Mit 
gewohnter Schnelle ſich entſcheidend, war die Fuͤrſtin bes 
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reits den 29. Nov. 1813 zu Frankfurt a. M. dem Buͤnd⸗ 
niß der alliirten Mächte beigetreten, die Teutſchlands Un⸗ 
abhaͤngigkeit erfämpfen und ſichern wollten. Den in die⸗ 
ſer Hinſicht von ihr uͤbernommenen Verpflichtungen un⸗ 
terzog ſie ſich mit dem regſten Eifer. Am 7. December 
des genannten Jahres ſetzte ſie ihr Volk von dieſer neuen 
politiſchen Verbindung in Kenntniß, und den 6. Jan. 
1814 erließ ſie einen Aufruf zu freiwilligen Beitraͤgen, 
um die gehörige Ausruͤſtung der Landwehr zu beſchleuni⸗ 
en. Aus dieſer Proclamation ſprach ihre echt patriotiſche 
zeſinnung ). Auch die Bildung des Landſturms ward 
nicht vergeſſen ). Ihre raſtloſe Thaͤtigkeit ſchien keine 
Grenze zu kennen. Sie las, pruͤfte, erwog und erließ 
manche Verordnungen, die der Augenblick zu fodern ſchien; 
muſterte ſelbſt ihr Truppencorps in der einen Stunde, 
waͤhrend ſie in der naͤchſten neue Etats zur Verpflegung 
deſſelben entwarf, durchblaͤtterte bandereiche Acten über 
verwickelte Rechtshaͤndel, und fuͤhrte viele Stunden lang, 
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit den Vorſitz in ihren Re— 
gierungscollegien. 

Noch war der Krieg gegen Frankreich kaum begon— 
nen, als die Staͤnde des Fuͤrſtenthums Lippe an dem 
auf den 6. Mai 1814 anberaumten Communicationstage 
auf die Wiederherſtellung der landſtaͤndiſchen Verfaſſung 
drangen und auf die genaue Reviſion der ohne ihre Zu— 
ſtimmung erlaſſenen Steuergeſetze. Die Fuͤrſtin, Anfangs 
zoͤgernd, weil ſie die naͤhern Beſtimmungen des Bundes— 
tags erwartete uͤber die Natur und Art jener Verfaſſung, 
die in allen Bundesſtaaten eingefuͤhrt werden ſollte, ent— 
ſchloß ſich endlich, dem Beiſpiel anderer teutſchen Fuͤrſten 
folgend, den 19. Nov. 1816 Commiſſarien zu ernennen, 
welche die Grundlagen einer Volksvertretung vorſchlagen 
und fie gemeinſchaftlich mit den bisherigen Staͤndedepu— 
tirten zur landesherrlichen Entſcheidung bringen ſollten. 
Allein die Staͤndeverſammlung, am 27. Febr. 1817 zu: 


12) „Nichts darf unterlaſſen, alles muß angewendet werden,“ 
ſagt die Fuͤrſtin dort, „damit Teutſchlands wiedergeborene Freiheit 
unerſchuͤtterlich feſt begruͤndet und ein ehrenvoller dauernder Friede 
erkaͤmpft werde. Was zum großen Zwecke fuͤhrt, iſt nur augen— 
blicklich ein ſchweres Opfer; er gewaͤhrt kuͤnftig ruhige Freude und 
ſuͤße, bleibende Erquickung fuͤr das ganze Leben. Wer ſollte nicht 
gern einigen Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten entſagen, um dem 
Vaterlande zu nuͤtzen, und dieſes Vaterland hat jetzt eine ſo große, 
ſchoͤne, begeiſternde Ausdehnung gewonnen; von allen Seiten hört 
und ſieht man Anſtrengungen, Hingebungen des bewunderungswuͤr— 
digſten Enthuſiasmus. Da wird der Lipper nicht zuruͤckbleiben, wo 
alle ſeine Nachbarn ſo viel vermoͤgen; er wird nach ſeinem feſten, 
treuen, ruhigen Sinn alles, was erwartet wird, ſtill und wohlthaͤ⸗ 
tig leiſten, ohne zu begehren, daß es hochgeprieſen werde. Schon 
ſtehen unſre wehrhaften Maͤnner und Juͤnglinge bereit, Blut und 
Leben zu opfern. Wer nicht in ihre Reihen trat, wer den heimath— 
lichen Herd wartet, kann durch freiwillige Gaben ſeinen Eifer den— 
noch bethaͤtigen.“ — Die Fuͤrſtin unterzeichnete zu ſolchem Zwecke 
eine bedeutende Summe aus ihrem Privatvermoͤgen. 13) In 
der den 31. Jan. 1814 erlaſſenen Verordnung aͤußert die Fuͤrſtin: 
„Es iſt ein Volkskrieg fuͤr alle Teutſche gegen die Unterdruͤcker der 
Freiheit. Alle ſtreitbare Maͤnner muͤſſen Theil nehmen an dieſem 
allgemeinen Kampfe. — Der Zweck iſt groß. In der Heimath 
Ruhe zu ſichern, dem eindringenden Feinde auf alle moͤgliche Weiſe 
Abbruch zu thun und regulirte Truppen gegen ihn zu unterſtuͤtzen, 
das iſt des Landſturms dreifach große Beſtimmung.“ 
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ſammenberufen, fand die eingeleiteten Maßregeln ſo wenig 
geeignet fuͤr die Anſpruͤche, die ſie machen zu koͤnnen 
glaubte, daß ſie entſchloſſen ſchien, zu einer Modification 
der alten landſtaͤndiſchen Verfaſſung erſt die Hand zu bie⸗ 
ten, wenn der Landtag von der Fuͤrſtin nach allen Bes 
fugniſſen wieder anerkannt und in volle Wirkſamkeit ge⸗ 
treten. Auch der von der Fuͤrſtin am 15. Maͤrz den 
Landſtaͤnden vorgelegte Plan einer neuen, auf Volksrepraͤ⸗ 
ſentation gegruͤndeten, Verfaſſungsurkunde ſchien die Land⸗ 
ſtaͤnde nicht zufrieden geſtellt zu haben. Sie ſuchten viel⸗ 
mehr bei dem Bundestage um die Aufrechthaltung ihrer 
bisherigen Conſtitution nach. War auch die Schrift, in 
der fie dieſe Wuͤnſche öffentlich ausſprachen “), ihrem In⸗ 
halt nach voͤllig geeignet, Misvergnuͤgen gegen die beſte⸗ 
hende Regierung einzufloͤßen, ſo hatte die Fuͤrſtin x‘ 
durch ihre Humanitaͤt und weiſe Verwaltung eine fa 
ungetheilte Verehrung erworben. Sie erhielt davon einen 
unzweideutigen Beweis, als die Abgeordneten der Stadt 
Lemgo (1818) ſie dringend erſuchten, das damals erle⸗ 
digte Buͤrgermeiſteramt ſelbſt zu uͤbernehmen, da dieſer 
Poſten, bei den zerruͤtteten Finanzen der Stadt, eine ganz 
vorzuͤgliche Klugheit und Umſicht fodere. Dieſer Antrag, 
auf ſechs Jahre lautend, ward von der Fuͤrſtin zwar nicht 
zuruͤckgewieſen, jedoch aͤußerte ſie, da ihre vormundſchaft⸗ 
liche Regierung vor Ablauf jener Zeit endige, ſo koͤnne 
ſie nur ſo lange in dem neuen Verhaͤltniſſe wirken, als 
das Vertrauen der beſſern Mehrheit der Bürger ihr zu⸗ 
ſage. Es erfolgte die Gegenerklaͤrung, daß die vormund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe durchaus in keiner Verbindung 
ſtaͤnden mit der Übernahme des Stadtregiments und da⸗ 
her auf die Dauer deſſelben keinen Einfluß haben koͤnn⸗ 
ten. — Die von ihr ſelbſt entworfene Verfaſſungsurkunde 
ließ die Fuͤrſtin jedoch erſt den 8. Juni 1819 publiciren, 
nachdem ſie auf ihren Reiſen nach Frankfurt und Wuͤr⸗ 
temberg das Urtheil mehrer ausgezeichneten Staatsmaͤn⸗ 
ner uͤber die Verfaſſungsangelegenheit ihres Landes einge⸗ 
holt hatte “). Sie mußte indeſſen dem Wunſche, ihr bes 
gonnenes Werk zu realiſiren, wieder entſagen und die 
Ausfuͤhrung der neuen Verfaſſungsurkunde verſchieben, als 
ſie erfuhr, daß die bisherigen Landſtaͤnde und mit ihnen 
der Fuͤrſt zu Lippe⸗Schaumburg ſich durch eine der Bun⸗ 
desverſammlung uͤbergebene Proteſtation feierlich verwahrt 
hatten gegen alle Folgen, die aus den Verordnungen und 
Schritten der Fuͤrſtin entſtehen koͤnnten. 

Intereſſante Zuͤge ihres innern Lebens enthaͤlt ihre 
Correſpondenz, von der ein Theil, einzelne Briefe aus 
den Jahren 1809 — 1816 enthaltend, oͤffentlich mitge⸗ 


14) Der Zitel dieſer Schrift, die ohne Angabe des Druckorts 
im J. 1818 erſchienen, lautet, wie folgt: „Geſchichtliche und rechtli⸗ 
che Darſtellung der in dem fuͤrſtlich lippe-detmoldſchen Lande recht⸗ 
maͤßig und vertragsmaͤßig beſtehenden, jedoch dem Lande vorenthal⸗ 
tenen, landſtaͤndiſchen Verfaſſung, und der pflichtmaͤßigen, aber ver⸗ 
geblichen Schritte der Landſtandſchaft, die Wiederherſtellung derſel⸗ 
ben herbeizufuͤhren.“ 15) Im Eingange dieſer Verfaſſungsurkunde 
ſagt die Fuͤrſtin: „Moͤge ſie dem geliebten Lande, dem ſiebenzehn 
Jahre unſre treue, muͤtterliche Fuͤrſorge gewidmet war, bei dem na⸗ 
hen Ende unſerer vormundſchaftlichen Regierung, ein theueres Ver⸗ 
maͤchtniß und die Grundlage ungeſtoͤrter Einigkeit zwiſchen Haupt 


PAULINE — 
theilt worden !“). Als der Tod einen allgemein geachte⸗ 
ten Staatsdiener, den fuͤrſtlich lippe'ſchen Regierungsrath 
Johann Friedrich Wippermann, ihr und dem Vaterlande 
entriſſen, ſchrieb ſie den 5. Maͤrz 1811: „Nur angeſtrengte 
Thaͤtigkeit, nur Überzeugung, man nuͤtze und wirke, heilt 
die Leiden der Seele. Ich verlor mit dem Beginn des 
Jahres einen vorzuͤglichen, ausgezeichneten, unerſetzlichen 
Diener ), den dritten, den letzten ganz nahen Freund, 


ſeit ich regiere. Meine Gefundheit hat ſehr gelitten; ich 


war betruͤbt bis in den Tod. Aber ich ſelbſt habe vor⸗ 
erſt den größten Theil feiner Arbeit übernommen. Wenn 
ich am Abend alle die Actenſtuͤcke ſehe, die ich vollendet, 
wenn ich mir ſagen kann: der nicht frohe Tag war doch 
nuͤtzlich, ſo wird mir Ruhe; ich ſehe mit zwiefacher Erge⸗ 
bung empor ).“ 

Einen tiefen Blick in ihre Denk⸗ und Empfindungs⸗ 
weiſe geſtattet ein ſpaͤterer Brief, im Herbſt 1811 ge⸗ 
ſchrieben. „Erfahrungen des praktiſchen Lebens,“ aͤußert 
die Fuͤrſtin darin, „wirken immer tiefer und nuͤtzlicher, als 
die geſchmuͤckteſten Hypotheſen; jene ſind der Wirklichkeit 
Toͤne, dieſe ſollen ſie erſt verſuchen. — Kein fuͤhlender 
und denkender Menſch wandelt wol ohne der Phantaſie 
glänzende Bilder durch das Leben; fie follen ihm die Ro— 
ſen erſetzen, wenn ſein Pfad durch Dornen ſich ſchlaͤngelt; 
ſie halten ihn ab, das Thier gebieten zu laſſen; aber ſie 
haben dann auch ihr Ziel gefunden, fie erbleichen und tre⸗ 
ten zuruͤck, wenn das wirkliche Leben beginnt. — Was 
wir traͤumen, ach! wir finden es nicht! Die magiſchen 
Farben zerrinnen in der Wirklichkeit; das Prisma wird 
zum geſchliffenen Glaſe; keine Regenbogenfarbe iſt und 
bleibt ihm eigen, und dann gehoͤren ja alle beſſern, alle 
wahren Menſchen dem hoͤhern Leben; ſie umfaſſen auf 
Erden immer nur Wolken; ihre Saturnia thront uͤber 


und Gliedern werden. Es bedarf keiner neuen Landesconſtitution; 
es war unnöthig, Rechte zu ſichern, die zu entziehen nie unſere Ab⸗ 
ſicht war, Pflichten einzuſchaͤrfen, die ſich von ſelbſt verſtehen. Wir 
wollen nur die Hauptzuͤge der landſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe nach den 
Beduͤrfniſſen des uns anvertrauten Landes bezeichnen, und uͤberlaſſen 
es gern der Zukunft, im ſegensreichen Einverſtaͤndniſſe der kuͤnftigen 
Regenten und der kuͤnftigen Stände, die Landeseinrichtungen, fort⸗ 
ſchreitend mit den Beduͤrfniſſen der Zeit, zu vervollkommnen und 
auszubilden. Es iſt ein ſchoͤnes Vorrecht hoher Menſchenwuͤrde, 
niemals ſtill zu ſtehen, nie am Ziele ſich zu glauben; denn was die 
Vaͤter begluͤckte, paßt nicht mehr ganz fuͤr die Soͤhne; was dieſe 
beduͤrfen, wuͤrde ſchwerlich mehr den Enkeln genuͤgen. Aber uner⸗ 
ſchuͤtterlich ſteht es feſt, daß, wo es dem allgemeinen Wohl gilt, 
dem perſoͤnlichen Vortheil, den hergebrachten Gewohnheiten ents 
ſagt werden muß, und das Gluͤck der Geſammtheit allein Richt⸗ 
ſchnur ſein und bleiben darf.“ 

16) Von dem Director des Blindeninſtituts in Dresden, D. 
Steckling, in der Abendzeitung 1821. Nr. 31. 59. 60 und 118. 


17) Eine ausführliche Schilderung feines Werths enthält ein ſpaͤte⸗ 


rer Brief der Fuͤrſtin vom 13. Aug. 1811. ſ. Zeitgenoſſen. Neue 
Reihe. 2. Bd. 6. Heft. S. 59 fg. 18) Auf aͤhnliche Weiſe aͤu⸗ 
Bert die Fuͤrſtin ſich in einem ſpaͤtern Briefe: „Hab' ich den Tag 
vollendet, ſo kann ich mir ſagen: Gott Lob! du haſt viel und 
mehr und nuͤtzlicher, wenn auch anders gearbeitet, wie der Tage⸗ 
löhner, der im Schweiße feines Angeſichts feine Familie ernährt. 
Du haſt den Schlaf verdient, wenn er dir auch nicht wird. Dein 
Vater wird dich nicht verwerfen, ſollte der Todesruf dir auch uner⸗ 
wartet ertönen! — Dann bin ich zufrieden und ruhig!“ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XIV. 
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denſelben. Es iſt eine gewohnte Troͤſtung, daß wir hier 
nur pilgern, daß dort das Vaterland iſt. Aber ich kenne 
doch keine, die ſo vielſeitig, ſo alles umſchlingend iſt; denn 
wie gern duldet man auf Reiſen Beſchwerden, belehrt 
und unterhält, ſammelt ſich Früchte, behält das Ziel im 
Auge, und denkt: Zu Hauſe iſt Ruhe! — Man ſpottet 
des Sybariten, der in jeder Auberge luculliſche Tafel ſucht, 
und in keinem Roſenlager das gefaltete Blatt ertragen 
will; — und auf der Lebensreiſe allein begehren wir uͤber⸗ 
all eine Heimath? — Doch nein! wir irren nur von Zeit 
zu Zeit; der wahre Menſch ſchaut dauernd zum Vater, 
und je weniger ihm hienieden ganz wohl wird, je mehr 
fühlt er die Nähe der Verklärung, das Wehen des wah⸗ 
ren Vaterlandes. Aber hier muß er es ſich erwerben 
durch praktiſches Handeln zum Wohl der Bruͤder.“ — _ 

„Sie beneiden mich,“ ſchrieb die Fuͤrſtin den 18. 
Dec. 1811, „um meine dauernde Kraft, raſtlos zu are 
beiten. Ich meine, dieſe Fertigkeit haͤngt vom ernſten 
Willen, von der ruhigen Betrachtung der Dinge, und 
beſonders von der Gewohnheit ab, nie mit ſeinen Pflich⸗ 
ten zu handeln. Drang und Leidenſchaft möchte in die⸗ 
fer Lehre, wo alles Überlegung und Ordnung iſt, weni⸗ 
ger helfen, wenigſtens kein Anhalten zu Wege bringen. 
Jeder denkende Menſch muß ſeinen Beruf verſtehen und 
wiſſen; aber die Phantaſie gaukelt bisweilen nur koſend 


—— 


vor, was uns das Leebſte iſt.“ 


Der Ernſt des Lebens, durch mannichfache Erfah⸗ 
rungen ihr aufgedrungen, ſchien ſie ſelbſt nicht zu ver⸗ 
laſſen, wenn ſie die bei uͤberhaͤuften Geſchaͤften nur ſpar⸗ 
ſam gegoͤnnten Muſeſtunden dem Leſen vorzuͤglicher teut⸗ 
ſcher Dichter und Proſaiſten widmete. Mitten unter ſol⸗ 
chen Beſchaͤftigungen entfloß ihrer Feder eine Dichtung, 
in welcher ſie den Geſammtberuf ihres Geſchlechts mit ſo 
treffender und tiefempfundener Wahrheit dargeſtellt hat, 
daß ſich darin unverkennbar ihre eigne Charakteriſtik kund 
gibt. Dieſe Dichtung, bezeichnet mit der Jahreszahl, 1805, 
führt den Titel: „Die Theeſtunde einer teutſchen Fuͤrſtin, 
und eroͤffnet das zweite Heft des erſten Bandes der von 
Helmina v. Chezy herausgegebenen Zeitſchrift Iduna. Bez 
merkt zu werden verdient indeſſen, daß die Fuͤrſtin ſich 
mit dem in der neuen Literatur herrſchenden Geſchmack 
nie ganz befreunden konnte. „Das muß ich ſagen,“ ſchrieb 
fie den 18. Dec. 1811, daß unſere Zeit, zerriſſen, aufs 
geregt durch Wunder und Greuel, es nicht iſt, wo der 
Muſe Lehre und Zauberton viel zu wirken hoffen darf. 
Sie kann Keime in junge, unverdorbene Buſen ſtreuen, 
ſie kann manchen Kummer leiſe troͤſten, — und beides 
iſt viel dem auserwaͤhlten Barden. Aber zur Angelegen⸗ 
heit der Nation werden, wie Klopſtock's Sionitin, auch 
nur Kriegermuth entflammen, wie Kleiſt und Vater Gleim, 
dazu iſt wenig Hoffnung in unſerm Gudfaftenzeitälter, 
wo ſich wichtige Begebenheiten ſchnell folgen, und der 
Journaliſt daneben ſteht, die Erklärung ableiernd, und 
der ungeduldige Poͤbel, mit Ordensketten und Diaman⸗ 
ten, ruft: Nichts Neues weiter? — Freilich iſt Nerven⸗ 
ſtaͤrke noͤthig, aber man verliert und vermindert ſie durch 
zu große Reizbarkeit. Was die Seele, wenn ſie ausge⸗ 
zeichnet groß iſt, uͤber den Koͤrper Ar te ich oft 
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mit Bewunderung an dem unvergeßlichen Freunde geſe⸗ 
hen !), an deſſen Verluſt mich das Ende dieſes, und der 
Beginn des kuͤnftigen Monats ſchmerzlich erinnert.“ 
Nach einer Stelle in dem ebenerwaͤhnten Briefe 
ſehnte die Fuͤrſtin ſich in den Privatſtand zuruͤcktreten 0 
und ihrem älteften Sohne die Regierung des Landes über: 
geben zu koͤnnen. Innig erfreuten fie die ſchoͤnen Hoff: 
nungen, wodurch ſie die der Erziehung ihrer Kinder ge⸗ 
widmete Sorgfalt belohnt ſah?). Leopold Alexander Paul 
mit dem 25. Lebensjahre majorenn geworden, hatte die Re⸗ 
gierung uͤbernommen, und es ward der Fuͤrſtin die Freu⸗ 
de, ihn ſeit dem 23. April 1820 gluͤcklich vermaͤhlt zu ſe⸗ 
hen mit einer Tochter des regierenden Fuͤrſten von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen. Je naͤher der Zeitpunkt der Über⸗ 
abe ihrer vormundſchaftlichen Regierung herannahte, deſto 
dach ſchien die Fuͤrſtin uͤber die Aufrechthaltung ihrer 
Autoritaͤt zu wachen. Dadurch wird manche viel Aufſe⸗ 
hen erregende Maßregel erklaͤrlich, wie denn unter andern 
ein unbedeutender Rechtsſtreit, zwiſchen den buͤckeburger 
Gerichten und dem Hofgericht zu Detmold hoͤchſt leiden⸗ 
ſchaftlich geführt ??), zu einer foͤrmlichen Staatsangelegen⸗ 
heit werden konnte. 

Aber von der Regentenlaufbahn, an deren Ziel ſie 
ſich jetzt befand, konnte die Fuͤrſtin wenigſtens mit dem 
Bewußtſein abtreten, in einer ſtuͤrmiſchen und vielfach be⸗ 
wegten Zeitperiode, durch Klugheit und Umſicht manches 
drohende Unheil abgewandt zu haben. Unter allen Ge⸗ 
fahren war des kleinen Staats Integritaͤt unverletzt er⸗ 
halten; die ſeit dem Jahre 1793 auf 14 Million berech⸗ 
neten Kriegskoſten waren bis auf 18,000 Thaler, die durch 
die franzoͤſiſchen Entſchaͤdigungsgelder bereits gedeckt wor⸗ 
den, voͤllig getilgt; von den Landes- und Kammerſchulden 
waren außerdem 300,000 Thaler abgetragen, eine Menge 
trefflicher, gemeinnuͤtziger Anſtalten begruͤndet, die Leibei⸗ 
genſchaft aufgehoben, die Juſtizpflege verbeſſert, und eine 
gleichmaͤßigere Beſteuerung aller Landesbewohner einge⸗ 
fuͤhrt worden. Den 4. April 1820 hatte ſie ihrem Sohne 
Leopold Paul Alexander die Regierung uͤbergeben. Mit 
tief bewegtem Gemuͤth entließ ſie einige Tage nachher die 
Landesbehoͤrden ihrer Pflichten und wies ſie an den neuen 
Regenten, mit muͤtterlichen Bitten und Ermahnungen an 
denſelben. Die bei dieſer Gelegenheit von ihr geſprochene 
Rede enthaͤlt die trefflichſte Fuͤrſtenmoral in wenig Wor⸗ 
ten. „Ich bitte Gott,“ heißt es unter andern darin, „daß 
mein Sohn ein gerechter, liebevoller, felbftthätiger und 
entſchloſſener Regent werde, und ich hoffe es zu dir, mein 
geliebter Leopold! Dein Herz hat ſich noch keiner Pflicht 
geweigert; wie ſollteſt du nicht fuͤhlen, wie ſchoͤn, groß 
und heilig der Beruf iſt, der Troſt, die Hoffnung, der 


19) Der früher erwähnte fuͤrſtl. lippe'ſche Regierungsrath Jo⸗ 
hann Friedrich Wippermann. 20) Sie motivirte dieſen Wunſch 
durch die in einem Briefe vom 26. Mai 1816 enthaltenen Worte: 
„Ich habe auf jede Weiſe die letzten Jahre gelitten, und meine Ge⸗ 
ſundheit erholt ſich nicht wieder.“ 21) „Meine Soͤhne,“ ſchrieb 


fie in dem eben angeführten Briefe, „ſtudiren in Göttingen, ſie 


werden gut und brav.“ 22) Die ausfuͤhrliche Schilderung dieſes 
Proceſſes 1755 man in den Zeitgenoſſen. Neue Reihe. 2. Bd, 6. 
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Vater vieler Tauſende zu fein? Ich empfehle dir, nie 
Jemand zu verdammen, der ſich noch nicht vertheidigen 
konnte, nie auf Guͤnſtlinge zu hoͤren, gut und ſorgſam 
im Kleinen, wie im Großen hauszuhalten, um der chriſt⸗ 
lichen Tugend, Wohlthaͤtigkeit, dem fuͤrſtlichen Vorzuge 
der Großmuth, dich nicht weigern zu muͤſſen. Ich bitte 
dich um raſche Thaͤtigkeit; wenn man nie ohne Noth auf⸗ 
ſchiebt, hat man Zeit zu Allem, und dem Regenten ſind 
Freuden und Zerſtreuungen nur dann erlaubt, wenn ſeine 
Geſchaͤfte beendet find. Glaubſt Du mir Dank ſchuͤldi 
zu ſein, willſt Du mir Freude ſichern fuͤr die mir 190 
übrigen Lebensjahre, fo handle dieſen Ermahnungen ge: 
maͤß. Dann iſt mein muͤtterlicher Segen dein Theil, und 
was unendlich mehr iſt, Gottes Wohlgefallen dein Ei⸗ 
genthum.“ 

In der ebenerwaͤhnten Rede hatte die Fuͤrſtin un⸗ 
ter andern geaͤußert: bei dem Verluſt einer weit verbrei⸗ 
teten, ruͤhmlichen Thaͤtigkeit erſcheine das Stillleben des 
Privatſtandes wie ein partieller Tod, der, wie die Er⸗ 
fahrung vielfach beſtaͤtigt, nicht ſelten den Vorhang des 
Erdenlebens ſchnell fallen laſſe. Dieſe Außerungen, in 
prophetiſchem Geiſte geſprochen, gingen bald in Erfuͤllung. 
Körperliche Leiden truͤbten die von ihr fo oft gewuͤnſchte 
Ruhe, und Vorahnungen baldiger Auflöfung kehrten oft 
wieder in ihren Geſpraͤchen. In einem Briefe vom 13. 
Oct. 1820 ſchrieb die Fuͤrſtin: „Ich bin ſchon zwei Mo⸗ 
nate an einem Nerven: und Schleimfieber ſehr ernſtlich krank, 
und, wenn die Geneſung eintritt, durch Ruͤckfaͤlle an mein 
Zimmer, an mein Ruhebette gefeſſelt. — Mir ſcheint das 
Loos geworden zu ſein, meine oͤffentliche Wirkſamkeit nicht 
lange zu uͤberleben.“ Bereits in der Nacht des 29. Dec. 
1820 verließ ſie unter ſchweren Kaͤmpfen, mit vollem Be⸗ 
wußtſein, den irdiſchen Schauplatz, auf dem ſie ſo be⸗ 
glüdend gewandelt. j 

Schaͤtzbare Beiträge. zu ihrer Charakteriſtik finden 
ſich in dem Anhange zu den zwei Predigten, durch welche 
der Generalſuperintendent F. Weerth das Andenken der 
verewigten Fuͤrſtin feierte. Ein freier Auszug dieſer wol 
nicht allgemein bekannten Schrift verdient hier eine Stelle: 
Schon das Äußere der Fuͤrſtin Pauline, Körperbau, Hals 
tung, Blick und Miene, erfuͤllten ſelbſt die, welche mit 
Vorurtheilen gegen ſie eingenommen waren, mit hoher Ach⸗ 
tung. Mit ungewoͤhnlichen Geiſteskraͤften begabt, verband 
ſie mit hellem Verſtande ungemeine Willenskraft, Muth 
und Entſchloſſenheit im Handeln. Sie beſaß eine ſeltene 
Gewandtheit, die Unterhaltung, ſelbſt uͤber gewoͤhnliche 
Witzeln und 
Spoͤtteln uͤber die Schwaͤchen der Menſchen duldete ſie 
nie in ihren Kreiſen. Was ſie ſprach, war beſtimmt, 
durchdacht, klar, fuͤr jeden verſtaͤndlich, der der Sache 
nicht durchaus unkundig war. Von einem nach Gruͤnden 
und reiflicher Überlegung gefaßten Entſchluß ließ ſie ſich 
nicht leicht abbringen, und die Vermuthung, daß man 
demſelben entgegenwirken oder ihn misdeuten moͤchte, ward 
ihr ein Sporn, die Sache um ſo ernſtlicher zu betrei⸗ 
ben. Voͤllig frei war ihr Charakter von einem Schwan⸗ 
ken nach augenblicklichen Eindruͤcken, von Anwandlungen 
der Furcht vor dem Erfolg, vom Ermatten, wenn das 


ſtin raſtloſe Thaͤtigkeit. 
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Ziel nicht ſogleich erreicht werden konnte. Fuͤhlte ſie ſich 
durch aͤußere Umſtaͤnde gezwungen, von einem Vorhaben 
abzuſtehen, ſo ward es ſelten ganz aufgegeben, ſondern 
nur verſchoben auf eine guͤnſtigere Zeit, und innig freute 
ſie ſich, wenn nach Jahren gelang, was fruͤher fruchtlos 
verſucht worden. Fuͤhrte ſie irgend etwas in Verbindung 
mit andern aus, ſo konnten dieſe auf ihre Beharrlichkeit 
rechnen, ohne fuͤrchten zu duͤrfen, daß ſie ſich bei einem 
etwanigen unguͤnſtigen Ausgange des Unternehmens zuruͤck⸗ 
ziehen und es ihnen uͤberlaſſen moͤchte. Über Menſchen, 
die fie näher kannte, oder zu kennen glaubte, faͤllte fie 
ein entſchiedenes Urtheil, das ſie nicht leicht abaͤnderte. 
Zwar konnte ſie in ſolchen Faͤllen wol mitunter irren; 
aber wie ſie bei Perſonen, von denen ſie im Ganzen eine 


vortheilhafte Meinung hegte, uͤber Einzelnes ſich oft mis⸗ 


billigend aͤußerte, ſo ehrte und erhob ſie auch in gewiſſen 
beſtimmten Faͤllen Individuen, fuͤr die ſie ſonſt keine per⸗ 
ſoͤnliche Achtung empfand. Nichts weniger als gleichguͤl⸗ 
tig gegen Beleidigungen und Kraͤnkungen, war ſie doch 
raſch du Verzeihung geneigt. 

lüchtig erwähnt worden iſt bereits früher der Für: 
Vom frühen Morgen bis zum 
ſpaͤten Abend ne fie ſich auf eine nügliche Weiſe zu 
beſchaͤftigen. Sie klagte nur dann uͤber Langeweile, wenn 
fie durch zufällige Umſtaͤnde, über die fie nicht gebieten 
konnte, an ihrer gewohnten Thaͤtigkeit verhindert ward. 
Selbſt die Stunden bei der Tafel vergingen ihr oft in 
Geſpraͤchen mit ihren Raͤthen uͤber das Wohl des Lan⸗ 
des, und ſo wußte ſie in ſolchen Unterhaltungen man⸗ 
ches einzuleiten und zu berichtigen, wofuͤr der officielle 
Geſchaͤftsweg weniger geeignet ſchien. Bei den täglichen 
Spazierfahrten, die ihre Geſundheit nothwendig machte, 


las ſie Zeitungen, Journale oder Verſchiedenes, was die 


ten in ihrem Cabinet. 


. 


Poſt ihr uͤberbracht, ſich dadurch vorbereitend auf Arbei⸗ 
Von allem, was auf ihrer Unter⸗ 
thanen Wohl irgend Einfluß haben konnte, ſuchte ſie ſich 
moͤglichſt ſelbſt zu unterrichten, und ſtand daher mit meh⸗ 
ren ihrer Raͤthe in faſt ununterbrochener Correſpondenz. 
Nie blieb ſie in Geſchaͤftsſachen eine Antwort, auch nur 
verzoͤgernd, ſchuldig. Ihre Begriffe von Berufstreue wa⸗ 
ren ſo ſtreng, daß ſie ſich von der Vollendung ihres Ta⸗ 
gewerks weder durch Unwohlſein noch durch Zerſtreuungen 
irgend einer Art abhalten ließ”). Dieſe Pünktlichkeit 
war die Folge jener ſtreng geregelten Thaͤtigkeit, womit 
ſie fuͤr ihre mannichfachen Geſchaͤfte Zeit und Stunde be⸗ 
ſtimmte. — Eine ungewoͤhnliche Fuͤlle phyſiſcher und in⸗ 
tellectueller Kraft ließ ſie ſelten ermuͤden in den oft mehre 
Stunden dauernden Sitzungen der Regierungscollegien, 
denen ſie unausgeſetzt und mit ungetheilter Aufmerkſam⸗ 
keit beiwohnte. Nur in den letzten Jahren ihres Lebens 
glaubte der aufmerkſame Beobachter eine ſichtbare Ab⸗ 
nahme ihrer Kraͤfte zu bemerken. Fruchtlos blieben jedoch 


23) Etwa zehn Jahre vor dem Tode der Fuͤrſtin ward ein auf 
ſie ſich beziehendes Gedicht in ihrer Gegenwart recitirt. Es ſchloß 
mit den Worten: „Sie war treu in jeglichem Beruf.“ Mit ſicht⸗ 


barer Ruͤhrung aͤußerte fie den Wunſch, daß man bei ihrem Tode 


ihr nur dies Zeugniß geben koͤnnte; — und Niemand konnte es 
ihr verſagen. 
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die Bitten ihrer naͤchſten Umgebungen, ſich mehr Ruhe 
zu goͤnnen. Daß ſie bei ihrer eignen viel verzweigten 
Thaͤtigkeit und Kraftfülle auch an ihre Untergebenen ſehr 
bedeutende, oft dem Maß ihrer Kräfte nicht ganz ange⸗ 
meſſene Anfoderungen machte, iſt leicht erklaͤrlich. Doch 
uͤberſah fie manches, wo fie nur Berufseifer wahrnahm. 
Nur der Nachlaͤſſige, der Traͤge konnte nie hoffen, bei 
ihr in Gunſt zu ſtehen. Ein liebenswuͤrdiger Zug ihres 
Charakters war ihre ſtrenge Gerechtigkeitsliebe. Jeder 
ihrer Unterthanen durfte an den Tagen der oͤffentlichen 
Audienz ſeine Beſchwerden vortragen. Mit eben der Sorg⸗ 
falt aber, womit ſie die Sicherung des Rechts und den 
äußern Wohlſtand ihrer Unterthanen zu foͤrdern ſtrebte, 
lag ihr auch deren Bildung und Sittlichkeit am Herzen, 
ſowie alles, was mit echt chriſtlicher Religioſitaͤt in irgend 
einer Beziehung ſtand. Beſonders beſtand ſie auf die 
Heiligkeit der ehelichen Verhaͤltniſſe, und alles, was in 
dieſer Hinſicht Leichtſinn befoͤrderte, fand bei ihr keine 
Schonung 2). Daher erkundigte fie ſich auch bei Erthei⸗ 
lung von Amtern immer ſehr ſorgfaͤltig nach dem fittlis 
chen Wandel der in Vorſchlag gebrachten Perſonen. Das 
Kirchen⸗ und Schulweſen war und blieb ein Gegenſtand 
ihrer ungetheilteſten Aufmerkſamkeit, und ſie wirkte viel 
Gutes durch Errichtung von Schulen und Erziehungsan⸗ 
ſtalten, durch Verbeſſerung des Gehalts der Landſchulleh⸗ 
rer, durch ſorgſame Wahl der Individuen, denen ſie den 
Volksunterricht uͤbergab. Armen und Nothleidenden war 
fie eine kraftige Stuͤtze und gab oft bedeutende Summen 
her aus ihrem Privatvermoͤgen. Ihr echt religiöfer Sinn 
und ihre ungeheuchelte Froͤmmigkeit lehrten ihr dieſe Milde. 
Ihr ganzes Weſen neigte ſich übrigens zu ſehr zum Hel⸗ 
len und Klaren, um der Myſtik neuerer Zeit Geſchmack 
abgewinnen zu koͤnnen. Daher nahm ſie auch verhaͤltniß⸗ 
maͤßig nur wenig Kunde von den verſchiedenen Meinun⸗ 
gen der Theologen und Philoſophen uͤber das Weſen der 
Religion. Traf auch die in mancher Beziehung achtbare 
Fuͤrſtin der Tadel des Einzelnen, ſo bleibt ihr doch der 
Ruhm, das Gluͤck ihrer Unterthanen ernſtlich gewollt zu 
haben. Manchen ſchweren Kampf mochte es ihrem Her⸗ 
zen koſten, in den traurigen Zeiten, wo Teutſchlands Fuͤr⸗ 
ten fremdem Willen gehorchen mußten, voͤllig gegen ihre 
Überzeugung zu handeln, wie bei dem angeordneten Con⸗ 
ſcriptionsſyſtem. Es that ihr weh, durch ſtrenge Gerech⸗ 
tigkeit hart ſcheinen zu muͤſſen. Ein ſchoͤner Beweis der 
väterlichen und weiſen Fuͤrſorge der Beherrſcher des klei 
nen Fuͤrſtenthums, deſſen Scepter einſt in ihrer Hand 
ruhte, bleibt es jedoch, daß deſſen Unterthanen noch jetzt 
nur zu denſelben Abgaben verpflichtet ſind, die ſie vor 
bereits hundert Jahren entrichtet?). (Heinr. Döring.) 


24) „Was in fruͤhern Zeiten,“ aͤußerte fie einft, „unter andern 
Voͤlkern, bei einer andern Religion und Verfaſſung, wenigſtens 
ſcheinbar vertheidigt werden kann, laſſe ich dahin geſtellt ſein; ich 
werde hier nie nachgeben.“ 25) Vergl. D. J. E. P. Greveri 
Progr. diis manibus Paulinae Christ. Guil. Seren. Lippiae Prin- 
cipis. (Lemgo 1821. 4.) F. Weerth, Zwei Predigten zum Ge⸗ 
daͤchtniß der Fuͤrſtin Pauline Chriſtine Wilhelmine von der Lippe, 
gehalten in der Kirche zu Detmold. Nebſt einer Zugabe (Lemgo 
1821). Zeitgenoſſen. Neue Reihe. 2. Bd. 6. 20 * 9—74. v. 
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PAULINER (Numismatih, nicht mit der ita⸗ 
lieniſchen Silbermuͤnze Paolo, welche ebenfalls durch 
das Wort Pauliner bezeichnet wird, zu verwechſeln (f. d. 
Art.), werden die von dem ehemaligen Bisthum Muͤn⸗ 
ſter ausgegangenen Doppelſchillinge von ſchlechtem Silber 
genannt, welche beſonders unter dem Fuͤrſtbiſchof Clemens 
Auguſt (erwaͤhlt 1719, geſt. 1761) ausgepraͤgt worden 
ſind. Man hat dergleichen von verſchiedenen Jahren, mit 
und ohne Wappen, und vierzehn Stuͤcke machten einen 
Thaler aus. Der vor uns liegende Pauliner hat folgen⸗ 
des Gepraͤge. Avers: S. PAVL. APO ST. FAIR. 
MONAS. Der vorwaͤrts gekehrte, ſtehende Apoſtel, in 
der Rechten das geſenkte Schwert, in der Linken das 
Buch haltend. Daneben: I. K. (Anfangsbuchſtaben vom 
Namen des unbekannten Muͤnzmeiſters). Rev. HOCH. 
FVRST. MVNST. LANDTMVNTZ. Hierauf in drei 
Zeilen: o 140 — EINEN THALER — 1755. 

b (K. Pässler.) 

PAULINER, ein vormals vornehmlich in Ungarn 
verbreiteter Orden der katholiſchen Kirche, der als ſeinen 
Stifter den ſeligen Euſebius verehret. Euſebius war in 
Gran, von adligen, d. i. von magyarifchen, Altern gebo⸗ 
ren, empfing mit der Muttermilch die Anlage zu from⸗ 
mem Wandel, und ſuchte in der Studienzeit bereits, als 
hoͤchſten Genuß, die ſtille Einſamkeit. Der Ruf von ſei⸗ 
nen Tugenden und ſeinem Wiſſen verſchaffte ihm ein Ka⸗ 
nonikat bei dem Dom zu Gran, und er konnte ſofort 
dem ganzen Capitel als ein Vorbild dienen. Maͤßigkeit, 
Schweigſamkeit, Demuth, Keuſchheit, waren die Tugen⸗ 
den, in denen er ſich beſonders gefiel; gegen die Armen 
erwies er ſich ſo freigebig, daß ſie die Eigenthuͤmer des 
allein feiner Verwaltung anvertrauten Vermoͤgens zu fein 
ſchienen. Taͤglich verrichtete er das Meßopfer, die übris 
gen Stunden widmete er beinahe ausſchließlich dem Ge⸗ 
bete und der Betrachtung. Doch daͤuchte es ihn, er muͤſſe 
ſich noch vollſtaͤndiger dem Herrn widmen, und zu dem 
Ende allen Verkehr mit der Welt aufgeben. Er legte 
feine Pfruͤnde in die Hände des Erzbiſchofs nieder, und 
bat um die Erlaubniß, in die Einſamkeit ſich zuruͤckzie⸗ 
hen zu duͤrfen. Ungern verlor der Erzbiſchof die Zierde 
feines Capitels, doch konnte er ſich nicht lange dem feu⸗ 
rig ausgeſprochenen Wunſche entgegenſtellen. Im J. 1246 
begab ſich Euſebius, nachdem er vorher alle ſeine Habe 
unter die Armen ausgetheilt hatte, nach dem Walde von 
Piſilia, unweit Zante (die eigentliche Benennung und 
Lage dieſer Ortlichkeiten vermögen wir nicht zu ermitteln), 
in dem Gebiete von Gran. Eine Hoͤhle diente ihm da 
zur Wohnung und zum Schauplatz der frommen Übun⸗ 
gen, in welchen einige Anachoreten, ergriffen von ſeinem 
Worte und Beiſpiele, mit ihm wetteiferten. Dieſe Übun⸗ 
gen abgerechnet, lebte jeder der Anachoreten in vollkom⸗ 
mener Einſamkeit, getrennt von den uͤbrigen Mitgliedern 
der Geſellſchaft, deren Zahl ſich allmaͤlig vergroͤßerte, wie 
ſich der Ruf von ihrem tugendhaften Wandel verbreitete. 
Als Euſebius einſtmals eine ganze Nacht im Gebete ver⸗ 


Schindel, Die teutſchen Schriftſtellerinnen des 19. Jahrh. 1. Th. 
S. 818—351. 8. Th. S. 209, 
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harrte, ſah er ſich plöglih Flammen erheben, die einzeln 
den Wald durchkreuzten, ſich dann zu einer maͤchtigen 
Feuerkugel vereinigten, deren ſtrahlendes Licht, gleichwie 
die Sonne am Tage, die naͤchtliche Landſchaft erhellte. 
Von Staunen ergriffen, warf ſich Euſebius zu Boden, 
betete mit Inbrunſt, daß ihm das Geheimniß ſo wunder⸗ 
baren Anblicks gedeutet werden moͤge. Da verkuͤndigte 
ihm eine himmliſche Stimme, die einzelnen Flammen 
ſeien das Bild der Einſiedler, welche im Walde zerſtreut 
waͤren, durch die Feuerkugel wuͤrden die Fruͤchte verſinn⸗ 
licht, welche aus der Vereinigung ſo vieler vereinzelten 
Kräfte gewonnen werden koͤnnken. Der Stimme gehor⸗ 
ſam, vereinigte Euſebius alle Anachoreten des Waldes zu 
gemeinſamem Leben; zu ihrem Gottesdienſte erbaute er 
neben feiner Höhle eine kleine Kirche, die zu Ehren des 
h. Kreuzes von Piſilia geweihet wurde (1250), auch ei⸗ 
nige Wohnungen nach kloͤſterlichem Zuſchnitte. Eine Re⸗ 
gel mußte der werdenden Geſellſchaft vorgeſchrieben wer⸗ 
den; Euſebius hatte viel von dem erbaulichen Leben der 
Eremiten gehoͤrt, welchen Biſchof Bartholomaͤus von 
Fuͤnfkirchen (1215) bei ſeinem Dorfe Patacs, in dem 
fuͤnfkirchener Bezirke der baranyer Geſpanſchaft, ein Klo⸗ 
ſter gegruͤndet und eine Lebensregel vorgeſchrieben hatte. 
Die Mittheilung dieſer Satzungen erbat ſich Euſebius 
von dem Vorſteher, von dem Abte Antonius, und er fand 
in ihnen ſo vollkommene Befriedigung, daß der Wunſch 
bei ihm erwachte, das Kloſter vom h. Kreuz mit St. Ja⸗ 
cob's Klauſe in Patacz zu einer Koͤrperſchaft zu vereini⸗ 
gen. Dem war Antonius nicht entgegen, die Union 
wurde noch in demſelben Jahre (1250) vollzogen, und 
die Geſellſchaft waͤhlte zu ihrem Patron und Protector 
den erſten Eremiten, den h. Paulus. Dann traten die beiden 
Capitel zuſammen, um ſich in Euſeb's Perſon ein gemein⸗ 
ſames Oberhaupt zu geben. In ſeiner neuen Stellung 
war dieſer gehalten, beim Biſchof Ladislaus von Fuͤnf⸗ 
kirchen um die Beſtaͤtigung der Congregation einzukom⸗ 
men; ſie wurde 1252 St. Paul's Eremiten, ſo heißen 
ſie in des Biſchofs Urkunde, gegeben. Aber eben wur⸗ 
den in Ungarn die Satzungen des vierten lateranenſiſchen 
Conciliums verkuͤndigt, in deren Art. 13 Innocentius III. 
neue Orden, ohne Genehmigung des h. Stuhls zu er⸗ 
richten, unterſagt hatte. Euſebius unternahm daher ſo⸗ 
fort eine Reiſe nach Rom, um fuͤr ſeine Schoͤpfung die 
Genehmigung Papſt Urban's IV. zu ſuchen, zugleich auch 
die Erlaubniß, ihr St. Auguſtin s Regel auferlegen zu 
dürfen. Urban verwies den Bittſteller an den Biſchof 
von Vesprim, der in der Sache entſcheiden moͤge, und 
dem Biſchof ſchien es nicht, daß die einer eigentlichen 
Fundation entbehrenden Pauliner ſich des Bettelns wuͤr⸗ 
den enthalten koͤnnen. Indem ihm dieſes unvereinbar 
ſchien mit St. Auguſtin's Satzungen, ſchrieb er 1263 
jenen Eremiten eine abſonderliche Regel vor. Sie wurde 
von Euſebius getreulich gehandhabt, bis ihn zunehmende 
Schwachheit noͤthigte, ſich in die Einſiedelei zum heil. 
Kreuz in Piſilia zuruͤckzuziehen, wo er nicht lange darauf 
ſtarb (den 20. Jan. 1270). Große Fortſchritte hatte 


der Orden noch nicht en ſeine Conſtitution ſogar 


ſollte noch manche Veraͤnderung erleiden. Im J. 1297 
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Hu Andreas, der Biſchof von Erlau, fuͤr den Ge⸗ 
rauch der Pauliner neue Satzungen, und ſie haben die⸗ 
ſelben beobachtet, bis ihnen Papſt Johannes XXII. d. 
d. Avignon, November 1319, die Regel des h. Auguſti⸗ 
nus, mit der Freiheit, ſich einen General zu erwaͤhlen, 
verlieh, auch verordnete, daß von den durch ihre Haͤnde 
gebauten Ackern und Weinbergen kein Zehnten erhoben 
werden ſolle. Hierin ſuchte der Papſt ſich dem Koͤnige 
Karl I. von Ungarn gefällig zu machen, als welcher Kö: 
nig zeitlebens der beſondere Gönner und Befoͤrderer des 
Ordens verblieben iſt, und an deſſen weiterer Verbreitung 
großen Antheil gehabt hat. Allein in Ungarn zaͤhlte der 
Orden 70 Kloͤſter, darunter das von St. Lorenz, in wel⸗ 
chem 500 Moͤnche Tag und Nacht ununterbrochen der 
Pſalmodie, dem Lobe des Herrn oblagen. Auch große 
Herrſchaften beſaß das Kloſter, bedeutende Herren waren 
ihm zinsbar, ſeit König Ludwig I. im J. 1381 den Leib 
des erſten Eremiten, des h. Paulus, aus Venedig nach 
St. Lorenz hatte uͤbertragen laſſen. Nach Polen wur⸗ 
den die Pauliner durch Wladislaw, Herzog von Oppeln, 
Wielun, Oſtrzeſchow und Dobrzin, gezogen. Dieſer, ſo 
erzaͤhlt die Legende, wollte ein Marienbild, das er in 
Belzk, in Rothreußen, gefunden hatte, nach Oppeln uͤber⸗ 
tragen; als er aber den Clarenberg bei Czaſtochowa, in 
der Woiwodſchaft Krakau, uͤberſteigen ſollte, wuchs das 
Bild zu ſolcher Laſt, daß ihr keine menſchliche Kraft ge⸗ 
wachſen war. Indem er hieraus zu erſehen glaubte, 
daß die h. Jungfrau hier verehrt zu werden verlange, 
handelte Herzog Wladislaw mit dem Pfarrherren in Cza⸗ 
ſtochowa ſtara, verſchaffte ſich deſſen Einwilligung, zu⸗ 
ſammt einer Beſtaͤtigung von Seiten des Biſchofs von 
Krakau, und erbaute auf dem Clarenberg ein Kloſter, zur 
Aufnahme des Bildes, und uͤbergab das Kloſter den Pau⸗ 
linern, fuͤr deren Unterhalt er die Villas Czaſtochowa 
ſtara und Krowodrza, den Zehnten von den Zoͤllen zu 
Czaſtochowa und Oſtrzeſchow, die Fruchtzehnten zu Gaien⸗ 
czycze, Dworziſchowicze, Dupicze, Kruplin und Brzecznicza 
ara, den Immenzehnten zu Przemikowicze, Przewod⸗ 
ziſchowycze, Babrowniki, Nadalicze, Koſchaczin, Bisku⸗ 
picze, in dem olsztyner, zu Bobrowniki und Kamyen, in 


dem wieluner Diſtrict, widmete (9. Aug. 1382). Dieſe 


Stiftung wurde nachmals, am 22. Febr. 1393, von Koͤ⸗ 
nig Wladislaw II. nicht nur beſtaͤtigt, ſondern auch ſo 
erweitert, daß von da an die vordem koͤniglichen Villen 
Czaſtochowa ſtara, Krowodrza, Grabowa, Scharleiowska, 
Elgotha, ſowie das Revier Janiska, in dem Bergwerks⸗ 
diſtrict von Zakrzow, Eigenthum des Kloſters geblieben 
ſind. Überhaupt gelangte das Kloſter ſehr bald zu gro⸗ 
ßem Reichthum, ſowol an Laͤndereien, als an Koſtbarkei⸗ 
ten, und wenn auch manche Schaͤtze 1430 in der Pluͤn⸗ 
derung durch die Huſſiten, die zugleich 25 Prieſter er⸗ 
mordeten, verloren gingen, ſo fand ſich gleich wieder Er⸗ 


0 


ſatz in der Freigebigkeit der Hunderttauſende von Pil⸗ 


grimen, welche Jahr aus Jahr ein in Czaſtochowa ſich 


begegneten. Fernere raͤuberiſchee Anfaͤlle abzuwehren, 
wurde der Berg 1560 befeftigt, und unter der Regierung 
der Koͤnige Wladimir IV. und Johann Kaſimir das Klo⸗ 
ſter zu einer regelmaͤßigen Feſtung, mit vier Baſtionen 
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und einem in den Felſen ausgehauenen Graben umge: 
ſchaffen. In ſolcher Verfaſſung fanden die Schweden 
das Kloſter, als ſie an die 10,000 Mann ſtark, und von 
dem General Müller, dem Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, 
dem Grafen Wrzeſowicz und dem Oberſten Sandowsky 
befehligt, am 18. Nov. 1655, die Laufgraͤben davor eroͤff⸗ 
neten. Die Beſatzung zaͤhlte nur 160 Mann, denen ſich 
fünf Edelleute angeſchloſſen hatten, und mit denen die 
Moͤnche, 70 an der Zahl, alle Anſtrengungen und Gefah⸗ 
ren theilten. Aber keine ſchwediſche Kugel ſoll die Klo: 
ſtergebaͤude erreicht haben, während ſich dieſe Kugeln zu 
Tauſenden auf den Waͤllen anhaͤuften. Nach ſechs muͤh— 
ſamen Wochen ſahen ſich die Schweden genoͤthigt, die 
Belagerung aufzuheben (den 27. Dec. 1655). Im J. 
1657 fand König Johann Kaſimir auf Czaſtochowa Zu: 
flucht. Im J. 1703 ließ Karl XII. die Feſtung durch 
Gyllenſtierna vergeblich berennen; 1704 dachte Reinſchild, 
der 8000 Schweden befehligte, das Kloſter zu uͤberrum⸗ 
peln, aber die Sturmleitern waren zu kurz, und die Be⸗ 
ſatzung, 300 Mann, ſetzte den tapferſten Widerſtand ent⸗ 
gegen. Abermals war Czaſtochowa gerettet. Im J. 
1705 kam Stroͤmberg, Brandſchatzung von dem Kloſter 
zu fodern, und weil ſie ihm verweigert wurde, ſteckte er 
die Neuſtadt in Brand. In der Glanzperiode des Klo: 
ſters lagen uͤber 100 Kanonen, alle kloͤſterliches Eigen⸗ 
thum, auf den Waͤllen, eine Compagnie von 100 Mann 
bildete die gewoͤhnliche Beſatzung, ebenfalls Haustruppen, 
und den Feſtungscommandanten, ſtets eines ſeiner vor⸗ 
nehmſten Mitglieder, ernannte der Orden. Die Kroͤ⸗ 
nungs⸗Reichstags-Conſtitution, 1765, verordnete aber, 
daß ins Kuͤnftige der Commandant ein Laie ſein und 
von dem Koͤnig ernannt werden ſolle, auch daß die Ein⸗ 
fünfte von den zu der Feſtung gehörigen Gütern dem 
Reiche zu berechnen ſeien. Trotz dieſer neuen Einrichtung 
mußte ſich die bis dahin unbezwungene Feſtung nach lan⸗ 
ger Einſchließung und darauf erfolgter ernſtlicher Belage—⸗ 
rung, am 15. Aug. 1772, mit Capitulation an die Ruſ⸗ 
ſen ergeben. Am 6. Maͤrz 1793 wurde ſie von den 
Preußen beſetzt, nachdem vorher die polniſche Beſatzung 
unter allen Kriegsehren ausgezogen, und in der Capitula⸗ 
tion die Unverletzlichkeit des Kirchenſchatzes, des Zeughaus 
ſes und der Privilegien und Beſitzungen der Buͤrgerſchaft 
ſtipulirt worden. In Folge dieſer Capitulation wurden 
nur die Guͤter, von denen Unverſtand einſt behauptet 
hatte, fie möchten wol us von Polen ausmachen, als 
Staatsgut eingezogen, das Kloſter aber blieb bei ſeiner 
Verfaſſung, gleichwie der Kirchenſchatz nicht die mindeſte 


Anfechtung erlitt, vielmehr von Koͤnig Friedrich Wilhelm II. 


Geſchenke empfing. Es waren die im J. 1793 vorgefun⸗ 
denen Schaͤtze jedoch beiweitem nicht ſo bedeutend, als 
man ſich gedacht hatte; denn daß ſie in den Zeiten der 
Noth als Nationalſchaͤtze zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes verwendet zu werden pflegten, und einſt der Kron⸗ 
Großfeldherr, Johannes Sobiesky, durch Reichstag⸗ 
ſchluß ermaͤchtigt worden war, dieſe Schaͤtze theilweiſe zu 
verſilbern, um von deren Erloͤs ein Heer zur Abwehr 
eines Einfalles von Tuͤrken, Tataren und Koſaken aufzu⸗ 
bringen, davon war die Erinnerung verloren gegangen. 
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In fruͤhern Zeiten hatte man bei einer Inventariſirung 
allein 200 Kelche gezaͤhlt, meiſtens von reinem Golde; auch 
goldene Kreuze waren da zu ſehen, Kappen und Meßge⸗ 
wande, von Drapd'or, ſo reichlich mit großen Perlen und 
mancherlei Edelſteinen beſetzt, daß der ſtaͤrkſte Prieſter ein 
ſolches Gewand nicht ohne Beſchwerde tragen mochte. 
Der Altar und die Waͤnde waren mit goldenen oder ſil⸗ 
bernen Platten bekleidet, auf welchen die vornehmſten der 
hier gewirkten Mirakel in getriebener Arbeit vorgeſtellt 
waren; ein Kind von maſſivem Silber war von einer 
Fuͤrſtin, Lubomirska, Gemahlin des Woiwoden von Kra⸗ 
kau, um die Mitte des 17. Jahrhunderts, in Folge eines 
Geluͤbdes, geopfert worden. Sie hatte naͤmlich, nachdem 
ſie ihre Kinder immer nach wenigen Monaten verloren 
hatte, der Mutter Gottes in Czaſtochowa, falls ihr juͤngſt⸗ 
geborner Sohn ein volles Lebensjahr zuruͤcklegen wuͤrde, 
einen ſilbernen Knaben von dem Gewichte, das ihr Kind 
alsdann haben wuͤrde, gelobt. Eine große Anzahl ſilber⸗ 
ner Ampeln brannten Tag und Nacht. Über dem Altar 
war ein kleiner Teppich, mit Perlen und großen Diaman⸗ 
ten beſaͤet, angebracht, darunter das Gnadenbild, das fuͤr 
eine Arbeit des Evangeliſten Lucas gehalten wurde, und 
in jedem Falle, nach der ſchwaͤrzlichen Farbe des Ange⸗ 
ſichts, dem Orient angehoͤren muß. In Czaſtochowa war 
demſelben eine eigene Kapelle gewidmet, unſtreitig die 
praͤchtigſte Abtheilung der ſtattlichen Kirche. Fortwaͤh⸗ 
rend iſt Czaſtochowa oder, wie das Kloſter auch genannt 
wird, Jasno Gura um ihretwillen das Ziel zahlreicher 
Bittfahrten, die zum Theil entfernten Gegenden angehoͤ⸗ 
ren. Im J. 1804 beſtand das Capitel aus 44 Koͤpfen, 
denen ein Prior vorgeſetzt; zum groͤßten Theile moͤgen 
das wol Edelleute geweſen ſein, gleichwie in fruͤhern Zei⸗ 
ten nur Edelleute aus den vornehmſten Geſchlechtern auf: 

enommen wurden. Am Fuße des Clarenbergs liegt die 

euſtadt oder Czaſtochowka, deren Einwohner ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Verfertigung und dem Verkaufe von 
Heiligenbildern, Roſenkraͤnzen u.“ dgl. für den Gebrauch 
der Wallfahrer ernaͤhren. Dieſer Neuſtadt gegenuͤber, an 
dem andern Fuße des Berges, liegt ein zweites Pauli⸗ 
nerkloſter, zu St. Barbara genannt, eigentlich nur das 
Noviziat von dem Clarenberge, in welchem 1804 noch 
ſechs Moͤnche vorhanden, und in der von der Neuſtadt 
durch einen Raum von 2000 Schritten getrennten Stadt 
Czaſtochowa ſtara, befindet ſich ein drittes Kloſter, 1804 
mit fuͤnf Capitularen beſetzt. 

Gleichwie der Clarenberg, ſo ſcheint auch des h. Ni⸗ 
colaus Kloſter extra muros Vielunenses eine Stiftung 
des Herzogs Wladislaw von Oppeln zu ſein; dieſelbe 
wurde am 20. Febr. 1393 von König Wladislaw II. bes 
fätigt und zugleich an das Kloſter die villa regia Der- 
sili, in terra Vielunensi, ſammt dem Fruchtzehnten zu 
Trabaczow, Januszowa, Niwiska, Sczity, und duabus 
urnis mellis zu Sokolniki vergabt. Dieſes Kloſter zaͤhlte 
im J. 1804 noch neun, das zu Brdow, bei Konin, ſie⸗ 
ben, das zu Wieruszow, nordweſtlich von Wielun, ſieben, 
das zu Konopnice fünf, Wielkomkiny, bei Radomsk, ſechs, 
Warſchau acht Capitularen. So viel von dem Theile Po⸗ 
lens, der damals Suͤdpreußen hieß. In Neu⸗Oſtpreußen 


158 h 


PAULINER 


hatten die Pauliner keine Niederlaſſung, in Weſtpreußen 
das einzige Kloſter zu Topolno, in dem Hauptamte 
Schwetz. Von dem ruſſiſchen Antheile von Polen, von 
Weſtgalizien, fehlen uns alle Nachrichten; das einzige 
Paulinerkloſter in Oſtgalizien, zu Krzeszow, wurde von 
Kaiſer Joſeph II. aufgehoben. Allein nicht auf Ungarn 
und Polen hatte ſich der Orden beſchraͤnkt. In Schle⸗ 
ſien wurde er durch jenen Herzog Wladislaw von Op⸗ 
peln eingefuͤhrt, den wir als den erſten Stifter von 
Czaſtochowa kennen gelernt haben. Einigen Ordensbruͤ⸗ 
dern, die vielleicht auf dem Clarenberge entbehrlich wa⸗ 
ren, ſchenkte er d. d. Ober⸗Glogau, am Tage Fabiani 
und Sebaſtiani 1388, den Zins der Doͤrfer Albrechtsdorf 
und Mochau, ſammt der Fiſcherei in der Hotzenplotz, und 
einer Wieſe bei der Stadt Ober⸗Glogau, die zu Erbau⸗ 
ung eines Kloſters und einer der heil. Dreifaltigkeit ge⸗ 
widmeten Kirche dienen ſollte. Von dieſer Wieſe tragt 
das Kloſter, um das ſich ein kleines Dorf Pac hat, - 
den Namen Wieſe. Von den Huſſiten eingeaͤſchert, wur⸗ 

de daſſelbe 1578 von Czaſtochowa aus vollkommen herge⸗ 
ſtellt und erneuert. Von Koͤnig Friedrich II. erhielt es 
1743 die Erlaubniß, mit den uͤbrigen Kloͤſtern des Or⸗ 
dens in Gemeinſchaft zu bleiben, und die Ordensgeiſtlichen 
nach Gutbefinden verſetzen zu koͤnnen. Im J. 1784 
waren außer dem Prior vier andere Capitularen vorhan⸗ 
den, ſtatt der ſechs, fuͤr welche die Stiftung berechnet. 
Seit 1809 iſt auch dieſes Kloſter aufgehoben worden. 
Ihm gehoͤrten die Dörfer Leſchnig, Wiedrowiesz und Pol: 
niſch⸗Olbersdorf, dann ein Antheil an Mochau, von der 
Stiftung her; das Gut Wilkau aber hatte der Prior 
Matthias Chorinsky 1589 von der Hofkammer gekauft. 
In Boͤhmen erbauten die Bruͤder Peter und Johann 
von Roſenberg 1384 in ihrer Waldung bei Friedberg den 
Eremiten des h. Paulus eine ſteinerne Kapelle mit ſechs 
Cellen, und widmeten die Herren dazu, außer dem anſto⸗ 
ßenden Gebaͤude, verſchiedene Gefaͤlle. Es wurde aber 
dieſes Kloſter, Heuraffel genannt, deſſen Stiftung der 
prager Erzbiſchof Johannes am 29. Sept. 1384 beſtaͤ⸗ 
tigte, ſpaͤteſtens in der erſten Haͤlfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts von den Huſſiten zerſtoͤrt, nachmals den von Peter 
von Gambacorta geſtifteten Einſiedlern des h. Hierony⸗ 
mus übergeben, endlich vor 1584 dem ECiſtercienſerſtift 
Hohenfurt einverleibt; vgl. Profeſſor Millauer's er⸗ 
ſchoͤpfende „Diplomatiſche Nachrichten uͤber das ehemalige 
Eremitenkloſter Heuraffel in Boͤhmen“ (Hesperus 1816. 
S. 305 — 310). Gleichſam als Entſchaͤdigung für Heu: 
raffel gab Thomas Peßina von Csechorod, der berühmte 
prager Weihbiſchof, dem Orden in Boͤhmen ein neues 
Kloſter, das er auf ſeinem, um 17,000 Fl. erkauften 
Gute Woborzifcht, in dem berauner Kreiſe, im J. 1675, 
ſtiftete, von Grund aus, ſammt der ſchoͤnen Kirche, er⸗ 
bauete, und nachmals mit dem Gute Woborzifcht ſelbſt, 
mit einer baaren Summe von 10,000 Fl. und ſeiner 
zahlreichen Buͤcherſammlung beſchenkte. In dieſem Klo⸗ 
ſter lebte Michael Spyder, gleich verdienſtvoll als Prieſter, 
fleißiger Chroniſt und geſchickter Kupferſtecher; bei der 
Aufhebung, den 17. Febr. 1786, fanden ſich, außer dem 
Prior, acht andere Geiſtliche von. Das Gut wurde an 
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die Herrſchaft Dobrziſch verkauft. Das Klofter zu Kro⸗ 
mau, znaimer Kreiſes in Maͤhren, wurde 1659 von dem 
Grundherrn, dem Fuͤrſten Ferdinand Johann von Liech⸗ 
tenſtein, geſtiftet, und mit dem Dorfe und Gute Marſcho⸗ 
witz, bruͤnner Kreiſes, und mit dem Freihofe zu Dobr⸗ 
insko, in der kromauer Herrſchaft, begabt, wozu der 
Fürſt 1661 noch eine Muͤhle zu Eybentſchitz, und ſeine 
Gemahlin den Hof zu Rackſchitz fügte. In dieſem Klo: 
ſter befand ſich bis zum J. 1774 eine lateiniſche Schule 
mit den vier erſten Claſſen; darin lebten gewoͤhnlich 15 
Mönche. Bei der Aufhebung wurde Marſchowitz, land⸗ 
täflich auf 25,357 Fl. 55 Kr., der Freihof zu Dobrzins- 
ko auf 10,137 Fl. 15 Kr., der Hof zu Rackſchitz auf 
2592 Fl. abgeſchaͤzt. In Sſterreich unter der Enns 
hatte der Orden zwei Kloͤſter und eine Reſidenz, Ranna, 
Neuſtadt und Hernals. Ranna, Kloſterranna, wurde von 
Johann von Neidegg auf ſeiner Herrſchaft Ranna V. O. 
M. B. in einer wilden Schlucht an der Krems geſtif⸗ 
tet. Die unweit der Burg Ranna vorhandene Kirche 
der h. Jungfrau und St. Stephan's widmete der Stif⸗ 
ter dem Gottesdienſt der neuen Kloſtergemeinde, und 
wies zu ihrem Unterhalte die Pfarrkirche zu St. Georg, 
innerhalb der Ringmauern ſeiner Burg, mit allen von 
St. Georg abhaͤngenden Gefaͤllen an; endlich ließ er ſei⸗ 
ne Stiftung 1452 durch Papſt Nicolaus V. und 1455 
durch Calixtus III. beſtaͤtigen. Das Kloſter zu Neuſtadt 
hatte den Kaiſer Friedrich IV. zum Stifter, 1476, und 
ſollte daſſelbe, nach der urſpruͤnglichen Anordnung, nur 
zwoͤlf Prieſter zaͤhlen, es iſt aber dieſe Anzahl zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter ſehr vergroͤßert worden. Der Kirche wa⸗ 
ren drei Kapellen angebaut, deren eine eine kunſtvolle Co⸗ 
pie des Frauenbildes zu Czaſtochowa bewahrte. Haͤufig 
wurde dieſes Kloſter von den oͤſterreichiſchen Regenten be⸗ 
ſucht, wenn ſie ſich in tiefer Stille geiſtlichen Ubungen 
hingeben wollten. Bei der Aufhebung der Jeſuiten (1773) 
mußten die Mönche ihr Kloſter verlaſſen, und die Schu: 
len im Jeſuitencollegium übernehmen; ſchon vorher hat— 
ten ſie Schule gehalten. Auch ſie wurden im J. 1783 
aufgehoben; ein Theil ihres vormaligen Kloſtergebaͤudes 
wurde zu einer Caſerne verwandt, und beherbergt gegen: 
waͤrtig eine Abtheilung des Rakettencorps, die Kirche dient 
als Redoutenſaal. Noch ſtehen die Bogengaͤnge und die 
vielen einzelnen Cellen, Monumente der eigenthuͤmlichen 
Lebensart der Eremiten des h. Paulus. Die Reſidenz in 
Hernals entſtand auf den Wunſch K. Karl's VI.; er ließ 
1722 einige Pauliner nach dieſem, für die oͤſterreichiſche Ne: 
formationsgeſchichte ſo merkwuͤrdigen Ort kommen, um durch 
ſie den Gottesdienſt verſehen zu laſſen. Sie erbauten ſich 
bei der Kirche am Calvarienberg 1747 eine Reſidenz, und 
legten am 13. Aug. 1766 den Grundſtein zu der neuen, 
im J. 1769 eingeweihten Kirche, die als eine Wallfahrt 
großen Zulauf hatte; beſonders ſtark war der Andrang 
der Proceſſionen in der Faſtenzeit, keine aber in Zahl dem 
am Charfreitag von Wien ausgehenden Kreuzzug zu ver⸗ 
leichen, in welchem die Perſonen der Kreuzigung durch 

uͤßer dargeſtellt wurden. Im J. 1784 wurde auch 
dieſe Reſidenz, wie uͤberall in Dfterreich der Orden, auf 
gehoben, das Wohngebaͤude zu einem k. k. Erziehungs⸗ 
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inſtitut für Officierstoͤchter, die Kirche dem pfarrlichen 
Gottesdienſte der Gemeinde gewidmet. Zugleich wurde 
die bis dahin in der Kapelle zu St. Anna und U. L. F. 
auf dem Calvarienberg aufbewahrte Copie des mariani⸗ 
ſchen Gnadenbildes von Czaſtochowa, das man 1683 im 
tuͤrkiſchen Lager, von Kugeln und Pfeilen durchbohrt, ge⸗ 
funden hatte, auf dem Hochaltar der neuen Pfarrkirche 
angebracht. In Steiermark beſaß der Orden zwei Kloͤ⸗ 
ſter, Maria⸗Troſt und Ulimic. Maria⸗Troſt hat den Na⸗ 
men von einem hoͤlzernen Marienbilde, welches, als ein 
aus dem Kloſter Rein empfangenes Geſchenk, Maximilian 
von Wilfersdorf in einer auf ſeinem Gute Puerberg, 
eine kleine Stunde von Graͤtz, erbauten Kapelle, der oͤf⸗ 
fentlichen Verehrung ausſetzte. Puerberg kam an Franz 
Kaspar Conduzi von Heldenfeld; zu ſeiner Zeit vereinig⸗ 
ten ſich mehre Wohlthaͤter zum Bau einer großen pracht⸗ 
vollen Kirche und des damit verbundenen Paulinerkloſters, 
das auf dem Gebiete von Puerberg errichtet wurde. Im 
J. 1746 wurde das Gnadenbild aus der Kapelle in die 
neue Kirche uͤbertragen, und iſt die Wallfahrt ſo beruͤhmt 
geworden, daß ihr Name Maria-Troſt den alten Puer⸗ 
berg gaͤnzlich verſchlingen konnte. Am 12. Febr. 1786 
wurde das Kloſter aufgehoben, die Wallfahrtskirche zu 
einer Pfarrkirche erhoben. Ulimic, obgleich im cilier Krei⸗ 
ſe, zwiſchen Cili und Rain gelegen, iſt gleichwol der kroa⸗ 
tiſchen Provinz des Ordens zugetheilt. Das Kloſter zu 
U. L. Frauen am See, Kloſter per Jeſeru, liegt in Iſtrien, 
zwiſchen Pedena (Biben) und Berſetz unweit des zhepit⸗ 
ſcher Sees und der Arſa, in einer hoͤchſt fruchtbaren, aber 
durch die Ausduͤnſtungen des Sees verpeſteten Gegend. 
Es wurde 1396 von den Gebruͤdern Nicolaus und Her⸗ 
mann von Guteneck, in der Naͤhe ihrer Burg Wachſen⸗ 
ſtein, Kosliak, geſtiftet, und empfing 1450 aus K. Fried⸗ 
rich's IV. Haͤnden die von ihren zeitherigen Inhabern 
verlaſſene Abtei St. Peter im Wald, Kloſter S. Petra, 
zwei Meilen ſuͤdlich von Mitterburg. Dahin ward das 
Priorat uͤbertragen, waͤhrend in U. L. Frauen am See 
ein einziger Ordensgeiſtlicher hoſpitirte. Im J. 1755 
ward die Kirche zu St. Peter erneuert, und beſonders 
mit werthvollen Gemälden von der Hand eines Kloſter⸗ 
bruders, des Fra Leopoldo, bereichert. Die Aufhebung 
erfolgte 1782; das Kloſter am See wurde um 7000 Fl. 
an die aursbergſche Herrſchaft Belay verkauft, das mit 
21 ordinaͤren Huben kataſtrirte und zu 30,000 Fl. ta⸗ 
rirte Gut St. Peter, eine der herrlichſten Lagen des ſchoͤ— 
nen Iſtriens, in Kammeral⸗ Verwaltung genommen. 
Rohrhalden, das in der fchwäbifch = öfterreichifchen Graf: 
ſchaft Hohenberg belegene Klofter, nahm feinen erften Anz 
fang im J. 1348. Allmaͤlig mehrte ſich die Stiftung. 
Graf Rudolf von Hohenberg, Kaſtenvoigt der Pfarrkir⸗ 
che Suͤlchen, befreiete 1364 das Haus zu Rohrhalden 
von dem Pfarrverband, und 1444 wurde das Bruder⸗ 
haus durch die Herren von Öfterreich von der ſtets koſt⸗ 
baren, oft auch ſchaͤdlichen Jaͤger- und Hundslage ent⸗ 
bunden. Viele der Stiftungen wurden beſonders von 
Adligen und Buͤrgern zu Rottenburg gemacht, und die 
Beſitzungen des Kloſters mehrten ſich bis auf die neue⸗ 
ſten Zeiten. Die Aufhebung erfolgte 1787; die Moͤnche 


PAULINER 


wurden mit Penfionen von 300 Fl. entlaffen, die Güter 
dem Religionsfonds zugetheilt. In dem nur eine Vier⸗ 
telſtunde entfernten Kiebingen, was fruͤher der Pfarrei 
Suͤlchen unterworfen geweſen, wo aber der Gottesdienſt 
ſeit 1579 von dem Kloſter aus verſehen worden war, 
ſtiftete Oſterreich eine Pfarrei, die Kloſterkirche und ſon⸗ 
ſtige Gebaͤude wurden bis auf einige wenig erhebliche 
Reſte abgebrochen. Nach der heutigen Eintheilung gehoͤrt 
Rohrhalden in das wuͤrtembergſche Oberamt Rottenburg). 
Gruͤnwald, oder das Kloſter zur Wildenhab, wie es vor⸗ 
dem genannt wurde, ſtiftete ein Abt zu St. Blaſien, im 
J. 1369. Gelegen auf dem Sattfelde und an der bon⸗ 
dorfer Straße, gehoͤrte es in die Pfarrei und Voigtei 
Kappel der Fuͤrſtenbergſchen Herrſchaft Lenzkirch, und 
hatte das Haus Fuͤrſtenberg daſelbſt die Kaſtenvoigtei her⸗ 
gebracht. Dieſe Voigtei wurde von Fuͤrſtenberg benutzt, 
um im Jahre der Saͤculariſationen, 1803, ebenfalls eine 
Saͤculariſation vorzunehmen. Außer dem Prior war da⸗ 
mals nur noch ein Geiſtlicher vorhanden, welchem die 
Pfarrei Kappel anbefohlen war. Der dem Kloſter anſto— 
ßende Weiler Kappel zaͤhlt in zwoͤlf Haͤuſern 92 Men⸗ 
ſchen. — Langnau, in der vormaligen Herrſchaft, dem 
heutigen wuͤrtembergſchen Oberamte, Tettnang, zwei Stun⸗ 
den ſuͤdoͤſtlich von Tettnang, auf der linken Seite der 
Argen, urſpruͤnglich eine Stiftung des heil. Arnold von 
Hiltersweiler, wurde als ein Priorat der Abtei Schaff— 
haufen von dieſer 1389 tauſchweiſe an den Grafen Hein: 
rich von Montfort-Tettnang abgetreten, der nachmals, 
mit Zuziehung ſeiner Soͤhne Rudolph und Wilhelm, das 
vormalige Priorat in ein ſelbſtaͤndiges Kloſter umwandel⸗ 
te, und mit der Pfarrei Hiltersweiler, am 24. April 1405, 
den Paulinern uͤbergab, die ſich ſeit einigen Jahren zu 
Argenhardt niedergelaſſen hatten. Dieſe Pauliner be— 
wohnten zuerſt den Hof Hagenbuchen, wurden aber um 
1402 von den Grafen von Montfort in die Celle zu 
Argenhardt übertragen. Bei ihrer definitiven Verſe⸗ 
tzung nach Langnau ſtipulirte der Graf von Montfort, 
daß der Orden daſelbſt ſtets fuͤnf Prieſter halten, auch 
das Kloſter den jedesmaligen Inhaber der Herrſchaft 
Tettnang als ſeinen Voigt anerkennen ſolle. Die Be⸗ 
ſitzungen des Kloſters vermehrten ſich durch Schenkung 
und Kauf, und wenn es auch manche Unbilden erlitt, wie 
z. B. im Bauernkriege (1525) von ſeinen eigenen, von 
dem Pfarrer in Eſſeratsweiler geleiteten Unterthanen, oder 
in dem 30jaͤhrigen Kriege, wo es eine Zeit lang ganz ver: 
laſſen war, kam es doch immer wieder zu Kraͤften. Es 
fand unter montfortifcher, nachmals oͤſterreichiſcher Hoheit, 
uͤbte jedoch vertragsmaͤßig in feinen Beſitzungen ſowol das 
Collationsrecht, als die niedere Gerichtsbarkeit aus. Von 
Kaiſer Joſeph II. wurde es am 20. April 1787 aufgeho⸗ 
ben; Geiſtliche waren 15, das Vermoͤgen wurde einſchließ⸗ 
lich von 7520 Fl. Capitalien, zu 99,310 Fl. berechnet, 
und dem Religionsfonds zugetheilt. In der 1793 abge⸗ 


1) Im Manufeript hat man: Notitia Fundationis Jurium, 
Possessionum et Privilegiorum Monasterii S. Pauli Eremitae in 
Rohrhalden, conscripta a P. Benedicto Wächter, sub Prioratu 
r. P. Clementis Endress. 1742. 
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brochenen Kirche hatten die Grafen von Montfort von 
Heinrich, dem Stifter des Paulinerconvents, an, in lan⸗ 
ger Reihe ihr Erbbegraͤbniß. Bei dem Abbruche der Kirche 
wurden ihre Gebeine nach Hiltenweiler, in die Pfarrkirche 
gebracht. Das Kloſter Thannheim, unweit des gleichna⸗ 
migen Dorfs, in dem fuͤrſtenbergiſchen Amte Huͤfingen, 
heutigen Bezirksamte Villingen, ſoll den ſeligen Still⸗ 
ſchweiger, der alſo genannt von ſeinem vieljaͤhrigen Still⸗ 
ſchweigen, den Laienbruder Kuno, der um 1325 lebte und 
fuͤr einen Grafen von Fuͤrſtenberg gehalten wird, zum 
Stifter haben. Von andern wird Graf Hug von Fuͤr⸗ 
ſtenberg als Stifter genannt, und die Stiftung in das J. 
1353 verſetzt. Gaͤnzlich verlaſſen in dem Laufe des 30jaͤh⸗ 
rigen Krieges wurde das Kloſter erſt von 1660 an wie⸗ 
der in bewohnbaren Stand geſetzt. Die Gebaͤude, die Kirche 
mit eingeſchloſſen, gingen 1779 in Rauch auf, wurden 
aber wiederhergeſtellt. Zur Zeit der Aufhebung (1803), 
waren nur zwei oder drei Patres vorhanden. Zu Rom 
beſaß der Orden ehedem die Kirche von S. Stefano Ro⸗ 
tondo, und war das derſelben angebaute Paulinerkloſter 
das einzige in Italien; es fand aber Papſt Gregor XIII. 
fuͤr gut, S. Stefano Rotondo mit ſeinem bedeutenden 
Einkommen dem von ihm geſtifteten Collegio germanico 
et hungarico S. Apollinaris einzuverleiben, und die 
Pauliner mußten ſpaͤterhin als ziemlich duͤrftiges Surro⸗ 
gat ein kleines Kloſter am Fuße des Esquilinus, nach der 
Richtung von S. Maria Maggiore hin, annehmen. In 
dieſem lebten gemeiniglich acht oder zehn Eremiten, darun⸗ 
ter des Ordens Procurator bei dem heil. Stuhle. Aber 
Ungarn iſt ſtets die eigentliche Heimath des Ordens ge⸗ 
blieben, ungeachtet der unermeßlichen, durch die Tuͤrken⸗ 
kriege herbeigefuͤhrten Verluſte. Vor der Schlacht bei Mo⸗ 
hacz zaͤhlte er daſelbſt 21 Vicariate und 43 Priorate oder 
Convente; im J. 1780, unmittelbar vor der von Jo⸗ 
ſeph II. gebotenen Umwaͤlzung 28 Priorate und 10 Re⸗ 
ſidenzen (ohne Siebenbuͤrgen). Darunter iſt Marienthal, 
Marianky, ohne Zweifel das wichtigſte und gleichſam das 
Hauptkloſter im ganzen Orden. Den Anfang ſoll es, 
gleichwie Czaſtochowa, einem Gnadenbilde der h. Jung⸗ 
frau zu verdanken haben. In dem dichten Walde, womit 
vordem das Gebiet der Burg Ballenſtein bedeckt war, 
hauſete nach der Legende ein durch Raub und Mord be⸗ 
ruͤchtigter Wilder, deſſen Frau brachte zur Welt „bina 
monstra, quanquam monstra forte non dicenda sunt, 
quae in similitudinem monstri generantis, quale sce- 
leratus ille erat, procedere solent.“ Mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt wirkte der Anblick des göttlichen Strafge⸗ 
richts auf den ungluͤcklichen Vater; in tiefer Zerknirſchung 
ſuchte er einen Prieſter auf, um ſeine Suͤnden zu beken⸗ 
nen. Getroͤſtet verband er ſich ſodann in Bezug auf die 
Misgeburt zu einem Geluͤbde. In der naͤchſten Nacht 
wurde ihm im Schlaf verkuͤndigt, er ſolle die Zwillinge 
im Born baden. Wie er nun mit dem grauenden Mor⸗ 
gen zur Quelle eilte, fand er unter dem Kryſtall der 
Oberflaͤche ein Marienbild verborgen, das er mit Ehrfurcht 
erhob und dann auf dem Altar einer neben der Heilquelle 
errichteten laͤndlichen Kapelle aufſtellte. Bei dieſer Kapelle 
hatten ſich vielleicht ſchon einige Eremiten des h. Paulus 
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angeſiedelt, als unter dem Generalat des F. Thomas Kö: 
nig Ludwig I. d. d. Ofen, Samſtag vor Pfingften 1377, 
die Kirche U. L. Frauen im Thal dem Paulinerorden ver⸗ 
lieh’). Zwei Jahre ſpaͤter verordnete Ludwig, daß die 
Grenzen des auf ſolche Weiſe von der ballenſteiner Herr— 
ſchaft abgeſonderten marienthaler Kloſtergebiets durch den 
Caſtellan von Altenburg und durch die Chorherren von 
Presburg feſtgeſtellt werden ſollten. Es fanden ſich auch 
viele andere Wohlthaͤter. Ladislaus von Rozgony ſchenkte 
1471 das Haus in Presburg, welches unter dem Namen 
des Marienthalerhofes oder des Weißmoͤnchenhauſes be— 
kannt iſt. Der Judex curiae, Graf Peter von St. Geor: 
gen und Poͤſing, vermachte in ſeinem letzten Willen (1515) 
das ganze Dorf Besztercze (Biſtricza) als Erſatz fuͤr das 
von ſeinem verſtorbenen Bruder, dem Grafen Chriſtoph, 
nach Marienthal beſtimmte Vermaͤchtniß, und konnte das 
wohlgelegene Dorf zugleich als einiger Erſatz fuͤr die eben 
damals durch die Tuͤrken zerſtoͤrten Ordenshaͤuſer Ka— 
menska und Benkowecz in Slavonien gelten. Es iſt aber 
von ſpaͤteren Pfandherren der von den Grafen von St. 
Georgen hinterlaſſenen Guͤter, wo wir nicht irren, von 
den Rage, der Beſitz des Kloſters in Besztercze viel⸗ 
faͤltig angefochten, auch endlich das Dorf zu der Herr— 
ſchaft Stampfen gezogen worden. In neuerer Zeit machte 
ſich vornehmlich der Cardinal Erzbiſchof von Gran, Chri— 
ſtian Auguſt, Prinz von Sachſen-Zeitz, um das Kloſter 
verdient; Andacht und die wunderſchoͤne Umgebung lockte 


ihn oft aus Presburg nach dem ſtillen, friedlichen Hauſe, 


er wollte da begraben ſein und hatte ſich zu dem Ende in 
der neuen, großentheils durch ſeine Freigebigkeit entſtande— 
nen Kirche ein praͤchtiges Grabmal erkauft. Allein er 
ſtarb in Regensburg den 20. Aug. 1725 und wurde auf 
kaiſerlichen Befehl zu St. Martin, binnen Presburg, bei— 
geſetzt, wohin auch das Monument uͤbertragen werden 
mußte. Von allen Wallfahrtsorten in Ungarn iſt Ma⸗ 
rienthal der beruͤhmteſte. Kaiſer Leopold I. hat ihn nicht 
ſelten beſucht, und pflegte dann mit den Bruͤdern an ei⸗ 
nem Tiſche zu ſpeiſen. Haͤufig war das ans Kloſter an⸗ 
gebaute Dorf mit allen ſeinen Wirthshaͤuſern zu klein, 
um an hohen Feſten, beſonders zu Maria Geburt, die Bes 
ter aufzunehmen, ſodaß ganze Scharen in der Kirche 
Nachtquartier nehmen mußten. Dieſe weitſchichtige Kirche 
mit praͤchtigen Frescomalereien und Vergoldungen am 
Plafond hat neun Altaͤre, denjenigen, der das Gnaden— 
bild traͤgt, eingerechnet. Die Kirche ſchließt ſich an das, 
gleichfalls ſehr weitlaͤufige Kloſtergebaͤude ſammt Thurm. 
Von dem Klofter führt eine lange, dicht verwachſene Ka— 
ſtanienallee nach der Quelle, in welcher das Bild aufge— 
funden worden, und nach der Kapelle, die an deren Rande 
erbaut iſt. Von drei Seiten von Bergen umſchloſſen, 


2) Quod nos spem et devotionem nostram, quam ad Bea- 
tissimam et Gloriosam Virginem Mariam habemus, et ad ordi- 
nem Fratrum Eremitarum S. Pauli primi Eremitae, gerimus 
specialem, volentes claustra ipsorum Fratrum Eremitarum nu- 
merositate et locis in regno nostro ampliare, ecclesiam B. Vir- 
ginis, in terra Thall vocata, supra castrum Borostyan, ab ipso 
castro et ejus jurisdictione et dominio eximendo, ordini Fra- 
trum Eremitarum perpetuo dedimus possidendam.“ 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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öffnet das Thal ſich gegen Weſten, um ſich der weiten 
Ebene des Marchfeldes anzuſchließen; mit Presburg und 
Poͤſing bildet das Klofter ein Dreieck. Unter Joſeph II. 
wurde es, gleichwie alle uͤbrigen Kloͤſter des Ordens in 
dem Umfange der Monarchie, aufgehoben, was in Ungarn 
wenigſtens Schwierigkeiten haͤtte finden ſollen, da der Or— 
den daſelbſt die Reichsſtandſchaft beſaß. War der Gene— 
ral ein Ungar, was meiſtens der Fall war, ſo reſidirte 
er in Marienthal, wie ein Pole feinen Sitz zu Czaſto⸗ 
chowa, ein Kroate zu Lepoglava nahm. Der zweite der 
ungariſchen Convente, jener zu Peſth, entſtand durch die 
Freigebigkeit Kaiſer Leopold's I. im J. 1693. 3) Sas⸗ 
var (Schaſſin, Schoßberg), in dem ſkalitzer Bezirk der 
neitraer Geſpanſchaft, hatte ſchoͤne Gebaͤude, das wunder— 
thätige Marienbild wird auch jetzt noch alle Jahre von 
vielen Tauſend Wallfahrern aus nahen und fernen Gegen: 
den beſucht. 4) Lefaͤnd (Elefant). Unter dem Generalat 
des F. Triſtan (1369) ſchenkte Michael de Sevu, aus 
dem edlen Geſchlechte von Elefaͤnt, zu Stiftung eines 
Paulinerkloſters auf ſeinem Gute Szent-Janos⸗-Elefaͤnt, 
in neitraer Gefpanfchaft und Bezirk, 100 Joch Ackerland; 
ſein Sohn Michael fuͤgte nachmals zur erſten Stiftung 
einen Weinberg und die Mühle in Beed, von ſieben Ra: 
dern, hinzu. Im J. 1390 vermachten die Brüder Lo: 
renz und Johann von Baracska, Stephan's Soͤhne, die 
eben gegen die Tuͤrken zu Felde lagen, mit Verhaͤngniß 
Koͤnig Sigismunden, dem Kloſter St. Johann Baptiſt 
zu Elefant die Poſſeſſio Welkapolya (der Teutſchen Hoch: 
wies), ſammt den Mühlen zu Ugröcz, Kolocsna und Pa⸗ 
tyth. In demſelben Jahre erhielt das Kloſter durch Pe— 
ter's von Praznoch letzten Willen die Poſſeſſionen Poruba, 
Kolechem, Hunnyarad und Paznoch, eine jede zur Hälfte, 
ferner die Muͤhle an der Neitra, zwei Fiſchteiche und das 
Praͤdium Szarkahal. Benedict von Elefant ſchenkte 1499 
dem Kloſter St. Johann Baptiſt die Haͤlfte der Poſſeſ— 
ſionen Felſoͤ⸗Elefaͤnt und Szalakaz und der an der Nei⸗ 
tra belegenen Mühle. Auf Geheiß K. Ferdinand's I. fuͤg⸗ 
ten die Inhaber der Burg Lewenz 1540 allen dieſen Ga⸗ 
ben noch die Poſſeſſio Nicolgaran hinzu, und weder die 
Tuͤrkenkriege, noch die buͤrgerlichen Fehden konnten den 
Wohlſtand des Kloſters vernichten. Urſpruͤnglich als ein 
Priorat dem Vicariat von Nosztre unterworfen, wurde es 
ſelbſt zum Vicariat erhoben, als Nosztre dem Elende der 
Zeiten erlag; im J. 1636 hat der Vicarius P. Paulus 
Spanovicz, der nachmalige General, Biſchof von Knin 
und Propſt zu St. Thomas auf dem Granerberg, die 
altvaͤteriſchen, zum Theil verfallenen Gebaͤude ganz neu 
hergeſtellt. In der haͤufig von Wallfahrern beſuchten 
Kirche hatten die Elefant und nachmals die Forgacs ihre 
Grabſtaͤtten. Die Lage des Hauſes iſt in hohem Grade 
reizend, ſelbſt das zwoͤlf Meilen entfernte presburger 
Schloß wird von da auch ſichtbar. Der Orden beſaß 
nur wenige Kloͤſter, welche an Schoͤnheit der Gebaͤude 
und Wohlhabenheit mit dieſem zu vergleichen waͤren. 5) 
Skalitz Szakolcza, ebenfalls in der neitraer Geſpanſchaft. 
Im J. 1777 wurde der Convent in das Sefuitencolle- 
gium verſetzt, um daſelbſt den Schulunterricht fortzuſetzen. 
6) Nosztre, insgemein Noſtra Maria, in dem ipolitaner 
21 
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Bezirk der honther Geſpanſchaft, unweit des Marktes 
Ipolj und der Donau, 21 Stunden von Gran, einſt 
von den Kloͤſtern des Ordens eins der bedeutendſten, 
hatte trotz wiederholter Zerflörungen immer noch Gebaͤude 
von Belange. Zu feinen Beſitzungen gehörte unter ans 
dern das ſlowakiſche Kirchdorf Nosztre. 7) Tyrnau, in 
der presburger Geſpanſchaft. 8) Sajoläd, in dem mys⸗ 
kolczer Bezirk der borſoder Geſpanſchaft, das gleichna⸗ 
mige Dorf war Eigenthum des Kloſters. In dieſem 
Kloſter empfing 1506 unter dem zweiten Generalat des 
P. Stephan, Georg Martinuzzi Utiſſenowicz, der nad): 
mals ſo beruͤhmt gewordene Cardinal-Erzbiſchof von Gran, 
den Ordenshabit. ö 
tat, war nur eine Reſidenz. 10) Uihely, in dem vara⸗ 
nover Bezirke der zempliner Geſpanſchaft, wurde im J. 
1355 geſtiftet. Im J. 1691 erſcheint als Vorſteher des 
Hauſes Graf Ladislaus Nadasdy, zugleich vicarius Pro- 
vineialis. Der Kirche, zum h. Agidius genannt, iſt die 
Rakotzy'ſche und die Dreifaltigkeitskapelle angebaut. Die 
Rakotzy'ſche Kapelle, aus gehauenen Steinen aufgefuͤhrt 
und ſchoͤn ausgemalt, enthaͤlt neben andern Reliquien 
den unverweſeten Koͤrper des P. Georg Cſepelleny, der von 


allen ſeinen Bruͤdern der einzige es wagte, waͤhrend der 


Toͤkeliſchen Unruhen im Kloſter auszuharren und den Got: 
tesdienſt fortzuſetzen, bis er von den Malcontenten ergrif: 
fen und hin und her durch Wildniſſe und Abwege her— 
umgezerrt, im J. 1672 enthauptet wurde. 11) Varano, 
in dem davon benannten Bezirke der zempliner Geſpan⸗ 
ſchaft, hatte ſchoͤne Gebaͤude und nicht unerhebliche Be— 
ſitzungen, worunter das Praͤdium Kajnya. Das daſelbſt 
verehrte Gnadenbild ſoll im J. 1687 Thraͤnen vergoſſen 
haben. Der Umſtand, daß beinahe jedes einzelne Kloſter 
ein eigenthuͤmliches Bild, eine Wallfahrt beſaß, ſcheint 
Joſeph's II. beſondere Abneigung gegen einen Orden zu 
erklaͤren, der ſich mit Schulen befaßte und deſſen Schulen 
ſicherlich nicht ſchlechter waren, als andere. 12) Terebes, 
in dem varanoer Bezirk der zempliner Geſpanſchaft. 13) 
Sathmar, in der gleichnamigen Geſpanſchaft. 14) Mat⸗ 
ſär, in dem kapoſer Bezirk der ungher Geſpanſchaft, war 
nur eine Reſidenz von dem Adminiſtrator und deſſen Ge: 
ſpan bewohnt, und uͤbte die Grundherrſchaft in dem 
gleichnamigen Dorfe. Der Convent in Ungvaͤr ſelbſt be⸗ 
ſtand nicht mehr ſeit den Tuͤrkenkriegen. 15) Stuhlwei⸗ 
ßenburg; nach der Aufhebung der Jeſuiten wurde ihr 
Collegium, wie anderwärts, dieſem Kloſter übergeben. 
16) Acſa, in dem cſäkvaͤrer Bezirk der ſtuhlweißenbur⸗ 
ger Geſpanſchaft, war nur eine Reſidenz. 17) Wandorf, 
+ Stunde von Odenburg, wurde 1482 von der oͤdenbur— 
ger Stadtgemeinde geſtiftet, die dazu eine Curie ſammt 
zwei anſtoßenden Huͤgeln einraͤumte. Im J. 1643 wurde 
das heutige Kloſter erbaut, geſchmackvoll in ſeiner Anlage 
und gehoben durch die reizendſte Umgebung. Die Soͤhne 
Benedict's und Bernhard's, Ignatii und Francisci, haben 
ſelten die Meiſterſchaft in der Wahl ihres Wohnortes er⸗ 
reicht, welche S. Paul's Eremiten ſo gewoͤhnlich war. 
Das oͤdenburger Beneficium zu Mariaͤ Heimſuchung, dem 
234 Pfund Weingaͤrten von ausgezeichneter Guͤte zuſtaͤn⸗ 
dig, wurde ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts von der 
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ßerer Strenge uͤbergehe. 
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Stadtgemeinde regelmäßig, für längere oder kuͤrzere Zeit, 
an das Klofter verliehen. Als Eigenthum des Religions: 
fonds wurden die Gebaͤude von der Gewerkſchaft der 
brennberger Kohlengruben in Pacht genommen, und ſeit⸗ 
dem von einigen Bergofficianten bewohnt. 18) Neuſiedl 
am See, eine 1689 geſtiftete Reſidenz in dem Bezirke 
jenſeit der Leitha, der wieſelburger Geſpanſchaft. 19) 
Groß⸗Waradein. 20) Kaͤsmark; der Convent hatte ſeine 


eigene Kirche, aber auch die Pfarrkirche zum heil. Kreuz, 


die dem Kloſter am 24. Sept. 1672 uͤbergeben worden, 
zu bedienen. 21) Papa, in dem obern Bezirk des ves⸗ 
primer Comitats. 22) Tuͤskevar, in dem mittlern Bezirk 
des vesprimer Comitats. 23) Fuͤnfkirchen. 24) Heilige 
Kreuz in dem baranyer Comitat und 25) Cſotad, an⸗ 
geblich eine Reſidenz in dem neitraer Comitat. Indeſſen 
halten wir den Namen des Ortes und Comitats fuͤr ver⸗ 
faͤlſcht. Den kroatiſchen Paulinern gehörten: 26) Lepo⸗ 
glava, in dem warasdiner Comitat. 27) Warasdin, gleich⸗ 
wie Lepoglava, in jeder Beziehung ein ſehr bedeutendes 
Kloſter. 28) Remetta, eine Stunde von Agram, im Ge⸗ 
birge. 29) Szweticza, in dem agramer Comitat. 30) 
Cſaktornya, in dem eilaͤndiſchen Bezirk des ſzalader Co⸗ 
mitats. Das Kloſter lag außerhalb des Marktfleckens auf 
einem Berge. 31) Kreuz, in der Comitatsſtadt. 32) 
Poſſega; ſeit 1776 leiteten ſechs Ordensprieſter den Un⸗ 
terricht in dem vormaligen Jeſuitencollegium. Die dal⸗ 
matiſchen Pauliner beſaßen 33) Czirzuntha, in dem agra⸗ 
mer Comitat. 34) Novi, in dem ungariſchen Litorale. 
35) Zeng. 36) St. Nicolaus in der Capella, karlſtaͤdter 
Generalats, war nur eine Reſidenz. 37) Beska, auf der 
Inſel Veglia. Wozu dann endlich noch drei Kloͤſter in 
Siebenbürgen kommen. 38) Torda, in dem mezoͤ⸗czaͤner 
Bezirk der clauſenburger Geſpanſchaft. 39) Illyefalva, 
in dem St. gyoͤrgyer Bezirke der haromßeker Geſpanſchaft. 
Das Kloſter wurde 1701 geftiftet. 40) Toͤvis, in dem 
nagy⸗enyeder Bezirke der weißenburger Geſpanſchaft. Das 
prächtige Kloſter erbaute Johannes von Hunyad, aus der 
bei St. Emerich, 1445, von den Tuͤrken gewonnenen 
Beute. Als Joſeph II. die Vernichtung des Ordens aus⸗ 
ſprach, war er noch in fuͤnf Provinzen getheilt, Ungarn, 
Teutſchland und Kroatien, die zu einer Provinz vereinigt 
waren, Polen, Iſtrien und Schwaben. Auf Bitten K. 
Ludwig's J. von Ungarn hatte Papſt Gregor XI. durch 
Bulle vom 12. Sept. 1371 und durch Breve vom Au⸗ 
guſt 1377 den Orden von der Gerichtsbarkeit der Ordi⸗ 
narien befreit, und ihn dem unmittelbaren Schutze des 
h. Stuhls unterworfen. Bonifacius IX. dehnte auf ihn, 
durch Breve von 1390, alle Privilegien der Karthaͤuſer 
aus. Martin V. beſtaͤtigte alle die bisher den Paulinern 
bewilligte Gnaden, unterſagte zugleich, daß irgend einer 
der Brüder zu einem Orden von gleicher, oder noch groͤ⸗ 
0 Neue Beſtaͤtigungen der Privi⸗ 
legien wurden von Urban VIII., 1623, und von Alexan⸗ 
der VII., 1658, ertheilt, und in einem Breve vom 3. 
April 1676 verordnete Clemens X., daß der Orden in 
acht verſchiedenen Kloͤſtern ein vollſtaͤndiges Studium ein⸗ 
richten ſolle, nämlich zu Marienthal, Uihely, Czaſtochowa, 
St. Stanislaus binnen Krakau, Wieneriſch⸗Neuſtadt, Le⸗ 
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Heovag Langenau und Rom. Er beſtimmte ferner, daß 
iemand ohne die Wuͤrde eines Doctors der Theologie 
zu haben, zu irgend einer Dignitaͤt im Orden gelangen 
ſolle, er werde denn aus gewichtigen Gruͤnden durch das 
Definitorium dispenſirt; auch daß der General berechtigt 
fein ſolle, den Aſpiranten das Doctorat zu verleihen, je— 
doch nur nach vorhergegangenem langwierigem Examen; 
daß dieſe Doctores mit jenen der Univerſitaͤten die gleichen 
Privilegien genießen ſollten, und daß endlich ihre Zahl, 
damit ſolche nicht allzuſehr anwachſe, von dem General— 
capitel feſtzuſtellen ſei. Um den weißen Habit, welchen 
der Orden ſich gegen das Jahr 1341 zulegte, nachdem 
bisher das Kleid braun geweſen, wurde er angefeindet, 
bis Papſt Urban V. in einer eignen Bulle ihm ſol⸗ 
chen weißen Habit beſtaͤtigte. Seitdem waren Kutte, 
Scapulier und Kapuze weiß, Scapulier und Kapuze durch 
eine Mozette verbunden; der Bart wurde lang getragen 
im Chor ein weißer Mantel umgeworfen, außerhalb des 


Kloſters der lange, ſchwarze Mantel der Canonici re- 


gulares getragen, dreimal die Woche wurde Fleiſch ge⸗ 
geben mit Ausnahme des Advents und der drei Noga- 
tionestage, wo nur Quadrageſimalfleiſch genoſſen werden 
durfte. In den Vigilien aller Marienfeſte war jede ge— 
kochte Speiſe unterſagt. Auch andere Mortificationen hat: 
ten die Pauliner ſich auferlegt, doch war ihnen der Ge- 
brauch der Leinwand vergoͤnnt. Das Ordenswappen zeigte 
einen Palmbaum, bei dem zwei Loͤwen ſtehen; auf einem 
Zweige hat ein Rabe ſich niedergelaſſen. Dieſer Rabe 
findet ſich auch in dem Titel des von Andreas Eggerer 
5 Geſchichtwerkes: Fragmen Panis Corvi Proto 


remitici, seu reliquiae Annalium Eremi Coenobiti- 


corum, Ordinis Fratrum Eremitarum S. Pauli Primi 
Eremitae. (Viennae 1663. Fol.) 

Auch Portugal hatte eine Congregation von Pauli: 
nern. Ihr Stifter, Mendo Gomez de Simbra, hatte in 
feiner Jugend dem König Johann I. in den Kriegen mit 
Caſtilien gedient und ſich namentlich bei der Einnahme 
von Ceuta, 1415, ausgezeichnet. Ploͤtzlich der Welt und 
ihren Ehren entſagend, ſuchte Mendo ſich eine einſame 
Stelle in der Naͤhe von Setuval, um daſelbſt in Gebet 
und Bußuͤbungen, getrennt von menſchlicher Geſellſchaft 
zu leben. Sein heiliger Wandel erregte die oͤffentliche 
Aufmerkſamkeit, Alles draͤngte ſich herbei, Klauſe und 
Klausner zu ſehen, er empfing bedeutende Geſchenke, die 
er zur Anlegung von neuen Einſiedeleien verwandte. Von 
ſeinen Schuͤlern, mit welchen er dieſe neuen Anlagen be— 
ſetzte, als ihr Oberhaupt verehrt, empfing er von den 
Eremiten der Serra de Oſſa den Antrag, die Leitung 
ihres durch den Tod des Juan Fernandez verwaiſeten 
Inſtituts zu uͤbernehmen. Das Gebirg, oder die Serra 
de Oſſa, im Innern der Landſchaft Alentejo, war fruͤh 
von Eremiten beſetzt worden, welchen zumal die zerriſſene 
und nackte Nordſeite des Gebirgs eigenthuͤmliche Reize 
bieten mußte. Ferdinand Yanez, der Großmeiſter von 
Aviz, ſoll zuerſt um 1186 den Verſuch gemacht haben, 
dieſe Eremiten zu einer Gemeinde zu verſammeln, auch 
u dem Ende ihnen ein Kloſter erbaut haben. Seine 
Absicht mag er nur unvollkommen erreicht haben, denn 
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auf Papſt Gregor's XI. Geheiß reformirte der Biſchof 
von Coimbra dieſe Eremiten, unterſagte ihnen zugleich 
das einſame Leben, je vier ſollten zuſammen hauſen, und 
weil dieſes immer noch zu wenig, um eine Flöfterliche 
Gemeinde darzuſtellen, verordnete Gregor XII. eine aber: 
malige Vereinigung der Einſiedeleien, ſodaß ins Kuͤnftige 
zehn dieſer Eremiten in Gemeinſchaft leben ſollten. Schon 
vorher hatten ſie ſich, wie es ſcheint, mit den Eremiten 
des h. Paulus in Ungarn verbruͤdert, und ſich, wie es 
das Inſtitut jener Bruͤder erfoderte, einen Provincial als 
Vorſteher erwaͤhlt. Die Verbindung mit dem fernen Pan⸗ 
nonien wurde bald zu laͤſtig, der Provincial entzog ſich 
dem Gehorſam des Generals, und wäre es nicht unmoͤg— 
lich, daß die Betrachtung dieſer Unregelmaͤßigkeit einigen 
Antheil an Mendo Gomez' Weigerung, dem Rufe der 
Eremiten von der Serra de Oſſa zu folgen, gehabt haͤtte. 
Gleichwol mußte er den dringenden, unablaͤſſigen Bitten 


nachgeben; er uͤbernahm die Leitung des Kloſters von der 


Serra, und vereinigte mit demſelben die Einſiedeleien ſei— 
nes Inſtituts zu einer Congregation, unter der Anrufung 
St. Paul's, des erſten Eremiten. Von dem neuen Wohn— 
ſitze ſchienen Mendo's Tugenden neuen Glanz zu empfan⸗ 
gen. Ganze Tage brachte er ohne Nahrung zu, beinahe 
ohne Unterbrechung, durch Tag oder Nacht, verharrte er 
in der Kirche, im Gebete. Haͤufig kam Koͤnig Edward, 
ihn zu beſuchen, in jeder Truͤbſal ließ ihn der Monarch 
zu ſich fodern, um die Troͤſtungen deſſen zu genießen, den 
er ſich als einen Engel des Lichts zu verehren gewoͤhnt 
hatte. Mendo ſtarb in hohem Alter, den 24. Jan. 1481, 
und traͤgt nach ihm die durch ihn erbaute und bewohnte 
Einſiedelei bei Setuval den Namen Mendoliva. Sein 
Nachfolger, Lobo de Portel, wurde in dem Generalcapi— 
tel von 1482 erwaͤhlt, und zugleich das Statut angenom- 
men, welches bis um die Mitte des 16. Jahrh. die Ge— 
ſellſchaft regierte. Der damalige Legatus a latere in 
Portugal, der Cardinal-Infant Heinrich, ein beſonderer 
Goͤnner der Pauliner, veraͤnderte manches an dieſem Sta— 
tut, und ſetzte endlich an deſſen Stelle die Regel des h. 
Auguſtinus, daß alſo in dieſer Beziehung der Orden je— 
nem in Ungarn vollkommen gleichgeſtellt wurde. Fuͤr das 
alſo modificirte Inſtitut erbat und erhielt er 1578 des 
Papſtes Gregorius XIII. Beſtaͤtigung, und die Eremiten, 
die bisher mehrentheils nur Laienbruͤder geweſen waren, 
verpflichteten ſich durch feierliche Geluͤbde, empfingen die 
prieſterlichen Weihen, widmeten ſich den Studien und 
dem Predigtamt. Auch wurde eine feſte Kleidertracht be— 
liebt; eine Tunica von Lohfarbe, Scapulier, Mantel und 
ſchwarzer Hut. Endlich wurden dem Papſte authentiſche 
Nachrichten von dem Leben und Wirken verſchiedener Ere⸗ 


miten, die im Geruche der Heiligkeit geftanden hatten, 


vorgelegt. Zu Anfang des 18. Jahrh. zaͤhlte der Orden, 
außer dem Collegium zu Evora, 16 Kloͤſter; er wurde 
von einem General regiert. 

Einen andern Orden von Eremiten des h. Paulus 
hatte ihr angeblicher Generalſuperior, der P. Wilhelm 
Callier oder Cellier in Frankreich einzufuͤhren geſucht. In 
den Zeiten einer Peſt, 1624, trat er mit ſeinem Gefaͤhr— 
ten in Rouen auf, um ſich dem e Peſtkranken 
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zu widmen, und ein Haus daſelbſt zu begründen. Die 
letzte Abſicht traf auf Schwierigkeiten, obgleich Callier ein 
Patent vom Mai 1621 vorlegen konnte, wodurch er er⸗ 
maͤchtigt wurde, ſich in Rouen niederzulaſſen. Er mußte 
im verſammelten Parlament erklaͤren, daß er und jeder 
einzelne ſeiner Moͤnche, auf alle Erbſchaften, ohne Unter⸗ 
ſchied des Urſprungs, verzichte, ſich den Geſetzen des Reichs 
und der Gerichtsbarkeit der Ordinarien unterwerfe, einzig 
geborene Franzoſen in die Congregation aufnehmen, und 
nirgends, außer unter Beguͤnſtigung koͤniglicher Patente, 
eine Niederlaſſung errichten werde. Dieſe Erklaͤrung wurde 
vermoͤge Beſchluſſes vom 23. Aug. 1624 in die Regiſter 
des Parlaments eingetragen, auch von dem General uns: 
terzeichnet, und die Geſellſchaft bezog ein Haus in der 
Pfarre S. Gervais, vor der Porte Cauchoiſe, das ſie 
nachmals gegen eine andere Wohnung bei dem Thor von 
Martinville, am Fuße des Berges von S. Katherine in 
dem Kirchſpiel S. Paul, vertauſchte. Da aber das In⸗ 
ſtitut dieſer Eremiten von S. Paulus und ihre Regel 
noch nicht von dem h. Stuhle gebilligt worden war, 
brachten ſie eine angebliche Beſtaͤtigungsbulle vom 18. 
Dec. 1620 zum Vorſchein. Dieſes Datum erregte Auf— 
merkſamkeit, es wurde von Rom aus eine Unterſuchung 
angeordnet und durch eine echte Bulle vom 20. Mai 
1627 unterdruͤckte Urban VIII. den ganzen Orden. Die 
Niederlaſſungen, die bereits in den Kirchſprengeln von S. 
Paul⸗trois⸗chäteaur, Vaiſon, Air, Gap, Paris und Rouen 
gebildet waren, wurden aufgeloͤſt, in Rouen ſelbſt nicht 
ohne einen hartnaͤckigen, bis zum 30. Jan. 1634 fortge⸗ 
ſetzten Rechtsſtreit. Nach den von dem P. Callier fuͤr 
den Orden entworfenen Satzungen ſollte jedes Kloſter, ob 
in einer Stadt oder anderwaͤrts gelegen, wenigſtens zwoͤlf 
Moͤnche enthalten, die ſich, wenn das Stiftungsvermoͤgen 
und milde Gaben zu ihrem Unterhalte nicht hinreichten, 
von Handarbeit ernähren ſollten. Den Waldkloͤſtern ſoll— 
ten Cellen, oder Einſiedeleien im Kleinen, eine von der 
andern 250 Schritte entfernt, hinzugefuͤgt werden, Nie— 
mand aber eine ſolche Celle als Einſiedler vor Ablauf 
von vollen zwei Jahren, ſeit dem Tage ſeiner Profeſſion 
an gerechnet, und nur mit Erlaubniß des Superiors der 
Congregation und des Generalcapitels, die immer nur fuͤr 
eine beſtimmte Zeitfriſt ertheilt werde, bewohnen, wer je— 
doch einmal die Celle bezogen, den für dieſelbe angewie— 
ſenen Umkreis außer in beſtimmten Faͤllen nicht verlaſſen 
duͤrfen; daher ſolle ihm taͤglich, wenn er Prieſter waͤre, 
ein anderer Bruder zugeſchickt werden, um ihm in der 
Meſſe zu dienen, ſonſt ein Prieſter ihn beſuchen, fuͤr ihn 
Meſſe zu leſen. Die Portion, die er im Refectorium 
empfangen haͤtte, wird ihm in die Einſiedelei gebracht. 
Monatlich einmal ſoll er im Capitel erſcheinen, um ſeine 
Culpa vorzutragen, und Sonn- und Feiertags mit den 
uͤbrigen Religioſen dem Chor beiwohnen. In den Staͤd⸗ 
ten ſollen die Brüder Kranke beſuchen, ſorgen, daß ih⸗ 


nen die Sacramente gereicht, ihren uͤbrigen Beduͤrfniſſen 


abgeholfen, und den Armen Almoſen geſpendet wuͤrden. 
Nicht minder ſollen ſie die Todten beerdigen, zweimal die 
Woche die Gefangenen beſuchen, denſelben nach des Klo⸗ 
ſters Vermögen Unterſtuͤtzung zukommen laſſen, ihnen mit 
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geiſtlichem Troſte, mit Ermahnungen zufprechen, ihnen 
moͤglichſt oft Meſſe leſen. Die Verurtheilten ſollen ſie 
zur Richtſtaͤtte begleiten. Taͤglich ſollen ſich zwei Reli⸗ 
gioſen in die Hoſpitaͤler verfuͤgen, um den Kranken beizu⸗ 
ſtehen, ihnen die Speiſe zu reichen, die Betten zu ma⸗ 
chen, die Stuben zu reinigen, frommen Unterricht zu er⸗ 
theilen. Außer den allgemeinen kirchlichen Faſtenzeiten 
hatten die Pauliner auch den ganzen Advent, und Mitt⸗ 
woche und Freitags des Jahrs zu faſten. Die drei letz⸗ 
ten Tage der Charwoche mußten ſie ſich mit Waſſer und 
Brod begnuͤgen. Abends aßen ſie kein Fleiſch, außer 
Sonntags und zu Feſten der erſten und zweiten Claſſe. 
Der Gebrauch des Ciliciums wurde nach Umſtaͤnden den⸗ 
jenigen, die ſich ſolchen erbaten, bewilligt, aber die Dis⸗ 
ciplin mußten ſich Alle jeden Montag, Mittwoch und 
Freitag des Jahres geben. Der unablaffige Gedanke an 
den Tod war als eine der weſentlichſten Pflichten des In⸗ 
ſtituts allen ſeinen Genoſſen eingepraͤgt. Bruͤder, wenn 
ſie ſich begegnen, haben ſich zu begruͤßen mit den Wor⸗ 
ten: „Gedenket, vielgeliebter Bruder, des To⸗ 
des.“ Auswaͤrtige werden empfangen, Almoſen gefodert 
mit den Worten: „Bedenket, daß Ihr ſterben muͤſſet.“ 
War der Convent im Refectorium zum Mittag- oder 
Abendbrod verſammelt, dann erbat derjenige, der die Lection 
vortragen ſollte, ſich den Segen, und ſprach demnaͤchſt 
moͤglichſt laut: „Erinnert Euch Eueres letzten Endes, ſo 
werdet Ihr nicht ſuͤndigen!“ Einer um den andern kuͤßte, 
bevor er ſich zu Tiſche ſetzte, den Todtenkopf zu den Fuͤ⸗ 
ßen des Crucifixes, mehre hatten während des Eſſens ei— 
nen Todtenkopf vor ſich, jeder mußte einen ſolchen Kopf 
Nachdem der Novize die feier⸗ 
lichen Geluͤbde geſprochen hatte, wurde er niedergelegt in 
einen mit dem Belcum bekleideten Sarg; der Chor ſang: 
„Ne recorderis, Domine peccata illius, dum veneris 
judicare Saeculum per ignem.“ Waͤhrend des de pro- 
fundis ſegnete ein Religioſe nach dem andern den im 
Sarge ausgeſtreckten Mitbruder ein, ihm zugleich zuru⸗ 
fend: „Der Welt abgeſtorben, lebe du, mein Bruder, fuͤr 
Gott!“ Nach dem de profundis wurde das libera ge⸗ 
ſungen, ſammt dem Gebet: „inclina, Domine, aurem 
tuam,“ wobei es nur, ſtatt der gewoͤhnlichen Worte: 
„quam de hoc saeculo migrare jussisti,“ heißt „quem 
de transitorio saeculi ad religionem migrare jus- 
sisti.“ In der Profeffion ward der Regel des h. Aus 


guſtinus nicht gedacht, doch hatte der Orden ſich ihr un- 


terworfen. In dem alle drei Jahre zu verſammelnden 
Capitel mußte der neuerwaͤhlte General ſich verbindlich 
machen, dieſe Regel und die Statuten uͤberhaupt unver⸗ 
bruͤchlich zu bewahren. Der Habit beſtand in einer Zu: 
nica von weißgrauem, grobem Tuche, die bis zu den 
Ferſen reichte, in einem Mantel von der gleichen Farbe, 
der bis in die Mitte der Schenkel ging: die Kapuze von 
ſchwarzem Tuch, in der Mitte zugeſpitzt, fiel in einer 
Rundung auf die Schultern; dem Scapulier, 14 Fuß 
breit, von derſelben Laͤnge wie die Tunica, und ſchwarz, 
war die Abbildung eines Todtenkopfes, mit den ins Kreuz 
gelegten Knochen, angeheftet. Der nackte Fuß ruhte auf 
ledernen Sandalen. Prieſter und Laienbruͤder trugen die⸗ 
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felbe Kleidung, aber die Converſen hatten ſtatt der Ca: 
puze den Hut, der allen andern Ordensmitgliedern unter— 
ſagt, und nur dem Generalſuperior fuͤr den Fall einer 
Reiſe bewilligt ward. Das große Amtsſiegel des Gene— 
ralſuperiors zeigte das Bild des h. Eremiten Paulus, 
darunter ein Todtenkopf mit den kreuzweiſe verſchraͤgten 
Gebeinen, als Umſchrift die Worte: „Sanctus Paulus, 


Eremitarum primus pater, memento mori.“ In dem 


kleinen Siegel war blos der Todtenkopf mit den Gebei— 
nen, als Legende die Worte: Memento mori. Mit den⸗ 


ſelben Worten war jede von den 270 Seiten der Sta⸗ 


tuten bezeichnet, und find dieſe Statuten zu Paris latei⸗ 
niſch und franzoͤſiſch 1622, und 1623 lateiniſch allein ge⸗ 
druckt worden. In Rouen hießen dieſe Pauliner im ge— 
meinen Leben: les freres de la mort, nach ihrer Bes 
ſchaͤftigung, ihrem vorherrſchenden Gedanken und ihrer 
Ordenstracht, und iſt dieſer Name den Auguſtiner-Discal⸗ 
ceaten verblieben, welche das von den Paulinern geraͤumte 
Kloſter einnahmen. Befremdendes hat die melancholiſche 


Anſicht des Lebens, wie fie von dem P. Callier in ſei⸗ 


nem Inſtitut aufgeſtellt iſt, nicht, denn ſie findet ſich in 
mehren Schoͤpfungen jener Zeit wieder, nur iſt als Maß⸗ 
ſtab fuͤr die religioͤſe Stimmung oder Überſpannung je⸗ 
ner Zeit bemerkenswerth, daß dieſelben Maͤnner, welche 
ſich unablaͤſſig mit dem Gedanken an den Tod, an die 
Nichtigkeit aller Dinge beſchaͤftigten, ſich bis zu der Ein— 
ſchwaͤrzung einer unechten Bulle vergeſſen konnten, daß 
ein Inſtitut von dem hoͤchſten aſketiſchen Intereſſe, ver— 
bunden mit der menſchenfreundlichſten Selbſtverleugnung, 
auf Unwahrheit begründet werden ſollte. (v. Sramberg.) 

Pauliner, Apfelſorten, ſ. Pomologie. 

Paulinische Briefe, Paulinischer Lehrbegriff, ſ. 
Paulus, der Apoſtel. 

Paulinisten, die Anhaͤnger des Paulinus von 
Antiochien, ſ. d. Art. 

PAULINUS , Presbyter in Antiochien um 362, 
dann Biſchof daſelbſt, aber nur fuͤr den Theil der Ge— 
meinde, der am nicaͤniſchen Glauben feſthielt. Seit der 
Abſetzung ihres Biſchofs Euſtathius, 331, wegen ſtrengen 
Haltens am Athanaſianiſchen Lehrbegriff, durch Conſtan⸗ 


tin, hatte ſich unter den Bedruͤckungen der Arianer dort 


ein kleiner Haufen Orthodoxrer erhalten, die Paulinus lei⸗ 
tete. Sie kamen in eine ſeltſame Stellung, als die Coa— 
Aition der Semi-Arianer mit den Athanaſianern begann; 
uͤberall war der Friede im Abſchließen begriffen, nur in 
Antiochien blieben jene Altglaͤubigen hartnaͤckig, und dies 


um ſo mehr, da ſie nach fruͤherem Sprachgebrauch ns- 


otaoıs und obo ſynonym faßten, und deshalb in der 
Trinitaͤt nur eine Hypoſtaſe lehrten, waͤhrend der ſeitdem 
fortgeſchrittene Gebrauch jene beiden Termini unterſchied, 
und deshalb von drei d noordgelg in einer ovol« ſprach, 
obgleich man der Sache nach uͤbereinſtimmte, wie eine 
unter Athanas 362 zu Alexandrien gehaltene Synode 
ausdruͤcklich anerkannte. Zum völligen Schisma gedieh 


der Streit, als der fanatiſche Lucifer von Calaris, der 


aus dem Abendlande verjagt hier exilirte, nach Antiochien 


„) Vgl. auch Paullinus. 
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gefandt war, um den Frieden herzuſtellen, ſtatt deſſen 
aber jenen Presbyter Paulinus zum Biſchof ordinirte, 
während die Semi-Arianer, oder jetzigen Neu-Nicaͤner uns 
ter ihrem Biſchof Meletius ſtanden, daher Meletianifches 
Schisma. Mit jenem Paulinus blieb Agypten und das 
Abendland in Gemeinſchaft, aber auffallend zum Concil 
nach Conſtantinopel 381 wird nicht er, ſondern Meletius 
entboten. Der Streit endete erſt zu Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts. N (Reliberg.) 

PAULINUS, von Aquileja, Patriarch daſelbſt ſeit 
776, war durch ſeine Wiſſenſchaft bei Karl dem Großen 
angeſehen, der ihn außer andern Schenkungen auch zu 
dem genannten Patriarchenſtuhl erhob. Er gehoͤrt zu dem 
Kreiſe von Theologen, die Karl zur Beilegung der Reli— 
gionshaͤndel aufbot, welche das fraͤnkiſche Reich damals 
bewegten, namentlich der Bilderſtreit und die adoptiani⸗ 
ſche Ketzerei des Elipandus von Toledo und des Felix 


von Urgel: gegen dieſe ſchrieb er 793 unter dem Titel 


Sacrosyllabus einen libellus de sanctissima Trinitate 
adversus Elipandum Toletanum et Felicem Orgeli- 
tanum. An den Concilien, welche gegen die Adoptianer 
zu Frankfurt, 794, und zu Aquileja 795 gehalten wurs 
den, nahm er thaͤtigen Antheil, und ward von Alcuin zum 
Beiſtande in der Disputation gegen jenen Felix aufge⸗ 
fodert; drei andere Bücher adversus Felicem Orgeli- 
tanum hat, nebſt jenem Sacrosyllabus, du Chesne hin⸗ 
ter den Werken Alkuin's herausgegeben (Paris 1617). 
Paulinus ſtarb 803. (Retiberg.) 

PAULINUS, von Nola, in Campanien, Biſchof 
dieſer Stadt ſeit 409. Pontius Meropius Paulinus ges 
hoͤrt zu der nicht unbedeutenden Anzahl Maͤnner, die ihre 
Jugend im roͤmiſchen Staatsdienſte und in Ehrenftellen, das 
gegen ihr Alter im Dienſte der Kirche vollbrachten, und 
dadurch einen ſchlagenden Beweis für die Gewalt abga⸗ 
ben, womit die chriſtlichen Ideen die Gemuͤther um jene 
Zeit ergriffen hatten. Paulinus ſtammte aus einem an⸗ 
geſehenen Geſchlechte in Bourdeaux; etwa 353 oder 354 
geboren, genoß er den Unterricht des bekannten Rhetors 
Auſonius. Seine Bekehrung und Taufe erfolgte 389, 
worauf er ſich mit ſeiner Gemahlin Theraſia nach Spa— 
nien, angeblich in moͤnchiſche Zuruͤckgezogenheit, begeben 
haben ſoll; nach Entaͤußerung ſeiner Guͤter zum Beſten 
der Armen trat er in den Klerus, wobei, wie gewoͤhnlich, 
er nur widerſtrebend dem Zureden ſeiner Umgebungen 
nachgegeben haben ſoll. Von Spanien ging er 394 nach 
Italien, wo Ambroſius von Mailand ihn für feinen Kles 
rus zu gewinnen wuͤnſchte. Minder guͤnſtige Aufnahme 
fand er in Rom, weshalb er ſich mit ſeiner Gemahlin 
nach Nola in Campanien begab, wo er ſich durch Ver— 
dienſte um die Kirche, namentlich durch Gründung Firchs 
licher Gebaͤude, ſolches Anſehen erwarb, daß er 409, im 
56. Lebensjahre, zum Biſchof daſelbſt erwaͤhlt ward. Auch 
dort werden ſeine Verdienſte bei dem Einfalle der Go⸗ 
then, bei mancherlei kirchlichen Verhandlungen geruͤhmt; 
er ſtarb 431, am 22. Juli, im 78. Lebensjahre. Die 
Schriftſteller der Zeit ſind ſeines Lobes voll, wie er nament⸗ 
lich ſeine Guͤter zum Beſten der Kirche verwendet habe. 
Gregor I. berichtet über ihn, daß er bei dem Einfall der 
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Gothen in Campanien ſeine ganze Habe fuͤr Loskaufung 
der Gefangenen aufgewandt habe, und als er zur Loͤſung 
des Sohnes einer armen Witwe, den die Vandalen nach 
Afrika geſchleppt hatten, nichts mehr beſaß, habe er ſich 
ſelbſt an deſſen Stelle in die Gefangenſchaft begeben, bis 
er dort erkannt und ehrenvoll freigegeben ſei; dieſe Er: 
zaͤhlung ſchmeckt aber zu ſehr nach dem Legendenton, und 
iſt, da ſie der Biograph des Mannes, Uranius, der ſein 
Schuͤler war, nicht kennt, von der Kritik laͤngſt verworfen. 
Seine Werke, unter denen ſich, dem Geſchmacke der Zeit ge— 
maͤß, viele in Verſen befinden, werden von Hieronymus 
ausgezeichnet geruͤhmt; Gennadius gibt von ihnen ein 
Verzeichniß, wornach aber Vieles fuͤr uns verloren iſt. 
Die erſte Ausgabe derſelben erſchien zu Paris 1516; 
dann Coͤln 1560, Antwerpen 1622. 8.; letztere mit dem 
Leben des Heiligen von Fr. Sacchinus; endlich zu Paris 
1685. 4. zwei Baͤnde, von Joſeph Baptiſt le Brun. 
Mit dieſem Paulinus von Nola werden leicht einige An⸗ 
dere deſſelben Namens verwechſelt, die gleichzeitig lebten; 
ſo war ein Paulinus im mailaͤndiſchen Klerus zur Zeit 
des Ambroſius angeſehen, der an den Verhandlungen in 
Afrika wegen des Pelagius Theil nahm, und von dem 
die Biographie des Ambroſius ſtammt, die deſſen Werken 
vorgeſetzt zu werden pflegt. Die Verwirrung unter den 
Literatoren, welchem von den verſchiedenen Paulinus die 
einzelnen Werke beigelegt werden muͤſſen, iſt nicht zu 
loͤſen. (Rettberg.) 
PAULINUS, Biſchof von Trier feit 349, Nachfol⸗ 
ger des heil. Maximin, gehoͤrt zu den Verfechtern der 
Athanaſianiſchen Orthodoxie im Abendlande gegen die 
Arianer und ſo auch gegen den Kaiſer Conſtantius, der 
dieſelbe im Abendlande einzufuͤhren ſuchte, und neben Li— 
berius von Rom, Lucifer von Calaris, Hilarius von Poi⸗ 
tiers auch den Paulinus ins Exil ſchickte. Nach Hila— 
rius erfolgte feine Verbannung auf dem Concile zu Ar: 
les, 353, weil er dort nicht in die Verurtheilung des 
Athanas willigen wollte (ed. Benedict. fragm. I. p. 
1282. nr. 6); dagegen Sokrates (II. c. 36) und Rufin 
(J. 19) laſſen die Exilirung erſt zu Mailand erfolgt fein, 
wo dieſelbe Sache verhandelt ward. Auch Athanas (hi- 
stor. Arian. ad monach. p. 363) gedenkt feiner als 
exilirt. Die Verbannung geſchah nach dem Martyrolo⸗ 
gium des Ado nach Phrygien, dagegen laßt Notker ihn 
nach Afrika gehen: doch wird Erſteres wol richtiger ſein; 
er ſtarb dort 358 nach der Angabe des Hieronymus 
chronic. im 5. Jahre des Exils. Einheimiſch⸗ trierſche 
Nachrichten wiſſen, daß er gekoͤpft iſt, ſicher, um noch 
die Ehre des Maͤrtyrerthums zu erhoͤhen; ſeine Gebeine 
ſollen durch den Biſchof Felix aus Phrygien geholt ſein 
und Wunder verrichtet haben (Act. Sanct. Bolland. d. 
31. August.). In Trier fuͤhrt ein Stift ſeinen Namen, 
deſſen Gruͤndung eben jenem Biſchof Felix beigelegt wird, 
um 396. Vgl. Brower, Hist. Trevirens. p. 274. 
(Rettberg.) 
PAULINUS GOTHUS (Laurentius), ein beruͤhm⸗ 
ter ſchwediſcher Biſchof im 17. Jahrhundert, geboren zu 
Soͤderkoͤping in Oſtgothland 1565; geſtorben zu Upfala, 
1646. Seine Studien vollendete er auf den Univerſitaͤ⸗ 
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ten Roſtock und Helmſtedt; letztere creirte ihn 1592 zum 
Magiſter. Nachdem ihm 1594 die Profeſſur der Mathe⸗ 
matik zu Upfala übertragen worden, ordinirte ihn 1598 
der damalige Erzbiſchof von Upfala, Abraham Andrea 
Angermannus; worauf er 1600 die erſte ſchwediſche Ma⸗ 
giſterpromotion zu Upſala hielt und dort 1601 Profeſſor 
der Theologie und erſter Rector magnificus ward. Eben 
wollte ihn 1606 Koͤnig Karl IX. zum Biſchof von We⸗ 
ſteräs befördern, als Umſtaͤnde eintraten, die ihm die koͤ⸗ 
nigliche Ungnade zuzogen, und er dem ausbrechenden 
Sturme durch Annahme der kleinen Pfarre Naͤs bei Up⸗ 
ſala entging. Bald ward der Koͤnig ihm wieder hold, 
und ernannte ihn 1608 zum Biſchof von Skara; 1609 
ward es ihm verſtattet, dieſes Bisthum mit dem von 


Strengnäaͤs zu vertauſchen. Hier verwaltete er 22 Jahre 


das Amt mit großer Treue; 1617 ward er Doctor der 
Theologie; durch ſeine Bemuͤhung entſtand das Gymna⸗ 
ſium zu Strengnaͤs, wo er auch eine Buchdruckerei anlegte. 
Im J. 1637 ward ihm das Erzbisthum Upſala verlie⸗ 


hen, welches er, obzwar ſchon mehr denn 70 Jahre alt, 
mit Kraft und Eifer verwaltete; ſelbſt in den noͤrdlichſten 


Diſtricten hielt er Viſitationen, war auch in Lappland. 
Er liegt in Strengnaͤs begraben. Paulinus war ein 


gruͤndlicher Theolog, der feine Gelehrſamkeit und Froͤm⸗ 


migkeit der chriſtlichen Kirche dienſtbar zu machen trach⸗ 
tete. Dies war auch das Ziel ſeiner zahlreichen Schrif⸗ 
ten. (v. Schubert.) 

PAULINUS, von St. Bartholomeo, der gelehrte 
Karmeliter und indiſche Miſſionaͤr, ſ. unter ſeinem wirkli⸗ 
chen Namen Joh. Phil. Werdin. (H.) 

PAULINUS. Unter den Ärzten des Namens er: 
waͤhnen wir nur zwei, den einen, deſſen Galen (de com- 
position. medicamentor. secundum locos lib. VIII. 
p. 590 ed. Charter T. 13. p. 211 Kühn) gedenkt: 
exdeu⁰,ν , Amarızov Iavklvov, und den Paulinus Sey- 
thopolites, der in der Mitte des 3. Jahrhunderts lebte, 
ein Schuͤler des Plotin war und von Porphyrius im Le⸗ 
ben des Plotin angefuͤhrt wird. Von andern hebe ich 
hervor den Paulinus aus Pella, Enkel des Auſonius, 
der in hohem Alter im J. 456 ein Gedicht in Hexame⸗ 
tern, eucharisticon de vita sua, verfaßte, was in den 
Ausgaben von dem, vermuthlich der zweiten Hälfte des 
5. Jahrh. angehoͤrigen, gleichfalls in heroiſchen Verſen 
verfaßten Gedichte des Paulinus Petrocorius „über das 
Leben des heiligen Martinus“ gewoͤhnlich hinten mit ab⸗ 
Ba iſt. (Vgl. Fabric. bibl. Gr. XIII, 358. VIII, 

1 


; (H.) 

PAULINZELLE. I) Schwarzburg⸗rudolſtaͤdtiſches 
Kammergut, welches ein Lehen von Sachſen-Gotha iſt, 
und, zwei Meilen von Rudolſtadt und eine Meile von 
Schwarzburg entfernt, in einem waldbekraͤnzten Thale 
zwiſchen Stadt Ilm und Koͤnigsſee da liegt, wo ſich der 
Baͤren⸗ und Rottenbach vereinigen. Im Jahr 1106 
ſtiftete hier Morichon's Tochter, Pauline, ein Benedicti⸗ 
nerkloſter, deſſen erſter Abt der hirſchauer Moͤnch Gerung 
war und welches 1534 aufgehoben wurde, waͤhrend das 
dabei befindliche Nonnenkloſter ſchon etwas früher daf- 
ſelbe Schickſal hatte. Noch finden ſich hier, wo unge⸗ 


PAULI-RITTERORDEN 2 


faͤhr 100 Menſchen wohnen, Ruinen der ehemaligen, auch 
vielfach in Kupfer geſtochenen, Kloſtergebaͤude, welche Hin: 
ſichts ihrer Schönheit und ihres Umfanges ſelbſt die von 
Walkenrieth und Memleben uͤbertreffen duͤrften. Der 
ermuͤdete Reiſende findet in den Felſenkellern des Orts 
ein ſehr erquickendes Bier. 2) Amt in der Oberherr— 
ſchaft Schwarzburg-Rudolſtadt mit 1500 Einwohnern. 
(6. M. S. Fischer.) 
PAULI-RITTERORDEN St., wurde von dem 
Papſte Paul III. im J. 1540 geſtiftet. Die Ritter deſ—⸗ 
ſelben, welche den Namen Participantes fuͤhrten, trugen 
am Jahrestage der Kroͤnung dieſes Papſtes ein rothes, 
an dem des Abſterbens deſſelben ein ſchwarzes Kleid. 
Das beſondere Ordenszeichen beſtand aus einer auf das 
Kleid gehefteten Abbildung eines ein gezuͤcktes Schwert 
haltenden entbloͤßten Armes, dergleichen Abzeichen niemand 
weiter, bei Strafe des über ihn auszuſprechenden Kirchen: 
bannes und einer aus 1000 Goldguͤlden zu erlegenden 
Geldſtrafe zu tragen ſich erlauben durfte. Mit der Ver⸗ 
leihung dieſes Ordens empfingen Nichtadelige zugleich den 
Erbadel und mußten zu dieſem Ende die Lilien des Haus 
ſes Farneſe in ihrem Wappen aufnehmen. 
tung des fraglichen Ordens wurden 200 Perſonen zu 
deſſen Rittern ernannt, weil ſie dem h. Vater 100,000 
Scudi zum — Geſchenk gemacht hatten. Dergleichen 
Art der Verleihung mag dann wol auch einen Grund 
abgegeben haben, daß die ſpaͤtern Ritter dieſes Ordens 
nur aus geringerer Dienerſchaft beſtanden, welche nicht 
einmal ein beſonderes Ordenskleid trugen. — Einige ſind 
der Meinung, daß dieſer Orden mit dem St. Peter- 
und St. Paul's⸗ Orden, welcher von Papſt Leo X. im 
Jahre 1520 errichtet, von Papſt Paul III. beſtaͤtigt, aber 
nachher wieder aufgehoben wurde, einer und derſelbe ge— 
weſen ſei. (Vgl. den Art. Paulus- und Petrus-Orden 
und Helyot T. VIII. p. 366.) (K. Pässler.) 
PAULISTEN, Bewohner der braſiliſchen Provinz 
Sao Paulo (f. d. Art.), namentlich die weißen Ein⸗ 
wohner. | (H.) 
PAULLINA (Lollia). Dieſe Frau, welche durch ihre 
Prachtliebe und Verſchwendung nicht minder, als durch 
ihre Verbindung mit dem Kaiſer Caligula, ſich einen Na⸗ 
men in der Geſchichte erhalten hat, ſtammte aus einem 
angeſehenen und beruͤhmten Geſchlechte. Sie heißt Toch⸗ 
ter des Marcus Lollius, eines Conſularen ), Enkelin des 
Marcus Lollius, der unter dem Principate des Auguſtus 
zu großem Anſehen gelangte, und bei dieſem Fuͤrſten in 
ſo hoher Gunſt ſtand, daß er ihn zum Gouverneur des 
Cajus auf feinem Zuge in den Orient ernannte). Bei⸗ 


1) Tacit. Ann, XII, 1. Lolliam Paullinam M. Lollii consu- 
laris, wozu in der Vulgata noch filiam hinzugefuͤgt war, das die 
neueren Herausgeber, geſtuͤtzt auf die Zeugniſſe der beſten Handſchrif⸗ 
ten und alten Ausgaben, entweder als unecht bezeichnet oder ganz 
weggelaſſen haben. Es ift die von mir zu Vossius de constr. o. 7 
p. 1052 ausführlich behandelte Ellipſe von filia. 2) Vergl. über 
dieſen von den meiſten Schriftſtellern hart getadelten, von Horaz 
1 jedoch ſehr gelobten Feldherrn Noriſius (Cenotaph. Pisan. II, 14. 


p. 253. Interpr. Suet. Aug. 23. Tiber. 12. Ruhnken. in Vell. 
II, 97. Lips. in Taeit, Ann. III, 48. Tezschuck, in Eutrop. 
VII, 10, 2. 
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den gibt man gewöhnlich den Familiennamen Palika— 
nus, welchen man in neuerer Zeit, aus unzureichenden 
Gruͤnden, in Paullinus aͤndern zu muͤſſen geglaubt hat 
(vgl. Obbarius ad Horat. epist. I, 2. p. 133). Ob 
ihr Vater derſelbe ſei, welchem Horaz die zweite und 
achtzehnte Epiſtel des erſten Buches zuſchrieb, kann nur 
vermuthet, aber zu keiner Gewißheit gebracht werden. 
In welchem Jahre er zum Conſulate gelangte, ergibt 
ſich weder aus den Conſularfaſten, noch ſonſt aus irgend 
einem Zeugniſſe eines alten Schriftſtellers, Tacitus aber 
nennt ihn consularis. Er heirathete eine Schweſter des 
L. Voluſius Saturnius, der einem ſehr alten und beruͤhm— 
ten Geſchlechte angehörte (Tacit. Ann. III. 30. Rufel. iti- 
nerar. 169). Aus dieſer Ehe wurde unſere Lollia gebo⸗ 
ren. Sie verheirathete ſich mit Cajus Memmius Regu: 
lus ), der bei Tiberius in Gunſt ſtand und nicht nur 
zur conſulariſchen Wuͤrde gelangte, ſondern auch als Feld⸗ 
herr in mehre Provinzen geſchickt wurde. Auf dieſen Zuͤ⸗ 
gen wurde er von ſeiner Gemahlin begleitet. Als einſt 
von der großen Schoͤnheit ihrer Großmutter die Rede 
war, entbrannte der Kaiſer Caligula, in allen buhleriſchen 
Kuͤnſten erfahren und in gemeiner Wolluſt verſunken, vor 
Verlangen, ſie ſelbſt zu ſehen und zu beſitzen. Sie ward 
aus Macedonien herbeigerufen, ihrem Manne entriſſen und 
dieſer, um der Verbindung die geſetzliche Weihe zu geben, 
genoͤthigt, ſeine Ehe unter dem Vorwande, er ſelbſt ſei 
Vater der Lollia, aufzuloͤſen und die fruͤhere Gemahlin 
als fein eigenes Kind dem Kaiſer zu verloben). Aber das 
neue Verhaͤltniß dauerte bei der Unbeſtaͤndigkeit Caligu⸗ 
la's nicht lange; ſie ward bald verſtoßen, angeblich wegen 
ihrer Unfruchtbarkeit, in der That aber nur darum, weil 
der Kaiſer ſie ſatt hatte und durch die verfuͤhreriſchen 
Kuͤnſte der weder jugendlichen noch ſchoͤnen Milonia 
Caeſonia gefeſſelt war). Als Claudius zur Regierung 
gekommen war und nach dem ungluͤcklichen Erfolge ſeiner 


Ehe mit Meſſalina den Entſchluß, nicht wieder zu hei⸗ 


rathen, gefaßt hatte, mußten ſeine Freigelaſſenen, des Kai⸗ 
ſers Gewohnheit ſich von Weibern lenken zu laſſen wohl 
kennend, auf eine neue Gemahlin denken. Die Wahl 
war unter drei Frauen, Alia Petina, Lollia und Agrip⸗ 
pina, von denen die Bewerbungen der erſteren durch Nar— 
ciſſus, die der Lollia durch Calliſtus, der Agrippina end⸗ 
lich durch Pallas beguͤnſtigt wurden (Tac. Annal. XII, 
1. Set. Claud. c. 26). Obgleich Calliſtus geltend 
machte, daß die Kinderloſigkeit der Lollia und die von ihr 
gegen die Stiefkinder zu erwartende Liebe (Tac. Annal. 
XII, 2) ihre Bewerbung vorzüglich beguͤnſtigen muͤſſe, fo 
ward doch fuͤr Agrippina entſchieden und alle noch ſo 
nahen verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe (fie war eine Zoch: 


3) Vor Gronov hieß derſelbe in den Ausgaben des Tacitus 
Mennius, aber die beſten Handſchriften und die Zeugniſſe anderer 
Schriftſteller beſtaͤtigen jene Form. 4) Euseb. chron. MMLVI. 
impellens eum ut uxeris patrem esse se diceret; daher bei Suet. 
Calig. 25 perductam a marito coniunxit sibi und Dio Cass. LIX, 
12: auror ry üydon ννiie &yyunoal ol ınv yuvolza dvayxa- 
cas, un xa dveyyvov avııv map& Tovs vouovg dg. 5) 
Dio Cass. LIX, 23; roopaosı utv ws õ tlxrovoar, 20 & d- 


See ot diazogns avıng Eysyove, 
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ter des Germanicus, des Bruders des Claudius) unbe⸗ 
ruͤckſichtigt gelaſſen, ja ſogar die Ehe durch Senatsbe⸗ 
ſchluß gut geheißen. Claudius unterwarf ſich ihr noch 
unbedingter als ſeiner fruͤheren Gemahlin; ſie erhielt un⸗ 
beſchraͤnkten Einfluß und wendete denſelben zunaͤchſt an, 
um ihre Nebenbuhlerinnen aus dem Wege zu raͤumen. 
Ein Anklaͤger war bald gefunden, die Befragung von 
Sterndeutern und des Orakels des Clariſchen Apollo, we— 
gen der Heirath des Kaiſers, wurde ihr zum Verbrechen 
gemacht; ihr Vermoͤgen als dem Staate gefaͤhrlich und 
Raͤnke beguͤnſtigend bezeichnet und fo ihre Verban⸗ 
nung aus Italien und die Confiscirung ihres Vermoͤgens 
beſchloſſen (Tuc. Annal. XII, 22). Jedoch quinqua- 
giens sestertium ex immensis opibus exsuli reli- 
ctum, d. h. ein Vermoͤgen von 2,650,000 Thalern ſaͤchſiſch. 
Agrippina begnuͤgte ſich damit noch nicht; ein Tribun 
wurde abgefandt, um fie zum freiwilligen Tode zu zwin⸗ 
gen, der im Jahre der Stadt 803 (50 n. Chr.) erfolgte. 
Ihr Haupt wurde nach Rom gebracht und erſt an der 
Eigenthuͤmlichkeit der Zaͤhne erkannte die Kaiſerin, daß 
ihre Rache befriedigt fei‘). Erſt zehn Jahre ſpaͤter durfte 
ihre Aſche nach Rom gebracht und ihr ein Grabmal er⸗ 
richtet werden (Tac. Annal. XIV, 12). Sie beſaß ein 
ungeheures Vermögen, das fie nicht durch die Freigebig— 
keit ihres kaiſerlichen Gemahls erworben, ſondern durch 
Erbſchaft von ihrem Großvater erhalten hatte. Die zuͤ— 
gelloſe Pluͤnderung des Orients hatte dieſen in den Beſitz 
deſſelben geſetzt. Dadurch ward ſie in den Stand geſetzt, 
auf Putz große Summen zu verwenden und in Perlen 
und Edelſteinen ihren Reichthum zu zeigen und ſelbſt bei 
gewoͤhnlichen Feſten ganz bedeckt mit ſolchen Koſtbarkeiten 
zu ſein, die nach einer Erzaͤhlung bei Plinius (H. N. IX. 
c. 35 gect. 58. F. 117) und Solinus (Polyh. c. 53) einen 
Werth von mehr als zwei Millionen Thalern hatten. 
Eine Münze mit der Aufſchrift: LOLLIX PAVLINA 
M. LOL. F. C. CAES. AVG. haͤlt Montfaucon fuͤr 
unecht (ſ. Reimar. ad Dion. p. 915. 1. 64). — Paul: 
lina hieß auch die Gemahlin des L. Annaͤus Seneca, 
die dieſer im vorgeruͤckteren Alter heirathete. Sie war 
eine Schweſter des Pompejus Paullinus, der in Teutich- 
land Befehlshaber geweſen war ”), und damals noch ziem- 
lich jung, als ſie jene Ehe einging. Trotz dem hing ſie 
an ihrem Gemahl mit großer Zaͤrtlichkeit und war ins⸗ 
beſondere um deſſen Geſundheit ſehr beſorgt (Senec. 
epist. 104). Als Nero in grauſamer Wuth den Tod 
ſeines Lehrers beſchloſſen und einen Centurio mit dem 
Todesbefehl an ihn abgeſandt hatte, war Seneca mit feis 
ner Gemahlin beim Mahle. Mit großem Muthe um⸗ 
armte er ſeine Gattin, troͤſtete ſie wegen dieſes Verluſtes 
und ermahnte ſie, der Tugend getreu zu bleiben. Sie 
aber hatte bereits beſchloſſen, ſeinen Tod zu theilen und 
ſo dringend wußte ſie zu bitten, daß endlich Seneca nach⸗ 
gab. Sie oͤffneten ſich gemeinſchaftlich die Adern; waͤh⸗ 
rend Seneca nur mit großer Muͤhe den Abfluß des Blu⸗ 


6) Dio Cass. LX, 32: 16 oroua αͥ e auroyeıplu Nvewäe 
K Toug 6dovras Zoxewaro ids ws Eyovıas. 7) So Ryck. 
ad Tac. Ann, XIII, 58, Tillemont (1. Th. S. 554) nennt fie 
deſſen Tochter. 
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tes aus dem vom Alter entkraͤfteten Körper befoͤrderte, 
ward Nero veranlaßt, um nicht allzu grauſam zu erſchei⸗ 
nen, zu befehlen, die Arme der Paullina wieder zu verbin⸗ 
den, das Blut zu hemmen, und ſie dem Leben wiederzu⸗ 
ſchenken. Die darin ſich offenbarende Milde des Kaiſers 
gab ihr wieder Lebensluſt, ſie ließ ihre Heilung geſchehen 
und uͤberlebte ihren Gemahl um einige Jahre, zwar mit 
bleicher Farbe, aber in treuer Erinnerung an die Tugen⸗ 
den des Abgeſchiedenen. So erzaͤhlt Tacitus (Annal. 
XV. c. 60. 63. 64), guͤnſtiger als der Epitomator des 
Dio (LXI, 10. LXII, 25). Ein Misverſtaͤndniß der 
letzteren Stelle, zu deſſen Hebung Reimarus gur J- 
zo ſchrieb und Reiske Zuvrood emendirte, ohne hinlaͤngli⸗ 
chen Grund, hat die Paullina auch zur Schriftſtellerin 
gemacht, da doch die Vergleichung der Tacitiniſchen Er⸗ 
zaͤhlung haͤtte zeigen koͤnnen, daß nur von Schriften Se⸗ 
neca's die Rede ſei. Vgl. Reimarus in Dion. p. 1021. 
1. 86. Einige Hiſtoriker, wie Goldſmith (II. S. 197), 
nennen ſie faͤlſchlich Plautina. — Paullina war endlich 
der Name einer Schweſter Hadrian's, welche den Ser⸗ 
vianus heirathete. Sie wird von Dio Caſſius (LXIX, 
11) und in einer Inſchrift (bei Gruter p. CCLII. nr. 
4) erwaͤhnt. (Eckstein.) 

PAULLINI (Christian Franz), ward geboren zu 
Eiſenach, wo fein Vater Kaufmann war, im J. 1643. 
Da er ſeine Altern fruͤhzeitig verlor, ſo unterſtuͤtzte ihn 
ſeine Pathe, die Herzogin Witwe, bei ſeinen Studien, 
welche er auf die Heilkunſt, ſeiner Neigung nach, und 
auf Theologie, um ein Geluͤbde feiner Mutter zu loͤſen, 
zugleich ausdehnte. Nachdem er die namhafteſten Univer⸗ 
ſitaͤten Teutſchlands beſucht hatte, ging er nach Kopenha⸗ 
gen, um den beruͤhmten Thom. Bartholin zu hoͤren, wo⸗ 
bei er ſich ſeinen Unterhalt durch Ertheilung von Unter⸗ 
richt erwarb. Dieſen Unterricht ſetzte er darauf in Ham⸗ 
burg fort, wo er ſowol das Magiſterdiplom von der Uni⸗ 
verſitaͤt Wittenberg erhielt, als auch zum Posta laurea- 
tus und zum kaiſerlichen Notar ernannt wurde. Auf ei⸗ 
ner groͤßeren Reiſe durch Holland und England, wo er ſich 
laͤngere Zeit aufhielt, durch Norwegen, Schweden, Lapp⸗ 
land und Island, erlangte er die mediciniſche Doctor⸗ 
würde in Leyden. Kaum war er nach Hamburg zuruͤck⸗ 
gekehrt, ſo berief ihn der Großherzog von Toscana, auf 
die Empfehlung des Paters Kircher, Steno's und K. Pa⸗ 
tin's als Profeſſor nach Piſa, allein eine ſchwere Krank⸗ 
heit veranlaßte ihn, in Hamburg zu bleiben, wo er die 
Heilkunſt mit dem größten Beifall ausuͤbte. Der Kaiſer 
Leopold ernannte ihn im J. 1675 zum Pfalzgrafen, kurz. 
darauf der Biſchof von Muͤnſter zu ſeinem Leibarzte und 
Hiſtoriographen. Nach dem Tode des Biſchofs verweilte 
er zehn Jahre am Hofe des Herzogs von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel unter ſteten Arbeiten fuͤr die teutſche Ge⸗ 
ſchichte. Endlich berief ihn ſeine Vaterſtadt Eiſenach im 
J. 1689 als erſten Arzt und hier ſtarb er im J. 1712 
in Folge eines vernachlaͤſſigten Fußuͤbels. Paullini befaß 
eine ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit, in Folge deren er von 
faſt allen gelehrten Geſellſchaften damaliger Zeit zum Mit⸗ 
gliede aufgenommen worden war (als Mitglied der kai⸗ 
ſerlichen Geſellſchaft der Naturforſcher hieß er Arion), und 
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einen ſeltenen Fleiß; denn bei einer großen Praxis und 
einem uͤber Teutſchland und Italien ausgedehnten Brief⸗ 
wechſel fand er doch noch Zeit, eine Menge von Schrif⸗ 
ten herauszugeben. Außer zwei Bänden teutſcher Ges 
dichte, einer Sammlung lateiniſcher Epigramme und vie⸗ 
len kleineren Abhandlungen, z. B. uͤber den Eſel, Wolf, 
Haſen, Maulwurf, die Kroͤte, den Aal, den Regenwurm, 
die Salbei, Jalappa, Muscatnuß u. ſ. w., ſind die wich⸗ 
tigſten folgende: 1) Diss. de Harcutero, famosissimo 
gigante boreali. (Florent. 1677. 4.) 2) De admira- 
bili electione regia veterum borealium disquisitio. 
(Holm. 1677. 4.) 3) Cynographia curiosa, s. canis 
descriptio. (Norimb. 1685. 4.). 4) Theatrum viro- 
rum illustrium Corbeiae Saxonicae. (Jen. 1686. 4.) 
5) Observationum medico-physicarum decades duae. 
(Norimb. 1689. 4.) 6) Diss. historicae variorum 
monasteriorum Germaniae origines etc. explicantes. 
(Giessae 1693. 4.) 7) Heilſame Dreckapotheke (Frankf. 
1696). 8) Flagellum salutis, oder curiöfe Erzählung, 
wie mit Schlägen allerhand ſchwere, langwierige und faſt 
unheilbare Krankheiten curirt werden (Frankf. 1698). 9) 
Antiquitatum germanicarum syntagma. (Francof. 
1698. 4.) 10) Geographia curiosa. (Francf. 1699. 
4.) 11) Observationes medico-physicae, quatuor 
centuriis comprehensae (Lips. 1706). — (Biogr. 
univ.) 8 + (A. Sprengel.) 

PAULLINIA. So nannte Plumier eine Pflanzen: 
gattung aus der dritten Ordnung der achten Linne’fchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Paullinieen der natuͤrli⸗ 
chen Familie der Sapindeen, zu Ehren entweder des Arz— 
tes Sim. Paulli (ſ. d. Art.), wie gewoͤhnlich ange⸗ 
nommen wird, oder wahrſcheinlicher des Polyhiſtors Chr. 
Fr. Paullini (f. d. Art.). Char. Der Kelch fünf: 
blaͤttrig, ſtehenbleibend; die Blattchen dachziegelfoͤrmig 
uͤber einander liegend; vier nagelfoͤrmige Corollenblaͤttchen 
(die Stelle des fuͤnften fehlenden iſt leer) ſind innen an 
der Baſis mit Schuͤppchen verſehen; zwiſchen den Corol⸗ 
lenblaͤttchen und Staubfaͤden ſtehen zwei oder vier Druͤ—⸗ 
ſen; die ungleichen Staubfaͤden tragen ablange, zweifaͤ⸗ 
cherige Antheren am Ruͤcken befeſtigt; drei dicke, kurze, zu⸗ 
ſammenſtoßende Griffel; die Kapſel birnenfoͤrmig, drei⸗ 
kantig, dreifaͤcherig, mit kahnfoͤrmigen Klappen und einer 
dreifluͤgeligen Axe; die Samen ſind an der Baſis mit 
einer zweilappigen, ſchwammigen Decke verſehen. Es ſind 
gegen vierzig Arten dieſer Gattung bekannt, welche als 
kletternde Straͤucher (Lianen) mit Haftfaͤden, zuſammen⸗ 
geſetzten Blaͤttern und unanſehnlichen gruͤnlich-weißen 
Bluͤthen, vorzugsweiſe in den Waͤldern des tropiſchen 
Amerika's vorkommen; nur eine Art findet ſich im tropi— 
ſchen Afrika und eine andere in Japan. Zwei Arten 
werden als giftig bezeichnet: P. pinnata L. (Sp. pl. 
p. 366. Plum. amer. 76. t. 91. Gärtner de fruct. t. 
79), in Braſilien, Mexiko, Gujana, auf den Antillen und 
im tropiſchen Afrika, und P. australis Aug. de St. Hi- 
Zaire im ſuͤdlichen Braſilien, namentlich ſollen aus den 
Bluͤthen der letztern die Bienen hauptſaͤchlich den giſti⸗ 
gen Lecheguana⸗Honig eintragen. Dagegen wird die flei⸗ 
ſchige Samendecke von P. subrotunda Persoon (Syn. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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I. p. 443. Semarillaria subrotunda Ruiz et Pavon 
II. per. I. p. 92) in Peru ohne nachtheilige Folgen ge⸗ 
geſſen und aus den Samen der P. sorbilis Martius in 
Braſilien wird eine magenſtaͤrkende Paſte, die Guarana, 
bereitet. (A. Sprengel.) 

PAULLINUS (Cajus Suetonius), ift der Name 
eines roͤmiſchen Feldherrn, welcher im erſten Jahrhunderte 
n. Chr. lebte. Die erſte Erwaͤhnung deſſelben geſchieht bei 
dem Aufſtande Mauritaniens unter der Regierung des Kaiſers 
Claudius im Jahre der Stadt 795 (42 n. Chr.); damals 
war er als Propraͤtor in Numidien, beſiegte die Empoͤrer 
und drang mit dem roͤmiſchen Heere bis zum Atlas vor ). 
Er war der erſte, welcher dies Gebirge beſtieg und um— 
ſtaͤndlich von ſeiner Hoͤhe, den dort am Fuße ſich finden⸗ 
den Wäldern und deren Bäumen, ſowie von den Anwoh⸗ 
nern erzaͤhlte. Sein Bericht uͤber dieſe Expedition mag 
dem Plinius (H. N. V. c. 1. s. 1. $. 14. 15) vorge⸗ 
legen haben, aus dem Solinus ſpaͤrliche Notizen auszog 
(Polyh. c. 24); doch kann dieſe Reiſe im Ganzen nicht 
grade viel zur naͤhern Kunde des Gebirges beigetragen ha— 
ben ). Bedeutender trat er unter der Regierung des 
Nero hervor, unter dem er im J. 813 (59 n. Chr.) als 
Fuͤhrer des roͤmiſchen Heeres nach Britannien geſchickt 
wurde. Zwei Jahre lang war er in ſeinen Unternehmun⸗ 
gen durch gluͤcklichen Erfolg beguͤnſtigt worden; er hatte 
mehre Voͤlkerſchaften unterworfen und zur Sicherung der 
roͤmiſchen Herrſchaft als Zufluchtsort fuͤr das Heer mehre 
feſte Plaͤtze angelegt. Dadurch ſicher gemacht unternahm 
er einen Angriff auf die Inſel Mona (jetzt Angleſey), um 
fie zu zuͤchtigen für die den Empoͤrern gewährte Unter: 


ſtuͤtzung und dieſen einen Zufluchtsort abzuſchneiden. Auf 


flachen Schiffen ſetzte er das Fußvolk uͤber, die Reiterei 
benutzte ſeichte Stellen oder erreichte ſchwimmend mit ih⸗ 
ren Roſſen das Geſtade der kleinen Inſel. Dort ſtanden 
in dichten Reihen die Feinde, zu fanatiſchem Kampfe 
durch die Beſchwoͤrungen der Weiber und die Verwuͤn⸗ 
ſchungen der Druiden angefeuert. Aber die Roͤmer ſieg⸗ 
ten uͤber den verworrenen Haufen, die heiligen Haine 
wurden verheert und eine Beſatzung zuruͤckgelaſſen (Tacit. 
Ann. XIV, 29 u. 30. Agricol. c. 14). Durch dieſen 
Heereszug hatte Paullinus den Britannen Gelegenheit ge 
geben ihre Streitkräfte zu ſammeln und einen neuen, hef⸗ 
tigeren Kampf gegen ihre Unterdruͤcker zu beginnen. Bou⸗ 
dicea ), die Königin der Icener, die Witwe des Königs 
Praſutagus, hatte mit ihrer Familie und ihren Untertha⸗ 
nen von der Grauſamkeit und Habſucht der roͤmiſchen Be⸗ 
amten ſchwere Unbill erduldet. Ihre Toͤchter waren ge: 
ſchaͤndet, ſie ſelbſt mit Schlaͤgen gemishandelt, die Vor⸗ 
nehmſten des Volkes ihrer Güter beraubt und wie Sfla: 
ven behandelt. Solche Schmach, durch die Soldaten und 
den Procurator Decianus Catus veruͤbt, ſollte nicht un: 


1) Dio Cass. LX, 9. 2) ſ. Heffter in der allgem. Schul⸗ 
zeitung. 1832. II. Nr. 76. 3) Dieſe Form des Namens haben 
nach den beſten Handſchriften die neueſten Herausgeber des Taci⸗ 
tus und auch Walch im Agricola (S. 224) aufgenommen. Bei 
Dio ſteht Bovrdobνν,, fonft ſchwanken die Formen zwiſchen Boa- 
dicea, Boodicia, Voadica. Vergl. Walther ad Tacit. Annal. 
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gerächt bleiben. Die geringe Zahl der anweſenden Sol⸗ 
daten und die Abweſenheit des roͤmiſchen Feldherrn beguͤn⸗ 
ſtigte den Aufſtand, zu dem ſie die Erinnerung an die 
Thaten ihrer Vorfahren begeiſterte (Taoit. Agric. c. 15). 
Die Icener griffen zu den Waffen, mit ihnen die Trino⸗ 
banten und andere Voͤlker, auf denen der Druck der ro: 
miſchen Herrſchaft noch nicht allzuſchwer laſtete, im J. 
61 n. Chr. Mit barbariſcher Grauſamkeit ward Camulo⸗ 
dunum eingenommen, da es nur ſchwach beſetzt und un⸗ 
zureichend von dem Procurator unterſtuͤtzt war, Petilius 
Cerialis der Legat mit der neunten Legion in die Flucht 
geſchlagen und Catus nach Gallien zu entfliehen genoͤthigt 
(Taeit. Ann. XIV, 32). Ja ganz Britannien wäre für 
die Römer verloren geweſen, ware nicht Paullinus *) auf 
erhaltene Nachricht ſchleunigſt zuruͤckgekommen. Er eilte 
nach Londinium; zu ſchwach jedoch, um dieſe Stadt zu 
behaupten, gab er ſie dem Feinde Preis, der bald darauf 
auch Verulamium einnahm. 70,000 Roͤmer und Bundes⸗ 
genoſſen waren bereits auf grauſame Weiſe ums Leben 
gekommen und noch immer zoͤgerte Paullinus mit einer 
offenen Schlacht, weil er kaum 10,000 Mann unter ſei⸗ 
nem Befehle hatte, die Zahl der Feinde aber auf 23,000 
angegeben wurde. Mangel an Lebensmitteln noͤthigte ihn 
endlich ſein Zaudern aufzugeben. Auf guͤnſtigem Terrain 
ordnete er ſeine Krieger und ermahnte ſie, ſich durch die 
Maſſe der Feinde und ihr laͤrmendes Getoͤſe nicht ſchrecken 
u laſſen. Schweigend und in ſtrenger Ordnung ſchritten 
ſi vor und erwarteten erſt den Angriff der Feinde; dann 
aber brach Fußvolk und Reiterei mit deſto groͤßerer Kraft 
ein und brachte ſolche Verwirrung in die feindlichen Reihen, 
daß faſt 8000 von ihnen gefallen ſein ſollen. Die Zahl 
der Todten unter den Roͤmern betrug etwa 400, ebenſo 
viel waren Verwundete. Boudicen endigte ihr Leben mit 
Gift, um dem Sieger nicht in die Haͤnde zu fallen. Ihr 
Tod zerſtreute die Empoͤrer; der entſcheidende Sieg ent⸗ 
riß den Britannen nicht blos die Hoffnung, ſondern auch 
das Verlangen nach Wiedererlangung der Freiheit). Su: 
lius Glaffictanus, der neue Procurator, war dem Paulli— 
nus wenig gewogen und wußte es durch raͤnkevolle Inſi⸗ 
nuationen dahin zu bringen, daß ein beſonderer Commiſ⸗ 
ſarius nach Britannien geſchickt und jenem wegen des 
Verluſtes einiger Schiffe der Oberbefehl genommen und 
dem Petronius Turpilianus uͤbergeben wurde (Tacit. Ann. 
XIV, 39). Er ſcheint hierauf in die Stadt zuruͤckgekehrt 
zu ſein und bekleidete im J. 819 (66 v. Chr.) mit Ca⸗ 
jus Lucius Teleſinus das Conſulat “). Ein Feldherr von 
ſolchem Rufe konnte in der nach Nero's Tode folgenden 
bewegten Zeit nicht unthaͤtig bleiben und allgemein war 
der Glaube verbreitet, daß Otho ihn in allen militairiſchen 
Angelegenheiten zu Rathe ziehe (Tacit. Hist. 1, 90). 
Als daher Otho im J. 822 (69 n. Chr.) den Entſchluß 
faßte, gegen die empoͤrten teutſchen Legionen zu Felde 


4) Beiläufig mag der Irrthum in Paully's Real⸗Encyklopaͤdie 
(J. S. 1123) berichtigt werden, wo dieſer Feldherr Suetonius 
Tranquillus heißt. 5) Vergl. die ausfuͤhrlichen Beſchreibungen 
bei Tacit. Annal. XIV, 29-37. Dio Cass. LXII, 1—12 und die 
kurzen Andeutungen bei Tacit. Agr. c. 5 u. 16. Sueton. Nero 
©. 39. 6) ſ. Tacit. Ann. XVI, 14. Dio, LXIII, 1, iin. I. c. 
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zu ziehen, war auch Paullinus unter den zur Leitung des 
Heeres berufenen Feldherren, konnte jedoch bei der hohen 
Gunſt, in welcher Licinius Proculus ſtand, ſein Anſehen 
gegen die Intriguen des Guͤnſtlings nicht geltend ma⸗ 
chen ). Als Caͤcina unuͤberlegt bei Gaftores ') eine Schlacht 
begann, und die Othonianer durch einen Hinterhalt zu 
uͤberrumpeln beabſichtigte, übernahm Paullinus den Ober⸗ 
befehl des Fußvolkes, verzoͤgerte das Zeichen zum An⸗ 
griffe, ließ erſt Gräben ausfüllen, das Feld öffnen und 
die Schlachtreihen ausdehnen. Erſt als die Vitellianer aus 
einem naheliegenden Walde einen neuen Angriff wagten, 
brach er hervor und brachte ſo allgemeine Verwirrung in 
die Reihen der Gegner, daß Caͤcina mit ſeinem ganzen 
Heere haͤtte vertilgt werden koͤnnen, wenn nicht Paulli⸗ 
nus zum Ruͤckzug hätte blaſen laſſen. Zwar ſchuͤtzte er 
vor, er habe die Soldaten nicht durch einen langen und 
beſchwerlichen Weg ermuͤden und den Angriffen friſcher 
Truppen aus dem Lager des Vitellius ausſetzen wollen, 
aber nur wenige billigten dieſen Grund und die Menge 
ward gegen ihn eingenommen (Tacit. Hist. II, 24—26). 
Als nun Caͤcina und Valens, die bisher getrennt gewe⸗ 
ſen waren, ihre Truppen vereinigten und beabſichtigten, 
es zu einer allgemeinen Schlacht kommen zu laſſen, berief 
Otho, welcher bei Bedriacum zu ſeinem Heere geſtoßen 
war, einen Kriegsrath, um zu berathſchlagen, ob es beſ⸗ 
ſer ſei den Krieg in die Laͤnge zu ziehen oder das Gluͤck 
zu verſuchen. Paullinus war fuͤr das erſtere in der Mei⸗ 
nung, daß Eilfertigkeit den Feinden, Zoͤgerung ihnen ſelbſt 
Vortheil bringen werde. Alle Beſonnenen billigten ſeine 
Anſicht, nicht Otho und die Unerfahrenen unter ſeinen 
Rathgebern. Die Schlacht am Padus hatte einen un⸗ 
günftigen Ausgang und die uͤberlegene Disciplin des Vi⸗ 
tellianiſchen Heeres entſchied das Schickſal des Tages. 
Paullinus blieb zwar in dem Heere, aber Niemand be⸗ 
nutzte ſeine Einſichten und dem Geruͤchte, daß nach der 
Schlacht die Othonianiſchen Heerfuͤhrer zum Aufſchub ge⸗ 
rathen haͤtten, widerſpricht Tacitus ausdruͤcklich, weil er 
einem Manne von ſolcher Erfahrung den Glauben an die 
Maͤßigung der aufgeregten Menge nicht zutrauen kann ). 
Seine Beſonnenheit ward fuͤr Verrath gehalten und darum 
vermied er nach der ungluͤcklichen Schlacht das Lager. 
Er fiel in die Haͤnde des Vitellius, „der ihn nebſt Pro⸗ 
culus lange in klaͤglichem Zuſtande hinhielt, bis ſie end⸗ 
lich verhoͤrt wurden und ihre Vertheidigung mehr Werk 
der Noth als der Ehre war. Sie machten ſogar Anſpruͤche 
fuͤr ihren Verrath. Die Weite des Marſches vor dem 
Treffen, die Ermuͤdung der Othonianer, das Gewirre 
des Trains und andere Zufaͤlligkeiten ſchrieben fie ihrer 
Hinterliſt zu. Vitellius glaubte die Treuloſigkeit und ver⸗ 
zieh ihre Treue.“ So erzaͤhlt Tacitus (Hist. II, 60) und 
erwähnt den Paullinus nicht weiter. Ein großer Makel 
wuͤrde demnach an ſeinem Charakter haften, da er ſein 


7) Tacit. Hist. I, 87: is auctoritatem Paullini — criminan- 
do, quad facillimum factu est, pravus et callidus bonos et mo- 
destos anteibat, 8) So ausdruͤcklich Orosius VII, 8; bei Ta- 
cit. Hist. II, 24 locus Castorum vocatur; bei Suet. Otho c. 9 
ad Castoris quod loco nomen est. 9) ſ. die Erzählung bei. 
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Leben lieber durch das falſche Eingeſtaͤndniß eines beab⸗ 
ſichtigten Verraths retten als mit kuͤhner Selbſtverleug⸗ 
nung und edler Standhaftigkeit dem ruhmvollen Beiſpiele 
Otho's folgen wollte. An der Wahrheit dieſes Zuges darf 
um ſo weniger gezweifelt werden, als ihn grade der 
Schriftſteller mittheilt, der uͤberall mit dem groͤßten Lobe 
von dem Feldherrntalente des Paullinus ſpricht, der ihn 
einen thaͤtigen und beſonnenen Heerfuͤhrer nennt (Agric. 
5), der ausdruͤcklich erwaͤhnt, daß er fuͤr den einſichts⸗ 
vollſten Kriegsmann in jener Zeit gegolten habe (Hist. 
II, 31) und der (Hist. II, 25) ihn dahin ſchildert, daß 
er von Natur ein Zauderer geweſen ſei, der mehr auf 
vorſichtig berechnete Plane als auf die Gunſt des Zufalls 
gehalten habe. 
2) Denſelben Namen finden wir auch bei Pompe⸗ 
jus Paullinus, der im J. der Stadt 811 (58 n. 
Chr.) Befehlshaber in Germanien war und die grade das 
mals durch keine Expedition beſchaͤftigten Soldaten zur 
Vollendung des Dammes benutzte, welchen 63 Jahre 
früher Druſus begonnen hatte, um die allzugroßen Ver: 
wuͤſtungen bei den Überſchwemmungen des Rheins zu 
verhindern (Taeit. Ann. XIII, 53). Denn daß an eis 
nen ſolchen Bau und nicht an die berühmte fossa Dru- 
siana zu denken ſei, macht die Vergleichung von Histor. 
V. c. 19 quin et diruit molem a Druso Germanico 
factam, Rhenumque prono alveo in Galliam ruen- 
tem, disiectis quae morabantur, effudit fehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Ob er identiſch fei mit dem Pompejus Pauls 
linus, von welchem Plinius (H. N. XXXIII. c. 11. s. 
50) erzaͤhlt, daß er eines roͤmiſchen Ritters von Arelate 
Sohn geweſen und wegen ſeines zu großen Luxus in Sil⸗ 
bergeſchirr, das ihn ſelbſt auf ſeinen Feldzuͤgen begleitete, 
ferocissimis gentibus oppositus ſei, bleibt dahingeſtellt. 
Jener ward 815 (62 nach Chr.) mit Lucius Piſo und 
Ducenius Geminus zum Aufſeher der Staatseinkuͤnfte 
beſtellt. Tacitus (Ann. XV, 18) nennt ihn dabei con- 
sularis, aber die Faſten führen feinen Namen nicht auf. 
3) Valerius Paullinus, aus Forum Julii ges 
buͤrtig und dort in dem Beſitze großer Landguͤter (Plin. 
Epist. V, 19), war Tribun bei den Praͤtorianern gewe⸗ 
ſen und von Veſpaſian, dem er ſchon vor der Erhe— 
bung zur kaiſerlichen Würde befreundet war, zum Pros 
curator im narbonenſiſchen Gallien ernannt worden. Dort 
ſammelte er die von Vitellius abgedankten Soldaten, welche 
freiwillig wieder Dienſte nahmen und verlegte ſie als Be⸗ 
ſatzung nach Forum Julii, dem Schluͤſſel des Meeres 
(Tacit. Hist. III, 43). Gegen Valens, der durch Sturm 
an die ſtoͤchadiſchen Inſeln verſchlagen war, ſchickte er 
einige Galeeren, durch die er die Schiffe deſſelben ver— 
nichtete (822 = 69 n. Chr.). Auch in dem juͤdiſchen 
Kriege bewaͤhrte er ſich als einen tuͤchtigen Kriegsmann 
(Joseph. A. Jud. III, 14. Hegesipp. III, 22). In 
welchem Jahre er das Conſulat bekleidet, iſt ungewiß. 
Unter ſeinen naͤchſten Freunden war der juͤngere Plinius, 
von deſſen Briefen fünf (II, 2. IV, 16. V, 19. IX, 3 
u. 37) Zeugniß geben von dem innigen und vertrauten 
Verhaͤltniſſe, welches zwiſchen beiden Maͤnnern beſtand. 
(FH. A. Achotein.) 
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PAULLO, großes Gemeindedorf im Diſtrikte II 
(Zelo buon perſico), und Sitz des koͤnigl. Diſtrikts-Com⸗ 
miſſariates im nordweſtlichſten Theile der lombardiſchen 
Delegation Lodi und Crema, dicht an der Grenze des 
Mailaͤndiſchen, unfern vom linken Ufer des Muzzakanales, 
der hier ſchiffbar iſt, in reich bewaͤſſerter Gegend gelegen, 
mit einer Gemeindedeputation, einer eignen katholiſchen 
Pfarre, welche zum Bisthume Lodi gehoͤrt, einer katholi⸗ 
ſchen Kirche, einem Oratorium, einer Gendarmeriebrigade, 
einer Briefſammlung des Poſtamtes Lodi und einer ſehr 
ergiebigen Viehzucht. Zu dieſem anſehnlichen Gemeinde⸗ 
dorfe gehören die Frazioni: Conterico mit einem Orato⸗ 
rium, Coſaghetto, Bentevoglie, Crolone, Le Porte di Muz⸗ 
za mit einem Oratorium, Ronco, St. Picho und Tom⸗ 
bone, meiſt vereinzelt gelegene Haͤuſergruppen oder Meie⸗ 
reien. (G. F. Schreiner.) 

PAULLO POST FUTURUM. Die griechiſche 
Sprache hat im Paſſivum nicht nur, wie im Activum, 
zwei, der Bedeutung nach voͤllig gleiche, Formen des Fu⸗ 
tur, ſondern auch ein ſogenanntes drittes oder Paullo 
post futurum, was ſich ebenſo durch die Bedeutung, 
wie durch die Form von den beiden andern unterſcheidet. 
Es wird dieſes nicht von allen Verben gefunden, und 
namentlich nur ſelten, wenn auch zuweilen, von denen, 
die das augmentum temporale haben, z. B. re 
rat, Tonoston. Wenn es aber auch vorzugsweiſe dem 
Paſſiv angehoͤrt, ſo findet man es doch auch von einigen 
neutralen Verben, die im Praͤſens active Form haben, 
wie von Irzoxeıv.- Gebildet wird es vom Perfecto 
Passivi fo, daß man aus dem «x feiner zweiten Perſon 
ein oucı macht, z. B. aus nensoaı, nenolnoaı: nenel- 
couaı, nenomoorae, jedoch mit der Modification, daß es 
da, wo der im erſten Futurum Activi lange Vocal im 
Perf. Paſſ. verkuͤrzt wird, die Laͤnge beibehaͤlt, z. B.: 


Io, Avow, Allvucı, AEN ονẽj Was die Bedeutung 
betrifft, ſo bezeichnet es nicht, wie die beiden andern Fu⸗ 
tura, die Zukunft einer voruͤbergehenden Handlung, ſon⸗ 
dern die eines bleibenden Zuſtandes, z. B. xzurakeisiıye- 
rd heißt: „es wird übrig bleiben;“ bei den Verben 
daher, wo das Praͤſens nur den Beginn, den erſten Mo⸗ 
ment, und erſt das Perfectum die vollſtaͤndige Handlung 
bedeutet, wird die Zukunft dieſer durch das Paullo post 
futurum bezeichnet; 9 ee heißt „ſterben,“ rc S 
var „todt fein,” οοοναννHqeich werde ſterben,“ re e- 
uu „ich werde todt ſein;“ ro, „ich erwerbe,“ xı7- 
coucı „ich werde erwerben,“ xexınuo. „ich habe erwor⸗ 
ben,“ und daher „ich beſitze,“ xextrooum. „ich werde be⸗ 
ſitzen.“ Daher wird dieſes Futur haͤufig gebraucht, wo 
man ausdruͤcken will, daß eine Handlung ſo ſchleunig be⸗ 
wirkt werden ſolle, daß man ſchon an die, durch fie her— 
beizufuͤhrende Wirkung, d. h. an den auf ſie folgenden 
Zuſtand denken koͤnne (Vgl. Butimann, Gr. Gr. T. I. 
p. 444 sq. II, 423. Mat ii. $. 498. Bernhardy, Synt. 
380). (H.) 

PAULLO*) TOPA, Sohn des letzten der perua⸗ 


*) Vergl. auch Paulo. 225 
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iſchen Incas, Huayna Capac, und Bruder des Manco 
une der 1 5 Pizarro, noch ehe er das Alter von 
18 Jahren erreicht hatte, zum Inca erhoben wurde, aber 
ſich eine Behandlung gefallen laſſen mußte, die durchaus 
nicht auf Bereitwilligkeit des Eroberers, den alten Thron 
als unabhaͤngig zu erkennen, hindeutete. Die Peruaner 
hatten Partei ergriffen in den zwiſchen den Conquiſtado⸗ 
ren ausgebrochenen, bald zum Buͤrgerkriege fuͤhrenden Un: 
ruhen. Manco Inca ſchlug ſich auf die Seite Pizarro's 
und brachte ſich hierdurch um das Vertrauen und die 
Zuneigung des größeren Theils feiner Unterthanen. Dro⸗ 
hungen der Niedrigſten, Anhaͤnger Pizarro's, floͤßten dem 
Inca eine ſo große Furcht ein, daß er durch Flucht ſich 
zu retten beſchloß, und zu Almagro ſich ſchlug. Um die 
Gunſt dieſer Partei zu gewinnen, gab er Almagro zu 
ſeinem Zuge nach Chile eine ſehr große Anzahl von Pe⸗ 
ruanern als Hilfstruppen mit und zwar unter Anfuͤhrung 
ſeines Halbbruders Paullo Topa. Belehrt durch Erfah⸗ 
rung, daß er durch Geduld und Ergebung den Thron 
ſeiner Vaͤter von den Spaniern nicht zuruͤckerhalten wer⸗ 
de, entfloh er in die Gebirge, verſammelte mehr als 
200,000 Indier um ſich, und begann einen Krieg, der 
zwar den Europaͤern viele Menſchen koſtete, aber ‚am 
Ende doch zu ihrem Vortheile ausſchlug. Von dieſer 
Zeit an entſtand eine Spaltung zwiſchen den Bruͤdern; 
Paullo Topa ſcheint fuͤr Almagro wahre Freundſchaft 
empfunden und das Hoffnungsloſe eines Kampfes gegen 
die Spanier wohl eingeſehen zu haben. Von Almagro 
zum Inca erhoben, ermahnte er den Manco haͤufig zum 
Frieden und der Unterwerfung, und erbot ſich in dieſem 
Falle, ſeiner Wuͤrde zu Gunſten des Bruders ſogleich zu 
entſagen. Indeſſen blieben ſeine Vorſtellungen ohne Er⸗ 
folg, der Krieg dauerte fort, und wuͤrde der fremden 
Herrſchaft ein Ende gemacht haben, indem damals der 
Kampf unter den Spaniern ſelbſt ſeine Hoͤhe erreicht hat⸗ 
te, waͤre der peruaniſche Anfuͤhrer erfahrener und im Be⸗ 
ſitze groͤßeren Selbſtvertrauens geweſen. Paullo Topa iſt 
Übrigens weder als Verraͤther noch als feiger Mann an⸗ 
zuſehen, allein er hoffte durch Anhaͤnglichkeit an die Par⸗ 
tei Almagro's den Untergang der grauſamen und wort⸗ 
bruͤchigen Pizarros zu beſchleunigen, und bei wiederkeh⸗ 
render Ruhe von der Gerechtigkeit des Kaiſers die Wie⸗ 
dereinſetzung ſeiner Familie zu erlangen, auf welche er 
nicht rechnen durfte, ſo lange die Soldateske der Spa⸗ 
nier in Peru regierte. Seinen Muth ſtellte er mehrmals 
in glänzendes Licht; er war der Retter der Spanier waͤh⸗ 
rend des Zuges nach Chile und bewies in Almagro's 
Schlachten gegen die Pizarros Tapferkeit und Feldherren⸗ 
talent. Selbſt in Spanien blieb ſein Charakter und ſein 
Benehmen während der Buͤrgerkriege nicht unbemerkt. 
In den umſtaͤndlichen Inſtructionen des Licentiaten Vaca 
de Caſtro, der 1541 nach Peru abging, um die Ruhe 
wiederherzuſtellen, wurde gute Behandlung Paullo To⸗ 
pa's beſonders anempfohlen. Wirklich gab man dieſem 
einen großen Theil ſeines Familieneigenthums zuruͤck. Er 
ließ ſich taufen und nahm zur Ehre des Vaca de Caſtro 
den Vornamen deſſelben, Chriſtoval, an. Der Vieekoͤnig, 
Blasco Nufiez, brachte einen Brief voll Dankſagungen 
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des Königs von Spanien an Paullo Topa mit, der als 
letzter regierender, wenn auch beſchraͤnkter Erbe der In⸗ 
cas von dem Volke hoch geehrt wurde, und demſelben 
durch feine Vermittelung gewiß auch mehr genügt hat, 
als fein Bruder durch Verfuche eines uͤbel geleiteten Wi⸗ 
derſtandes. Er ſtarb friedlich zu Cuzco, auf das Innig⸗ 
ſte betrauert von dem peruaniſchen Volke, welches von 
nun an auch dem Schatten einer Regierung durch einen 
eingebornen Fuͤrſten entſagen mußte. (Fönpig.) 

PAULLUS )), roͤmiſcher Familienname. Das Ami: 
liſche Geſchlecht, zu welchem dieſe Familie gehoͤrte, war 
eins der aͤlteſten unter den patriciſchen (Tac. Annal. 
III, 22. 23. VI, 27, 29. Plutarch. Aemil. c. 2); es 
führte feinen Urſprung nach einer Überlieferung bis auf 
Aſcanius zuruͤck, der zwei Söhne, Julius und Amyplos, 
gehabt habe), nach einer andern bis zu Numa's Zeiten, 
indem entweder ein Sohn dieſes Koͤnigs, oder (was bei 
der durch den Mythus verbreiteten Verbindung Numa's 
mit Pythagoras nicht auffallend erſcheinen wird) ein Sohn 
dieſes Philoſophen, Mamercus, wegen der Lieblichkeit ſei⸗ 
ner Rede (de aiuvilav Aoyov) den Namen Amilius er: 
halten haben ſoll (PZutarch. Numa 8. 21). Unter den 
einzelnen Familien, die ſchon frühzeitig zu den hoͤchſten 
Ehrenſtellen gelangten, find die Barbulaͤ, Papi, Regilli, 
beſonders aber die Paulli, Lepidi und Scauri die vor: 
nehmſten. 

Was die Schreibung des Namens Paullus anlangt, 
fo iſt lange über die doppelte oder einfache Liquida ge⸗ 
ſtritten worden; Turnebus namentlich (Adversar. XXX, 
28) und Scaliger (de caussis ling. lat. I. c. 27) wa⸗ 
ren für einfaches 1 und glaubten dieſe Anſicht durch Zeug⸗ 
niſſe der alten Grammatiker, wie des Priſcian (III. p. 
614 Putsch.) und Velius Longus (de orthogr. p. 2238. 
12) ſtuͤtzen au koͤnnen, aber dieſe fprechen nur von der 
Partikel paulum, und ein Fehler im Index von Putſche 
hat fie zu ſolchem Fehlgriff verleitet. Urſpruͤnglich war 
gewiß die Schreibart mit einem 1, da die Verdoppelung 
der Liquidaͤ überhaupt erſt nach der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts nach Erbauung der Stadt eintrat. Die grie⸗ 
chiſchen Schriftſteller bleiben der einfachen Form treu; 
roͤmiſche Monumente bieten aber in uͤberwiegender An⸗ 
zahl LL dar, fo die Münze meiſt PLUS ), desglei⸗ 
chen zahlreiche Inſchriften, die Cellarius (Orthograph. 
latin. p. 307) anfuͤhrt, nicht minder die aͤlteſten und be⸗ 
ſten Handſchriften der alten Schriftſtelle. Von der Mes: . 
diceiſchen Handſchrift der Ciceronianiſchen Briefe verſichert 
es Victorius (ad Famil. XII, 12), fuͤr andere Pierius 
(ad Pirg. Aen. IV, 649) und daher haben Si onius 
(ad Livium X, 3, 3), Schottus (ad Aurel. Victor, 


1) Obgleich dies die richtige Schreibart ift, 1 5 wir doch die 
Namen, bei denen ſich einmal durch den Gebrauch die falſche Schrei⸗ 
bung Paulus fixirt hat, unter dieſer aufgeführt, vergl. alſo auch 
Paulus. Red. 2) Paulus, De verborum significat. p- 23. ed. 
0. Müller: Aemiliam gentem appellatam dicunt a Mamerco, Py- 
thagorae philosophi filio, cui propter unicam humanitatem co- 
gnomen fuerit Aemylos. Ali, quod ab Ascanio descendat, qui 
duos habuerit filios, Julium et Aemylon, 3) ſ. Ursin. p. 7. 
Eckhel. p. 129, eine einzige bei dieſem, nr. 6, hat EL VS. 
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vir. illustr. c. 56), Dufer (ad For. II, 6, 17) und 
die meiſten Neueren dieſe Form mit Recht vorgezogen. 
Mit Beruͤckſichtigung der einzelnen Zeugniſſe ergibt 
ſich folgende Geſchlechtstafel dieſer Familie, aus welcher 
die bedeutendſten Maͤnner genauer beſprochen werden ſollen: 


Lucius Aemilius Paullus 
Lucius Aemilius Paullus 
1. Marcus Aemilius Paullus 
| 2. Marcus Aemilius Paullus 
3. Lucius Aemilius Paullus 


4. Lucius Aemilius Paulus Aemilia 


ae EEE 3 
Q. Fab. Aemi- P. Cornelius Zwei früh verſtor⸗ Drei Töchter 
lianus Scipio Aemilianus bene Söhne 


1) Der erſte, welcher in den Verzeichniſſen der Con⸗ 
ſuln und bei den Hiſtorikern erwaͤhnt wird, iſt Marcus 
Amilius Paullus, den die Faſten Sohn des Lucius 
und Enkel des Lucius nennen. Er gelangte zum Conſu⸗ 
late im J. der Stadt 452 (302 v. Chr.) mit Marcus 
Livius Denter. Über ſeinen Namen geben die alten Buͤ⸗ 
cher bei Livius (X, 1, 7) nichts Übereinſtimmendes, da 
manche Handſchriften ihn Cajus, alte Ausgaben vor 
Aldus ihn Quintus nennen und darin einen Fehler 
begehen, den zwar Sigonius ſchon erkannte, aber erſt 
J. Fr. Gronov durch die gluͤckliche Verbeſſerung Marcis 
Livio Dentre et Aemilio hob. Dadurch kommt Livius 
in Übereinſtimmung mit Diodor (XX, 106). Als in 
jenem Jahre die Aquer durch die Anlegung neuer Colo⸗ 
nien in ihrem Gebiete zur Verzweiflung getrieben, Krieg 
gegen Rom begannen und dadurch große Beſtuͤrzung in 
der Stadt hervorbrachten, traten die Conſuln zuruͤck und 
man waͤhlte einen Dictator, C. Junius Bubulcus, der 
in wenigen Tagen einen Sieg erfocht und triumphirend 
in die Stadt zuruͤckkehrte. Als um dieſelbe Zeit Kleony⸗ 
mus, Enkel des bei Leuctra gefallenen Koͤnigs Kleombro⸗ 
tus, mit 5000 in Griechenland geworbenen Soͤldnern den 
Tarentinern gegen Metapontum zu Hilfe zog und nach 
Beendigung ſeiner Hilfsleiſtung zum Abzug nach Korcyra 
bewogen war, benutzte er dieſe Inſel als Waffenplatz, 
kehrte von dort mit einer Flotte an die Kuͤſte von Mef- 
ſapien zurüd, eroberte Thuriae ‘) und führte die Einwoh⸗ 
ner in die Knechtſchaft. In ihrer Noth ſuchten die Sa⸗ 
lentiner roͤmiſchen Schutz; der Conſul Amilius‘) ward 


4) Dieſe Form des Namens iſt auch bei Stephanus von By⸗ 
anz. 5) Niebuhr (R. G. III. S. 319) ſagt „der Conſul M. 
(milius oder der Dictator C. Junius,“ weil Livius (X, 2, 3) bei⸗ 
der Erzaͤhlungen gedenkt. Wenn aber in den Worten adversus 
hunc hostem consul Aemilius missus praelio uno fugatum com- 
pulit in naves einzelne Handſchriften bald consul, bald Aemilius 
weglaſſen, ſo kann das nur als eine Anderung des Schreibers, dem 
die Vorſtellung des Appellativums vor das nomen proprium, die 
z. B. Sigonius (ad Liv. XXII, 14, 13) für Livius ganz leugnete, 
auffallend erſcheinen mochte. Aber die vorhergehende Erwaͤhnung 
des Dictators macht die Hinzufuͤgung des consul nothwendig, zu 
deſſen genauerer Beſtimmung dann der Name nicht fehlen durfte. 
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ihnen zu Hilfe geſchickt, verjagte den Spartiaten und gab 
den Salentinern die geraͤumte Stadt zuruͤck (vgl. Nie⸗ 
buhr's roͤm. Geſchichte III. S. 316 fg.). Wahrſchein⸗ 
lich derſelbe Amilius iſt es, welcher im folgenden Jahre 
als Magiſter Equitum mit Q. Fabius, oder nach Livius' 
(X, 3, 3) etwas verworrener Erzählung mit Marcus 
Valerius Maximus, dem Dictator, gegen die Marſer und 
nach deren raſcher Unterwerfung gegen die Etrusker zog, 
von dieſen aber in Abweſenheit des Dictators uͤberrum— 
pelt und mit großem Verluſt in das Lager zuruͤckgetrie⸗ 
ben wurde. 


2) Der Sohn des vorher genannten heißt gleichfalls 
Marcus Amilius Paullus. Er war Conſul mit 
Serv. Fulvius Paͤtinus Nobilior“) im Jahre 499 (255 
v. Chr.). Dieſe Zeitbeſtimmung ergibt ſich aus den An⸗ 
gaben uͤber die Niederlage, welche das roͤmiſche Heer un⸗ 
ter Regulus im Anfange dieſes Jahres erlitt, und uͤber 
die Gefangenſchaft, in welche der Feldherr ſelbſt mit 500 
der Seinigen fiel. Zweitauſend Mann naͤmlich hatten 
ſich in der Verwirrung der Verfolgung faſt wie durch 
ein Wunder nach Clupea gerettet, und ſich dort fo mus 
thig und tapfer gegen die angeſtrengten Bemuͤhungen der 
Carthaginienſer vertheidigt, daß dieſe freiwillig von der 
Belagerung abzuſtehen ſich veranlaßt fanden. Die roͤ⸗ 
miſche Flotte, aus 300 Schiffen beftehend ’), ward zu 
ihrer Hilfe unter dem Befehle beider Conſuln abgeſandt. 
Sie ſegelten im Fruͤhjahr ab), unterwarfen Coſſura der 
roͤmiſchen Hoheit und begegneten der ihnen entgegenge⸗ 
ſandten puniſchen Flotte am hermaͤiſchen Vorgebirge. Der 
Kampf begann, blieb aber unentſchieden, bis auch die in 
Clupea ſtehende roͤmiſche Escadre auslief und die Cartha⸗ 
ginienſer zu einer Theilung ihrer Streitkraͤfte noͤthigte. 
Dadurch ward dieſer glaͤnzende Sieg errungen; 104 feind⸗ 
liche Schiffe wurden zerſtoͤrt, 30, vollſtaͤndig bemannt, 
erobert, 30,000 Mann waren umgekommen). Polybius 
erzaͤhlt von 114 eroberten Schiffen in wahrſcheinlich vers 
dorbenen Zahlen!), und Diodor (XXIII. exc. 14) ſchweigt 
ganz von zerſtoͤrten Schiffen und erwaͤhnt blos 24 ge⸗ 
nommene. Die Roͤmer zaͤhlten 1100 Todte und nur 
neun zerſtoͤrte Schiffe. Nach dieſem Siege landeten die 
Conſuln bei Clupea; durch eine Schlacht, in welcher die 
Feinde 9000 Mann verloren haben ſollen, wurden die 
Carthaginienſer aus der ganzen Gegend vertrieben und 
die Einſchiffung der dortigen roͤmiſchen Beſatzung geſi⸗ 
chert. Mangel an Lebensmitteln verhinderte die Roͤmer, 
laͤnger in Afrika zu verweilen und ihren glaͤnzenden Sieg 
auch in ſeinen Folgen zu benutzen. Im Anfange des 
Juli!), gegen den Aufgang des Sirius, wo überhaupt 


6) Zonaras (VIII, 14) ſagt: En! rot dv Zıxellg re Aıßin 
d yrs Pwuclovs unovdi; ονjðf Unarous Ereunyav Magxov Alul- 
ktov za Sbovißıov Halrivo. 7) So Orosius IV, 9. Poly: 
bius (I, 36, 10) redet von 350. 8) Polyb. I. c.: Ts Inoslag 
aoxyoukvns. Vergl. Schweiyhäuser ad I, 37, 4. 9) So Livius 
und Oroſius; Eutrop. II, 22: CIV naves hostium demersit, XXX 
cum pugnatoribus cepit, XV millia hostium aut oceidit aut cepit. 
10) Er ſagt veüs Eaßov alıavdoous Exarovdsxartooageas. 
11) Polyb. I, 37, 4: Mere$v yüp Enomüyro zöy αõEwM Tüs 
’Nplwyog xd Kuvös Inırolns. 
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die Meere ſtuͤrmiſch und gefährlich, beſonders aber das 
mittellaͤndiſche Meer, zwiſchen der Syrte und! Sicilien, 
ſchon um feiner Tiefe willen ſelbſt von den kundigſten 
Schiffern gefuͤrchtet wird, wurde die Ruͤckfahrt angetreten. 
Die Warnung der Piloten wegen dieſer Gefahren die 
ſuͤdliche Kuͤſte Siciliens zu vermeiden und den Lauf um 
Lilybaͤum laͤngs der noͤrdlichen zu nehmen, konnten die 
Conſuln nicht beachten, nicht, weil ſie einige Seeſtaͤdte, 
welche durch den Seeſieg eingeſchuͤchtert waren, haͤtten 
uͤberraſchen und einnehmen wollen (was des Polybius 
Anſicht iſt) *), ſondern weil der immer mehr uͤberhand 
nehmende Mangel ſie noͤthigte, jene Kuͤſten, die ganz in 
der Gewalt der Feinde waren, zu vermeiden und vor al⸗ 
len Dingen einen freundlichen Hafen und reichen Markt 
zu ſuchen. An der Kuͤſte bei Kamarina wurde die Flotte 
vom Sturm ergriffen; fie erlitt einen furchtbaren Schiff 
bruch. Die Angaben uͤber die Zahl der verlorenen Kriegs⸗ 
ſchiffe ſchwanken zwiſchen 340 und 220), überdies ſol⸗ 
len 300 Transportſchiffe geſtrandet ſein. Die ganze Kuͤ⸗ 
ſte von Kamarina bis an den Pachynus war mit Truͤm⸗ 
mern und Leichen bedeckt. In ſo druͤckender Noth ge⸗ 
waͤhrte Hiero's freundlicher Beiſtand Hilfe und bei Meſ⸗ 
ſana konnten ſich die Reſte der Flotte ſammeln. Genaue 
Erzählungen von dieſem Ereigniß geben Polybius (I. c. 
36 u. 37), Zonaras (VIII, 14) und Eutropius (II, 22), 
unter den Neueren beſonders Niebuhr (Roͤm. Geſch. III. 
S. 695—699). Im Januar des folgenden Jahres erhiel⸗ 
ten beide Conſuln einen Triumph, zuerſt Fulvius, dann, 
wie es in den capitoliniſchen Faſten heißt, XII. Kal. Febr. 
de Cossurensibus et Poenis navalem egit, Amilius. 
Dieſem ward auch auf dem Capitolium eine columna ro- 
strata errichtet. Zwar iſt die Stelle daruͤber bei Livius 
(XLII, 20, 1) unvollſtaͤndig, aber die Wiederherſtellung 
des Pighius (Annales bei dem Jahre 499): nocturna 
tempestate columna rostrata in Capitolio [M. Aemilio 
priore] Punico bello consulis, cui collega Ser. Ful- 
vius fuit, tota ad imum fulmine discussa est, viel 
wahrſcheinlicher als die Ergaͤnzungen des Sigonius: in 
Capitolio bello Punico priore posita a M. Aemilio 
consule, cui u. ſ. w. 
3) Lucius Amilius Paullus, ein Sohn des 
vorhergehenden Marcus, gelangte zum erſten Male zum 
Conſulate im J. der Stadt 535 (219 v. Ch.) mit Mar⸗ 
cus Livius Salinator (Pin. N. H. XXIX, I. Zonar. 
VIII. p. 405. A.). Beſorgniſſe vor dem beſtimmt vor⸗ 
auszuſehenden, langwierigen Kampfe mit Carthago muß⸗ 
ten es dem Senate wuͤnſchenswerth erfcheinen laſſen, zu⸗ 
vor die andern Kriege zu beendigen, damit Rom ſeine 
anze und ungetheilte Macht gegen die Punier anwenden 
onnte. Daher beſchloſſen ſie zunaͤchſt Illyrien zu unter⸗ 
werfen, wo Demetrius von Pharos, ein bei allem Muthe 
doch unbeſonnener Mann, von der Bedraͤngniß der Roͤ⸗ 


12) Er ſagt I, 37, 5: Zmovdatovres tıvas ıwv ν 10. na- 
garni nöltıg, TH T0 YEyoyorog Elruynuntos perzaolg rf 
niinzausvor nrooslaßeodeı. 13) Polybius (I, 37, 2) erzählt, 
von 364 Schiffen feien blos 80 gerettet worden, und damit ſtimmt 
Eutropius überein; 340 gibt Diodor (XXIII. exc. 14), 220 Oro⸗ 
fius (a. a. O.). 
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mer ſchlau Gebrauch machte und in der Hoffnung auf 
macedoniſche Unterſtuͤtzung die in Illyricum gelegenen 
Staͤdte, welche der roͤmiſchen Hoheit unterworfen waren, 
anzugreifen und zu verheeren begann. Er hatte ſich ſo⸗ 
ar gegen die ausdruͤcklichen Beſtimmungen des Vertrags 
uͤber Liſſos hinaus mit 50 Schiffen gewagt und auf 
mehre der Cycladen Angriffe gemacht. L. Amilius wurde 
im Anfange des Sommers '*) gegen ihn abgeſchickt (Po- 
Ib. III, 16). Zu derſelben Zeit hatte Hannibal die Be⸗ 
lagerung Sagunts begonnen“) (Polyb. IV, 37, 4). 
Demetrius, von dem Vorhaben der Roͤmer zeitig genug 
in Kenntniß geſetzt, befeſtigte Dimalos und ſuchte ſeine 
Herrſchaft durch Vernichtung ſeiner politiſchen Gegner in 
den einzelnen Staͤdten zu ſichern. An 6000 Mann be⸗ 
hielt er in Pharos um ſich. Amilius richtete ſeine An⸗ 
griffe zuerſt gegen Dimalos; je mehr die Stadt befeſtigt 
war, um ſo groͤßeren Eindruck konnte er von einer Ein⸗ 
nahme derſelben erwarten. Da ſie auch bereits nach ſie⸗ 
bentaͤgiger Belagerung ſich ergeben mußte, ſo ward der 
Muth und das Vertrauen der Feinde aaf ihre Macht ge⸗ 
brochen und mehre Staͤdte ergaben ſich freiwillig. Schwie⸗ 
riger mußte die Einnahme von Pharos erſcheinen, da die⸗ 
ſer Ort nicht nur eine ſtarke Beſatzung hatte, ſondern 
auch mit hinlaͤnglichen Vorraͤthen verfehen war, um ſelbſt 
eine längere Belagerung auszuhalten. Daher nahm Amilius 
ſeine Zuflucht zu einer Liſt, welche Polybius (III, 18, 
10) ausführlich erzählt. Einen Theil der Truppen ließ 
er waͤhrend der Nacht heimlich ausſchiffen und einen Hin⸗ 
terhalt einnehmen; er ſelbſt erſchien am Tage mit einer 
ſo geringen Anzahl von Schiffen im Hafen, daß die Be⸗ 
ſiegung derſelben dem Demetrius ein Spiel duͤnkte. Da⸗ 
her rückte dieſer auch ſogleich zum Kampfe aus und begann 
das Treffen mit den im Hafen befindlichen Schiffen. In⸗ 
zwiſchen hatten die in der Nacht Gelandeten einen zwi⸗ 
ſchen der Stadt und dem Hafen liegenden Huͤgel beſetzt, 
und nun konnte der Feind, doppelten Angriffen ausgeſetzt, 
nicht laͤnger Widerſtand leiſten. So wurde Amilius Mei⸗ 
ſter der Stadt, noͤthigte Demetrius zur Flucht und zer⸗ 
ſtoͤrte Pharos. Gegen Ende des Sommers war der Feld⸗ 
zug beendigt, Amilius kehrte zuruͤck und erhielt fir die 
ſchnelle und gewandte Unterwerfung die Ehre eines Trium⸗ 
phes (Polyb. III, 19. IV, 66, 8), der in den Trium⸗ 
phalfaſten mit den Worten: L. Aimilius M. f. M. n. 
Paullus Cos. de Illurieis ann. DXXXIV. In Italien 
folgten raſch auf einander die Niederlagen der Heere in 
Oberitalien, die das raſche Vorruͤcken Hannibal's nicht 
aufzuhalten vermochten. Erſt das beſonnene und wohl 
uͤberlegte Zaudern des Fabius hatte demſelben Einhalt ge⸗ 
than und dem ſiegreichen Gegner die Überzeugung einge⸗ 
floͤßt, daß ein wuͤrdiger Feind ihm gegenuͤberſtehe. Aber 
die ſechs Monate der Dictatur des Fabius waren bald 
voruͤber; nach Ablauf dieſer Zeit mußte er jene Wuͤrde 
niederlegen. Bei der Wahl der Conſuln fuͤr das Jahr 


14) Polyb. III, 16, 7: Yuò zn» dοij,je — zark 20 1 
zov Eros rij Exaroorig zei Teoaagexogr„S "Olvumiddos. 15) - 
Polybius bezieht ſich (a. a. O.) ausdruͤcklich auf jene Vorfälle mit 
Demetrius, Undo GY Ev rn nνẽH Pißlw dednkwxausr, was 
natürlich für die genauere Zeitbeſtimmung von großer Bedeutung iſt. 
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538 (216 v. Chr.) traten ſich die Parteien ſchroff gegen⸗ 
uͤber. Die Stimmen des Volkes fielen dem M. Teren⸗ 
tius Varro zu, der das Verdienſt, aus niedrigem Stan⸗ 
de) entſproſſen zu fein und großen Reichthum erworben 
ii haben, für ſich hatte, überdies durch uͤberlaute Dreiſtig⸗ 
keit ſich bemerklich machte und nach der Gunſt der Men⸗ 
ge ſtrebte. Nach langem Widerſtreit und gegen den Wil⸗ 
len den Volks (Liv. XXII, 35, 3) ward ihm Lucius 
Amilius als College zugeſellt ), von deſſen Klugheit und 
Tapferkeit der illyriſche Feldzug einen glaͤnzenden Beweis 
geliefert hatte. Er empfahl auch jetzt beſonnenes Handeln 
und rieth, den Feind mehr in kleinen Gefechten als in 
großen Schlachten anzugreifen. Als nun Hannibal die 
Burg von Cannaͤ, das als Waffenplatz, welcher die ganze 
Gegend beherrſchte, für die militairiſchen Operationen gro: 
ße Bedeutung hatte, beſetzte, ſteigerte ſich die Beſorgniß 
und Furcht der Roͤmer. Daher wurden beide Conſuln 
gegen den Feind geſchickt, acht Legionen ihrem Befehle 
anvertraut und die Anzahl jeder einzelnen auf 5000 
Mann erhöht (Liv. XXII, 36). Durch verſtaͤndiges Zus 
reden ſuchte Amilius den Muth der Truppen von Neuem 
zu beleben “); denn der Feind ſtand ihnen ſehr nahe und 
nur 6000 Schritte etwa waren zwiſchen beiden Lagern. 
Hannibal's Stellung war ſehr guͤnſtig, und da Amilius 
die Überlegenheit der puniſchen Reiterei wol kannte, ſchien 
es ihm vor allem noͤthig, eine beſſere Gelegenheit zu er— 
warten und ein zum Kampfe des Fußvolkes geeigneteres 
Terrain zu ſuchen. So dachte Terentius nicht; leichte 
Gefechte, die fuͤr die Roͤmer ſiegreich waren, befeſtig⸗ 
ten ihn immer mehr in dem Vorſatze, raſch zu handeln. 
Amilius, der ſolche Unbeſonnenheit nicht billigen, aber 
auch keinen Ausweg zum Zuruͤckziehen des roͤmiſchen Hees 
res finden konnte, ſuchte wenigſtens ſeine Stellung zu 
ſichern und ſchlug daher fuͤr zwei Theile ſeines Heeres 
ein Lager am Aufidus auf, den dritten Theil verlegte er 
uͤber den Aufidus, um dadurch theils die fouragirenden 
Roͤmer zu decken, theils die in gleicher Abſicht umher: 
ſchwaͤrmenden Carthaginienſer zu ſchrecken. Hannibal, 
der ſeine guͤnſtige Stellung gern benutzen wollte, draͤngte 
zur Schlacht, aber Amilius ließ ſich durch keine Streif⸗ 
zuͤge der numidiſchen Reiter, obſchon ſie ganz nahe an 
ſein Lager herankamen, von dem einmal gefaßten Plane 
abbringen. Deſto groͤßer war die Kampfluſt bei Teren⸗ 
tius Varro, der durch ſeine unuͤberlegte Verwegenheit das 
Verderben des roͤmiſchen Heeres und den Tod ſeines Col— 
legen herbeifuͤhrte. An dem Tage, an welchem der regel— 
maͤßig wechſelnde Oberbefehl in ſeinen Haͤnden war, ließ 
er die Truppen ausruͤcken aus dem Lager und zur Schlacht 
ſich ordnen. Den rechten Fluͤgel befehligte Amilius, den 


16) Faler. Max. III, 4, 4. 17) Polyb. V, 108, 10, aus 
ßerdem erwähnen das Conſulat beider Cicero (de Offic, III, 32, 
114: Qui relicti in castris fuissent a Paullo et Varrone CSS.), 
Plutarch (Fab. Max. c. 14) und Val. Maximus (III, 4, 4). 18) 
Eine ausführliche Erzählung der nun folgenden Begebenheiten geben 
Polybius (III, 106 — 117) und Livius (XXII, 41 — 49), aus dem 
zum großen Theil die poetiſche Schilderung bei Silius Italicus (X, 
235—309) entlehnt iſt. Außerdem find zu vergleichen Flor. II, 6, 
15 sq., Eutrop. III, 10 und die Nachweiſungen bei Ernstius ad 
Nepot. Hannib. c. 4, 
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linken Varro, das mittlere Treffen die Proconſuln Ser⸗ 
vilius und Regulus. Die ſpaniſchen und galliſchen Rei⸗ 
ter, welche unter Hasdrubal's Leitung den linken Fluͤgel 
des puniſchen Heeres ausmachten, dem Amilius alfo zu⸗ 
naͤchſt gegenuͤber ſtanden, griffen mit großer Tapferkeit an 
und der Kampf ward um ſo wuͤthender, als ſie in der 
Hitze des Gefechts von ihren Pferden ſprangen, Mann 
gegen Mann kaͤmpften und kein Leben verfchonten. Ami⸗ 
lius blieb unverſehrt. Da er jedoch erkannte, daß die 
Entſcheidung der Schlacht in den Haͤnden der Legiona⸗ 
rien liege, eilte er in das mittlere Treffen, um durch ſeine 
Gegenwart dieſelben zu muthiger Gegenwehr anzufeuern. 
Hier ward Hannibal ſelbſt ſein Gegner; ihm gegenuͤber 
hielt er, obgleich durch den Wurf eines Schleuderers ge⸗ 
faͤhrlich verwundet, feſten Stand und wendete Alles an, 
den ſiegenden Feind zuruͤckzuhalten. Unfaͤhig, ſich laͤnger 
auf dem Pferde zu halten, ſaß er ab, das ihn umgebende 
Reitergeſchwader mit ihm. Als aber auch dieſe zur Flucht 
genoͤthigt waren, blieb Amilius zuruͤck und erwartete, mit 
Blut und Staub bedeckt, auf einem Steine ſitzend, die 
Ankunft der nachſetzenden Feinde. So traf ihn der Kriegs⸗ 
tribun Lentulus und bot ſein Pferd und ſeinen Beiſtand 
zu ſchleuniger Flucht an, um bei der allgemeinen Nieder⸗ 
lage wenigſtens den beſonnenen Feldherrn dem Vaterlande 
zu erhalten. Aber er wies alle Anerbietungen in ſtolzem 
Bewußtſein zuruͤck; man ſah ihn in verzweifelndem Mus 
the kaͤmpfend mitten in dem Gedraͤnge der Feinde fallen. 
Ungeheuer war der Verluſt der Roͤmer an dieſem Tage 
(es war der zweite Auguft) !“), aber der herbſte Verluſt 
war der Fall des Mannes”), der erfahren im Kriege, 
beſonnen und einſichtig im Rathe, vorſichtig im Handeln, 
in ſo verzweifelter Lage dem Staate noch haͤtte nuͤtzliche 
Dienſte leiſten koͤnnen. Selbſt Hannibal ehrte den Geg— 
ner noch im Tode dadurch, daß er den Leichnam aufſu⸗ 
chen und beerdigen ließ (Valer. Max. V, I. ext. 6). 
Des heldenmuͤthigen Todes gedenken viele Schriftſtel⸗ 
ler) mit den größten Lobſpruͤchen; feine Verdienſte fan⸗ 
den allgemeine Anerkennung. Polybius ?) nennt ihn eis 
nen Mann, der während feines ganzen Lebens, ganz bes 
ſonders aber durch fein Ende feine Pflichten gegen das 
Vaterland, wie wenige, erfüllt habe; und Plutarch (Paul- 
lus c. 2): „der einzige Lucius Amilius wurde vom Gluͤ⸗ 


19) Macrob. Saturnal. I, 16. 20) Die Frage, ob ihm an 
jenem verhaͤngnißvollen Tage die Auſpicien günftig geweſen find oder 
nicht, hat die Schriftſteller vielfach befchäftigt. Erſteres behauptet 
Minucius Felix (im Octav. c. 26: Pullos edaces habuit et Paul- 
lus apud Cannas, tamen cum maiore rei publicae parte pro- 
stratus est), desgleichen Cyprian (de idol. vanitate p. 205). Aber 
die Chriſten mochten ſolches erſinnen, um die roͤmiſche Superſtition 
in ihrer Nichtigkeit darzuſtellen. Denn Livius (XXII, 42) behaup⸗ 
tet das Gegentheil, Cicero (de divinat. II, 33, 71) braucht nicht 
nothwendig hierher gezogen zu werden und Lactantius (Instit. II, 16, 
17) will mit ſeiner Argumentation ganz Anderes erweiſen. 21) 
Vergl. Cic. de nat. deor. III, 32, 80. Tuscul. disp. I, 37, 89. 
Cato 20, 75. Flor. II, 6, 15. Nepos Hannib. c. 4, Faler. 
Max, III, 4, 4 und andere Nachweiſungen bei Gernhard ad Cic. 
Cat. 20, 75, vornehmlich Horat. Carm. I, 12, 38. 22) III, 
116, 9: 4 navıa 1% Jdixaıe rij nergldı zara 2d Aoınoy 

o za xer& 1d Eoyaroy El xu tig Eregos noınoas, Vergl. 
Silius Ital. X, 306 sq. 
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cke gehaßt und verfolgt, doch zeigte das Ungluͤck bei Can⸗ 
nä ſowol ſeine Einſicht, als ſeinen Muth. Denn als er 
ſeinen Amtsgenoſſen durch Überredung nicht vom Kampfe 
abhalten konnte, nahm er wider ſeinen Willen Theil an 
der Schlacht, nicht an der Flucht, ſondern blieb ſtehen 
und fiel kaͤmpfend.“ — Er hatte einen Sohn und eine 
Tochter, Namens Amilia, welche an den großen Scipio 
verheirathet war (vgl. Polyb. XXXII, II). n 
4) Lucius Amilius Paullus, von ſeinem Siege 
uͤber Perſeus und der Unterwerfung Macedoniens mit 
dem Beinamen Macedonicus geehrt. Das erſte Amt, 
welches er nach den Überlieferungen der Geſchichtſchreiber 
unter dem Conſulate des L. Quinctius Flamininus und En. 
Domitius Ahenobarbus im J. der Stadt 562 (192 v. 
Chr.) bekleidete, war die curuliſche Adilitaͤt, zu welcher er 
vor zwoͤlf andern Mitbewerbern gewaͤhlt wurde. Sein 
Amtsgenoſſe war M. Amilius Lepidus; beide beſtraften 
eine Menge der Pächter von oͤffentlichen Weideplaͤtzen 
(pecuarii) und errichteten von den eingezogenen Straf⸗ 
geldern vergoldete Schilde auf der Spitze des Jupitertem⸗ 
pels, ſowie ſie auch durch Anlegung zweier Saͤulengaͤnge 
an ſehr geeigneten Stellen fuͤr die Bequemlichkeit der 
Stadtbewohner ſorgten (Liv. XXXV, 10, 12). Bald 
nachher ſcheint er in das Collegium der Augurn aufge⸗ 
nommen zu ſein; in welchem Amte er mit großer Strenge 
an den alten und hergebrachten Gebraͤuchen feſthielt und 
alle Pflichten, die ihm dieſe prieſterliche Wuͤrde auferlegte, 
mit ebenſo großer Einſicht als emſigem Cifer erfuͤllte 
(Plutarch. c. 3). Für das folgende Jahr (563 d. St., 
191 v. Chr.) gelangte er zur Praͤtur; Livius (X XXV, 
24, 6) nennt ihn zuerſt unter ſeinen Collegen. Bei der 
Verloſung der Provinzen fiel ihm das jenſeitige Hiſpa⸗ 
nien zu. Da die dort wohnenden Luſitanier und andere 
Voͤlkerſchaften noch immer die Roͤmer beunruhigten, zu 
gleicher Zeit auch der Krieg gegen Antiochus die Anwen⸗ 
dung großer Streitkraͤfte erfoderte und die tuͤchtigſten Feld⸗ 
herren in Anſpruch nahm, ſo wurde zu ſchnellerer Been⸗ 
digung des luſitaniſchen Krieges dem Amilius nicht nur 
das Heer ſeines Vorgaͤngers M. Fulvius uͤberlaſſen, ſon⸗ 
dern auch eine außerordentliche Verſtaͤrkung deſſelben durch 
3000 Mann zu Fuß und 300 Reiter bewilligt, die zum 
dritten Theile aus der Zahl der Buͤrger ausgehoben wer⸗ 
den ſollten (Liv. XXXVI, 2, 8). Im Anfange kaͤmpfte 
er mit geringem Gluͤcke; er wurde bei der Stadt Lycon””) 
im Gebiete der Vaſtetaner von den Luſitaniern geſchla⸗ 
gen und verlor 6000 Mann. Mit dem Reſte ſeiner Trup⸗ 
pen konnte er nicht einmal das Lager vertheidigen und 
ſah ſich zu einem eiligen Ruͤckzug in eine weniger von 
den Feinden gefährdete Gegend genoͤthigt (Liv. XXXVII, 
46, 7. 8). Aber ehe noch ſein Nachfolger P. Junius 
ankam, hatte er jenen Unfall geraͤcht; denn mit den ei⸗ 
ligſt verſtaͤrkten Truppen machte er einen fo gluͤckli⸗ 
chen Angriff auf die Feinde, daß 18,000 von ihnen ge⸗ 
ſchlagen, 3300 gefangen genommen und ihr Lager erobert 


23) Da der Name dieſer Stadt ſich ſonſt nirgends findet, ſo 
vermuthete Doujat eine Corruptel des Livianiſchen Textes und ſchlug 
Lacon vor, welches er für identiſch mit dem bei Ptolemäus (II, 6) 
erwaͤhnten Laconimurgi hielt. Beides iſt unwahrſcheinlich. 
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wurde (Liv. XXXVI, 57, 6). Livius nennt ihn bei 
der Erzählung dieſer Begebenheit Proconful, ebenſo Oro⸗ 
ſius (IV, 20), und es darf an der Richtigkeit jenes Ti⸗ 
tels um ſo weniger gezweifelt werden, je deutlicher die 
ausdruͤckliche Bemerkung bei Plutarch (e. 4), daß er 
nicht ſechs, wie andere Praͤtoren, ſondern zwölf N 
und darin das Anſehen eines Conſuls gehabt habe?), den⸗ 
ſelben rechtfertigt. Der letztere Schriftſteller gedenkt der 
fruͤhern Niederlage nicht, erwähnt aber zwei ſiegreiche 
Schlachten, in denen Amilius gegen 30,000 Mann ge: 
ſchlagen habe, 230 Staͤdte haͤtten ſich freiwillig ergeben 
und der roͤmiſchen Hoheit unterworfen, und erſt, nachdem 
er durch einen Frieden die Ruhe der Provinz auf laͤngere 
Zeit geſichert, waͤre er nach Rom zuruͤckgekehrt. Daß er 
fuͤr dieſe Waffenthat zu der Ehre des Triumphes gelangt 
ſei?), beruht allein auf der wenig zuverlaͤſſigen Nachricht 
des Vellejus (I, 8). a A 5 2 

Für das Jahr 182 (572 d. St.) ward er zum Con⸗ 
ſul gewählt ?), nachdem er in den vergangenen Jahren 
dreimal vergeblich ſich um daſſelbe beworben hatte (Va- 
ler. Max. VII, 5, 3. Aurel. Viet. de vir. illustr. 56). 
Sein Amtsgenoſſe ward Cn. Baͤbius Tamphilus. Bei 
der Verlooſung der Provinzen fiel ihnen Ligurien zu. 
Die Bewohner jenes Landes waren kriegeriſch und ſtreit⸗ 
bar; bei der großen Naͤhe Roms hatten ſie roͤmiſche Kriegs⸗ 
kunſt kennen gelernt und vieles davon angenommen. Durch 
die Lage ihres Landes an einer weit ausgedehnten Kuͤſte 
beguͤnſtigt, trieben ſie Seeraͤuberei und beunruhigten mit 
ihren Raubſchiffen das Mittelmeer bis an die Saͤulen des 
Herkules. Erſt im Anfange des Fruͤhlings 181, alſo 
nach Ablauf des Conſulatsjahres, zog Paulus gegen ſie 
zu Felde (Lev. XL, 25). Als er das feindliche Gebiet 
betrat, erſchienen Geſandte bei ihm mit dem Auftrag ei⸗ 
nen billigen Frieden zu erbitten; aber vor der völligen 
Unterwerfung wollte er ſich auf keine Unterhandlungen 
einlaſſen und gewährte nur einen zehntaͤgigen Waffenſtill⸗ 
ſtand, waͤhrend deſſen er ſeine Truppen nicht uͤber die be⸗ 
nachbarten Berge zur Fouragirung zu ſchicken verſprach. 


24) Er ſagt: Trocrnyòs où & Eywmv h, 600v5 &yov- 
q ot oTrgarnyouvtes, ü nooskaßwv. Er£povs TOGOUTOUS, WEITE 
rg doxñs inarızov yereodaı , dL,uL“⁸“!. Darum ift auch das 
Livianiſche proconsul nicht in propraetor zu aͤndern, obgleich beide 
Namen in den alten Buͤchern oft mit einander verwechſelt ſind. 
25) Bei Vellejus heißt es: Qui et praetor et consul triumphave- 
rat, und man glaubte ihm Glauben beimeſſen zu koͤnnen, weil eine 
alte Inſchrift bei Gruter (p. CCXCVIII. 2): L. AEMILIVS L. 
F. PAVLLVS COS, 77. CENS. AVGVR TRIVMPHAVIT., 
TER. gleichfalls dreier Triumphe gedenkt. Da aber dies in offen⸗ 
barem Widerſpruche mit allen andern Überlieferungen ſteht, ſo ver⸗ 
muthete man bei Vellejus eine Corruptel, die man entweder durch 
die Emendation qui et priore consulatu triumphaverat oder durch 
qui et proconsul tr. gehoben zu haben glaubte. Aber der Text iſt 
nicht anzutaſten und in der Fiction eine Schmeichelei des Vellejus 
gegen das zu feiner Zeit noch in hohem Anſehen ſtehende Amili⸗ 
ſche Geſchlecht zu erkennen. Vergl. Perizon. animadv. histor, c, . 
VI. p. 211 — 219 ed. Harl. und deſſen Abh. de aere gravi p. 
132. 156 u. 229. 26) Die Zeitbeſtimmung ergibt ſich aus Livius 
XXXIX, 56, 4 eum M. Aemilio Lepido hic aedilis curulis fue- 
rat: a quo consule quintus annus erat, cum is ipse Lepidus 
post duas repulsas consul factus esset; außerdem Nepos - 
nib, c. 13. Obsequens c. 60. . 
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Durch dieſe guͤnſtige Bedingung waren die Feinde vor 
jeder Beobachtung ſicher geſtellt, und ſie benutzten die Zeit, 
um ein großes Heer zuſammenzubringen. Mit demſelben 
fuͤhrten ſie nach Ablauf jener Zeit ganz unerwartet einen 
ſo ſchlau erſonnenen und kraͤftigen Angriff auf das roͤmi⸗ 
ſche Lager aus, daß Paullus nicht einmal Gelegenheit er: 
hielt ſeine Truppen zum Kampfe aufzuſtellen und ſich auf 
die Vertheidigung ſeines Lagers beſchraͤnken mußte. In 
ſolcher Bedraͤngniß foderte er von feinem in der Nähe be: 
findlichen Collegen Truppenverſtaͤrkung und beſchloß, bis 
dieſe angekommen waͤre und eine guͤnſtigere Gelegenheit 
ſich dargeboten haͤtte, ſein Heer im Lager zu halten. Aber 
die Unterſtuͤtzung blieb zu lange aus; er glaubte daher ſelbſt 
fuͤr ſich eine Schlacht verſuchen zu muͤſſen und ordnete 
die Truppen ſo, daß aus allen vier Thoren des Lagers 
zugleich der Angriff geſchehen konnte?). Das treuloſe 
Verfahren der Feinde hatte den Zorn der Soldaten er⸗ 
regt; kaum bedurfte es von Seiten des Feldherrn einer 
Ermunterung zu muthigem Kampf. Zwar ſtanden nur 
8000 Mann unter ſeinem Befehle, und die Zahl der 
Feinde belief ſich auf 40,000 (Plut. c. 6), allein fie wa: 
ren durch das bisher von dem roͤmiſchen Conſul beobach- 
tete Zaudern ſorglos gemacht und hatten, keinen Angriff 
erwartend, auch an dem zur Schlacht beſtimmten Tage 
wie bisher ohne Ordnung ihr Lager verlaſſen. Um fo 
- er war die Überrafhung und um fo allgemeiner der 

chrecken, als die Nömer ploͤtzlich aus allen Thoren ih: 
res Lagers hervorbrachen. Dadurch ward ihnen der Kampf 


leicht; in großer Verwirrung flohen die Feinde, über. 


15,000 fielen, 2500 wurden gefangen genommen und 
das feindliche Lager von der nachſetzenden Reiterei ge⸗ 
nommen. Die Ligurier mußten ſich ergeben, alle See: 
raͤuber ausliefern und die Raubſchiffe den Händen der 
Roͤmer uͤberliefern. Die bei ihnen vorgefundenen Gefan⸗ 
genen wurden freigelaſſen. Große Freude war in Rom, 
es wurde ein allgemeines Dankfeſt angeordnet und dem 
Paulus ein Triumph gewährt, den viele angeſehene Li: 
gurier als Gefangene ſchmuͤckten. Von der Beute erhielt 
jeder Soldat 300 Sefterzien ). Vergl. Liv. XL, 25— 
28 u. 34. Mit dem unterworfenen Volke ſchloſſen die 
Roͤmer ein Buͤndniß, weil ſie durch daſſelbe einen kraͤftigen 
Schutz gegen die Einfaͤlle der Gallier zu erhalten hofften. 
Das Vertrauen, welches ſich Paullus als Propraͤtor in 
Spanien erworben hatte, veranlaßte einige Jahre ſpaͤter 
ſeine Wahl zum Schutzherrn von Hispania ulterior zu⸗ 
gleich mit Sulpicius Gallus (Liv. XLIII, 2, 6 u. 7) *). 
Bei den fernern Bewerbungen um das Conſulat war er 
weniger gluͤcklich; er wurde mehre Male uͤbergangen und 


27) Die ganze Anordnung wird ſehr genau von Livius (XL, 
27 beſchrieben; dahin gehört auch Frontin (Strateg. III, 17, 2); 
die Anekdote bei demſelben (I, 2, 7) macht größere Schwierigkeit. 
28) Man hat dieſe Summe zu gering gefunden und daher an der 
Richtigkeit der Zahlen gezweifelt; aber die Frugalitaͤt jener Zeiten 
und die Analogie nicht bedeutenderer Geſchenke ſchuͤtzt dieſelben gegen 
jede Anderung. Vergl. Drakenborch ad Liv. XL, 34, 8. 29) 
Bei Livius fand vor Gruter L. Aemilium M. F. Paullum, wo: 
nach der unter Nr. 3 von mir beſprochene zu verſtehen ſein wuͤrde; 
aber die chronologiſchen Verhaͤltniſſe nöthigen deſſen Sohn, unſern 
Lucius, anzunehmen. Das hatte ſchon Pighius erkannt. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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zuruͤckgewieſen, und beſchloß daher, fich während der uͤbri⸗ 
gen Zeit ſeines Lebens von Staatsgeſchaͤften fern zu hal⸗ 
ten und ſich ganz der Erziehung feiner Kinder zu wide 
men (Plut. c. 6). Die Ruͤckſicht auf das Wohl des 
Vaterlandes ließ ihn nach geraumer Zeit jenen Plan aͤn⸗ 
dern; ſeine Buͤrger beriefen ihn in bedraͤngter Lage noch 
einmal zur oberſten Leitung der Geſchaͤfte. Der Koͤnig 
von Macedonien naͤmlich, Perſeus, hatte, obſchon ſelbſt 
zaghaft und feig, doch im Vertrauen auf ſeine Macht 
und ſeinen Reichthum Krieg gegen Rom begonnen. Er 
wußte mehre Voͤlker fuͤr ſich zu gewinnen und ſiegte uͤber 
mehre roͤmiſche Conſuln. Solche Niederlagen empfand 
man in Rom um ſo ſchmerzlicher, je glaͤnzendere Siege 
kurz vorher gegen Antiochus in Syrien und gegen Phi⸗ 
lippus in Macedonien waren erfochten worden und je er⸗ 
baͤrmlicher ihnen grade dieſer Gegner erſcheinen mußte. Da⸗ 
her war man bei der Wahl der Conſuln fuͤr das Jahr 
168 (586 d. St.) vorſichtig und bedaͤchtig; nicht auf die 
Volksgunſt noch auf die ſchmeichelnden Reden der ſich bewer⸗ 
benden Candidaten wollte man achten, ſondern einen klu⸗ 
gen und erfahrenen Mann waͤhlen, der zur Fuͤhrung des 
macedoniſchen Krieges geeignet waͤre. Die allgemeine 
Stimme des Volkes bezeichnete als ſolchen den Paullus, 
aber er lehnte die ihm zugedachte Ehre ab, denn er be⸗ 
duͤrfe derſelben nicht mehr. Nur den dringenden Bitten 
ſeiner Angehoͤrigen und Freunde gelang es endlich ihn zu 
bewegen, unter den Bewerbern um das Conſulat aufzu⸗ 
treten und ſich ſeinem Vaterlande in dringender Gefahr 
nicht zu entziehen (Plat. c. 10). 5 

Schon war er 60°) Jahre alt und vierzehn Jahre 
waren ſeit ſeinem erſten Conſulate verfloſſen, aber noch 
war feine Kraft ungeſchwaͤcht und in feine kluge Beſon⸗ 
nenheit und reiche Kriegserfahrung ſetzten alle Buͤrger die 
ſichere Hoffnung des Sieges. Daher ward er mit Cajus 
Licinius Craſſus zum Conſul erwaͤhlt“). Plutarch er⸗ 
zählt, die Fuͤhrung des macedoniſchen Krieges ſei ihm 
ohne vorhergegangene Verlooſung uͤbertragen worden; Li⸗ 
vius (XLIV, 27, 7), die Erwartung des Volkes fei fo 
geſpannt geweſen, daß man die Deſignirten alsbald über 
die Vertheilung der Provinzen habe looſen laſſen, um die 
Vorbereitungen zu dem bevorſtehenden Feldzuge deſto eifri⸗ 
ger treffen zu koͤnnen. Denn Paullus erhielt, wie allgemein 
gewuͤnſcht war, die Fuͤhrung des Krieges gegen Perſeus 
und traf mit großer Umſicht ſeine Einrichtungen. Zunaͤchſt 
trug er im Senate darauf an, daß eine beſondere Com⸗ 
miſſion nach Macedonien geſchickt wuͤrde, um die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Heeres und der Flotte, die Stellungen der Trup⸗ 
pen, die Macht des Gegners zu unterſuchen und zugleich 
über die Zuverläffigkeit der Bundesgenoſſen und die Größe 
der von ihnen zu erwartenden Hilfe Bericht zu erſlat⸗ 
ten; den muͤſſe man abwarten, ehe naͤhere Beſchluͤſſe ge⸗ 
faßt werden könnten (Lev. XLIV, 18). Als er nun an 
den Idus des Maͤrz (ibid. 19) ſein Amt antrat, ließ er 
in ſeiner Botſchaft an den Senat die macedoniſchen Ver⸗ 
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30) Liv. XLIV, 41. Diod. Fragm. T. IX. p. 419. Plut. 
c. 10. 81) Liv. XLIV, 17. Plut. c. 10. Sulpic. Sever. II. 
27. Zonar. IX. p. 457. C. Faler. Max. I, 2 T 
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haͤltniſſe ganz unberuͤhrt, verſprach aber die laufenden Ge⸗ 
ſchaͤfte und die feſtlichen Opfer zu beſchleunigen. Erſt 
nach der Ruͤckkehr jener Commiſſion ſtellte er ſeine An⸗ 
träge, die der Senat genehmigte. Die Anzahl der Trup⸗ 
pen wurde bedeutend vermehrt und bei der Wahl der Be⸗ 
fehlshaber wurden hauptſaͤchlich diejenigen zugelaſſen, welche 
bereits Ehrenſtellen bekleidet hatten. Paullus ermahnte das 
verſammelte Volk, ihm entweder unbedingtes Vertrauen 
zu ſchenken und ſich dann aller Einmiſchung in die An⸗ 
gelegenheiten des Krieges, alles Rathens und Redens zu 
enthalten, oder die uͤbertragene, von ihm gar nicht ge⸗ 
wuͤnſchte, Wuͤrde ihm abzunehmen und einen andern Feld⸗ 
herrn an feiner Stelle zu ſenden (Polyb. XXIX, fr. I. a. 
Liv. XLIV, 22. Plut. c. 11). Das war aber noͤthig 
zu erinnern, weil jeder Buͤrger ſich berufen glaubte zu 
urtheilen und zu richten und ſolche unverſtaͤndige Urtheile 
ſchon viel Unheil uͤber den Staat gebracht hatten. Die 
Rede verfehlte ihren Eindruck nicht und vermehrte nur 
das gute Zutrauen der Buͤrger. Selbſt an einer guten 
Vorbedeutung fehlte es nicht. Denn als er am Abend 
dieſes Tages nach Haufe zuruͤckkehrte, fand er fein juͤngſtes 
Toͤchterchen, Tertia, weinend und klagend; und da er ſie um⸗ 
armend nach der Veranlaſſung ihres Kummers fragte, 
antwortete ſie: Vater, weißt du nicht, daß Perſeus ge⸗ 
ſtorben iſt? Sie meinte aber ein junges Huͤndchen dieſes 
Namens. Hierauf ſoll Amilius geſagt haben: Ich nehme 
dieſe Vorbedeutung an ). Unter ſehr zahlreicher Beglei⸗ 
tung verließ Paullus mit dem Praͤtor En. Octavius die 
Stadt, um ſich zum Heere zu begeben“). 
Das Gluͤck beguͤnſtigte ſeine Reiſe; er gelangte bei 
uͤnſtigem Winde in einem Tage von Brundiſium aus 
über das ionifhe Meer nach Korcyra, war darauf nach 
fünf Tagen in Delphi, wo er dem Apollo ein feierliches 
Opfer darbrachte und kam in abermals fuͤnf Tagen bei 
dem roͤmiſchen Heere an (Put. c. 12 u. 36). Perſeus 
hatte mit 40,000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern ein 
Lager an dem Fuße des Berges Olympus bezogen, wel⸗ 
ches theils durch die Beſchaffenheit des Terrains, theils 
durch Befeſtigungswerke ſo geſichert war, daß er in dem⸗ 
ſelben laͤngere Zeit ausdauern und ſo durch Hinhalten den 
Amilius aufreiben zu koͤnnen vermeinte. Im roͤmiſchen 
Lager dagegen hatten die fruͤhern Unfaͤlle Entmuthigung 
herbeigefuͤhrt; außerdem waren viele uͤber den Verzug un⸗ 
willig und trauten ſich groͤßere Einſicht zur Leitung der 
Kriegsgeſchaͤfte zu als ſelbſt dem Feldherrn. Darum mußte 
Paullus wie fruͤher die Buͤrger in der Stadt ſo jetzt die 
Soldaten mit ſtrafenden Worten an ihre Pflicht erinnern, 


32) Dieſe Anekdote erzählt Cic. de divinat. I, 46, 103. cl. 
II, 40, 83; aus ihm Plut. Aem. c. 10 u. Apophthegm. regum et 
ducum p. 197 F. = p. 785 ed. Wyttenb. Faler. Ma. I, 
5, 3. Nicephor, Greyoras in Synes, de insomn, p. 539, Joan- 
nes Sarisber, Policr. I, 13. p. 45, der jedoch den Perſeus in einen 
Koͤnig der Perſer verwandelt hat. 33) Liv. XLIV, 22: Tra- 
ditum est memoriae, maiore quam solita frequentia prosequen- 
tium consulem celebratum, Fast. Verrian, p. 77: Kal. April, 
L. Aemilio Paullo II. C. Licinio Crasso cos. Paullus cos, et 
Cn. Octavius praetor paludati egressi sunt urbe in provinciam 
Macedoniam profecti ingenti atque inusitata frequentia prose- 
quente. Cic. Epist, ad Attic. IV, 13, 2. 
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weil, wenn jeder reden wollte, unmöglich etwas Gutes 
gethan werden fünnte (Liv. XLIV, 34. Plut. c. 13). 
Er traf zweckmaͤßige Anſtalten fuͤr beſſere Ordnung und 
groͤßere Sicherheit“); um dem Waſſermangel abzuhelfen, 
ließ er Brunnen am Fuße des Olympus graben und 
hatte die Freude eine reiche Fuͤlle des geſundeſten Waſ⸗ 
ſers zu finden (Liv. XLIV, 33. Plut. c. 14). Durch 
ſolche Einrichtungen gewann er bald das unbedingte Ver⸗ 
trauen der Soldaten, denen damit auch die Luſt, ihre 
Kraͤfte mit dem Feinde zu meſſen, wuchs. Aber Paullus 
zoͤgerte noch immer mit dem Angriffe und hielt die Trup⸗ 
pen ruhig im Lager dem Feinde gegenuͤber. Er wollte 
zuvor die nach Perrhaͤbien fuͤhrenden Paͤſſe beſetzen und 
dem Feinde in den Ruͤcken fallen, in welcher Abſicht Sci⸗ 
pio Naſica und des Feldherrn eigner Sohn Q. Fabius 
Maximus mit 8000 Mann aufbrachen ). Unter dem 
Vorwande ſich nach Heracleum zu begeben und ſich auf 
der dorthin beorderten Flotte einzuſchiffen, um die mace⸗ 
doniſchen Kuͤſten zu beunruhigen und ſo den Koͤnig zu 
einer Theilung ſeiner Streitmacht zu noͤthigen, brach Na⸗ 
ſica auf; ein leichtes Vorpoſtengefecht ſollte den Zug mas⸗ 
kiren und die Aufmerkſamkeit der Feinde abwenden. So⸗ 
bald er in Heracleum angekommen war, eroͤffnete er den 
uͤbrigen Befehlshabern die wahre Abſicht ſeiner Expedi⸗ 
tion und fuͤhrte ſeine Truppen wieder landeinwaͤrts nach 
Pythium zu. Dort blieb er waͤhrend der Nacht und 
goͤnnte den Soldaten Zeit zur Ruhe und Erholung. In⸗ 
zwiſchen war Perſeus durch einen kretiſchen Überlaͤufer 
von dem Unternehmen unterrichtet und ſchickte Milo mit 
2000 Macedoniern und 10,000 von den Miethstruppen 
ab, damit fie ſich der Höhen bemaͤchtigen ſollten. Nach 
dem Berichte des Polybius wurden dieſe von den Ro: 
mern im Schlafe uͤberfallen; nach des Naſica eigner Er⸗ 
zaͤhlung? ) iſt es auf den Bergen zu einem hitzigen Kam⸗ 
pfe gekommen, in welchem die uͤberwiegende Tapferkeit 
der Roͤmer die Feinde zum Weichen brachte und in die 
Flucht ſchlug. Nach dieſem Verluſte dachte auch Perſeus 
ſelbſt an Ruͤckzug; zwei Wege ſtanden ihm offen, ent: 
weder mit dem Heere vor Pydna ſich zu ſetzen und eine 
Schlacht zu wagen oder den Krieg in ſein eignes Land 
zu ziehen. Letzteres ſchien ihm zu gefaͤhrlich und lang⸗ 
wierig, und da auch Freunde und Rathgeber zu erſterem 
ermunterten und durch die glaͤnzenden Verſicherungen 
von der Tapferkeit der Truppen ſeinen Muth erhoͤhten, 
ſo ließ er bei Pydna ein Lager aufſchlagen. Paullus 
hatte ſich inzwiſchen wieder mit Naſica vereinigt und ruͤckte 
mit dem geſammten Heere gegen die Macedonier vor. Da 
aber dieſe ein ſehr guͤnſtiges Terrain beuge hatten 
und die zunehmende Hitze des vorruͤckenden Tages (es war 
bereits gegen Mittag) die von dem Marſche ohnehin er⸗ 
muͤdeten Krieger noch mehr zu ermatten ſchien, ſo ver⸗ 


34) Dahin gehören die Anordnungen in Betreff der Befehle 
und in Betreff der Wachtpoſten, wovon Livius (XLIV, 3, 7 — 11) 
redet. 35) Plutarch (c. 15) erzählt, Naſica habe 3000 Mann 
von den italiſchen Hilfsvoͤlkern, 5000 vom linken Fluͤgel, 120 
Reiter und 200 Thraker und Kretenſer gefuͤhrt. 36) Plutarch 
(e. 16) iſt hier der einzige Gewaͤhrsmann, da die Stelle, wo Li⸗ 
vius dieſe Vorfälle erzaͤhlen mußte, verloren gegangen iſt. 
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weigerte Paullus ungeachtet des Draͤngens der kampfbe⸗ 
gierigen Soldaten und trotz der Erinnerungen des Naſica 
das Zeichen zum Angriff und ließ ein Lager aufſchlagen. 
Durch ein kluges Manoeuvre konnte er dieſes vollenden 
und die Truppen aus der Schlachtordnung allmaͤlig zu⸗ 
ruͤckziehen. Bei einbrechender Nacht, als die Soldaten 
ſich zur Ruhe begeben wollten, trat eine Mondfinſterniß 
ein, der die Roͤmer, im voraus durch Sulpicius Gallus“) 
auf die Erſcheinung und ihre Veranlaſſung aufmerkſam 
gemacht, ohne Beſorgniß zuſahen, waͤhrend man im ma⸗ 
cedoniſchen Lager dieſelbe mit Furcht und Zittern betrach⸗ 
tete und eine Vorbedeutung für den Untergang des Ko: 
nigs darin zu erkennen glaubte (Suidas v. noονοο ned). 
Mit Anbruch des Tages brachte Amilius ein feierliches 
Opfer dar, wartete aber mit dem Anfange der Schlacht, 
bis ſich die Sonne gegen Weſten neigte, damit ihr Schein 
nicht den gegen Morgen aufgeſtellten Roͤmern ins Geficht 
fallen und ihnen bei der Schlacht ſelbſt hinderlich ſein 
ſollte (Plut. c. 17). Ein Scharmuͤtzel ging der eigent⸗ 


lichen Schlacht voran. Reibungen zwiſchen Thraciern und 


Roͤmern, veranlaßt durch die erſtern, machten den An⸗ 
fang und bald ruͤckte die übrige Heeresmacht nach. Feſt 
und unerſchuͤtterlich ſtand beſonders die macedoniſche Pha⸗ 
lanx, gegen die alle Angriffe der Römer nichts auszurich⸗ 
ten vermochten. Umſonſt warf Salvius ?), der Anführer 
der Peligner, das Feldzeichen mitten in die Phalanx, um 
zur Wiedererlangung deſſelben kuͤhneres Vordringen ſei⸗ 
nes Volkes herbeizuführen; gegen die ausgeſtreckten Spieße 
war nicht anzukommen und die Kraft der damit gemach⸗ 
ten Stöße fo groß, daß ſogar Schilde und Harniſche der 
Roͤmer durchbrochen wurden. Da verlor Amilius die Hoff⸗ 
nung des Sieges (Swidas v. ꝓdαfο u. d Sονhον]ονto); 
da aber die Beſchaffenheit des Terrains und die große 
Ausdehnung der Phalanx nicht immerfort gleich feſtes 
Schließen der Reihen geſtattete, ſo theilte er ſein Heer in 
kleinere Haufen, welchen er in die Luͤcken und Öffnungen 
einzubrechen und an verſchiedenen Stellen zugleich zu 
kaͤmpfen befahl. Durch ſolche Flankenangriffe wurde die 
Phalanx bald getrennt; mit ihren kurzen Dolchen konn⸗ 
ten die Macedonier in dem Einzelgefecht nicht viel aus⸗ 
richten, und daher kam es, daß der Sieg ſich ſchnell auf 
die Seite der Roͤmer neigte. Von den Macedoniern ſind 
nach Livius (XLIV, 42) 20,000 erſchlagen, 11,000 ge⸗ 
fangen genommen; h nach Plutarch (e. 21) überhaupt 
25,000 Feinde getoͤdtet; der Verluſt der Roͤmer belief 
ſich auf 100, oder, wie Naſica berichtete, gar nur auf 80 
Mann, meiſt Peligner, welche bei dem raſenden Angriff 
auf die Phalanx gefallen waren; viel größer war die Zahl 
der Verwundeten. Den noch uͤbrigen Theil des Tages 
ſetzten die Roͤmer den fliehenden Feinden nach und mach⸗ 
ten eine große Zahl von Gefangenen, die noch groͤßer ge⸗ 
weſen ſein wuͤrde, wenn nicht der Kampf ſo ſpaͤt begon⸗ 
nen hätte. Dieſer 22. Juni) vernichtete das macedo⸗ 


87) Cic. de rep. I, 15, 23. Val. Max. VIII, 11,1. 38) 
So erzählt Frontin (Strateg. II, 8, 4), bei Plutarch (e. 20) ftand 


bisher eos, aber mit Recht bemerkt der neueſte Herausgeber C. 
Da 


Sintenis vix dubito quin scribendum sit Zirlovrog. 
nach aſtronomiſchen Berechnungen die vorher erwähnte Mondſinſter⸗ 


1 


179 


PAULLUS 


D 
niſche Reich. Der feige Koͤnig floh mit der Reiterei, 
welche nur wenig gelitten hatte, nach Pella; aber die 
Furcht vor der Verraͤtherei feiner eignen Unterthanen noͤ⸗ 


* 
— 


thigte ihn die Reſidenz zu verlaffen, um den Fluß Apius 


zu erreichen, von dem er hoffte, daß er die Roͤmer von 
weiterer Verfolgung abhalten würde. Aber auch hier 
wagte er ſich nicht zu ſetzen, und ſo kam er drei Tage 
nach der ungluͤcklichen Schlacht nach Amphipolis, von wo 
aus er vergeblich Vorſchlaͤge zum Frieden machte. Mit 
dem kleinen Reſte treu gebliebener Begleiter floh er nach 
Samothrace und beabſichtigte von dort nach Kreta über: 
zuſchiffen. Aber hier mußte er ſich dem Octavius erge— 
ben. Paullus hatte gleich nach der Schlacht zur Siche— 
rung der Ruhe Befehlshaber in die Städte Beroͤa, Theſ— 
ſalonike, Pella und andere, welche ſich ergeben hatten, ge— 
ſchickt; er ſelbſt war den Tag nach der Schlacht mit dem 
ganzen Heere nach Pella aufgebrochen, wo er ſich mehre 
Tage aufhielt. Von da zog er, als er die Nachricht von 
der Flucht des Perſeus nach Samothrace erhielt, nach 
Amphipolis. Dort empfing er den gefangenen Koͤnig, der 
ſich demuͤthig bittend vor ihm zur Erde warf, aber guͤtig 
aufgenommen und mit aller ſeinem fruͤhern Range und 
dem jetzigen Ungluͤck gebuͤhrenden Hochachtung“) behan⸗ 
delt wurde. Zu genauerer Beaufſichtigung wurde er dem 
Alius Tubero, dem Schwiegerſohne des Conſul, übergeben 
(Liv. XLV, 7. 8. Plutarch..c..26. 27). Das Heer 
wurde nach Beendigung der Feindſeligkeiten in die ein⸗ 
zelnen macedoniſchen Staͤdte in Winterquartiere gelegt. 


Den Herbſt benutzte Paullus zu einer Reiſe durch 
Griechenland, deſſen vielgeruͤhmte Merkwuͤrdigkeiten ken⸗ 
nen zu lernen er lebhaftes Verlangen trug. Er beſuchte 
auf dieſer Tour zuerſt das Apolliniſche Orakel zu Delphi, 
wo er im Tempel auf einer Säule ſtatt des Bildniffes 
des Perſeus ſein eigenes aufſtellen ließ (Polyb. XXX. 
fragm. 15. Liv. XLV, 27, 7. Plutarch. C. 28), dann 
den Tempel des Zeus Trophonios in Lebadea, Chalcis 
mit dem Euripus, Aulis, Oropus, Athen, Korinth, deſſen 
gluͤckliche Lage er bewunderte (Suidas v. söxugie), Si⸗ 
cyon, Argos, Epidauros (Sedus v. ferHονονονð,M; Lacedaͤ⸗ 
mon, Megalopolis und Olympia, wo die Statue des Zeus 
von Phidias auch ihm gerechte Bewunderung einfloͤßte 
(Suidas v. Oeæid lug u. Hd) und er dem Gotte ein 
C...... . ͤ-Wcʃ.b..ͤ̃7—¹ uv ̃ ᷣͤ UʃIln 
niß auf den 21. Juni fällt (ſ. Dodwell. append. ad praelect. 
Cambden. p. 752 und dissert. 10. de cyclo. $. 18), fo ergibt ſich 
dieſes Datum fuͤr die Schlacht, das auch mit den eigenen Zeitan⸗ 
gaben des Paullus übereinftimmt. Nun aber fest Livius (XLIV, 
37, 8) in den Worten nocte, quam pridie Nonas Septembres 
insecuta est dies die Schlacht auf pridie Non. Septembr. und 
Eutrop (IV, 7) auf III. Non. Septembris, wo Dodwell Nonas 
Sextiles ändern wollte, Drakenborch aber die Integrität des Livia⸗ 
niſchen Textes durch die Beziehung auf Eutrop ſchuͤtzte. Offenbar 
iſt es ein Irrthum der Schriftſteller, die das Datum der Gefan⸗ 
gennahme des Perſeus mit dem Schlachttage verwechſelt haben. 

40) Dio Cass. Fragm. Peiresc. 75: "Or: 6 Ilegaevs de 
rs cbt val abr g i Auν⁴.ñᷣ noi aydevıa 6 Nad dos 
oudtv ore Zoyw ovıe Aöyw ονν”ν Eignaosv‘ H] dH zei n00S- 
1dr of ünavaorac id rc alla Eisfıwocro zal öuocıTov no- 
oato Ev re G uα,νB dd, za dv Heganeig oli ie. Flor. 
II, 12, 11. Valer. Max. V, 1, 8. Aurel. Es 2 vir. ill, c. 56. 
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Opfer brachte. Nirgends ließ er ſich von der Pracht und 
dem Kunſtwerthe der Weihgeſchenke hinreißen, dieſelben 
ſich anzueignen, und allgemein ruͤhmten die Hellenen, daß 
er nicht nur nichts genommen, ſondern noch och xai Tı- 
m adroig xu oeuvörnra οονν hinzugefügt habe (Dio 
fragm. Peiresc. 123). Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Am⸗ 
phipolis erwarteten ihn Abgeſandte des Senats, mit de⸗ 
nen er die politiſchen Angelegenheiten Macedoniens ord⸗ 
nete, gegen die Unterworfenen große Milde und Sanft⸗ 
muth zeigte, zur Schwaͤchung ihrer Macht aber und zur 
Sicherung der roͤmiſchen Eroberung eine Theilung des 
Reiches in vier Provinzen vorzunehmen rieth. Nachdem ſo 
Alles, ſelbſt zur Zufriedenheit des eroberten Landes, ge⸗ 
ordnet war, brach Paullus von Amphipolis auf, kam in 
fuͤnf Tagen nach Pella und ſandte von Spelaͤum aus 
den Naſica nebſt ſeinem Sohne zur Unterwerfung der 
Illyrier, welche den Koͤnig Perſeus bei ſeinen Unterneh⸗ 
mungen gegen Rom unterſtuͤtzt hatten. Ex ſelbſt zog 
nach Epirus in funfzehn Tagmaͤrſchen, um ſich des Auf⸗ 
trags zu entledigen, welcher, in Betreff der Städte dies 
ſes Landes, welche gleichfalls die Waffen gegen Rom er⸗ 
griffen hatten, vom Senate ihm ertheilt war. Aus jeder 
Stadt ließ er die zehn vornehmſten Buͤrger zu ſich be⸗ 
rufen; Truppen wurden nach den einzelnen Ortſchaften 
geſandt und ihnen befohlen, an einem und demſelben Ta⸗ 
ge, zu gleicher Stunde, eine allgemeine Pluͤnderung des 
Landes zu veranſtalten; 150,000 Menſchen wurden zu 
Sklaven gemacht, faſt 70 Staͤdte gepluͤndert und ihre 
Mauern zerſtoͤrt. Die gemachte Beute fiel den Soldaten 
zu, von denen jeder Reiter 400, jeder Fußſoldat 200 
Denare bekam). Paullus ſchiffte ſich darauf mit der 
nach Syrien abgeſandten Heerabtheilung in Oricum 
ein; die gemachten Gefangenen waren vorausgeſchickt und 
kamen einige Tage fruͤher als der Conſul nach Rom. Als 
dieſer an dem Tiberis ankam, hielt er auf einem ſechsru— 
derigen, mit Waffen und purpurnen Teppichen reich ge⸗ 
ſchmuͤckten Schiffe, das dem Perſeus abgenommen war, 
ſeinen Einzug; eine große Menge Volks war ihm entge⸗ 
gengegangen und begleitete an beiden Ufern des Stromes 
den Zug (Cicer. de Fin. V, 24. 70). Dem Cn. Octa⸗ 
vius, dem Anicius und Paullus ward von dem Senate 
ein Triumph zuerkannt; gegen die beiden erſteren ſprach 
Niemand, aber gegen den letzteren waren die Soldaten 
aufgebracht, weil ſie in ſtrenger Mannszucht gehalten wa⸗ 
ren und auch einen zu geringen Antheil an der Beute 
erhalten zu haben glaubten. a 
Die feindſelige Stimmung der Truppen naͤhrte Serv. 
Sulpicius Galba, der auch in dem macedoniſchen Heere 
als Kriegstribun gedient hatte und er wagte ſogar oͤffentlich 


41) So erzählt Livius (XLV, 34, 5), anders Plutarch (e. 29), 
nach dem auf jeden Soldaten nur eilf Drachmen gekommen ſein 
ſollen. Ob die Zahlen verdorben ſind, muß ungewiß bleiben, indeſ⸗ 
ſen ſtimmen beide Schriftſteller ſonſt in den Angaben der Zahlen 
uberein. Auch Strabon (VII. p. 322) ſagt: Ty d' o ’Hne- 
euwrmv EBdounzovte nöltıs TTollßıog yyolv dvarpkıpaı EE o 
ro Aluflıov were nv Muxedovwv zul Ileoo&ws xardkvcy 
(Molortoy d unde tag ne,), r , zul dere uv- 
ei qs Avdounov 2ardpunodioeoyer, Vergl. Reimar. ad 
Dion. Cass, p. 32. 69, 


— 180 — 


PpAULLU Us 


auszuſprechen, daß man dem Paullus nicht nur die Ehre 
des Triumphs verweigern, ſondern ihn noch vor Gericht 
ziehen muͤſſe. Die Sache kam zur Abſtimmung in den 
Comitien und gleich die erſte Tribus ſtimmte gegen Paul⸗ 
lus. Da draͤngten ſich Senatoren und andere, ergrimmt 
über fo ſchreiendes Unrecht, durch die Menge und verhin⸗ 
derten das weitere Stimmenſammeln. Marcus Servi⸗ 
lius, der wegen ſeiner Tapferkeit in hohem Anſehen ſtand, 
zeigte das Abſcheuliche in dem Verfahren des Galba und 
wußte in gewandter Rede die Gemüther Aller fo zu len⸗ 
ken, daß alle Tribus einſtimmig den Triumph gewaͤhrten. 
Er fiel in den November und dauerte drei Tage ). Alle 
Bewohner waren feſtlich geſchmuͤckt, die Tempel geoͤffnet, 
die Straßen freigelaſſen fuͤr den Zug. Am erſten Tage 
ſah man Bilder und Statuen, welche erbeutet waren, 
auf 260 Wagen durch die Stadt fahren. Den andern 
Tag kamen die glaͤnzend ſchimmernden und zierlich aufge⸗ 
putzten Waffen an die Reihe, welche ein fuͤrchterliches Ge⸗ 
toͤſe verurſachten; ihnen folgten 3000 Maͤnner, welche 
das gemuͤnzte Silber in 750 Gefaͤßen trugen, deren jedes 
von vier Maͤnnern getragen wurde und drei Talente in 
ſich faßte. Den Beſchluß machten die koſtbaren Geraͤth⸗ 
ſchaften von Silber. Am dritten Tage durchzogen die 
Trompeter unter kriegeriſcher Muſik die Straßen, nach 
ihnen kamen 120 reich geſchmuͤckte Opferthiere mit dem 
zu dem Opfer noͤthigen Perſonal; dann kam das ges 
muͤnzte Gold in 77 Gefaͤßen, jedes mit drei Talenten, 
und die koſtbaren goldenen Geraͤthe; dann die gefangenen 
Kinder des Koͤnigs (es waren zwei Knaben und ein Maͤd⸗ 
chen) mit ihrem Gefolge, Allen ein bejammernswerther 
Anblick, darauf Perſeus “) ſelbſt mit feinen Freunden und 
Vertrauten. Hinter dieſen wurden die 400 goldenen 
Kronen getragen, welche dem Paullus als Preis ſeines 
Sieges von verſchiedenen Staͤdten waren zugeſchickt wor⸗ 
den. Endlich kam der Triumphator ſelbſt, auf einem 
praͤchtigen Siegeswagen, einen Lorbeerzweig in der Hand 
tragend, hinter ihm ſeine Soͤhne, welche an dem Kampfe 
Theil genommen hatten und das ganze Heer, gleichfalls 
mit Lorbeerzweigen. Jeder Fußſoldat bekam 100, jeder 
Centurio 200, jeder Reiter 300 Denare. Die ganze 
Beute dieſes Feldzugs wird auf 6000 Talente berechnet 
(Polyb. XVIII, 18, 4); nichts davon nahm Paullus für 
ſich in Anſpruch, ſondern er uͤberwies alles dem Staats⸗ 
ſchatz, der davon ſo angefuͤllt ward, daß 125 Jahre lang, 
bis zu dem Conſulate des Hirtius und Panſa, die Buͤr⸗ 
ger von allen Abgaben frei ſein konnten“). In ſolcher 


42) In den Faſten heißt es: L. Aimilius L. f. M. n. Paul- 
lus II. pro Cos. an, DXXC. ex Macedonia et Rege Perse per 
triduum IIII. III. pridie K. Decem. Auf denſelben gehen Muͤn⸗ 
zen bei Vaillant p. 80. Eckhel p. 130. 43) Er hatte drin⸗ 
gend gewuͤnſcht dieſe Schmach von ſich abgewendet zu ſehen, aber 
die desfallſige Andeutung des Paullus entweder gar nicht verſtan⸗ 
den, oder aus zu großer Luſt zum Leben nicht verſtehen wollen. Vgl. 
Cic. Tusc. disp. V, 40. 118. Orat. in Catil. IV. c. 10. F. 21. 
44) Vergl. Cic. de Offic. II. 22, 76. Valer, Max, IV, 3, 8. 
Die ornamenta villarum, quibus L. Paulum et L. Mummium, 
qui rebus his urbem Italiamque omnem referserunt etc, im Ora- 
tor. c. 70, 232 laſſen ſich nicht genauer beſtimmen und ſcheinen 
rhetoriſcher Schmuck zu ſein. er 
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Freude und Ehre erfuhr Paulus die Wandelbarkeit des 
menſchlichen Gluͤcks, denn fuͤnf Tage vor dem Triumphe 
ſtarb ihm ein vierzehnjaͤhriger, drei Tage nach demſelben 
fein juͤngſter zwölfiähriger Sohn. Er ertrug dieſen ſchwe⸗ 
ren Unfall mit bewunderungswuͤrdiger Geduld, noch die 
Huld der Goͤtter preiſend, daß ſie nach ſo großem Gluͤck 
das Ungluͤck uͤber ihn ſelbſt, nicht uͤber den Staat ver⸗ 
haͤngt haͤtten “). Um fo höher ſtieg auch dadurch die 
Bewunderung ſeiner Mitbuͤrger; ſie bewilligten ihm die 
Tragung des triumphaliſchen Schmuckes bei allen circen⸗ 
ſiſchen Spielen (Aurel. Vict. de vir. ill. c. 56) und legten 
ihre Hochachtung auch dadurch an den Tag, daß ſie ihm 
mit Q. Marcius Philippus im J. 164 (590 der Stadt) 
die Cenſur uͤbertrugen. Die von beiden vorgenommene 
Schaͤtzung ergab 337,452 Bürger‘). Aber noch wäh: 
rend dieſes Amtes verfiel Paullus in eine ſchwere Krank⸗ 
heit; er zog ſich nach Velia zuruͤck, um auf einem ſtillen 
am Meere gelegenen Landhauſe der Ruhe zu pflegen und 
die erſchuͤtterte Geſundheit wieder herzuſtellen. Das Ver⸗ 
langen des Volkes nach ihm, und das Gefühl wiederge⸗ 
wonnener Kraft, ließ ihn nach Rom zuruͤckkehren, an den 
Opferhandlungen thaͤtigen Antheil nehmen und ſelbſt ein 
feierliches Opfer fuͤr ſeine eigene Geneſung veranſtal⸗ 
ten. Als es vollendet war, ging er nach Hauſe zuruͤck, 
legte ſich zur Ruhe, verlor aber dabei ſeine Sinne und 
gab drei Tage nachher, im J. 160 v. Chr., im 68. Jahre 
ſeines Lebens, ſeinen Geiſt auf. Er wurde mit großem 
Gepraͤnge beſtattet; die von ihm unterworfenen Voͤlker 
ehrten den Sieger im Tode noch durch das freiwillige 
Anerbieten, den Leichnam zu tragen (Valer. Max. II, 
10, 3); eine große Menge Volks begleitete den Zug und 
pries den Wohlthaͤter und Erhalter des Vaterlandes. Bei 
den Leichenſpielen, welche die beiden aͤlteſten Soͤhne ver⸗ 
anſtalteten, wurden die Adelphi des Terenz aufgefuͤhrt“). 

Paullus hatte ſich zuerſt mit Papiria, einer Tochter 
des Conſular C. Papirius Maſo, vermaͤhlt und mit ihr 
zwei Soͤhne gezeugt; aus unbekannten Gruͤnden, uͤber die 
er ſelbſt gegen Freunde ſich nicht ausſprach, ließ er ſich 
von ihr ſcheiden und die beiden Soͤhne durch Adoption 
in die alten und berühmten Geſchlechter der Fabier und 
Scipionen uͤbergehen “). Es find dies Q. Fabius Amis 
lianus und P. Cornelius Scipio Amilianus, der auch 
nach der Eheſcheidung an ſeiner Mutter mit kindlicher 
Liebe hing (Polyb. XXXII, 12). Von zwei Toͤchtern 
war die eine an den Sohn des Cato (Cicer. Cat. maj. 
6. 16), die andere an den edlen Q. Alius Tubero ver⸗ 
heirathet, die mit edlem und feſtem Sinne die Armuth 
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45) Vergl. Cic. Tusc. disp. III, 28, 70. Cato mai. 19, 68. 
Lael. 2. 9. Fragm. p. 490. Vellej. Pat. I, 9. Seneca ad 
Marc. 13. Valer. Max. V, 10, 2. Ampel. 18. 46) So Plu⸗ 
tarch (c. 38), anders Livius (Epit. libri XLVI.): Lustrum a cen- 
soribus conditum est. Censa sunt civium capita trecenta vi- 
ginti septem millia viginti duo, wozu Drakenborch ausdrücklich be⸗ 
merkt: scripti nostri nihil mutant. Die Cenſur beider erwähnen 
auch Plin. H. N. VII, 60. XXVI, 1. Taler. Max. VII, 5, 3. 
47) Die alte Didaskalie ſagt: Acta ludis funebribus Aemilii Paulli 
quos fecere Q. Fabius Maximus, P. Cornelius Africanus. Vgl. 
auch Polyb. XXXII, 11—14. 48) Vergl. meinen Art. Papiria 
gens, 3. Sect. 11. Bd. S. 160. 
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ihres Gemahls theilte. Paulus hatte noch einmal gehei⸗ 
rathet, doch wird der Name dieſer zweiten Gemahlin nir⸗ 
gends erwaͤhnt. Von ihr ſind wol die beiden Knaben gebo⸗ 
ren, deren fruͤher Tod bereits erwaͤhnt iſt; von ihr viel⸗ 
leicht auch die dritte Tochter, auf welche die vielſach er: 
waͤhnte Anekdote (vgl. Anmerk. 32) ſchließen laͤßt. An 
ſeinen Kindern hing Paullus mit zaͤrtlicher Liebe 9j das 
zeigt die Traurigkeit, welche ihn ſogar nach dem glaͤnzen⸗ 
den Siege bei Pydna niederbeugte, als er befürchtete, den 
jüngften Sohn, von dem er ſich ſchoͤne Hoffnungen mach⸗ 


te, in der Schlacht verloren zu haben (Plutarch. c. 22), 


das noch mehr die Sorgfalt, welche er auf ihre Erzie⸗ 
hung verwendete. Er ließ ſie, erzaͤhlt Plutarch (c. 6), 
nicht nur in den roͤmiſchen Wiſſenſchaften, worin er ſelbſt 
war unterrichtet worden, ſondern auch in der griechiſchen 
Literatur unterweiſen. Nicht blos Grammatiker, Sophi⸗ 
ſten und Rhetoren, ſondern auch bildende Kuͤnſtler und 
Maler, ſogar Lehrer fuͤr beſondere Fertigkeiten, wie die 
Reitkunſt und Jagd, ließ er aus Griechenland kommen 
und wohnte, ſobald nicht die oͤffentlichen Geſchaͤfte ihn 
verhinderten, dem Unterrichte ſelbſt bei. Aber trotz dieſer 
Liebe ertrug er doch den bittern Verluſt der beiden juͤng⸗ 
ſten Soͤhne mit großer Standhaftigkeit, weil er ſich ge⸗ 
woͤhnt hatte (Plutarch. c. 36), feinen Muth auch gegen 
die Angriffe des Gluͤcks zu gebrauchen und weil er als 
echter Roͤmer das Wohl des Vaterlandes hoͤher ſtellte 
als ſein eigenes Intereſſe. Als Staatsmann gehoͤrte er 
zu der patriciſchen Partei; daher hielt er ſich fern von 
aller Gunſtbuhlerei und Schmeichelei durch populaͤre Ge⸗ 
ſetzesvorſchlaͤge, daher verſchmaͤhte er ſogar die gewoͤhnli⸗ 
chen Kunſtgriffe der Candidaten bei der Bewerbung um 
Ehrenſtellen, jenes freundſchaftliche Verkehren, Gruͤßen 
und Umarmen, daher vernachlaͤſſigte er die Beredſam⸗ 
keit“), weil er nur durch Treue, Tapferkeit und Gerech⸗ 
tigkeit die Anſpruͤche auf Ämter ſich erwerben wollte. 
Daß er zu reden verſtand, beweiſt die Rede, welche er 
wenige Tage nach dem macedoniſchen Triumphe hielt“). 
Treu blieb er den Verſprechungen, die er einmal gegeben 
hatte, ſelbſt gegen die Feinde, davon hat Macedonien die 
glaͤnzendſten Beweiſe empfangen; treu den Sitten und 


Einrichtungen der Vorfahren bei den Augurien, in der 


Verehrung der Goͤtter, in den Einrichtungen der Truppen 
und Lager, und die Strenge, mit welcher er die Aufrecht⸗ 
haltung der alten Kriegszucht möglich machte (Val. Mar. 
II, 7, 14), veranlaßte zum Theil jenen Unwillen der 
Soldaten, durch welchen dem großen Feldherrn beinahe 
die Ehre des Triumphes entzogen worden waͤre. Im Kriege 


49) Plutarch (c. 6) nennt ihn yılozexvöraros P,. 
50) Zwar ſagt Cicero im Brutus (o. 20, 80): Atque etiam L. 
Paullus Africani pater personam principis civis facile dicendo 
tuebatur, aber darunter iſt offenbar mehr eine natürliche Bered⸗ 
ſamkeit zu verſtehen, wie ſich aus Plutarch (6. 2) und dem moti⸗ 
virten Urtheile bei Cicero (de offic. I, 32) ergibt. 51) Ein Frag⸗ 
ment jener Rede iſt bei Faler. Max. V, 10, 2); wenig glaublich, 
daß auch Plutarch (c. 36) aus jener Rede geſchoͤpft habe, wie H. 
Meyer (oratt. Romanor. fragm. p. 93) annimmt. Vielmehr hat 
dieſer wie Livius (XLV, 41) die Rede ſelbſt gemacht, was Weſter⸗ 
mann (in der Geſch. der roͤm. Beredſamkeit S. 37) gewiß richtig 
vermuthet. 
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zeigte er mehr umſichtige Beſonnenheit, zögernde Klug: 
heit ), als feurige Raſchheit; die Jahre und die reichen 
Erfahrungen in Spanien und Ligurien hatten ihn belehrt; 
aber ſelbſt in vielen kleinen Zuͤgen erkennt man die alles 
beachtende Klugheit, wie in der Wahl des Terrains bei 
ſeinen erſten Waffenthaten in Spanien, in der Wahl der 
Zeit zum Angriff bei Pydna. Gegen die Überwundenen 
war er mild und leutſelig, er ſuchte ſie aufzurichten in 
ihrem Schmerz und ihre Lage, ſo weit es moͤglich war, 
zu erleichtern; die grauſame Execution gegen die epiroti⸗ 
ſchen Staͤdte darf man nicht ihm Schuld geben (unbillig 
iſt alſo Dio fragm. Peiresc. 76). Vor allen Tugen⸗ 
den, die ihn ſchmuͤckten, leuchtet die Enthaltſamkeit und 
Uneigennuͤtzigkeit hervor. Er war nicht reich und liebte 
einen anſtaͤndigen Aufwand, aber nicht um eine Drachme 
reicher kam er aus Spanien zuruͤck, und auch bei keiner 
andern Gelegenheit ſuchte er ſich zu bereichern (Plutarch. 
c. 4. Dio Cass. I. c.). Das Gold und Silber aus dem 
Schatze des Perſeus wollte er nicht einmal anſehen, ſon⸗ 
2 ließ es ſogleich den Quaͤſtoren übergeben (Polyb. 


VIII, 18, 5); nur die Bibliothek deſſelben uͤberließ er 


feinen Söhnen, und feinem Schwiegerſohne, Alius Tu⸗ 
bero, eine ſilberne Schale, welche nur fuͤnf Pfund wog 
(Plutarch. c. 28. Valer. Max. IV, 4, 9). Aus kei⸗ 
nem griechiſchen Tempel fuͤhrte er Koſtbarkeiten weg. Das 
Vermoͤgen, was er feinen Söhnen hinterließ, fol ſich 
kaum auf 370,000 Denare belaufen haben und um 
ſeiner Gemahlin ihre Mitgift wieder zu erſtatten, die 25 
Talente betrug, mußten die Soͤhne von ihrem Grundbe⸗ 
ſitz und ihren Sklaven vieles veräußern ). Einen fol: 
chen Mann ehrten die Zeitgenoſſen (Cie. Cat. maj. 17, 
61), zahlreiche Juͤnglinge draͤngten ſich um ihn (ibid. 
9, 29); noch mehr erhoben ihn die kommenden Geſchlech⸗ 
ter, welche die in ihren Zeiten ſeltener gewordenen Tu⸗ 
genden um ſo mehr bewunderten. 


Hauptquelle fuͤr die Lebensverhaͤltniſſe dieſes Mannes 
wuͤrde Polybius ſein, wenn das 29. und 30. Buch deſſel⸗ 
ben vollſtaͤndig erhalten waͤren; ſo ſind nur einzelne 
hierher gehoͤrige Fragmente bei Strabo, Livius, Plutarch, 
Suidas und andern gerettet. Ihm iſt Livius gefolgt, def: 
ſen Berichte leider auch bei den wichtigſten Momenten 
nur verſtuͤmmelt vorhanden ſind. Darum bleibt eine wich⸗ 
tige Quelle die Lebensbeſchreibung des Plutarchus, fuͤr den, 
wie man aus Cap. 15. 16. 19 erſieht, Polybius Haupt⸗ 


„ 59) Dio Caſſius (Fragm. Peiresc. 76) nennt ihn ra ovx 
@uorgoy yapitwv ürdoa yeriusvovr zei usıgıov ulv dv rate 
eingaylaıs, evruy&orarov dE ) xar EußuvAoterov dv rote n 
keufors opdLvre, Ein merkwuͤrdiger Ausſpruch ift bei Gellius N. 
A. XIII, 3. 53) Vergl. Polyb. XVII, 18, 6. XXXII. fragm. 
8. Liv. epit. XLVI: Tanta eius abstinentia fuit, ut cum ex 
Hispania et ex Macedonia immensas opes retulisset, vix ex 
auctione eius redactum sit, unde uxori eius dos solveretur. 
Dio Cass. Fragm. Peir. 76: Ey tooevın nevige dısßlo, ware 
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nv. Plut. c. 4. Valer. Max. IV, 4, 9. Aurel. Viot. vir. 
ill. c. 56, wo die Worte ob eius licentiam et paupertatem viel 
Anſtoß erregt haben und bald in continentiam, bald in abstinen- 
tiam geändert find, aber Arntzen hat es auf die viel gerühmte und 
namentlich in Griechenland bewieſene Liberalitaͤt bezogen. f 
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führer war; bei dem macedoniſchen Kriege benutzte er den 
Bericht des Scipio Naſica (c. 15. 16. 21), auch Cicero 
(c. 10) und Livius ſcheinen ihm zur Hand geweſen zu 
ſein, obſchon er letzteren nirgends namentlich erwaͤhnt. 
Sonſt gedenkt er eines gewiſſen Poſidonius (o. 19. u. 
21), woraus man wol mit Recht gefolgert hat, daß 
nicht der Apameenſer gemeint fein koͤnne. Die Übrigen 
Hiſtoriker geben nur kuͤrzere Berichte oder erzählen ein⸗ 
zelne Anekdoten. Von neueren Darſtellungen konnte keine 
mit Nutzen zu Rathe gezogen werden. Pr 


Der Name Paulus tritt zur Zeit des Untergang 
der Republik noch einmal bedeutender in der Geſchichte 
hervor, als die Familie der Amilii Lepidi den alten glanz⸗ 
vollen Namen annahm, aber die Geſchichte des L. Ami: 
lius Paullus, des Paullus Amilius Lepidus (Conſul 720 
der Stadt) und des Lucius Amilius Paulus (Conſul 
754 ab u. c.) wird unter dem Artikel Lepidi; die Ge⸗ 
ſchichte der Soͤhne des Paullus unter den Art. Fabii u. 
Scipiones zu erzaͤhlen ſein. (F. A. Eckstein.) 


PAULMANN (Friedrich), geb. den 23. März 
1789 zu Linden bei Hanover, von unbemittelten Altern, 
die ihm keine ſorgfaͤltige Erziehung geben konnten, bildete 
fruͤh ſeine gluͤcklichen Naturanlagen aus durch das Leſen 
mannichfacher Schriften. Seine lebhafte Phantaſie fuͤhrte 
ihn uͤber die engen Grenzen eines gewoͤhnlichen buͤrger⸗ 
lichen Wirkungskreiſes hinaus, dem er ſich, nach dem 
Wunſche ſeiner Altern, widmen ſollte. Der Drang ſei⸗ 
nes Innern zog ihn unwiderſtehlich zur Buͤhne. In Be⸗ 
gleitung mehrer Zoͤglinge der neuſtaͤdter Schule in —— 
ver ergriff er den Wanderſtab, und geſellte ſich in Biele⸗ 
feld zu einer umherziehenden Schauſpielergeſellſchaft unter 
der Direction eines gewiſſen Thomas. Jener raſche Ent⸗ 
ſchluß, durch die Umſtaͤnde ihm aufgedrungen, war nichts 
weniger, als die Folge beſonnener Überlegung. Indeſſen 
wußte er den Schritt, den er gethan, dadurch zu recht⸗ 
fertigen, daß er ſich dem Studium der dramatiſchen Kunſt 
mit raſtloſem Eifer widmete. Zu welcher Stufe er ſich 
erhoben, zeigten ſpaͤterhin ſeine ausgezeichneten Leiſtungen 
als Kuͤnſtler, ſowol in der Tragoͤdie, als im Luſtſpiel. 
Mit entſchiedenem Beifall betrat er die Buͤhne in Riga, 
Reval, Königsberg, Bremen, Hanover, Muͤnſter, Coͤln, 
Mainz, Caſſel u. a. Orten. Bewundert ward er 
vorzugsweiſe als Koͤnig Lear, Shylock, Franz, Crom⸗ 
well, Soliman und andern tragiſchen Rollen. Doch ge⸗ 
langen ihm auch komiſche Darſtellungen, wie unter an⸗ 
dern der Magiſter Laͤmmermeier in dem Luſtſpiel „Kuͤnſt⸗ 
lers Erdenwallen“ von Julius v. Voß. Zu Hanover, 
wohin er im Herbſt 1831 zuruͤckgekehrt war, und in den 
Wintermonaten eine einſtweilige Anſtellung gefunden hat⸗ 
te, uͤberraſchte ihn der Tod den 12. Maͤrz 1832. An⸗ 
haltende Studien hatten ſeine fruͤher kraͤftige Geſundheit 
laͤngſt untergraben. Wochenlang hatte oft die rich ige 
Auffaſſung der Charaktere feinen denkenden Geiſt beſchaͤf⸗ 
tigt. Sein Talent wurde unterſtuͤtzt durch eine genaue 
Buͤhnenkenntniß, die er ſich waͤhrend ſeiner dramatiſchen 
Laufbahn erworben. Er war im eigentlichen Sinne des 
Worts ein tugendhafter Kuͤnſtler, der ſich ſeinem Beruf 
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mit reinem Eifer widmete, raſtlos bemüht, das Hoͤchſte 
zu leiſten “). (Heinrich Döring.) 

PAULMANN (Konrad), aus ritterlichem Geſchlecht 
und blind geboren, ergriff die Muſik mit Eifer und Gluͤck, 
und machte ſich im 15. Jahrh. als Organiſt, Floͤtenſpie⸗ 
ler, Trompeter und Kythariſt merkwuͤrdig. Seine Kunft 
und ſein Ungluͤck machten ihn damals ſo beruͤhmt, daß 
er an viele Fuͤrſtenhoͤfe berufen und faſt uͤberall auf das 
Beſte ausgezeichnet und reich beſchenkt entlaſſen wurde. 
Kaiſer Friedrich III. beehrte ihn mit einem golddurchweb⸗ 
ten Kleide, einem Schwerte an einem goldenen Gehaͤnge 
und einer goldenen Ehrenkette. Der Fuͤrſt von Ferrara 
verehrte ihm ähnliche Prachtkleider und der bairiſche Herz 
zog Albrecht III. berief ihn nach Muͤnchen mit einem klei⸗ 
nen Jahrgehalte. Dort ſpielte er an Feſten und unter⸗ 
richtete junge Leute bis an ſeinen Tod, am 24. Januar 
1473. In der Kirche zu U. L. Frauen wurde ihm ein 
Denkmal von Marmor errichtet, worauf er, die Orgel 
ſpielend, abgebildet wurde. Die Inſchrift heißt: Anno 
MCcCCCLXXIII. an St. Paul Bekehrungs Abent iſt 
geſtorben und hie begraben der Kunſtreicheſt aller Inſtru⸗ 
menten und der Muſica Maiſter, Conrad Paulmann, 
Ritterbuͤrtig von Nuͤrnberg und Blinder geboren, dem 
Gott Gnad. (G6. V. Fink.) 
* PAULMIER DE GRENTEMESNIL (Julien le, 
auf Lateiniſch Palmerius), geboren im Jahre 1520 im 
Cotentin, aus einer alten Familie, beendigte ſeine Stu— 
dien in Paris, wo er zehn Jahre bei Fernel hoͤrte und 
darauf, nach Erlangung der Doctorwuͤrde, prakticirte. 
Waͤhrend der Buͤrgerkriege, welche Frankreich verheerten, 
zog er ſich auf ein Landgut bei Rouen zuruͤck und be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Zu dem 
Koͤnige Karl IX. berufen, gelang es ihm, dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Monarchen von dem Leiden der Schlafloſigkeit zu 
befreien und begleitete dann den Herzog von Anjou bei 
deſſen erfolgloſem Feldzuge in die Niederlande. In die 
Normandie zuruͤckgekehrt, ſtarb er zu Caen, im Jahre 
1588. Mit ſeiner hochgebildeten Gemahlin, Margarethe 
von Chaumont, hatte er mehre Kinder, von denen ein 
Sohn, Jacob, ſich als Philolog ausgezeichnet hat (ſ. 
uͤber ihn den Artikel Palmerius). Julian Paulmier's 
bedeutendſte Werke find: 1) Traité de la nature et 
curation des plaies de pistolle, arquebuse et autres 
bastons à feu (Paris 1569); 2) De morbis contagio- 
sis libri VII. (Paris 1578. 4.) In beiden Schriften 
zeigt ſich Paulmier als ein ſcharfſichtiger Beobachter und 
als ein rationeller Arzt, der in mancher Beziehung uͤber 
feinen Zeit- und Kunſtgenoſſen ſtand. 3) De vino et 
pomaceo libri duo (Par. 1588). Die Schreckniſſe der 
Bluthochzeit hatten Paulmier Herzklopfen und Hypochon⸗ 
drie zugezogen: er fand das Trinken des Ciders oder 
Apfelweins heilſam und preiſt dieſen ſogar als vorzuͤglicher 
denn Traubenwein. Die beiden letztgenannten Werke hat 
Jacob von Cahagnes in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt (Weiss, 
Biogr. univ. Tom. 33. p. 209— 211). (A. Sprengel.) 


) ſ. die Poſaune 1832, Nr. 48; den neuen Nekrolog der 
Teutſchen. Jahrgang X. Th. 1. S. 170 fg. 
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PAULMY, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Indre⸗ 
und Loiredepartement (Touraine), Canton Breſſigny le 
Grand, Bezirk Loches, liegt, acht Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, auf einer Anhoͤhe am Brignon, und hat eine 
Succurſalkirche, ein Schloß mit einem von Pierre de 
Voyer, 1449, angelegten, mit Mauern umgebenen und 
zwei Lieues großen Park, 100 Haͤuſer und 704 Einw. 


Die Herren von Voyer, genannt Paulmy, leiten ihr Ge: 


ſchlecht von einem griechiſchen Ritter, Baſilius Voyer, ab, 
welcher unter Koͤnig Karl dem Kahlen eine große Rolle 
geſpielt haben ſoll. (Nach Expilly und Barbichon.) 
(G. M. S. Fischer.) 
PAULMY (Anton, Renatus de Voyer-d’-Argen- 
son, Marquis von). Der Vater unſers am 22. Nov. 
1722 zu Valenciennes geborenen Paulmy's war der Mar⸗ 
quis von Argenſon, Renatus Ludwig de Voyer, welcher 
damals Intendant des Hennegau's war. Auf deſſen wie 
der uͤbrigen Familienglieder Wunſch widmete ſich Anton, 
nach der Vollendung ſeiner Studien, gleich ſeinen Vor⸗ 
fahren dem Staatsdienſte und ſtieg ſchnell empor. Kurz 
hinter einander zum Advocaten beim Chätelet, Parlements⸗ 
rath, Requetenmeiſter und Staatsrath ernannt, war er 
als Juͤngling von 20 Jahren auf eine Hoͤhe geſtellt, auf 
welcher man ſonſt nur in Dienſten ergraute Maͤnner er⸗ 
blickte. Mochte nun gleich Paulmy bei dieſer ſchnellen 
Befoͤrderung manches der Gunſt verdanken, ſo machten 
ihn wenigſtens Talente, Fleiß und Thaͤtigkeit derſelben 
wuͤrdig. Bald ſollte er indeſſen die betretene Laufbahn 
verlaſſen. Sein Vatersbruder, der Graf, Marcus, Peter 
von Argenſon, welcher 1743 zum Kriegsminiſter ernannt 
wurde, ließ ihn zum Generalkriegscommiſſaͤr ernennen; 
er folgte als ſolcher den Armeen von Flandern und Italien, 
und mehre gluͤckliche Veraͤnderungen im Finanz- und Kriegs⸗ 
weſen waren die Folge feiner Rathſchlaͤge. Da nun um 
dieſelbe Zeit (1744) fein Vater zum Miniſter der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten ernannt wurde, ſo fand Anton 
Gelegenheit, auch dieſem wichtige Dienſte zu leiſten. Doch 
bereits im J. 1747 wurde ſein Vater durch Hofraͤnke 
geſtuͤrzt, 1748 ſchloß man den aachner Frieden und ſo 
bedurfte man Anton's weder im Kriegsminiſterio noch in 
dem der auswaͤrtigen Angelegenheiten weiter. Er wurde 
daher zum Geſandten fuͤr die Schweiz ernannt. Nach⸗ 
dem er auch hier ſeinem Vaterlande wichtige Dienſte ge⸗ 
leiſtet hatte, nahm er bei ſeiner Abberufung, welche im 
J. 1751 erfolgte, die allgemeine Achtung der Schweizer 
mit ſich. Jetzt wurde er wieder im Kriegsminiſterio an⸗ 
geſtellt und bald darauf in die ſuͤdlichen Provinzen geſen⸗ 
det, um die Feſtungswerke, Zeughaͤuſer, Magazine und 
Truppen zu beſichtigen und den herrſchenden Misbraͤuchen 
abzuhelfen. Fuͤnf Jahre hindurch fand er hier volle Ar— 
beit, ihre Fruͤchte jedoch ließ der 1756 wieder ausbre⸗ 
chende Krieg nicht zur Reife kommen. Am 2. Febr. 1757 
wurde er an der Stelle ſeines Onkels, welcher den Tag 
vorher durch die Cabalen der Pompadour geſtuͤrzt wor⸗ 
den war, zum Kriegsminiſter ernannt, allein bereits am 
22. März 1758 legte er halb gepvungen, halb freiwillig 
dieſes Amt wieder nieder. Der Koͤnig gab ihm jedoch ſeine 
Zufriedenheit dadurch zu erkennen, daß er ihn zum Staats⸗ 
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miniſter ernannte und ihn erſuchte, als ſolcher den Si⸗ 
gungen des Staatsrathes fortwährend beizuwohnen. Paul: 
my blieb bis zum Jahre 1762 in dieſer etwas peinlichen 
Stellung; jetzt bewarb er ſich um den Geſandtſchaftspo⸗ 
ſten in Polen und erhielt ihn. Er betrug ſich hier mit 
vieler Klugheit und obgleich er nicht in der Weiſe durch⸗ 
dringen konnte, wie ſein Hof es wuͤnſchte, ſo ſah doch 
fein ſcharfer, politiſch⸗geuͤbter Blick das traurige Schickſal 
dieſes Reiches richtig voraus und er gab die Mittel an, 
dieſes abzuwenden. Von 1766 bis 1770 lebte er als 
Geſandter in Venedig und er wuͤnſchte darauf in gleicher 
Eigenſchaft in Rom leben zu dürfen. Die Nichtgewaͤh⸗ 
rung dieſes Wunſches bewog ihn zu dem Entſchluſſe, al⸗ 
len ehrgeizigen Abſichten zu entſagen und den Reſt ſeines 
Lebens ſeiner Familie (er war zweimal verheirathet und 
hatte eine Tochter, die ſpaͤterhin Herzogin von Luxem⸗ 


burg wurde), ſeinen Freunden und ſeinen Lieblingsneigun⸗ 


gen zu weihen. Von jeher Freund und Beſchuͤtzer der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, gehoͤrte er ſeit dem 4. April 1748 zu 
den Mitgliedern der Akademie von Paris, ſowie er auch 
in Berlin und Nancy Akademiker war, und immer war 
er von einer außerordentlichen Buͤcherliebe beſeelt geweſen. 
Er vereinigte in ſeiner mehr als 100,000 Baͤnde ſtarken 
Bibliothek die beſten Werke des In- und Auslandes, 
vorzuͤglich aber Dichter und Romane; er beſaß eine voll⸗ 
ſtaͤndige Collection franzoͤſiſcher Romane ſeit dem 11. Jahr⸗ 
hunderte. Seine Muße benutzte er jetzt dazu, dieſen Buͤ⸗ 
cherſchatz, den groͤßten, welchen wol je ein Privatmann 
beſaß, gehoͤrig zu ordnen, wobei er wenigſtens in die 
Hauptwerke Noten und belehrende Anmerkungen entweder 
eigenhaͤndig ſchrieb, oder nach ſeinen Dictaten ſchreiben 
ließ. Sein Bibliothekar war Magnin de Salin, und die⸗ 
ſer half ihm nicht blos bei der Anfertigung des Katalogs, 
ſondern auch bei ſeinen uͤbrigen literariſchen Arbeiten, die 
er jetzt mit außerordentlicher Thaͤtigkeit begann, indem er 
es ſich zur Hauptaufgabe machte, ſeinen Zeitgenoſſen die 
Romane der aͤltern Zeit verſtaͤndlich und genießbar zu 
machen. So erſchienen vom Jahre 1775 — 1778 vierzig 
Bände feiner Bibliotheque universelle des romans, 
welche er theils felbft bearbeitet, theils blos redigirt hatte. 
Beſondere Gruͤnde bewogen ihn ſpaͤter, dies Unternehmen 
aufzugeben, doch 955 er den Ruhm, von den Fortſetzern 
deſſelben nicht in Vergeſſenheit gebracht zu ſein. Hierauf 
begann er feine Melanges tirés d'une grande biblio- 
theque, ein aͤußerſt geiſtreiches Werk, in welchem er die 
Reſultate der vorhin erwaͤhnten Noten und Bemerkungen 
niederlegte und von welchem binnen acht Jahren 65 Baͤnde 
erſchienen. Da um dieſe Zeit die Schriften der leichteren 
Gattung Mode wurden, fo wollte er auch hier nicht zu: 
ruͤckbleiben. Bald erſchienen daher Romane, Zeitgeſaͤnge, 
Luſtſpiele und Vaudeville, welche er theils ſelbſtaͤndig, 
theils in Verbindung mit andern ſich in dieſer Schreib: 
weiſe auszeichnenden Maͤnnern verfaßte. Einfach in Sit⸗ 
ten, Manieren und Kleidern, war er edel und uneigennuͤtzig, 
und auf die Unterſtuͤtzung der Armen verwendete er jaͤhr⸗ 
lich eine bedeutende Summe. So ſtarb er geachtet, ge⸗ 
ehrt und geliebt am 13. Aug. 1787 als Kanzler der Kö: 
nigin und Gouverneur von Paris, die einzigen Amter, 
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welche er ſich vorbehalten hatte. Den größten Wunſch 
ſeiner letzten Jahre, daß ſeine Bibliothek nach ſeinem Tode 
nicht zerſtreut werden möge, erfüllte der damalige Graf 
von Artois und ſpaͤtere Ludwig XVIII., welcher ſie 1781 
ankaufte, ihren Gebrauch aber dem Sammler und Ord⸗ 
ner derſelben bis zu ſeinem Tode uͤberließ. Sie bildet 
jetzt, ſo weit ſie den Stuͤrmen der Revolution entgangen 
iſt, die Bibliothek des Arſenals “). (G. M. S. Fischer.) 
PAULNEMAUR, Diſtrict im vorderindiſchen Khan⸗ 
deſch, welcher im Suͤden und Weſten an die Diſtricte 
Meiwar und Bejaghur, im Norden aber an Holkars Ges 
biet grenzt, von welchem ihn die Nerbuda ſcheidet. Hol⸗ 
kar beſitzt den groͤßern nordweſtlichen Theil dieſes Diſtricts, 
Maha Raja Sindia den uͤbrigen Theil. Außer der Ner⸗ 
buda findet ſich hier noch der Annair, an welchem die 
Städte Multaun und Bhekungunge liegen.  (Fischer.) 
PAULO (San), Provinz von Braſilien, zwiſchen 
20 30 und 28° ſuͤdl. Br. Ihr Durchmeſſer von N. 
nach S. betraͤgt 112 geogr. M., von O. nach W. 83 
M., ihr Flaͤcheninhalt 9,010 geogr. O Meilen. Nach S. 
grenzt ſie an Rio grande do Sul, nach W. an Para⸗ 
guay, Goyaz und Matto groſſo, nach N. an Goyaz, 
nach NO. an Minas, nach O. an Rio Janeiro und das 
Meer. Zwei Gebirgsketten, die Serra do Mar und die 
Serra geral, durchziehen ſie in ihrer ganzen Laͤnge, geben 
viele niedrige und abgerundete Zweige ab, und bringen 
ſowol in dem Charakter der Landſchaft, als der Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens und des Klima's viele Abwechſelungen 
hervor. Die Zahl der Fluͤſſe iſt bedeutend; unter dieſen 
ſteht der Parana obenan. Die meiſten find wenigſtens 
fuͤr groͤßere Kaͤhne ſchiffbar, und erklaͤren die verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſchnelle Ausbreitung der urſpruͤnglichen Colonien, 
ſowie die eigenthuͤmliche Neigung der Pauliſtas zu aus⸗ 
gedehnten und abenteuerlichen Reiſen. Unter den Haͤfen 
der Kuͤſte iſt die Bai von Santos am groͤßten, und vor⸗ 
zugsweiſe von Kauffahrern beſucht. Das Klima gehoͤrt 
zu den angenehmſten, denn es vereint faſt alle Vortheile 
eines tropiſchen Himmels, ohne die Unbeguemlichkeiten 
deſſelben mit ſich zu bringen. Die mittlere Jahrestem⸗ 
peratur beträgt 22 — 23° Centigr. (Martius), jedoch tre⸗ 
ten die Jahreszeiten ſchaͤrfer charakteriſirt auf, als in den 
äquatorialen Provinzen Braſiliens. In der trockenen 
Zeit (Mai bis September) find leichte Reife auf den hoͤ⸗ 
heren Bergen, unter welchen z. B. die Serra do Mar 
3000“ abſolute Hoͤhe erreicht, eben keine Seltenheiten, 


doch wird dieſe Kuͤhle weiter hinab nie ſo empfindlich, 


daß ſie den Gebrauch von Feuern in den Haͤuſern er⸗ 
heiſcht. Die Regenzeit dauert vom October bis zum 
April, und erreicht ihre Hoͤhe im Januar. Dichte und 
hochſtaͤmmige Wälder find ungleich ſeltener als in den 


noͤrdlichen Provinzen, und bedecken (nach Martius) nur 


zwei Siebentheile der Oberflaͤche. Hingegen erſtrecken ſich 
grasreiche Campos uͤber einen weit groͤßeren Landſtrich; 
ſie ſtellen den Übergang aus der Waldregion in die baum⸗ 
loſen Gefilde der Provinz Rio grande dar, die nur in 


) Vergl. Bibl. univers. T. XXXIII. 1. s. und den Art. Ar- 
genson in der allgem. Enc. der W. u. Künfte. 1. Sect. 5. Bd. 
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wenigen Beziehungen von den eigentlichen Pampas ab⸗ 
weichen. Ihre Vegetation iſt ſehr mannichfach; zwiſchen 
Gruppen von Bäumen, die nur dieſem Boden angehoͤ⸗ 
ren, aber nie zu eigentlichen Waͤldern ſich vereinigen, 
wachſen viele Arten von krautartigen Pflanzen und Grd- 
fern. Der lehmige oder quarzfandige Boden geſtattet 
war keinen Wieſenwuchs nach europaͤiſchen Begriffen, 
indeſſen finden Heerden ſtets hinreichendes Futter auf ſol⸗ 
chen Campos. Viehzucht iſt daher das vorzuͤglichſte Ge— 
werbe der Pauliſtas, und ſagt ihnen, wegen der Bewegt⸗ 
heit des Lebens, auf den Fazendas de criar (Höfen, wo 
allein Viehzucht im Großen betrieben wird) weit mehr 
zu, als der ruhigere Landbau, der zwar in den niederen 
Gegenden fleißig betrieben wird, aber ſchon dadurch Be— 
ſchraͤnkungen erleidet, daß man nur den Boden als culti⸗ 
virbar anſieht, auf welchem Wälder geſtanden haben. Das 

Verfahren der Viehzuͤchter gleicht im Einzelnen und Gan⸗ 
zen der in Rio grande und den Plataprovinzen gewoͤhn⸗ 
lichen, von vielen Reiſenden beſchriebenen Weiſe. Die 
Zahl jener Fazendas betrug (um 1818) in der ganzen 
Provinz 190. Die Hervorbringung von Colonialwaaren 
iſt weit geringer als in dem noͤrdlicheren Braſilien; auch 
ſind ſie von weniger guter Beſchaffenheit, und gehen nur 
zur Haͤlfte in das Ausland. Paraguaythee machte noch 
1820 einen der wichtigſten Handelszweige aus; ſein Ver⸗ 
brauch iſt durch Einfuͤhrung chineſiſchen Thees vermindert 
worden, indeſſen gehen von Paranagua noch alljährlich 
mehre Schiffsladungen nach dem Plata und Chile. Das 
Klima geſtattet die Anpflanzung europäifcher Fruchtbaͤume, 
allein auch unter den einheimiſchen find manche von aus⸗ 
gezeichneter Vortrefflichkeit; ſo die Eugenia cauliflora 
Mart., aus deren Früchten man einen leichten Wein be: 
reitet. Von Medicinalpflanzen fuͤhrt Martius 54 in der 
Provinz gebraͤuchliche an. Die Forſte find reich an nuͤtz— 
lichen Bäumen, und liefern namentlich ſehr feine Hölzer 
für Tiſchlerarbeiten. Charakteriſtiſch für dieſe Vegetation 
iſt die braſiliſche Fichte (Araucaria), welche weiter nach 
Norden kaum vorkommt. Auf edle Metalle treibt man 
jetzt nirgends einen geordneten Bergbau, denn die Gold— 
vorraͤthe, welche die erſten Coloniſten zu weiten und ges 
faͤhrlichen Streifereien verlockten, und durch Waſchen von 
Geroͤllen erlangt wurden, ſind ſo ſehr erſchoͤpft, daß ſogar 
die Goldſchmelze der Regierung in der Hauptſtadt der 
Provinz ſeit langer Zeit aufgehoben iſt. Die Bergkette 
von Araaſojava enthaͤlt eine unerſchoͤpfliche Menge von 
magnetiſchem Eiſenſtein, auf welchen ſeit 1810 gebaut 
Das dort angelegte Huͤttenwerk von Ypanema 
koſtete der Regierung 300,000 Cruſados und liefert jaͤhr⸗ 
lich gegen 4000 Aroben Metall, welches an Ort und 
Stelle zu groben Werkzeugen und Geraͤthſchaften verar— 
beitet wird. Der Handel von San Paulo iſt beſchraͤnk⸗ 
ter Art, denn wenige Schiffe nehmen ihre Ladungen di⸗ 
rect nach Europa; Kuͤſtenfahrer bringen daher die Pro— 
ducte der Provinz nach Rio Janeiro, dem groͤßten Markt 
des ſuͤdlicheren Brafiliens, oder nach Bahia, Pernambuco, 
Rio grande und dem Plata. Die Ausfuhr nach Europa 
hatte an Werth, 1801: 21,235 Milrés; 1807: 229,020 
Milrés; der Werth der geſammten Ausfuhr war 1813: 

A. Enchykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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666,942 Milres; im letzteren Jahre war die Einfuhr 
766,105 Milres. In den Jahren 1830 — 32 betrug die 
Ausfuhr durchſchnittlich 809,000 Milres. Die Betrieb⸗ 
ſamkeit iſt groͤßer als in andern Provinzen, indeſſen nicht 
fabrikmaͤßig. Die eingewanderten Fremden finden ſelbſt 
unter den ſpruͤchwoͤrtlich thaͤtigen und beweglichen Pauli⸗ 
ſtas viele Schwierigkeiten, um ſich zuverlaͤſſige Gehilfen 
heranzubilden. Die Volkszahl betrug im J. 1808: 200,478 
Seelen; im J. 1815: 215,021 S.; im J. 1832 (nach 
einer Zeitung von Rio Janeiro) 233,000 S., ſodaß alſo 
dieſelbe in regelmaͤßigen Verhaͤltniſſen anzuwachſen ſcheint. 
Martius hat bemerkt, daß in dieſer Provinz das hoͤchſte 
bekannte Verhaͤltniß der Geburten zur Zahl der Bevoͤlke⸗ 
rung herrſche; auf je 28 Einw. kommt eine Geburt im 
Laufe des Jahres. Da nun die Sterblichkeit nur 1 zu 
46 betraͤgt, ſo wird es mehr als wahrſcheinlich, daß die 
raſche Zunahme der Bevoͤlkerung keineswegs durch Ein⸗ 
wanderung entſtehe. Schnell koͤdtliche oder epidemiſche 
Krankheiten ſind ungewoͤhnlich, aber allerdings ſtellen ſich 
an die Stelle der raſch verlaufenden Übel heißerer Klima⸗ 
ten manche langſam, aber ſicher toͤdtende Affectionen der 
Bruſtorgane, deren Grund in der Kuͤhle der trockenen 
Jahreszeit und der veraͤnderlichen Temperatur der hoͤhe— 
ren Gegenden zu ſuchen ſein wird. Die Zahl von Indi⸗ 
viduen von weißer Farbe und unvermiſcht europäifcher 
Abſtammung iſt hier verhaͤltnißmaͤßig groͤßer als in den 
aͤquatorialen Provinzen, wo anſehnliche Zahlen von Ne⸗ 
gerſklaven vorkommen, die Sitten der Geſellſchaft ſich ver⸗ 
ſchieden verhalten, und daher auch Mulatten und aͤhnliche 
Kaſtenmenſchen vorwiegen. Die unteren Volksclaſſen be⸗ 
ſtehen indeſſen auch in San Paulo der Mehrzahl nach 
aus Meſtizen. Im Allgemeinen gilt der Menſchenſchlag 
dieſer Provinz fuͤr den ruͤſtigſten und koͤrperlich am be⸗ 
ſten gebildeten von Braſilien. Die einfachere Lebensweiſe 
und die Beſchaͤftigung mit Viehzucht, das Herumſtreifen 
auf den duͤnn bewohnten Campos und die Sitte, weite 
Reiſen, oft mehr aus Neigung als aus Speculation zu 
unternehmen, befoͤrdern dieſe Entwickelung, und geben 
eine Abhaͤrtung, die den Pauliſta befähigt, abenteuerliche, 
bald mit Gefahren, haͤufiger aber mit ungewoͤhnlichen 
Muͤhſeligkeiten verbundene Wanderungen durch die wenig 
gekannten Gegenden im Weſten ſeines Vaterlandes vor⸗ 
zunehmen. Dieſer Geiſt der Unruhe und Sehnſucht nach 
wechſelnden Umgebungen verbindet ſich mit einem Triebe 
zur Thaͤtigkeit, der ſtets nach neuen Gegenſtaͤnden ſucht, 
und veranlaßt die Pauliſtas, nach allen Gegenden Bra⸗ 
ſiliens auszuwandern, wo ſie, bald als Landbauer, bald 
als herumziehende Kaufleute auftreten, welche eine Fluß⸗ 
reiſe von einigen hundert Stunden ſehr gleichguͤltig unter⸗ 
nehmen, jetzt in Goyaz und wenige Monate ſpaͤter am 
Rio branco im braſiliſchen Guyana geſehen werden. Über 
den Charakter des Volks herrſcht nur ein Urtheil; er iſt 
heiter, offen und redlich. Ein gewiſſer Stolz, Liebe zu 
Abenteuern beſſerer Art, und einzelne, faſt ritterlich zu 
nennende Sitten, find Reſte aus der Zeit, wo die Be⸗ 
wohner dieſer Provinz als Eroberer ſich allen Nachbarn 
furchtbar zu machen verſtanden. Zwar war das Kuͤſten⸗ 
land ſchon im J. 1532 an zwei n durch 
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Johann III. gegeben worden; allein erſt 1552 finden ſich 
Spuren von Coloniſirung durch Jeſuiten in der Gegend 
der jetzigen Hauptſtadt. Die Entwickelung der Nieder⸗ 
laſſung geſchah ungemein ſchnell, und bald nahm die Be⸗ 
voͤlkerung in dem Maße zu, daß ſie Eroberungen im We⸗ 
ſten verſuchen konnte, die freilich zunaͤchſt auf Einfangung 
von Indiern gerichtet waren, deren man als Sklaven be⸗ 
noͤthigt zu ſein glaubte. Anfangs zwang dieſes Beduͤrf⸗ 
niß zur Erweiterung dieſer Ausfluͤge, als aber Spanien 
ſich Portugals bemaͤchtigt hatte, meinten die Pauliſtas 
berechtigt zu ſein, auf eigene Hand den Feind in Amerika 
zu bekaͤmpfen. Sie drangen daher (ſchon 1618) bis weit 
nach Paraguay vor, geriethen dort in Streit mit den 
Jeſuiten, der zuletzt zum Kriege wurde, und erklaͤrt, war⸗ 
um die Geſchichtſchreiber dieſes Ordens ſich ſtets bemuͤht 
haben, die erſten Coloniſten von S. Paulo als einen 
Haufen von geſetzloſen Raͤubern zu beſchreiben, denen 
man die ſonſt unter chriſtlichen Voͤlkern gewoͤhnlichen 
Ruͤckſichten zu erweiſen nicht gehalten ſein koͤnne. Aller⸗ 
dings war aber auch das Verfahren der einfallenden 
Streifcorps oft ſehr unmenſchlich, und zwang, nach einem 
mit ſehr ungleichem Gluͤck ſeit 1627 gefuͤhrten Kampfe, 
die Jeſuiten, die Provinz Guayra aufzugeben und ihre 
Miſſionen in mehr geſicherte Gegenden zu verlegen. Nur 
erſt nach dem J. 1640 erſtarkten die Colonien in Para⸗ 
guay in hinreichendem Maße, um den Pauliſtas Wider⸗ 
ſtand mit ſolchem Erfolge zu leiſten, daß dieſe fortan von 
Einfaͤllen abſtanden. (Vgl. d. Art. Paraguay.) Unter 
ſich und mit der portugieſiſchen Regierung geriethen die 
Pauliſtas nicht ſelten in lange und blutige Haͤndel, ſodaß 
uͤberhaupt die Geſchichte ihrer Provinz mehr Mannichfal⸗ 
tigkeit und Intereſſe darbietet, als die farbenloſe und an 
bedeutſamen Begebenheiten arme Vergangenheit anderer 
Gegenden Braſiliens. Die Capitanie von S. Paulo 
entſtand erſt unter König Johann V., im J. 1710, durch 
Abſonderung der Haͤlfte der alten Capitanie von San 
Vincente, zu welcher die Capitanie von S. Amaro hin⸗ 
zukam. Man theilte ſie in eine noͤrdliche und ſuͤdliche 
Comarca, welche den Namen San Paulo und Parana⸗ 

ua empfingen, nach ihren Hauptoͤrtern. Die letztere 
dieß ſpaͤterhin Curitiba, ſeit der Sitz der Behoͤrden nach 
dieſem Orte (1811) verlegt worden war. Wegen Zus 
nahme der Bevoͤlkerung trennte man (1808) von der erſten 
eine neue Comarca, Ytu, ab. Die Einrichtungen der 
inneren Adminiſtration ſind von den im uͤbrigen Braſi⸗ 
lien geltenden durchaus nicht verſchieden. — Die Haupt⸗ 
ſtadt San Paulo (12007 abſol. Höhe n. Martius; 48° 
59“ 25“ W. Par. 23° 33“ 10” f. Br. n. d. Bureau 
des Longit.) liegt auf einem Hügel in der Mitte einer 
Ebene, und in angenehmen, wenn auch nicht großartigen 
Umgebungen. Ihre Bauart iſt die altportugieſiſche, die 
in Braſilien immer feltener wird, und aus den großen 
Handelsſtaͤdten Bahia, Pernambuco, Paraͤ, Rio Janeiro 
ſchon laͤnger verſchwunden iſt. Das Anſehen der Stra⸗ 
ßen iſt zwar regelmaͤßig und reinlich, aber buͤrgerlich und 
nicht imponirend. Einige oͤffentliche Gebaͤude zeichnen 
ſich jedoch aus, z. B. die Palaͤſte des Biſchofs und des 
Praͤſidenten. Die Zahl der Bewohner wurde 1815 zu 
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25,313 angegeben, betrug aber 1833 über 30,500, ohne 
die außerhalb der Stadt gelegenen, aber in ihr Kirchfpiel 
gehoͤrenden Landſitze und Meierhoͤfe. Der zwoͤlf Leguas 
entlegene Hafen Santos wird von der Hauptſtadt durch 
den 3000“ hohen und ſteilen Berg Cubatäo, einen Theil 
der Serra do Mar, geſchieden, der, ungeachtet einer mit 
großer Arbeit und Koſten angelegten Kunſtſtraße, doch 
ein ſehr empfindliches Hinderniß des Handels und der 
Verbindungen darſtellt. Die Bevoͤlkerung von Santos 
betrug (1815) 5133 S. Alle uͤbrigen Orte der Pro⸗ 
vinz find nur Villas, ſelbſt Ytu und Curitiba nicht aus⸗ 
geſchloſſen, deren Einwohnerzahl von 1500 — 15,000 ©. 
anſteigt, jedoch auch die Bewohner des Kirchſpiels auf 
dem Lande begreift. Die betraͤchtlichſten ſind in der Co⸗ 
marca San Paulo: Paranahyba, am linken Ufer des 
Tieté; Mugi das Cruzes; Taubaté, am Parahyba, ein 
eben ſo alter Ort als die Hauptſtadt, und in den erſten 
Zeiten der Niederlaſſung mit dieſer haͤufig in Kaͤmpfe 
verwickelt; in der Comarca Ytü: Mugy⸗mirim, Soroca⸗ 
ba, Yu; in der Comarca Curitiba: der gleichnamige 
Hauptort und Paranagua, der wichtigſte Hafen für den 
ſuͤdlichen Theil der Provinz. 7 (Pöppig.) 
PAULON, ein auf den Alpen entſpringender, in 
der Nähe von Nikaͤa ( Nixamw), dem heutigen Nizza 
(Pomp. Mela II, 4), ſtroͤmender Fluß in Ligurien. Noch 
gegenwaͤrtig fuͤhrt er den Namen Poglion und faͤllt an 
der Oſtſeite von Nizza in das Meer (Mannert Th. 
IX, I. S. 270). (Krause.) 
Paulos, ſ. Paullus und Paulus. 12 
‚PAULOW, PAWLOWITZKE, Dorf im preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirk Oppeln, Kreis Koſel, mit 200 
Einwohnern. Im J. 1780 legten die Herrnhuter in der 
Nahe dieſes Ortes die Colonie Gnadenfeld an (f. d. 
Art.). _ (G. M. S. Fischer.) 
PAULOWITZ, flaw. Pawlowice. 1) Teut ſch⸗ 
Paulowitz, ein zu den ſogenannten mährifchen Encla⸗ 
ven, welche vom troppauer Kreiſe Schleſiens ganz um⸗ 
ſchloſſen und in Hinſicht auf die politiſche Verwaltung 
auch dieſem Kreiſe zugetheilt ſind, und zum Werbbezirke 
des Linien⸗Infanterieregiments Nr. 29 gehoͤriges olmuͤtzer 
fuͤrſt⸗ erzbiſchoͤfliches Lehengut, welches der freiherrlichen 
Familie Mattenkloit gehoͤrt, fruchtbaren Boden hat und 
aus dem Dorfe gleiches Namens beſteht, was fuͤnf Vier⸗ 
telſtunden noͤrdlich von Hotzenplotz entfernt iſt, 79 Haͤu⸗ 
ſer, 523 teutſche katholiſche Einwohner hat, welche nach 
Hotzenplotz eingepfarrt ſind, und ſich vom Ackerbaue und 
der Viehzucht naͤhren, mit einem herrſchaftlichen Schloſſe, 
einer katholiſchen Filialkirche und einer Trivialſchule. 2) Ein 
zur graͤflich matuſchkaiſchen Herrſchaft Drzewohoſitz und 
zum Werbbezirke des Linien-Infanterieregiments Nr. 1 
gehoͤriges Dorf, im prerauer Kreiſe des Markgrafthums 
Maͤhren, in offener, huͤgeliger Gegend gelegen, eine Stunde 
oͤſtlich von Prerau entfernt, mit 82 Haufern, 499 ſlawi⸗ 


ſchen Einwohnern, welche ſich vom Feldbaue naͤhren, ei⸗ 


ner eigenen, zum prerauer Dekanate des olmuͤtzer Erzbis⸗ 
thums gehoͤrigen katholiſchen Pfarre, welche ſchon im An⸗ 
fange des 16. Jahrhunderts beſtand, im J. 1589 von 
den Pikarditen in Beſitz genommen, und erſt 1681 als 
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katholiſche Pfarre wieder hergeſtellt wurde, gegenwärtig 
2822 Seelen zaͤhlt, von zwei Prieſtern beſorgt wird und 
unter obrigkeitlichem Patronate ſteht, einer im J. 1569 
erbauten katholiſchen Kirche und einer Trivialſchule. Pau— 
lowitz war ehemals ein eigenes Gut, von dem ſich im 
Anfange des 14. Jahrhunderts ein adeliges Geſchlecht 
von Pawlow nannte. In der Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts gelangte das Dorf in den Beſitz der Herren von 
Witbach, welche den Beinamen Pawlowſky annahmen, 
ſich noch im 16. Jahrhunderte ſo nannten, und zuletzt mit 
dem Geſchlechte der Herren von Zaſtzizl verſchmolzen *). 

(G. F. Schreiner.) 

Paulowsk, ſ. Pawlowsk. 

PAULS und XERTA, Villa in der fpanifchen Ve⸗ 
eria de Tortoſa, Provinz Catalunna, hat 2200 Einwohner. 
n feiner Nähe ſtuͤrzt der Ebro 15 Fuß herab. (Fischer.) 
PAULSBRUNN, ein zur fuͤrſtlich von windiſch⸗ 

graͤtziſchen Fideicommißherrſchaft Tachau gehoͤriges großes 
Dominical⸗Dorf, im ſuͤdweſtl. pilſener Kreiſe des Königs 
reichs Boͤhmen, aus zerſtreuten Waldhaͤuſern beſtehend, 
nach Schönwald (Bicariatsdiftrict Hayde, Erzbisthum 
Prag) eingepfarrt, mit 84 Haͤuſern, 662 teutſchen Ein⸗ 
wohnern. In der Naͤhe der bairiſchen Grenze befinden 
fi) einige Haͤuſer, die den Namen Thiergarten fuͤh— 
ren. Hier iſt ein k. k. Grenzzollamt. Auch ſieht man 
in der Nähe jener Haͤuſergruppe, die den Namen Schanz— 
haͤuſel erhalten hat, noch Überreſte alter Feldſchanzen 
aus den Zeiten des 30jaͤhrigen Krieges. (Schreiner.) 

PAULSDORF. 1) Neu-Pauls dorf, ein zur 

graͤflich elam⸗gallas'ſchen Herrſchaft Reichenberg gehoͤriges, 
nur + Stunde nordwaͤrts von dem Hauptorte der Herr— 
ſchaft entferntes Dorf im bunzlauer Kreiſe des Königs 
reichs Boͤhmen, im Werbbezirke des Linien-Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 36, nach Reichenberg eingepfarrt, mit 84 Haͤu— 
ſern, 761 teutſchen Einwohnern, die ſaͤmmtlich Katholiken 
und nebſt der Landwirthſchaft auch mit ſtaͤdtiſchen Arbei— 
ten beſchaͤftigt ſind. 2) Alt-Paulsdorf, ein zu der— 
ſelben Herrſchaft und Pfarre gehoͤriges, nur + Stunde 
nordweſtwaͤrts von Reichenberg entferntes, auf einer An— 
höhe gelegenes Dorf, mit 19 Haͤuſern und 155 Einwoh⸗ 
nern. (G. F. Schreiner.) 

PAULS-FESTUNG (ruſſ. Pawla-Krepost), eine 
kleine Feſtung in dem ruſſ. Gouvernement Jekatherinos— 
law, an der zwiſchen dem Terek und dem aſowſchen 
Meere gezogenen Linie des Baches Kura. Das bei der 
Feſtung liegende kleine Thal, in welchem er fließt, iſt mit 
ſteinigen thonigen Graͤben umgeben. Die Feſtung bildet 
ein unregelmaͤßiges Viereck, deſſen Diagonalen 180 Klaf⸗ 
tern betragen. Mit ihren beiden offenen Seiten beruͤhrt 
ſie den Rand des ſuͤdl. Huͤgels dieſes Thals und be— 
herrſcht eine freie Hochebene; von den andern beiden Sei⸗ 
ten aber hat fie einen Graben, einen Wall, zwei Batte 


rien zur Bedeckung und 70 — 80 Mann zur Beſatzung. 
| (J. C. Petri.) 


*) ſ. das Markgrafthum Mähren, topographiſch⸗ſtatiſtiſch und 
hiſtoriſch geſchildert von Gregor Wolny, Benediktiner und Pro: 
feſſor (Brünn 1835,, 1. Bd., prerauer Kreis, S. 116 fg. 
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a PAULSKIRCHEN. Rom und London beſitzen die 
beruͤhmteſten Kirchen dieſes Namens. i 


J Die in der erſte⸗ 
ren Stadt, bekannt unter dem Namen Baſilica S. Paolo 
fuori le Mura, erbaute Kaiſer Conſtantin auf einer Stels 
le, auf der man glaubte, daß der Apoſtel Paulus vom 
Timotheus begraben worden ſei, und welche der Lucina, 
einer reichen Chriſtin, gehoͤrte. Honorius vollendete den 
Bau 395, der jedoch ſpaͤterhin noch manche Verſchoͤne— 
rung erhielt. So ließ Caſtelli 1070 die Thuͤren fuͤr die 
Kirche zu Conſtantinopel gießen, Pietro Cavallini lieferte 
die muſiviſchen Arbeiten und Benedict XIII. ließ 1725 
den prachtvollen Porticus erbauen. Eine im J. 1823 
entſtandene Feuersbrunſt vernichtete dieſes großartige Ge— 
baͤude, deſſen Hauptzierde 120 antike Säulen waren, faſt 
gaͤnzlich, indeſſen wurden in dem 1825 gefeierten Jubel— 
jahre auf Leo's XII. Verwendung allein 70,000 Scudi 
oder 165,000 Thlr. zu deſſen Wiederaufbau geſammelt ). Es 
wird hieruͤber unten im Artikel Rom genauere Auskunft 
gegeben werden. — Hier erwaͤhnen wir daher nur die Pauls— 
kirche in London, welche coloſſal, wie der Mann, deſſen 
Namen ſie traͤgt, in der gewaltigen Stadt daſteht. Wren 
legte 1675, auf der Stelle des 1666 zerſtoͤrten Doms, 
welcher auf den Grundmauern eines aus den Roͤmerzei— 
ten herſtammenden kirchlichen Gebaͤudes ruhte, den Grund 
zu dieſer Kirche und vollendete ſie bis zum J. 1710 mit 
einem Koſtenaufwand von 14 Million Pfund Sterling 
dergeſtalt, daß die Koͤnigin und das Parlament den Got— 
tesdienſt in dieſer Kirche halten laſſen konnten. Sie iſt 
aus Portlandsſteinen erbaut und zwar in der griechiſchen 
Kreuzesform vom reinſten Geſchmacke. Von Oſten nach 
Weſten betraͤgt ihre Laͤnge 500 Fuß; die Breite des 
Chores und Schiffes 100 F.; die Kreuzfluͤgel 285 F.; 
die Hoͤhe der Kuppel, welche in der Mitte des Kreuzes 
auf maͤchtigen Saͤulen ruht, durch eine Kugel mit dem 
Kreuze auf der Laterne geſchloſſen wird und alle Gebaͤude 
der Stadt uͤberragt, 110 F.; der aͤußere Umfang 2292 
F. und die Hoͤhe vom Fußboden der Kirche bis zum 
Kreuze 404 F. Einen prachtvollen Anblick gewaͤhrt die 
weſtliche Seite der Kirche. Der als Haupteingang die— 
nende Porticus, zu welchem man auf einer Treppe von 
ſchwarzem Marmor gelangt, die aus 24 Stufen beſteht, 
iſt aus zwölf korinthiſchen Säulen gebildet. Der zweite, 
darauf folgende, Porticus, mit der Bekehrung des Apo— 
ſtels Paulus von Francis Bied im Fronton dargeſtellt, 
hat dagegen nur acht Saͤulen roͤmiſcher Ordnung. Zwei 
ziemlich hohe Thuͤrme, in deren einem der Thurmwaͤchter 
wohnt, waͤhrend in dem andern ſich die Uhr befindet, 
deren 14 Fuß langer Perpendikel eine 100 Pfund ſchwere 
Kugel traͤgt, und deren Dach kuppelartig gewoͤlbt und 
durch einen uͤbergoldeten Tannenzapfen geſchloſſen iſt, 
ſchmuͤcken die Fronte. An dem noͤrdlichen Porticus ſieht 
man das Wappen Englands. Die ſuͤdliche Fagade ziert 
ein den Flammen entſteigender und von Gabriel Cibber 
verfertigter Phönir, mit der Umſchrift RESVRGAM. 
Der oͤſtliche Theil dieſes Prachtgebaͤudes, welches durch 
ein eiſernes Gitter mit dem Kirchhofe von der Straße ge— 


1) Vgl. Nicolai: Della Basilica di San Paolo (1815). 
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rennt wird, iſt halbrund und durch mannichfache Bild⸗ 
Daulegrde en verziert, zu welchen Wilhelm's III. Namens⸗ 
zug (W. R.), mit den gewöhnlichen Emblemen, ſowie 
die Statue der Koͤnigin Anna gehoͤren, welche man auf 
der Ludgateſeite erblickt. Im Innern iſt die Kirche ein⸗ 
fach weiß; der Fußboden beſteht aus weißem und ſchwar⸗ 
zem Marmor, nur am Altar hat man Porphyrplatten an⸗ 
gewendet. Hier und da ſieht man erbeutete Fahnen, 
rings im Innern herum aber die Denkmaͤler beruͤhmter 
Maͤnner. Wir erwaͤhnen nur das Gren's, welches ſich 
am Eintritte zu dem Chor befindet und wo wenige 
Worte die Verdienſte dieſes Mannes andeuten, ſowie die 
von Flaxman gefertigte Statue Nelſon 8. und die Ho⸗ 
ward's, welche John Bacon lieferte. Im J. 1824 zaͤhlte 
man uͤberhaupt vier Statuen und 21 Denkmäler be⸗ 
ruͤhmter Maͤnner :). Zu den Übrigen Merkwürdigkeiten 
der Kirche gehört die akuſtiſche Galerie, zu welcher man 
durch eine Treppe in einem der ſuͤdweſtlichen Pfeiler ge⸗ 
langt, und welche den geringſten Laut oft hundert Mal 
verſtaͤrkt. Man hat von dieſer Galerie eine ſchoͤne Anz 
ſicht der Gemaͤlde, welche J. Thornhill in Beziehung auf 
Pauli Leben in der Kuppel angebracht hat. Durch die⸗ 
ſelbe Treppe gelangt man in die Buͤcher⸗ und Modell⸗ 
galerie. Die erſtere iſt weniger durch ihre Buͤcher, als 
durch ihren Fußboden merkwuͤrdig, welcher aus mehr als 
2000 Holztafeln zuſammengeſetzt if. In der Modell⸗ 
galerie ſieht man verſchiedene Abriſſe von Gebaͤuden, Al⸗ 
taͤren, Verzierungen ꝛc. Die Orgel trennt das Chor 
von dem Schiffe, welches wiederum durch zwei Reihen maf- 
fiver Säulen von den beiden Flügeln getrennt wird. Sie 


ruht auf acht Saͤulen von ſchwarzem und weißem Mar⸗ 


or. Sehenswerth ſind auch die Logen des Biſchofs, 
Dechanten 110 Lordmayors durch ihre mannichfachen Ver⸗ 
zierungen. Der Gottesdienſt beginnt hier taglich in der 
Sommerszeit um ſechs Uhr, im Winter um ſieben Uhr. 
Die Geiſtlichen werden vom londoner Biſchof erwaͤhlt; 
Concerte werden taͤglich, ein Hauptconcert zum Beſten 
armer Kinder jaͤhrlich im Monat Mai aufgefuͤhrt. Die 
Stundenglocke, welche man 20 engl. Meilen weit hoͤren 
ſoll, wird nur gelaͤutet, wenn ſich ein Todesfall in der 
königlichen Familie ereignet oder der Lordmayor ſtirbt. 
Wer die Kirche beſichtigen will, hat eine beſtimmte Ab⸗ 
gabe zu entrichten, welche von zwei Pence bis zu zwei 
Schilling ſteigt. (6. 5 
PAULSTHALER werden diejenigen Thalergepraͤge 
in Silber genannt, welche von dem Bisthum oder dem 
Domcapitel zu Muͤnſter ausgegangen ſind, und auf wel⸗ 
chen der Apoſtel Paulus als Schutzpatron des genannten 
Hochſtiftes abgebildet iſt. Der alteſte Thaler des letztern 
bat folgendes Gepräge: Av. CONRAD VS. D. G. EPIS, 
MONÄSTER. (Moͤnchsſchrift). Der Apoſtel Paulus, in 
der Rechten das Schwert, in der Linken das Buch hal⸗ 
tend, zu feinen Füßen das Wappen. Rev. MONETA. 
NOVA. ARGENTEA, MONAST. (gleichfalls aus 


2) A popular history and description of St. Paul's cathe- 
dral, with explanations of the monumental designs (London 
by Nichels and Son), 
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Moͤnchsſchrift beftehend). Ein Schild mit einem Adler, 
hinter demſelben ein Kreuz *). * 
Der ältefle Sedisvacanzthaler der Art dagegen iſt: 
Av. MONETA. NOVA. CAPITULI. MONASTERI. 
SEDE. VACANTE. Eine Rofette. — In einem rings 
verzierten Schilde das unbehelmte Wappen des Domca⸗ 
pitels ohne Farbenandeutung, aus dem Bruſtbilde des Apo⸗ 
ſtels Paulus mit vollem Geſicht, mit dem Heiligenſchein 
um das Haupt, das Schwert in der Rechten, ein Buch 
unterm linken Arme, auf den Querbalken des Stiftswap⸗ 
pens geſtellt, beſtehend. An den Seiten die getheilte 
Jahrzahl 16 — 50, unten: E. K. (Anfangsbuchſtaben vom 
Namen des unbekannten Muͤnzmeiſters). Rev. FERDI- 
NANDVS. III. D. G. ROMA. IMP. SEMP. AVGVST. 
Das vorwaͤrts gekehrte geharniſchte Bild dieſes Kaiſers in 
ganzer Figur ſtehend, mit der Krone auf dem Haupte und 
dem umgehangenen Mantel, den Degen an der Seite, in der 
Rechten das mit der Spitze aufwaͤrts gekehrte Schwert, in 
der Linken aber den Reichsapfel haltend *). (K. Pässler.) 
PAULSTIHOR (St.), dasjenige Thor der Stadt 
Rom, welches bei der Paulskirche vorbei nach Oſtia führt. 
Die aͤltere Straße nach Oſtia (nicht die aͤlteſte, dieſe 
führte aus der Porta Navalis) lief aus der Porta Naͤ⸗ 
via hart an der Tiber vorbei ). Bei feiner Erweiterung 
der Mauern und bei ſeinem Beſtreben, die Zahl der Thore 
zu vermindern, vereinigte Aurelian die Straße nach Oſtia 
mit der nach Laurentum und ließ beide von dem Thore 
ihren Anfang nehmen, welches von der Zeit an Porta 
Oſtienſis, bald aber von der Kirche, wozu es fuhrt, das 
Thor des h. Paulus genannt wurde. Denn daß Aure⸗ 
lian und nicht Honorius, wie Nibby in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der Mauern von Rom annimmt, das Thor ange⸗ 
legt habe, geht aus dem Plane der Befeſtigungen jenes 
Kaiſers uͤberhaupt und insbeſondere aus einer Stelle des 
Ammianus Marcellinus 2) hervor. Ammianus, indem er 
den Weg beſchreibt, auf welchem Conſtantin's Obelisk in 
die Stadt gebracht wurde, laͤßt denſelben durch die Porta 
Oſtienſis und die Piscina Publica in den Circus Maxi⸗ 
mus gelangen; ein Weg, welcher augenſcheinlich das Thor 
an feiner jetzigen Stelle voraussetzt. Indeſſen hat Hono⸗ 
rius bei ſeiner allgemeinen Wiederherſtellung der verfalle⸗ 
nen Mauern das oſtienſiſche Thor nicht uͤbergehen koͤnnen; 
und ſeiner Erneuerung, durch eine jetzt zerſtoͤrte Inſchrift 
bezeugt, verdanken wir, was jetzt daran alt iſt: die Unter⸗ 
bauten von Travertinquadern, welche die ſpaͤter an die 
Stellen der alten geſetzten Thuͤrme tragen, ſowie die 
Schwelle des Thores. Das Übrige ift ſpaͤtere Ergänzung. 
Das Thor iſt, wie die meiſten Altern roͤmiſchen, doppelt; 
von dem innern ſieht man einen zweiten Bogen vermauert. 
Schon Procopius kennt es unter ſeinem jetzigen Namen, 
. . ᷣ 


) ſ. B. Arend Muͤnzbuch (Hamburg 1636). S. 118. % 
ſ. K. F. Zepernick, Die Capitels⸗ und Sedisvacanzmuͤnzen 
(Halle 1822). S. 163. V. 
ſchreib. ꝛc. auserleſener Cabinetsthaler. Nr. 111. Hamburger hi⸗ 
ſtor. Remarques vom Jahre 1707. Nr. 18. v. Madai Thaler⸗ 
cabinet. 1. Th. Nr. 832 fg. und die drei Fortſetzungen dieſes 
Werkes. Monnoies en Arg. p. 40. 41. a 

1) Bunſen, Beſchreibung von Rom. 1. Bd. S. 635 fg. 
2) XVII, p. 92 ed. Vales. 3) Bell. Goth. III, 86, 


F. de Gudeni, Recenfion und Be⸗ 
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jedoch waren, wie bei den übrigen Thoren, die von Hei⸗ 
ligen ihre Namen erhielten, laͤngere Zeit hindurch beide 
in Gebrauch. So erwaͤhnt ſeiner der Anonymus von 
Einſiedeln unter dem Namen von Porta Oſtienſis, Ana⸗ 
ſtaſius in den Lebensbeſchreibungen der Paͤpſte unter bei⸗ 
den abwechſelnd. Eine Veranlaſſung mehr, daß der Na— 
me porta tri Pauli vorherrſchend wurde, lag in dem Um⸗ 
ſtande, daß der große Saͤulengang, welcher zur Pauls— 
kirche fuͤhrte, gleich beim Thore ſeinen Anfang nahm. 
Gegen Feinde, die, wie Totilas u. A., von dieſer Seite 
in die Stadt dringen moͤchten, baute Paul III. eine 
Schanze, um den Zugang von Oſtia her zu erſchweren. 
ö (L. Urlichs.) 

PAULUS’) AEGINETA (Paul von Agina), ein 
griechiſcher Arzt, von deſſen Lebensumſtaͤnden nur wenig 
bekannt iſt. Wie ſein Name zeigt war er auf der Inſel 
gina geboren und die Zeit ſeiner Bluͤthe faͤllt waͤhrend 
der Herrſchaft des Conſtantinus Pogonatus (668 — 685 
n. Chr.), wie dies aus einer Stelle des Abulpharagius ) 
erhellt, welcher gleich nach der Erzaͤhlung von der Ein— 
nahme Alexandriens durch Amru folgendes ſchreibt: E 
medicis autem, qui hoc tempore floruerunt, fuit Pau- 
lus Aegineta (Bulos al Aigianithi) medicus sua ae- 
tate celebris; insigniter autem peritus fuit in mulie- 
rum morbis, multumque illis curae impendit. Con- 
venire ipsum solebant obstetrices et eum de rebus, 
quae mulieribus post partum acciderent, consulere, 
uibus respondere dignabatur et quid facerent in 
iis, de quibus quaesierant, indicare, unde eum Alka- 
wabeli (obstetriciam) appellarunt. Scripsit librum 
de medicina in novem )) distinctum tractatus, quem 
transtulit (in Arabicum sermonem) Honain Ibn 
Isaak*) et librum de affectibus mulierum. Wo und 
durch wen Paulus feine arztlihe Bildung erhalten, laßt 
fih nicht mit Gewißheit ausmitteln, doch iſt es wahr: 
ſcheinlich, daß er zu Alexandrien ſtudirte. Daß er ſich we⸗ 
nigſtens dort befunden, ſagt er ſelbſt (Lib. IV. C. 49. 
Vergl. c. 25. Lib. VII. c. 17) und der Beiname ka- 
zoooogıorns, welchen er nach Labbeus (Bibl. nov. MSS. 
p. 126) auf einigen Manuſcripten fuͤhrt, ſcheint auf ſeine 
Schule hinzudeuten. Um ſeine Kenntniſſe zu mehren und 
zugleich ſeine Kunſt zu uͤben, befand er ſich einen großen 
Theil feines Lebens auf Reifen, worauf auch die den Aus: 
gaben feines Werkes voranſtehenden Verſe ) hinweiſen; 
ob er aber der Reiſen wegen den Beinamen nemodevrng 


1) Vgl. auch Paullus, was die richtigere Schreibart iſt, und 
Paul. 2) Historia orientalis arab. edit. et latine conversa 
ab Ed. Pocockio. (Oxon. 1672. 4.) p. 114. Suidas ſagt: ad- 
Log Alyıryıns laroös. Eyoaev laroıza Bıßlla dıapoor, 3) 
Fabricius (Bibl. graec. T. XIII. p. 576) bemerkt hierzu: Viden- 
tur Arabes librum sextum et septimum, qui prioribus longe 
prolixiores sunt, unumquemque in binos distinxisse, was um 
ſo wahrſcheinlicher iſt, als Paulus ſelbſt das ſechste Buch in zwei 
Abſchnitte theilt. 4) Vergl. Herbelot, Bibl. oriental. pag. 456. 
Fabricius (I. c.) vermuthet, daß die Versio barbara, welche J. G. 
Schenk (Bibl. med. p. 453) erwähnt, nach dieſer arabiſchen Übers 
ſetzung gefertigt ſei. Eine andere arabiſche überſetzung befand ſich 
nach Haller in der Bibliothek des Fuͤrſten Cantacuzenus. 5) 
Ia io növov us yvodı Tod yns 10 ] ,, ν]e rg 
güvrog Ex ye Alylyns. ’ 
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Irrthum, der ſich freilich auch bei Haller findet. 
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geführt, dürfte zu bezweifeln fein; vielmehr iſt es wahr: 
ſcheinlicher mit Menage (Amoenitat. juris c. 35) anzu: 
nehmen, daß er, wie fo viele Arzte, deswegen fo ges 
nannt ward, weil er die Kranken in ihren Haͤuſern auf— 
ſuchte und behandelte. Die Annahme Vogel's, daß Pau— 
lus auch in Latium ſeine Kunſt geuͤbt, beruht auf ei— 
nem aus der lateiniſchen Überſetzung hervorgegangenen 
Dage⸗ 
gen lehrt die oben angefuͤhrte Stelle des Abupharagiüs, 
daß Paulus vorzuͤglich und mit beſonderm Gluͤck in den 
unter der Herrſchaft der Saracenen ſtehenden Laͤndern als 
Arzt, namentlich von Frauenkrankheiten, aufgetreten war. 
Die von Kasp. Barth in ſeinen Adverſarien aufgeſtellte 
Meinung, daß er ſich zur chriſtlichen Religion bekannt, 
laͤßt ſich nicht erweiſen. Von ſeinen Schriften haben ſich 
nur noch die Euro (lareıs) Bıßkla Enta, ein Com⸗ 
pendium der Medicin in ſieben Buͤchern erhalten. Aus 
eigner Erfahrung hatte er das Beduͤrfniß einer gedraͤng⸗ 
ten, aber vollſtaͤndigen Überſicht der praktiſch brauchbaren 
Regeln der Medicin kennen gelernt und daher theils zu 
eignem Gebrauch, theils auch fuͤr Andere aus den beſten 
arztlihen Schriften einen kernigen Auszug gefertigt, wo⸗ 
bei er namentlich die ovvaywyal νον⁰,ͤQ des Oribaſius, 
die Sammlung des Aetius, die Schriften des Galenus 
und Alexander von Tralles zum Grunde legte, deren An⸗ 
gaben er oft woͤrtlich anfuͤhrt, gleichzeitig aber auch aus 
ſeiner eignen reichen Erfahrung Mittheilungen machte, wie 
er dies alles in der ſehr beſcheiden geſchriebenen Vorrede 
angibt. Das erſte Buch dieſes Compendiums enthaͤlt die 
Hygiene, das zweite handelt die Fieber ab, das dritte die 
oͤrtlichen innern Krankheiten, in der damals gewoͤhnlichen 
Reihenfolge vom Kopf bis zu den Fuͤßen, das vierte 
Buch ſtellt die aͤußern, nicht auf einen beſtimmten Theil 
beſchraͤnkten Fehler, das fuͤnfte die Vergiftungen, das 
ſechste die Chirurgie der Weichtheile und Knochen dar. 
Im ſiebenten Buche gibt er eine Arzneimittellehre, da er, 
wie er ſelbſt ſagt, um die Darſtellung nicht zu ſehr zu 
unterbrechen, in den fruͤhern Büchern die Medicamente 
nur kurz erwaͤhnt habe. Als Anhang folgt eine Auswahl 
zuſammengeſetzter Receptformeln und die Lehre vom Maß 
und Gewicht. Das Ganze zeichnet ſich durch eine logi⸗ 
ſche Ordnung und klare, conciſe Darſtellung aus. Von 
beſonderem Werthe iſt das ſechste Buch oder die Chirur— 
gie, da wir nirgends ſo vollſtaͤndig im Zuſammenhange 
die Kenntniſſe der Alten dargelegt finden als hier, denn 
ſelbſt Celſus ſteht hier, wie R. A. Vogel!) gezeigt hat, 
in mehrfacher Beziehung hinter ihm zuruͤck, was bereits 
fruͤher ſchon Fabricius ab Aqua pendente, deſſen Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller er war, erkannte. Ausgaben beſitzen wir 
von dem griechiſchen Texte nur zwei: 1) IIediov Al- 
vnrod idroov apiorov Pißku £nto. (Venet. in aed. 


Aldi et Andr. Asulani 1528. Fol.) ). 2) Pauli Ae- 


6) De Pauli Aeginetae meritis in medicinam imprimisque 
chirurgiam Prolus. I. II. (Götting. 1768. 4.). 7) In einem 
Exemplare dieſer Ausgabe hatte Joſ. Scaliger aus einem Manu⸗ 
ſcript eine Menge Emendationen und Zuſaͤtze beigeſchrieben, ver⸗ 
machte daſſelbe teſtamentariſch an Al. Everhard Vorſtius, von dem es 
Marg. Gudius und von dieſem Fabricius (Biblioth. Graec. T. 


PAULUS AEGINETA 


ginetae libri septem graece collatione vetustissimo- 
rum exemplarium emendati et restituti nec non ali- 
quot locis aucti. (Basil. 1538 apud A. Cratandrum. 
Der Herausgeber war H. Gemuſaͤus.) Eine für die 
Kuͤhn'ſche Sammlung der alten Ärzte beſtimmte Ausgabe 
von Kurt Sprengel kam nicht zu Stande. Lateiniſche 
Überſetzungen erſchienen mehre; die erſte von Albanus To⸗ 
rinus (Basil. 1532. Fol. 1538. 4. 1546. 8. 1551. 8.); 
von J. Guinterus Andernacenſis (Paris 1532. Fol. Co- 
lon. 1534. Fol. Argentorat. 1542. Fol., mit Commen⸗ 
tar Venet. 1542. 8. Lugd. 1551. 8., zugleich mit Jac. 
Goupyl's Bemerkungen Venet. 1553. 8., Lugd. 1567. 8., 
mit Guinter's, Cornarius', Goupyl's und Dalechamp's 
Commentaren (Lugd. 1589. 8.); von Janus Cornarius 
(Basil. 1556. Fol.) mit Commentar, Dolabellarum li- 
bri septem. Einzeln erſchien das erſte Buch lateiniſch 
von G. Copus (Paris 1510. 4. und oͤfter), das zweite 
von R. Dodonaͤus (Colon. 1546. 8.), das ſechste von 
J. Bern. Felicianus (Basil. 1533. Fol.), das ſiebente 
von Otto Brunfels (Argentor. 1531. 8.). Franzoͤ⸗ 
ſiſch erſchien nur das ſechste Buch von Pierre Tolet 
(Lyon 1539. 12.). Eine engliſche Überſetzung des ganz 
zen Werkes: The medical works of Paulus Aegine- 
ta, the greee physician, translated into English; 
with a copious commentary, containing a compre- 
hensive view of the knowledge posseded by the 
Greeks, Romans and Arabians, on all subjects con- 
nected with medicine and surgery. Vol. I. by Fran- 
cis Adams (Lond. 1834. gr. 8., enthält die erſten drei Buͤ⸗ 
cher, mit weitlaͤufigem Commentar). Erlaͤuterungs- 
ſchriften: H. Eggeling, Disp. qua quanta ex le- 
ctione Pauli Aeginetae utilitas speranda sit, decla- 
rat. (Francof. ad Viadr. 1541. 8.) Cph. Orosci (de 
Horozco) Annotationes in interpretes P. Aeg. (Ve- 
net. 1536. Fol., gegen Torinus und Guinter). H. Ge- 
musaei annotationes in libros P. Aeg. omnes. (Ba- 
sil. 1543. Fol.) 470. Torini, Epistola ad Anderna- 
cum apologetica cum ejus versionis reprehensione, 
Graecorum ex Oroscio emendatione. (Basil. 1539. 8.) 
Nic. Rorarü, Contradictiones, dubia et paradoxa in 
libros Hippocratis, Celsi, Galeni, Aétii, Aeginetae, 
Avicennae, cum eorundem conciliationibus (Venet. 
1566. 8. S. 560 — 573). Vergl. die Geſchichtswerke von 
Freind, Sprengel und Hecker, ſowie Haller's Bibliotheca 
chirurgica und medico-practica. Das von Abulpha⸗ 
ragius (a. a. O.) erwaͤhnte Werk des Paulus uͤber die 
Krankheiten der Frauen iſt verloren gegangen. Über ſeine 
geburtshilflichen Anſichten vergl. Ed. Kas p. Jac. von 


XIII. p. 577) erhielt. Jetzt befindet ſich daſſelbe auf der Univerſi⸗ 
taͤtsbibliothek zu Kopenhagen. C. G. Kuͤhn erhielt eine Abſchrift 
der Zuſaͤtze durch Bloch's Vermittelung und hielt ſie Anfangs fuͤr 
von Paulus ſelbſt ausgegangen, uͤberzeugte ſich aber bald, daß ſie 
neuern Urſprungs und beſonders aus Dioſcorides und Aètius genom- 
men find, ohne daß dieſe jedoch genannt würden. Vgl. C. G. Kühn, 
Progr. de additamentis quibusdam, quae in cod. msto, Pauli 
Aeginelae a Scaligero reperta fuerunt, num ad huius medici 
secundam editionem, ab auctore ipso factam, concludi possit 
quaeritur. (Lips. 1828. 4.) 
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Siebold, Geſch. der Geburtshilfe. 1. Bd. (Berlin 1839) 
S. 232 — 239. (J. Rosenbaum.) 

Hier erwähnen wir auch einen aͤlteren Arzt des Nas 
mens Paulus, aus deſſen Schrift „über die beim Ader⸗ 
laß anzuwendende Vorſicht, ue ge 7 pleßorouia 
entortihetog“ uns Galen in feiner Schrift ue pAeßoron. 
VIII, 900. Chart. XIX. p. 525 8d. Kuhn. ein Excerpt 
gegeben hat. | (H.) 

PAULUS aus Alexandrien, ein Aſtrolog, der nach 
Einigen gegen Ende des vierten, nach Andern im neun— 
ten, nach noch Anderer Angabe gar erſt um die Mitte 
des zwoͤlften Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung lebte. Ein 
Werk von ihm über die Kunſt Nativitaͤten zu ſtellen (eis 
ayoyn Es nv inolsouarıznv) hat der Profeſſor der Ma⸗ 
thematik, Andr. Schato, im J. 1588 zu Wittenberg in 
Quart, zugleich mit griechiſchen Scholien eines unbekann⸗ 
ten Verfaſſers daruͤber, herausgegeben. (Gartz. ) 

PAULUS, der Apoſtel Jeſu Chriſti, und thaͤtigſter 
Verbreiter des Chriſtenthums in der Heidenwelt, war ein 
geborner Jude aus dem Stamme Benjamin (Phil. III, 5. 
Rom. XI, I), aber kein Palaͤſtinenſer, ſondern aus Tar⸗ 
ſus in Cilicien (Act. IX, II. XXI, 39. XXI, 3); wahr⸗ 
ſcheinlich waren indeſſen ſeine Altern noch nicht lange dort⸗ 
hin gezogen, denn er hatte zu Jeruſalem einen Schweſter⸗ 
ſohn anſaͤſſig (Act. XXIII, 16). Hiernach iſt alſo die 
Angabe des Hieronymus (Catal. c. 5), daß Paulus in 
einer kleinen galilaͤiſchen Stadt Giſchala geboren ſei, falſch; 
vielleicht mochten aber ſeine Altern ſich dort wirklich ei⸗ 
nige Zeit bei ihrer Auswanderung aus Palaͤſtina aufge⸗ 
halten haben. Wie dieſelben zu dem roͤmiſchen Buͤrger⸗ 
recht gekommen waren, ob durch Kauf, oder durch ein 
Verdienſt der Vorfahren um den roͤmiſchen Staat, iſt 
nicht auszumachen; indeſſen hatte er darauf als geborner 
Tarſenſer noch keinen Anſpruch, wie man wol vermuthet 
hat. Von ſeinen uͤbrigen Familienverhaͤltniſſen iſt nur 
bekannt, daß er unverheirathet war (1 Cor. VII, 8. cf. 
IX, 5); daß er aber eine von ihm bekehrte Jungfrau, 
Thecla, eine Zeit lang als Begleiterin mit ſich umherge⸗ 
führt habe, gehört nur der ſpaͤtern Sage an. Sein juͤ⸗ 
diſcher Name Saul Din desideratus (Act. VII, 58), 
berechtigt vielleicht zu dem Schluſſe, in ihm einen Spaͤt⸗ 
gebornen zu vermuthen. Als Chriſt fuͤhrt er den roͤmi⸗ 
ſchen Namen Paulus, zuerſt Act. XIII, 9, ſo nennt er 
ſelbſt ſich in den Briefen, und wird ebenfalls 2 Petr. III, 
15 ſo bezeichnet. Der Grund dieſes Namenswechſels wird 
zwar von dem Berichterſtatter Lucas nicht angegeben; aber 
man muß darin mit Sicherheit den Einfluß der juͤdiſchen 
Sitte erblicken, daß ſie, ſobald ſie mit Heiden in Ver⸗ 
kehr traten, ſich zu ſolcher Namensveraͤnderung verſtan⸗ 
den, entweder durch einfache Umformung, aus Jeſus — 
Jaſon, aus Silas — Silvanus, oder durch völligen Na⸗ 
menstauſch, aus Hillel — Pollio, aus Onias — Menelaus. 
Bei Paulus war eine ſolche Namensveraͤnderung noch 
mehr durch ſeinen Übertritt zum Chriſtenthume begruͤndet; 
die Angabe des Hieronymus, daß er dieſen Namen zu 
Ehren ſeines Schuͤlers, des von ihm bekehrten Statthal⸗ 
ters von Cppern, Sergius Paulus (Act. XIII, 7), ans. 
genommen habe, iſt wol nur als bloße Vermuthung der 
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ſpaͤtern Zeit zu betrachten, da wirklich Lucas V. 9 dicht 
nach dem Berichte jener Bekehrung den Namenswechſel 
markirt: Lehrer pflegen doch nicht die Namen von ihren 
Juͤngern anzunehmen. 

Seine Vaterſtadt Tarſus, Hauptſtadt Ciliciens am 
Fluſſe Cydnus, war ein Sitz griechiſcher Wiſſenſchaft und 
wetteiferte darin mit Athen und Alexandrien (S rab. Geogr. 
L. XIV. c. 5). Paulus hat deshalb richtige Begriffe vom 
roͤmiſchen Recht, und auch einen Anflug von griechiſcher 
Bildung; ſo citirt er eine Stelle aus dem Menander 
1 Cor. XV, 33, aus Epimenides Tit. J, 12, aus Ara: 
tus Act. XVII, 28. Doch gebe man auf dieſe Bekannt: 
ſchaft mit griechiſcher Literatur ja nicht zu viel; die bei⸗ 
den erſten Stellen erſcheinen ganz als ſpruͤchwoͤrtliche Sen— 
tenzen, die er ſehr gelegentlich aufgefaßt haben konnte; 
die dritte iſt freilich ein ausdruͤckliches Citat von nicht 
eben proverbieller Haltung; doch iſt durch bloße Bekannt— 
ſchaft mit dem Vers eines einheimiſchen Dichters (auch 
Aratus war aus Cilicien) ſchwerlich ſchon eine eigentlich 
claſſiſche Bildung des Apoſtels erwieſen: ſein ganzes Auf— 
treten iſt überwiegend juͤdiſch-phariſaͤiſch. Nach juͤdiſchem 
Herkommen mußte, auch wer ſich mit rabbiniſchen Stu— 
dien befaßte, doch ein Handwerk lernen, und zwar nicht 
blos des Lebensunterhalts wegen, ſondern auch um den 
Geiſt praktiſch zu erhalten, und vor leerer Contemplation 
N bewahren. So war Paulus ein oxmmonowös (Act. 

VIII. 3). Das Lutheriſche „Teppichwirker“ iſt unbe⸗ 
gruͤndet; noch weniger iſt mit Michaelis an Verfertigen 
von Geraͤthſchaften für die Scene zu denken, da das Thea: 
ter den Juden profan war. Vielmehr erklaͤrt fein Bas 
terland Cilicien Alles: aus dem Haar der dort einheimi— 
ſchen langhaarigen Ziegen verfertigte man ein grobes Tuch 
zu Zelten fuͤr Krieger und Reiſende (Vegelius, De re 
militari. IV, 6), und mit dieſem nationalen Handwerk 
„eines Zeltwebers“ verdiente ſich Paulus auch auf den Miſ— 
ſionsreiſen ſeinen Unterhalt (Act. XVIII, 3), um nicht 
durch Anfprechen feiner Bekehrten laͤſtig zu werden. Sei⸗ 
ner eignen Angabe nach iſt er in Jeruſalem auferzogen 
(EvareFpayuevos) (Act. XXII, 3); dies iſt wol von ſei⸗ 
ner Bildung zum Rabbi oder Geſetzeskundigen zu ver— 
ſtehen, und darnach etwa der Zeitpunkt zu ermitteln, 
wann er Tarſus mit Jeruſalem vertauſcht hat. Fuͤr ei— 
gentliche Knabenbildung fehlten in der Hauptſtadt die Ans 
ſtalten, und war dieſelbe dem Familienunterricht uͤberlaſ— 
ſen: dagegen war das zehnte Lebensjahr herkoͤmmlich als 
Beginn des Geſetzesſtudiums, und duͤrfte er um dieſe 
Zeit, oder bald nachher, zum Unterricht in die Haupt- 
ſtadt gegeben ſein. Jedenfalls iſt die Annahme Eichhorn's, 
der ihn erſt im 30. Jahre die Reiſe dorthin antreten laͤßt, 
viel zu ſpaͤt; Paulus heißt ja bei dem Maͤrtyrertode des 
Stephanus (Act. VII, 58) noch veavias, was bis zum 
30. Jahre einſchließlich gilt; er muͤßte alſo kurz vorher 
erſt zur Hauptſtadt gekommen ſein, wobei faſt gar keine 
Zeit fuͤr ſeine phariſaͤiſche Bildung uͤbrigbleiben wuͤrde. 
Der Unterricht in den Rabinenſchulen bezog ſich ausfchließ- 
lich auf Erklaͤrung des alten Teſtaments, um daraus 
theils die rituellen und juridiſchen Beſtimmungen abzulei⸗ 
ten, theils die ethiſchen und dogmatiſchen Lehrſaͤtze daran 
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zu knuͤpfen. Die umfaſſende Schriftkunde des Apoſtels 
Paulus erhellt am beſten aus den zahlreichen Citaten in 
ſeinen Briefen; Koppe zaͤhlt deren, freilich mit Einſchluß 
des Hebraͤerbiefs, achtundachtzig, und beiweitem die 
Mehrzahl derſelben, ja nach den Anſichten Mancher, alle 
Citate erſcheinen als Anfuͤhrungen unmittelbar aus dem 
hebraͤiſchen Text, und nicht aus der Überſetzung der LXX. 
Die Schule des Gamaliel, in welcher Paulus gebildet 
ward, zeichnete ſich nicht blos durch Froͤmmigkeit und 
Sittlichkeit aus, woher ſich das hohe Anſehen des Lehrers 
beim Volke (Act. V, 34 /i navri To ) erklaͤrt, 
ſondern verfolgte zugleich eine fuͤr die damalige Stellung 
der Phariſaͤer ausgezeichnet freiſinnige Tendenz. Die über: 
einſtimmenden Nachrichten der Rabbinen legen dem Ga— 
maliel ſogar eine Bekanntſchaft mit griechiſcher Weisheit 
bei, worunter unſtreitig jene alexandriniſche Bildung ver— 
ſtanden iſt, die ſich aus Platoniſcher Speculation und juͤ— 
diſchem Offenbarungsglauben zuſammenſetzte; nur aus ſol⸗ 
cher mehr liberalen Anſicht erklaͤrt ſich auch das milde 
Urtheil Gamaliel's uͤber das aufkeimende Chriſtenthum 
(Act. V, 38. 39), das ſonſt in dem Munde eines Pha— 
riſaͤers gewiß unerhoͤrt ſein muͤßte. Es mag auffallend 
ſcheinen, wie Paulus grade in der Schule eines ſo mil— 
den Lehrers zu jenem Zelotismus ausgebildet werden 
konnte, den er bei ſeiner erſten Beruͤhrung mit dem Chri— 
ſtenthume kund gibt; dennoch erklaͤrt ſich dies aus der ſo 
viel innigern Anhaͤnglichkeit am Geſetz, das ihn der Leh— 
rer nicht auf eine geiſttoͤdtende Weiſe durch Buchſtaben⸗ 
dienſt, ſondern durch ſo viel eindringlichern Unterricht und 
Aufſchließen der Geiſtesſchaͤtze daran verehren lehrte; eben⸗ 
dadurch war er aber auch auf das Trefflichſte vorbereitet, 
das noch Groͤßere, die Predigt von Chriſto, aufzunehmen, 
ſobald ſie ebenfalls ſeinem geiſtigen Verſtaͤndniſſe nahete. 
über den Charakter des Paulus, um ihn nach der 
uͤblichen Vierzahl der Temperamente zu beſtimmen, ſind 
mancherlei Anſichten aufgeſtellt: choleriſch iſt er jedenfalls 
zu nennen, ſchon wegen ſeiner nach Außen gerichteten, 
auf Gewinnung und Umbildung der Umgebungen bedach— 
ten Wirkſamkeit; aber es iſt dabei auch der melancholifche 
Zug nicht zu uͤberſehen, der ſich vorzugsweiſe in den Tie⸗ 
fen der Gemuͤthswelt ergehet, und dort jenen religioͤſen 
Ernſt producirt, den er grade in der Außenwelt dann gels 
tend zu machen ſucht (vergl. Tholuck in Studien und 
Kritiken. 1835. 2. Heft. S. 380). Der choleriſch-melan⸗ 
choliſche Charakter iſt grade der für bedeutende religioͤſe 
Leiſtungen geeignetſte, ſei es als Lehrer oder Reformator, 
und wuͤrden ein Auguſtin, Luther, die ſich ganz in glei⸗ 
chen Anſchauungen, wie Paulus, bewegten, dazu treffliche 
Parallelen herleihen. Über die aͤußere Geſtalt des Pau⸗ 
lus fehlen natürlich die zuverlaͤſſigen Nachrichten durch⸗ 
aus; doch iſt eine Angabe aus der Mitte des vierten 
Jahrhunderts aus dem Pſeudolucianiſchen Dialog Philo— 
patris (e. 12), wo Paulus der Galilaͤer mit dem Kahl⸗ 
kopfe und der Adlernaſe heißt (drapyarlavziag und Enid- 
Guo), dem Charakter nicht unangemeſſen, obgleich fie 
wol zunaͤchſt ſpoͤttiſch gemeint iſt; aus 2 Cor. X, 10 
hat man ſeine Leibesgeſtalt als unanſehnlich darthun wollen. 
Bei ſeinem erſten Auftreten in der neuteſtamentlichen 
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Geſchichte erſcheint er als Zelot fuͤr das vaͤterliche Geſetz. 
Der Begriff eines ſolchen iſt zwar nicht ſtreng zu beſtim— 
men; dennoch ſtanden ihm groͤßere Rechte zu, oder wur— 
den ihm wenigſtens kuͤhnere Schritte nachgeſehen, als ſonſt 
mit der buͤrgerlichen Ordnung wol vertraͤglich geweſen 
waͤre. An dem tumultuariſchen Verfahren gegen Stepha— 
nus hatte er den entſchiedenſten Antheil (Act. VII, 57), 
feste dieſelbe Verfolgung zu Jeruſalem fort (VIII, I sq. 
Gal. I, 13) und erwirkte ſich dazu Vollmachten vom Syn⸗ 
edrium auch fuͤr die Umgegend (Act. IX, 2). Als er 
ſich in dieſer Abſicht nach Damaskus begab, erfolgte ſeine 
fo ſeltſame Umwandlung. Er ſelbſt beſchreibt fie durch: 
aus als ein Wunder (Act. XXII, 5), als eine ihm von 
Außen gewordene Erſcheinung Chriſti; ſeine Angabe (1 
Cor. IX, 1), er habe Chriſtum geſehen, iſt ebenfalls wol 
nur auf dies Factum zu beziehen, und laͤßt ſich weder 
durch ein fruͤheres zufaͤlliges Sehen Chriſti während ſei⸗ 
nes irdiſchen Lebens, was recht wol ſtattgefunden haben 
mag, noch durch bloßes Eindringen in feine Lehre erklaͤ⸗ 
ren; 1 Cor. XV, 8 ſtellt er fein Sehen des auferſtan— 
denen Chriſtus, was ebenfalls wol nur auf jenes Erleb— 
niß zu beziehen iſt, den uͤbrigen ſichtbaren Erſcheinungen 
des Auferſtandenen völlig gleich. Daß außerdem hier et⸗ 
was Außerordentliches ſtattgefunden haben mußte, iſt am 
ſicherſten aus dem Erfolg abzunehmen, wodurch der ſo 
eben noch für das väterliche Geſetz gluͤhende Zelot bei ſei— 
ner Verfolgung gegen die neue Gemeinde, fo augenblick⸗ 
lich in deren waͤrmſten Anhaͤnger umgewandelt wurde. 
Dennoch kann die Geſchichte einige Umſtaͤnde geltend ma— 
chen, die uns berechtigen, den Vorfall nicht blos als ein 
aͤußeres Factum, ſondern weit mehr als ein pſychologi— 
ſches Ereigniß aufzufaſſen, das nur durch aͤußeres Zu— 
ſammentreffen hervorgerufen war. Zunaͤchſt gibt es Ab: 
weichungen in den Berichten daruͤber; nach Lucas' Erzaͤh— 
lung (Act. IX, 7) haben die Begleiter des Paulus nur 
Außerordentliches gehoͤrt, aber nichts geſehen; nach Pau— 
lus' Bericht (XXII, 9) nur geſehen, aber nichts gehoͤrt. 
Man hat dieſe Abweichungen in den Berichten wol damit 
entſchuldigt, daß in der weitern Wiederholung der Erzaͤh— 
lung leicht dergleichen Nebenumſtaͤnde verſchieden aufge: 
faßt und wiedergegeben werden koͤnnten; allein daraus iſt 
wenigſtens der Schluß gerechtfertigt, daß wir darin ſchon 
nicht mehr eine treu conſtatirte Thatſache erblicken duͤrfen, 
alſo anderweitige Erklaͤrungsverſuche nicht durchaus abge⸗ 
ſchnitten ſind. Ferner darf man auf einige Momente auf⸗ 
merkſam machen, die das Factum als ein uͤberwiegend 
innerliches zu betrachten geſtatten. Bei der Abreiſe des 
Paulus nach Damaskus wird ſchwerlich der milde Lehrer 
Gamaliel unterlaſſen haben, ſeine Misbilligung gegen jene 
Gewaltſchritte auszuſprechen, was unmoͤglich anders als 
einen Stachel in der Seele des ihm ſo innig anhaͤngen⸗ 
den Schuͤlers zuruͤcklaſſen mußte; ebenſo war der Maͤr⸗ 
tyrertod des Stephanus bei ihm noch in friſchem Gedaͤcht⸗ 
niß, deſſen Todesfreudigkeit bei Paulus um ſo ſicherer 
nicht ohne Erfolg bleiben konnte, je mehr dieſer zu dem 
Protomartyr in einer unverkennbaren Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft ſtand. Zur Erwaͤgung aller dieſer in voller Friſche 
bei ihm haftenden Eindruͤcke bot grade die Einſamkeit der 


192 


PAULUS 


Reiſe die beſte Gelegenheit dar. Kam zu dieſen in feinem 
Gemuͤthe wogenden Reflexionen, die er wol bisher nur 
durch die Thaͤtigkeit des Verfolgers gewaltſam zuruͤckge⸗ 
draͤngt hatte, irgend ein aͤußeres Ereigniß, ſo duͤrfte der 
Erfolg hinreichend erklaͤrt werden koͤnnen, und grade er 
ſelbſt nicht der zuverlaͤſſigſte Beurtheiler daruͤber ſein, was 
dabei inneres und was aͤußeres Factum war. Es muß 
zwar mislich bleiben, jedes neuteſtamentliche Wunder durch 
ein Gewitter zu erklaͤren; allein wenn, wie hier, ſogar 
die Schilderung ſelbſt auf Feuer vom Himmel (ds &x 
rod ovoavod, Act. XXII, 6, odoavödev ünto r ανꝭ 
noöTnTa Tod νjõe ενẽ,t ]. ne e XXVI, 13) 
und auf gehoͤrte Stimmen hindeutet: ſo duͤrfte es ebenſo 
gewiſſenlos ſein, eine ſo nahe liegende Erklaͤrung ohne 
Weiteres von der Hand zu weiſen. Durch Hinzutreten ei⸗ 
nes aͤußern Phaͤnomens mußte die laͤngſt bei Paulus be⸗ 
gonnene innere Umwandlung leicht zur Vollendung ge⸗ 
langen, wobei dann die Nachhilfe des Ananias in Da⸗ 
maskus ebenfalls nicht unthaͤtig aeichen fein wird. Cha⸗ 
raktere wie Paulus lieben ein Überſpringen von einem 
Extrem ins andere, und wird von jetzt an der raſtloſe 
Eifer fuͤr das Chriſtenthum ebenſo erklaͤrlich, als fruͤher 
der wilde Haß gegen daſſelbe. Mag man die aͤußere Er⸗ 
ſcheinung dabei mehr oder minder ins Wunderbare aus⸗ 
zufuͤhren ſich gedrungen fuͤhlen, auf keinen Fall darf der 
innere Vorgang dabei ausgeſchloſſen, oder auch nur blos 
als etwas erſt von Außen her Gewirktes betrachtet wer⸗ 
den; den pſychologiſchen Charakter- des Ereigniſſes leug⸗ 
nen deshalb auch Exegeten, wie Neander und Olshauſen, 
nicht ab, obgleich ſie die geſchehene Umwandlung als eine 
unmittelbare Offenbarung an den Geiſt des Paulus, und 
die aͤußeren Facta mehr als Vorbereitung dazu aufzufaſſen 
geneigt ſind. 

Die geſchehene Umwandlung machte ihn indeſſen 
nicht blos zu einem Anhaͤnger der neuen Lehre, ſondern 
da er, was er war, auch nur ganz ſein konnte, widmete 
er ſich ſofort der raſtloſeſten Ausbreitung derſelben, und 
trat den zuerſt dazu berufenen Apoſteln voͤllig an die 
Seite, ja uͤbertraf ſie beiweitem. Man kann fragen, 
woher hatte Paulus das Recht dazu, worauf gründete 
ſich ſein Apoſtelamt? und die Antwort muß um ſo viel 
mislicher werden, als man ſeine Bekehrung mehr zu ei⸗ 
nem blos pſychologiſchen Factum herabgeſetzt hatte, waͤh⸗ 
rend die andere Auffaſſung, die darin die leibhafte Erſchei⸗ 


nung Chriſti erblickt, auch ſofort dadurch die Berufung 


des Apoſtels begruͤndet. Ebendeshalb darf auch jene Be⸗ 
kehrung nicht als etwas Zufaͤlliges, als ein ordinaͤres Ge⸗ 
witter gelten, ſondern als ein in der Okonomie des Chri⸗ 
ſtenthums recht eigentlich bedeutſames Factum, wodurch 
der innere Beruf, der bei Paulus doch jedenfalls die 
Hauptſache war (Ev Zuol Gal. I, 16), feine äußere Legi⸗ 
timation erhielt. Etwas anderes iſt es aber, zu fragen, 
woher Paulus ſeine eigentliche Kunde des Chriſtenthums 
erhielt, ſodaß feine, nicht ohne Eigenthuͤmlichkeit neben 
der uͤbrigen Apoſtel Lehre hergehende, Auffaſſung als wirk⸗ 
liche chriſtliche Lehre wird gelten muͤſſen. Auch dabei 
reicht es nicht aus, die dnoxarvyıg, worauf er ſelbſt ſich 
fo wiederholt beruft (Gal. I, 12. 16. Eph. III, 3), nur 


PAULUS = 


auf die ihm bei jenem Phänomen zu Theil gewordene Ge: 
wißheit zu beziehen, daß Chriſtus der im alten Teſtament 
verheißene Meſſias ſei, ſodaß er von dieſer Grundlage aus 
durch Vertrautheit mit dem alten Teſtament, ſich den 
uͤbrigen Zuſammenhang der chriſtlichen Lehre durch eigene 
Conſequenz ausgebildet haͤtte: ſondern es bleibt hier ſtets 
eine weitere göttliche Einwirkung auf feinen Geiſt noth— 
wendig, die unter den Begriff der Inſpiration zu befaſ⸗ 
ſen iſt. Der groͤßte Gewinn, der uͤbrigens aus ſeiner 
Arbeit für die neue Lehre erwuchs, beftand in dem Ab: 
werfen des juͤdiſchen Particularismus, von dem ſich die 
uͤbrigen Apoſtel, und der bedeutendſte unter ihnen, Pe⸗ 
trus, am wenigſten losmachen konnte. Bei dieſer Über⸗ 
zeugung, daß das Chriſtenthum mehr ſein ſolle, als blo— 
ßes Judenthum, daß alſo auch den Heiden dazu der Ein⸗ 
tritt offen ſtehe, ward Paulus trefflich grade durch die 
Art ſeiner Bekehrung unterſtuͤtzt. Das Momentane dabei, 
wodurch bei ihm der Zuſammenhang mit dem Juden⸗ 
thume wie mit einem Schlage vernichtet war, mußte ihm 
die Entdeckung leicht machen, daß ebenſo auch im Gans 
zen die engen Grenzen des Judenthums antiquirt feien, 
und Chriſtus nicht als juͤdiſcher Meſſias, ſondern als Hei: 
land der Welt daſtehe. Die Guͤltigkeit des Moſaiſchen 
Geſetzes auch für die aus dem Heidenthum Übertretenden 
gab dabei einen Differenzpunkt mit den eigentlichen Su: 
denapoſteln ab, der durch das ganze Leben des Apoſtels 
ihm vielfachen Kampf bereitete. Nicht blos traf ihn der 
Haß der palaͤſtinenſiſchen Juden doppelt, die in ihm vor 
Allen den Abtruͤnnigen verfolgten, ſondern ſelbſt innerhalb 
der chriſtlichen Kirche hatte er mit allen den Richtungen 
zu kaͤmpfen, die ſich nicht zu derſelben chriſtlichen Frei⸗ 
heit, wie er, erheben konnten; namentlich mit Petrus er: 
hielt ſich eine nicht unbedeutende Spannung. Dennoch 
fuͤhrte er die Abrogation des juͤdiſchen Geſetzes keineswegs 
mit ſchneidender Einſeitigkeit durch, beſonders in ſeinem 
Verhaͤltniß zu ſchwachen Gemuͤthern (1 Cor. IX, 20); 
ſo wirkte er ſelbſt mit bei Loͤſung juͤdiſcher Geluͤbde (Act. 
XXI, 24 sq.); ließ feinen Schüler Timotheus beſchnei⸗ 
den (XVI, 3), um den Engherzigern ein Argerniß zu 
erſparen; dagegen ließ er es auch an feſtem Auftreten 
nicht fehlen (Gal. II, 4), wo der juͤdiſche Particularismus 
nicht ſowol feine engherzige und befangene, als feine lieb: 
loſe und argliſtige Seite hervorkehrte. 

Eine aͤußerſt verwickelte Aufgabe iſt es, die Chrono: 
logie des Lebens Pauli auch nur einigermaßen feftzuftel: 
len, weil eigentlich gar kein Anknuͤpfungspunkt gegeben 
und deshalb der Vermuthung offenes Feld verliehen iſt; 
wie arg das Schwanken der Angaben ſein muß, laͤßt ſich 
ſchon daraus abnehmen, daß allein das Jahr der Bekeh— 
rung bald auf 31 n. Chr., bald auf 41, bald auf eins 
der ſaͤmmtlichen dazwiſchen liegenden Jahre verlegt wird, 
und fuͤr jede dieſer Annahmen ſich irgend etwas ſagen laͤßt. 
Am einfachſten iſt es, in der Apoſtelthaͤtigkeit des Paulus 


die verſchiedenen Reifen zu Grunde zu legen, deren ſich 


vier bis fünf nach Jeruſalem und drei zur Miſſion ins 
Heidenland zaͤhlen laſſen. Gen 
Um das Jahr der Bekehrung des Apoſtels zu ge⸗ 
winnen, iſt weiter nichts gegeben, als die bloße Vermu⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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thung, wie viel Zeit nach dem Abſcheiden Chriſti dies 
wol am paſſendſten angenommen werden koͤnne; denn 
jede weitere Anknuͤpfung fehlt durchaus. Um den Zuſtand 
der Gemeinden ſo zu geſtalten, wie er ſich bei der Ver— 
folgung des Stephanus zeigt, reichten gewiß einige Jahre 
hin; etwa 35 n. Chr. wird deshalb die Bekehrung des 
Apoſtels wenigſtens nicht zu fruͤh geſetzt werden, doch eine 
andere Rechtfertigung dafuͤr, als daß ſich die Berechnung 
ſo wird gut durchfuͤhren laſſen, iſt nicht beizubringen. 
Mit mehr Wahrſcheinlichkeit laͤßt ſich aber das Ende der 
Wirkſamkeit Pauli aufſuchen. Der Brand Roms und 
die Chriſtenverfolgung unter Nero liegt im Juli 64 (Tac. 
Annal. XV, 41); beides wird in den Acten nicht mehr 
erwähnt, und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſelben dicht vor⸗ 
her ſchließen, ja der Verfaſſer vielleicht ſelbſt durch jene 
Umſtaͤnde verhindert iſt, dieſelben noch in den Bericht auf— 
zunehmen. Schließen die Acta alſo etwa 63, und war Pau⸗ 
lus damals zwei Jahre gefangen (XXVIII, 30), fo mußte 
er im Fruͤhjahre 61 in Rom angekommen ſein, war alſo de⸗ 
portirt aus Palaͤſtina Herbſt 60. Einigermaßen wird dies 


dadurch beſtaͤtigt, daß etwa im Sommer 60 Feſtus in 


Palaͤſtina eingetroffen iſt (Act. XXIV, 27), obgleich ſich 
der Zeitpunkt nicht zu voͤlliger Evidenz erheben laſſen wird. 
Damals dauerte die Gefangenſchaft des Apoſtels eben— 
falls ſchon zwei Jahre; alſo trifft ſeine Verhaftung 58. 
Alle übrige Umſtaͤnde, die man wol noch in die Berech— 
nung aufgenommen hat, entbehren der feſten Begruͤndung; 
namentlich mit der Flucht des Apoſtels aus Damaskus 
(Act. IX, 25, vergl. 2 Cor. XI, 32 sq.) iſt nichts an⸗ 
zufangen, da die Beſetzung der Stadt durch den Koͤnig 
Aretas nicht herausgerechnet werden kann. Zwiſchen 35, 
als Jahr der Bekehrung, und 58, der Verhaftung, werden 
alſo die aus den Berichten bekannten Vorfaͤlle einzufuͤgen— 
ſein, und der Beweis der richtigen Rechnung am beſten 
darin liegen, wenn Alles ſich ſo ziemlich fuͤgt. 

je Reiſen des Apoſtels zur Hauptſtadt 
nach ſeiner Bekehrung leiden noch an einer beſondern 
Schwierigkeit, weil ſeine eigenen Angaben im Galaterbriefe 
mit dem Berichte des Lucas in den Acten nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen. Letzterer zaͤhlt deren drei; die erſte (Act. IX, 
26) bald nach der Bekehrung und zwar nach jener Flucht 
aus Damaskus; die zweite (XI, 30. XII, 25) in Beglei⸗ 
tung des Barnabas zur Überbringung einer waͤhrend der 
Hungersnoth geſammelten Beiſteuer; ſie heiße deshalb die 
Collectenreiſe; endlich die dritte (XV, 2) zum Convente 
der Apoſtel; ſie moͤge daher die Synodalreiſe genannt 
werden. Dagegen gibt Paulus ſelbſt fuͤr dieſe Zeit nur 
überhaupt zwei Reiſen nach Jeruſalem an (Gal. I, 18 
und II, 1). Indeſſen der Widerſpruch laͤßt ſich heben, 
wenn man beachtet, daß Paulus im Galaterbriefe nicht 
chronologiſch berichten, ſondern ſich nur über fein Ver: 
haͤltniß zu den übrigen Apoſteln rechtfertigen will, inwie-⸗ 
weit er feine chriſtliche Überzeugung in Abhängigkeit von 
denſelben ausgebildet habe. Er konnte alſo dabei recht gut 
eine ſolche Reiſe uͤbergehen, bei der es ſich nicht um Aus— 
bildung der Lehre, ſondern um andere, mehr aͤußerliche 
Zwecke handelte; und dies 5 am meiſten von der Col⸗ 
lectenreiſe, wo er nur als Überbringer der eingeſammel⸗ 
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ten Summen, nicht aber nach perfönlicher oder amtlicher 
Stellung aufgetreten war. Die Annahme hat alſo nichts 
gegen ſich, daß er (Gal. I, 18) die erſte Reiſe (Act. IX, 
26) meint, dagegen die Collectenreiſe uͤbergeht, und (Cal. 
II, 1) die Synodalreiſe (Act. XV, 2) bezeichnet. Die 
von Keil vertheidigte Anſicht, die umgekehrt letztere mit 
der Collectenreiſe zuſammenfallen laͤßt, leidet an ander⸗ 
weitigen Schwierigkeiten. Von jenen drei Reiſen nach 
Jeruſalem läßt ſich übrigens nur die Collectenreiſe eini⸗ 
germaßen durch aͤußere Zeugniſſe feſtſetzen, naͤmlich nach 
der Hungersnoth, die Palaͤſtina 44 betraf (Joseph. Ar- 
chaeol. XX. c. 2. $. 5), womit auch der Act. XII, 23 
berichtete Tod des Koͤnigs Herodes Agrippa 44 ziemlich 
uͤbereinſtimmt, der etwa gleichzeitig mit der Ankunft des 
Paulus fiel. Noch ein anderer Übelſtand bei Berechnung 
dieſer Reiſen zur Hauptſtadt liegt darin, daß man fuͤr 
die drei Jahre, wornach er die erſte Neije ſetzt (Gal. I, 
18), und für die vierzehn Jahre der Synodalreiſe (II, 1) 
den terminus a quo nicht genau beſtimmen kann; na⸗ 
mentlich ob er die letzten 14 Jahre wiederum von ſeiner 
Bekehrung, oder vor jener erſten Reiſe an berechnet: doch 
ift Letzteres das Wahrſcheinliche; wenn Facta als nach ein⸗ 
ander liegend aufgezaͤhlt werden, iſt die Annahme immer 
die einfachſte, daß die angegebenen Jahre als dazwiſchen 
liegende Intervallen betrachtet werden. Setzen wir nun 
alſo die Bekehrung 35, ſo faͤllt die erſte. Reiſe nach Je⸗ 
ruſalem (Act. IX, 26. Gal. I. 18) drei Jahre nachher, 
38; die Collectenreiſe nach dem oben Ausgemachten 44, 
die Synodalreiſe (Act. XI. 30. Gal. II, 1) vierzehn Jahre 
nach der erſten Reiſe, alſo 52. Dazu kann dann noch 
eine Pfingſtreiſe kommen, wozu aber nur der Wunſch 
ausgedrückt ift (Act. XVIII, 26), und endlich die letzte 
Reiſe zur Hauptſtadt, die mit der Gefangenſchaft endigte 
(Act. XXI, 17). 4 | 

Zwiſchen dieſe Reifen nach Serufalem fallen nun 
drei große Miſſionsreiſen ins Heidenland, wofuͤr jedesmal 
Antiochien der Ausgangs- und Endpunkt iſt. 

Die erſte Miſſionsreiſe faͤllt zwiſchen die Col⸗ 
lecten⸗ und Synodalreiſe, dicht nach der erſtern, alſo 45. 
Barnabas holt den Apoſtel aus Tarſus ab, und fuͤhrt 
ihn, der ſichtbar eine gewiſſe Scheu vor dem Zuſammen⸗ 
treffen mit den uͤbrigen Apoſteln hegte, in ſeinen Wir⸗ 
kungskreis ein; der Vetter des Barnabas, Johannes Mar⸗ 
cus, ſchließt ſich an; in Cypern bekehren ſie den Procon⸗ 
ſul Sergius Paulus; Ruͤckkehr nach Kleinaſien; Johan⸗ 
nes Marcus trennt ſich von ihnen (Act. XIII, 13); Ruͤck⸗ 
kehr nach Antiochien (XIV, 26) etwa 49. a 

Zweite Miſſionsreiſe gleich nach der Ruͤckkehr 
von der Synode (Act. XV, 36), etwa 52; Paulus weis 
gert ſich, den Johannes Marcus wieder mitzunehmen, da 
er ſie fruͤher verlaſſen hatte (XV, 38). Barnabas trennt 
ſich daruͤber von Paulus, und dieſer nimmt den Silas 
und Timotheus als Gehilfen an; in Troas findet er den 
Lucas, der von jetzt an ſich in den Bericht mit einſchließt 
durch das communicative wir (Act. XV.. 10). Eine 
Viſion beſtimmt den Apoſtel nach Europa hinuͤberzugehen; 
Lucas bleibt in Philippi; Paulus geht nach Theſſalonich, 
Beroͤa, Athen, Korinth, wo er mit Lucas wieder zuſam⸗ 
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mentrifft und 14 Jahr verweilt bei dem aus Rom ver⸗ 
triebenen Aquilas und der Priscilla (Act, XVIII, 2); lei⸗ 
der fehlt uns wiederum das Jahr dieſer Judenverfolgung 
unter Claudius, wahrſcheinlich 52 (Tacit. Ann. XII, 52); 
Paulus iſt dann etwa 53 mit ihnen zuſammengetroffen. 
Hierher fallen die beiden Theſſalonicherbriefe, die fruͤhe⸗ 
ſten unter allen Pauliniſchen, da ſie noch mit ſehr un⸗ 
ausgebildeten Anſichten uͤber die nahe Wiederkehr Chriſti 
angefuͤllt find. Auf der Ruͤckreiſe von da nach Antio⸗ 
chien beruͤhrt er vielleicht Kreta, und laͤßt daſelbſt den 
Titus zuruͤck, an den er von Epheſus durch Apollos den 
Brief ſendet, doch unterliegt dies noch beſondern Schwie⸗ 
rigkeiten; vergl. unten. In Epheſus faßt er den Entſchluß 
zum Pfingſtfeſte nach Jeruſalem zu gehen. Ankunft in 
Antiochien Sommer 54 (Act. XVIII, 22). 

Die dritte Miſſionsreiſe beginnt dicht hernach 
(Act. XVIII, 23), etwa Herbſt 543 ſie fuͤhrt durch Klein⸗ 
aſien nach Epheſus, wo er zwei Jahre bleibt, bis 56 
(XIX, 10); Brief an die Galater; aus Epheſus vertreibt 
ihn der Aufſtand des Silberarbeiters Demetrius; vorher 
erſter Brief an die Korinthier; Reiſe nach Macedonien; 
drei Monate in Hellas (XX, 2); erſter Brief an den 
Timotheus, der in Epheſus geblieben war, ſofern die Echt⸗ 
heit des Schreibens behauptet werden kann; zweiter Brief 
an die Korinthier, dem er ſelbſt bald nachfolgt; Winter⸗ 
aufenthalt zu Korinth; Brief an die Roͤmer; Ruͤckkehr 
durch Macedonien, uͤber Philippi nach Troas, Oſtern 58 
(XX, 6); zu Schiffe nach Ptolemais, und über Caͤſarea 
zum Pfingſtfeſt nach Jeruſalem 58 (XXI, 17), wo die 
Gefangenſchaft beginnt. Da er hier ſein roͤmiſches Buͤr⸗ 
gerrecht geltend machte durch Provocation an den Kaiſer, 
ſo erfolgte ſeine Deportationsreiſe nach Rom, Herbſt 60; 
in die Zeit der dortigen Gefangenſchaft faͤllt der Brief 
an die Epheſer, dann nach Ankunft des Timotheus das 
Schreiben an die Koloſſer, den Philemon, ferner an die 
Philipper, und nachdem Timotheus wieder abgereiſt iſt, 
der zweite Brief an ihn, der ſpaͤteſte unter allen Pauli⸗ 
niſchen Briefen. 

Doch grade dieſer zweite Timotheusbrief verwickelt uns 
ruͤckſichtlich der letzten Schickſale des Paulus wieder in ein 
Labyrinth von Schwierigkeiten. Nimmt man an, daß 
dicht nach dem Schluſſe der Acten die Neroniſche Verfol⸗ 
gung eintrat, Lucas ſelbſt vielleicht als Opfer derſelben 
verhindert iſt, den Bericht weiter zu fuͤhren, ſo bleibt 
nichts ſo wahrſcheinlich, als daß auch Paulus derſelben 
erlegen iſt, und ſein Tod alſo 64 faͤllt; er befand ſich 
damals in der Gefangenſchaft zu Rom, galt als Haupt 
der Sekte, auf welche Nero den Verdacht der Einaͤſche⸗ 
rung der Stadt waͤlzte; es iſt undenkbar, daß Paulus 
von der Grauſamkeit verſchont geblieben waͤre. Statt 
deſſen ſagen nun ganz alte Nachrichten aus, daß Paulus 
aus jener Gefangenſchaft freigekommen, neue Miſſionsrei⸗ 
ſen, namentlich nach Spanien, unternommen habe, doch 
abermals gefangen nach Rom gebracht und in dieſer zwei⸗ 
ten Gefangenſchaft hingerichtet ſei. Laſſen wir dabei auch 
die Berichte des Euſebius aus dem vierten Jahrhundert 
(Euseb. hist. eccl. II, 22) außer Acht, weil er jene 
zweite Gefangenſchaft nur als eine Sage berichtet (Royoe 
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&%eı) und ſich auch ſelbſt wol in der Neroniſchen Ber: 
folgung geirrt haben mag, die er in das dreizehnte Jahr 
des Nero verlegt, waͤhrend ſie nach Tacitus in das zehnte 
gehört, ſodaß er gern die Freilaſſung des Paulus ein— 
ſchob, um den Zeitraum von der erſten Deportation nach 
Rom, 61 bis etwa 67 oder 68, auszufuͤllen: ſo bleiben 
doch fuͤr jene zweite Gefangenſchaft andere Autoritaͤten 
uͤbrig, die nicht ſo leicht beſeitigt werden koͤnnen. Dio⸗ 
nyſius von Korinth um 170 (bei Euseb. II. 25) läßt ihn 
von Rom nach Korinth ziehen, und gemeinſchaftlich mit 
Petrus dorthin zum Maͤrtyrertode zuruͤckkehren. Am ge⸗ 
wichtvollſten bleibt aber die Angabe des roͤmiſchen Cle— 
mens in ſeinem unſtreitig echten Briefe nach Korinth; er 
als Roͤmer mußte am Beſten uͤber die letzten Schickſale 
des Apoſtels unterrichtet ſein, und grade er ſchreibt §. 5, 
daß Paulus im Orient und Oceident gepredigt (zyovS 
yevöusvos Ev TH Avaroij zul‘ ν ] dvoeı), daß er die 
ganze Welt Gerechtigkeit gelehrt (dıxaovvnv did S 
öAov ro x0ouov), ſich ans Ende des Occidents begeben 
habe (x En 76 reoua e Övoewg & οποι), abgeſchieden 
ſei (xol uoorvonoas Eni zw οUð⁵tνν ovrwWg annk- 
Aayn Tod xoouov). Es hängt dabei Alles von der Er: 
klaͤrung des 6 e Övoews ab, das nach unbefanges 
ner Auffaſſung nichts anderes als Spanien ſein kann, und 
dadurch waͤre eine erfolgte Freilaſſung und zweite Gefan⸗ 
genſchaft erwieſen. Abgeſehen von der allerdings etwas 
declamatoriſchen Erzaͤhlungsweiſe des Clemens hat man 
eingewandt, daß eine Grenze des Occidents auch ſchon 
da liege, wo derſelbe an den Orient ſtoͤßt, daß alſo fuͤr 
die Leſer des Briefs in Korinth ſchon recht gut Italien 
damit bezeichnet werden koͤnne. Allein mit Recht hat 
Neander dagegen bemerkt, daß dieſe Auffaſſung, wenn 
auch die Worte an ſich ſo verſtanden werden koͤnnten, 


wenigſtens in jenem Zuſammenhange unmöglich ſei. Wenn 


Clemens vorher den Apoftel im Abend» und Morgenlande, 
ja in der ganzen Welt thaͤtig fein läßt, fo kann durch⸗ 
aus die Grenze des Abendlandes, die er zuletzt beifuͤgt, 
nicht die Schwelle deſſelben bedeuten, wo man in daſſelbe 
eben nur eintritt. Gewiß bleibt demnach, daß Clemens 
eine Miſſionsreiſe des Apoſtels in das fernere Weſtland 
habe erzaͤhlen wollen. Aber man beachte dabei die decla⸗ 
matoriſche Haltung der Stelle: wenn Clemens hier berichten 
konnte, Paulus habe die ganze Welt 80 roy 40νjẽ 
mit ſeiner Lehre durchzogen, ſo wird er es auch mit dem 
daran geknuͤpften Ausdruck, er ſei bis an die aͤußerſte 
Weſtgrenze vorgedrungen, nicht allzu genau genommen 
haben, zumal wenn ihm aus Rom. XV, 28 der ſehn⸗ 
liche Wunſch des Apoſtels bekannt war, die Predigt auch 
nach Spanien uͤberzutragen. Dazu kommt noch die Schwie⸗ 
rigkeit, die ſpaniſche Reiſe in die Zeit, welche zwiſchen 
den beiden Gefangenſchaften angenommen werden duͤrfte, 
unterzubringen. Entlaſſen aus der erſten Haft muͤßte er 
etwa Fruͤhjahr 64 ſein, da die Acten ſchließen, ohne der 
Freilaſſung zu erwaͤhnen, dagegen bei Eintritt der Nero⸗ 
niſchen Verfolgung 14. Cal. Sextil. er ſchon Rom ver⸗ 
laſſen haben mußte, wenn er nicht fruͤher ein Opfer der 
Verfolgung werden ſollte. Nun ſprechen aber alle uͤbrige 
Zeugniſſe, die fuͤr die zweite Gefangenſchaft aufgefuͤhrt 
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zu werden pflegen, ſaͤmmtlich von einer Reife nach Oſten: 
Dionyſius von Korinth laͤßt ihn von dieſer Stadt aus 
mit Petrus nach Rom ziehen; die Argumente aus dem 
zweiten Briefe an den Timotheus kommen ſaͤmmtlich dar⸗ 
auf hinaus, daß mehre Stellen den Eindruck machen, als 
ſei Paulus noch kurz zuvor mit Timotheus in Kleinaſien 
zuſammengeweſen; geht man auf dieſe, am ſcharfſinnig⸗ 
ſten von Neander durchgeführte Beweisart ein, fo wird 
ebendadurch die Autoritaͤt des Clemens umgeſtoßen, der 
ihn vor der Verhaftung an das aͤußerſte Ende von Spa⸗ 
nien ſchicken will. Das durchaus Declamatoriſche in dem 
Berichte des Clemens iſt hiernach nicht zweifelhaft, und 
deshalb unbeweiſend. Eine Combinirung beider Reiſen 
waͤhrend der Freilaſſung, ſelbſt wenn man auch die ſpa⸗ 
niſche Reiſe zuerſt, und nach ihr die aſiatiſche ſetzen wollte, 
wird auch dadurch ſchwierig, daß er in beiden Faͤllen doch 
wahrſcheinlich wieder Rom berührt haben müßte, es we⸗ 
nigſtens ſchwerlich abſichtlich vermieden haͤtte, und dann 
der einmal angebrochenen Verfolgung durch Nero, grade 
als Haupt der chriſtlichen Partei wol hätte erliegen muͤſ⸗ 
ſen. Dagegen iſt nun nicht abzulaͤugnen, daß der zweite 
Brief an den Timotheus allerdings am leichteſten durch 
jene Hypotheſe von einer Freilaſſung und nochmaligen 
Verhaftung erledigt werden kann. Paulus fodert den 
Timotheus auf, zu ihm zu kommen, waͤhrend er doch in 
der erſten Gefangenſchaft wirklich bei ihm war; als Ein: 
ladung fuͤr ebendieſe Gegenwart kann aber deshalb der 
Brief nicht wohl gelten, weil darin Umſtaͤnde ausgefuͤhrt 
werden, wie fie nur für die letzte Zeit feiner Gefan⸗ 
genſchaft paſſen, er ſieht dem Maͤrtyrertode entgegen, 
waͤhrend fruͤhere Briefe aus Rom die beſten Hoffnungen 
enthalten. Auch ſonſt fehlt es darin nicht an Andeutun⸗ 
gen, daß er vor Kurzem noch mit dem Timotheus in 
Kleinaſien perſoͤnlich verkehrt habe; er traͤgt ihm auf, zu⸗ 
ruͤckgelaſſene Effecten, Mantel, Buͤcher, Pergamentrollen 
aus Troas mitzubringen; waren dieſelben vor der erſten 
Gefangenſchaft dort geblieben, ſo liegt jetzt ein Zeitraum 
von vier bis ſechs Jahren dazwiſchen, waͤhrend Alles ſich 
viel einfacher loͤſet, wenn man annimmt, daß Paulus 
kurz vorher in Kleinaſien geweſen iſt, und ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Weg von Troas uͤber Macedonien, Achaja ins 
Abendland genommen habe. Am beſten bleibt es einzu— 
raͤumen, daß die einzelnen Situationen, wie ſie der zweite 
Timotheusbrief vorausſetzt, nicht völlig von uns gehört: 
gen Orts eingefügt werden koͤnnen. Da aber durch Res 
ſultate, wie ſie aus dieſem entlehnt werden moͤgen, aus— 
druͤcklich die Autoritaͤt des Clemens von Rom wieder 
aufgehoben wird, ſo bleibt es mislich, die ganze Hypo⸗ 
theſe lediglich auf die Autoritaͤt des zweiten Timotheus⸗ 
briefes zu gruͤnden, der doch auch anderweitig von der 
Kritik Anfechtungen zu dulden hat, wenn auch nicht in 
dem Maße, wie der erſte. Das Ende des Paulus in der 
Neroniſchen Verfolgung bleibt hiernach beiweitem das 
Wahrſcheinlichſte. Über des Apoſtels Lebensumſtaͤnde über: 
haupt iſt zu vergleichen: Hm. Witsii Meletemata Lei- 
densia. (Herborn 1717. 4.) V. Paley, Horae Pe I- 
linae über Glaubwürdigkeit der Geſchichte und Echtheit 
der Schriften des Paulus, aus dem l mit An⸗ 
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merkungen von Henke (Helmftädt 1797). J. T. Hans 
fen, Der Apoſtel Paulus, herausgegeben von Fr. Luͤcke 
(Goͤttingen 1830). K. Schrader, Der Apoſtel Pau⸗ 
lus. 13, Th. (Leipzig 1830.) Neander, Geſchichte 
der Pflanzung und Leitung der chriſtlichen Kirche durch 
die Apoſtel (Hamburg 1832). 1. Bd. S. 99 — 414. 
Tholuck, Einleitende Bemerkungen über Lebensumſtaͤn⸗ 
de ꝛc. des Paulus in den theol. Studien und Kritiken 
1835. S. 364 fg. Winer, Bibliſches Realwoͤrterbuch 
(Leipzig 1838). 2. Bd. S. 245. Insbeſondere uͤber die 
Chronologie des Apoſtels: Suͤskind in Bengel's Archiv. 
I, 156 fg. 297 fg. Schmidt in Keil's Analekten. III, 
1, 1280. Schott, Eroͤrterung wichtiger chronologiſcher 
Punkte in der Lebensgeſchichte des Paulus (Jena 1832). 
A. Anger, De tempor. in Actis Apostolor. ratione 
(Lips. 1833). Wurm in di. tübinger Zeitſchrift 1833. 1. 

Die wichtigſten Denkmaͤler der Wirkſamkeit des Apo⸗ 
ſtels Paulus ſind ſeine Briefe, die zugleich den eigent⸗ 
lichen Kern der didaktiſchen Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments ausmachen. Sie ſind zwar, wie alle neuteſtament⸗ 
lichen Schriften, wahre Gelegenheitsbriefe, d. h. aus be= 
ſtimmten Situationen des Schreibenden entſprungen, und 
fuͤr beſtimmte Verhaͤltniſſe der Leſer berechnet: von allge⸗ 
mein gehaltenen literariſchen Producten, fuͤr die gemein— 
ſame Belehrung und Erbauung Aller beſtimmt, hat die 
damalige Zeit keinen Begriff. Dennoch dienen ſie nicht 
minder dazu, die Principien des chriſtlichen Glaubens 
und Lebens darzuthun, und erreichen dies um ſo ſicherer, 
weil ſie dieſelben an einzelnen gegebenen Bedingungen 
anſchaulich machen, und dadurch den großen Gewinn 
ſcharf begrenzter concreter Anſchauungen verleihen. Auch 
wo, wie in dem Roͤmerbriefe, der Apoſtel ſich auf eine 
mehr umfaſſende, abhandelnde Beſprechung der chriſtlichen 
Saͤtze einläßt, liegt die naͤchſte aͤußere Veranlaſſung doch 
immer in dem Beduͤrfniß der Gemeinde, fuͤr die das 
Sendſchreiben zunaͤchſt beſtimmt iſt. 

Einſtimmig anerkannt im Alterthume ſind 13 Pau⸗ 
liniſche Briefe; nur der 14., der Brief an die Hebraͤer, 
war von jeher ſtreitig. Die neuere Zeit hat auch außer⸗ 
dem einzelne Briefe in Zweifel gezogen, und dabei Man⸗ 
ches der abſprechenden Kritik zugeſtehen muͤſſen. Dennoch 
find die wichtigſten darunter über jeden Widerſpruch er⸗ 
haben, und iſt dieſe Hauptquelle der neuteſtamentlichen 
Lehre dem dogmatiſchen Gebrauche voͤllig kritiſch geſichert. 
Geſchrieben ſind ſie ſaͤmmtlich in griechiſcher Sprache, 
wenn auch nicht durchaus von der Hand des Apoſtels, 
dem die griechiſchen Schriftzuͤge einige Schwierigkeit ge⸗ 
macht zu haben ſcheinen. Die Hypotheſe, daß die Ur⸗ 
ſprache der Briefe die aramaͤiſche geweſen (Bolten und 
Berthold), und unſere Exemplare nur Überſetzungen daraus 
ſeien, hat durch kein kritiſches Gewicht beſtaͤtigt werden 
koͤnnen. Wahrſcheinlich iſt ein Brief des Apoſtels an die 
Korinthier verloren gegangen, welcher fruͤher lag als un⸗ 
ſer jetziger erſter Korinthierbrief (1 Cor. V, 9). Zweifel 
an dieſem Factum beruhen nur auf der dogmatiſchen Vor⸗ 
ausſetzung, daß inſpirirte Schriften nicht verloren gehen 
koͤnnen. Da hier in der Correſpondenz des Apoſtels eine 
Lücke war, und auch ein Schreiben der Korinthier an den 
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Apoſtel fehlt, worauf dann unſer erſter Brief die Ant⸗ 
wort iſt: ſo hat man derartige Briefe nachher verfertigt, 
die nur in der armeniſchen Sprache vorhanden find. Vgl. 
Epistolae S. Pauli ad Corinchios et Corinthiorum 
ad S. Paulum armenice, versionem latinam accu- 
rante Dav. Wilkihs. (Amst. 1715. 4.) am vollſtaͤndig⸗ 
ſten mit Benutzung mehrer armeniſcher Codd. in Fas- 
gual „Aucher, Grammar Armenian and English (Ve- 
ned. 1819), verteutſcht und mit einer Einleitung uͤber die 
Echtheit begleitet von Wilh. Fr. Rink (Heidelberg 1823). 
Voͤllig als apokryphiſches Werk iſt noch der Briefwechſel 
des Apoſtels mit dem Philoſophen Seneca zu betrachten, 
deſſen Hieronymus (catal. c. 12) und Auguſtin (op. 
153. al. 54) ad Macedonium $. 14 gedenkt. Veran⸗ 
laffung zur Erdichtung des Factums, und nachher zur 
Verfertigung der Briefe iſt wol von der guͤnſtigen Stim⸗ 
mung des Gallio, Seneca's Bruder, entlehnt, die der⸗ 
ſelbe (Act. XVII, 12) gegen Paulus bewies. 

Die gewoͤhnliche Anordnung der Briefe im neuen 
Teſtament iſt voͤllig unbrauchbar, da ſie nur deren Laͤnge, 
und etwa auch die politiſche Bedeutſamkeit der Staͤdte 
beruͤckſichtigt, an deren Gemeinden ſie gerichtet ſind. Fol⸗ 
gen wir ſtatt deſſen der chronologiſchen Ordnung, fo weit 
dieſelbe hergeſtellt werden kann, ſo ſind der Zeit nach vor⸗ 
anzuſtellen a 

1 und 2) die beiden Briefe an die Theſſaloni⸗ 
cher. Die Stadt Ozooarovi«n, Hauptſtadt des zweiten 
Diſtricts der roͤmiſchen Provinz Macedonien, Sitz eines 
roͤmiſchen Praͤſes (Liv. XLV, 29 sq. Cic. Planc. 41), 
am thermaiſchen Meerbuſen belegen (Strab. VII, 330), 


von Kaſſander, Antipater's Sohne, an der Stelle des al⸗ 


ten Thermaͤ erbaut, und zu Ehren ſeiner Gemahlin Theſ⸗ 
ſalonike, der Tochter des aͤltern Philipp, benannt, war zur 
Zeit der Roͤmer eine reiche, bevoͤlkerte Handelsſtadt, die, 
wie ſich erwarten ließ, bald auch Juden unter ihren Ein⸗ 
wohnern, und eine Synagoge innerhalb ihrer Mauern 
hatte. Paulus begab ſich auf ſeiner zweiten Miſſions⸗ 
reiſe nebſt dem Silas von Philippi hierher, und benutzte 
ſeinen dreiwoͤchentlichen Aufenthalt zu Vortraͤgen in der 
Synagoge, die zunaͤchſt für Juden und Profelyten berech⸗ 
net waren, dann aber auch ihm Gelegenheit verſchaffen 
mußten, Eingang bei den Heiden zu erlangen. Durch 
einen Aufſtand der Juden von dort vertrieben (Act. XVII, 
1 8g.) begab er ſich nach Beroͤa, hoffte von hier verge⸗ 
bens nach Theſſalonich zuruͤckzukehren (1 Thess. II, 18), 
weil er auch von dort verjagt, ſich nach Athen wenden 
mußte. Doch ordnete er ſpaͤter ſeinen Begleiter Timo⸗ 
theus dorthin ab (1 Thess. III, 2), dem vielleicht auch 
Silas beigegeben war, um die junge Pflanzung ſtand⸗ 
haft zu erhalten. Berichte, die ſie ihm uͤber den Zuſtand 
der Gemeinde nach Korinth uͤberbrachten, veranlaßten 
ihn zu den beiden Sendſchreiben, die in kuͤrzerer Zeit 
auf einander gefolgt zu ſein ſcheinen. Der erſte Brief 
laͤßt den Zuſtand der dortigen Gemeinde zwar als treu 
und ſtandhaft im Bekenntniß des Chriſtenthums erken⸗ 
nen, doch war theils heidniſches Sittenverderben, theils 
mehrfache Schwaͤrmerei dort eingedrungen. Namentlich 
hatte ein Punkt die Gemuͤther ſehr erregt, der freilich wol 
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bei Manchen grade den Beitritt zum Chriſtenthume erſt 
hervorgerufen hatte, naͤmlich die erwartete Ruͤckkehr Chriſti, 
die aus den phantaſtiſchen Erwartungen der juͤdiſchen 
Meſſiashoffnung erwachſen, ſo anziehend gewirkt hatte. 
Manche ſetzten dieſen großen Entſcheidungspunkt ſo nahe, 
daß ſie daruͤber ihre Geſchaͤfte verſaͤumten und den Wohl⸗ 
habendern in der Gemeinde zur Laſt fielen. Propheten 
traten auf, die dann durch ihre Übertreibung auch die 
Wirkungen der echten chriſtlichen Begeiſterung gefaͤhrdeten. 
Dieſen Übelftänden zu begegnen, iſt der Zweck des erſten 
»Sendſchreibens. Der Apoſtel ruft fein erſtes Auftreten 
unter ihnen ins Gedaͤchtniß zuruͤck; hebt die Zweifel uͤber 
das Schickſal der waͤhrend dieſer Zeit Geſtorbenen; tadelt 
den Verſuch, den Zeitpunkt der Ruͤckkehr Chriſti berechnen 
zu wollen, fodert vielmehr auf für das Hereinbrechen def: 
ſelben, das ein ploͤtzliches fein werde, ſtets gerüftet zu fein. 
Der Ort der Abfaſſung des Briefes iſt unzweifelhaft Ko⸗ 
rinth waͤhrend ſeines laͤngern Aufenthalts daſelbſt; die Zeit 
etwa gegen Ende deſſelben, vielleicht Anfang 54. . 
Dem zweiten Schreiben an dieſelbe Gemeinde lie⸗ 
gen ganz aͤhnliche Verhaͤltniſſe unter. Des Apoſtels Zu⸗ 
reden, ſich uͤber die nahe erwartete Zukunft zu beruhigen, 
hatte nicht geholfen; vielmehr war die fruͤhere Schwaͤr⸗ 
merei jetzt durch abſichtlichen Betrug vermehrt. Man 
hatte einen Brief als von Paulus geſchrieben untergeſcho— 
ben, wodurch jene Erwartungen noch verſtaͤrkt werden ſoll⸗ 
ten, ein Kunſtgriff, der in jener alexandriniſchen Litera⸗ 
turperiode gar nicht ungewoͤhnlich war. Der Apoſtel kann 
der gedachten Schwaͤrmerei nicht ſicherer begegnen, als 
durch Nachweiſung, daß die ſo erſehnte oder gefuͤrchtete 
Periode der Ruͤckkehr Chriſti noch gar nicht ſo ganz nahe 
bevorſtehe; er weiſet deshalb darauf hin, daß nach der 
Vorausſage Chriſti noch fo viel andere Umſtaͤnde erſt vor: 
angehen muͤſſen, die Herrſchaft des Antichriſts u. dgl. 
Um aber aͤhnlichen Verfaͤlſchungen zu begegnen, wie ſie 
ſeinen erſten Brief getroffen hatten, fuͤgt er dieſes Mal ſei⸗ 
nem uͤbrigens dictirten Briefe eine eigenhaͤndige Unter⸗ 
ſchrift bei, verſpricht auch, daß daſſelbe Zeichen der Echt— 
heit ſeinen uͤbrigen Briefen jedesmal zugegeben werden 
ſolle. Ort der Abfaſſung iſt derſelbe, wie bei dem erſten 
Briefe, und die Zeit wol nur wenig ſpaͤter, da die Um⸗ 
ſtaͤnde in Theſſalonich faſt ganz dieſelben geblieben ſind. 
Zum Beweiſe der Echtheit dieſer Briefe dienen am ſicher⸗ 
ſten ihre Anfuͤhrungen bei Vaͤtern zu Ende des zweiten 
und Anfang des dritten Jahrhunderts; bei Irenaͤus (adv. 
haer. V, 6, 1) wird der erſte, und III, 7, 2 der zweite 
Theſſalonicherbrief erwaͤhnt; Clemens von Alexandrien 
(Paedagog. I. p. 88 sq. ed. Sylburg. Stromat. V. p. 
554) fuͤhrt woͤrtliche Stellen aus denſelben an; Tertullian 
(de resurrect. carn. c. 24) citirt ebenfalls ausdruͤckliche 
Stellen aus beiden Briefen; dagegen Allegationen, die man 
aus noch fruͤherer Zeit bei Clemens von Rom, Ignatius, 
Polykarp und Juſtinus Martyr gefunden zu haben glaubt, 
kommen nicht über entfernte Ähnlichkeiten hinaus, wie fie 
ſich auch ſonſt aus dem neuteſtamentlichen Ideenkreiſe er⸗ 
klaͤren. Nur gegen die Echtheit des zweiten Briefs ſind 
einige Zweifel erhoben, da es demſelben an allem Eigen⸗ 
thuͤmlichen, und an jeder geſchichtlichen Beziehung fehlen 
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fol; auch das angeführte Zeichen, wodurch jeder Brief 
als echt erkannt werden koͤnne, hat Verdacht erregt, weil 
es ſich in den ſpaͤter geſchriebenen Briefen nun doch nicht 


jedesmal wiederfindet. Der hauptſaͤchlichſte Grund des Zwei⸗ 


felns iſt aber doch wol die Lehre vom Antichriſt (2 Thess. 
II, 3 sq.), die man für anſtoͤßig hielt; doch iſt darauf 


- wegen des blos dogmatiſirenden Gehalts nichts zu geben. 


Sprache, Schreibart und Ideengang iſt echt Pauliniſch. 
3. Brief an die Galater. Taria auch Gal- 
lograecia (Liv. XXXVII, 8. XXXVIII, 12. Hor. II, 
11. Spanhem. ad Callimach. Del. 184), eine Landſchaft 
Kleinaſiens mit den blühenden Handelsſtaͤdten Ancyra, Ta⸗ 
vium, Peſſinus, fruͤher von Phrygern beſetzt, war im 3. 
Jahrh. v. Chr. von galliſchen Stämmen der Trocmi und 
Tliſtoboji im Verein mit den germaniſchen Tectoſages von 
Thracien aus uͤberſchwemmt, die mit den Griechen dort 
ein Miſchvolk gebildet hatten; noch Hieronymus (ad Gal. 
J. 2) fand die Sprache der in der Gegend von Trier ges 
ſprochenen aͤhnlich, was ſicher auf die celtiſche und ger⸗ 
maniſche Verwandtſchaft hinweiſet. Im J. 182 v. Chr. 
von den Roͤmern beſiegt, behielten ſie Anfangs einheimi⸗ 
ſche Fuͤrſten, bis ſie unter Auguſtus 26 n. Chr. unter 
unmittelbar roͤmiſche Herrſchaft geriethen (Dio Cass. LIII, 
26). Da ſich auch hier Juden angeſiedelt hatten, ſo dehnte 
der Apoſtel Paulus leicht feine Miſſionsreiſe hierher aus; 
bei ſeinem zweimaligen Aufenthalte (Act. XVI, 6 und 
XVIII, 22) bildete er aus ihnen, aber auch aus den Heiden 
Gemeinden, die fortwaͤhrend ſeine Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch nahmen. Veranlaſſung zu dem Briefe gab eine 
judaiſirende Richtung, die nach feiner Entfernung aus je⸗ 
nen Gemeinden ſich dort feſtgeſetzt hatte, und gegen die 
freiſinnigere Lehrart des Apoſtels eine dauernde Geltung 
des Moſaiſchen Geſetzes durchzufuͤhren ſuchte. Gewoͤhnlich 
nimmt man an, daß Emiſſaͤre dieſer in Palaͤſtina gelten⸗ 
den Richtung hierher gelangt feieng damit ſtimmt aber 
nicht, daß Paulus ihnen vorwerfen kann, wie ſie ſelbſt 
es mit der Beobachtung des Geſetzes nicht fo genau naͤh— 
men, was von den palaͤſtinenſiſchen ſtarren Judenchriſten 
ſchwerlich geſagt werden konnte. Wahrſcheinlich muß man 
deshalb Helleniſten in den Irrlehrern erblicken, die bei al⸗ 
ler Orthodoxie mit der Beobachtung des Geſetzes im Um— 
gange mit den Heiden nicht ſehr aͤngſtlich waren. Sie 
greifen die apoſtoliſche Autoritaͤt des Paulus an, weil er 
nicht unmittelbar von Chriſtus eingeſetzt ſei, heben das 
hoͤhere Anſehen der eigentlichen Apoſtel hervor, weiſen die 
Abweichung der beiderſeitigen Lehrart nach, um dem Pau— 
lus einen Abfall von der reinen chriſtlichen Lehre aufzu⸗ 
buͤrden. Dieſen Beſchuldigungen mußte der Apoſtel ent⸗ 
gegentreten, wenn er nicht feine ganze apoſtoliſche Auto—⸗ 
ritaͤt gefaͤhrdet ſehen wollte. Es fragt ſich dabei, ob der⸗ 
ſelbe nach der erſten oder zweiten Anweſenheit des Apo⸗ 
ſtels in Galatien verfaßt iſt: Alles vereint ſich fuͤr die 
zweite Annahme, weil die Galater nicht als erſt kuͤrzlich 
bekehrt erſcheinen, auch die judaiſirenden Irrlehrer nicht 
wol Zeit genug gehabt haͤtten, der Lehrautoritaͤt des Apo⸗ 
ſtels entgegenzuwirken. Dagegen war fein längerer Auf: 
enthalt zu Epheſus auf der dritten großen Miſſions⸗ 
reiſe bis 56 (Act. XIX, 10) ganz dazu geeignet, die 
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beſorglichen Nachrichten über die galatiſchen Zuſtaͤnde ein⸗ 
zuziehen, und ſchriftlich dagegen zu verfahren. 5 

Den Brief ſelbſt beginnt er mit einer Rechtfertigung 
ſeines apoſtoliſchen Anſehens, das er ebenſo ſelbſtaͤndig, 
wie irgend ein anderer Apoſtel von Chriſtus ſelbſt erhal⸗ 
ten habe, und ſich darin durch keine menſchliche Ruͤckſich⸗ 
ten, wie einſt waͤhrend ſeines Phariſaͤismus, wankend 
machen laſſe. Durch Darlegung ſeiner Laufbahn ſeit ſei⸗ 
ner Bekehrung ſucht er zu erweiſen, daß er nur nach 
oͤttlicher Eingebung, unabhängig von den übrigen Apo⸗ 
ſteln, verfahren, und darin auch von dieſen ſelbſt ſtets 
anerkannt ſei. Von dieſer Nachweiſung aus geht er zu 
ernſtlichem Tadel der Galater uͤber, daß ſie ſich von der 
hoͤhern Stufe des Evangeliums wieder zu der niedern des 
Moſaiſchen Geſetzes herabziehen ließen. Aus dem alten 
Teſtamente ſelbſt fuͤhrt er den Beweis, wie das Juden⸗ 
thum durchaus nur die Beſtimmung des Vorbereitens 
und Hinfuͤhrens auf Chriſtum gehabt habe, und nur die⸗ 
jenigen die echten Nachkommen Abraham's ſeien, welche 
dieſelbe religioͤſe Hingebung an Gott (niorıs) bewahren. 
In dem Beweiſe, daß das Moſaiſche Geſetz durch Chri⸗ 
ſtum abgeſchafft ſei, konnte ihm freilich ſein eigenes Bei⸗ 
ſpiel entgegengehalten werden, daß er unter Juden we— 
nigſtens das Geſetz halte; hatte er doch den Timotheus 
ſogar beſchneiden laſſen. Um dieſem Einwurf zu begeg⸗ 
nen, woraus ſich dann weiter folgern ließ, daß er nur 
aus Menſchengefaͤlligkeit den Heiden das Geſetz erlaſſe, 
ſucht er zu erhaͤrten, wie alles dabei auf den Geiſt an⸗ 
komme, womit Jemand ſich dem Geſetze unterziehet. Un⸗ 
terwirft ſich ein Heide der Beſchneidung in dem feſten 
Glauben, daß ſie noͤthig ſei, ſo iſt er das ganze Geſetz 
zu leiſten verbunden. Noch deckt er die unlautern Geſin⸗ 
nungen der Irrlehrer auf, welche die Gemeinden wieder 
unter das juͤdiſche Joch zu beugen verſuchen, und ſchließt 
mit herzlichem Zureden, aus Liebe zu ihm ſich der chriſt— 
lichen Freiheit wuͤrdig zu zeigen. 

Der wahrſcheinliche Ort der Abfaſſung iſt nach dem 
Obigen Epheſus, die Zeit etwa 56. Die Echtheit des 
Briefes iſt noch von Niemand bezweifelt, da das eigen⸗ 
thuͤmliche Gepraͤge Pauliniſcher Schreibart ebenſo trefflich 
als die geſchichtlichen Beziehungen dafuͤr ſprechen. An⸗ 


fuͤhrungen bei den Kirchenvaͤtern ſtammen, mit Übergehung . 


fruͤherer ſehr unſicherer Spuren, ebenfalls erſt aus dem 
Ende des zweiten Jahrhunderts (Irenaeus, Adv. haer. 
III, 7, 2. Clem. Alex. Stromat. III. p. 468. Tertull. 
de praescript. haeret. c. 6). 

4. und 5. Briefe an die Korinthier. Korinth, 
die praͤchtige Handelsſtadt an zwei Meeren gelegen, der 
Stapelort zwiſchen dem oͤſtlichen und weſtlichen Theile 
des roͤmiſchen Reichs und Hauptſtadt der Provinz Achaja, 
hatte in ihrer Wiedererbauung durch Julius Caͤſar, nach⸗ 
dem ſie anderthalb Jahrhunderte fruͤher durch Mummius 
zerſtoͤrt war, auch außer dem Handelsverkehr, der Bil 
dung und Wiſſenſchaft eine bedeutende Pflege angedei⸗ 


hen laſſen, ſodaß fie vor vielen Städten die Achtſamkeit 


des Apoſtels zur Gruͤndung einer Gemeinde auf ſich zie⸗ 
hen mußte. Paulus langte hier auf ſeiner dritten Miſ⸗ 
ſionsreiſe, ziemlich niedergeſchlagen durch die Vorfälle in 
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Athen, und mit der Überzeugung an, daß er gegen die 
durchaus weltliche Richtung helleniſcher Bildung nichts 
anderes als die innere goͤttliche Kraft des Evangeliums 
geltend machen koͤnne. Wirklich fand er unter den Pros⸗ 
elyten und Heiden bald Anklang, waͤhrend die Juden ihn 
vor dem roͤmiſchen Proconſul Gallio anklagten, Spaltung in 
ihrer Religion zu erregen, ſich aber dadurch vor dem gebil⸗ 
deten Heiden nur veraͤchtlich machten. Eine treffliche Un⸗ 
terſtuͤtzung fand Paulus bei dem Ehepaare Aquilas und 
Priscilla, die bei der Judenverfolgung des Kaiſers Clau⸗ 
dius von Rom hierher gefluͤchtet waren, und dem Apo⸗ 
ſtel zum Betreiben ſeines Handwerks halfen; darum ver⸗ 
weilte er an dieſem ſo wichtigen Orte auch laͤngere Zeit. 
Dennoch droheten der dortigen Gemeinde auch beſondere 
Gefahren: der bedeutende Handelsort war zugleich Sitz 
großer Unſittlichkeit, die noch durch den Dienſt der Aphro⸗ 
dite eine beſonders gefaͤhrliche Geſtalt erhielt; auch die 
Chriſtengemeinde machte bald dergleichen traurige Erfah⸗ 
rungen an ihren Mitgliedern. Ferner waren die Wurzeln 
der chriſtlichen Predigt bei dem durchaus beweglichen Sinne 
der Hellenen keineswegs tief eingedrungen, und boten alſo 
fuͤr allerlei Irrlehre den guͤnſtigſten Boden dar. Bald 
nach des Apoſtels Abreiſe drangen dort Lehrer ein, etwa 
denen in der galatiſchen Gemeinde aͤhnlich; nur konnten 
ſie mit ihrer ſchonungsloſen Foderung des juͤdiſchen Ge⸗ 
ſetzes unter den durchaus helleniſchen Umgebungen nicht 
ſo offen hervortreten, doch verdaͤchtigten ſie auf dieſelbe 
Art die Autoritaͤt des Paulus, ſtellten die eigentlichen 
Apoſtel hoͤher, und ſchloſſen ſich vor Allem dem Anſehen 
des Petrus an, daher eine Partei der Petriner ent⸗ 
ſtand, denen ebenſo einſeitig die Pauliner entgegen⸗ 
traten, um die von dem Apoſtel geltend gemachte chriſt⸗ 
liche Freiheit zu retten. Eine weitere Partei wurde durch 
das Auftreten eines alexandriniſch gebildeten Juden, des 
Apollos, hervorgerufen, der von Aquilas und Priscilla in 
Epheſus im Chriſtenthum unterwieſen und nach Korinth 
empfohlen, dort um ſo ſicherer Eingang finden mußte, 
da ſeine gelehrte Bildung etwa im Sinne Philo's dem 
Standpunkte der Hellenen ſo viel naͤher lag, als die ein⸗ 
fache Verkuͤndigung des Paulus; er rief alſo unter de⸗ 
nen, die ſich im Ganzen mit Paulus der juͤdiſchen Eng⸗ 
herzigkeit entgegenſtellten, eine anderweitige Spaltung her: 
vor. Noch bezeichnet der Apoſtel eine vierte Partei, deren 
eigentliche Tendenz aber nicht ſo leicht auszumachen iſt; 
fie nannten fi) ot 708 XH οννο, was nach allſeitiger Er⸗ 
waͤgung nicht wol anders aufzufaſſen iſt, als daß ſie mit 
Ablaͤugnung aller apoſtoliſchen Autoritaͤt ſich unmittelbar 
an Chriſtus anzuſchließen vorgaben: ſie moͤgen etwa aus 
den Nachrichten von Chriſto ſich ein eklektiſch⸗idealiſtiſches 
Syſtem gebildet haben, dem aber Paulus ebenfalls als 
bloßem Parteiweſen entgegentreten mußte, weil durch ſie 
die Autoritaͤt aller Apoſtel gefaͤhrdet wurde. Wie weit 
die Spaltungen auch aͤußerlich durchgeführt waren, läßt 
ſich nicht beſtimmen; doch werden ſie ſich ſchwerlich ſchon 
I Verſammlungen an verſchiedenen Orten verſtanden 
aben. 

Die bedeutendſte Spaltung blieb dabei immer die 
zwiſchen Paulinern und Petrinern, oder zwiſchen Heiden⸗ 
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und Judenchriſten, und legte ſich in den verſchiedenſten 
Beziehungen auch des praktiſchen Lebens dar. Eine ſolche 
Frage war der Genuß des Opferfleiſches, womit man 
durch Kauf auf dem Markte, durch Bewirthung in den 
Familien auch ohne Wiſſen und Willen in Beruͤhrung 
kommen konnte. Dabei war die uͤbertriebene Scheu der 
Judaiſirenden ebenſo nachtheilig, als vielleicht die Liberti⸗ 
nage der Aufgeklaͤrten, die grade zum Argerniß der ſchwa⸗ 
chen Gemuͤther ihre adiaphoriſtiſchen Grundſaͤtze geltend 
machten. Eine zweite Frage der Art war uͤber den Vor⸗ 
zug des ehelichen oder eheloſen Lebens, wobei ebenfalls 
Petriner und Pauliner zu widerſprechenden Anſichten ge: 
langen konnten. Dem Hebraismus iſt eine uͤbertriebene 
Aſkeſe fremd, und waren ja grade die Judenapoſtel ver⸗ 
heirathet, und fuͤhrten ihre Frauen mit ſich umher; dage⸗ 
gen das helleniſche Element, wie es Paulus vertrat, neigte 
ſich hier eher zu einer Überfpanntheit hin, und konnte auf 
eheloſes Leben ein unverdientes Gewicht legen. Der Grund: 
fehler der korinthiſchen Gemeinde war der Mangel an chriſt⸗ 
licher Liebe, wodurch am ſicherſten Unordnungen verhindert 
wären, wie der Apoſtel fie jetzt zu rügen hatte. Die Weiber 
erſchienen gegen die Sitte in den Verſammlungen unver⸗ 
ſchleiert, und draͤngten ſich ebenfalls zu Vortraͤgen in denſel⸗ 
ben; bei den Reden ſelbſt machte ſich die Eitelkeit geltend, 
die mit beſonderem rhetoriſchem Gepraͤnge auftreten wollte; 
bei den gemeinſamen Mahlzeiten, Agapen, trat der Un⸗ 
terſchied der Staͤnde ſo recht hervor, indem die Reichen 
bis zur Unmaͤßigkeit ſchwelgten, während die Armen darb⸗ 
ten. Bei Streitigkeiten ergriffen die Freidenker nicht im⸗ 
mer das ſo treffliche Auskunftsmittel eines Schiedsgerichts 
aus Chriſten, ſondern erſchienen zum Argerniß der Übri⸗ 
gen unbedenklich vor dem heidniſchen Richter. Auch Be⸗ 
denken uͤber die Auferſtehungslehre, Zweifel an der Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ſelbſt, draͤngten ſich ein, wie ſie am leich⸗ 
teſten von der oben bezeichneten Chriſtuspartei bei ihrer 
einſeitigen Aufklaͤrung ausgehen konnten. . 

Zu Epheſus ward der Apoſtel von dieſen ſchreienden 
Übelſtaͤnden in der korinthiſchen Gemeinde unterrichtet, 
wiewol auch die Vermuthung ſchon aufgeſtellt iſt, daß er 
ſich bei einer zweiten perſoͤnlichen Anweſenheit ſelbſt da⸗ 
von uͤberzeugt habe. Die ſchleunigſte Abhilfe verlangte 
der Punkt der Unzucht, was ſchon ſo weit gediehen war, 
daß ein Mitglied der Gemeinde mit ſeiner eigenen Stief⸗ 
mutter unerlaubten Umgang trieb. Paulus erließ deshalb 
ſein erſtes, uns verloren gegangenes Schreiben nach Ko⸗ 
rinth, worin er auf ſofortige Entfernung jenes Laſterhaf— 
ten aus der Gemeinde drang. Dieſer verlorene Brief 
kann nun aber unmoͤglich der oben ſchon erwaͤhnte, in ar⸗ 
meniſcher Sprache aufgefundene, ſein, da er ganz andere 
Gegenſtaͤnde behandelt, und Antwort auf ein früheres 
Schreiben der Korinthier ſein will. Wirklich erhielt der 
Apoſtel auf ſeinen erſten Brief eine leider ebenfalls ver⸗ 
lorene Antwort der Korinthier, worin ſie ihm Fragen 
vorlegten, wie ſie aus dem geſchilderten Zuſtande der Ge⸗ 
meinde ſich ergaben. Mit Benutzung der Nachrichten, 
die der Apoftel noch außerdem, und namentlich durch den 
nach Epheſus zuruͤckgekehrten Apollos erhielt, fertigt er 
nun unſern ſogenannten erſten Brief an die Korinthier ab, 
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ein Muſter apoſtoliſcher Lehrweisheit. Zunaͤchſt erklärt er 
ſich gegen alles Parteiweſen in der Gemeinde, ſofern da: 
durch menſchliche Autoritaͤt uͤber Chriſtus geſtellt wuͤrde; 
insbeſondere bei Eroͤrterung ſeines Verhaͤltniſſes zu dem 
ihm uͤbrigens befreundeten Apollos, der ſich ja auch im 
Ganzen der Pauliniſchen Richtung anſchloß, hebt er als 
Mittelpunkt die Lehre von dem gekreuzigten Chriſtus 
hervor, der weder aus kunſtgemaͤßer Darſtellung ein Ge⸗ 
winn, noch aus ſchmuckloſer Mittheilung ein Nachtheil 
erwachſe. Alles Menſchliche, was zu dieſer ewigen Grund— 
lage hinzugethan werde, bliebe dem Laͤuterungsproceß der 
Zeit vorbehalten (C. I- IV). Darauf beſpricht er die ein: 
zelnen zur Eroͤrterung gekommenen Punkte, dringt auf 
ſofortige Ausſtoßung jenes Unwuͤrdigen (C. V, 1—8) und 
berichtigt einen Misverſtand uͤber das Verhalten zu Sit⸗ 
tenloſen überhaupt (9 — 13), erklaͤrt ſich gegen den Mis⸗ 
brauch, vor heidniſchen Gerichten zu proceſſiren (VI, 1— 
11), nebſt nochmaliger Warnung vor Unzucht uͤberhaupt 
(12—20); beſpricht den Vorzug des ehelichen und ehelo⸗ 
fen Lebens (C. VID; gibt Anweiſung über das Verhalten 
zu heidniſchem Opferfleiſch, wobei er auffallend nicht die 
poſitive Autoritaͤt der von den Apoſteln in der Zuſammen⸗ 
kunft zu Jeruſalem gefaßten Beſchluͤſſe (Act. XV, 23), 
ſondern mit innern Gruͤnden des evangeliſchen Lebens 
den Grundſatz der chriſtlichen Liebe geltend macht, die jedes 
Argerniß der Schwachen vermeidet (C. VIII IX, 1). 
Ferner tadelt er das ungeziemende Auftreten der Weiber 
in den Verſammlungen (C. XI, 2—16), die Unordnungen 
bei den gemeinſamen Mahlzeiten (17 — 34); fügt Beleh⸗ 
rung uͤber den Gebrauch der Geiſtesgaben und das Zun⸗ 
genreden bei (C. XI XIV), zuletzt über die Todtenauf⸗ 
erſtehung (C. XV); legt die Sammlung milder Beitraͤge 
fuͤr die duͤrftige palaͤſtinenſiſche Muttergemeinde ans Herz 
(C. XV) und endet mit Grüßen (C. XV). 

Ort und Zeit der Abfaſſung iſt das Ende feines laͤn⸗ 
gern Aufenthalts in Epheſus, etwa Fruͤhjahr 56, aus C. 
V, 7 darf man wol auf die Oſterzeit ſchließen. Überſchickt 
wurde der Brief wahrſcheinlich durch dieſelben Boten, die 
1 das Schreiben der korinthiſchen Gemeinde uͤberbracht 

atten. 

Bald nach Abſendung dieſes Briefs hat Paulus 
Epheſus in Folge des von dem Silberarbeiter Demetrius 
erregten Aufſtandes verlaſſen, um ſich über Troas nach 
Macedonien zu begeben. Dabei hatte cv aber ſtets Ko⸗ 
rinth im Auge, um zu beobachten, welchen Eindruck ſein 
Brief dort hervorgebracht habe; er ſandte ſchon den Ti⸗ 
motheus dorthin ab, zugleich um die Sammlung der Bei⸗ 
ſteuer in Achaja zu betreiben, doch wurde dieſer wahr: 
ſcheinlich verhindert, die Reiſe bis nach Korinth auszu⸗ 
dehnen; deshalb erfolgte nun die Sendung des Titus dort⸗ 
hin, der nun mit Nachrichten uͤber die korinthiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde ihn in Macedonien traf. Das erſte Sendſchreiben 
hatte allerdings einen guͤnſtigen Eindruck hervorgebracht; 
gegen jenen Unwuͤrdigen erhob ſich die allgemeine Stim⸗ 
me, weshalb Paulus jetzt fuͤr rathſam hielt, da derſelbe 
Reue bewies, auf ſeine Wiederaufnahme in die Gemein⸗ 
ſchaft anzutragen. Obgleich auch das Anſehen des Apo⸗ 
ſtels bei Vielen durch jenes Schreiben hergeſtellt war, ſo 
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beharrte doch die ſtrenge Judenpartei in ihrer Widerſetz⸗ 
lichkeit; ſie machte auf die Verſchiedenheit des Auftretens 
des Apoſtels aufmerkſam, in ſeinen Briefen ſo ſtreng, in 
ſeiner perſoͤnlichen Anweſenheit ſo mild! Die ſtete An⸗ 
kuͤndigung ſeines Kommens, ohne es auszufuͤhren, ſei leere 
Drohung, Wankelmuth, was ebenſo auch von ſeiner Lehre 
ſelbſt gelten muͤſſe. 
ſtattfindenden Umtrieben zu begegnen, ſieht ſich deshalb der 
Apoſtel zu einem zweiten Briefe an die Korinthier veran⸗ 
laßt, den er durch Titus uͤberſendet, und ſpricht ſich darin 
mit allem dem Nachdruck aus, den ihm das Bewußtſein 
ſeiner gerechten Sache verlieh. Gegen jene ihn betroffenen 
Verdaͤchtigungen beruft er ſich auf das Zeugniß ſeines 
Gewiſſens, wie er uͤberall, und ſo auch in ſeinem Ver⸗ 
halten zu den Korinthiern ſich nie durch weltliche Ruͤckſich— 
ten, ſondern allein durch den Geiſt Gottes leiten laſſe, 
rechtfertigt ſich wegen ſeines veraͤnderten Reiſeplans, wei⸗ 
ſet die Beſchuldigung eines Widerſpruchs in ſeiner Lehr⸗ 
art ab; dabei betreibt er die ihm ſo ſehr am Herzen 
liegende Sammlung der Collecte, und halt die entſchie⸗ 
denſten Rügen und Strafreden nicht zuruͤck. 

Die Schreibart des Briefes iſt viel rauher, unzu— 
ſammenhaͤngender, als dies bei den übrigen Sendſchrei⸗ 
ben beobachtet werden kann; doch erklaͤrt ſich dies leicht 
aus der aufgereizten Gemuͤthsſtimmung, worin er ſich be⸗ 
fand, aus der Zerſtreuung durch die Reiſe, und auch wol 
durch die in Epheſus kaum uͤberſtandenen Gefahren. Die 
Abgeriſſenheit einzelner Stuͤcke darin iſt fo groß, beſon⸗ 
ders Cap. IX, daß man ſich ſchon zu dem Verſuch ver— 
ſtanden hat, den Brief in mehre kleine zu zerlegen. Ort 
der Abfaſſung iſt irgend ein Punkt in Macedonien waͤh⸗ 
rend der Reiſe des Apoſtels durch jene Gegenden; Zeit 
etwa Sommer 56. 

Die Echtheit beider Briefe iſt über jeden Zweifel er: 
haben, ebenſo ſehr durch Inhalt und Geiſt, als durch 
aͤußere Zeugniſſe, die ſeit dem Ende des zweiten Jahr— 
hunderts unwiderſprechlich hervortreten (Irenaeus, Adv. 
haer. IV, 27, 3. III, 7, I. Cem. Alex. paedag. I. p. 
96. Stromat. IV. p. 514. III. p. 456. Terzull. de 
praescript. c. 33. De pudicit. c. 13). 

6) Brief an die Roͤmer. Fuͤr die Gemeinde in 
Rom kann kein eigentlicher Stifter nachgewieſen werden; 
ſelbſt wenn man zugibt, daß Petrus dort anweſend war, 
ſo faͤllt dies doch gewiß in eine Zeit, wo die Gemeinde 
dort laͤngſt bluͤhete. Als Paulus feinen Brief dorthin ers 
ließ, konnte von Petrus daſelbſt keine Rede ſein; denn 
ſchwerlich wuͤrde ſich Paulus, ſeinen Grundſaͤtzen nach, 
in ein ſchon von Petrus betretenes Gebiet eingedraͤngt 
haben. Vielmehr muß die dortige Gemeinde nur in Folge 
Nees Mittheilung der evangeliſchen Predigt, durch 

eiſende aus Palaͤſtina, wie aus den uͤbrigen Provinzen 
des roͤmiſchen Reichs, zuſammengetreten ſein, wozu die 
zahlreich dort angeſiedelte Judengemeinde mit ihren eben⸗ 
ſo zahlreichen Proselyten ſo leicht Veranlaſſung hergab. 
Sicher mußten die Grundzuͤge des dortigen Chriſtenthums 
Pauliniſch ſein, da nur ſeine Wirkſamkeit auf die Heiden⸗ 
welt von ſolchem Erfolg gekroͤnt war; auch das Ehepaar, 
Aquilas und Priscilla, deren Bekanntſchaft er in Korinth 


200 — 


Um den noch immer dort gegen ihn 


PAULUS N 


gemacht hatte, war nach Rom zuruͤckgekehrt, und für 
Ausbreitung des Evangeliums dienſtlich geworden. Schon 
dies Verhaͤltniß als mittelbarer Stifter zu der Gemeinde 
konnte ihn beſtimmen, ein Schreiben an ſie zu erlaſſen, 
beſonders da er beabſichtigte, ſeine apoſtoliſchen Reiſen ſo 
bald wie moͤglich auch dorthin auszudehnen. Doch Fa: 
men noch beſondere Veranlaſſungen hinzu, wie ſie in der 
Zuſammenſetzung auch dieſer Gemeinde lagen. Die Mi⸗ 
ſchung von Juden- und Heidenchriſten veranlaßte auch 
hier eine Spannung wegen Geltung des Moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes, wobei die ehemaligen Heiden noch wol ihre neuen 
Mitchriſten dieſelbe Verachtung empfinden ließen, die ſie 
gegen das Juͤdiſche uͤberhaupt hegten. Paulus richtet 
deshalb in dieſem laͤngern Sendſchreiben die Predigt des 
Evangelii auf eine Art ein, die zugleich der Beilegung 
jener Spannung dienſtlich ſein ſollte. Er weiſet die bei⸗ 
den Vorreligionen, Judenthum wie Heidenthum, als gleich⸗ 
mäßig unvermoͤgend nach, das Suͤndenelend der Menfch- 
heit zu heben, ſodaß ſie zu der erloͤſenden Kraft des Chri⸗ 
ſtenthums ſich gleich beduͤrftig verhielten. Den Heiden 
weiſet er nach, wie ſie ſich bei ihren Suͤnden keineswegs 
durch Unbekanntſchaft mit dem Geſetze entſchuldigen duͤr⸗ 
fen, da ihnen daſſelbe im Gewiſſen ebenſo ausdruͤcklich 
mitgetheilt ſei, als den Juden durch die ſpecielle Offen⸗ 
barung; den Juden dagegen macht er bemerklich, wie der 
Beſitz des Geſetzes ſie gar nicht berechtige, auf alte Vor⸗ 
zuͤge zu pochen, da durch keine Geſetzeswerke der Menſch 
vor Gott gerecht zu werden vermoͤge. Beide Theile ſucht 
er alſo durch Aufſchließung der eigentlichen Heilswahrhei⸗ 
ten des Chriſtenthums zur Demuth zu ſtimmen, um ſie 
in dem gemeinſchaftlichen Hingeben an Chriſtus zuſam⸗ 
menzufaſſen. — Einen zweiten Theil des Briefes machen 
dann praktiſche Ermahnungen aus, wie ſie den damaligen 
Verhaͤltniſſen der Gemeinde beſonders angemeſſen waren. 

Zeit und Ort der Abfaſſung des Briefes laͤßt ſich 
genau auf ſeinen letzten Aufenthalt in Korinth beſtimmen: 
er war in Begriff, mit einer in Macedonien und Achaja 
geſammelten Collecte nach Jeruſalem zu reifen (XV, 25. 
26), fuͤrchtete aber dort Gefahren von den Juden (30). 
Die Perſonen, von welchen er Grüße beſtellt, waren. 
ſaͤmmtlich ſeine Begleiter in Korinth, oder doch dort vor⸗ 
handen; die Abfaſſung faͤllt alſo in den Winter 57. Die 
Echtheit des Schreibens iſt unbezweifelbar, und finden 
ſich die Anfuͤhrungen und Benutzungen deſſelben ſehr 
früh: Clemens Rom. ep. ad Corinth. c. 35. Poly- 
carp. ad Philipp. c. 6. Theophilus ad Autolyc. L. 


II. p. 79. III. p. 126. Irenaeus adv. haer. L. III. 
c. 16. $. 3. Terlull. adv. Prax. c. 13. De coro- 
na C. 6. 


Die beiden letztern Capitel bieten als Anhaͤngſel ei⸗ 
nige exegetiſche Schwierigkeiten dar, die ſich aber loͤſen 
laſſen durch die Annahme, daß der Apoſtel nach einer 
N Pauſe das ſchon Abgehandelte wieder auf: 
nahm. 

7) Brief an die Koloſſer. Koog oder Ko- 
Auooot, eine blühende Stadt in Großphrygien, am Fluſſe 
Maͤander, wurde fruͤh der Sammelplatz einer aus Hei⸗ 
den und Juden zuſammengetretenen Gemeinde, an wel⸗ 
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cher Paulus, obgleich er perſoͤnlich nicht hingekommen zu 
fein ſcheint (II, 1), großen Antheil nahm. Der Brief 
an fie iſt wahrſcheinlich aus feiner roͤmiſchen Gefangen: 
ſchaft gerichtet, als er durch einen dortigen Lehrer Epa— 
phras uͤber den innern Zuſtand der Gemeinde unterrichtet 
war. Daß dieſer Lehrer nach Rom reiſete, um von Pau— 
lus Rathſchlaͤge uͤber den Zuſtand der Gemeinde einzu— 
holen, iſt nicht unwahrſcheinlich, zumal wenn er auch noch 
durch andere Geſchaͤfte in die Hauptſtadt des Reichs ge— 
fuͤhrt ward. Zum Verſtaͤndniß des Briefs iſt es wichtig, 
ſich ein klares Bild der Irrlehrer zu entwerfen, welche 
die Gemuͤther dort verwirrten, und von Paulus bekaͤmpft 
werden. Sie waren ebenfalls vom Judenthume ausge: 
gangen, aber nicht von jener phariſaͤiſchen Geiſtesrichtung, 
die vor Allem nur auf praktiſche Beobachtung des Ge— 
ſetzes drang, ſondern folgten einer theoſophiſch-aſketiſchen 
Richtung, wie fie im Judenthume durch die Eſſener re 
praͤſentirt ward. Will man in denſelben auch nicht aus 
dem wirklichen Eſſenismus hervorgegangene chriſtliche Er— 
ſcheinungen erblicken: ſo enthalten ſie doch wenigſtens 
eine bedeutende Verwandtſchaft dazu. Sie ruͤhmen ſich 
einer durch Tradition fortgepflanzten hoͤhern Kunde der 
Geiſterwelt, geben vor, mit dieſer in engerer Verbindung 
u ſtehen, und daſſelbe Gluͤck Jedem zu verſchaffen, der 
ſch in ihre Myſterien einweihen laſſen will. In natuͤr⸗ 
licher Verbindung mit ſolcher Theoſophie ſteht dann eine 
aſketiſche Lebensart, die durch Enthaltung von manchen 
Genuͤſſen, durch Entfremdung von der Materie, als Sitz 
des Boͤſen, zu jenem hoͤhern Standpunkte hinfuͤhren ſoll. 
Man darf alſo ſchon hier den Anfang jenes Gnoſticis— 
mus erblicken, der bald nachher der chriſtlichen Kirche ſo 
bedeutende Kaͤmpfe veranlaſſen ſollte. Ihre Einwirkung 
auf die Chriſtengemeinden Phrygiens war um ſo ſicherer, 
weil die dortige Denkart ja von jeher dem Myſtiſchen 
und Magiſchen ergeben war, wie ſich bald darauf in dem 
Aufkeimen des Montanismus zeigte, waͤhrend dagegen 
eine judaiſirende Tendenz von der fruͤher beſprochenen 
Art, mit blos praktiſchem Dringen auf Geſetzesbeobach— 
tung bei dieſer meiſt aus Heiden zuſammengeſetzten Ge— 
meinde ſchwerlich haͤtte Gluͤck machen koͤnnen. Gegen 
dieſe Irrlehrer iſt nun das Sendſchreiben des Apoſtels 
gerät, das ſich nicht auf Bekaͤmpfung ihrer einzelnen 
ehrſaͤtze einlaͤßt, ſondern ihr Princip an der Wurzel an— 
greift, durch Entgegenhaltung der einfachen Grundſaͤtze des 
Evangeliums. Die Gemeinſchaft mit Chriſtus allein iſt 
der rechte Weg, um zu einem hoͤhern Leben zu gelangen 
und dem Gottesreich einverleibt zu werden, welchem auch 
die hoͤhere Geiſterwelt angehoͤrt. Es bedarf darum keiner 
anderen, und dazu aberglaͤubiger Mittel, um die Macht 
des Boͤſen zu brechen, das ja ſchon durch Chriſti Erloͤ— 
ſung unwirkſam fuͤr uns geworden iſt. Die chriſtliche 
Freiheit moͤge deshalb Jeden bewahren, ſich wieder unter 
ein ſolches Joch des Aberglaubens feſſeln zu laſſen. 

Auch dieſer Brief iſt von jeher als echt Pauliniſch 
anerkannt, was er nach Sprache und Inhalt auch durch— 
aus verdient. Ausdruͤckliche Anfuͤhrungen finden ſich: 
Irenaeus adv. haer. IH, 14, 1. Clement. Alexandr. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Strom. I. p. 277. Zeit und Ort ift feine Gefangen: 
ſchaft in Rom; Überbringer war Tychicus. 
8) Brief an die Epheſier. Durch denſelben 
Überbringer erließ der Apoſtel noch ein anderes Send— 
ſchreiben an kleinaſiatiſche Gemeinden, das wol nur zu— 
faͤllig die Aufſchrift an die Epheſier erhalten hat. Spe— 
ciell an eine Gemeinde, wo er ſo lange verweilt und zu 
der er ſo viele Beziehungen hatte, kann dies Sendſchrei— 
ben nicht gerichtet ſein, das aller beſonderen Bezugnahme 
entbehrt, und nur als ein Circularſchreiben des Heiden— 
apoſtels an Heidenchriſten gefaßt werden kann. Selbſt 
bei dieſer Auffaſſung bleibt es indeſſen auffallend, wie ein 
ſo allgemein gehaltenes Schreiben von ihm, auch nur un— 
ter den Andern, zugleich den Epheſiern beſtimmt ſein 
konnte, fuͤr die der Apoſtel ja doch ſo viel Specielles zu 
ſchreiben haben mußte. Der Brief iſt deshalb nicht ohne 
kritiſche Anfechtung geblieben, zumal da ſein Inhalt ſich 
in fo zahlreichen Stellen als Wiederholung aus dem Ko: 
loſſerbriefe darſtellen laßt, nur wortreich und weitfchweis 
fig ausgefuͤhrt, waͤhrend letzterer ſich ſo viel praͤgnanter 
zu faſſen weiß. Dennoch erklaͤrt ſich dies Verhaͤltniß 
hinreichend durch die Annahme, daß das Circularſchreiben 
dicht nach dem Koloſſerbriefe verfaßt iſt, wo dem Schrei— 
benden derſelbe Ideengang noch voͤllig friſch und gegen— 
waͤrtig war; die Gelegenheit, denſelben durch Tychicus überz 
bringen zu laſſen, mußte den Apoſtel dazu auffodern, 
auch den übrigen kleinaſiatiſchen Gemeinden Mittheiluns 
gen zu machen, die wegen Ahnlichkeit der Verhaͤltniſſe 
auch dieſelben Gedanken hervorriefen. Vieles in dem 
Briefe iſt des Apoſtels durchaus wuͤrdig gehalten, und 
geſtattet nicht, Nachahmung anzunehmen. Das Alter— 
thum hat den Brief ſtets als echt anerkannt. (Ig nat. ad 
Ephes. c. 12. Polycarp. c. 12. Irenaeus V, 2. 3. 
Clemens Alex. admon. ad gentes p. 54. Tertull. 
contr. Marc. V, 11. 17.) a 
Noch iſt die Vermuthung zu erwaͤhnen, daß dieſer 
Brief derſelbe ſei, den Paulus als ſein Schreiben an die 
Laodicener bezeichnet (Col. IV, 16), was bei feiner Be: 
ſtimmung als Circularſchreiben allerdings moͤglich iſt. 
9) Brief an den Philemon. Zugleich mit je— 
nen beiden Schreiben uͤberſandte Paulus durch den Ty— 
chicus noch einen kuͤrzeren Brief an einen Privatmann in 
Coloſſaͤ, den Philemon, den Paulus ſelbſt bekehrt hatte. 
Er ſandte ihm dabei deſſen entlaufenen oder doch unge— 
horſamen Sklaven Oneſimus zuruͤck, und bittet um Ver: 
zeihung fuͤr denſelben. Der Brief enthaͤlt zwar weiter 
keine Lehren, iſt aber doch von tief religioͤſem Geiſte durch⸗ 
drungen. Die Annahme, daß er aus Rom geſchrieben 
ſei, iſt die wahrſcheinlichſte. In der ſpaͤtern Geſchichte 
kommt derſelbe nicht fruͤher, als bei Tertullian vor (contr. 
Marcion. V, 21), der aber bezeugt, daß Marcion ihn 
in ſeiner Sammlung gehabt hat. 
10) Brief an die Philipper. Philippi, eine 
der betraͤchtlichſten Städte Macedoniens, war von Pau- 
lus auf ſeiner zweiten Miſſionsreiſe beruͤhrt, als er ſich 
zum erſten Male nach Europa heruͤber wandte (Act. 
XVI, 12). Ungeachtet nur wenige . anſaͤſſig 
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waren, fand er doch bei den Proselyten eine gute Aufs 
nahme, und bekehrte Manche, bis ihn eine von den Hei: 
den ausgegangene Verfolgung aus der Stadt trieb; auch 
auf der dritten Reiſe beruͤhrte er den Ort (Act. XX, 6), 
und die Gemeinde blieb ihm ſtets beſonders werth, ſodaß 
er von ihr wiederholt Unterſtuͤtzungen annahm, wozu er 
ſich ſonſt nicht leicht verſtand. Eine ſolche Geldunter⸗ 
ſtuͤtzung uͤberſandte fie ihm auch in feiner Gefangenſchaft 
nach Rom durch den Epaphroditus, und Antwort darauf 
iſt unſer Brief. Der Apoſtel benutzt dieſe Gelegenheit, 
um Warnung vor judaiſirenden Lehrern, die ſich auch 
dort eindraͤngten, und Ermahnungen zur Eintracht ein⸗ 
fließen zu laſſen. Die abgebrochene Form von Cap. III. 
hat ſchon den Verſuch herbeigefuͤhrt, den Brief in zwei 
kleinere Schreiben, das eine an die Gemeinde uͤberhaupt, 
das andere an die beſonderen Freunde des Apoſtels, zu 
zerlegen, was aber kritiſch unnoͤthig erſcheint. Ort und 
Zeit der Abfaſſung iſt unzweifelhaft Rom in der ſpaͤtern 
Zeit der Haft, wo alle Umſtaͤnde, wie ſie der Brief vor⸗ 
ausſetzt, zuſammentreffen. Die Anfuͤhrungen deſſelben be⸗ 
ginnen recht früh: Polycarp. ep. ad Philipp. C. 3. c. 
11. Der Brief der galliſchen Gemeinden von Lyon und 
Vienne bei Euſeb. V, 2. Irenaeus IV, 18, 4. Clem. 
Alexandrin. paedag. L. I. p. 107. Tertull. de re- 
surrect. carn. c. 23. 

So bleiben nur noch die drei ſogenannten Paſtoral⸗ 
briefe des Apoſtels uͤbrig, die aber ungleich mehr kritiſche 
Schwierigkeiten darbieten, als die übrigen ſaͤmmtlich: 

11) Der erſte Brief an den Timotheus iſt 
der am wenigſten haltbare unter denſelben. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich hier darbieten, ſind ebenſo hiſtoriſcher, 
als exegetiſcher Art. Zunaͤchſt paßt der Brief, wie er 
vorliegt, durchaus nicht in die Verhaͤltniſſe und Anord⸗ 
nung der Reiſen, wie wir ſie aus den Acten des Lucas 
und den uͤbrigen Pauliniſchen Briefen kennen. Der erſte 
Brief an den Timotheus ſagt aus, daß Paulus dieſen 
ſeinen Schuͤler in Epheſus zuruͤckließ, als er ſelbſt ſich 
nach Macedonien wandte (I, 3) und dabei die Abſicht 
hatte, bald wieder nach Epheſus zuruͤckzukehren (III, 14). 
Beides paßt zu dem, was außerdem daruͤber bekannt iſt, 
durchaus nicht; ehe Paulus Epheſus verließ, war ihm ja 
Timotheus nach Macedonien vorangegangen (Act. XIX, 
22) und war bei ihm, als er in Macedonien den zwei⸗ 
ten Korinthierbrief ſchrieb (2 Kor. I, 1). Am meiſten 
widerſprechend bleibt aber immer der Umſtand, daß Pau⸗ 
lus feine baldige Ruͤckkehr verſpricht (1 Tim. III, 14. 
IV, 13), da ſeine Abreiſe aus Epheſus durch den Auf⸗ 
ſtand des Demetrius einen ſolchen Plan nicht rathſam 
machte, er ſelbſt ſich auch eine groͤßere Ausdehnung der 
Reiſe durch Macedonien, Achaja und ſo nach Jeruſalem 
entwarf (Act. XIX, 21); ein vielleicht beiläufiger Beſuch 
in Epheſus aber ausdruͤcklich ausgeſchloſſen war (Act. 
XX, 16). Dazu kommen die exegetiſchen Schwierigkeiten, 


die ebenfalls ein Verſtaͤndniß des Briefes unmoͤglich mas 


chen. Als Abſicht des Briefes wird angekuͤndigt, Anwei⸗ 
fung zum Bekaͤmpfen der Irrlehrer in der Gemeinde (I, 
3) und zur Leitung derſelben bis zur Ankunft des Apo⸗ 
ſtels (III, 15). Zu dieſem Plane ſtimmt nun aber der 
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Inhalt des Briefes durchaus nicht. Von dem Verhalten 
gegen Irrlehrer irrt der Schreibende auf ganz andere 
Dinge ab, beſpricht die Pflicht der Fuͤrbitte, das Zudraͤn⸗ 
gen der Weiber zum Lehramt, gibt Vorſchriften uͤber die 
Anſtellung von Gemeindebeamten, Biſchoͤfen und Diako⸗ 
nen, als ob Timotheus erſt haͤtte die Gemeinde einrich⸗ 
ten ſollen, was doch Paulus bei ſeinem laͤngern Aufent⸗ 
halte ſelbſt gethan haben mußte. Cap. IV, 1—5 kommt 
er auf Irrlehrer zuruͤck, die er aber als erſt kuͤnftig ſchil⸗ 
dert; ſaͤmmtliche dann noch folgende Ermahnungen und 
Anweiſungen irren ſo wiederholt von dem einmal ange⸗ 
knuͤpften Faden ab, ſchwanken ſo ſichtbar hin und her, 
daß ſich durchaus eine ſo beſtimmte Lage des Schreiben⸗ 
den und der Leſer nicht ermitteln laͤßt, wie ſie bei den 
Pauliniſchen Briefen ſonſt jedesmal unterliegt. Endlich 
tritt noch ein anderer Umſtand hinzu, der das Bedenken 
gegen den Brief zum voͤlligen Zweifel an der Echtheit 
deſſelben erheben muß, naͤmlich die auffallende Bemer⸗ 
kung, daß ſich der Brief, ſeinen meiſten Beſtandtheilen 
nach, als eine Compilation aus dem zweiten Briefe an 
den Timotheus und aus dem Schreiben an den Titus 
zuſammenſtellen läßt: eine Stelle, 1 Tim. I, 20, kann 
man ſogar nur als eine misverſtandene Compilation aus 
2 Tim. II, 17 und IV, 4 auffaſſen. Nimmt man dazu, 
daß dieſer Brief auch grammatiſch und rhetoriſch viel 
ſchlechter geſchrieben iſt, als die uͤbrigen, ſo wird aller⸗ 
dings der Verdacht dagegen gerechtfertigt, den zuerſt 
Schleiermacher ſo entſchieden ausgeſprochen hat, daß eine 
freilich mehrfach verſuchte Vertheidigung nicht hat gelin⸗ 
gen koͤnnen. Wegen der hiſtoriſchen Schwierigkeiten hat 
man freilich etwas zu helfen geſucht, indem man die Zeit 
der Abfaſſung zu verlegen wußte, etwa in die Zeit nach 
der erſten Gefangenſchaft des Apoſtels: doch auch dadurch 
wird beiweitem nicht Alles geloͤſet: Paulus hatte die 
Abſicht, von Rom aus den Timotheus nach Macedonien 
zu ſenden (Phil. II, 19), und ſelbſt dahin nachzufolgen 
(Phil. II, 24), nicht aber nach Epheſus. Ein Zuruͤcklaſ⸗ 
ſen deſſelben in Epheſus, mit der entſchiedenen Abſicht, 
ſelbſt dahin zuruͤckzukehren, paßt nun einmal weder in die 
frühere noch in die ſpaͤtere Zeit des Apoſtels. Der Brief 
up alſo ſowol hiſtoriſch als exegetiſch für unbegreiflich 

gelten. a | 
12) Der zweite Brief an den Timotheus 
findet eher eine Erledigung, aber nur durch die ſchon 
oben ausgeführte Hypotheſe von einer zweiten Verhaftung 
in Rom. Der Apoſtel ſchreibt aus Rom (I, 8. 12. 16 
sd. II, 9. IV, 6. 16) an den Timotheus nach Epheſus 
(J, 15. 18. IV, 19), fodert ihn auf, nach Rom zu 
kommen, und den Marcus mitzubringen (IV, 9. 11. 21); 
der ganze Eindruck des Briefes kommt dabei darauf hin⸗ 
aus, daß der Apoſtel ſelbſt kurz vorher in Kleinaſien ge⸗ 
weſen iſt, und jetzt ſich, mit naher Erwartung des Todes, 
in einer weit gefaͤhrlichern Haft befindet, als dies von 
der erſten Gefangenſchaft, wie er ſich daruͤber in dem 
Philipperbriefe ausſpricht, angenommen werden darf. Die 
einzige Schwierigkeit, die etwa noch zuruͤckbliebe, waͤre, 
daß Timotheus um jene Zeit nicht wol mehr als Juͤng⸗ 
ling behandelt werden koͤnnte; doch iſt die Andeutung 
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darauf (II, 22) auch nicht entſchieden genug; und dann, 


daß der Verfaſſer wol der erſten Gefangenſchaft, und des 


in derſelben erhaltenen Beſuches des Timotheus hätte gez 
denken koͤnnen. Doch wird auch dies erledigt durch die 
Annahme, daß Paulus ſeinem Freunde nicht erſt durch 
dieſen Brief die erſte Nachricht von ſeiner zweiten Ver— 
haftung mittheilen wollte, da eine ſolche bei dem regen 
Verkehr zwiſchen Rom und Kleinaſien ſchon dorthin ges 
langt fein mußte; auch ſetzt der Apoſtel deſſen Bekannt: 
ſchaft mit ſeiner gegenwaͤrtigen Lage ausdruͤcklich voraus 
(I, 15). Durch die Hypotheſe der zweiten Gefangen: 
ſchaft erhalten wirklich alle Schwierigkeiten des Briefs 
ihre Erledigung, wie umgekehrt er auch der allein halt— 
bare Grund fuͤr eben jene Hypotheſe bleibt. 
13) Der Brief an den Titus. Dieſes Schrei: 
ben ſetzt voraus, daß Paulus ſeinen Schuͤler und Gehil— 
fen Titus in Kreta zur Anordnung der kirchlichen Ver— 
haͤltniſſe zuruͤckgelaſſen habe, und ihm nun dafuͤr weitere 
Auftraͤge ertheilt. Auch dies laͤßt ſich nicht wol in die 
frühere Geſchichte des Apoſtels einreihen; eine Gelegen⸗ 
heit dazu findet ſich hoͤchſtens am Ende der zweiten Mif: 
ſionsreiſe, doch fehlt dann jede Andeutung davon in den 
Acten des Lucas, was ſchwerlich durch die auch ſonſt in 
denſelben vorkommenden Luͤcken hinreichend entſchuldigt 
wird. Dagegen erhaͤlt auch dieſer Brief ſeine vollſtaͤndige 
Erledigung durch die Annahme einer zweiten Gefangen: 
ſchaft des Apoſtels, und eines derſelben voraufgehenden 
neuen Aufenthalts in Aſien. Schwerlich fanden ſich auch 
Chriſtengemeinden in Kreta vor dieſer Zeit, weil ſonſt 
Lucas bei feinem fo ſpeciellen Bericht über die Deporta— 
tionsreiſe des Apoſtels nach Rom, die Kreta beruͤhrte, 
derſelben hätte gedenken muͤſſen. Möglich bleibt es da⸗ 
gegen, daß Paulus bald nach jener angenommenen Be⸗ 
freiung ſich auch hierher wandte. Auch der Umſtand tritt 
noch dafuͤr als wahrſcheinlich ein, daß die Paſtoralbriefe 
dann ziemlich in dieſelbe Zeit der ſpaͤtern Wirkſamkeit 
des Apoſtels zuſammentreffen, woraus ſich manche Ahn— 
lichkeit des Gedankenganges am beſten erklärt. Die Irr⸗ 
lehrer, zu deren Bekaͤmpfung Paulus in dem Briefe An: 
weiſung gibt, ſind zwar augenſcheinlich ebenfalls judaiſi⸗ 
rende, doch dringt Alles darauf, auch in ihnen nicht ſo— 
wol die früher bekaͤmpfte phariſaͤiſche Richtung, als viel⸗ 
mehr Keime jener judaiſirenden Gnoſis zu erblicken, wie 
ſie beſonders in dem Koloſſerbriefe beſprochen wird. 
Da die Authentie der letzteren Paſtoralbriefe nur 
durch die Annahme einer zweiten Gefangenſchaft gerecht: 
fertigt werden kann: ſo haben die Gegner dieſer es ſich 
efallen laſſen muͤſſen, ſaͤmmtliche drei Briefe unter dem 
eſſer der Kritik fallen zu ſehen, wie ſie am ausfuͤhrlich⸗ 
ſten D. Baur, in ſeiner Schrift uͤber die ſogenannten 
Paſtoralbriefe, ausuͤbt. Damit ſind nun aber die aͤußern 
Zeugniſſe durchaus im Widerſpruch, die ſo entſchieden fuͤr 
dieſe, wie nur für irgend andere Briefe aus dem Pauli: 
niſchen Kreiſe ſich darbieten: Marcion hatte ſie zwar 
ſaͤmmtlich in ſeiner Sammlung nicht, doch kennt ſie we⸗ 
nigſtens Tertullian, der (adv. Marcion. V, 21) dieſes 
Umſtandes gedenkt; Irenaͤus fuͤhrt (adv. haer. I. pro- 


oem.) den erſten, und (L. III. c. 3. $. 3) den zweiten 
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Brief an den Timotheus, ſowie (ibid. §. 4) den Brief 
an den Titus auf. Clemens von Alexandrien (Strom. 
II. p. 383) kennt den erſten, und (p. 448) den zweiten 
an den Timotheus. Daß der Brief an den Titus dem 
Tatian bekannt geweſen iſt, bezeugt Hieronymus in dem 
Commentar dazu, praefat. Die Zurechtſtellung der Gel: 
tung dieſer Briefe bleibt hiernach fortwährend der Ein- 
leitungswiſſenſchaft als ein Problem vorbehalten. 

Außer dieſen dreizehn, gewöhnlich als Pauliniſch auf⸗ 
gefuͤhrten, Briefen, wird nun von Manchen auch noch der 
Brief an die Hebraͤer hierher gerechnet, uͤber deſſen nicht 
Pauliniſchen Urſprung ſich indeſſen die Anſichten immer 
mehr zuſammenfinden, wiewol er wenigſtens dem Kreiſe 
des Apoſtels nicht fern zu ſtehen ſcheint. Innere und 
aͤußere Gruͤnde ſprechen ſich gleich ſtark gegen den Pau— 
liniſchen Urſprung des Briefes aus: derſelbe entbehrt ge— 
gen die Gewohnheit des Apoſtels ſeines Namens und 
des Eingangsgrußes, die Sprache iſt reiner griechiſch und 
redneriſcher gehalten, Ausdruͤcke und dogmatiſche Anſich— 
ten weichen von den echt Pauliniſchen ſehr entſchieden 
ab; die Benutzung des alten Teſtaments, ſowol ſprachlich 
nach den LXX (Hebr. I, 6. X, 5), als in der ſteten 


Paralleliſirung, iſt dem Apoſtel Paulus fremd, und ent— 


ſpricht durchaus ſeiner Stellung als Heidenapoſtel nicht; 
das Ganze weiſet vielmehr auf eine alerandrinifche Auf— 
faſſung des Chriſtenthums hin. Der Verfaſſer hat ſich als 
einen nur mittelbaren Schuler Chriſti dargeſtellt (Hebr. 
II, 3), während Paulus ſtets auf feine unmittelbare Apo— 
ſtelwuͤrde dringt. Will man auch eine Spur nicht aner— 
kennen, daß der Brief erſt nach dem Tode des Apoſtels 
geſchrieben ſei (XIII, 7): ſo deutet darauf doch wol die 
Angabe hin, daß Timotheus ſeiner Feſſeln wieder ledig 
ſei (XIII, 13). Nimmt man naͤmlich an, daß derſelbe, 
der Auffoderung des Apoſtels zufolge, zu ihm, waͤhrend 
der zweiten Gefangenſchaft, nach Rom geeilt ſei, ſo wird es 
ſehr wahrſcheinlich, daß er deſſen Haft dort getheilt, aber 
nachher ſeine Freiheit erhalten habe. Ebenſo gegruͤndet 
find die Zweifel an der Paulliniſchen Abfaſſung des 
Schreibens aus aͤußern Gründen. Die alexandriniſchen 
Lehrer (Clemens in feinen Hypotypoſen bei Zuseb. h. 
eccl. VI, 14) find zwar für Paulliniſchen Urſprung guͤn⸗ 
ſtig, verkennen aber die Schwierigkeiten nicht, und ſtuͤtzen 
ſich am wenigſten auf eine beſtimmte Tradition, Orige⸗ 
nes begnuͤgt ſich deshalb, nur den Inhalt, nicht die Auf 
zeichnung fuͤr Pauliniſch zu erklaͤren, nur Dionyſius, um 
247, nimmt ihn als echt an. Zu Euſebius' Zeit iſt der 
Brief zwar zu kirchlicher Anerkennung im Oriente ge 
langt, aber die Zweifel an der Echtheit laufen doch bei— 
her. Im Abendlande beginnt die Überlieferung damit, 
dem Brieſe die Pauliniſche Authentie abzuſprechen: ſo 
der Presbyter Cajus in Rom (nach Zuseb. VI, 20); 
Irenaͤus hat ihn zwar gekannt (ib. V, 26), aber gegen 
die Gnoſtiker doch keinen Gebrauch davon gemacht: und 
eine Notiz bei Photius (bibl. cod. 232. p. 477 aus 
Stephan. Gobarus) ſagt, daß ſowol Irenaͤus als der 
ſonſt ſo raͤthſelhafte Hippolytus den Brief dem Paulus 
abgeſprochen habe. Hieronymus ſpricht die entſchieden⸗ 
ſten Zweifel an der Echtheit des See aus (ep. ad 
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Dardanum, in Jeremiam XXX), ſowie er auch be: 
merkt, daß die lateiniſche Anſicht denſelben nicht recipirt 
habe (in Jesaj. VIII. in Matth. XXV), worin Augu⸗ 
ſtin ihm beiſtimmt (de civitat. Dei XVI, 22), und die 
Zweifel ſetzen ſich hier auch in die ſpaͤtern Jahrhunderte 
fort. Dennoch beginnt im Abendlande ſeit dem 4. Jahr⸗ 
hundert zugleich die Pauliniſche Anerkennung (Concil. 
Hippon. an. 393. can. 36. Concil. Carthag. an. 
397. can. 47. Imnocent. epist. ad Exsuper.). So 
it alſo die Überlieferung fowol im Abend- als Morgen: 
lande der Pauliniſchen Abſtammung keineswegs guͤnſtig. 
Über den eigentlichen Verfaſſer des Schreibens ſchwan— 
ken die Muthmaßungen ſehr, Lucas, Clemens von Rom, 
Barnabas find genannt; am wahrſcheinlichſten raͤth man 
auf Apollos, der mit dem Apoſtel eng genug verbunden 
war, um ziemlich aus ſeinem Ideenkreiſe zu ſchreiben, 
und zugleich grade die alexandriniſche Bildung beſaß, die 
aus dem Briefe ſo unverkennbar hervorleuchtet. Ebenſo 
ſchwierig bleibt es, die Leſer zu beſtimmen, an die der 
Brief zunaͤchſt gerichtet war. Die Aufſchrift wuͤrde wol 
an palaͤſtinenſiſche Judenchriſten denken laſſen; doch paſ— 
ſen dafuͤr manche Zuͤge nicht; die Leſer ſollen noch keine 
blutige Verfolgung erlitten haben (XII, 4), was von den 
Palaͤſtinenſern nicht geſagt werden konnte. Aber auch 
auf Judenchriſten außerhalb Palaͤſtina's treffen die Zuͤge 
nicht zu, da bei dieſen doch ſicher ihr Zuſammenleben mit 
den Heiden erwaͤhnt werden mußte. Da endlich das 
Schreiben gar nicht die uͤbliche Briefform hat, ſo darf 
man wol am ſicherſten gar kein ſpecielles Sendſchreiben 
darin ſehen, ſondern eine Abhandlung fuͤr Judenchriſten 
uͤberhaupt beſtimmt, wozu am eheſten ein Chriſt aus dem 
Bildungskreiſe des Paulus ſich veranlaßt fuͤhlen mochte. 
Der Lehrbegriff des Apoſtels Paulus iſt 
eine von jenen drei Grundauffaſſungen der chriſtlichen 
Wahrheiten, worin der gemeinſame Inhalt des Chriſten— 
thums, gemäß den verſchiedenen Individualitaͤten der Apo— 
ſtel, ſich geſtaltete. Die Lehre Chriſti war ja nicht in 
einer ftereotypen Form als abgeſchloſſenes Syſtem der 
Menſchheit vorgelegt, ſondern als ein Samenkorn in ſie 
hineingeſenkt, um durch allſeitige Aneignung und Auffafs 
ſung ſich zu einem moͤglichſt großen Reichthum religioͤſer 
Frucht zu geſtalten: nur dadurch konnte die Beſtimmung 
des Chriſtenthums zur Weltreligion gerechtfertigt werden. 
Als jene drei Grundrichtungen koͤnnen die Johanneiſche, 
die Jacobiſch-Petriniſche und die Pauliniſche Auffaſſung 
bezeichnet werden; die erſte, hervorgegangen aus der In⸗ 
tuition chriſtlicher Wahrheit als etwas unmittelbar Gegebe⸗ 
nen, und ebenſo auch Anzueignenden, beherrſcht das ganze 
Gebiet des Gemuͤths mit Ausſchluß der dialektiſchen Ver⸗ 
arbeitung durch den Begriff; die zweite auf das un⸗ 
mittelbar Praktiſche gerichtet bewaͤhrt ihren chriſtlichen 
Gehalt in der treuen Ausbildung des Lebens und ſeiner 
Pflichten, und läßt von der Frucht auf den zu Grunde 
liegenden ſittlichen Kern ſchließen, kommt deshalb jedoch 
uͤber die bisherige juͤdiſche Befangenheit kaum hinaus; 
endlich die dritte dringt auf dialektiſche und ſyſtematiſche 
Entwickelung des chriſtlichen Gehalts, wie der Bildungs⸗ 
gang des Apoſtels durch die Schulen der Phariſaͤer es 
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nothwendig machte; hier tritt darum die chriſtliche Wahre 
heit in ihrer vollen Wuͤrde und Überlegenheit uͤber das 
Judenthum hervor, wie ja der Apoſtel ſelbſt durch einen 
entſcheidenden Wendepunkt ſeines Lebens dem fruͤhern Ju⸗ 
denthum entnommen war. Der Gegenſatz gegen Jaco⸗ 
bus iſt darum bei ihm am ſchroffſten, weil eben bei die⸗ 
ſem ein ſolcher Wendepunkt fehlte, wo das Juͤdiſche voͤl⸗ 
lig aufhoͤren und das Chriſtliche beginnen mußte. Da⸗ 
gegen tritt Johannes mit der Gewalt ſeines Gefuͤhls ver⸗ 
mittelnd zwiſchen Beide. N 

Beſtimmung des Menſchen nach Paulus iſt die rich⸗ 
tige Stellung zu Gott, wodurch er Gegenſtand des goͤtt⸗ 
lichen Wohlgefallens wird; dızmoovvy napa 70 Jeg; 
zu Grunde liegt dieſer Pauliniſchen Idee ſicher eine Re⸗ 
miniſcenz vom theokratiſchen Standpunkte des alten Te⸗ 
ſtaments, wo jedem Buͤrger der Theokratie durch Theil⸗ 
nahme an ihr die richtige Stellung zu Gott, die Gott⸗ 
wohlgefaͤlligkeit gewiß war; denn eben darin ſollte ja der 
Vorzug des auserwaͤhlten Volks liegen, daß Gott an je⸗ 
dem Mitgliede deſſelben, ſofern es ſich zu allen Geboten 
hielt, unmittelbares Wohlgefallen habe. Folge der Ju 
oövn, als der Berechtigung zu allen Gütern, die Gott 
den Seinen verleihet, iſt die 8 nicht blos Leben, auch 
nicht ewiges Leben, ſondern Leben mit Seligkeit, voller 
Genuß alles von Gott dem Menſchen zugedachten geiſti⸗ 
gen Wohlſeins. Eben jenes richtige Verhalten zu Gott 
oder die Leiſtung alles deſſen, wodurch der Menſch fich 
vor Gott bewährt, ift nun Foderung des og, d. h. 
nicht blos des juͤdiſchen geſchriebenen Geſetzes, ſondern 
ebenſo ſehr auch des dem Menſchen im unmittelbaren 
Bewußtſein geoffenbarten goͤttlichen Willens, wie auch 
die Heiden das Geſetz beſitzen (Roͤm. II, 14). Dennoch 
kann der »vöuos nur jene Foderung an den Menſchen 
ſtellen, keineswegs aber ihm auch die Vollbringung deſſel⸗ 
ben gewaͤhren; es iſt die Norm des Handelns, tritt dar⸗ 
um mit feinem Gebote ſchonungslos hervor, aber ohne 
in dem Menſchen jene freudige Beiſtimmung zu erwir⸗ 
ken, wodurch allein der Gehorſam einen Werth vor Gott 
haben koͤnnte. Das Geſetz kann demnach, da es den 
Gehorſam, den es fodert, nicht geleiſtet ſieht, nicht um⸗ 
hin, uͤber Alle, als der Gerechtigkeit vor Gott entbloͤßt, 
die Verdammung auszuſprechen (Gal. III, 10). Selbſt 
Werke, die durch das Geſetz bei uns hervorgerufen wer⸗ 
den, find immer nur durch den aͤußern Zwang des voros 


bewirkt, und entbehren deshalb doch des vor Gott wohl⸗ 


gefaͤlligen Charakters; alle 2% v, tragen als bloße 
Legalität durchaus das Merkmal des Nußerlichen, Unge⸗ 
nuͤgenden. Der Grund hierzu liegt aber nicht etwa in 
dem 10% ſelbſt, der ja, als von Gott gegeben, heilig 
und gut iſt (Roͤm. VII, 12): ſondern der Grund liegt 
an dem Menſchen ſelbſt, dem die Kraft fehlt einer ſittli⸗ 
chen Anfoderung ſchon dann zu folgen, wenn ſie ihm 
blos als von Außen gegeben nahet; und iſt deshalb die 
innere Gemuͤthsbeſchaffenheit des Menſchen ſelbſt zu uns 
terſuchen. 

Anſtatt jener freudigen Zuſtimmung zu den Fode⸗ 
rungen des Geſetzes, wodurch der Menſch zur dıxauoouen 
gelangen wuͤrde, ſodaß dann nur Gottes Geiſt in ihm 
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herrſchte, iſt vielmehr ein anderes Princip bei ihm zur 
Herrſchaft gelangt, naͤmlich die o«o&; daher der Menſch 
als ouoxıxzög, Ta rig oapxös gooviv. Das Fleiſch bei 
Paulus iſt nicht etwa gleich mit der Sinnlichkeit, als 
dem einen Theile des von Gott erſchaffenen Menſchen, 
ſondern mit der Sinnlichkeit ſofern ſie dem Willen Got⸗ 
tes widerſtreitet, und ein Übergewicht uͤber das in der 
Vernunft des Menſchen herrſchende e ausübt. Es 
werden von dem Apoſtel zwar als Wirkungen der 085 
manche Erſcheinungen aufgezaͤhlt, die anſcheinend nicht 
grade als entſprungen aus der Sinnlichkeit betrachtet 
werden koͤnnen; ſo fuͤhrt er unter den Irrthuͤmern zu 
Coloſſaͤ ſogar eine aſketiſche Richtung, ein falſches Stre: 
ben nach Entſinnlichung, das den ſinnlichen Beduͤrfniſ— 
fen wol gar ihr Recht verfagt, auf den voßg oupzızög 
zuruck; in Korinth leitet er ſogar eine helleniſch-ſpecula⸗ 
tive Richtung, die das einfache Evangelium verachtet, aus 
derſelben Quelle ab. Man hat deshalb geſchloſſen, daß 
die 0098 überhaupt nur die menſchliche Natur im Zu: 
ſtande der Entfremdung vom goͤttlichen Leben bezeichne, 
und daß ſich gar nichts daruͤber beſtimmen laſſe, was 
Paulus als die eine Grundrichtung fuͤr alle Erſcheinungs— 
formen der Sünde, oder ob er überhaupt eine ſolche an— 
genommen habe. (Neander.) Allein bei dieſer Annahme 
begreift ſich durchaus nicht, wie er zu der Benennung 
odos für jene allgemeine ſuͤndliche Richtung gekommen 
ſei, wie er dieſer den Sitz in dem organiſchen Koͤrper, in 
den Gliedern, anweiſen koͤnne; außerdem wuͤrde hier in 
dem Syſtem des Apoſtels die laͤſtigſte Luͤcke entſtehen, 
weil er nun uͤber den letzten Urſprung der Suͤnde gar 
keine Auskunft gaͤbe. Iſt die odo, woraus die ſuͤndli⸗ 
chen Erſcheinungen abgeleitet werden, iſt ſie ſelbſt nichts 
anderes, als die geſammte menſchliche Natur in ihrer 
Entfremdung von Gott: ſo draͤngt ſich ſtets die Frage 
hervor, woher dieſe Entfremdung, wenn fie nicht auf 
Gott, als den Schoͤpfer, zuruͤckgefuͤhrt werden ſoll. Fol⸗ 
gen wir dagegen den Andeutungen des Apoſtels, daß al— 
lerdings der Urſprung der Suͤnde aus der Sinnlichkeit, 
dem organiſchen Koͤrper mit ſeiner Foderung nach Ge— 
nuß und Luſt entſpringt, ſofern dabei nicht das Geſetz 
des Geiſtes befolgt, ſondern demſelben widerſprochen wird: 
ſo rechtfertigt ſich das Vorhandenſein jener Sinnlichkeit 
als von Gott gegeben, eben durch ihre Beſtimmung, den 
Gehorſam gegen das ena erſt durch Kampf zum Sie: 
ge, und ſo zu wahrhaft ſittlichem Werthe gelangen zu 
laffen. Als Grundzug der odos, die ſich auf alle jene 
einzelnen Erſcheinungen des Suͤndlichen wird durchfuͤhren 
laſſen, ergibt ſich demnach die nach Genuß um jeden 
Preis ſtrebende ſinnliche Natur des Menſchen, die anſtatt 
ſich dem Willen Gottes anzuſchließen, vielmehr den Ei— 
genwillen geltend macht, und ſo in Rebellion gegen das 
nreöue, tritt. 

Dieſes Verhalten der ouoE und des nveüue gegen 
einander, das bei Gehorſam jener gegen dieſes den Zu— 
ſtand der Gottwohlgefaͤlligkeit, umgekehrt aber die Suͤnde 
hervorbringt, trat nun in der That Adam's in ſeiner letz⸗ 
tern Geſtaltung hervor, und ſo kam durch ihn die 
Suͤnde in die Welt (Roͤm. V, 12). Vermoͤge der 
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Verknuͤpfung jenes Übergewichts mit der menfchlichen 
Natur ſelbſt, wie ſie durch Zeugung fortgepflanzt wird, 
ging daſſelbe auf die Nachkommen uͤber, wovon als Fol— 
gen bei den Einzelnen die freien ſuͤndigen Handlungen 
zu betrachten find. Strafe der Sünde iſt der Tod, Ja 
varos, der als Gegenſatz zu dem obigen Begriff der Fan, 
ebenfalls nicht blos als das phyſiſche Sterben, ſondern 
zugleich als der Inbegriff aller Unſeligkeit betrachtet wer— 
den muß. Nach dem Eintreten der Suͤnde in die Men— 
ſchennatur befinden ſich innerhalb dieſer die zwei einan— 
der befehdenden Principien, das 2 , oder das ange: 
borne Gottesbewußtſein, das vor Allem auf Harmonie 
mit dem Willen Gottes dringt, und als Zeugniß der 
gottverwandten Natur des Menſchen gilt; dann aber die 
0608, die Genuß um jeden Preis ſucht, und ſofort die 
Suͤnde erzeugt, ſobald ihr der Menſch gegen das Gebot 
des mech nachgibt. Die gas ſelbſt iſt noch keines⸗ 
wegs ſuͤndhaft, ſie iſt uns ja von Gott verliehen als ein 
Moment, durch deſſen Überwindung der Geiſt ſeine Herr— 
ſchaft als wirklich ſittlich wuͤrdig darthun ſoll: nur wohnt 
in ihr die Luſt, die da widerſtreitet dem Willen Gottes. 
Auch iſt die Herrſchaft der ouoS keineswegs eine abfolute, 
oder die menſchliche Natur durch ſie total depravirt. Selbſt 
waͤhrend des Zuſtandes der Knechtſchaft, worin ſie den 
Menſchen gefangen halt, hat er doch noch Luft am goͤtt— 
lichen Geſetz, ſowie heiße Sehnſucht nach Erloͤſung aus 
dieſem Suͤndendienſte (Roͤm. VII, 12 fg.). Nur wird 
jenes urſpruͤngliche Gottesbewußtſein durch die fortlau— 
fende Suͤnde ſtets mehr getruͤbt: eine hohe Stufe davon 
iſt der heidniſche Goͤtzendienſt, wobei das reine Bewußt— 
fein Gottes fo weit erſtickt iſt, daß Gott und die Crea— 
tur mit einander verwechſelt, auf dieſe ſogar goͤttliche 
Verehrung uͤbertragen wird. So dient die theoretiſche 
Verdunkelung des Gottesbewußtſeins und die praktiſche 
Verſchlechterung nur dazu, ſich gegenſeitig zu ſteigern, 
und ſo das volle Suͤndenelend hervorzurufen. Rettung 
daraus durch den 0 iſt unmöglich, weil er nur eine 
fvdernde, keine foͤrdernde Kraft beſitzt; ja grade, indem 
er feine Foderungen fo recht ſchonungslos hinſtellt, bringt 
er den Zwieſpalt im Menſchen erſt recht zur Klarheit, 
und dient nur dazu, das Suͤndenelend noch zu vermehren 
Fuͤr ebendieſes Elend iſt nun vom Standpunkte 
der beiden Vorreligionen, des Judenthums und Heiden— 
thums, keine Errettung: in beiden fehlte es zwar nicht 
an Veranſtaltungen Gottes zur dereinſtigen Erloͤſung der 
Menſchheit, da die ganze Geſchichte unſers Geſchlechts ſeit 
dem Suͤndenfalle nur als Vorbereitung und Hinfuͤhrung 
auf Chriſtum gelten kann. Beide Vorreligionen verhal— 
ten ſich zu einander wie ſpecielle Offenbarung und na— 
tuͤrliche Entwicklung; im Judenthume gab Gott das Mo— 
ſaiſche Geſetz, theils um den groben Ausbruͤchen der Sun: 
de entgegenzutreten, theils um das Beduͤrfniß der Erloͤ— 
fung recht hervortreten zu laſſen, ſodaß der »öuos ein 
nadaywyog eis X Gνẽ(— ; iſt. Aber auch das Heidenthum 
iſt nicht ohne goͤttliche Offenbarung geblieben, wie ſie in 
dem eignen Gewiſſen der Menſchen ſich kund thut; ohne 
dieſen Anklang eines urſpruͤnglichen Gottesbewußtſeins 
waͤre nicht einmal der Verſuch, Gott zu verehren, wie er 
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doch ſelbſt dem Goͤtzendienſte unterliegt, auch nur mög: 
lich; auch dort alfo gibt es einzelne Durchſtrahlungen des 
urſpruͤnglich Goͤttlichen in der menſchlichen Natur, und 
eine unvollkommne Erfuͤllung des Geſetzes durch die Fo— 
derung des Gewiſſens. Auch das Heidenthum iſt alſo 
eine Vorſtuſe für das Chriſtenthum, und kann von beiden 
Vorreligionen auf gleiche Weiſe zu dieſem uͤbergegangen 
werden. Nur ſich ſelbſt uͤberlaſſen verſinkt das Heiden⸗ 
thum durch den ſchlimmen Einfluß des Goͤtzendienſtes in 
Verſtocktheit, ſuͤndige Sicherheit, wie das Judenthum zu 
leerem Werkdienſte fuͤhren muß. - 

Dieſem Elend kann nur abgeholfen werden, wenn 
Gott aus reiner Gnade Hilfe bringt, und deshalb hat 
ſeine ewige Liebe von jeher den Rathſchluß zur Erloͤſung 
durch Chriſtum gefaßt. Chriſtus vollbringt dieſelbe ein- 
mal handelnd, durch ſein heiliges Leben, das als Ganzes 
aufgefaßt zum erſten Male wieder die voͤllige Erfuͤllung des 
Geſetzes verwirklicht, wie durch Adam zum erſten Male 
die factiſche Übertretung deſſelben erſchienen war: Chri⸗ 
ſtus gruͤndet alſo durch ſein heiliges Leben objectiv das 
Reich der Heiligkeit. Dann geſchah aber die Erloͤſung 
auch durch ſein Leiden und Sterben; Chriſtus nahm an 
unſerer Suͤndenſtrafe Theil, damit wir Theil haͤtten an 
ſeiner Heiligkeit. Paulus lehrt damit keineswegs eine 
thatſaͤchliche Abbuͤßung der Suͤndenſchuld, daß etwa ſein 
erlittener Schmerz der Summe der uns zuerkannten Stra⸗ 
ſen gleichkomme, ſodaß es nur auf ein Abbuͤßen derſel⸗ 
ben ankam, gleichviel durch wen. Chriſtus hat nicht etwa 
durch ſeinen blutigen Opfertod den fruͤher zuͤrnenden Gott 
jetzt in einen gnaͤdigen umgewandelt; auch vorher war 
ja in Gott die Liebe maͤchtig, die ja ſelbſt erſt Chriſti 
Menſchwerdung veranlaßt hat, und in Chriſto uns offen⸗ 
bart iſt: ſondern den Menſchen fuͤhrte Chriſtus aus der 
Feindſchaft mit Gott jetzt zur Freundſchaft mit ihm zu⸗ 
ruͤck; die zoramdayy, das æον]), n, das Andersma⸗ 
chen, iſt eine Wirkung, die ſich nur nach Seiten des 
Menſchen hin erſtreckt. Nur darf dieſe Umaͤnderung kei⸗ 
neswegs als eine blos ſubjective gelten, daß Chriſtus 
durch ſeine Lehre und Beiſpiel uns gebeſſert, und als 
Folge davon mit Gott verſoͤhnt haͤtte; vielmehr lehrt 
Paulus ausdruͤcklich, daß umgekehrt erſt als Folge der 
Verſoͤhnung mit Gott das neue Tugendleben bei uns 
erwachen kann. Der Begriff der Suͤndenſchuld, und un⸗ 
ſerer daraus folgenden Entfremdung von Gott iſt aller⸗ 
dings auch inſoweit ein objectiver, mit der ſittlichen 
Weltordnung verwachſener und durch die goͤttliche Heilig⸗ 
keit gegebener, daß ohne eine factiſche Wegnahme der 
Schuld und des Bewußtſeins derſelben auch das neue 
Tugendleben unmoͤglich beginnen kann. Und eben für 
dieſe Objectivität des Erloͤſungsbegriffs iſt Chriſtus ſelbſt 
Buͤrge und Unterpfand, und fein Tod dafür die Vermitte⸗ 
lung; Folge davon iſt die anozürgcolg, oder die Be⸗ 
freiung von Schuld und Strafen der Suͤnde, die Chri⸗ 
ſtus im Allgem inen erworben, und auch dem Einzelnen 
zuertheilt hat. Sie wird an dem Einzelnen realiſirt durch 
die dıxalwoıg, wodurch der Menſch ungeachtet der bisher 
ihm anklebenden Suͤnden als Jdixuog vor Gott betrach⸗ 
tet, alſo in den Zuſtand der dixauovvn eingeſetzt wird, 
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den er durch eigenes Verdienſt auf keine Weiſe ſich er⸗ 
werben konnte. N 

‚Nur bedarf es dazu auf Seiten des Menſchen einer 
Bedingung, der ziorıs, durch deren Begriff ſich die Pau⸗ 
liniſche Verſoͤhnungstheorie vollendet. Der Glaube im 
Sinne des Paulus iſt nicht etwa das theoretiſche Für: 
wahrhalten von Lehren, die uns, als durch eigne For⸗ 
ſchung unerreichbar, zur Annahme vorgehalten wuͤrden, 
ſondern er iſt die Aufnahme der geſammten goͤttlichen 
Veranſtaltung in unſer Gemuͤth, darum die totale Hin⸗ 
gebung an Gott und Aufhebung des Eigenwillens. Die 
nioris iſt eben jenes innere Moment der freudigen Hin⸗ 
gebung an den Willen Gottes, das der vouos durch fein 
bloßes Fodern nicht hervorrufen konnte; ſie verzichtet 
grade auf jenen Eigenwillen, worin der Hauptuͤbelſtand 
der 0005 gefunden ward, begibt ſich jedes eigenen Ver⸗ 
dienſtes, eignet ſich die in Chriſto der Menſchheit darge⸗ 
botene Gnade an. Chriſtus erſcheint inſofern als der 
Mittler zwiſchen Gott und dem Menſchen, als jenes 
freudige Anſchließen an den Willen Gottes, das wir, ge⸗ 
hemmt durch die Gewalt der Suͤnde, aus eigner Macht 
nicht zu leiſten vermochten, jetzt erfolgen kann durch Hin⸗ 
gabe an Chriſtum, der uns aufnimmt in die Gewalt ſei⸗ 
nes heiligen Lebens, und uns ſo als wiedergewonnen 
Gott darſtellt. Als Beiſpiel der 1% is wird ſchon auf dem 
vorchriſtlichen Standpunkte Abraham aufgefuͤhrt (Roͤm. 
IV, 1). Die Verheißung Gottes, die ihm Nachkommen⸗ 
ſchaft zuſicherte, ward von ihm mit ſo freudiger Hinge⸗ 
bung aufgenommen, daß er bereit war zu einer That, 
die, wie die Opferung Iſaak's, nach aller menſchlichen 
Anſicht und Berechnung auf das Sicherfte feine Erwar⸗ 
tung gradezu zerflören mußte; er gab hier auf die Ver: 
heißung Gottes Alles, ſelbſt als ſie mit der Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Erfahrung im beſtimmten Widerſpruch zu ſte⸗ 
hen ſchien; dieſe totale Hingebung an Gott wurde ihm 
deshalb zur oecoobn angerechnet; d. h. obgleich er 
ſelbſt nicht fündlos war, fo war dieſe Hingebung des Ge⸗ 
muͤths an Gott, dies ihn erfuͤllende Lebensprincip, fo ſehr 
fuͤr ſeine Stellung zu Gott entſcheidend, daß nicht will⸗ 
kuͤrlich Gott ihn als gerecht betrachtete, ſondern daraus 
die Heiligung ſeines ganzen Lebens hervorgehen mußte. 
Die chriſtliche 24s kann hiernach aufgefaßt werden als 
jene Hingebung an Gott, die ſich zunachft anſchließt an 
die erloͤſende Perſoͤnlichkeit Chriſti, um durch ihn die 
Ruͤckkehr zu Gott zu erhalten, die uns auf eignem Wege 
zu erlangen nicht moͤglich war. Da wir nicht durch un⸗ 
ſere Leiſtungen zur dıxaoodvn vor Gott gelangen konn⸗ 
ten: ſo wird dieſelbe uns nur durch dieſe Hingebung an 
ihn zu Theil, Suαν,uluL:ij dx nlotecog. 

Wirkung der ziorıs iſt dann das neue göttliche Le⸗ 
ben in uns; das übergewicht der cos it gebrochen, 
nicht durch eigne Kraft, auch nicht durch die urſpruͤngliche 
Offenbarung Gottes an unſern Geiſt, oder durch jenes 
urſpruͤnglich Gott verwandte Princip, mea, ſondern 
durch die in Chriſto uns neu zu Theil gewordene An⸗ 
knuͤpfung an Gott, durch das neue Princip der Heili⸗ 
gung, mveüua üyıor, deſſen wir theilhaftig geworden ſind, 
und von wo aus die Fruͤchte des neuen geiſtigen Lebens 
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ſich entfalten. Die Grundzüge deſſelben liegen in der 
Trias nlorig, àyùnn, ente; in dieſer Verbindung er⸗ 
ſcheint die air als die ganze chriſtliche Thaͤtigkeit, ſo— 
fern kein fremdartiges Element mehr die Harmonie der 
Seele mit Gott ſtoͤrt, die ganze chriſtliche Geſinnung in 
Beziehung auf Gott und in alleiniger Abhaͤngigkeit von 
ihm; daraus ergibt ſich die dyn als die affectvolle Sei⸗ 
te, das innige Hangen an Gott, das Verlangen nach ihm; 
ſie beherrſcht deshalb das ganze ethiſche Verhalten des 
Menſchen, und iſt ebenſo die hoͤchſte Tugend auf dem 
chriſtlichen Standpunkte, wie es die Gerechtigkeit auf dem 
Boden der alten Moralſyſteme war. Endlich die Anis 
iſt das Bewußtſein der ſichern Erfuͤllung und herrlichen 
Vollendung des in Chriſto uns Verheißenen, und wird, 
praktiſch geſtaltet, in Beziehung auf die Stellung unſerer 
als des Heiles Unwuͤrdiger zu Gott dem Heiligen, 
dun Demuth, Taneıvopoooövn, in Beziehung auf die 
eiden des Lebens, die jener Verherrlichung noch zu wi— 

derſtehen ſcheinen, zur Geduld und Beharrlichkeit, 10. 
Ruͤckſichtlich der rie ift das Verhaͤltniß des Pau: 

lus zum Jacobus vielfach beſprochen, da allerdings eine 
gegenſeitige Bezugnahme auf einander, um nicht zu ſagen 
Polemik gegen einander, ſtatt zu finden ſcheint. Ein ge— 
wiſſer Gegenſatz Beider erklaͤrt ſich ſchon aus der ganz 
verſchiedenen Stellung, in welcher Beide zum Chriſten— 
thume ſtanden: Jacobus blieb bis an feinen Tod Vor: 
ſteher der Mutterkirche zu Jeruſalem, verweilte alſo ſtets 
unter Juden; darum fehlte in ſeinem Leben, wie ſchon 
oben bemerkt, ein ſo ſcharf markirter übergang vom Juͤ— 
diſchen zum Chriſtlichen, wie bei Paulus. Jacobus hat 
mit Juden zu thun, die keinen andern Glauben kannten, 
als den ſtreng hiſtoriſchen, der freilich deshalb nicht genuͤgt, 
weil ihm jede, das Herz beſſernde Kraft abgeht: dagegen 
muß Jacobus kaͤmpfen, und deshalb zur urig noch die 
2oya hinzufodern, als Wahrzeichen einer wirklich ſtatt⸗ 
gefundenen Veredlung des Herzens. Paulus dagegen tritt 
auf den chriſtlichen Standpunkt als einen weſentlich neuen 
und hoͤhern, fodert alſo die ziorıs ebenſo als ein durch: 
aus neues Lebensprincip, das ſchon die ganze gemuͤthliche 
Region des Menſchengeiſtes mit umfaßt, woraus dann 
die eg von ſelbſt hervorgehen. Dagegen ſie ausdruͤcklich 
noch zur miorıs hinzuzufodern, wol gar als etwas von 
ihr Verſchiedenes, waͤre eine Schwaͤchung der ſo dringend 
hervorgehobenen Intenſitaͤt dieſer. Paulus hat mit Hei⸗ 
den zu thun, die durch ihre Moralſyſteme allerdings ſchon 
eine gewiſſe Legalitaͤt zu fodern wußten; ihnen gegenuͤber 


mußte der Apoſtel darauf dringen, daß keineswegs die 


Werke den Menſchen rechtfertigen, was ja auch ſchon von 
dem untergeordneten Standpunkte der Vorreligionen haͤtte 
gelingen muͤſſen, ſondern allein das weſentlich chriſtliche 
Moment der Hingebung an Gott, das ja allein als Er⸗ 
gaͤnzung da eintritt, wo die Unvollkommenheit der Werke 
zu Tage liegt. So dient alſo die Pauliniſche und Jaco⸗ 
biſche Lehre zu mehrfaͤcher Ergaͤnzung fuͤr einander, was 
ſich faſt auf allen Punkten des Syſtems wiederfinden 
laßt: fo in dem Satze von der freien Selbſtbeſtimmung 
des Menſchen (Jac. I, 13. IV, 7) hebt er praktiſch die 
Verpflichtung zum Selbſthandeln hervor, weil der vg 
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keineswegs abgethan, ſondern nur durch das Chriſtenthum 
zu hoͤherer Vollendung hinaufgefuͤhrt ſei. Dagegen be— 
handelt Paulus im Roͤmerbrief die Spontaneitaͤt des 
Menſchen als untergeordnet, um ſo Raum zu gewinnen 
für die göttliche Gnade. Es wiederholt ſich alſo hier nur 
die verſchiedene Auffaſſung der einen chriſtlichen Wahrheit 
nach den mehrfachen Individualitaͤten; wurde aber auch 
durch dieſe Allſeitigkeit der Reichthum des chriſtlichen 
Schatzes aufgedeckt, fo war doch das gemeinſame Hanz 
gen Aller an der Perſon Chriſti gewaltig genug, um Alle 
zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, und nicht in jene di— 
vergirenden Richtungen auseinandergehen zu laſſen, wie 
ſie bald genug, als verſchiedene Sekten innerhalb und 
außerhalb der chriſtlichen Kirche, hervortraten. 

Es bedarf fuͤr die uͤbrigen Partien des Pauliniſchen 
Lehrbegriffs keiner beſonderen Ausfuͤhrung, da ſie nicht 
ſowol als eigenthuͤmliche Auffaſſungen der chriſtlichen Saͤtze 
gelten koͤnnen, ſondern nur den neuteſtamentlichen Lehr: 
begriff im Allgemeinen wiedergeben. So in der Lehre 
von der goͤttlichen Natur Chriſti ſtimmt Paulus durchaus 
mit Johannes in Benutzung der Logos-Idee zuſammen, 
und kann dieſer Satz nicht als eine beſondere Pauliniſche 
Auffaſſung gelten. Nur ein Punkt verdient noch hervor— 
gehoben zu werden, da er in dem Lehrbegriff des Apo— 
ſtels eine ſo entſcheidende Stellung einnimmt, und zu den 
ſchwierigſten Aufgaben der Auslegung gehört, nämlich die 
Lehre von der Praͤdeſtination. Der naͤchſte Eindruck, den 
das neunte Capitel des Roͤmerbriefs macht, iſt allerdings 
der einer voͤllig freien Gnadenwahl Gottes, wie ſie nur 
ein Auguſtin und Calvin immer haben daraus ableiten 
koͤnnen. Der Apoſtel ſcheint ſich in der Ausfuͤhrung ſelbſt 
zu uͤberbieten, daß zur Erlangung der goͤttlichen Gnade 
durchaus keine Mitwirkung von Seiten des Menſchen 
ſtatt finden koͤnne, daß die Erwaͤhlung derer, die zum 
Heile eingehen ſollen, auf der offenſten Willkuͤr Gottes 
beruhe, und ſogar die menſchliche Freiheit dadurch voͤllig 
erdruͤckt werde. Dies ſcheint beſonders aus den Beiſpie⸗ 
len zu erhellen, womit der Apoſtel ſeine Saͤtze ausfuͤhrt: 
von Abraham's Soͤhnen wurde der eine, Iſaak, erwaͤhlt, 
der andere, Ismael, verworfen, und zwar ganz ohne ihr 
Verdienſt. Indeſſen bei dieſem Beiſpiele koͤnnte man 
immer noch einwenden, Iſaak hatte den Vorzug als aͤl⸗ 
terer Sohn, und als Kind der ebenbuͤrtigen Gemahlin, 
vor dem juͤngern, dem Sohne der Sklavin. Daher das 
zweite Beiſpiel von der Rebekka entlehnt, das dieſe Aus⸗ 
reden nicht zulaͤßt: noch ehe ihre Zwillingskinder geboren, 
viel weniger zu eignem Selbſthandeln faͤhig waren, ward 
Jacob erwaͤhlt und Eſau verworfen. In der That ſcheint 
hier die ſchonungsloſeſte Praͤdeſtination gelehrt, mit allen 
den entſetzlichen Conſequenzen, die fie für religiöfes und 
ſittliches Leben haben muß. Dagegen hilft nun auch die 
Einrede nicht, daß der Apoſtel damit ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechen wuͤrde, weil er an andern Stellen ſo entſchieden 
die Allgemeinheit der göttlichen Gnade lehrt, weil er da⸗ 
durch die ganze ethiſche Seite ſeines eignen Syſtems 

iren wuͤrde, weil er die Vorausſetzung einer 
totalen Erbſuͤnde, woraus allein jener Rigorismus gefol⸗ 
gert werden koͤnnte, gar nicht kennt, da wir ja auch bei 


PAULUS 
dem fündhaften Menſchen, bei zwar vorhandener Herr⸗ 
ſchaft der gags dennoch die deutlichſten Regungen des 
sreöuo beobachten konnten. Noch weniger hilft die Aus⸗ 
rede, daß der Apoſtel hier in eine Disputirſucht verfallen 
ſei, wie fie ihm etwa aus feiner phariſaͤiſchen Schulbil⸗ 
dung ankleben mochte, wobei er durch einſeitige Verfol⸗ 
gung ſeiner Argumente, durch Überbieten in der Ausfuͤh⸗ 
rung zuletzt ſich auf die ſchwindelnde Hoͤhe des abſoluten 
Praͤdeſtinationsſatzes hinaufgeſchroben habe. Solche Loͤ⸗ 
fung der Frage iſt mit der Stellung eines Apoſtels Chri⸗ 
ſti unvertraͤglich, ja nicht einmal mit der Wuͤrde eines 
beſonnenen Denkers vereinbar. Indeſſen die Exegeſe iſt 
auch zu jenen Schluͤſſen gar nicht berechtigt, ſobald ſie 
nur nach den Regeln einer hoͤhern Hermeneutik den Ge— 
dankengang des Apoſtels im Ganzen uͤberſchaut. Paulus 
geht aus von dem Problem, wie es doch komme, daß die 
Heiden ſo viel bereitwilliger ſich der evangeliſchen Predigt 
hingeben, als die Juden, wie alſo dieſes theokratiſche Volk 
eines Vorrechts verluſtig werde, wodurch ja grade ihm 
der Vortritt zum Heile in Chriſto gebuͤhren mußte. Die 
Frage, die der Apoſtel loͤſen will, iſt alſo gar nicht die, 
weshalb doch ein Individuum erwaͤhlt, das andere ver⸗ 
worfen wird, ſondern, weshalb das eine Volk zu der 
Lehr: und Suͤhnanſtalt des Chriſtenthums früher, das ans 
dere ſpaͤter den Zugang finde. Dem entſprechen nun 
auch durchaus die angefuͤhrten Beiſpiele aus dem alten 
Teſtament; bei der Erwaͤhlung Jacob's und der Verwer⸗ 
fung Eſau's handelt es ſich ja nicht um ihren Zulaß zur 
Sittlichkeit oder Seligkeit, fondern um ihre Aufnahme in 
die theokratiſche Familie, die nur als Traͤgerin der reinen 
Gottesidee mit beſonderen Vorzuͤgen begnadigt war. Er⸗ 
waͤhlen und Verwerfen in Bezug auf das Chriſtenthum 
kann nach richtiger Übertragung der Parallele hiernach 
ebenfalls nur das Zulaſſen oder Ausſchließen von der 
Veranſtaltung des Chriſtenthums heißen, inſofern dadurch 
dem Menſchen die Gelegenheit zur Erkangung der chriſt⸗ 
lichen Sittlichkeit und des goͤttlichen Wohlgefallens eroͤff⸗ 
net wird. Die Wahl Gottes unter den Voͤlkern entſchei⸗ 
det alſo nur uͤber die Ordnung und Reihenfolge, wie die⸗ 
ſelben zu dem Bekenntniß Chriſti zugelaſſen werden ſol⸗ 
len, und auch dabei entſcheidet keineswegs Willkuͤr von 
Seiten Gottes, ſondern ſeine Weisheit, die eben den 
Gang unter den Völkern auserſehen hat, der für das Ge⸗ 
deihen ſeines Reichs der zutraͤglichſte iſt. Auch das Aus⸗ 
geſchloſſenſein der Juden iſt ja nicht ein abſolutes Ver⸗ 
werfen, da der Apoſtel ausdruͤcklich hervorhebt (Roͤm. XI, 
25), wie, nachdem die Fuͤlle der Heiden eingegangen ſein 
wird, auch Israel ſich zum Bekenntiß bereit finden laſ⸗ 
ſen werde. Ein goͤttlicher Rathſchluß in dieſem Sinne 
fallt alſo durchaus zuſammen mit dem Gange der goͤttli⸗ 
chen Weltregierung, indem es allerdings nur von einem, 
dem menſchlichen Auge undurchdringlichen, Rathſchluſſe 
Gottes abhaͤngt, auf welchem Wege und in welcher Rei⸗ 
henfolge er die einzelnen Volker zum Bekenntniß Chriſti 
herbeiführen wolle. Dieſe Gnadenwahl ift völlig fo ab⸗ 
ſolut, als ſie der Apoſtel nur immer zu ſchildern vermag; 
denn dafuͤr entſcheidet das Verdienſt der Einzelnen eben⸗ 
ſo wenig, als ihre leibliche Abſtammung; und ſie iſt auch 
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völlig fo particular, als fie Calvin nur immer hat aus; 
bilden koͤnnen; denn den einzelnen Voͤlkern wird dabei 
allerdings ein gewiſſer Vorrang geftattet, wofuͤr wir eben: 
ſo wenig die Gruͤnde aufzuſtellen vermoͤgen, als wir ein⸗ 
ſehen, warum Voͤlker und Individuen auch auf andere 
Weiſe in der Erreichung ihrer ſittlichen Beſtimmung man⸗ 
che Beguͤnſtigungen erhalten, die Andern abgehen, wie: 
groͤßere geiſtige Erregbarkeit, ſittlicher Zartſinn, guͤnſtigere 
Bedingungen der Bildung, u. dgl. Die Praͤdeſtinations⸗ 
theorie des Apoſtels Paulus iſt alſo formell voͤllig ſo 
ſcharf, als ſie ein Calvin daraus entlehnt hat: der Unter⸗ 
ſchied beſteht aber darin, daß ſie ſich auf etwas ganz An⸗ 
deres bezieht, als deſſen Syſtem annimmt. 

Dieſe kurze Zuſammenſtellung des Pauliniſchen Lehr⸗ 
begriffs wird ſchon uͤberſchauen laſſen, mit welchem Tief⸗ 
ſinn der Apoſtel die chriſtlichen Wahrheiten entwickelt hat, 
und wie die weſentlichen Grundzuͤge davon ſich im Sy⸗ 
ſtem der evangeliſchen Kirche wiederfinden. (Reitberg.) 

PAULUS (Patriarchen von Conſtantinopel). 1) Nicht 
im Jahre 340, wie nach Sokrates und Sozomenus verwor⸗ 
renen Berichten Baronius u. A. annehmen, ſondern noch 
unter Conſtantin dem Großen und auf jeden Fall vor 
335 ſtarb Biſchof Alexander von Conſtantinopel (vergl. 
Valesius Observ. Eccles. II, I). Er hatte ſelbſt zwei 
Candidaten zur Wahl bezeichnet: „Wollt ihr einen from⸗ 
men und im Lehramt tuͤchtigen Mann, ſo habt ihr den 
Paulus (d οο vEov udv TV νj,jãxq nooßepmzora de 
rag gosotv. Paulus war aus Theſſalonika gebürtig und 
vom Alexander ſelbſt zum Presbyter geweiht) — „wollt 
ihr einen bejahrteren, erfahrenen, der mit weltlichen Her⸗ 
ren gut verkehren kann, ſo nehmt den Diakon Macedo⸗ 
nius.“ Das Urtheil des Biſchoſs war fo ziemlich das 
allgemeine, nur nahmen die Freunde des Macedonius fuͤr 
ihr Haupt den Ruhm eines ſittlichern Wandels in An⸗ 
ſpruch, ließen zwar die Beredſamkeit des Paulus gelten, 
wußten aber auch von feiner Schwelgerei und feinem Blog 
Gd ꝙοοοsο zu erzählen. Mehr als Alles dies beſchaͤftigte 
die Gemuͤther die dogmatiſche Verſchiedenheit beider Maͤn⸗ 
ner: Paulus galt als Orthodoxer, Macedonius als aria⸗ 
niſch Geſinnter. Die Wahl erfolgte in der Friedenskirche 
und fiel auf Paulus, der durch die Stimme des verehr⸗ 
ten Alexander doch beguͤnſtigt war. Wahrſcheinlich um 
den Macedonius einigermaßen zu entſchaͤdigen, ordinirte 
ihn Paulus zum Presbyter, wenigſtens wird ihm von 
nun an dieſer Name beigelegt. Eine zweite biſchoͤfliche 
Handlung des Paulus iſt ſeine Theilnahme an der Synode 
zu Tyrus 335), wo er die Abſetzung des Athanaſius 
mit unterſchrieb. Vielleicht ſollte dieſe auffallende Conde⸗ 
ſcendenz ihn vor den Angriffen der Arianer ſicher ſtellen, 
verfehlte aber dann ganz ihren Zweck. Wie Athanafius 
in der epist. ad solitarios berichtet, trat auf Anſtiften 
des Euſebius von Nikomedia Macedonius als Anklager 


“ 


gegen feinen Biſchof auf (e o ed Beßıwxwc), doch führt 


der oben Genannte als Beweis für die Nichtigkeit der 


1) Die Ausflucht Blondell's, welcher den Paulus erſt 340 
Biſchof werden läßt, Paulus ſei damals als Presbyter bei der Syn⸗ 
ode geweſen, iſt ganz unſtatthaft. ſ. Valeſius a. a. O. 
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Anklage auf, daß der Anklaͤger nicht einmal die Kirchen⸗ 


gemeinſchaft mit dem Angeſchuldigten aufgehoben. Eine 
zuſammen berufene Synode erkannte die Anſchuldigungen 
fuͤr wichtig und fuͤgte noch hinzu, Paulus habe ſich nicht, 
wie er gemußt, von den Biſchoͤfen von Heraklea und 
Nicomedia (2?) ordiniren laſſen. Paulus wurde abgeſetzt 
und von dem Kaiſer nach Pontus ins Exil geſandt, wahr: 
ſcheinlich kurz vor ſeinem Tode 336. Die drei kaiſerlichen 
Bruͤder riefen alle Vertriebenen zuruͤck, mit ihnen auch 
Paulus. Doch ſogleich begannen die Machinationen des 
Euſebius von Neuem und die Anklagen des Macedonius 
wurden wieder hervorgeſucht. Conſtantius berief eine neue 
Synode, faſt aus lauter Arianiſchen Biſchoͤfen beſtehend 
(Theodor von Heraklea, Maris von Chalcedon, Theognis 
von Nicaͤa, Urſacius von Singidunum, Valens von Murfa), 
welche den Paulus von Neuem abfeste: ein kaiſerliches 
Edict gab ihm den nikomediſchen Euſebius zum Nach⸗ 
folger, der nun, wie Athanaſius zu verſtehen gibt, das 
Ziel ſeiner Wuͤnſche erreicht hatte. Paulus geſellte ſich 
zu ſeinen Leidensgefaͤhrten, den vertriebenen Biſchoͤfen 
Asclepas, Lucius und Marcellus: ſie wandten ſich in den 
Occident, uͤberall uͤber die Bedruͤckungen der Arianer Ela: 
gend. Wirklich unterhielten die oceidentaliſchen Biſchoͤfe 
mit ihnen Kirchengemeinſchaft, zuerſt Maximinus von 
Trier ?). Bald, ſo ſchien es, ſollte dem Vertriebenen 
größerer Troſt gewährt fein. Schon 342 ſtarb Euſebius 
und in der Abweſenheit des Conſtantius waͤhlte das Volk 
den wieder gegenwaͤrtigen Paulus zum Biſchof. Der er— 
zuͤrnte Kaiſer ſandte den Magiſter militum, Hermogenes, 
mit dem Befehl, den Paulus zu vertreiben; da entſtand 
Aufruhr in der Hauptſtadt, das Haus des Beamten 
wurde in Brand geſteckt, er ſelbſt jaͤmmerlich gemishan⸗ 
delt und in das Meer geſtuͤrzt. Mit einer Eile, die Li: 
banius nicht genug ſchildern kann, kam nun Conſtantius 


ſelbſt auf dem Schauplatze des Streites an, ſtrafte zwar, 


auf Verwenden des Senates, Niemand am Leben, ließ 
aber den Paulus in Ketten nach Singara, bald darauf 
nach Emeſa führen, weil jenes Caſtell vor perſiſchem An: 
fall nicht ſicher war’). Theils aus Gefaͤlligkeit gegen das 
Volk von Conſtantinopel, theils aus Ruͤckſicht fuͤr ſeinen 
Bruder Conſtans, genehmigte der Kaiſer indeſſen bald die 
Ruͤckkehr des Paulus: ſollte ja doch die Synode zu Sar— 
dica über die Sache aller abgeſetzten Biſchoͤfe entſcheiden. 
An dieſer Verſammlung ſelbſt nahm der neueingeſetzte 
Biſchof keinen Theil: die Buͤrger wollten ihn nicht reiſen 


laſſen, damit ihn die Arianer unterweges nicht ermorden 


ſcheidend war. 


möchten. Übrigens beſtimmte jene Synode nichts uͤber 


ſeine Perſon, fuͤr welche vielmehr der Tod des Conſtans 


350, der ſich immer der Orthodoxen angenommen, ent— 
Nun hatten die Arianer freies Spiel. 
Conſtantius verfuͤgte von Neuem ſeine Vertreibung und 
der damit beauftragte praefectus orientis, Philippus, 
benahm ſich vorſichtiger als Hermogenes. Unter dem Vor— 


2) Vielleicht kam Paulus auch damals nach Rom. übrigens 
ſtand Euſebius mit dem roͤmiſchen Biſchof bis an ſeinen Tod in 
Kirchengemeinſchaft. 3) Baronius laͤßt in dieſer Epoche den Pau— 
lus nach Rom zum Biſchof Julius kommen, was gegen das aus— 
druͤckliche Zeugniß des Athanaſius ſtreitet. 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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wande einer amtlichen Beſprechung ließ er den Biſchof 
in das Bad des Zeuxippus rufen, ergriff ihn, ließ ihn 
durch ein Fenſter hinunter und dann in feinen Palaſt fuͤh⸗ 
ren. Der Ungluͤckliche wurde (zuerſt zu Schiffe) nach 
Cucuſus in Cappadocien gefuͤhrt, in einen elenden Kerker 
geworfen, wo Hunger den hartnaͤckigen Praͤtendenten toͤd— 
ten ſollte. Als man ihn am ſechsten Tage noch athmend 
fand, wurde er erdroſſelt, im J. 351, waͤhrend Macedo⸗ 
nius fein Nachfolger geworden war?). Sein Leib muß 
nachher nach Ancyra gebracht worden ſein, denn von 
dorther ließ ihn Theodoſius II. mit großen Ehren nach 
Conſtantinopel fuͤhren und in einer Baſilika beiſetzen, die 
fruͤher den Macedonianern gehoͤrt hatte und nun von Pau— 
lus den Namen erhielt ). 

2) Paulus, Alteſter und orxoronog der Kirche zu 
Conſtantinopel, wurde, nachdem Pyrrhus ſein Amt frei⸗ 
willig niedergelegt, 642 Patriarch ſeiner Kirche. In ſei— 
ner Correſpondenz mit dem roͤmiſchen Biſchof Theodorus, 
der ihn anerkannte, ſuchte er die monetheletiſche Streit— 
frage Anfangs zu vermeiden, ſprach dann aber, ausdruͤck— 
lich aufgefodert, ſich dahin aus, daß er nur einen Wil⸗ 
len in Chriſto erkenne. Da erklaͤrte ihn Theodor für ab— 
geſetzt und gebannt, 646, und Paulus raͤchte ſich durch 
ein feindliches Verfahren gegen die roͤmiſchen Geſandten 
in ſeiner Reſidenz. Um uͤbrigens den laͤſtigen Streit ganz 
beizulegen, bewog der Biſchof den Kaiſer Conſtans zur Er: 
laſſung des 28fs, wahrſcheinlich von Paulus ſelbſt ver: 
faßt. Wie wenig die Abſicht des Patriarchen erreicht 
wurde, iſt bekannt; Paulus erlebte den Ausgang des 
Streites nicht, ſondern ſtarb 654. 

3) Paulus, aus Salamis auf Cypern, zuerſt Lector, 
wurde 780 Nachfolger des Nicetas auf dem Patriarchen— 
ſtuhle von Conſtantinopel. Er regierte vier Jahre und 
acht Monat, legte dann ſeine Wuͤrde nieder und ging in 
ein Kloſter. Nach den gewoͤhnlichen Berichten hatte ihn 
Reue ergriffen, wenigſtens kein Bilderfreund geweſen 
zu ſein: er koͤnne nicht mit gutem Gewiſſen einer Kirche 
vorſtehen, die von der Gemeinſchaft mit dem rechtglaͤu— 
bigen Stuhle zu Rom ausgeſchloſſen ſei. Sehr nahe 
liegt bei dem Allen der Verdacht, daß Paulus vielmehr 
durch Intriguen der Irene zur Abdication gezwungen 
ſei, da ſeine Perſon der Einfuͤhrung des Bilderdienſtes 
hindernd entgegenſtand und in dem neuen Patriarchen 
Taraſius einen dieſen Zwecken mehr entſprechenden Er— 
ſatz fand. Vergl. Walch, Hiſtorie der Ketzereien. 10. 
Th. S. 506 fg. i (Daniel.) 

PAULUS (Diaconus), der berühmte langobardi— 
ſche Geſchichtſchreiber, war Warnefrid's !) und Theudelin⸗ 


4) Athanaſius nennt dieſes Exil das vierte, weil er die Ge— 
fangenſchaft zu Singara von der zu Emeſa trennt. So wie er be— 
richtet auch Sokrates das Ende des Paulus. Zweifelhafter druͤckt 
ſich Sozomenus aus (H. E. IV, 2): ore voom n Plg Ters- 
levınzev yo ulv olx axgıßo. Dann erwähnt er als Sage das 
oben. Erzaͤhlte. 5) Der Name des Paulus als eines Heiligen 
findet ſich in den Menden und Calendarien unter dem 7. Juni. — 
In der Baſilika zu Conſtantinopel glaubte ſpaͤter das Volk den 
Apoſtel Paulus ſelbſt begraben (Sozom. H. E. VII, 10). 

1) Darum, daß Paulus Warnefridi (d. h. Warnefrid's Sohn) 
genannt wird, iſt gekommen, daß man ihn ee aber feh⸗ 


PAULUS 


da's Sohn, wie er felbft in dem Capitel angibt, in wel 
chem er von ſeiner Genealogie handelt, und erzaͤhlt, daß 
ſein Altervater e aus dem Geſchlechte 
der Langobarden mit dieſen aus Pannonien nach Italien 
gewandert, und ſein Urgroßvater (proavus), Lupicis, aus 
dem Schloſſe Friaul von den Avaren als Gefangener 
hinweggefuͤhrt worden, ſich aber aus der Knechtſchaft durch 
die Flucht befreit, und unter Reiſeabenteuern?) wieder nach 
Italien gelangt fei, aber von dem, was fein Vater beſeſ— 
ſen, nichts habe wieder erlangen koͤnnen. Paulus war 
nach Herempert in der Stadt Friaul von nicht gemeinen 
Altern geboren. Allein wie uns Paulus' Zuhoͤrer Hilde⸗ 
rich in der Grabſchrift auf ſeinen Lehrer benachrichtigt, 
war Paulus geboren, wo der Fluß Timavus ſeinen glaͤn⸗ 
zenden Lauf hat, wodurch Aquileja als Geburtsland deſ— 
ſelben bezeichnet zu werden ſcheint. Er ward, wie Hil⸗ 
derich weiter uns lehrt, am Hofe des Koͤnigs Ratchis er⸗ 
zogen, lebte hier friedlich und fleißig, und begann, auf 
des Königs Ratchis Ermahnung, alle Gipfel der Weis⸗ 
heit geziemend zu durchdringen, und erfaßte die meiſten 
oder ſehr viele Dogmata, durch welche er einen ſo weit 
hinreichenden Glanz erhielt. Leo von Oſtia bemerkt, daß 
Paulus Diakonus von Kindheit an in den freien Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften unterrichtet war. Er bluͤhete, nach 
Herempert's Bemerkung, zu Zeiten des Koͤnigs Deſide⸗ 
rius in der grammatiſchen Wiſſenſchaft. Er nahm, wie Leo 
von Oſtia ſagt, am Hofe des zuletzt genannten Koͤnigs 
wegen feines Fleißes und feiner vertrauten Freundfchaft 
die hoͤchſte Stelle ein, war Notarius ?), d. h. Kanzler des 


Koͤnigs und Diakonus des Patriarchats von Aquileja, 


dem Koͤnige ſo theuer, daß dieſer ihn bei geheimen Be⸗ 
rathſchlagungen zum Rathgeber hatte“). Ein Mann, der 
eine ſo wichtige politiſche Rolle, wie unſer Paulus, ſpielte, 
konnte der Aufmerkſamkeit! des das Langobardenreich er— 


lerhaft paul Warnefrid genannt, und wol gar unter letzterem 
Namen aufgefuͤhrt findet, waͤhrend doch Paulus ſein wahrer Name 
iſt, wie er ſich ſelbſt nennt, indem er ſagt: „Arichis vero patrem 
meum Warnefrid, Warnefrid ex Theudelinda, conjuge sua ge- 
nuit me Paulum, meumque germanum Arachim, qui nostrum avum 
cognomine retulit.“ 


2) Namentlich erzaͤhlt Paulus (de Gest. Langob. Lib. IV. 
Cap. 39 bei Muratori S. 467), wie ſeinem Urgroßvater ein zu 
ihm ſtoßender Wolf als Reiſegefaͤhrte und Wegweiſer dient; wahr: 
ſcheinlich hat zur Dichtung dieſer Familienſage der Name Lupicis, 
welcher Ahnlichkeit mit dem lateiniſchen Lupus (Wolf) hat, Ver⸗ 
anlaſſung gegeben und iſt erſt ſpaͤter entſtanden, als die Langobar⸗ 
den mit dem Romaniſchen vertraut wurden. Auch Paul's Schüler, 
Hilderich, (im Epitaphium Pauli Diaconi bei Marus, Annotatio 


ad Petri Diaconi Op. de vir. illust, Casin,, bei Muratori, Rer. 


Ital. Scriptt. T. V. p. 22) ſagt, daß Paulus aus laͤngſt ausgezeich⸗ 
netem Stamme des Volkes der Langobarden entſproſſen. 3) 
Dieſe Angabe des Leo von Oſtia (Chron. Casin. Lib. I. Cap. XV 
bei Muratori, Rer. It. Scriptt. T. IV. p. 284) wird durch das 
zu Pavia im fuͤnften Jahre des Koͤnigs Deſiderius im Monat De⸗ 
cember, während der 15. Indiction gegebene Praeceptum Deside- 
rii Regis (in Regesto Petri Diaconi Nr. 101) beftätigt, in wel⸗ 
chem ſich nebſt dem genannten Koͤnig, Paulus auf folgende Weiſe 
unterſchrieben: Paulus Notarius, et Diaconus ex jussione Domini 
nostri Desiderii serenissimi Regis scripsi; ſ. die ganze Unterſchrift 
bei Muratori I. c. T. IV. p. 284. Not. 1. 4) Excerpta ex 
fusiore Heremperti Historia bei Muratori 1. c. T. V. p. 31. 
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obernden Karl's des Großen nicht entgehen, und ein. 
Mann, der ſolche gelehrte Kenntniſſe beſaß, wie Warne⸗ 
frid's Sohn, mußte fuͤr den die Wiſſenſchaften lieben⸗ 
den und befoͤrdernden Herrſcher eine wuͤnſchenswerthe Er⸗ 
werbung ſein. Wirklich finden wir ihn auch in Thion⸗ 
ville), wo Karl d. Gr. fo oft weilte. Wir finden ihn, 
wie wir weiter unten ſehen werden, fuͤr Pipin's Sohn 
ſchriftſtelleriſch befchäftigt. Aber wir finden ihn auch, 
wie er ſich als Moͤnch in das Kloſter Monte Caſino zu⸗ 
ruͤckgezogen hat. Dieſes Ereigniß konnte ſeinen Grund 
darin haben, daß er, wie ſo viele Andere, der Welt muͤde 
war. Aber dieſes genuͤgte ſpaͤter den Montecaſinern nicht. 
Sie mußten eine Legende haben, welche erzaͤhlte, wie es 
gekommen, daß Paulus Diakonus den Hof des großen 
Herrſchers verlaſſen. Leo von Oſtia, welcher nicht grade 
der Erfinder oder Dichter der Legende“) zu fein braucht, 
ſondern nur der Eintrager derſelben in ſein ſegensreiches 
Geſchichtswerk, und Andere ) nach ihm erzählen Folgendes. 
Nach Eroberung Pavia's (im J. 775), durch welche das 
Langobardenreich und Koͤnig Deſiderius in des Franken⸗ 


5) Paulus (de G. Lang. Lib. I. C. V. p. 409) ſagt: Ego 
autem in Gallia Belgica, in loco, qui Totonis villa dicitur, 
constitutus, status mei umbram metiens, decem et novem, et 
semis pedes inveni. Es war alſo wol der noͤrdlichſte Ort, wohin 
Paulus gekommen war, doch war für den Forſcher, -wie wir ſehen 
werden, fchon der Aufenthalt in Gallien nuͤtzlich, weil er von hier 
aus beſſere Nachrichten uͤber den Norden einziehen konnte, als in 
Italien. 6) Neuere haben die mährchenhafte Erzaͤhlung mit Recht 
für eine Fabel gehalten, z. B. Mabillon (Benedictin, Lib. XXIV. 
c. 73) und nach ihm Muratori (zu Anonymi Salernitani Chro- 
nicon, c. IX. Rer. Ital. Scriptt. T. II. P. II. p. 180. Nr. 21 
und Geſchichte von Italien 4. Th. Leipzig 1746. S. 433). Andere 
haben zwar auch das Romanhafte jener Erzaͤhlung nicht verkannt, 
jedoch bemerkt, daß das, was von dem Charakter Karl's des Gro⸗ 
ßen auf uns gekommen, dieſe Anekdote ziemlich wahrſcheinlich mache 
(fo z. B. die Histoire de l’empereur Charlemagne, traduction li- 
bre de l’Allemand du Prof. Hegewisch, a Paris 1805. p. 191. 
192). Doch ift, wenn auch eine Sage nicht ganz unwahrſcheinlich 
lautet, noch kein hinlaͤnglicher Grund, ihren Inhalt fuͤr geſchicht⸗ 
liche Wahrheit zu nehmen. 7) 3. B. das Chron. Vulturn, bei 
Muratori T. I. P. II. p. 365. Romualdi Salernitani Chron, bei 
demſelben T. VII. p. 149. Der Ungenannte von Salerno (Ano- 
nymi Salernitani Chronicon. c. IX. bei Muratori T. II. P. II. 
p. 179. 180) hat die Erzaͤhlung am umſtaͤndlichſten. Nach Mura⸗ 
tori (zu dem Ungenannten S. 180. Not. 21 und Geſch. von Ita⸗ 
lien. 4. Th. S. 433) hätte Leo von Oſtia fie aus dem Salernita⸗ 
ner ausgeſchrieben. Aber des Ungenannten Werk iſt wahrſcheinlich 
ſpaͤter verfaßt, als Leo von Oſtia ſchrieb, und jener hat deſſen Er⸗ 
zaͤhlung erweitert und in einem wichtigen Punkte veraͤndert. Nach 
Leo von Oſtia naͤmlich trachtet Paulus nicht wirklich nach des Koͤ⸗ 
nigs Karl Leben, ſondern er wird nur von ſeinen Neidern ange⸗ 
klagt, daß er es habe thun wollen. Nach dem Ungenannten von 
Salerno dagegen unternimmt Paulus aus Treue zum Koͤnige De⸗ 
ſiderius zweimal den Koͤnig Karl umzubringen. Als es dieſem von 
deſſen Getreuen hinterbracht wird, duldet er es wegen zu großer 
Liebe, die er gegen Paulus hegt. Erſt als er es zum dritten Male 
veruͤbt hat, ſetzt ihn Koͤnig Karl zur Rede. Dieſe Erzaͤhlung traͤgt 
alſo noch mehr das Gepraͤge des Maͤhrchenhaften, als die bei Leo 
von Oſtia, und dieſer müßte alſo, wenn er fie vom Ungenannten 
entlehnt hätte, jene Veränderung vorgenommen haben. Doch wahre 
ſcheinlicher hat es der Salernitaner gethan. Er gibt auch die Ver⸗ 
handlungen Karl's des Großen mit ſeinen Großen uͤber Paulus 
Diakonus umftändlicher, als Leo, und wir verweiſen der Kürze hal⸗ 
ber auf den Salernitaner S. 180 felbft. 
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koͤnigs Karl's Gewalt kam, ward Paulus wegen feiner 
Einſicht und Kenntniß auch dieſem Koͤnige ſehr theuer 
und ſehr vertraut. Aber nicht lange darauf ward er bei 
ihm von Neidern angeklagt, daß er ihn wegen ſeiner 
Treue zu feinem Herrn, dem Könige Deſiderius, habe er: 
ſchlagen wollen). Der Frankenkoͤnig ließ ihn ergreifen 
und vor ſich bringen, und fragte ihn, ob es wahr ſei, 
was von ſeinem Mordanſchlag auf ihn geſagt werde. 
Standhaft antwortete Paulus, daß er fuͤr gewiß ſeinem 
Herrn auf das treueſte ſei, und daß er in dieſer Treue, 


ſo lange er lebte, verharre. Auf dieſes ward der Koͤnig 


von Jaͤhzorn entflammt, und befahl, daß Paulus under⸗ 
aüglic der Hände beraubt würde. Aber bald kehrte der 
König in ſich zuruͤck, und erinnerte ſich des Scharfſinnes 
und der Kenntniß des Paulus, und ſagte ſeufzend: „Und 
wenn wir ihm die Haͤnde abhauen, wo werden wir einen 
fo ſchoͤnen Scribenten“) finden?“ und ſprach zu den 
ihm beiſitzenden Großen: „Saget, was euch hieruͤber gut 
duͤnket.“ Jene antworteten: Befehlet, daß ihm die Au⸗ 
gen ausgeftochen werden. „Wo aber, und wann,“ fagte 


der König, „werden wir einen fo ausgezeichneten Ge— 


ſchichtſchreiber oder Dichter“) zu finden vermögen?” 
Als ſie des Koͤnigs Mitleid mit Paulus und ſein Wohl⸗ 
wollen gegen denſelben ſahen, uͤberredeten ſie ihn endlich, 
daß er ihn auf die Inſel Tremetis im adriatiſchen Meere 
verbannen möchte. Als er hier einige Jahre als Exilir— 
ter verblieben war, trieb 11), oder mit andern Worten 
zog!) ihn ein gewiſſer Menſch, welcher ihm um Got- 
tes Willen diente ), heimlich aus dieſer Inſel, und 
begab ſich mit ihm nach Benevent. Als Arichis, welcher 


die Tochter des Koͤnigs Deſiderius, Namens Adelperga, 


zur Gemahlin hatte, dieſes hoͤrte, freueten ſich ſowol 
er, als ſeine Gemahlin, ſehr, und behielten ihn bei ſich 
im Palaſte zuruͤck. Zu jener Zeit hatte der Fuͤrſt beide 


Palaͤſte, den einen zu Benevent, den andern in Salerno 


anſehnlich erbaut. Paulus ſchmuͤckte fie mit den herrlich⸗ 
ſten Verſen aus. Auf Adelperg's Geſuch war er, wie 
wir unten bei Auffuͤhrung der Historia miscella ſehen 


werden, auch ſchriftſtelleriſch thätig. Nach Arachis Tode, 


8) Leo von Oſtia und Andere, die ihm folgen, geben nicht an, 
bei welcher Gelegenheit Paulus dem Frankenkoͤnig nach dem Leben 
getrachtet zu haben beſchuldigt ward. Der Ungenannte von Sa— 
lerno gibt ſeine Erzaͤhlung uͤber Paulus unmittelbar darauf, nach— 
dem er erzaͤhlt, wie nach Eroberung Italiens Herzog Arichis von 
Benevent allein Karl'n trotzt, und der Erzuͤrnte Drohungen gegen 
ihn ausſtoͤßt. Neuere, wahrſcheinlich durch die Stellung, welche der 
Salernitaner ſeiner Erzaͤhlung gibt, veranlaßt, behaupten, was 


jedoch nur für Muthmaßung gelten kann, daß Paulus Diakonus an 


den Comploten der Herzoge von Friaul und von Benevent zu Gun— 
ſten des Deſiderius oder feines Sohnes Adelgis Theil gehabt. 9) 
Seriptorem, welches ſowol Schreiber als Verfaſſer bedeutet, läßt 
ſich hier, wo es beides zugleich bezeichnen ſoll, im Teutſchen nicht 
ut geben, da Schriftſteller jetzt hauptſaͤchlich in der Bedeutung von 

utor gebraucht wird. 10) Paulus Diakonus war nämlich nicht 
blos gewandter Schriftſteller in ungebundener Rede, ſondern machte 
auch fuͤr ſeine Zeit leichte und ſchoͤne Verſe, und hatte uͤberhaupt 
Er Neigung zu poetiſchen Gegenſtaͤnden, wie feine langobardiſche 

eſchichte zeigt, in welcher er mit ſolcher Liebe Sagen erzaͤhlt. 
11) expulit ſagt Leo von Oſtia. 12) extrahens braucht der 
Leo'n folgende Verfaſſer des Chron, Vulturn, 13) Homunculus 
quidam, qui ei propter Deum obsequium faciebat. 


211 


. 


PAULUS 


welcher ſich im J. 787 ereignete, eilte Paulus bald in 
das Kloſter Monte Caſino, ward Mönch, und lebte da> 
ſelbſt lange Zeit. Auf das Geſuch des Abtes und der 
Bruͤder verfaßte er eine Auslegung uͤber die Regel des 
heiligen Benedict, und Verſe auf denſelben Heiligen, und 
andere Schriften. Als König Karl, welcher ihn hatte exi⸗ 
liren laſſen, hoͤrte, daß er im Kloſter Monte Caſino das 
Moͤnchskleid genommen, wuͤnſchte er ihm ſehr viel Gluͤck 
dazu, und ſandte ihm einen gehoͤrig freundlichen und an⸗ 
genehmen, metriſch (naͤmlich in Hexametern) verfaßten 
Brief, von welchem Leo von Oſtia eine Stelle mittheilt ). 
Paulus ſchrieb dem Koͤnige wieder und ſagte ihm den 
größten Dank für den Beſuch und für den Gruß an ihn 
und die Bruͤder. Der Koͤnig hatte naͤmlich im metriſchen 
Briefe den Vater (den Abt) und die Genoſſen, und be: 
ſonders dann namentlich Paulus gegruͤßt. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß Koͤnig Karl, bevor er das genannte 
Kloſter beſuchte, einen von einem feiner Hofdichter me⸗ 
triſch verfaßten, an die Mönche und namentlich an Paus 
lus gerichteten Brief abgeſandt hat, und die Verſe an 
Paulus moͤgen echt ſein. Aber die bei Leo von Oſtia 
den Verſen vorhergehende Sage von des Paulus Exil 
kann nichtsdeſtoweniger der Sage anheimfallen, ja ſie wi⸗ 
derſpricht gewiſſermaßen den Verſen, da Karl, wenn er 
auch den Paulus, als er in das Kloſter getreten, nicht 
darin wuͤrde verfolgt haben, aber ſicher nicht an ihn, 
wenn er wider ſeinen Willen das Exil verlaſſen gehabt, 
eine ſo freundliche und zaͤrtliche Anrede in den Brief 
haben ſetzen laſſen, indem er geglaubt haben wuͤrde, ſeiner 
Herrſcherwuͤrde zu viel zu vergeben. Durch jene Sage 
ward ſpaͤter die Geſchichte des Herganges des Lebens des 
Paulus getruͤbt. Bereits alt, wie Leo von Oſtia bemerkt, 


ſtarb Paulus und ward im Kloſter neben dem Capitel 


ehrenvoll begraben. Sein Zuhoͤrer Hilderich, der nach— 
malige Abt von Monte Caſino, verfaßte eine Grabſchrift 
auf ihn, welche auf uns gekommen iſt !). Aus ihr geht 
hervor, daß Paulus wirklich Moͤnch im Kloſter zu Monte 
Caſino war. Seine hoͤchſte geiſtliche Wuͤrde war die 
eines Diakonus des Patriarchats von Aquileja, wiewol er 
in einer alten Handſchrift Cardinal der roͤmiſchen Kirche 
genannt wird, auch in einer Handſchrift des Petrus Dia- 
conus de ortu et vita Justor. Casin, die Inſchrift des 
25. Capitels lautet: De Paulo Diacono atque Cardi- 
nali. Aber in einer beſſern Handſchrift findet ſich von 
letzterem nichts“). So auch wird der berühmte Se: 
ſchichtſchreiber in dem beſſeren Texte des Martinus Po- 
lonus blos Paulus Diaconus “), und nicht Paulus 
Romanus Diaconus et Cardinalis !“) genannt. — Wir 
wenden uns nun zu ſeinen Schriften, und zwar zunaͤchſt 
zu feinem Hauptwerke: 1) De Gestis Langobardorum, 
Libri VI. Es umfaßt die Geſchichte der Langobarden 


14) Sie finden ſich im Chron, S. Monast. Casin. Lib. I. 
Cap. XV. p. 286 und daraus bei Marus, Annot. ad Petri Dia- 
con Op. p. 20. 15) f, das Epitaphium Pauli Diaconi bei 
Marus J. c. p. 21.22. 16) Cf. Marus I. c. p, 21. Angelus de Nuce 
in den Anmerkungen zum Chron, Casin, Lib. I. Cap. 15 ap. Mu- 
ratori p. 287. 17) Chronologia F. Martini Poloni Romanor. 
Pontif, ap. Schilterum, Seriptt. p. 338, N I. c. p. 22. 
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von ihren ſagenhaften Anfängen, bis zum Tode des Koͤ⸗ 
nigs Luitprand, im J. 744, und alſo die der drei letzten 
Könige, Ratchis, Ahiſtulf und Deſiderius nicht Y, alfo 
grade fuͤr die Zeiten, wo Paulus als eigentlicher Quellen⸗ 
ſchriftſteller die hoͤchſte Wichtigkeit gehabt hätte, muͤſſen 
wir uns mit theils ſchwach fließenden, theils getruͤbten 
Quellen, wie die fraͤnkiſchen Jahrbuͤcher, die fuͤr ihre 
Landsleute parteiiſch ſind, begnuͤgen. Warum Paulus 
uns die Geſchichte der Langobarden ſeiner Zeit nicht ge⸗ 
liefert, erklaͤrt wol fein trauriges Verhaͤltniß zu dem Rau⸗ 
ber des Langobardenthrones. Wollte der fein Volk lie: 
bende Geſchichtſchreiber unparteiiſch die Erzaͤhlung der 
letzten Schickſale des Langobardenreichs auf die Nachwelt 
bringen, ſo haͤtte er die Rache des unerbittlichen Siegers 
zu fuͤrchten gehabt. Parteiiſch zu Gunſten des Unter⸗ 
jochers zu ſchreiben, hierzu war er zu ehrlich. Er ſchwieg 
alſo, und ſchloß ſein Werk mit der Zeit des Todes des 
Koͤnigs Luitprand, und dieſes Schweigen iſt bedeutſam 
genug, und fuͤr den Eroberer eben nicht ehrenvoll. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er die Geſchichte der Langobarden erſt ge> 
ſchrieben, als er ſich bereits in das Kloſter zuruͤckgezogen 
hatte. Wenigſtens hat er fie, wie wir unten bei Betrach—⸗ 
tung der Gesta Episcoporum Metensium ſehen wer⸗ 
den, ſpaͤter als das verfaßt, was er auf Befehl Karl's 
des Großen zu Gunſten der Familie derſelben hatte ſchrei⸗ 
ben muͤſſen. Nachdem er ſo der Gunſt des Siegers ſich 
verſichert, ging er zur Abfaſſung der Geſchichte der Lanz 
gobarden, und durfte nun wenigſtens von den fruͤheren 
Zeiten der Langobarden unparteiiſch zu ſchreiben wagen. 
Seine nothgedrungene Bekanntſchaft mit den Franken 
war aber fuͤr die fruͤheren Zeiten der langobardiſchen Ge⸗ 
ſchichte inſofern heilſam, als er die fraͤnkiſchen Geſchicht— 
ſchreiber kennen lernte, und fo fein Geſchichtswerk voll- 
ſtaͤndiger, als das feines Vorgängers, des Secundus, den 
er Knecht Gottes zu Trident nennt, machen konnte. Pau— 
lus ſagt (Lib. III. Cap. 28. S. 449) in Beziehung auf 
den Sieg der Langobarden unter dem Koͤnige Authari 
uͤber die Franken: Es iſt gewiß zu verwundern, warum 
Secundus, welcher Einiges uͤber die Thaten oder Ge— 
ſchichte!) der Langobarden geſchrieben hat, dieſen fo gro= 
ßen Sieg derſelben uͤbergangen hat, da das, was wir 


19) Nach Baͤhr (überſicht der chriſtlichen Dichter und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Roms) reicht Paulus' Geſchichte der Langobarden 
bis zur Zerſtoͤrung des Langobardenreiches in Italien im J. 773. 
Aber das Supplementum Langobardicorum, von welchem wir unten 
ſprechen werden, iſt ja nicht aus des beruͤhmten Geſchichtſchreibers 
Geiſte und Feder gefloſſen. Auch iſt nicht etwa das berühmte Ge: 
ſchichtswerk verſtuͤmmelt auf uns gekommen, denn bereits Herempert 
(Historia Langobardorum Beneventi bei. Muratori, Rer. Ital. 
Scriptt. T. II. p. 237, bei Eccardus, Corp. Hist. Med. Aevi, T. 
II. p. 50) ſagt: Langobardorum, egressum situmque regni, hoc 
est originem eorum, vel quomodo de Scandinavia insula egressi 
ad Pannoniam, et iterum ad Italiam transmigraverunt, regnum- 
que susceperunt, Paulus vir valde peritus, compendiosa licet 
brevitate, sed prudenti composuit ratione, extendens nihilomi- 
nus a Gammara, et duobus liberis ejus historiam Ratchis paene 
usque regnum. Ahnlich lautet es auch in Historiae Heremperti, 
Langobardi Monachi Casinensis, de gestis Principum Beneven- 
‚tanorum epitome chronologica bei Muratori T. VI. p. 16. 
20) Secundus, qui aliqua de Langobardorum gestis scripsit, 
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über die Niederlage der Franken vorausgeſchickt haben, in 
ihrer Geſchichte?) faſt mit denſelben Worten geſchrieben 
geleſen wird. Doch muß des Secundus Schrift, obgleich 
fie nur klein war, und ſehr kurz abhandelte, als Haupt⸗ 
leitfaden des Paulus fuͤr die fruͤhere Geſchichte der Lango⸗ 
barden angenommen werden?), und zwar in Beziehung 
auf die Zeit, in welcher Secundus, oder welcher er zu⸗ 
naͤchſt lebte, als ſicherer Leitfaden, da er die Geſchichte 
der Langobarden bis auf ſeine Zeit fortfuͤhrte. Er ſtarb 
im Maͤrz des Jahres 612), oder wenigſtens in einem 
dem genannten nahen Jahre. Des Paulus Tod wird 
muthmaßlich in das Jahr 796 geſetzt?). Gewoͤhnlich 
wird angenommen, Paulus habe aus Furcht) vor den 
Franken die Geſchichte der Langobarden ſeiner Zeit nicht 
geſchrieben. Aber es kann ihn auch der uͤberraſchende 


Tod ') an Weiterführung feines Geſchichtswerks gehin⸗ 


dert haben. Doch war er vielleicht auch kein Freund da⸗ 
von, Zeitgeſchichte zu ſchreiben. Auf Angilramn's Veran⸗ 
laſſung verfaßte er die Geſchichte der Biſchoͤfe von Metz, 
aber des Biſchofs Angilramn's Geſchichte ſchreiben zu 
zu muͤſſen, entgeht er geſchickt durch eine hoͤfliche Wen⸗ 


dung). Es liegt etwas Dichteriſches im Geiſte des 


Paulus Diakonus. Nichts laſtet aber proſaiſcher auf ei⸗ 
nem dichteriſchen Gemuͤthe, als die Gegenwart oder die 


21) Naͤmlich im Gregor von Tours Lib. IX. Cap. 25. 
22) Paulus ſagt (Lib. IV. Cap. 42. p. 468): Secundus servus 
Christi, de quo saepe jam diximus, qui usque ad sua tempora 
succinctam de Lanyobardorum gestis composuit historiolam. Im 
4. Buche Cap. 28. S. 461 bemerkt er auch von Secundus, daß 
er ihn oft erwaͤhnt habe, und er hat es doch nur 3. Buch, Cap. 
28, S. 449 auf die Weiſe, wie wir oben im Texte angegeben ha⸗ 
ben, gethan. Er hatte alſo Secundus häufig benutzt, ihn oft zu 
Rathe gezogen, ohne daß er es jedesmal angegeben haͤtte. 23) 
Cf. Paulus Diaconus Lib. IV. Cap. 42. p. 468 und Muratori, 
Geſch. von Italien. 4. Th. (Leipzig 1746.) S. 30. 24) Letzterer 
a. a. O. S. 478. 25) So ſagt Muratori (a. a. O. S. 335) 
nachdem er von des Koͤnig Luitprand's Tode und Begraͤbniß gehan⸗ 
delt. „Hier ſchließt Paulus Diakonus ſeine Chronik der Langobar⸗ 
den, ohne daß man davon die Urſache angeben kann. Wenn er 
nicht das Herz gehabt, den unter Deſiderius erfolgten Untergang 
des langobardiſchen Reichs zu beſchreiben, ſo haͤtte er wenigſtens 
die Thaten der Könige Ratchis und Aiſtulf aufzeichnen koͤnnen.“ 
Der Überſetzer macht dazu die Anmerkung. „Paulus ward zugleich 
mit ſeinem Herrn Karl dem Großen gefangen. Dieſe Gefangen⸗ 
ſchaft mag ihn ſchuͤchtern gemacht haben.“ Aber dieſe angebliche 
Gefangenſchaft iſt ja nur Vermuthung. 26) Nach Muratori (a. 
a. O. S. 433) kann nicht geleugnet werden, daß Paulus an dem 
Hofe des Herzogs zu Benevent die Geſchichte der Langobarden ver⸗ 
fertigt habe. Aber dieſes iſt ja blos Muthmaßung, da nichts Ge⸗ 
ſchichtliches hierüber bekannt iſt. 27) Er ſagt naͤmlich am Schluſſe; 
Hic jam, pater sanctissime Angilramne, narrationis serie ve- 
stram beatitudinem locus expectat, Sed ego meae tenuitatis non 
inmemor, adtemptare minus idonee non audeo, quae de vestrae 
vitae cursu laudabili majori stylo promenda sunt. So taͤuſchte 
Paulus Angilramn's muthmaßliche Hoffnung, ſich ſelbſt durch Pau⸗ 
lus' Feder verherrlicht zu ſehen, und was Paulus fuͤr ihn ſchrieb, 
war nur die Geſchichte ſeiner Vorgaͤnger. Man kann, da Paulus 
ein ſo gewandter Schriftſteller war, mit Sicherheit ſchließen, daß er 
darum keine Zeitgeſchichte ſchrieb, weil ihr Joch zu proſaiſch auf ihn 
drückte, und fie durch Ausſchmuͤckung zu verſchoͤnern, er zu unpar⸗ 
teiiſch und zu wenig Schmeichler war. Seiner Goͤnnerin, der Her⸗ 
zogin Adelperg, hat er auch die roͤmiſche oder die Historia miscella 
nicht bis auf ſeine Zeiten fortgeſetzt, ſondern vertroͤſtet ſie damit, 
daß er es thun wolle, wenn er laͤnger lebe. N 
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Zeitgeſchichte. Paulus kann daher recht gut die Gefchichte 
der letzten langobardiſchen Koͤnige nicht haben ſchreiben 
wollen, weil ihm der Stoff zu proſaiſch ſchien, und ihm 
alſo die Luſt zur Verfaſſung der Geſchichte ſeiner Zeit 
genommen ward. Gewiß iſt, daß er in ſeiner Geſchichte 
der Langobarden am umſtaͤndlichſten iſt, wenn er Sagen 
erzaͤhlt. Dieſes macht ſie fuͤr den Sagenforſcher um ſo 
ſchaͤtzenswerther. Je verdrießlicher die erſte Partie der 
Geſchichte der Langobarden den Geſchichtsforſcher?) macht, 
je mehr erfreut fie den Mythologen ?). Paulus ſcheint 
die Sagen, wie er ſie vorfand, treu wiedergegeben, nicht 
verunſtaltet und verändert zu haben, um ihnen einen An— 
ſtrich von wirklicher Geſchichte zu geben, wie z. B. 
Saxo Grammaticus gethan hat, der ſich in einfacher Dar— 
Bai den Paulus Diakonus, den er kannte ), hätte 
zum Muſter nehmen ſollen. Doch wenn wir den Pau— 
lus als Sagenſchreiber ruͤhmen, ſo iſt dieſes nur verhaͤlt— 
nißweiſe zu nehmen, wenn wir ihn naͤmlich mit andern 
Verfaſſern von Geſchichtswerken, welche willkuͤrlicher mit 
den Sagen verfahren ſind, wenn wir ihn beſonders mit 
Saxo Grammaticus vergleichen. Paulus in den chriſtli— 
chen Anſichten feiner Zeit befangen, konnte natürlich kein 
richtiger Beurtheiler des Sinnes der Sagen des Heiden— 
thums fein. Die alte Erzählung (1. Buch, 8. Cap. S. 
411), wie Wodan auf Veranlaſſung Frea's (Freia's) den 
Langobarden Namen und Sieg verleihet, nennt er darum 
laͤcherlich und unbeachtenswerth, weil der Sieg nicht in 
der Macht der Menſchen liege, ſondern vielmehr vom 
Himmel ertheilt werde. Wodan war aber ja fuͤr die 
Heiden Gottheit des Himmels, und die Heiden glaubten 
alſo auch nicht, daß der Sieg in der Macht der Men— 
ſchen liege, ſondern betrachteten ihn als Himmelsgabe. 


28) Man ſehe z. B. Mas cow, Geſch. d. Teutſchen. 2. Th. 
Anmerkung S. 145 — 147, wo er unter andern bemerkt: „Von 
dem Urſprunge ſeiner Landsleute, und was ihnen begegnet, ehe ſie 
nach Italien gekommen, iſt Paulus ſchlecht unterrichtet geweſen, 
ungeachtet man glaubt, daß er des Secundus (der zu Trident kurz 
nach dem Einfall der Langobarden gelebt) Geſchichte der Langobar— 
den zu ſeinem Gebrauche gehabt.“ Aber Paulus Diakonus ſagt ja 
ausdruͤcklich, daß Secundus nur etwas über die Geſchichte der Lan 
gobarden geſchrieben, und nennt die Schrift an einer andern Stelle 
ein kurzes Geſchichtchen. Secundus hat, wie ſich vermuthen läßt, 
die Geſchichte der Langobarden hauptſaͤchlich in Beziehung auf die 
nächfte Zeit vor ihm und auf feine Tage aufgefaßt, um die Sagen— 
geſchichte und aͤlteſte wirkliche Geſchichte der Langobarden zu erfor— 
ſchen; dafuͤr hatte der Tridentiner kein Intereſſe gehabt, und die 
Langobarden waren ihm nur hauptſaͤchlich wichtig, ſeitdem ſie in 
Italien eingefallen waren. 29) Auf den Standpunkt des Sagen— 
forſchers muß man ſich aber wirklich ſtellen, denn der Geſchichts— 
forſcher kann nur ein unguͤnſtiges Urtheil uͤber die erſte Partie des 
Geſchichtswerkes des Paulus fällen. So z. B. ſagt Mascow (a. 
a. O. S. 146): „überhaupt ſind die erſten Capitel in dem Werk 
de Gestis Langobardorum ſo voll von abgeſchmackten Fabeln, daß 
es auch nicht der Muͤhe werth iſt, große Unterſuchungen daruͤber 
anzuſtellen. Man uͤberlaͤßt dieſelben der Mythologie, und gründet 
die Hiſtorie auf die ſichern Epochen, nach welchen wir die Wan— 
derungen der Langobarden in Gewißheit ſetzen koͤnnen.“ 30) Saxo 
Grammaticus (8. Buch, Ausgabe von Stephanius, S. 159) bie⸗ 
tet nicht nur die Sage der Auswanderung der Langobarden aus dem 
Norden, aus Paulus Diakonus entlehnt, aber nach ſeiner eignen 
Art bearbeitet dar, ſondern bezieht ſich auch ausdruͤcklich auf Pau⸗ 
lus als Gewaͤhrsmann. 
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In dieſer Stelle ift Saro Grammaticus, der ſonſt die 
alten Sagen und die heidniſchen Gottheiten mishandelt, 
billiger als ſeine Quelle, als Paulus Diakonus, indem er 
die Frigy, welche er für die Frea) (Freya) des Paulus ſetzt, 
Goͤttin nennt. Bei der Geltendmachung der Sagen als 
Geſchichte ſucht Paulus kritiſch zu verfahren, aber es fehlt 
ihm an Schaͤrfe der Kritik. Nachdem er erzaͤhlt, Alboin 
habe ſeiner Gemahlin, Roſimunde, in der aus ihres Va— 
ters Schaͤdel verfertigten Schale Wein reichen laſſen, und 
ſie eingeladen, froͤhlich mit ihrem Vater zu trinken, be— 
merkt er: „Damit dieſes Niemandem unmoͤglich ſcheine, 
rede ich die Wahrheit in Chriſto: ich ſah den Fuͤrſten 
Ratchis an einem Feſttage dieſes Trinkgeſchirr in der 
Hand halten, um es den Gaͤſten zu zeigen ).“ Aus 
der Moͤglichkeit einer Sache iſt aber noch lange nicht dar— 
auf zu ſchließen, daß ſie wirklich geſchehen. Aus dem 
Vorhandenſein eines Schaͤdelbechers folgt noch lange nicht, 
daß ihn Alboin aus dem Haupte ſeines Schwiegervaters 
habe machen laſſen, und noch weniger, daß er ſeine Ge— 
mahlin aufgefodert, aus demſelben zu trinken. Haͤufig 
geben vorhandene Alterthuͤmer erſt Veranlaſſung von Sa- 
gen, um ſie intereſſanter zu machen, und koͤnnen daher 
nicht als Zeugen der geſchichtlichen Wahrheit daran ge— 
knuͤpfter Erzählungen gelten. Dieſes Beiſpiel moͤge ge— 
nuͤgen, um zu zeigen, daß Paulus ohne gehörige Schärfe 
der Kritik ſchrieb. Doch iſt auf der andern Seite von 
ihm zu ruͤhmen, daß er die Sagen, wie er ſie vorfand, 
ehrlich wiedergegeben, und ſie nicht durch eigne Geſtal— 
tung ausgeſchmuͤckt und nicht fuͤr den Sagenforſcher un— 
brauchbar gemacht zu haben ſcheint. Wandte er auch 
bei ſeiner Geſchichtsforſchung nicht die gehoͤrige Schaͤrfe 
der Kritik an, ſo war er doch ein eifriger Forſcher. Sein 
Aufenthalt in Gallien und ſein Umgang mit den Gal— 
liern, wie er die Weſtfranken nennt, war nuͤtzlich fuͤr 
ſeine Forſchungen, denn er hatte ſo ausgedehntere Mittel, 
Erkundigung über Teutſchland und den ſkandinaviſchen 
Norden einzuziehen, als ihm Italien und die Italiener 
allein gewaͤhren konnten. So z. B. in Betreff deſſen, 
was er im 1. Buch 6. Cap. S. 410 über den Maal⸗ 
ſtrom erzaͤhlt, bemerkt er, er habe einen Edelſten der Gal— 
lier erzählen hören u. ſ. w. Die merkwuͤrdige Nachricht, 
welche Paulus im 1. Buch. 27. Cap. S. 424 gibt, daß 
zu ſeiner Zeit noch Alboin bei den Baiern und Sachſen 
und andern Menſchen dieſer Sprache in Liedern gefeiert 
ward, haͤtte der Geſchichtſchreiber, wenn ſein Aufenthalt 
auf Italien und ſein Umgang auf ſeine Landsleute, die 
Langobarden und andere Italiener, beſchraͤnkt geweſen, 
ſchwerlich einziehen koͤnnen. Seine Geſchichte der Lango— 
barden iſt nicht blos als ſolche von aͤußerſter Wichtigkeit, 
ſondern gewahrt auch manche Ausbeute für germanifche 
oder gefammtsteutfche Geſchichte und beſonders Alterthums— 
kunde uͤberhaupt. Ein ſo wichtiges Werk ward daher 
auch früh und oft durch den Druck) verbreitet. a) Hi- 


31) Frigy und Freya waren urſpruͤnglich ein Weſen, daher er: 
ſcheint in der aͤltern Sage Freya als Wodan's (Othin's) Gattin; 
ſ. Allgem. Encykl. d. W. u. K. 3. Sect. 8. Th. S. 260. 261. 
32) Paulus, De Gestis Langobardorum, Lib. II. Cap. 28. p. 
435. 33) über die Handſchriften uns zu verbreiten geſtattet der 
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storia de gestis Langobardorum (Lugduni [Lyon] 
1495. 8.), führt Panzer nach Maittaire auf; b) De ori- 
gine et gestis regum Langobardorum, libri VI. (Pa- 
ris 1514, bei Parvus und Aſienſius); c) mit Jor⸗ 
nandes (zu Augsburg 1515. Fol.); d) mit Eutropius (zu 
Baſel 1532. Fol.); e) De gestis Langobardorum, li- 
bri VI, ad ms. et vett. codd. fidem (Leyden, bei Fr. 
Raphelengius, 1595.), iſt herausgegeben von Fr. Lin⸗ 
denbrog nach der parifer Ausgabe von 1514, beſonders 
aber nach der augsburger von 1515 und einem Manu— 
ſcript, welches der Herausgeber von Abraham Ortelius 
erhalten“); f) mit Jornandes (zu Hamburg 1611. 4. 
von F. Lindenbrog), iſt Wiederabdruck der leydener Aus⸗ 
gabe von 1595; g) in Gothicarum et Langobardica- 
rum rerum Seriptores aliquot veteres (Leyden bei 
Joh. Maire 1617.), herausgegeben von Hugo Grotius; 
h) in der Bibliotheca maxima vett. patrum zu Leyden 
im 13. Bd. S. 160 fg.; i) die beſte *) Ausgabe iſt von 
Muratori in deſſen Rer. Ital. Script. T. I. P. I. (zu 
Mailand 1728 Fol. S. 407 — 511) mit dem Titel S. 
394: Pauli Warnefridi Langobardi Diaconi Foro- 
juliensis de gestis libri VI ad mse. et veterum co- 
dicum fidem editi a Frederico Lindenbrogio Belga. 
Accesserunt variae lectiones codicum Ambrosiani, ac 
Modoetiensis, et annotationes Horatit Blanci Romanti, 
Beſonders iſt Muratori dabei dem Ambrofianifchen Co— 
der gefolgt. Außer den Anmerkungen?) des Blancus find 
auch die von Lindenbrog aufgenommen. Muratori's Vor⸗ 
rede (S. 397—398) handelt auch zugleich von des Paulus 
Leben. Ein Auszug, welcher zur Vergleichung mit der 
Muratori'ſchen Ausgabe zu verbinden, ſind die Excerpta 
ab historia Pauli Warnefridi de gestis Langobar- 
dorum cum annotatt. Horati Blanci et prolusione 
et animadvv. Fr. Mar. Pratilli in Cam. Peregrini 
hist. principum Langobardorum. T. I. (Neap. 1749. 
4. S. 1 fg.) 

An Überſetzungen konnte es einem fo wichtigen 
Werke, als der Geſchichte der Langobarden von Paulus 
nicht fehlen, und wir haben a) eine italieniſche und 
zwar in zwei Ausgaben ) Paulus Diacon., Della ori- 


gine e fatti de i re Langobardi trad. per L. Do- 


menichi (Ven. Giolilo, 1588.); 5) zu Mailand, bei 
Bidelli, 1631. 12. b) eine teutſche, naͤmlich: Paul 
Warnefried's !), Diakon's von Forum⸗Julii, Geſchichte 
der Langobarden. Zum erſten Male nach einem Codex der 
koͤniglichen Bibliothek zu Bamberg aus dem 10. Jahrh. 


beſchraͤnkte Raum nicht, wir verweiſen daher auf das Archiv der 
Geſellſchaft für teutſche Geſchichtskunde. 3. Bd. S. 138 fg. 226 fg. 

34) Frideriei Lindenbrogü Praefatio zur leydener Ausgabe 
1595. 85) Nämlich bisher; eine noch beſſere wird in den Mo- 
num. Germ. Histor. erſcheinen. 36) Als beſondere Erlaͤuterungs— 
ſchriften ſind zu bemerken: Origines Langobardicae e membrana 
pervetusta edidit et commentarium adjecit Joh. Frid, Christus, 
Accessit Conradi a Liechtenav historia Langobardorum et ex 
aliis excerpta quaedam. (Halae Magdeburgicae 1728. 4,) Ram- 
baldo degli Azzoni ragionamento sopra un passo dell’ istoria 
de’ Longobardi di Paolo Diacono, in Nuova raccolta d’opusc, 
scient, e filol. IX, 403, 55. 37) Sollte richtiger heißen: des 
Sohnes Warnefrid's. a 
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uͤberſetzt und mit Anmerkungen verſehen von K. v. Sprus 
ner (Hamburg 1838). Nach v. Spruner, welcher zu⸗ 
gleich in der Vorrede S. XIII — XV. Nachricht über den 
genannten Codex gibt, enthaͤlt dieſer eine aͤltere Abſchrift 
als die bisher von den Editoren des Paulus benutzten, 
ſelbſt Muratori nicht ausgenommen, wie ein Vergleich 
der Schriftproben bei dieſem mit den hier anliegenden 
evident beweiſet. Außer dieſem Vergleiche -macht v. Spru⸗ 
ner noch folgende Gruͤnde geltend. Zwar iſt der Inhalt 
der einzelnen Capitel mit wenig Abweichungen der naͤm⸗ 
liche, aber die Stellung der Worte, die Folge der Saͤtze, 
der ganze Styl gaͤnzlich verſchieden. Wenn dieſer in den 
gedruckten Ausgaben blumig, geziert und pretioͤs exſcheint, 
ſo iſt er hier einfach und hoͤchſt natuͤrlich; wenn dort die 
meiſten Reden indirect gegeben werden, erſcheinen ſie in 
dem bamberger Codex direct, und verleihen ſo der ganzen 
Erzaͤhlung eine beſondere Lebendigkeit, kurz man glaubt 
in manchem Capitel einen ganz andern Autor vor ſich zu 
haben, da hier durchaus nicht von einzelnen Abweichun⸗ 
gen, Interpolirung u. dgl. die Rede ſein kann. An eine 
ſpaͤtere Zuruͤckfuͤhrung des zierlichen Styles der gedruck⸗ 
ten Ausgaben zu der natuͤrlichen Einfachheit des bamber⸗ 
ger Coder iſt bei der Geſchmacksrichtung jener Zeit nicht 
wohl zu denken, im Gegentheil vielmehr mit Gewißheit 
eine ſpaͤtere Umarbeitung, Interpolirung und nach jenen 
Begriffen Verſchoͤnerung unſers Autors anzunehmen. So 
nach v. Spruner. Dagegen ſtellt Bethmann in der Res 
cenſion der v. Spruner'ſchen Überſetzung in der Allgem. 
Lit.⸗Zeit. Jan. 1839. Nr. 17 u. 18. April Nr. 69 trif⸗ 
tige Gruͤnde auf, denen zufolge die bamberger Handſchrift 
eine im 11. Jahrh. in Italien gemachte Überarbeitung 
des Paulus und der uͤbrigen im Lande vereinigten Schrift⸗ 
ſteller iſt, in ſehr ſchlechtem Latein, voll Italismen und 
mit dem Beſtreben, immer andere Stellung und andere 
Worte zu waͤhlen, als der urſpruͤngliche Text hat, ſodaß 
nicht eine Reihe ohne Veraͤnderung bleibt, die ſich oft 
komiſch genug ausnehmen, z. B. wenn der Biſchof Se⸗ 
cundus von Trident hier erſcheint, als Plinius Secundus, 
qui scripsit de victoriis Langobardum. Groß tft die 
Zahl der in dieſer Überarbeitung fehlenden Stellen, welche 
Bethmann namhaft macht. 

2) Historia Miscella, oder Historiae Romanorum, 
wie Martinus aus Polen fie nennt“); Leo von Dftia be: 
merkt Folgendes: auf Adelperg's, der Gemahlin des Fuͤrſten 
Arichis von Salerno, Geſuch fuͤgte Paulus in der Histo- 
ria Romana, welche Eutropius kurz verfaßt hatte, ſehr 
viel hier und da aus den Historiis ecclesiastieis hinzu. 
Endlich aber knuͤpfte er von der Zeit des Julianus des 
Apoſtaten, bis auf welchen Eutropius dieſe Geſchichte be⸗ 
grenzt hatte, bis zu den Zeiten des Kaiſers Juſtinian's I. 
an dieſelbe zwei Büchlein an“). Im Ambrofianifchen 
Codex findet ſich in der Historia miscella am Schluſſe 


38) Martinus Polonus, Chron, bei Schilterus, Scriptt, Rer. 
Germ. fagt S. 338, wo er von der Zeitrechnung bis auf Chriſti 
Geburt handelt: Et a conditione Romanae urbis, anni DCCLII, 
ut ait Paulus Diaconus in historis Romanorum. 39) Leo 
Ostiensis, Chron, S. Monast, Casin. Cap, XV. p. 285, 
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der Geſchichte des Jovianus: Hier endet das zehnte“) 
Buch. Bis hierher hat Eutropius die Historia verfaßt, 
zu welcher jedoch Paulus Diakonus Einiges hinzugefuͤgt 
hat“). Im Codice MS. Hirsfelden. (der hersfelder 

andſchrift) fand Caniſius Folgendes: Bis hierher hat die 


Aorta Eutropius verfaßt, waͤhrend jedoch Einiges Pau- 


lus Diakonus hinzugethan hat, auf Befehl der Frau 
Adelperga, der ſo chriſtlichen Herzogin von Benevent, der 
Gemahlin des Herrn Arichis, des ſo weiſen und katho— 
liſchen Fuͤrſten. Was hierauf folgt, hat derſelbe Paulus 
aus verſchiedenen Autoren durch eignen Styl zuſammen— 
gefügt *). Doch hat ein Theil der Geſchichtsforſcher“) 
dem Paulus Diakonus die Historia miscella abgeſpro⸗ 
chen. Allerdings kann auch dieſelbe in ihrer erweiterten 
Geſtalt kein Werk des Paulus Diakonus ſein, aber zu 
weit geht man, wenn man ihm gar keinen“) Antheil an 
derſelben zuerkennt. Muratori“) hat gezeigt, welcher 
Antheil dem Paulus an der Historia miscella gebuͤhre, 
und daß namentlich in der Ausgabe des Elias Vinetus 
des Paulus Diakonus echter und urſpruͤnglicher Appen- 
dix ad Eutropium enthalten ſei, und hat ſeine Ausgabe, 
welche die erweiterte Geſtalt der Historia miscella ent⸗ 
haͤlt, betitelt: Historia miscella ab incerto auctore 
consarcinata complectens Eutropii historiam Roma- 
nam, quam Paulus Diaconus multis additis, rogatu 
Adelbergae Beneventanae, a Valentiniani Imperio 
usque ad Justiniani deduxit, et Landulphus Sagax, 
seu quisquam alius continuavit usque ad annum 
Christi DCCC VI. Nunc primum exacta et casti- 
gata ad MSS. Codices Ambrosianae Bibliothecae 
additis Notis et variis Lectionibus Henrici Canisii. 
Zu der Stelle des Alphonſus Ciacon. in Vitis Pontifi- 
eum in Leone: Habet auctor Miscellae Paulus vel 
potius Joannes Diaconus bemerkt Marus, daß faſt in 
allen Codicibus Paulus Diaconi gelefen werde). Nach 
v. Spruner gehört die Widmung an der Spitze des bam⸗ 
berger Codex offenbar an die Spitze der Historia mis- 
cella, und iſt nur durch Irrthum der Abſchreiber vor den 
Aurelius Victor geſetzt worden. Paulus lobt darin die 
Frau (Gebieterin) Athilberga, die erlauchte, maͤchtige Her— 
zogin wegen ihres Eifers, mit dem ſie die Wiſſenſchaften 
unterſtuͤtze, namentlich das Studium der Geſchichte, wie 
er ſich denn hierin ſelbſt, durch die Widmung der Ge— 


40) Nach der andern Eintheilung der Hist. Misc. iſt es das 
eilfte Buch. 41) Die Stelle in der Urſchrift bei Muratori, Rer. 
Italic. Scriptt. Tom. I. Part. I. p. 80. 42) ſ. die Stelle in 
der Urſchrift bei Caniſius zu der Historia Miscella und bei Mura- 
tori p. 80. 43) Namentlich Baronius Annal. T. V. zum Jahr 
719. Bellarmin, De Scriptor. Eccles. 44) Baͤhr in ſeiner 
überſicht der chriſtlichen Dichter und Geſchichtſchreiber Roms ſtellt 
Gründe dafür auf, daß Paulus Diakonus gar keinen Antheil an 
der Historia Miscella habe, geht aber darin zu weit. 45 In 
Historiam miscellam praefatio Ludovici Antonii Muratorii in deſſen 
Rer. Ital. Scriptt. T. I. P. II. Vergl. den ſich auf Muratori 
beziehenden Verfaſſer der Anmerkung zur Historia rerum Lauden- 
sium Ottonis et Acerbi Moronae, notis illustrata a Jos. Ant. 
Saxio nec non anonymo monacho ordinis S. Benedicti bei Mu- 
ratori, Rer. Ital. Scriptt. T. VI. p. 1161—1164. 46) Joan. 
Bapt. Marus ad Petrum Diaconum, De viris illustr. Casinens. bei 
Muratori Rer. Ital. Scriptt. T. VI. p. 19. 
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ſchichte des Eutropius ihrer beſondern Gunſt zu erfreuen 
habe. Da er aber bemerkt, daß ihm dieſes Werk deshalb, 
weil auf die Begebenheiten der Kirche keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, misfallen habe, ſei er zu dem Entſchluſſe ge— 
bracht worden, das hierauf Bezuͤgliche nach ihrem Be⸗ 
fehle einzuſchalten. Da Eutropius mit Kaiſer Valens 
ſchließe, ſo habe er von dieſem an die Geſchichte fortge— 
ſetzt und nach ſeinen Kraͤften bis auf Juſtinian gebracht, 
er wolle fie jedoch bei längerer Lebensdauer bis auf feine 
Zeit fortſetzen“). Im Druck erſchienen iſt die Histo- 
ria miscella a) bei Eutropius (Venedig 1471. 4.); b) 
bei Historiae Aug. Seriptt. (Mailand 1475. Fol.); c) 
bei denſelben (Venedig 1489 oder 1490. Fol.); d) bei 
Eutropius (Paris 1512. Fol.); e) bei Herodian (lat.) 
(Florenz, Junta, 1517. 8.) ; f) bei. Suetonius (Vene⸗ 
dig, Ald., 1516 oder 1521. 8.) ; g) bei Historiae Aug. 
Scriptt. (Coͤln 1527. Fol.); h) bei Eutropius (Paris 
1531. 8.); i) bei demſelben (Baſel 1532. Fol.); K) be⸗ 
ſonders herausgegeben von Pt. Pithoeus unter dem Ti⸗ 
tel: Historiae miscellae a Paulo Aquilejensi diacono 
primum collectae, post etiam a Landulpho Sagaci 
auctae productaeque ad imperium Leonis III., id est 
annum Chr. 806. Lib. XXIV. (Bafel, Perna, 1569. 
8.); ) von Caniſius, wie im vorigen Titel, mit dem Zu— 
ſatze: nunc ex variis msc. illustrati et editi ab H. 
Canisio (Ingolſtadt, Eder, 1603. Fol.); m) bei Hist. 
Aug. Scriptt. (Hanover 1611. Fol.); n) der Text nach der 
Ausgabe des Caniſius in der Bibliotheca maxima vett. 
PP. (Lyon, 13. Th. S. 202 fg.); o) die beſte Ausgabe 
von Muratori mit den Anmerkungen“) des Caniſius in 
den Rer. Ital. Scriptt. T. I. P. I. p. 1185. Eine 
italieniſche ÜUberſetzung iſt: Thistorie di Paolo dia- 
cono seguenti a quelle di Eutropio de i fatti de’ 
romani imperatori, nuovam. tradotte di latino in ital. 
(da Bd. Egio da Spoleti). (Ven., Tramezzino, 1548. 8.) 


3) Liber de episcopis Metensibus, oder nach dem 
handſchriftlichen Titel: Libellus de numero sive ordine 
episcoporum, qui sibi ab ipso praedicationis exor- 
dio in Metensi civitate successerunt. Wie man aus 
einer Stelle (naͤmlich S. 263 bei Perlz, Mon. Germ. 
Hist. Scriptt. T. I.) vermuthet, ſcheint Paulus Diafo- 
nus in Metz ſelbſt geweſen zu fein. Er hat, wie er ſelbſt 
ſagt, das Werk auf Verlangen des Biſchofs Angilramn 
von Metz verfaßt. Dieſer war des Koͤnigs (nachmals 
Kaiſers) Karl's Erzkaplan, und da das Werk zur Verherr— 
lichung des Hauſes des genannten Koͤnigs, welchen Pau— 
lus trinepos des heiligen Arnulf's nennt, geſchrieben iſt, ſo 
hat der König wahrſcheinlich dem Biſchof Angilramn Auf- 
trag gegeben, den Paulus zur Abfaſſung der genannten 
Schrift zu veranlaſſen, denn dem Koͤnige Karl, deſſen 
Vater Pipin den Thron der Merovinger unrechtmaͤßiger 
Weiſe an ſich geriſſen, mußte viel daran gelegen ſein, ſei— 
nes neuen Hauſes Abſtammung von einem Heiligen ſo 


47) Vergl. v. Spruner a. a. O. S. XV fg. 48) Eine 
beſondere Erlaͤuterungsſchrift iſt J. Dm. Mansi in historiam mi- 
scellam et Romanam Pauli Diaconi animadversiones in Fr. Ant. 
Zuccariae iter literar. per Italiam (Ven. 1764. 4.) p. 19—23. 
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viel als möglich hervorgehoben zu ſehen, und unterhielt 
ſich ſelbſt gern uͤber den heiligen Arnulf; denn Paulus 
Diakonus bemerkt S. 284, nachdem er eine wunderbare 
Geſchichte oder richtiger Sage vom heiligen Arnulf er— 
zahlt: Haec ego non a qualibet mediocri persona 
didici, sed ipso totius veritatis assertore, praecelso 
rege Karolo, referente cognovi; qui de ejusdem 
beati Arnulfi descendens prosapia, ei in generatio- 
nis linea trinepos extabat. So ift der Weg zur Ver: 
herrlichung des neuen Koͤnigshauſes gebahnt. Ja! der 
langobardiſche Verfaſſer zeigt in dieſem Werke ſo große 
Reſignation, daß er S. 265, wo er von der Genealogie 


der Pipininger oder Karolinger handelt, der Unterwerfung 


der Langobarden durch Koͤnig Karl'n gedenkt, und ſagt, 
Rom habe von den Langobarden unterdruͤckt geſeufzt, und 
den Sieger wegen ſeiner milden Herrſchaft, Tapferkeit 
und Weisheit preiſet. Auf Befehl des Koͤnigs Karl hatte, 
wie Paulus Diakonus S. 265 bemerkt, er Grabſchriften 
auf die zu Metz im Bethauſe ihres Ahnen, des heiligen 
Arnulf's, begrabenen weiblichen Familienglieder, naͤmlich 
auf Rothaid, die Tochter des Koͤnigs Pipin, auf Ade— 
laid, Tochter deſſelben, auf die Hildegard, die Gemahlin 
des Königs Karl, auf Adelheid‘, die Tochter des zuletzt 
genannten, und auf Hildegard, die Tochter deſſelben, ver— 
faßt, und verleibt dieſe Epitaphien, von welchen das 
erſtere in Hexametern, die uͤbrigen im elegiſchen Versmaße 
verfaßt ſind, ſeinem Werke uͤber die Biſchoͤfe von Metz 
S. 263—267 ein, nachdem er die Nachkommen des heil. 
Arnulf aufgefuͤhrt. Nachdem er dieſen auch in der Hi— 
storia de Gestis Langobardorum Lib. VI. Cap. 
XVI. p. 496 erwahnt hat, ſagt er: De cujus (Arnulti) 
mirabilibus apud Mettensem ecclesiam, ubi episco- 
patum gessit, liber extat, ejusdem miracula et vi- 
tae abstinentiam continens. Sed et ego in libro, 
quem de episcopis ejusdem civitatis conscripsi, fla- 
gitante Angilramno viro mitissimo et sanctitate prae- 
cipuo, praefatae ecclesiae archiepiscopo, de hoc 
sacratissimo viro Arnulfo quaedam ejus miranda 
composui, quae modo superfluum duxi replicare. 
Paulus Diakonus hat alſo Über den heiligen Arnulf kein 
beſonderes Buch verfaßt, ſondern von ihm in dem Liber 
de Episcopis ceivitatis Metensis gehandelt, wiewol 
Sigbert von Gemblours“) und Johannes Trithemius“) 
die Gesta Episcoporum Metensium und die Miracu- 
la oder die Vita S. Arnulphi als zwei befondere Schrif: 
ten auffuͤhren. Paulus ſelbſt hat ſie nicht als zwei ſolche 
dargeboten, obſchon ein Spaͤterer die Vita S. Arnulphi 
aus den Gestis Episcoporum Metensium als beſondere 
Schrift ausgeſchrieben, denn die Vita S. Armulfi, welche 
ſich bei Surius 4. Th. zum J. 16. Aug., und bei Beda 
3. Th. findet, und faͤlſchlich dem Beda zugeſchrieben 
wird ), iſt nach Muratori keine andere Lebensbeſchrei— 
bung, als die in der Geſchichte der Biſchoͤfe von Metz 


49) Sigbertus Gemblacensis, De Scriptt, ecclesiast. c. 80 
und Miraͤus dazu in der Anmerkung. 50) De Scriptt. eccle- 
siast. Frankfurter Ausgabe der Oper. Histor. T. I. p. 250. 51) 
Vergl. Marus ad Petrum Diaconum J. c. p. 14. 
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vorkommt *). Herausgegeben iſt der Liber de episco- 
pis Metensis ecclesiae von Freher (Corpus Franci- 
che Hist. P. I. p. 171—177) und von Pertz (in den 
Monum. Germ. Hist. T. I. Scriptt. p. 261-268) und 
ein Bruchſtuͤck von Du Chesne (in deſſen Seriptt. Fran- 
cicae. T. II. p. 261—268). 899 

4) Leben der Heiligen. Beſonders iſt hier zu 
nennen Sancti Gregorii Magni Papae I. Vita in drei 
Buͤchern, auf welches Werk ſich der Verfaſſer ſelbſt in 
der Historia de Gestis Langobardorum. Lib. III. Cap. 
24. p. 448 bezieht; es findet ſich daſſelbe in der letzten 
verbeſſerten Ausgabe der Kirchenvaͤter (Patrum) durch die 
Benedictiner S. Mauri vor den Schriften Gregor's des 
Großen. Die Wunder des heil. Benedict's hat Paulus 
Diakonus, wie er (de G. Lang. Lib. I. Cap. 26. p. 
421) bemerkt, beſungen im elegiſchen Versmaße, und 
zwar fuͤr jedes Wunder ein Diſtichon beſtimmt, und das 
Werk ſeiner langobardiſchen Geſchichte 1. Bch. Cap. 26. 
S. 421 — 423 einverleibt. Nicht minder kuͤnſtlich und 
auch im elegiſchen Versmaße hat er das Leben des heil. 
Maurus, und auf Befehl Karl's des Großen das Leben 
der heiligen Scholastica beſungen. Dieſe beiden metri⸗ 
ſchen Werke finden ſich bei Prosper Martingius im 3. 
Buche der Poëmatum, ſowie einige andere Verſe auf 
die heilige Scholastica von Paulus im Martyrologio 
Arnoldi Wionis ad diem X. Febr. Zugeſchrieben wer⸗ 
den ihm ferner Vita sive passio S. Cypriani, Vita 
Germani Sanctissimi Constantinopolitani Patriar- 
chae, Vita Sancti Petri Damasceni Episcopi et Mar- 
tyris nee non alterius Petri Martyris. 1 
5) Hymni. Paulus ſagt ſelbſt in feiner langobardi⸗ 
ſchen Geſchichte (1. Buch S. 423), er habe einen die 
ſaͤmmtlichen Wunder [des heiligen Benedikt enthaltenden 
Hymnus in metro jambico Archilochico verfaßt, und 
denſelben ſeiner langobardiſchen Geſchichte an der ange⸗ 
führten Stelle einverleibt. Der beruͤhmteſte und ausge: 
zeichnetſte feiner Hymnen iſt der auf den heil. Johannes 
den Taͤufer, ſeinen Schutzheiligen, und den Patron des 
Reiches der Langobarden mit dem Anfange Vt queant 
laxis resonare fibris e. e. Auch wird ihm ein Hym⸗ 
nus de passione Sancti Mercurii ®), und ein anderer 
bei der Translation des Koͤrpers deſſelben nach Benevent, 
ſowie ein hymnus Alcaicus dactylus, mit dem An⸗ 
fange: Quis possit amplo famine praepotens e. c., 
welcher zu Benevent am Feſte von Mariaͤ Himmelfahrt 
abgeſungen zu werden pflegte, zugefchrieben. **). 

6) Eigne Homilien, nach Petrus Diakonus 50, na⸗ 
mentlich finden ſich nach Marus in caſinenſiſchen Hand» 
ſchriften sermo de B. Virgine und sermo in illud 
Evangelii: Simile est regnum Coelorum homini Re- 
gi, qui voluit rationem facere; letztere Homilie hat 
Thomas Galetus in opusc. aliq. Patrum (Lyon 1615) 
herausgegeben. Unter den acht Bänden Homilien ver: 


52) In Pauli Diaconi Historiam Langobardicam Praefatio 
Lud. Ant, Muratorii p. 897. 53) Petrus Pipernus Beneven- 
ER Lib. V. Cap. XX. 54) Marus ad Petrum Diaconum 
p. 19 
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chiedener Verfaſſer in der mediceiſchen Bibliothek finden 
ſch nach Henricus Ernſtius (in Catal. Medic. Biblioth.) 
auch einige von Paulus Diakonus. Die Ergaͤnzung der 
bisher durch Marterne T. IX. Monument. nur luͤcken⸗ 
haft bekannten zweiten Homilie des Paulus Diakonus 
bietet Mai, Collect. T. VI. p. 2. Vorwort, ſowie def: 
ſelben de sententia evangelica et de S. Benedicto 
über Luc. 8, 16. ibid. T. VII. part. I. p. 256—259 dar. 
7) Homiliarius sive historiae et lectiones per 
totum annum singulis festivitatibus Sanctorum ordi- 
natae, hat Paulus Diakonus auf Befehl Karl's des Gr. 
wie der von dieſer Anordnung handelnde Brief des K. 
Karl's vor Alcuin's Homiliarius lehrt, gefertigt. Pau⸗ 
lus Diakonus entnahm den Inhalt aus den Homilien des 
h. Ambroſius, Auguſtinus, Hieronymus, Origenes, Leo, 
Beda u. ſ. w. und feine Anordnung ward von der ganz 
zen Kirche befolgt, und das Werk iſt auch gedruckt. 

8) Expositio super Regulam Sancti Benedicti, 
welche Leo von Oſtia ein ſehr nuͤtzliches Werk nennt, da 
darin vieles Nothwendige im Betreff der alten Gewohn⸗ 
heit des Kloſters von Monte Caſino gezeigt werde. Es 
iſt dieſes Werk noch vorhanden, doch will es Hugo Me: 
nardus lieber dem Moͤnch Ruthhard, dem Zuhoͤrer des 
Hrabanus Maurus und des Walafrid's Strabo, zufchreis 
ben“), und nach Mabillon wäre es vielmehr ein Werk 
Hildemar's. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Spaͤtere das 
Werk des Paulus überarbeitet haben, und daß daher dies 
ſem die urſpruͤngliche Vaterſchaft nicht abzuſprechen iſt. 

99) Verſe auf den Fürften Arichis von Benevent, 
welche der Ungenannte von Salerno Chronicon Cap. 
16 (bei Muratori, Rer. Ital. Scriptt. T. II. P. II. p. 
185 — 186 und aus dem Ungenannten Camillus Pere- 
grinius, Hist. Princ. Langobard., bei demſelben a. 
a. O. T. II. P. I. p. 310 — 311) mittheilt, und dem 
Paulus Diakonus zuſchreibt. 

10) Briefe; Bruchſtuͤcke hat Baluzius herausgeges 
ben; bei Leo von Oſtia (Chron. S. Monast. Lib. I. 
Cap. XII. p. 279—281) findet ſich ein Brief vom Abt 
Theodemar und der Congregation von Monte Caſino an 
Karl den Großen, vor welchem ſteht: Es beginnt der 
Brief des Paulus Diakonus an den Koͤnig Karl. Pau⸗ 
lus Diakonus ſoll Epistolarum ad diversos librum 
unum geſchrieben haben. 

11) Ein Auszug aus dem groͤßeren Werke des alten 
Grammatikers iſt dem K. Karl d. Gr. gewidmet, wes⸗ 
halb man vermuthet, daß er waͤhrend des Aufenthalts 


des Paulus in Franzien, und wahrſcheinlich auf Befehl 


des Koͤnigs fuͤr deſſen neuerrichtete Akademie angefertigt 
worden. 

12) Compilation der Fragmente des Feſtus, wird 
aber unſern Paulus wol faͤlſchlich zugeſchrieben, denn in 
den Handſchriften heißt der Compilator Paulus Athe- 
niensis; man hat dafuͤr Atriensis leſen wollen, und an⸗ 
genommen, Paulus habe früher das Amt eines Atrien- 
sis (Servi custodis atrii) verwaltet“), welche Annahme 

55) ſ. Disquisitiones Monasticae Haefteni. Lib. II. tract. 5. 


56) ſ. Lindenbrog's Anmerkung zum 1. Cap. des 1. Buches der 
Hist. de G. Langob. bei Muratori p. 405. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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jedoch Andere mit Recht beſtritten haben“). Sollen ja 
der Paulus Athenienſis und der Paulus Diakonus eine 
und dieſelbe Perfon fein, fo koͤnnte man vielleicht muth⸗ 
maßen, die Akademiker an Karl's des Großen Hofe, wels 
che claſſiſche Namen fuͤhrten, haben unſern Paulus den 
Athenienſer, wegen ſeiner ſchoͤnen und zierlichen Schreib— 
art, genannt. Doch find wahrſcheinlicher Paulus Dias 
konus und Paulus Athenienſis zwei verſchiedene Perſonen. 

13) Supplementum Langobardicorum, e Ms. 
Palatino (bei Freher, Corp. Hist. Franc. P. I. 1613 
p. 178 — 181; bei Lindenbrog in der Ausgabe der 
Hist. de G. Lang.; bei Jornandes [Hamburg 1611] 
und bei Muratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 
183-184) trägt den Namen des Paulus Diakonus mit 
dem hoͤchſten Unrechte, denn den Geſinnungen und der 
Schreibart nach iſt der Verfaſſer, wie z. B. Pagius “), 
Muratori *) und Sismondi “) richtig aufſtellen, ein ganz 
andrer Menſch als Paulus Diakonus, weshalb auch Mus 
ratori das Fragmentum, wie er es betitelt, nicht als 
Supplementum zur langobardiſchen Geſchichte des Pau— 
lus Diakonus, ſondern weit entfernt von dieſer, und auch 
erſt im folgenden Theile gegeben hat, und wir das ans 
9 6 Supplementum ſo weit als moͤglich von der 
list. de G. Lang. auffuͤhren. 

14) Historia Episcoporum Papiensium ſoll Pau- 
lus Diakonus nach der Angabe des Galeſinius hinterlafe 
ſen, aber Muratori und Andere legen mit Recht auf die⸗ 
ſelbe kein Gewicht“). (Ferdinand Wachter.) 

PAULUS (von Genua, auch Paulus Grammati- 
cus genannt), ſtammte aus Ligurien, der Provinz der 
Roͤmer, war von Kindheit an des Augenlichtes beraubt, 
lernte durch das bloße Gehoͤr die Grammatik und andere 
Wiſſenſchaften auf das Vollkommenſte, was man fuͤr ein 
Wunder anſah, und weshalb er von Allen der zweite 
Didymus genannt ward. Nachdem er den Streit der 
Roͤmer und Griechen in Conſtantinopel (Altercatio Ro- 
manorum et Graecorum, quae facta est in civitate 
Constantinopolitana) geſchrieben, ging er in den Zeiten 
des Papſtes Paſchal's II. und des Kaiſers Alexius, unter 
dem Abte Oderiſius, in das Kloſter von Monte Caſino. 
Er ſchrieb uͤber Eſaias (Jeſaias), Hieremias (Jeremias) 
und über die übrigen Propheten, über das Pſalterium, 
uͤber Matthaͤus, Marcus, Lucas, Johannes, uͤber die 
Briefe Pauli, über die Apokalypſe. Er verfaßte die Vi- 


57) ſ. Angelus de Nuce in d. Anmerk. zum Chron. S. Mo- 
nast, Casin. bei Muratori p. 287. Not. 22. 58) In Critic. Ba- 
ron. ad Ann. 774. Nr. 7. 59) Muratori, Rer. Ital. Scriptt. T. I. 
P. I. p. 398. P. II. p. 182. 60) Histoire des Republiques ita- 
liennes du moyen age. T. I. Chap. I. à Zurich p. 32. 61) 
Eine Einzelſchrift über Paulus Diakonus ift von Moller, De 
Paulo Diacono (Altorf 1686. 4.). In vielen andern Werken kommt 
Paulus Diakonus vor, z. B. in IV alaſrid Strabo. De Div, Offic. 
c. 28. Vossius, Lib. II. de Hist. Lat. etc. Bei den Citaten, 
welche Moreri (Le Grand Diet, Histor. 11. Ed. T. IV. p. 563) 
in Beziehung auf Paulus Diakonus hat, muß es fuͤr „Paul Dia- 
ere“ Pierrè Diacre heißen; ſ. den Art. Petrus Diaconus in der 
Allgem. Enc. der W. u. K. Der Fehler bei Moreri hat veranlaßt, 
daß man den Paulus Diakonus faͤlſchlich zum Verfaſſer des Werkes 
von Petrus Diakonus (De viris illustribus e gemacht hat. 


PAULUS 


ta S. Ebizzonis (sive Gebizzonis), Monachi Casi- 
nensis), in welcher er vorzüglich von den Wundern deſ⸗ 
ſelben handelt), und andere) Bücher mehr. Er ſtarb 
in der Stadt Tivoli. (Ferdinand Wachter.) 
PAULUS (Germinus), ein Sophiſt, der einen 
Commentar zu den Reden des Lyſias verfaßt und die 
Rede tiber das Geſchenk des Iphikrates für ein Werk 
dieſes Redners erklaͤrt hat, das haben Suidas und die Eu⸗ 
docia. Es iſt dies die Rede, in welcher Iphikrates den 
zu ſeinen Gunſten gemachten Geſetzesvorſchlag, in dem 
unter andern Ehren auch auf eine Statue fuͤr ihn an⸗ 
getragen worden war, gegen die dagegen von einem 
gewiſſen Harmodius erhobene Anklage nupavouwv ver⸗ 
theidigte, eine Rede, die Ariſtoteles und Dionys von Ha⸗ 
likarnaß dem Iphikrates ſelbſt beilegten, waͤhrend Paulus 
fie dem Lyſias zuſchrieb (vgl. Meier ad Demosth. Mid. 
T. I. p. 80). Dieſen Paulus nun erklaͤrten Taylor (Leb. d. 
Lyſ. S. 64 fg.) u. A. ich weiß nicht weshalb, fuͤr eine 
und dieſelbe Perſon mit dem Paulus aus Myſien, wel⸗ 
cher nach Photius (Bibl. Cod. 261) viele Reden des 
Lyſias für unecht erklart, und dadurch den Verluſt von 
nicht wenigen derſelben herbeigeführt haben ſoll. (H.) 
PAULUS, aus wen Has Sl Forint 
m Euphrat, Biſchof von Antiochien in der zweiten 
Hälfte ber dritten Jahrhunderts, iſt bekannt in den An⸗ 
nalen der Kirchengeſchichte durch die von ihm ausgehende 
Haͤreſie, die den Namen der ſamoſateniſchen fuͤhrt. Sie 
iſt ein Zweig des Monarchianismus, oder des Verſuchs, 
die Lehre von der göttlichen Wuͤrde Chriſti mit dem Dog⸗ 
ma von der Einheit Gottes auf eine einfachere Weiſe in 
Einklang zu bringen, als durch die kirchliche Lehre von 
der Trinitaͤt, oder für jene Zeit, durch die vornicaͤniſchen 
Zuruͤſtungen zu dieſer Lehre, geſchah. Bei der Ungewiß⸗ 
heit, in der wir aber durch unſere Quellen uͤber die ei⸗ 
gentliche Anſicht des Mannes gelaſſen werden, iſt kaum 
auszumachen, zu welcher Claſſe der Monarchianer er mit 
groͤßerer Sicherheit zu zaͤhlen ſei, ob zu den Patripaſſia⸗ 
nern, die den Sohn Gottes nicht als eine eigene Perſon 
vom Vater unterſchieden, ſondern nur als eine eigenthuͤm⸗ 
liche Beziehung an dem einen Weſen der Gottheit auf⸗ 
faßten, oder zu den ebionitiſchen Monarchianern, die ſchlecht⸗ 
hin Chriſtum nur fuͤr einen Menſchen, etwa mit beſonde⸗ 
rer goͤttlicher Begabung, erklaͤrten. 


1) über dieſes auf uns gekommene Werk ſ. Hugo Menardus 
in Martyrolog. Bened. ad 20. Oct. ac Lib. I. Dialog. Victoris 
Papae III. p. 20 und Joh. Bapt. Marus Annotatio ad Opusculi 
Petri Diaconi de viris illustr. Casinensibus. Cap. 36 ap. Mura- 
tori Rer. Ital. Scriptt. T. VI. p. 52. 2) Die von uns nam⸗ 
haft gemachten Schriften Paulus’ von Genua zählt Petrus Diaco- 
nus Opusc. de vir. illustr. Casin. Cap. XXXI bei Muratori p. 
51 auf und zwar in Beziehung auf die Schriften Paulus' von Ge⸗ 
nua uͤber das alte und neue Teſtament mit ſtets wiederholtem Su- 
per, namlich Super Esajam, Super Hieremiam ete., ſodaß fie als 
einzelne Volumina anzuſehen ſind. Die von Petrus Diakonus nam⸗ 
haft gemachten Schriften Paul's von Genua hat er in Haͤnden ge⸗ 
habt und bemerkt dann, daß auch noch andere Werke deſſelben (alia 
ejus librorum volumina) exiſtirten, welche ihm nicht zu Handen ges 
kommen. Pauli Genuensis sive Grammaticii Vita S. Ebizzonis 
erwähnt Petrus Diakonus auch insbeſondere noch in Obron. S. Mo- 
nast. Casin. Lib. III. Cap. 48 bei Muratori T. IV. p. 464. 


— 218 


PAULUS 


Die Quellen, aus denen wir zu fchöpfen haben, zer⸗ 
fallen in Berichte über ihn, und in Urkunden uͤber Ver⸗ 
handlungen mit ihm: von erſteren iſt beſonders zuverlaͤſ⸗ 
fig die Nachricht bei Euſebius (Hist. eccl. VII, 27 
30), und dann zerſtreute Nachrichten bei Athanaſius; min⸗ 
der zuverlaͤſſig ſind ſchon die Ausſagen der eigentlichen 
Haͤreſiographen, Epiphanius, Theodoret, Philaſtrius. Hier⸗ 
her gehoͤren auch noch Nachrichten des Leontius von By⸗ 
zanz (contra Nestor. lib. III); früher beſaß man davon 
nur den lateiniſchen Text in Basnage thesaur. moni- 
mentor. eceles. Tom. I. p. 594; den griechiſchen Text 
hat J. G. Ehrlich (diss. de erroribus Pauli Samosa- 
teni, Lips. 1745. $. XV. p. 23) aus einer Bodlejaniſchen 
Handſchrift geliefert. Von der zweiten Claſſe iſt zuverläf- 
ſig nur ein Synodalſchreiben der zu Antiochien 269 ver⸗ 
ſammelten Biſchoͤfe, welche die Abſetzung des Paulus den 
Biſchoͤfen von Rom und Alexandrien melden (Euseb. 
VII, 30); leider gibt Euſebius daſſelbe aber nicht voll⸗ 
ſtaͤndig, ſondern nur in einem Auszuge, der mehr die 
aͤußeren Umſtaͤnde ausfuͤhrt, den ſo wichtigen Punkt von 
der Lehre des Mannes aber ſehr oberflächlich berührt. 
Außerdem hat der Jeſuit Turrian noch drei aͤhnliche Do⸗ 
cumente mitgetheilt (Mans, Collect. concilior. I. p. 
1033 sq.): naͤmlich 1) das Schreiben einer fruͤhern san: 
tiocheniſchen Synode an den Biſchof Paulus, die ſich 
ſchon mit ſeiner Abſetzung beſchaͤftigte; die vereinigten or⸗ 
thodoxen Biſchoͤfe wollen darin ihm die mündlichen Ber: 
handlungen ſchriftlich wiederholen; die Echtheit deſſelben iſt 
zweifelhaft. 2) Ein Schreiben des Biſchofs Dionys von 
Antiochien an denſelben; nach den Gruͤnden, die du Va⸗ 
lois in den Anmerkungen zu der obigen Stelle des Euſebius 
dagegen aufgeſtellt hat, muß es fuͤr unecht gelten; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es von einem Spaͤtern geſchmiedet, da in 
jenem echten Synodalſchreiben bei Euſebius einer ſolchen 
Zuſchrift des alexandriniſchen Biſchofs gedacht war; doch 
find ſelbſt dann die angegebenen aͤußeren Umſtaͤnde nicht 
einmal ſaͤmmtlich benutzt und aufgenommen; endlich 3) 
zehn Fragen, die Paulus zur Vertheidigung ſeiner Lehre 
dem Dionys vorgelegt habe, nebſt den Antworten defiel: 
ben darauf. Beide letztere Urkunden hat man wenig⸗ 
ſtens theilweiſe zu retten geſucht, ſodaß man an Nr. 2) 
nur den Namen des Dionys als untergeſchoben zugab, 
das Schreiben aber ſelbſt von irgend einem unbekannten, 
doch gleichzeitigen Verfaſſer ſtammen ließ, und an Nr. 3) 
wenigſtens die Fragen fuͤr echt ausgab, wenn auch die 
Antworten als unhaltbar anerkannt wurden. Am Beſten 
enthaͤlt man ſich deshalb des Argumentirens aus dieſen 
ſaͤmmtlichen Actenſtuͤcken, wenn auch die Ausführlichkeit 
der Angaben uͤber die Lehre des Mannes darunter bedeu⸗ 
tend leiden muß. 

Über die Lebensumſtaͤnde des Samoſateners wiſſen 
wir nur Weniges: er war von duͤrftigem Herkommen; 
gelangte aber nicht allein zu dem Biſchofsamte in An⸗ 
tiochien, ſondern auch zu der buͤrgerlichen Stellung eines 
Richters, ducenarius, die den Namen von der jährlichen 
Beſoldung von 200 Seſterzien führte (Not. ad Seton. 
Claud. C. 24. p. 492 ed. Graeve. Salmasii not. in 
Capit. Pertinac. p. 125. Vales. ad Euseb. I. I.). 
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Bei ſeiner Stellung war ihm beſonders die Gunſt der 
Zenobia von Palmyra foͤrderlich, die, eine Gattin des roͤ⸗ 
miſchen Feldherrn Odenatus, ſich in dem Abfalle vom roͤ⸗ 
miſchen Reiche erhielt, bis ſie von Aurelian uͤberwunden 
ward; ſie wird als eine Freundin des Judenthums ge⸗ 
ſchildert, und des Samoſateners ganze Ketzerei auf das 
Beſtreben zuruͤckgefuͤhrt, die chriſtlichen Dogmen, ihr zu 
Gefallen, dem Judenthume conform zu bilden, was in⸗ 
deſſen als aͤußerliche Motivirung ſeines Auftretens fuͤr 
den gewöhnlichen Kunſtgriff der Ketzerrichter zu halten 
iſt. Über ſein Verhaͤltniß zu ihr hat Euſebius nichts; 
die Nachrichten daruͤber finden ſich erſt bei Arhanasius, 
epist. ad solitarios, Tom. I. p. 386 ed. Benedict. 
‚Theodoret. fabul. haeret. lib. Il. c. 8. p. 222. Chry- 
sostom. homil. VIII. in Joann. T. VIII. p. 48. ed. 
Montfaue.‘ Philastrius de haeresib. c. 64. p. 127. 

Über feine äußere Stellung bringt nun jenes Syn: 
odalſchreiben bei Euſebius die härteften Beſchuldigungen 
vor: man erkennt darin deutlich die gereizte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit feiner Anklaͤger; doch wäre auch dieſe kaum zu 
begreifen, wenn nicht der Mann in ſeiner Stellung, als 
Biſchof des praͤchtigen Antiochiens, ſein Anſehen vielfach 
misbraucht haͤtte; einzelne Thatſachen, die ſie vorbringen, 
laſſen ſicher auf Übermuth und ruͤckſichtsloſe Behandlung 
der Untergebenen ſchließen. Wahrſcheinlich waͤre ohne 
ſolches Auftreten auch kaum ſo viel Aufhebens von ſeiner 
Ketzerei gemacht, die damals zu einer in Aſien ziemlich 
verbreiteten Anſicht gehoͤrt zu haben ſcheint. Die Be⸗ 
ſchuldigungen betreffen zunaͤchſt Habſucht und Reichthum, 
der nur auf unerlaubtem Wege erworben ſein koͤnne, da 
er von Haus aus unbemittelt geweſen ſei; die Andeutungen 
kommen darauf hinaus, daß er hierzu nicht ſeine biſchoͤfli⸗ 
che, ſondern ſeine richterliche Stellung benutzt habe, da 
ihm Erpreſſungen, Beſtechungen, Feilheit des Rechts, vor⸗ 
geworfen werden; ebenſo unvereinbar mit der Biſchofs⸗ 
wuͤrde fand man jene weltliche Stellung uͤberhaupt, da 
ja laͤngſt durch kirchliche Geſetze jedem Kleriker die Aus⸗ 
uͤbung eines weltlichen Amtes, als unvertraͤglich mit ſei⸗ 
ner Stellung, unterſagt war. Eine ſolche Combination 
iſt hier auch kaum anders zu erklaͤren, als durch den Ein⸗ 
fluß ſeiner Goͤnnerin, und zwar ſo, daß er zu dem Bi⸗ 
ſchofsamte fpäter die weltliche Stellung hinzunahm; ſchwer⸗ 
lich waͤre umgekehrt die Wahl des Klerus auf einen welt⸗ 
lichen Beamten gefallen, oder es muͤßte auch dabei die 
Einwirkung der Zenobia uͤberwiegend geweſen ſein. Am 
unertraͤglichſten ward aber jene Combingtion dadurch, daß 
er auch hierbei ſich uͤbermuͤthig bewies, lieber Ducenar 
als Biſchof titulirt fein wollte, mit großem Gepraͤnge oͤf⸗ 
fentlich erſchien, Klageſchriften annahm und Antworten 
ertheilte. Wie erfinderiſch uͤbrigens bei dieſer Ausmalung 
feiner Arroganz der Haß gegen ihn war, erhellt beſon— 
ders daraus, daß man an ihm tadelte, was doch ſonſt 
die Sitte erträglich fand; daß er bei den Verſammlun⸗ 
gen des Klerus (eV rag dxximoıuorızuic ovvödors) einen 
erhöhten Sitz einnahm, ward ihm als Übermuth aus ſei⸗ 
ner weltlichen Stellung ausgelegt, da doch laͤngſt um 
dieſe Zeit der Biſchof einen bevorzugten Sitz unter ſei⸗ 
nen Klerikern einnahm (cathedra episcopalis); man 
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machte ihm ſogar ein Verbrechen daraus, daß er mit der 
Hand ſich auf den Schenkel ſchlug, mit dem Fuße auf 
den Boden ſtampfte. Daſſelbe gilt von der Beſchuldi⸗ 
gung, daß er ſich bei feinem öffentlichen Auftreten durch 
allerlei Zeichen, Wehen mit Tuͤchern, Beifall ſpenden laſ⸗ 
fe, und Alle, die ſich dazu nicht verſtehen wollten, ans 
feinde. Auch dieſe aus der rhetoriſchen Bildung der Zeit 
heruͤbergenommene Sitte iſt ſpaͤter wenigſtens durchaus 
im Gebrauch; geſtattete doch ſelbſt ein Chryſoſtomus das 
Applaudiren bei ſeinen Predigten. Als Beweis ſeines 
frevelhaften Übermuths führte man ferner an, daß er in 
den kirchlichen Verſammlungen, ſogar am Oſterfeſt, oͤffent⸗ 
lich ſich loben laſſe, wozu er Weiber aus ſeiner Ge— 
meinde, ſowie ſeine Presbytere, aber auch benachbarte Bi⸗ 
ſchoͤfe, anhalte; fie fingen Pſalmen auf ihn, nennen ihn 
einen vom Himmel herabgeſtiegenen Engel u. dgl. Iſt 
darin die Übertreibung nicht zu verkennen, ſo mag ein 
anderer Vorwurf wol gegruͤndeter ſein, daß er die herge— 
brachten Kirchenlieder abſchaffe, als zu jung, und dagegen 
den alten Pſalmengeſang wieder einführe: man hat na⸗ 
mentlich hierin Gefaͤlligkeit gegen ſeine juͤdiſche Goͤnnerin 
gefunden, doch liegt viel naͤher, daß er in jenen, aus 
dem zweiten Jahrhundert ſtammenden Hymnen, die dog⸗ 
matiſchen Beziehungen gern unterdruͤcken wollte, und dazu 
ihre Neuheit zum Vorwande nahm. Endlich warf man ihm 
vor, den Umgang ſeiner Kleriker mit Weibern, unter dem 
Vorwande geiſtlicher Ubungen (die ſogen. ovveisaxror, sub- 
introductae), zu geſtatten, und ſelbſt uͤberall zwei Schoͤn⸗ 
heiten mit ſich umherzufuͤhren: doch war dieſer Punkt 
in der Sitte der Zeit ziemlich allgemein, und wenigſtens 
wagen doch ſeine Anklaͤger nicht, gradezu ihm Ausſchwei⸗ 
fungen zur Laſt zu legen: er muß alſo den aͤußern An⸗ 
ſtand jedenfalls gewahrt haben. Bedeutend ſchwieriger iſt 
es nun aber, nach den fuͤr uns brauchbaren Quellen die 
eigentliche Lehre des ſo hart beſchuldigten Mannes zu be⸗ 
ſtummen. Schwerlich hat er etwas Neues, Hervorſtehendes 
gehabt, ſondern bewegte ſich wol in der in Aſien her⸗ 
koͤmmlichen Erklaͤrung der goͤttlichen Natur Chriſti, durch 
den in demſelben erſchienenen goͤttlichen Jos, nur mit 
entſchieden monarchianiſcher Modification. Will man auch 
nicht einraͤumen, daß er bei der Unbeſtimmtheit ſeiner 
Faſſung die Abſicht gehabt habe, zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Theorien zu vermitteln, und deshalb weite Formeln 
anzuwenden, ſo hat er doch wenigſtens ſeine Anſichten 
moͤglichſt in kirchliche Ausdruͤcke eingekleidet, weshalb dann 
auch der dogmatifche Kampf gegen ihn fo ſchwer ward. 
Die allgemeine Angabe, daß er die Haͤreſie des Artemon 
erneuert habe (Euseb. I. I. Epiphan. haer. 65), kann 
wol weiter nichts bezeichnen, als daß er zu der Claſſe 
der Monarchianer uͤberhaupt gehoͤre. Den zuſammenhaͤn⸗ 
gendſten Bericht gibt Epiphanias (I. I. p. 608): in Gott 
iſt ſtets fein 1% f und fein mveüua, wie im Herzen des 
Menſchen die ihm angehörende Verſtandeskraft (0 40405 
z): der Sohn Gottes iſt aber nicht ein perſoͤnliches 
Weſen (E yund rare), ſondern in Gott ſelbſt vorhanden. 
Nun kam der Aoyos und wohnte in dem Menſchen Je— 
ſus. Nur beſteht die Einheit Gottes nicht darin, daß 
dabei der Vater Vater iſt, und der N, ſon⸗ 
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dern eins iſt Gott der Vater, und fein Sohn in ihm, 
wie die Verſtandeskraft im Menſchen. Man kann ihn 
deshalb nicht zum Patripaſſianer machen, ſodaß die eine 
Gottheit als Sohn gelitten, und alſo auch der Vater 
daran Theil genommen habe; ſondern jenes Geſchaͤft 
führte der Aoyos. allein aus, und kehrte darauf wieder 
zum Vater zuruͤck. 

Chriſti Erſcheinung erklaͤrte er hiernach ſo, daß jene 
„Verſtandeskraft Gottes den Menſchen Jeſus in ungewöhn⸗ 
lichem Grade beſeelt habe: Zvourjonı eV dub,νν ναν 00- 
iar, cg Ev odderi A, wodurch alſo Chriſti Vorrang 
vor allen Propheten entſchieden iſt; doch findet zwiſchen 
dieſen und ihm kein ſpecifiſcher, ſondern nur ein graduel⸗ 
ler Unterſchied ſtatt: ob svyyeywijodur To avdgwnivn 
79 oopluv VVaıwIWg, EA zaTu nolbrrd: ſo wenig⸗ 
ſtens lauten feine Angaben bei Leont. Byzant. (I. 1.) 
Chriſtus erſcheint hier alſo als Menſch, nur mit hoͤherer 
goͤttlicher Kraft begabt; er ſpricht ihm durchaus nur ei⸗ 
nen irdiſchen Urſprung zu: Zuseb. 1. I. Aysı Inoodv 
Xoıoröv dt davon will er nichts wiſſen, daß eine 
göttliche Hypoftafe, die etwa den Zitel Sohn Gottes vers 
Diene, vom Himmel herabgekommen ſei, und ſich mit dem 
Menſchen zu einer Einheit der Perſon vereinigt habe: 
0 5e 70 viov rod Y On Bovleruu ovvouokoyeiv 
25 0Voavoo xureinivdtraı 1 ſondern die Verſtan⸗ 
deskraft Gottes beſeelte ihn, und durch dieſe ihm zu Theil 
gewordene Begabung verdient er den Titel des Gottes— 
ſohnes. Sohn Gottes war alſo nach Paulus durchaus 
keine Beziehung in dem göttlichen Weſen ſelbſt, wie fie 
J. B. Sabellius zugab, daß die Relation Gottes zur 
Welt etwa in der Weltſchöpfung und dann in dem Er⸗ 
loͤſungswerk unter dieſer befondern Auffaſſung zu verſte⸗ 
hen waͤre; ſondern Sohn Gottes iſt ihm durchaus nur 
der Menſch Jeſus unter der beſondern Begabung mit 
goͤttlicher Kraft. Dies iſt ſchon aus der zuletzt angefuͤhr⸗ 
ten Stelle des Euſebius deutlich; was vom Himmel her⸗ 
unter kam, war nicht der Sohn Gottes, ſondern nur eine 
göttliche Kraft, die aber von Gott ſelbſt nicht verſchieden, 
ſondern das in Gott iſt, was im Menſchen die Vernunft. 
Noch deutlicher kann man dies aus dem von Turrian 
mitgetheilten Synodalſchreiben machen, ſofern man dal: 
ſelbe für glaubwürdig halt: als Anſicht des Paulus, die 
ſie bekaͤmpfen, geben die vereinten Biſchoͤfe an: roy vioy 
Tod HE00 Heov um eivoı u zartaßohng x60u0V (Man- 
si I. p. 1033): alfo eine befondere Beziehung des Aoyos 
auf die Schoͤpfung der Welt, in dem Sinne, wie die 
ältern platoniſirenden Vaͤter zu dieſem Zwecke den von 
Ewigkeit in Gott ruhenden Logos (den Ero gerog) und 
den behufs der Weltſchoͤpfung dicht vor dieſer aus Gott 
hervortretenden (mgopogıxog) unterſcheiden, kennt er nicht. 
Beachtet man ferner den Satz,, den ſie behaupten, roy 
viov — 1 ulWwvwv od nt ar ovolg zul Uno- 
oraosı Ye Ye viov — Öuoloyoduev, und wird darin 
eine Antitheſe gegen des Paulus Anſicht gefunden wer⸗ 
den duͤrfen: ſo muß ſeine Anſicht etwa geweſen ſein, daß 
von einem Sohne Gottes vor dem Geborenſein des Men⸗ 
ſchen Jeſus mit jener göttlichen Kraft, hoͤchſtens nooyro- 
qe, im Vorauswiſſen Gottes, nicht aber oval und 
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vnooraosı geredet werden koͤnne. Da ferner die Bifchöfe 


(ibid. p. 1036) als ihre Anſi cht aufſtellen: — 


(Aöyov au zus geo 0 nr ndr ne noi nner, odx 
wg dr öeyavov, ob 006 de entre GVUNOOTaToV, 
yErvıjoavrog te TOD natoög ToV viov ws Lwoan: evkoyaıoy, 
r &vunoorarov: ſo wird als Gegenſatz dagegen des 


Paulus Anſicht geweſen ſein muͤſſen, daß der yo ſchlecht⸗ 
hin nur als die vopia Gottes, als eine emoren dv. 


no crutog, und die Zeugung deſſelben, fofern er davon 
redete, nur als eine 2 νẽỹuννiοννõ“Atg zu betrachten fei. 

Damit ſtreitet freilich die Angabe des Epiphanius, 
wornach ſchon der Verſtandeskraft, ſofern fie in Gott 
legt, der Name Sohn Gottes von Paulus beigelegt wäre: 
I. 1 p. 608 eig Hess 6 nur, nal viög abrod dv ub, 
ws os & ardowneo; allein ſchwerlich hat ſich Epipha⸗ 
nius hier genau ausgedrückt, da er Anfangs ſchaͤrfer nur 
von einem Sein des Jeyog in Gott, nicht aber des vlog 
redet. Seinem ganzen Syſteme nach konnte Paulus 
den Titel Sohn Gottes nur dem Menſchen Jeſus nach 
der Begabung mit der goͤttlichen Kraft, nicht aber dieſer 
vor jener Begabung, zuſchreiben. Auf einen gleichen 
Misverſtand ſeiner eigentlichen Theorie kommt es hinaus, 
wenn ſeine Gegner vorgaben, er habe zwei Soͤhne Got⸗ 
tes, den eigentlichen, die Verſtandeskraft in Gott, und 
den uneigentlichen, den Menſchen Jeſus, der mit jener 
Kraft begabt ſei: ſicher war dies nur eine Conſequenz 
von ihrem eignen Standpunkte, wogegen Paulus ſi ch aus⸗ 
druͤcklich verwahrt. 

Hiernach ergibt ſich die Anſicht des Paulus boch als 
überwiegend zu der Claſſe der ebionitiſchen Monarchianer 
gehoͤrend, da er in Chriſto, als einem gewöhnlichen Mens 
ſchen nur die göttliche Begabung in höherem Maße wirk⸗ 
ſam ſein laͤßt. Von den Patripaſſianern unterſcheidet 
ihn Epiphanius ſehr beſtimmt: I. I. p. 608 Goneg Alu- 
Nel zul 0 Taufen [xai oͤ Nardros N zu o Nonroc 
zul Go" o i οg de 2xelvorg obrog, aa αμειν 
zug txclrovg. Die Patripaſſianer haben immer ſchon 
an dem goͤttlichen Weſen eine Relation, die auch vor der 
Incarnation Sohn beißt; während der Samoſatener nur 
den begabten Menſchen Jeſus als Sohn anerkennt. 

Das endliche Geſchick des Biſchofs ward weniger 
durch die Bemuͤhungen der Gegner zu ſeinem Sturze, 
als durch den Fall ſeiner Goͤnnerin entſchieden. Auf 
mehren Synoden hatte man ſchoͤn feine Verketzerung be⸗ 
trieben, und dazu ſogar ferne Biſchoͤfe, wie Firmilian 
von Caͤſarea und Dionys von Alexandrien, eingeladen; 
jener ſtarb auf dem Wege, dieſer antwortete durch einen 
Brief. Doch war dem Paulus ſchwer beizukommen, da 
er wahrſcheinlich ſich hinter ſeine weitgefaßten Ausdruͤcke 
verſteckte: endlich gelang feine Überführung auf der Syn⸗ 
ode von 269 dem Presbyter Malchion, der als gewand⸗ 
ter Disputator durch dialektiſches Eindringen die eigent⸗ 
liche Anſicht des Paulus zu enthuͤllen, und als haͤretiſch 
darzuſtellen vermochte. Man entſezte ihn ſofort ſeines 


— 


) Dieſer Zufag tft kritiſch falſch, und aus dem gleichfolgenden 
2 6 Nontos entſtanden; von monarchianiſchen n des No⸗ 
vatian oder Nopatus weiß Niemand Etwas. l 
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Amts, und gab ihm den Domnus, den Sohn feines Vor⸗ 
gaͤngers Demetrianus, zum Nachfolger. Nur vermochte 
man nicht den Mann ſofort auch aus ſeiner Stellung, 
namentlich aus ſeiner biſchoͤflichen Amtswohnung (bei 
Euſebius: rob rig ExxiAmolag ol; es fanden alſo die 
kirchlichen Zuſammenkuͤnfte zugleich in dem Hauſe des 
Biſchofs ſtatt) zu vertreiben; ein ſicheres Zeichen, daß 
ihm wenigſtens das Volk nicht ſo abgeneigt war. Erſt 
nach dem Sturze feiner Goͤnnerin gelang die Vertrei⸗ 
bung, wobei Aurelian die fuͤr einen heidniſchen Fuͤrſten 
ſehr auffallende Entſcheidung abgab, daß die Amtswoh— 
nung denen zukommen ſolle, mit welchen die italiſchen 
Biſchoͤfe, und namentlich der roͤmiſche, als Zeichen der 
Rechtglaͤubigkeit in Communication treten würde: Kuseb, 
VII, 30: rosroig veiuaı ToV 0i%0v, og d ei x,] vi 
radula x iv ‘Pouaiov u Enlozonoı Tod döyuo- 
‚Tog emoräkkoev, Es folgt daraus, daß die Partei des 
Paulus ebenfalls bedeutend genug war (Aurelian ſagt 
0 ros, olg), um nicht unbedingt von dem Sieger unter⸗ 
druͤckt zu werden; er zog deshalb vor, die Entſcheidung 
auswärtigen Biſchoͤfen anheimzuſtellen. Eine Beguͤnſti⸗ 
gung der Chriſten iſt darin ebenſo wenig, als ein Haß 
gegen die beſiegte Partei der Zenobia zu erblicken: Aure⸗ 
lian zeigte nur, daß er damals die Chriſten noch nicht 
verfolgen wollte, und ging dabei auf chriſtliche Art, Streis 
tigkeiten zu entſcheiden, ein. Will man daraus einen 


Vorrang der roͤmiſchen Kirche folgern, fo ſteht wenigftens . 


feſt, daß es damals noch keinen Papſt gab, denn derſelbe 
ſoll ja nur im Verein mit den italiſchen Biſchoͤfen ent: 
ſcheiden. Daß übrigens deſſen Urtheil gegen Paulus aus: 
fallen mußte, konnte nach den Vorgaͤngen in Antiochien, 
und nach der ſchon laͤngern Bekämpfung der Monarchia⸗ 
ner in Rom, nicht mehr zweifelhaft ſein. Wenn ſpaͤter 
noch von ſamoſateniſcher Ketzerei die Rede iſt, ſo darf 
darunter nicht ſowol eine Faction des Paulus, als viel 
mehr die ganze monarchianiſche Partei verſtanden werden, als 
deren Haupt ein ſo angeſehener Biſchof galt. (Rellberg.) 

Paulus Silentiarius, ſ. Silentiarius. | 

PAULUS (aus Tyrus), lebte zur Zeit des Kaifers 
Hadrian, von dem er fuͤr ſeine Vaterſtadt die Ehre, zur Me⸗ 
tropolis erhoben zu werden, auswirkte, und war ein Zeitges 
noſſe des Philo aus Byblus. Paulus war ein Rhetor und 
verfaßte eine „rhetoriſche Kunſt,“ „Progymnaſmata und 
Meletai.“ Vergl. Sxid. s. v. H. 
ö PAULUS Y) (Julius). Über das Vaterland des Ju: 
riſten Julius Paulus) find wir in völliger Unwiſſenheit. 
An den vier Eingangsthuͤren des Salone von Padua 
(Palazzo della ragione) ſind vier Medaillons mit den 
(angeblichen) Bildniſſen des Livius, unſeres Paulus, des 


1) Die Monographien über Paulus: Nic. Rittershusius, Diatr. 
de vita Julii Pauli. (Norimb. 1566. 4.) Al. Arn. Pagenstecher, 
Diss, Julius Paulus, in Syll. Diss. (Brem. 1713. 12.) p. 523 — 
624 und Ern. Al, Otto Corn. Pagenstecher, Tract. Gryphorum 
magister Paulus injuria vapulans (Wetzlar 1726. 4.) und in 
Tractatib. juris, spars. hucusque ed. T. I. (Herborn. 1734. 4.) 
Nr. 7 ſind mir ſo wenig als Jo. Strauch, Vitae aliquot vet. 
JCtorum, conquis. C. G. Buder (Jen. 1723) zugaͤnglich geweſen. 
2) über die Frage, ob Paulus oder Paullus zu ſchreiben ſei, 
vergl. Arndt, J. Paulli rec. sent. (Bonn. 1833.) p, III. N. 2. 
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Fra Alberto Eremitano und des Pietro d'Abano ange 
bracht“). Den zweiten nennt eine darunter angebrachte 
Inſchrift: Paulus Patavinus, Jurisconsultorum claris- 
simus, hujus nostrae urbis decus aeternum etc. ). 
Basrelief und Inſchrift find. indeffen neueren Urſprungs 
und nicht beſſer beglaubigt, als die mancher apokryphen 
Denkmale, an denen grade Padua ſo beſonders reich iſt. 
Bertrand *) vermuthet aus der genauen Freundſchaft, welche 
zwiſchen Paulus und ſowol Ulpian als der Mammaͤa, 
Alexander Sever's Mutter, beſtanden, daß er gleich die⸗ 
fen beiden aus Tyrus gebürtig geweſen ſei. Theils aber 
iſt es nichts eben Unerhoͤrtes, daß Leute, die nicht am ſel⸗ 
ben Orte geboren ſind, ſich mit einander befreunden, theils 
wiſſen wir von jener Freundſchaft nichts, theils endlich iſt 
es nicht wahr, daß Mammaͤa eine Tyrierin geweſen 
ſei“). Lorenzo Pignori hat in einem mir unbekannt ge⸗ 
bliebenen eignen Buͤchlein und in einem Briefe an Anni⸗ 
bale Campeggi!) auszuführen geſucht, Paulus ſei ver— 
muthlich ein Roͤmer geweſen; mir iſt es aber nicht gelun⸗ 
gen in dieſem Briefe den Schatten eines Argumentes zu 
entdecken. Ebenfalls ohne Angabe eines Grundes nennt 
Hotomann ?) den Paulus einen Griechen. Ulpian nimmt 
von der Erwaͤhnung außeritaliſcher Colonien italiſchen 
Rechtes Anlaß, feine Heimath zu bezeichnen). Paulus 
gibt eine laͤngere Aufzaͤhlung ſolcher Colonien, ohne jes 
doch eine aͤhnliche Notiz hinzuzufuͤgen “). Auch hieraus 
ließe ſich aber hoͤchſtens der unſichere Schluß ziehen, daß 
die Heimath des Paulus nicht zu dieſer Art von Colos 
nien gehoͤrt habe. 5 

Von einem dritten Namen des Paulus, außer den 
zwei ſchon genannten, haben wir keine Kunde; auch ſcheint 
es ſehr bedenklich, ihn allein wegen des Namens Julius 
der gens Julia beizuzaͤhlen. a 

Die Lebensſchickſale des Paulus anlangend, wird uns 
von ihm ſelbſt und von Andern berichtet, daß er zuerſt 
in Rom als Advocat fungirt habe“), dann aber, als 
Papinian Praͤfectus Praͤtorio geweſen, in deſſen Conſilium 
geſeſſen ). Sodann ward er Aſſeſſor im Auditorium 
Principis ). Der Princeps, der ihn in dieſen geheimen 
Rath aufgenommen, kann nur Septimius Severus (geſt. 
4. Febr. 211) oder Caracalla (geſt. 4. April 217) gewe⸗ 
fen fein; denn Paulus berichtet ſelbſt“), daß er noch mit 
Papinian, der vermuthlich im erſten Jahre von Garacale 
la's Regierung ermordet ward, im Auditorium des Kai⸗ 
ſers geſeſſen. Nach dem, freilich in Zweifel gezogenen !“), 

3) Moschini, Guida per la citta di Padova (Ven. 1817. 
p. 219, vergl. mit Leandro Alberti Descrizione della Italia. (Ven. 


1551. 4.) Fol. 387. 4) Conradi Parerga. p. 512. N. e. 
5) Blot vouzav I, 25 in J. C. Franck, Vitae tripartitae. 


126. 127. 6) Herodian, Hist. V, 3. $. 2. 3. Capitolinus in 
Macrino 9. 7) Unter andern abgedruckt in Franck, Vitae trip. 
I. o. Cf. Otto, Papinianus. p. 16. 8) Commentarius verb. 


juris. s. v. abalienare. 9) L. 1. pr. Dig. De Censibus. L. 15. 
10) L. 8. Eod. 11) L. 78. 8.6. Dig. De Legat. III. XXXII. 
12) L. 40. Dig. De Reb, credit. XII, 1. Lampridius, In Alex- 
c. 26. Spartianus, In Pescennio nigr. c. 7. 
13) L. 38, pr. Dig. De Minorib. IV, 4. 14) L. 97. Dig. De 
Acquir. vel omitt. hered, XXIX, 2. Vergl. auch L. 50. Die. 
De Jure fisci, XLIX, 14. 15) Heineccius, Hist. juris civ. I. 
$. 340. N. ). Zimmern, Rechtsgeſchichte. I, 370. Anm. 21: 
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Zeugniß des angeblichen Aurelius Victor“), verbannte Helio⸗ 
gabalus (8. Juni 218 bis 11. Maͤrz 222) den Paulus; 
Alexander Sever (geſt. Aug. 235) aber rief ihn wieder 
zuruͤck, und er trat aufs Neue in das Auditorium ein. Daß 
Paulus Praͤfectus Praͤtorio geweſen, befunden Spartian “) 
und Lampridius ); Letzterer bemerkt, daß nicht feſtſtehe, 
ob Heliogabalus, oder Alex. Sever ihn zu dieſer Wuͤrde 
erhoben. Wir werden uns, nach dem bereits Mitgetheil⸗ 
ten, für die erſte Meinung erklären muͤſſen “). Nach Dio 
Caſſius ?°) iſt Ulpian vor des Erſteren zweitem Conſulat 
ermordet worden, alſo vor 229. Zwar ſcheinen die vati⸗ 
caniſchen Fragmente?) dem Ulpian das Citat eines Ne: 
ſcriptes v. J. 229 beizulegen; es iſt aber ſchon erinnert 
worden, daß vor dem Reſcript, bei welchem die Hand» 
ſchrift auf den Gregorianiſchen Codex verweiſt, eine Luͤcke, 
jenes Reſcript alſo ein anderes ſein muͤſſe, auf welches 
Ulpian verweiſen wollte?). Da nun eine Collegenſchaft 
von Ulpian und Paulus, wenn ſie ſtattgefunden, wol ſicher 
erwahnt worden wäre, fo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
der Erſtere dem Letzteren im Amte gefolgt ſei. Daß die 
scriptores historiae Augustae an den zwei Stellen, 
wo ſie die Praͤfecturen des Ulpian und Paulus erwaͤh⸗ 
nen ?), dieſen zuerſt nennen, iſt wol kein ausreichendes 
Argument gegen dieſe Annahme. Dagegen kann es als 
ein Wahrſcheinlichkeitsgrund fuͤr das laͤngere Leben des 
Paulus gelten, daß er?) ein Reſcript des Alexander an 
den Praͤfectus Urbi Claudius Julianus, welcher im J. 
237 Conſul ward), anfuͤhrt. 

Aus Spartian?) laßt ſich noch entnehmen, daß 
zwiſchen Paulus' Eintritt in das Auditorium principis 
und ſeine Praͤfectur eine Zeit gefallen ſein muß, in wel⸗ 
cher er die Stelle eines Magister scrinii memoriae be: 
kleidet. Fuͤr das Conſulat dagegen, das Einige ihm bei⸗ 
legen wollen, iſt mir kein Zeugniß bekannt. 

Eine Verwandtſchaft mit Heliogabalus ſchreibt Hei⸗ 
neccius?) dem Paulus um deswillen zu, weil Herodian ?“) 
erwaͤhnt, jenes kaiſerliche Ungeheuer habe in der erſten 
feiner wunderlichen Ehen yuraitu Tv eöyeveorarıv Pu- 
uaiwv, welche er binnen Kurzem wieder verſtoßen, gehei⸗ 
rathet, und weil Muͤnzen eine Gemahlin des Kaiſers als 
Julia Cornelia Paulla bezeichnen. Offenbar iſt dieſe 
Folgerung in hohem Grade unſicher. Ebenſo wenig iſt 

ein Zuſammenhang unſeres Juriſten mit dem von Sui⸗ 
das?) zu Hadrian's Zeiten erwähnten Tyrier Paulus ), 
oder mit dem von Gellius?) geruͤhmten Zeitgenoſſen des 
Antoninus Pius, dem Dichter Julius Paulus nachzu⸗ 
weiſen ). f 


16) De Caesaribus, c. 24. 17) In Pescennio. c. 7. 
18) In Severo. c. 26. 19) Vergl. Arndts I. c. p. IV, V. N. 5. 
20) Hist. Rom. Fragm. lib. LXXX. c. 1. 2. 21) $. 266. 
22) Buchholtz in ſeiner Ausgabe d. vatic. Fragm. p. 219. N. 
kk. Bethmann⸗Hollweg in feiner Ausg. h. J. N. 9, 23) 
Spartian, In Pescenn. Ng. c. 7. Lamprid. in Al. Sev. c. 26. 
24) L. 87. $. 8. Dig. De Legatis II. XXX. 25) Cf. Capi- 
tolinus, In Maximo et Balbino, c. 17. 26) In Pescenn, c. 7. 
27) I. o. Cf. Otto, Papinian. p. 582. 28) V, 6. F. 1. 29) 
Ed. Küster. T. III. p. 61. 30) Bertrand. ap. Franck. p. 
129. 31) Noct. Att. V, 4. XIX, 7. 32) Vergl. G6. Gro- 
tius, De Vitis JCtorum. II. c. 10. f. 10. ö 
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Daß Paulus ein Schüler Papinian's geweſen fei, 
iſt wegen einer, dem Lampridius zugeſchriebenen Stelle“) 
behauptet worden; daß aber dieſelbe untergeſchoben ſei, 
und keinerlei Glauben verdiene, iſt ſchon bei anderer Ge⸗ 
legenheit nachgewieſen ). Den Scaͤvola, den Zeitgenoſ⸗ 
fen des Marc Aurel, nennt Paulus mehrmals Scaevola 
noster ); doch ſcheint dies noch kein genuͤgender Grund, 
ihn deshalb für deſſen Schüler zu halten“ ). is 

Otto) glaubt, daß Paulus der Schule der Sabi⸗ 
nianer, wenigſtens einigermaßen, angehangen habe. Maſ⸗ 
cov?) und Andere zählen ihn den damals ſogenannten 
Miscellionen bei. Als ein neues Argument fuͤr jene erſte 
Meinung koͤnnte man allenfalls anfuͤhren, daß Paulus, 
indem er dem Pomponius widerſpricht, ſich darauf beruft, 
er habe gelernt, ego didici, daß jene Behauptung un⸗ 
richtig fer); wenn nur anders feſtſtaͤnde, daß Pompo⸗ 
nius wirklich Proculejaner geweſen ſei “). Schon die Zeit, 
in welcher er lebte, laͤßt indeſſen nicht zweifeln, daß ſeine 
wiſſenſchaftlichen Meinungen von dem bereits veralteten 
Sektenſtreite unabhaͤngig waren. u 

Daß den Schriften des Paulus Schärfe des juriſti⸗ 
ſchen Gedankens in hohem Grade eigen ſei, raͤumen auch 
diejenigen ein, die ſeine Schreibart tadeln. Die Dunkel⸗ 
heit ſeiner Sprache iſt ſpruͤchwoͤrtlich geworden. Wie praͤ⸗ 
gnant indeſſen jedes ſeiner Worte iſt, lehren am beſten 
Cujazens Commentare, die ſo oft einer ſcheinbar gleich⸗ 
guͤltigen Wendung tiefere Bedeutung abzugewinnen wiſ⸗ 
ſen. Da wir ferner auch Paulus groͤßtentheils nur aus 
den in die Pandekten aufgenommenen Excerpten kennen, 
und da in jenen vereinzelte Stellen aus Paulus vielfach 
nur dazu benutzt ſind, um zuſammenhaͤngendere Auszuͤge 
aus Ulpian zu ergaͤnzen und zu berichtigen, ſo iſt nach 
Hugo's ) treffender Bemerkung die jetzt obwaltende Dun⸗ 
kelheit gewiß oft mehr der Methode des Excerpirens als 
der Schuld des Paulus ſelbſt beizumeſſen. Unter den Be⸗ 
ſchwerdefuͤhrern uͤber die Dunkelheit unſers Autors iſt wol 
der ergoͤtzlichſte Fulgoſius “); doch laſſen es auch Dua⸗ 
ren“) und Bertrand“) an Tadel nicht fehlen. Übri⸗ 
gens ſind unter den ſechs von den Gloſſatoren aufgezaͤhl⸗ 
ten legibus damnatis“) nur zwei (L. 19 und L. 40 
cit.), und unter den ſieben, die Corn. van Eck auffuͤhrt“ ), 
iſt gar nur eine von Paulus. 


383) In Alex. Severo. c. 68. 34) Im Art. Papinian. S. 
147. Vergl. auch Menagius, Amoenitates juris. c. 23. Ed. 
Hoffmann p. 118. 119. 35) L. 27. $. 2 in f. Dig. De Pactis. 
II, 14. L. 32. Dig. De Exeusatt, XXVII, 1. L. 38. 5. 3. 
Dig. De Vulg. et pup. subst. XXVIII, 6. 36) Vergl. Hol- 
tius, Hist. jur. rom. lineam, p. 207. $. 647. 37) Papinian, 
p. 468. 469. 38) De Sectis Sabinian, et Proculejan, c. VIII. 
§. 8. N. 2. p. 142—144. 39) Vat. Fragm. F. 50. 40) 
Heineccius, Hist. juris. $. 310. N. ). 41) Geſchichte d. roͤm. 
Rechts. 11. Ausg. S. 890. 42) Vergl. Bynkershoek, Opera. II, 
10. een Einl. in d. roͤm. Juſtin. Rechtsb. S. 48, 
Anm. 51. 43) Ad L. 132. Dig. De Verb. Oblig. XLV, 1. 
In Opp. Frf. 1592. p. 783. 44) Bio vouzov I. c. p. 131. 
45) L. 19. Dig. De Inoffic. Testam. V, 2. L. 40. L. 41. Dig. 
De Rebus cred. XII, 1. L. 38. Dig. De Condict. indeb. XII, 
6. L. 29. Dig. De Liberis et post. XXVIII, 2. L. 24. Cod. 
Famil. hercisc. III, 36. 46) L. 40. cit. I. 38. cit. L. 29. 
cit. L. 22. Dig. De Reb. cred. L. 8. Dig. De Eo quod certo 
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Dem Charakter des Paulus gereicht die Achtung, die 
ein Fuͤrſt wie Alexander Sever fuͤr ihn gehegt hat, ge⸗ 
wiß gar ſehr zur Ehre. Aus ſeinen Schriften laͤßt ſich 
nur etwa noch abnehmen, daß er auch als Beiſitzer des 
kaiſerlichen Geheimenraths keinen Anſtand genommen, eine 
von der des Monarchen abweichende Geſinnung auszu⸗ 
ſprechen“). Hotomann wirft ihm vor, er ſei ein homo 
litigiosus, natura controversus, et hostis antiquis 
JCtis addictus, qui suo more cavillatur, Ahnliche Ta⸗ 
delſucht und Krittelei wird ihm auch von Balduin“), von 
Peter Faber“), von Schilter“), von Otto) und von 
Brunquell ) vorgeworfen, und in der That Laßt fich nicht 
leugnen, daß die nicht ſelten uͤberbeſcheidene Weiſe roͤmi⸗ 
ſcher Juriſten, die eigne Überzeugung nicht ohne einen 
Reſt von Zweifel auszuſprechen pflegen, ihm weniger als 
Andern eigen iſt; auch liebt er wol das nie beſonders 
höflich klingende argumentum ab absurdo, indem er die 
nothwendigen, aber handgreiflich unzulaͤſſigen, Conſequen⸗ 
zen der gegneriſchen Behauptung hervorhebt “). Es zeigt 
ſich auch hier der rein praktiſche Sinn unſeres Autors, 
der, ſtatt daruͤber zu ſtreiten, ob folgerechte Entwickelung 
des juriſtiſchen Grundprincips wirklich zu den behaupte⸗ 
ten Ergebniſſen fuͤhren muͤſſe, ſich darauf beſchraͤnkt, zu 
erklären, daß eine ſolche Conſequenzmacherei calumniari 
jus civile genannt werden muͤſſe, und in der Anwendung 
gar nicht durchzufuͤhren ſei. Haͤufig, beſonders in ſeinen 
Noten zu den Schriften Anderer, ſoll das ſcheinbar ſchroffe 
Verneinen auch nur dazu dienen, den von dem erſten Ver: 
faſſer vage ausgedruckten Satz ſchaͤrfer herauszuſtellen ?“). 
Ein eigentlich unziemliches Wort iſt mir nur an einer 
Stelle ), gegen Quintus Mucius Scaͤvola, erinnerlich, 
und auch hier iſt gegen den gebrauchten Ausdruck nicht 
viel einzuwenden, ſobald man ſich nur des urſpruͤnglichen, 
hier gewiß vorzuziehenden, Sinnes von ineptum fuͤr un⸗ 
angemeſſen erinnert“). Wenn dagegen Paulus gegen 
Papinian einen Grund der Billigkeit ausfuͤhrt “), oder 
ein ſchlagendes Argument anfuͤhrt, warum er eine Be⸗ 
hauptung des Labeo für irrig erachte“), fo liegt darin 
gewiß keine Anmaßung. ö 

Häufig iſt behauptet worden“), beſonders ſcheel habe 
Paulus auf den Ruhm des Ulpian geſehen, und die Ge⸗ 


loco. XIII, 4. L. 69. Dig. Pro Socio. XVII, 2. L. 5. Dig. De 
Nautico foen, XXII, 2. 

47) L. 38. pr. Dig. De Minorib, IV, 4. L. 8. Dig. Quod 
cum eo. XIV, 5. L. 97. De Adquir. vel om. her. XXIX, 2. 
L. 27. $. 1. Dig. De Legat. III. L. 1. $. 14. Dig. Ad L. Fal- 
cid. XXXV, 2. Vergl. Cujac. Observ. II, 26. Otto, Papinian, 
48) Jurisprud. Muciana. Ed. Gundling. (Hal. 1729.) 
49) Ad Tit. de Div. Reg. Jur. ant. Comm. (Lugd. 
50) Exercit. ad Pand. XXXIX. ©. 

52) Hist. jur. rom. germ. ed. 


8. 2. De Legatis. II. XXXI. 
Lege Rhodia de jactu. XIV, 2. L. 65. $. 1.2. Dig. De Ac. 
rer. dom. XLI, 1. L. 49. Dig. De Usurp. et usucap. XLI, 3. 
55). L. 3. $. 23. Dig. De Acq. vel amitt. poss. XLI, 2. Vergl. 
Savigny Beſitz. 6. Ausg. S. 326 in d. Anm. 56) Cicero, 
De oratore, II. $. 17. 57) L. 60. $. 4. Dig. De Ritu nuptt. 
XXIII, 2. 58) L. 21. Dig. Si Servitus. VIII, 5. 59) 
Merill. Observatt. I, 38. in Opp. Ed. Neapolit. 1720. I, 34. 
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legenheit ihn zu tadeln oft wahrgenommen; ja man ift 
ſo weit gegangen, wo immer Paulus einen Diſſentienten 
mit quidam oder mit ille unbeſtimmt bezeichnet“), vor⸗ 
auszuſetzen, daß Ulpian gemeint ſei“). Daß nun unter 
zwei gleichzeitigen, ſich mit ſolcher Ausfuͤhrlichkeit über 
das geſammte Gebiet des Rechts verbreitenden Juriſten 
mehrfache Meinungsverſchiedenheiten obgewaltet haben wer⸗ 
den, bedarf nicht erſt eines Beleges“ ). Übrigens findet 
fi meines Wiſſens in den Pandekten nur eine Stelle), 
in welcher Paulus die Meinung Ulpian's, auf welche der 
Fragſteller ſich berufen, ausdruͤcklich misbilligt. Alles Wei⸗ 
tere aber, was unſere Rechtshiſtoriker über jene Amula⸗ 
tion behauptet haben, iſt nichts als muͤßiges Phantaſie⸗ 
gefpinnft °*). 

Daß der Freund des Chriſtenfreundes Alexander Se⸗ 
ver“) den Chriſten feindlich geweſen fein folle, iſt nicht eben 
wahrſcheinlich. Auch iſt es von der einen der zwei Stel⸗ 
len, die man für jene Behauptung angeführt hat °°), voͤl⸗ 
lig unerklaͤrlich, wie man ſie je von den Chriſten deuten 
konnte“). Die andere“) iſt, wie ſchon die Aufnahme in 
die Lex romana Wisigothorum belegt, wenigſtens fuͤglich 
allgemein zu deuten. 

Der Vorwurf ſprachlicher Soloͤcismen mag in einer 
beträchtlichen Anzahl von Fällen dem Paulus unverdienter 
Weiſe gemacht ſein; auch ſoll nicht behauptet werden, daß 
er grade ſchlechter geſchrieben habe, als feine nicht juriſti⸗ 
ſchen Zeitgenoſſen, z. B. Tertullian und Cyprian; doch 
iſt er von dem Vorwurf ſehr ſinkender Latinitaͤt auch 
durch Conradi's “) Gelehrſamkeit nicht zu befreien gewe⸗ 
fen. Ausdruͤcke, wie visio (für Fall)“), abnutivum ), 
excussatus ), foedus (für Schmach) ?), putatio per- 
sonae (fur existimatio) ), quadrifariter), reprae- 
staverit “) und sponsare ) werden dadurch noch nicht 
gut lateiniſch, daß auch andere Schriftſteller des dritten 
Jahrhunderts ſie gebraucht haben. Ebenſo fehlt es auch 
außer der beruͤchtigten L. 3. Dig. Si pars hereditat. 
pet. V. 4 nicht an Beiſpielen, wo unſer Autor voͤllig 
aus der Conſtruction gefallen iſt. 

Von Paulus' hiſtoriſchen Kenntniſſen gewaͤhrt die eben 
erwaͤhnte Stelle einen ſchlechten Begriff, wenn ſie in ei⸗ 
ner, noch dazu groͤßtentheils aus Plinius“) entlehnten, 


60) 3.8. L. 40. Dig. De Rebus cred. XII, 1. L. 3. $. 2. 
Dig. Mandati XVII, 1. L. 44. $. 8. Dig. De conditionib, et de- 
monstr, XXXV, 1. L. 6. Dig. De Fideicommiss. libertatib. XL, 
5. L. 2. F. 4. Dig. Pro emtore. XLI, 4. 61) Bertrand I. c. 
p. 132. 133. 62) Merill. I. c. vergl. mit Smallenburg ad 
Schulting Notae VII, 732. N. 3. 63) L. 43. Dig. De Actio- 
nib, emti. XIX, 1. 64) Bynkershoek, Lib. sing. ad L. Lecta 
D. De Reb. cred. c. 13. in Gpp. II, 32. Schulting, Jurisprud. 
Antejustin. p. 200. N. b. p. 201. N. a. 65) Ne ander, Geſch. d. 
chriſtl. Religion. I. 190. 191. 66) L. 25. $. 1. Dig. De Pro- 
bationibus. XXII, 3 67) Vergl. Conradi, Parerga. p. 527 
529. 68) Sent. rec. V, 21. F. 2. 69) Parerga p. 515 — 
549. 70) L. 25. $. 3. De Probatt. 71) L. 83. pr. Dig. 
De Verb. obl. XLV, 1. 72) L. 46. $. 6. Dig. De Admin, 
et peric. tut. XXVI, 7. 73) L. 47. Dig. De Ritu nuptt. 
XXIII, 2. 74) L. 18. F. 4. Dig. De Inj. XLVII, 10. 75) 
L. 10. $. 14. Dig. De Gradib. XXXVIII. 10. 76) L. 47. 
Dig. De Actt. emti. XIX, 1. 77) L. 38. pr. Dig. De Ritu 
nuptt. 78) Hist. Nat. VII, 3. 
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Erörterung die drei Horatier zu Senatoren macht“). Ebenſo 
darf wol nicht mehr gezweifelt werden, daß der von Pau⸗ 
lus angeführte Grund, warum auch die emancipatio 
eine minima capitis deminutio zur Folge habe ®), ein 
irriger iſt“). 

Der Schriften des Paulus, von denen uns 

Kunde zugekommen iſt, ſind ſo viele, daß ihre Zahl die 
der Schriften jedes andern roͤmiſchen Juriſten, von denen 
wir wiſſen, uͤberſteigt. Von manchen indeſſen kennen wir 
wir nur den Titel, von andern iſt es unſicher, ob ſie als 
ſelbſtaͤndige Buͤcher, oder nur als Unterabtheilungen groͤ⸗ 
ßerer Werke zu betrachten ſind. Paulus iſt neben Ul⸗ 
pian der einzige unter den in den Pandekten benutzten Ju⸗ 
riſten, der für die drei Hauptabtheilungen der alten juri⸗ 
ſtiſchen Literatur, welche den drei Juſtinianeiſchen Maſſen 
zum Grunde liegen, Hauptwerke geliefert hat. 

Unter den Schriften uͤber Civilrecht (Sabi⸗ 
nus Maſſe) ſind zuvoͤrderſt zu nennen: 1) Des Pau⸗ 
lus Ad Sabinum libri sedecim. Dieſe Zahl gibt der 
florentiner Inder an; doch lautete die Inſcription einer 
Pandektenſtelle ) in der florentiner Handſchrift urſpruͤng⸗ 
lich: Paulus libro septimo decimo. Andere Handſchrif⸗ 
ten haben indeſſen: Ulpianus, und in dem gedachten aͤlte⸗ 
ſten Manuſcripte ſelbſt iſt: Pomponius corrigirt. Mit 
der letzten Lesart ſtimmen die Baſiliken “) überein, und 
Laur. Theod. Gronov “), Schulting“) und Kriegel“) ha⸗ 
ben fie gebilligt. Noch weniger kommt eine andere Stelle“) 
in Betracht, welche in der mehrerwaͤhnten Handſchrift nur 
von zweiter Hand als aus dem 20. Buche des fraglichen 
Werkes entlehnt, bezeichnet wird, waͤhrend die erſte Hand 
libro decimo angibt“). Eine dritte Stelle“) ſoll nach 
der urſpruͤnglichen Lesart des florentiner Coder aus dem 
47. Buche unſerer Schrift entlehnt ſein, doch iſt der Name 
Paulus von zweiter Hand, und wol gewiß mit Recht, in Ul⸗ 
pian verwandelt worden!). So bleibt denn nur noch eine, 
angeblich aus dem 32. Buche entnommene Stelle?) uͤbrig, 
die, ſo weit bis jetzt bekannt geworden, ohne Variante eine 
hoͤhere Zahl von Buͤchern bekundet. Schon Schulting hat 
indeſſen nachgewieſen“), daß bereits im 15. Buche der 
Pauliniſchen Schrift von der Verjährung die Rede gewes 
fen war, und ſich nicht annehmen läßt, daß er noch ein: 
mal auf dieſelbe zuruͤckgekommen ſei. Schon die Zahl 
der Buͤcher zeigt an, daß Paulus den Sabin minder aus⸗ 
fuͤhrlich commentirt habe, als Ulpian und Pomponius, 
und ſo iſt ſeine Schrift auch in den Pandekten hinter 

79) Vergl. u. A. Schulting et Smallenburg ad h. l. 80) 
L. 3. g. 1. Dig. De Capite minutis, IV, 5. 81) Gans, 
Scholien zum Gajus. S. 222. Schilling, Inſtitutionen und 
Geſchichte des roͤm. Privatrechts. II, 125. Anm. r. 82) L. 4. 
Dig. De Donatt. 83) XLVII, 1. c. 3. Fabr. VI, 172. 84) 
Hist. Pandect. authent. ed. Conradi p. 77. 78. 85) Juris- 
prud, Antejustin. p. 208. N. 3. Ct. Smallenburg ad Schulting. 
b. 1, 86) In der Ausgabe des Corpus juris. 87) L. 1. Dig. 
De condict. ob turp. caus, XII, 5. 88) Cf. Schrader Tit. 
Dig. condict, ob turp. caus. etc. (Tub. 1819.) h. I. N. o. 89) 
L. 10. Dig. De Obligat. et actt. XLIV, 7. 90) Gluͤck, Pan⸗ 
dektencommentar. I, 190. Schulting et Smallenburg ad h. l. 
91) L. 31. Dig. De Usurp. et usuc. XLI, 3. 92) Jurisprud. 
bre l. c. Cf. Wieling, Jurisprud. restit, p. LXXXVI, 

000. 
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denen jener beiden und in einer geringern Zahl von Frag⸗ 
menten (328) excerpirt worden. 5 ta N 

Die zweite, zu derſelben Claſſe gehörende Schrift 
des Paulus iſt 2) ſein Auszug aus den Digeſten 
des Alfenus (oder Alphenus) ). Daß das ercerpirte 
Werk 40 Buͤcher betragen, bekundet der florentiner In⸗ 
der. In den Pandekten finden ſich nun Stellen unter 
der einfachen Inſcription: Alfenus libro. Digestorum, 
die jedoch keine hoͤhere Buͤcherzahl als das ſiebente nennen. 
Andere bezeichnen ſich als Alfenus Varus libro. Dige- 
storum a Paulo epitomatorum, oder kurzer Alfenus libro. 
Epitomarum; noch andere endlich als Paulus libro 
Epitomarum Alfeni Digestorum. Die Inſcriptionen der 
beiden erſten Arten gehen nur bis auf das achte, die der 
letzten Art nur bis auf das fuͤnfte Buch. Es ſcheint nun 
ſicher, daß das Originalwerk von den Pandektencompila⸗ 
toren uͤberall nicht benutzt iſt“). Man moͤchte anzuneh⸗ 
men geneigt ſein, daß alle jene (54) Excerpte derſelben 
epitomirenden Arbeit des Paulus angehoͤrten; es erweckt 
aber Bedenken, daß die dieſelbe Buchzahl fuͤhrenden Frag⸗ 
mente von verſchiedener Bezeichnung auch voͤllig verſchie⸗ 
denen Inhalts zu fein pflegen 9). 

Aus den 3) Institutionum libri duo ſind im Gan⸗ 
zen nur drei Excerpte in Juſtinian's Pandekten uͤberge⸗ 
gangen. Zwei darunter “) gehören zu den beruͤhmteſten 
Stellen des corpus juris. Eine vierte Stelle hat uns 
Boethius in feinem Commentar uͤber Cicero's Topica “) 
aufbewahrt. Wenige Worte dieſer Schrift hat Dirkſen“) 
bei dem Grammatiker Chariſius“) zu entdecken geglaubt; 
nicht allein aber iſt das Buch voͤllig unverbuͤrgt, ſondern 
die von Dirkſen vorausgeſetzte Abtheilung iſt auch völlig 
irrig und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der 
von dem Grammatiker citirte Commentator der historiae 
des Coͤlius mit unſerm Juriſten nichts gemein hat ). Aufe 
fallend iſt es, daß die Inſtitutionen⸗Commentarii des 
Paulus, wie es ſcheint, nicht zu den alii multi (drei?) 
gehoͤrt haben, welche Juſtinian, außer Gajus, ſeinen In⸗ 
ſtitutionen zum Grunde legen ließ. e | 

Ferner gehören zu des Paulus civilrechtlichen Schrif⸗ 
ten, jedoch zu den minder bedeutenden, mehre unter dem 
Namen Regulae. Daß die 4) Regularum libri septem, 
von denen jedoch in den Pandekten nur ſechs Buͤcher ex⸗ 
cerpirt ſind, verſchieden ſind von dem 

Liber regularum singularis, iſt unbedenklich). 
Der florentiner Inder führt aber nochmals, und zwar 
kurz vor Aufzählung der , ein Regularion g= 
Phrov Ev an, welche Wiederholung wol jedenfalls irrig iſt “). 


93) Vergl. Neuber, Die juriftifchen Claſſiker. S. 102 — 
104. 94) Hugo, Rechtsgeſchichte. S. 874 u. Digeſten 2. Ausg. 
S. 26. 3. 24. S. 31. 3. 9 — 12. 95) Vergl. Bynkershoek, 
Obss. VIII, 1 fin. v. in Opp. I, 248 in f. 96) L. 4. Dig. 
De S. P. U, VIII, 2. L. 3. Dig. De O. et A. XLIV, 7. 97) 
Ad $. 19. 99) Bruchſtuͤcke aus den Schriften der roͤm. Juriſten. 
(Koͤnigsb. 1814.) S. 108. 109. 99) Inst. Grammat. II, 14. 
§. 204. p. 193, 4.4 0 

1) Vergl. Lindemann, Corpus Grammatic. latinor. veterum. 
Tom. IV. Fasc. 1. (Lips. 1840.) p. 129. N. 24. 2) Hugo, 
Rechtsgeſchichte. S. 899. 3) Conradi ad Grenov, I. o. p. 164. 


N. o. Zimmern, Rechtsgeſchichte. S. 374 a. E. 
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Noch unwichtiger ſind 6) Ad legem Juliam libri 
duo, woraus, und zwar aus dem erſten Buche, nur ein 
einziges Fragment“) excerpirt iſt. Zwar hat das floren⸗ 
tiner Manuſcript in dem oft erwaͤhnten Index von zwei⸗ 
ter Hand: ad Legem Juniam; offenbar jedoch mit Un⸗ 
recht, denn das in Rede ſtehende Geſetz iſt die Lex Ju- 
lia majestatica, wie ſich aus der in dem Coder aufge⸗ 
nommenen Parallelſtelle des Marcian °) deutlich ergibt. Über⸗ 
dies kehrt jene Variante in der Inſcription des citirten 
Fragmentes nicht wieder. — In der fraglichen Stelle wird 
Caracalla (denn nur dieſer kann wol gemeint ſein) als 
Imperator Antoninus, vermuthlich als bereits geſtorben, 
citirt, obgleich nicht mit dem Beiſatz Divus; widrigen⸗ 
falls haͤtte Paulus wol Imperator noster geſagt. 

Gleichfalls ſpecielle Gegenſtaͤnde behandeln 7) De 
Adulteriis libri tres, 

8) De Officio Proconsulis libri duo und 

9) Ad Legem Aeliam Sentiam libri tres. Ne⸗ 
ben der erſteren Schrift fuͤhren ſowol der florentiner In⸗ 
dex als die Inſcription einer einzelnen Stelle“) noch 

10) einen liber singularis de Adulteriis an, ohne 
daß uns das Verhaͤltniß beider zu einander klar waͤre. 
Den Eingang des liber singularis hat uns die ſoge⸗ 
nannte Collatio Legum Mosaicarum et Romanarum 
aufbewahrt), und es ergibt ſich daraus, daß Paulus in 
dieſer Schrift die Ordnung der Lex Julia de adulteriis 
capitelweiſe befolgte. TCaracalla wird darin Magnus An- 
toninus genannt, was darauf hinzudeuten ſcheint, daß die 
Schrift bei ſeinen Lebzeiten verfaßt iſt. — Die Schrift 
dle officio Proconsulis enthält ein Datum), aus dem 
hervorgeht, daß ſie erſt nach dem Tode des Septimius 
Severus geſchrieben ſei. | 

Die übrigen civilrechtlichen Schriften des Paulus 
find libri singulares, von denen erſt weiter unten ge⸗ 
handelt werden ſoll. 5 

Unter den ſich auf das praͤtoriſche Edict naher 
oder entfernter beziehenden Schriften unſers Autors (Edicts⸗ 
maſſe) iſt die bedeutendſte der Commentar uͤber daſſelbe: 

11) Ad Edietum libri octuaginta. Der Zahl der 
Buͤcher nach muß die Arbeit ungefaͤhr ebenſo ausfuͤhrlich 
geweſen ſein als die gleichnamige des Ulpian; doch ſind 
daraus wenig mehr denn halb fo viel Excerpte (771: 1254) 
in die Pandekten uͤbergegangen als aus Ulpian's Com⸗ 
mentar, dem Umfange nach gar nur ungefaͤhr ein Vier⸗ 
theil. Das Werk ſcheint in ziemlich ſpaͤter Zeit abgefaßt, 
da in einer Stelle des 13. Buches“) Imperator Anto- 
ninus und in einer des 54. Buches) Divus Antoni- 
nus citirt werden, welche beide Stellen wol nur auf Ca⸗ 
racalla zu deuten ſind !). Ebenfalls auf eine ſpaͤte Zeit 


4) L. 15. Dig. Qui et a quibus. XL, 9. 5) L. 8. pr. 
(eigentlich L. 6. vergl. Witte, Leges restitutae, p. 219) C. Ad 
L. Jul. majest. IX, 8. 6) L. 16. D. Ad SC. Turpillian. 
XLVIII, 16. 7) Tit. IV. e. 2. 3. 4. 6 der Blume ſchen 
Ausgabe. 8) L. 7. Dig. De Pollicitationib. L. 12. 9) L. 
82. §. 4. Dig. De Receptis. IV, 8. 10) L. 4.8.1. Dig. De 
Incendio. XL VII, 9. 11) Zimmern, Rechtegeſchichte. S. 184. 
185. Anm. 8. Smallenburg ad Schulting. in L. 4. F. 1. cit. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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der Abfaffung weiſt der Umſtand hin, daß (im 75. Buch) ) 
Marcian citirt wird. In Juſtinian's Pandekten ſind nur 
78 Pauliniſche libri ad Edictum excerpirt; dagegen fin⸗ 
den ſich noch Auszuͤge aus zwei, im Index Florentinus 
nicht erwaͤhnten, libris ad Edietum Aedilium curulium. 
Ahnliches findet ſich auch bei Ulpian's Commentar uͤber 
das Edict, und nach Hugo's uͤberzeugender Bemerkung“) 
bildete der Commentar über das Edict der Adilen eben 
die zwei letzten libri ad Edictum. Die einzelnen Bir: 
cher dieſes Werkes muͤſſen noch in Unterabtheilungen, in 
Titel, zerfallen ſein, wie ſich dies ſchon daraus ergibt, 
daß bei der Vertheilung deſſelben zwiſchen den Juſtinianei⸗ 
ſchen Bearbeitern der Edicts- und der Sabinusmaſſe den 
letztern nicht volle 21 Buͤcher, ſondern nur die 20 mit 
dem 28. beginnenden, und von dem 48. Buche ein Theil 
überwiefen ward '*). In den vaticaniſchen Fragmenten!) 
kommen Excerpte unter der Überſchrift Paulus libro LXXI. 
ad Edictum ad Cinciam vor. Daß Paulus im 71. 
Buche feines Commentars, das dem 76. des Ulpian ent: 
ſpricht, von Schenkungen gehandelt, daß alſo unter jener 
Überſchrift ein einzelner Titel des gedachten Buches zu 
verſtehen ſei, hat ſchon Rudorff !“) nachgewieſen. Sehr 
zweifelhaft iſt dagegen, ob dieſer Abſchnitt mit dem, viel⸗ 


leicht nur als ſelbſtaͤndiges Werk abgeſchriebenen, 


12) Liber singularis ad Legem Cinciam, aus 
welchem nur eine Pandektenſtelle “) entlehnt ift, identiſch 
ſei oder nicht. Ahnliche Fragen laſſen ſich in Betreff 
mehrer unter den Pauliniſchen libri singulares aufwerfen. 
Bei Ulpian ſcheint es umgekehrt vorgekommen zu ſein, 
daß mehre Buͤcher einer gemeinſamen, vermuthlich aus 
dem Edict entlehnten, und etwa den Juſtinianeiſchen par- 
tes Digestorum entſprechenden, Rubrik untergeordnet 
waren ). Einen vollſtaͤndigen Commentar über die aus 
des Paulus libris ad Edietum in die Pandekten uͤber⸗ 
gegangenen Stellen beſitzen wir in den Operibus postu- 
mis des Cujacius ). ; 

Außer dieſem großen Werke hat Paulus noch eine 
zweite Schrift verfaßt, welche im florentiner Index als 

13) Brevion Al zixooı ro, in den Überfchrif: 


ten der daraus entlehnten Fragmente als Libri brevium 


oder Libri bevis Edicti und in den vaticaniſchen Frag: 
menten?) als Libri ad Edictum de brevibus bezeich⸗ 
net wird. Die in den Pandekten enthaltenen, ſehr ſpar— 
ſamen Excerpte reichen nur bis auf das 16. Buch 
herunter; die Angabe des florentiner Index wird aber 


12) L. 8. Dig. Usufruct. quemadmod. VII, 9. Vgl. Zim⸗ 
mern a. a. O. S. 380. 381. 13) Digeſten S. 38. Anm. ). 
14) Blume in der Zeitſchrift fuͤr geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft. 
15) $. 298 — 311. 16) Diss, De Lege Cincia. (Berol, 1825.) 
p. 4. Warum Zimmern (Rechtsgeſchichte S. 377, Anm. 56) zu 
der Inſcription des §. 298 ein Ausrufungszeichen fest, iſt mir un⸗ 
verſtaͤndlich. 17) L. 29. Dig. De Legibus, I, 3. 18) 8. 266 
der vatic. Fragm. iſt uͤberſchrieben: Ulpianus libro I. ad Edietum 
de Rebus creditis; offenbar aber iſt die Stelle aus dem 26. Buche 
des Ulpianiſchen Commentars entlehnt; vergl. L. 26. Dig. De 
Condict. indeb. XII, 6. Unter den mehren Buͤchern ad Edictum, 
welche de rebus creditis handelten (26 — 30%), war alfo das 26. 
das erſte. Dieſen Zuſammenhang hat v. Buchholtz (in d. Anm. f. 
Ausg. der vatic. Fragm. h. 1. S. 217) nicht erkannt. 19) Opp. 
Ed, Neapolit, oder Veneto-Mutinens. T. V. 20 d. 310. 811. 
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PAULUS 
durch die vaticanifhen Fragmente beſtaͤtigt, welche zwei 
Stellen aus dem 23. Buche entlehnt haben. Die ge: 
dachten Überſchriften ſcheinen ausdruͤcklich das Edict ſelbſt 
als ein breve, oder brevia betreffendes, zu bezeichnen, 
und dadurch den ſonſt ſo nahe liegenden Gedanken, daß 
die fragliche Arbeit eine kuͤrzere Bearbeitung des größern 
Werkes geweſen ſei, auszuſchließen!). Nach Blume) 
ſind die libri brevium conſtant neben den großen Edicts⸗ 
commentaren excerpirt worden, mit deren Buͤcherzahl ſie 
in gleichmaͤßiger Proportion fortſchreiten, wie denn auch, 
den vaticaniſchen Fragmenten zufolge, das 23. Buch der 
brevia dem 71. des Commentars entſpricht. Auch dieſer 
Umſtand laͤßt ſich indeſſen nach Haubold's Annahme, daß 
das breve Edictum fpätere vereinzelte Zuſaͤtze zum Edicte 
enthalten, die etwa in der gleichen Anordnung wie das 
Edict des Julianus (als Anhangsparagraphen) zuſammen⸗ 
geſtellt worden, fuͤglich erklaͤren. 

Des Paulus 14) Ad Plautium libri decem et 
octo ſcheinen ſowol der Zahl der Buͤcher, als der der Ex⸗ 
cerpte, welche in Juſtinian's Pandekten übergegangen find 

190), bedeutend ausfuͤhrlicher geweſen zu ſein, als die 
ahnlich betitelten Schriften des Javolenus und Pompo⸗ 
nius. Der Grund dieſes Unterſchiedes ſcheint ſchon in 
den etwas verſchiedenen Titeln jener Arbeiten ausgedruͤckt. 
Die Schrift des Paulus heißt naͤmlich in allen Inſcrip⸗ 
tionen: libri ad Plautium; die des Javolenus und Pom⸗ 
ponius aber werden, wenigſtens in der Regel?), als li- 
bri ex Plautio bezeichnet. Jene alſo bot eigentliche 
Noten, wie dies auch aus mehren in die Pandekten uͤber⸗ 
gegangenen Fragmenten deutlich erhellt **); dieſe beiden 
waren vermuthlich epitomirende Überarbeitungen des Ori⸗ 
ginalwerkes. Die des Javolenus ſcheint Paulus uͤbri⸗ 
gens bei ſeinem Commentar verglichen und benutzt zu 
haben?). Zur Ermittelung der Zeit, in welcher die Pau⸗ 
liniſchen libri ad Plautium geſchrieben ſind, iſt es ein 
ſehr unzureichendes Datum, daß darin?“ ein Reſcript des 
Imperator Antoninus erwaͤhnt wird. Sehr eigenthuͤm⸗ 
lich und noch nicht gehoͤrig erklaͤrt iſt das Verhaͤltniß der 
libri ad Plautium zu den Schriften uͤber das Edict. 
Waͤhrend namlich die erſteren ihrem Titel nach ein Sy⸗ 
ſtem des Civilrechtes erwarten laſſen, befolgen ſie doch 
mehr die Ordnung des praͤtoriſchen Edicts, und find, was 
beſonders auffallend iſt, von Juſtinian's Compilatoren un⸗ 
mittelbar nach den Werken über das Edict excerpirt worden?). 
Wenn Paulus an einer Stelle?) von einem Rechtsſatze 


21) Vergl. die ältere Literatur bei Haubold, De Edictis mo- 
nitoriis et brevibus. In Opusc. II, 201 — 246. Seine eigene 
Meinung findet ſich p. 245. f. ferner Zimmern, Rechtsgeſchichte. 
S. 137. Schweppe, Rom. Rechtsgeſch. 2. Ausg. S. 150. 151. 
Rudorff, Diss. De Lege Cincia. p. 31. Bruns, Quid conferant 
Vatic, Fragm. ad melius cognosc. jus rom. (Tubing. 1838.) p. 
21. 22) Zeitſchrift fuͤr geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft. a. a. O. 
S. 445. 447. 448. 23) Vergl. indeſſen z. B. L. 49. Dig. De 
Usufruetu. VII, 1. L. 34. Dig. De Stipulat. servor, XLV, 3. 
24) 3. B. L. 44. Dig. De Conditt, et demonstr. XXXV, 1. L. 
49. Dig, Ad L. Falcid. XXXV, 2. 25) L. 8. Dig. De Auro 
argento. XXXIV, 2. 26) L. 43. Dig. De Heredit. petit. V, 3. 
27) Blume, Zeitſchr. f. geſchichtl. Rechtswiſſenſch. S. 448. Hugo, 
Rechtsgeſch. S. 875. Digeſten S. 22. 28) L. 28. $. 3. Dig. 
De Donatt. int, vir. et ux. XXIV, 1. i 
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ſagt, apud Plautium placuit, fo kann dies wenigſtens 
ebenſo gut eine Anfuͤhrung des Plautius ſelbſt, als der 
Pauliniſchen Anmerkungen dazu fen”). 4 

Es folgen 15) Ad Vitellium libri quatuor. Has 
loander hat ad Vitellium Sabinum. Beruht dies, wie 
ſich vermuthen laͤßt, auf handſchriftlicher Autoritaͤt, ſo 
dürfte es zu verſtehen fein: ad Vitellium et Sabinum, 
indem zuerſt Sabinus den Vitellius commentirt hatte“), 
und nun Paulus in feinem Werke zugleich den urfprüngs 
lichen Verfaſſer und den Commentator erlaͤutern mochte. 
Hierdurch erklaͤrt ſich auch das Hintereinanderſtellen des 
Sabinus und des Paulus in demſelben Fragmente ). 
Nach dem Inhalte der in die Pandekten aufgenommenen 
Stellen kann die Schrift nur vom teſtamentariſchen Erb⸗ 
recht gehandelt haben. n 

Aus 16) De jure Fisci libri duo iſt in den Pan⸗ 
dekten nur eine einzige ?), aber eine längere, Stelle ent: 
lehnt, in welcher die „Imperatores Severus et Antoni- 
nus“ und dann Severus als verſtorben erwaͤhnt wird. 
Vielleicht alſo wurde die Schrift unter der Alleinherr⸗ 
ſchaft des Caracalla verfaßt. Uni von Maffei 
und Dioniſi geſammelten und erſt ve Niebuhr vollftän- 
dig gewuͤrdigten Fragmenten der veroneſer Capitularbi⸗ 
bliothek findet ſich bekanntlich ein nichtreſcribirtes Doppel⸗ 
blatt, das von fiscaliſchen Rechten handelt. Nach 
der erſten Vermuthung Savigny's, daß hier ein Bruch⸗ 
ſtuͤck der Schrift des Calliftratus, De jure Fisci et po- 
puli, vorliege, haben ſich unſere Juriſten allgemein fuͤr 
die zuerſt von Gottſchalk und Caplick aufgeſtellte Anſicht 
erklaͤrt, daß beide Blaͤtter von Paulus herruͤhren. Nun 
wuͤrde der Anfang des erſten Blattes ſich bequem an den 


Schluß der allegirten Pandektenſtelle anreihen ?); auf der 
andern Seite aber ſtimmt §. 19 des Fragm. de jure 
Fisci in auffallender Weiſe mit einer, in den Pandekten 
als aus den Sententiis des Paulus entlehnt bezeichneten, 
Stelle “) überein, weshalb denn Caplick ? geneigt ſcheint, 
das Bruchſtuͤck für dem letztgenannten Werke angehoͤrig 
zu erachten. Mit Recht haben ſich indeſſen Pernice “) 
und Andere uͤber dieſe Vermuthung zweifelnd ausgeſpro⸗ 
chen; ja, ein entſcheidendes, obwol meines Wiſſens noch 
nicht benutztes, Argument gegen dieſelbe ſcheint darin zu 
liegen, daß die veroneſer Fragmente andere, auch in den 
Sententüs enthaltene, Saͤtze mit völlig verſchiedenen 
Worten geben). Jene Übereinftimmung auf ein Paar 


29) Das Letztere nehmen Wieling (Jurispr, restit, p. 187) und 
Hommel (Palingenesia libr. juris vett. II, 145) an. Vergl. auch 
vatic. Fragm. §. 77. 30) e S. 305. 
Anm. 2. 31) L. 18. Dig. De Heredibus instit. VIII, 5. 
Cf. P. Perennonius, Animadv. juris civ. I, 6. In Otto, Thes. 
I, 636. Bach, Historia juris. III, 2. Sect. 5. $. 32. N. c. 
32) Dig. De His quae ut indign. XXXIV, 9. 33) Vergl. v. 
Schröter im Hermes. XXV, 296. Böcking,: Ulpiani Fragm. 
(Bonn, 1836.) p. 93. 94. 34) L. 45. $. 3. Dig. De Jure fisci. 
XLIX, 14. 35) Addenda ad Gajum ed. I. p. 354. Goeschen, 
Praefatio ad ed. II. p. LXIII. N. 71. 36) Geſchichte, Alterth. 
und Inſtitution. 2. Ausg. S. 30. 31. Anm. 155. Vergl. Zim⸗ 
mern, Rechtsgeſch. S. 27. Anm. 30. Schilling, Bemerkungen 
über roͤmiſche Rechtsgeſchichte. S. 360. 361. 8 > ergl. Fragm. 

fir 


De jure Fisci. $. 9. mit Rec. Sent. I, 6“. g. 2. 


*. 


PAULUS 2 


Zeilen kommt bei den roͤmiſchen Juriſten zu haͤufig vor, 
als daß ſie ein Bedenken erwecken koͤnnte. 


Der florentiner Inder fuͤhrt 17) De Censibus 


libri duo auf. Wenn Wieling “) und Heineccius“) vier 
Buͤcher zaͤhlen, ſo ſcheint das lediglich ein Verſehen zu 
ſein. Nur aus dem zweiten Buche findet ſich ein Frag⸗ 
ment“) in den Pandekten, in welchem Divus Antoni- 
nus und Imperator noster Antoninus von einander 
unterſchieden werden. Unter dem Erſteren kann nur Ca⸗ 
racalla verſtanden werden, da Paulus ihn mit Sever 
verbindet. So muß denn der Letztere Heliogabalus ſein, 
auf den es bei ſeiner bekannten Vorliebe fuͤr Emisa auch 
vollkommen paßt, wenn erwaͤhnt wird, er habe dieſer 
Stadt das jus italicum ertheilt ?). { 

Den Commentar des Paulus über die Lex Julia u. 
Papia Poppaea führt der florentiner Inder als 18) Ad 
Leges libri decem auf. Zwar bezeichnet die Inſcrip⸗ 
tion eine Stelle), als aus dem zwölften Buche ent: 


lehnt; doch ſteht dies Zeugniß voͤllig iſolirt. Da, nach 


Blume's Bemerkung! ), die zehn Bücher des Paulus nur 
den erſten fünfzehn von den zwanzig Buͤchern des Ulpia⸗ 
niſchen Commentars entſprechen, ſo koͤnnte man vermu⸗ 
then, die allegirte Stelle gehoͤre einem der Buͤcher an, 
welche mit den fuͤnf letzten des Ulpian gleiche Gegen⸗ 
ſtaͤnde behandelten; dieſer Annahme widerſpricht aber der 
Inhalt, und fo wird in der fraglichen Inſcription entwe⸗ 
der libro primo oder libro secundo geleſen werden 
muͤſſen. In einer andern Stelle“) wird Divus Anto- 
ninus genannt, und es iſt mindeſtens wahrſcheinlich, daß 
darunter Caracalla verſtanden ſei. 

Außer dem ebengenannten Werke nennt der Index 
Florentinus noch unter den libri singulares: 19) De 
Jure patronatus, quod ex Lege Julia et Papia ve- 
nit, woraus, wenigſtens ſowie die Inſcriptionen in uns 
ſern Handſchriften und Ausgaben ſtehen, keine Pandekten⸗ 
ſtellen entlehnt find. Wegen dieſes Umſtandes hat Hei: 
neccius“) vermuthet, das achte bis zehnte Buch des 
Commentars [unter 18)] möge, als ein liber singularis 
uſammengefaßt, auch beſonders abgeſchrieben ſein; mit 
Recht hat ſich indeſſen Blume“) gegen dieſe, aller Be: 
gruͤndung ermangelnde, Anſicht erklaͤrt, welche, außer ih⸗ 
rer inneren Unwahrſcheinlichkeit, in der Reihenfolge des 
Excerpirens Widerlegung findet. 

Ein andrer liber singularis wird bezeichnet als 20) 
De jure patronatus, ohne weiteren Zuſatz. Bach“) 
haͤlt dieſe Schrift fuͤr identiſch mit der vorigen. Blu⸗ 
me!) vermuthet dagegen, die eine“) von den drei, die⸗ 
ſem Buche zugeſchriebenen, Stellen gehoͤre der Schrift: 


38) Jurisprud, restit, p. LXXXVII. 39) Hist. juris, $. 
342. 40) L. 8. Dig. De Censibus. L. 15. 41) Vergl. auch 
Heimbach, Anecdota. T. I. p. VI. Grotius, Vitae. I. c. p. 162. 
Savigny in der Zeitſchr. für geſch. Rechtswiſſenſch. V, 264. 265. 
Zimmern, Rechtsgeſch. S. 376, welcher ſich jedoch S. 185. Anm. 
8. 3. 1—3 ſelbſt widerſpricht. 42) L. 2. Dig. De Concubinis. 
XXV, 7. 43) Zeitſchr. f. geſch. Rechtsw. IV. 411. 44) L. 
13.8. 7. 45) Ad Leg. Jul, et Pap. Popp. I, 5. g. 4. 46) 
Zeitſchr. f. geſch. Rechtsw. IV, 411. 47) Hist. juris. I. c. N. f. 
48) Zeitſchr. für geſch. Rechtsw. IV, 411. 441. g. 49) L. 9. 
Dig. De Agnosc, et alend. lib. XXV, 3, 
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De jure patronatus, quod ex Lege Julia et Papia 
venit, an; doch ſcheint es mir auch für dieſe Conjectur 
an uͤberzeugenden Gruͤnden zu fehlen. 75 

Zu den mit dem Edicte verwandten Schriften waͤ⸗ 
ren noch 212) die libri de officio Consulis (wenig⸗ 
ſtens drei Buͤcher) zu zaͤhlen, wenn nicht mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich waͤre, daß in der Inſcription der einzigen Stel⸗ 
le“), die aus dieſem, vom florentiner Index nicht er⸗ 
waͤhnten, Werke entlehnt ſein ſoll, ſtatt Idem, wie ſchon 
in der florentiniſchen Handſchrift ſelbſt corrigirt iſt, Ul- 
pianus geleſen werden muͤſſe “). 

Unter den praktiſche Rechtsfragen behan— 
delnden Schriften (Papininansmaſſe) des Paulus 
ſind am wichtigſten: t 

22) Quaestionum libri viginti sex. Wenn Ber: 
trand 33 und Grotius 20 Bücher nennen, fo ift beides 
wol nur Verſehen. Das Werk ſcheint recht eigentlich 
aus concreten Rechtsfaͤllen, die dem Paulus zur Entfcheis 
dung vorgelegen haben, zuſammengeſetzt, und ſo finden 
ſich denn auch in den Pandektenexcerpten haufig zum 
Eingange die vollſtaͤndigen Anfragen. Auffallend iſt da⸗ 
bei, daß unter dieſen Quaͤrenten die meines Wiſſens ſonſt 
ganz unbekannten Neſennius Apollinaris?) und Latinus 
Außer dieſen 
Privatgutachten umfaßt aber die Schrift offenbar auch 
manche in den Gerichtshoͤfen, unter Paulus' Direction, 
oder nur unter ſeiner Mitwirkung, vermuthlich aber keine 
in Auditorio Prineipis, entſchiedene Fragen. Die Zeit 
der Abfaſſung betreffend, weiß ich nur anzugeben, daß 
Septimius Severus als bereits verſtorben erwähnt wird““). 
Die Mehrzahl der als ſchwerverſtaͤndlich bekannten Stel⸗ 
len des Paulus gehoͤrt dieſen Quaͤſtionen an. Daß die 
einzelnen Bücher noch weiter in Rubriken zerfielen, er: 
gibt ein Excerpt in den vaticaniſchen Fragmenten “). Ju⸗ 
ſtinian citirt in einer Conſtitution des Codex) dieſe 
Schrift des Paulus. — Die aus den Quaͤſtionen ent⸗ 
lehnten Pandektenſtellen hat Cujaz in den Opp. post. 
commentirt. 5 

Die nun folgenden 23) Responsorum libri vigin- 
ti tres unterſcheiden ſich nach Cujacius' ?) Bemerkung 
von den Quaͤſtionen dadurch, daß fie, waͤhrend die letzte⸗ 
ren die vorgelegte Rechtsfrage mit Zweifels⸗ und Ent: 
ſcheidungsgruͤnden ausfuͤhrlich eroͤrtern, in der Regel nur 
die nackte Antwort ertheilen. Wenn Trotz) laͤugnet, 


50) L. 8. Dig. De Pollicitatt. L. 12. 51) Schulting (in 
Not. ad h. 1.) ſagt irrigerweiſe, die gedachte Schrift des Paulus 
habe nur zwei, nicht drei Buͤcher gehabt. Richtigeres vergl. bei 
Blume in der Zeitſchr. S. 434. N. 33. S. 437. N. 3. S. 441. 
N. e. 52) Dieſen haͤlt Dion. Gothofred. (ad L. 34. Dig. De 
Negot. gest. III, 5) fuͤr einen Freund des Paulus; Cujac. (in 
Comment. ad Quaestt. Pauli lib. I. Opp. Ed. Veneto Mutinens. 
V, 865) für einen judex datus. Vergl. Itter et Tabor ad Bris- 
son, De Verb. sign. v. Nesennius. 53) L. 18. Dig. Ad Mu- 
nicipalem. L. 1. 54) $. 227. 55) L. 33, $. 1. C. De In- 
offic. testam. III, 28. 56) Ad Africanum Tract. I. In Opp. 
T. I. col. 1095. in f. Vergl. Dirkſen, Civiliſt. Abhandlungen. 
I, 221. Bruns, Quid conferant Vatic, Fragm, p. 20. 57) 
Ad H. Hugo, De prima scribendi orig. (Traj. ad Rhen. 1738.) 


p. 8. N. ). 
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daß Paulus Reſponſen geſchrieben, ſo iſt das eine, bei 
einem Juriſten ſchwer zu erklaͤrende, Ignoranz“). Die 
Zahl der 23 Buͤcher wird nicht nur durch den floren⸗ 
tiner Inder, ſondern auch durch Juſtinian's eigne Er⸗ 
waͤhnung?) verbuͤrgt; fo iſt es denn gewiß nur ein 
Druckfehler, wenn Bertrand 33 Buͤcher angibt. Aus 
den beiden letzten Buͤchern ſind indeſſen keine Excerpte 
auf uns gekommen. Das Werk ſcheint eines der letzten 
des Paulus geweſen zu ſein, da in demſelben zwei Re⸗ 
ſcripte des Alexander Sever angeführt werden?). Schon 
weniger als ein Jahrzehent nach Alexander's Tode beruft 
ſich aber Kaiſer Gordianus auf ein Reſponſum unſers 
Paulus ). Daß die Bücher dieſes Werkes weiter in 
Titel zerfielen, ergibt ſich aus den vaticaniſchen Fragmen⸗ 
ten“?) und der ſogenannten Mosaicarum et Romana- 
rum Legum collatio“). Die Zahl der Überreſte aus 
dieſen Reſponſen, welche wir bisher allein den Digeſten 
und der collatio verdankten, iſt neuerlich durch die vati⸗ 
caniſchen Fragmente bedeutend vermehrt worden, doch iſt 
bei vielen dieſer Stellen ſehr zweifelhaft, ob ſie dem Pau⸗ 
lus oder dem Papinian beizumeſſen ſeien. Wie groß das 
Anſehen geweſen, deſſen die Reſponſen des Paulus genoſ— 
fen, ergibt ſich daraus, daß Iſidor“) fie ſtatt aller an: 


dern Reſponſen anfuͤhrt, und daß die Studirenden des 
Rechtes ſich im vierten Jahre allein mit dieſem Werke 


beſchaͤftigten??). Juſtinian ſagt darüber: His igitur so- 
lis a professoribus traditis (naͤmlich die Lehrgegen⸗ 
ſtaͤnde der erſten drei Jahre), Pauliana responsa per 
semet ipsos recitabant, vermuthlich alſo interpretirten 
fie dieſelben unter der Leitung eines Lehrers“). Dabei 
bemerkt der Kaiſer, durch einen jam quodammodo 
male consuetus inconsequentiae cursus ſei dieſes 
Studium ein unvollſtaͤndiges geblieben, und habe, wie 
er an einer andern Stelle“) berichtet, nur 18 von den 
23 Buͤchern umfaßt. Einen Commentar uͤber die Re⸗ 
ſponſen hat Cujaz in den nach ſeinem Tode gedruckten 
Vorleſungen gegeben °°). 

Aus den 24) Fideicommissorum libri tres find 
nur eine geringe Anzahl von Pandektenſtellen entlehnt, 
doch beruft ſich Juſtinian ſelbſt in einer Conſtitution““) 
auf das dritte dieſer Buͤcher. 

Zu den beruͤhmteſten Schriften des Paulus gehoͤren 
25) Sententiarum ad filium libri quinque. Juſti⸗ 
nian's Digeſten, die vaticaniſchen Fragmente, die Collatio, 
die consultatio veteris cujusdam JCti und die Lex 
Romana Burgundionum wiſſen, ebenſo wol als die auf 
dies Werk bezuͤglichen Conſtitutionen Conſtantin's und 
Valentinian's, nur von dem Titel: Sententiarum libri. 
Handſchriften der Lex Romana Wisigothorum, aber 
58) Cf. H. Cannegieter, Comment. ad Collat. Leg. Mosaic. 
et Roman. (Franeq. 1765.) p. 249. 59) Const. Ad anteces- 
sores (Omnem reipublicae). $. 5. 60) L. 87. F. 3. Dig. De 
Legat. II. XXXI. L. 25. Dig. De Appellationib. XLIX, 1. 
61) L. 6. C. De Nuptiis. 62) $. 108—113.  - 63) Tit. 10. 
c. 9. 64) Origines. V, 14. 65) Const. ad Antecess, $. 1. 
66) Vergl. Hugo im civiliſt. Magazin. II, 272. 273. 67) $. 
5. ibid. 68) Opp. Ed. Ven. Mut. VI, 506 600. 69) L. 
1. pr. C. De Communi servo manum. VII, 7. 
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auch nur einzelne 70), geben die oben mitgetheilte Über: 


ſchrift. Woher indeſſen dieſe Sententiae den allgemein ver⸗ 
breiteten Beinamen receptae erhalten haben, iſt mir völlig 
unbekannt. Die Sichard'ſche Ausgabe der weſtgothiſchen 
Sammlung hat die Überſchrift: J. P. Sententiarum re- 
ceptarum ete. Den gleichen Titel gibt Haloander der 
Schrift in dem Verzeichniß der excerpirten Werke, nicht 
aber in den Inſcriptionen. Die Ausgaben mit dem 
Commentar des Cujacius “) find betitelt: J. P. rece⸗ 
ptarum sententiarum ete. Zimmern) bemerkt, die 
Weſtgothen nennten das Werk „nach den Handſchriften“ 
sententiae receptae, und Hugo“) fügt dieſem Namen 
die bekannten Siglen: „n. a. u.“ bei. V. Schröter ), 
Schrader?) und Arndts“) unterſuchen ausfuͤhrlich, ob 
der Beiſatz „receptae“ von Paulus ſelbſt, oder von den 
Compilatoren der Lex Romana Wisigoth. herruͤhre; 
daruͤber aber, daß er ſich uͤberall in einer Handſchrift 
dieſes Rechtsbuches finde, ſuche ich ſowol bei Schul⸗ 
ting, als bei Arndts und Haͤnel vergebens nach einem 
Zeugniß. Si 
Auf eine große Verwandtſchaft unſerer Sententiae 
mit dem Commentar des Paulus uͤber das Edict [11)] 
hat Hugo“) aufmerkſam gemacht, und dabei vermuthet, 
daß ſie nur ein Auszug aus jenem groͤßeren Werke, 
ja daß vielleicht die Worte ad filium nur aus denen ad 
Edictum corrumpirt ſein moͤchten. Dabei iſt indeſſen 
einestheils zu bemerken, daß nur das erſte und das letzte 
Buch den, vorzugsweiſe jus honorarium betreffenden, 
Abtheilungen der Werke uͤber das Ediet, daß hingegen 
die drei mittelſten Buͤcher der, dem Civilrecht verwand⸗ 
ten, mittleren Abtheilung derſelben entſprechen, und daß 
anderntheils jene Verwandtſchaft die Compilatoren der 
Pandekten nicht abgehalten hat, die Sententiae neben 
dem Werke uͤber das Edict zu ercerpiren, und fie dabei 
ſogar einer ganz verſchiedenen Maſſe zu uͤberweiſen. Bei 
dieſen Auszügen regelmaͤßig mit den Sententiis zuſam⸗ 
mengeſtellt find die Epitomae des Hermogenian ), de⸗ 
ren Ordnung die des praͤtoriſchen Edictes mit einzelnen 
Einſchiebſeln war, alſo im Weſentlichen mit der der erſte⸗ 
ren uͤbereingeſtimmt haben muß. Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen 
es zu ſein, die Hugo bewogen haben, wenigſtens fuͤr nicht 
ganz unwahrſcheinlich zu halten, daß ein Anderer als 
Paulus es geweſen ſei, der die sententias, eine lediglich 
epitomirende Schrift, zuſammengetragen ). — Daß die 
Bücher dieſes Werkes weiter in Titel zerfielen, wiſſen 
wir nicht nur aus dem Alarich'ſchen Breviarium, ſondern 


70) Haenel, Varietas serlptüffe ex Paulli a Visigotthis epi- 
tomati codicibus. (Bonn. 1834.) p. 9. ad Lib. I. Tit. I. cod. h. 
(Lugdunensis) vergl. mit Ritter, Var. lectt. cod. Gothani ad II, 
32. $. 1. V, 37. imf. in Ayreri edit. Jurisprud. Antejustin. 
Ritter, Praefat. ad Gothofredi Comment. Theod. cod. p. 3 (nicht 
paginirt). Haubold, Opuscula. II, 903. in Nota, und Haenel, 
Legis Rom, Visigothor. particula 1838. p. 18. N. 1. 71) 
Paris 1558. 4. u. oͤfter. 72) Rechtsgeſchichte. S. 375. 73) 
Geſch. des roͤm. Rechts. S. 888. 3. 2. 74) Observationes ju- 
ris civilis. (Jen. 1826.) p. 61-67. 75) Kritiſche Zeitſchr. für 
Rechtswiſſenſch. III, 320. 76) J. o. p. XI. XI. 77) Geſch. 
des roͤm. Rechts a. a. O. 78) Hugo a. a. O. S. 807. 889. 
79) Vergl. dagegen Arndts a. a. O. S. XII. XIII. 
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auch aus den Übrigen Quellen, welche uns Stüde deſſel⸗ 
ben erhalten, mit Ausnahme der Pandekten und der va— 
ticaniſchen Fragmente). Die Zeit, zu welcher das Werk 
geſchrieben iſt, laßt ſich aus Vergleichung von II. 23. $. 
5. mit L. 32. Dig. De Donatt. int. Vir. et ux. XXIV, 
1. und von I, 17. §. 2 mit L. 9. Dig. De Serv. 
praed. rust. VIII, 3 nur dahin beſtimmen, daß es fruͤ⸗ 
heſtens aus Caracalla's Regierungszeit datiren muß; ). 

Eine Conſtantiniſche Verordnung vom Jahr 327, 

welche erſt Cloſſius aus der Ambroſianer Handſchrift des 
Breviariums herausgegeben), ſetzt der allgemeinen Be: 
ſtimmung, daß Universa, quae scriptura Pauli conti- 
nentur, recepta auctoritate firmanda et omni vene- 
ratione celebranda ſeien, noch ſpeciell in Betreff der 
Sententiae hinzu: Ideoque Sententiarum libros, ple- 
nissima luce et perfectissima elocutione et justissi- 
ma juris ratione suceinctos, in judiciis prolatos va- 
lere, minime dubitatur. Dieſe Worte werden gewoͤhn⸗ 
lich fo gedeutet, als ob vor Conſtantin nicht an der Gül- 
tigkeit der uͤbrigen Pauliniſchen Schriften, wol aber an 
der der sententiae gezweifelt worden ſei, und dieſer Zwei⸗ 
fel erſt durch jene Conſtitution habe behoben werden ſol— 
len“). Zu dieſer Deutung ſcheint mir aber kein Anlaß 
u ſein. Obwol die Verordnung an einen Praefectus 
?raetorio erlaſſen iſt, kann fuͤglich eine ſpecielle Anfrage 
Anlaß zu ihr gegeben haben. Lautete nun dieſe einfach 
dahin, ob den Sententiis in den Gerichten Autorität bei⸗ 
zumeſſen ſei, ſo konnte der Kaiſer fuͤglich antworten, alle 
Schriften des Paulus genoͤſſen eines ſolchen wohlbegruͤn⸗ 
deten Anſehens; um ſo weniger alſo ſei zu zweifeln, daß 
ein ſolches den, ganz beſonders vortrefflichen, Sententiis 
gebuͤhre !“). a 
a Im Jahre 426 verordnete Valentinian in dem ſo⸗ 
genannten Gitirgefege °°), nach vielfachen andern Beſtim⸗ 
mungen, über die Autorität der Schriften der Nechtöges 
lehrten: Pauli quoque Sententias semper valere prae- 
cipimus, was doch wol kaum anders interpretirt werden 
kann, als, die in den Sententiis ausgeſprochenen Saͤtze 
ſollen dem, fuͤr die uͤbrigen Werke des Paulus und der 
andern Juriſten vorgeſchriebenen, Stimmenzaͤhlen nicht 
unterworfen ſein, ſondern gelten, ſollte auch anderwaͤrts 
ihnen widerſprochen ſein. 

Unter den vielfachen, theils wortgetreuen, theils in— 
terpolirten Excerpten aus den Sententiis, die wir be: 
ſitzen, find die in das weſtgothiſch-roͤmiſche Rechts- 
buch uͤbergegangenen, und zwar zwiſchen dem epitomir⸗ 
ten Gajus und dem Gregorianiſchen Coder eingereiheten, 
nicht grade dem Umfange nach die gewichtigſten; wie 
aber die fragliche Arbeit des Paulus das einzige Werk 


80) Anderer Meinung war Cujac. (ad rubr. Lib. V. tit. 20) 
bei Schulting (J. pr. Antejust. p. 499. 500), doch nahm er. feine 
Meinung fpäter ſelbſt zuruͤck. Obss. XXI. c. 21. 81) Schulting, 1. 
c. p. 211. N. 1. Arndis J. c. p. XIII. XIV. 82) Theod, Cod. 


I, 4. const. 2. 83) Hugo a. a. O. ©. 888.889. Schwep⸗ 
pe, Römifche Rechtsgeſchichte. 2. Ausg. S. 150. 165. Stieber 
Praefat. ad Haubold. Opuse. II. p. XVIII. XIX. 84) Vergl. 


auch Arndts 1. c. Walter, Röm. Rechtsgeſch. S. 455. 456. 
85) Theod. Cod. I, 4. const. 3. (1.) 
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eines roͤmiſchen Juriſten iſt, deſſen felbftändige Bedeutung 
deren Compilatoren haben beſtehen laſſen, fo find umge⸗ 
kehrt dieſe Excerpte die einzigen auf uns gelangten, wel⸗ 
che in Buͤcher- und Titelfolge ſich an das Original ans 
ſchließen, und daher allen Verſuchen, das uns verloren 
gegangene Werk zu reſtituiren, bis jetzt zum Grunde ge⸗ 
legt find. Als aͤlteſte Ausgabe kann nicht die Aegidia- 
na =) (Löwen 1517. 4.) betrachtet werden, da dieſelbe 
nicht den in das Breviarium aufgenommenen Text, ſon⸗ 
dern nur eine Epitome “) bietet. Die Editio princeps 
iſt alſo die von Bouchard?) (Paris 1525), welche zus 
gleich den epitomirten Gajus und die Sententias um⸗ 
faßt. Ihr folgt die Sichard'ſche Editio princeps et 
unica des Breviariums (Baſel 1528). — Die, meines 
Wiſſens, naͤchſte Ausgabe iſt die Cujaziſche (Paris, We⸗ 
chel, 1558. 4.), mit welcher die Beſtrebungen beginnen, 
die weſtgothiſchen Excerpte aus anderen Quellen zu er⸗ 
ganzen”). Dieſe Quellen find, außer Juſtinian's Dige⸗ 
ſten, zuvoͤrderſt zwei Anhänge des Breviariums, oder, 
genauer geſprochen, ein Anhang, dem ſich, in zweien unter 
ſieben Handſchriften, noch ein Nachtrag vorausgeſchickt 
findet 95 Ebendieſe Anhaͤnge find es, in welchen Klen— 
ze ) ein eignes Rechtsbuch, unter dem Titel Institutio 
Gregoriani zu erkennen glaubte, welche Anſicht aber von 
Haͤnel?) mit überzeugenden Gründen angefochten iſt. 
Den eigentlichen Anhang benutzte Cujaz ſchon in der 
Ausgabe von 1558, den Nachtrag zu demſelben in der 
1566 erſchienenen Sammlung vorjuſtinianeiſcher Quellen ). 
Weitere Ergaͤnzungen entlehnte Cujaz 1585 aus der da— 
mals der Stadt Beſangon gehörenden und ſeitdem ver: 
loren gegangenen Handſchrift der Sententiae “), welche, 
wie es ſcheint, zahlreiche Zuſaͤtze aus der echten Schrift 
in den Text des weſtgothiſchen Auszuges eingereihet hat: 
te, jedoch weit davon entfernt war, wie wol behauptet 
iſt, die Sententias vollſtaͤndig zu enthalten!“). In der 
pariſer Ausgabe des vorjuſtinianeiſchen Rechtes von 1586 
wurden die dem Codex Veſontinus entlehnten Stellen zu: 
erſt gehoͤrigen Ortes eingeſchaltet. Eine dritte Quelle, 
aus welcher Ergaͤnzungen der Sententiae zu ſchoͤpfen wa⸗ 
ren, iſt die raͤhſelhafte Consultatio veteris cujusdam 
ICti, welche Cujaz ſeit 1563 °°) beſaß, und in der eine 
Anzahl von Stellen unſerer Schrift mit Angabe des Bu: 
ches, theilweiſe auch mit der des Titels, ausgeſchrieben 
find “). Schon in der Ausgabe von 1566 hatte Cujaz 
aus dieſer Quelle ziemlich vollſtaͤndig geſchoͤpft. Eine be⸗ 


86) Hugo, Index editt, fontt. am Ende feiner Ausg. der Sent. 
des Paulus. S. 123. 87) Die erſten 88. find abgedruckt bei 
Witte, De Gul. Malmesburiens. cod. Legis rom. Wisigoth, (Vrat. 
1831.) p. 32. 88) Hugo J. c. p. 128. 89) Vergl. daruͤber 
Witte J. c. p. 5—7. 9. 10. 90) (Haenel in) Haubold. Opusc, 
II, 906 — 914. Stieber in Praefat, p. LXXXIV—CLXVII, 
Mitte J. c. p. 6. N. 22. 23. 91) Zeitſchr. für geſch. Rechtsw. 
IX, 240 — 299. 92) Richter, Kritiſche Jahrbuͤcher. II, 587— 
603. 93) Witte J. c. p. 6. 7. N. 24. 25. 94) Observatt. 
XXI, 11 sq. Cf. Arndts Praefat. p. XVIII. 95) Witte J. c. 
p. 10. N. 40. 96) Obss. VII, 26. 97) Cap. 7 ſagt der 
Verfaſſer: ... secundum sententiam Pauli juridiei, enjus sen- 
tentias sacratissimorum principum scita semper valituras ao di- 
valis constitutio declarat. 
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deutende Anzahl von Stellen der Sententiae, die auf 
andrem Wege nicht auf uns gekommen, bot ferner die 


um das Jahr 1570 bekannt gewordene“) ſogenannte 


Mosaicarum et Romanarum legum Collatio, aus wel⸗ 
cher zuerſt die pariſer (Cujaziſche), weit vollſtaͤndiger aber 
die genfer Ausgabe des antejuſtinianeiſchen Rechtes ) (bei⸗ 
de von 1586) ſchoͤpfte ). Eine fünfte, aber unſichere, 
Quelle der Ergänzung iſt die Lex Romana Burgun- 
dionum, welche ihre einzelnen Saͤtze häufig auf die Sen- 
tentias zuruͤckfuͤhrt, bei welcher aber, dem ganzen Plane 
der Abfaſſung nach, eine getreue Wiederholung der Pau⸗ 
liniſchen Worte nicht geſucht werden kann. 
Buche hat der Urheber der zu Paris und Bourges er⸗ 
ſchienenen, und wahrſcheinlich mit neuem Titelblatte (oder 
umgekehrt?) als zu Orleans gedruckt bezeichneten, Aus⸗ 
gabe unſers Paulus und der Epitome: Exactis a Ro- 
mana ceivitate ?) einige wenige Zuſaͤtze zu den Senten- 
tiis entlehnt. Noch einer Stelle hat Schulting einen 
Platz in feiner Ausgabe gewährt (hinter II. 31. $. 37). 
Eine weſentliche Veraͤnderung dieſer letzten Reſtitution 
und eine voͤllig neue (zu V, 30. B. aus L. Rom. Bur- 
gund. Tit. 20) hat neuerlich Barkow!) vorgeſchlagen, 
doch hat Arndts beide c unbeachtet gelaſſen. 
Eine Quelle aͤhnlicher Art iſt die Agidiſche Summa, 


aus welcher zuerſt die obengenannte genfer Ausgabe we⸗ 


nige Stellen (IV, 8. §. 20 und V, 17. $. 1) hoͤchſtens 
dem Sinne, gewiß nicht den Worten des Paulus entſpre⸗ 
chend, eingeruͤckt hat. Wortgetreuer, aber gleichfalls un⸗ 
ſicher, namentlich ihrer Stellung nach, ſind die Excerpte 
in Juſtinian's Pandekten, welchen zuerſt Nittershufen *) 
eine Stelle in den Sententiis angewieſen, ohne ſie jedoch 
nach ſelbſtaͤndigen Titeln oder Paragraphen zu zaͤhlen. 
Einiges dieſer Art hat ſpaͤter Schulting noch nachgetra⸗ 
gen. Eine achte Quelle iſt uns durch die vaticaniſchen 
Fragmente eroͤffnet worden; leider aber ſind ſaͤmmtliche 
Zeilen der einzigen aus den Sententiis entlehnten drei 
Paragraphen nur zur Haͤlfte erhalten. Nur die Haͤlfte 
eines dieſer Paragraphen“) kannten wir ſchon aus der 
Consultatio. Die ziemlich zuſammenhangloſen Worte, 
die unmittelbar vorausgehen und nachfolgen, hat Arndts 
in der Anmerkung“) gegeben. Ebenſo die andere, auch 
nicht einmal dem Sinne nach zu errathende Stelle), in 
den Noten zu dem Titel, dem fie angehört haben muß ). 
Alle dieſe Reſtitutionen, mit alleiniger Ausnahme der aus 
den Anhaͤngen des Breviars und aus der Handſchrift 
von Beſangon entlehnten, hat zuerſt Hugo) und dann 
Biener ) aus dem Texte verbannt; Arndts aber hat 
ihnen, wie mich duͤnkt mit Recht, wieder einen Platz ein⸗ 
geraͤumt. Endlich finden ſich noch reichliche Excerpte aus 

98) Sergl. Blume, Lex Dei prolegom. p. XVI. 99) Arndts 
I. c. p. XVIII. XIX. 

1) Vergl. Blume J. c. p. 195. 2) Cramer, Hauschronik, 
S. 140. Arndts I. c. p. XXI—- XXIV. Die Stellen finden ſich 
hinter I, 15. & 3 und IV, 9. 8. 9. 3) Lex Rom. Burgund. 
p. LXIII-LXV. 4) In feiner, Nürnberg 1594. 8., erſchiene⸗ 
nen Ausgabe. 5) $. 336. 6) Ad J, 3. 9. 4. 7) F. 172. 
8) Ad II, 27. F. 2°. 9) In ſeiner Berlin 1795 erſchienenen, 
ſchon öfter citirten Ausgabe. 


10) Im Jus civile antejustinia- 
neum, p. 101 — 184. 
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den Pandekten geliefert haben ). 
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den Sententiis in dem Edictum Theodoriei!'); aber 
theils ſo wenig wortgetreu ausgezogen, theils ſo aller 
Angabe grade dieſer beſtimmten Quelle ermangelnd, daß 
jeder Verſuch, daraus auf andrem Wege noch nicht be⸗ 
kannte Stuͤcke unſres Werkes zu reſtituiren, vergeblich 
bleiben muͤßte. Die oft erwaͤhnte neueſte, ihrem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach auch in das bonner corpus juris 
antejustinian. uͤbergegangene, Ausgabe fügt dem Texte 
aus Haͤnel's reichen Sammlungen die Varianten von 
34 Handſchriften bei. 7 192 

Erklaͤrende Anmerkungen zu den Sententiis beſitzen 
wir von Cujacius, Rittershuſen, Giphanius, Schulting ), 
Peter Faber und Ger. Meermann): 

Wohl zu unterſcheiden von den Sententiis ſind 26) 
Imperialium sententiarum in cognitionibus prolata- 
rum libri sex, von denen jedoch nur zweie Excerpte zu 
Der florentiner In⸗ 
der. kennt dieſen Titel nicht; wol aber den andern: Sen- 
tention Jr facton H. ꝗ ks. Schulting!) iſt der 
erſte geweſen, welcher bewieſen, daß unter dieſen ſechs 
Buͤchern daſſelbe Werk verſtanden iſt, als unter den zu⸗ 
erſt genannten, und daß unter dem doppeltgeſtalten Titel 
zu verſtehen ſei, eine Sammlung kaiſerlicher Entſcheidun⸗ 
gen, welche, nach vorgaͤngiger Verhandlung, uͤber thatſaͤch⸗ 
liche Rechtsfaͤlle in der Appellationsinſtanz ergangen ſind. 
Zwei der angeführten Stellen“) haben eine Inſcription, 
die das Buch auf eigenthuͤmliche Weiſe doppelt bezeich⸗ 
net: Imp. sent. in cogn. prol. ex libris sex primo, 
seu Decretorum libro secundo. a kommen aber 
im florentiner Autorenverzeichniß und in den Inſcriptio⸗ 
nen von 22 Stellen noch beſonders vor: 0 

27) Decretorum libri tres. Aus dieſem Zufams 
mentreffen hat Cujaz !) geſchloſſen, daß die Imperiales 
sententiae mit den Decreta völlig identiſch, und in dem 
oft genannten Inder blos um deswillen drei ftatt ſechs 
Bücher genannt ſeien, weil nur von fo vielen ſich in den 
Pandekten Excerpte fänden. Dieſe Anſicht wurde allge: 
mein gebilligt, ſodaß in den Indices Pandectarum und 
in der Hommel'ſchen Palingeneſie die Excerpte aus den 
Imperiales sententiae und den Decreta völlig zuſam⸗ 
mengeworfen werden. Mit Recht hat ſich indeſſen Blu⸗ 
me) Dagegen erklärt. Eine Stelle aus den Imp. sen- 
tentiae (L. 24. cit.) und eine aus den Decreten ) ſtim⸗ 
men dem Sinne nach vollſtaͤndig, und auch den Worten 

Ag 2 R m \ 


. 


11) Savigny, Geſchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter. 
I, 170. Anm. 14 d. erften Ausg. Ron, Comment. ad Edictum 
Theodorici regis Ostrogothorum. (Hal. 1816) passim in notis. 
12) Dieſe finden ſich ſaͤmmtlich in der Jurisprud. antejustin. 13) 
Im Thesaurus. VII, 689 — 737. 14) Aus dem erſten Buche 
ſtammen L. 92. Dig. De Heredib. instit. XXVIIL 5. L. 81, 
Dig. Ad SC. Trebellian. XXXVI, 1. L. 24. Dig. De Jure pa- 
tron. XXXVII, 14. L. 240. Dig. De Verb. sign. L. 16. Aus 
dem zweiten Buche L. 113. Dig. De Conditt, et demonstr, 
XXXV, 1. L. 10. Dig. De Manumission. XL, 1. 15) Ju- 
risprud. antejust. p. 211. 212. Vergl. Rynkershoek in Opp. II, 
10 und Blume, in der Zeitſchr. fuͤr geſch. Rechtsw. IV, 314 in 
d. Anm. 16) L. 92. cit. L. 81. cit. 17) Observatt. II, 26. 
18) a, a. O. S. 312—314. 326. 19) L. 41. Dig. Fam. her- 
cisc, X, 2. 5 ˖ 1 
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nach zum großen Theil überein; jedoch fo, daß eine ver 
ſchiedene Redaction ſich nicht verkennen laͤßt. Hieraus 
ſchließt nun Blume, daß die Decreta eine vermuthlich 
abkuͤrzende, neue Umarbeitung der Sententiae geweſen 
ſeien. Dabei iſt noch der, fuͤr die Geſchichte der Juſtinia⸗ 
neiſchen Compilation ſehr bemerkenswerthe, Umſtand zu 
erwaͤhnen, daß urſpruͤnglich den Redactoren nur die De— 
ereta zur Hand geweſen, und erſt ſpaͤter Nachtraͤge aus 
dem neu wieder aufgefundenen, fruͤhern und vollſtaͤndi⸗ 
pi Werke entlehnt zu fein ſcheinen. 
laͤren ſich denn auch die Inſcriptionen mit zwei Anga⸗ 
ben der Buchzahl, welche auf beide, einander ſo nahe 
verwandte, Werke zugleich verweiſen ſollen. 

Ob die 28) Ad Neratium libri quatuor eine ein⸗ 
zelne Schrift des Neratius, und welche commentirt, oder 
ob fie vielleicht in vier Büchern der Berichtigung beduͤr⸗ 
fende Behauptungen jenes Juriſten zuſammengeſtellt, iſt 
ungewiß. Die excerpirten Fragmente pflegen einem vor: 
ausgeſchickten, gewiß von Neratius herruͤhrenden, Satze 
deſſen Widerlegung von Paulus gegenuͤber zu ſtellen. 

Die Fragmente aus 29) den Manualium libri tres 
(von denen in den Pandekten aber nur drei excerpirt 
find) hat Merill?e) in feinem Liber singularis differen- 
tiarum juris commentirt, indem er die Aufgabe jenes 
Werkes darein ſetzt, die Verſchiedenheiten ſcheinbar ver— 
wandter Faͤlle nachzuweiſen. Bisher unbekannte, bedeu— 
tende Bruchſtuͤcke der Manualia haben die vaticaniſchen 
Fragmente uns erhalten?). 

30) Labeonis zei$uav@v libri octo a Paulo epi- 
tomatorum werden im florentiner Inder nicht unter Paus 
lus, fondern unter Labeo aufgeführt, und zwar ohne Er⸗ 
waͤhnung des Paulus; die daraus entlehnten Digeſten⸗ 
fragmente aber fuͤhren die angegebene Inſcription. Das 
Originalwerk ſtellte allgemeine Rechtsregeln auf, und es 
iſt zweifelhaft, ob Paulus bei der Epitomirung daraus 
nur die wichtigſten, oder nur diejenigen excerpirte, gegen 
welche er etwas zu erinnern fand. Seine Erinnerungen 
beſtanden nach Bynkershoͤk's ?) richtiger Bemerkung nicht 
ſowol in eigentlichem Tadel, als in der Nachweiſung, daß 
und wie jene Regeln in der Anwendung zu beſchraͤnken 
ſeien. Die Labeoniſche Schrift ſelbſt ſcheint ſchon zu 
Juſtinian's Zeit verloren geweſen zu ſein, und auch die 
Epitome des Paulus gehoͤrt zu den Schriften, die von 
den Compilatoren erſt nachtraͤglich benutzt, wahrſcheinlich 
alſo erſt waͤhrend der Ausarbeitung der Digeſten aufgefun⸗ 
den wurden. 5 5 

Ebenſo wenig erwaͤhnt das florentiner Autorenregi⸗ 
ſter 31) die Notae in Papiniani corpus, wie das ſoge⸗ 
nannte Citirgeſetz ſie nennt. Eine Verordnung Conſtan⸗ 
tin's des Großen vom Jahre 321) benahm ihnen alle 
Autorität, und die ebengenannte Conſtitution Valenti⸗ 
nian's III. ) wiederholt dieſe Verwerfung. Juſtinian?) 


20) Opp. Neap. 1720, T. I. in f. 21) f. 45—58. f. 
334 (2% 22) Observatt. III, 6. Vergl. Neuber, Die juriſti⸗ 
ſchen Claſſiker. S. 88 — 90. Zimmern, Rechtsgeſch. S. 308. 
8309. 23) Theod. Cod. IV, 1. const. 1. 24) Th. C. IV, 1. 
const. 3 (1.) 25) Const. De Concept. Digest. (Deo auctore.) 
$. 6. 
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bevollmaͤchtigt aber feine Compilatoren, wo es ihnen an⸗ 
gemeſſen ſcheine, auch aus jenen Noten Excerpte zu ent⸗ 
lehnen. Dies iſt denn auch in Anſehung der Notae zu 
den Quaͤſtionen und Reſponſen geſchehen: doch erſcheinen 
dabei die Pauliniſchen Anmerkungen nicht als ein eignes 
Werk, ſondern als integrirender Theil der Schriften Pa⸗ 
pinian's??). Ob Paulus nur zu jenen beiden Papiniani⸗ 
ſchen Schriften Noten geſchrieben, oder nur ſie vorzugs⸗ 
weiſe excerpirt find, iſt uns unbekannt. 

32) Notae in Juliani Digesta werden in zwei Ins 
feriptionen genannt“) und kommen außerdem noch einige 
Male als Theile aus Julian entlehnter Stellen vor. Auch 
jene zwei Fragmente ſcheinen aber eigentlich als Excerpte 
aus Julian, zu dem die Pauliniſchen Noten als gehoͤrend 
galten, angeſehen werden zu muͤſſen ?). 19 

33) Notae in Scaevolae responsa finden ſich bei 
zwei Fragmenten?) aus jenem Buche des Scaͤvola. 

Vier Paragraphen der vaticaniſchen Fragmente) 
find aus einem Werke, De Interdictis, entlehnt, das we: 
nigſtens vier Buͤcher gehabt haben muß. Es iſt wol 
vermuthet worden, der Verfaſſer dieſer Schrift ſei Pau: 
lus; mit Recht aber iſt dieſer Meinung widerſprochen 
und mit groͤßerer Wahrſcheinlichkeit auf Ulpian gerathen 
worden ). 

Nachdem in ſolcher Weiſe die groͤßeren Schriften des 
Paulus durchgegangen find, muͤſſen nun feine libri sin- 
gulares noch kurz aufgefuͤhrt werden. 

Zuvoͤrderſt mit den civilrechtlichen Schriften 
(der Sabinusmaſſe) zuſammen ſind in den Pandek— 
ten excerpirt worden: 

34) De Dotis repetitione, nur mit einer Stelle, 
und gleich der Schrift + 

35) De Adsignatione libertorum im florentiner 
Index nicht erwähnt. 

36) Ad Senatus consultum Silanianum. 

37) De Portionibus, quae liberis damnatorum 
conceduntur. Von den zwei Stellen, welche aus die⸗ 
ſer Schrift in die Pandekten aufgenommen waren, iſt der 
Schluß der einen?) in allen unſern Handſchriften aus⸗ 
gefallen, und erſt von Cujacius aus den Baſiliken reſti⸗ 
tuirt worden “). 

38) Die Abhandlung De conceptione formula- 
rum wird in dem florentiner Index nicht erwaͤhnt, und 
hat nur eine Stelle geliefert. 

39) Aus der Schrift De Publicis judieiis find 
nicht nur vier Fragmente in die Digeſten uͤbergegangen, 
ſondern eine Stelle daraus findet ſich auch als Beleg ei⸗ 
ner (verloren gegangenen) Conſtitution des Codex ) ein⸗ 


verleibt. 


26) Vergl. überhaupt d. Art. Papinian, S. 147. a. E. 27) 
L. 11. Dig. Quod metus causa. IV, 2. L. 4. Dig. De Rescind. 
vend. XVIII, 5. 28) Bach, Hist. juris. III, 2. sect. 5. $. 34. 
29) L. 13. Dig. De Inoff. testam. V, 2. L. 26. Dig. Qui et 
a quibus. (XL, 9.) 30) 8. 90— 93. 31) Buchholtz, Excurs. 
I. ad Vat. Fragm. p. 295 — 298. Zimmern, Rechtsgeſch. S. 
374. Bruns, Quid conferant Vatic. Fragm. p. 17. 18. 32) 
L. 7. F. 4 in f. Dig. de Bonis damnator. XLVIII, 20. 38) 
Obss. VI, 23. 34) L. 7. C. Ad L. Jul. Maj. IX, 8. itte, 
Leges rest. p. 219. 


— 


PAULUS 


Die Monographie 40) De Appellationibus iſt im 
florentiner Index erſt von etwas neuerer Hand verzeich⸗ 
net, doch finden ſich zwei aus ihr entlehnte Stellen in 
den Digeſten. Dagegen fehlt a 
41) der Commentar Ad Legem Fusiam Cani- 
niam, aus dem gleichfalls zwei Pandektenſtellen entlehnt 
find, in jenem Verzeichniſſe gaͤnzlich. Seh 

Unter den drei, aus der Schrift 42) De Libertati- 
bus dandis, d. h. von der, auf Grund einer Rechts⸗ 
nothwendigkeit zu gewaͤhrenden Freiheit, entnommenen 
Pandektenſtellen, nennt eine“) den „Imperator noster 
cum patre suo.“ Nun kann jener, unter deſſen Regie⸗ 
rung alſo die Schrift verfaßt iſt, nur Caracalla, und die⸗ 
ſer Septimius Severus ſein. a 

Nicht das mehrgedachte Autorenregiſter, wol aber die 
Inſcriptionen zweier Fragmente in den Digeſten nennen 
erner: 

N 43) De Liberali causa) und 
44) De Articulis liberalis causae ). Es liegt 
ſehr nahe zu vermuthen, daß dieſe beiden Schriften iden⸗ 
tiſch ſeien ;); Blume) halt aber dafür, daß fie in zwei 
getrennten Maſſen excerpirt, alſo verſchieden ſeien. Je⸗ 
denfalls ſcheint eine, lediglich auf die Stellung zweier ein⸗ 
zelner Fragmente baſirte, Entſcheidung ſehr zweifelhaft. 

45) De Secundis tabulis. f 

46) De Jure codicillorum. 

Eine fernere Monographie wird in dem oft citirten 
Index und in den Inſcriptionen von drei Pandektenſtel⸗ 
len *) ganz gleichfoͤrmig 47) De Septemviralibus ju- 
dieiis genannt. Haloander hat indeſſen an allen dieſen 
Orten De Centumviralibus judiciis; ob auf hand: 
ſchriftliche Autoritaͤt, ſcheint ſehr zweifelhaft. Dieſelbe 
Textesveraͤnderung verfechten Bertrand“), Jo. Fr. Gro⸗ 
nov“), Schulting ), Blume“) und Andere. Mit ge⸗ 
wichtigen Gründen hat indeſſen Ayrer“) die florentiner 
Lesart vertheidigt, fuͤr welche ſich auch Kriegel in ſeiner 
Ausgabe des Corpus juris erklaͤrt hat. 


Von dem 48) Lib. sing. De Senatus consultis, 


deſſen Titel erſt ſpaͤter in dem florentiner Index eingetra⸗ 

en, und aus dem nur eine Stelle der Pandekten “) ges 
ſchöpft iſt, hatte Bach“) vermuthet, daß er nur aus ei⸗ 
ner Zuſammenſtellung von des Paulus ſonſtigen Com⸗ 
mentarien uͤber einzelne Rathsſchluͤſſe beſtanden habe. Es 
wird indeſſen dieſe, ohnehin bedenkliche, Vermuthung durch 
Blume's Ermittelungen uͤber die Reihenfolge der Compi⸗ 
lation keineswegs beſtaͤtigt. 


35) L. 7. Dig. Qui sine manumiss. XL, 8. 
Dig. De Liberali causa. XL, 12. 
Zimmern, Rechtsgeſch. S. 378. 
IV. Tabelle zu S. 266. 40) L 
Inoff. testam. V, 2. 41) Blot vowixwv..p. 137. 42) Ob- 
ser v. IV, 11. 43) Jurisprud. Antejust. p. 894. N. 1. 44) 
Zeilſchr. f. geſch. Rechtsw. IV, 440. Vergl. Zimmern, Rechts⸗ 
geſch. S. 377. Anm. 53. 45) Disquis. De Judicio Romanor, 
septemvirali. (Goett. 1757.) In Siccama, De Judicio centum- 
virali, ed. Zepernick. p. 184—197. Vergl. auch Schulling et Smal- 
lenburg Notae. T. II. p. 57. 58. 46) L. 26. Dig. Ad SC. 
Trebellian. 47) D. Trajanus. (Lips. 1747.) p. 148 und Hist. 
jur. I. o. $. 33. N. l. 


86) L. 38, 
37) L. 41. Dig. eod. 38) 
39) Zeitſchr. f. geſch. Rechtsw. 
. 7. L. 28. L. 31. Dig. De 
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Auffallend iſt es, wenn neben dem Commentar 49) 
Ad SCtum Vellejanum noch eine Schrift: 

50) De Intercessionibus feminarum genannt 
wird; die Verſchiedenheit aber bekunden ſowol das flo⸗ 
rentiner Autorenregiſter, als die Inſeriptionen der beiden 
einzigen, noch dazu unmittelbar auf einander folgenden, 
Pandektenfragmente“ ), die aus jenen Schriften entlehnt find. 

Aus der Abhandlung 51) Ad Orationem Divi An- 
tonini (d. h. des Marc Aurel) et Commodi waͤre, der 
Inſcription nach, nur eine Stelle“) in die Digeſten uͤber⸗ 
gegangen. Eine zweite Stelle?) führt die Inſcription: 

52?) Ad Orationem Divi Severi et Commodi, 
und in ſolcher Faſſung muß fie Be incorrect fein. 
Ob indeſſen Ad Or. M. Veri et Commodi, oder eben⸗ 
ſo wie in der Inſcription der L. 60, oder ob vielleicht 
endlich D. Severi et Antonini zu leſen ſei, erſcheint 
ſehr zweifelhaft“). Da der in der Stelle rer 
Gegenftand mit dem der Or. Antonini et Commodi 
(Verbot der Heirath zwiſchen Vormund und Muͤndel) 


nicht coincidirt, und da die Stelle ſelbſt ein reser. Se- 


veri et Antonini erwaͤhnt, ſo moͤchte ich mich zu der 
letzten Meinung neigen. — Offenbar verſchieden von die⸗ 
ſen Schriften iſt: . N 

53) die unter Caracalla's Alleinherrſchaft geſchriebe⸗ 
ne) Ad Orationem D. Severi, aus der ſich 
mente in den Pandekten finden, und die, zum Unter⸗ 
ſchiede der beiden vorigen, auch im florentiner Autoren⸗ 
verzeichniß aufgefuͤhrt wird. ß d 

Wenn indeſſen ebendiefer Inder 542) einen lib. 
sing.: Ad Orationem D. Marei nennt, von dem ſich 
ſonſt nirgends eine Spur findet, ſo iſt wol mehr als 
wahrſcheinlich, daß dabei eine Verwechſelung mit einer 
der drei zuletzt genannten Schriften obwalte. 

Aus der Monographie 55) De Excusationibus tu- 


telarum haben nicht nur die Digeſten drei Stellen, ſon⸗ 


dern auch die vaticaniſchen Fragmente“) zwei Paragra⸗ 
phen entlehnt. Aus dem letzten geht hervor, daß das Buͤch⸗ 
lein waͤhrend der gemeinſamen Regierung des Sept. Se⸗ 
verus und Caracalla verfaßt ward. 
Der florentiner Index fuͤgt eine fernere Abhandlun 
56) De Officio Praetoris tutelaris hinzu, aus der wir 
zwar nicht im Juſtinianeiſchen Rechte, wol aber in den 
vaticaniſchen Fragmenten“) Excerpte haben. Als zwei⸗ 
felhaft kann es dagegen erſcheinen, ooh 
57) die Libri editionis secundae De Jurisdi- 
ctione tutelari, aus denen die vatic. Fragmente) ein 


v 


1 


Excerpt bieten, nicht vielleicht nur eine Überarbeitung der 


vorigen Schrift ſeien. „ 
Unerwaͤhnt in dem oft gedachten Verzeichniß, in den 
Pandekten aber benutzt, iſt: 58) die Schrift De Variis 


lectionibus, uͤber deren Charakter ſich aus den drei auf 


* — 


48) L. 23. L. 24. Dig. Ad SC, vellejan. XVI, 1. 


1 49) 
L. 60. Dig. De Ritu nuptt. XXIII, 2. 


a 50) L. 20. Eod. 
51) Bach, Hist. jur, I. c. F. 33. N. k. Schulting, Jurispr. An- 
tejust. p. 803. N. 35. Notae ad Dig. IV, 213. Smallenburg ibid. 
Zimmern, Rechtsgeſch. S. 377. Anm. 55. 52) L. 13 
Dig. De Rebus eorum, XXVII, 9. 53) $. 231. 246. 


. Pr. 
54 
$. 244. 245. 55) $. 247. 
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a gekommenen Excerpten nichts Beſtimmtes entnehmen 
aͤßt. 
Endlich gehört noch in dieſe Claſſe 59) der lib. 
sing.: De Poenis militum, mit dem das florentiner 
Verzeichniß zuſammenſtellt: 
60) De Poenis paganorum und 

61) De Poenis omnium legum; welche in den 
Digeſten aber beide in der Papiniansreihe excerpirt ſind. 
Fragmente der beiden letztgedachten Schriften ſinden ſich 
auch in der ſogenannten Collatio). 

Der Edietsmaſſe der unter Juſtinian excerpirten 
Schriften finden ſich keine Pauliniſchen libri singulares 
zugetheilt; der Papiniansmaſſe find aber folgende 
beigegablt worden. 

62) De Cognitionibus, welche Schrift im florenti⸗ 
ner Index nicht erwaͤhnt iſt. In zwei) der ſieben dar⸗ 
aus entlehnten Stellen wird Imperator Antoninus (Ca- 
racalla) cum Divo patre (Severo) erwaͤhnt; in einer 
dritten!) aber Divus Magnus Antoninus. Die Schrift 
muß alſo nach Caracalla's Tode verfaßt ſein. Bemer⸗ 
kenswerth iſt noch, daß das Principium und der §. 1 
der zuerſt citirten Stelle faſt buchſtaͤblich mit zwei Para⸗ 
grapben der vaticaniſchen Fragmente“), welche Ulpian's 
iber de officio praetoris tutelaris zugeſchrieben wer⸗ 
den, uͤbereinſtimmen. Eine ähnliche Übereinftimmung fin⸗ 
det ferner noch zwiſchen ebendieſem §. 235. und dem 
§. 287. ſtatt, welcher aus des Paulus Liber singula- 
ris ad municipalem (86) entlehnt ſein ſoll. 

Die Schriften: 63) De Concurrentibus actionibus, 

64) De Usuris, 

65) Ad Senatusconsultum Turpillianum ſind mit 
reſp. zwei, einer und drei Stellen in den Digeſten er: 
cerpirt. Die letztere fehlt im florentiner Verzeichniß. 
66) Ad SC. Libonianum. 

67) Ad SC. Claudianum. Beide Titel werden 
im Index florentinus durch seu verbunden: in den In⸗ 
ſcriptionen der beiden Stellen“), welche aus der einen 
und andern Schrift entlehnt ſind, werden aber beide gaͤnz⸗ 
lich von einander getrennt. Von dem Claudianiſchen 
Senatusconſultum, das allein hier gemeint ſein kann, ha⸗ 
ben wir ſonſt keine Kunde ). 

Die Schriften 68) Ad Regulam Catonianam und 

69) De Forma testamenti ſind jede mit einer 

Stelle excerpirt. Die letztere fehlt im Index florenti- 
nus, welcher dagegen eine eigne Schrift: 

70) De Testamentis aufführt, aus der ſich wieder 
keine Auszüge in den Digeſten finden. Conradi ) und 
Zimmern!) halten beide für identiſch; doch ſchreiben die 
vaticaniſchen Fragmente zwei Paragraphen“) dem liber 
| aaf de testamentis zu. 


56) VIII, 2. XI, 6. XII, 6. 57) L. 46. $. 2. Dig. De 
Excusatt. XXVII, 1. 15 101. Dig. De Reg. jur. L. 17. 58) 
L. 5. Dig. De Veteranis. XLIX, 18. 59) $. 233. 235. 60) 
L. 22. Dig. De L. Corn. de fals. XLVIII, 10. L. 5. Dig. Quib. 
ad libert. proclam. XL, 13. 61) Zimmern, rät. ©. 
728. Anm. 19. 62) Hist. Pand. auth. p. 166. 68) 
Rechtsgeſch. S. 377. Anm. 58. 64) $. 229. 0 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. V. 
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Aus der Schrift 71) De Inofücioso testamento 
find drei, und aus der 

72) De Taeitis fideicommissis, oder, wie das flo⸗ 
rentiner Verzeichniß ſchreibt: De Tacito fideicommisso, 
zwei Stellen in die Digeſten übergegangen. In einer 
der letzteren!) wird ein Reſcript des „Imperator Anto- 
ninus“ mitgetheilt. 

Die Abhandlung 73) De Instrumenti significatio- 
ne, oder, wie der florentiner Inder fagt: De instructo 
et instrumento, bezog ſich, den zwei aus ihr entlehnten 
Fragmenten zufolge, auf die Bedeutung des Vermaͤcht⸗ 
niſſes der „ Arten von Acceſſorien einer unbe⸗ 
weglichen Sache. 

Drei Stellen ſind aus der Schrift 74) Ad SC. 
Tertyllianum und ebenfalls drei aus der 

75) Ad SC. Orphitianum in den Digeſten ent⸗ 
lehnt worden; eine fiebente °°) führt aber die Inſeription: 

76?) Paulus Lib. sing. ad SC. Tertyllianum et 
Orphitianum. Der florentiner Index weiß nichts von 
einem ſolchen Collectivwerke uͤber beide Senatusconſulte, 
und 5 Exiſtenz muß wenigſtens als zweifelhaft gelten. 

Die Monographie 77) Ad Legem Falcidiam, aus 
welcher ſich fuͤnf Stellen in den Pandekten und vielleicht 
zwei in den vaticaniſchen Fragmenten?“ finden, iſt nach 
Caracalla's Tode geſchrieben, da dieſer in einer jener 
Stellen *) als Divus Antoninus angeführt wird. 

In der einen aus 78) dem lib. sing.: De Jure li- 
bellorum entlehnten Stelle“) wird „Magnus Antoni- 
nus“ erwähnt. 

Aus der Schrift 79) De Juris et facti ignoran- 
tia ift uns nur eine Stelle“) erhalten, in welcher „Im- 
peratores Severus et Antoninus,“ alſo doch wol als 
noch lebend, genannt werden. 

über die Abhandlung 80) De Jure singulari, aus 
welcher, auffallender Weiſe, nur drei kurze Stellen in die 
Pandekten übergegangen find, beſitzen wir einen Commen⸗ 
tar von Conradi “). 

Die Schrift 81) De Gradibus et adfinibus, aus 
welcher die meines Wiſſens laͤngſte Stelle der Pandekten 
entlehnt iſt, will ein Bekannter des Cujaz ) („vir fide 
dignus“) vollſtaͤndig beſeſſen und wahrgenommen haben, 
baz 15 Juſtinianeiſche Auszug nur um Weniges abge⸗ 
uͤrzt ſei 

Die Abhandlung 82) De Officio Adsessorum, 
welche im florentiner Inder fehlt, hat vier Stellen zu den 
1 geliefert; die 

83) De Officio Praefecti vigilum aber fünf. 
Daß die letztere nach Caracalla's Tode geſchrieben ſei, 
ergibt ſich aus der Erwähnung des Divus Antoninus “). 


65) L. 49. Dig. De Jure fisci. XLIX, 14. 66) L. 7. 
Dig. Ad SC. Tertyll. XXXVIIL, 17. 67) $. 68. 69. Vergl. 
Buchholtz, Excurs. I. p. 306. "Bethmann-Hollweg ad 88. citt, 
68) L. 1. $. 14. Dig. Ad L. Falcid. XXXV, 2. Vergl. Brenk- 
man, De Eurematicis. VII, 10. §. 3. p. 131. 132, 69) L. 11. 
Dig. De Legationib. L. 7. 70) L. 9. $. 5. Dig. De Juris et 
1. ign. XXII, 6. 71) Scripta minora ed. Lud. Pernice, I, 
ET 72) Observatt. VI, 40. Vergl. Zimmern, Rechts⸗ 
geſch. S. 376. Anm. 51. 73) L. 8. §. 2. Dig. De Off. praef, 
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Endlich findet ſich in den Pandekten 84) aus dem 
lib. sing.: De Officio Praefecti Urbi nur eine, und 
zwar eine ganz kurze Stelle. 

Einen 85) lib. sing. De Injuriis kennt weder das 
Autorenregiſter der florentiner Handſchrift, noch eine In⸗ 
ſcription der Digeſten, doch finden ſich zwei ziemlich große 
Stellen daraus in der ſogenannten Collatio LL. Rom. 
et Mos. “), welche fogar den Irrthum veranlaßt haben, 
als ob dieſe Monographie ſelbſtaͤndig bis auf das 16. 
Jahrh. gediehen fei “). 5 

Folgende libri singulares zählt der florentiner In⸗ 
der auf, ohne daß ſich Auszuͤge daraus in den Dige— 
ſten faͤnden: 

86) Ad Municipalem. Zwei Fragmente dieſer 
Schrift bieten die vatic. Fragmente“). Zwar nennt die 
florentiner Handſchrift jenes Verzeichniſſes in einer Zeile 
mit dieſem Buͤchlein, und zwar zuvor: | 

87) "Ynosnzoola; wol ficher aber ift ein beſonderes 
Buch gemeint“). Haloander lieſt: Ad hypothecariam 
formulam. \ 

88) De Extraordinariis eriminibus. 

89) Ad Legem Velleam. 

90) De Donationibus inter virum et uxorem. 

91) De Legitimis hereditatibus. 

92) De Legibus. 

93) De Actionibus. 

Die Titel der beiden letzteren Schriften find erſt in 
ſpaͤterer Zeit, und zwar die überſchrift De Actionibus 
nur am Rande dem florentiner Codex hinzugefügt “). 

- (Karl Wiite.) 

PAULUS und PETRUS (Orden der heiligen). 
Daß es einen Orden dieſes Namens gab, iſt gewiß, nicht 
aber, ob es einer oder zwei verſchiedene waren ). Als 
den Stifter eines Ordens, der beider Heiligen Namen 
fuͤhrte, nennt man Papſt Leo X., und das Jahr 1520 
als das der Stiftung. Die Ritter trugen eine goldne 
Medaille mit dem Bilde beider Heiligen, und hatten die 
Verpflichtung, fuͤr die katholiſche Kirche und gegen die 
Tuͤrken zu ſtreiten. Papſt Paul III. beſtaͤtigte ihn 1534. 
Die ſpaͤtere Geſchichte dieſes Ordens iſt unbekannt. Phi: 
lipp Bonanni, ein großer Archaͤolog und Numismatiker 
ſeiner Zeit, behauptet dagegen in ſeinen ſchaͤtzbaren Or— 
denswerken, Papſt Leo X. habe einen Orden des heiligen 
Paulus und Papſt Paul III. einen des heiligen Petrus 
geſtiftet. Er erwaͤhnt vieler Privilegien, welche beiden 
Orden von ihren Stiftern ertheilt ſeien, auch, daß der 
Petrusorden aus 400 Rittern beſtanden. Deſſen Or- 
denszeichen ſei eine Medaille geweſen, auf der einen Seite 
mit der goldnen Bulle oder rundem Siegel, mit Petri 
Bilde und des eben regierenden Papſtes Wappen, auf 
der andern die Schluͤſſel nebſt dem paͤpſtlichen Hute. 
Geiſtliche wie Weltliche haͤtten ihn erhalten, und vor 
allen andern Orden, ſelbſt vor dem Malteſerorden, habe 


74) II, 5, 6. 75) Blume, Lex Dei Prolegomen, p. XVI. 
76) $. 237. 243, 77) Anderer Meinung iſt L. Th. Gronov. 
Hist. Pand. auth. p. 78. 78) Gronov, I. c. p. 79. Brenk⸗ 
man Note 97 des Geb. und Spangenb. Corpus juris. 


) Vergl. oben den Art. Pauli (Ritterorden St.) 
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er den Rang gehabt. Über den zweiten, den des heili⸗ 
gen Petrus, wird nichts Naͤheres mitgetheilt. a 
| (F. Gotischalck.) 
PAULX, großes Gemeindedorf im franz. Departe⸗ 
ment der Niederloire (Bretagne), Canton Machecdul, Be: 
zirk Nantes, liegt acht Lieues von dieſer Stadt entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 1350 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 
‚ PAUM, gewoͤhnlich Paoom, eine der kleinſten neu⸗ 
hebridiſchen Inſeln in Auſtralien, welche man vergleiche. 
(Fischer.) 
PAUMBURG (Pämburg, Baumburg), eine im 
Pfleggericht Trosburg, Rentamts Burghauſen in Baiern, 
nicht weit vom Chiemſee, wo die Fluͤſſe Altz und Trau 
ſich verbinden, belegene, mit Guͤtern und einer beſonders 
ſchoͤnen Kirche reich ausgeſtattete Propſtei, welche den Ti⸗ 
tel eines Erzdiakonats fuͤhrt und aus regulirten Chorher⸗ 
ren St. Auguſtini beſteht. Berengar, Graf von Sulz⸗ 
bach, ſoll der Stifter derſelben geweſen ſein. — Von die⸗ 
ſer Propſtei exiſtirt ein in neuern Zeiten gepraͤgtes, jedoch 
in Sammlungen ſeltenes, einſeitiges Muͤnzzeichen in Ku⸗ 
pfer von Pfenniggroͤße mit folgendem Gepraͤge: In einem 
Cirkel ein Schild mit dem Wappen der Propſtei. Daſ- 
ſelbe iſt quer getheilt. In der obern Haͤlfte ein Baum 
zwiſchen zwei Burgthuͤrmen in ſilbernem Felde. In der 
untern eine mit einer Pforte und zwei Fenſteroͤffnungen 
verſehene Mauer. Über dem Wappen die Buchſtaben: 
C. B. f K. Pässler.) 
PAUMGARTNER (von Holenstain und Loner- 
stadt, Hieroymus) ). Die Familie, welche diefen Na: 
men führte, und fonft in Schwaben, nachher in Nuͤrn⸗ 
berg als altadelige, rathsfaͤhige Familie bluͤhte, iſt bereits 
im vorigen Jahrhunderte ausgeſtorben. Sie fuͤhrte als 
Wappen ein quergetheiltes Schild, in deſſen oberer ſilber⸗ 
nen Haͤlfte ſich ein rechtsgekehrter ſitzender Papagei, in 
der untern ſchwarzen Haͤlfte aber eine ſilberne Lilie be⸗ 
findet; auf dem geſchloſſenen Stechhelme die Lilie mit 
dem darauf ſitzenden Papagei, wie es im Wappenſchilde 
der Fall iſt; das Ganze iſt mit einer antiken Helmdecke 
umgeben. Dieſes Wappen wurde nachher ſo erweitert, 
daß es ein quadrirtes Schild bekam; im erſten und vier⸗ 
ten Felde deſſelben befindet ſich das fruͤher beſchriebene 
Paumgaͤrtner'ſche Wappen, im zweiten und dritten ſchraͤg⸗ 
rechts von Blau und Gold getheilten Felde aber ein 
aufgerichteter, kampffertiger Lowe mit ausgeſchlagener 
Zunge und zweiknotigem Schwanze, in blauer Feldhaͤlfte 
goldfarbig, in goldenem Halbfelde blau, ebenfalls ſchraͤg⸗ 
rechts getheilt. Neben dein altpaumgaͤrtner'ſchen, aber 
nunmehr mit Biegeln verſehenen Helme und deſſen Ver⸗ 
zierung ſteht links ein dergleichen zweiter mit einem wach⸗ 
ſenden Loͤwen zwiſchen zwei Buͤffelhoͤrnern, deren Mund⸗ 
ſtuͤcke jedes mit vier Pfauenfedern geziert find. Dieſe 
Verzierungen des zweiten Helms ſind ebenfalls durch die 
Farben des zweiten und dritten Feldes ſchraͤgrechts ge⸗ 


1). Diefer Artikel möge als Nachtrag zu dem, was oben unter 
dem Worte Baumgärtner uͤber denſelben Mann berichtet worden, 
betrachtet werden. 


PAUMGÄRTNER AM 


theilt. Die modernen Helmdecken find rechts ſchwarz mit 
Gold, links blau mit Gold. Mehre Mitglieder dieſer 
Familie haben ſich als Gelehrte, beſonders als Rathsher— 
ren von Nuͤrnberg ausgezeichnet, keiner aber mehr als 
Hieronymus Paumgaͤrtner, welcher zwiſchen 1498 und 
1565 gelebt hat. Seine Altern waren Gabriel Paum— 
gaͤrtner und Anna Stenglin, ebenfalls aus einem altadeli— 
gen Geſchlechte herſtammend. 


Nicht lange vor dem Ziele ſeiner irdiſchen Laufbahn 


wurde er zum dritten Oberſthauptmann der freien Reichs— 
ſtadt Nürnberg befördert und ſtarb als ein um feine Va: 
terſtadt hoͤchſtverdienter Mann am 8. Dec. 1565 im 67. 
Jahre ſeines Alters, unter allgemeiner Trauer Aller, die 
ihn gekannt hatten. Die Univerſitaͤt zu Wittenberg ver: 
faßte auf ihn folgende Grabſchrift: 


Quod funus ? PATRIAE PATRIS. Quae pompa? SENATVS. 
Qui gemitus? PLEBIS, Qui dolor ille? PATRVM, 

Qui luctus ? CHARITVM. Quae carmina docta? SORORVM. 
Unde odor hic? PIETAS MOLLIA THVRA DEDIT. 
Bustum unde? EX VIRIDI TERRA, Quis struxit? HONESTAS, 

At Dea, quae tumulum moesta stat ante? FIDES, 
Fortunate lapis, quo non ornatior alter. 


Nam tegis, IN PATRIA QVICQVID HONORIS ERAT. 


Wie ſehr Hieronymus Paumgaͤrtner von den edel: 
ſten Maͤnnern ſeiner Zeit geachtet und geliebt worden, 
dafür genuͤge folgende Stelle aus einem Briefe Melan— 
chthon's an ihn?). Seine Mitbürger haben mehre Me: 
daillen und Jetons auf fein Andenken prägen laſſen ). 
Die merkwuͤrdigſten Gepraͤge der Art ſind: | 

1) Ein großer, jetzt hoͤchſt ſelten gewordener Me: 
daillon von Goldſchmiedarbeit, von ſieben Loth Schwere 
und folgendem Gepraͤge: A v. BIERONYMVS. PAUM- 
GARTNER. ANNO. AETATIS. 56., eine Roſette — 
als Umſchrift zwifchen einem aͤußern, aus Palmblaͤttern 
und einem innern, aus Doppellinien beſtehenden Cirkel, 
von der Mitte der Medaille links anfangend. Das vor: 
waͤrts gekehrte, ſehr erhabene, baͤrtige Bruſtbild deſſelben, 
mit unbedecktem, kurzlockigem Haupte, in feiner alten, ei— 
nem Chorrocke aͤhnlichen Amtstracht. Im Abſchnitte die 
Jahrzahl: 1555. D. Rev. In derſelben Randeinfaſſung 
wie beim Averſe die Umſchrift aus Pfalm LVII, 2: IN 
VMBRA. ALARVM. TVARVM. SPERABO. DO- 
NEC TRANSEAT. INIQUITAS und eine Roſette. 
Das oben beſchriebene alte Paumgaͤrtner'ſche Wappen- 
ſchild; jedoch ſind auf dem Helme der rechten Seite in 
einen Cirkel geſtochene Löcher oder Punkte, und auf der 
rechten Seite deſſelben ein doppeltes, einwaͤrts geſtochenes 


2) Melanchthon, Ep. LXXXII. (pag. 133. ed. Lugd.): 
„Etsi mihi seu propter mediocria studia literarum seu alia 
quaedam officia cum multis amicitia est in magna parte Ger- 
maniae, tamen profecto nullorum amicitiam pluris feci annos 
circiter viginti, quam tuam et Joachimi (sc. Camerarii). Non 
aliorum hominum nomina mihi dulciora fuerunt, nee ullos dilexi 
ardentius, Ac saepe de acternae vitae consuetudine cogitans, 
laetabar ibi nos una futuros esse, et quidem de ea doctrina 
assidue collocuturos, quam hic inchoassemus.“ 3) Samm⸗ 
lung eines nuͤrnbergſchen Müngcabinets ꝛc. von Chriſtoph An- 
dreas, dem Vierten, im Hof, 1. Th. Abth. 2. S. 608. 
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Kreuz, beinahe in der Mitte linker Hand aber ein einfa⸗ 
ches dergleichen Kreuz zu ſehen. 

2) Eine Medaille von Thalergroͤße, ebenfalls Gold: 
ſchmiedarbeit: A v. wie der fo eben beſchriebene Medaillon, 
jedoch fängt folgende Umſchrift, welche auswärts ein Perl- 
cirfel umgibt, rechts am Fuße der Medaille an, als: 
MERONYMVS. PAVMGARTNER. ANNO, AETA- 
TIS. LVI., eine Rofette. Rev. ebenfalls wie bei Nr. 
1), doch zu beiden Seiten neben dem Helmkleinode die 
getheilte Jahrzahl: 15 — 53. In derſelben Einfaſſung 
die Umſchrift: INTVEMINI. IN. VOLVCRES. COE- 


LI. ET. LILIA. AGRI., eine Roſette. 


3) Eine ovale Medaille von Thalergroͤße, ebenfalls 
von Goldſchmiedarbeit. Av.: HIERONIM O. PAVM- 
GART.: A. P. AT. LX. Ao clolo und zuletzt in 
der zweiten Zeile: IIe (d. h. Hieronimus Paumgärt- 
ner a Paumgarten, aetatis 60. Anno 1598), als Um⸗ 
ſchrift, von einem glatten Cirkel umgeben, rechts auf der 
Medaille anfangend. Das vorwaͤrts gekehrte Bruſtbild 
deſſelben mit unbedecktem Haupte, kurzen Haaren und 
langem, doppeltem Spitzbarte, in damascirter Amtstracht 
nach damaliger Mode und gekraͤuſeltem Kragen. Rev. 
DILATIO. REGNI, SANCTORVM. PATIENTIAE. 
COMPROBATIO EST., eine Roſette, als Umſchrift 
von einem glatten Cirkel umgeben. Das oben beſchrie⸗ 
bene vermehrte Paumgaͤrtner'ſche Wappen vollſtaͤndig. 

4) Eine kleine Medaille ohne Jahrzahl, ebenfalls 
von Goldſchmiedearbeit. Av.: Das ſehr erhabene, vor— 
waͤrtsgekehrte Bruſtbild Hieronymus Paumgaͤrtner's mit 
unbedecktem, ziemlich kahlem Haupte und rundem, kurzem 
Barte, in alter Tracht nach damaliger Art. Rev. Das 
alte Paumgaͤrtner'ſche Stammwappen in einem dreiecki— 
gen Schilde, mit dem darauf ſtehenden, vorwaͤrtsgekehr— 
ten alten Stechhelm, zu beiden Seiten herabhaͤngender 
Helmdecke und dem Paumgaͤrtner'ſchen Helmkleinode. 

(K. Pässler.) 

PAUMGARTEN (Freiherr Maximilian Sigis- 
mund Joseph), k. k. oͤſterreichiſcher Feldmarſchalllieute— 
nant der Cavalerie, ſtammte aus einem Geſchlecht, das 
wegen ſeiner auf dem Schlachtfelde bewieſenen Tapfer— 
keit unter Kaiſer Leopold J. in den Adelſtand erhoben 
worden war, und waͤhrend der letzten franzoͤſiſchen Krie— 
ge feinen Namen durch vier unter den oͤſterreichiſchen 
Fahnen fechtende Brüder ') von Neuem ausgezeichnet hat. 

Zu Grieshof, naͤchſt Gnas in Unterſteiermark, einer 
feinem Vater gehörig geweſenen Herrſchaft, war Marimi- 
lian am 26. Oct. 1767 geboren, und kam in feinem zehn: 
ten Jahre auf einen der von den ſteieriſchen Ständen ge— 
ſtifteten Plaͤtze, in die Militairakademie zu Wienerifch- 


1) Von dieſen Bruͤdern leben noch a) Johann Baptiſt, Frei⸗ 
herr v. Paumgarten, k. k. Generalmajor; Ritter des Maria: The: 
reſien- und Leopold's-Ordens von Sſterreich, Großkreuz des St. 
Georg's- und Commandeur des St. Ferdinand's-Verdienſt⸗Ordens 
von beiden Sicilien, Ritter des paͤpſtlichen Chriſtus-Ordens, Land⸗ 
ſtand des Herzogthums Steiermark und Ehrenbuͤrger der Staͤdte 
Graͤtz und Capua. b) Franz Xaver, Freiherr v. Paumgarten, 
Grenadierhauptmann im k. k. Infanterieregiment Langenau Nr. 
49. — Dagegen iſt der aͤlteſte Bruder, Leopold, im J. 1814 als 
Oberſtlieutenant geſtorben. 30. 
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Neuſtadt ), von wo er nach Vollendung, feiner Studien, 
im J. 1787 als Fahnencadet dem Infanterieregiment Thurn 
Nr. 43 zugetheilt wurde. Noch in demſelben Jahre wurde 
er zum Faͤhnrich im Regiment befoͤrdert, welches gegen 
die Tuͤrken im Felde ſtand, und kam bei Schabatz zum 
erſten Mal ins Gefecht. Nach der Einnahme von Scha: 
batz marſchirte das Regiment in das große Armeelager 
von Semlin, und hatte im Sommer 1788 noch bedeu: 
tende Gefechte auf dem Beſchanier-Damme zu beſtehen, 
bei deren einem Paumgarten in den rechten Fuß eine 
Schußwunde erhielt. Nach ſeiner Geneſung fand er das 
Regiment bei der Belagerung von Belgrad; hier zog ſeine 
Tapferkeit den Blick des Feldmarſchalls Baron Loudon 
auf ihn, was fuͤr ſeine Zukunft entſcheidende Folgen hatte. 
Die Tuͤrken, 500 an der Zahl, ſetzten eines Morgens 
uͤber die Save und griffen die Schanze an, in welcher 
Paumgarten commandirte. Trotzend dem Kugelregen und 
dem wilden Angriffsgeſchrei der Feinde, ſtellte ſich Paum⸗ 
garten unerſchrocken auf die Bruſtwehr, und begeiſterte, 
von dieſem Standpunkte aus, ſeine Leute zur tapferſten 
Vertheidigung, ſodaß die Tuͤrken zu ihren Schiffen und 
uͤber den Fluß mit bedeutendem Verluſte zuruͤckgejagt wur⸗ 
den. Loudon, der Zeuge dieſes Gefechtes war, ließ ſei⸗ 
nen Namen aufſchreiben, und gab ihm die Zuſicherung: 
„ſowie er zum Unterlieutenant im Regiment befördert fein 
wuͤrde, fuͤr ſein weiteres Fortkommen Sorge zu tragen.“ 
Dieſe Befoͤrderung blieb nicht lange aus, und ebenſo er⸗ 
füllte ſich das Verſprechen des Feldmarſchalls, der ihn 
14 Tage darauf (im J. 1790) zum Oberlieutenant bei 
dem tyroler Scharfſchuͤtzen-Corps ernannte, mit welchem 
er zu der an der preußiſchen Grenze ſich ſammelnden Ar⸗ 
mee gezogen wurde. Loudon nahm ihn zu ſich ins Haupt⸗ 
quartier, und mit dem Oberſten und Generalquartiermei⸗ 
ſter Baron Mack kam Paumgarten zum reichenbacher 
Congreß, wo ihm der Auftrag wurde, dem Koͤnige von 
Preußen den geſchloſſenen Frieden und Loudon's Tod zu 
melden. 

Die Empoͤrung der Niederländer zog einen Theil der 
oͤſterreichiſchen Streitkraͤfte dahin. Auch das tyroler Scharf⸗ 
ſchuͤtzen⸗Corps war unter denſelben; Paumgarten wohnte 
mit demſelben mehren Gefechten gegen die Rebellen bei, 


wurde auch beſonders in dem Armeebefehl belobt, als er 


in dem Gehoͤlze bei Bruͤſſel, im Nov. 1790, zwei feind⸗ 
liche Officiere und 50 Mann aufhob. 

Als 1792 Frankreich der Krieg erklaͤrt wurde, kamen 
die tyroler Schuͤtzen aus ihren Quartieren in Gent zu 
den Vorpoſten bei Lille. Die Tage von Mons, Jemap⸗ 
pes, Liege, Tirlemont, Antwerpen und viele andere, wur: 
den Zeugen von Paumgarten's Muth und Einſicht. In 
dem dreitaͤgigen Gefechte bei Rosbruͤgge wurde er aber⸗ 
mals im rechten Fuß verwundet, und fiel dem Feinde in 
die Haͤnde. Die Gefangenen wurden unter Robespierre's 
Schreckensregierung muthwillig mishandelt; auch Paum⸗ 
garten ward dieſes Loos zu Theil, und er wuͤrde vielleicht, 
wie viele ſeiner Ungluͤcksgefaͤhrten, dieſen Mishandlungen 


2) Auch die zwei andern noch lebenden Bruͤder erhielten hier 
ihre militairiſche Bildung. 
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unterlegen fein, hätte er nicht die Theilnahme des fran⸗ 
zöfifchen Oberſten Tory, vom Bataillon de la Somme, 
auf ſich gezogen, der ſeine Lage erleichterte. Nr: 
Bald darauf wurde er, auf Veranlaſſung des Feld⸗ 
marſchalls Prinzen Coburg, ausgeloͤſt, und auf Empfeh⸗ 


lung des Oberſten Baron Mack zum Generalquartiermei⸗ 


ſterſtabe verſetzt. In dieſer Eigenſchaft wohnte er 1793 


der Belagerung von Valenciennes bei. Die Verſchanzun⸗ 


gen auf dem Berge Anſin erhoben ſich unter ſeiner Lei⸗ 
tung. Nach der Einnahme dieſer wichtigen Feſtung kam 
er zur Vorhut unter Commando des Feldmarſchalllieute⸗ 
nants Otto, machte das Gefecht bei Denain mit, und 
war bei der Beſtuͤrmung des verſchanzten Caͤſarlagers. 
Als ein oͤſterreichiſches Corps, unter Feldmarſchalllieu⸗ 
tenant Baron Alvintzy, unter den Oberbefehl des, die 
engliſche Armee commandirenden Herzogs von York ges 
ſtellt wurde, kam Paumgarten zu dieſer Heeresabtheilung, 
wo er ſich bald dieſem Verbuͤndeten vortheilhaft bekannt 
machte, indem er eine Colonne von vier Bataillons und 
ſechs Escadrons Chevauxlegers, mit dem engliſchen Gene: 


Im Tagsbefehl des Herzogs von York ward er wegen 
ſeiner einſichtsvollen Fuͤhrung und bewieſenen Tapferkeit 
belobt. In dieſem Feldzuge nahm Paumgarten noch an 
der Belagerung von Duͤnkirchen und dem Gefechte bei Ci⸗ 
ſoing Antheil; nachdem die Armee die Winterquartiere um 
Mons bezogen hatte, wurde er (1794) zum Hauptmann 
im Generalquartiermeiſterſtabe befördert, und bei dem Ge⸗ 
folge des Herzogs von Vork belaſſen. 5 

Die wiedereroͤffneten Feindſeligkeiten führten ihn in 
die Gefechte bei Chateau⸗Verneux, zur Belagerung von 


Landrecy, und am 24. April in das Treffen von Troi⸗ 


villes, wo Paumgarten in der Relation beſonders empfoh⸗ 


len wurde. Mit der engliſchen Armee ruͤckte er, nach der 


Eroberung von Landrecy, in Flandern ein, uͤberrumpelte 
mit dem General Abercromby die Stadt Lannoy, und 
empfahl ſich in dem darauf folgenden Treffen bei Rou⸗ 
bair durch feine früher in dieſer Gegend erlangte Terrain⸗ 
kenntniß dem engliſchen Heere auf ausgezeichnete Weiſe. 
Am 18. Mai 1794 wurde der Herzog von York neb 
den Prinzen Adolf, Ernſt und Gloceſter abgeſchnitten; ſie 
waͤren unausweichlich in Gefangenſchaft gerathen, haͤtte 
nicht Paumgarten fie mit einem Zuge Huſaren herausge⸗ 
fochten. Der Herzog beſchenkte ihn mit einem Reitpferde 
und 100 Guineen, und moch durch drei folgende Jahre 
wurden ihm gleiche Summen von der Dankbarkeit dieſes 
Prinzen uͤbermacht. In der Schlacht von Tournay am 
20. Mai 1794 leitete er, mit General Abercromby, den 
Sturm auf Septfontaines, und wurde neuerdings, wie 
auch noch ſpaͤter öfter in dem Armeebericht geruͤhmt. 

Noch wohnte er mit den Englaͤndern den Gefechten 
bei Audenarde und Mecheln bei; hierauf zu der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Armee nach Antwerpen berufen, ward er der Nach⸗ 
hut unter Gen. Kray beigegeben, und kam Ende dieſes 
Jahres (1794) zum Corps des Feldzeugmeiſters Alvintzy, 
zur Beſetzung der Waal nach Pandern, wo er am 12. 
Dec. durch eine Kartaͤtſchenkugel am linken Arme verwun⸗ 
det wurde. Noch ehe die oͤſterreichiſche Armee 1795 Hole 
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land verließ, machte er die Gefechte bei Arnheim und 
Duisburg mit, kam hierauf nach Muͤnſter zu dem Corps 
des Feldmarſchalllieutenants Baron Werneck, und zwar 
zur Vorhut unter Gen. Fink. In dem Gefechte bei Ahaus 
erhielt Feldmarſchalllieutenant Werneck die erſte Kunde 
von dem geſchloſſenen Separatfrieden Preußens, worauf 
die Öfterreicher das Muͤnſterſche verließen. Im öfterrei- 
chiſchen Hauptquartier angelangt, ward Paumgarten bei 
der Wiedereinnahme des Hartberges naͤchſt Mainz ver⸗ 
wendet, und hatte, nach dem Übergange uͤber den Main, 
bei der Avantgarde des Generalmajors Graf Hadik noch 
viele Gefechte mitzumachen, bis endlich die Winterquar⸗ 
tiere zu Mainz einige Erholung gewaͤhrten. 

Bei Eroͤffnung des Feldzuges 1796 kam Paumgar⸗ 
ten zum Armeecorps des Feldmarſchalllieutenants Herzog 
von Wuͤrtemberg, und zwar zur Vorhut unter Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant Kray, wo er bei dem großen Cavalerie⸗ 
angriffe bei Kircheip zehn Escadrons Blankenſtein Huſa⸗ 
ren und ſechs Escadrons Uhlanen fuͤhrte. Spaͤter ward 
er zur Armee des Erzherzogs Karl berufen, die durch 
Moreau's Vordringen zum Ruͤckzuge nach Baiern genoͤ⸗ 
thigt ward, bis ſich der Sieg wieder zu Sſterreichs Fahnen 
wandte, und Erzherzog Karl die Franzoſen nach zahlrei⸗ 
chen Treffen uͤber den Rhein zuruͤckzwang. In der Schlacht 
bei Amberg (24. Aug. 1796) führte Paumgarten die Re 
gimenter Mack und Lobkowitz, welche die feindlichen Vier: 
ecke uͤber den Haufen warfen; er wurde deshalb in dem 
Schlachtberichte mit Auszeichnung erwaͤhnt, eine Ehre, die 
ihm auch nach feiner thaͤtigen Mitwirkung bei der Erſtuͤr— 
mung des Michaelsberges vor Ulm und wiederum nach 
der Schlacht bei Emmendingen (am 19. Det.), wo er die 
Colonne des Prinzen von Oranien dem Feinde in den 
Ruͤcken gefuͤhrt hatte, zu Theil ward. 

Als nach Endigung dieſes Feldzuges Erzherzog Karl 
zur Armee nach Italien berufen wurde, wurde Paumgar⸗ 
ten ebenfalls dahin beordert. Als den 23. Maͤrz 1797 
auf dem Ruͤckzuge nach dem Treffen bei Tarvis zu be 
fuͤrchten war, daß ein großer Artilleriepark dem Feinde in 
die Haͤnde fallen wuͤrde, wurde dieſer durch die Tapferkeit, 
mit welcher Paumgarten ein Bataillon Samuel Giulay 
dem Vordringen der Franzoſen entgegenſtellte, gerettet. 
Bei dem weitern Ruͤckzuge aus Kaͤrnthen nach Steier⸗ 
mark wurde er gegen die ſalzburgiſche Grenze beordert, 
um das aus Tyrol heranziehende Corps des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants Grafen Spork aufzunehmen; mit der Nachhut 
deſſelben fuͤhrte er bei Damsweg und Luͤtzen mehre kuͤhne 


Unternehmungen aus, rettete hier ein bedeutendes Brod⸗ 


und Hafermagazin, im Werthe von 300,000 Gulden, und 
brachte einen Officier und 45 Chaſſeurs als Gefangene 
ein. Nach geſchloſſenem Waffenſtillſtand und dem Abzug 
der Franzoſen wurde Paumgarten nach Klagenfurt geſen⸗ 
det, um mit dem feindlichen General Guyeux die Raͤu⸗ 
mung dieſer Stadt zu verabreden. 4 
Im J. 1798 wurde er in verſchiedenen Gegenden 
Tyrols zur militairifchen Aufnahme verwandt, und befand 
ſich bei dem Corps des Generals Auffenberg in Grau⸗ 
buͤndten, als Maſſena, Anfangs Maͤrz 1799, die Zoll⸗ 
bruͤcke, den Luzienſteig und den Kunkelpaß angriff. Als 
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bei den wiederholten Angriffen am 7. Maͤrz Auffenberg 
mit einem Theile ſeiner Truppen gefangen wurde, ſetzte 
Paumgarten mit ſeinem Pferde uͤber den Protzſtock einer 
umgeworfenen Kanone, und war ſo gluͤcklich, durch ſeine 
eigne Rettung noch 1500 Mann, die vor Tuſis ſtanden, 
und von dem Unfalle nichts wiſſen konnten, der Gefan⸗ 
genſchaft zu entziehen, und mit ihnen in das Hauptquar⸗ 
tier des Feldmarſchalllieutenants Baron Hotze nach Feld⸗ 
kirch zu gelangen. In den bald darauf folgenden Ge: 
fechten bei Langenwarth fuͤhrte er die Colonne, welche die 
Bruͤcke zu erſtuͤrmen hatte. Ein feindliches Bataillon 
rettete ſich ins Gebirge, und mußte, von ihm angegriffen, 
ſich alsbald gefangen geben. 

Die Schlachten von Winterthur und Zuͤrich ſahen 
ihn unter den Scharen des Vortrabs und bei den ge— 
faͤhrlichſten Unternehmungen. Nach der Einnahme von Zuͤ⸗ 
rich wurde er mit einem Bataillon Bender zur Stuͤrmung 
des Albis⸗Berges beordert, und erhielt hier eine Schuß: 
wunde am Kopf; ſein Pferd wurde ihm mit drei Bajo⸗ 
netſtichen getödtet, und fo gerieth er in feindliche Gefan- 
genſchaft. Nach feiner Ausloͤſung kam er nach Grau— 
buͤndten zur Diviſion des Feldmarſchalllieutenants Linken. 

An dem Tage, wo Hotze fiel, ſtand auch die Divi⸗ 
fion Linken bei Glarus im Gefechte. Die widrigen Ver: 
haͤltniſſe, in welche das Hotze'ſche Corps nach dem Ver⸗ 
luſt ſeines Feldherrn kam, hatten deſſen Ruͤckzug nach 
Vorarlberg zur Folge. Über das banixer Joch mußte 
die Diviſion Linken ihren eiligen Ruͤckzug nehmen, wo 
ſie von der Nacht uͤberfallen, mehr als 400 Mann ver⸗ 
lor, die theils in die Abgruͤnde ſtuͤrzten, theils erfroren. 
In Chur angelangt, erhielt Paumgarten den Befehl, die 
ruſſiſche Arrieregarde von Ilanz nach Reichenau zu be— 
gleiten, und ward, nach Vollendung dieſes Auftrags, im 
September 1799 zum Major im Generalquartiermeiſter⸗ 
ſtabe befoͤrdert. 

Feldmarſchalllieutenant Fuͤrſt Reuß, Heinrich XV., 
welcher im J. 1800 vom Feldmarſchalllieutenant Linken 
das Corps uͤbernahm, ſah ſich zum Ruͤckzuge nach Tyrol 
genoͤthigt. In dem Gefechte bei Fuͤßen leiſtete Paum⸗ 
garten dem Fuͤrſten die erſprießlichſten Dienſte, weshalb 
ihn derſelbe, vor ſeinem Abgange von dieſem Armeecorps, 
der beſonderen Gnade Sr. Majeſtaͤt zu einer außerordent⸗ 
lichen Belohnung empfahl. 

Waͤhrend des Waffenſtillſtandes wurde General Auf- 
fenberg mit einem eignen Corps im Vintſchgau aufge 
ſtellt, und demſelben der Major Paumgarten zugetheilt. 
Im December dieſes Jahres machte er dem Gen. Auffen⸗ 
berg den Vorſchlag, den Feind bei Schuls zu uͤberfallen. 
Bei der gluͤcklichen Ausfuͤhrung deſſelben, unter Mitwir⸗ 
kung des Schweizergenerals Bachmann, wurden 1500 
Franzoſen und 50 Pferde gefangen. Die Schlacht von 
Hohenlinden hatte einen allgemeinen Waffenſtillſtand zur 
Folge, in welchem auch das Auffenberg'ſche Corps begrif⸗ 
fen war, das nach Botzen verlegt wurde. Der franzoͤſi⸗ 
ſche General Macdonald ſtand mit ſeiner Armee in Trient 
und verweigerte die Anerkennung dieſes Waffenſtillſtandes. 
Er ruͤckte gegen Botzen und griff die vorliegenden Ver⸗ 
ſchanzungen an. Paumgarten begab ſich in dieſem Drange 
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der Umſtaͤnde — da Auffenberg abwefend war — zum 
feindlichen Heerfuͤhrer, und bewirkte, daß er von ſeinem 
Vorhaben abſtand und die Waffenruhe anerkannte. Nach 


gepflogener Übereinkunft kehrte Paumgarten nach Botzen 


zuruck, und hemmte, durch Überbringung dieſer Beſtaͤti⸗ 
gung des Waffenſtillſtandes, den vom Feldmarſchalllieute⸗ 
nant Baron Hiller bereits angeordneten Ruͤckzug. Die 
tyroler Staͤnde und der Landesgouverneur, von dem, 
was Paumgaͤrtner aus eignem Antriebe unternommen 
und mit ſo vielem Geſchicke gluͤcklich ausgefuͤhrt hatte, 
unterrichtet, uͤberreichten ihm die große und kleine Lan⸗ 
desmedaille, und der botzener Magiſtrat das Buͤrgerrecht. 
Nach bald darauf erfolgtem Frieden wurde er als erſter 
Major in das Uhlanenregiment Erzherzog Karl verſetzt, 
und kam mit demſelben nach Polen, wo er in dem Lager 
bei Navarda die Zufriedenheit des Erzherzogs Generaliſ— 
ſimus einerntete, die ſich auch in dem Geſchenke einer 
koſtbaren Repetiruhr ausſprach, und ihm die Erlaubniß 
erwirkte, den Erzherzog nach Ungarn begleiten zu duͤrfen. 
Um dieſe Zeit wurden Paumgarten ſehr vortheilhafte Anz 
traͤge zum Übertritt in ruſſiſche Kriegsdienſte gemacht, 
welche aber bei feiner regen Vaterlandsliebe kein Gehör 
finden konnten. 

Der Krieg von 1805 rief ihn mit ſeinem Regimente 
nach Italien. Mittlerweile ward er zum Oberſtlieutenant 
beim Regimente Wuͤrtemberg Dragoner befoͤrdert, das der 
Armee des Erzherzogs Johann in Tyrol einverleibt war, 
bei deren Ruͤckzuge Paumgarten in der Nachhut keine Ge— 
legenheit vorbeigehen ließ, ſeinen alten Ruf zu bewaͤhren. 

Die dreijaͤhrige Waffenruhe durchlebte er bei ſeinem 
Regimente theils in Ungarn, theils im Banat, bis er im 
J. 1808 zum Oberſten und Commandeur des neu errich— 
teten fuͤnften Jaͤgerbataillons befoͤrdert wurde; beim Be— 
ginn des Feldzugs von 1809 ward er wieder zum Ge— 
neralquartiermeiſterſtabe verſetzt, und als Chef deſſelben 
bei dem erſten Reſervecorps, unter dem General der Ca— 
valerie, Fuͤrſt Johann Liechtenſtein, angeſtellt. Dieſe 
wichtige und ehrenvolle Anſtellung bekleidete er mit ruͤhm— 
lichem Erfolge. Wir finden ihn in dieſem Feldzuge zu— 
erſt im Gefechte bei Weinburg, und gleich darauf mit 
glaͤnzender Auszeichnung an der Schiffbruͤcke uͤber die 
Donau bei Regensburg (23. April), deren Vertheidigung 
vom Erzherzog Karl ihm anvertraut war, als gleich An: 
fangs der fruͤher hierzu beſtimmte Feldmarſchalllieutenant 
Prinz Rohan den Kampfplatz verlaſſen mußte. Die Theil— 
nahme des erſten Reſervecorps an den Schlachten von 
Aspern und Wagram iſt bekannt. In der Schlacht bei 
Znaim leitete Paumgarten den kuͤhnen Cavalerieangriff von 
ſechs Cuiraſſierregimentern gegen eine feindliche Reitermacht, 
die den oͤſterreichiſchen linken Fluͤgel zu umgehen drohte, 
und vereitelte ſolchergeſtalt ihre Abſicht, deren Gelingen 
vielleicht den Verluſt der ganzen Artilleriereſerve nach ſich 
gezogen haͤtte. Das ganze Armeecorps war Zeuge dieſer 
That, und die lauteſte Anerkennung ſeines Verdienſtes 
wurde ihm zu Theil. 

Im darauf erfolgten Frieden kam Paumgarten als 
Regiments-Commandant zu Stipſics Huſaren Nr. 10 
und avancirte im April 1813 zum Generalmajor. Als 
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die Armee im Sommer deſſelben Jahres ſich in Boͤhmen 
concentrirte und gegen Sachſen vorruͤckte, commandirte 
Paumgarten die Vorhut des Armeecorps des Generals 
der Cavalerie, Grafen Klenau. Am 23. Aug. Nachmit⸗ 
tags zwei Uhr wurde er aus der Schlacht von Dresden, 
mit einem Infanterieregiment und zwei Escadrons Hu⸗ 
ſaren, nach Meißen beordert, um den dortigen Elbeuͤber⸗ 
gang zu vertheidigen, wo er eine feindliche Truppe mit 
zwei Kanonen verjagte, und die Stadt beſetzte, allein durch 
den Ausgang der Schlacht von der Hauptarmee gaͤnzlich 
abgeſchnitten wurde. Napoleon ſchickte 8000 Mann ge⸗ 
gen ihn, in der ſichern Hoffnung, ihn aufzuheben, wie er 
ſich gegen den gefangenen Feldmarſchalllieutenant Mesko 
geaͤußert hatte, Paumgarten aber ſchlug ſich jedoch auf 
der Straße gegen Leipzig durch. Der Feind, zufrieden 
mit dem Beſitz der Stadt, verfolgte ihn nur ſchwach und 
ließ ihm Zeit. Dieſe benutzend, lenkte er von der Straße 
ab und wandte ſich ploͤtzlich nach Noſſen, ließ alle Bruͤ⸗ 
cken hinter ſich abtragen, die Zugaͤnge verrammeln, goͤnnte 
ſeiner Truppe einige Erholung und marſchirte um Mitter⸗ 
nacht nach Freiberg. Hier fand er gegen 5000 Ver⸗ 
ſprengte der oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Armee, alle ruſ⸗ 
ſiſchen Kanzleien und die Bagagen der alliirten Armeen. 
In Eile und nach Moͤglichkeit brachte er dieſelben in 
Ordnung und ſetzte ſich mit ihnen in Marſch, als ſchon 
der Feind, zugleich mit ſeinem Nachtrabe, in die Stadt 
drang. Es gelang ihm, die jenſeitigen Hoͤhen zu gewin⸗ 
nen, und ſich ſo lange zu halten, bis er, unter dem 
Schutze der Nacht, ſeinen Ruͤckzug uͤber Rauchenſtein und 
Heinzenbruck fortſetzen und in den Waͤldern bei Tharandt 
Poſto faſſen konnte. Des andern Tags (am 29. Aug.) 
begegnete er dem Vortrabe des Klenau'ſchen Corps, mit 
welchem er ſich vereinigte. 

Paumgarten uͤbernahm nun wieder die Vorhut des 
vierten Armeecorps, und hatte bei Hohenfichten am 1. 2. 
und 3. October dem vereinten Angriffe Murat's und der 
Marſchaͤlle Victor und Lauriſton zu widerſtehen. Er al⸗ 
lein gegen eine uͤbergroße Macht, am 14. und 15. deſſelben 
Monats kam er bei Naunhof und Fuchshain ins Gefecht 
und blieb am 16. und 17. zur Rechten dieſes Ortes auf⸗ 
geſtellt, bis zu welchem Tage er die Strecke des aͤußer⸗ 
ſten rechten Fluͤgels zu vertheidigen hatte, und erſt am 


18. von dem Corps des Gen. Benningſen und des Feld⸗ 
zeugmeiſters Grafen Colloredo auf dieſer Stelle abgelöft 


wurde. Der Verluſt ſeiner Brigade in dieſen drei letzten 
Tagen betrug 54 Officiere, 2500 Mann Infanterie und 
300 Huſaren, welche theils getoͤdtet, theils verwundet 
wurden; gefangen wurde keiner. abe, 
Nach der Schlacht von Leipzig kam das vierte Ar⸗ 
meecorps zur Einſchließung Dresdens und nach deſſen 
Übergabe wurde Paumgarten mit dem Chevauxlegersregi⸗ 
ment Hohenzollern nach Italien beordert, wo er in den 
Gefechten des 8. und 9. Februars 1814 am Mincio die 
Vorpoſten des rechten Fluͤgels der Armee commandirte. 
Mit erfolgtem Frieden erhielt Paumgarten eine Briga⸗ 
de in Siebenbuͤrgen, und als dieſe kurze Ruhe geſtoͤrt wurde, 
den Befehl, mit derſelben an den Rhein aufzubrechen. 
Als er mit der Armee aus Frankreich in die oͤſterreichi⸗ 
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ſchen Staaten zuruͤckkehrte, übernahm er fein früheres 
Brigadecommando in Herrmannſtadt. Hier verehelichte 
er ſich 1817 mit der Tochter eines dortigen Patriciers 
von Hierling, aus welcher Ehe zwei Soͤhne und eine 
Tochter hinterblieben. 

Um dieſe Zeit dehnte die Gnade des Monarchen den 
dem jetzigen Generalmajor Johann Baron Paumgarten 
durch den Maria-Thereſien-Orden zu Theil gewordenen 
Freiherrnſtand auf die andern Bruͤder aus und unſer 
Paumgarten wurde noch beſonders im Jahre 1826 auch 
in den ſiebenbuͤrgiſchen Adelsſtand erhoben. Neben ſeinen 
Dienſtesgeſchaͤften fand er noch hinlaͤngliche Muße fuͤr 
andere Gegenſtaͤnde. So z. B. legte er ein eignes klei⸗ 
nes Geſtuͤt an, welches, unter ſeiner verſtaͤndigen Leitung, 
den gewuͤnſchteſten Fortgang nahm. Seine Befoͤrderung 
zum Feldmarſchalllieutenant im Jahre 1824 zog ihn aus 
Siebenbuͤrgen zuerſt mit der Beſtimmung nach Prag und 
ſpaͤter nach Tarnow in Galizien. [Als er hier von einer 


Waſſerſucht befallen wurde, unternahm er 1826 eine Reiſe 


nach Wien, um da unter geſchickter aͤrztlicher Behand— 
lung Hilfe zu ſuchen, allein umſonſt. b 
Paumgarten genoß, bei kleinem Koͤrperbaue, bis zum 
letzten Jahre feines Lebens eine dauerhafte Geſundheit. 
Sein feuriges, nie ruhendes Auge erhoͤhte den geiſtvollen 
Ausdruck ſeiner regelmaͤßigen Geſichtsbildung. Er war 
vorzuͤglicher Mathematiker und Sprachkenner, in allen 
militairiſchen Wiſſenſchaften erfahren, und mit einem eben⸗ 
ſo ſchnellen als uͤberaus richtigen Überblick begabt. Im 
J. 1802 erſchien von ihm eine Abhandlung uͤber den 
Vorpoſtendienſt. Mehre militairiſche Abhandlungen ſind 
von ihm hoͤheren Stellen uͤbergeben. s 
Er war leutſelig, freigebig, maͤßig, froͤhlich, leicht 
auflodernd, aber ebenſo ſchnell wieder verſoͤhnt. Die 
Wahrheit hatte an ihm einen muthigen, unbefangenen 
Berfünder’). (Albert Freih. v. Boyneburg Lengfeld.) 
PAUNAT, Flecken im franzoͤſiſchen Dordognedepar— 
tement (Perigord), Canton St. Alvere, Bezirk Bergerac, 
liegt 94 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 912 Einwohner. (Nach Barbi⸗ 
chon.) i (Fischer.) 
PAUNCHE. Unter dieſem Namen wird ein Stamm 
freier Indianer im nordamerikaniſchen Freiſtaate Miſſouri 
aufgeführt, wo er ſich, gegen 3000 Seelen ſtark, am 
Yellow⸗Stonefluß aufhält. (Fischer.) 
PAUNGULL, Diſtrict in der vorderindiſchen Pro: 
vinz Hyderabad, welcher im Norden, Nord⸗ und Suͤdo⸗ 
ſten, ſowie im Süden von den Diſtricten Ghunpoor, Da: 
wurconda, Balaghaut und Bejampoor begrenzt wird. Die 
gleichnamige, durch ein Fort vertheidigte Hauptſtadt dieſes 
Diſtrictes liegt unter 16° 11“ noͤrdl. Breite und 96° 
11“ oͤſtl. Laͤnge. (Hischer. ) 
PAUPERIES, bei den Roͤmern Bezeichnung der 
Armuth, in der alterthuͤmlichen Sprache der Geſetze aber 
des durch Hausthiere angerichteten Schadens (Fest. p. 220 
Müll.: Pauperies damnum dicitur, quod quadrupes 


3) Öfterreichifche militairifche Zeitſchrift (Wien 1829). Dritter 
Band, ©. 52. N 
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facit). Das Zwoͤlftafelgeſetz hatte die Beſtimmung, daß, 
ſobald durch ein Hausthier ein Schaden angerichtet wir: 
de, dann der Eigenthuͤmer deſſelben dem Beſchaͤdigten ent: 
weder den Schaden erſetzen oder das Thier ausliefern ſolle. 
Die Klage, welche der Beſchaͤdigte zur Erlangung dieſer 
Genugthuung anſtellte, hieß actio de pauperie; ſie fand 
aber nur ſtatt, wenn die Verletzung von einem Hausthier, 
nicht wenn ſie von einem wilden Thiere veruͤbt worden 
war und ſelbſt in jenem Fall nur, wenn der Act nicht 
aus der gewoͤhnlichen Natur des Thiers zu erklaͤren war, 
ſondern aus einer ſeiner ſonſtigen Natur widerſtreitenden 
Wildheit hervorgegangen war. Vergl. die Stellen bei 
Dirkſen, Die Zwoͤlf Tafeln. S. 532 fg. (H.) 

PAUPERISMUS, ein dem lateiniſchen Worte pau- 
per (arm) zuerſt in England nachgebildetes, neueſter Zeit 
nach Teutſchland uͤbergegangenes, der claſſiſchen, ja ſelbſt 
der mittelalterlichen Latinitaͤt unbekanntes Wort, das den 
Zuſtand der Armuth ganz im Allgemeinen, oder für ei⸗ 
nen Complex von Menſchen im Allgemeinen, fuͤr einen 
Staat, ein Volk, ein Land, eine Stadt im Allgemeinen 
bezeichnet, waͤhrend das Wort Armuth auch von ein— 
zelnen Menſchen gebraucht wird. Jener Ausdruck iſt in 
Teutſchland beinahe erſt uͤblich geworden, ſeitdem der Ar— 
tikel Arme nebſt ſeinen Zuſatzartikeln im gegenwaͤrtigen 
Werke (1. Sect. 5. Th. S. 350 fg.) bearbeitet worden 
iſt. Seitdem hat ſich die Literatur dieſem Gegenſtande 
mehr als je zugewendet und ihn beſonders von dem hoͤ— 
hern, dem nationaloͤkonomiſchen Geſichtspunkt aus be— 
handelt, den der Ausdruck Pauperismus ſelbſt, im Ver: 
gleiche mit Armuth, einnimmt. Daher pflegt man durch 
ihn jetzt auch die Theorie der Armuth zu bezeichnen. Die 
Literatur deſſelben aber begreift alle diejenigen Werke mit, 
welche der Armenverſorgung, Armuthsabhilfe ꝛc. gewids 
met ſind. Eine umſtaͤndlichere Aufzaͤhlung der einzelnen 
Schriften wuͤrde bei der Menge derſelben, mit der wir 
neuerlich uͤberſchuͤttet worden ſind, die Grenzen dieſes Ar— 
tikels überfchreiten. Wir verweiſen daher nur, fo weit wir 
nicht nachſtehend die einzelnen Werke ſelbſt anziehen wer: 
den, mit der Bemerkung, daß freilich dieſe Materie in 
ſehr viele Branchen der Staatswiſſenſchaften einſchlaͤgt, 
ruͤckſichtlich der aͤltern Literatur auf die umſtaͤndlichen 
Verzeichniſſe in der Kruͤnitz'ſchen Encyklopaͤdie) und dem 
altern Weber'ſchen Werk uͤber Armenweſen ). Neuerlich 
hat ſich, wie gedacht, dieſe Literatur unendlich vermehrt, 
namentlich durch eine Fluth von einzelnen Brochuͤren ). 


1) Kruͤnitz, Okonomiſche Encyklopaͤdie. 2. Th. (Berlin 1782.) 
u. d. W. Arme. S. 416 fg. 2) Weber, über das Armenwe— 
ſen und die Armenpolizei. (Goͤttingen 1807.) S. 12 fg. 3) So 
weit ſie nicht in der Folge dieſes Artikels beſonders genannt und 
genutzt ſind, erwaͤhnen wir unter andern nur: Wie iſt Armuth in 
den teutſchen Staaten zu verhuͤten und dagegen allgemeiner Wohls 
ſtand zu verbreiten trotz aller Einwendungen? ꝛc. ꝛc. (Quedlinburg 
1836.) (Ein gemuͤthliches Schriftchen mit allerhand Vorſchlaͤgen fuͤr 
Verbeſſerung des Handels und Gewerbes, in der Hauptſache mit dem 
Vorſchlage zu einer großen Aetiengeſellſchaft. Weit vorzuͤglicher aber 
iſt die, beſonders auch die Verweiſung der Armen an die Gemein⸗ 
den richtig limitirende, freilich hauptſaͤchlich Preußen im Auge ha. 
tende Schrift von) Jahr, über Armenweſen, heimathliche Verhält, 
niſſe in Beziehung auf daſſelbe, Überſiedelung und die darüber er, 
gangenen Geſetze ꝛc. (Berlin 1837.) Wilberg, Stoff zum Nach, 
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Wenn wir erwähnen, daß wir z. B. in den Julius'ſchen 
Jahrbuͤchern am Schluſſe des Jahres 1833) allein ein 
zwei volle Seiten haltendes Verzeichniß ſolcher Schrif⸗ 
ten finden, die im gedachten Jahre uͤber den ſpeciellen 
Gegenſtand des Armenweſens, die uͤbrigen in die Pau⸗ 
perismuslehre einſchlagenden Schriften ungerechnet, erſchie⸗ 
nen find, daß in dem Dachatel-Naville'ſchen Werke“ 
allein 19 Seiten das Verzeichniß derjenigen Schriften 
fuͤllt, deren ſich Naville bei ſeiner Arbeit bedient hat; ſo 
wird dies ebenſo wol einen Begriff von der Reichhaltig⸗ 
keit der diesfallſigen Literatur, als Winke daruͤber geben, 
wo man ſich in dieſer Hinſicht am beſten unterrichten 
kann). Eine, wenngleich der ganzen Tendenz nach, 
nicht vollftändige Überficht der intereſſanteren Erſcheinungen 
der neuern Literatur in dieſem Fache gibt uns von Rot⸗ 
teck). Allen andern Nationen find die Engländer darin 
vorangegangen). Freilich dankt ihnen auch der Paupe⸗ 
rismus ſeine Hauptpflege, und man irrt nicht, wenn man 


denken uͤber Armenverſorgung und uͤber einige mit derſelben verbun⸗ 
denen Gegenſtaͤnde (Elberfeld 18388). Heinſe, Worin hat die im: 
mer mehr uͤberhand nehmende Armuth vorzuͤglich ihren Grund und 
wie iſt derſelben abzuhelfen? ꝛc. (Rudolſtadt 1839). Alexander 
Müller, über die Ariſtokratie des Geldes, den Ultra-Induſtria⸗ 
lismus und den Pauperismus ꝛc. (Heilbronn 1839.) 

4) Julius, Jahrbuͤcher der Straf- und Beſſerungsanſtalten, 
Erziehungshaͤuſer, Armenfuͤrſorge. 10. Bd. (Berlin 1833.) S. 371. 
5) Das Armenweſen nach allen ſeinen Richtungen als Staatsanſtalt 
und als Privatwerk, frei nach den franzoͤſiſchen Preisſchriften des 
ꝛc. Duchatel und ꝛc. Naville, von einem teutſchen Staatsbeamten. 
(Weimar 1837.) S. 381 fg. Eine kurze, aber treffende Beurthei⸗ 


lung dieſer Schrift findet ſich in Poͤlitz, Neue Jahrbuͤcher der Ges 


ſchichte, der Staats- und Cameralwiſſenſchaften, Februar 1838. S. 
176 fg. (Leipzig 1838.) 6) Man ſehe uͤbrigens auch die Erſch'ſche 
Literatur der Jurisprudenz und Politik (Leipzig 1828). 2. Abſchn. 
Nr. 1048 — 1118. S. 471 — 477, ingleichen den ſchon erwähnten 
Art. Arme in der erſten Section S. 353. Note ). 7) v. Rot⸗ 
teck u. Welcker, Staatslexikon. 2. Bd. (Altona und Leipzig 1835) 
u. d. W. Armenweſen. S. 20. 8) An deren Spitze Malthus, 
deſſen Ideen in Schmidt, Unterſuchungen uͤber Bevoͤlkerung, Ar⸗ 
beitslohn und Pauperism (Leipzig 1836) und in Mohl, die Poli⸗ 
zeiwiſſenſchaft nach den Grundſaͤtzen des Rechtsſtaates (Tuͤbingen 
1832 u. 1833), 1. Bd. S. 70 fg., aufgenommen find, gab zuerſt 
Essay on the principles of population (London 1798) heraus, 
welche Grundſaͤtze, in den folgenden Ausgaben (1803 u. 1817) bah ver⸗ 
aͤndert und erweitert, in ſeinem im J. 1807 erſchienenen Schreiben 
an Whitbread uͤber den Antrag deſſelben auf Veraͤnderung der beſte⸗ 
henden Armengeſetze angewendet wurden. Namentlich enthaͤlt die zweite 
Ausgabe jenes Werkes feine Lehre über die Verhinderung der Übervoͤl⸗ 
kerung (preventive cheks). Seinen Schriften uͤber den Einfluß der 
engliſchen Getreidebill auf Ackerbau und Wohlſtand des Landes (1814 
u. 1815) folgte unter andern ſein Hauptwerk: Principles of po- 
litical economy (London 1820) und ſeine Definitions on political 
economy (London 1827). Außer ſeinen fruͤhern Gegnern ſind be⸗ 
ſonders zu bemerken: Everest, New ideas on population, with re- 
marks of the theories of Malthus and Godwin (London 1823 
2. Ausg. Boston 1826) und Sadler, The law of population (Lon- 
don 1830), wogegen die Malthus'ſchen Grundfaͤtze vertheidigt wur⸗ 
den von Nassau William, Two lectures on population (London 
1831). Fuͤr England iſt neuerlich auch vorzuͤglich merkwuͤrdig die 
von Chemin Dupontis und Michel Chevalier in das Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzte Schrift des Chefs des Bureaus der Handelsſtati⸗ 
ſtik zu London, Porter, uͤber die Fortſchritte Großbritanniens in 
Bezug auf Bevoͤlkerung und Production. Minder bekannt iſt die 
Schrift über Armengeſetze ꝛc. von dem im Mai 1839 zu London 
geſtorbenen Patrick Brady Leigh, Esg. 
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England als die Pflanzſchule deſſelben annimmt. In 
Teutſchland, wo man immer die Sachen bei der Wurzel 
zu faſſen ſucht, hat man vor allen Dingen gefragt: Iſt 
denn das Schreien uͤber Pauperismus auch wirklich ge⸗ 
gruͤndet? Und dieſer Frage ſind eine Menge einzelner 
Schriften ſowol !), als in mehren groͤßern Werken Haupt⸗ 
abtheilungen derſelben “) gewidmet. Nachdem nämlich ſchon 
im Monat Juli 1835 in Frankreich die Société de la 
morale chretienne die Preisfrage: Durch welche Mittel 
kann man dem Elende der arbeitenden Claſſe abhelfen 
und ihren Wohlſtand befoͤrdern? geſtellt, Emil Beres unter 
vielen ungenuͤgenden Beantwortüngen derſelben doch noch 
die genuͤgendſte geliefert und daher den Preis erhalten 
hatte); fo ſetzte die in der Note 9 genannte Aka⸗ 


demie einen Preis auf die beſte Beantwortung der Frage, 


welche die dabei bemerkten Schriften als Titel fuͤhren. 
Ahnliche damit zuſammenhaͤngende Fragen wurden von 
andern gemeinnuͤtzigen Geſellſchaften aufgeworfen. So 
von den Vorſtehern des landwirthſchaftlichen Vereines zu 


Noſſen: Was iſt Okonomie? und auf welche Weiſe iſt die 


Okonomie auf die ihr gebuͤhrende Stufe der Bedeutſam⸗ 
keit zu erheben? wodurch allerdings dem Pauperismus 
maͤchtig entgegengearbeitet werden wuͤrde. Unerinnert koͤn⸗ 
nen wir nicht laſſen, daß in Frankreich ſchon zu Ende 
des vorigen Jahrzehends „die Mildthaͤtigkeit nach ihren 
Grundſaͤtzen, nach ihrem verſchiedenen Wirken und nach 


ihrem Einfluß auf die Sitten und auf die Organiſation 


der buͤrgerlichen Geſellſchaft,“ der Gegenſtand einer von 
der franzoͤſiſchen Akademie geſtellten Preisfrage war!). 
Allein wie ſich nach dem bereits ee ſchließen laͤßt, 

egenſtand in Eng⸗ 
land die aller andern Nationen. Wir koͤnnen freilich ſelbſt 


9) Unter andern: Kolb, Iſt die Klage uͤber zuneymende Ver⸗ 
armung und Nahrungsloſigkeit gegruͤndet; welche Urfachen hat das 
Übel, und welche Mittel zur Abhilfe bieten ſich dar? (Speier 1837.) 
Von Baur iſt eine Schrift, von der koͤniglichen Akademie gemein⸗ 
nuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt unter 16 Concurrenten mit dem 
Preiſe gekrönt, (Erfurt 1838) herausgekommen, die in einer ge⸗ 
ſchraubten Sprache nicht grade viel Neues bietet, den Zuſtand der 
jetzigen Zeit als ſehr vortheilhaft ſchildert und unter Andern Armen⸗ 
colonien im Inland empfiehlt. Hoͤher als dieſe Schrift duͤrfte die 
von Benedict (darüber vergl. die erwähnten Poͤlitz'ſchen Jahr⸗ 
bücher, fortgeſetzt von Buͤlau, October, 1838. S. 380 fg.) und 
Siegfried Juſtus I. ſtehen, alle drei unter demſelben Titel, den 
die Kolb'ſche Schrift fuͤhrt, da ſie ſaͤmmtlich durch jene Preisauf⸗ 
gabe veranlaßt ſind. (Beide letztern Leipzig 1838.) 10) 3. B. 
Schmidt, über die Zuftände der Verarmung in Teutſchland, ihre 
Urſachen und die Mittel ihnen abzuhelfen (Zittau und Leipzig 1837). 
S. 9. (Man vergl. hall. allgem. Lit.⸗Zeit. Ergzbl. Febr. 1840. Nr. 
17. S. 129.) 11) Juſtus I. a. a. O. S. V. 12) Man vergl. 
die oben Note 9 angezogene Schrift von Juſtus I. S. III u. V. Durch 
die von der franzoͤſiſchen Akademie geſtellte Frage wurden die beiden 
Schriften veranlaßt: Duchatel, Considération d' Economie politi- 
que sur la bienfaisance etc. (1836), deren erſte Auflage (1829) 
den Titel: De la charité etc. führte, und Vaville, De la charité 
legale, de ses effets et de ses causes etc. (1836.) Wahrſchein⸗ 


lich verdankt ihr auch ihre Entſtehung die neueſte Schrift über diee 
fen Gegenftand: Desvauæ, De l'amélioration du sort de la classe 


pauvre, ou la charité consideree dans son principe, son appli- 
cation, son influence sur les moeurs et l'économie politique et 
sociale et des moyens de la rendre la plus utile et la moins 
a charge possible (Angers 1839). 
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bei nachſtehender Darſtellung nicht umhin, voraus auf das 
Schwankende und Unſichere der Zahlenverhaͤltniſſe auf: 
merkſam zu machen, die als Reſultate der ſtatiſtiſchen Be: 
obachtungen uͤber den Pauperismus angegeben werden. 
Die Verſchiedenheit der Schluͤſſe aus dieſen Reſultaten 
zeigt deren eigene Unſicherheit. Wenn z. B. von zwei 
ausgezeichneten Schriftſtellern uͤber den Pauperismus in 
England der Eine ) in zwei Bänden beweiſt, daß durch 

die Fortſchritte der engliſchen Induſtrie die zunehmende 
Bevoͤlkerung Englands ausreichende Subſiſtenzmittel er: 
halte, der Andere '*) jenes ſteigende Wachsthum der Be: 
voͤlkerung mit der regſten Beſorgniß erblickt und meint, 
daß damit die Subſiſtenzmittel ſich verringerten, die Lage 
des Handels immer unſicherer, die der arbeitenden Claſſe 
immer elender und armſeliger werde, und wenn man über: 
legt, daß Beider Anſichten auf ſtatiſtiſchen Beobachtun— 
gen ruhen, ſo kann die Unſicherheit der Letztern gewiß 
nicht glaͤnzender bewieſen werden. Indeſſen iſt es das 
Einzige, woran wir uns halten koͤnnen, und wir muͤſſen, 
unter Benennung unſerer Autoritaͤten die Berichtigung 
15 Angaben der Zeit und weitern Forſchungen uͤber⸗ 
aſſen. 


Eine Geſchichte des Pauperismus hier aufzuſtellen, 
wuͤrde die Grenzen dieſes Artikels uͤberſchreiten, und wir 
glauben daher unſerer Aufgabe zu genuͤgen, wenn wir hier 
nur den ſehr zweckmaͤßig verfertigten Auszug woͤrtlich wie— 
dergeben, der ſich in einem neueren Journal“) aus der 
nachher naͤher zu charakteriſirenden Schrift des Fuͤrſten von 
Monaco findet. „Der Prinz,“ heißt es dort, „ſucht mit 
ſcharfem Forſcherauge das Bettelweſen in der Geſchichte 
aller Voͤlker auf, wandelt durch die Reiche der Hebraͤer, 
Agypter, Aſſyrier, entwickelt die einſchlaͤglichen Geſetze 
und Maßregeln der roͤmiſchen Jahrhunderte, der griechi— 
ſchen Staaten gegen dieſes ꝛc. Übel. Er bemerkt, daß 
in neuern Zeiten das Bettelweſen da nur ſelten vorkomme 
und in keinem Falle zu einem bedenklichen Umfange an⸗ 
wachſen koͤnne, wo eigentlich die ganze Volksmaſſe nur 
in zwei Claſſen zerfalle, in die der Beſitzenden und die 
der im Beſitz Anderer Befindlichen (der Leibeigenen, Skla⸗ 
ven); wie dies in den Colonien mit Sklaven, in Ruß: 
land, Polen ꝛc. der Fall iſt; ꝛc. Niemand wird damit be⸗ 
haupten wollen, daß Sklaverei und Leibeigenſchaft Wohl⸗ 
thaten fuͤr die Menſchheit ſind; aber Niemand wird auch 
in Abrede ſtellen koͤnnen, daß ſie nicht dem Elende der 
Bettelarmuth vorzuziehen ſind. Der Prinz geht nun zu 
den Wilden, uͤberblickt den Zuſtand der Wandervoͤlker, 
dann der in Staͤmme ſich theilenden Nationen, wie der 
Tſcherkeſſen, Tataren, Araber ꝛc. Er findet auch hier 
keine eigentliche Bettlerarmuth, weil bei jeder Eintheilung 
in Staͤmme und Familien im Allgemeinen ein gewiſſes 
Beſitzthum vorausgeſetzt wird, gegenſeitige Unterſtuͤtzung 
unvermeidlich iſt ꝛe.“ So kommt endlich der Fuͤrſt auf die 
Zuſtaͤnde Europa's. Dabei iſt freilich die Geſchichte des 


13) J. S. Eisdell, A treatise on the industry of nations. 
14) J. Symons, Arts and artisans at home and abroad. 15) 
In den nachſtehend näher angegebenen Bran'ſchen Miscellen. 
1840. 2. Heft. S. 196 fg. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Mittelalters ganz uͤbergangen, wo jedoch nach dem, was 
wir ſchon uͤber den Pauperismus geſagt haben, derſelbe 
ſich nicht ſo zeigen konnte, wie jetzt. Indeſſen fehlt es 
uns doch nicht an Documenten daruͤber, daß Bettelei auch 
der damaligen Generation nicht fremd war“). 
Schon die Zahl der Armen in Europa uͤberhaupt 
wird auf das Verſchiedenſte angegeben. In den gewoͤhn— 
lichen Journalen findet man deſſen Bevoͤlkerung in der 
Regel zu ungefähr 170 — 180 Millionen, die Zahl der 
Armen darunter zu ungefähr 18 Millionen berechnet!“). 
Der bekannte Villeneuve-Bargemont“) dagegen nimmt 
die Zahl der Armen nur zu einem Zwanzigtheile (1:20.55 
der Geſammtbevoͤlkerung Europa's, zu 10,797,333 an, 
und zwar mit 1:6 für die ackerbauende, 5: 1 für die 
gewerbtreibende Claſſe; Bettler glaubt er in Europa 
1,121,763 zu finden. Freilich aber berechnet er die Be: 
voͤlkerung Europa's, ganz abweichend von obigen Vorauss 
ſetzungen, zu 226,745,000 ), — eine Annahme, die den 
Anſichten der ausgezeichnetſten Geographen! ) bedeutend naͤ⸗ 
her kommt, als obige. Indeſſen ift dieſem beruͤhmten Schrift= 
ſteller, z. B. in Bezug auf Schweden, von Stockholm ſelbſt 
aus“), nachdruͤcklich widerſprochen worden, wenn er die 
ſchwediſchen Armen nur zu 154,000 angibt, waͤhrend ſie, 
amtlichen fuͤnfjaͤhrigen Tabellen zufolge, ſich auf wenig— 
ſtens 350,000 belaufen ſollen. 
Unter allen Staaten Europa's ſteht Großbritan— 
nien, wie ſchon erwaͤhnt, in Hinſicht auf das Elend 
des Pauperismus oben an. Mit dem Aufſchwunge der 
Induſtrie in den neuern Zeiten zu einer noch nie geſehe— 
nen Hoͤhe konnte es nicht fehlen, daß dem Landbauer 
mancher Nebengewinnſt entzogen wird, daß der mit we⸗ 
nigen Fonds verſehene Handwerksmeiſter — eine Claſſe 
von Staatsbuͤrgern, die den achtbaren, redlichen Mittels 
ſtand bildete — zum armen Fabrikarbeiter herabſinkt und 
daß ſich die Staatsgeſellſchaft immer mehr in zwei Claſ— 


ſen theilt, in wenige Reiche und „ein Heer von ausſichts— 


loſen Proletariern ).“ Dieſe letzte bedrohliche Claſſe waͤchſt 
immer hoͤher heran und erſcheint als verbrecheriſch, zucht— 
und ſittenlos. Vorzuͤglich und am grellſten trat dies in 
England hervor und veranlaßte zunaͤchſt die oben ſchon 
erwaͤhnten Malthus'ſchen und die ihnen folgenden, ihnen 
zum Theil begegnenden, zum Theil in den Reſultaten wi— 
derſprechenden Forſchungen. Man kann in England un⸗ 
ſtreitig — und fo findet man es in den meiſten Schrif— 


16) Vergl. den Aufſatz in Schreiber's Taſchenbuch fuͤr Ge⸗ 
ſchichte und Alterthum in Suͤdteutſchland (Freiburg 1839). S. 330 
—343: Bettlerinduſtrie um das Jahr 1475, Auszug aus J oh. 
Knebel's handſchriftlicher Chronik auf der Stadt und Univerſitäͤts⸗ 
bibliothek zu Baſel. 17) Bran, Miscellen der auslaͤndiſchen Li⸗ 
teratur. 1836. 3. Heft. S. 571. Geſellſchafter. 1835. 183. Bl. 
S. 906 ꝛc. c. 18) Economie politique chretienne, ou recherches 
sur la nature et les causes du pauperisme en France et en Eu- 
rope (Bruxelles 1837). 19) Ausland 1835. Nr. 65. S. 259. 
20) 3. B. in Stein's Handbuch der Geographie und Statiſtik. 
1. Bd. (Leipzig 1833.) S. 59 wird fie zu 216,500,000 Seelen ber 
rechnet. 21) Leipziger Zeitung 1835. Nr. 97. S. 1193. 22) 
Der Pauperismus von Bülau leine der vortrefflichſten Abhand⸗ 
lungen uͤber dieſen Gegenſtand, der wir im vorliegenden Artikel vor⸗ 
zuͤglich gefolgt ſind) in der teutſchen Vierteljahresſchrift. Januar bis 
Maͤrz 1838 (Stuttgart und Tuͤbingen). S. 88 881 
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ten angenommen — auf 100 Einwohner wenigſtens zehn 
Arme rechnen, wenn man z. B. erwaͤgt, daß, nach ei⸗ 
ner Angabe der revue britannique, allein in London 
20,000 Menſchen als Diebe, Betruͤger und Gauner 
leben, 20,000 Abends nicht wiſſen, was ſie morgen ma⸗ 
chen ſollen, und 16,000 als Bettler vegetiren. Viele 
Schriftſteller nehmen dort die Zahl der Armen hoͤher, 
naͤmlich 16 von 100, an, indem ſie unter den ungefaͤhr 
18 Millionen Einwohnern drei Millionen Arme finden?). 
Villeneuve ſtellt ruͤckſichtlich der Bettler in England das 
Verhaͤltniß 1: 117 in Bezug auf die Bevölkerung auf. 
Der Grund des dortigen Pauperismus duͤrfte hauptſaͤch⸗ 
lich darin liegen, daß in England ſich die Zahl der nicht 
producirenden Einwohner in derſelben Maße mehrt, als 
ſich die der Ackerbauenden mindert. Der ſchlechte Zu: 
ſtand der Letztern traͤgt die Schuld davon. Ob es gleich 
ein anerkannter Grundſatz iſt, daß die Bevoͤlkerung mit 
dem Wohlſtande waͤchſt; ſo finden wir doch in England 
die auffallende Erſcheinung, daß, waͤhrend dort in den 
letzten 30 Jahren die Bevoͤlkerung im Ganzen um un⸗ 
gefaͤhr 50 p. C. wuchs, dieſelbe grade in den Staͤdten, 
wo die meiſten Maſchinen, alſo die Hauptveranlaſſungen 
zur Herabdruͤckung des Mittelſtandes in die Claſſe der 
Proletarier, ſind, in Nottingham und Birmingham um 
75 und 90, ja in Mancheſter und Glasgow um 150 und 
160 p. C. ſich mehrte“). Wie ſehr die [befonders ſeit 
dem Jahre 1811 bemerkte ?)] Verkleinerung der den Acker⸗ 
bauenden angewieſenen Landſtriche auf dieſe Menſchenclaſſe 
nachtheilig wirkt, zeigt ſich durch eine Vergleichung des 
Zuſtandes von Irland in dieſer Hinſicht mit dem Zuſtande 
von England. Ein zu diesfallſigen Pruͤfungen beſonders 
niedergeſetzter Comité berichtete, daß Irland um das Jahr 
1836 2,385,000 Menſchen zaͤhlte, die fuͤr ihren Unter⸗ 
halt nur auf Almoſen angewieſen waren, und er glaubte 
den Grund davon darin zu finden, daß es in Irland fuͤr 
14,000,000 Acres Land 1,131,715 Feldarbeiter, in Eng⸗ 
land dagegen fuͤr 34,250,000 Acres nur 1,055,982 Ar⸗ 
beiter gibt?“), ſodaß auf einer gleichen Strecke Landes 
in Irland fuͤnf, in England zwei Menſchen arbeiten. 
Doch noch klarer zeigt ſich das Verhaͤltniß der ackerbauenden 
Claſſe als Grund der traurigen Erſcheinungen in Groß— 
britannien, wenn man den Zuſtand des dortigen Ackerbaues 
ſelbſt betrachtet. In England und beſonders in Irland 
hat der Bauer ſelbſt kein Eigenthum am Grund und Bo⸗ 
den. Er iſt Pachter (Tenant) des großen Laͤndereibe⸗ 
ſitzers, dem er das jaͤhrliche Pachtgeld (Rent) um jeden 
Preis zu bezahlen und danach das Land moͤglichſt auszu⸗ 
ſaugen ſuchen muß, ohne daß ihn die geringſte Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Boden, der ihn naͤhrt, feſſelt. In Eng⸗ 
land geſtaltet ſich dies etwas ertraͤglicher als in Irland 


23) Lawaͤtz, über Armencolonien (Altona 1821). S. 10. Früͤ⸗ 
her hatte dieſer Verfaſſer ſchon eine allgemeine Schrift, den Pau⸗ 
perismus betreffend, herausgegeben unter dem Titel: Über die Sorge 
des Staats für feine Armen und Hilfsbeduͤrftigen (Altona 1815). 
24) Bran a. a. O. 1839. 10. Heft. S. 139 in der in Note 48 
nachſtehend angezogenen Abhandlung. 25) Blaͤtter fuͤr literariſche 
Unterhaltung, 1839. Nr. 201. S. 815. 26) Ausland, 1836. 
Nr. 215. S. 860. d 
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durch den Gebrauch, daß der Gutsherr gewoͤhnlich den 
Sohn im Pachte des Vaters laͤßt. Dennoch iſt das nur 
eine Gnade, wenn er es thut, und der eigentliche Grund⸗ 
beſtand des freien Volkes, der Landbauer, lebt ſo von 
der Gnade einiger wenigen Reichen ohne Selbſtaͤndigkeit 
und ohne Sicherheit fuͤr ſeine Exiſtenz. Wehe aber, wenn 
die reichen Grundbeſitzer, wie in Irland, von ihrem ei⸗ 
gentlichen Rechte Gebrauch machen, ganze Maſſen von 
Familien von Haus und Hof jagen und ſie dem Hun⸗ 
gertode Preis geben, falls Letztere nicht bei ihren armen 
Nachbarn — denn die Reichen nehmen ſich ihrer nicht an — 
ein kuͤmmerliches Unterkommen finden. So hat ſich die 


Zahl der kleinen Grundbeſitzer uͤberall gemindert, in einigen 


Provinzen ſind ſie ganz verſchwunden. Der kleine Pach⸗ 
ter (Veoman) iſt zum bloßen Tagloͤhner, haͤufig zum 
hilfsbeduͤrftigen Armen herabgeſunken“). Im J. 1835 


wurde bei einer, zur Berathſchlagung daruͤber, wie den 1 


ungluͤcklichen Ausgetriebenen zu helfen ſei, im Clamgath, 
Carlowſhire gehaltenen Verſammlung von einem katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen berechnet, daß in der letzten Zeit 249 
Familien mit 1383 Perſonen und darunter 316 Witwen 
und Waiſen auf dieſe Art von den Landlords fortge⸗ 
jagt worden waren. 
ſetzte mit Einem Male 86 Familien, beſtehend aus 492 
Perſonen, darunter 112 Witwen und Waiſen, in dieſen 
Zuſtand?). Glaubt man aber, daß dies durch die gro⸗ 
ßen oͤffentlichen Speiſungen, die fuͤr die Armen, zum 
Prunke der Spender (Herzog von Devonſhire, Graf von 
Burlington, Herzog von Wellington ꝛc.) veranſtaltet wer⸗ 
den, ausgeglichen wuͤrde, ſo irrt man ſehr. Dadurch 
daß der Arme Einen Tag lang ſchwelgt, fuͤhlt er ſich 
fuͤr das uͤbrige Hungerjahr deſto unglücklicher Die Haͤlfte 
des Aufwandes fuͤr dieſe Speiſungen, wenn ſie zur wah⸗ 
ren Verbeſſerung des Zuſtandes dieſer Ungluͤcklichen vers 
wendet wuͤrde, nuͤtzte zehn Mal mehr als der ganze Be⸗ 
trag derſelben. Denn die Folgen jener ungluͤcklichen Er⸗ 


eigniſſe, des Hungers und Kummers, Krankheiten, koͤn⸗ 


nen nicht ausbleiben und muͤſſen namentlich unter den 
Fabrikarbeitern um ſo ſchrecklicher einreißen, je ungeſun⸗ 
der die Hoͤhlen ſelbſt ſind, in denen dieſe ungluͤcklichen 


Werkzeuge und Opfer der Geldgier eingeſperrt ſind. Aus 


den durch die oͤffentlichen Zeitſchriften bekannt gewordenen 


Berichten der Vorſteher der Armenpflege geht hervor, daß 0 
ethnal Green und 


in mehren Straßen Londons, z. B. 6 
Whitechapel, ununterbrochen Fieber unter dieſen Menſchen 


herrſchen, weil es da, ſo wie in den Arbeitshaͤuſern, an 
Raum, Luͤftung und Abzugskanaͤlen fehlt. In dem Ar⸗ 
beitshauſe in Whitechapel ſchliefen 104 Maͤdchen mit vier 


Aufſeherinnen in einem Dachraume, der 88 Fuß lang, 
16 Fuß breit und 7 Fuß hoch war, vier bis fuͤnf in Ei⸗ 
nem Bette”). Und alles dies zeigt ſich in England, wo 


Nur der Viscount Beresford vers 


bis jetzt die geregelteſte Armenpflege unter allen größern 4 


Nationen herrſcht. So lange naͤmlich das Leibeigenſchafts⸗ 
verhaͤltniß beſtand, mußte der Gutsherr fuͤr den Unter⸗ 


27) Bran, Miscellen. a. a. O. 1839. 8. Heft. S. 276. 
28) Leipziger Zeitung 1886. Nr. 6. S. 58. 29) Leipziger All⸗ 
gemeine Zeitung. 1838. Nr. 208. S. 2526. 
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halt des verarmten Unterthan ſorgen. Als aber unter 
Eduard III. die Gutsherren wegen des Aufkommens der 
Manufacturen und Fabriken ſich veranlaßt fanden, ihre 


Leibeigenen zu entlaſſen, trat der Pauperismus mit aller 


Gewalt hervor und noͤthigte zu geſetzlichen Maßregeln ). 
Schon im J. 1338 ward in England feſtgeſetzt ), daß 
jaͤhrlich eine gewiſſe Summe aus den Beneficien der Kir— 
che zur Verſorgung der eingepfarrten Armen entnommen 
werden ſolle. Durch Geſetz wurde eine Arbeitstaxe be⸗ 
ſtimmt, Arbeitsfähigen wurde das Betteln und den Wohl- 
habenden das Almoſengeben unterſagt. Im J. 1360 er⸗ 
hob das Parlament dieſe Verordnung zum Geſetz und 
im Jahre 1378 beſtaͤtigte Richard III. daſſelbe. Allein 
bald ſchon reichten obgedachte Hilfsquellen nicht mehr fuͤr 
die Beduͤrfniſſe der Armen hin und man ſah ſich unter 
Heinrich VII. (1496) genöthigt, die Strenge der Ge: 
ſetze zu mildern. Durch die den großen Grundbeſitzern 
gegebene Befugniß, ihre Beſitzungen zu veraͤußern, und 
durch Aufhebung vieler Kloͤſter vermehrte ſich die Anzahl der 
Armen unglaublich, und ſo entſtand unter Heinrich's VIII. 
Regierung eine enorme Menge von Bettlern. Daher finden 
ſich unter dieſer Regierung nicht nur kraͤftige Vorſchriften we: 
gen Unterſtuͤtzung der beduͤrftigen Armuth, ſondern auch an 
das Grauſame anſtreifende Verordnungen gegen den muth⸗ 
willigen Bettler. Das 27. Geſetz jenes Koͤnigs weiſt die 
Prediger an, die Freigebigkeit des Volkes fuͤr alte und 
kranke Arme in Anſpruch zu nehmen und daſſelbe zu 
Verſchaffung der noͤthigen Mittel fuͤr den Staat, Behufs 
der Beſchaͤftigung arbeitsloſer Armer, zu ermahnen. Ei⸗ 
gene Commiſſaͤre wurden zu Einſammlung der zu dieſem 
letzten Zwecke noͤthigen Beitraͤge angeſtellt und es wurde 
in jenem Geſetze verordnet: „daß jeder arbeitsfaͤhige Bett— 
ler beim erſten Delicte gegeißelt werde, beim zweiten ſolle 
man ihm das rechte Ohr abſchneiden und im Wiederho— 
lungsfalle bis zu den naͤchſten Aſſiſen (ihn) ins Gefaͤng— 
niß werfen, um daſelbſt als Vagabund und Taugenichts 
gerichtet und im Falle der Verurtheilung als der Felonie 
ſchuldig und Feind der Geſellſchaft beſtraft zu werden 
(as a felon and an enemy of the commonwealth) ).“ 
Durch den Ruin der religiöfen Gemeinden im Jahre 1539 
ward dieſer Zuſtand der Dinge nur noch verſchlimmert. 
Unter der Königin Eliſabeth, in deren 43. Regierungs- 
jahre (1600), wurde durch ein Geſetz den Armencommiſ⸗ 
ſairen die Befugniß ertheilt, ihre Gemeinden ſo weit mit 
Armenſteuer zu belegen, als erfoderlich ſei, um den ar: 
beitsunfaͤhigen, alten und ſchwachen Armen Unterhalt und 
den Arbeitsfaͤhigen, welche nicht lohnende Arbeit genug 
zu ihrem und der Ihrigen Unterhalt faͤnden, Beſchaͤfti⸗ 
gung zu ſichern. So entſtand die Armentaxe (poor 
tax), unter der man den Inbegriff der zu Beſtreitung 


80) Duchatel und Naville a. a. O. S. 40 fg. 31) 
Wir ſind ruͤckſichtlich dieſer hiſtoriſchen Momente vorzüglich der in 
den ſchon angezogenen Bran'ſchen Miscellen. 1839. 8. Heft. S. 
240 fg. befindlichen Abhandlung gefolgt. 32) Auf welchen Quel⸗ 
len die Journalnachricht, daß damals 72,000 durch die Verzweif⸗ 
lung zu Verbrechen getriebene Arme gehenkt worden ſeien (Allgem. 
Modezeit. 1839. Nr. 48. S. 384) beruhe, und ob fie gegründet ſei, 
muͤſſen wir an ſeinem Orte geſtellt ſein laſſen. 
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der Ausgaben jedes Kirchſpiels erhobenen Auflagen vers 
ſteht und wovon im Durchſchnitt & auf die Armenpflege 
verwendet werden. In der Regel hat jedes Kirchſpiel 
feine beſondere Erhebung und Verwaltung der Armen⸗ 
tare, und dieſe Kirchſpielſteuer wird entrichtet vom Grund— 
beſitz, Miethzins, Fabriken und Manufacturen. Zahlungs⸗ 
pflichtig iſt eigentlich jeder Grundbeſitzer und Wohnungs⸗ 
inhaber, doch in manchen Kirchſpielen nur von einem ge⸗ 
wiſſen Werth an und mit mehren Ausnahmen. In Li⸗ 
verpool, das, nach einem an das Parlament erſtatteten 
Berichte Brougham's, unter 80,000 Einwohnern 27,000 
Arme hat!), find von 20,000 ſteuerpflichtigen Perſonen 
13,000, in Mancheſter von 16,000 Steuerpflichtigen 
12,000, hingegen iſt in Stockport Niemand ausgenom⸗ 
men). Anfangs und fo lange man bei den Worten 
des Eliſabethin'ſchen Geſetzes blieb, wirkte daſſelbe gut. 
Noch unter der Regierung Georg's II. war die geſammte 
Armenſteuer nicht hoͤher als 730,000 Pf. St. Allein 
ſchon im Jahre 1775 hatte ſich die Summe verdoppelt 
[i. J. 1776 1,530,800 Pf. St. )], und von da an war 


ſie unausgeſetzt im Steigen (in dem uͤberall in Europa 


fuͤr die Armuth furchtbaren Jahre 1817 beinahe 197 
Millionen Franken )], ſodaß die drei Jahre 1831 — 33 
die Durchſchnittsſumme von 172 Millionen Franken lie⸗ 
ferten. Doch ſind auch in alle dem die Angaben ſehr 
verſchieden. Man behauptet unter andern), daß blos 
in den Jahren 1805 —12 die Zahl der Duͤrftigen in der 
unverhaͤltnißmaͤßigen Progreſſion fuͤnf auf ſechs geſtiegen 
ſei, die Armentare deshalb von ſieben auf zehn Pfund 
habe erhöht werden muͤſſen, ja daß fie ſich nach Oddy 
in achtzehn Jahren verdoppelt, nach Lamb's oͤffentlicher Er⸗ 
klaͤrung im Parlament auf acht Millionen, und nach So⸗ 
den?) fogar auf zehn Mill. Pf. St. erhöht, da fie 200 
Jahre vorher nur etwa 186,000 Pf. St. betragen habe. 
Nach Riem's Angaben werde der jaͤhrliche Zuwachs der 
Armen auf 60 — 70,000 Menſchen geſchaͤtzt, und die To⸗ 
talſumme der Unterſtuͤtzung begehrenden Armen von Col- 
quhoun zu etwa zwei, von Oddy 2, von Soden drei 
Mill., alſo von den 18 Mill. Einwohnern zu etwa 16 
Duͤrftigen auf 100 Bemittelte angegeben. Im J. 1807 
führte z. B. Calcraft in einer Parlamentsrede an, daß 
von den 575 Einwohnern des Fleckens Devonſhire 419 
Unterſtuͤtzung erhielten, und zu Anfang des 1820. Decen⸗ 


33) La waͤtz a. a. O. §. 5. S. 8. 34) Ducdatel und 
Naville a. a. O. S. 43 und 44. 35) Nach einer andern Ber 
rechnung bei Macfarlan in der Note 47 nachftehend angezoges 
nen Schrift S. 138 betrug die Totalſumme des von Oſtern 1775 
bis dahin 1776 in allen Kirchſpielen, von welchen Berichte einge⸗ 
laufen waren, erhobenen Geldes 1,720,316 Pf. St., wovon nur 
137,615 Pf. St. zu andern Zwecken, als fuͤr die Armen, das Übrige 
aber zu mit dem Armenweſen verwandten Zwecken ausgegeben wor— 
den iſt. Der bekannte Gilbert glaubt wegen der von mehren Kirche 
ſpielen ermangelnden Berichte die Summe von 2 Mill. Pf. St. als 
Totalſumme annehmen zu muͤſſen. 36) Nach einer andern Anz 
gabe 325 Mill. Fr., ſodaß fie z. B. in Suſſex die Hälfte des ger 
ſammten Einkommens erreichte; Bran, Miscellen aus der neue— 
ſten auslaͤndiſchen Literatur, 1840. 2. Heft: über Verarmung, Aus⸗ 
zuͤge aus Du Pauperisme en France etc. Par le Prince de Mo- 
nacco. p. 202. 87) Lawaͤtz a. a. O. S. 9. 38) In der 
Nationalökonomie. 8. Bd. S. 81. ir 
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niums wurde durch die Verhandlungen des Parlaments 
bekannt, daß London, welches uͤber 800,000 Pf. St. an 
die Armen ſpendete, bald mehr zahlen muͤſſe, da man be⸗ 
reits 120,000 bettelnde Kinder in den Straßen zähle”). 
Im J. 1834 wurde der Beitrag zur Armentaxe in Eng⸗ 
land auf den Kopf zu 10 Fr. 50 Ct. berechnet“). Sei 
nun von allen dieſen, großentheils officiellen, Angaben 
wahr, was es wolle; fo veranlaßte endlich der Totalein— 
druck aller dieſer Bemerkungen, Berechnungen, Unterſu⸗ 
chungen im Jahre 1834 die Niederſetzung einer beſondern 
Commiſſion zur Prüfung dieſer Angelegenheit; der Bes 
richt daruͤber wurde veroͤffentlicht und unter dem 14. 
Auguſt jenes Jahres wurde ein Geſetz zur Verbeſſerung 
und beſſern Anwendung der Armengeſetze in England er⸗ 
laſſen. Offenbar waren die Willkuͤr, mit der die fruͤhern 
Geſetze angewendet wurden, und die Unterſtuͤtzungen, wel⸗ 
che die Armen erhielten, zu groß, um nicht zum groͤßten 
Misbrauch und zu den enormen Ausgabereſultaten zu 
führen, die wir geſehen haben. „Im Haufe (Arbeits: 
hauſe) zu Kent erhielt der Arme woͤchentlich drei bis fuͤnf 
Mal Fleiſch, Gemuͤſe, ſo viel er eſſen wollte, und beſſeres 
Brod, als die Soldaten. Zu Margat erhalten die Ar— 
men woͤchentlich vier Mal warmes Eſſen, Gemuͤſe, ſo viel 
ſie wollen, taͤglich ein Pfund Brod, eine Pinte Bier, und 
Sonntags ihren Pudding. Zu Briſtol erhielt der Arme 
zum Fruͤhſtuͤck Milchgruͤtze oder Milchreis, zum Mittags: 
eſſen ein Pfund Rind- oder Schoͤpſenfleiſch, zu Shrews⸗ 
bury zum Fruͤhſtuͤck fette Bouillon, wöchentlich fünf Mal 
Fleiſch, und taͤglich ein reichliches Abendeſſen. — Ein ſol⸗ 
ches Regime muß nothwendig Abneigung gegen alle Ar— 
beit und den Triumph des Pauperismus ꝛc. herbeifuͤh— 
ren ꝛc.). Muͤſſen nicht zu Salisbury die 878 Bürger 
eine Maſſe von 2748 Armen erhalten?)“ Man hat, 
indem man den täglichen Unterhalt, den ſich ein Tagloͤh— 
ner in England verſchaffen kann, zu Unzen Brod, Fleiſch, 


Speck ꝛc. berechnet, ſehr klar ausgeſchlagen, daß der freie, 


arbeitſame Tagloͤhner auf dem Lande weniger (122 Un⸗ 
zen Brod, Speck, Fleiſch wöchentlich) als der arbeitsfaͤ— 
hige, ſonach noch unterſtuͤtzte Arme (151 Unzen, darunter 
auch Kaͤſe und Pudding), dieſer weniger als der Verbre— 
cher im Anklageſtand (181 Unzen, darunter auch Gruͤtze, 
Reis, Erbſen, Kaͤſe), ein ſolcher, blos im Anklageſtand 
befindliche, weniger als der verurtheilte Verbrecher (239 
Unzen), letzter weniger als der deportirte Verbrecher (330 
Unzen), dieſer vielmehr ungefaͤhr drei Mal ſo reichliche 
Nahrung, als der ehrliche Tagloͤhner hat“). Da übri- 
gens Armuth und Reichthum ſtets relative Begriffe ſind, 
und z. B. in vielen Gegenden Teutſchlands der Mann 
ſich für wohlhabend erachten würde, der die Koſt des ge: 
meinen engliſchen Tagloͤhners fuͤhren koͤnnte; ſo koͤnnen 
wir hier die diesfallſigen officiellen Unterſuchungen in Eng⸗ 
land nicht unerwaͤhnt laſſen. Die daruͤber vernommenen 
Kirchſpiele haben den moͤglichen jaͤhrlichen Erwerb eines 


39) Nationalökonomie. 8. Bd. S. 85. 40) Bran a. a. O. 
1339. 8. Heft. S. 286. 41) Ebend. 1840. S. 203. 42) 
Ebend. S. 202. 43) Dieſe Berechnung ſ. detaillirt nach C. H. 
Simon (Observ. recueillies en Angleterre 1835) in Bran a. 
a. O. 1839. S. 264 fg. 
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Tagloͤhners, die kleinen Pachter mit -einbegriffen, mit dem 
Erwerbe der Frau ſammt vier Kindern von 5 — 14 Jah⸗ 
ren zu 1060 Fr. angeſchlagen. Es haben aber, nach 
den dortigen Localverhaͤltniſſen, 71 Kirchſpiele, daß davon 
die Familie nicht exiſtiren koͤnne, 212, daß dies davon 
moͤglich ſei, 125, daß die Familie dann nur aͤrmlich und 
ohne Fleiſch, 491 endlich, daß ſie davon recht anſtaͤndig 
leben, ſogar zuweilen etwas Fleiſch kaufen koͤnne, erklärt *). 
Am Beſten werden die durch die fruͤhern Geſetze einge⸗ 
riſſenen Willkuͤrlichkeiten ſich, außer dem, was wir ſchon 
oben daruͤber erwaͤhnten, aus den Beſchraͤnkungen erge⸗ 
ben, welche durch das neue Armengeſetz von 1834 feſtge⸗ 
ſetzt worden ſind. Vor allen Dingen wurde dadurch die 
Unterſtuͤtzung der Hausarmen nur als Ausnahme von der 
Regel geſtattet, die Ernaͤhrung unehelicher Kinder wurde 
der Mutter zur Pflicht gemacht und die Verſetzung der 
Arbeiter aus einem Diſtrict in den andern wurde ſehr 
erleichtert“). Die Willkuͤr, mit welcher jedes Kirchſpiel 
die Unterſtuͤtzung ſeiner Armen regulirte, daher bald den 
Armen gewiſſe, nach den verſchiedenen Orten ganz ver⸗ 


ſchiedene Bedingungen bei Verabreichung der Unterſtuͤtzung 


geſtellt wurden, bald nicht, man bald an einem Ort ar⸗ 
beitsfaͤhige Arme unterſtuͤtzte, bald dieſe gar nicht, bald 


nur verheirathete Mannsperſonen, bald nur ſolche, die 


mehre Kinder zu ernaͤhren haben u. ſ. w., hat aufgehoͤrt, 


und man muß ſich den Anordnungen der koͤniglichen Com⸗ 


miſſarien unterwerfen. An der Spitze der Geſammtar⸗ 
menverwaltung ſtehen drei vom Koͤnig auf ſechs Jahre 
gewaͤhlte, collegialiſch organiſirte Commiſſarien (the poor 
Law Commisseoners for England and Wales), wel: 
che die Vertheilung der Armenunterſtuͤtzungen ordnen, doch 
ohne ſich in die einzelnen Faͤlle zu miſchen; ſie koͤnnen 
den Sitzungen der Veſtrys (ſ. w. u.) beiwohnen und da, 
wiewol ohne Votum, ihre Anſicht ſagen. i 
nen aber haben ſie die oberſte Leitung des Armenweſens, 
koͤnnen daher Unterſuchungen aller Art anſtellen und Anz 
ordnungen treffen, muͤſſen aber ihre allgemeinen Vorſchrif⸗ 
ten der koͤniglichen Genehmigung unterſtellen und dem 
Parlament ſowol daruͤber, als einen jaͤhrlichen General⸗ 
bericht erſtatten. Vor 1834 hatte jede Pfarrei ein Col⸗ 
legium, welches die Armentaxe ordnete — Veſtry. Alle 
Haͤuſerbeſitzer des Kirchſpiels bildeten das offene Veſtry 
(open Vestry); von dieſen wurden Einige zur Repraͤ⸗ 
ſentation aller Hauseigenthuͤmer beſtellt (elose, geſchloſſe⸗ 


nes, Vestry), neben welchem ein auserwaͤhltes (select) 


Veſtry beſtand, das ſich im Fall einer Vacanz ſelbſt er⸗ 
gaͤnzte. Dieſe Veſtrys waͤhlten zu Beſorgung der De⸗ 


tails ſogenannte Aufſeher (overseers) — ſaͤmmtliche 


Beamte unentgeltlich, mit Ausſchluß beſoldeter Gehilfen 
der Letztern, die zuweilen geſetzt wurden. Alle dieſe Ve⸗ 
ſtrys, mit Ausſchluß der select Vestrys, ſind durch die 
neue Acte aufgehoben. Die select Vestrys oder ein 
Collegium von Guardians (Friedensrichtern) unter Di⸗ 


rection der koͤniglichen Commiſſarien haben die Verwal⸗ 
Die Guardians werden von den Tappflichtigen 


tung. 


„4% Bran g. a. O. S. 296. 45) Schmidt in der ange⸗ 
führten Schrift: über die Zuſtaͤnde ꝛc. S. 288. a 
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bezahlt. Nur unter Leitung diefer Beamten werden bie 
overseers noch zur Erhebung und Vertheilung der Gel: 
der verwendet. So iſt das Geſchaͤft auf das Strengſte 
geordnet und controlirt, und wenn hier die einzelnen Be— 
ſchraͤnkungen des neuen Geſetzes nicht ſaͤmmtlich einzeln 
aufgeführt werden koͤnnen “); fo läßt ſich doch aus dem 
Geſagten von ſelbſt der Geiſt des Ganzen ermeſſen. Die 
vortheilhaften Folgen hiervon haben ſich auch ſchon ſehr 
klar gezeigt. Waͤhrend durch die fruͤhere Einrichtung 
durch zu reichliches und an Unwuͤrdige ausgetheiltes Al- 
moſen, die Zahl der Armen ſich ſtets mehrte “); fo find 
die Arbeiter jetzt fleißiger und ſparſamer geworden. Dies 
zeigt ſich vorzuͤglich auch durch die vermehrten Einlagen 
in die Sparcaſſen “). Die Sparcaſſen überhaupt find 
in England von weit groͤßerm Einfluſſe als irgendwo in 
Bezug auf den Landmann. Denn bei der Unſicherheit 
ſeines Aufenthaltsortes und Beſitzes, bei dem zur Über— 
tragung des Beſitzes des Grundeigenthumes dort einge— 
fuͤhrten verwickelten und ſchwierigen Geſchaͤftsgange hat 
es fuͤr den ſparſamen Landmann weit mehr Reiz, ſein 
etwa eruͤbrigtes Geld in die Sparcaſſe zu legen, wo er 
auf ſichere Zinſen rechnen kann, als ſich ein kleines Stuͤck 
Land zu kaufen. Auf dieſe Art wirken die uͤbrigens ſo 
nuͤtzlichen Sparcaſſen, ruͤckſichtlich der ſo ſehr zu wuͤn— 
ſchenden Fixirung des Landmannes, nachtheilig“). Noch 
andere Vortheile der neuern Einrichtung des Armenwe— 
ſens haben ſich gezeigt. Der im Jahre 1837 erſtattete 
Bericht des Secretairs der Armengeſetzcommiſſion weiſt in 
Bezug auf uneheliche Geburten nach, daß, waͤhrend in 
dem Jahre bis zum 25. Maͤrz 1835 den Pfarreien in 
England und Wales 71,298 uneheliche Kinder zur Laſt 
fielen, und 12,381 Baſtarde angekuͤndigt wurden, in dem 
am 25. März 1837 abgelaufenen Jahre die Zahl der Er: 
ſteren nur 45,135, die der Letzteren 4808 war, ohne daß 
ſich Kindermorde und verheimlichte Geburten vermehrt 
hatten). In Schottland finden beinahe dieſelben 
Verhaͤltniſſe ſtatt wie in England. Schon 1824 war 
die Haͤlfte der ganzen Bevoͤlkerung der Armentaxe unter⸗ 
worfen. Pfarrer, Kirchenaͤlteſte und Grundeigenthuͤmer 
reguliren die ganze Sache und gegen ihre Vertheilung 
ſteht den Hilfsbeduͤrftigen der Recurs an den Aſſiſenhof 
(Court of Session) zu!). Irland iſt das Land, wor: 
in der Pauperismus den herrſchenden Zuſtand ausmacht. 


46) Umſtaͤndlicheres hierüber bei Duchatel und Naville a. 
a. O. S. 46 fg. 47) Macfarlan, Unterſuchungen uͤber die 
Armuth ꝛc. Aus dem Engliſchen von Garve (Leipzig 1785). S. 
38 fg. ; 
nungen darüber befagen, daß das blos den Landarbeitern in den 
engliſchen Sparcaſſen gehörige Capital 400,000,000 Fr. betrug. 
Bran a. a. O. 1839. 10. Heft: Das Maſchinenweſen mit Bezug 
auf den Wohlſtand der arbeitenden Claſſe; nach dem Franzoͤſiſchen 
von Arago. S. 156. Bran a. a. O. 1839. 8. Heft. S. 
278. In den Staaten unſeres Erdtheils exiſtiren 1160 Sparcaſſen 
mit etwa 4934 Mill. Gulden Einlagen, wovon 73 Proc. im briti⸗ 
ſchen Reiche, 10 Proc. in Frankreich, 6 Proc. in Sſterreich, 4,8 
Proc. in den reinteutſchen Staaten uͤbergeſpart ſind, beſage des 
vortrefflichen Werkes vom Freiherrn von Malchus, die Sparcaſſen 
in Europa (Leipzig 1838). Man vergl. die Anzeige darüber bei 
Rau a. a. O. S. 140. 50) Leipziger Zeit. 1837. Nr. 274. 
S. 3490. 51) Duchatel und Naville a. a. O. S. 52. 
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48) Schmidt a. a. O. S. 288. Die neueſten Berech⸗ 
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Alle die uͤblen Verhaͤltniſſe, die in England die ſtete Ver: 
mehrung des Pauperismus zur Folge haben, wirken dort 
in erhoͤhten Potenzen, und das dortige Syſtem haͤuft taͤg⸗ 
lich alle übel. Wie z. B. das traurige Ackerbauſyſtem 
dort wirkt, ſehen wir aus den neueſten Nachrichten. „Die 
Dublinpoſt meldet, daß Lord Hawarden kuͤrzlich 30 Pach— 
terfamilien von ſeinen Guͤtern fortgejagt und dem groͤßten 
Mangel Preis gegeben hat. Ein Gleiches wolle ſo eben 
ein Geiſtlicher, Lloyd, mit 70 ſolcher Familien thun, und 
Lloyd Corbery habe es ſo eben mit neun Familien gethan, 
das mache alſo 109 Familien aus, die blos in der einzi⸗ 
gen Grafſchaft Tipperary ꝛc. aller Unterhaltsmittel beraubt 
worden ).“ Alle zur Verarmung führenden Mittel find 
dort zuſammengehaͤuft, daher buchſtaͤblich der Hungertod 
unter der Nation wuͤthet. Die Stadt Cork zaͤhlt bei 
einer Bevoͤlkerung von 107,000 Einwohnern ) 26,000 
Bettler und 60,000 in duͤrftigen Umſtaͤnden Lebende. 
„Zu Sunderland ſchmachten von 17,000 Einwohnern 
14,000 im Elende ꝛc. Irland hat keine Mittelclaſſe““). 
Das Elend hat da den hoͤchſten Grad erreicht, zumal Na— 
turereigniſſe zugleich vernichtend gegen die Einwohner— 
ſchaft wuͤthen. So war man auf die traurigſten Erſchei— 
nungen für den Winter von 1839 —40 gefaßt, weil durch 
Überſchwemmungen des vergangenen Sommers die irlaͤn⸗ 
diſchen Torflager ſo gelitten hatten, daß auch die Kaͤlte 
verheerend gegen die hungernden Ungluͤcklichen auftreten 
mußte. Auffallend zeigt ſich aber auch dort die Schlech— 
tigkeit der Willensrichtung bei den Armen. In Ingli's 
Reiſe in Irland wird erzaͤhlt: „In der Baronie Forth, 
wo der Arbeitslohn nicht hoͤher iſt, wie uͤberall in Ir— 
land, und überhaupt keine beguͤnſtigenden Verhaͤltniſſe vor⸗ 
liegen, unterſcheiden ſich die Bewohner gleichwol, in Folge 
ihres Fleißes und ihrer Sparſamkeit, durch eine groͤßere 
Reinlichkeit und durch eine weit geringere Armuth. Aber 
die Bevoͤlkerung ſtammt von einer Colonie aus Suͤdwa— 
les, und die ganze Charakterrichtung der Menſchen iſt eine 
andere, wie die der eigentlichen Iren ).“ Seit der 
Union von 1800 ſollten 20 Jahre lang vom engliſchen 
Parlamente 47,284 Pf. St. Unterſtuͤtzung fuͤr die Hilfs⸗ 
beduͤrftigen in Irland votirt werden. Dieſe Summe iſt 
ſeitdem unaufhoͤrlich im Steigen begriffen (im J. 1826: 
171,261 Pf. St.) ). Durchgaͤngig aber zeigt ſich in 
den Staaten Großbritanniens der Nachtheil davon, daß 
der Arme ein Recht auf Unterſtuͤtzung hat, daß er weiß, 
wie er unterſtuͤtzt werden muß, wenn er hilfsbeduͤrftig iſt, 
da dies Bewußtſein die Nachlaͤſſigkeit, Traͤgheit, Sorglo— 
ſigkeit, Unmoralitaͤt und den Leichtſinn der untern Glaf: 
ſen auf die hoͤchſte Stufe ſteigert, zumal ihre Ehre durch 
den Empfang der Unterſtuͤtzung nicht leidet. So wird, 
was den Pauperismus mindern ſoll und momentan min— 
dert, die unerſchoͤpfliche Quelle feiner Fortdauer und fets 
ner Vermehrung. 

52) Leipziger Zeitung. April 1840. Nr. 88. S. 1277. 53) 
Nach Stein, Handbuch der Geographie (Leipzig 1833). 1. Bd. ©. 
488. 54) Bran a. a. O. 1840. S. 200 u. 201. 55) Poͤlitz 
a. a. O., fortgefegt von Bülau, September 1838, in der Abhand⸗ 
lung von Vollbruͤgge, über die Urſachen der zunehmenden Ver⸗ 


armung in Teutſchland. S. 247. 56) Duchatel u. Naville 
a. a. O. S. 85. 


— 


PAUPERISMUS 


Ganz anders verhält fich die Sache in Frankreich, 
wo es zwar auch viele Arme gibt, doch der Zuſtand in 
dieſer Hinſicht mit dem von Großbritannien gar nicht 
zu vergleichen iſt. Allerdings wird das Elend der nie⸗ 
dern Volksclaſſen als eine Haupturſache der Revolution 
von 1789 angeſehen ), und die Maſſe der Armen findet 
ſich in Frankreich nach den verſchiedenen Zeiten nicht un⸗ 
bedeutend. Auch hier ſind aber die Angaben ſehr von 
einander abweichend. Paris zaͤhlte im Jahre 1813 unter 
530,000 Einwohnern 102,856 Arme. Ungefaͤhr 10 Jahre 
darauf rechnete man in Frankreich bei 30 Millionen Ein⸗ 
wohnern ungefähr. zwei Mill. Arme (7: 100) *). Der 
ſchon oft erwaͤhnte Villeneuve ſchlaͤgt die Anzahl der dor⸗ 
tigen Hilfsbeduͤrftigen, unter detaillirter Angabe der Sum⸗ 
men in den einzelnen Claſſen, zuſammen zu 1,686,340 
an ) [im Jahre 1829 zu 1,583,340 %. Wenn er die 
Bevoͤlkerung im Allgemeinen und in runder Summe zu 
32 Millionen rechnet, ſo findet er auf dieſe Art das Ver⸗ 
hältniß der Armen zur Geſammtbevoͤlkerung wie 1:20 
oder 5: 100, und ſo iſt der gewoͤhnliche Journalanſatz 
geworden“). Indeſſen wird dies etwas unwahrſcheinlich, 
wenn man nach einer, die Zahlen genauer nehmenden, 
Berechnung von 1836 °°) unter der Geſammtbevoͤlkerung 
von 32,569,233 nur allein 2,324,722 uneheliche Kinder 
aufgeführt findet, von denen 1,092,910 Individuen der 
öffentlichen Mildthaͤtigkeit uͤberlaſſen fein follen ®), daher 


auch in ebendiefer Berechnung die Anzahl der Armen, 


Vagabunden, Straͤflinge, Verhafteten ꝛc. zu 300,000 an⸗ 
genommen und dabei behauptet wird, in Staͤdten und 
Doͤrfern waͤren 75,000 Bettler und Vagabunden, in den 
Spitaͤlern 150,000 Kranke und der Fiscus ſelbſt claſſi⸗ 
ficire 1,850,000 Individuen jedes Alters unter die Ar⸗ 
men. Auch erhellt z. B. aus einem Rundſchreiben des 
Maire, der Adjoints, des Praͤſidenten und der uͤbrigen 
Mitglieder der Unterſtuͤtzungscommiſſion für das 12. Ar⸗ 
rondiſſement von Paris vom Jahre 1834, daß dort allein 
von 97,000 Einwohnern 15,000 (6:1) in der tiefſten 
Armuth leben“). Richtig mag es wol fein, daß faſt die 
Haͤlfte aller Duͤrftigen durch zu viele Kinder in den Ehen 


entſtehen, wenigſtens behauptet Degerando “), unter 100 


Duͤrftigen 48 Altern mit zu vielen Kindern gefunden 
zu haben“). Indeſſen möchte nicht blos der Leichtſinn bei 
Eingehung der Ehen, es dürften wol auch andere Um— 
ſtaͤnde den Pauperismus in Frankreich foͤrdern. Bekannt 


57) Buͤlau in der angefuͤhrten Vierteljahresſchrift. S. 83. 
u. 10. 5 


58) Lawaͤtz a. a. O. S. 8 u. 9) Schmidt a. a. O. 
S. 89. 60) Ausland 1835. Nr. 65. S. 259. 61) Ausland 
a. a. O. Allgemeines Notizenblatt. Beil. zur Wiener Zeitſchrift. 
1836. Nr. 20. Letzte Seite. Erſte Spalte c. 62) Bran’s an 
gezogene Miscellen. 1836. 11. Heft. S. 356. 63) Nach einer an⸗ 
dern Angabe (Vollbruͤgge, über die Mittel zur Abhilfe der zuneh⸗ 
menden Verarmung in Teutſchland, in Poͤlitz-Buͤlau a. a. O. 
November 1838. S. 403) zählte Frankreich 1784 nur 40,000 und 
1821 ſchon 105,700 Findelkinder. 64) Nach einer Journalnach⸗ 
richt von 1839 (Allgem. Modenzeitung. Nr. 8. S. 66) zählt Pa⸗ 
ris 14 Hoſpitaͤler mit 5397 Betten und 12 Armenhaͤuſer (darunter 
die Waiſenhaͤuſer) mit 12,158 Betten. Die Koſten dieſer Anſtal⸗ 
ten belaufen ſich jährlich auf 11,255,657 Fr., wovon aber die Ad⸗ 
miniſtrationskoſten über 1 Mill. hinwegnehmen. 65) In ſeinem 
Visiteur du pauvre, p. 128. 66) Schmidt a. a. O. 
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ift es, daß, während England feit dem Frieden fein Aus⸗ 
gabebudget um vier Mill. Pf. St. vermindert und Schuls 
den abgetragen, Frankreich dagegen ſeine Staatsſchulden 
beinahe um das Dreifache vermehrt und feinel Auflagen 
betraͤchtlich erhoͤht hat. Daß dies ſehr ſchaͤdlich auf die 
ganze Bevölkerung zuruͤckwirken muß, liegt klar vor Aus 
gen. Allgemein iſt in Frankreich die Klage uͤber Laͤh⸗ 
mung des Ackerbaues, des Kunſtfleißes und des Handels, 
und die oͤffentlichen Berichte zeigen, daß von allen Staa⸗ 
ten des Continents dort ſeit dem Frieden die Bevoͤlkerung 
am wenigſten vorgeſchritten iſt“). Wir muͤſſen aber ges 
ſtehen, daß, beſonders wegen der beſſern Lage der acker⸗ 
bauenden Claſſe, im Ganzen der Pauperismus dort nicht 
fo beſorgliche Erſcheinungen, als in England darbietet. In 
Frankreich wird der groͤßte Theil der Armenunterſtuͤtzun⸗ 
gen fuͤr die Staͤdte verwendet. Die Geſammtzahl aller 
Grundbeſitzer in Frankreich ſoll ſich auf 10,986,682 be⸗ 
laufen, ſodaß durchſchnittlich auf einen derſelben 44 Hec⸗ 
taren des Grundbeſitzes kaͤmen. Weil aber dieſer nicht 
gleich vertheilt, gleichwol die Theilung des Grundbeſitzes 
bei Erbſchaften ꝛc. bis ins Unendliche in Frankreich er⸗ 
laubt iſt; ſo iſt die natuͤrliche Folge davon, daß viele der 
Grundbeſitzer von ihren kleinen Laͤndereien nicht leben 
koͤnnen, ſie daher verpachten, um entweder in der Stadt 
oder bei groͤßern Guͤterbeſitzern in Dienſte zu treten, oder 
groͤßere Beſitzungen zu pachten. Oft vereinigen ſich mehre 
Erben, deren Antheile, wenn das Erbgut getheilt wuͤrde, 
zur Erhaltung jedes Einzelnen nicht ausreichten, dahin, 
daß Einer das ganze Grundſtuͤck zur Bewirthſchaftung 
uͤbernimmt und den Andern fuͤr ihre Antheile einen jaͤhr⸗ 
lichen Pachtzins gibt. Man hat berechnet, daß die Zahl 
derer, welche Grund und Boden zu ihrem Vortheile be⸗ 
bauen, ſich auf vier Mill. belaͤuft, welche 20 Mill. Grund⸗ 
beſitzer repraͤſentiren, von denen fuͤnf Sechstheile, alſo 
6,216,000, nicht uͤber zwei Hectaren Land beſitzen. Nun 
ſichert ein ſo kleiner Beſitz keinen Falles die Exiſtenz einer 
Familie, und die Meiſten dieſer kleinen Beſitzer wuͤr⸗ 
den alſo, wenn ſie wuͤßten, daß ſie, wie in England, un⸗ 
terſtuͤtzt werden müßten, nicht um ihre Subſiſtenzmittel 


— 


mit dem Leben kaͤmpfen, ſondern wuͤrden die Sorge da⸗ 


fuͤr dem Staat uͤberlaſſen. Da ſie aber ſich genoͤthigt 
ſehen, ihren Unterhalt ſich zu erringen, ſo ſuchen und 
finden die aͤrmern Grundbeſitzer zu ihrem Auskommen 


Arbeit und Unterſtuͤtzung bei den reichern, mit ihnen von 


Jugend an durch Zuſammenleben und Verwandtſchaft 
verbundenen Dorfnachbarn. Denn das obige Verhaͤltniß 
producirt von ſelbſt in jedem Dorfe eine auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit der Groͤße der Beſitzungen der einzelnen Grund⸗ 
ſtuͤcksbeſitzer. Es bilden ſich ſo durch Mildthaͤtigkeit und 
nachbarliche Zuneigung eigenthuͤmliche Einrichtungen zur 


Erhaltung der Armern, wobei die Wohlhabendern auch 
So beſteht dort das bei uns ſogenannte 


nichts verlieren. 
Halbbauerverhaͤltniß in großer Ausdehnung in der Maße, 
daß der größere Grundbeſitzer dem Armern ein Stuͤck 
Land zur eignen Bebauung gegen Bedingung der Ablie⸗ 


67) Man vergl. hieruͤber die intereſſante Recenſion der leipziger 
Literaturzeitung (Nov. 1832. Nr. 293. S. 2337) über J. J. Fazy, 
Principes d’organisation industrielle (Paris 1830). 


— 
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ferung der Hälfte des Ertrags uͤberlaͤßt, wogegen oft ſtatt 
der Ertragshaͤlfte der Halbbauer, welcher das Land im 
Winter unbebaut uͤbernimmt, daſſelbe im Spaͤtherbſt des 
folgenden Jahres vollſtaͤndig begattet und beſaͤet zuruͤck— 
geben muß. Alle dieſe Verhaͤltniſſe geſtalten ſich um ſo 
mehr zum Vortheile der kleinen Grundbeſitzer, als jeder 
derſelben wenigſtens ein Huͤttchen zur Wohnung beſitzt, 
und als das volle Eigenthum an den kleinen Beſitzungen 
Jedem die moͤglichſte Erhaltung derſelben lieb und werth 
macht, ſo zugleich ein Band zwiſchen den Unterſtuͤtzungsbe⸗ 
duͤrftigen und den Vermoͤgenden bildet. Und wenn auch dieſe 
allzu große Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums dem Staate 
manche Kraft entzieht, fuͤr den Nationalreichthum nicht 
grade förderlich ift*) und die kleinen Grundeigenthuͤmer 
in der Regel nicht zu groͤßerer Wohlhabenheit gelangen 
laͤßt; ſo hindert ſie doch durch die mittels derſelben ſich 
bildenden Einrichtungen das Fortſchreiten des Pauperis— 
mus unter der ackerbauenden Claſſe ungemein. Daher 
geſtaltet ſich auch das Beduͤrfniß und der moͤgliche Er— 
werb des ackerbauenden Tageloͤhners ganz anders, als 
nach Obigem in England. Nach einer officiellen Unter: 
ſuchung wird ein franzoͤſiſcher Landbauer mit einer Frau 
und vier Kindern von 5 — 14 Jahren jaͤhrlich 840 Fr. 
verdienen, dabei in dem dritten Theile des (aͤrmſten) De— 
partements der Gironde von Roggenbrod, Hirſenſuppe, 
Maiskuchen, zuweilen etwas eingeſalzenem (beinahe nie 
friſchem) Fleiſche und Waſſer leben koͤnnen und muͤſſen. 
In den andern Departements kann er Weizenbrod, zwei 
Mal des Tages Suppe mit Kohl, Speck, Erdaͤpfeln ꝛc. 
und Landwein haben. Manche legen dabei etwas zuruͤck, 
die Sorgloſigkeit und der Mangel an Maͤßigkeit der Mei⸗ 
ſten hindert dies“). Nach andern Unterſuchungen “) 
behauptet man, durchſchnittlich betrage das Tagelohn in 
Frankreich 14 Fr., und davon koͤnne ein Arbeiter mit drei 
Kindern, aber mehr nicht, leben. Der Arme auf dem 
Lande erhaͤlt unter dieſen Umſtaͤnden nur wenige oͤffent⸗ 
liche Unterſtuͤtzung, ſowie von einer Armentaxe dort nicht 
die Rede iſt. Die Geſammtſumme aller Hilfsleiſtungen 
in Frankreich betrug im J. 1832 14,560,183 Fr., wo⸗ 
von die Bevoͤlkerung der Staͤdte (gegen die des Landes wie 
7:25) drei Viertheile erhielt. Nach Villeneuve hat das 
gewerbtreibende Departement des Nordens Einen Duͤrftigen 
auf ſechs Einwohner, das ackerbauende Departement der 
Creuſe Einen Armen auf 58 Einwohner, und es verhaͤlt ſich 
im Allgemeinen die Zahl der Duͤrftigen zur Einwohnerzahl 
auf dem Lande wie 1:30, in den Städten wie 1: 10 *). 
Frankreich unterſtuͤtzt ſeine Armen durch Aufnahme derſelben 
in die Armen⸗ und Krankenhaͤuſer und außerhalb ſolcher durch 
die Wohlthaͤtigkeitsbureaur (Bureaux de bienfaisance). 
Bis zur franzoͤſiſchen Revolution, bis zu welcher Zeit 
der franzoͤſiſche Klerus jaͤhrlich faſt 150,000,000 Fr. Ein⸗ 
fünfte und dieſe zum Theil aus einem Grundbeſitze von 
über drei Milliarden am Werth hatte, während das un: 

ter 52 — 53,000 Geiſtliche zu vertheilende Budget des 


68) Man vergl. hieruͤber den Art. Dismembration. 1. Sect. 
26. Bd. S. 34 fg. 69) über alles dieſes ſ. Bran a. a. O. 
1839. 8. Heft. S. 268 fg. 
71) Ausland 1835. Nr. 65. S. 259. 
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Cultus im J. 1834 ungefähr 35,000,000 Fr. betrug, 
verwendete der Klerus jene Einkuͤnfte zum großen Theil 
auf Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. Daher die zahlrei⸗ 
chen Verpflegungs⸗, Armen⸗, Kranken-, Zufluchts⸗, Fin⸗ 
delhaͤuſer ꝛc., welche noch jetzt, zum Theil vermehrt, fort: 
dauern. Jetzt beſtimmen die groͤßern Staͤdte einen Theil 
ihrer Einkuͤnfte zur Unterſtuͤtzung der Armen und zur Er— 
haltung jener Anſtalten. Nur die Bettel- und Arbeits- 
haͤuſer werden vom Staate zu polizeilichen Zwecken dos 
tirt. Die Armen- und Krankenhaͤuſer aber werden durch 
beſondere Commiſſionen verwaltet, ihre Rechnungsfuͤhrer 
werden vom Miniſter des Innern ernannt; uͤberſteigt die 
Einnahme nicht 10,000 Fr., ſo uͤberkommt ſie der Com⸗ 
muneinnehmer mit. Die Verwaltungscommiſſion ent⸗ 
wirft eine Inſtruction uͤber Adminiſtration des innern 
Dienſtes, Aufnahme und Entlaſſung der Hilfsbeduͤrftigen ꝛc., 
welche der Genehmigung des Praͤfecten unterliegt. Die 
Verfuͤgung uͤber groͤßere Capitale bedarf hoͤherer Beſtaͤ— 
tigung, die 2000 Fr. uͤberſteigenden der Genehmigung des 
Königs ſelbſt. Auch das jaͤhrliche Budget der Armen: 
und Krankenhaͤuſer unterliegt, je nach ſeiner Groͤße, der 
Genehmigung des Miniſters des Innern oder des Praͤ— 
fecten. Eigenes Vermoͤgen, Privatſchenkungen und von 
den Communen bewilligte Zuſchuͤſſe bilden das Einkom⸗ 
men gedachter Haͤuſer. In 58 Staͤdten Frankreichs, Pa— 
ris ungerechnet, ſind Armen- und Krankenhaͤuſer mit ei⸗ 
ner jaͤhrlichen Einnahme von mehr als 100,000 Fr. Die 
Zahl der kleinern Hoſpitaͤler iſt noch bedeutender. Das 
Budget von 1828 belief ſich fuͤr alle dieſe Anſtalten auf 
16 Mill. Fr. Im J. 1833 betrug die Geſammtzahl der 
Spitaͤler 1329, ihr Einkommen 51,222,000 Fr., ihre Aus⸗ 
gaben 48,482,000 Fr. Darin wurden in jenem Jahre 
425,949 Hilfsbeduͤrftige aufgenommen, und da am 1. Jan. 
1833 ſich noch 154,253 Verpflegte darin befanden, ſo 
erhielten im Ganzen 579,302 Individuen, der Bevoͤl⸗ 
kerung, Verpflegung darin. Das Departement der Seine, 
deſſen Seelenzahl 5 der Bevoͤlkerung Frankreichs aus⸗ 
macht, verbrauchte 10,054,000 Fr., + der ganzen Ein: 
nahme, für feine Spitaͤler?). Die Wohlthaͤtigkeits— 
Bureaux wurden durch das Geſetz vom 7. Frimaire, 
5. Jahr der Republik (27. Nov. 1796), zuerſt angeordnet 
und dauern unter den noͤthigen Modificationen noch fort. 
Die Geſchaͤftsordnung und Budgets derſelben werden von 
den Praͤfecten angeordnet und uͤberwacht. Ihre Einkuͤnfte 
haben dieſelben Rubriken, wie ſo eben ruͤckſichtlich der 
Wohlthaͤtigkeitshaͤuſer erwaͤhnt wurde. Nur kommen noch 
die Abgaben hinzu, welche fuͤr die Armen von theatra⸗ 
liſchen Vorſtellungen, Baͤllen, Feuerwerken, Concerten, 
Reiterkuͤnſten ꝛc. gezahlt werden muͤſſen. Das Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsbuͤreau muß bei geſuchter Unterſtuͤtzung ſich von 
der Heimathsberechtigung und den uͤbrigen zur Begruͤn⸗ 
dung des Geſuches geſetzlich noͤthigen Erfoderniſſen über 
zeugen, namentlich ob der Hilfsbeduͤrftige eine temporaͤre 
oder immerwaͤhrende Unterſtuͤtzung bedarf. Es duͤrfen auch 
in die Liſten des Bureaus zur Unterſtuͤtzung nicht mehr 
Hilfsbeduͤrftige eingetragen werden, als die Kraͤfte des 


— 


72) Leipziger Zeitung. 1836. Nr. 6. S. 57. 
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Bureaus geftatten. Dabei fol ſtreng verfahren und die 
Unterſtuͤtzung nie bis zur ganzen Abhilfe des Beduͤrfniſ⸗ 
ſes erſtreckt werden. Unterſtuͤtzungen in Natur werden, 


ſofern fie thunlich find, den Geldaustheilungen vorgezo⸗ 


gen. Übrigens iſt die Zahl der Wohlthaͤtigkeitsbuͤreaur im 
Vergleich mit der Zahl der Gemeinden ſehr gering; die 
Mehrzahl der Landgemeinden hat keine organiſirte Armen⸗ 
pflege. Im J. 1826 betrugen die Ausgaben fuͤr die 
Wohlthaͤtigkeitsbuͤreaur in Paris 1,709,083 Fr., wozu je⸗ 
doch noch 199,744 Fr. aus der Stiftung Montijon zu Ar⸗ 
menunterſtuͤtzung außerhalb jener Haͤuſer kommen. In den 
Staͤdten, wo Armen- und Krankenhaͤuſer ſind, ſtehen die 
Verwaltungscommiſſionen dieſer und der Wohlthaͤtigkeits⸗ 
büreaur unter einer, aus den dortigen Notablen gebildeten 
oberaufſehenden Behörde (Conseil de charité). 
Staat ſelbſt gewaͤhrt fuͤr die erwaͤhnten Haͤuſer und die 
Wohlthaͤtigkeitsbureaur ſehr bedeutende Unterſtuͤtzungen. 
Sie betrugen im J. 1830 3,797,483 Fr. ). 

Italien, das ſonſt ſo maͤchtige Italien, ſank be⸗ 
kanntlich durch ſeinen Reichthum und Luxus ſchon in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums zu derjenigen 
Tiefe der Demoraliſation des Volkes herab, welche die 
Quelle des dort herrſchenden Pauperismus wurde ). 
Denn die ungeheuern Beſitzungen und Reichthuͤmer, wo— 
durch die Großen des Reiches in den Stand geſetzt wa— 
ren, Heere von Sklaven zu halten, durch Spenden, oͤffent⸗ 
liche Spiele ꝛc. dem traͤgen Poͤbel zu ſchmeicheln, ihn im⸗ 
mer mehr an Nichtsthun zu gewoͤhnen und den ohnehin 
ſchwachen Sinn fuͤr Induſtrie vollends ganz zu vernich⸗ 
ten, das bekannte traurige Schickſal der kleinen Grund: 
beſitzer, die durch die Militaircolonien verdraͤngt wurden, 
die Einfaͤlle der Barbaren ꝛc., dies alles brachte ſchon im 
5. u. 6. Jahrh. eine an das Unglaubliche grenzende Ver: 
armung des italieniſchen Volkes hervor, von der ſich daſ— 
ſelbe, zumal bei der daraus erwachſenen Demoraliſation, 
bis jetzt nicht hat erholen koͤnnen. Dort trifft man die 


Armuth in den ſcheußlichſten Geſtalten; der Reiſende und 


die Palaͤſte der Fuͤrſten und Reichen werden von ganz 
zen Bettlerheeren umlagert. Geleugnet kann allerdings 
nicht werden, daß durch die, in der chriſtlichen Religion 
gebotene Mildthaͤtigkeit, durch die Ausdehnung und die 
Art, in welcher vom Katholicismus dieſelbe geuͤbt wird, 
die Traͤgheit dort ein ſanftes Ruhekiſſen erhaͤlt. Denn es 
iſt bekannt, daß, waͤhrend keine Stadt der Welt ſolche Mittel 
fuͤr Almoſenſpenden hat, als Rom, dort die groͤßte Maſſe 
der unverſchaͤmteſten Bettler iſt, z. B. ſtets ein Haufe 


73) Dieſe Notizen verdanken wir in der Hauptſache dem ange⸗ 
zogenen Werke aus Duchatel und Naville S. 72 fg. Neuere 
Vorſchlaͤge in Bezug auf den Pauperismus ſ. in Mathou de Fo- 
geres, Essai d’&conomie sociale, ou Recherches sur les moyens 
d’ameliorer le sort du peuple (Paris 1839). Vergl. auch, was 
weiter unten über den Fürften von Monaco vorkommt. 74) Die 
merkwuͤrdige Idee des beruͤhmten P. Magenta, Ricerche su' le pie 
fondazioni e su’ P'officio loro a sollievo dei poveri, con un' ap- 
pendice sui pubblici stabilimenti di beneficenza della eittä di 
Pavia (Pavia 1838), das Chriſtenthum ſei die Urſache der Vermeh⸗ 
rung der Armuth in Italien geweſen, hat ihre buͤndige Widerlegung 
in den Blättern für literariſche Unterhaltung 1839, Nr. 258. S. 
1047 gefunden. 
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greulicher Krüppel den Corſo inne hat. Ein neueres Ta⸗ 
eblatt“) ſtellt über die großen Armenunterſtuͤtzungen in 

om folgende Berechnung auf: „Jene Mittel belaufen ſich 
jaͤhrlich auf 4,100,000 Fr., wovon 1,900,000 als jaͤhrli⸗ 
che Einkuͤnfte von Fonds, 2,200,000 als jaͤhrlicher Zu⸗ 
ſchuß aus der Staatscaſſe zu rechnen ſind. Stellt man 
dagegen, daß Paris jaͤhrlich gegen 5 Mill. Fr. Einkuͤnfte 
von Fonds zu demſelben Zwecke verwendet, daß die Stadt 
ſelbſt 51 Mill. zuſchießt und daß 12 Mill. aus freiwilli⸗ 
gen Beitraͤgen zufließen, und bedenkt man dann, daß 
Paris fuͤnf Mal ſo ſtark bevoͤlkert iſt, als Rom; ſo ſpen⸗ 
det Rom doppelt ſo viel als Paris. Dieses glaͤnzende 
Reſultat aber findet in der Wirklichkeit einen argen Con⸗ 
traſt, eine faſt ironiſche Widerlegung. In keinem Orte 
der Welt“) gibt es mehr und unverſchaͤmtere Arme als 
in Rom; kein Strich in Italien iſt ſo unſicher, als der 
Agro Romano.“ Das neueſte Budget hat unter den 
Ausgaben die Poſition von 280,000 Scudi zu Wohltha⸗ 
ten. Es iſt bekannt, daß regelmäßige, zu beſtimmten Zei⸗ 
ten ſich wiederholende Almoſenſpenden das ſicherſte Mittel 
zur Vermehrung der Bettler iſt“). Villeneuve nimmt in 
Italien das Verhaͤltniß der Armen zur Geſammtbevoͤlke⸗ 
rung wie 1:25, das der Bettler wie 1: 126 an. In 
den unter oͤſterreichiſcher Herrſchaft ſtehenden Theilen Ita⸗ 
liens iſt eine Art von Armentare eingeführt. In Trieſt 
ſind ein Theil der Abgaben von Weinen, die Abgaben 
von außerordentlichen theatraliſchen Vorſtellungen, Baͤllen, 
einige Geldbußen ꝛc. zur Unterſtuͤtzung der Armen bes 
ſtimmt, in deren Ermangelung die Communcaſſe eintritt. 
Ahnlich iſt das Verhaͤltniß in Florenz, wo durch haͤufige, 
in ihren Urſachen noch unerklaͤrte Blindheit bis jetzt be⸗ 
ſonders viele Arme waren, die aber mit dem Jahre 1840 
durch zweckmaͤßige Mittel ſehr vermindert worden find ). 
Dort, ſo wie in Venedig, wo man die Zahl der Armen, 
nicht aber der Bettler“), zu 20,000 annehmen kann, be⸗ 
findet ſich ein Arbeitshaus. Indirecte Taxen werden im 
übrigen Italien erhoben, doch ermächtigt ein Geſetz in 
Neapel die Armenverſorgungsanſtalten, im Nothfalle die 
Communen zur Mitleidenheit zu ziehen °°). 

Die Schweiz beſteht aus zu verſchiedenartigen Ele⸗ 
menten, als daß ſich ein feſt begruͤndetes allgemeines 
Reſultat uͤber den Zuſtand des dortigen Pauperismus auf⸗ 
ſtellen ließe. Im Allgemeinen nimmt Villeneuve das Ver⸗ 
haͤltniß der Duͤrftigen zur Einwohnerzahl wie 1: 10, das 
der Bettler wie 1: 150 an. Die Cantone Genf, Neuf⸗ 
chatel, wo die ſonſt da eingeführte Armentaxe feit 1819 
wieder abgeſchafft iſt, Zug, das aus Communguͤtern und 
reichen Stiftungen ſeine Armen unterſtuͤtzt, Uri, Wal⸗ 


75) Leipz. Allgem. Zeitung. 1838. Nr. 227. Beil. S. 2763. 
76) Das iſt doch wol zu viel behauptet. In der Provinz Benga⸗ 
len mit (nach Stein) 25,306,000 Einwohnern gibt es, ziemlich 
einſtimmigen Nachrichten nach, 2 Mill. Bettler von Profeſſion, die 
Braminen ꝛc. mitgerechnet. 77) Harl, Entwurf eines Armen⸗ 
verſorgungsſyſtems (Frankfurt a. M. 1825). 78) Vergl. Leipzi⸗ 
ger Zeitung. Febr. 1840. Nr. 46. S. 627. 79) Gegen das 
geographiſche Handbuch uͤber Teutſchland ꝛc. (Darmſtadt 1839), 
man vergl. Gersdorf's Repertorium der geſammten teutſchen Li⸗ 
teratur 21. Bd. 4. Heft (Leipzig 1839). S. 356. 80) Dieſe 
Data ſ. bei Duchatel und Naville S. 62. 
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lis und der groͤßte Theil von Baſel haben nur eine be⸗ 
ſchraͤnkte geſetzliche Armenpflege. Dagegen haben die uͤbri— 
gen Cantone das Syſtem der Armentaxe angenommen. 
In einigen (Bern, Lucern, St. Gallen, Aargau, 
Appenzell) wird ſie von beweglichem und unbewegli⸗ 
chem Vermoͤgen, in andern (einigen Kirchſpielen von Frei⸗ 
burg) nach den Koͤpfen erhoben; im Canton Waadt⸗ 
land wird die Unterſtuͤtzung durch die ſonntaͤgliche Gol- 
lecte und, wo ſie nicht zureicht, aus den Gemeindecaſſen 
bewirkt. In manchen Cantonen (Bern) wird die Ar⸗ 
menſteuer in Naturalien erhoben, in andern (Freiburg 
und Lucern), wird der Hilfsbeduͤrftige der Reihe nach 
verpflegt. In Lucern ſind die Beiträge der Verwand— 


ten des Armen nach der Nähe des Grades der Verwandt⸗ 
In Thurgau erhalten 


ſchaft ſtaͤrker als die Anderer. 
die Armen Wohnung und Benutzung eines Stuͤckes Land 
von der treffenden Commun. Die Armentaxe in mehren 
Cantonen (Thurgau, Glarus, Graubuͤndten) iſt 
halb freiwillig, d. h. der Zahlungspflichtige gibt einen frei⸗ 
willigen Beitrag und wird abgeſchaͤtzt, wenn man dieſen 
nicht für ausreichend erachtet. Sonſt beſtand faſt allgemein, 
jetzt nur noch in Uri, Glarus, Appenzell, Wallis, 
die Familienſteuer, vermoͤge deren fuͤr jeden Armen die Ver⸗ 
wandten bis zu einem gewiſſen Grade zu ſorgen haben. Die 
Gemeinderaͤthe erheben die Beiträge und leiten deren Ver: 
wendung? ). Im Canton Bern haben die Duͤrftigen ſchon 
lange das Recht auf Unterſtuͤtzung. Seit dem 17. Jahrh. 
ſind dazu gewiſſe Fonds beſtimmt. Landſtreicherei, Faulen⸗ 
zerei, unvorſichtig geſchloſſene Ehen, unerlaubte Verbin⸗ 
dungen, kurz! Demoraliſation des gemeinen Volkes ſind 
in der Maße die Folgen davon, daß nur Wenige ſich 
des Geſtaͤndniſſes ſchaͤmen, blos von oͤffentlichen Gaben 
zu leben. Mit der Vermehrung der Fonds iſt uͤberall 
Verarmung und Mangel an Gewerbsthaͤtigkeit geſtiegen, 
die daher grade in den am reichſten dotirten Gemeinden 
ſich am meiſten zeigen. Officiell erklaͤrte die Cantons⸗ 
regierung, „daß man keine geringe Anzahl von Familien 
anführen koͤnne, welche ſeit unvordenklichen Zeiten auf 
Koſten der Gemeinde beſtehen und ſich kein anderes Exi⸗ 
ſtenzmittel zu ſchaffen vermocht haben, waͤhrend die Bei⸗ 
ſpiele vom Gegentheile aͤußerſt ſelten ſeien ).“ 

Noch haben ſich die Verhaͤltniſſe von Belgien und 
Holland nicht ganz ſelbſtaͤndig geſtaltet, um uͤber den 
Pauperismus daſelbſt ein ganz genuͤgendes Urtheil im 
Beſondern fällen zu konnen. In den Niederlanden 
im Allgemeinen rechnete man unter etwa 5,300,000 Ein⸗ 
wohnern 750,000 Arme“); fo rechnet auch Villeneuve, 
der die Geſammtbevoͤlkerung zu 6,143,000 annahm, die 
Dürftigen dagegen, wie 1:7, die Bettler wie 1: 102. 
Nach einem Geſetze vom 28. Nov. 1818 und dem Be⸗ 
ſchluſſe vom 6. Nov. 1822 fällt jeder Hilfsbeduͤrftige den 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten zur Laſt, in deren Bereich er ge⸗ 
boren iſt oder ſich niedergelaſſen hat. Die Commun mußte 
zuſchießen, wenn die Fonds der Anſtalten nicht zureichen; 
auch wurden zuweilen Zuſchuͤſſe aus Staatsmitteln den 


81) Ebend. S. 63 fg. 85. 82) Bran a. a. O. S. 
267 fg. 83) Lawaͤtz a. a. O. S. 10. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Anſtalten bewilligt“). Holland insbeſondere angehend, 
iſt zu Ende des Jahres 1833 ein Document uͤber das 
dortige Armenſyſtem, auf Befehl des Miniſteriums, dem 
engliſchen Cabinet mitgetheilt und dann veroͤffentlicht wor⸗ 
den, dem folgende Notizen entnommen find ). Die waͤh⸗ 
rend der Vereinigung Hollands mit Frankreich dort ein: 
geführten. diesfallſigen franzoͤſiſchen Geſetze wurden wenig 
angewendet und ihnen im J. 1814 volksthuͤmlichere Inſti⸗ 
tutionen ſubſtituirt. Die Armen fallen danach den re— 
ligioͤſen Gemeinden, denen fie zugehoͤren, auch ruͤckſichtlich 
ihres Unterhaltes zu, dieſe Gemeinden aber werden noͤthi⸗ 
gen Falls von den Localbehoͤrden unterſtuͤtzt. Allein die 
Hoſpitaͤler und Waiſenanſtalten ſind Nationalinſtitute, die 
jedem dazu ſich Eignenden ohne Unterſchied der Religion 
Findelkinder fallen der treffenden Gemeinde 
zur Laſt. Drei Arbeitshaͤuſer zu Amſterdam, Middle: 
burg und Nieuwe-Peckel-Aa (Provinz Groͤningen) beſte— 
hen und außerdem 21 Almoſenbureaux, um den Bedürf: 
tigen Arbeit und Unterſtuͤtzung zu ſchaffen, die mildthaͤti⸗ 
gen Privatvereine ungerechnet. Durchſchnittlich belief ſich 
in den Jahren 1821 — 1831 die Einnahme fir Hoſpitaͤ⸗ 
ler und Armenbureaux auf 6,014,418 Guilders, die der 


unterſtuͤtzten Perſonen auf 241,513 jaͤhrlich. Eine Haupt: 


operation zur Abhilfe der Armuth ſind die hollaͤndiſchen 
Armencolonien. Ein im J. 1818 in Folge des be⸗ 
ruͤhmten Theuerungsjahres 1817 entſtandener Armenver⸗ 


ein, deſſen Mitglieder jedes wöchentlich einen Sou zahl: 


te, ſtiftete in den in Holland ſo haͤufigen Heideſtrecken 
Colonien fuͤr Duͤrftige jeder Art, Bettler, Greiſe und 
Schwaͤchliche, dann Freicolonien, die Allen offen 
ſtanden; endlich ſolche, worin Findelkinder und Verwaiſte 
aufgenommen, und ſolche, worin oͤkonomiſche Verſuche ge— 
trieben wurden. Fredericks-Oord war die erſte aus 52 
Ackerhoͤfen beſtehende Colonie. Im J. 1819 machte der 
dortige Verein ein Anlehen von 280,000 Gulden, um 
eine Anzahl ſechsjaͤhriger Waiſen dort aufzunehmen, fuͤr 
deren jede die Regierung 16 Jahre lang 45 Gulden zahlte. 
Durch Subſcriptionen und Anleihen vermochte man in 
den folgenden Jahren 1000 Familien in den Colonien 
aufzunehmen, 1821 entſtanden die ſogenannten freien Co⸗ 
lonien, 1822 die Colonie der Bettler und aſylloſen Men⸗ 
ſchen“) und ſpaͤter die Aufnahme von 400 Waiſenkin⸗ 
dern und 4000 Duͤrftigen aller Art. Indeſſen ſtand der 
Aufwand fuͤr dieſe Colonien und die Anzahl der darin aufge⸗ 
nommenen Individuen nicht im Verhaͤltniß zu den der Un⸗ 
terſtuͤtzung beduͤrftigen 454,304 Menſchen, zumal dieſe Colo⸗ 
nien als Ackerbaucolonien um fo weniger ein guͤnſtiges Re⸗ 
ſultat geben konnten, als ihre Elemente aus einem Haufen 
unwiſſender, ungeſchickter, traͤger, gebrechlicher, fauler und 
ſchlechter Subjecte beſtanden und fie überdies als Specu⸗ 
lation von 20,000 Actionairen benutzt wurden. So wa⸗ 
ren die Armencolonien mehr ein Foͤrderungs- als ein 
Heilmittel des Pauperismus ). Denn offenbar iſt naͤchſt 


84) Duchatel und Na ville a. a. O. S. 53. 85) 
Bran a. a. O. S. 279 fg. 86) Man vergl. Fliedner, Be⸗ 
ſchreibung der Bettleranſtalt zu Ommerſchanz in Oberyſſel; in Ju⸗ 
lius' angez. Jahrbuͤchern 1833. 1 — 3. Heft. S. 138 fg. 87) 
Man vergl. Keverberg, De la Colonie de Frederiks-Oord (Gand 
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England und vielleicht Bern, Holland dasjenige Land 
Europa's, das an dieſer Krankheit am meiſten leidet, 
geſteigert von Jahr zu Jahre. Von 1800 — 1825 zählte 
man jaͤhrlich uͤber 218,000, in den ſechs folgenden Jah⸗ 
ren 265,000 (20 p. C. mehr), im J. 1831 280,000 
(30 p. C. mehr) Arme. Die Armen verhielten ſich zur 
ganzen Bevoͤlkerung im J. 1822 wie 1:11, im J. 1831 
wie 1:9). Der Prinz von Monaco in feiner nachher 
naͤher zu charakteriſirenden Schrift nimmt ein noch un⸗ 
guͤnſtigeres Verhaͤltniß an. Er meint, daß die Zahl der 
Armen in Holland 753,000 betrage und daß die Armen⸗ 
colonie in zehn Jahren mit den muͤhevollſten Anſtrengun⸗ 
gen es nicht weiter gebracht habe, als mit einem Auf⸗ 
wande von 10 Mill. Gulden, 8500 Individuen davon 
unterzubringen“). Freilich war Amſterd am ſchon weit 
fruͤher in einem weit hoͤhern Grade mit Armen beſchwert. 
Denn nach le Jeune's Tabelle vom J. 1805 hatte es 
unter 217,024 Bewohnern 108,324 Arme, alſo faſt die 
Hälfte, wovon noch dazu 60,000 für arbeitsfaͤhig erklaͤrt 
wurden ). Man kann auch nicht umhin, die Höhe des 
Pauperismus neben der unverhaͤltnißmaͤßigen Vermehrung 
der Bevoͤlkerung, den allzuzahlreichen Unterſtuͤtzungsan⸗ 
ſtalten, die Armencolonien mitgerechnet, zuzuſchreiben. 
Denn die Abgaben dafuͤr betragen allein durchſchnittlich 
6 Mill. Gulden im Jahre (ungefähr 13 Mill. Fr.), ſo⸗ 
daß auf den Kopf ungefaͤhr 5 Fr. 25 Cent. kommen — 
freilich kaum halb ſo viel, als nach Obigem (ſ. S. 244) 
in England, aber die Beduͤrfniſſe und Preiſe ſtehen auch 
viel geringer als dort, ſodaß in Holland der jaͤhrliche 
Lohn eines Landbauers nur zu 320 — 475 Fr. angeſchla⸗ 
en wird. (Man vergleiche bei England oben S. 244.) 

elgien hat in ſeinen Einrichtungen die Schickſale 
Frankreichs getheilt, mit dem es vereinigt war. Nach Re⸗ 
ſtitution der durch die Revolution fruͤher confiscirten Be⸗ 


ſitzungen der Armenanſtalten wurden die Einkuͤnfte der in 


derſelben Gemeinde gelegenen Anſtalten zuſammengeſchla⸗ 
gen, und jede Gemeinde hat ihre Almoſenbureaux. Die fruͤ⸗ 
hern, uͤberharten franzoͤſiſchen Decrete wegen Beſtrafung des 
Bettelns und Almoſengebens ſind außer Gebrauch gekom⸗ 
men, und durch ein kaiſerliches Decret vom 5. Juli 1808 
wurde fuͤr jedes Departement ein Bettlerdepot gegruͤndet, 
wohin jeder aufgegriffene Bettler transportirt wurde, je⸗ 
doch bei feiner Entlaſſung ein Drittheil des Erwerbes ſei— 
ner Arbeit erhielt. Belgien hatte vier ſolche Depots fuͤr 
Antwerpen, Brabant, Flandern und Hennegau, eins fuͤr 
Namuͤr und Luxemburg und eins fuͤr Luͤttich und Lim⸗ 
burg. Inwiefern ſich die Beſtimmungen der Letztern 
durch die neuern Territorialabtretungen geaͤndert haben, 
iſt noch nicht bekannt. Im J. 1832 betrugen die Ein⸗ 
kuͤnfte dieſer Depots und Armenhaͤuſer faſt zehn Mill. 


1821). Grouner, Beſchreibung einer Reiſe durch die Niederlande 
(Paſſau 1826). 1. Bd. S. 231 fg. Kirkhoff, über die Wohl⸗ 
thaͤtigkeitscolonien von Frederiks⸗Oord und Wortel, uͤberſ. von Ruͤ⸗ 
der (Leipzig 1828). Mary, Voyage aux colonies &rigees par la 
zociété de bienfaisance (Brux. 1829). 

88) Neuere Journalnachrichten ftellen fie wie 14: 100 (Geſell⸗ 
ſchafter 1835. Bl. 183. S. 906). 89) Vergl. Bran a. a. O. 
1840. 2. Heft. S. 215. 90) Lawaͤtz a. a. O. S. 8. 
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Franken. Die Lage des belgiſchen Proletariers iſt uͤbri⸗ 
gens uͤbler, als die des franzoͤſiſchen. Er verdient im 
Sommer 30 — 36, im Winter 24 — 30 Sous, und muß 
dann, unter Beihilfe des Verdienſtes von Frau und Kin⸗ 
dern, von Roggenbrod, Erdaͤpfeln und Milch (nur ſelten 
von Fleiſch) leben. In den Manufacturſtaͤdten ſteht er 
ſich etwas beſſer, und auf dem Lande wird er von ſeinem 
Arbeitgeber erhalten. Unter dieſen Umſtaͤnden ſind auch 
die belgiſchen Producte wohlfeiler als die franzoͤſiſchen, 
aber freilich befindet ſich der belgiſche Arbeiter, wie ge⸗ 
dacht, viel ſchlechter, und waͤhrend die Kinder des fran⸗ 
zöfifchen noch in die Schule gehen, muͤſſen fie in Belgien 
ſchon in den Fabriken arbeiten. In Bruͤſſel zaͤhlt man 
gegenwaͤrtig, auf eine Bevoͤlkerung von 104,713 Seelen, 
35,000 Beduͤrftige. Die mittlere Vermehrung der Ar⸗ 
men betraͤgt jaͤhrlich daſelbſt 426, waͤhrend die der Be⸗ 
voͤlkerung ſich nur auf 184 Seelen belaͤuft. Im Jahre 
1823 bildete ſich, nach Hollands Beiſpiel, in Belgien ein 
Wohlthaͤtigkeitsverein zur Stiftung von Ackerbaucolo⸗ 
nien. Er uͤbernahm von der Regierung 1000 Arme 
fuͤr jaͤhrlich 35 Gulden auf den Kopf. Jede Familie er⸗ 
hielt an Grundſtuͤck und Landwirthſchafts-Inventarium 
einen Werth von 3350 Franken. Jeder Coloniſt mußte 
eine gewiſſe Uniform tragen, durfte ohne Erlaubniß das 
Gebiet der Colonie nicht verlaſſen und mußte fuͤr die 
vom Vereine feſtgeſetzte Lohntaxe arbeiten. Einen Theil 
des Lohnes behielt der Verein in Abſchlag auf den er⸗ 
waͤhnten Vorſchuß; den Reſt erhielt der Arbeiter in einer 
blos in der Colonie guͤltigen Muͤnze. Allein die Arbeit 
ward ſchlecht gemacht, die Grundſtuͤcke wurden ſchlecht 
bebaut und vernachlaͤſſigt, das Inventarium vergeudet. 
Der Verein mußte Alles zuruͤcknehmen und die ganze 
Colonie in eine einzige Beſitzung verwandeln, fuͤr welche 
alle Coloniſten als Arbeiter verwendet wurden. Nach ei⸗ 
nem im Jahre 1832 erſtatteten officiellen Berichte glei⸗ 
chen dieſe Coloniſten in ihrer buͤrgerlichen Lage den Leib⸗ 
eigenen des Mittelalters, da fie, aller Unabhängigkeit be⸗ 
raubt, nur den Verpflichtungen gegen den Verein leben, 
in ihrer pecuniaͤren Lage dem irlaͤndiſchen Bauer, der auch 
nichts, als ſchwarzes Brod und Kartoffeln, aber doch we⸗ 
nigſtens die Freiheit hat, zu gehen, wohin er will, welche 
dem belgiſchen Coloniſten fehlt. Dieſe Colonien ſind jetzt 
wahre Strafanſtalten und haben uͤberdies eine ſo große 
Schuldenlaſt auf ſich gewaͤlzt, daß von 1822 — 1831 die 
Einnahme nur 943,000 Fr., die Ausgabe drei Mal ſo 
viel betrug. Auch in moraliſcher Hinſicht wirkten die Co⸗ 
lonien nicht gut. Sorgloſigkeit, Unordnung und Demo⸗ 
raliſation jeder Art, beſonders Mangel an Kraft ſich zu 
heben, iſt der Charakter dieſer leibeigenen Coloniſten; da⸗ 
her ſelbſt die den Beſſern ertheilte Erlaubniß zur Com⸗ 
munication mit dem freien Lande im Umkreiſe nicht be⸗ 
nutzt wird. Auf ſolche Art koͤnnen dieſe, ihren Bewoh⸗ 
nern nach, aus ſo verſchiedenartigen und ſchlechten Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzten, von dem uͤbrigen Staat aus⸗ 
geſchloſſenen, Colonien, deren Coloniſten ebendeshalb des 
Beiſpiels einer gut organiſirten Geſellſchaft und rechtlicher 
Mitbuͤrger ermangeln, welche Coloniſten mindeſtens nicht 
in den Fall kommen, mit dieſen zu rivaliſiren, und ſo nach 
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Erhöhung ihres materiellen und geiſtigen Wohles zu ſtre⸗ 
ben, unmoͤglich zu etwas Gutem fuͤhren. So zeigt es 
der Erfolg“). 
Daͤnemark iſt eines der wenigen Laͤnder Europa's, 
wo ſich die Armenpflege als nuͤtzlich bewaͤhrt hat, wo 
aber auch in deren Ausübung größere Strenge als ir: 
endwo beſteht. Im J. 1803 erhielt ſie ihre jetzige Ge⸗ 
alt 2). In der Hauptſache muͤſſen die Communen für 
ihre Armen ſorgen. In Kopenhagen wird eine, je nach 
dem Beduͤrfniß einfach, doppelt, dreifach ꝛc. zu erhebende 
Grundſteuer von den Hofreithen entrichtet; außerhalb der 
Hauptſtadt erfolgt die Beſtimmung des Beitrags durch 
Abſchaͤtzung nach dem Beduͤrfniß und Vermoͤgen. Die 
Communen erhalten Zuſchuͤſſe aus den Amtsbezirken. Je⸗ 
des Individuum, das nicht ſelbſt Unterſtuͤtzung erhaͤlt, iſt 
beitragspflichtig.;: Manche Communen haben Haͤuſer zu 
Unterbringung der Armen, auch Arbeitshaͤuſer; in andern 
iſt die Verpflegung nach der Reihe eingefuͤhrt. Die Ar⸗ 
men, denen die gehoͤrige Unterſtuͤtzung nicht gereicht wird, 
koͤnnen deshalb beim Amte und weiter bei dem Miniſter 
des Innern Beſchwerde fuͤhren. Es iſt ein ſehr beſtimm⸗ 
ter Geſchaͤftsgang zu Unterbringung derer vorgeſchrieben, 
die nicht ſelbſt ausreichende Arbeit bekommen koͤnnen, und 


wer ſich nicht darnach richtet, wird als Vagabund be⸗ 


ſtraft. Beſonders uͤbernehmen die 65 mit Marktrecht 
verſehenen Staͤdte den Unterhalt der Armen. Denjenigen, 
welche nicht vom Ertrage ihrer Arbeit leben koͤnnen, muß 
der dazu beſtimmte Beamte zu dem gewoͤhnlichen Lohne 
Arbeit zu verſchaffen ſuchen. Iſt dieſe nicht ausreichend, 
ſo werden ihnen Naturalien, z. B. Nahrung, Kleidung, 
zugelegt. Wer öffentliche Hilfsleiſtungen empfangen hat, 
muß dieſe als Vorſchuß reſtituiren. Seine Effecten wer⸗ 
den conſignirt und geſtempelt, und wer dergleichen ge⸗ 
ſtempelte Sachen annimmt, muß ſie reſtituiren und ver⸗ 
fällt in Strafe. Die Gemeinde iſt Erbin dieſer Effecten, 
wenn der Unterftühte ſtirbt, ohne feine Vorſchuͤſſe getilgt 
zu haben. Weigert er ſich dieſer Verpflichtung, wenn die 
Moͤglichkeit dazu vorhanden iſt, ſo muß er bis zur Ab⸗ 
tragung fuͤr die Gemeinde arbeiten. Bettler werden mit 
Gefaͤngniß beſtraft. Seit Einfuͤhrung diefes Syſtems hat 
die vorher unverſchaͤmte Bettelei in Daͤnemark aufgehoͤrt 
und der pecuniaͤre Zuſtand der Proletarier iſt im Ganzen 
beſſer als vorher. Es fehlt aber nicht an Maͤnnern, die 
das Syſtem für die Moralitaͤt aus den Gründen nach⸗ 
theilig finden, welche überall einer directen Armenſteuer 
entgegenſtehen 3), Wir glauben indeſſen, daß der Pau: 


perismus ein fo großer Nachtheil für die Moralitaͤt ſei, 


daß kein aus einer Minderung deſſelben zufällig mit ent 
ſpringender Nachtheil jenem gleichkommt. brigens kann 
ein Tagloͤhner mit feiner Familie ungefähr zwölf Schil⸗ 
linge wöchentlich verdienen, wobei er mit der dortigen ge⸗ 
woͤhnlichen Nahrung an 0 Gruͤtze, Kartoffeln, 
Kaffee, Butter, Kaͤſe und Milch auszukommen vermag. 
Die Zahl der Armen wird von den Journalen im Ver⸗ 
haͤltniß zu den Einwohnern auf 5: 100, von Villeneuve 


91 Bran a. a. O. S. 286 fg. 92) Duchatel und 
t a. a. O. S. 54. 93) Bran a. a. O. S. 256 fg. 


251 — 


PAUPERISMUS 


auf 1:25, von Andern?) gar, mit Inbegriff Lauen⸗ 
burgs, nur auf 35: 100, nämlich 57,000 Arme auf 
1,700,000 Einwohner, geſchaͤtzt. Die Zahl der Bettler 
nimmt Villeneuve wie 1: 250 an. Indeſſen ſcheint der 
Zuſtand an einzelnen Orten nicht ganz damit uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen. So laſen wir im J. 1834 im huſumer Wo⸗ 
chenblatt aus Toͤnning, daß dort am 20. Dec. neun Haͤu⸗ 
ſer zum gerichtlichen Anſchlag gebracht, von denen fuͤnf 
fuͤr 934, eins fuͤr 800 Mark verkauft, auf die uͤbrigen 
aber gar keine Gebote gethan wurden. Ein wuͤſter Platz, 
auf dem vor wenigen Jahren ein großes Gebaͤude ſtand, 
das wegen unberichtigter Abgaben gleichfalls oͤffentlich feil 
geboten, aber nicht erſtanden und daher niedergeriſſen wor: 
den war, wurde für zwei Mark verkauft“). 

Die Angaben uͤber Schwedens Arme ſind mehr noch 
als die von andern Staaten verſchieden. Wir erinnern 
vorerſt an das, was wir ſchon oben (S. 241) daruͤber 
bemerkten, und fuͤgen noch hinzu, daß zwar der ſchwedi— 
ſche Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, v. Hart— 
mannsdorf, die Zahl der unterſtuͤtzten Armen im J. 1829, 
bei einer Einwohnerzahl von 2,780,132 nur auf 63,348 
geſchaͤtzt hat, mithin wie 1:42, daß aber der Oberſt For: 
ſell ſie ſchon im J. 1825 zu 544,064, oder wie 1:5 
annahm, und daß fuͤr dieſe letztere Annahme der Um— 
ſtand ſpricht, daß nur allein in Stockholm 83 Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsanſtalten ſind. Merkwuͤrdig iſt die von Forſell er⸗ 
zaͤhlte Erſcheinung, daß, als eine in Holland reich ge— 
wordene Schwedin eine große Stiftung fuͤr die Armen 
ihrer Vaterſtadt gemacht hatte, Niemand ſich fand, der 
auf Unterſtuͤtzung daraus Anſpruch gemacht hätte). 
Wahr aber iſt es, daß gegen geſunde und kraͤftige Bett: 
ler und ſolche, welche ſich die noͤthigen Hilfsquellen zu 
verſchaffen verſaͤumen, das Geſetz ſehr ſtreng iſt, und ſie 
ohne Unterſtuͤtzung laͤßt, wodurch ſie baldigſt der Polizei 
in die Hände fallen, die fie zu öffentlichen Arbeiten ver⸗ 
wendet. Die Kirchſpiele muͤſſen ihre Armen erhalten aus 
den durch freiwillige Beiträge, Geldbußen und Vermoͤ—⸗ 
gensauflagen gebildeten Fonds. Die Armenſteuer von 
Grund und Boden wird in Getreide entrichtet. Die 
nach ihrer Anſicht nicht gehoͤrig beachteten Hilfsbeduͤrfti⸗ 
gen koͤnnen gegen das Kirchſpiel bei dem Statthalter der 
Provinz und von dieſem bei dem Könige Beſchwerde fuͤh— 
ren. Jede Perſon, die ſich über ein gehoͤriges Auskom⸗ 
men nicht ausweiſen kann, wird zur Dispoſition der Po: 
lizei geſtellt, welche ihr eine gewiſſe Friſt ſetzt, um ſich Ar⸗ 
beit zu verſchaffen — unbeſchuͤtzte Perſonen (för 
swär lörs). In Schweden beſteht großentheils die Rei⸗ 
heverpflegung. Übrigens zeigen ſich auch da die Folgen 
der beſtimmten Armentaxe, auf deren Ertrag die Armen 
ein Recht zu haben glauben. Der Pauperismus iſt dort 
im raſchen Vorſchreiten begriffen. Auch iſt ganz neuer⸗ 
lich bei den Landtagsverhandlungen im Plenum des Buͤr⸗ 
gerſtandes von einem gewiſſen Hrn. Petré eine Darſtel⸗ 
lung der uͤberhandnehmenden Landesnoth in den ſchwedi⸗ 
ſchen Thaͤlern (Dalarne, Dalekarlien), nebſt Vorſchlaͤgen 


94) Lawaͤtz a. a. O. S. 10. 


95) Leipziger Zeitung 1835. 
Nr. 10. S. 95. 


96) Buͤlau a. a. O. S. 80. 
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zu deren Abhilfe verleſen und ſogleich an den allgemeinen 
Beſchwerde- und Okonomieausſchuß verwieſen worden“). 
Der Lohn des Handwerkers betraͤgt durchſchnittlich 2 Fr. 
10 Ct. den Tag, der des Ackerbauers 40 Ct. bis 1 Fr.; 


die jaͤhrlichen Ausgaben des kleinen Landbauers ſind zu 


265 Fr. berechnet worden, wovon die Familie des Tag⸗ 
loͤhners kaum zwei Drittheile braucht. Die Familien 
koͤnnen in der Regel von dieſen Loͤhnen leben; in den 
ſuͤdlichen Provinzen hat der Ackerbauer geſalzene Fiſche 
und Kartoffeln; der Handwerker kann ſich zuweilen etwas 
Fleiſch verſchaffen“). In Norwegen werden die Ars 
menunterſtuͤtzungen von einem Gemeindeausſchuß unter 
Vorſitz des Pfarrers regulirt; denn auch da muß jede 
Gemeinde ihre Armen, d. h. ſchwache Greiſe, Kruͤppel 
und alle, die nicht aus eigenen Hilfsquellen leben koͤnnen, 
unterſtuͤtzen. Haͤufig findet die Reiheverpflegung ſtatt, 
haufig werden aber auch die Armen bei ſolchen Grund: 
beſitzern untergebracht, denen man die Mittel dazu zus 
traut. Es gibt daher Gemeinden, bei denen oft 5 — 6 
Grundbeſitzer abwechſelnd einen Einzigen, Andere, wo je— 
der Hof ſeinen Armen zu ernaͤhren hat. Arbeiter in den 
Staͤdten, Fabriken ꝛc. erhalten, außer Koſt, Wohnung und 
Arbeitszeug, woͤchentlich 5 Schill. 4 D. bis 7 Sch. 2 D., 
auf dem Lande, außer blos der Koſt, 3 — 57 Denar. 
Die Nahrung iſt Haͤring, Hafergruͤtze, Haferbrod, Kar— 
toffeln, ein bis zwei Mal woͤchentlich Speck oder geſalze⸗ 
nes Fleiſch, für die Meer-, See- und Flußanwohner fri⸗ 
ſcher Fiſch; zum Getraͤnke Kornbranntwein !). 

Die ungluͤckliche Lage Spaniens hat in der neue: 
ſten Zeit die Armenverſorgung nicht zum Gegenſtande der 
öffentlichen Fuͤrſorge machen koͤnnen, da die Anarchie und 
der Krieg in den meiſten Provinzen den Kampf um die 
Exiſtenz ſelbſt, nicht um das Wie? derſelben erzeugte. 
So lange da noch einige Ordnung herrſchte, hatte man 
das Syſtem der unbeſchraͤnkten geſetzlichen Armenpflege 
mit allen ſeinen nachtheiligen Folgen. Jede Commun 
mußte ihre Armen verſorgen und keiner derſelben durfte 
ſich ohne Erlaubniß auf ſechs Meilen von ſeinem Wohn⸗ 
orte entfernen. In groͤßern Staͤdten, Madrid mit einge⸗ 
ſchloſſen, ſind der Ertrag der vacanten geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den, ein Theil des Lotterieertrags und der Poſt- und Ta⸗ 
baksrevenuͤen, in Granada und Aſturien ein Theil der 
Octrois den Armen- und Krankenhaͤuſern angewieſen, aber 
in den Zeiten der Noth hat der Staat auch dieſe Reve⸗ 
nuͤen angreifen muͤſſen ). Spanien iſt daher mit Bett: 
lern uͤberſchuͤttet, ſogar die Studenten betteln, um ihre 
Studien betreiben zu koͤnnen, um Brod, Kleidung, Stu⸗ 
dienhonorar ꝛc. Invalide Soldaten ſpielen darunter eine 
Hauptrolle. Zerlumpte Misgeſtalten belagern z. B. die Ein⸗ 
gaͤnge der Kaffeehaͤuſer in Toledo ꝛc. Sonſt erhielten die 
Reichen, welche jetzt verſchwunden find, ihre treuen Die: 
ner und deren Nachkommenſchaft durch alle Generationen 
hindurch, und die reichen Kloͤſter ernaͤhrten eine Menge 
Menſchen. Alle dieſe fallen jetzt der Bettelei anheim. 


97) Leipziger Zeitung 1840. Nr. 36. S. 482. 98) Du⸗ 
chatel und Naville a. a. O. S. 53 und Bran a. a. O. S. 
254 fg. 99) Ebend. bezuͤglich S. 54 und 253. 
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Villeneuve ſchlaͤgt das Verhaͤltniß der Armen wie 1: 30, 
das der Bettler wie 1: 154 im Vergleich zur Einwoh⸗ 
nerzahl an. 

In Griechenland iſt von Baiern aus das Ar⸗ 
mentaxſyſtem eingefuͤhrt. Jeder Hilfsbeduͤrftige hat das 
Recht, Obdach und Verpflegung von ſeiner Gemeinde zu 
fodern. Letztere muß den Ausfall, den die frommen Stif⸗ 
tungen uͤbriglaſſen, decken, wozu Communeinnahmen und 
Polizeiſtrafen, directe und indirecte Communalſteuern die 
Mittel geben?). | 

Die vereinigten Staaten in Nordamerika haben 
noch keinen eigentlichen Pauperismus; ſie ſind noch zu 
jung und haben in ihrem rieſenmaͤßigen Umfange noch zu 
viele unbevoͤlkerte Raͤume, denen es an arbeitenden Haͤn⸗ 
den fehlt, als daß davon die Rede ſein koͤnnte. So weit 
man, was die wenigen dortigen Armen anlangt, Nach⸗ 
richt davon hat, werden uͤberall Stadtarme, welche ihre 
Unterſtuͤzung von der Stadt, der fie angehören, zu fo⸗ 
dern haben, und Arme der Provinz (poor of County), 
fuͤr welche auf Koſten der ganzen Provinz geſorgt wer⸗ 
den muß, unterſchieden — ein Unterſchied, den man je⸗ 
doch jetzt großentheils aufzuheben ſucht. Die Hoſpitaͤler 
und Armenanſtalten erhalten in einigen Staaten Bei⸗ 
ſteuern von der Regierung. In Pennſylvanien wer⸗ 
den aus der, auf dem Grundeigenthume haftenden Armen⸗ 
ſteuer die Duͤrftigen durch Geld und Naturalien unter⸗ 
ſtuͤtzt, auch bei Privatperſonen, nur in den bevoͤlkertſten 
Provinzen in Arbeitshaͤuſern, untergebracht. In Neu⸗ 
Pork find eigene Oberarmenaufſeher (supervisors) an⸗ 
geſtellt, welche die Aufſicht uͤber die Armenhaͤuſer und 
Verpflegungen fuͤhren und der Regierung Rechnung ab⸗ 
legen. Die Fonds dazu werden durch einen Ausſchuß 
(board of supervisors) beſtimmt und danach erhoben. 
In Maſſachuſetts erhaͤlt von den Inſpectoren der 
Stadtarme, welcher da Hilfe bedarf, wohin er nicht ge⸗ 
hoͤrt, auf Koſten ſeiner Stadt oder ſeines Staates Unter⸗ 
ſtuͤtzung, oder er wird, wenn es die Umſtaͤnde erlauben, 
dahin geſchafft. Die Unterſtuͤtzung des Hilfsbedürftigen 
geſchieht entweder in Armen- und Arbeitshaͤuſern oder in 
feinem Haufe. In den Städten wird jahrlich die an 
ſcheinend noͤthige Summe beſtimmt, welche die Inſpecto⸗ 
ren erheben duͤrfen. Das Ermangelnde muͤſſen ſie vor⸗ 
ſchießen und in der naͤchſten Volksverſammlung im März 
(reunion) wird die Wiedererſtattung angeordnet. Kein 
Stadtarmer kann, Krankheit und andere außerordentliche 
Faͤlle ausgenommen, mehr als 70 Cent. (ungefaͤhr einen 
Thaler) woͤchentlich erhalten. Die Inſpectoren muͤſſen 
jaͤhrlich wegen der Staatsarmen an einen Ausſchuß der 
geſetzgebenden Gewalt Bericht erſtatten. Der Staat hat 
neuerlich 75,000 Dollars verwilligt, welche von dem be⸗ 
weglichen und unbeweglichen Vermögen erhoben werden?). 

Die nördlichen und oͤſtlichen Staaten Europa's find 
die, in welchen die wenigſten Armen zu finden ſind, wo⸗ 
von die Urſache großentheils in dem Mangel an Cultur 
und in der geringern Bevoͤlkerung liegt. Und ſo nimmt 
denn auch Villeneuve das Verhaͤltniß der Armen zu den 


2) Duchatel und Naville S. 68. 8) Ebend. S. 69 fü. 
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Einwohnern der europaͤiſchen, Türkei wie 1240, 
des europaͤiſchen Rußlands mit Polen wie 1: 100, 
das Verhaͤltniß der Bettler in dem erſteren Lande 
wie 1: 666, im letzteren wie 1: 1000 an. In Ruß⸗ 
land werden auf den Kronguͤtern die leibeigenen Armen 
von ihren Verwandten, auf den Ritterguͤtern von den 
Gutsherrſchaften, arme Geiſtliche von den andern Geiſtli⸗ 
chen, aus einem dazu durch inne zu laſſende Quoten des 
Einkommens der Geiſtlichkeit gebildeten Fonds, unterſtuͤtzt. 
Im Fall eigenen Unvermoͤgens der fo eben erwähnten Ver: 
wandten werden die Armen in Armenhaͤuſer gebracht, 
auch muͤſſen die Kirchſpiele Krankenhaͤuſer errichten“). In 
Livland werden zuerſt die Communmittel und, reichen dieſe 


nicht zu, eine in Koͤrnern zu entrichtende, nach Verhaͤlt⸗ 


niß der Gutsgroͤße zu repartirende Steuer zur Armen⸗ 
verſorgung verwendet. In Mangel eigener Wohnung 
oder eines Armenhauſes erfolgt Verpflegung der Reihe 
nach oder Unterbringung bei beſtimmten Perſonen, bezlig: 
lich gegen ein Alimentationsquantum in Koͤrnern. Ar⸗ 
beitsfaͤhige Hilfsbeduͤrftige muͤſſen binnen ſechs Wochen 
Dienſte nehmen, oder ſie werden, gezwungen, bei einem 
Pachter untergebracht. In jeder Commun ſind drei Nich- 
ter, welche über dieſe Gegenſtaͤnde entſcheiden ). Übri⸗ 
gens ſcheint in manchen Gegenden Rußlands, den allge⸗ 
meinen obigen Erſcheinungen entgegen, der Pauperismus 
ſehr zu herrſchen. Nach officiellen Berichten hat ſich im 


Großfuͤrſtenthume Finnland nur in dem Jahre 1833 die 


Volkszahl um 22,246 Menſchen gemindert. Dort waren 
aber auch 48 Gehoͤfte wegen reſtirender Kronabgaben, 
oft nur zum Betrage weniger Thaler, ſubhaſtirt ). 
Kehren wir nach Teutſchland zuruͤck, wo Ville⸗ 
neuve das Verhaͤltniß der Duͤrftigen und der Bettler zur 
Einwohnerzahl bezüglich wie 1:20 und 1: 200 berech⸗ 
net; ſo duͤrfen wir im Allgemeinen annehmen, daß in 
der Regel die Gemeinden fuͤr ihre Armen zu ſorgen ha⸗ 
ben, daß aber verſchiedene Arten von Armentaxen ziem⸗ 
lich allgemein eingefuͤhrt ſind. Allein bei der Zerſtuͤcke⸗ 
lung Teutſchlands in ſo viele Staaten, die alle ihre be⸗ 
ſonderen Geſetzgebungen haben, laͤßt ſich von allgemeinen 
Principien uͤber dieſen Gegenſtand faſt noch weniger res 
den, als in Nordamerika, Italien und der Schweiz. Nur 
die allgemeine Bemerkung koͤnnen wir nicht unterdruͤcken, 
daß der große preußiſche Zollverein, ſo ſehr er einerſeits 
Handel und Gewerbe foͤrdert, doch auch den Pauperis⸗ 
mus vermehrt. In allen, zum Bereiche deſſelben gehoͤ⸗ 
rigen Ländern, namentlich in Suͤdteutſchland, iſt eine 
Vertheuerung der Lebensbeduͤrfniſſe unverkennbar. Die 
arbeitende Claſſe muß ihre ſonſt aus dem Auslande wohl— 
feiler bezogenen Beduͤrfniſſe, Werkzeuge, rohe Stoffe de. 
theurer bezahlen, wodurch ſich verhaͤltnißmaͤßig Arbeits⸗ 
lohn und Producte erhoͤhen; wo fie dies nicht kann, ver= 
ſinkt fie in Armuth. Ebenſo der Landmann, deſſen Haus⸗ 


4) Grundſaͤtze, nach welchen in Rußland Krankenhaͤuſer für 
Arme in dem J. 1803 durch die edle Fuͤrſorge der Kaiſerin Mut⸗ 
ter eingerichtet worden ſind, in: das Armenweſen in Abhandlun⸗ 
gen ꝛc. von einer Geſellſchaft teutſcher Armenfreunde (Leipzig 1806) 
Nr. IX. S. 302 fg. 5) Duchatel und Naville a. a. O. 
S. 56. 6) Leipziger Zeitung, 1835. Nr. 97. S. 1193. 
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halt, Inventarium ꝛc. theurer zu ſtehen kommt, zumal 
der Kaufmann den Vorwand des Zolles oft zur unmds 


‚eigen Vertheuerung feiner Waaren, beſonders bei erman— 


gelnder Concurrenz in kleinen Städten, benutzt?). Wir 
koͤnnen nach Vorſtehendem nur beiſpielsweiſe einiger Staa⸗ 
ten gedenken, und muͤſſen z. B. ſchon Oſterreich über: 
gehen, da die Verſchiedenheit der Verfaſſungen in den 
verſchiedenen Staaten des großen Kaiſerreiches fuͤr die 
Grenzen dieſes Artikels zu weit fuͤhren wuͤrden. Nur 
die Angabe Villeneuve's über das Verhaͤltniß der Duͤrf⸗ 
tigen und inſonderheit der Bettler zur Einwohnerzahl, 
Erſteres 1: 25, Letzteres 1: 200, koͤnnen wir nicht un- 
bemerkt laſſen. In Alt⸗Preußen werden die Hilfs⸗ 
beduͤrftigen von den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten unterſtuͤtzt, 
deren Einnahmen durch Stiftungen, Collecten, Geſchenke, 
Vermaͤchtniſſe, Geldbußen, Abgaben von öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten und in subsidium durch Communanlagen ge 
bildet werden. Die Behörde jedes Orts, wo ein Hilfs- 
beduͤrftiger iſt, muß fuͤr ihn ſorgen, mit Vorbehalt des 
Regreſſes bei einem Fremden an den Armenfonds der 
Provinz, bei einem Inlaͤnder an deſſen Commun oder 
Gutsherrſchaft. Der arbeitsfaͤhige Arme wird in einem 
Arbeitshauſe, das und ein Armenhaus ſich in jedem 
Kirchſpiel befindet, zur Arbeit gezwungen. Bei Noth- 
fällen unterſtuͤtzt die Commun vorſchußweiſe. In Zeiten 
der Theuerung ſorgt die Regierung fuͤr oͤffentliche Arbeit. 
Arme Kinder gehen auf Koſten der Gemeinde zur Schule. 
Auch in den zum teutſchen Bundesbereich gehoͤrigen preu— 
ßiſchen Staaten wird großentheils nach dieſem Syſteme 
verfahren). Die Verbindlichkeit der Communen zur Un: 
terſtuͤtzung iſt auf diejenigen Armen beſchraͤnkt, die von 
ihren Familien nicht unterſtuͤtzt werden koͤnnen. Von je⸗ 
der Gemeinde wird eine Armendirection ernannt, welcher 
in groͤßern Staͤdten fuͤr die einzelnen Armenbezirke, zum 
unmittelbaren Verkehre mit den Armen, Unterbeamten un: 
tergeordnet find, die, aus den Bürgern des Diſtricts ge: 
waͤhlt, durch freiwillige Subſcriptionen die Geldmittel zu 
erlangen ſuchen. Wenn dieſe nicht ausreichen, verfuͤgen 
zu dem fraglichen Zwecke die Regierungen uͤber die zu an⸗ 
dern Zwecken, z. B. Pflaſter, Wegebeſſerung, Beleuchtung, 
beſtimmten Fonds). Villeneuve rechnet in Preußen auf 
30 Einwohner Einen Armen, auf 202 Einwohner Einen 
Bettler. Um des Pauperismus in einzelnen Staͤdten der 
preußiſchen Monarchie zu gedenken, ſo betraͤgt der Ge— 
ſammtaufwand fuͤr das Armenweſen, Hoſpitaͤler, Waiſen⸗ 
haͤuſer ꝛc. in Berlin jaͤhrlich 180,000 Thlr., wovon un⸗ 
gefaͤhr 26,000 durch Subſcription, das Übrige durch Zus 
ſchuͤſſe aus Staats- und Kaͤmmereicaſſen aufgebracht 
wird. Denn es werden dort, außer 1700 Pflegekindern, 
10,500 Arme, und zwar ungefähr 4500 durch monat: 


7) Man vergl. Leipz. Allg. Zeitung 1839. Nr. 14. S. 2516. 
8) Duchatel und Naville a. a. O. S. 55 fg. u. 57. 9) 
Bran a. a. O. S. 260. Übrigens find auch über das Armen⸗ 
weſen in Preußen mehre einzelne Schriften erſchienen, z. B. v. Ro⸗ 
cho w, Verſuch über Armenanſtalten (Berlin 1789), vorzuͤglich auf 
Preußen berechnet. Plan zur Verbeſſerung des Armenweſens fuͤr 
die Provinzialſtaͤdte und das platte Land des Herzogthums Mag⸗ 
deburg (Magdeburg 1804). 
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liche, uber 20 Thlr. bei Jedem betragende, 6000 durch 
außerordentliche Unterſtuͤtzungen erhalten!). Aus den in 
den Jahren 1828, 1829 und 1830 von dem berliner 
Stadtmagiſtrat herausgegebenen Überſichten der dortigen 
Bevoͤlkerung ergibt ſich, daß der Wohlſtand der Stadt 
nicht in gleichem Verhaͤltniſſe mit jener geſtiegen iſt. Von 
den uͤberhaupt in Berlin in eigenen Quartieren wohnen⸗ 
den 50,245 Familien kann der fuͤnfte, und von den 38,595 
Familien, welche geſetzlich der Haus- und Miethſteuer un⸗ 
terliegen, kann etwa der vierte Theil wegen Armuth dieſe 
Steuer nicht bezahlen“). In Breslau verhielt ſich vor 
ungefaͤhr 50 Jahren, bei einer Bevoͤlkerung von 52,000 
Menſchen, die Zahl der Armen zu der Einwohnerzahl 
wie 1: 33, im J. 
waren, wie 1:30. Damals war aber der Capitalfonds 
der dortigen Armendirection nicht viel uͤber 150,000 Tha⸗ 
ler, wozu ſeitdem 250,000 Thlr. Vermaͤchtniſſe gekom⸗ 
men ſind. Dennoch haben in den letzten Jahren zur 
Armenverſorgung 13 — 16,000 Thlr. aus der Kaͤmmerei⸗ 
caſſe zugeſchoſſen werden muͤſſen !). Es muͤſſen jährlich 
Danzig, mit 60,000 Einwohnern, auf 2600 Arme uͤber 
60,000 Thlr., Elbing, mit 18,000 Einw., auf 700 
Arme 6000 Thlr., Hall e, mit 24,000 Einw., auf 700 
ſtehende Almoſengenoſſen 16,000 Thlr. verwenden, zu 
welchen letztern die Kaͤmmerei 13,000 Thlr. zuſchießt!“). 
In Coͤln lebten unter 39,000 Einwohnern 14,000 Ar⸗ 

Obgleich die Lage des aͤrmern Mannes in Wuͤrtem⸗ 
berg recht gut, indem das Tagelohn in der Stadt 1— 
27 Fl., auf dem Lande 2—1 Fl. woͤchentlich iſt; obgleich 
der Tagloͤhner, welcher in Koſt und Quartier genommen 
wird, noch vom Buͤrger jaͤhrlich 50 — 60, auf den Doͤr⸗ 
fern 20 — 40 Fl. erhält, während Frau und Kind auch 
40 — 50 Fl. verdienen koͤnnen, und dabei die Familie in 
der Woche ein bis zwei Mal Fleiſch kaufen kann; ſo iſt 
doch der Pauperismus, in Folge allzu mildthaͤtiger Un⸗ 
terſtuͤtungen, gar fehr im Steigen. Denn von Rechts⸗ 
wegen kann hier jeder, der nicht ſelbſt hinreichende Nah⸗ 
rungsquellen zu finden vermag, die Hilfe ſeines Kirch⸗ 
ſpiels in Anſpruch nehmen. Ja ſollte bei einer Theue⸗ 


„ 


1832, wo 2876 Almoſenempfaͤnger 


u 


rung Jemand aus Noth fterben, fo fol gegen die Com⸗ 


miſſaire mit der ganzen Strenge des Geſetzes verfahren 
werden. Die meiſten Kirchſpiele haben ihren Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsfonds, pium corpus genannt, aus freiwilligen Bei⸗ 
traͤgen, zufaͤlligen Einnahmen und beſonders aus den zur 
Zeit der Reformation eingezogenen Einnahmen der katho⸗ 
liſchen Kirchen beſtehend. Es muͤſſen aber auch die rei⸗ 
chern Communen eines Oberamtsbezirks die aͤrmern un⸗ 
terſtuͤtzen, ſowie von den zum Armenweſen beſtimmten 
Commiſſairen die zu gering ſcheinenden freiwilligen Bei⸗ 
traͤge angemeſſen erhoͤht werden koͤnnen. Den Arbeits⸗ 


10) Breslau's Stadthaushalt; eine hiſtoriſch⸗kritiſche unterſu⸗ 
chung von Friedrich Lewald (Leipzig 1835) S. 151. Über das 
Armengeſetz vom 8. Sept. 1804 verbreiten ſich Betrachtungen S. 
1 — 30 in den Jarke'ſchen bekannten Abhandlungen. 11) M. 
vergl. die nachſtehend in Note 83. S. 262 angezogene Jarke'ſche 
Abhandlung. 12) Lewald a. a. O. S. 149 fg. 18) Ebend. 
S. 151. 14) Lawaͤtz a. a. O. S. 8. 
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fähigen wird Arbeit und Lohn in den Armenhaͤuſern ges 
geben. Zuweilen findet auch Reiheverpflegung ſtatt. 
Die Landesſteuer gibt den Maßſtab zur Armenſteuer ab. 
Durch dieſe Verfuͤgungen iſt es dahin gekommen, daß der 
dem Staate zur Laſt fallende Arme ein gluͤcklicheres Loos 
hat, als der redliche arme Arbeiter, der ſich ſelbſt ernährt. 
Daher melden ſich die kraͤftigſten Leute zur Aufnahme 
in die Hoſpitaͤler. „Der Mann verlaͤßt ſeine Frau, oder 
die Frau ihren Mann und ihre Kinder, um ihr beſchwer⸗ 
liches Leben gegen das muͤßige im Hoſpital zu vertau⸗ 
ſchen; anſtatt einige Erſparniſſe zu machen, verſchleudern 
die meiſten, was ſie verdienen, und kuͤmmern ſich wenig 
um haushaͤlteriſche Sparſamkeit, da ſie ja immer das 
Hoſpital als letzte Hilfsquelle in Ausſicht haben ꝛc. Der 
oder jener, welcher wegen Diebſtahl oder Bettelei ſchon 
im Gefaͤngniß geſeſſen, bettelt oder ſtiehlt von Neuem, 
in der Überzeugung, im Gefangenhauſe verhaͤltnißmaͤßig 
5 ſein, als der arme, freie, aber elende Hand⸗ 
erker“ “). 


In Baiern ruht gleichfalls auf den Communen 
die Laſt der Armenverſorgung; von der Regierung wird 
es ſehr beguͤnſtigt, wenn mehre Communen zu Begruͤn⸗ 
dung einer gemeinſchaftlichen Anſtalt ſich vereinigen. Die 
Verwaltungsbehoͤrde ſoll von Zeit zu Zeit ein Maximum 
der Unterſtuͤtzung nach Geſchlecht und Alter feſtſtellen, und 
eine Inſtruction ſchreibt vor, wie den Misbraͤuchen bei 
Vertheilung der Unterſtuͤtzungen vorzubeugen ſei. Den 
Armencaſſen ſind Zufluͤſſe aus den Communcaſſen verwil⸗ 
ligt und nur im hoͤchſten Nothfalle tritt eine, nach Ver⸗ 
haͤltniß der gewoͤhnlichen Steuer zu erhebende, Armen⸗ 
ſteuer ein; doch kann auch jede Commun unter gehoͤriger 
Autoriſation einen beliebigen Maßſtab annehmen. Daher 
haben ſich ſehr verſchiedene Grundſaͤtze hieruͤber gebil⸗ 
det. In Muͤnchen und einigen andern großen Staͤdten 
Baierns beſteht eine, durch Abgabe von ſechs Proc. der 
Hausmiethe für mehre ſtaͤdtiſche Zwecke, darunter auch 
fuͤr die Armenverſorgung, gebildete Caſſe, bei deren Un⸗ 
zulaͤnglichkeit die Commun zuſchießt. In Augsburg 
beſtehen freiwillige Beitraͤge und, wo dieſe nicht auslan⸗ 
gen, Zuſchüſſe der Commun — neuerlich eine Ausgabe 
von 7000 Fl. übrigens findet in Baiern auch Reihe⸗ 
verpflegung und die Erhebung der Taxe in Nahrungs⸗ 
mitteln, Kleidungsſtuͤcken u. ſ. w. ſtatt. Durch ein 
a ee Ehen ohne Bewilligung der Ar⸗ 
menaufſeher iſt allerdings dem Pauperismus ˖ 
gengearbeitet worden 90 N 5 ſehr ce 

Die Armenverſorgung in Hamburg war lange ein 
Vorbild fuͤr die Annen ur Theile von 
Teutſchland. Ihre Errichtung vor ungefähr 50 Jahren 
zeigte ſich aber auch als eine Nothwendigkeit. Denn 
man fand damals gegen 3000 Menſchen, die keine Hem⸗ 
den und gegen 1000, die keine Betten hatten. Mit zeit⸗ 
gemaͤßen Modificationen beſteht ſie noch und zeichnet ſich 


15) Worte einer officiellen Sachdarſtellung vom Jahre 1834 
bei Bran a. a. O. S. 261 fg. Man vergl. auch Dach 
und Naville a. a. O. S. 58. 60. 61. 16) Bran a. a. O. 
S. 266. Duchatel und Naville a. a. O. S. 58. 60. 61. 
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vortheilhaft aus). Ihr Stifter, der k. daͤniſche Etats: 
rath Kaspar Freiherr von Voght, ein hoͤchſt verdienter 
Mann, ſtarb erſt im Jahre 1839). Sie war in dem 
Geiſte der Philanthropie eingerichtet, in welchem nach ihr 
das umſtaͤndlicher zu erwaͤhnende erſte Armenregulativ 
im Herzogthume Altenburg abgefaßt wurde. Wir haben 
daher auf dieſes Armenweſen, das doch nur fuͤr einen 
kleinern Bezirk berechnet war, hier nicht naͤher eingehen 
zu koͤnnen geglaubt). In Frankfurt a. M., Ders 
zogthum Naſſau, Großherzogthum Baden, Her⸗ 
zogthum Gotha?) decken Staats- und Communcaſ⸗ 
fen den Ausfall der Armenadminiſtration?). In Jena 
beſteht die beſondere Einrichtung, daß, wer bei der frei⸗ 
willigen Unterzeichnung ſich zu gering taxirt, mit dem 
achten Theile ſeiner andern Steuern angeſetzt wird. Au⸗ 
ßerdem gibt in den Staͤdten des Großherzogthums 
Weimar gewoͤhnlich die Einkommenſteuer den Maßſtab 
fuͤr die Armenſteuer ab, und es werden Perſonen, die 
ein Haus beſitzen, gar nicht, die unter 60 Jahren nur 
proviſoriſch unterſtuͤtzt ?). 

Auch in Mecklenburg hat jeder Arme ein Recht 
auf Unterſtuͤtzung, Greiſe und Schwache auf Nahrung, 
Wohnung und Heizung; Arbeitsfaͤhige auf Wohnung und 
Arbeit. Von der Armenſteuer, welche durch Subſcription, 
im Fall der Noth durch wiederholte Auffoderung dazu, 
aufgebracht wird, ſind nur das niedere Militair, Studi⸗ 
rende, Handlungsdiener, Handwerksgeſellen und Dienſt⸗ 
boten frei. Alle, die mehr haben, als zum noͤthigſten Le⸗ 
bensbedarfe gehoͤrt, zahlen dazu, ſelbſt die Dienſtboten, 
maͤnnliche ungefaͤhr ſechs, weibliche drei Groſchen jaͤhrlich. 
Staatsdiener und Buͤrger ſollen ein Procent ihres Ein⸗ 
kommens geben. Die zu geringe eigene Abſchaͤtzung wird 
von den Inſpectoren erhoͤht?). Ausgezeichnet waren zu 
ihrer Zeit die Armenverſorgungsanſtalten der Städte Guͤ⸗ 
ſtrow (vom 6. Juni 1796) und Roſtock (vom Jahre 
1803) 2). 

Im Koͤnigreiche Sachſen liegt die Pflicht der 
Armenverſorgung den Gemeinden (Obrigkeiten und Kirch⸗ 
ſpielen) ob). In der Regel entſcheidet — temporär 
noͤthig gewordene Unterſtuͤtzung bei Reiſenden ꝛc. ausge⸗ 
nommen — uͤber die Unterſtuͤtzungsberechtigung und Ver⸗ 
pflichtung die Heimathshoͤrigkeit. Es ſollen zur Armen⸗ 
verſorgung beſonders die Hoſpitaͤler, Waiſenhaͤuſer und 


17) Poͤlitz⸗Buͤl au a. a. O. Sept. 1838. S. 245. 18) Er 
ſchrieb unter anderem: Geſammeltes aus der Geſchichte der hamburger 
Armenanſtalt (Hamb. 1838). 19) Vollſtaͤndige Belehrung daruͤber 

wird man finden in Julius' angez. Jahrb., 1833. 4—6. Heft. S. 
260 fg.: Geſchichte des erſten Zeitraums der hamburgſchen Armen⸗ 


anſtalt vom J. 1788 bis zum J. 1798 von v. Voght. 20 
In der Stadt Gotha wurden im J. 1830 1800 Thlr. jährlich auf 
) 


10 J. aus der Communcaſſe an die Armencaſſe verwilligt. 21 
Duchatel und Naville a. a. O. S. 58. 22) Ebend. a. a. 
O. S. 58. 59. 61. 23) Bran a. a. O. S. 259. Duda: 
tel und Naville a. a. O. S. 58. 24) Man vergl. daruͤber 
die unter dieſen Überfchriften befindlichen Aufſaͤtze in der oben ange⸗ 
zogenen Schrift: das Armenweſen ꝛc. S. 158 fg. und 190 fg. 
25) D. Ernſt Guͤnther, über die Verbindlichkeit der Gemeinden 
zur Aufnahme und Verſorgung einheimiſcher Armen nach dem kurf. 
facht. Mandat vom 11. April 1772 in Elvers Themis 2. Bd. 
(Goͤttingen 1830) S. 293 fg. 
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andere milde Stiftungen angewendet; auch follen die Ars 


men aus dem Gotteskaſten, Klingelbeutel und von frei⸗ 
willigem Almoſen unterſtuͤtzt werden, das bei Hochzeiten, 
Kindtaufen, Kauf-, Tauſch- und andern Contracten, Erbthei⸗ 
lungen, Loͤſung der Kirchenſtuͤhle, Vermaͤchtniſſen, Begraͤb⸗ 
niſſen, Communionen ꝛc. geſammelt wird. Über fortlau⸗ 
fende Beitraͤge aus dem Kirchenvermoͤgen entſcheiden die 
geiſtlichen Oberbehoͤrden. Eine beſtimmte Abgabe zu den 
Armencaſſen iſt bei Erlangung des Meiſterrechts, beim 
Aufdingen und Losſprechen, und uͤberdies ein Beitrag 
von den zu den Handwerksladen eingehenden Geldern zu 
entrichten, auch jaͤhrlich, monatlich oder woͤchentlich eine 
Collecte für die Armen einzuſammeln. Die, welche nicht 
freiwillig beitragen wollen, ſollen von der Obrigkeit dazu 
angehalten werden. Sind dieſe Mittel ſammt dem Er⸗ 
trag ausgeſtellter Buͤchſen an Poſt- und Gaſthaͤuſern ꝛc., 
dann mehre an die Armencaſſen gewieſene Strafgelder 
nicht ausreichend, fo koͤnnen, unter Vorwiſſen der Regie⸗ 
rung, Gemeindeanlagen gemacht werden. Commungelder 
und Gemeindeeinkuͤnfte duͤrfen außerdem nicht dazu ver⸗ 
wendet werden. Nur wahre Arme ſind Gegenſtand der 
Verſorgung, daher die Obrigkeiten, Geiſtliche, Schulleh- 
rer und andere Gemeindeglieder, welche die beſte Wiſſen⸗ 
ſchaft davon haben, darüber gefragt werden ſollen. Muͤ⸗ 
ßiggaͤnger follen keine Unterſtuͤtzung erhalten; den Arbeits⸗ 
faͤhigen ſoll Arbeit verſchafft und, da noͤthig, ein Zuſchuß 
gegeben werden. Verſorgung verwaiſter armer Kinder 
im Waiſenhauſe oder deren Unterſtuͤtzung aus den Armen⸗ 
caſſen, namentlich die Bezahlung des Schulgeldes für fie, 
iſt Vorſchrift. Die Effecten der in Verſorgungsanſtalten 
Sterbenden gehoͤren den Erſtern. Die gegenſeitige Ver⸗ 
ſorgungspflicht der Verwandten iſt geſetzlich geordnet. Die 
Armenbehoͤrden ſind in hoͤherer Inſtanz das Miniſterium 
des Innern und die Kreisdirectionen, in den Staͤdten die 
Stadtraͤthe, auf dem Lande die Ortsobrigkeiten, bei ge⸗ 
miſchter Jurisdiction die Behoͤrde, welche die Gerichtsbar⸗ 
keit über die Gemeindeſachen hat?). Der Pauperismus 
in Sachſen iſt Gegenſtand der Landtagsverhandlungen 
von 1839 geworden?). Waͤhrend uͤbrigens auf dem 
platten Lande danach das Armenweſen keine beunruhi⸗ 
gende Erſcheinung gibt, nimmt die Verarmung in meh⸗ 
ren kleinen Städten bedrohlich zu. Localarmenordnungen 
fehlen auf dem Lande faſt uͤberall. Es exiſtiren 2002 
Armen⸗ und Verſorgungshaͤuſer. Als Urſachen der zus 
nehmenden Verarmung werden angegeben: die Scheu 
vor Anſtrengung und daher das Andraͤngen zu der die 
koͤrperlichen Krafte weniger in Anſpruch nehmenden Be⸗ 
ſchaͤftigung in den Fabrikgewerben, Vergnuͤgungs-, Ge: 
nuß⸗ und Trunkſucht, Hang zum Luxus auch unter den 


26) Eine Zuſammenſtellung ſaͤmmtlicher koͤnigl. ſaͤchſ. Geſetze, 
das Armenweſen betreffend, findet ſich unter dieſem Worte in 
Richter, Alphabetiſches Repertorium zur Geſetzgebung des Koͤnig⸗ 
reichs Sachſen (Leipzig 1839) 1. Bd. S. 63. Ein gut gemeinter 
Verſuch war die Schrift von Burdach, über das Armenweſen in 
Sachſen, nebſt einigen Vorſchlaͤgen zu einer zweckmaͤßigen Einrich⸗ 
tung der daſelbſt befindlichen Armenanſtalten (Penig 1804). 27) 
Mittheilungen uͤber die Verhandlungen des Landtags, 1. Kammer, 
Nr. 5. 1839. S. 45 fg., Landtagsacten Decret Nr. 10. an die 
Stände. 1. Abth. 1. Bd. S. 219 fg. 
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aͤrmern Volksclaſſen, Mangel an gruͤndlicher, gewerblicher 
und ſittlicher Bildung, das fruͤhzeitige Streben nach Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit, fruͤhzeitiges Heirathen ohne die nöthigen Mit⸗ 
tel, die Richtung der Gewerbsthaͤtigkeit auf Umwandlung 
des felbftändigen Gewerksbetriebes des Einzelnen in den 
fabrifmäßigen, wodurch das Vermögen Vieler in den 
Haͤnden Weniger concentrirt wird; dann an einzelnen 
Orten Nahrungsloſigkeit, Übervoͤlkerung, Auslaſſung ein⸗ 
elner Rittergutsparcellen zu Hausbauplaͤtzen ohne Feld, 
Überfegung der Zahl der Handwerker, Vermehrung un⸗ 


ehelicher Geburten ꝛc. Geklagt iſt vorzuͤglich uͤber die laͤſ⸗ 


ſige Beſtrafung der Bettler von Seiten der Obrigkeiten, 
die unwirkſame Art der ihnen angedrohten Strafe, Man⸗ 
gel an Kreisarbeitshaͤuſern u. ſ. w. Erſt fuͤr den naͤch⸗ 
ſten Landtag iſt wirkſamen Maßregeln entgegenzuſehen. 
Merkwuͤrdig iſt die Geſchichte der Armenverſorgung 
im Herzogthume Sachſen-Altenburg. Nachdem in 
den fruͤhern Zeiten letztere dort auch nicht vollſtaͤndig ge⸗ 
regelt war, fo ſtellte ein Regulativ vom 5. Sept. 17969), 
im Geiſte der Philanthropie und der hoͤchſten Humanitaͤt 
gegen die Armen, ein ſo allgemeines Armenverſorgungs⸗ 
ſyſtem vom Standpunkte der Centraliſation aus auf, wie 
vielleicht in keinem andern Lande je der Fall geweſen iſt. 
Es wurde darin an den zeitherigen Anſtalten getadelt, 
daß fie von den Kräften und der Gutmuͤthigkeit der ein 
zelnen Orte abhaͤngig geweſen, und daß daher diejenigen 
Orte, wo keine Anſtalten dafuͤr waren, den Nachbarorten 
zur Laſt fielen. Es wurde ein eigenes Collegium fuͤr das 
Armenverſorgungsweſen unter dem Namen „General- Ar⸗ 
mendirection“ beſtellt, mit Unterbehoͤrden in jedem Amte 
und jeder Stadt, als „Special⸗Armencommiſſionen.“ Das 
Geſetz ging von dem Grundſatze (§. 1) aus: „Alle hilfsbe⸗ 
duͤrftigen Menſchen in Unſern altenburgiſchen Landen wer⸗ 
den der Obhut und Aufſicht der Generaldirection des Ar⸗ 
menweſens hierdurch auf das Nachdruͤcklichſte empfohlen. 
Die Ungluͤcklichen aufzuſuchen, ihnen Hilfe zu leiſten, 
ihr Elend zu mindern, die Nothleidenden zu unterſtuͤtzen, 
den Verdienſtloſen Arbeit zu verſchaffen, und zwar nach 
den moͤglichſten Kraͤften und im ausgedehnte⸗ 
ſten Verſtande, iſt der alleinige Zweck, den dieſe 
Direction ſtets vor Augen haben ſoll.“ Es ſollten daher 
(F. 2) ſogar die auswärtigen Armen fo lange erhalten 
werden, bis ihre Behoͤrde ſich ihrer annimmt. Verwand⸗ 
ten, Gemeinden und Armeninſtituten ſollte (§. 47) die 
Pflicht der Unterſtuͤtzung Hilfsbeduͤrftiger obliegen, zu 
welchen letztern auch „die geſunden, aber verdienſtloſen 
Armen“ gerechnet wurden. ($. 48) „Ob zwar oft der 
Menſch durch Ausſchweifung, Thorheit und Unvorſichtig⸗ 
keit ſelbſt der Schoͤpfer ſeines Elends iſt, ſo ſollen doch 
ſolche Urſachen, wenn ſie auch noch ſo bekannt ſind, den 
Hilfsbeduͤrftigen feiner Fürforge nicht berauben; denn nicht 
zu richten, ſondern zu helfen iſt der Beruf der 
Direction.“ Es mußten in jedem Amte Armenhaͤu⸗ 
ſer errichtet werden, uͤber deren Erbauung und Einrich⸗ 
tung das 362 Paragraphen haltende Regulativ die ſpe⸗ 


28) In der dritten Beifugenſammlung zur altenburgiſchen Lan⸗ 
desordnung (Altenburg 1820) S. 260 fg. 
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ciellften Details angibt. Ja es ging die Sorge fuͤr die 
Armen, mit Hintanſetzung beinahe aller andern Ruͤckſich⸗ 
ten, ſo weit, daß man ſogar die Möglichkeit beruͤckſich⸗ 


tigte, „daß den zu Ausfindung der Hilfsbeduͤrftigen be⸗ 


ſtimmten Perſonen, ſofern ſie blos nach Pflichten 
handeln zu koͤnnen ſich berechtigt glauben, doch noch 
manche leidende, vorzuͤglich ſchamhafte Arme unentdeckt 
bleiben koͤnnen und ihrer Fuͤrſorge entgehen, welche dem 
forſchenden Auge des Mitleids nicht ſo leicht verborgen 
bleiben.“ Daher wurde (§. 189) verordnet: „daß vor⸗ 
zuͤglich in den Städten, und zwar in jedem Viertel ıc. 
eine Perſon von anerkannt gutem Rufe, aus Menſchen⸗ 
und Naͤchſtenliebe, ſich dem ruͤhmlichen Geſchaͤfte unter⸗ 
ziehen moͤge, alle Verlegenheiten der Einwoh⸗ 
ner ꝛc. in dem Bezirke kennen zu lernen ꝛc., der Spe⸗ 
cial⸗Inſpection ꝛc. alsbald Nachricht davon zu geben.“ 
Nach dieſen Grundfägen wurde das Armenweſen bald in 
jenem Lande zu einer Art von Luxusgegenſtand. Es 
wurde zwar Anfangs zu Beſtreitung aller dieſer Ausga⸗ 
ben nur ein halber Pfennig (5. Abſchn. des Regulativs) 
von jeder Kanne Bier erhoben; allein die Zahl der Ar⸗ 
men, die ſich, bei der eintraͤglichſten Arbeit, nie ſo wohl 
als in jenen Armenhaͤuſern befinden konnten, wuchs ſo 
enorm, daß jene Abgabe bald nicht mehr auslangte und 
der Aufwand eine druͤckende Landeslaſt wurde, die mit je⸗ 
dem Jahre mehr Zuſchuß aus der Landescaffe foderte. 
So erzeugte ſich endlich die Nothwendigkeit, A ein: 
zelne Verordnungen, beſonders aber durch neue Armen: 
regulative vom 11. Juni 1819 und 9. Aug. 1833, jenen 
Armenluxus zu beſchraͤnken. Die überflüffigen Armen⸗ 
haͤuſer wurden zu Caſernen und andern Zwecken verwen⸗ 
det, gegen Bettler und Arbeitsſcheue wird die geſetzliche 
Strenge angewendet, der Verarmte liegt zuerſt ſeinen 
Verwandten und nur ſubſidiaͤr ſeiner Gemeinde, zuletzt 
dem Staate, zur Unterſtuͤtzung ob. In jeder Gemeinde 
iſt ein Rechnungsfuͤhrer, der geringe Einnahmegebühren 
dafur erhalt (1 Gr. pro Thlr.), und ein Armenpfleger 
(in groͤßern Communen mehre), der die Hilfsbeduͤrftigkeit 
und deren Quellen und Umfang unterſucht, vor allen 
Dingen Arbeit zu verſchaffen ſucht und, wenn eine Un⸗ 
terſtuͤtzung noͤthig iſt, dieſe unter Zuziehung der Commun 
rt. Sie beſteht in der Regel nicht in Geld, ſon⸗ 
dern in Brod. Glaubt eine Gemeinde ihre Kraͤfte fuͤr 
die Armen übermäßig angeſtrengt, fo uͤberreicht fie am 
Ende des Jahres ihre Rechnungen mit Bitte um Unter⸗ 
ſtuͤtzung, und erhält dieſe dann, wenn ihr Vorgeben ſich 
gegründet zeigt, aus einem dazu beſtimmten Reſervefonds 
der Landescaſſe, der aber jaͤhrlich nur 4000 Thlr. beträgt. 
Leitende Grundſaͤtze find jetzt, daß Verarmung in der Re⸗ 
gel als „Folge eigener Schuld und als ein Ungluͤck, das 
der davon Betroffene zu tragen hat, betrachtet werden 
muß,“ ferner: „daß jeder Unterſtuͤtzung im Falle der 
Hilfsbeduͤrftigkeit, wo moͤglich eine Gegenleiſtung an Ar⸗ 
beit entſprechen muß,“ und endlich „daß der Staat jeder⸗ 
zeit mehr das Wohl des Ganzen, der Geſammtheit der 
Unterthanen, als des Einzelnen zu beruͤckſichtigen hat, 
und ſich daher als ſolcher auch nicht mit der unmittelba⸗ 
ren Pflege und Unterſtuͤung des Einzelnen befaſſen 
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kann.“ Die fruͤhern beſondern Behoͤrden ſind aufgeho— 
ben, es iſt die Sache wieder in die Haͤnde der allgemei— 
nen Adminiſtrativbehoͤrden gegeben. Die Erbgerichts— 
obrigkeit iſt die unterſte derſelben, welche die Rechnungen 
des Rechnungsfuͤhrers abnimmt. So hat ſich mit der 
Maſſe und Allgemeinheit der Unterſtuͤtzungen auch die 
Maſſe der Duͤrftigen im Lande merkwuͤrdig gemindert. 
Namentlich iſt die Bettelei aus den Staͤdten auf das 
Dorf bedeutend weniger, waͤhrend jedoch in den ganz 
neueſten Zeiten durch die Spinnmaſchinen der Spinnver— 
dienſt der Armen auf dem Dorfe ſich ſehr gemindert und 
dort der Pauperismus in dieſer Beziehung wieder zu ſtei⸗ 
gen angefangen hat. l 
Mögen „diefe ſtatiſtiſchen Notizen wenigſtens eine 
Überficht daruͤber gewähren, wie ſehr in den verſchiedenen 
Staaten nach Mitteln herumgegriffen worden iſt, dem 
Übel abzuhelfen, wie wenig man aber in der Hauptſache 
den Zweck erreicht hat. Wir ſehen mit unſern Augen, 
welche unermeßlichen Vorſchritte Handel, Induſtrie, damit 
Ackerbau und Gewerbe in den neueſten Zeiten gemacht 
haben, und wie endlich die ſonſt nur der Theorie angehoͤ⸗ 
rigen Grundſaͤtze der Nationaloͤkonomen in das praktiſche 
Leben wirklich übergegangen ſind ). Um ſo auffallender 
iſt es, daß, waͤhrend man meinen ſollte, es muͤſſe ſich 
dadurch der Wohlſtand im Volke nur heben, zu gleicher 
Zeit der Pauperismus in einer hoͤchſt beunruhigenden Art 
im mächtigſten Steigen begriffen iſt, obgleich der Natio— 
nalreichthum ſtuͤndlich ſteigt und die Wehen des Krieges 
verwunden ſind. Aber darin, daß die Nationalwohl— 
habenheit nicht in der Nation gleich vertheilt iſt und daß 
kein gemeinſchaftliches Intereſſe Reiche und Arme mehr 
verbindet, jeder den Andern zu uͤberfluͤgeln ſucht, liegt 
der Grund der jetzigen traurigen Erſcheinungen. Die ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten der Schriftſteller uͤber die diesfallſi— 
gen Urſachen und Abhilfsmittel werden in Folgendem kuͤrz⸗ 
lich aufgezaͤhlt werden. An ihrer Spitze ſteht wieder der 
mit ſeinen Schriften und Gegnern oben (Note 8. S. 240) 
ſchon erwaͤhnte Malthus, deſſen Grundſaͤtze in mehre teutſche 
Schriften übergegangen find ). Während Adam Smith 
ſeit 1776 das ſchnelle Anwachſen der Bevoͤlkerung fuͤr 
das Zeichen großen Staatsgluͤckes anſah, hielt Jener kurze 
Zeit darauf die Übervoͤlkerung in der Hauptſache fuͤr die 
Urſache der erwaͤhnten Erſcheinung, weil ein Naturgeſetz 
Vermehrung der Bevoͤlkerung erheiſche, der nur Noth und 
Elend, Krieg, Seuchen, Hungersnoth ꝛc. entgegenwirkten. 
Er beruͤckſichtigte indeſſen wol zu wenig, daß nicht die 
Thatſache der raſchen Volksvermehrung an ſich der Grund 


des Übels ſei, ſondern daß ſie es hoͤchſtens nur durch das 


Mitwirken anderer Umſtaͤnde werden kann?). Die Er⸗ 
fahrung ergibt, daß unter guͤnſtigen Umſtaͤnden, z. B. 
in einigen Laͤndern, wo volle Gewerbsfreiheit eingefuͤhrt 


29) Wir verweiſen hier wieder auf die oben Note 22. S. 241 
erwaͤhnte vortreffliche Buͤlau'ſche Abhandlung, die uns zu nachſte— 
henden Betrachtungen vorzuͤglich das Material geliefert hat. 30) 
Mohl a. a. O. Th. 1. S. 70 fg. Schmidt in den angezoge⸗ 
nen Unterſuchungen über Bevölkerung ꝛc. 31) Poͤlitz-Buͤlau 
a. a. O. Sept. 1888. S. 249. N 

A. Encntl, d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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und die Gefchloffenheit der Güter aufgehoben worden iſt, 
mit der Vermehrung der Volkszahl auch der Wohlſtand 
im Allgemeinen ſich gemehrt hat. Wol aber hat in an— 
dern Laͤndern die Erfahrung gelehrt, daß ſchnell geſtiegene 
Bevoͤlkerung eine Concurrenz hervorgerufen hat, durch 
welche der Pauperismus ungemein geſteigert wurde ). 
Malthus faßte mit Franklin die Anſicht, die Bevoͤlkerung 
gehe der Production voran). Er fand aber kein an: 
wendbares kuͤnſtliches Mittel dagegen, da er die jetzige Ge— 
ſtalt der Gewerbsentwickelung, ebenſo wie die Übervoͤlke— 
rung ſelbſt und die daraus hervorgehenden Übel, fuͤr na— 
tuͤrliche Nothwendigkeit hielt. Denn die Erſchwerung der 
Ehen“) — Malthus will mit Droz und Duchatel die 
Ehen nur da zulaſſen, wo die Ernaͤhrung einer Familie 
keinem Zweifel unterliegt ') — kann unmöglich zu dies 
ſem Zwecke, wol aber zur Unſittlichkeit und zum Erſchwe— 
ren der hoͤchſten Zwecke der Menſchheit führen !?). Wir 
uͤbergehen die dem allgemeinen Spotte preisgegebenen 
phyſiſchen Vorbauungsvorſchlaͤge Weinhold's in vier zu 
Halle und Leipzig (1827 u. 1828) erſchienenen Schrif⸗ 
ten gegen die Übervoͤlkerung, und gedenken nur, daß mehre 
Schriftſteller“) durch Auswanderung dem Übel entgegen: 
zuarbeiten anempfahlen. Alle dieſe muͤſſen natuͤrlicherweiſe 
die Mittel gegen Vermehrung der Bevoͤlkerung auch als 
Mittel gegen den Pauperismus anſehen. Andere ha— 
ben des Letztern Urſache in ganz abweichenden Gruͤnden 
und namentlich bei dem unleugbar zunehmenden allge— 
meinen Nationalwohlſtande wol ſehr richtig (ſ. v. Sp.) 
in der mangelhaften Vertheilung des Erwerbes geſucht. 
Sie haben daher, grade im Gegenſatze mit den vorigen, 
die neuerlich in die Praxis der Staaten uͤbergegangenen 
nationaloͤkonomiſchen Syſteme angegriffen, um entweder 
wo moͤglich den fruͤhern Stand der Sachen zuruͤckzurufen, 
oder eine ganze neue Baſis des Gewerblebens zu finden. 
Zu den Erſtern gehört Morogues ). Ausgehend von der 
nicht zu beſtreitenden Erfahrung, daß mit den Ausbrei— 
tung des Fabrikweſens der Pauperismus in den niedern 
Volksclaſſen ſich vermehrt hat, ſtimmt er für Verhinde— 
rung des Überganges der Handwerke in Fabriken und fuͤr 
Beſchaͤftigung der durch Maſchinen brodlos gewordenen 
Arbeiter. Und da er, naͤchſt der zu weit verbreiteten Auf— 
klaͤrung, gegen die es freilich kein Mittel gibt und geben 
darf, weiter die ins Große getriebene Landwirthſchaft für _ 
eine Urſache des Pauperismus anſieht; ſo verwendet er 
ſich für mehre Befoͤrderungsmittel des Landbau-Intereſſes, 
namentlich hohe Zölle, Ackerbaucolonien im Inlande ze. 
Nun meint er): „Frankreich hat 2 Mill. Arme, darun— 
ter 200,000 Bettler, theilen wir ſie in Familien von vier 


32) Poͤlitz⸗Buͤlau a. a. O. S. 252. 33) Bram a. a. 
O. 1840. S. 213. 34) Ortes riflessioni sulla popolazione 
(Mil. 1790). 35) Bram a. a. O. 1840. S. 213. 36) M. 
vergl. den Art. Ehe, 1. Sect. Bd. XXXI. S. 297 fg. 37) 
Unter ihnen unftreitig mit der meiſten Einficht der wiederholt ans 
geführte Mohl. 38) Recherches des causes de la richesse et 
de la misere des peuples civilises etc. (Paris 1823). — Du 
pauperisme et de la mendicité et des moyens d'en prévenir les 
funestes effets (Paris 1834). 39) Bran a. a. O. 1840 S. 


216 fg. 
33 
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Mitgliedern, ſo haben wir 500,000 Familien zu coloni⸗ 
ſiren; die erſte Einrichtung koſtet nicht mehr als eine 
Milliarde. Will man dieſe nicht ſogleich aufwenden, ſo 
beginne man vor der Hand mit der Coloniſation von 
100,000 Familien und einem Aufwande von 400,000 
Millionen Franken. Man theile die Maſſe in 59,000 
Familien fuͤr Ackerbau, 23,000 Familien fuͤr Gaͤrtnerei, 
18,000 Familien fuͤr Runkelpflanzung und Zuckerberei⸗ 
tung ꝛc.“ Wir uͤbergehen ganz die Schwierigkeiten, die 


im Koloſſalen eines ſolchen Unternehmens liegen, und ma- 


chen nur auf den, im Menſchen ſelbſt und in deſſen Bild⸗ 
ſamkeit und bezuͤglich Unbildſamkeit begruͤndeten Umſtand 
aufmerkſam, daß es unmoͤglich ſein duͤrfte, aus einer 
Maſſe arbeitsſcheuer, weichlich und an Zimmerluft ge⸗ 
woͤhnter, kranker, entnervter Menſchen, groͤßtentheils Hand⸗ 
werker, wie Seidenwirker, Schneider, Friſeurs ꝛc. kraͤftige 
Landarbeiter zu machen, Menſchen, deren ganze Richtung 
von Jugend an eine von Grund aus andere war, Sinn 
für Landwirthſchaft im Kleinen mit allen ihren kleinlichen, 
zum Theil widerlichen, Beduͤrfniſſen und Ruͤckſichten, zu 
eben. Und wo ſollen im Anfange ſo manche zum 

etriebe der Landwirthſchaft unentbehrliche, aber erſt 
durch ſie zu gewinnende Beduͤrfniſſe, z. B. Duͤnger, her⸗ 
kommen? Gegen die jetzige Entwickelung unſeres Gewerb⸗ 
lebens, namentlich gegen das Fabrik- und Maſchinenwe⸗ 
ſen und die im neuern Syſtem erfolgte Stellung des 
Landbaues iſt vorzuͤglich Sismondi“); er leugnet aber 
die Gefahr der Übervoͤlkerung, glaubt nicht, daß der Pau⸗ 
perismus eine natuͤrliche Nothwendigkeit des jetzigen Zu⸗ 
ſtandes der Dinge ſei, warnt gegen uͤbermaͤßige Produc⸗ 
tion und ſchlaͤgt eine groͤßere Vertheilung des Bodens 
vor. Unter denen, welche eine neue Baſis des Gewerb— 
lebens ſuchen, nimmt der ſchon oft genannte Villeneu⸗ 
ve“) den bedeutendſten Platz ein — oft genannt, nicht 
etwa weil wir ſeinen in der That unpraktiſchen Ideen ei⸗ 
nen beſondern Werth beilegten, ſondern weil er fleißig 
geſammelt und dadurch ſeine Schrift materialienreich ge⸗ 
macht hat. Er ſtellt die, der Geſchichte und taͤglichen 
Erfahrung — wir verweiſen auf obige ſtatiſtiſche Noti⸗ 
zen — zuwiderlaufende Behauptung auf, eine Hauptquelle 
des Pauperismus ſei der Proteſtantismus, weil allerdings 
in proteſtantiſchen Laͤndern weniger Almoſen, als in ka⸗ 
tholiſchen geſpendet werden, das Almoſenſpenden uͤber⸗ 
haupt da nicht ſo hoch geſtellt wird. Allein wir erinnern 
daran, daß nach Obigem da, wo die beſte Armenpflege “) 
und die reichſte Almoſenſpende “) iſt, der Pauperismus 
am meiſten zunimmt. Villeneuve ſpricht ſich ebenfalls 
für Ackerbaucolonien — deren die Erwartungen taͤuſchenden 
Erfolg haben wir oben bei Holland und Belgien (S. 
249 u. 250) geſehen“) — und für eine durch religioͤſe 


40) Tableau de l'agriculture toscane (Genf 1801). 
richesse comerciale (Genf 1803). 41) Siehe oben Note 18. 
S. 241. 42) Z. B. fruͤher in Sachſen-Altenburg S. 256 fg. 
43) 3. B. in Rom S. 248. 44) Man vergl. übrigens doch 


De la 


mehre beruͤckſichtigungswerthe Momente fuͤr die Armencolonien in 


der Abhandlung von Vollbruͤgge, über Armencolonien, bei Ph: 
litz⸗Buͤlau a. a. O. Juni 1839, S. 348 fg. 
ſich der Prinz von Monaco auf die mislungenen groͤßern Ackerbau⸗ 
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Grundſaͤtze verbeſſerte Armenpflege aus“). Dieſen Schrift: 
ſtellern ſchließt ſich Godeffroy“) an, der die Armuth, wie 
der gleich nachher zu erwaͤhnende Bodz Reymond als 
Folge der Freiheit betrachtet. Da in der Sklaverei die 
Armuth die wenigſte Kraft habe, weil da der Herr fuͤr 
ſeine Sklaven ſorgen muͤſſe, in der Freiheit hingegen nur 
Hunger, Seuchen, Krieg die Armuth beſchraͤnken koͤnn⸗ 
ten, ſo muͤſſe, um dies nicht abzuwarten, die Freiheit 
zum eignen Beſten der Armen moͤglichſt beſchraͤnkt wer⸗ 
den. Daher ſchlaͤgt er vor: 1) Beſchraͤnkung des freien 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Lohnherrn und Arbeitern, z. B. 
durch Zuͤnfte im Intereſſe der Geſellen, und Hemmung 
der Concurrenz; 2) Beſchraͤnkung der Freiheit der Dis⸗ 
poſition der Arbeiter uͤber ihren Lohn, z. B. durch Zwangs⸗ 
ſparcaſſen; 3) Zwang fuͤr die Proletarier zur Benutzung 
der Staatsbildungsanſtalten; 4) Beſchraͤnkung der Gele⸗ 
genheit zum Unſittlichen fuͤr die untern Claſſen, endlich 
5) gaͤnzliche Unterordnung der bereits ſchlechten Poleta⸗ 
rier unter die Polizei, daher Aufnahmehaͤuſer fuͤr zu pfle⸗ 
gende Alte und Kranke, zu erziehende Kinder und zur 
Arbeit anzuhaltende Muͤßiggaͤnger, ſo auch Zwangsacker⸗ 
bau⸗Colonien. Gruͤndlich iſt ihm eine vortreffliche kleine 
Schrift entgegengetreten“), welche die Unhaltbarkeit jener 
Ideen zeigt und, ausgehend vom Syſteme der Freiheit, im 
Gegentheil Beſchraͤnkung der Fabrikherren zum Beſten der 
Fabrikarbeiter, ſowie uͤberhaupt Erleichterung des Schick⸗ 
ſals der Letztern verlangt. Einen ganz eignen Weg, gebaut 
auf proteſtantiſche Orthodoxie, verfolgt in ſeinem vier 
Bände ſtarken Werke“) F. H. — BODZ Reymond. 
Er bekaͤmpft die jetzigen ſtaatswirthſchaftlichen Theorien, 
als die Moral nicht beruͤckſichtigend und die erkuͤnſtelte 
Armuth befoͤrdernd. „Denn in der tief- und durchgreifen⸗ 
den Zeiterſcheinung der Handels- und Gewerbsfreiheit“ — 
fo ſagt er in der Vorrede zum dritten Bande S. XII. — 
„beſteht grade die erſte große Verderbens- und Armuths⸗ 
quelle, welche man zuerſt unumgaͤnglich verſchließen muß, 
wenn man mit Erfolg dem allgemeinen geſellſchaftlichen 
Nothſtande fuͤr die Gegenwart abhelfen, und fuͤr die Zu⸗ 
kunft vorbeugen will.“ Er glaubt (S. XIV) „die jetzt 
in der Geſellſchaft eigenthuͤmlich vorwaltenden, moraliſchen 


und materiellen Übelſtaͤnde auf ihren letzten, dieſelben er⸗ 


zeugenden Urgrund: auf den Misbrauch der Frei⸗ 
heit ausdruͤcklich zuruͤckgefuͤhrt und zugleich: in der Res 
gelung der Freiheit, den hoͤchſten Regulator für die 
Staatswirthſchaft ſelbſt erkannt zu haben.“ Er ſagt ſehr 


colonien Englands, Hanovers, Oldenburgs, und glaubt nur drei 
Arten von Colonien Gelingen prophezeien zu koͤnnen, denen der 
Moͤnchsorden, den Militaircolonien und den von Individuen im Ein⸗ 
zelnen gegruͤndeten. Vergl. Bran a. a. O. 1840. 2. Heft. S. 
215 und 217. 

45) Buͤlau a. a. O. S. 93 ſtellt in gewiſſer Beziehung da⸗ 
mit die Schrift Bader's, welcher Vertretung der Armen durch die 
Geiſtlichkeit verlangt, zuſammen: über das dermalige Misverhaͤlt⸗ 
niß der Vermoͤgensloſen oder Proletarier zu den beſitzenden Claſſen 
der Societaͤt (Muͤnchen 1835). 46) Godeffroy, Theorie der 
Armuth, 2. Aufl. (Hamburg 1836). 47) Beitraͤge zur Theorie 
des Armenweſens (Hamburg 1884). 48) Staatsweſen und Men⸗ 
ſchenbildung umfaſſende Betrachtungen über ꝛc. National: und Pri⸗ 
vatarmuth (Berlin 1837 — 1839). 1 
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richtig (S. XVI): „daß die Voͤlkerwohlfahrt mehr noch 
auf moraliſchen Potenzen beruht, als auf materiellen; daß 
nicht aus dieſen, ſondern aus jenen, ein gruͤndliches Ho— 
roſkop fuͤr die Zukunft geſtellt, und eine genuͤgende Aus— 
legung der Vergangenheit und ihrer Ergebniſſe gezogen 
werden kann.“ Er führt aus, daß der Einfluß der pofis 
tiven Religion auf das Staatsleben neuerlich viel zu we— 
nig beruͤckſichtigt werde. Es iſt ihm aber wol mit Recht 
entgegnet worden, daß das Beiſeiteſetzen der Moral keine 
nothwendige Folge der neuern ſtaatswirthſchaftlichen Theos 
tien ſei, ſondern daß dieſelben deren Beruͤckſichtigung nur 
andern Zweigen der Wiſſenſchaft uͤberlaſſen haben, abge— 
ſehen davon, daß man in neuerer Zeit ſie auch mehr be— 
ruͤckſichtigt hat. Er ſieht die Corporationen als ein wich: 
tiges Mittel fuͤr Wiederherſtellung der Feſtigkeit der Ge— 
ſellſchaft an. So ſehr dies wol Beifall verdient, ſo muͤßte 
dies doch durch eine ganz neue Organiſation jener Cor— 
porationen geſchehen, nicht durch, wie der Verf. meint, 
Wiederherſtellung der alten Corporationen, die ſich laͤngſt 
uͤberlebt haben. Beſchraͤnkung der von ihm fuͤr hoͤchſt 
ſchaͤdlich gehaltenen, den revolutionaͤren Tendenzen, wie er 
meint, die Hand bietenden Concurrenz, und des Fabrik— 
weſens, das nun einmal ohne die hoͤchſten Nachtheile nicht 
mehr zu beſchraͤnken iſt, Auswanderung der Staͤdter auf 
das Land, Verhinderung zu haͤufiger Ehen, Verbeſſerung 
der Jugendbildung, ſowie überhaupt Sorge für die reli⸗ 
gioͤſe und geiſtige Bildung des Volkes, fuͤhrt er als Mit⸗ 
tel für feine Wuͤnſche auf, während er in dem Centrali⸗ 
ſationsſyſteme und der Desorganiſation der Menſchen ei— 
nen Hauptgrund der jetzigen traurigen Erſcheinungen er— 
blickt. Nicht zu uͤbergehen ſind hier die ſich freilich ſofort 
als verwerflich, mindeſtens unpraktiſch, ankuͤndigenden Vor: 
ſchlaͤge der St. Simoniſten und Anderer, welche in einer 
gaͤnzlichen Umkehrung alles zeitherigen Staatenlebens und 
in einer gaͤnzlich andern Einrichtung deſſelben das Heil 
ſuchen und dieſes Experiment, ein Jeder in ſeinem Sinne, 
ohne alle Beruͤckſichtigung des aus jeder Umwaͤlzung ent— 
ſpringenden Unheil ausgeführt wuͤnſchen ?). Die St. 
Simoniſten, unter denen ſich ausgezeichnete Menſchen be— 
fanden, vereinigten die religioͤſen Ideen mit der induſtriel— 
len Theorie und beabſichtigten „eine allgemeine Aſſociation 
der Menſchen und Voͤlker, Verbeſſerung des Zuſtandes der 
armen Claſſen, Abſchaffung aller Privilegien, eine durch Ca— 
pacitaͤt gemaͤßigte Gleichheit, Emancipation der Frauen, 
Vertheilung alles Vermögens bis auf 700 Fr. ꝛc.).“ Vor: 
zuͤglich gewann Fourier) Anhang, welcher von der Idee 


49) Religion Saint-Simonienne; Economie politique et Po- 
litique (Paris 1831). Combe, metaphorical sketches of the old 
and new system etc. (Edinburgh 1823). Gray, The social 


system, a treatice on the principle of exchange (Edinb, 1831). 


50) Bran a. a. O. 1840. S. 214 und 215. 51) Fourier, 
Traité de l’association domestique agricole (Paris 1822). Nou- 
veau monde industriel (Paris 1829) etc. Fourier; Traite de 
Lassociation (Paris 1829). Zu uͤberſehen ift nicht eine eigne Zeitz 
ſchrift für diefe Zwecke: La reforme industrielle. Man vergl. das 
nachſtehend Note 57. S. 260 angeführte Rau'ſche Archiv S. 203 
in dem Aufſatze: Abriß der, von Fourier vorgeſchlagenen, Einrich— 
tung der luſterweckenden Gewerbsthaͤtigkeit (industrie attrayante) 
von Ordinaire. 
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ausging *): „Anfänglich bewegten ſich die Arbeiten durch 
Harmonie, dann durch zwei Haupttriebfedern: ſtufenweiſe 
Zwietracht und Gaſtronomie; durch Hinzufuͤgung des drit— 
ten Hebels, einer Cabale der Nacheiferung, verwandelten 
ſich dieſe ackerbauenden Gruppen in luſtige und eifrige 
Vereine,“ und, durch ſolche Vereine dem jetzigen Nothſtande 
aufzuhelfen, iſt die Abſicht ſeiner Anhaͤnger. Nach einer 
Correſpondenznachricht (vom 3— 8. Nov. 1839) ) gibt 
es in Paris bereits viele Fourieriſten, die Verſammlungen 
halten, und eine Geſellſchaft gegenſeitiger Unterſtuͤtzung ge— 
gründet haben. Die Geſellſchaft gibt ſich unter ſich Ar 
beit, nimmt ſie an und bezahlt ſie mit Bons, die ſich 
auf ein Buch gruͤnden, worin jedes Mitglied ein Conto 
von 500—1000 Fr. hat. Seine Beduͤrfniſſe erkauft das 
mit Bons bezahlte Mitglied ebenfalls für Bons von dens 
jenigen Mitgliedern, die mit dieſen Beduͤrfniſſen handeln, 
muß aber auch die von ihm producirten für Bons ablaſ⸗ 
fen. An der Spitze dieſer Sekte, welche, von der Regie⸗ 
rung ungehindert, haͤufige Verſammlungen haͤlt und ſich 
in zwei Haͤlften, die ſpeculative und die praktiſche, theilt, 
ſteht ein talentvoller Mann, Victor Conſiderant“). Da⸗ 
gegen erklaͤrt der ſchon oͤfter von uns angezogene Schmidt 
in ſeinen oben (Not. 8. S. 240 u. Not. 10. ebendaſ.) 
genannten Schriften ſich, unbedingt für das jetzige Gewerb⸗ 
Er empfiehlt daher die Gewerbfreiheit, verwirft 
deshalb die Schutzzoͤlle und, die Urſachen des Pauperis⸗ 
mus eigentlich der Übervoͤlkerung, dem Luxus und dem 
Umſtande, daß wir in einer Übergangsperiode leben, zus 
ſchreibend, will er ſtete, doch allmaͤlige Steigerung der 
Induſtrie, ja, wiewol mit Vorſicht, des Maſchinenweſens, 
ſowie Förderung der Freiheit des Landbaues, der Spar- 
ſamkeit, der ſittlichen Bildung. Wenn er den Pauperis⸗ 
mus, als etwas in der Natur der Sache Liegendes, nie 
Aufhoͤrendes anſieht, ſucht er die Urſachen ſeiner Hoͤhe in 
widernatürlichen Staatseinrichtungen. Unterſtuͤtzung ge⸗ 
buͤhre nur dem Alter und der Schwachheit, das Correc⸗ 
tionshaus dem Bettler und Vagabunden, Arbeit, wo moͤg⸗ 
lich in einem noch nicht getriebenen Geſchaͤfte, dem Unbe⸗ 


ſchaͤftigten. Mit Recht ſagt er, wie wir, Armuth ſei ein 


relativer Begriff, der in dem Entbehren gewiſſer, zum 
Leben unbedingt nothwendiger, oder auch nur fuͤr noth⸗ 
wendig erachteter Guͤter beſtehe und in den verſchiedenen 


Laͤndern nach der verſchiedenen Lebensart, nach Sitte und 


Gewohnheit verſchieden bemeſſen werde. Da nun mit der 
ſteigenden Civiliſation und dem ſteigenden Reichthume die 
Voͤlker mehre und groͤßere Beduͤrfniſſe kennen lernen, ſo 
erweitert ſich auch hiernach bei ihnen der Begriff der Ar⸗ 
muth. Da ſich neuerlichſt in Teutſchland die Civiliſation 
auch bei den unterſten Claſſen ſehr verbreitet hat, der 
Verdienſt aber nicht gleichmaͤßig geſtiegen iſt, ſo iſt Pau⸗ 
perismus die nothwendige Folge dieſes Verhaͤltniſſes. Daß 
man eine Menge Guͤter als nothwendig zum Leben an— 
ſieht und bei deren Entbehrung ſich arm fuͤhlt, davon 
ſucht Schmidt die Urſache großentheils in der Art des 


52) Bran a. a. O. 1840. S. 214. 53) In der Zeit⸗ 
ſchrift: Der Komet, von Herloßſohn (Leipzig 1839). Nr. 228. S. 
1823. 54) Beilage zur leipz. Zeitung 1840. En 90. S. 1317. 
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Schulunterrichtes. „Wir wollen,“ ſagt er, „unſern Kin⸗ 


dern in den Volksſchulen zwar nicht zu viel, aber zu vie⸗ 


lerlei lehren, ohne zu bedenken, daß weit der allergroͤßte 
Theil es nothwendig der kuͤnftigen Vergeſſenheit lernt. 
Wir bilden aber deshalb eine Menge von Halbwiſſern, 
die ſich dann ungluͤcklich fuͤhlen, wenn ihnen die Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welche ſie im Leben zu treten berufen ſind, nicht 
erlauben, die Wuͤnſche, die Begierden, die früher in ih⸗ 
nen geweckt wurden, die Anſpruͤche, die ſie an das Le⸗ 
ben zu machen gelernt haben, zu befriedigen. Waͤhrend 
der ganzen Schulzeit gewoͤhnen wir die Kinder aller 
Staͤnde ſich als gleich zu betrachten, und duͤrfen uns 
dann nicht wundern, wenn ſie ſpaͤterhin dieſe Gleichheit 
beibehalten wiſſen wollen, und ſich ſchließlich entweder zu 
Ausgaben entſchließen, welchen ihre Kräfte nicht entſpre⸗ 
chen, um dieſe Gleichheit wenigſtens aͤußerlich ſo viel als 
moͤglich fortzufuͤhren, oder unzufrieden und mismuͤthig 
mit ihrer Lage werden, wenn ihnen dieſelbe nicht erlaubt, 
dieſe Ausgabe zu machen, oder endlich zu Laſtern und 
Verbrechen ſchreiten, um ſich Mittel dazu zu verſchaffen.“ 
Er behauptet unſtreitig mit Recht, daß die Verarmung 
ſich am ſtaͤrkſten in den Manufacturdiſtricten, beſonders 
den Manufacturſtaͤdten zeigt, daß die Maſchinen mehr 
produciren, als Europa und Aſien conſumiren können °°), 
und daß ſich eine Minderung des Pauperismus von der 
vollen Bevoͤlkerung Amerika's und der Cultivirung Aſiens 
und Auſtraliens erwarten läßt. Ein Hauptergebniß ſei— 
ner Unterſuchungen iſt, daß der Arbeitslohn aus dem Ga: 
pitale der Unternehmer bezahlt werde, alſo die Lage der 
arbeitenden Claſſen, ſomit die Population, weſentlich von 
dem auf Production verwendeten Capitale abhaͤngt. Er 
ſucht den Ungrund des beſonders von mehren Franzoſen 
behaupteten, von ihm geleugneten Satzes darzuthun, daß 
der Pauperismus mit der Induſtrie Hand in Hand gehe. 
Auf einen weit hoͤhern Standpunkt ſtellt ſich Dieſter— 
weg“), der unter allen Schriftſtellern, welche den Paupe— 
rismus beruͤhrt haben, dieſes Ungluͤck mit den helleſten 


Farben ſchildert, den Grund deſſelben hauptſaͤchlich in dem, 


Mangel alles moraliſchen Haltes unter den verſchiede— 
nen, beſonders den niedern Volksclaſſen ſucht, aber leider! 
als Gegenmittel die unmoͤgliche Organiſation der Maſſen 
und dazu die keine Buͤrgſchaft fuͤr ihre Dauer in ſich tra— 
genden hoͤchſten Anſtrengungen der chriſtlichen Liebe zur 
ſittlichen Verbeſſerung der Proletarier verlangt. Eine Idee 
iſt neuerlich ruͤckſichtlich des Landbaues “) ſowol, als ruͤck— 
ſichtlich des Fabrikweſens ) verfolgt worden, die jeden 
Falles, als Idee — wäre nur auch ihre Ausführung moͤg— 


55) Daß uͤbrigens das Maſchinenweſen (freilich nicht im Mo⸗ 
mente des Überganges von der freien Handarbeit dazu) im Allge— 
meinen den Pauperismus durch Entziehung der Arbeit nicht fördert, 
beweiſt ganz im Großen England, wo die Fabrication der Baum: 
wollenwaaren vor dem hohen Schwunge des jetzigen Maſchinenwe— 
ſens kaum 30,000, jetzt uͤber eine Million beſchaͤftigt. Vgl. Voll⸗ 
bruͤgge bei Poͤlitz-Buͤl au, Sept. 1838. S. 253. 56) Dies 
ſterweg, Lebensfragen der Civiliſation (Eſſen 1836). 57) Nebs 
bien, der ſchuldenfreie Staat (Berlin 1884). 58) Rau, Ar⸗ 
chiv der politiſchen Okonomie und Polizeiwiſſenſchaft, 2. Bd. 2. 
Hft. (Heidelberg 1835): über die Nachtheile, welche ſowol den Ar: 
beitern ſelbſt, als dem Wohlſtande und der Sicherheit der gefamme 
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lich — hoͤchſt beachtungswerth ift, nämlich, wo möglich 
das Intereſſe des Arbeiters an den Erfolg des Geſchaͤfts, 
durch einen Antheil an deſſen Gewinn zu erhoͤhen. Mohl 
verlangt naͤmlich ein freundlicheres Verhaͤltniß zwiſchen 
Fabrikherren und Arbeitern durch gaͤnzliches Aufhoͤren als 
ler Mishandlungen und Unterdruͤckungen von Seiten der 
Erſtern gegen die Letztern, als da ſind Verwendung der 
Kinder zur Arbeit den ganzen Tag hindurch, Vermiethung 
der Wohnungen an die eigenen Arbeiter, Beſitz der Kram⸗ 
laden, Schenken, Baͤckereien ꝛc. von Seiten der Fabrik⸗ 
herren, beliebige Verlaͤngerung der Arbeitszeit, Verguͤtung 
der Arbeit durch etwas Anderes als Geld. Um aber wi 
das Intereſſe des Arbeiters innig mit dem des Fabrik⸗ 
herrn zu verbinden, verlangt er oͤftere Belehrung der beſ⸗ 
ſer zu bildenden Arbeiter durch guten Schulunterricht dar⸗ 
uͤber, daß der Schade der Fabrik auch der ihrige ſei; er 
verlangt eine Art von Repraͤſentation der Arbeiter, welche 
am Ende jedes Jahres, gegen Verſicherung ſtrengſter Ver⸗ 
ſchwiegenheit, bei Berechnung des reinen Gewinnes zuge⸗ 
zogen, nach deſſen Reſultat in Einer Summe den Ars 
beitern eine Quote zugetheilt, dies Verfahren aber allen, 
mindeſtens den neuen, Fabriken geſetzlich vorgeſchrieben wer⸗ 
den ſoll. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Vorſchlaͤge 
Übeln abzuhelfen ſuchen, durch die der traurige Zuſtand 
der Fabrikarbeiter vorzuͤglich mit erzeugt wird, namentlich 
dem gaͤnzlichen Mangel an Ausſicht auf Verbeſſerung des 
Zuſtandes durch vergrößerte Thaͤtigkeit. Wir glauben ins 
deſſen nicht beſſer uns uͤber dieſe Vorſchlaͤge ausſprechen 
zu koͤnnen, als mit den Worten Buͤlau's ): „Es wuͤr⸗ 
den aber feine Vorſchlaͤge zunaͤchſt nicht gegen den Pau⸗ 
perismus im Allgemeinen gerichtet, ſondern nur auf Ver⸗ 
beſſerung einer Claſſe der Proletarier und zwar der Claſſe 
berechnet ſein, die unter Umſtaͤnden allerdings die gefahr⸗ 
drohendſte, aber in jetzigen Zeiten keinesweges die ungluͤck⸗ 
lichſte iſt. Indeſſen auch fuͤr dieſen engern Standpunkt 
iſt zu bemerken, daß der natürliche Zug der Verhaͤltniſſe 
nicht auf dieſe Einrichtung hinfuͤhrt, daß ſie ſich zum 


Theil ihm entgegenſetzen; daß ihre Ausführung im Geiſt 


und in der Wahrheit bei einem Verhaͤltniß zweifelhaft wird, 
was ſo große Maſſen von Arbeitern einem einzelnen Unter⸗ 
nehmen (r) entgegenſetzt und beide lediglich durch das 
Band des Intereſſes verknuͤpft, waͤhrend der groͤßte Ab⸗ 
ſtand an Herkunft, Bildung, Vermögen, Beſchaͤftigung 
und Lebensverhaͤltniſſe fie trennt ꝛc. ) 

Sehen wir von dieſen ausfuͤhrlichern und gelehrtern 
Schriften und den darin uͤber Beſeitigung des Paupe⸗ 
rismus aufgeſtellten Theorien ab, fo haben ſich die beis 
weitem meiſten Schriftſteller mit einzelnen Details des 
Pauperismus, der Armenpflege ꝛc. beſchaͤftigt, den jetzi⸗ 


ten bürgerlichen Geſellſchaft von dem fabrikmaͤßigen Betriebe der 
Induſtrie zugehen, und uͤber die Nothwendigkeit gruͤndlicher Vor⸗ 
beugungsmittel, von Mohl. Babbage, über Maſchinen- und 
Fabrikweſen. Aus dem Engl. überſetzt von Friedenberg (Ber: 
lin 1833). 

59) a. a. O. S. 106. 60) Buͤlau macht hierbei im Allge⸗ 
meinen auf die ruͤckſichtlich der Mohl'ſchen Ideen in den Noten 
Rau's zu Mohl's Aufſatz nachgewieſenen Schwierigkeiten aufmerk⸗ 
ſam und deutet damit unſtreitig auf die Noten S. 176 fg. 181 


und 193. 
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gen Standpunkt der Sache feſtgehalten, die Verbeſſerung 
der einen oder andern Maßregel verlangt und beſonders 
neuerer Zeit größere Strenge und das Aufgeben der phi— 
lanthropiſtiſchen Anſichten im Armenweſen beanſprucht. Es 
iſt auch in der That keinem Zweifel unterworfen, daß 
die Philanthropie aufhoͤrt eine Tugend zu ſein, ſobald ſie 
den Umſturz eines Staates und die Zerſtoͤrung der ſocia— 
len Ordnung herbeifuͤhren kanns“). Zu den erwähnten 
Schriftſtellern gehoͤrt Luͤttwitz 62), welcher nach vielen De: 
tails endlich auf eigene Anſchauung die Armencolonien 
ſchildert und ſie mit einer zweckmaͤßigern Einrichtung em— 
pfiehlt. Der Hofrath und Profeſſor Hand in Jena em— 
pfiehlt ebenſo das Arbeitshaus “). Eine ungewöhnliche 
Erſcheinung bietet der Pfarrer Juͤrgen Hanſen, welcher, 
ganz gegen die ſonſtigen Anſichten ſeines Standes, in ſei— 
ner erſten, dieſem Gegenſtande gewidmeten Schrift“) ge— 
gen die Ehen der Proletarier ſo einſeitig zu Felde zog, 
daß er die gegen eine Erſchwerung dieſer Ehen ſprechen— 
den Gruͤnde, wie die Unſittlichkeit dadurch vermehrt wer— 
den wuͤrde, der redliche Arme in der ehelichen Verbin— 
dung eine Auffoderung und Erſtarkung zu groͤßerer Thaͤ⸗ 
tigkeit findet, die Frau des Proletariers auch mit ver— 
dient und oft ſo viel als der Mann zur Ernaͤhrung der 
Familie beitraͤgt ꝛc., theils ganz uͤberſieht, theils allzuge— 
ring anſchlaͤgt. Mehrſeitig betrachtet er den Pauperismus 
in feiner ſpaͤtern Schrift ). Da findet er als Gegenmit— 
tel gegen denſelben: Verbeſſerung der Moralitaͤt beſon— 
ders auch durch guten Schulunterricht, weiſe Bevormun— 
dung der Armen, Verkleinerung der Communen, Straf— 
recht der Armenbehoͤrden, Geſindebuͤcher, Abhaͤngigmachung 
der Ehen nach ſeinen obenangedeuteten Anſichten von der 
Einwilligung der Communen, Mitleidenheit der Verwand— 
ten bei der Armenverſorgung Behufs baldiger Vorbeu— 
gung, Abſchaffung des Zunftmonopols, Erleichterung der 
Theilbarkeit des Bodens ꝛc. Er ſelbſt ſagt in der Vor: 
rede zu dieſer Schrift, daß Luͤders ““), Nagel, Broder— 
fen”) und Funk“) (welcher allerdings die Urſachen der 
Verarmung klar in dem ſittlichen Zuſtande der Zeit, den 
ungeſunden Wohnungen der Armen, dem fruͤhzeitigen 
Heirathen, der Arbeitsſcheu, dem uͤbeln Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Herrſchaft und Dienſtboten und der Einrichtung 


61) Bran a. a. O. 1840. S. 208. 62) über Verarmung, 
Armengeſetze, Armenanſtalten und insbeſondere uͤber Armencolonien 
(Breslau 1834). 63) In ſeiner Schrift: Das Arbeitshaus, als 
das vorzuͤglichſte Hilfsmittel in der Verwaltung des Armenweſens 
(Jena 1839). 64) Über das Heirathen der Armen und das da— 
bei betheiligte Recht der Communen (Altona 1832). 65) Kritik 
des Armenweſens (Altona 1834). 66) Womit wol nicht die von 
Ludwig Luͤders anonym herausgegebene, oben (Note 4. S. 253) an⸗ 
gezogene Schrift: Das Armenweſen ꝛc., ſondern die Schrift von 
Adolf Friedrich Luͤders, nachſtehend in Note 70 gemeint iſt. 67) 
Einer derjenigen Schriftſteller, welche Alles von vermehrter Froͤm⸗ 
migkeit, Sittlichkeit und Bildung erwarten. In ſeiner Schrift: 
Die Armuth, ihr Grund und ihre Heilung (Altona 1838), em- 
pfiehlt er Hausandacht, Armenmiſſionarien und barmherzige Vereine. 
Schroff ſteht ihm entgegen der Prediger Holſt, über die Verwil⸗ 
derung der niedern Volksclaſſen (Leipzig 1836). Man vergl. Buͤ⸗ 
lau a. a. O. S. 97. 68) Funk, Einige wol noch nicht genug 
beobachtete Urfachen der Verarmung in Altona, wie in den ihm bes 
nachbarten Handelsſtaͤdten (Altona 1832). 8 
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mancher Armenanſtalten findet) fich ſchon in dieſem Sinne 
ausgeſprochen haͤtten. Wir fuͤgen dieſen von Hanſen ge— 
nannten Schriftſtellern noch Heiberg“) bei, der, ob er 
gleich in der Hauptſache locale Verhaͤltniſſe vor Augen. 
hat, doch den Gegenſtand nach allgemeinen Principien be— 
leuchtet und, zur Abhilfe des Pauperismus, Verbeſſerung 
des Gemeindeweſens, geordnete Gewerbsfreiheit, Aufhe— 
bung der innern Mauthen, eine gute, vorzuͤglich die Pflicht 
der Treue feſthaltende Geſindeordnung, Reform des Schul— 
weſens und die Einrichtung von Arbeits- und Induſtrie— 
ſchulen empfiehlt. Eine ſehr verſtaͤndige Schrift in die— 
ſem Sinne iſt auch die von Adolf Friedrich Luͤders *). 
Als allgemeine Urſachen des Pauperismus ſieht er an: 
Misverhaͤltniß des Bodens und der Zunahme der Bevoͤl— 
kerung, Unſittlichkeit ꝛc., Vererbung derſelben auf die Kin: 
der der jetzigen Armen — eine gewiß bis jetzt zu wenig 
beachtete Erſcheinung — zu deren Abhilfe er Armencolo— 
nien, beſſere Aufſicht auf Dienſtboten, fuͤr dieſe Dienſt— 
buͤcher, Praͤmien, Sparcaſſen, Zwangsarbeitshaͤuſer und 
Trennung der Kinder von ihren Altern in Vorſchlag bringt. 

Dieſen verſchiedenen Anſichten der Schriftſteller glau— 
ben wir einige Bemerkungen beifuͤgen zu muͤſſen. Man 
hat haͤufig die Meinung gehabt, daß es gewiſſe Univer— 
ſalmittel“) gegen den Pauperismus gebe, und hat dieſe 
auch wirklich angeprieſen. Allein ſo verrufen die Univer— 
ſalmittel in der Medicin find, fo gewiß find fie auch im 
politiſchen Leben ganz untauglich). Und ſowie die Ur— 
ſachen des Pauperismus ſchon nach dem Ergebniſſe der 
vorbemerkten Erſcheinungen ſich nicht ſaͤmmtlich aufzaͤhlen 
laſſen, dies vielmehr außer dem Bereiche menſchlichen Ver— 
moͤgens liegt, ſo iſt auch eine erſchoͤpfende Aufzaͤhlung 
ſaͤmmtlicher Mittel gegen denſelben unmoͤglich ?). Vor— 
trefflich ſchildert dieſe Univerſalmittel und die Triebfedern 
zu deren Aufſtellung Buͤlau “) mit folgenden Worten: 
„Als ware hier überhaupt mit Vorſchlaͤgen Etwas aus: 
zurichten! Die Einen — wol mehr durch politiſche Inter— 
eſſen getrieben — wollen Erhaltung und Herſtellung des 
großen Grundbeſitzes; des grundherrlichen Verhaͤltniſſes, 
das ſie in einem aus patriarchaliſchem Wohlwollen und 
roͤmiſcher Patronatstreue gemiſchten Lichte darſtellen. Die 
Andern faſſen blos die baͤuerlichen Verhaͤltniſſe ins Auge, 
und wollen durch Einfuͤhrung des Majorats oder Mino— 
rats und durch Entfernung des Drucks der Grundſteuern 
geholfen wiſſen. Die Dritten hoffen Alles von groͤßter 
Theilbarkeit und Vertheilung des Bodens. Zuͤnfte ſchreien 
die Einen, Gewerbsfreiheit die Andern. Freizuͤgigkeit wols 
len dieſe, beſchraͤnkende Heimathsgeſetze Jene. Viele hof— 


69) Heiberg, Mittheilungen über das Armenweſen mit Ruͤck— 
ſicht auf die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein und die Orga⸗ 
niſation deſſelben in der Stadt Schleswig (Altona 1835). 70) 
Einige Bemerkungen uͤber mehre Urſachen des Elends in der untern 
Volksclaſſe und die Mittel, daſſelbe zu vermindern (Altona 1829). 
71) 3. B. Harl a. a. O. S. 12. 72) Bartholmaͤ, Ideen 
zur Umwandlung des Geſammtarmenweſens Teutſchlands (Berlin 
1837) S. XII. 73) Bei Poͤlitz-Buͤlau a. a. O. Sept. 1838. 
S. 235. Nov. 1838. S. 398 hat Vollbruͤgge, ſodann aber hat der 
nachher in Note 96. S. 263 zu erwaͤhnende Gerando im 2. Buche 
des 1. Theiles 1. Bd. und im 2. Theile ſeines Werkes das Moͤg⸗ 
liche hierunter geleiſtet. 74) Buͤlau a. a. O. S. 96. 
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fen Alles von Gewerbsſchulen. Der gewoͤhnliche Schul⸗ 
mann fuͤhrt Alles auf den Schulunterricht, der Geiſtliche 
Alles auf Religioſitaͤt zuruͤck. Beſchuͤtzung iſt das Lo⸗ 
ſungswort des Fabricanten, Handelsfreiheit das des Kauf⸗ 
manns. Derſelbe Mund, der nur in der ſtaͤrkſten Ver: 
minderung der Abgaben die Rettung ſieht, verlangt doch 
von dem Staate Anſtalten und Leiſtungen, die viel hoͤhere 
Kraͤfte in Anſpruch nehmen wuͤrden.“ Wir fuͤgen noch 
aus Buͤlau's eigener Darſtellung hinzu: Die Einen wol— 
len den Schaden durch beſſere Juſtizverfaſſung heilen (ſo 
die ehrenwerthen Namen eines Beccaria, Filangieri, Son⸗ 
nenfels), die Andern ſuchen die Urſache alles Unheils in 
den, nach ihrer Meinung, unnoͤthigen Staatsausgaben. 


Dies Letztere der vielleicht nicht ganz ſo mit Recht, wie 


er es zu verdienen ſchien, berüchtigte Herausgeber der Zeit⸗ 
ſchrift „die Biene,“ Namens Richter ). Ganz aber ſtim⸗ 
men wir dem Collectivurtheil Buͤlau's uͤber alle dieſe bei: 
„Sie haben vergeſſen, daß das Leben ſich aus einer Man⸗ 
nichfaltigkeit von Kraͤften und Erſcheinungen zuſammenge⸗ 
ſetzt, und daß man nie von einem Elemente Alles er⸗ 
warten kann.“ Freilich wird es ſtets eine hoͤchſt ſchwere 
Aufgabe bleiben, die Urſachen der Armuth zu finden, zu⸗ 
mal Armuth und Reichthum, wie wir ſchon oben (S. 
244) zeigten, ſo hoͤchſt relative Begriffe ſind, nicht blos 
nach den verſchiedenen Voͤlkern, ſondern in der Beziehung, 
daß der Begriff derſelben erſt entſteht, wenn der Gegen⸗ 
ſatz da iſt. Der Arme fuͤhlt ſich erſt arm, wenn er Rei⸗ 
chere neben ſich ſieht “). Doch laͤßt ſich der Pauperiss 
mus nur bekaͤmpfen durch Bekaͤmpfung ſeiner Urſachen. 
Dieſe aufzuſpuͤren iſt daher allerdings Pflicht des Staats, 
eben weil es auch ſeine Pflicht iſt, die Armuth zu ver⸗ 
hindern. Schon in dem allgemeinen Staatszwecke — ſo 
verſchieden die Anſichten daruͤber ſein moͤgen — liegt die 
Verbindlichkeit dazu, weil Armuth ſtets ein Hinderniß 
der hoͤhern Lebenszwecke iſt. Sicherheit des Eigenthumes, 


Ruhe und Fortbeſtand der Staatsgeſellſchaft werden durch 


die Armuth gefaͤhrdet. Noth hat kein Gebot und der 
Hunger iſt ein Freibrief fuͤr Verbrechen“). Aus eben⸗ 
dieſem Grunde aber unterſtuͤtzt der Staat die Armen weit 
mehr in ſeinem Intereſſe, um jenen Übeln vorzubeugen, 
als in dem der Armen; ſie befaͤnden ſich unſtreitig, wenn 
ihnen erlaubt waͤre ſich ſelbſt zu helfen, weit beſſer als 
bei der geregelten, den richtigen Anſichten nach nur un⸗ 
vollſtaͤndigen Unterſtuͤtzung des Staates”). Die. mei: 
ſten neuern Nationaloͤkonomen finden den Grund des Pau- 
perismus in der geſtiegenen Bevoͤlkerung, den großen Um⸗ 
waͤlzungen aller ſocialen und ſonſtigen Verhaͤltniſſe, in 
den Kriegen, den Unruhen, der geſunkenen Sittlichkeit und 
Moralitaͤt und allerdings inſofern im Luxus, inwiefern 
der geringe Preis der Waaren zu deren Anſchaffung ver⸗ 
leitet“). Selbſt die aber, welche das jetzt herrſchende 
Induſtrieſyſtem beſchraͤnkt wiſſen wollen, verlangen Frei⸗ 
heit und zwar ohne Beſchraͤnkung, nur gegen den Druck 


75) Buͤl au a. a. O. S. 84 und 91. 76) Ebend. S. 79. 
77) v. Rotteck u. Welcker a. a. O. S. 6. 7. 10. 78) Buͤ⸗ 
lau a. a. O. S. 86. 70) Vergl. die ſchon angezogenen Po ⸗ 
litz⸗Bulau'ſchen Jahrb. Sept. 1838. S. 193: Über den Luxus 
im Verhaͤltniß zu Wohlſtand und Bildung, von Titt mann. 
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der Willkuͤr geſichert '). Die Aufgabe, wie bei der Frei⸗ 
heit der Arbeit auch Ordnung im buͤrgerlichen Verkehr 
erhalten werden koͤnne, loͤſen ſie gewoͤhnlich nicht. Denn 
ſo ſchoͤn der Rath klingt, daß der Staat „ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Sorge für die geiftige und ſittliche 
Kraft des Volkes“ richten fole*'), fo gewiß wird dies 
nur ſpaͤt erſt Früchte erzeugen, während die augenblickli⸗ 
chen Folgen der vollen Freiheit nicht ausbleiben werden. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß das Ins⸗Leben⸗treten der 
Grundſaͤtze jener neuern Nationaloͤkonomen, ihr Streben 
nach Freiheit ſehr viel mit für die in den Staatsgeſell⸗ 
ſchaften neuerlich erſtarkte Macht des Geſetzes an der 
Stelle der fruͤhern Willkuͤr beſonders gegen die niedern 
Claſſen gewirkt hat. Allein leider! ſehr richtig iſt auch 
die Bemerkung, daß die Willkuͤr, ſtatt deſſen jetzt in die 
Geſellſchaft ſelbſt gedrungen iſt, daß das Geſetz aber die 
gute Willkuͤr nicht erſetzen kann und daß mit jenen Vor⸗ 
ſchritten in der Freiheit man ſich immer weiter von dem 
disciplinariſchen Einwirken entfernt hat, das den ungebil⸗ 
deten Volksclaſſen immer Noth thut). Auch koͤnnen wir 
allerdings nicht verſchweigen, daß wenigſtens die unbe⸗ 
dingte Gewerbfreiheit, ſo weit wir von den Folgen der⸗ 
ſelben bis jetzt ſprechen koͤnnen, ſich nicht uͤberall als heil⸗ 
bringend bewaͤhrt hat. So hat dieſelbe der Magiſtrat zu 
Berlin officiell als eine Urſache des Verfalles des Wohl⸗ 
ſtandes einer großen Anzahl der berliner Einwohner an⸗ 
geklagt“), und wir koͤnnen, was auch dagegen vorgebracht 
wird, doch nicht umhin, die klaren Erfahrungen des Ma⸗ 
giſtrates zu Berlin für fehr beachtungswerth zu halten. 
Mindeſtens wuͤnſchen wir zur Ehre der Humanität nicht, 
daß mehre praktiſche Nationaloͤkonomen, den Rath eines 
Recenſenten“) im Geiſte der neuern Nationaloͤkonomie be⸗ 
folgen moͤgen, wenn er ſagt: „Auch werden die Klagen 
uͤber Gewerbfreiheit von ſelbſt verſtummen, wenn man 
ihnen nur kein Gehör gibt.“ - Vielmehr find wir der 
Überzeugung, daß jedenfalls der Übergang vom Zunftzwan⸗ 
ge zur Gewerbefreiheit nur mit großer Vorſicht bewirkt wer⸗ 
den kann und außerdem von den hoͤchſten Nachtheilen be⸗ 
droht fein duͤrfte “). Jener relative Begriff des Reichthums 
und der Armuth aͤußert aber grade in der neuern Zeit ſeine 
Hauptwirkung. Denn da die Vertheilung der in den Na⸗ 
tionen gewonnenen Reichthuͤmer, der Natur der Sache nach, 
immer ungleicher wird “), da nach den Ergebniſſen dieſes 
Artikels an die Stelle der Wohlhabenheit Vieler immer mehr 
der Reichthum Weniger tritt; ſo muß auch der Contraſt 
zwiſchen Reichthum und Armuth immer greller hervortre⸗ 
ten, der Arme ſich immer ungluͤcklicher fuͤhlen. Die Quel⸗ 
len der Armuth ſind aber, naͤchſt den fuͤr die geſammte jetzi⸗ 
ge, Zeit gemeinſchaftlich beſtehenden, in den verſchiedenen 
Voͤlkern, ja in den verſchiedenen Staaten eines und deſ⸗ 
ſelben Volkes ſehr verſchieden“), und fo muͤſſen auch die 
80) Buͤlau a. a. O. S. 86. 98 — 100. 81) Ebend. S. 
115. 82) Ebend. S. 88. 83) Jarke, Abhandlungen uͤber 
einige der wichtigſten Theile der preußiſchen Staͤdte-Ordnung 1. 
Abhand. 84) Jenaiſche Allg. Lit.⸗Zeit. 1834. Nr. 181. S. 12, 
85) Michelſ en, Über Zunftzwang und Gewerbefreiheit (Guͤſtrow 
1837) und die Anzeige darüber bei Poͤlitz a. a. O. Febr. 1838 


S. 173 fg. 86) Bülau a. a. O. S. 89 und 91. 87) Ba 
tholmaͤ a. a. O. S. XI und 19. A 
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Gegenmittel gegen den Pauperismus ſich nach der Ver: 
ſchiedenheit der Beduͤrfniſſe modificiren. Da indeſſen je— 
den Falles der Staat in der Hauptſache in ſeinem eige— 
nen Intereſſe den Pauperismus zu beſeitigen ſuchen muß, 
ſo muß auch der oberſte Zweck der den Armen zu leiſten⸗ 
den Unterſtuͤtzungen das baldmoͤglichſte Wiederaufhoͤren der 
Letztern fein, es muß den Armen nur fo lange Unter: 
ſtuͤtzung geleiſtet werden, als fie ohne dieſelbe durchaus 
keinen Unterhalt finden koͤnnen “). Daher find die Grund: 
ſaͤtze der Philanthropie, wie fie z. B. das erſte altenbur— 
giſche Armenregulativ ausſprach (ſ. o. S. 256 fg.) in 
der That ganz verwerflich “), indem darnach der Staat 
mit dem Vermoͤgen ſeiner Staatsbuͤrger chriſtlichmilde 
Wohlthaten erzeigt, wozu er weder berechtigt noch ver— 
bunden iſt. Aus eben dem Grundſatze, daß der Staat 
fuͤr die Armen nur in ſeinem eigenen Intereſſe zu ſorgen 
hat, folgt von ſelbſt, daß der Arme niemals ein ſtrenges 
ſelbſtaͤndiges Recht gegen den Staat auf Verſorgung hat 
und haben kann ), ſowie aus dem, durch die Erfahrung 
uͤber Einrichtungen, bei denen dies Recht zugeſtanden war, 
nach Obigem hervorgehenden politiſchen Gruͤnden folgt, 
daß der Arme dies Recht nie haben darf. Nie darf auch 
das chineſiſche Spruͤchwort vergeſſen werden: Wenn ein 
Mann und eine Frau im Muͤßiggange leben, fo muͤſſen 
dafuͤr an irgend einem andern Punkte des Reiches ein an— 
derer Mann und eine andere Frau Froſt und Hunger lei— 
den. Iſt nun einmal von Armenunterſtuͤtzung die Rede, 
ſo muͤſſen die Claſſen der Armen: Voruͤbergehend 
Nothleidende und laͤngere Zeit oder gar immer⸗ 
waͤhrend Nothleidende, natuͤrliche oder freiwil— 
lige (ital. poveri naturali, volontari, d. ſ. ſolche, die 
durch eigene Schuld und Arbeitsunluſt arm ſind) und 
zufaͤllige Arme (ital. poveri eventuali) “), genau 
unterſchieden werden. Sehr richtig theilt der ſchon er— 
waͤhnte Fuͤrſt von Monaco in ſeiner Schrift die Armen 


in drei Claſſen: a) der abgenutzte, kraftloſe, bettlaͤgerige, 


1 Arbeit ganz unfaͤhige Menſch, b) der von temporaͤren 
nglüdsfällen betroffene, c) Greiſe, Weiber, geſunde Kin: 
der, denen nicht der Muth, ſondern die Kraft fehlt“). 
Nicht ſo praktiſch duͤrfte die Eintheilung der Armuth ſein, 
die Bodz Reymond macht, in natuͤrliche oder Privat⸗ 
armuth, d. i. die, welche durch unvorhergeſehene Un— 
gluͤcksfaͤlle herbeigeführt wird und alſo nicht abgewendet 
werden kann, und in kuͤnſtliche oder Nationalar: 
muth, d. i. die, welche nicht von der Natur, ſondern 
von menſchlicher Schuld herruͤhrt ). Jedenfalls muß 
nach den verſchiedenen Arten der Armuth und ihren Ur⸗ 
ſachen die Unterſtuͤtzung bemeſſen werden. Dies pflegt 
aber da in der Regel nicht ſtreng zu geſchehen, wo die 
un beſchraͤnkte geſetzliche Armenpflege (Armen: 
taxe, Tax ſyſtem) eingeführt iſt, d. i. das Syſtem, wo⸗ 
nach jeder Arme das Recht hat, von dem Staate Siche: 


88) Buͤlau a. a. O. S. 112. Harl a. a. O. S. 27. 89) 
Buͤlau a. a. O. S. 101. 90) Rotteck u. Welcker a. a. O. 
S. 11 und 16. 91) Ebend. S. 8 und 9 und P. Magenta 
in der oben Note 74 S. 248 angefuͤhrten Schrift. 92) Bran 
a. 1 75 1840. S. 192. 93) Vergl. Poͤlitz-Buͤlau a. a. O. 
S. 8 
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rung feiner Subſiſtenz durch, da noͤthig, ſelbſt die druͤckend— 
ſten Auflagen auf die Staatsbuͤrger zu fodern. Dieſem 
ſteht die beſchraͤnkte geſetzliche Armenpflege ent— 
gegen, d. i. die, mittels deren der Arme nur ſo weit un⸗ 
terſtuͤtzt wird, als der Abwurf wohlthaͤtiger Stiftungen 
und der ein fuͤr alle Mal dieſen Fonds zugewieſene Zu— 
ſchuß aus den öffentlichen Caſſen reicht). Unbeſtrit— 
ten ſchaͤdlich iſt das eigentliche Almoſenſpenden “), wie 
wir ſchon oben (S. 248. 249. 250. 256. 258 ꝛc.) fa: 
hen; Muͤßiggaͤnger und Trunkenbolde bemaͤchtigen ſich der 
Almoſen und in der Ausſicht darauf mehrt ſich die Zahl 
ſolcher Bettler, die lieber vor den Kirchen und Thuͤren 
liegen, als arbeiten, waͤhrend der wahre Arme nur ſelten 
zum angemeſſenen Genuſſe des Almoſens kommt. Daſ— 
ſelbe iſt daher nur unter ſehr berechneten Beſchraͤnkungen 
da zu gewähren, wo es nicht zu vermeiden iſt“). Sehr 
wahr iſt, was Garnier zu Adam Smith ſagt: „Die Ga— 
ben, welche die Regierung hinwirft, die Gaben der lega— 
len Wohlthaͤtigkeit, fallen beinahe immer auf eine falſche 
Stelle und vergroͤßern gar oft das Übel, dem ſie abhel— 
fen wollen“ “). Doch muß man das nicht Kbertreis 
ben und nicht vergeſſen, wie oft auch der Privatmann 
bei ſeinen Wohlthatsſpenden getaͤuſcht wird. Jedenfalls 
geht die Unterſtuͤtzungspflicht der Verwandten allen andern 
Verpflichtungen dazu vor. Sie ſind daher in mehren 
Ländern, wie ſchon oben (S. 249. 256. 261 c.) be⸗ 
merkt wurde, allen andern Verpflichteten vorausgeſtellt. 
Unſtreitig ſind die Grundſaͤtze, welche in dem Entwurfe 
zu einem diesfallſigen Geſetze fuͤr Holſtein im J. 1838 
aufgeſtellt wurden “), hoͤchſt beachtenswerth: Die Unter: 
ſtuͤtzungspflicht beſteht unbedingt zwiſchen natürlichen und 
Adoptivaͤltern und Kindern, zwiſchen natuͤrlichen Aſcen— 
denten und Deſcendenten der entferntern Grade, zwi— 
ſchen dem unehelichen Kinde und ſeiner Mutter, vom 18. 
Jahre des Erſtern oder dem Zeitpunkte an, wo es einen 
eigenen Stand ergriffen hat; bis dahin findet gleiches 
Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem Vater ſtatt, die Ver— 
bindlichkeit der Stiefaͤltern beſteht nur waͤhrend der Dauer 
der Ehe und bis zum 18. Lebensjahre, oder bis zur Er: 
greifung eines eigenen Standes. Haben die Stiefaͤltern 
die Stiefkinder ſo unterſtuͤtzt und werden hilfsbeduͤrftig, 
1 haben ſie wieder von dieſen Unterſtuͤtzung zu fodern. 

berhaupt hat man ſich in Holſtein auf jenem Landtage 
lebhaft mit der Frage uͤber Abhelfung des Pauperismus 
beſchaͤftigt. Man hat namentlich auch einen Geſetzent— 
wurf uͤber das Heirathen der von einer Armencommun 
unterſtuͤtzten Perſonen umſtaͤndlich berathen. In der Haupt⸗ 
ſache geht er darauf hin, daß ohne Zuſtimmung der Hei— 


94) Duchatel und Naville a. a. O. S. 39. 95) Harl 
a. a. O. S. 25 fg. 96) De Gerando, De la bienfaisance pu- 
blique. IV Voll, (Paris 1839). Diefe höchft intereffante Schrift 
behandelt den Pauperismus und die gefammte Armenpflege ſehr 
geiſtreich, die Unterftügung der Armen im dritten und die Armen⸗ 
pflege im Allgemeinen im vierten Theile. Vergl. die umftändliche 
Recenſion daruͤber von Rau, in deſſen Archiv der politiſchen Oko— 
nomie und Polizeiwiſſenſchaft, 4. Bd. 1. Heft (Heidelberg 1839) 
S. 101. 97) Bran a. a. O. 1840. S. 191. 98) Mit Be⸗ 
zug auf Nr. 46 — 49 der holſteiniſchen Staͤndezeitung ſ. Leipz. Allg. 
Zeitg. 1838. Beil. Nr. 239. S. 2906. 
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mathscommun Niemand heirathen darf, der nach dem 18. 
Lebensjahre Unterſtuͤtzung von der Commun erhalten und 
ſolche nicht wieder erſtattet hat“). Die erwaͤhnte ges 
genſeitige Unterſtuͤtzungspflicht der Verwandten iſt ſo in 
der menſchlichen Natur und der Natur der menſchlichen 
Geſellſchaft gegruͤndet, daß jede naͤhere Unterſuchung dar⸗ 
über uͤberfluͤſſig wird. Politiſch aber empfiehlt ſich das 
geſetzliche Ausſprechen derſelben durch die Erwaͤgung, daß 
die Verwandten am beſten dazu geeignet ſind, dem Ver— 
armen ihrer Verwandten durch Sorge für eine gute Erz 
ziehung und durch ſorgfaͤltige Aufſicht vorzubeugen. Ahn⸗ 
liche auch politiſche Gruͤnde ſprechen fuͤr die Verſorgungs— 
pflicht der Gemeinden, die naͤchſte nach der der Verwand— 
ten. Daß gute Erziehung eines der beſten Vorbauungs— 
mittel gegen Verarmung, Ernaͤhrung des Armen durch 
Arbeit das beſte Abhilfsmittel iſt, wenn einmal Verar— 
mung eingetreten, dies zeigen Theorie und Praxis gleich 
klar“). Daher haben auch mehre Geſetzgebungen und 
Schriftſteller?) die Erziehung des Armen, beſonders die 
Armenſchulen, zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit ges 
macht. Unter Armenſchulen verſteht man Unterrichts⸗ 
anſtalten für aͤlternkoſe arme Kinder, oder Kinder armer 
Altern. So lange noch nicht alle Volksſchulen aus oͤf⸗ 
fentlichen Mitteln erhalten werden, ſodaß der Schuͤler kein 
Schulgeld zu zahlen braucht, ſo lange ſind jene Schulen 
zur moͤglichſten Bekaͤmpfung des Pauperismus unentbehr⸗ 
lich, da Schulbildung die Grundlage aller ſittlichen Bil⸗ 
dung, beſonders des gemeinen Mannes bleibt, und da 
ohne dieſe alle die edlern Eigenſchaften dem gemeinen 
Manne fehlen werden, die das Streben nach einer recht⸗ 
lichen Exiſtenz erzeugen und erhalten. Die Armenſchulen 
ſind theils eigentliche Armenſchulen, das ſind Schu— 
len für die Kinder der Almoſenempfaͤnger, worin gewoͤhn⸗ 
lich Handarbeiten gefertigt und den Kindern bezahlt wer: 
den, theils Freiſchulen, das ſind ſolche Schulen, worin 
die Kinder unbemittelter Leute unentgeltlich oder gegen ein 
geringes Schulgeld Unterricht erhalten. Eine Armenar⸗ 
beitsſchule in Dresden gibt z. B. ſeit dem Jahre 1772 
nicht nur unentgeltlichen Unterricht, ſondern auch ſeit dem 
Jahre 1790 zum Theil Bekoͤſtigung ). Ahnlich iſt die 
Einrichtung der Arbeitsſchule fuͤr Freiwillige (ohne Bekoͤ⸗ 
ſtigung) in Leipzig. In einigen Laͤndern werden dieſe 
Anſtalten ganz im Großen betrieben. Wir leſen z. B.)), 
daß die Armenſchule in Deventer allein jaͤhrlich 20,000 
Paar Struͤmpfe und Socken liefert. Doch duͤrfen wir 
nicht unbemerkt laſſen, daß auch die eigenen, von den ge— 
woͤhnlichen Elementarſchulen abgeſonderten Armenſchulen 


dadurch ihren Nachtheil haben, daß ſie dem Armenkinde 


gleich die Idee oͤffentlicher Verſorgungen und des Lebens 
von den Spenden Anderer von Jugend an geben, und 


99) Die Gruͤnde fuͤr und wider ſind umſtaͤndlich nach der hol— 
ſteinſchen Staͤndezeitung ausgezogen in der Leipz. Allg. Zeitg. 1838. 
Beil. Nr. 242. S. 2942 fg. 

1) Conſequent durchgefuͤhrt in Harl a. a. O. D) 3. B. 
Schmitt, über die Nothwendigkeit, durch Armenerziehungsans 


ſtalten für Knaben der ſteigenden Armuth und den Verbrechen vor⸗ 


zubeugen (Offenbach 1839). 3) Harl a. a. O. S. 67 4) 
1. Bd. S. 396. 


Stein a. a. O. 
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eine Menge vernachläffigter Kinder auf einen Punkt zus 
ſammenhaͤufen, die einander verderben, waͤhrend, wenn 
ſie einzeln unter andern gutgearteten Kindern mit ſind, 
dieſe auch auf ihre Bildung vortheilhaft einwirken. Da⸗ 
her wird nicht mit Unrecht die Vermeidung eigener Ars 
menſchulen — ſtatt deren Bezahlung des Schulgeldes in 
den allgemeinen Elementarſchulen eintritt — und jeden⸗ 


falls der Verſorgung armer Maͤdchen in Waiſenhaͤuſern 


— da ſie hierdurch gleich von Jugend an dem haͤuslichen 
Leben, ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe, entzogen werden — 
empfohlen ). Aber auch die armen Knaben befinden ſich 
für jetziges und kuͤnftiges Leben bei der Verdingung ders 
ſelben in die Pflege braver Privatleute beſſer. Den Kin⸗ 
dern ſtehen die Greiſe maͤnnlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts gradezu entgegen. Ihnen ſind gewoͤhnlich die 
Hoſpitaͤler offen, ſo weit dieſe ausreichen. Neuerlich hat 
man, wenigſtens in Paris, auch die Unterbringung der 
Greiſe auf dem Lande in Vorſchlag gebracht“). Aber die 
Armen, moͤgen ſie noch ſo gebildet ſein, werden immer 
arm bleiben, wenn der Lohn fuͤr ihre Arbeit unzulaͤng⸗ 
lich, nicht den Beduͤrfniſſen angemeſſen iſt, ohne deren 
Befriedigung fie. nicht exiſtiren können’). Und offenbar 
fuͤhrt der Umſtand, daß die Gewerbthaͤtigkeit immer mehr 
in die Haͤnde der Fabriken kommt, zu dieſer Unzulaͤng⸗ 
lichkeit des Lohnes. Denn der Handwerker, der nur eine 
kleine Capitalanlage hat, kann, ſobald Fabrikarbeit mit 
der ſeinigen concurrirt, dieſe nicht um den wohlfeilen Preis 
liefern, um den die Fabrik ihre Arbeit ablaſſen kann. Die 
Fabrik aber muß, um mit andern Fabriken gleichen Preis 
zu halten, den Lohn ihrer Arbeiter moͤglichſt gering ſtel⸗ 
len, kann es auch, da ihre Arbeiter, wenige Aufſeher 
ausgenommen, in der Regel keine Vorkenntniſſe beduͤrfen, 
ſondern irgend ein mechaniſches Geſchaͤft einen Tag wie 
den andern treiben. Auf dieſe Art ſehen wir den ſo ach⸗ 
tungswerthen Mittelſtand der Handwerker, die bis jetzt 
einen oder zwei Gehilfen halten konnten und davon in 
einem, ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenen, Wohlſtande leb⸗ 
ten, um ſo mehr verſchwinden, als ſelbſt manche, fruͤher 
zur Ausbildung dieſes Standes dienende, Inſtitute, z. B. 
das Wandern, aus politiſchen und andern Ruͤckſichten im 
mer mehr verſchwinden. An die Stelle jener ehrenwer⸗ 
then Handwerker treten die ungluͤcklichen Fabrikarbeiter, 
denen nie eine Hoffnung, ſich aus dem Stande des Lohn⸗ 
arbeiters irgend zu erheben, blüht, die daher von früher 
Jugend an gewoͤhnt werden, nur von einem Tage zum 

andern zu leben und die traurigen Gefuͤhle, entſpringend 
aus dem Vergleiche zwiſchen ihrer Exiſtenz und der des 

Fabrikherrn, durch ſofortiges Verthun ihres geringen Loh⸗ 

nes zu ertraͤnken, ſobald ſie ihn in der Hand haben. Die 

Frage uͤber Verbeſſerung der Lage dieſer Ungluͤcklichen hat 

ſchon viele Federn in Bewegung geſetzt ). Gegenwaͤrti⸗ 


5) Poͤlitz-Buͤlau a. a. O. Nov. 1838. S. 399. 6) Du⸗ 
play, uͤber Unterbringung von Greiſen auf dem Lande, in Julius 
angez. Jahrb. 1833. 7—9. Heft. S. 196. 7) Duchatel und 
Naville a. a. O. S. 2 fg. und 27. 8) Ein kleines gut ges, 
meintes Schriftchen exiſtirt unter andern daruͤber von Hermann, 
Vorſchlaͤge, der Verarmung und Armuth der Fabrikarbeiter entgegen 


zu wirken (Mühlheim 1834). 
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ger Artikel ſpricht ſich darüber wiederholt aus. Doch 
muͤſſen wir noch des Vorſchlages gedenken, nach welchem, 
ausgehend von der Anſicht, daß die Quelle des Paupe⸗ 
rismus im Luxus und der Immoralitaͤt, das Gegenmit⸗ 
tel in der Induſtrie liege, in jeder Gemeinde Induſtrie⸗ 
haͤuſer errichtet werden follen “), eine Art von Zwangsin⸗ 
duſtriehaͤuſern, wodurch nach und nach die freie Induſtrie 
des einzelnen Staatsbuͤrgers ganz vernichtet und die ge: 
ſammte Induſtrie in dieſe Haͤuſer eingeengt werden wuͤr⸗ 
de. Wir brauchen wol nichts über die Unausfuͤhrbarkeit 
dieſer Idee zu ſagen. Gleich bedenklich, wie die Lage 
der Fabrikarbeiter, iſt die der Ackerbauer, und zwar um 
ſo bedenklicher, als durch ihr Verarmen zugleich den nie— 
dern Staͤnden die gediegenſte, thatkraͤftigſte, geiſtig und 
koͤrperlich geſuͤndeſte Menſchenclaſſe entgeht. Auch hier 
hat es an theoretiſch aufgeſtellten und praktiſch verſuchten 
Experimenten nicht gefehlt, um dieſer Erſcheinung zu be= 
gegnen. Zwar hat bis jetzt die Armenverſorgung auf den 
Doͤrfern, namentlich auf ſolchen, deren Einwohner ſich 
blos mit dem Ackerbau beſchaͤftigen, weit weniger Schwie— 
rigkeiten dargeboten, als die in den Staͤdten. So ein⸗ 
fach das Landleben uͤberhaupt iſt, ſo einfach bildet ſich 
gewöhnlich. von ſelbſt auch die Einrichtung für Unter: 
ſtuͤtzung der Duͤrftigen, und wir halten daher alle tiefer 
geſuchten diesfallſigen Vorſchlaͤge für überflüffig '). Al⸗ 
lein uͤbler iſt allerdings die Erſcheinung der Verarmung 
des Landmannes im Allgemeinen — die Verſchuldung des 
großen und kleinen“) Grundbeſitzes in Folge der Kriege, 
des Luxus und ſchlechter Getreidepreiſe, in Folge hier und 
da zu weit getriebener Dismembrationsverſuche. Zwar 
hat Frankreich einen Beweis der Vortheile der Dismem⸗ 
brationsbefugniß durch die Thatſache geliefert, daß auf 
demſelben Areal im J. 1789, vor Einfuͤhrung der Er⸗ 
ſtern nur 25 Millionen Menſchen und die untern Staͤn⸗ 
de ſehr gedruͤckt lebten, wo jetzt 334 Mill. Menſchen beſ⸗ 
ſer leben, ſowie daß es damals ein Budget von 540 
Mill. Livres nicht ertragen konnte, da es jetzt und leichter 
mehr als eine Milliarde aufbringt). Allein abgeſehen 
von den oben S. 246 fg. herausgeſetzten, vorzuͤglich wol 
im Charakter der Sranzofen ſelbſt begründeten beſondern 
Verhaͤltniſſen des Landmannes dort, möchte ſich ſehr fra= 
gen laſſen, ob nicht die Truͤglichkeit des Schluſſes: post 

oc, ergo propter hoc, auch hier ſich bewährte, und 
dann haben wir in Teutſchland, beſonders in Suͤdteutſch— 
land, von der zu weit getriebenen Zerſchlagung des Bo— 
dens die nachtheiligſten Folgen zu beklagen), daher ſelbſt 


9) Barthol ma in der angezogenen Schrift. 10) Man 
vergl. v. Noſtitz, Verſuch uͤber Armenverſorgungsanſtalten (1827). 
Schneider, über Armenverſorgung, ein wohlgemeintes Wort an 
alle Landgemeinden ꝛc. (Coblenz 1837). 11) A. Meyer, hiſto⸗ 
riſcher Bericht über die Quellen des bäuerlichen Schuldenzuſtandes 
im Fuͤrſtenthum Paderborn nebſt Angabe der zur Abhilfe dienlichen 
und erwuͤnſchten Mittel (Paderborn 1836). 12) Schuͤz, über 
den Einfluß der Vertheilung des Grundeigenthums auf das Volks— 
und Staatsleben (Stuttgart und Tuͤbingen 1836). S. 163 fg. 
13) Vergl. d. Art. Dismembration 1. Sect. XXVI. Bd. S. 
34 fg. Funke, Die aus der unbeſchraͤnkten Theilbarkeit des 
Grundeigenthums hervorgehenden Nachtheile ꝛc. (Hamburg 1839). 
Vollbruͤgge a. a. O. in Poͤlitz-Buͤlau, Nov. 1838. S. 420. 
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landſtaͤndiſche Verſammlungen es noch neuerlich für ihre 
Pflicht erachteten, auf Vorkehrungen dagegen Bedacht zu 
nehmen“). Wir vernehmen aus Preußen, daß dort in 
Folge auch der neuerlich aufgehobenen Zerſchlagungsbe— 
ſchraͤnkungen der Mittelſtand der Bauern ganz verfchwins 
det, blos Herren und Knechte werden, indem die Ritter— 
utsbeſitzer alle groͤßern Bauergutsbeſitzungen zuſammen⸗ 
aufen, ſo Doͤrfer ganz verſchwinden und zu Einem gro— 
ßen Hofe werden, während die von Ritterguͤtern ausges 
laſſen werdenden Grundſtuͤcke blos Haͤuslerfamilien bil⸗ 
den“). Daß dagegen die Conſolidirung des kleinen 


Grundeigenthums — Sſterreich, und vorzüglich England, 


wirken entſchieden für die Beibehaltung großer Grunds 
beſitzungen — gleichfalls die Verarmung des Bauerftans 
des herbeifuͤhrt, geht aus dem eben Geſagten hervor, be— 
waͤhrt ſich vorzuͤglich durch das Beiſpiel Englands, wo 
in dem Zeitraume von 1690—1801 in acht Grafſchaften 
20,000 Bauergüter (cottages) groͤßern Grundbeſitzungen 
incorporirt wurden). Die Verarmung des Bauerſtan⸗ 
des zeigt fich ferner in Folge der für den kleinern Grund⸗ 
beſitzer, durch das fabrikenmaͤßige Erzeugen vieler Gegen- 
ſtaͤnde, die er ſonſt ſelbſt in freieren Stunden fertigte, auf— 
hoͤrenden lucrativen Nebenbeſchaͤftigungen, und in Folge 
des Feſthaltens an der herkoͤmmlichen Bewirthſchaftung. 
Denn mindeſtens die groͤßern Guͤter erheiſchen durchaus 
eine induſtrielle, in mancher Hinſicht fabrikmaͤßige Be⸗ 
wirthſchaftung, was nicht ohne Ruͤckwirkung auf die klei⸗ 
nern Guͤter bleibt. Vielleicht iſt der Fuͤrſt von Monaco 
wenigſtens zum Theil auf einem richtigen Wege, wenn 
er in den Gemeinden um ſein Schloß herum Aſſociatio⸗ 
nen fuͤr Ackerbau und Wohlthaͤtigkeit ſtiftete, durch die 
er die beſten Mittel zur Vervollkommnung der Okonomie 
mehr populär zu machen und zugleich die bedruͤckten Land⸗ 
leute zu unterſtuͤtzen ſuchte. Der Erfolg der Bemuͤhun⸗ 
gen des diesfallſigen Comité der Stadt Thorigni in 26 
Gemeinden veranlaßte den Fuͤrſten, dieſes Mittel fuͤr 
ganz Frankreich in Vorſchlag zu bringen“). Sein Wahl: 
ſpruch iſt: Verbeſſerung der Landwirthſchaft und Wohl: 
thaͤtigkeit in den Gemeinden. Die Erde iſt die erſte Her⸗ 
vorbringerin aller menſchlichen Reichthuͤmer und Subſi— 
ſtenzmittel; Induſtrie⸗ und Manufacturweſen find nur uns 
ſichere Mittel gegen den Pauperismus. Waͤchſt dieſer in 
gleichem Verhaͤltniſſe wie der Preis der Waaren faͤllt, ſo 
wird die Exiſtenz der Grundeigenthuͤmer täglich mehr ges 
faͤhrdet und die der Proletarier ganz zerſtoͤrt. Darum 
ſind auch offenbar Eiſenbahn- und Dampfwagen-Manie 
in ihrer augenſcheinlichen Übertreibung ein Vergroͤßerungs⸗ 
mittel des Pauperismus, gleich jedem Syſteme, welches 
die Vermoͤgenszuſtaͤnde in unmaͤßigen Verhaͤltniſſen ver⸗ 
groͤßert oder verringert). Ausgehend von der Idee, daß 
nur eine Vervielfaͤltigung und Vervollkommnung des 
Ackerbaues im Stande iſt, dem Pauperismus ein Ziel zu 
ſetzen, weil Jung und Alt, Mann, Weib und Kind dabei 


14) Leipz. Zeitung 1836. Nr. 100. S. 1300. 15) Leipz. 
Allgem. Zeitung 1839. Nr. 26. S. 281. 16) Vollbruͤgge 
a. a. O. Note *). 17) In ſeiner Schrift: Du pauperisme 
en France et des moyens de le detruire (Paris 1836). 18) 
Bran a. a. O. 1840. S. 223 fg. a 
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eine zweckmaͤßige und ernaͤhrende Beſchaͤftigung finden 
und alle Laͤnder Europa's noch bedeutende zu cultivirende 
Strecken Landes beſitzen, ſtiftete der Fuͤrſt eine Aſſocia⸗ 
tion in den erwaͤhnten 26 Gemeinden, welche wiederum 
in jeder Commun ein Haus unter Auſſicht eines Comité 
zu Unterſtuͤtzung der Armen auf ſo lange haben, bis dieſe 
durch den Ertrag des ihnen gewidmeten und von ihnen 
nach Vorſchrift zu bebauenden Landes ſich ſelbſt ernaͤhren 
koͤnnen. Nach drei Jahren war dies in mehren Orten 
der Fall. Pfarrer, Schulze und andere beiſteuerpflichtigen 
Mitglieder fuͤhren die Aufſicht, verwalten die Caſſe, beloh⸗ 
nen und ſtrafen, theilen zu Anfang Ackerwerkzeuge, Saat⸗ 
fruͤchte, Kleidung aus, weiſen den Armen beaufſichtigte 
Wohnungen an, ernaͤhren ſie mit einer Suppe, wovon 
die Portion ungefaͤhr ſieben Pfennige koſtet; die Muſter⸗ 
wirthſchaft der Aſſociation hat Vierfelderwirthſchaft und 
bei einer Ausgabe von 17,723 Fr. einen Ertrag von 
32,000 Fr., alſo einen Überſchuß von 14,277 Fr. ). 
Weit entfernt iſt dieſer Vorſchlag von den in Holland 
und Belgien, wie wir oben ſahen, ſo verungluͤckten Ar: 
mencolonien — wir ſagen: verungluͤckten, weil uns 


dies das Reſultat der Erfahrung nach Obigem (S. 249, 


250 und 260 zu fein ſcheint und, nach unſerer Mei: 
nung, bei Erwaͤgung aller Umſtaͤnde, ſein muß, ſo viele 
Fuͤrſprecher und Auffoderer zur Nachahmung, nach blos 
theoretiſchen, durch die Erfahrung nicht bewaͤhrten Gruͤn⸗ 
den, die Ackerbaucolonien gefunden haben?). Sehr rich- 
tig hat ein Schriftſteller über dieſen Gegenſtand?) darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der Pauperismus, gegen deſſen 
Zunahme unter den civiliſirten Voͤlkern bis jetzt kein Kli⸗ 
ma, keine Verfaſſung und Stufe der Cultur ſchuͤtzte, nur 
in der arbeitenden Claſſe ſeinen Sitz habe. Nachdem er 
den nationaloͤkonomiſchen Einfluß der Abgaben, Boden 
rente, Capitale und unproductiven Capitalverwendungen 
richtig gewuͤrdigt hat, kommt er zu dem Reſultat, daß er 
Verminderung der Productionskoſten, deshalb Minderung 
der Abgaben, der Naturalleiſtungen, Herabſetzung des 
Zinsfußes, vermehrte Sachkenntniß, daher landwirth⸗ 
ſchaftliche Vereine, Lehranſtalten, Zeitſchriften, Muſter⸗ 
wirthſchaften, dann aber vorzuͤglich Vermehrung der 
Grundeigenthuͤmer, ſelbſt mit kleinen Beſitzungen und 
Spatencultur, als Mittel zur Erreichung ſeines Zweckes 
anſieht. Sehr richtig verlangt er auch Herſtellung eines 
zweckmaͤßigen Verhaͤltniſſes des circulirenden Geldes zu 
den Tauſchbeduͤrfniſſen. Wenn er aber dazu „die Ausgabe 
eines Geldes vorſchlaͤgt, das, indem dadurch das Beduͤrf⸗ 
niß der allgemeinen Vermittlung der inlaͤndiſchen Aus⸗ 
tauſche befriedigt wuͤrde, doch ſo beſchaffen waͤre, daß es 
ohne von dem beſtaͤndigen Streben des großen Geldmark⸗ 
tes nach allgemeiner Ausgleichung des Werthes und der 


19) Vergl. Bran a. a. O. 1840. S. 190 u. 227 fg. 20) 
Brockhaus' ſches Converſationslexikon, 8. Aufl. (1833) 1. Bd. 
S. 401 und Converſationslexikon der neueſten Zeit u. Lit. (1832) 
1. Bd. S. 102. Beide u. d. W. Armencolonien. Siegfried 
Juſtus J. a. a. O. S. III. 61 u. 78 fg. Lawaͤtz a. a. O. u. 
Barthol mad a. a. O. S. XII. Beide Letztere mit Modificatio⸗ 
nen. 21) Hummelauer, über die Verarmung der ackerbauen⸗ 
den Claſſe (Wien 1836). 
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Gewinnſte der Geldcapitale berührt zu werden, feinen 
eignen, innerhalb der Grenzen ſeines Geburtslandes ab⸗ 
geſchloſſenen Markt haͤtte;“ ſo fodert er eine Unmoͤglichkeit. 
Überhaupt zeigen auch dieſe Vorſchlaͤge, wie wenig dem 
Übel durch einzelne Mittel abzuhelfen iſt. Sehr richtig 
bezeichnet, nach unſerer Anſicht, auch hier Buͤlau ? die 
Hauptpunkte, auf die es im Allgemeinen ruͤckſichtlich des 
Pauperismus ankommt: Der Hauptzweck bei allem, was 
in dieſer Hinſicht geſchieht, muß ſein, es dem Armen 
moͤglich und wuͤnſchenswerh zu machen, ſich ſelbſt aus 
dem Zuſtande der Nahrungsloſigkeit emporzuarbeiten. 
Darum muß man das Recht zur Arbeit geſtatten; der 
Arbeitsluſtige muß, Beſchraͤnkungen aus nothwendigen 
polizeilichen Ruͤckſichten ausgenommen, arbeiten koͤnnen, 
was und wo er will. Der Staat ſuche die Hinderun⸗ 
gen der Kraft, ſo weit der Einzelne dies nicht kann, zu 


entfernen und Willen und Reiz zur Arbeit zu vermehren. 


Da der Staat nur ſelten Gelegenheit zur Arbeit geben 
kann, ſo muͤſſen ſeine Behoͤrden durch Rath, Empfehlung 
und Befoͤrderung zu wirken ſuchen. Befreiung des Acker⸗ 
baues von den ihn noch hier und da druͤckenden Feſſeln 
der Frohnen und Servituten, Verbreitung der Kenntniß 
nuͤtzlicher Werkzeuge, Erfindungspraͤmien, Sparcaſſen, 
Sorge fuͤr wohlfeile Lebensmittel, Übergang vom Schutz⸗ 
ſyſtem zur Handelsfreiheit — das ſind die Hauptmittel 
zur Erreichung des Zweckes. Die im Zuſtande wirklicher 
Armuth befindlichen Individuen theilt Buͤlau in J) ſolche, 
die, ihrer Verſorger beraubt, ſich, wegen noch nicht er⸗ 
langter, noͤthiger Kraͤfte und Fertigkeiten, noch nicht ſelbſt 
ernaͤhren koͤnnen — Waiſen, bei denen der leitende Ge⸗ 
ſichtspunkt ſein muß, ihnen die Kraͤfte und Faͤhigkeiten 
zu geben, durch die ſie ſich ſelbſt verſorgen koͤnnen. Auch 
fuͤr verwahrloſte Kinder muß der Staat, in Ermangelung 
dazu verbundener und qualificirter Verwandten, dahin 
ſorgen, daß ſie in den Stand kommen, ſeiner Vormund⸗ 
ſchaft zu entbehren. 2) Arme, die der zur Arbeit erfo⸗ 
derlichen Kraͤfte und Faͤhigkeiten fuͤr immer, oder auf ei⸗ 
nige Zeit beraubt, oder an deren Ausuͤbung durch in ih⸗ 
nen liegende Urſachen gehindert ſind — Blindgeborne, 
Taubſtumme, unheilbare und heilbare Kranke, Altersſchwa⸗ 
che, fuͤr welche alle der Staat dahin ſorgen muß, daß 
nicht andere Arme durch ſie entſtehen und ſie moͤglichſt 
bald der Staatsunterſtuͤtzung entbehren koͤnnen. 3) Ar⸗ 
me in 1 der Gelegenheit zu Ausuͤbung ihrer 
Kraͤfte — z. B. wegen ermangelnden Zutrauens Anderer 
in ſie, oder durch Leichtſinn und Luͤderlichkeit. Der Staat 
muß ſie zu beſſern und Andern dann Vertrauen in ſie 
einzufloͤßen, bis dahin ſie zu unterſtuͤtzen ſuchen — In⸗ 
duſtriemagazine, Buͤrgerrettungsanſtalten (ob Leihhaͤuſer ?). 
Bei ihnen aber, ſowie 4) bei den Arbeitsſcheuen, welche 
durch mechaniſchen Zwang zu curiren ſind, muß jederzeit 


22) A. a. O. S. 109 fg. Wir koͤnnen indeſſen nochmals nicht 
unbemerkt laſſen, daß, wenngleich eine vollſtaͤndige Aufzaͤhlung der 
Urſachen des Pauperismus, ſowie der Mittel dagegen unmoglich er⸗ 
ſcheint, doch Vollbruͤgge in den von uns wiederholt angezogenen 
Auffägen in beiden Hinſichten das moͤglichſt Vollſtaͤndige geliefert 
98 i Sept. 1838. S. 239 fg. Nov. 1838. S. 

g. 
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die Unterſtuͤtzung nur gegen Arbeit geleiſtet werden, wenn 
auch letztere fuͤr das Inſtitut nicht vortheilhaft iſt. Nur 
auswaͤrtige Colonien koͤnnen als Ableitungsmittel fuͤr 
Unverbeſſerliche angeſehen werden. Alle dieſe Unterſtuͤ⸗ 
tzung von Seiten des Staats muß ſich nach den indivi⸗ 
duellen Beduͤrfniſſen richten, wird aber doch an allen Sei⸗ 
ten gelaͤhmt werden, wenn nicht den moraliſchen Übeln 
der Zeit mit aller Macht entgegengearbeitet wird. Daher 
wende, wie ſchon gedacht, der Staat alle Sorge auf die 
geiſtige und ſittliche Kraft des Volkes. So in der Haupt⸗ 
ſache Buͤlau, deſſen Anſichten wir zu den unftigen ma⸗ 
chen. Wir find aber der Überzeugung, daß alle verſuch— 
ten Mittel zur Verhinderung und bezuͤglich Hebung des 
Pauperismus nicht ausreichen werden, wenn nicht die 
von Seiten des Staats ergriffenen Maßregeln auch von 
Seiten der Staatsgenoſſen kraͤftig unterſtuͤtzt werden. 
Wir kennen einen großen Staat, der ſich um feine Bett: 
ler gar nicht bekuͤmmert. Dies iſt China?). Allein der 
natuͤrliche Abſcheu des Chineſen vor Faulheit macht es 
erklaͤrlich, daß dort nur Alter- oder Krankheitsſchwache 
(übrigens natürlicher Weiſe ziemlich zudringlich) betteln. 
Und wir koͤnnen ſchon nach dieſem Beiſpiele nicht uͤber⸗ 
all der Behauptung beiſtimmen, daß Arbeitsſcheu nicht 
eine Hauptquelle der Bettelhaftigkeit, ſondern nur eine 
Ausnahme von der Regel ſei?). Vielmehr halten wir 
ſie in vielen Gegenden fuͤr eine, mit den uͤbrigen Urſa⸗ 
chen zuſammenhaͤngende Haupturſache. Laſſen ſich uͤbri⸗ 
gens nach Obigem die Grundurſachen des Pauperismus 
einzeln nicht ſaͤmmtlich aufzählen, fo geben wir doch eis 
nem Schriftfteller *) Recht, der die naͤchſten Urſachen 
der Verarmung auf fuͤnf reducirt, wenn die Menſchen 
naͤmlich „entweder nicht arbeiten koͤnnen, d. i. nicht zum 
Arbeiten tauglich ſind, oder wenn ſie nicht arbeiten duͤr⸗ 
fen, oder wenn fie nicht im Stande find Arbeit zu fin— 
den, welche lohnt, oder wenn ſie nicht arbeiten wollen, 
oder endlich, wenn ſie mehr ausgeben als einnehmen.“ 


Irrig iſt es jedenfalls, wenn man, wie Gans, beinahe 


alle Urſachen der Verarmung dem Staate in den Buſen 
ſchieben will?). Aber das iſt wol gegründet, daß von 
Seiten des Staates hier und da zu wenig für Verhuͤ⸗ 
tung des Pauperismus geſchieht, z. B. fuͤr eine Veraͤn⸗ 
derung des Schulunterrichtes, ruͤckſichtlich deſſen die oben 
von Schmidt (S. 260) geruͤgte falſche Richtung wol ei⸗ 
ner kraͤftigern Abhilfe von Seiten der Regierungen be⸗ 
dürfte, als dieſe bisher gegeben haben. Denn wir thei⸗ 
len zwar im Allgemeinen mit Schmidt die Urſachen des 
Pauperismus ein in objective, z. B. Nachwehen der 
Kriege, Unverhaͤltnißmaͤßigkeit der Zunahme der Bevoͤlke⸗ 
rung in den arbeitenden Claſſen, verglichen mit den Un⸗ 
terhaltungsfonds vorzuͤglich da, wo das Maſchinenweſen 


23) Bran a. a. O. 1840. 1. Heft. S. 25: Eine Reiſe nach 
China von M. Adolf Barrot, 2. Thl. (Auszug daraus). 24) 
Ebend. 1840, 2. Heft. S. 195. 25) Bahariä,. Armenpflege 
in England. 
kungen der Verarmung der Städte und des Landmannes im noͤrd⸗ 
lichen Teutſchland, und insbeſondere im Koͤnigreiche Hanover. Am 
richtigſten iſt ſich wol daruͤber ausgeſprochen in Buͤlau, Der 
Staat und die Induſtrie, Beitraͤge zur Gewerbspolitik und Armen⸗ 
polizei (Leipzig 1834). 
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große Fortſchritte macht, Steigen des Preiſes der edlen 
Metalle und daher Sinken des Preiſes der Producte, 
Verſchiedenheit des Muͤnzfußes, Steigen der oͤffentlichen 
Laſten, die vielen Mauthlinien ꝛc., und in ſubjective, 
Mangel an Vorſicht, an Enthaltſamkeit und an Spar⸗ 
ſamkeit, Genuß des Branntweins und uͤberhaupt zuneh— 
mender Luxus in den niedern Claſſen. Allein wir haben 
die Anſicht, daß dieſe ſubjectiven Urſachen ſtaͤrker wirken, 
als die objectiven, daß namentlich der Mangel an Übers 
zeugung von den Grundſaͤtzen der poſitiven Religion und 
die Urſache hiervon, mangelhafter Schulunterricht, eine 
Hauptquelle der jetzigen traurigen Erſcheinungen iſt. Sehr 
richtig ſagt Poͤlitz in einer Anzeige über Bodz-Reymond's 
oben erwaͤhnte Schrift ?”): „Das leitende Princip unſrer 
Zeit find die materiellen Intereſſen c. Das Ziel unſrer 
Zeit iſt nicht geiſtige Anſtrengung, ſondern moͤglichſter 


Genuß; nicht Aufopferung für Menſchheit und Staat, 


ſondern Erſtrebung von Reichthum, Ehre und Einfluß. 
Faſt ebenſo iſt es mit der Religion ꝛc., davon iſt Ref. 
feſt uͤberzeugt, daß eine gelaͤuterte poſitive Religion die 
feſteſte Unterlage des Staatslebens bildet, daß von einer 
Million Menſchen nicht zehn angenommen werden koͤn⸗ 
nen, welchen die bloße Vernunftreligion ausreicht zur Er: 
hebung zur reinen Sittlichkeit, zur gewiſſenhaften Recht— 
lichkeit im oͤffentlichen Leben ꝛc.“ Daß der Mangel an 
poſitiver Religion in der arbeitenden Claſſe diejenige fal⸗ 
ſche Willensrichtung hervorgebracht hat, welche wir als 
Hauptquelle jener ſubjectiven Urſachen des Pauperismus 
anſehen?), dies liegt wol klar vor. Wir ſtimmen daher 
dem ofterwaͤhnten Schmidt vollkommen bei, wenn er ver⸗ 
langt, daß der religioͤſe Unterricht nicht ſofort mit der 
Confirmation abgebrochen, ſondern noch einige Zeitlang, 
vielleicht bis zum erreichten 19. oder 20. Lebensjahre, fort⸗ 
geſetzt werde. Aber auch die Abnahme der Religioſitaͤt 
in den obern Claſſen, denen fo gern die untern nachah⸗ 
men, wirkt auf das Schaͤdlichſte ein?). Vielleicht nehmen 
auch die Regierungen zu wenig Ruͤckſicht darauf, daß, 
wie Bodz-Reymond ſehr richtig bemerkt, der Stand der 
Nichtreichen der beiweitem zahlreichſte iſt, und daß daher 
der Staat nicht darauf hinwirken muß, den Reichthum 
anzuhaͤufen, fondern der Armuth vorzubeugen). Eben⸗ 
deshalb wird der Staat unter andern Vorbeugungsmit— 
teln gegen Armuth, vorzuͤglich das Sparcaſſenſyſtem zu 
unterſtuͤtzen haben. Sein guter Succeß laͤßt ſich nach dem 
bereits erprobten Erfolge mit Sicherheit vorausſagen “). 
England und Irland hat in ſeinen Sparcaſſen bereits 
75 Millionen Thaler, mehrentheils den aͤrmern Claſſen 
angehoͤrig ). Die Verſtattung voller Freizuͤgigkeit im 
Lande iſt ein ſehr problematiſches Mittel fuͤr Befoͤrderung 
des Wohlſtandes, mindeſtens iſt fie, wie die Gewerbefrei⸗ 
heit, ſehr nach localen Ruͤckſichten zu bemeffen ”). Nur 


27) Poͤlitz, Jahrb. ꝛc. Mai 1837. S. 471. 28) Voll: 
bruͤgge bei Poͤlitz-Buͤlau a. a. O. Sept. 1838. S. 246. 
29) Ebend. S. 238. 30) Poͤlitz ebend. Mai 1837. S. 476. 
31) Bolz, Gewerbskalender fuͤr das Jahr 1833 (Karlsruhe 1833). 
32) v. Raumer, England im J. 1835. 2. Th. S. 195. 33) 
Merker, über den Erwerb der Heimath und die ſolidariſche Vers 
pflichtung zur Armenpflege (Berlin 1833). K. 
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Eines fuͤgen wir noch hinzu, daß dem Übel nimmermehr 
blos durch ſtrenge Geſetze gegen die Bettler abgeholfen wird. 
Der Grund des Pauperismus muß gehoben, die Erſchei⸗ 
nung deſſelben durch Bettelei da allerdings ſtreng verhuͤ⸗ 
tet werden, wo der Grund gehoben iſt. Wir ſchließen da⸗ 
her mit einer Stelle aus dem oft angezogenen Werke von 
Duchatel und Naville“), zu welcher in den Noten über 
jede einzeln darin erwaͤhnte Thatſache die Belege ange⸗ 
führt find: „Nichts beweiſt mehr, wie unnuͤtz die Geſetze 
gegen das Bettelweſen ſind, als die Nothwendigkeit, in 
der man ſich befindet, ſie immerfort zu erneuern, mit 
Hinzufuͤgung immer ſtrengerer Maßregeln. So findet 
man dies in Spanien, Lucern, Schwytz, Appenzell, Frei⸗ 
burg, in Bern, wo man faſt jede Woche ein neues Ver⸗ 
bot des Bettelns in den oͤffentlichen Blaͤttern lieſt, in 
Dresden und in Mecklenburg⸗Schwerin. Winterfeld 
zaͤhlte zu ſeiner Zeit mehr als hundert dergleichen Ver⸗ 
ordnungen im Brandenburgiſchen. Napoleon ſchrieb am 
24. Nov. 1807 an feinen Minifter Cretet im Übermuthe 
des Despotismus: „„Ich will, daß Frankreich mit Ein⸗ 


tritt des Fruͤhlings ohne Bettler ſei;!““ aber die Bettler 


ſpotteten des großen Mannes, vor dem Koͤnige zitterten, 
und pflegten ſich nach wie vor auf Frankreichs Boden.“ 
(Buddeus.) 

PAUPISI, ein großes Dorf in der neapolitaniſchen 
Intendanza Principato ultra, hoch uͤber dem linken Ufer 
des Calorefluſſes auf einem Abſatze des Monte Pentime, 
der ſich gegen Suͤdweſt im Ruͤcken des Dorfes erhebt, in 
der Naͤhe hoher Gebirge gelegen, jenſeit des Fluſſes zieht 
ſich unterhalb Paupiſi die nach Benevent fuͤhrende Straße 
dahin, von welcher Stadt es nur 54 ital. Meilen nord⸗ 
oſtwaͤrts entfernt iſt. Es zählt 76 Haͤuſer und 680 Ein⸗ 
wohner, die von der Landwirthſchaft ſich naͤhren, und be⸗ 
ſitzt eine katholiſche Pfarre und eine Kirche. (Schreiner.) 
PAUQUET (Jean Louis Charles), Kupferſtecher, 
geboren zu Paris 1759, Schüler von Gaucher, flach in 
jüngern Jahren viele Vignetten und Titelkupfer nach dem 
bekannten Zeichner Moreau, Le Barbier u. A.; ſpaͤter 
zeichnete er ſich durch einige Blaͤtter fuͤr das große von 
Robillard⸗Peronville und Laurent herausgegebene Musée 
francois aus, welche Blaͤtter er kraͤftig aͤtzte und von R. 
U. Maſſard, Dupreel und Pillement vollendet wurden. 
Es ſind die Kupfer St. Paul guerissant les malades, 
nach Le Sueur; — ein Bacchanal nach Pouſſin, und 
Chaſſe au heron nach Teniers. Auch fertigte Pauquet 
für Zani's Materiali della storia del’ incisione in rame 
Parma 1802, das aͤußerſt genaue fac simile des Pax 
oder Kußbildes von Maſo Finiguenna's Nielloabdruck der 
pariſer Kupferſtichſammlung. ‚ (Frenzel.) 
PAUREWITZ, PAURWITZ, kleine ſchleſiſche 
Stadt im ehemaligen Fuͤrſtenthume Jaͤgerndorf, zwiſchen 
Ratibor und Leobſchuͤtz gelegen. Sie gehoͤrte fruͤher einer 
Stiftung in Ratibor. r Fischer.) 
PAUSA, I) Stadt im voigtländifchen Kreife des 
Königreichs Sachſen, liegt unweit der weißen Elſter und 
hat ein altes Schloß, 260 Haͤuſer und 1600 Einwohner, 


34) A. a. O. S. 200. 
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welche theils Handwerker, vorzuͤglich Zeuchweber, find, theils 
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ſich vom Bierbrauen ernähren. Zu dem hieſigen Amte, 
welches ſeinen Sitz in einem ehemaligen Kloſter hat, ge⸗ 
hoͤren fuͤnf Doͤrfer. In der Naͤhe der Stadt findet ſich 
ein wenig benutzter Geſundbrunnen. 2) P., Stadt im 
amerikaniſchen Niederperu, Provinz Gaumancha. 3) P., 
ſoviel wie Pauſebach. (G. M. S. Fischer.) 

PAUSANIAS. D Fuͤrſten und Feldherren. Der 
Spartiate, Sieger bei Plataͤaͤ, war der Sohn des Kleom⸗ 
brotus ), der Neffe des Dorieus und Leonidas, der En⸗ 
kel des Anaxandrides ?), eines Agiaden. Ungenau heißt 
er an mehren Stellen der Alten ?) König (Baoıkeic); er 
war nichts als Vormund (Toödıxzos) feines Vetters, des 
minderjaͤhrigen Koͤnigs Pleiſtarchos, des Sohnes des Leo⸗ 
nidas, in welcher Stellung er ſeinem Vater Kleombrotus 
folgte, als dieſer Ol. 75, 1, kurz nachdem er das ſpar⸗ 
tanifche Heer (im October) ) vom Iſthmos zuruͤckgefuͤhrt, 
geſtorben war. Als ſolcher aber — und das Verhaͤltniß 
zu dem jungen Koͤnige dauerte bis an des Pauſanias 
Tod) — war er Regent von Sparta, und verrichtete 
alle Geſchaͤfte, die dem Koͤnige zukamen. An deſſen Stelle 
ward er, als die Perſer unter Mardonius Griechenland 
von Neuem bedrohten und die Lacedaͤmonier durch die athe⸗ 
niſchen Geſandten und beſonders durch die Vorſtellungen 
des Tegeaten Chileos endlich ſich bewegen ließen, Hilfe zu 
dem Kampfe mit dem Nationalfeinde zu ſenden, an die 
Spitze der ausziehenden Macht — 5000 Spartiaten, 35,000 
Heloten — geſtellt, Ol. 75, 1, im Monat Thargelion 
oder Skirophorion (Müller a. a. O.) ). Ihm ſtand 
im Commando zur Seite Euryanax, des Dorieus Sohn, 
den er ſich ſelbſt zum Collegen erwaͤhlte (Herod. IX, 10 u. 
53). Außerdem ward er begleitet von einer Deputation 
von Ephoren (ibid. 76). Auf dem Iſthmus vereinigten 
ſich mit ihm die Peloponneſier, ſo viele derſelben am Zuge 
Theil nahmen, und bei Eleuſis die Athener. Am Fuße 
des Kithaͤron, bei der Stadt Eleutheraͤ, lagerte ſich das 
geſammte Heer den Perſern gegenuͤber ). Als in dem 


1) Faͤlſchlich nennen einige, z. B. Chryſermus (beim Stobaͤus) 
den Hegeſilaos, und Plutarch (in den parallela) den Ageſilaos als 
Vater des Pauſanias; Thucydides, Herodot, Plutarch (in den 
Apophth. Lac.), Suidas (s. v. Paus.) ein Epigramm bei Athenaͤus 
(XII, 9) nennen den Kleombrotus. 2) Das Geſchlechtsregiſter 
bis auf Herakles zuruͤckgefuͤhrt ſ. bei Herod. VII, 204. IX, 64. 
3) Z. B. von Ariſtoteles (Pol. V, 1. VII, 13). Bei Herodot (IX, 
76, vergl. dazu Weſſeling) nennt ihn die im Lager des Mardo⸗ 
nius ihn um Schutz anflehende Koerin fo. Ebenſo Suidas I. c. 
Ferner Demosth. Neaer. p. 1378 und Schol. Aristoph, Equit. 84: 
Meıa nv XEofov yuyyv Aazedamuorıoı npodootes zolvovo 
r pov&vovoı Ilavoaviay tov idıov Baoılda, Kizoußosrovu R 
Alxaud cas vid. Nepos nennt ihn ebenfalls rex. Dagegen Pau- 
ſanias (III, 4, 9) ausdruͤcklich: Laugavtag — Bacıkeug — ob 
2 erero. ) Vergl. Müller, Dor. II, 497. 5) Clinton, 
Fast. Hell. p. 226. ed. Krüger (Leipz. 1830). über die Vor⸗ 
mundſchaft vergl. Thucyd. I, 94. 132. Herod. IX, 10. Paus. I. c. 
6) Das Heer zog aus in der Nacht, und zwar in derſelben Nacht, 
in welcher die Ephoren die Hilfsſendung beſchloſſen. Man ſieht 
hieraus, wie außerordentlich ſchnell die Spartiaten ſich ruͤſten konn⸗ 
ten. 7) Pauſanias hatte über das Heer das Obercommando, 
denn die Perſerkriege gaben den Spartiaten die Hegemonie von 
Hellas in die Hände, wie Thucydides (I, 18) ausdruͤcklich berichtet. 
Vergl. Herod. VIII, 3. Thuc. I, 130: 6 Hoavoavlas, & A 
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hier erfolgenden Kampfe der perfifchen Reiterei mit den 
Griechen die Megarenſer bedraͤngt zu den Feldherren der 
Hellenen (en roðg orgarnyovs zuv Ee u)) um Hilfe 
ſandten, foderte Pauſanias Freiwillige auf und die Athe⸗ 
ner folgten der Auffoderung. Siegreich zogen die Grie⸗ 
chen in die Ebene von Plataͤaͤ. Als Alexander den Athe— 
nern und durch dieſe dem Pauſanias meldete (ibid. 44), 
daß Mardonius den Kampf beginnen wolle, änderte Pau: 
ſanias — der ſchon bei der erſten Aufſtellung des Heeres 
einen Ehrenſtreit zwiſchen den Tegeaten und Athenern 
entſchieden hatte (ibid. 28), die Schlachtordnung. Er be⸗ 
fand ſich auf dem rechten Fluͤgel. Dorthin kamen die 
atheniſchen Feldherren, ihm die von Mardonius beabſich⸗ 
tigte Schlacht anzuzeigen. Er ſtellte es als noͤthig vor, 
daß ſich die Athener den Perſern, die Lacedaͤmonier aber 
den Bdotern und andern perſiſch geſinnten Griechen ent: 
gegenſtellten (ibid. 46); denn die Athener hätten die Per: 
ſer bei Marathon kennen gelernt, die Lacedaͤmonier aber 
haͤtten es noch nicht mit denſelben verſucht. Und die 
Athener folgten. Als darauf Mardonius ſeine Stellung 
ebenfalls aͤnderte, aͤnderte auch Pauſanias ohne Weiteres 
die feine wieder, was ihm jedoch, da ſich Mardonius wie: 
der wie Anfangs aufſtellte, nichts half. Das ganze Ver: 
fahren legte ihm der Perſer als Feigheit aus (ibid. 48). 
Vorſpiel der Schlacht war ein Angriff der perſiſchen Rei⸗ 
terei, die dem Heere vielen Schaden zufuͤgte und die 
Quelle Gargaphia verſtopfte (ibid. 49), von welcher ſich 
das ganze griechiſche Heer mit Waſſer verſah: die Lace⸗ 
daͤmonier hatten an der Quelle ihren Platz; die andern 
in groͤßerer oder geringerer Entfernung davon, nahe am 
Aſopus, von wo die Perſer Waſſer zu holen nicht geſtat— 
teten. Gleichzeitig ſchnitt auch ihre Reiterei alle Zufuhr 
aus dem Peloponnes ab, und die Feldherren (o h - 
Anvov oroarnyol) gingen zu Pauſanias auf den rechten 
Fluͤgel, um mit ihm zu berathen. Um vor den Angrif— 
fen der Reiterei des Feindes ſicher zu ſein und dem Waſ— 
ſermangel abzuhelfen, ward beſchloſſen, auf die Inſel zu 
zu ziehen, welche das Fluͤßchen Oroe bildete, zehn Sta⸗ 
dien vom Aſopus und der Quelle Gargaphia. Von da 
ſollte die Haͤlfte des Heeres an den Kithaͤron marſchiren, 
um die dort abgeſchnittene Zufuhr herbeizufuͤhren. In der 
naͤchſten Nacht brach der mittlere Theil des Heeres zuerſt 
auf, wandte ſich aber, der perſiſchen Reiterei zu entgehen, 
nach Plataͤs zu, ſtatt an den beſtimmten Ort zu ziehen, 
und lagerte ſich am Heiligthume der Hera bei Plataͤa, 
20 Stadien von der Quelle Gargaphia, worauf dann 
auch die Lacedaͤmonier und — auf des Pauſanias Be: 
fehl (ibid. 54) die Athener ſich nach Plataͤaͤ hinwand⸗ 
ten. Pauſanias zog mit den Seinigen durch die huͤgeli— 
gen Abhaͤnge des Kithaͤron, aus Furcht vor der feindli⸗ 


nrootegov dv ueyaho dαενννν,tι — dıa ,d ou iνεν 
v Paus. III, 14, 1. Diod. XI, 29. 32. Axistot. Pol. V, 
6: Hovoaviag d org«ınynoas zark 10v Mndıxov oleuov. Her r⸗ 
mann, Griech. Staatsalterth. §. 35. 

8) Ich verſtehe darunter den Pauſanias und Euryanax, ob⸗ 
gleich derſelbe Ausdruck von Herodot in derſelben Erzaͤhlung auch 
von den Feldherrn der Griechen zuſammen, mit Ausnahme des Pau⸗ 
ſanias, gebraucht wird. 
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chen Reiterei“), an den Fluß Moloeis, wahrend die Athe: 
ner in der Ebene am Fuße des Berges gingen. Das 
geſammte Heer der Feinde ſetzte uͤber den Aſopus, um 
die Griechen, die ſie fliehend glaubten, zu verfolgen, und 
begannen die beruͤhmte plataͤiſche Schlacht. Mardonius 
mit den Perſern und den andern Barbaren griff die La: 
cedaͤmonier und Tegeaten an. Pauſanias, als er von der 
Reiterei gedrängt ward, ſandte an die Athener einen Rei: 
ter, um ſie aufzufodern, ihm zu Hilfe zu kommen. Dieſe 
wurden durch den Angriff der mit den Perſern verbunde— 
nen Griechen daran verhindert. So waren die Lacedaͤmo— 
nier — im Ganzen jetzt 50,000 M. ſtark (vrgl. Schweigh. 


ad Herod. IX, 60) — und Tegeaten — 3000 M. ſtark — 


auf ſich beſchraͤnkt. Sie opferten zum Kampf entſchloſ— 
ſen. Aber die Opfer waren nicht guͤnſtig und der Kampf 
konnte nicht begonnen werden, waͤhrend inzwiſchen die 
Perſer eine Menge von ihnen niederſtreckten oder verwun— 
deten. In dieſer Noth richtete Pauſanias ſeine Augen 
nach dem Heiligthume der Hera, die Goͤttin anflehend, 
fie in ihrer Hoffnung nicht zu taͤuſchen (Herod. IX, 61. 
Plut. Arist. 17. 18). Während er noch flehte, began— 
nen die Tegeaten den Angriff, und, da nun die Opfer 
guͤnſtig wurden, alsbald auch die Lacedaͤmonier. Die von 
Schilden aufgefuͤhrte Bruſtwehr der Perſer ward nieder— 
geworfen; am Tempel der eleuſiniſchen Ceres, 2000 Schritt 
vom Tempel der Hera, entbrannte heißer Kampf mit 
Schwert und Lanze im Handgemenge. Die Perſer wa— 
ren an Entſchloſſenheit und Kraft den Griechen gleich; 
aber ſie waren ohne Schilde und an Kriegserfahrung ih— 
nen nachſtehend, ſowie an Geſchicklichkeit in Handha— 
bung der Waffen. Einzeln oder zu zehn und mehren 
brachen ſie aus der Schlachtordnung hervor auf die Spar— 
tigten los und wurden niedergemacht. Aber fo lange Mars 
donius ſie fuͤhrte, umgeben von ſeinen 1000 auserleſenen 
Perſern, wichen ſie nicht und viele Lacedaͤmonier wurden 
getödtet. Erſt als er mit feiner tapfern Schar gefallen 
war, wurden ſie, leichtbewaffnet gegen Hopliten ſtehend, 
geworfen, und es erfocht Pauſanias, nachdem er des Leo— 
nidas Tod an Mardonius geraͤcht, den ſchoͤnſten Sieg 
von allen, die bis dahin errungen waren, um die Worte 
Herodot's (IX, 63) zu brauchen. Darauf ſtuͤrmten La⸗ 
cedaͤmonier, Tegeaten und Athenienſer gemeinſam das La— 
ger der Feinde, in das dieſe geflohen waren, und richte— 
ten ein furchtbares Blutbad an““). Von den Spartia⸗ 
ten (Perioͤken und Heloten ausgenommen) waren im gan— 
zen Kampfe nur 91 gefallen (Herod. IX, 70), obwol ſie 
nach Herodot's ausdruͤcklichem Zeugniß (IX, 71) am ta⸗ 
pferſten geſtritten hatten, tapferer noch als Athenaͤer und 
Tegeaten. Mehre derſelben werden von ihm namentlich 


9) Herod. IX, 56: poßsouevo. nv innoy. Man ſieht aus 
einzelnen erwähnten Zügen, daß Pauſanias nicht ohne Noth ſich in 
Gefahr begab, die er lieber andere für ſich übernehmen ließ. Viel⸗ 
leicht hatte er bei manchen dadurch den Eindruck der Feigheit ge— 
macht; vielleicht auch auf Amompharetus, wie deſſen Weigerung 
dem abziehenden Heere der Spartiaten zu folgen, beweiſen koͤnnte. 
10) Diodor (XI, 32) erzählt, die Perſer hätten um Pardon gebe: 
ten, aber ihn nicht erhalten, weil Pauſanias geſehen, daß ſie den 
Griechen an Zahl uͤberlegen ſeien, und gefuͤrchtet, es koͤnne die Sache 
wider Erwarten enden. 
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genannt, unter denen jedoch Pauſanias ſich nicht mit be⸗ 
findet). Dagegen gedenkt er von ihm noch folgender 
in Verbindung mit der Schlacht ſtehender Zuͤge (IX, 76. 
78). Waͤhrend die Griechen noch im Lager metzelten, 
kam zu ihm ein Weib aus Kos mit ihren Dienerinnen, 
angethan mit dem herrlichſten Schmuck. Des Hegetori⸗ 
des, eines Gaſtfreunds des Pauſanias, Tochter war ſie 
bis jetzt des Perſers Pharandates Kebsweib geweſen, der 
ſie mit Gewalt in Kos geraubt hatte. Sie flehte den 
Pauſanias an, ſie nicht als Kriegsgefangene in Sklaverei 
fallen zu laſſen. Die Rechte der Schutzflehenden ehrend 
(yivan Fagoa, Aα fg knee, al et d' noòg rohr 
Tuyyavaıs OrmIEa Ayovoo πν.), und weil fie des Gaſt⸗ 
freunds Tochter war, ſchenkte er ihr die Freiheit, uͤber⸗ 


11) Diod. XI, 32: yapırı dovAsuoavres (08 E F,, 
d ν˙g ug nolv ulv Zncormv, üvdoa dt Iavoavlay Tüv Aa- 
xedaıuorıov. Plutarch (Apophth. Lac. 230) berichtet, des Pau: 
fanias Name fei zu Olympia durch den Herold ausgerufen worden. 
Die Stelle lautet: / puyadwv avrov ο,iuονeννοτ . En) Tovg 
Adnvelovs äysır nv ννον,Ha, Aeyorıwv TE, dr. Tois 'Ohvu- 
log Avaxnovrrousvov avıov Lovgırrov aurdv uovor.T.Ä, 
Corſini (Diss. agon. ol. p. 136) führt ihn auf dieſe Nachricht ge: 
ftüst als olympiſchen Sieger in unbekannter Kampfart und unbe⸗ 
kannter Olympiade auf. Krauſe dagegen (Olympia p. 345 sq.) 
findet in dem avaznovrzeıv nur eine öffentliche Verherrlichung des 
Mannes wegen feines bei Plataͤsͤ erfochtenen Sieges — wozu aller⸗ 
dings der Zuſatz von dem Ziſchen der Athener, die an dem yagızı 
dovAsVeıw des Diodor Theil zu nehmen keine Veranlaſſung hatten, 
ganz wohl paßt, indem ſich darin die Eiferſucht auf den ſpartani⸗ 
ſchen Ruhm ausſprechen kann. Nur iſt es ſeltſam, daß keiner der 
Alten fonft weiter etwas davon erwähnt. Unhaltbar zwar iſt Kraus: 
ſe's Raiſonnement uͤber die Unmoͤglichkeit eines Sieges des Pauſa⸗ 
nias in Olympia; er hat keineswegs bewieſen, daß Pauſanias 
mit dem inmos Ans wenigſtens nicht koͤnnte geſiegt haben. Un⸗ 
wahrſcheinlich aber iſt es, daß ſich die Nachricht des Plutarch auf 
einen ſolchen Sieg bezieht. Das Benehmen der Athener weiſt auf 
eine oͤffentliche Anerkennung ausgefuͤhrter Thaten hin — und war 
die Veranlaſſung nicht die Schlacht bei Platäd, fo konnte es allen⸗ 
falls die Einnahme von Byzanz ſein, deren Einwohner entweder 
freiwillig oder gezwungen dem Pauſanias dadurch danken konnten, 
daß ſie ihm einen Kranz ertheilten und dies in Olympia verkuͤndi⸗ 
gen ließen, was bei den Athenern gleichfalls Anſtoß erregen mußte, 
wenn man ihren Antheil an der Unternehmung und das Betragen 
des Pauſanias gegen ſie in Erwaͤgung zieht. Etwas als Veran⸗ 
laſſung anzunehmen, was vor die Schlacht bei Plataͤaͤ faͤllt, waͤre 
ganz unangemeſſen, da ja vor jener Schlacht der Unwille der Athe⸗ 
ner durchaus nicht begründet war und jedenfalls die Nußerung deſ⸗ 
ſelben hoͤchſt unpolitiſch geweſen waͤre. Zu uͤberſehen iſt aber auch 
die Antwort des Pauſanias nicht: vc oö y ore, kn, robs, drs 
Ev nadxov, Ovolttovıas, TTAFOVIAS XUXÜs, TTOLMGEIY; worin 
ausdruͤcklich auf eine den Athenern erwieſene Wohlthat hingedeutet 
wird. Und woran kann man dabei anders denken, als an die 
Schlacht bei Platäa? wobei dann — zugleich aber auch wegen der 
noch milden Geſinnung des Pauſanias, die in Byzanz eine ganz 
andere wurde — die obige Annahme einer Huldigung von Byzanz 
aus als ein unhaltbarer Nothbehelf erſcheinen wuͤrde. Man ver⸗ 
zeihe aber dieſe Weitlaͤufigkeit des Reſultates wegen, das ſich ges 
winnen läßt. Erſtens zeigt ſich, mag man nun die Schlacht 
bei Platäaͤ oder die Einnahme von Byzanz zu Grunde legen, in 
dem Ziſchen der Athener ein Grund zu dem ſpaͤtern Betragen ge⸗ 
gen die Verbuͤndeten von Seiten des Pauſanias; zweitens muß 
Pauſanias an der Spitze des Heeres der Verbuͤndeten — denn dies 
kann bei unſerer Annahme von Plutarch nur gemeint fein — nach 
dem Sommer des Jahres 476 geſtanden haben, da man den Vor⸗ 
fall in Olympia fruͤheſtens nur auf Ol. 76, 1 ſetzen kann; und ſo 
hätten wir eine Begründung der Muͤller'ſchen Zeitangabe. 
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gab fie zunächft den ihn begleitenden Ephoren, und ließ 
ſie dann, ihrem Wunſche gemaͤß, nach Agina gehen. Gleiche 
Großmuth bewies er, als der Aginet Lampon nach been⸗ 
digter Schlacht ihn auffoderte, den Leichnam des Mardo⸗ 
nius ebenſo zu mishandeln, wie die Perſer mit dem ſei⸗ 
nes Oheims Leonidas gethan. Dergleichen, antwortete 
er, ziemt ſich mehr den Barbaren zu thun, als den Hel⸗ 
lenen. Weder den Agineten, noch wer fonft dies wuͤnſcht, 
werde ich zu Willen ſein. Ich bin zufrieden, wenn ich 
durch Wort und That, wie ſie vor den Goͤttern recht 
ſind, der Spartiaten Wohlgefallen habe. Durch die un⸗ 
zähligen Seelen der Gefallenen iſt Leonidas genugſam ges 
raͤcht (IX, 76). Als Oberfeldherr erſcheint Pauſanias wie⸗ 
der bei der Beutevertheilung. Er erließ einen Befehl, 
daß Niemand die Beute beruͤhre, die er den Heloten zu: 
ſammenzubringen befahl. Der zehnte Theil davon ward 
dem delphiſchen Gotte geweiht, ein anderes Zehntel ?) dem 
olympiſchen Zeus, ein drittes dem iſthmiſchen Gotte, dem 
Poſeidon, und das Übrige ward unter die Sieger ver⸗ 
theilt — Kebsweiber, Gold, Silber und anderes. Pau⸗ 
ſanias erhielt davon zehn Frauen, zehn Pferde, zehn Ta⸗ 
lente, zehn Kameele und ebenſo zehn von allen andern 
Sachen ). Hierbei gedenkt Herodot folgenden Vorfalls, 
der den Pauſanias ganz als Spartiaten erſcheinen laͤßt. 
Als Pauſanias des Mardonius Zelt erblickte, mit Gold 
und Silber und bunten Teppichen praͤchtig geſchmuͤckt, 
befahl er den Baͤckern und Koͤchen des Perſers ein Mahl 
zu bereiten, grade ſo, wie ſie es zuvor fuͤr jenen berei⸗ 
tet. Als dies geſchehen und er goldene und ſilberne Seſ— 
ſel mit praͤchtigen Teppichen belegt, Tiſche von Silber 
und Gold und das glaͤnzende Mahl vor ſich ſah, befahl 
er, nachdem er vom Staunen ſich erholt, lachend ſeinen 
Dienern ein lakoniſches Mahl zu bereiten. Als dies ge⸗ 
ſchehen und der Unterſchied zwiſchen beiden ſehr groß war, 
ließ er die griechiſchen Generale kommen, dungen ihnen die 
perſiſche Pracht und Fuͤlle und die lacedaͤmoniſche Arm⸗ 
lichkeit und ſprach: Helleniſche Maͤnner, darum habe ich 
euch zuſammenberufen, um des perſiſchen Fuͤhrers Thor⸗ 
heit euch zu zeigen, der, im Stande, ſo wie ihr ſeht, zu 
leben, gekommen iſt, uns, die wir ſo klaͤglich leben, zu 
berauben ). 5 | 
Nachdem die Todten beſtattet und Grabmaͤler errich⸗ 
tet waren, begann Pauſanias die Belagerung von The⸗ 
ben; nach zwanzigtaͤgiger Dauer derſelben verſtanden ſich 
die Thebaner dazu, die Urheber des Buͤndniſſes von The⸗ 
ben mit den Perſern, vor allen die am meiſten ſchuldi⸗ 
gen, Timagenidas und Attaginos, dem Verlangen der 
Spartiaten gemaͤß, auszuliefern; unter dieſer Bedingung 


12) Cf. Baehr ad Herod. IX, 81. 13) Cf. Baehr l. c. 
Muͤller (Dorier. II, 209), der aus der Herodoteiſchen Stelle beweiſt, 
daß die ſpartaniſchen Koͤnige Gold und Silber beſitzen durften. 
Dahlmann (Herod. p. 210) irrt, wenn er ſagt, Pauſanias sen 
von allem Erbeuteten ein Zehntheil bekommen. In narıe derte 
liegt dies nicht. Vergl. Nitzſch, Anmerk. zur Odyſſee. V, 244. 
14) Daſſelbe erzählt Plutarch in den Apophth. (l. c.), der zugleich 
ein anderes Dictum des Pauſanias bei dieſer Gelegenheit aufuͤhrt. 
Als einer die praͤchtigen perſiſchen Gewaͤnder bewunderte, ſagte er, 
es ſei beſſer am Geiſt zu ſein, was die Perſer an der Kleidung. 
Andere witzige Ausſpruͤche ſiehe in derſelben Schrift a. a. O. 
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ward von Pauſanias die Aufhebung der Belagerung und 
Pluͤnderung der Umgegend zugeſagt. Inzwiſchen entwich 
Attaginos aus der Stadt. Man brachte nun dem Pau⸗ 
ſanias deſſen Kinder; dieſe aber entließ er, als unſchuldig 
an dem Buͤndniſſe mit den Perſern. Die ausgelieferten 
Maͤnner dagegen ließ er nach Korinth bringen und hier 
toͤdeen ). So groß war fein Gerechtigkeitsſinn, daß er, 
weil er ſah, die Ausgelieferten hegten die Hoffnung ſich 
durch Geld zu befreien, das Heer der Bundesgenoſſen 
entließ, damit jene nicht frei gegeben wuͤrden — abgeſehen 
davon, daß er ſelbſt nichts nahm ). 

Zwiſchen die Schlacht und die Belagerung von The: 
ben fest Muͤller (Dorier II, 497) die % IIavoa- 
vlov fer 10» Mido onovdal, deren Thucydides (III, 
68) gedenkt. Deutlich ſprechen ſich bei Thucydides (II, 
71) die Plataͤer alſo daruͤber aus: „Nachdem Pauſanias, 
des Kleombrotus Sohn, Hellas von den Perſern befreit, 
opferte er vor allen Bundesgenoſſen, die er zuſammenbe⸗ 
rufen, auf dem Markte (von Plataͤaͤ) dem eleutheriſchen 
Zeus, und ertheilte den Plataͤern die Verſicherung der 
Autonomie in ihrem Lande und in ihrer Stadt, und daß 
alle anweſenden Bundesgenoſſen ſie ſchuͤtzen wuͤrden, wenn 
Jemand ungerechter Weiſe gegen ſie ziehen wuͤrde, ſie zu 
unterjochen.“ Es iſt dies offenbar daſſelbe, was Plutarch 
(Arist. XXI, 6) berichtet, mit der Erweiterung, daß zur 
weitern Fortfuͤhrung des Krieges ein Contingent der ver⸗ 
buͤndeten Staaten feſtgeſetzt worden ſei, und dies auf den 
Antrag des Ariſtides, der die Griechen zu einer Verſamm⸗ 
lung zuſammenberufen, ganz abweichend von der Erzaͤh⸗ 
lung Herodot's, wo Pauſanias immer als Oberfeldherr 
erſcheint. Stellt man aber die Erzählung des Thucydi⸗ 
des und Plutarch zuſammen, ſo ſieht man, daß unmit⸗ 
telbar nach der Schlacht von Plataͤa ein foͤrmlicher Bund 
zwiſchen den durch die gemeinſchaftliche Gefahr damals 
vereinigten Griechen mit feſten Beſtimmungen in Bezie⸗ 
hung auf die politiſche Stellung der einzelnen Staaten 


und die gemeinſame Fuͤhrung des Krieges abgeſchloſſen 


und vor den Goͤttern beſchworen worden ſei. Und wahr⸗ 


ſcheinlich iſt es, daß die Belagerung von Theben der erſte 


Bundesact war ). 

Es war aber jene Belagerung zugleich auch der letzte Act 
in dem Abſchnitte des öffentlichen Lebens des Pauſanias “), 
in welchem er ſich den Ruhm eines tuͤchtigen Feldherrn, 
— wenn auch nicht grade den eines Leonidas —, ausge⸗ 
zeichnet durch Froͤmmigkeit, Großmuth, ſtrenge Spartia⸗ 
tentugend, erworben hatte. In dem zweiten Abſchnitte 
ſehen wir den Mann, der die Thebaner ſo ſtreng wegen 
des Verbrechens des Medismos beſtraft, dabei ſolche Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit und Verachtung perfifcher Üppigfeit an den 
Tag gelegt hatte, wegen 21 eee, und no umkommen, 
wie Diodor ſagt (XI, 23), nachdem er mit den perſiſchen 

15) Herod. IX, 88. Diod. XI, 33. 16) Herod. 1. c. 
17 Von Müller (Dor. I, 185) weicht ab Goeller, Spec. nov. 
edit, Thuc. (Col. 1834. 4.) p. 19. Hermann (a. a. O. $. 35) 
läßt die Beziehung der malmıat onovdar fraglich. 18) In wel⸗ 
de Abſicht er ſich (wie Müller vermuthet, Ol. 75, J) im noͤrdli⸗ 

en Griechenland befand, von wo er Ol. 75, 4 zuruͤckkehrend (nach 
Paus. III, 14, 1) die Gebeine des Leonidas von den Thermopylen 
mit nach Sparta zuruͤckbrachte, iſt nicht bekannt. 
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Satrapen in Lebensweiſe und aͤußerer Erſcheinung ſich voͤl— 
lig gleich geſtellt. Nepos ſagt von ihm, die bloße Nußer⸗ 
lichkeit der Thatſachen feſthaltend: magnus homo, sed 
varius in omni genere vitae fuit. Nam ut virtuti- 
bus eluxit, sic vitiis est obrutus. Das Urtheil iſt 
wahr — aber nur bedingt wahr, wenn man naͤmlich die 
Erſcheinung des Pauſanias nicht als eine vereinzelte, un⸗ 
vermittelte ſtehen laͤßt. Der griechiſche Geiſt ſchloß in ſich 
die moͤglichſt ausgedehnteſte Berechtigung und Geltendma⸗ 
chung des Individuums, und trieb nach zwei Seiten hin 
die Demokratie und die Tyrannis hervor. Maͤnner wie 

Themiſtokles und Pauſanias waren ihrer Tendenz nach 

völlig gleich den Tyrannen, wie fie in einer fruͤhern Pe: 

riode auftraten, und nur dadurch unterſchieden ſie ſich von 

denſelben, daß ſie zur Erreichung ihrer Abſichten, der Ver⸗ 

aͤnderung aller politiſchen Verhaͤltniſſe zufolge, Mittel waͤhl⸗ 

ten, welche keiner Claſſe des Volkes, wie es bei jenen 

doch der Fall war, als volksthuͤmlich erſchienen, ſondern 

als verraͤtheriſch allgemein verabſcheut waren. Daß ſie 

aber dieſer Tendenz ſich hingaben, war wiederum nicht 

allein begruͤndet in der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Naturen, 

ſondern mehr noch in den Verhaͤltniſſen, in welchen ſie 

thaͤtig waren ), und wenn man Pauſanias tadelt, fo 

muß man nicht vergeſſen, zugleich die Spartiaten insge⸗ 

ſammt zu tadeln, welche, ganz gegen den Geiſt lykurgi— 

ſcher Verfaſſung, die Hegemonie in Griechenland zu Waſ— 

ſer und zu Lande in Anſpruch nahmen, und, indem ſie 

dieſelbe Einzelnen in die Hand gaben, in dieſen, wenn 

fie Manner von Geiſt und Muth waren, nothwendig 
monarchiſche Beſtrebungen hervorrufen mußten, in einer 

Zeit zumal, wo die ſtrengen ſittlichen Schranken ſchon 

mannichfach geſchwaͤcht zu werden anfingen. Dies muß 

man durchaus feſthalten, wenn man die Thatſachen, die 

wir nun, namentlich der Autorität des Thucydides fol 

gend, auffuͤhren, im rechten Lichte ſehen will. 

Die Inſeln und Europa vollends von den Perſern 
zu faubern ?°), ließen — nach der gewöhnlichen Beſtim⸗ 
mung?) im J. 477 — die verbuͤndeten Griechen eine 
Flotte auslaufen, beſtehend aus 30 atheniſchen, 20 pelo⸗ 
ponneſiſchen und anderen Schiffen. An ihrer Spitze ſtand 
als Oberanfuͤhrer Pauſanias. Er ſchiffte zunaͤchſt nach 
Cypern, das er zum großen Theile unterwarf, und dar⸗ 
auf nach Byzanz. Er eroberte die Stadt?), verſah ſie 
mit beſſern Befeſtigungen und gab ihr ſpartaniſche Vers 


19) Vgl. Leo, Univerſalgeſch. I. S. — 20) Leo a. a. O. 
S. 244. 21) Sie ſtuͤtzt ſich auf Diodor. Herrmann (Griech. 
Staatsalterth. $. 36), Leo und Krüger (in feiner Ausgabe von Clin⸗ 
ton's Fasti), um nur einige zu nennen, folgen ihr. In daſſelbe 
Jahr ſetzen dieſelben die Eroberung von Cypern und Byzanz, waͤh⸗ 
rend Muͤller (Dorier II, 497 fg.) die Eroberung von Cypern in 
Ol. 76, 1, die von Byzanz in Ol. 76, 3 (etzteres nach ungefährer. 
Angabe) fest. Ganz abweichend find die Beſtimmungen Dodwell's 
(in den Annal. Thucyd.), welcher das Jahr 470 als das Jahr 
feſtſetzt, wo Pauſanias ſeinen Zug unternahm, geſtuͤtzt auf eine 
Stelle des Iſokrates (Panathen. c. 19. p. 244. b). Corſini, Weſ⸗ 
ſeling, Mitford folgten ihm, waͤhrend andere das Irrige ſeiner An— 
ſichten nachgewieſen haben, beſonders Clinton 1. c. Append. c. VI. 
Vergl. Dindorf ad Diod. XI, 45. (T. IV. p. 521 sq.) Dahl⸗ 
mann, Forſchungen auf dem Gebiete der Geſch. I. S. 45. 22) 
Herodot gedenkt eines Miſchkrugs, den Pauſanias am thraciſchen 
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faſſung?), machte fich aber bald durch gewaltthätiges, grau⸗ 
ſames, aller griechiſchen Sitte hohnſprechendes Benehmen 
bei den Einwohnern und den verbuͤndeten Hellenen ſo 


verhaßt, daß ihm die Hegemonie entriſſen und an die 


Athener übertragen ward). Man hatte von feiner Seite 
auf Widerſtand gerechnet; allein grade zu der Zeit, als 
die Oberanfuͤhrung an Ariſtides uͤberging, ward er nach 
Sparta zuruͤckberufen, um uͤber die Ungerechtigkeiten, de⸗ 
ren man ihn anklagte, uͤber fein Auftreten als uo 
vog (Thuc. I, 95 xual Tvoavridog uörrov Epolvero ul- 
unoıs N orearnyia) und Über das Verbrechen des Me: 
dismos (Thuc.: xarnyogeito e abr oiy Hxıora undı- 
ouös) zur Verantwortung gezogen zu werden. Die Folge 
der Unterſuchung war, daß er wegen einiger Privatſachen 
verurtheilt, in den Hauptpunkten aber freigeſprochen ward, 
obwol die Anklage ficher genug zu fein ſchien ( Lob rel 
oap£orarov zivaı. Thuc.). An feiner Stelle ward Dorkis 
als Oberfeldherr zu der Flotte geſandt. 
reiſte privatim nach dem Hellespont zuruͤck?) auf einem 
hermioniſchen Dreiruderer, den er auf ſeine Koſten ausruͤ⸗ 
ſtete, ohne Geheiß der Lacedaͤmonier (os xelevodrrwv wv- 
100%, angeblich um am Kriege Theil zu nehmen, in der 
That aber um fuͤr ſeine beim erſten Aufenthalte mit dem 
Koͤnige der Perſer angeknuͤpften Verbindungen thaͤtig zu 
fein (Thuc. I, 128), getrieben von dem Streben, ſich 
zum Herrn von Griechenland zu machen (Thuc.: & Ge) 
vos ri EMM js dexyns. Herod. V, 32: !owra oxwv. 
rijg Edd Tipavvog yev&odaı) s). Diefer Plan war 
ſchon von ihm gefaßt, als er bei der erſten Anweſenheit 


Bosporus dem Poſeidon weihte, als er, wie Nymphis (bei Athen. 
XII, 9. p. 536. A. B) erzaͤhlt, in den Gegenden von Byzanz ſich 
aufhielt. Vielleicht war er als Denkmal der Einnahme von By⸗ 
zanz aufgeſtellt. Die Inſchrift nennt ihn uvaue ageris. Vergl. 
Baehr ad Herod. IV, 81. : 

23) Daher nennt ihn Suftin (IX, 1) den Gründer der Stadt, 
die er fieben Jahre befeffen habe — eine nicht unwichtige chronolo⸗ 
giſche Notiz. Vergl. Mannert, Geogr. 7. Bd. S. 158. 24) 
Nach Müller Ol. 77, 2. Nach Clinton (ed. Krueger) I. c. Append. 
c. VIII. i. J. 477. über Factum, und Urſach vgl. Herod. VIII, 3. 
25) Nach Muͤller Ol. 77, 4. 26) Ariſtoteles (Pol. V, 1) ſagt, 
Pauſanias habe in Sparta die Ephorie abſchaffen wollen; d. h. alſo, 
er wollte die koͤnigl. Herrſchaft von den Schranken befreien, welche 
die Ephoren ihr festen, und dann die unumſchraͤnkte Macht ſelbſt 
in die Hände nehmen. Dies iſt angedeutet von Ariſtoteles (. c. 
V, N: Er (sc, &v Tais agıoroxparlais ylyvovraı al rde) 
du rig ußyas = xal dvvausvos Er uellwv , TY HN 
Gene Ev Auzsdaluovı doxsi IIavooavlag x. 1. 1. Da er zur 
Ausführung feiner Plane keinen unterdruͤckten J uos zu Hilfe neh⸗ 
men konnte, mußte er ſein Augenmerk auf die Heloten richten, die 
er zu einer Empörung zu treiben ſuchte, und auf die Macht des 
Koͤnigs von Perſien. Er wollte Tyrann werden unter perſiſchem 
Schutz, alſo in ein Verhaͤltniß treten, wie die Tyrannen Joniens. 
Nach Thucydides und Herodot ſollte die Tyrannis ganz Griechen⸗ 
land umfaſſen, welches er nebſt Sparta dem Perſerkoͤnige als Pro: 
vinz übergeben wollte. Das Letztere, die beabſichtigte Unterwerfung 
von ganz Hellas, iſt a priori als ſicher anzunehmen, denn an dem 
bloßen Sparta konnte dem Koͤnige nichts liegen. Wenn aber, wie 
aus Plutarch (Themist. 23) geſchloſſen werden koͤnnte und wie ſich 
aus der Unterſuchung gegen Pauſanias ergab, Themiſtokles mit in 
den Plan gezogen war, ſo iſt es nicht denkbar, daß Pauſanias ganz 
Griechenland als alleiniger Tyrann uͤbernehmen wollte. Vielleicht 
wollte er die Hegemonie zu Lande ſich aneignen, und jenem die zur 
See uͤberlaſſen. Vergl. noch Perison. ad Aelian. V. H. III, 47 
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Byzanz eroberte. Es befanden fich nämlich unter denen, 
die daſelbſt gefangen genommen wurden, auch einige An⸗ 
gehoͤrige und Verwandte des Perſerkoͤnigs. Dieſe ſchickte 
er heimlich, ohne daß die Verbuͤndeten etwas davon wuß⸗ 
ten, an den Koͤnig zuruͤck, unter dem Vorgeben, ſie ſeien 
entflohen. Hilfe leiſtete ihm dabei Gongylus aus Eretria, 
dem er Byzanz und die Gefangenen uͤbergeben hatte. 
Dieſer uͤberbrachte ſie dem Koͤnige mit einem Briefe fol⸗ 
genden Inhalts: „Pauſanias, der ſpartaniſche Feldherr, 
fendet dieſe, die als Sriegegefangene in feine Hände ges 
rathen find, dir zuruͤck, dir gefällig zu fein. Er denkt 
daran, wenn dir's gefällt, deine Tochter zu heirathen ?”) 
und Sparta mit dem uͤbrigen Hellas dir unterwuͤrfig zu 
machen. Er glaubt im Stande zu ſein, dies auszufuͤh⸗ 
ren, wenn er in Gemeinſchaft mit dir verfaͤhrt. Hat dies 
deinen Beifall, ſo ſchicke einen zuverlaͤſſigen Mann in eine 
der Kuͤſtenſtaͤdte, damit er unſere weiteren Verabredungen 
vermittele.“ Xerxes, ſehr erfreut über das Schreiben, 
ſandte den Artabazes, des Pharnakes Sohn, mit dem 
Befehl die Satrapie von Daskylium an des Megabates 
Stelle zu uͤbernehmen. Dieſer hatte den Befehl, alles 
was Pauſanias in ſeiner Angelegenheit zu beſtellen habe, 
auf das Sorgfaͤltigſte und Treueſte zu beſorgen. Zunaͤchſt 
bekam er an Pauſanias einen Brief folgenden Inhalts 
von Xerxes mit. „Alſo ſchreibt Xerxes dem Pauſanias. 
Die Gefaͤlligkeit, die du durch Überſendung der gefange⸗ 
nen Maͤnner mir erwieſen, wird in meinem Hauſe mit 
unvergaͤnglichen Buchſtaben aufgeſchrieben bleiben. Deine 
Antraͤge aber haben meinen Beifall. Arbeite Tag und 
Nacht daran, deine Verſprechungen zu erfuͤllen. Gold und 
Silber und Heeresmacht ſteht dir in vollem Maße zu 
Gebote”). Dem Artabazes kannſt du alles vertrauen; 
er wird aufs Treueſte und Beſte alles beſorgen.“ Wenn 
nun Pauſanias ſchon vorher durch das Anſehen, das er 
wegen feiner Anfuͤhrung bei Plata ſich erworben, zu ei⸗ 
nem ſtolzen Bewußtſein gelangt war?), fo hob ihn dies 
ſes koͤnigliche Schreiben vollends zu ſchrankenloſem Über⸗ 
muthe; denn es ließ ihn ſich im Geiſte ſchon als das ſe⸗ 
hen, was er zu werden ſtrebte, als Tyrann von Grie⸗ 
chenland ); und wie einer, der an feinem religioͤſen Glau⸗ 
ben zum Verraͤther geworden iſt, der Glaubensgemeinde, 
die er verlaſſen hat, bitterſter Feind und e zu 
werden pflegt, ſo ward er Feind alles deſſen, was Grieche 


27) Herodot (V, 32) berichtet, Pauſanias habe die Tochter des 
Megabates heirathen (couoleosaı) wollen, und Baͤhr ſetzt dies in 
Ol. 76, 1 (477). Mit Thucydides ſtimmt überein Diod. XI, 44. 
Nepos, Paus. 2. 28) Plutarch (parall. 10) gibt an, daß Pau⸗ 
ſanias wirklich 500 Talente Gold erhalten habe. Nepos 
Paus. 1. Flut. consol. ad Apoll. 105, 1. 30) Pauſanias tritt 
auf ganz in der Weiſe früherer Tyrannen. Eine Notiz des Alian 
(V. H. IX, 41) — daß Pauſanias mit dem Simonides von Ceos 
bei einem Gaſtmahle zuſammen geweſen und dieſem geboten habe, 
etwas Geiſtreiches zu ſagen (oo rı), worauf Simonides lachend 
den Ausſpruch gethan: Gedenke, daß du ein Menſch biſt — welches 
geſchehen fei, als Pauſanias erſchien: Umorupousvos ndn eig ròy 
rod undilev Eowra zul ueyalopoovov Ent f nıobs Beoıkda 
Eevig, alfo jedenfalls während des erften Aufenthaltes in Byzanz — 
zeigt, daß er wie die fruͤhern Tyrannen und abweichend auch hier⸗ 
in von der Sitte feines Volkes mit den Pflegern muſiſcher Künfte 
in Verbindung ſtand. N 
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und griechiſche, wenigſtens ſpartaniſche Sitte hieß, und er— 
gab ſich ganz den Perſern und ihrer Lebensweiſe “), bis 
er es durch ſeine Grauſamkeit gegen die Einwohner von 
Byzanz, durch beleidigendes, herausfoderndes Betragen, 
den griechiſchen Generalen gegenuͤber, durch ruͤckſichtsloſe 
Strenge gegen die gemeinen Soldaten, durch den Genuß 
perſiſcher Mahlzeiten und das Tragen perſiſcher Kleidung, 
durch ſeine Erſcheinung in Begleitung perſiſcher und aͤgyp— 
tiſcher Leibwachen, von welchen umgeben er unter an— 
dern eine Reiſe von Byzanz durch Thracien machte, es 
dahin brachte, daß er nach Sparta zuruͤckberufen ward ). 
Als er nun das zweite Mal nach Byzanz gekommen, ſein 
fruͤheres Betragen wiederholte, und, deshalb von den Athe— 
nienſern genoͤthigt, die Stadt zu verlaſſen, ſtatt nach 
Sparta zu gehen, nach Kolonaͤ in Troas ging, von wo 
aus er ſeine Abſichten mit den Perſern weiter betrieb, 
ſandten ihm endlich die Ephoren, nachdem ſie von allem 
benachrichtigt waren, einen Herold mit der Skytala zu, 
worin ihm befohlen ward, mit dem Herold zuruͤckzukom— 
men, wenn er nicht Sparta noͤthigen wolle, gegen ihn 
als Feind zu verfahren. Um allen Verdacht zu beſeitigen, 
im Vertrauen zugleich durch Geld die Anklage niederſchla— 
gen zu koͤnnen, ging er zum zweiten Male nach Sparta 
zuruͤck. Zunaͤchſt thaten ihn die Ephoren ins Gefaͤng— 
niß ); bald aber brachte er es dahin, daß er wieder be— 
freit ward, worauf er ſich bereit erklärte, ſich gegen je— 
den, der etwas gegen ihn habe, vor Gericht rechtfertigen 
zu wollen. So viel nun auch gegen ihn vorlag, woraus 
man auf ſeine Plane einen Schluß machen konnte, ſo 
fehlte es doch an einem offenbaren Beweiſe, um einen 
Mann von koͤniglichem Geſchlecht und Stellvertreter des 
Koͤnigs zu beſtrafen. Außer der in ſeiner Lebensweiſe ſich 
zeigenden Verachtung ſpartaniſcher Sitten und Geſetze 


31) Natürlich mußte esſich dadurch auch die Gunſt und das Ver⸗ 


trauen der Perſer zu erwerben ſuchen. Analoges hat zuſammengeſtellt 
Staveren (zu Nep. Paus. 3). Zur Verachtung des griechiſchen Weſens 
aber mochte er wirklich auch durch die mannichfachen Beweiſe von Feige 
heit, Selbſtſucht, Verrath, Uneinigkeit, ſowie durch die Art und Weiſe, 
wie ausgezeichnete Maͤnner behandelt zu werden anfingen, gegruͤndete 
Berechtigung zu haben glauben. 32) Einen Beleg von dem gewalt—⸗ 
thaͤtigen Verfahren des Pauſanias gegen die Einwohner von Byzanz lies 
fert die Erzählung Plutarch's im Leben des Cimon (c. 6). Ein Maͤd⸗ 
chen von vornehmem Stande mußte ihm von den Altern uͤberliefert wer— 
den zur Unzucht. Als ſie in der Dunkelheit ſeinem Lager nahte, und 
durch das Geraͤuſch, welches fie durch eine umgeſtoßene Leuchte verurfach- 
te, ihn aus dem Schlafe erweckte, glaubte er, es nahe ihm ein Moͤrder 
und toͤdtete ſie. Sie verfolgte ihn nun als Geſpenſt, und ihre Seele 
zu ſuͤhnen ging er nach Heraklea zu dem dortigen vexvouavreiov, 
wo ihm ſein bevorſtehender Untergang geweiſſagt ward. Plutarch 
gibt den Vorfall als einen Grund an, weshalb die Bundesgenoſſen 
fo auf ihn aufgebracht wurden, daß fie ihn noͤthigten aus Byzanz 
zu entweichen. Natuͤrlich mußte es ihrer Sache ſchaden, wenn die 
Befreiung vom perſiſchen Joche nur deſto groͤßern Druck verurſachte. 
Über die Behandlung der Generale der Bundesgenoſſen, denen ge— 
genuͤber er ſich ganz als orientaliſchen Satrapen durch die Haͤrte, 
mit der er ſie jederzeit anließ, durch die Schwierigkeiten, mit denen 
er ſeine Audienzen umgab, zeigte, ſowie uͤber die der gemeinen Sol— 
daten, die mit Ruthen gepeitſcht oder ganze Tage lang mit eiſer— 
nem Anker im Arme ſtehen mußten, in allem aber den Spartanern 
nachgeſetzt wurden, vergl. Plut. Aristid. 23. 33) Der Zuſatz des 
Thucydides (J. 131) Z£sorı d ro ’Eypoooıs rov Bacılda doKonı 
rodro beweiſt nicht, daß er Koͤnig war. 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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nun zum Lohne dafuͤr den Tod empfangen ſollte. 
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brachte man jetzt auch in Anſchlag, daß er auf den Drei— 
fuß, den die Griechen in Delphi als Weihgeſchenk von 
der Kriegsbeute dargebracht, hatte die Aufſchrift ſetzen laſſen: 
Eilinvwv dαν¹νòd s, ne orgarov ανM·˙? Mid 
Davocα e o urjwW avednze Tode. 

welche die Lacedaͤmonier indeſſen noch vor der Aufſtellung 
vernichtet und dafuͤr die Namen der Staͤdte, welche am 
Siege Theil genommen, geſetzt hatten. Man erfuhr fer— 
ner, daß er mit den Heloten in Einverſtaͤndniß geweſen 
war, daß er ihnen Freiheit und Buͤrgerrecht verſprochen, 
wenn fie durch einen Aufſtand ihn bei der Ausführung 
ſeiner Plane unterſtuͤtzen wollten. Aber man glaubte auf 
die Angaben der Heloten hin noch nicht handeln zu duͤr— 
fen; denn, fügt Thucydides (c. 132) hinzu, man war 
gewohnt, ſich gegen einen Spartiaten nicht zu uͤbereilen, 
und nichts, was nicht wieder gut gemacht werden koͤnnte, 
zu beſchließen, ohne unwiderlegliche Beweiſe. Da trat 
endlich ein Mann aus der Stadt Argilos in Theſſalien, 
einſt ſein Geliebter und vertrauteſter Freund, als Ange— 
ber gegen ihn auf. Er ſollte dem Artabazos den letzten 
Brief an den Koͤnig uͤberbringen. Indem er aber erwog, 
daß noch keiner von den Boten, die er dorthin geſandt, 
zuruͤckgekehrt ſei, gerieth er in Beſorgniß. Er oͤffnete 
deshalb den Brief, nachdem er zuvor das Siegel ſich nach— 
gebildet, damit, wenn ſeine Furcht ungegruͤndet ſein ſollte, 
oder Pauſanias noch etwas ändern wolle, er es nicht be⸗ 
merke. Er fand den Befehl darin, den Überbringer zu 
toͤdten. Er uͤbergab nun das Schreiben den Ephoren; 
und obwol fie jetzt ſchon mehr Gewißheit zu haben glaub: 
ten, wollten ſie ſich doch erſt voͤllige Überzeugung verſchaffen 
dadurch, daß ſie aus des Pauſanias eigenem Munde ſein 
Vorhaben erfuͤhren. Sie veranlaßten daher dieſen Men— 
ſchen, als Schutzflehender nach dem Taͤnarum zu gehen 
und daſelbſt ſich eine Huͤtte zu bauen, die durch eine 
Scheidewand in zwei Theile getheilt war, in deren einem 
er ſelbſt war, in dem andern aber einige Ephoren ver— 
barg). Als nun Pauſanias hinkam und nach der Urs 
ſache ſeines Beginnens fragte, hoͤrten die Ephoren alles, 
indem der Menſch dem Pauſanias vorwarf, was er in 
Beziehung auf ihn geſchrieben, wie er ihn niemals in ſei⸗ 
nen Botſchaften an den Koͤnig in Gefahr Ae 
au⸗ 
ſanias leugnete nichts von alle dem und bat nur, er moͤge 
gegen das heilige Verſprechen der Sicherheit ſo ſchnell als 
moͤglich abreiſen und ſeine Plane nicht hindern. Die Epho— 
ren entfernten ſich, nachdem ſie alles vernommen, und 
machten Anſtalten, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen. Als er nun 
nach Sparta zuruͤckgekehrt, auf der Straße ergriffen were 
den ſollte, merkte er es an dem Geſicht eines der ihm nas 
henden Ephoren, womit er umging, und da ein anderer 
ihm außerdem aus Wohlwollen einen heimlichen Wink 
34) Nach Nepos floh er in das Heiligthum des Poſeidon auf 
dem Vorgebirge Taͤnarum, und ſetzte ſich daſelbſt nieder am Altare 
des Gottes. Die Erzaͤhlung des Nepos weicht auch in Folgendem 
ab. Neben dem Altare, ſagt er, machten die Ephoren eine Staͤtte 
unter der Erde zurecht, von wo aus man jedes Geſpraͤch mit dem 
Argilier hoͤren konnte. Einer der Ephoren verbarg ſich in dieſem 
unterirdiſchen Orte. Weſſeling (zu Diod. Sic. XI, 45) iſt der Mei⸗ 
nung, daß Nepos hier andern Autoritaͤten gefolgt 5 
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ab, floh er in ſchnellem Lauf in das nahe, ſchutzflehende, 
ſichernde Heiligthum der Athene Chalkioͤkos, das er, ehe 
die Verfolger ihn ereilten, erreichte. Um nicht unter freiem 
Himmel zu ſein, ging er in ein kleines zu dem Heilig⸗ 
thume gehoͤrendes Haus?) und verhielt ſich ruhig. Aber 
das Verderben ereilte ihn gleichwol. Man deckte das 
Dach des Hauſes ab“), vermauerte die Thuͤren und ums 
lagerte ihn ſo lange, bis er dem Hungertode nah war. 
Als man bemerkte, daß er den Geiſt aufgeben wolle °”), 
ward er herausgefuͤhrt, worauf er ſogleich verſchied. Man 
wollte ihn nun gleich andern Verbrechern in den Schlund 
Kaiadas werfen, beſchloß jedoch noch, ihn an einer Stelle 
in der Nähe des Schlundes einzugraben ). Der delphi⸗ 
ſche Gott aber gebot ſpaͤter ſein Grab an den Ort zu 
verſetzen, wo er geſtorben war, und daſelbſt lag er noch 
u Thucydides' Zeit (zul vüy zeiraı &v r mgoTEUEVioHaTL, 
5 yoayn orjAuı Imkoöcı). Der Ort war bezeichnet durch 
eine Saͤule mit einer Inſchrift. Fuͤr die am Heiligthume 
veruͤbte Frevelthat foderte Apollo, daß ſtatt eines Leibes 
wei der Athene Chalkioͤkos uͤbergeben wuͤrden, worauf die 
zacedaͤmonier zwei eherne Bildſaͤulen fertigten und fie der 
Göttin weihten !). Wie aber öfter die Spartiaten gegen 
die Athener von dem an den Kyloniden veruͤbten Frevel 
zu politiſchen Zwecken Gebrauch machten, ſo thaten nun 
auch die Athener gegen die Spartiaten ein Gleiches mit 
dem Frevel, der am Heiligthume der Athene Chalkioͤkos 


35) Was Thucydides von dem Haufe erzählt, erzählen andere 
(Nepos, Chryſermus, Diodor) von dem Tempel ſelbſt. 36) Nep. 
c. 5: quo facilius sub divo interiret. Chryſermus (und nach 
ihm Plutarch) erzählt beim Stobaͤus (XXXVIII. p. 228), daß des 
Pauſanias eigne Altern mit dabei thaͤtig geweſen. Nepos ſagt 
es nur von der Mutter. 37) Als er ſterben wollte, ſoll er drei⸗ 
mal gerufen haben: d Sees Kete, uEνα tı ao xonua I 6 
10% cou, & q im dvoles oVdtv avıiv wunv eivaı, Aelian 
I. o. 38) Plutarch (Parall. 10. ed. Huttg.) erzählt, daß feine 
Mutter (fie hieß nach Polyanus [I. VIII. o. 51] Theano, nach dem 
Scholiaſten zu Ariſtophanes' Rittern Alcathea, nach Suidas Anchi⸗ 
thea, nach dem Scholiaften des Thucydides Alcithea) den Leichnam 
hinausgeworfen, um unbeerdigt liegen zu bleiben. Ebenſo Chryſer— 
mus. — Diodor (XI, 45) und Tzetzes (Chil. XII, 477) berichten 
blos: „Als die Lacedaͤmonier, die den Pauſanias bis ans Heilig— 
thum verfolgt, nicht wußten, was ſie thun ſollten, legte die eigene 
Mutter Steine in den Eingang und entfernte ſich, worauf man der 
Weiſung der Mutter folgend, die Thuͤr vermauerte.“ Nach Chry⸗ 
ſermus that dies der Vater, der dann mit der Mutter den Eingang 
bewachte, bis der Sohn todt war, worauf die Mutter that, was aus 
Plutarch berichtet iſt. Mit Diodor und Tzetzes ſtimmt uͤberein Po⸗ 
lyaͤnus (VIII, 51). Auch Suidas (I. c.). So einfach wie Thucydides 
erzaͤhlt den Hergang der Sache Lykurg (in Leocr. p. 166), Alian 

V. H. IV, 7) dem Timaͤus folgend, laͤßt den Leichnam unbeſtattet 

uͤber die Grenze geworfen werden, ſchreibt es aber nicht der Mutter 

zu. Es waͤre dem Pauſanias alſo geſchehen, was in Beziehun 

auf Polynices Kreon verordnet, bei Eurip. Phoen. 1623, ed. Valck.: 
zuvde d, ds Ilfoowv rölıy 

Haroſda q &hloıs ,; ou B,, 

Exgdder adanıov Tsd’ ο ⁰ Km x9ovös. 

Seinen Tod fest Müller in Ol. 78, 1. An einer beſtimmten An⸗ 
gabe der Alten fehlt es. Nur ſo viel iſt gewiß, daß er nach 471 
ſtarb. Denn in dieſem Jahre ward Themiſtokles verbannt, und 
als er in der Verbannung in Argos lebte, theilte Pauſanias ihm 
ſeine Plane mit (Plut. Them. I. c.). Er war noch in Argos, als 
des Letztern Verrath bekannt und beſtraft ward (Plut. I. c.). 39) 
Plutarch (de sera numinis vindicta, 560. 59 s.) erzählt, die 
Spartiaten haͤtten vom Orakel den Befehl erhalten, die Seele des 
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verübt war (Tuc. I, 135. 128). Des Pauſanias Ver: 
rath ward Veranlaſſung, daß man auch den Themiſtokles 
verfolgte; er mußte Argos verlaſſen und floh, nachdem er 
im noͤrdlichen Griechenland bei dem Koͤnig der Moloſſer 
ſich aufgehalten, nach Kleinaſien, im J. 466 (vergl. Clin- 
ton, Fast. zu dem Jahre 471. Nepos, Themistocles. c. 
8). Zwiſchen 471 und 466 faͤllt alſo der Tod des Pau⸗ 
ſanias. (Voigt.) 
PAUSANIAS, des aͤlteren Pauſanias Enkel, des 
Pleiftoanar Sohn. Noch unmuͤndig erhielt er gleichwol 
an der Stelle feines von 444 426 (cf. Clinton. F. 
H. Append. III) in der Verbannung lebenden Vaters 
die koͤnigl. Würde. Thucydides (III, 26) gedenkt feiner 
als noch unmuͤndigen Koͤnigs im Sommer 427, wo ſein 
Oheim Cleomenes als fein Stellvertreter einen Einfall‘ 
nach Attica leitete. Nach des Vaters Tode, im J. 408, 
regierte er noch 14 Jahre!), bis ihn gleiches Schickſal, 
als Verbannter leben zu muͤſſen, traf, weil er, nach der 
Meinung ſeiner Anklaͤger, dem Intereſſe des Vaterlandes 
entgegen gehandelt, und das der Feinde Sparta's gefoͤr⸗ 
dert habe. Bei zwei Gelegenheiten hatte er zu dieſer 
Meinung von ſich Veranlaſſung gegeben. Zuerſt in dem 
Kampfe des Thraſybul gegen die 30 Tyrannen, wo er, 
an der Spitze eines lacedaͤmoniſchen Heeres den letzteren 
zu Hilfe geſchickt, die Anhaͤnger des Thraſybul im Pi: 
raͤeus zwar beſiegte, dann aber feinen Sieg nicht verfolgte, 
ſondern im Gegentheil weſentlich dazu beitrug, daß die 
Tyrannen geſtuͤrzt und die Demokratie neu begruͤndet 
ward. Die Quelle dieſes Verfahrens ſucht Xenophon ), 
der dieſe Begebenheit ausfuͤhrlich erzaͤhlt, in dem Neide 
des Pauſanias gegen Lyſander, den auch, wenn nicht alle, 
doch mehre der Ephoren theilten; und das ganze Unter⸗ 
nehmen erſcheint nach ſeiner, wie auch des Plutarch, Dar⸗ 
ſtellung, als ein nur zum Schein gegen Thraſybul unter: 
nommenes, das im Grunde, im Einverſtaͤndniß mit einem 
Theile der Ephoren, darauf berechnet war, dem Lyſander 
und ſeinem Bruder Libys es unmoͤglich zu machen, den 
Thraſybul im Piraͤeus zu vernichten und die Macht der 
Tyrannen noch mehr zu befeſtigen; wobei zugleich die 
Befuͤrchtung mitwirkte, es moͤge Lyſander zu maͤchtig und 
durch feine Macht gefährlich werden). Pauſanias *) da⸗ 
gegen leitet ſeine Handlungsweiſe von einer gewiſſen li⸗ 
beralen Geſinnung her; er habe den ſpartaniſchen Staat 
nicht mit dem ſchimpflichſten aller Makel beflecken wollen, 
daß man von demſelben fage, er habe die Tyrannis gott⸗ 
loſer Maͤnner befeſtigt. Die Folge davon war, daß er, 
nach Sparta zuruͤckgekehrt, verklagt ward (Paus. 1. c.) 
vor dem Gerichtshofe, der aus den Geronten, den Epho⸗ 
tren und dem zweiten Könige, damals Agis, beſtand. Vier: 
ehn Geronten und Koͤnig Agis verurtheilten ihn, die 
übrigen ſprachen ihn frei). Spaͤter beſchuldigte man 


— — — —— 
Pauſanias zu verſöhnen, was dieſelben bewerkſtelligt hätten durch 


Geiſterbeſchwoͤrer, die fie aus Italien hätten kommen laſſen. 

1) Diod. XIII, 75. XIV, 89. 2) Hist. graeca. II, 4, 
29 — 39. cf. Lysias, contra Poliuchum. p. 604. Put. Lysander. 
8. El. 3)-Xenoph. I. c. F. 29. 4 De situ Graec. III, 5. 
5) Paus.: 15 de de aneyvo dıxaorjg.ov — worunter alſo auch 
die Ephoren waren, die nach der Xenophontiſchen Erzaͤhlung ſowol 
in dem Beſchluß des Kriegszuges, als auch während deſſelben (denn 
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ihn wiederum, daß er durch zu ſpaͤtes Eintreffen mit dem 
peloponneſiſchen Heere den Verluſt der Schlacht bei Ha— 
liartos, wo Lyſander feinen Tod fand, verurſacht “), und 
als er nach der Schlacht angekommen, ſtatt einen neuen 
Kampf zu verſuchen, die Gebliebenen im Schutz eines 
Waffenſtillſtandes, der die Feinde als Sieger anerkannte, 
beſtattet habe und nach Hauſe gezogen ſei. Allein, daß 
Pauſanias an der Schlacht nicht Theil nahm, davon lag 
die Schuld in dem Ungeſtuͤm des Lyſander, der die An— 
kunft des Königs nicht abwartete“); und daß er keine 
neue lieferte, ward durch die wichtigſten Umſtaͤnde verhin⸗ 
dert, die er mit einem Kriegsrathe reiflich erwogen hatte °), 
deſſen Beſchluß von Pauſanias !) durchaus gebilligt wird. 
Gleichwol ward er, als er nach Hauſe zuruͤckkam, auf 
Tod und Leben angeklagt und weil er nicht vor Gericht 
ſich ſtellte, zum Tode verurtheilt. Unter den drei Be— 
ſchuldigungen, die man gegen ihn vorbrachte, war die 
dritte die ſchon fruͤher gemachte: „daß er, nachdem er des 
athenienſiſchen Demos im Piraͤeus Meiſter geworden, ihn 
wieder freigelaſſen habe).“ Er floh nach Tegea, wo er 
ſicher in dem Heiligthume der Athene lebte, bis er (Xe- 
noph. I. c. 25) an einer Krankheit -ftarb (ek. Plutarch. 
Lysand. c. 31. Paus. l. c.), nach 385 (Clinton l. c. 
ef. Xenoph., H. Gr. V, 2. 3 und 6), denn in dieſem 
Jahre belagerte ſein Sohn Ageſipolis, der ihm in der 
koͤniglichen Wuͤrde gefolgt war, Mantinea, nach deſſen 
Einnahme Pauſanias den Vorſtehern der Stadt, mit de— 
nen er in freundlichem Verhaͤltniß ſtand, bei ſeinem Sohne 
Gnade auswirkte. (Voigt.) 

PAUSANIAS. Dieſer Name kommt in der mace— 
doniſchen Königsfamilie nicht ſelten vor; bei Thucydides 
(J. 61) wird uns ein Pauſanias genannt, der zu den Fein⸗ 
den des Koͤnigs Perdikkas II. gehoͤrte und, wie der 
Scholiaſt bemerkt, von einigen für einen Sohn, von an⸗ 
dern fuͤr einen Bruder des Derdas gehalten wird. Einen 
macedoniſchen Koͤnig dieſes Namens, Nachfolger und Sohn 
des Aropos, Vorgaͤnger von Amyntas II., erwaͤhnt Dio⸗ 
dor (XIV, 82 u. 84), nach welchem er ein Jahr, 393 
— 394 v. Chr., regiert hat. Dexippus uͤbergeht ihn und 
laͤßt unmittelbar auf Aropos den Amyntas folgen. — 
Zur koͤniglichen Familie gehoͤrte auch (nach dem Schol. 
Aeschin. p. 754 R.) der Pauſanias, welcher, nachdem 
Amyntas II. Ol. 102, 3 (— 370) geſtorben, von ſei⸗ 
nen drei Soͤhnen aber der aͤlteſte und ſein unmittelbarer 
Nachfolger Alexander von Ptolemaͤus Alorites ermordet 
worden war, Ol. 103, 1 (— 368), indem die beiden 


die beiden Ephoren, die Pauſanias begleiteten, wußten um alle 
Schritte zu Gunſten der Demokraten) mit ihm einverſtanden waren. 

6) Paus. I. c. Xenoph. I. c. III, 5, 21 — 25. cf. §. 6 u. 7 
7 Xenoph. I. c. $. 18. 8) Xenoph. I. c. $. 23. 9) J. o. 
$. 5. L q enν,iů re Eivezae r Bovleuum 2. r. J. 10) 


Schneider (zu Xenoph, Hellen. III, 5, 25) bezieht die Notiz des Ari⸗ 


ſtoteles (Pol. V, 1), Koͤnig Pauſanias habe die Ephorie aufheben 
wollen, auf dieſen Pauſanias, des aͤlteren Enkel. Es kann ihn 
nichts weiter als der Zuſatz Paoıleds zu dieſer Annahme beſtimmt 
haben, welcher nicht nur der Umſtand widerſpricht, daß Pauſanias 
mit den Ephoren vereint dem Lyſander entgegenarbeitete und durch 
ſie Freiſprechung erlangte, ſondern auch die Anhaͤnglichkeit an die 
beſtehende Verfaſſung ſeiner Vaterſtadt, die man aus einer Auße⸗ 
rung bei Plutarch (Apophth. Lac. 230) ſchließen kann. 
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andern Prinzen, Perdikkas und Philipp, noch Kinder 
waren, und deren Mutter, die Eurydice, von denen vers 
rathen wurde, welche ſich als ihre Freunde geſtellt hatten, 
ſich nachdem er wie es ſcheint, von Amyntas verbannt 
worden war und als Fluͤchtling gelebt hatte, im Vertrauen 
auf die guͤnſtige Gelegenheit, auf die ihm zu Gebote ſtehende 
helleniſche Macht, auf feine Verbindungen unter den Mas 
cedoniern, ſich des Reiches zu bemaͤchtigen geſucht hat; 
er hatte bereits große Fortſchritte gemacht, als der atti— 
ſche Feldherr Iphikrates der Witwe zu Hilfe kam und 
mit einem attiſchen Heere den Pauſanias verjagte, wo— 
durch dem nachher ſo beruͤhmt gewordenen Philipp das 
Reich erhalten wurde (Aeschin., De leg. p. 212 sq. 
Nep. Iphicr. 3). H. 

PAUSANIAS, der Mörder Philipp's, Königs von 
Macedonien, war ein Macedonier aus der Landſchaft Ore— 
ſtis (Diod. 16, 93) — nobilis ex Macedonibus, ne- 
mini suspectus adolescens nennt ihn Juſtin (IX, 6), 
wo er von ſeinem Morde ſpricht — und als er ſeine 
That ausführte, koͤniglicher Leibwaͤchter. Nach Diodor, 
Juſtin, Ariſtoteles (Pol. V, 10) ging die That hervor 
aus einer Privatbeleidigung, welche Ariſtoteles mit den 
Worten „0% To Eüoaı Dονννννν]ν =bròv Und ry nN 
Arrorov“ angibt, Diodor und Juſtin ausführlicher, doch 
etwas von einander abweichend, mittheilen. Diodor be— 
richtet: Pauſanias, des Koͤnigs Leibwaͤchter, ſei deſſen 
Freund geworden wegen feiner Schoͤnheit. Als er ge 
ſehen, daß ein anderer Pauſanias vom Koͤnige geliebt 
werde, habe er (Pauſanias) demſelben ſein Verhaͤltniß 
zum Könige in entehrenden Ausdruͤcken vorgeworfen, wo: 
durch dieſer fo empfindlich berührt worden, daß er, nach: 
dem er Alles ſeinem Freunde Attalos, einem Verwandten 
des Koͤnigs durch Kleopatra, mitgetheilt, in einer Schlacht 
gegen die Illyrier den Tod geſucht und in aufopfernder 
Vertheidigung der Perſon ſeines Koͤnigs gefunden habe. 
Attalos, als er dies erfahren, habe den Pauſanias zu ei— 
nem Gaſtmahle eingeladen, trunken gemacht und dann 
Mauleſeltreibern zu koͤrperlicher Beſchimpfung (eis 880 
e nogpowiav er E übergeben. Daruͤber habe dann 
Pauſanias ſich bei dem Koͤnige beklagt und des Attalos 
Beſtrafung verlangt. Philipp ſei erbittert geweſen, habe 
aber, theils wegen der Verwandtſchaft, theils weil er ſei⸗ 
ner zu dem Zuge gegen Perſien bedurft, fuͤrs erſte nicht 
gegen Attalos verfahren wollen, und einſtweilen des Pau— 
ſanias Zorn zu verſoͤhnen geſucht durch anſehnliche Ge— 
ſchenke und durch Beförderung deſſelben zu einer hoͤhern 
Stellung in der Leibwache. Aber nun habe ſein Rache— 
durſt auch auf den König ſich erſtreckt, und als der Phi⸗ 
loſoph Hermokrates, deſſen Schuͤler er geweſen, ihm auf 
die Frage, wie man am beſten beruͤhmt werden koͤnnte, 
geantwortet, daß durch den Mord eines bedeutenden Man⸗ 
nes dies geſchehen koͤnne, habe er den Entſchluß zu Phi⸗ 
lipp's Ermordung gefaßt und dieſen ausgeführt beim 
Herausgehen des Koͤnigs aus dem Theater mit einem 
keltiſchen Dolche. Entfliehend nach der That und faſt 
entronnen, weil er zur Flucht bereitgeſtellte Pferde - beis 
nahe erreicht gehabt, ſei er gefallen und von den nach- 
ſetzenden Leibwaͤchtern eingeholt und niedergehauen wor⸗ 
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den. Juſtin fagt von dem Vorfall mit dem andern Pau⸗ 
ſanias nichts, und gibt nur den mit Attalos an, doch ſo, 
daß er den Pauſanias vom Attalos und ſeinen Gaͤſten 
ſelbſt entehrt werden laͤßt. Zugleich deutet er an, daß 
Olympias — die dem ans Kreuz geſchlagenen Moͤrder eine 
goldne Krone aufſetzte — und Alexander um die That ges 
wußt. Und jedenfalls hing ſie zuſammen mit einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung. Vergl. Arrian. I, 25. Plutarch. Alex. 9. 
10. Flathe, Geſch. Macedoniens I. 242 sq. (Voigt.) 

PAUSANIAS, der Athener, aus dem Gau Kera: 
meis iſt durch feine Vorneigung für Maͤnnerliebe und na⸗ 
mentlich durch ſeine Liebe zum tragiſchen Dichter Aga— 
thon (Plat. Protagor. 315 d.) berühmt worden; dies 
hat ihm eine Stelle in dem Gaſtmahle Xenophon's (VIII, 
32), wie Plato's (p. 176 a. 180 c.) verſchafft; bei dem 
Letzteren behauptet er, daß es einen doppelten Eros, wie 
eine doppelte Aphrodite gaͤbe, einen himmliſchen und einen 
gemeinen; die Maͤnnerliebe gehoͤre zu den Dingen, die 
an ſich weder lobens- noch tadelnswerth waͤren, ſondern 
das eine von beiden erſt durch die Art und Weiſe wuͤr— 
den, wie man ſie betriebe; dieſes haͤtten einige Voͤlker 
verkannt, welche ſie entweder, wie die Perſer, fuͤr ſchlecht— 
hin ſchimpflich, oder, wie die Boͤoter und Eleer, für 
ſchlechthin loͤblich erklaͤrt haͤtten; während die verſtaͤndi⸗ 
geren, wie die Lacedaͤmonier und Athener, ſie, wenn ſie 
auf den Leib gerichtet wäre, geſetzlich ahndeten, wenn: 
aber auf die Seele, dann hohen Lobes werth erachteten. 
Bei Kenophon empfiehlt er die Bildung des Heeres aus 
Liebenden und Geliebten. Manche Gelehrte haben die 
Vermuthung aufgeſtellt, als ob dieſer Pauſanias ein be: 
ſonderes erotiſches Schriftchen verfaßt und beide genannte 
Philoſophen dies vor Augen gehabt haͤtten; aber mit Un: 
recht, da theils Athenaͤus (V, 216 f.) ausdruͤcklich er⸗ 
klaͤrt, daß von Pauſanias keine Schrift der Art exiſtire, 
theils, wenn eine ſolche exiſtirt und beide, Plato wie Xe— 
nophon, ſie geleſen haͤtten, unmoͤglich jeder von ihnen dem 
Pauſanias ſo ganz verſchiedenartige Außerungen haͤtte in 
den Mund legen koͤnnen. Einen andern Pauſanias, 
aus Athen, der den ſchimpflichen Beinamen 162 os hatte, 
erwaͤhnt der Verfaſſer des vierten Demoſtheniſchen Brie— 
fes (p. 1489. 5) als Freund des Theramenes, des lei— 
denſchaftlichen Gegners von Demoſthenes. Genannt mag 
auch Pauſanias aus Theſſalien werden, in den ſich die 
berühmte Lais verliebte, weshalb fie von eiferſuͤchtigen theſ— 
ſaliſchen Frauen, nach Polemo und Timaͤus, ermordet wor— 
den ſein ſoll (Athen. XIII, 589 a.). 

Einen Pauſanias mit dem Beinamen Adxzog (Ci⸗ 
ſterne), der beim Tanze in ein Faß fiel, erwahnt Athe— 
naͤus (XIII, 584 b.). 

Einen Macedonier Pauſanias, von welchem der 
beruͤchtigte Harpalos ermordet worden ſein ſoll, nennt 
Pauſanias (II, 33, 4); einen andern, den Alexander zum 
Gouverneur von Sardes ernannte, Arrian (J, 17, 7). (H.) 

PAUSANIAS. II. Schriftſteller. a) Verfaſſer 
der Beſchreibung von Griechenland. Einige Io: 
ben, Andere, vorzuͤglich Neuere, tadeln ihn. Dieſes iſt 
leichter als jenes: ſchwerer aber als Beides iſt, ihn ge⸗ 
recht zu beurtheilen. Da der Todte ſich nicht ſelbſt ver⸗ 
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theidigen oder entſchuldigen kann, ſo iſt es wenigſtens 
unbillig, ohne Ruͤckſicht auf feine Orts- und Zeitverhält- 
niſſe über ihn abzuſprechen, noch tadelnswerther aber des 
nen, welche ſich dergleichen erlauben, ohne Pruͤfung und 
eignes Urtheil nachzuſprechen. Um nun, ſo weit es Ref. 
möglich iſt, ein billiges Urtheil über den Pauſanias zu 
vermitteln, wird er die wenigen, in ſeinem Werke zer⸗ 
ſtreuten Andeutungen uͤber ſein Vaterland und Zeitalter 
zuſammenſtellen, da dieſe auf feine, uns unbekannten, Le⸗ 
bensverhaͤltniſſe doch einiges Licht zu werfen ſcheinen. 
Fruͤher glaubte man, und glaubt zum Theil noch 
jetzt, daß Pauſanias, der Verfaſſer der Beſchreibung von 
Griechenland, nicht verſchieden ſei von jenem Pauſanias, 
von welchem Philoſtratus in den Lebensbeſchreibungen 
der Sophiſten (2. Buch, Cap. 13) ſagt, daß er zu Caͤ⸗ 
ſarea in Kappadocien am Berge Argaͤus geboren, ein 
Sophiſt, Lehrer der Beredſamkeit, und einer von den ver⸗ 
trautern Schuͤlern des Herodes Attikus geweſen ſei: er 
habe aber, wie alle Kappadocier, eine dicke Zunge gehabt, 
und habe das Lange kurz und das Kurze lang ausgeſpro⸗ 
chen. Seine Sprache ſei zwar etwas nachlaͤſſig, aber 
kraͤftig und der alten Redeform aͤhnlich. Zu Rom habe 
er oft declamirt, und ſei daſelbſt nach einem langen Auf⸗ 
enthalte in hohem Alter geſtorben. Ref. hat ſchon im 
erſten Theile ſeiner Ausgabe des Pauſanias erinnert, daß 
nicht alles dieſes auch von unſerm Pauſanias, dem Verf. 
der Beſchreibung von Griechenland, geſagt werden koͤnne. 
Denn erſtlich iſt er zwar in Rom geweſen, aber, wie er 
(VIII, 17, 3) andeutet, nicht für immer daſelbſt geblie⸗ 
ben, und alſo auch wol nicht daſelbſt geſtorben. Dann 
ſagt er nirgends, daß er ein Schuͤler des Herodes Atti⸗ 
kus ſei, was um ſo mehr auffaͤllt, da er deſſen oͤfter ge⸗ 
denkt, und bei andern gern ihre Lehrer miterwaͤhnt. Daß 
Ariſtoteles den Plato, und Plato den Sokrates auch nicht 
als ihre Lehrer nennen, ſollte nicht dagegen angeführt 
werden. Prof. D. Boͤckh ſetzt zur Beſtaͤtigung unſrer 
Meinung noch hinzu: quod Cappadocis Pausaniae 
oratio Herodeae similis aliquatenus Philostrato te- 
stante fuerit, cui Periegetae dictio nulla ex parte 
congrua sit. Ferner findet man den kappadociſchen 
Berg Argaͤus in dem Reiſewerke unſers Pauſanias nir⸗ 
gends genannt, da im Gegentheil der Sipylus ſo oft er⸗ 
waͤhnt wird. Endlich fragt man, warum Philoſtratus 
nicht die Beſchreibung von Griechenland als ein Werk 
ſeines Pauſanias anfuͤhrt, die doch unſtreitig einen groͤ⸗ 


ßern Werth als feine Declamationen hatte, wenn fein 


Kappadocier der Verfaſſer dieſer Beſchreibung war? Auch 
Suidas uͤbergeht, wo er von dem Philoſtratiſchen Pauſa⸗ 
nias redet, dieſes Werk, das ihm ſonſt wohl bekannt war, 
mit Stillſchweigen. Ob wir nun dieſem Kappadocier die 
Beſchreibung von Griechenland zu verdanken haben, daran 
wird derjenige zweifeln, welcher aufmerkſam erwaͤgt, was 
der Verfaſſer dieſes Werkes hin und wieder von feinem 
Vaterlande anzudeuten ſcheint, und was auf Lydien hin⸗ 
zeigt; V, 13, 4 ſagt er: „daß Pelops und Tantalus bei 
uns gewohnt haben, dafuͤr ſind noch bis jetzt als Zeugen 
uͤbrig des Tantalus See und ſein beruͤhmtes Grabmal. 
Vom Pelops aber iſt auf dem Berge Sipylus noch ein 
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Thron vorhanden. Jenſeit des Hermus iſt eine, Bild: 
ſaͤule der Aphrodite zu Temnus, welche nach der Überlie— 
ferung der Sage Pelops geweiht hat.“ Daß hier durch 
die Namen Pelops, Tantalus, Sipylus, Hermus, Tem—⸗ 
nus Lydien bezeichnet werde, wird dadurch außer Zweifel 
geſetzt, daß Pauſanias (V, I, 5) uͤbereinſtimmend mit 
Tacitus (Ann. IV, 55) und mit Andern den Pelops 
ausdruͤcklich einen Lydier nennt. Die beiſtimmenden 
Schriftſteller ſind in unſern Anmerkungen zu dieſer Stelle 
nachgewieſen; der eine von ihnen ſagt ſogar: or nAslovg 
Avdov Jeοiον Da nun Pauſanias von dieſem Lydier 
ſagt, er wohnte bei uns, und davon noch zu ſeiner 
Zeit vorhandene Denkmaͤler anfuͤhrt, ſo darf man hieraus 
ſchließen, daß bei uns von Lpdien zu verſtehen, und 
alſo Pauſanias ein Lydier geweſen ſei. Die Urfache, war: 
um einige Andere den Pelops fuͤr einen Phrygier aus— 
geben, iſt vermuthlich keine andere, als weil die Alten 
das Land um den Sipylus auch Phrygien nennen, wie 
uns Strabo (XII, 571) belehrt: Darum haben auch 
wol die griechiſchen Kuͤnſtler den Pelops in lydo-phrygi— 
ſcher Tracht dargeſtellt (ſ. O. Muͤller's Archaͤol. S. 
571). Über das Grabmal des Tantalus, das Pauſanias 
(I, 22, 4) ſelbſt zu Sipylus geſehen zu haben verſichert, 
wird im Auslande 1836. Nr. 63 Folgendes berichtet: 
„In der Naͤhe von Smyrna, am Abhange des Berges 
Sipylus, finden ſich ausgedehnte Ruinen, das Grab des 
Tantalus beſteht hier noch ganz. — Der See, der ſich 
da bildete, beſteht noch. Die Citadelle iſt noch faſt ganz 
erhalten. — Das Grab des Tantalus iſt von der Art, 
welche die Alten tumulus nannten, und mit einer runs 
den pelasgiſchen Grundmauer verſehen. In der Mitte 
iſt ein großes Gemach, in welchem der Körper des Koͤ— 
nigs lag. Die Todtenkammer kann man jetzt in allen 
Theilen genau unterſuchen, nachdem der franzoͤſiſche Admi⸗ 
ral Maſſieu de Clerval den Schutt hat wegſchaffen laſ— 
ſen. Es iſt ein aus behauenen Steinen ausgefuͤhrter, in 
Kreuzbogen gewoͤlbter Saal.“ Wenn ferner Pauſanias 
(J, 21, 5) bezeugt, daß er ſelbſt auf dem Berge Sipy⸗ 
lus die nach der Fabel in Stein verwandelte Niobe ge— 
ſehen habe, und (I, 24, 8) als Augenzeuge erzählt, wie 
zu drei verſchiedenen Malen die Heuſchrecken um Sipylus 
herum vertilgt worden ſeien, ſo deutet dieſes, verbunden 
mit V, 27, 3, wo er von den lydiſchen Städten Hiero⸗ 
caͤſarea und Hypaͤpa etwas Beſonderes anfuͤhrt, wenig⸗ 
ſtens einen laͤngern Aufenthalt des Pauſanias in Lydien 


an. Dieſer unſrer Meinung uͤber das Vaterland des 


Pauſanias find König in feiner weiter unten anzufuͤhren⸗ 
den Preisſchrift (S. 3) und Paſtor Schinke in feinem 
ſehr fleißig gearbeiteten Commentar zu Schaaff's Encyfl. 
des claſſ. Alterthums (1. Th. 1. Abth. S. 486), beige⸗ 
treten, obgleich Kruſe in feiner Hellas (1. Th. S. 45) 
geſchrieben hatte: „Siebelis macht ohne hinreichenden 
Grund Lydien zum Vaterlande des Pauſanias.“ Aber 
warum deckte er das Unzureichende unſrer Gruͤnde nicht 
auf? In der neueſten Ausgabe des Pauſanias hat auch 
D. Schubart (2. Th. S. 4 — 8) einige Bemerkungen 
uͤber das Vaterland des Pauſanias vorgetragen, die er 
den unſrigen entgegenſtellt, ſetzt aber hinzu: His obser⸗ 
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vationibus difficilem de Pausaniae persona atque 
patria quaestionem ad dilucidum perduxisse neuti- 
quam mihi videor. Darum wird in dieſer Ausgabe 
(3. Th. S. XI) wiederum vom Pauſanias geſagt: sive 
ille Cappadox sive Lydus fuit. Da nun auch ſchon 
unſer Goldhagen zweifelte, ob der Pauſanias des Philo— 
ſtratus mit unſerm Pauſanias, dem Verfaſſer der Be— 
ſchreibung von Griechenland, eine und dieſelbe Perſon 
geweſen ſei, und es vielmehr wahrſcheinlich iſt, daß ſie 
von einander unterſchieden werden muͤſſen, ſo haben wir 
gerathen, jenen den Kappadocier von ſeinem Vater— 
lande, dieſen den Periegeten von ſeinem Werke zu 
nennen, das Stephanus aus Byzanz an mehren Orten 
unter dem Titel Leg yngig zig "Eriados anfuͤhrt. Pe: 
riegeten nannte man in Griechenland die Maͤnner, welche 


die Fremden in den griechiſchen Staͤdten herumfuͤhrten 


und ihnen die Merkwuͤrdigkeiten in denſelben zeigten, auch 
die Sagen oder Geſchichten von dieſen Gegenſtaͤnden er— 
zaͤhlten. Der Name wurde aber auch auf die Schrift— 
ſteller uͤbergetragen, welche dergleichen in ihren Werken, 
die daher Ileoımyrosıs hießen, mittheilten (f. Historicor. 
graec. antiquiss. fragm. von Creuzer. S. 19 fg.) 

Die Beſtimmung des Zeitalters, in welchem der Pe— 
rieget Pauſanias gelebt hat, macht keine Schwierigkeit, 
da wir es in ſeinem Werke hin und wieder deutlich an— 
gegeben finden. Aus den Zeugniſſen, die Referent in 
ſeiner Ausgabe (1. Th. S. 7 fg.) angefuͤhrt hat, geht 
hervor, daß er unter der Regierung des Hadrianus und 
der beiden Antonine geſchrieben habe. Man fuͤge noch 
II, 7, 1 hinzu, wo ein Erdbeben erwähnt wird, welches, 
wie man annimmt, unter Antoninus Pius Sicyon und 
einen Theil von Kleinaſien verheerte. 

Was ſtellt aber dieſes Zeitalter fuͤr ein Gemaͤlde 
von den Zuſtaͤnden Griechenlands und des griechiſchen 
Volks auf! Den Wohlſtand Griechenlands zu untergra— 
ben hatten, ſeit dem Kampfe zwiſchen Athen und Sparta 
die Griechen ſelbſt ſich alle Muͤhe gegeben. Die Kriege 
der Roͤmer in Griechenland unter Q. Flamininus, Ami⸗ 
lius Paulus, Sylla, Caͤſar und Pompejus, den Trium— 
virn und den Haͤuptern der Republikaner verwuͤſteten 
und veroͤdeten einen großen Theil des ungluͤcklichen Lars 
des. Nachdem Korinth gefallen, und der achaͤiſche Bund 
vernichtet war, nahmen die Roͤmer den ſaͤmmtlichen Grie— 
chen die Waffen und ihren Staͤdten die Mauern (Paus. 
II, 1, 2 und VII, 17). Kunſtwerke und Goͤtterbilder 
wurden nach Italien und Rom abgefuͤhrt. Von dem, 
was die Kriege verſchont hatten, eigneten ſich die Statt— 
halter und Kaiſer zu, was ihnen gefiel. Pauſanias zaͤhlt 
(V, 23, 2) die Staͤdte in Griechenland auf, welche zu 
ſeiner Zeit wuͤſte lagen. Strabo verſichert, daß er von 
Boͤotiens Städten, Theſpiaͤ und Tanagra ausgenommen, 
nichts mehr übrig gefunden habe, als Ruinen und Nas 
men. Von Arkadien weiß derſelbe faſt gar nichts anzu⸗ 
fuͤhren, weil die Staͤdte waͤhrend der Kriege groͤßtentheils 
vernichtet und verſchwunden waren (vgl. Orc, Ep. ad 
famil. IV, 5). 

Die Griechen ſelbſt ſanken bei dem ungluͤcklichen Zus 
ſtande ihres Landes immer tiefer unter ihre ehemalige 
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Wuͤrde herab. Viele gingen in fremde Kriegsdienſte. 
Schon zur Zeit des Polybius (VI, 54) war die graeca 
fides in üblem Rufe. Cicero nennt oft die Griechen, die 
ſich damals in Rom und Italien aufhielten, Graeculos, 
leichtes Griechenvolk (vgl. pro Flacco 45). Von den 
vielen Verraͤthern in den griechiſchen Staͤdten ſpricht Pau⸗ 
ſanias (VII, 10. 11 und VIII, 2, 2) und ſetzt hinzu: 
„die Schlechtigkeit der Menſchen iſt aufs Hoͤchſte geſtiegen, 
und verbreitet ſich uͤber jedes Land und jede Stadt.“ 
Zinkeiſen fuͤhrt in ſeiner Geſchichte Griechenlands uͤber 
das Zeitalter den Antonine aus des Vulcalius Gallicanus 
vita Avidii Cassii (c. 14) Folgendes an: Misera res- 
publica, quae istos divitiarum cupidos et divites 
patitur. Marcus homo sane optimus, dum clemens 
esse cupit, eos patitur vivere, quorum ipse non 
probat vitam. Ubi L. Cassius, cujus nos frustra 
tenet nomen? ubi M. ille Cato Censorinus? ubi 
omnis disciplina majorum? quae olim quidem inter- 
cidit, nunc vero nec quaeritur. M. Antoninus phi- 
losophatur, et quaerit de clementia et de animis et 
de honesto et justo, nec sentit pro republica. Vi- 
des opus esse multis gladiis, ut in antiquum sta- 
tum publica forma redigatur. An ego proconsules, 
an ego praesides putem, qui ad hoc sibi a senatu 
et ab Antonino provincias datas credunt, ut luxu- 
rientur, ut divites fiant? Audisti praefectum prae- 
torii nostri philosophi ante triduum, quam fieret, 
mendicum et pauperem, sed subito divitem factum. 
Unde quaeso nisi de visceribus reipublicae provin- 
cialiumque fortunis? Vergl. Zinkeiſen 551 u. 553. 

Kleinaſien hat ſich wahrſcheinlich zu dieſer Zeit in 
keinem beſſern Zuſtande befunden als Griechenland, ſo viel 
auch Hadrianus fuͤr beide Laͤnder gethan haben mag. 
Schon im Zeitalter des Cicero (pro Flac. 27) ſagte 
man ſpruͤchwoͤrtlich: PArygem plagis fieri meliorem; — 
si quid cum periculo experiri velis, in Care id po- 
tissimum esse faciendum; — si quis despicatui du- 
citur, Mysorum ultimus esse dieitur; — quis un- 
quam Graecus comoediam scripsit, in qua servus 
primarum partium non Lydus esset? Namentlich 
war Lydien feit der perſiſchen Oberherrſchaft in Weich: 
lichkeit und Sklaverei verſunken; daher der Ausdruck von 
den Lydiern: fie find thaͤtig, aber Sklaven (ſ. Aelian, 
V. H. X, 14). Hier koͤnnte vielleicht die Frage aufge⸗ 
worfen werden: waren die Lydier Griechen oder Barba⸗ 
ren, oder wohnten, wie an mehren Orten auch in Lydien 


Griechen und Barbaren gemiſcht unter einander? Zu den 


Barbaren rechnet fie gradezu Zenophon (de reditib. c. 
2. §. 3). Hingegen unterſcheidet der Caryandiner Skylax 
in Huds. Geogr. min. (t. 1. p. 36 sg.) in Lydien grie⸗ 
chiſche Städte von den Übrigen. Ebenſo berichtet Stra⸗ 
bo (XIV, 647 [567), daß im Binnenlande Joniens 
Lydier und Karier vermiſcht mit den Griechen wohnen, 
und der Chier Scymnus (in Huds. Geogr. min. T. II. 
P., 45 sq.) ſondert in der Halbinſel Kleinaſien die drei 
griechiſchen Volksſtaͤmme ab von den Barbaren, zu wel⸗ 
chen er die Lydier, Myſier und Phrygier zaͤhlt. Ja ſelbſt 
Epheſus war nach O. Muͤller's Archäologie (S. 49) im: 
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mer halb lydiſch, und nennt (S. 42) die Artemisbilder 
zu Epheſus lydiſch⸗griechiſche. Wenn nun auch des Pau⸗ 
ſanias Vater und Mutter griechiſchen Stammes waren 
(wiewol gemiſchte Ehen in Lydien gewiß haͤufig geweſen 
ſind), ſo ſcheint er doch, wie ſchon in der halle'ſchen Re⸗ 
cenſion von Schubart's und Walz's Pauſanias (1839. 
S. 227) bemerkt worden iſt, von Jugend auf viel unter 
Halb- und Nichtgriechen, die fi) auch wol ein 2769 
oov (VIII, 13, 2 vgl. Lob. ad Plrn. 108 sg.) er: 
laubten, gelebt zu haben. Ja Pauſanias ſcheint ſich ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt von den Griechen zu unterſcheiden, da 
er oͤfter die Ausdruͤcke gebraucht: die Griechen ſagen, er⸗ 
zaͤhlen u. dgl. (vgl. I, 23, 1. IX, 30, 2. 3. 36, 3. 
X, 1, 3. 5, 3. 10, 2). Dieſes fo erniedrigte und halb⸗ 
helleniſirte Vaterland, dieſes der Kunſt und Wiſſenſchaft 
unguͤnſtige, der Erwerbſucht, Sinnlichkeit und Unſittlich⸗ 
keit hingegebene Zeitalter, die Art und Weiſe, wie Pau⸗ 
ſanias unter ſolchen Verhaͤltniſſen wahrſcheinlich ſeine 
Jugend verlebte, und wie er gebildet wurde, muß man 
bei Beurtheilung ſeines Werkes ſtets vor Augen haben, 
wenn man der Gefahr entgehen will, unbillige Foderun⸗ 
gen an daſſelbe zu machen. Dieſes iſt vorausgeſchickt 
worden, um die Frage, wie muͤſſen wir dieſen Pauſanias 
als Schriftſteller, und dieſes ſein Werk charakteriſiren, ſo 
unparteiiſch als moͤglich zu beantworten. 

Es beſteht dieſes Werk aus zehn Buͤchern. Der 
Verfaſſer geht aus von Attika, als dem Mittelpunkte 
Griechenlands, und dem benachbarten Megaris. Daran 
ſchließt er den Peloponnes durchwandernd in folgender 
Ordnung: Korinthia, Sicyonia, Argos, Lakonien, Meſſe⸗ 
nien, Elis, Achaja, Arkadien. Von hier geht er hinauf 
nach Boͤotien und Phocis, und ſchließt mit Lokris feine 
Beſchreibung von Griechenland. Daß dieſe noch ein eilf⸗ 
tes Buch, ja außerdem noch drei Buͤcher enthalten habe, 
iſt eine durch nichts begruͤndete, und ſchon vom Referen⸗ 
ten in ſeiner Ausgabe (T. I. p. XLVI sq. u. T. V. 
p. 2) beſtrittene Meinung; womit zu vergleichen der 3. 
Theil der Ausgabe von Schubart und Walz. (S. 4 fg.) 

Das Werk des Pauſanias iſt, was ſeine Aufſchrift 
fagt, eine negınynoıs i Md ο οα, und der Verfaſſer iſt 
blos als Perieget, alſo weder als Geograph und Topo⸗ 
graph, noch als Geſchichtſchreiber im eigentlichen Sinne 
zu betrachten. Der Inhalt ſeines Werkes iſt, da er alle 
Merkwuͤrdigkeiten Griechenlands umfaſſen wollte, ſehr man⸗ 
nichfaltig. Er fuͤhrt den Leſer von Ort zu Ort, zeigt die 
Wege, gibt Nachrichten von den Denkmaͤlern, Tempeln, 
Kunſtwerken jedes Ortes, von Kuͤnſtlern und dem Goͤt⸗ 
tercultus. Damit verbindet er Mythologiſches, Antiqua⸗ 
riſches, Hiſtoriſches, Biographiſches, auch Mancherlei aus 
der Naturgeſchichte und Naturlehre. Die Abſicht, welche 
Pauſanias bei Abfaſſung dieſes Werkes hatte, war, wie 
er (1, 26, 5) ſelbſt ſagt: durchaus alle helleniſchen 
Merkwuͤrdigkeiten durchzugehen; doch beſchraͤnkt 
er dieſe auf die wichtigſten (II, 11, 1. Vgl. I, 39, 3) 
und will daher auch weniger ausgezeichnete Bilder nicht 
beſchreiben (I, 23, 5). Alſo wollte Pauſanias nicht eine 
anſchauliche Darſtellung des Landes und feiner Monu⸗ 
mente ſeinen Zeitgenoſſen, ſondern vielmehr andern Rei⸗ 
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ſenden einen Wegweiſer in die Haͤnde geben, der ſie mit 


den vorzuͤglichſten Merkwuͤrdigkeiten jedes Ortes bekannt 
machte. as die Staͤdte betrifft, von denen Pauſanias 
faſt nie ein deutliches Bild entwirft, ſo macht Iſ. Caſau⸗ 
bonus die von Mehren uͤberſehene Bemerkung zum Spar- 
tian p. 80: Pausanias non tam urbes, quam urbium 
monumenta describit. Ein Recenſent in den goͤtting. 
Anz. (1824. St. 191) bemerkt mit Recht, „daß Pauſa⸗ 
nias den Zuſammenhang der Theile eines groͤßern Kunſt— 
werkes ſelten nachweiſe, und daß er, von einem Theile 
zum andern uͤbergehend, darauf mit nicht mehr Beſtimmt— 
heit aufmerkſam mache, als man es zu thun pflege, wenn 
das zu erklaͤrende Kunſtwerk eben vor Augen ſtehe.“ Der 
Grund, wie uns duͤnkt, davon iſt, daß es dem Pauſanias 
genug zu ſein ſchien, den Reiſenden die Kunſtwerke zu 
zeigen, die nun ihre eignen Augen gebrauchen, und ſich 
von dem Cicerone nicht das Schoͤne vordemonſtriren laſ— 
ſen ſollten. Wenn aber derſelbe Recenſent von dem Her— 
ausgeber des Pauſanias verlangt, „daß er ſich die, frei⸗ 
lich oft ſehr verfaͤngliche, aber doch allein zum vollſtaͤndi⸗ 
gen Verſtaͤndniß fuͤhrende Frage ſtellen ſoll, warum der 
Autor ſeine Erzaͤhlung und Beſchreibung grade fo einge— 
richtet, dies vorangeſtellt, Anderes eingeſchoben, hier eine 
ſcheinbare Luͤcke gelaſſen habe u. ſ. w.,“ ſo kann dieſes 
wol eher in Vorleſungen oder zuſammenhaͤngenden Com— 
mentaren, als in einzelnen Adnotationen geſchehen. Über 
den Grund der ſcheinbaren Luͤcken weiter unten. 
Pauſanias ſcheint nicht das ganze Werk auf einmal, 
ſondern einen Theil nach dem andern bekannt gemacht 
zu haben. Daher kommt es, daß, wenn er bemerkt, er 
habe früher über etwas weniger genau oder richtig geſpro— 
chen, er dieſes in andern Theilen ſeines Werkes verbeſ— 
ſert (vgl. I, 41, 3 mit VIII, 5, 1, oder I, 3, 5 sq. mit 
X, 19, 4 sq.). Auch ſcheint er bisweilen ſpaͤter etwas 
hinzugeſetzt zu haben (wie I, 33, 6. II, 5, 4. IV, 3, 3). 
Daß er laͤngere Zeit auf die Ausfuͤhrung ſeines Werkes 
verwendet habe, laͤßt ſich auch aus VIII, 8, 2 ſchließen, 
wo er von ſich ſelbſt folgendes Geſtaͤndniß ablegt: „Sol: 
che Sagen der Hellenen, z. B. daß Kronos ſtatt des 
Zeus einen Stein verſchluckt habe, hielt ich im Anfange 
meines Werkes fuͤr einfaͤltig; nachdem ich aber bis zur 
Beſchreibung von Arkadien vorgeruͤckt war, fing ich an 
vorſichtiger uber ſolche Gegenſtaͤnde zu urtheilen.“ Der 
Fleiß, den Pauſanias auf die Ausarbeitung ſeines Wer⸗ 
kes verwendet hat, und die darin faſt uͤberall ſich kund 
1 Genauigkeit iſt von Mehren mit gebuͤhrendem 
obe anerkannt worden (ſ. unſre Ausg. 1. Th. S. 9). 
Der Englaͤnder Hobhous ſagte in Journey through Al- 
bania (I, 214): Pausanias alone will enable you to 
fed at home in Greece, and it is true, that the 
exact conformity of present appearances with the 
minute descriptions of the itinerary is no less sur- 
prising than satisfactory. Auch Nibby ruͤhmt ſeine 
serupolosa esattezza unita alla critica. Dieſe Sorg⸗ 
falt, mit welcher Pauſanias feine Schrift abgefaßt und 
überarbeitet hat, muß um fo mehr hervorgehoben werden, 
weil davon die wichtige Frage abhaͤngt, ob er in dem, 
was er von den griechiſchen Zuſtaͤnden und Ländern be⸗ 
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richtet, Glauben verdiene oder nicht. Um dieſe, fo weit 
es uns moͤglich iſt, zu beantworten, muͤſſen wir die Quel⸗ 
len aufſuchen, aus welchen er geſchoͤpft hat, und ſehen, 
welchen Werth er denſelben beigelegt habe. 

Hier iſt zuerſt zu erwaͤhnen die eigne Anſchauung; 
er iſt alſo Augenzeuge von dem, was damals noch vor— 
handen war. Nach dieſer ſind ſeine erſte Quelle die 
alten ſchriftlichen Denkmaͤler, z. B. die Verzeichniſſe, 
welche die Olympiaden, die Namen der Sieger und die 
Siege enthielten; die Kataloge der Bundesgenoſſen in 
dem perſiſchen, macedoniſchen und galliſchen Kriege; die 
Weihgeſchenke und Inſchriften der Denkmaͤler; Verzeich— 
Gegen ei⸗ 
nige Inſchriften aber war er mistrauiſch (f. 185 erſten 
Theil unſrer Ausg. S. 11). 

Seine zweite Quelle ſind die Dichter, Mythogra⸗ 
phen und Geſchichtſchreiber. Daß er unter dieſen am 
meiſten und mehr als Andere dem Homer folge, ſagt er 
ſelbſt (II, 21 a. E.), worin er Winckelmann zum Nach: 
folger hatte. Er wiederholte aber nicht ohne Pruͤfung 
das von Andern Erzaͤhlte (ſ. I, 9, 10. 13, 8. VI, 7, 
2); forſchte auch in Anſehung einiger Werke, ob fie wirk⸗ 
lich von den Maͤnnern geſchrieben waͤren, deren Namen 
ſie trugen, z. B. von Orpheus, Muſaͤus, Homer, Heſiod 
(I, 14. IX, 9, 27); was ſchon Ruhnkenius zum Hym⸗ 
nus auf die Ceres mit Lobe anerkannt hat. Man fuͤge 
hinzu ſein Urtheil uͤber Eumelus, Myron, Rhianus (II, 
1. IV, 6, 15). Wenn er das Bezweifelte wiederum als 
unbezweifelt anfuͤhrt, ſo folgt er hier der Meinung des 
Volks (vgl. IX, 27 mit I, 24, 7). Er vergleicht gegen 
einander verſchieden Erzaͤhltes, und gibt an, warum er 
dieſes jenem vorziehe, wie X, 38, 6. 

Eine dritte Quelle ſind ihm die muͤndlich fortge⸗ 
pflanzten Sagen, die ihm von Prieſtern und Eregeten 
mitgetheilt wurden, und die er unter dem griechiſchen 
Volke verbreitet und geglaubt fand; wozu noch zu rech—⸗ 
nen, was er ſonſt noch von Andern erzaͤhlen gehoͤrt hatte. 
Aber er bemerkt daruͤber (IX, 30, 3): Vieles Nichti⸗ 
Daß er Mehres der Art 
einer Pruͤfung unterwarf, davon zeugen folgende Stellen: 
X, 17, 3. 38, 3. VIII, 10, 4. 15, 3. I, 3, 2 (dieſe 
letzte Stelle iſt merkwuͤrdig wegen der Erinnerung, daß 
man mit Vorſicht den Volkserzaͤhlungen Glauben ſchenken 
muͤſſe) I, 27, 1. II, 14, 2. 23, 8; in welcher letzten 
Stelle er die Exegeten (die Maͤnner, welche die Fremden 
an einem Orte herumfuͤhrten und ihnen die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten deſſelben erklärten) beſchuldigt, daß fie zwar wohl 
wuͤßten, es ſei nicht alles wahr, was ſie erzaͤhlten, aber 
es ſei ſchwer, den großen Haufen vom Gegentheil deſſen, 
was er glaube, zu überzeugen. Über die Erzählung IX, 
31, 6 ſpricht er ſich unumwunden alſo aus: „Dies iſt 
nun gewiß ganz einfaͤltig.“ 

Und hier kann ich nicht anders als mit Unwillen 
von dem großen Unrecht ſprechen, womit man ſo haͤufig 
den Pauſanias verunglimpft hat, indem man auf ſeine 
oft wiederholte Außerung, „er erzähle, was er von An⸗ 
dern, oder durch den Ruf erfahren habe,“ ſo wenig ach⸗ 
tete, daß man ihn bald der Leichtglaͤubigkeit, bald des 
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Irrthums, bald der Dummheit beſchuldigte, weil man 
ohne alles Bedenken annahm, Pauſanias trage uͤberall 
ſeine eignen Gedanken vor, ſpreche in ſeiner Perſon, und 
glaube, was er erzähle. Wer fo die Ehre des Paufa- 
nias kraͤnkt, dem rufen wir die ernſte Erinnerung beim 
Athenaͤus (V, 178 d.) ins Gedaͤchtniß zuruͤck: ou, eu 
11 Myeroı nao OιvõůI D, rod "Oumoog Akysı, und bit 
ten ihn, dieſes auch auf den Pauſanias anzuwenden, und 
die oft von ihm gebrauchten Ausdruͤcke au, ‚Ayovoıv, 
r uνeů in Ae, Aöyog Loriv, Aer nicht mehr zu 
uͤberſehen. Fabeln miſcht er öfter ein, laßt aber die Le⸗ 
ſer, ohne ihrem Urtheile vorzugreifen, daruͤber urtheilen, 
wie ſie wollen; nur bisweilen erklaͤrt er ſich dagegen 
(wie I, 30, 3. III, . 25, 4. VI, 8, 2). Vorzuͤglich aber 
machen wir auf dieſe Selbſtgeſtaͤndniſſe aufmerkſam: „Ich 
muß zwar ſagen, was die Griechen ſagen, aber ich muß 
nicht alles glauben (VI, 3, 4 [ganz wie Herod. VII, 
152). Dieſes und was dem Uhnliches von den Göt: 
tern verbreitet iſt, glaubte ich nicht uͤbergehen zu duͤrfen, 
wiewol ich es keineswegs fuͤr wahr halte (II, 17, 4). 
Ich glaube nicht, daß ein Menſch in einen Vogel ver— 
wandelt worden ſei“ (I, 30, 3. VI, 8, 2). Ja er hielt 


ſelbſt lange Zeit viele Erzaͤhlungen der Griechen von den, 


Goͤttern fuͤr abgeſchmackt, bis er auf die Vorſtellung kam, 
daß ſie nicht woͤrtlich zu verſtehen ſeien, und darum wolle 
er nun von den goͤttlichen Dingen reden, wie die Vor⸗ 
fahren ſich daruͤber ausgeſprochen haͤtten (VIII, 8, 2). 
Das iſt aber nach unſrer Anſicht ein noch nicht genug 
anerkanntes Hauptverdienſt des Pauſanias, daß er uns 
ſo viele Belehrungen uͤber die rohen Vorſtellungen, welche 
das Volk damals von ſeinen Goͤttern hatte, und uͤber die 
ganz ſinnliche und vernunftloſe Verehrung ertheilt hat, 
welche das Volk ihnen erwies; was fuͤr den Hiſtoriker, 
welcher den Religions- und Culturzuſtand unter dem ge— 
meinen griechiſchen Volke der damaligen Zeit erforſchen 
will, von großer Wichtigkeit iſt. Denn Schiller ſagt wol 
mit Recht: „in ſeinen Goͤttern malet der Menſch ſich.“ 
Wie weit wenigſtens in niedern Kreiſen der Geſchmack 
an Fabeleien verbreitet geweſen ſei, geht auch daraus her— 
vor, daß Paulus den Timotheus ermahnt, „ſich der alt: 
vetteriſchen Fabeln zu entſchlagen.“ Endlich erklaͤrt er 
ſich ehrlich uͤber das, was er weder ſelbſt geſehen noch 
gehoͤrt habe (wie III, 24, 5. IV, 31, 5). | 
Dennoch haben ihm Einige Leichtglaͤubigkeit vor: 
geworfen, wie Goldhagen zu X, 4, 4; gleichwol kann 
man es dem Pauſanias nicht anmerken, daß er ſelbſt 
glaubt, was er hier erzaͤhlt, ſondern er fuͤhrt nur an, 
was ihm ein gewiſſer Cleon mitgetheilt habe, und ſetzt 
am Ende hinzu: „das ſagte dieſer.“ Man vergl. noch zu 
II, 29, 7 und Dodwell's Reiſe durch Griechenland, 
1,1, 218. Andere nennen ihn einen aberglaͤubiſchen 
Menſchen, z. B. wegen IX, 23, 2, und doch geht 
auch hier ein Adysraı voran. Daß man nicht zu vor⸗ 
ſchnell urtheile, erinnern wir an die beiden Stellen aus 
Dionyſius von Halikarn. und Lucianus, die wir in den 
Fragm. Phanodemi etc. p. XXXV, 59 angeführt ha⸗ 
ben. Von dieſem Tadel, der ſich aber doch großentheils 
darauf gruͤndet, daß man nicht unterſcheidet, was von 
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Pauſanias ſelbſt, und was bei ihm von Andern gefagt 
wird, wollen wir nicht freiſprechen (VIII, 2. IX, 6. 2. 
37, 3. 40 und 41), muͤſſen aber doch daran Jeden ſich 
zu erinnern bitten, wie aberglaͤubiſch ſelbſt die Athener 
in der Apoſtelgeſchichte erſcheinen. Wir ſagen zur Ent— 
ſchuldigung des Pauſanias weiter nichts, als daß er mit 
ſeinem Herodot den frommen Glauben gemein hatte, daß 
die menſchliche Kraft nichts ſei, und Alles von der Gott: 
heit geleitet werde und abhaͤnge. Von dieſem Glauben 
jeigen ſich ſchon beim Homer deutliche Spuren (vgl unf. 
isput. quinque p. 55). 

Ferner iſt die Genauigkeit zu ruͤhmen, mit welcher 
Pauſanias die Grenzen jedes einzelnen Gebietes, und die 
Wege von Ort zu Ort, ihre Laͤnge und Richtung, die 
von ihnen auslaufenden Nebenwege, und das Merkwuͤr— 
dige in der Naͤhe derſelben angibt. Hin und wieder vor⸗ 
kommende Irrthuͤmer, namentlich in der Chronologie, ent⸗ 
ſchuldigen wir nicht. Unbillig hat man den Pauſanias 
getadelt, daß er uͤber Manches entweder ganz ſchweigt, 
oder zu karglaut iſt. Freilich wenn man das, was Ref. 
in ſeiner Ausgabe (1. Th. S. 15 fg.) geſagt und aus 
den Schriften Anderer angefuͤhrt hat, nicht beachtet, wird 
Wir ſetzen Folgendes 
hinzu: III, 18, 7 ſagt er: „die Gebilde (am amyklaͤi⸗ 
ſchen Throne) einzeln genau durchzugehen, wuͤrde die Le⸗ 
ſer ermuͤden; daher kurz nur Einiges, da ja das Meiſte 
Das gilt noch mehr vom Zeus zu 
Olympia. Daruͤber leſen wir die merkwuͤrdigen Worte 
bei Arrian (Dissert. I, 6, 23): „ihr reiſet nach Olym⸗ 
pia, um das Werk des Phidias zu ſehen, und Jeder von 
euch haͤlt es fuͤr ein Ungluͤck, zu ſterben, ohne es geſehen 
zu haben.“ Daß er uͤber die Myſterien ſchweigt, wird 
hoffentlich Niemand beſpoͤtteln, der ſich an Horatius (e. 
III, 2, 26) erinnert. 

Zur Geſchichte der griechiſchen Kunſt und 
Kuͤnſtler hat Pauſanias reichen Stoff geliefert, moͤchte 
man ihn ohne hochfahrende Tadelſucht benutzt, moͤchte man 
ſeine Beſchreibungen und Deutungen der Kunſtwerke ru⸗ 
higer beurtheilt haben! Aber was ſoll man ſagen, wenn 
ſelbſt ein berühmter Archäolog, der Über die Victoria 
ſchrieb, die von Pauſanias gegebene Deutung der atheni⸗ 
ſchen Nen üntegos (Paus. I, 22, 4 u. III, 15, 5) ver⸗ 
ſpottet? Freilich denjenigen, welche an die gefuͤhl⸗ und 
geſchmackvolle Sprache derer, die in unſern periodiſchen 
Blaͤttern uͤber Kunſt und Kuͤnſtler berichten, gewoͤhnt 
ſind, werden des Pauſanias ſchlichte und affectloſe Be⸗ 
ſchreibungen von Kunſtwerken ſehr kalt und geiſtlos er⸗ 
ſcheinen, da es ihnen an dem, was die Franzoſen esprit 
nennen, fehle. Wir geſtatten Jedem uͤber die Art und 
Weiſe, wie Pauſanias die Kunſtwerke beſchreibt, zu ur⸗ 
theilen, wie er will, nur bitten wir, daß er Nichtverſtan⸗ 
denes nicht ſogleich tadle, und die Urſachen, warum er 
dies und jenes nicht verſtand, nicht ſowol in dem Pauſa⸗ 
nias ſuche, als in ſich ſelbſt. Quatremere de Quincy 
dachte, vielleicht von Heyne ermuthiget (f. deff. antig. 
Aufſ. S. 11, wogegen ſich J. H. Voß [in den mythol. 
Br. II. S. 51] erhob) freilich anders; er ſagt im Jupi- 
ter Olympien (S. 348): „wenn er in ſeiner Beſchrei⸗ 


PAUSANIAS 5 


bung der vom Pauſanias erwaͤhnten Kunſtwerke ſich ir⸗ 
endwo von der Wahrheit entfernt habe, ſo falle die 
Schuld nicht auf ihn, ſondern lediglich auf den Pauſa⸗ 
nias, der gewöhnlich nicht auf ſchulgerechte Weiſe von 
alterthuͤmlichen Werken ſpreche, und in dem, was er von 
ihnen anfuͤhre, finde man nicht le coup d'oeil d'un ar- 
tiste, ni le langage d'un homme exercé A rassem- 
bler par le discours les parties d'un tout. II n'y a 
chez lui ni liaison, ni transition, ni point d'arret. 
On passe d'un peribole d'un temple au sanctuaire 
sans etre instruit du changement de lieu.“ 

Durch das, was bisher uͤber den Fleiß, die Sorg⸗ 
falt und Genauigkeit in den Berichten des Pauſanias, 
wie uͤber die Pruͤfung und den vorſichtigen Gebrauch 
ſeiner Quellen geſagt werden konnte, wuͤnſchen wir den 
Leſer in den Stand geſetzt zu haben, über feine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit ein unparteiiſches Urtheil zu faͤllen; man er⸗ 
laube nur noch Folgendes hinzuzufuͤgen. Bayle ſchrieb in 
feiner Diss. sur P’Hippomanes: Pausanias, qui s’etoit 
fait une étude principale d’examiner les monumens 
de la Grece, est un auteur incomparablement plus 
exact que Pline; im Dictionnaire unter d. Art. Am- 
philochus zieht er ihn dem Livius weit vor; und Mit⸗ 
ford in feiner Geſchichte von Griechenland (I, 78) be⸗ 
hauptete, daß Pauſanias mehr Glauben verdiene, als Dio⸗ 
dorus Siculus und Plutarch, denn er ſei kritiſcher als 
jener, und ſorgfaͤltiger als dieſer. Wir erwaͤhnen noch 
die Preisſchrift des Ferd. Chr. Koͤnig: De Pausaniae 
fide et auctoritate in historia, mythologia, artibus- 
— 1 Graecorum tradendis praestita (1832). Er ſagt 

. 8: In his, quae ipse visu percepit enarrandis 
maximum esse Pausaniae fidem, curam, diligentiam 
omnes, qui aliquid judicare possunt, uno ore con- 
sentiumt, und nennt Dodwell, Gel, Leake. Auch Stra⸗ 
bo erſcheint in mehren weniger glaubwuͤrdig, als Pauſa⸗ 
nias (ſ. Leake, bei König S. 9. Corais u. Gros: 
kurd zu Strab. VIII, 347 (96). Caſaubonus in feinem 
Comm. zum Strab. p. 163. 177). Über manches aber, 
was Koͤnig tadelte, denkt er vielleicht jetzt ſchon anders. 
Was Carl Fr. Merleker in ſeinen drei Buͤchern Achai- 
corum 1837 uͤber den Pauſanias und feine Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ſagt, das hat ſeine Wuͤrdigung in der Zeitſchrift 
für Alterthumswiſſenſchaft 1837. N. 126—128 gefunden. 

Wir gehen zu einer kurzen Darſtellung der ſtyli⸗ 
ſtiſchen und grammatiſchen Eigenthuͤmlichkei— 
ten des Pauſanias uͤber, welche ſehr ſcharfen Tadel, doch 
nicht immer mit Recht, erfahren haben (ſ. Vorr. z. 1. Th. 
unſers Pauſ. S. XVIII fg.). Wer aber, wie billig, an⸗ 
nimmt, daß auch hierauf ſein Vaterland und die Men⸗ 
ſchen, unter welchen er aufgewachſen iſt, Einfluß gehabt 
haben, der wird Bedenken tragen, in den harten Tadel 
einzuſtimmen, womit der Verfaſſer eines Programmes 
von 1822 (ſ. die Vorr. des 2. Th. meiner Ausg.) den 
Pauſanias uͤberhaͤuft. Ebenderſelbe meint, daß Pauſa— 
nias dem Hegeſias aus Magneſia am Sipylus nachge⸗ 
ahmt habe, was mit einer andern Außerung deſſelben 
Verfaſſers, daß er, wie Herodot, in Raͤthſeln ſpreche, nicht 
wol uͤbereinſtimmt. Unguͤnſtig haben ſich auch Heyne, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Manfo (ſ. 1. Th. mein. Ausg. S. XVIII) und Bern: 
hardy (in der Synt. der griech. Spr. S. 36) uͤber die 
Schreibart des Pauſanias ausgeſprochen, von welcher wir 
ſelbſt vor Kurzem eingeräumt haben, daß fie nicht ele— 
gant ſei. Im. Bekker nennt den Pauſanias scriptorem 
saepissime praeposterum et dedita opera obscurum. 
Aber wie konnte er ſich da mit einem ſolchen Schriftftel- 
ler ſo abgeben, daß er ſogar eine Ausgabe deſſelben lie— 
ferte? Aber man iſt im Eifer gegen den Pauſanias noch 
weiter gegangen, und hat ſein Streben nach Simplicitaͤt, 
das ihm zum Lobe gereichte, ihm als großen Fehler an: 
gerechnet, und eine unertraͤgliche Affectation ge 
nannt. Wenn aber die Bemerkung des Ruhnkenius in 
der Vorrede zu des Timaͤus Lexikon richtig iſt: Vix quis- 
quam post heroica illa tempora (die Zeiten der beſten 
griechiſchen Schriftſteller) ad scribendum accessit, quin 
se totum ad aliquem antiquiorum, qui omnium con- 
sensu ingenii ac doctrinae principatum obtinerent, 
exprimendum imitandumque daret. Quemcunque 
vero sibi elegisset, ejus non solum orationis habi- 
tum formulasque loquendi, sed sententias etiam et 
bene dicta acerrimo consectabatur studio, in suc- 
cumque, quod ajunt, et sanguinem vertebat, fo 
müßte man allen diefen ohne Ausnahme den Vorwurf 
der Affectation machen. Strabo ſagt (XIII, 628) von 
dem Lydier Diodorus, „daß ſeine Schriften ziemlich gut 
die alterthuͤmliche Schreibart darſtellen;“ er nennt das 
aber nicht Affectation. Was den Gebrauch des * == 
anlangt, ſo iſt ſchon erinnert worden, daß Pauſanias hier— 
in gar nicht etwa alte Sprache affectirt, ſondern redet 
wie auch andre Griechen, namentlich, welchem er gern 
nachahmt, Thucydides, geredet habe. Der Anſicht, daß 
Pauſanias dem Thucydides nachgeahmt habe, war auch 
Villoiſon (ſ. Wolf's lit. Annal. II. S. 416), denn Pau: 
ſanias habe eine gewiſſe Härte und Abgeriſſenheit der 
Rede mit dem Thucydides gemein. Vorzüglich aber 
ſcheint Pauſanias ſich den Herodot zum Muſter gewahlt 
zu haben, worin Zylander, Sylburg, Weſſeling, Valke⸗ 
naer, Fr. A. Wolf, Schaͤfer und Creuzer uͤbereinſtimmen; 
und es iſt deswegen ein index locorum Pausaniae cum 
Herodoteis collatorum unſrer Ausgabe angehängt wor= 
den. Das wird nun ſo gewendet, daß die Sprache des 
Pauſanias Herodotiſche Raͤthſelſprache genannt 
wird. Wenn nun Pauſanias die Simplicitaͤt des Hero: 
dot nachahmt, kann man da wol von ihm fagen: into- 
lerabili simplicitatis affectatione nauseam facit? 

Zu den ſtyliſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten des Pau⸗ 
ſanias gehoͤren eine abgeriſſene Art des Vortrags; eine 
bisweilen lockere Verbindung der Gedanken (I, 15, 4. 
VII, 23, 2); Brachylogien; Parallelismen; häufige Pa⸗ 
rentheſen; gewiſſe Lieblingsausdruͤcke, wie eee, ueyus, 
ycbeod u od. Anohuveıv tand, TO X0EWV dεiαενενν α, 
10% gefuchte Redensarten, wie ds dera Je aonayns 
d req one; Einmiſchung poetiſcher Floskeln, wie VIII, 
7, 5; Digreſſionen, von denen er doch auch die Urſache 
angibt, und eine beſondere Wortſtellung, die bisweilen 
auffallend iſt (ſ. V, 17, 4. 14, 5. VII, 2, 2) und die 
vielleicht ihren Grund in einem geſuchten h hat, 
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z. B. in Antiſpaſten, Diſpondeen, Ditrochaͤen am Ende 
der Saͤtze. Im. Bekker hat oͤfter nach einem Coder die 
Ordnung veraͤndert, was wol nur die Übereinftimmung 
der meiſten Handſchriften erlaubt. Auch iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, was Schäfer im Appar. crit. ad Dem. (I, 347) 
erinnert: Fallacissimum mihi videtur de vocum col- 


locatione judicium in liberrima linguae graecae la- 


tinaeque syntaxi. So unguͤnſtig aber auch Heyne über 
die Schreibart des Pauſanias urtheilte, ſo lobt er doch 
in der Vorrede zu ſeiner Vorleſung uͤber den Kaſten des 
Cypſelus das Gemeſſene und Einfache derſelben, und ge⸗ 
ſteht, daß er ſelbſt in dieſer Abhandlung nach dieſen Ei⸗ 
genſchaften des Styls geſtrebt habe, da fie für ſolche 
Schriften die geeignetſten ſeien. 

In grammatiſcher Hinſicht hat die Sprache des 
Pauſanias auch manches Eigenthuͤmliche. Er liebt die 
Abwechſelung in der Conſtruction; ſetzt gern den Dativ 
ſtatt des Genitivs; was auch ſein Schuͤler Alianus nach⸗ 
ahmte; verraͤth Unſicherheit im Gebrauche des Artikels 
(vgl. VII, 23, 5); daher Bekker oft ohne Noth corrigi⸗ 
ren wollte; läßt nach der Weiſe des Herodot den Hiatus 
zu, wie und aοναονñ, en Inis, El ĩnnoοοα, uera 
aner, era bhνν, & o, 7 0; gebraucht nicht felten 
die ioniſche Anaſtrophe, wie rh Tıva Eralowv; hat hin 
und wieder das Imperfectum, wo Bekker den Aoriſt ſe— 
tzen wollte; macht hier und da von den genitivis abso- 
lutis einen ungewöhnlichen Gebrauch; miſcht nominati- 
vos absolutos mit ein; vertauſcht die Formen, z. B. 
1 und #Aeida, d und 7 xian, und ſchreibt gewöhnlich 
oi und ogioı für aur und wvrors. Hier koͤnnte viel⸗ 
‚leicht Jemand, durch Facric. Bibl. gr. V, 310 veran⸗ 
laßt, die Frage aufwerfen, ob unſer Paufanias derfelbe 
Grammatiker ſei, den Euſtathius zum Homer fo oft ers 
wähnt. 
De Aalen Kaiſern vom Tiberius an, daß fie die man⸗ 
nichfaltigſten Kenntniſſe, beſonders in der Mythologie be⸗ 
ſaͤßen, wie man aus Suetonius und Juvenalis ſehen 
kann, und allerdings bemerkt man etwas der Art in dem 
Reiſe- und archaͤologiſchen Werke des Pauſanias. Indeſ⸗ 
ſen findet ſich doch von dem, was Euſtathius aus dem 
Pauſanias beibringt, nichts in des Pauſanias Beſchrei⸗ 
bung von Griechenland, und es muß wol dieſe Frage 
noch unentſchieden gelaſſen werden. 


Es iſt noch uͤbrig, daß wir eine Überſicht der vor⸗ 
zuͤglichſten Leiſtungen geben, welche ſich auf Kritik und 
Erklaͤrung des Paufanias beziehen. Gute Handſchriften 
find freilich eine Hauptquelle für die Textesreinigung der 
alten Claſſiker; wie viel aber auch ohne dieſes Hilfsmittel 
Aufmerkſamkeit, Sprachkenntniß und Scharfſinn zu lei⸗ 
ſten im Stande find, hat Sylburg in der Textverbeſſe— 
rung des Pauſanias 1583 auf das Glaͤnzendſte bewieſen. 
Über ein Jahrhundert ſpaͤter (1696) erſchien die Kuhn'ſche 
Ausgabe. Kuhn, zu wenig zur Beſorgung einer verbeſ— 
ſerten Ausgabe des Pauſanias vorbereitet, fuͤgte zwar 
Sylburg's Anmerkungen, aber nicht alle, auch nicht genau 

enug, zu den ſeinigen hinzu, und theilte einige Bemer⸗ 
ungen, die Caſaubonus an den Rand eines Exemplares 
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Von den Grammatikern verlangte man unter 
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der Aldina geſchrieben hatte, unter dem Zeichen C. C. 
mit. Nun verfloſſen beinahe wieder 100 Jahre, ehe Fa⸗ 
cius mit ſeiner Handausgabe in vier Baͤnden (1794) her⸗ 
vortrat. Dieſer verbeſſerte Manches theils mit Hilfe 
der Lesarten, die ihm aus einem moscauer Codex, und 
theilweiſe aus zwei wiener Handſchriften mitgetheilt wor⸗ 
den waren, theils durch beſſere Interpunction, beging aber 
den Fehler, daß er ſich lediglich an die Kuhn'ſche Aus: 


gabe hielt, weßwegen er manche Sylburg'ſche Verbeſſe⸗ 


rung nicht kennen lernte. Mehr wollte Clavier fuͤr den 
Pauſanias durch ſeine Ausgabe deſſelben thun, die von 
1814 bis 1821 in ſechs Baͤnden erſchien; Clavier konnte 
aber, da er im Sept. 1817 ſtarb, nur die beiden erſten 
Baͤnde ſelbſt beſorgen. Im 4. und 6. Bande ſtehen 
Observations de M. Coray sur le texte de Pausa- 
nias. Zu dieſer Ausgabe kam 1823 noch ein Supple⸗ 
ment, welches kritiſche und einige ſachliche Anmerkungen 
enthaͤlt, aber uͤber die beiden letzten Buͤcher ganz ſchweigt. 
Clavier legte den Text von Facius bei ſeiner Ausgabe 
zum Grunde, benutzte aber dabei die pariſer Handſchrif⸗ 
ten, doch nicht mit der Sorgfalt, daß eine Wiederverglei⸗ 
chung derſelben unnoͤthig geweſen waͤre. Daher ſagte 
wol Im. Bekker nicht mit Unrecht: Clavigerum quam 
in foro sanctissime coluit fidem et religionem circa 
literas dolemus minus necessariam duxisse, wiewol 
nicht zu leugnen iſt, daß ſeine Ausgabe des Pauſanias 
in vielen Stellen correcter iſt, als die ſeiner Vorgaͤnger. 
Indeſſen verſprach ſie mehr, als ſie gab, ſo viel auch Co⸗ 
raes beiſteuerte. Eine Recenſion davon ſteht in Jahn's 
Jahrb, fuͤr Philol. u. Paͤdag. Bd. 1. Über feine beiden 
Ausgaben des Pauſanias von 1819 u. 1822 fg. ver⸗ 
weiſt Referent auf das Urtheil in dem erſten Theile der 
neueſten Ausgabe von Schubart und Walz. In den J. 
1826 u. 1827 erſchien die Ausgabe von Im. Bekker, 
die ſich als eine Recognition des Textes ankuͤndigte, und 
den einen pariſer Coder P. oder 1410 fo wiederholen 
ſollte, ut nullum ab eo vestigium nisi monito lecto- 
re recederet. Ein freimuͤthiges Urtheil über dieſe Aus⸗ 
gabe und ihr Verhaͤltniß zu denen des Ref. findet man 
erſt in der Vorrede zu der neueſten Ausgabe des Pauſa⸗ 
nias von Schubart und Walz. Dieſe haben gemein⸗ 
ſchaftlich eine Ausgabe (1838 u. 1839) in drei Bänden 
ans Licht treten laſſen, welche nicht nur Alles, was die 
Bekker'ſche Ausgabe Gutes enthaͤlt, umfaſſen, ſondern 
auch einen, nach 18 Handſchriften, die ganz oder zum 
Theil verglichen worden find, kritiſch berichtigten Text ge⸗ 
ben, kurz, was fie beabfichtigten, fein ſollte, eine editio 


critica ad codicum auctoritatem reficta, et appara- 


tu ceritico copiosiori instructa, dergleichen jetzt noch 
fehle. Der Erreichung dieſes Zweckes haben fie auch bei 
der duͤrftigen Hilfe der Handſchriften mit ſolchem Eifer 
nachgeſtrebt, daß man ihren Bemuͤhungen Beifall ſchen⸗ 
ken mußte. Im dritten Bande machen ſie (S. IV und 
XV) Hoffnung, daß, wenn es dem Intereſſe des Ver⸗ 
legers angemeſſen iſt, ſie zu dieſer Ausgabe einen groͤßern 
Commentar ausarbeiten, und darin auch die Sachen er⸗ 
klaͤren werden, von welchen Pauſanias ſpricht; und von 
der gemeinſchaftlichen Arbeit zweier ſolcher Maͤnner laͤßt 
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ſich allerdings auch für die Erklärung des Pauſanias 
viel Gutes erwarten. 

Fuͤr die Erklaͤrung des Pauſanias iſt bis jetzt von 
den Herausgebern und Überſetzern noch wenig geſchehen. 
In ſprachlicher Hinſicht ſollte jeder Ausleger, und al— 
ſo auch der des Pauſanias, vorzuͤglich das, was der 
Schriftſteller geſagt habe, oder doch wenigſtens geſagt zu 
haben ſcheine, klar, deutlich und ohne Schwanken aus 
einander zu ſetzen als erſte und wichtigſte Pflicht anſehen. 
Übung in der Kritik, Kenntniß des Sprachgebrauches, 
und namentlich des dem Schriftſteller eigenthuͤmlichen, 
der Geſchichte, Geographie, Alterthumswiſſenſchaft und 
Hermeneutik werden ihn in den Stand ſetzen, ſeinen 


grammatiſchen Erklaͤrungen eine beinahe mathematiſche 


Gewißheit zu geben. Das aber, was Pauſanias dem 
Volke nacherzaͤhlt, fodert eine Erklaͤrung, welche der 
Denk⸗ und Redeweiſe des damaligen Volkes entſpricht. 
Die fachliche Erklärung des Pauſanias iſt durch mehre 
Monographien, z. B. von Meurſius, gefoͤrdert worden; 
ſie hat der fleißige Schinke in ſeinem Commentar zu 
Schaaff's Encyklopaͤdie ſorgfaͤltig aufgezaͤhlt. 

C'bbendaſelbſt findet man die Uberſetzungen des Pau⸗ 
ſanias genannt, unter welchen die von Rom. Amaſaͤus 
jetzt noch kritiſchen Werth hat, weil ſie nach einem Codex 
gemacht zu fein ſcheint. Unter den neuern find zu nen: 
nen die von Clavier an der Seite des griechiſchen Tex⸗ 
tes, und die von Wiedaſch; jene heißt: Traduction nou- 
velle, im Gegenſatz der unbrauchbaren von Gedoyn, der 
kein Griechiſch verſtand. Clavier erlaubte ſich die Luͤcken 
des Textes in feiner Überfehung nach Vermuthungen aus⸗ 
zufuͤllen, da er glaubte, die Luͤcken waͤren im Allgemei⸗ 
nen nicht von Bedeutung. Die überſetzung von Prof. 
Wiedaſch mit Anmerkungen (1826 fg.), die an die Stelle 
der Goldhagen'ſchen treten ſollte, iſt in Jahn's Jahrb. 
f. Phil. und Paͤdag. (2. Bd. Heft 1) recenſirt. Wie⸗ 
daſch ſagt ſelbſt in der Vorrede zum erſten Bande, „daß 
ſeine Überſetzung moͤglichſt treu ſein, und den ganz eigen 
geſtalteten, allerdings nicht ſelten dunkelſinnigen, aber auch 
nur durch ſeine Eigenthuͤmlichkeit wieder erfaßbaren Schrift— 
ſteller, bei dem alſo die Woͤrtlichkeit allein das Richtige 
geben kann, mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit rein und 
ungeſchminkt wieder erſcheinen laſſen ſollte,“ und ſetzt 
dann hinzu: „Streng dieſer Anſicht folgend konnte ich 
nicht umhin, oft die leichtere Fuͤgung unſerer Sprache 
einer ſchwerfaͤlligen, aber textesgetreuern aufzuopfern.“ 
Wiedaſch wollte alſo nicht allein den Stoff, ſondern 
auch die Form des griechiſchen Werkes wiedergeben, und 
der Fleiß, mit dem er dieſe Aufgabe zu loͤſen geſucht 
hat, iſt nicht zu verkennen. Indeſſen muß nothwendig 
zwiſchen einem echt claſſiſchen Dichter, Redner und Ge— 
ſchichtſchreiber des Alterthums und zwiſchen dem Pauſa— 
nias ein Unterſchied gemacht werden; denn die Nachbil— 
dung der Form erſcheint hier keineswegs ſo nothwendig 
als dort. Über ſeine Anmerkungen ſagt Wiedaſch ſelbſt 
(S. XVII: „fie find groͤßtentheils aus Siebelis' Com⸗ 
mentar geſchoͤpft — aber natürlich für Ungelehrte einge: 
richtet, und daher auch mit allerlei Zugaben verſehen, die 
nur dieſer Zweck entſchuldigen kann. Im J. 1827 fg. 
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erſchien die Überſetzung des Ref., die aber nur die vier 
erſten Bücher umfaßt, und blos als Verſuch gelten will, 
einen ſolchen Spaͤtling der griechiſchen Literatur treu zu 
uͤberſetzen. Paſtor Schinke hat die italieniſche Überſetzung 
Descrizione della Grecia di Pausania nuovamente 
dal testo greco tradotta da A. Nebby (Rom 1817), 
in vier Bd., uͤberſehen. Es ſteht von dieſer Überſetzung 
in Jahn's Jahrb. f. Philol. und Paͤdag. eine Anzeige, 
wo ihr im Allgemeinen das Lob des Fleißes, der Treue 
und Deutlichkeit ertheilt wird. Was die Treue anlangt, 
fo ſagt der Verfaſſer (T. I. p. XXI): io mi prefissi di 
osservare una esattezza scrupolosa, e sagrificare 
a questa una maggiore eleganza, a cui avrei potu- 
to aspirare. Freilich fehlt es auch nicht an Stellen, 
die nicht befriedigen, z. B. I, 1, 4: Il simulacro pero, 
che oggi vi essiste, è, come dicono, opera di Al- 
cumene, e percio il Medo nol potè guastare; oder 
I, 26 am E.: II Callimaco — a tutti però fu cosi 
superiore in acutezza di spirito, che egli fu il pri- 
mo a traforare marmi, ed il nome si pose di cri- 
tico dell’ arte, o posto a lui da altri appropriosse- 
lo. Von Taylor’s engliſcher Überſetzung (London 1779) 
ſagt Nibby, er habe gehört, daß fie in England in kei⸗ 
nem großen Credit ſtehe, und daß fie wenig treu ſei “). 
(C. G. Siebelis.) 

b) Von Gelehrten und Schriftſtellern dieſes 
Namens erwaͤhnen wir nur noch 1) Arzte, und zwar einen 
aͤlteren aus Gela, der ein Sohn des Anchites, Liebhaber des 
Empedokles, war, welcher letztere theils ihm fein phyſikali⸗ 
ſches Gedicht dedicirt, theils ihn durch ein beſonderes Epi- 


) Als Anhang fügen wir aus Caylus, Recueil d’antiquites 
T. 2 folgenden Auszug uͤber die von Pauſanias erwaͤhnten Kunſt⸗ 
werke hinzu. Pausanias a vü dans differentes parties de la 
Grece 2827 statues. On y compte 33 colosses, dont trois 
sont de bois, et les autres de bronze, ainsi que les trente deux 
statues équestres. Parmi tant d’ouvrages il ne se rencontre 
qu'une seule copie, le Cupidon à Thespie p. 105 — 107. Si 
l’on joint à tous ces grands morceaux 713 temples cités par 
Pausanias, sans compter les autels, les chapelles, les trésors 
des provinces, les portiques, les trophées, les tombeaux, les 
rotondes, on aura peine a croire, que le temps, auquel il a 
fait ses voyages, ait été précedé de trois cents ans, employes 
par les Romains a depouiller ce pays de ses principaux orne- 
mens. II nous apprend, que Neron avoit emporté 500 statues 
de la seule ville de Delphes (p. 108). II me paroit prouvé, 
que les Grecs ont moins cultive la peinture que les autres 
arts. Car outre la rareté des morceaux de ce genre, que 
Paus. rapporte, il ne fait mention que de 15 peintres,  tandis 
qu'il distingue 169 sculpteurs (p. 109). Les Grecs me pakois- 
sent avoir assez frequemment employé le bois pour leurs sta- 
tues, m&me dans le temps, oü les arts fleurissoient parmi eux. 
Jai compté 74 figures de cette matiere. Mes recherches ne 
m’en ont présenté qu'une de plätre, deux ou trois de pier- 
re (?) et deux de fer, dont une &toit formée par des plaques 
lies avec des elous; toutes les autres sont de marbre, à la 
reserve de quelques unes d’argent, d’une d’or, et de quelques 
autres en partie de ce metal allié avec de l’yvoire, ou mele 
avec le bronze, le marbre, ou le bois, Pausanias fait la de- 
scription de 24 chars de bronze à deux, plus souvent à quatre 
chevaux. II cite plus de quarante animaux de bronze, tigres, 
lions, chevaux, boeufs, chevres, et fait mention d'un paon d'or 


(p. 106 sq,). 
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gramm verherrlicht hat (Diog. Eaert. VIII, 60 sq. 67), 


welches letztere auch in der Anthologie ſteht (J, 163), de⸗ 


ren vaticaniſche Handſchrift es mit Unrecht dem Simoni⸗ 
des als Verfaſſer zuſchreibt; ihn erwaͤhnt Galen (The- 
rapeut. Method. I, I. ed. Bas. IV, 35); dann einen 
jüngeren, an den Alexander der Gr. wegen der mit Kra⸗ 
terus vorzunehmenden Eur ſchrieb (Put. Alex. 41). 2) 
Einen Taktiker, der von Arrian und Alian (Tact. c. I.) 
enannt wird. 3) Einen Hiſtoriker und Antiquar aus 
akonica, der uͤber den Hellespont, uͤber Lakonica, uͤber die 
lacedaͤmoniſchen Feſte, über Amphiktyonen und eine Chro⸗ 
nik geſchrieben hat und von Suidas citirt wird. 4) Ei⸗ 
nen Rhetor aus Caͤſarea in Kappadocien, der ein Zeitge⸗ 
noſſe des Ariſtides, Schuͤler des Herodes, Lehrer der Rhe⸗ 
toren Alian (Philostrat. de vit. Sophist. II, 31, 3. p. 
625) und Aſpaſius (ib. II, 33, 4. p. 628) geweſen, einige 
Zeit in Athen, ſpaͤter in Rom gelehrt hat und hier in 
hoͤherem Alter geſtorben iſt; nach Philoſtratus, der ihm in 
ſeinen Lebensbeſchreibungen der Sophiſten einen Artikel 
gewidmet hat (II, 13), beſaß er manche Vorzuͤge ſeines 
Lehrers, als die Kunſt des Extemporiſirens, aber ſein 
Vortrag war kappadoeiſch und unterſchied z. B. nicht 
Laͤnge und Kuͤrze der Sylben. Nach Suidas hat er un⸗ 
ter andern eine Schrift uͤber Syntax und eine andere 
unter dem Titel „Problema“ verfaßt. 5) Pauſanias, 
mit dem Beinamen Hoazdeırlorng, der uns von Dioge⸗ 
nes Laértius (IX, 15) als einer der Ausleger des Hera⸗ 
kleitos des Dunkeln genannt wird. 6) Pauſanias, der 
Verfaſſer eines alphabetiſch geordneten attiſchen Lexikons, 
was der Schol. Thuc. (VI, 28) unter dem Titel Arzı- 
rov Hοννẽj]ĩ ovvayoyn citirt; nach Photius, der ihm 
in ſeiner Bibliothek (Cod. 153) einen eignen Artikel 
widmet, uͤbertraf es beide Ausgaben des attiſchen Lexikons 
des Alius Dionyſius an Reichhaltigkeit der Ausdruͤcke, 
ſtand ihm aber an Anzahl der Beiſpiele nach. Euſtathius 
fuͤhrt es in ſeinem Commentar zum Homer haͤufig an, 
am haͤufigſten mit dem bloßen Namen des Pauſanias, 
zuweilen mit ausdruͤcklicher Benennung des Lexikons oder 
des rhetoriſchen Lexikons, nicht ſelten in Verbindung oder 
im Gegenſatz zu dem des Alius Dionyſius, z. B. p. 84: 
IIuuod g x Alkıog Auovvoıog e Toic olzeloıg Askı- 
x0i5. 219: za nooo Alla Jwvvolo. xzal Ilawourie. 
P. 258 werden einander entgegengeſtellt Ilovoarlas, Ar- 
4% de Aiovbeteg und er de èreꝙ Gro H Aedızd. p. 
298: Iluvoaviag EY xara oToıyelov PNTOELXD db 
ASH. 801 a. E.: II. 2, 70 zur aurov Omrogund de- 
Sud. Auffallend bleibt es, daß andere Grammatiker als 
Euſtathius (der, beilaͤufig geſagt, ſeiner auch im Com⸗ 
mentar zu Dionyſius Perieg. v. 520 gedenkt, ITuvoaviag 
os od To Arrinòr Asızov), ihn nur felten anführen, z. B. 
die Schol. zu Odyss. II, 300. Stephanus von Byzanz 
citirt öfter zum Beleg für die Form eines nach einem 
Lande oder Orte gebildeten Gentilnamens einen Pauſanias, 
und zwar fein fuͤnftes Buch in Adela, fein ſechstes in 
Magiuliula, überdies einen Pauſanias, Verfaſſer einer 
Schrift über Antiochien (ue Avrıoysiag, i. W. Tege un- 
Ankos) und einer Gruͤndungsgeſchichte feiner Vaterſtadt 
(i. W. Söoos. II. &v 17 rig nareidog aùrod xricec). 
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Ob hier immer derſelbe und zwar der Verf. des rhetori⸗ 
ſchen Lexikons, gemeint ſei, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Von Kuͤnſtlern erwaͤhnen wir einen Maler Pau⸗ 
ſanias, den Athenaͤus (XIII, 567, b) zu den Logvoygd- 
90 oder zu denen, die Hetaͤren gemahlt haben, und einen 
Bildhauer Pauſanias aus Apollonia, der den Tegea⸗ 
ten drei Statuen des Apoll und der Kalliſte verfertigte, 
welche ſie mit andern vom ſikyoniſchen Daͤdalus (bluͤhte Ol. 
95) verfertigten als Erſtlinge der den Lacedaͤmoniern ab⸗ 
genommenen Beute in der Form von Weihgeſchenken in 
Delphi aufſtellten (Paus. X, 9, 5). (H.) 

PAUSCH (Eugenius), geb. den 19. Mai 1758 
zu Neumarkt in der Oberpfalz, von katholiſchen Altern. 
Die Vermoͤgensumſtaͤnde ſeines Vaters, eines armen Pe⸗ 
ruͤckenmachers, waren beſchraͤnkt; doch ſorgte er nach ſei⸗ 
nen Kraͤften fuͤr die Erziehung des wißbegierigen und ta⸗ 
lentvollen Knaben. Pauſch beſuchte die Lehranſtalten zu 
Neuburg an der Donau, zu Eichſtaͤdt, Ingolſtadt und 
Amberg. Die raſchen Fortſchritte in ſeinen Studien, ver⸗ 
bunden mit ſeinem echt religioͤſen Sinn und entſchiedenen 
Anlagen zur Muſik, verſchafften ihm im J. 1777 die Auf⸗ 
nahme in die Giftertienfer- Abtei Walderbach in der Ober: 
pfalz. Im J. 1783 erhielt er die Prieſterweihe und eine 
Anſtellung als Lehrer an der lateiniſchen Kloſterſchule. 
Die allgemeine Achtung und Liebe feiner Schuͤler er⸗ 
warb er ſich ſeit dem Jahre 1784 als Profeffor an dem 
Gymnaſium zu Burghauſen. Durch Neid und Verfol⸗ 
gung verlor er dieſen Wirkungskreis wieder und kehrte 
zuruͤck in ſein Kloſter, mit raſtloſem Eifer dem Unter⸗ 
richt der Jugend ſich widnend. Nach der Aufhebung 
der Kloͤſter in Baiern im J. 1803 uͤbernahm er die 
Inſpectorſtelle im Studienſeminar zu Amberg, wo er 
beſonders ſuͤr die muſikaliſche Bildung der ſeiner Aufſicht 
anvertrauten Juͤnglinge guͤnſtig wirkte. Seine ſehr ge⸗ 
ſchwaͤchte Geſundheit noͤthigte ihn, dies beſchwerliche Amt 
nach einigen Jahren niederzulegen. Er ging wieder zu⸗ 
ruͤck nach ſeinem Geburtsorte Neumarkt, als Lehrer an 
der dortigen lateiniſchen Schule. Mit der Vorbereitung 
zu den hoͤhern wiſſenſchaftlichen Studien verband er auch 
den Unterricht in der Muſik. Auch war er mit echt re⸗ 
ligioͤſem Sinn fortwaͤhrend thaͤtig als Seelſorger. Seine 
Mußeſtunden vergingen ihm unter mannichfachen literaͤri⸗ 
ſchen Beſchaͤftigungen. Ein beſonderes Intereſſe blieb ihm 
jedoch immer fuͤr Muſik. Sein erſter Verſuch in der Com⸗ 
poſition faͤllt in das Jahr 1776. Es war das mit vie⸗ 
lem Beifall aufgenommene Singſpiel Jephta. Als Pro⸗ 
feſſor zu Burghauſen componirte er ſpaͤterhin noch mehre 
Operetten, verſuchte ſich aber auch im Kirchenſtyl durch 
mehre Meſſen, Oratorien und Motetten ). Er ſtarb, nach⸗ 
dem er 1834 ſein Prieſterjubilaͤum gefeiert, den 22. Febr. 
1838 5). (Heinr. Döring.) 


1) Sechs kurze, doch ſolenne Meſſen, mit vier gewoͤhnlichen 


Singſtimmen (Augsburg 1790). Te Deum solenne a 4 Voc. or- 
dinar., 2 Viol,, 2 Hob. obl., 2 Cornib. non obl., 2 Clar. et 
Timp, obl. Organo et Violone (Ibid. 1791). Das vollftändige 
Vespernwerk von 28 Pſalmen, ſammt Antiphonien (Ebd. 1792). 
Ein Werk, das er ſelbſt für fein beſtes hielt. Sechs Meſſen, die 
erſte eine Paſtoral⸗, die letzte eine Seelenmeſſe (Ebd. 1797). Sechs 
ſolenne Meſſen, nebſt einem Requiem (Ebd. 1807) ꝛc. 2) Vgl. 
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PAUSCHEN (Auspauschen), 1) der Erze, heißt 
- bie geförderte Ganzmaſſe fo behandeln, daß das Erz von 
den Bergen, d. h. Unhaltigem, abgeſondert, das Erz rein 
ausgeſchlagen werde; 2) der Metalle, heißt ſie durch 
Umſchmelzen reinigen; 3) der Schlacken, heißt dieſelben 
durch wiederholtes Durchſetzen oder Umſchmelzen ſo rein 
als möglich ausſchmelzen. Körner leitet dieſes Wort, in 
feiner Abhandlung vom Alterthume des boͤhmiſchen Berg- 


werks, von dem boͤhmiſchen paustjeti, auslaſſen, ausdruͤ⸗ 


cken, her. 

Das Wort pauſchen wird weniger von den Laͤu⸗ 
terungsarbeiten des Eiſens, Bleies und Arſenikglaſes, 
ſowie anderer Metalle, als vielmehr von der Laͤuterung 
des Zinnes gebraucht. Bei den unreinern Zinnſorten, die 
man unmittelbar durch das Verſchmelzen der Zinnerze 
darſtellt, ſteigt naͤmlich die Menge der fremdartigen Bei⸗ 
miſchungen von Kupfer, Eiſen, Zink, Wismuth, Arſenik, 
Wolfram und Molybdaͤn zuweilen bis auf ſechs Procent. 
Die ſtrengfluͤſſigſten dieſer Metalle laſſen ſich größtentheils 
durch Umſchmelzen des Zinnes in einer ſehr niedrigen Tem⸗ 
peratur, alſo durch eine Art Ausſaigerung, abſondern, 
waͤhrend Zink, Arſenik und Antimon nur durch eine ſehr 
vollkommene Roͤſtung, ſowie das Wismuth durch ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Ausſaigern der Erze, wenn die Zinnerze mit 
den Erzen dieſer Metalle verunreinigt ſind, entfernt wer⸗ 
den koͤnnen. Die Reinigung des aus unreinen Schlichen 
und aus Schlacken geſchmolzenen Zinnes durch Ausſai⸗ 
gerung deſſelben, welche zur Herſtellung von verkaͤuflicher 
Handelswaare nöthig iſt, hat man Pauſchen genannt. 

Pauſchgrube nennt man die beim Pauſchherde 
(ſ. d. W.) befindliche Vertiefung, in welcher das auf dem 
Pauſchherde gereinigte Zinn geſammelt und von den 
Schlacken abgeſondert wird. 

Pauſchherd, eine Art von Garherd zum Rei⸗ 
nigen des Zinnes, iſt eine aus Ziegelſteinen gemauerte, 
mit ſchwerem Geſtuͤbbe (aus gleichen Theilen Thon und 
Kohlenloͤſche) bedeckte, gegen den Horizont geneigte Fläche, 
welche ſich in einen Stichherd oder Tiegel endigt. Dieſe 
Flaͤche iſt etwa drei Fuß lang und neigt ſich mit einem 
Fallen von drei bis vier Zoll zu dem Tiegel. 

Das Pauſchen des Zinnes, an manchen Orten auch 
das Durchlaſſen genannt, geſchieht auf mancherlei Art. 
Entweder 1) auf dem Pauſchherde. Man bedeckt den 
Herd, welcher der Laͤnge nach, von beiden Seiten nach 
der Mitte zu rinnenfoͤrmig vertieft und in der Naͤhe des 
Schmelzofens angelegt iſt, acht bis 12 Zoll hoch mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen, und gießt das im Stichherde des Schmelz⸗ 
ofens befindliche Zinn, vermittels eiſerner Kellen, auf die 
Kohlen, damit es ſich langſam durch dieſelben hindurch⸗ 
ziehen und in einem mehr gereinigten Zuſtand im Tiegel 
anfammeln kann. Die weniger leichtfluͤſſigen Metalle blei⸗ 
ben im halb erſtarrten Zuſtande, mit noch etwas anhaͤn⸗ 
gendem Zinn, zwiſchen den Kohlen und dem Herde zu⸗ 
ruck. Dieſe zuruͤckbleibenden metalliſchen Maſſen (Doͤr⸗ 


— . œ—ö——— — — 
E, L. Gerber's neues biogr. Lexikon der Zonkünftter. 3. Th. S. 
667. 4. Th. S. 812 fg. Den neuen Nekrolog der Teutſchen. 16. 
Jahrg. 2. Th. S. 1033 fg. 
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ner, Haͤrtlinge), werden nach beendigter Saiger 
zuſammengebracht und auf der Herdflaͤche dit „ 
mer beklopft, um das darin noch enthaltene Zinn auszu⸗ 
preſſen. Die ausgepreßten (ausgepauſchten) Doͤrner wer⸗ 
den beim Schlackentreiben (bei dem Verſchmelzen der Schla⸗ 
cken von den Schlacken in dem niedrigen Schlackenofen) 
mit zugeſetzt. Das gelaͤuterte Zinn wird erfoderlichen 
Falls, bis es die verlangten Eigenſchaften hat, wiederholt 
epauſcht, und zuletzt, nachdem es den richtigen Grad der 
emperatur zum Ausgießen angenommen hat, auf eine 
Kupferplatte (Schicht) gegoſſen, wodurch Bleche entſtehen, 
die nach dem Erſtarren ſo zuſammengerollt werden, daß 
die glatte an dem Kupferbleche gelegene Seite nach Au: 
ßen gekehrt iſt. Die ſo gebildeten Ballen ſchlaͤgt man 
mit hoͤlzernen Schlaͤgeln zuſammen und gibt ihnen den 
Stempel. — Oder 2) in den Zinnſchmelzoͤfen. Das 
unreine Zinn wird in kleine Troͤge gegoſſen und nachdem 
der Ofen zuletzt ſo weit niedergegangen iſt, daß weder 
Schlacke noch Zinn mehr aus dem Auge fließt, gibt man 
noch eine Partie Kohlen auf, haͤngt das Geblaͤſe an und 
ſetzt das Zinn im Mittel des Ofenſchachtes auf die Koh⸗ 
len; es kommt hier ins Schmelzen und fließt durch das 
Auge in den zuvor gereinigten Stichherd. Auch hier wird, 
wenn es noͤthig iſt, das Pauſchen mehrmals wiederholt. — 
Oder: 3) in Reverberiroͤfen auf einigen engliſchen 
Zinnhuͤtten. Der Hauptſache nach beſteht dieſer Reini⸗ 
gungsproceß darin, das Zinn in einer ſehr gelinden Waͤrme 
zu ſchmelzen, damit die ſtrengfluͤſſigen Beimiſchungen auf 
dem Herde des Flammenofens zuruͤckbleiben. Man ſtellt 
die Zinnmulden ganz nahe an der Feuerbruͤcke des zuvor 
wohlgereinigten Ofens auf und laͤßt das in gelinder Hitze 
abſaigernde Zinn durch die nicht geſchloſſene Stichoͤffnung 
unmittelbar in den Laͤuterkeſſel fließen, nur an einigen 
Orten wird das Stichloch zu Anfang dieſer Raffinirung 
verſtopft, ſodaß ſich das abfließende Zinn in der hinter: 
ſten Vertiefung des Schmelzherdes ſammeln und in ge— 
wiſſen Zeitraͤumen abgeſtochen werden muß. Wenn kein 
Zinn mehr ablaufen will, trägt man, ohne die Ruͤckſtaͤnde 
vom Herde zu nehmen, neue Zinnmulden auf, und faͤhrt 
mit dem Ausſaigern ſo lange fort, bis der Laͤuterkeſſel 
angefuͤllt iſt. Man hat Keſſel, die fo groß find, daß 
ſie 100 Centner Zinn faſſen koͤnnen. Das im Laͤuter⸗ 
keſſel befindliche fluͤſſige Zinn haͤlt man mit Kohlenſtaub 
bedeckt und verhuͤtet dadurch ein ſchnelles Erkalten. Durch 
dieſe Arbeit wird der groͤßte Theil der dem Zinne beige⸗ 
miſchten Metalle, obgleich nicht ohne Zinnverluſt, abgeſon⸗ 
dert, indem die Ruͤckſtaͤnde von den Zinnmulden aus 
Zinn, Kupfer, Wolfram und Eiſen beſtehen. Nach been⸗ 
digtem Ausſaigern erhoͤht man die Temperatur im Ofen, 
um dieſe Ruͤckſtaͤnde in Fluß zu bringen. Die fluͤſſige 
Metalllegirung wird in einen beſondern kleinen Herd ab⸗ 
gelaſſen, in welchem ſie einige Zeit ruhig ſtehen bleibt, 
worauf man die obere Haͤlfte in Mulden gießt, welche 
fuͤr ſich gelaͤutert werden und unreines Schlackenzinn ge— 
ben. Der untere Inhalt des Herdes gibt ein ſtrengfluͤſ⸗ 
ſiges Metallgemiſch, von welchem bis jetzt noch kein Ge— 
brauch gemacht worden iſt. 
Das Ausſaigern des Zinnes iſt der erſte Theil des 
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Laͤuterungsproceſſes, welchem nun der zweite folgt. Man 
wendet dabei zweierlei Methoden an. Entweder wird das 
Zinn in dem Laͤuterkeſſel durch gruͤnes Reißig und 
durch naſſe Kohlen zum Aufſchaͤumen gebracht, oder man 
bringt die Maſſe durch ein einfacheres Verfahren in Bes 
wegung. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß man eine 
Kelle voll fluͤſſigen Zinnes von einer gewiſſen Hoͤhe in 
den Laͤuterkeſſel zuruͤckgießt, womit man ununterbrochen 
längere Zeit fortfaͤhrt, und dann das Metallbad ebenſo 
abſchaͤumt, wie bei dem Aufkochen durch gruͤnes Reißig. 
Das Abſchaͤumen mag auf die eine oder die andere Art 
geſchehen ſein, ſo laͤßt man das Zinn doch immer noch 
einige Zeit in dem Laͤuterkeſſel ruhig ſtehen, damit ſich 
das weniger reine Zinn von dem reinern abſondern kann. 
Die oberſte Schicht iſt die reinſte, die mittlere iſt weniger 
rein und die unterſte iſt die unreinſte, ſodaß die Reinheit 
der Zinnmulden von der Reihenfolge abhaͤngt, in welcher 
fie gegoſſen werden. Zeigt ſich das Zinn in den unter: 
ſten Schichten ſehr unrein, ſo wird es einer abermaligen 
Reinigungsarbeit unterworfen, naͤmlich noch einmal abge⸗ 
faigert, abgeſchaͤumt ꝛc. Man rechnet fuͤnf bis ſechs Stun⸗ 
den Zeit zum Raffiniren, naͤmlich eine Stunde zum Aus: 
ſaigern, drei Stunden um das Zinnbad aufkochen zu laſ— 
fen und abzuſchaͤumen, und eine oder zwei Stunden, da⸗ 
mit ſich die Zinnſchichten in Ruhe bilden und ausgekellt 
werden. Die Formen, in welche das gereinigte Zinn ge⸗ 
goſſen wird, beſtehen groͤßtentheils aus Granit. Eine 
Mulde (Block, daher Blockzinn) wiegt etwa drei Centner. 
Das reinſte Blockzinn fuͤhrt den Namen raffinirtes Zinn. 
Den Schaum, welcher durchs Abziehen der Oberflaͤche des 
im Laͤuterkeſſel erkaltenden Zinnes erhalten wird, ſchmelzt 
man und erhaͤlt ein ſehr ſproͤdes Zinn, das gewoͤhnlich zu 
Gewichten verarbeitet wird. (Heine.) 

PAUSCHI nennt ſich einer der maͤchtigſten Staͤmme 
der freien Indianer in Braſilien. (G. M. S. Fischer.) 

PAUSCHT wird in der Papierfabrikation eine Anz 
zahl der abwechſelnd mit den ſogenannten Filzen geſchich— 
teten Papierbogen genannt, welche man mit einander auf 
ein Mal in die Preſſe bringt. An der Schoͤpfbuͤtte ſteht 
neben dem Schoͤpfer ein zweiter Arbeiter, der Gautſcher 
oder Kautſcher, welcher die friſch geſchoͤpften Papierbogen 
von den Formen ab- und auf die Filze legt. Er breitet 
zuerſt auf einem Brete einen Filz aus, legt darauf einen 
Bogen, darüber einen Filz, auf dieſen wieder einen Bo: 
gen u. ſ. w. Wenn ſo der Pauſcht vollzaͤhlig geworden 
iſt, kommt auf den oberſten Filz ein zweites Bret, und 
das Ganze wird nun in die Preſſe gebracht, um das Waſſer 
aus den naſſen Papierbogen auszupreſſen. (Karmarsch.) 

PAUSE, ein Wort, was zwar der claſſiſchen, nicht 
aber der vor- und nachclaſſiſchen Zeit Roms fremd war, 
indem vielmehr pausa, beſonders pausam facere, und, 
wenn auch ſeltener, einige andere daraus gebildete Sprech— 
weiſen ſich bei Ennius, Plautus, Lucretius, Apulejus fin⸗ 
den; es iſt dann ins Latein des Mittelalters ), auch in 
mehre neuere Sprachen uͤbergegangen, und uͤbrigens aus 
9) Hier iſt pausare, repausare (reposer) auch für ruhen, ſchla⸗ 


fen, pausa, pausatio Schlaf, Tod, pausatorium Grab; vergl. Du 
Cange. 
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dem griechiſchen ravoıs, was „Aufhoͤren“ bedeutet, ges 
bildet; es bezeichnet jeden Stillſtand, namentlich aber 
ſpricht man von einer rhetoriſchen und metriſchen Pauſe, 
d. h. einer eine gewiſſe Zeit dauernden Unterbrechung im 
proſaiſchen und rhythmiſchen Vortrage. (H.) 
- PAUSE heißt Ruhe, Schweigen. Ob das Schweiz 
gen laͤnger oder kuͤrzer ſein ſoll, muß mindeſtens im All⸗ 
gemeinen angedeutet werden, damit man einander verſtehe. 
Man braucht alſo Zeichen dafuͤr, ſo gut als fuͤr Angabe 
deſſen, was man reden oder toͤnen laſſen ſoll ꝛc. In der 
Muſik iſt alſo Pauſe ſo viel als Schweigezeichen. So 
lange die Muſik ein freieres, nach Maßgabe des Gefuͤhls⸗ 
zuſtandes bald maͤßigeres, bald ſchnelleres Austoͤnen ir⸗ 
gend eines Zuſammenhanges war, der ſtets ſeine Einſchnitte 
und Abſaͤtze fodert, oder ein geſungenes und auf Inſtru⸗ 
menten geſpieltes Declamiren, wie im Recitativ und Ahn⸗ 
lichem; ſo lange es demnach vorzuͤglich auf Abſondern 
der rhythmiſchen Gliederung ankam, konnte auf gleichge⸗ 
meſſene Zeitlaͤngen weder der Toͤne noch der Pauſen ſo 
geſehen werden, daß ſie einmal wie das andere Mal in 
einem Tonſtuͤcke eine und dieſelbe genau gemeſſene Zeit⸗ 
waͤhrung haͤtten einnehmen muͤſſen. Dennoch mußte auch 
in dieſer declamatoriſch-rhythmiſchen Muſik das Laͤngere 
und Kuͤrzere, das mehr oder minder Einſchnittliche durch 
verſchiedene Zeichen angedeutet werden, wenn nicht die 
Undeutlichkeit zu groß werden ſollte. Die Pauſen in der 
Muſik ſind nichts Anderes, als was in der Wortſprache 
die Interpunktionen ſind, als Komma, Kolon, Punkt, 
Gedankenſtrich c. Wo fie in der Wort: und Tonſprache 
noch fehlen, liefert dies nur den Beweis, daß man uͤber 
ihren Werth und ihre Nothwendigkeit noch nicht gehoͤrig 
nachgedacht hatte und aus Mangel an Beſtimmtheit et⸗ 
was unbeſtimmt ließ, was eine hoͤhere Bildung hinzuzu⸗ 
fuͤgen fuͤr nothwendig erklaͤren mußte, um Vieldeutigkeiten, 
ohne andern Grund als aus Armuth des Begriffs gedul⸗ 
det, zu vermeiden. Sowie man aber weder die Buch⸗ 
ſtaben noch die Toͤne in logiſche und aͤſthetiſche eintheilen 
kann, ohne ſich damit laͤcherlich zu machen, ſo kann man 
auch die Pauſen nicht ſo eintheilen. Alle, wie viel ihrer 
find, find logiſch und aͤſthetiſch zugleich. Jede Aſthetik 
waͤre erbaͤrmlich, die keine Logik zuließe, d. h. die jedem 
verſtaͤndigen Grunde ihrer Geſtaltungen widerſtrebte. Selbſt 
der abgebrochene, den Zuſammenhang, z. B. der Worte 
durch Einſchnitte, zerreißende Ausdruck muß ſeinen vom 
Verſtande aufgefundenen oder aufzufindenden, zugleich aber 
natuͤrlich mit dem Zuſtande des Gefuͤhls uͤbereinſtimmen⸗ 
den Grund haben. 

So lange man mit der Notenſchrift noch nicht voͤl⸗ 
lig im Klaren war, ſo lange war man es auch nicht mit 
den Pauſen. Eine Unbeſtimmtheit zieht die andere nach 
ſich. Die Verſchiedenheit der Neumen (f. d. Art.) für 
Toͤne mußte auch Verſchiedenheit der Zeichen fuͤr Pauſen 
mit ſich bringen. Daſſelbe gilt von den Tonzeichen und 
Schweigezeichen der mancherlei Tabulaturen (ſ. d. Art.). 
Als aber unſere geordnete Notenſchrift gefunden worden 
war, hatte man auch zugleich die Schweigezeichen feſtge⸗ 
ſtellt. Vollendet wurde das Werk mit der Regelung der 
Menſuralmuſik (f. d. Art.). Von jetzt an war der 
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Begriff einer gemeſſenen Zeitlaͤnge in groͤßere und immer 
kleinere Zeittheile, mit 2 und mit 3 eingetheilt, ſowol in 
Noten als in Pauſen beſtimmt, ſodaß ſie einander ent— 
ſprachen. Eine ganze Taktnote toͤnt alſo grade ſo lange, 
als eine ganze Taktpauſe ſchweigt ꝛc. (ſ. Noten und No- 
teneintheilung). Bei dieſen allgemeinen Zeiteintheilun⸗ 
gen haͤtte man nun eine ſehr große Menge Noten- und 
Schweigezeichengeſtalten erhalten, wenn man für jede be= 
ſondere Taktart, als 7, 4, 2, 8, 4 ꝛc. ein eigenes, nur 
dieſer Taktart angehoͤriges, Zeichen fuͤr die Waͤhrung eines 
ganzen, einen halben Taktes ꝛc. eingeführt hätte. Man wäre 
dabei in den alten Fehler der Griechen verfallen, die mit 
zu vielen Zeichen das Leſen und die Überſicht der muſikaliſchen 
Verhaͤltniſſe aller Art außerordentlich erſchwerten und natür: 
lich dadurch den gluͤcklichen Fortſchritt hemmten. Das Ver: 
einfachen der Zeichen, ſo weit es ohne Zweideutigkeit und 
Undeutlichkeit nur möglich gemacht werden kann, iſt eine 
Hauptaufgabe, die dadurch auf das Beſte geloͤſt wurde, 
daß man bei den Eintheilungen der Noten- und Pauſen⸗ 
geſtalten im Allgemeinen nur auf die gerade Eintheilung 
eines angenommenen Zeitganzen, es mag langſamer oder 
ſchneller ſein, nicht aber zugleich auf die ungerade, noch 
weniger aber auf die verſchiedenen Taktarten Ruͤckſicht 
nahm. Man theilte alſo ein Ganzes in Haͤlften, Viertel, 
Achtel, Sechszehntheile, Zweiunddreißigtheile ꝛc. und gab 
den Pauſen dafuͤr folgende Geſtalten: g 


Ganze Halbe Viertel⸗ Achtel⸗ 16. 32. 
Taktpauſe. Taktpauſe. pauſe. pauſe. Pauſe. Pauſe. 
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Alle dieſe Zeichen werden nun fuͤr jede Taktart, ſoweit es 
das Weſen dieſer verſchiedenen Taktarten verſtaͤndiger 
Weiſe nur zulaͤßt, beibehalten, und zwar nicht allein der 
Geſtalt, ſondern auch dem Namen nach. Auch im Takt 
z. B. heißt T eine Viertelpauſe, ob fie gleich 2 des Gan— 
zen einnimmt. Die ganze Taktpauſe wird dagegen in 
allen Taktarten aber immer fuͤr einen ganzen Takt ge— 
nommen, von welcher Beſchaffenheit er auch ſei. Die 
halbe Taktpauſe kann alſo im 3 Takte verſtaͤndiger Weiſe 
nicht geſetzt werden, weil ſchon ein ganzer Takt weniger 
iſt, als die Währung des halben nach der Grundeinthei— 
lung der Zeichen und weil die andern vorhandenen Zei— 
chen das Zeichen der Pauſe des halben oder vielmehr ge— 
tripelten Taktes unnuͤtz machen; der uͤbrigen Gruͤnde nicht 
15 gedenken. Für die übrigen Taktarten gilt daſſelbe Ver: 
fahren. a 

Man hat darin Ungenauigkeit und Inconſequenz zu 
finden ſich erlaubt, hat auch freilich für ſolche Meinung 
die Gruͤnde alsbald und ohne großen Scharfſinn ſogleich 
zur Hand und hat dann friſch weg getadelt, was man 
unſern Vorfahren als eine umſichtige und nicht genug zu 
preiſende Ruͤckſicht auf geſunde und leichte Praktik hätte 
verdanken ſollen. Das Weſen der Tripeleintheilung der 
Taktarten und fuͤr andere Verhaͤltniſſe des Taktmaßes 
war ja im Gebrauche der kleinern Pauſen, naͤmlich von 
der Viertelspauſe an herunter, durch die einzige Regel, 
die auch für Notenwaͤhrungen gilt, genau berichtigt: Ein 
Punkt hinter einer Pauſe (man pflegt ihn am gewoͤhn⸗ 
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lichſten von der Achtelpauſe an zu gebrauchen) gilt die 
Haͤlfte der Pauſe, und der zweite Punkt die Haͤlfte des 
erſten Punktes. Damit und mit der Setzung: Eine ganze 
Taktpauſe gilt ſtets einen Takt, ſei er von welcher Be— 
ſchaffenheit er immer wolle — iſt in der That die ganze 
Überficht für alle möglichen Verhaͤltniſſe ebenſo leicht als 
genau gegeben, ſodaß jede Veraͤnderung der Sache eine 
Verſchlechterung, aber durchaus keine Verbeſſerung waͤre; 
der Nachtheil waͤre nicht zu berechnen, waͤhrend der Vor— 
theil nur ein ſcheinbarer waͤre. Die Bezeichnungsart iſt 
daher auch immer dieſelbe geblieben und wird es bleiben, 
eben ihres außerordentlichen Nutzens wegen für die Aus⸗ 
uͤbung der Muſik. Dabei merke man noch: Die Pauſe 
des halben Taktes gilt, wo fie der Taktbeſtimmung nach 
angebracht, werden kann, immer zwei Viertel. Wenn alſo 
z. B. im 2 Takt (f. d. Art. Takt und Mensuralmusik), 
deſſen zwei Hälften ſich natürlich mit drei Vierteln erfuͤl⸗ 
len, d. i. jede Hälfte für ſich, eine eigentliche Takthaͤlfte 
pauſirt werden fol: muß folglich ſtehen ꝛc. Fer: 
ner: Fuͤr alle Arten der Pauſen hat man ein einziges 
Zeichen, nur fuͤr die Viertelpauſe noch jetzt zwei von ein⸗ 
ander abweichende. Das erſte Zeichen der Viertelpauſe 
wird zwar etwas verändert bald J“, bald K geſchrieben 
und gedruckt, es iſt aber, wie man leicht ſieht, nur eine 
kleine Abaͤnderung, die durch Schnellſchreiben entſtanden 
iſt. Anders verhält es ſich mit dem andern Zeichen F, 
welches am meiſten noch in Frankreich angewendet wird. 
Da es jedoch im Schnellleſen leicht mit einer Achtelpauſe 
verwechſelt werden kann, ſo iſt das erſte Zeichen, was 
auch immer gewoͤhnlicher wird, beſſer. 

Sollen zwei Takte pauſirt werden, ſo ſchreibt man 
einen ſenkrechten, ſtarken Strich von einer Linie des No= 
tenſyſtems zur andern, wie bei a; deshalb werden vier 
Takte Pauſen fo verlängert, daß man den ſenkrecht ſtar⸗ 
ken Strich noch weiter bis zur naͤchſten Linie des Noten- 
ſyſtems fortſetzt, wie bei b. Daraus werden nun alle 
mögliche Zuſammenſtellungen gemacht, wie bei e, d, e, f. 

b. C. d. e. f. 20. 


ee 
6 Takte 18 Takte 7 Takte 20 Takte 


Wird die Anzahl der Taktpauſen groß, ſo wuͤrden die 
vielen ſenkrecht ſtarken Striche nicht bequem zu uͤberſehen 
ſein; man pflegt dann dieſe Striche gar nicht mehr zu 
ſetzen, ſondern ſchreibt wie bei f. zwei Querſtriche und 
ſetzt die Anzahl der Takte, die pauſirt werden ſollen, mit 
Zahlen daruͤber, es moͤgen 16, 18, 20, 24, 30 oder 50 
und welche groͤßere Anzahl ſonſt ſein. 

Eine Pauſe, die von allen Stimmen die zu einem 
Tonſtuͤcke gehoͤren, zugleich gehalten wird und nicht eine 
kurze Abſchnittspauſe eines Taktrhythmus iſt, heißt eine 
Generalpauſe. Zaͤhlt ſie weniger als einen ganzen 
Takt oder einige, ſo hat ſie uͤber kuͤrzeren Taktpauſen eine 
Fermate (ſ. d. Art.), wobei auf unbeſtimmte Zeit pau— 
ſirt wird. Der Soloſpieler faͤhrt nach beliebiger, dem 
Charakter des Tonſtuͤckes angemeſſener Ruhe im Verfolge 
des Tonſatzes fort, oder der Director gibt es mehren 
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Spielern durch ein Zeichen an (meiſt mit dem Taktirſtocke) 
beim Orcheſterſpiel z. B., wenn es fortgehen ſoll. Bei 
einer figurirten Cadenz (f. d. Art.), wo ein Ruhezeichen 
über der auszuhaltenden Note oder über den naͤchſten Pau⸗ 
ſen ſteht, warten alle Begleitungsinſtrumente und Neben⸗ 
geſangſtimmen ſo lange, bis der Soloſpieler oder Solo⸗ 
fänger mit feiner Ausſchmuͤckung fertig iſt, was durch ei⸗ 
nen Triller oder irgend ein Zeichen angedeutet wird. 

Daß das Pauſiren, oder die Zaͤhlung und Haltung 
der Paufen genau genommen und alſfo der erſte wieder 
anzugebende Ton im rechten Augenblicke völlig praͤcis an⸗ 
gegeben werden muß, verſteht ſich von ſelbſt, wie alles 
Übrige, was noch darüber aͤſthetifirt werden koͤnnte und 
was, beim Lichte beſehen, gar nicht hierher gehoͤrt. 

a (G. V. Fink.) 

PAUSE, POSE, BUSSE, iſt die Benennung fuͤr 
eine leichte Arbeit, welche nur noch in manchen Bergwerks⸗ 
gegenden (auf dem hanoͤveriſchen Harze des Sonnabends 
Morgens) zum allgemeinen Nutzen des Werkes den Berg⸗ 
arbeitern aufgegeben, ihnen aber nicht beſonders gelohnt 
wird. Man nimmt an, es ſei ihnen das Lohn fuͤr dieſe 
Arbeitszeit in dem Lohne fuͤr die uͤbrigen Wochentage ſchon 
verguͤtet. Da es am Tage liegt, daß nur die Einrich⸗ 
tung angemeſſen genannt werden kann, wo der Arbeiter 
fuͤr jeden Arbeitstag ein angemeſſenes Lohn erhaͤlt, 
ſo iſt mit Recht eine ſolche veraltete, nicht mehr zeitgemaͤße 
Einrichtung ſchon faſt ganz außer Gebrauch gekommen, 
und wird nur da beibehalten, wo man abſichtlich an dem 
alten Sauerteig kleben will. 

In fruͤhern Zeiten, wo man es ſcheuete fuͤr Arbei⸗ 
ten, welche zur Erhaltung der Ordnung und Reinlichkeit 
auf den Werken dienten, einen angemeſſenen Geldbetrag 
rechnungsmaͤßig, unter die Ausgaben aufzunehmen, war 
die Einrichtung der Pauſen oder Poſen dem Werke foͤrder⸗ 
lich: es gab der Gewerkes oder Werksbeſitzer, ohne es zu 
bemerken, in den erſten Tagen ein etwas reichlicheres 
Lohn, und der Arbeiter war gehalten dafuͤr des Sonna⸗ 
bends, gleichſam als Übergang aus der angeftrengten Ar⸗ 
beit in die Ruhe, eine leichte Arbeit zum Beſten des Wer- 
kes und Erhaltung der Reinlichkeit der Fahrwege ꝛc. un⸗ 
entgeltlich zu verrichten. Daß aber ein ſolches ſtillſchwei— 
gendes gegenſeitiges Abkommen nur dazu führt, Dunfel- 
heit zu erhalten, Misbraͤuchen Vorſchub zu thun, iſt wol 
hinlaͤnglich begruͤndet; und daher fuͤr die jetzige Zeit un⸗ 
angemeſſen. (Bäntsch.) 

PAUSE nennen Stiderinnen eine Schnur, deren fie 
ſich beim Einfaſſen ihrer Stickereien bedienen. (Fischer.) 

PAUSE (Jean de Plantavit de la), geb. 1576 im 
Schloſſe von Macaſſargue (in Gevaudan, einem Bezirke 
von Languedoc), geſt. im Schloß Margon in der Naͤhe 
von Béziers den 21. Mai 1651. Seine Mutter, Tochter 
eines d'Aſſas, wurde mitten in der Schloßkapelle von den 
Wehen uͤberraſcht, ſodaß er faſt auf den Stufen des 
Altars zur Welt kam, worin man ſpaͤter eine Art Vor⸗ 
bedeutung fuͤr ſeine Zukunft fand. Sein proteſtantiſcher 
Vater ließ ihn als Proteſtant erziehen; er ſtudirte in Ni⸗ 
mes und legte ſich namentlich mit Fleiß aufs Hebraͤiſche; 
er wurde proteſtantiſcher Geiſtlicher und fungirte als ſolcher 
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in Béziers nicht ohne Auszeichnung, bis er den Prote⸗ 


ſtantismus abſchwor und zur roͤmiſchen Kirche ſich wandte. 
Er blieb aber im geiſtlichen Stande und nahm die katho⸗ 
liſche Prieſterweihe, reiſte darauf nach Rom, wo er feine 
orientaliſchen Studien fortſetzte und das Chaldaͤiſche un⸗ 
ter dem convertirten Rabbinen Dominicus von Jeruſa⸗ 
lem, das Arabiſche und Syriſche unter dem gelehrten Ma⸗ 
roniten Gabriel Sionita ſtudirte. Dann machte er ge⸗ 
lehrte Reiſen in Italien und Teutſchland. Bei ſeiner 
Ruͤckkehr nach Rom wurde er von Papſt Paul V. in 
den diplomatiſchen Verhandlungen des heiligen Stuhls 
mit Venedig gebraucht und wußte dabei dem franzöfifchen 
Ambaſſadeur eine ſo gute Meinung von ſeinen Talenten 
beizubringen, daß er ihn an Marie von Medicis empfahl, 
die ihn zu ihrem Almoſenier ernannte; ſpaͤter folgte er 
der Koͤnigin von Spanien Eliſabeth, Prinzeſſin von Frank⸗ 
reich, als erſter Almoſenier nach Madrid und wurde auf 
deren Empfehlung 1625 Biſchof von Lodeve. Seiner 


biſchoͤflichen Geſchaͤfte und literariſchen Arbeiten eh 
eil⸗ 


tet, wußte er doch noch Zeit fuͤr eine nur zu große 

nahme an politiſchen Intriguen zu gewinnen, und na⸗ 
mentlich hatte er an der Empoͤrung Gaſton's d'Orleans 
und des Marſchall de Montmorenci gegen Richelieu ſol⸗ 
chen thaͤtigen Antheil, daß er zu den von der Amneſtie 
ausgeſchloſſenen Praͤlaten Languedocs gehoͤrte und nur 
durch voͤllige Unterwerfung und durch Dedieirung ſeines 
Werks Chronologia praesulum Lodovensium in Gal- 
lia Narbonensi (Aramon. 1634. 4.) an den Cardinal 
Richelieu erlangte er ſeine Begnadigung und die Erlaub⸗ 
niß, in ſein Bisthum zuruͤckzukehren. Jenes Werk enthaͤlt 
eine Geſchichte von ſeinen hundert Amtsvorgaͤngern und 
feiner eigenen biſchoͤflichen Thaͤtigkeit. Das Werk aber, wel 
ches ſeine eigentliche Lebensaufgabe geworden, woran er 
an 20 Jahre gearbeitet hat, war fein großes hebräifches 


Lerikon, was 1644 und 1645 in drei Bänden Folio er⸗ 


ſchien, der erſte unter dem Titel: Thesaurus synony- 


micus hebraico-chaldaico-rabbinicus, der zweite Flo- 
rilegium Biblicum, der dritte Florilegium rabbinicum. 
Im J. 1648 ſah er fich durch Kraͤnklichkeit genoͤthigt, fein 
Bisthum zu verlaſſen und ſich zu ſeiner Familie nach dem 
Schloſſe Margon zuruͤckzuziehen, wo er drei Jahre ſpaͤter 
ſtarb. (Biogr. univ.) (H.) 


* 


PAUSEBACH, fleiner Fluß, welcher bei Silberberg 


in Schleſien entſpringt, bei Frankenſtein vorbeigeht und 


nach einem Laufe von ungefähr drei Meilen 13 Meile 
von Camenz dich mit der Neiße vereinigt. 
| PAUSEN nennt man im ruſſiſchen Archangel eine 
befondere Art von Schiffen, welche breit und lang, zum 
Waarentransport dienen. (Fischer.) 
„ PAUSENSEE, See im preußiſchen Regierungsbe⸗ 
zirke Koͤnigsberg und Kreiſe Oſterrode, welcher in Ver⸗ 


bindung mit dem Schillings⸗ und Drewenzſee das Abflögen 
des Holzes nach der Weichſel ſehr erleichtert. (Tcl) 


PAUSIAS (IIavolag), war ein griechiſcher Maler 
aus Sikyon. Sein Vater Brietes 1905 fal. Kuͤnſtler 
und ertheilte ſeinem Sohne den erſten Unterricht, iſt aber 
ſonſt ganz unbekannt. Groͤßern Einfluß auf die kuͤnſtle⸗ 
riſche Bildung deſſelben hatte Pamphilus, der bekanntlich 
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- für ein Talent zehn Jahre lang unterrichtete und auch 


kaufe von Blumenkraͤnzen ſuchte. 


den Apelles, Melanthius und andere beruͤhmte Kuͤnſtler 
als Schüler gehabt hatte. Daraus ergibt ſich die Be: 
ſtimmung der Zeit, in welcher Pauſias gelebt hat; denn 
wenn Plinius (N. H. XXI, 2. s. 3) ihn post cente- 
simam Olympiadem ſetzt, fo läßt ſich dieſe ganz all⸗ 
gemein gehaltene Angabe dahin beſchraͤnken, daß man die 
103. Olympiade, alſo etwa die Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts vor Chr. Geb., als die Zeit der Bluͤthe dieſes 
Malers feſtſetzt. Er blieb in feiner Vaterſtadt ) und 
trug nicht wenig zu dem froͤhlichen Gedeihen der dortigen 
Malerſchule bei, die durch Pamphilus begruͤndet mit cha— 
rakteriſtiſchen Verſchiedenheiten neben der attiſchen und ioni⸗ 
ſchen hervortrat. In der enkauſtiſchen Malerei ward er 
von Pamphilus unterrichtet und erlangte zuerſt in dieſer 
Gattung einen großen Ruf), obſchon dieſe Kunſt farbi— 
ges Wachs mit Hilfe gluͤhender Stifte auf hölzerne Ta: 


feln oder auch auf gebrannten Thon aufzutragen nicht 


damals erſt erfunden, ſondern nur weſentlich verbeſſert 
worden iſt. Daß Pauſias darin beſonders ausgezeich- 
net geweſen iſt, ſagt nicht nur Plinius (a. a. O.) aus: 
druͤcklich, ſondern laͤßt ſich auch aus einer Stelle Varro's 
(de re rust. III, 17, 4), wo Pausias et ceteri picto- 


res ejusdem generis genannt werden, und aus Horaz 


(Satir. II, 7, 95) ſchließen, wo die Pausiaca tabella 
als Gegenſtand enthufiaftifcher Bewunderung den rohen, 
mit Kohle oder Roͤthel gezeichneten Bildern der Gladia— 
toren entgegengeſtellt wird, welche man vor der Veran— 
ſtaltung eines munus gladiatorium auszuhaͤngen pflegte. 
Er malte beſonders kleine Bilder und ſoll mit Vorliebe 
Kinderfiguren dargeſtellt haben), in denen er das Ge: 
faͤllige, Weichliche, Rundliche ſuchte. Den Geiſt ſeiner 
Erfindungen laͤßt ein Eros erkennen, welcher im Tempel 
des Askulap zu Epidauros war; er hatte Pfeile und Bo: 
gen abgelegt und hielt eine Leier in den Händen (Paus. 

„27, 3. Winckelmann's Werke. 2. Bd. S. 747). 
Als aber Nebenbuhler ihm aus jener Vorliebe einen Vorwurf 
machten und einen Beweis ſeiner Langſamkeit in ſolchen 
Bilderchen fanden, vollendete er das Bild eines Knaben in 
einem Tage und widerlegte damit jenen Vorwurf. Dies 
Gemälde ſelbſt aber gelangte zu Anſehen und erhielt den 
Namen Hemereſios (Hunoncıos)*). Großen Einfluß auf 
ihn uͤbte Glycera aus, ſeine Landsmaͤnnin und Geliebte, 
die durch Armuth gezwungen ihren Erwerb in dem Ver— 
Wie nun dieſe durch 
geſchickte Auswahl der Farben und mit kluger Beruͤckſich⸗ 
tigung des Geruchs der verſchiedenen Blumen ihren Kraͤn⸗ 
en groͤßere Mannichfaltigkeit verlieh, ſo wetteiferte Pau⸗ 
ſtas mit ihrem Geſchmack in den nach ihren Kraͤnzen ges 


1) Pin. N. H. XXXV, 11. s. 40. $. 127: Sicyone et hie 
vitam egit, diuque fuit illa patria picturae. 2) Ibid. $. 123: 
Pamphilus non pinxisse solum encausta, sed etiam docuisse 
traditur Pausian, primum in hoc genere nobilem, 3) Ibid. 
5 124: Parvas pingebat tabulas maximeque pueros, 4) Ibid.: 
Ioc aemuli interpretabantur eum facere, quoniam tarda pictu- 
mie ratio esset illa. Quamobrem daturus celeritätis famam, ab- 
solvit uno die tabellam, quae vocata est Hemeresios, puero 
picto. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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malten Bildern, deren mehre geweſen und noch in Plie 
nius' Zeit vorhanden fein mußten (Plin. N. H. XXI, 
2, 3); am gefeiertſten aber war ſein Bild der Glycera 
ſelbſt, die er ſitzend mit einem Blumenkranze darſtellte ). 
Dies iſt die ſogenannte Kranzverkaͤuferin (Stephanopolis) 
oder richtiger Kranzflechterin (oreparnnıöxos)°). Von dem 
Orte, wo ſich das Original befunden, erzaͤhlt keiner der 
alten Schriftſteller, wol aber gedenkt Plinius einer Co- 
pie, welche Lucius Lucullus in Athen für zwei Talente 
kaufte (Plin. I. c. Winckelmann's Werke. 6. Bd. 1. Th. 
S. 86). Nicht minder bewundert ward ein anderes im 
Askulaptempel zu Epidauros befindliches Bild, welches die 
Trunkenheit (A9) darſtellte, trinkend aus einer glaͤſer⸗ 
nen Schale, die das weibliche Geſicht der Figur durche 
ſchimmern ließ (Paus. II, 27, 3). Unter den groͤßeren 
Gemälden des Pauſias war beſonders ein Stieropfer be— 
ruͤhmt, welches ſich zu Rom in dem Pompejaniſchen Por⸗ 
ticus befand. Die einzige Nachricht hieruͤber befindet ſich 
bei Plinius (I. C. §. 126 u. 127), hat aber wegen der 
Unſicherheit der Lesarten große Schwierigkeit; doch iſt fo 
viel zu erkennen, daß es ein Meiſterſtuͤck in kuͤhnen Ver⸗ 
kuͤrzungen und Schattirungen war, das von Pauſias zus 
erſt mit großem Gluͤcke verſucht, von ſpaͤteren nachgeahmt, 
aber von keinem erreicht iſt '). Er hatte namlich die Größe 
des Opferſtieres nicht dadurch dem Beſchauer anſchaulich 
gemacht, daß er ihn in der Quere malte (traversum), 
ſondern von Vorn (adversum) und durch große Kunſtfer⸗ 
tigkeit in der Verkuͤrzung Bewunderung erregt. Nicht 
minder hatte er denſelben durch die Abſtufung der Farben— 
toͤne zu heben gewußt und ihn, ganz abweichend von dem 
bisher uͤblichen Verfahren, dunkel dargeſtellt und ihn ſo 
von dem helleren Grunde und den Nebengruppen abſte— 
chend gemacht. Denn das ſagen die Worte des Plinius: 
dein cum omnes, quae volunt eminentia videri, can- 
dicanti faciant colore, quae condita nigro ), hic to- 
tum bovem nigri coloris fecit umbraeque corpus ex 
ipsa dedit, magna prorsus arte in aequo exstantia 
ostendens et in confracto solida omnia. Ob der Stier 
in der Mitte des Gemaͤldes geftanden oder nicht, ob der 
Kuͤnſtler abſichtlich dieſe Anordnung gewaͤhlt, abſichtlich dem 
guten Geſchmacke zuwider die opfernden Figuren als bloße 
Begleiter des Thieres und als Nebenwerk dargeſtellt habe, 
moͤchte ich nicht mit der Zuverſichtlichkeit behaupten, als 
dies von H. Meyer geſchehen iſt. Endlich berichtet Pli— 
nius auch, Pauſias habe Gemaͤlde des Polygnotus, die 
ſich zu Thespiaͤ befanden und Beſchaͤdigungen erlitten 
hatten, wiederhergeſtellt, ohne daß dies ihm, weil er ſein 
eigenthuͤmliches Genre verlaſſen hatte, beſonders gelungen 
wäre”). Meyer (II, 189) denkt dabei an die Wachsma— 


5) Plin. I. c. $. 125: Postremo pinxit ipsam sedentem co- 
rona, quae e nobilissimis ejus tabula appellata est Stephane- 
plocos, ab aliis Stephanopolis, quoniam Glycera venditando co- 
ronas sustentaverat paupertatem, 6) Daß dieſe Form richtiger 
ift als oreperon)oxos hat für dieſe und alle ahnliche Zuſammen⸗ 
ſetzungen Lobeck (ad Phrynich. p. 650) nachgewieſen. 7) Plin, 
I. c.: Eam picturam primus invenit; postea imitati sunt multi, 
aequavit nemo. 8) So leſe ich nach von Jan's Vorſchlage fuͤr 
candicantia faciant coloremque condant nigro. 9) Plin. I. c. 
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lereien des großen Meiſters, aber da Plinfus. den Gegen⸗ 
ſtand gar nicht kennt, Pauſanias nichts davon erwahnt, 
auch kein anderer Schriftſteller von Gemälden des Poly⸗ 
gnotus in Thespia ſpricht und viele Handſchriften und 
alten Ausgaben Thepis oder Thebis haben, ſo hat ſchon 
Harduin in Vergleichung mit XXXV. s. 35. Delphis 
aedem pinxit vorgeſchlagen Delphis zu leſen. Dieſe 
Muthmaßung hat J. M. Schultz „ durch Vergleichung 
anderweitiger Berichte zu verſtaͤrken geſucht, die aber 
auf bloßer Vermuthung beruhen. Mit Pauſias beginnt 
auch die Malerei der Felderdecken (lacunaria), denn obs 
gleich ſchon früher beſonders die Decken der Tempel mit 
Ornamenten, namentlich Sternen, verſehen waren, ſo iſt 
er doch der Erſte geweſen, welcher ſie mit Figuren ge⸗ 
ſchmuͤckt hat n). Unter feinen Schuͤlern war fein Sohn 
Ariſtolaus, den Plinius (XXXV, 11, 40. $. 137) wahr⸗ 
ſcheinlich in Bezug auf die ernſten Gegenſtaͤnde, welche 
er malte (Epaminondas, Perikles, Medea, Theſeus ꝛc.), 
einen der ſtrengſten Maler nennt; ferner Mechopanes und 
vielleicht auch Sokrates. Die Hauptquelle der Nachrichten 
uͤber Pauſias iſt die Naturgeſchichte des Plinius (XXXV, 
11, 40. §. 123 — 127); von Neueren iſt zu vergleichen 
H. Meyer, Geſchichte der bildenden Kuͤnſte bei den Grie⸗ 
chen. S. 189 und beſonders Sillig, Catalogus artificum. 
p. 326. | F. A. Eckstein.) 
P AUSIDAE oder PAUSSIDAE *), eine von La: 
treille unter dem Namen Paussili zuerſt aufgeſtellte Fa⸗ 
milie der Käfer, welche der Linne'ſchen Gattung Pausus 
entſpricht, und gegenwaͤrtig ſchon ſechs verſchiedene Gat⸗ 
tungen enthalt. Linns beſchrieb in feiner letzten akademi⸗ 
ſchen Diſſertation (bigae Insectorum, quas praeside 
D. D. C. «a Linné proposuit Andr. Dahl, Westro- 

thus. Ups. 1775) nur eine Art dieſer merkwuͤrdigen 

ruppe, den P. microcephalus, neben der ebenſo para⸗ 
dor gebildeten Dipterengattung Diopsis. Zuerſt machte 
darauf Thunberg zwei neue Arten bekannt (Abhand. der 
ſchwed. Akad. der Wiſſ. v. J. 1781), die er ſelbſt im 
ſuͤdlichen Afrika gefangen hatte; und ihm folgte ein drit⸗ 
ter ſchwediſcher Naturforſcher: Swederus, mit einer neuen 
Gattung dieſer Familie: Cerapterus (ebend. v. J. 1788 
S. 203). Ja ſelbſt die zunaͤchſt entdeckte Art war noch 
von einem Schweden gefunden worden, naͤmlich von Af— 
zelius, der dieſelbe aus Guinea mitbrachte (Linnean 
Transact. T. IV. 1798). An dieſe Mittheilungen ſchlie⸗ 
ßen ſich der Zeitfolge nach Donovan (Insects of India 
und Ins. of New Holland), Schoͤnherr (synonymia 
Insectorum. T. III. app. t. 6. f. 2), Dalmann (Ab⸗ 
handl. d. ſchwed. Akad. v. J. 1825) und endlich J. O. 
Weſtwood (Linnean Transact. Vol. XVI und Trans- 


d. 123: Pinxit et ipse penicillo parietes Thespiis, cum refice- 
rentur quondam a Polygnoto picti, multumque comparatione su- 
peratus putabatur, quoniam non suo genere certasset. 

10) Jahn's Jahrbuͤcher. 11. Bd. 1. Heft. S. 85. 11) 
Plin. I. c. $. 124: Idem et lacunaria primus pingere instituit 
nec cameras ante eum taliter adornari mos fuit. 

) Die Schreibart Pausidae und Pausus iſt inſofern vorzu⸗ 
ziehen, als fie die urſpruͤngliche, von Linne eingeführte iſt und auch 
die richtigere, da der Name von pausa abgeleitet wurde. 
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act. of the entom. ‚Soc, of London Vol. I), welcher 


die ganze Gruppe genau monographiſch bearbeitete und 


nahe an 40 Arten in den ſechs Gattungen beſchrieb. 


Auch Mac Leay hat (Illustr. of the Zool. of South-Afri- 


ca etc, P. III. 4.) einige Beiträge zu dieſer Familie gelie⸗ 


fert, ſowie Guérin im Magaz. de Zool. Ins. pl. 49 
und revue zool. I, 2, 14. l 
Es zeichnen ſich die Mitglieder dieſer, im Grunde 
immer noch ſehr kleinen, aber desto eigenthuͤmlicher geftals 
teten Familie durch einen ziemlich gedrungenen, die Lange 
von 4— 5 Linien nicht uͤbertreffenden ‚Körper aus, deſſen 
Kopf hinten halsfoͤrmig zuſammengeſchnuͤrt iſt und frei 
aus dem Prothorax hervorragt. Vorn an ſeinem Ende 
ſtehen uͤber dem Munde zwei große, aber kurze, mehr 
breite, allermeiſt ſcheiben⸗ oder kolbenfoͤrmige Fuͤhler, wel⸗ 
che in den meiſten Faͤllen nur aus zwei Gliedern beſte⸗ 
hen, mitunter aber ſechs- oder eilfgliedrig find. Auf der 
Unterſeite des Kopfes bemerkt man eine weite Mund⸗ 
hoͤhle, welche aber von den ſehr großen uͤberragenden Ta⸗ 
ſtern ganz verdeckt wird. Bei genauer Unterſuchung er⸗ 
kennt man in ihr eine kurze, kreisabſchnittfoͤrmige Ober⸗ 
lippe, feine hakenfoͤrmige Oberkiefer, ein horniges, hakiges, 
gezaͤhntes Kauſtuͤck an den Unterkiefern und eine große 
faſt kreisfoͤrmige Zunge, welche aus dem kurzen, tief aus⸗ 
geſchnittenen Kinn weit hervorragt. Die Kiefertaſter ha⸗ 
ben vier Glieder, die Lippentaſter drei, und letztere ſitzen 
unten am Grunde der Zunge, dicht uͤber dem Rande des 
Kinnes. Der Prothorax iſt mehr oder weniger herzfoͤr⸗ 
mig, und bei vielen Arten durch eine Quereinſchnuͤrung 
in eine vordere kleinere und hintere groͤßere Haͤlfte geſon⸗ 
dert. Die Fluͤgeldecken ſind ohne Ausnahme eben, oft 
fein zerſtreut anliegend behaart, und am Ende leicht ab⸗ 
gerundet, ſodaß der Hinterleib etwas uͤber ſie hervorragt. 
Die hintere aͤußere Ecke jeder Fluͤgeldecke pflegt mit ei⸗ 
ner warzenfoͤrmigen Erhabenheit beſetzt zu ſein, und der 
aͤußere Rand iſt ziemlich breit nach Unten um den Leib 
geſchlagen. Die haͤutigen Fluͤgel ſind vorhanden, aber 
gefaltet unter den hornigen Deckſchilden verſteckt. Die 
kurzen, allermeiſt ſehr gedrungenen Beine ſind, wenn ſie 
die gedrungene Form haben, immer ſtark zufammenges 
druͤckt, beſonders die Schienen, welche man oft ſcheiben⸗ 
foͤrmig nennen kann. Sie enden in dieſem Fall wol im⸗ 
mer mit ein oder zwei Sporen; ſind ſie dagegen fein, 
rund und zierlich, ſo pflegen die Sporen zu fehlen oder 
doch ſehr klein zu fein. Die eigentlichen Füße haben 
drei maͤßig große Grundglieder, welche bei Denen mit 
gedrungenem Bau der Beine kurz, herzfoͤrmig und unten 


behaart find, bei den Schlankbelnigen dagegen länger und 
cylindriſch. Ein viertes Glied, welches immer vorhan⸗ 
den zu fein ſcheint, iſt um fo undeutlicher und im drit- 


ten verſteckter, je mehr die Füße kurz, breit und flach ſindz 
dagegen tritt das lange fuͤnfte, immer rundliche End⸗ 
glied ſehr beſtimmt bei Allen hervor und traͤgt zwei feine 
leicht gebogene Krallen. Auf der Bauchſeite des Hinter⸗ 
leibes konnte ich nur vier Glieder, von denen die beiden 
mittleren viel kuͤrzer find, unterſcheiden. a 
Alle bekannten Arten bewohnen die oͤſtliche Halbku⸗ 
gel und ſcheinen Nachtthiere zu ſein, indem man ſie ge⸗ 
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woͤhnlich in neuerbauten Haͤuſern des Abends nach dem 
Lichte fliegend beobachtet hat und daraus ſchließt, daß 
ihre Larven vielleicht im Holz leben. Neuere Reiſende 
haben mehre Arten, ſowol Pausi, als auch Cerapteri, 
bei Tage in Ameiſenhaufen gefunden und bemerkt, daß 
ſie geſtoͤrt mit hoͤrbarem Geraͤuſch einen Dunſt aus dem 
After ausſtoßen, ganz wie unſre Brachynen. Von ihrer 
Lebensweiſe iſt alſo ſo gut wie gar nichts bekannt. Afri⸗ 
ka, dieſer an paradoxen Formen ſo reiche Welttheil, ſcheint 
dasjenige Land zu ſein, welches die meiſten Pauſiden 
beſitzt, denn von den bis jetzt entdeckten Arten beherbergt 
es mit Sicherheit 15, wahrſcheinlich aber von den ſechs, 
deren Vaterland zur Zeit noch unbekannt iſt, die meiſten, 
wenn nicht alle; Aſien bewohnen 14 bekannte Pauſiden, 
welche aber mehr den andern Gattungen der Familie an⸗ 
ehoͤren, und nur zwei, naͤmlich Cerapteri, entdeckte man 
in Neu= Holland. Nai | 

Was nun die Unterſchiede derſelben und ihre Ein: 
theilung in natuͤrliche Gattungen betrifft, ſo ſcheiden ſich 
die Cerapteri, bei großer Ahnlichkeit im Habitus, doch 
ſehr beſtimmt durch die eilfgliedrigen, flachen, ellips 
tiſch⸗ſcheibenfoͤrmigen Fühler von den übrigen Pauſiden 
ab. Dieſe letzteren zeigen bei zwei Gattungen eine Nei⸗ 
gung, das gewoͤhnlich ungetheilte zweite Hauptglied in 
mehre Glieder zu ſpalten. Bei Pentaplatarthus Westw, 
iſt dieſe Spaltung wirklich erfolgt, und der zweite Haupt: 
theil des Fuͤhlers, ich werde ihn Kolben nennen, beſteht 
aus fünf Gliedern; — bei Lebioderus dagegen, einer 
im Habitus den oſtindiſchen Cerapteris hoͤchſt aͤhnlichen 
javaniſchen Form, haͤngen die fuͤnf Ringe noch zuſammen. 
Dabei hat jene Gattung die Taſter von Cerapterus, 
dieſe die von Platyrhopalus. Letztere Gattung beſitzt, 
wie Pausus, einen ungetheilten Fuͤhlerkolben, deſſen ge⸗ 
woͤhnliche Form linſenartig iſt, und die zwei letzten Lip⸗ 
pentaſterglieder ſind gleich lang; Pausus dagegen hat 
einen gewoͤhnlich dreiſeitigen, nach Hinten ausgehoͤhlten 
Fuͤhlerkolben, und das letzte Lippentaſterglied iſt viel laͤn⸗ 
ger als die vorherigen. Dabei neigen die Platyrhopali, 
mit den Cerapteris, zu einer ſtark zuſammengedruͤckten, 
oft ſcheibenfoͤrmigen hohen Geſtalt der Schienbeine und 
kurzen, breiten, unten ſtark haarigen Fuͤßen; aber bei den 
übrigen Gattungen iſt die Form der Schienen mehr cy— 
lindriſch und die Bildung der Fuͤße ſchlanker, geſtreckter, 
rundlicher. Hiernach ſcheint es am natuͤrlichſten zu ſein, 
Cerapterus neben Platyrhopalus zu ſtellen, an dieſe 
Gattung Lebioderus anzureihen, dann Pausus folgen 
zu laſſen und ſo mit Pentaplatarthus den Schluß zu 
machen; dieſe Gattung wuͤrde durch die Bildung der keu⸗ 
lenfoͤrmigen Lippentaſter ſich an Cerapterus wieder an⸗ 
ſchließen und dadurch alle fuͤnf Gattungen zu einem in 
ſich geſchloſſenen Kreiſe vereinen. Merkwuͤrdig iſt es da— 
bei, daß die Gattungsform von Lebioderus ganz auf⸗ 
fallend mit einer abweichenden Platyrhopalus- Art, dem 
Pl. Mellii, harmonirt; die ziemlich ſchmale, geſtreckte 
Form von Pentaplatarthus aber an die gleiche Bildung 
der neuhollaͤndiſchen Cerapteri erinnert. In der Dar: 
ſtellung der Gattungen folge ich uͤbrigens der ſchon von 
Weſtwood gewählten, umgekehrten Anordnung, und bes 
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merke, daß ich die noch nicht charakteriſirte, unzulaͤnglich 
bekannte Gattung Hylotorus ans Ende anhangsweiſe 
hinter Cerapterus ſtellen werde, weil ſie mit keiner Gat⸗ 
tung recht uͤbereinzuſtimmen ſcheint. Der Beſitz zweier 
Nebenaugen auf dem Scheitel wuͤrde ſie am ſicherſten 
von allen andern fuͤnf unterſcheiden. 8 

1) Pentaplatarthus West. Leib ziemlich flach; 
Kopf kleiner als der Prothorax, mit kurzem Halſe. Ober⸗ 
lippe ragt ſtaͤrker hervor als gewöhnlich, und bedeckt die 
Oberkiefer nicht voͤllig. Unterkiefertaſter fadenfoͤrmig, das 
zweite Glied ſehr wenig groͤßer als die anderen, das letzte 
zugeſpitzt. Lippentaſter keulenfoͤrmig, faſt ſo lang wie die 
Kiefertaſter, haͤngen herab, waͤhrend dieſe uͤber den Mund 
neben den Oberkiefern fortreichen. Fühler ſechsgliedrig, 
das erſte Glied freier abgeſetzt, wie gewoͤhnlich kolbenfoͤr⸗ 
mig, die fuͤnf folgenden zu einer flachen, keilfoͤrmigen 
Scheibe dicht an einander geruͤckt, allmaͤlig groͤßer, das 
erſte von ihnen ſehr kurz, das letzte kreisfoͤrmig. Protho⸗ 
rax in zwei ungleiche Haͤlften abgeſchnuͤrt, von denen die 
vordere kuͤrzer und quer kammartig erhoben iſt. Fluͤgel⸗ 
decken am Ende abgeſtutzt. Beine kurz, ſtark zuſammen⸗ 
gedrückt breit, die Schienen am Ende mit einem Sporn; 
Fuͤße deutlich fuͤnfgliedrig, das erſte Glied im vertieften 
Ende des Schienbeins verſteckt, die folgenden drei gleich 
groß, nicht ſehr breit, unten haarig. Huͤften groß, zumal 
die der hinteren, mit ſeitlich erweitertem, ſtuͤtzendem Schen⸗ 
kelhalſe, der nach Weſtwood's Angabe am hinterſten Paar 
doppelt ſein ſoll, was aber nicht der Fall iſt, indem der in 
die Huͤfte hineinreichende Gelenkkopf des Trochanters fuͤr 
ein zweites Glied von ihm angeſehen wurde. Bei Pla- 
tyrhopalus zeigt ſich dieſe Bildung unverkennbar, und 
kommt uͤberhaupt allen Pauſiden zu. 

Die einzige bekannte Art: P. pausoides Wes tiv., 
iſt 35 Linien lang und überall roͤthlichbraun; die vorde⸗ 
ren Ecken des Prothorax find in eine ſtumpfe Spitze ers 
weitert, während die Mitte der vorderen Abſchnürung ges 
woͤlbt iſt, und die Flaͤche der hinteren Haͤlfte grubenartig 
vertieft. Sie bewohnt wahrſcheinlich Afrika. (Westw. 
Linnean Transact. T. XVI. p. 619. tab. 33. fig. 
1— 14.) 

2) Pausus Linn. Paussus Fabr. Latr. Westw. 
Körper noch ziemlich flach, doch etwas gewoͤlbter; Kopf 
auch mit einem kurzen Halſe begabt. Mundtheile bis 
auf die Taſter verſteckt, dieſe uͤber den Mund geſchlagen 
und dicht an ihn angedruͤckt. Das zweite Glied der Kie— 
fertaſter auffallend groß, nach Vorn und gegen das Ende 
breiter, am vorderen Innenwinkel in eine vorſpringende 
Ecke ausgedehnt, gegen welche ſich die beiden kurzen End— 
glieder biegen. Lippentaſter auch vorgeſtreckt, dicht anges 
druͤckt, das Endglied ein langer, leicht gebogener, maͤßig 
ſpitzer Kegel, Prothorax in zwei ungleiche Haͤlften abges 
ſchnuͤrt durch einen tiefen Quereindruck, welcher gewöhns 
lich nach Hinten ausgedehnt iſt, und grubenartig die ganze 
Mitte einnimmt. Auch der Scheitel pflegt wol eine von 
einem oft ſcharfen Rande umgebene Vertiefung zu beſi— 
tzen, aus der ein oder zwei Hoͤcker ſich erheben, welche 
man nicht fuͤr Nebenaugen halten darf. Die Fluͤgelde⸗ 
cken werden nach Hinten etwas breiter 92 enden hier 
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abgeſtutzt. Die Beine find bald auffallend dünn, cylin⸗ 
driſch, wie bei P. microcephalus, bald kuͤrzer und mehr 
uſammengedruͤckt, wie bei P. Klugü; an den Fuͤßen er: 
fennt man bei allen fuͤnf deutliche Glieder, von denen 
das erſte zum Theil im Schienbein ſteckt, das vierte aber 
nicht kleiner iſt als die vorhergehenden. — Die zahlrei⸗ 
chen Arten dieſer Gattung laſſen ſich nach der Form des 
Prothorax und des Fuͤhlerkolbens folgendermaßen gruppiren. 

I. Der Prothorax iſt durch eine ſcharf ab⸗ 
fallende Quereinſchnuͤrung in zwei ungleiche 
Haͤlften getheilt. 

A. Der Fuͤhlerkolben iſt dreiſeitig, hat eine 
nach Vorn gewendete ſcharfe Kante, und iſt an 
der ihr entgegengeſetzten hintern Flaͤche tief ausge— 
hoͤhlt. An den Raͤndern der Aushoͤhlung bemerkt man 
mehre kerbartige Einſchnitte und zwiſchen dieſen mitunter 
kleine Gruben in Reihen, welche die Anzahl der verwach⸗ 
ſenen Fuͤhlerringe anzudeuten ſcheinen. 

Bei den meiſten Mitgliedern dieſer Gruppe iſt die 
kleinere Vorderhaͤlfte des Prothorax in einen ſcharf⸗ 
kantigen queren Kamm erhoben, der in der Mitte 
einen Einſchnitt hat, und jederſeits in eine ſcharfe Spitze 
auslaͤuft. ; 

1) P. Klugii: ſchwarz, Fuͤhlerkolben laͤnglich, am 
vorderen und dem oberen Rande der hinteren Aushöh- 
lung einfach, aber am unteren derſelben mit ſechs ſtum⸗ 
pfen Hoͤckern; die hintere Hälfte des Prothorax mit einer 
queren, in vier ſpitze Ecken ausgezogenen Grube, an de⸗ 
ren hinterem Rande zwei kleine Knoͤtchen ſtehen, wäh: 
rend vorn vor ihr zwei große goldgelbe glaͤnzende Flecke 
ſich zeigen. Beine ziemlich plump und zuſammengedruͤckt, 
Laͤnge 34 Linie, Vaterland: das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, auch Senegambien. Weſtwood in den Trans- 
act. of. the entomol. society of London (II, 85. pl. 
9. fig. 2). |! 

Verwandt mit dieſer Art find die ihr ähnlichen, 
ebenfalls in Afrika einheimiſchen: 2) P. ruber Thunb, 
(Westw. I. c. 88. pl. 9. f. 5. und Linnean Trans. 
XVI, 635). — 3) P. excavatus West. (Linn. Trans. 
XVI, 637. pl. 33. fig. 60. 61). — 4) P. cochlea- 
rius Vest. (entom. Trans, II, 88. pl. 9. fig. 6). 

Durch einen etwas geſtreckteren Bau, viel zartere, 
ſchlankere Beine, und anliegende, an den Seiten der Fluͤ⸗ 

eldecken als ſteife Borſten abſtehende Haare entfernen 
ſich bei gleicher Fuͤhlerbildung, von ihnen zwei Oſtindier, 
naͤmlich: 

5) P. thoracicus: rothbraun, die ganze Mitte bei⸗ 
der Fluͤgeldecken und die Fuͤße ſchwarzbraun; Fuͤhlerkolben 
mit ſechs kleinen Gruben an jeder Seite der hinteren 
Vertiefung; Vorderhaͤlfte des Prothorax ſcharfkantig, auf 
dem Scheitel eine ſcharfkantige Vertiefung, in welcher 
zwei kleine Knoͤtchen liegen; Laͤnge: 33 Linien. (Donov. 
Ins. of India pl. 4. f. 1. Westw. Linn. Transact. 
XVI, 640. 6. pl. 33. f. 28 — 30. — P. trigonicor- 
nis Lair. Gen. Cr. et Ins. III, 3. t. II. fig. 8. 
Schönh. Syn. Ins. I, 3, 19). 
rem Vaterlande nicht ſelten zu ſein, und findet ſich noch 
am haͤufigſten in Sammlungen; ich ſah ein Stuͤck in der 
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Germar'ſchen zu Halle. — Sehr ähnlich iſt ihr: 6) P. 


Fichtelii (Donov. ibid. f. . Nest. I. c. 641. 
pl. 33. f. 31— 33, und entom. Trans. of Lond. II. 
83. pl. IX. f. I); allein ſie hat einen noch ſchlankeren 
Körperbau, einen längeren Fuͤhlerkolben, an deſſen hintes 
ren Raͤndern nur vier Gruͤbchen ſtehen, und die vordere 
Haͤlfte des Prothorax iſt nicht mehr ſcharfkantig. 

B. Der Fuͤhlerkolben iſt blaſenfoͤrmig, vorn 
und hinten abgerundet, aber auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche haͤufig in einen Hoͤcker erhoben, der vor 
und hinter ſich eine grubenfoͤrmige Vertiefung bildet. Am 
Hinterrande des Kolbens ſieht man in der Regel 3 — 5 
Kerben oder Knoͤtchen. N 

4) Bei einigen dieſer Arten iſt die vordere 
Haͤlfte des Prothorax ſcharfkantig und leiſten⸗ 
foͤrmig erhaben, z. B.: 2 Wai 

7) P. microcephalus: 
Fluͤgeldecken etwas heller; Fuͤhlerkolben laͤnglich blaſen⸗ 
foͤrmig, ohne Hoͤcker auf der Flaͤche, am Grunde geſtielt 
und dahinter in einen unregelmaͤßigen Fortſatz nach Hin⸗ 
ten ausgedehnt, am Hinterrande ſelbſt vier ſtarke Knoͤt⸗ 
chen. Hintere Haͤlfte des Prothorax bildet eine halb⸗ 
kreisfoͤrmige Wulſt, die einen Hoͤcker umfaßt. Beine 
ſchlank, duͤnn, die hinteren Schienen in der Mitte etwas 
erweitert. Laͤn ze 34 Linien. 
ſten beſchrieben worden; ſie bewohnt Weſtafrika in der 
Tropenzone, und wurde von Afzelius auf der Bananas⸗ 
inſel gefunden. (Vgl. Linné, Dissert. bigae Ins. etc. 
P. 6. adj. tab. fig. 6 — 10. Afzel. Linn. Trans. IV, 
263. pl. 22. f. 1— 5. Fabr. S. El. II, 75. I. Lair. 
gen. Cr. et Ins. III, 2. Schörh. Syn. Ins. I, 3, 18. 
Westw. Linn. Trans. XVI, 631. 1. pl. 33. f. 21). 
Am naͤchſten ſcheint ihr zu ſtehen der von Guerin (re- 
vue zool. nr. 2. 21 und Westw. entom. Trans. II, 
90) befchriebene 8) P. Jousselinii aus Pegu, welcher 
fih am meiſten durch den laͤnglichen, faſt cylindrifchen, 
in der Mitte verengten Fuͤhlerkolben, der hinten nahe der 
Spitze nur drei Hoͤckerchen hat, unterſcheidet. Dann der 
Oſtindiſche (Bengalen) 9) P. pilicornis (Donov. Ins. 
of Ind. f. . Westi. I. c. 643. pl. 33. fig. 34), 


* 
welcher ſich durch einen gegen das Ende ſpitzeren, borſtig 
behaarten Fuͤhlerkolben, dem die Knoͤtchen fehlen, gerin⸗ 
gere Groͤße (zwei Linien) und hellgelbe Grundfarbe von 
beiden entfernt. Desgleichen 10) P. rufitarsis (West. 


J. c. 638, 5. pl. 33. f. 25 — 27), deſſen ganzer Koͤrper 


gedrungener iſt, deſſen kurzer, dicker Fuͤhlerkolben auch 
noch keinen Hoͤcker, wol aber die vier Knoͤtchen, wenn⸗ 
gleich nur ſchwach angedeutet, beſitzt, und deſſen Fluͤgel⸗ 
decken am Außenrande mit Borſtenbuͤſcheln beſetzt find. 
Laͤnge drei Linien, Vaterland unbekannt, wahrſcheinlich 


wol Indien. — 11) P. Linnei (Westw. l. c. 634, 2. 
pl. 33. f. 22 — 24), hat einen dicken Hoͤcker auf der 


Fläche des Fuͤhlhorns und eine zuruͤckgebogene Spitze def⸗ 
felben; der Prothorax gleicht ſehr dem von P. microce- 


phalus, aber in der Mitte der Wulſt ſtehen zwei kleine 


Hoͤcker; Farbe roͤthlichbraun, Laͤnge zwei Linien; Vater⸗ 
land unbekannt. 


dunkel ſchwarzbraun, die 


Dieſe Art iſt am haͤufig⸗ 


x 
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6) Bei anderen Arten ift die vordere Hälfte 
des Prothorax abgerundet, und gleicht einer que⸗ 
ren Wulſt. 
the entom. society II. 86. pl. 9. fig. 3), hat ebenfalls 
einen Höder auf dem Fuͤhlerkolben und eine ſchwach zus 
ruͤckgebogene Spitze, aber die vordere Haͤlfte des Protho⸗ 
tar iſt abgerundet, und die hintere enthält eine große 
Grube, welche von einem ſiebenzackigen, ſcharfen Rande 
eingefaßt iſt. Beine plump, die Schienen zuſammenge⸗ 
druckt. Farbe gelbbraun, Länge drei Linien, Vaterland 
Suͤdafrika. In die Gruppe B. gehoͤren noch: 13) P. 
curvicornis (Chevrolat in Guerin, Iconogr. du regn. 
anim. Ins. pl. 40. f. 8. und deſſen revue zool. nr. 2. 
p. 21), mit abgerundeter Vorderhaͤlfte und grubig ver: 
tiefter Hinterhaͤlfte des Prothorax; vom Senegal, fuͤnf Li⸗ 
nien; und 14) P. turcicus (Frivaldsky in der un⸗ 
gariſchen Abhandl. 1835. 2. Bd. Taf. 6. Fig. 5), mit 
vorderer, ſcharfkantiger Abſchnuͤrung des Prothorax und 
ſpindelfoͤrmigem Fuͤhlerkolben; vom Balkan (?), 24 Li⸗ 
1 a beide copirt von Weſtwood (a. a. O. pl. 1. 
„u. D. 

C. Der Fuͤhlerkolben iſt ein einfacher, gleich 
dicker, am Ende abgerundeter Cylinder. 

15) P. Schuckardi (Westw. 1. c. 87. pl. 9. f. 
4). Kopf ſehr laͤnglich⸗eifoͤrmig; Fuͤhlerkolben am Grunde 
nach Oben und Hinten mit einem kleinen Hoͤcker. Protho⸗ 
rax zuſammengeſchnuͤrt in der Mitte, die Vorderhaͤlfte 
dicker, beide abgerundet. Beine zierlich, cylindrifh. Farbe 
hell rothbraun, Laͤnge 34 Linien, Vaterland Suͤdafrika. 

Der Prothorax hat keine ſcharfabfal— 

lende Einfhnürung, ſondern iſt blos vorn dicker als 
in der Mitte und hinten, wo er am Ende einen etwas 
vorſpringenden feinen Rand hat. N 

16) P. sphaeroceros, hell rothbraun, Fuͤhlerkolben 
eine kugelige Blaſe, aus welcher nach Hinten am Grunde 
ein Zahn entſpringt, und die am aͤußerſten Ende ein mit 
Haaren beſetztes Hoͤckerchen hat. Prothorax mit linien⸗ 
foͤrmiger Quervertiefung und flacher Grube auf der Mit⸗ 
te. Lange 37 Linien, Vaterland die Sierra leona. (Af- 
zelius in den Linn. Trans. IV, 270. pl. 22. f. 1—6. 
Schönh. Syn. Ins. I, 3. 18. J. Sturm, (drittes) 
Verz. mein. Inſ.⸗Samml. Taf. 4. Fig. 31. Weestw. 
Linn. Trans. XVI, 644. pl. 33. f. 35.) 17) P. ar- 
matus, dunkel rothbraun, auf dem Scheitel ein aufgerich: 
teter Stachel; Fuͤhlerkolben laͤnglich blaſig, flach, am 
Grunde nach Hinten in einen Vorſprung ausgedehnt. 
Prothorax mit einer Laͤngsvertiefung, von der nach Vorn 
zwei gebogene vertiefte Linien ausgehen. Laͤnge fuͤnf Li⸗ 
nien, Vaterland Senegambien. (Westi. I. c. 645, 10. 
pl. 33. f. 62 — 64. P. cornutus Chevrolat in Gue- 
rin, Magaz. de Zoologie. Ins. pl. 49. f. 1). 18) P. 
affinis (Westw, I. c. 646. 11. pl. 33. f. 36 — 37): 
rothbraun, Mitte der Fluͤgeldecken ſchwarz; Prothorax 
vorn gewoͤlbt, Fühlerfolben laͤnglich elliptiſch, die hintere 
untere Ecke in einen großen Vorſprung erweitert; Beine 
lang, duͤnn, cylindriſch. Länge 3 Linien; Vaterland 
unbekannt. 19) P. Hardwickii Westw., kaſtanienbraun, 
Fluͤgeldecken mit laͤnglichem ſchwarzem Fleck auf der Mit: 


— 
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12) P. Burmeisteri (Westw. Trans. of 
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te; Fuͤhlerkolben laͤnglich, mäßig gewoͤlbt, am Grunde in 
einen ſpitzen Vorſprung nach Hinten erweitert; Prothorax 
vorn gewoͤlbt, mit ſchwacher Laͤngsgrube in der Mitte. 
Beine ziemlich lang und duͤnn, etwas zuſammengedruͤckt. 
Lange 33 Linien, Vaterland Nepal in Ober: Indien. 
(Linn. Trans. XVI, 649. 13. pl. 33. f. 49. 40.) 20) 
P. lineatus Thunb.: roͤthlich, Mitte der Fluͤgeldecken 
ſchwarz; Prothorax vorn erhaben, jederſeits in eine Spitze 
ausgehend, auf der Mitte mit drei Gruͤbchen. Fuͤhler⸗ 
kolben laͤnglich kolbig, am Grunde mit einem vorſprin⸗ 
genden Zahn nach Hinten. Länge 34 Linien, Vaterland 
Suͤdafrika. Die Art ſteht nur vorläufig hier, da Thun⸗ 
berg's Beſchreibung und Abbildung (Abhandl. d. ſchwed. 
Akad. v. J. 1781. S. 171. Taf. 3. Fig. 4. 5. Vubr. 
S. El. II, 75. 2. Herbſt, Kaͤfer IV, 102. Taf. 39. 
Fig. 7. Azel. Linn. Trans. IV, 272. Schönh. Syn. 
Ins. I, 3. 19. Westw. Linn. Trans. XVI, 647. 12) 
ungenuͤgend ſind, und neuere Beobachter die Art nicht 
geſehen haben; fie ſcheint mir nach dem Bau des Pros 
thorar eher in die Section B. a) neben P. mierocepha- 
lus zu gehoͤren. Eine zweite, ungenuͤgend bekannte Art 
iſt: 21) P. ruficollis (Fabr. S. El. II, 75. Axel. 
Linn. Trans. IV, 273. Schönh. Syn. Ins. I, 3, Weste. 
Linn. Trans. XVI, 650. 14). Sie befindet fich in der 
Lund'ſchen Sammlung, welche nunmehr einen Theil des 
naturhiſtoriſchen Muſeums zu Kopenhagen ausmacht. Dies 
ſind die bis jetzt aufgefundenen Arten der Gattung. 

„ 3) Lebioderus Westw. Dieſe Gattung gleicht im 
Außeren mehr der folgenden, hat namentlich ganz die 
Kopfbildung derſelben und ein gleiches Verhaͤltniß ihrer 
Taſterglieder, aber die Fühler weichen ab, inſofern ihr 
zweites Hauptglied durch vier tiefe Querfurchen in fuͤnf 
allmaͤlig groͤßere Abſchnitte getheilt iſt, die aber noch nicht 
zu freien Gliedern getrennt ſind. Dabei bemerkt man 
eine flache, ſcheibenfoͤrmige Rumpfbildung, einen ſehr brei⸗ 
ten, kurzen, hinten verengten Prothorax, und am Schul— 
terwinkel auffallend hervorragende Ecken der Fluͤgeldecken. 
Auffallend weichen noch die Beine durch eine ſehr ſchlanke, 
geſtielte, rundliche Form ab, und vor allem durch die 
viergliedrigen Füße, deren erſtes Glied die beiden folgen⸗ 
den an Laͤnge betraͤchtlich uͤbertrifft, doch, wie dieſe, unten 
behaart iſt. Das bei Platyrhopalus vorhandene ſehr 
kleine Glied zwiſchen dem letzten und dritten ſoll hier 
(nach Weſtwood) ganz fehlen. 

L. Gorii, hell rothgelb, die fünf Abtheilungen des 
Fuͤhlerkolbens nach Hinten mit einem ſpitzen Zahn beſetzt; 
Prothorax durch eine Laͤngsfurche getheilt, mit zwei ers 
habenen Buckeln auf der Mitte und lappenfoͤrmig erwei⸗ 
terten Vorderecken; Fluͤgeldecken am Ende buchtig, laſſen 
die Spitze des letzten (vierten) Bauchgliedes frei. Laͤnge 
34 Linien, Vaterland Java. (Westw., Transact. 
the entom. soc. of London II, 94. 1. pl. 9. fig. 8.) 
Ich vermuthe, daß der von Kollar (Annalen des wien. 
Muſ. der Naturgefch. I, 2. 336. Taf. 31. Fig. 7. a. b. 
1836) beſchriebene Pauss. bifaseiatus ebenfalls in dieſe 
Gattung gehoͤre, inſofern derſelbe einen gleichen Fuͤhler— 
bau beſitzt, aber viel ſchlanker gebildet iſt, und nur zwei 
Linien Laͤnge hat. Er iſt rothbraun; der Kopf, die zwei 
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letzten Abſchnitte des Fuͤhlerkolbens, die Beine und die 
Flügeldecken find ſchwarz, letztere mit zwei rothen Bin⸗ 
den, die eine am Grunde, die zweite an der Spitze. Va⸗ 
terland Oſtindien. Eine dritte, wahrſcheinlich dieſer Gat⸗ 
tung angehoͤrige, Art iſt, nach Weſtwood's neuerer Ver⸗ 
muthung, ſein Platyrhopalus aplustifer (Linn. Trans. 
XVI, 664. pl. 33. f. 51), welcher in der ſchlanken Sta: 
tur ſich an P. bifasc. Koll. anſchließt, aber ganz die 
Bildung des Prothorar von Leb. Gorii hat. Von bei⸗ 
den unterſcheiden ihn die Fuͤhler, deren Kolben blos aus 
drei Abtheilungen beſteht, wovon die dritte ſehr große 
nach Hinten in zwei ſtarke Zaͤhne auslaͤuft. Das Va⸗ 
terland der 32 Linien langen, ganz rothbraunen Art iſt 
unbekannt. 

4) Platyrhopalus Westo. Dieſe Gattung war 
fruͤher mit Pausus verbunden, unterſcheidet ſich jedoch 
von ihr ſowol im ganzen Habitus, als auch im Bau 
des Mundes. Erſterem nach ſtimmt ſie am meiſten mit 
den Pausis der Section II., namentlich dadurch, daß der 
Prothorax niemals durch eine ſcharf abfallende Querein⸗ 
ſchnürung in zwei Haͤlften getheilt iſt, vielmehr blos nach 
Vorn erweitert und hoͤher gewoͤlbt, erſt hinter der Mitte 
ſich verſchmaͤchtigt und dann gerade fortgeht, an beiden 
Enden abgeſtutzt begrenzt. Dabei iſt der hintere Kopf⸗ 
rand ſtaͤrker angeſchwollen und bildet hinter jedem Auge 
eine dicke Wulſt. Auch die Fluͤgeldecken find breiter, ra: 
gen an den Schulterecken ſtaͤrker hervor und enden ſtumpf 
abgerundet. Die viel breiteren, kraͤftigeren Beine haben 
hohe, ſtark zuſammengedruͤckte Schienen mit zwei End⸗ 
ſporen und vertiefter Endflaͤche, in welcher der kurze, dicke, 
fuͤnfgliedrige Fuß ſteckt. Die drei erſten Glieder ſind 
herzfoͤrmig, unten flach und behaart; das vierte Glied iſt 
ein kleiner, kaum ſichtbarer Ring, der tief im Ausſchnitt 
des dritten ſteckt, und von dem unmittelbar das fuͤnfte 
lange, flachrunde, Krallen tragende Glied ausgeht. Da- 
her ſieht man beim erſten Anblick nur vier Glieder, und 
laſſen ſich in der Seitenanſicht des Fußes ſelbſt bei maͤ⸗ 
ßiger Vergroͤßerung nie mehr darſtellen. Zu dieſen all⸗ 
gemeinen Verhaͤltniſſen des Baues geſellen ſich noch be⸗ 
ſtimmte Charaktere der Fuͤhler und des Mundes. Es iſt 
namlich das zweite Hauptglied der erſteren eine flache, 
allermeiſt ſcharfkantige Scheibe, deren Mitte linſenfoͤrmig 
aufſteigt, und deren hintere, untere Ecke meiſtens in einen 
Zahn erweitert iſt, der aber dicht an das Hauptglied an⸗ 
gedruͤckt zu fein pflegt. Im Munde zeigen ſich zwar 
Oberkiefer, Unterkiefer und Unterlippe ganz wie bei Pau- 
sus, aber die Lippentaſter weichen ab, inſofern fie weder 
uͤber den Mund nach Vorn gerichtet ſind, noch das dritte 
Glied groͤßer iſt als das zweite, vielmehr eher etwas klei⸗ 
ner. An den Unterkiefern ſelbſt, die ich genauer bei Pl. 
denticornis unterſucht habe, fand ich eine ſehr eigen⸗ 
thuͤmliche, von dem Typus aller uͤbrigen Kaͤfer abwei⸗ 
chende Bildung, woruͤber ich mich an einem andern Orte 
(in meinen generib. Insector.) ausführlicher verbrei⸗ 
ten werde, als es hier moͤglich iſt. In der Hauptſache 
ſcheinen fie ganz mit der Bildung bei Pausus uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen. 

Die bekannten, und zumal die typiſchen Arten der 
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Gattung bewohnen das ſuͤdliche Aſien; man kann ſie fol⸗ 
gendermaßen gruppiren. nne 
I. Fuͤhler mit einem ſtarken zahnartigen, vom 


uͤbrigen Kolben deutlich abgeſetzten Vorſprunge am | 


Grunde nach Hinten und Außen. 


A) Hinterrand des Kolbens gekerbt, mit 


ein gedruckten Gruͤbchen daneben; Prothorar mit 
linienfoͤrmiger Querrille in der Mitte. 
1) Pl. laevifrons. Breiter und flacher als die an⸗ 
dern Arten; dunkel kaſtanienbraun, glänzend, feinbehaartz 
Fuͤhlerkolben mit vier Kerben und Gruͤbchen am Hinter⸗ 
rande, oben flach, unten kegelfoͤrmig aufſteigend; der Zahn 
am Grunde klein und ſchwach abgeſetzt. Laͤnge fuͤnf Li⸗ 
nien. Vaterland die Weſtkuͤſte Afrika's. (Westio. Linn. 
Trans. XVI, 661. 3. pl. 33. fig. 65— 67.) 


B) Hinterrand des Kolbens ohne Kerben und Gruͤb⸗ 
chen; Prothorax ohne eingedruͤckte Querlinien. 
aa) Mit einem ſenkrechten Stachel mitten 
auf dem Scheitel. 2) Pl. dentifrons; ziemlich ge⸗ 
woͤlbt und cylindriſch, rothgelb; Fuͤhlerkolben kurz und 
ſchmal, die Raͤnder faſt parallel, daher der zahnartige 
Vorſprung mehr als der Hinterrand hervorragt. Protho⸗ 
rax mit flachem Quergruͤbchen hinter der Mitte. Laͤnge 
34 Linien. Vaterland Senegambien. (Westi. I. c. 662. 
4. pl. 33. fig. 68—70.) | 

b) Ohne Stachel auf dem Scheitel, vielmehr 
daſelbſt eine leichte vertiefte Laͤngsrinne. 

Die Arten dieſer Gruppe haben ſehr kurze breite 
ſcharfkantige Fuͤhlerkolben, deren Zahn am Grunde nicht 
uͤber den aͤußerſten Punkt des Kolbens nach Hinten her⸗ 
vorragt. Sie bewohnen Oſtindien. — 3) Pl. denticor- 


nis, hellrothbraun, Fluͤgeldecken en e großer 


dreieckiger Fleck auf beiden oben an der Naht und ein el⸗ 
liptiſcher hinter der Mitte auf jeder einzelnen roth. Der 
Zahn am Fuͤhlerkolben ſtumpf und dicht an den Kolben 
1 5 Keane 38. Linien. (Donov. Ins. of Ind. nr. 1. 

„5 81. 
33. fig. 43—48). — 4) Pl. Westwoodii, hellrothbraun, 
Fluͤgeldecken mit ſchwarzem Grunde, ſchwarzer Spitze und 


Westw. Linn. Trans. XVI, 657. pl. 


—ů 
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einem buchtigen ſchwarzen Fleck in der Mitte, welcher vom 


Außenrande ausgeht. Der Zahn am Fuͤhlerkolben freier 
abgeſetzt. Länge 44 Linien. (Saunders in den trans. of 
the entom. soc. of Lond. II, 83. pl. 10. fig. 5.) — 


5) Pl. angustus, hell rothbraun, ſchlanker als beide vo⸗ 


rige Arten, die Fluͤgeldecken mit einer in der Mitte ver 


engten ſchwarzen Querbinde; Fuͤhlerkolben faſt kreisrund, 
mit einem ſehr abſtehenden, ſpitzen, gebogenen Zahn am 
Grunde. Länge drei Linien. (Westi. in den trans. of 
the entom. soc. of Lond. II, 92. pl. 10. fig. 6). Ich 
halte dieſe Art für identiſch mit dem von Weſtwood nach 
einem verſtuͤmmelten Exemplar beſchriebenen Pl. acuti- 
dens (Linn. Trans. XVI, 66 I. pl. 33. fig. 50). — 6) 
Pl. unicolor, einfarbig rothbraun, Fuͤhlerkolben ſehr längs 
lich elliptiſch, mit ſehr ſtumpfem, kaum abgeſetztem Zahn. 
Prothorax kurz und breit. Länge 4 Linien. (Westi, 
Linn. Trans. XVI. 659. 2. pl. 33. fig. 49. — Pau- 
sus denticornis Megerl. in Illig. Mag. 3. 113. 
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Schönh. Syn. Ins. I, 3, 14. tab. 16. fig. 1. Dalm. 
anal. entom. 103). 

II. Fuͤhlerkolben ohne zahnartigen Vor— 
ſprung am Grunde nach Hinten; Koͤrper ſehr flach und 
breit, die Schienen hoch, ſcheibenfoͤrmig. 

7) Pl. Melli, pechfarben, die Fluͤgeldecken kaſta⸗ 
nienbraun, beinahe quadratiſch; Fuͤhlerkolben am Grunde 
nach Vorn etwas vorſpringend, am Rande nach Hinten 
mit drei Kerben; Füße ſchlanker, das erſte Glied ſehr 


groß und dick, die drei folgenden ſucceſſiv kleiner, das 


letzte lang und duͤnn. Prothorax ſehr kurz und breit, 
doch ſchmaͤler als die Fluͤgeldecken, hinten zuſammenge⸗ 
ſchnuͤrt. Laͤnge 44 Linien. Vaterland Malabar. (Westw. 
Linn. Trans. XVI, 683. Entom. Trans. II. pl. 10. 
fig. 4.) Dieſe Art weicht in ihrem ganzen Habitus auf: 
fallend von den übrigen Gattungsverwandten ab, und 
naͤhert ch. darin den Cerapteris der erſten Section. 
5. 


rapterus Sweder. Die ſchon früher angege⸗ 


bene Bildung der Fuͤhler entfernt dieſe Gattung ſehr be⸗ 
ſtimmt von allen andern der Familie. Zwar zeigt der 
Kolben in der flach ſcheibenfoͤrmigen elliptiſchen Geſtalt 
eine gewiſſe Analogie mit Platyrhopalus, allein er be⸗ 
ſteht bei Cerapterus aus zehn beſtimmt unterſcheidbaren 
kurzen Gliedern, von denen nur das letzte ſich durch eine 
betraͤchtlichere Groͤße auszeichnet. Das erſte Glied iſt 
übrigens ein kurzer, dicker, nach Oben erhabener Körper, 
wie bei Platyrhopalus. Hierzu kommt eine weſentliche 
Differenz in den Mundtheilen, beſonders bemerkbar in 
den kurzen, fadenfoͤrmigen Kiefertaſtern, deren zweites Glied 
nicht ſo auffallend vergroͤßert iſt, und in den langen kol⸗ 
bigen Lippentaſtern, welche, wie bei Platyrhopalus, 
ſenkrecht herabhaͤngen. Schon fruͤher habe ich erwaͤhnt, 
daß dieſelbe Bildung der Taſter noch der Gattung Pen- 
'taplatarthrus eigen iſt. Im Übrigen haben die Cera- 
pteri einen flachen Leib, einen kleinen Kopf, verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig ſehr große Augen, kurze, ſehr breit gedruͤckte Beine 
mit ſcharfkantigen, am Ende wol vertieften Schienen und 
fünfgliedrigen kurzen Füßen, deren Sohle behaart iſt. 
Die erſte Art dieſer Gattung beſchrieb Swederus 
(Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſch., oder 
Kongl. Vetenskaps Akademien Handling v. J. 1788), 
die zweite Donovan (Ins. of New Holl.) . Beide führte 
J. O. Weſtwood (a. a. O.) fruͤher allein auf, unterſchei⸗ 
det indeſſen kuͤrzlich (the Magaz. of nat. hist. by Lou- 
don) fünf Arten, welche er in vier Gattungen bringt, nach⸗ 
dem ihm Mac Leay (Illustr. of the Zool. of South-Africa. 
P. III) mit einer ſolchen Spaltung in zwei Gattungen 
vorangegangen war. Derſelbe beſchrieb die hinzugekom⸗ 
menen drei neuen Arten zuerſt. Dieſe Eintheilung in 
Gattungen ſcheint indeſſen bei einer ſo kleinen Gruppe 
um ſo weniger zulaͤſſig, als die Charaktere, nach denen 
beide Autoren ihre Gattungen begruͤnden, von ſehr un⸗ 
tergeordnetem Range ſind, und mit denen, nach welchen 
die andern Gattungen der Familie ſich von einander un⸗ 
terſcheiden, in keinem gleichwerthigen Verhaͤltniſſe ſtehen. 
Ich benutze ſie daher blos zur Gruppirung der Arten, wie 
folgt: N 
ni J. Ohne Sporen am Ende der Schienen (Ce- 
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rapterus Westw.). Die Mitglieder dieſer Section glei: 
chen im Habitus am meiſten dem Pl. Mellii, ſind ebenſo 
kurz und breit, wie dieſer, und haben denſelben kurzen, 
breiten, den Kopf zweimal an Breite uͤbertreffenden Pro⸗ 
thorax. Ihre Schienbeine find am Ende ſchief abgeſtutzt 
und zwar ſo, daß die ausgehoͤhlte Abſtutzungsflaͤche mehr 
nach Außen gewendet iſt. Sie bewohnen Suͤdaſien. 

1) C. latipes, pechbraun, die Fluͤgeldecken mit eis 
nem gelben Fleck am Ende, der vorn in vier Spitzen aus⸗ 
geht, hinten zweimal ausgebuchtet iſt; Fühler roͤthlich. 
Laͤnge ſechs Linien (Sweder. I. I. T. IX, 203. tab. 6. 
fig. 1. Schönk. Syn. Ins. I, 3. 19. 1. Westo. Linn. 
Trans. XVI, 669. 1. pl. 33. fig. 52). 2) C. Hors- 
fieldii Mac Eeay, pechbraun, Prothorar vorn ausge 
buchtet; Fluͤgeldecken am Ende mit einem gelben Fleck 
von der Form des Buchſtabens V. Laͤnge ſechs Linien. 
Von Java. (Mac Leay, Illustr. of the 200. of South- 
Africa. P. III. p. 73. pl. 4.) 

II) Mit Sporen am Ende der Schienen, und 
zwar: A) Mit einem einzigen Sporn. (Orthopte- 
rus Westi.) Die Arten dieſer Section find etwas längs 
licher und ihr Prothorax iſt nicht mehr doppelt ſo breit 
wie der Kopf, auch die Fuͤhler ſind ſchmaͤler und das 
Endglied nicht fo auffallend groß. Sie bewohnen Suͤdafrika. 

3) C. Smithüß, ſchwarzbraun, ziemlich glänzend; 
Fluͤgeldecken breiter als der Prothorax und wol fuͤnf Mal 
fo lang, mit einem gelben Fleck. Laͤnge 75 Linien. Süd: 
afrika, innerhalb des Wendekreiſes. (Mac Leap, I. c. 
74. pl. 4. Wesiw. in Loud. Magaz. 3.) 

B. Mit zwei Sporen am Ende der Schie— 
nen. Dieſe Gruppe bewohnt Neuholland und hat einen 
noch viel geſtrecktern Körperbau, einen ſchmaͤlern Protho— 
rax, ſchmale parallelſeitige Fluͤgeldecken und ſehr kurze 
breite Beine, deren Schienen am Ende nicht ausgehoͤhlt 
ſind. Dabei ſind die Fuͤhler nicht ſchmaͤler als bei der 
Section I. und das Endglied iſt ebenfalls viel größer als 
die andern. Nach dieſen Charakteren bildet Mac Leay 
ſeine Gattung Arthropterus, welche Weſtwood aufs Neue 
ſpaltet und zwar darnach, ob die Schienbeine eine zuge⸗ 
ſpitzte (Arthropterus) oder abgerundete (Phymatopte- 
rus) untere Außenecke beſitzen. Solche Charaktere koͤn— 
nen aber nur als Artunterſchiede gelten. 

4) C. Mac Leaii, rothbraun, Prothorax ziemlich 
conver, hinten verengt, mehr vierſeitig, Vorderecken abs 
gerundet, die Flaͤche kaum mit einer Laͤngsvertiefung. 
Schienbeine am Ende nach Unten und Außen zugeſpitzt. 
Laͤnge fuͤnf Linien. (Donov. Ins. of the New Holl. pl. 
3. Lair. Gen. Cr. et Ins. III, 4. Schönh. Syn. Ins. 
1, 3, 19. Westw. Linn. Trans. XVI, 672, 2. pl. 33. 
fig. 57. Mac Lea I. c. 75. Westw. I. Cc. 3. 4.) 

5) C. piceus, ſchwarzbraun, Beine und Fuͤhler roͤth⸗ 
lich; Prothorax herzfoͤrmig, mit einer Laͤngsfurche; Ober: 
flaͤche fein unregelmaͤßig punktirt. Schienbeine innen und 
außen abgerundet. Länge fünf Linien. (Westw. I. c. 4. 
5. C. Mac Leay (Westw. trans. of the ent. Soc. II, 
95. pl. 10. fig. 7.) 

6. Hylotorus Dalm. Dieſe Gattung ſtelle ich ans 
Ende der Gruppe, weil fie den Zufammenhang der fünf 
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andern Gattungen ſtoͤren würde, wollte man fie dazwiſchen 
ſchieben, und gebe ihre Hauptmerkmale nach den Beſchrei⸗ 
bungen der Schriftſteller. Vorzugsweiſe iſt es der große 
breite Kopf, der keine halsfoͤrmige Zuſammenſchnuͤrung hat, 
fondern tief in dem vorn breiten herzfoͤrmigen Prothorar 
ſteckt, welcher die Gattung auszeichnet. Hierzu kommen 
kleine Augen, die mehr oben auf dem Kopf zu liegen ſchei⸗ 
nen, und zwei Nebenaugen auf der Mitte des gewoͤlbten 
Scheitels. Die Fuͤhler beſtehen nur aus zwei Gliedern, von 
denen das zweite flach iſt und die Form eines einfach ge⸗ 
kruͤmmten, unten abgerundeten Ochſenhornes hat. Dieſe 
Fuͤhler koͤnnen in einer großen Grube zwiſchen den Augen 
und ihrer Anheftung am Kopf verſteckt werden. Der Pro: 
thorax iſt kurz, oberhalb uneben, hinten ſtark verengt. 
Die Fluͤgeldecken ſind vorn nur wenig breiter als der 
Vorderrand des Prothorar, nehmen aber nach Hinten an 
Breite etwas zu und enden abgeſtutzt. Die Beine haben 
den Bau wie bei Platyrhopalus, und wahrſcheinlich auch 
die Fuͤße, welche als viergliedrig angegeben werden. Die 
einzige Art: H. bucephalus, iſt hell roͤthlichgelb, mit ſchwar⸗ 
en Augen und einer Querfurche am Ende des Prothorax; 
he erreicht 24 Linien Länge und findet ſich in der Sierra 
Leona. (Schönh. Syn. Ins. I, 3. app. 15. tab. 6. fig. 2. 
Daim. anal. entom. 103. Westw. Linn. Trans. XVI, 
654. pl. 33. fig. 41. 42. 
Hiermit beſchließe ich die Schilderung der bis jetzt 
bekannten Pauſiden, denn mehre nicht erwaͤhnte von an⸗ 
dern Schriftſtellern zu Pauſus gezogene Arten gehoͤren 
nicht in dieſe Gattung oder Familie. Zunaͤchſt gilt dies 
vom P. flavicornis (Fabr. S. El. II, 75, 4), den zu: 
erſt Dalman (anal. ent. 103) als eine den Pausis fremde 
Form bezeichnete und ihm ſeine Stelle neben Malachius 
anwies. Weſtwood hat aus ihm die Gattung Megadeu- 
terus gebildet (Linn. Trans. XVI, 678) und dazu ſpaͤ⸗ 
ter (Entom. trans. II, 98. pl. X. fig. 9) eine zweite 
Art beſchrieben. Nicht anders verhaͤlt es ſich mit dem 
P. cruciatus Dalm. (Kongl. Vetensk. Akad. Handl. 
1825. 400. 3. tab. 5. fig. 9— 11), inſofern derſelbe zu 
einer ganz andern Familie geſtellt, und im Syſtem, nach 
Klug's richtiger Bemerkung (Jahrb. der Inſektenkunde. I, 
284), zu Endomychus als naher Verwandter gezogen 
werden muß. Weſtwood erhob auch dies Inſekt zu einer 
eigenen Gattung: Trochoideus (Linn. Trans. XVI, 673) 
und beſchrieb kuͤrzlich zwei neue Arten (Trans. of the ent. 
soc. II, 96 u. Guerin. rev. zool. nr. 2. 22), welche auf 
Madagaskar und Mauritius entdeckt wurden, woraus ſich 
auf das Vaterland der erſten im Gummi Anime einge⸗ 
ſchloſſen geweſenen Art ſchließen laͤßt. (Burmeister.) 
PAUSILIPPO oder POSILIPPO, heißt der durch 
feinen Tunnel berühmte Berg bei Neapel, welcher ſich 
weſtlich dieſer Stadt bis an das Meer erſtreckt, wo er in 
dem Vorgebirge gleiches Namens auslaͤuft. Der Name 
iſt aus IavovArnor (Kummerftiller, gleichſam Sanssouci) 
entſtanden. So hieß nach Dio Caſſius (LIV, 23) die 
auf demſelben gelegene Villa des durch ſeinen Luxus und 
ſeine grauſame Sklavenbehandlung beruͤchtigten Vedius 
Pollio, welche dieſer an Auguſtus vermachte. Der durch 
uͤppige Vegetation und andere Nakurſchoͤnheiten ausge⸗ 
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zeichnete Berg war nämlich zu den Zeiten der Römer mit 
vielen Landhaͤuſern beſetzt, namentlich des Virgil's, des 
Cicero, des Marius, des Pompejus und des Lucullus, 
von welchem letztern man noch Ruinen findet. Ebenſo 
ziehen ſich noch heute viele Landhaͤuſer der Neapolitaner 
von Mergellina, einem Dorfe an ſeinem Fuße, das man 
auch als Vorſtadt Neapels betrachtet, an dem Berge hin⸗ 
auf. Der Tunnel durch denſelben, gewoͤhnlich die Grotte 
genannt (la grotta di Posilipo, auch la grotta Puteo- 
Jana), bildet die Landſtraße zwiſchen Neapel und Poz⸗ 
zuoli (Puteoli), und nimmt, wenn man von Neapel 
kommt, am Ende von Chiaja, dem weſtlichſten Quartiere 
der Stadt, ſeinen Anfang, noch ehe man Mergellina er⸗ 
reicht hat. Jetzt iſt dies aber nicht mehr die einzige Ver⸗ 
bindungsſtraße zwiſchen den beiden Staͤdten, indem die 
oͤſterreichiſchen Truppen 1822 die ſogenannte neue Straße 
durch Mergellina theils um, theils über den Berg anges 
legt haben. Jene Grotte nun hat eine Laͤnge von 1800 
Fuß, eine Breite von 24 — 30 Fuß und eine Höhe von 
40—50, an einigen Stellen von 80—90 Fuß. Sie iſt 
ganz und gar das Werk von Menſchenhand; es laͤßt ſich 
aber nicht ausmitteln, aus welcher Zeit. Seneca (Epist. 
57) und Plinius (IX, 53. s. 78), die von ihr ſprechen 
und fie erypta Neapolitana nennen, erwähnen ihrer Ente 
ſtehung nicht. Nur Strabo (V, 245. 246) hat die un⸗ 
verbuͤrgte Nachricht, daß ſie von Coccejus, der aber ſonſt 
ganz unbekannt iſt, angelegt ſei. Wegen des Stillſchwei⸗ 
gens der übrigen Schriftſteller nimmt man daher an, daß 
das Werk ſich ſchon aus der Vorroͤmerzeit herſchreibe und 

Anfangs nur ein Steinbruch geweſen, den nachher von 
der einen Seite die Kumaner, von der andern die Nea⸗ 
politaner durchgehauen. Ihre jetzige Geſtalt erhielt die 
Grotte erſt in ſpaͤterer Zeit. Der Eingang auf der nea⸗ 
politaniſchen Seite lag naͤmlich fruͤher 40 Fuß hoͤher als 
der auf der entgegengeſetzten, und der Weg war daher ſehr 
abſchuͤſſig. König Alfons J. (1435 — 1458) ließ fie das 


her auf jener tiefer aushauen und ebnen, und ſpaͤter bee 


werkſtelligte der Vicekoͤnig Peter von Toledo, zu Karl's v. 
Zeit, noch einige Erweiterungen und Erhoͤhungen, ließ 
das noch exiſtirende Lavapflaſter anlegen und die Offnun⸗ 
gen, durch welche Licht und Luft hineinfaͤllt, und von 
welchen ſchon Strabo ſpricht, groͤßer machen. Doch waͤre 


trotz dieſer die Dunkelheit ſo groß, daß bei der lebhaften 


Paſſage, welche ſich durch die Anlage der neuen Straße 
nur wenig vermindert hat, Gefahr entſtaͤnde, wenn nicht 
Tag und Nacht einige Laternen brennten. Zweimal im 
Jahre, zur Zeit des Frühlings» und des Herbſtaͤquino⸗ 
ctiums, faͤllt die Sonne in die Grotte in ihrer ganzen 
Ausdehnung. Der Stein iſt ein ſehr harter vulkaniſcher 
Tuffſtein, der bei keinem Erdbeben erſchuͤttert worden iſt. 
In der Mitte ſteht eine Kapelle der Jungfrau Maria. 
Nicht weit vom Eingange der Grotte, auf der Seite von 
Mergellina, liegt auf dem Anberge das ſogenannte Grab⸗ 
mal Virgil's. Oben auf dem Berge finden ſich die Über 
reſte einer alten Waſſerleitung, welche das Waſſer aus 
dem Serino nach Miſeno führte. Auf der Süpfeite des 
Berges, nahe an der äußerſten Spitze, wurde bei der Anz 
lage der neuen Straße eine Grotte mit mehren alten 


— 


nennen pflegt. 


gchaͤologie der Malerei. S. 266. 
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Ruinen entdeckt, welche man die Schule des Virgil zu 
f Man vermuthet, daß dies die von Pli⸗ 
nius erwaͤhnte erypta Pausilypona ſei. (ſ. Volkmann, 
Hiſtoriſch⸗kritiſche Nachrichten von Italien. (Leipzig 1778.) 
3. Bd. S. 234 fg. und Galanti, Napoli e contorni. 
[Napoli 1829.] p. 51 sq.) (A. Heber.) 


P AUSON iſt der Name eines griechiſchen Malers, 


der nur ſelten erwähnt und ſelbſt dann in den meiſten 


Faͤllen durch Corruptelen der alten Handſchriften unſicher 
gemacht iſt. Denn bei Ariſtoteles ſowol als bei Lucian 
geben mehre Handſchriften ſtatt abo entweder ITa- 
oc oder IIaoowv, welches letztere die richtige Form des Na⸗ 
mens mehr beſtaͤtigt. Das Vaterland und nähere Lebens: 
verhaͤltniſſe dieſes Kuͤnſtlers ſind unbekannt; nur ſo viel 
iſt gewiß, daß er vor oder wenigſtens gleichzeitig mit Ari— 
ſtoteles, der feiner mehrmals gedenkt, wahrſcheinlich auch, 
daß er als Zeitgenoſſe des Polygnot und Dionyſius ge— 
lebt hat. Über ſeinen Charakter als Kuͤnſtler und die 
Richtung, welche er in ſeinen Werken nahm, belehrt 
uns eine Stelle des Ariſtoteles in der Poetik (e. 2. §. 2): 
chene o youpeis, Iloröyvwrog νν zositrove, Nabe 
ÖE yelpovs, Aoοονðõ - de Önolovg tlie, die in ihrer 


Paralleliſirung zu verſchiedenartigen Deutungen Veranlaſ— 


ſung 4 1 hat. Denn während z. B. Kuͤhn (ad Ae- 
lian. V. H. IV, 3) den Unterſchied darin fand, daß 


Polygnotus Goͤtter und Helden, Dionyſius Menſchen und 


Pauſon Thiere gemalt habe und ſonach Pauſon lange Zeit 
als Thiermaler galt, war es doch andern nicht entgangen, 
daß alle drei menſchliche Figuren darſtellten und die Grade 
des Schoͤnen, die ſie ihren menſchlichen Figuren gaben, 
ihren Rang beſtimmten. Waͤhrend naͤmlich Polygnot idea— 
liſirte, Dionyſius portraͤtirte, hat Pauſon hauptſaͤchlich 
das Fehlerhafte und Haͤßliche an der menſchlichen Bil— 
dung ausgedruͤckt, war alſo ein Caricaturmaler. So 
faßte den Sinn der Stelle ſchon Winckelmann (Werke. 
5. Bd. S. 202 der dresdener Ausg.) und Leſſing '), und 
ihnen ſind mit einigen Modificationen G. Hermann, H 
Meyer:), Boͤttiger ) u. A. gefolgt. Ob dies grade ob— 
ſcoͤne Bilder, ſogenannte oyijuara, gewefen find, wie Twi⸗ 
ning (notes to Aristot. p. 169) meint, laͤßt ſich nicht 
erweiſen, am wenigſten aus einer andern Stelle des 
Stagiriten (Politic. VIII, 5, 7), wo er lehrt, man muͤſſe 
der Jugend nicht Bilder von Pauſon zeigen, ſondern die 
des Polygnotus und anderer Maler, welche das Sittliche 
auch in ihren Kunſtwerken ausgedruͤckt haben. Denn daß 
man die Jugend von unzuͤchtigen Bildern fern halten muͤſſe, 
brauchte man nicht erſt von dem Philoſophen zu lernen. 


Daß aber Pauſon ein ſonderbarer und baroker Menſch ge— 


weſen, zeigt nicht blos jene Neigung zu caricirten Bildern, 
ſondern auch eine uͤbereinſtimmend von Plutarch (de Py- 
thiae orac. c. 5. p. 396 D.), Alian (V. H. XIV, 
15) und Lucian (Demosth. encom. c. 24) überlieferte 
Anekdote. Es ward ihm aufgetragen, ein ſich waͤlzendes 


Pferd zu malen; er aber malte es im Lauf begriffen und 


1) Laokoon, 6. Bd. S. 381 der Schriften in Lachmann's 
Ausg. 2) Geſchichte der bildenden Kuͤnſte. II, 193. 3) Ar⸗ 


T. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 


297 


PAUS PAPIER 


umgab es mit dichtem Staube; da nun der Beſteller uͤber 
dieſe Verdrehung ſich unwillig zeigte, ließ ihn der Kuͤnſt— 
ler das Bild umdrehen, hinzufuͤgend, daß er nun ein 
ſich im Staube waͤlzendes Pferd habe. Dieſe Caprice 
macht es wahrſcheinlich, daß auch eine andere Anekdote, 
welche zu der ſpruͤchwoͤrtlichen Redensart ö ITavowvog 
Folie für dunkele und zweideutige Dinge Veranlaſſung 
gegeben hat. Jenes Spruͤchwortes gedenkt Ariſtoteles 
(Metaphys. VIII, 8. p. 1050. a. 19. ed. Behk.); die 
Scholien des Pſeudo-Alexander (p. 783. ed. Brandis) 
geben umſtaͤndliche Erklaͤrung uͤber den Urſprung deſſel— 
ben. Paſon (denn ſo ſteht in den Texten), ein Bild— 
hauer (&ouoyAtgpos), hatte ein Bild des Hermes in einem 
Steine verfertigt, ob es aber innerhalb oder außerhalb 
des Steines war, konnte Niemand erkennen. Außerhalb 
des Steines konnte es nicht ſein, weil derſelbe weder Er— 
hoͤhungen noch Vertiefungen hatte, ſondern ganz glatt 
war wie ein Spiegel; innerhalb aber auch nicht, weil ſich 
nirgends Verbindungen oder Zuſammenfuͤgungen erkennen 
ließen, alſo eine durchſichtige Decke unmoͤglich angenommen 
werden konnte. Einem Kuͤnſtler wie Pauſon darf man eine 
ſolche neckende Spielerei wol zutrauen. Gewoͤhnlich aber 
bezieht man auf ihn auch zwei Ariſtophaniſche Stellen, in 
denen ein armer Schlucker dieſes Namens verſpottet wird; 
und Leſſing benutzte raſch dieſe Nachrichten, um jene ver— 
aͤchtliche Armuth als Beweis aufzuſtellen, daß die Grie— 
chen von ſolchen Bildern nichts haͤtten wiſſen wollen und 
ihnen Gerechtigkeit widerfahren ließen. Die Eine Stelle 
iſt in den Acharnern v. 854: odx G” ie av 08 One- 
rt Iladowv 6 naunöovnoos, wo er mit Lyſiſtratos, Pre— 
pis, Kleonymos und anderm gemeinen und verleumderi⸗ 
ſchen Geſindel zuſammengeſtellt iſt; die andere im Plutos 
v. 602. Ilovowva xaAsl rov Eöcorrov, wo er ein Tiſchgenoſſe 
der Armuth heißt und der Scholiaft bemerkt: oͤ abo 
nt nevin xwumdeirat Loyoopog aw*). Dies iſt der 
einzige Gewaͤhrsmann für die Armuth des Malers Pau: 
fon, denn Suidas y. Ilavowvos nıwyoregog‘ ovrog C- 
yoapos 7 zul end nerig dıeredgVAnTo ſchoͤpfte aus je— 
nem Scholiaſten und beider Zeugniß reicht noch nicht hin, 
die Wahrheit der Sache zu bekraͤftigen. Es mag ein An⸗ 
derer zu Ariſtophanes' Zeit in Athen gelebt haben, deſſen 
Armuth ſpruͤchwoͤrtlich und deſſen Name neben dem des 
Iros s) beinahe Appellativum für einen Bettler geworden 
war. Schon die Zeitverhaͤltniſſe ſprechen fuͤr eine ſolche 
Trennung. 
Vergl. Perizonius ad Aelian. Var. Hist. XIV, 
Boͤttiger's Ideen zur Archaͤologie der Malerei. 
S. 266. H. Meyer's Geſch. der bildenden Kuͤnſte bei 
den Griechen. II. S. 193. Sig, Catal. artif. p. 328°). 
Welcker's Bemerkungen im Kunſtblatt. 1827. Nr. 82 
waren mir leider nicht zugaͤnglich. (F. A. Eckstein.) 
PAUSPAPIER oder Bauspapier, zum Abpauſen, 
Durchzeichnen (Kalkiren) von Zeichnungen, iſt auf der ei— 
nen Seite mit einer rothen oder ſchwarzen fettigen Farbe 


4) Vergl. Schol. Aristoph. Thesmoph. 949. 5) Vergl. 
Suidas v. ’Aozınnleıov pagueazov, 6) Daß Hemſterhuys das 
ad Aristoph. Plut. p. 199 gegebene Verſprechen de eo alibi dice- 
mus accuratius erfüllt hat, iſt mir nicht a 


PAUSRAM 


dunn uͤberſtrichen. Legt man es mit der beftrichenen Seite 
auf ein Blatt reines Papier, bedeckt es dann mit der 
Originalzeichnung, und faͤhrt Letztere mit einem Stifte 
unter gelindem Aufdruͤcken nach, fo zieht ſich in den Liz 
nien die Farbe des Pauspapiers auf die Unterlage ab, 
und man erhält fo eine getreue Copie. (Karmarsch.) 

PAUSRAM, PAUZ DRAM, Marktflecken im maͤh⸗ 
riſchen Kreiſe Brünn, liegt an der Schwarza und hat ein 
verfallenes Schloß, 150 Haͤuſer und 820 Einwohner. 

. (G. M. S. Fischer.) 

Paussidae, Paussili, Paussus, ſ. Pausidae. 

PAUSULA, Stadt in Picenum, 14 Mill. von As⸗ 
culum, 15 Mill. von Firmum. Plinius (III, 18) nennt 
blos die Bewohner Pauſulani, nicht die Stadt, welche 
von der Tab. Peut. angegeben wird. Nach Mannert 
(9. Th. 1. S. 493) iſt ſie das heutige Staͤdtchen Monte 
Elpare, aber nach Reich. Grotta Azzolino. (Krause.) 

Pausulae, Pausus, ſ. Pausidae. 

PAUTEREN (van), bekannter unter dem Namen 
Despautère, 1460 zu Ninowe, einer kleinen Stadt 
in Oſtflandern, geboren, ſtudirte darauf zu Löwen, wo 
er vorzuͤglich die Vorleſungen Johann's von Brecht, ei⸗ 
nes damals beruͤhmten Grammatikers, beſuchte, und er— 
hielt nach Vollendung ſeiner Studien einen Lehrſtuhl am 
Lyccollegium. Spaͤterhin finden wir ihn zu Bois⸗le⸗duc, 
Berq⸗Saint⸗Vinoc und zu Comines, in welcher letzteren 
Stadt er, 60 Jahre alt, ſtarb. Pauteren wurde wegen 
ſeines großen Lehrtalents außerordentlich geſchaͤtzt und 
Voſſius nennt ihn den hellſehendſten der Grammatiker, ob- 
gleich er einaͤugig geweſen ſein ſoll, wie man wenigſtens 
aus folgender auf ihn von dem Karmeliter Adrian von 
Hecquel verfertigten Grabſchrift hat ſchließen wollen, welche 
alſo lautet: 

Hic jacet unoculus, visu praestantior Argo, 
Nomen Joannes cui. Ninivita fuit. 
Er ſchrieb Rudimenta, eine Grammatik, eine Syntax und 
eine Proſodie, ſowie eine Abhandlung von den Tropen 
und Figuren. Robert Stephanus vereinigte dieſe Werke 
und gab ſie 1537 unter dem Titel: Commentarii gram- 
matici heraus; eine andere Ausgabe erſchien 1563 bis 
1564 zu Lyon. Lange Zeit war dieſes Buch in Frank⸗ 
reich das einzige Lehrbuch, obgleich man gehoͤrige Ord— 
nung der Materien und oft die Deutlichkeit vermißt. 
Adolf Mutkekke, Franz Nanſius, Sebaſtian Novimola 
und Gabriel Dupreau ſuchten dieſen Mängeln abzuhelfen. 
In Beziehung auf Pauterens grammatiſche Studien fin⸗ 
den ſich bei Guy Patin folgende Verſe: 
Grammaticam scivit multos docuitque per annos, 
Declinare tamen non potuit tumulum. 

Außerdem haben wir von Pauteren eine Orthographie, 
eine ars epistolica, ein Werk de accentibus et pun- 
ctis, ſowie ein anderes de carminum generibus. 

(G. M. S. Fischer.) 

PAUTKAS, oſtindiſche Kattune, welche theils weiß, 
theils ungebleicht, theils blau gefaͤrbt find. (Karmarsch.) 

PAUTRE (Antoine le), Bruder oder vielleicht Vet⸗ 
ter des Jean le Pautre, geb. zu Paris 1614, geſt. eben⸗ 
daſelbſt als Mitglied der koͤnigl. Akademie 1671, war 
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einer der vorzuͤglichſten Baumeiſter in Frankreich, der im 
17. Jahrh. beſonders unter der glaͤnzenden Regierung 
Ludwig's XIV. zu großem Ruhme gelangte, deſſen Ge⸗ 
ſchmack laͤngere Zeit den Kuͤnſtlern und Kunſtfreunden 
zum Vorbilde diente. Sowie bei Jean le Pautre beſtand 
ſein großes Verdienſt in den großartigen und majeſtaͤti⸗ 
ſchen Verzierungen ſeiner Gebaͤude, die nur zuweilen et⸗ 
was ſchwerfaͤllig erſcheinen. Er vereinigte uͤbrigens in 


ſeinen Bauten mit Eleganz auch viel Soliditaͤt, wovon die 


Kirche des Port Royal, das Hotel de Geſures, Chamil⸗ 
lard, Beauvais (ein Bau, der ihm die Stelle eines er⸗ 
ſten Baumeiſters des Koͤnigs eintrug), das Schloß zu 
St. Ouen, zwei Fluͤgel des Schloſſes St. Cloud, ſowie 


die großen Fontainen im Garten daſelbſt hinlaͤngliche Be⸗ 


weiſe geben. Auch iſt das Portal mit korinthiſchen Saͤu⸗ 
len an der Jacobskirche zu Lyon ein Werk ſeiner Kunſt. 
Ein verungluͤckter Bau am Schloß zu Clugny fuͤr 


Madame Montespan ſchadete ſeinem Ruhm und bewirkte, 


daß der bekannte Architekt Manſard ihm vorgezogen wurde. 
Aus Gram hieruͤber zog er ſich in hoͤherem Alter aus der 
Welt zuruͤck. 8 

Er war auch Verfaſſer eines Werkes: „Cours d' Ar- 


chitecture ‚“ mit Kupfern, wozu er ſelbſt einige Blaͤtter 


nach Michel Angelo Buonarotti aͤtzte. (Frenzel. ) 


PAUTRE (Jean le), Architekt, Zeichner und Ra⸗ 


direr, geb. zu Paris 1617, ebendaſelbſt als Mitglied der 
koͤnigl. Akademie geſtorben 1682, lernte in ſeiner Jugend 
das Tiſchlerhandwerk; indem er aber durch ſeinen Lehr⸗ 


herrn ſehr auf die Zeichnenkunſt gewieſen wurde, bildete 


ſich dadurch bei ihm der Keim zu einem tuͤchtigen Zeich⸗ 
ner. Bei einem außerordentlich fruchtbaren Geiſte, ſel⸗ 


tenem Reichthum an Ideen und wunderbarer Phantaſie, 


war er ganz dazu geſchaffen, die unter der glaͤnzenden 
Regierung Ludwig's NW. veranſtalteten Bauten im In⸗ 


nern und Außern mit reichen Verzierungen zu ſchmuͤcken. 


Sein Vetter oder Bruder Antoine le Pautre, welcher als 
Baumeiſter Louis' XIV. fuͤr dieſen Koͤnig ſehr beſchaͤftigt 
war, wußte ſein Talent zu wuͤrdigen und zu benutzen, 


und beide wirkten vereint bei mehren der wichtigſten und 
großartigſten Schoͤpfungen der franzoͤſiſchen Architektur. 


Die Architektur jener Periode zeigt einen nicht ganz 


reinen Geſchmack in manchen Verhaͤltniſſen der Formen, 
beſonders in den Verzierungen; dabei iſt doch andererſeits 


nicht zu leugnen, daß ſich grade in dieſen Verzierungen 
neben den einzelnen claſſiſchen Formen eine Lebendigkeit 


zeigt, wie ſie nur einem nicht gewoͤhnlichen Talent eigen 
zu ſein pflegt. Le Pautre's Erfindungen ſind, wie ſein 


Styl bei aller Überladung, durchaus uͤppig und großar⸗ 


tig zu nennen. Sein Styl fand ſehr vielen Beifall, und 
verbreitete ſich immer mehr, ſodaß ihn die beſten Kuͤnſt⸗ 


ler des In⸗ und Auslandes als Vorbild betrachteten. Der 


. 


Meiſter war aber nicht blos architektoniſcher Kuͤnſtler, ſeine 
Kunſt ſchuf die groͤßten Entwuͤrfe zu hiſtoriſchen Compo⸗ N 
fitionen zu Malereien, Stuck oder Muſiv, Holzarbeiten 


Faſt kein einzelner Zweig alles deſſen, was zur Orna⸗ 


mentkunſt gehört, blieb von ihm unbearbeitet. Selbſt für 


die Gobelins oder Tapetenarbeit ſchuf er mehres ſehr Nütz⸗ 


und a Vergoldungen, ſowie felbft zu Gartenanlagen. 
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bare und für bie damalige Zeit Schoͤne. Es erſcheint faſt 
raͤthſelhaft, wie vielſeitig ſich die Erfindungen dieſes Kuͤnſt⸗ 
lers geſtalteten und zu wie vielen Zweigen der Induſtrie 


und des Luxus ſeine Ideen in techniſcher Hinſicht benutzt 


werden konnten; meiſtens gab er ſie in Kupfer in ver⸗ 
ſchiedenen Buͤchern und Folgen heraus, davon iſt die 
Mehrzahl von ihm ſelbſt radirt, folglich hatte auch die 
Radirkunſt an ihm einen tuͤchtigen Kuͤnſtler. Mariette's 
Katalog nennt von feinen radirten Blättern Über 1400 
Stuͤck, die nach den in dem dresdener Kupferſtichcabinet 
in zwei dicken Baͤnden aufbewahrten Kupfern (Recueil 
des principaux ouvrages d'architecture etc.) ungefähr 
in folgenden beſtehen: 35 Blatt bibl. Geſchichte, Quart 
u. Fol. 48 Bl. Vignetten mit Figuren, mehre in della 
Bella's Manier, Octav. 28 Bl. große mythologiſche Com⸗ 
poſitionen, qu. Fol. 54 Bl. Geſchichtsſcenen der Gries 
chen und Roͤmer, auch mythologiſche Gegenſtaͤnde, qu. 
kl. Fol. 14 Bl. dergl. nach ihm radirt, qu. u. oval Octav. 
27 Bl. Bauernſcenen, nach ihm, wovon vier von ihm 
ſelbſt ſehr ſchoͤn in Peter Quaſt's Manier radirt ſind. 
64 Landſchaften, wovon 18 in della Bella's Manier, ei⸗ 
nige andere wieder in Claude le Lorrain's Styl radirt 
find. 8 Bl. verſchiedene Figurenſtudien. 3 Bl. die Kroͤ⸗ 
nung Louis' XIV. in Notre⸗Dame, hoͤchſt ſelten, ſ. gr. 
Fol. 30 Bl. Trophées metalliques, reiche Verzie⸗ 
rungen mit beruͤhmten Medaillen. 19 Bl. Verzierun⸗ 
gen zu Annoncen, Adreſſen und aͤhnliche Dinge. 20 
Bl. Ein Zeichenbuch, Fol. 1 Bl. Triumpheinzug des 
Königs und der Königin in Paris, ein ſehr großes lan⸗ 
ges Blatt. 147 Bl. Fagaden und Entrees von Kirchen, 
innern Perſpectiven davon, Kanzeln ꝛc., viele mit male⸗ 
riſchen Gruppen der Zuhoͤrer der Predigt, kl. Fol. 58 
Bl. Ornamente von Kanzeln, Betſtuͤhlen, Kreuzen, merk: 
wuͤrdigen Monumenten ꝛc. 76 Bl. Anſichten und Durch⸗ 
ſchnitte reich verzierter Zimmer, Tapeten mit großen hi: 
ſtoriſchen Compoſitionen, gr. Octav. 18 Bl. Alkoven 
und Schlafzimmer mit mehren großen hiſtoriſchen Com: 
poſitionen. 72 Bl. Kamine und andere Dinge für Zim— 
mer. 60 Bl. reiche Zimmerdecorationen aller Art. 163 
Bl. Wandverzierungen oder Panneaux mit Arabesken in 
italieniſchem Styl, mehre ſehr ſchoͤn, gr. Octav u. kl. Fol. 
109 Bl. Cornichen, Simſe, reiche Plafonds ꝛc. 90 Bl. 
Cartouchen mit Arabesken, Jagd- und mythol. Scenen. 
30 Bl. Ebenſolche mit Kriegstrophaͤen. 12 Bl. Verzie⸗ 
rungen fuͤr Wagen. 72 Bl. zu großen Gartenanlagen 
im grotesken Geſchmack. 24 Bl. große Fontainen. 24 
Bl. Gartenthore, Lambris ꝛc. 104 Bl. Vaſen verſchie⸗ 
dener Form mit außerordentlichen Verzierungen. 24 Bl. 
Anſichten und Durchſchnitte des Gartens von Verſailles 
und des Schloſſes. 30 Bl. Thuͤren und Portale. 1 Bl. 
mit großen reich verzierten Kanonen. Ebenſo gibt es von 
ihm ein Werk: Vues plans et élevations du chateau 
de Versailles, 1672, 82 Bl. Ferner: Edifices antiques 
de Rome. Ferner: Divertissemens de Versailles à 
occasion de la conqu£te de la Franche-Comté, 6 Bl. 

Sean le Pautre hatte einen Sohn Namens Pierre, 
welcher ſich auch als Architekt und Radirer bekannt machte. 
Als ſehr ſeltene feiner Radirungen iſt die Statue Louis’ XIV. 
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nach Coyzevoux, ſ. gr. Fol. Zu dem Werk: Conquetes 
de Louis XIV. radirte er mit le Clerc, Chatillon und 
Marot mehre Blaͤtter. (Frenzel.) 
P AUTRE (Pierre le), Sohn von Antoine, geb. 
zu Paris 1659, geſt. 1744, widmete ſich ſchon früh, nach⸗ 
dem er im aͤlterlichen Hauſe eine treffliche Erziehung ge— 
noſſen, der Bildhauerkunſt, wo Magnier als ſein erſter 
Lehrer genannt wird, ſtudirte mit wahrem Eifer die Na⸗ 
tur und die Vorbilder großer Meiſter, ſowol die antiken 
als auch die Meiſterwerke ſpaͤterer Zeit, wozu ihm der 
14jahrige Aufenthalt in Rom als Penſionair bei der dor: 
tigen franzoͤſiſchen Akademie die ſchoͤnſte Gelegenheit darbot. 
Man bewundert an feinen Arbeiten einen für jene ma 
niervolle Zeit reinen Styl; eine Gruppe Paͤtus und Ar— 
ria, die von Jesdon angefangen war, ſowie eine andere 
Gruppe, Aneas und Anchiſes, erregten damals in Rom 
allgemeine Bewunderung. Mehre Statuen in Notre Da⸗ 
me und andern Kirchen zu Paris, ſo auch die trefflichen 
Schnitzwerke in Holz an den Kirchſtuͤhlen zu St. Eu⸗ 
ſtache daſelbſt, werden als hoͤchſt ausgezeichnet geſchildert. 
Ebenſo waren in dem Garten zu Marly die Statuen der 
Atalanta, Clytia, ein Floͤtenſpieler, ſowie zu Verſailles 
und Meudon andere geachtete Werke von ihm. 

Pierre le, Pautre war koͤnigl. Profeſſor und Director 
der Akademie in Paris. (Frenzel.) 

Pautsauria Juss., f. Marlea. 

Pautukel, f. Patucket. 

Pautzkerwick, Pautzkerwinkel, f. Pauzke. 

PAUW (Cornelius de). Dieſer, durch feine Un: 
terſuchungen über mehre Völker fo bekannte, Schrift: 
ſteller war von Geburt ein Holländer, nach feinem Auf— 
enthaltsorte gehoͤrt er uns Teutſchen an; aber ſowol 
wegen der Sprache, in welcher er ſchrieb, als wegen des 
zufaͤlligen Umſtandes, daß das cleviſche Gebiet einige 
Jahre in dem Beſitze der Franzoſen war, eignet ihn 
Frankreich ſich an. Er wurde 1739 zu Amſterdam ge: 
boren und gehoͤrte zu einer Familie, die bei der Revolution 
im 16. Jahrhundert eine bedeutende Rolle geſpielt hatte; 
von muͤtterlicher Seite war er mit dem Großpenſionaͤr 
de Witt verwandt. Fruͤhzeitig verwaiſt erhielt er ſeine 
Erziehung in Luͤttich, wo ein Kanonikus ſich feiner ans 
nahm und mit großer Freude die raſchen Fortſchritte des 
heranreifenden Juͤnglings bemerkte. Jener beguͤnſtigte 
auch ſeine Abſicht, ſich in Goͤttingen weiter auszubilden, 
und erleichterte ihm die Ausfuͤhrung dieſes Planes durch 
Empfehlungen an die ausgezeichnetſten Mitglieder jener 
Hochſchule. Als er von dort nach Beendigung ſeiner 
akademiſchen Studien zuruͤckkehrte, veranlaßte ihn ſein 
vaͤterlicher Freund in den geiſtlichen Stand zu treten, 
um ihm dadurch den Weg zur Übernahme eines Kanoni⸗ 
kats zu bahnen. Er gab dieſen Wuͤnſchen nach und 
wurde Diakonus; auch verſchaffte ihm der Vater des be— 
kannten Revolutionairs Cloots eine Praͤbende zu Xanten, 
die er bis an das Ende ſeines Lebens behielt. Zu Ber: 
handlungen mit dem Koͤnige Friedrich II. von Preußen 
ſuchte der Fuͤrſtbiſchof von Lüttich einen geſchickten Unter: 
haͤndler und man bezeichnete ihm als einen ſolchen unſern 
Pauw. An dem Hofe des Koͤnigs any 5 feinen alten 
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Freund, den unter dem Namen Quintus Icilius bekann⸗ 
ten Oberſten Guiſchard, der ihn naͤher mit dem Koͤnige 
bekannt machte. Im J. 1767 war er nach Berlin ge 
kommen und ſein ausgebreitetes Wiſſen, die Lebendigkeit 
ſeines Geiſtes gefiel dem großen Koͤnige ſo ſehr, daß er 
ihn enger mit ſich zu verbinden und ihn an ſeinen Hof 
zu feſſeln beabfichtigte. Daß er ihn zu feinem Vorleſer 
gemacht habe, wie allgemein erzaͤhlt wird, iſt nicht ſehr 
wahrſcheinlich; wenigſtens erwaͤhnt der fleißige Preuß in 
ſeiner Lebensgeſchichte Friedrich's des Großen, wo er von 
den lecteurs redet (J. S. 368) ſeine Anſtellung nicht; wol 
aber bot ihm der Koͤnig eine Penſion von 3000 Fran⸗ 
ken, eine Stelle in der Akademie und ſelbſt eine Ausſicht 
auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Breslau an. Aber 
das Geraͤuſch der Waffen behagte ihm nicht; er fuͤhlte 
ſich unheimlich unter den militairiſchen Umgebungen und 
kehrte 1769 in ſeine einſame Celle nach Xanten zuruͤck. 
Obſchon er noch einmal 1770 einige Zeit in Potsdam 
ſich aufhielt, ſo konnte er ſich doch an den Hofzwang und 
die Spoͤttereien des Koͤnig uͤber die Religion nicht ge— 
woͤhnen und ging bereits im folgenden Jahre wieder zu: 
ruck“). In den letzteren Jahren feines Lebens war er 
ſehr kraͤnklich und entzog ſich deshalb allen Geſchaͤften, 
welche die franzoͤſiſche Regierung ihm antrug. Er ſtarb 
den 7. Juli 1799 im 60. Lebensjahre. Sein Leben war 
einſach wie ſein Charakter; ſeine philoſophiſche Denkart 
hatte ihn ſeinen katholiſchen Mitbruͤdern etwas verdaͤchtig 
emacht, aber die Reinheit ſeiner Sitten ſicherte ihm ihre 
lchtung und Verehrung. Obſchon aus einer liberalen 
Familie abſtammend, billigte er doch die Greuelſcenen der 
franzoͤſiſchen Revolution nicht; fie erfuͤllte ihn mit um fo 
groͤßerem Schmerze, als ſie ihn noͤthigte, ſeinen Studien 
zu entſagen und ihn mitten in die Parteikaͤmpfe hinein⸗ 
warf. Die Unterwerfung eines Landes, das ihm lieb und 
werth war, beunruhigte ihn, und als er ſeine Neutralitaͤt 
zwiſchen den ſtreitenden Parteien, die ſich beide von ſei— 
nen hohen Talenten die glaͤnzendſten Hoffnungen gemacht 
hatten, behaupten wollte, wurde er bei beiden verdaͤchtig 
und verlor ſelbſt das Vertrauen feiner ehemaligen Freun⸗ 
de, die in ihm nur einen Anhaͤnger der verhaßten Gegner 
ſahen und dies um ſo mehr glaubten thun zu koͤnnen, 


weil ſein Neffe, der Baron von Cloots, ſo thaͤtigen An- 


theil an der Revolution nahm. Den Antrag des Directo— 
riums, Commiſſarius des von den republikaniſchen Trup⸗ 
pen beſetzten cleviſchen Gebietes zu werden, wies er zu: 
tue und zog ſich dadurch neue Unannehmlichkeiten zu, 
die ihm die letzten Lebensjahre verkuͤmmerten und eine 
tiefe Melancholie hervorriefen. 

Die Muße, welche ihm ſeine aͤußere unabhaͤngige 
Stellung ſchenkte, verwendete er auf ſchriftſtelleriſche Ar- 
beiten von groͤßerem Umfange. Noch nicht 30 Jahre alt 
gab er heraus: 1) Recherches philosophiques sur les 
Americains, ou Memoires interessants pour servir 
a l'histoire de I'Espèce humaine (Berlin 1768 und 
1769), zwei Baͤnde in 8.; ſchon 1770 erſchien eine zweite 


*) f. Büſching's Beitraͤge zur Lebensgeſchichte denkwuͤrdiger 
Perſonen. V, 76. 
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Ausgabe in drei Baͤnden in 12., und eine Edition cor- 


rigèe et augmentée in drei Octavbaͤnden zu Cleve 1772. 


Die Schrift wurde eifrig geleſen, aber die darin nieder⸗ 
gelegten Bemerkungen fanden viel Widerſpruch. Unter 
den Gegnern iſt beſonders der berliner Akademiker Dom 
Ant. Joſ. Pernety zu nennen, welcher eine dissertation 


sur l’Amerique et les Americains der Akademie vor⸗ 


legte und darin zu erweiſen ſuchte, daß Amerika keines⸗ 
wegs ſtiefmuͤtterlicher von der Natur behandelt ſei als 
andere Laͤnder, und daß die Eingeborenen mit gleichem 
Gluͤcke in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften Fortſchritte 
machen koͤnnten als die Europaͤer. Pauw antwortete in 
Defense des Recherches sur les Améèricains par 
Mr. de P*** (Berlin 1770) und wußte feinem Gegner 


mit groͤßerer Schaͤrfe und Gelehrſamkeit zu antworten, 


ſodaß dem Benedictiner in ſeiner neuen Streitſchrift Exa- 
men des recherches sur l’Amerique et les Ameri- 


cains et de la Defense de cet ouvrage (Berlin 1771. 
II, 12) wenig zu fagen blieb. Pauw's Werk wurde durch 
ins Teutſche (Berlin 1769. II.), zu 


C. Gotth. Leſſing 
Deventer 1769 ins Hollaͤndiſche, und unter dem Titel: 
Selections from the Recherch. phil. sur les Amé- 
ricains von Daniel Webb ins Engliſche uͤberſetzt (Lon⸗ 
don 1789) und davon 1794 eine zweite Ausgabe mit 
Zuſaͤtzen veranſtaltet. Eine ſchwediſche Überſetzung erſchien 
im Jahre 1800 zu Linkoͤping. 
machte Diderot und d'Alembert auf den jungen Schrift⸗ 
ſteller aufmerkſam und ſie foderten ihn zur Theilnahme 


an der Bearbeitung der Supplemente zur Eneyklopaͤdie 


auf. 2) Im J. 1774 erſchienen: Recherches philoso- 
phiques sur les Egyptiens et les Chinois par Mr. 
de P. (Berlin 1774. zwei Bde.), von denen J. G. Kruͤ⸗ 
nitz in demſelben Jahre eine teutſche Überſetzung beforgte, 


eine hollaͤndiſche erſchien zu Deventer 1773 1775 und 
eine engliſche by Captain J. Thomson zu London 1795 


in zwei Baͤnden. Sie waren hauptſaͤchlich gegen de Guignes 
gerichtet, der 1758 in einer der pariſer Akademie der In⸗ 


ſchriften vorgeleſenen Abhandlung die, bereits von Kircher 1 
uet behauptete, Meinung aufſtellte, die Chineſen 


und 9 
wären eine 1122 Jahre vor Chriſti Geburt aus Agyp⸗ 
ten geſchickte Colonie. . 
auf die Ausarbeitung ſeines dritten Werkes. Denn nach⸗ 
dem er Bemerkungen uͤber rohe und wilde Voͤlker und 


uͤber zwei zu einer ewigen Mittelmaͤßigkeit gleichſam ver⸗ 


dammte Nationen angeſtellt hatte, wollte er die lange 
Reihe feiner Unterſuchungen über die natuͤrliche Gefchichte 
der Menſchen durch Betrachtungen uͤber eine Nation be⸗ 
ſchließen, welche die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bis zu 


einem ſolchen Grade ausgebildet habe, daß ſich unſere 
Blicke ohne Unterlaß auf ihr Land, als die ur he 
r gas 


Lichtes und der Aufklaͤrung, zu richten pflegen. 


3) Mehre Jahre verwendete er 


Der Ruf der Schrift 


11 


nr 


in den Recherches philosophiques sur les Grecs 


(Berlin 1787. zwei Bände) die Refultate feiner For⸗ 


ſchungen über die Athenienſer und Lacedaͤmonier, und wuͤr⸗ 
digte die andern griechiſchen Voͤlkerſchaften nur in einer 
allgemeinen Muſterung in dem discours preliminaire 


und bei einigen andern Veranlaſſungen im Vorbeigehen 
eines Blickes. Der Rector Maas in Cleve hatte ihm 


— 


zen Abfaſſung dieſes Werkes verſchiedene Excerpte aus 
den griechiſchen Schriftſtellern mitgetheilt. Durch neue 
und uͤberraſchende Anſichten, treffende Bemerkungen, ins 
tereſſante Zuͤge des Herzens und Ergießungen des En— 
thufiasmus wußte er feinen Vortrag unterhaltend zu ma— 
chen und erwarb ſich einen großen Kreis von Leſern. Aber 
teutſche Gelehrte unterwarfen das Werk einer genauen 
Beurtheilung, und die Recenſionen in den Goͤttinger gel. 
Anzeig. 1788. Bd. II. S. 865. 909. 985 (von Heyne), 
in der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften (37. 
Bd. Stuͤck 1), in der Biplioth. crit. III, 2. 
140 (von Wyttenbach) und in der Allgem. Literaturzeis 
tung (1795. Bd. IV. S. 465 — 492) muͤſſen uns hier 
als Fuͤhrer dienen. Alle ſtimmen darin uͤberein, daß das 
Verdienſt des Werkes mehr beſtehe in der Kunſt, uͤber 
manchen fuͤr ausgemacht angenommenen Punkt Zweifel 
in das Gemuͤth des Leſers zu werfen, als dieſelben auf 
eine gruͤndliche und befriedigende Weiſe zu loͤſen. Es 
fehlt Pauw an jener ruhigen Beſonnenheit, welche dem 
Witze und der Einbildungskraft bei hiſtoriſchen Unterſu⸗ 
chungen das Gleichgewicht halten muß; eine Menge ſei— 
ner Behauptungen gruͤnden ſich auf nichts, oder auf 
falſch verſtandene und unrichtig angewendete Stellen. 
Dazu ſpricht er in einem zu ſchneidenden und abfprechen: 
den Tone, als daß man nicht mit Mistrauen erfüllt wer: 
den ſollte. Den mit befonderer Warme geſchriebenen Ab: 
ſchnitt über die Lacedaͤmonier hat Heyne in zwei Com- 
mentationen de Spartanorum republica in Comment. 
Societ. Reg. Gotting. T. IX. einer genauen kritiſchen 
Prüfung unterworfen und die uͤbertriebenen, zu weit aus⸗ 
gedehnten und offenbar unrichtigen Behauptungen wider: 
legt; den Abſchnitt uͤber Athen hat Fr. Jacobs (denn 
dieſer iſt der Recenſent in der allgem. Lit.⸗Zeit.) in gleicher 
Weiſe gruͤndlich beſprochen. Eine teutſche Überſetzung mit 
Anmerkungen von Prof. Pet. Villaume erſchien zu Berlin 
1789 (zwei Bde.), ift aber nicht mit der gehörigen Ge: 
nauigkeit verfertigt, geſchweige daß ſie den Geiſt des Ori⸗ 
ginals darſtellen ſollte. Die Anmerkungen beſchaͤftigen 
ſich meiſtentheils mit Beſtreitung des Raͤſonnements und 
mit gelegentlichen Betrachtungen; eine Berichtigung der 
Thatſachen und der Quellen, die hier ſo ſehr Noth that, 
geben ſie nicht. Eine hollaͤndiſche Überſetzung erſchien zu 
Deventer 1788 — 1789, eine engliſche zu London, 1793. 
Die 1795 zu Paris in ſieben Banden erſchienenen Oeu— 
vres philosophiques bilden blos eine Sammlung der 
vorſtehenden Werke, noch dazu mit dem Fehler, daß das 
erſte Werk nach der erſten, nicht nach der vielfach verbeſ— 
ſerten zweiten Ausgabe abgedruckt iſt. Die Memoires 
de la Société de Cassel enthalten in ihrem erſten, 
1780 erſchienenen, Bande drei Abhandlungen Pauw's: 
Über den Tempel der Juno Lacinia; sur le Portrait 
d’Helene par Zeuxis, und sur l'usage des flèéches 
empoisonnees, . Nach Vollendung der Unterſuchungen 
uͤber die Griechen beabſichtigte er Recherches sur les 
anciens Germains; zehn Jahre hatte er bereits auf die⸗ 
ſelben verwendet, als die Kunde von einer ähnlichen Ar: 
beit eines teutſchen Gelehrten ihn veranlaßte, deſſen Voll- 
endung abzuwarten. 
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Später hat er fie ſelbſt verbrannt, 


PAUW 


welches Schickſal auch ein didaktiſches Gedicht uͤber die 


franzoͤſiſche Sprache in drei Geſaͤngen theilte. — Da er 
bei ſeinen Arbeiten mehr auf die Sache als die Form 
ſah, ſo hat ſein Styl, obſchon kraͤftig und bisweilen be⸗ 
redt, nicht die Reinheit der muſterguͤltigen franzoͤſiſchen 
Schriftſteller; das Fremdartige deſſelben macht den Leſer 
ſtutzig, die Fuͤlle im Ausdruck ſtoͤrt im Anfange, obſchon 
im Verlaufe die Aufmerkſamkeit auf den Gedanken we⸗ 
niger das Auffaͤllige in der Form beachten laͤßt. 
Bald nach feinem Tode ſetzte ihm der franzöfifche 
Philolog Chardon de la Rochette ein Denkmal im Ma- 
gas. encyclop. V. (1799) nr. 8. p. 522525. Das 
Intelligenzbl. der A. Lit.⸗Z. (1800. Nr. 116. S. 999) 
gab einige Mittheilungen. Außerdem ſind zu benutzen: 
Same, Onomast. liter. VIII. p. 364. Denina, La 
Prusse litteraire III. p. 143 — 145. Meuſel's Lexi⸗ 
kon der von 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schrift» 
ſteller 10. Bd. S. 306. Rotermund zu Joͤcher V. 
S. 1752 und hauptſaͤchlich der genaue Artikel von De: 
III. p. 227230). 
(F. A. Eckstein.) 
PAUW (Johann Cornelius de), ein hollaͤndiſcher 
Philolog, der gegen das Ende des 17. Jahrhunderts zu 
Utrecht geboren wurde, feine Studien in dieſer Stadt . 
machte und, ohne ein oͤffentliches Amt zu bekleiden, als 
Kanonikus in derſelben lebte und im Jahre 1749 
ſtarb. Das ſind die ſpaͤrlichen Nachrichten, welche uͤber 
die aͤußeren Verhaͤltniſſe dieſes Gelehrten bekannt ſind; 
mehr laßt ſich über die ausgebreitete ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit ſagen, zu welcher ein unabhaͤngiges Leben ihm die 
unbeſchraͤnkteſte Muße ſchenkte. Als feine erfte') litera⸗ 
riſche Arbeit laͤßt ſich anfuͤhren 1) Philargyrii Canta- 
brigiensis emendationes in Menandri et Philemonis 
reliquias, ex nupera editione Joannis Clerici. ubi 
quaedam Grotii et aliorum, plurima vero Phileleu- 
theri Lipsiensis errata castigantur. Cum praefatio- 
ne Joann. Cleric (Amstelodami 1711). Es iſt ſchon 
der Titel eine Parodie auf die im vorhergegangenen Jahre 
von Bentley unter dem Namen Phileleutherus Lipſienſis 
geſchriebene und von Peter Burmann mit einer in ziem⸗ 
lich ungezogenem Tone geſchriebenen Vorrede vermehrte 
und zu Utrecht 1710 herausgegebene ausfuͤhrliche Beur⸗ 
theilung der von le Clerc beſorgten Sammlung der Frag⸗ 
mente Menander's und Philemon's. Das Geruͤcht, daß 
man jenen Arminianer zu einer guten Pfruͤnde nach Eng— 
land berufen wollte, hatte den großen Kritiker veranlaßt, 
ſchonungslos die Schwächen des letzten Machwerks von 
Clericus aufzudecken, und alsbald feine Rügen und Vers 
beſſerungen an Franz Hare zu ſchicken ). Die Schaͤrfe 
und Bitterkeit, mit welcher dies geſchehen war, veranlaßte 
einen heftigen Streit und es erhob ſich für den Angegrif- 


1) Zwar erwähnt Dorville (Vann. crit. p. 219) eine epistola 
Vibio praemissa und ruͤgt eine Menge dort begangener Irrthuͤmer, 
aber eine genauere Angabe uͤber das Erſcheinen derſelben fehlt. 
Vielleicht ſteht dieſelbe in Fr. Heſſel's neuer Recenſion des Vibius 
Sequeſter, deren Erſcheinen im J. 1711 allerdings dafuͤr ſprechen 
könnte. Leider war mir das Buch nicht zugaͤnglich. 2) Vgl. 
F. A. Wolf, literariſche Analekten. I. S. 24 fg. 


PAUW 


fenen zuerſt Jacob Gronov in der Infamia ), dann der 


junge Pauw unter dem angenommenen Namen Philar: 


yrius Cantabrigienſis. Daß er der Verfaſſer ſei, ergibt 
ich nicht blos aus ſeiner ſpaͤtern Anmerkung im Philes 
(p. 217), ſondern ward von d' Orville (Vannus p. 223 
sq.), ſowol aus der Schreibart, als aus dem ganzen 
Charakter des Buͤchelchens auf das Überzeugendſte darge⸗ 
than. Es haͤtte nicht ſolcher Demonſtrationen bedurft; 
denn da die Schwaͤche der Arbeit des Clericus, der nie 
ein gruͤndlicheres Studium auf die griechiſchen Dichter 
verwendet hatte, und der Scharfſinn, welchen die Bent⸗ 
ley'ſche Kritik zeigte, allen Kennern einleuchtete, ſo trugen 
die leidenſchaftlichen Angriffe des jugendlichen Vertreters 
noch mehr dazu bei, le Clerc in uͤblen Ruf zu bringen, 
zumal Pauw ſelbſt in feiner Entgegnung zahlreiche Bloͤ⸗ 
ßen ſich gegeben hatte. Bentley hielt es auch bei der zu 
Cambridge 1713 erſchienenen zweiten Ausgabe nicht fuͤr 
der Muͤhe werth, einem ſolchen Gegner zu antworten. 
Es folgte nun eine laͤngere Pauſe in der ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit, mit der Pauw im Jahre 1726 von 
Neuem begann und dann in raſcher Folge eine Reihe von 
Schriftſtellern erſcheinen ließ, die gewoͤhnlich weniger be⸗ 
achtet und ſeltener herausgegeben werden. In dem an⸗ 
gegebenen Jahre gab er heraus: 2) Disp. de alea ve- 
terum (Ultraj. 1726), wozu ihm ein Epigramm des 
Agathias Veranlaſſung gab. 3) "Hopauorınvws*) Ae 
Eavdoewg Zyysıgıdıoy nregı uerowv xaı nomuorog. Eis 
to atro oxolıa. Hephaestionis Alexandrini Enchi- 
ridion de metris et poemate, cum scholiis antiquis 
et animadversionibus edidit J. C. de P. (Trai. ad 
Rh. 1726. 4.). Er beſorgte dieſe Ausgabe, ohne fich 
viel um die zahlreichen kritiſchen Hilfsmittel zu bekuͤm⸗ 
mern; nicht einmal die Juntina, obgleich ſie ſich an ſei⸗ 
nem Wohnorte befand, ſah er ein, ſondern lieferte blos 
einen, ſelbſt den Seiten, jedoch nicht den Zeilen nach, ent⸗ 
ſprechenden Abdruck der pariſer Ausgabe apud Adrianum 
Turnebum von 1553 und vermehrte deren ohnehin zahl⸗ 
reiche Fehler durch leichtſinnige Conjecturen und Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit der Correctur. Seine Anmerkungen zeigten auf⸗ 
fallende Unkenntniß antiker Metrik und fanden daher hef⸗ 
tigen Widerſpruch; die zahlreichen Dichterfragmente ließ 
er unbeachtet). 4) Horapollinis Hieroglyphica grae- 
ce et latine, cum integris observationibus et notis 
Joann. Merceri et Dav. Hoeschelii, et selectis Ni- 
colai Caussini curante J. C. de P., qui suas etiam 
Observationes addidit (Trai. ad Rh. 1727. 4.). Auch 
hier verabſaͤumte er das Aufſuchen neuer kritiſcher Hilfs⸗ 
mittel und zeigte denſelben Übermuth in der Beurtheilung 
der Meinungen Anderer, ſodaß ein Recenſent (Acta Eru- 
ditorum 1727 8 505) mit Recht ſagen konnte: Saepe 
etiam notatis Criticorum ex. gr. Salmasii, Bocharti, 


3) Der Titel der kleinen Schrift, welche Wolf unerwaͤhnt ges 
laſſen hat, lautet: Infamia emendationum in Menandri reliquias 
nuper editarum Traiecti ad Rhenum auctore Phileleuthero Li- 
psiensi, accedit responsio M. Lucilü Profuturi ad epistolam C. 
Verutü Philellenis (L. B. 1710. 12.). 4) So ſteht wirklich 
auf dem Titel; ein Fehler, der aus Turnebus' Ausgabe beibehalten 
iſt. 5) Vgl. Vannus crit. p. 405 — 543. 
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Hoeschelii erroribus idque asperius, tam crebro iis 
obiiciente Editore ineptias, ut qui dixerit sexcentis 
id factum esse locis, ei non sit metuendum ut reus 
agatur hyperboles°®). 5) Phile de animalium pro- 
prietate, ex prima editione Arsenii et libro Oxo- 
niensi restitutus a J. C. de P., cum ejusdem anim- 
adversionibus et versione latina Gregorii Bers- 
manni. Accedunt ex eodem libro Oxoniensi non 
pauca hactenus inedita. (Trai. ad Rh. 1730. in 4.) 
Durch Abraham Gronov's, dem auch die Ausgabe ge⸗ 
widmet iſt, Gefaͤlligkeit hatte er die Lesarten einer oxfor⸗ 
der Handſchrift, von andern Freunden andere Hilfsmittel 


erhalten, ſodaß er in der Vorrede mit laͤcherlicher Ruhm⸗ 


redigkeit zu behaupten wagte, Philen non spurium et 
adulterinum, sed genuinum et verum 8 
zu haben. Will man auch den falſchen Namen des Dich⸗ 
ters nicht hervorheben, ſo ergibt doch ſelbſt eine fluͤchtige 


Vergleichung der Wernsdorf'ſchen Ausgabe, wie viel er 


ſeinem Nachfolger zu verbeſſern uͤbriggelaſſen hat; wo⸗ 
von auch bald nach dem Erſcheinen der Pſeudonymus 
Philetas in den Miscellan. Observatt. (VI, I. p. 157 
167) zahlreiche Proben gegeben hatte. 6) Anacreon- 


lis Teii odae et fragmenta gr. et lat. cum notis J. 


C. de Pauw (Trai. ad Rhen. 1732. in 4.), mit einer 
Dedication an Clericus. Nachlaͤſſigkeit in der kritiſchen 


Behandlung, Abgeſchmacktheit in der Erklaͤrung, Grob⸗ 


heit in der Polemik: das etwa ſind die Vorwuͤrfe, welche 
dieſer Ausgabe, in welcher die Schaͤtze von Barnes ge⸗ 


pluͤndert waren, gemacht worden ſind: alle Kritiker“) ſtim⸗ 


men darin uͤberein. Die ſpaͤtere Zeit hat guͤnſtiger ge⸗ 
urtheilt, obgleich die Gewaͤhrsmaͤnner für ſolche Lobſpruͤ⸗ 
che nicht eben große Auctoritaͤt genießen, es find der leip⸗ 
ziger Rector Joh. Friedr. Fiſcher “), der reichhaltige An⸗ 
merkungen, zahlreiche Spuren von Scharfſinn und feinem 
Urtheil, ausgezeichnete Kenntniß der griechiſchen Sprache 
ruͤhmend hervorhebt und d'Orville's Schmaͤhreden für uns 
begründet erklaͤrt, und Moͤbius ), der die kuͤhne Verwe⸗ 
genheit zwar tadelt, aber doch das acutissimum, quo 
gaudebat, ingenium hochſtellt — Beide ohne Urtheil. 


7) Quinti Calabri Praetermissorum ab Homero libri 


XIV. graece, cum versione latina et integris emen- 
dationibus Laurentii Rhodomanni et adnotamentis 
selectis Claudii Dausqueji, curante J. C. de P., qui 
suas etiam emendationes addidit (Lugd. Bat. 1734). 
Die Ausgabe iſt ſchoͤner und bequemer als alle fruͤheren, 
da die Emendationen gleich unter dem Texte ſtehen; die⸗ 
ſer iſt nach Rhodomann gegeben, jedoch einzelne Fehler 
aus der Aldina verbeſſert. Die noͤthige Sorgfalt in der 
Vergleichung der vorliegenden Hilfsmittel, die Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung zahlreicher anderer mußte auch hier geruͤgt wer⸗ 
den. In feinen eignen Anmerkungen iſt viel Übereiltes, 


6) Damit ſtimmt überein, was andere Beurtheilungen, z. B. 
in der Bibliothèque ancienne et moderne XXVII. p. 115 und 
d'Orville in der Vannus (p. 543 — 546) anführen, 
Acta Eruditorum 1732. p. 202. Bibliotheque raisonnée 1732. 


p. 102. Journal des Scavans, Octobre 1735. D' Orville, Van- 


nus p. 557 — 577. Miscellan. Observatt. II, I. p. 7. 5 
8) Praefat. Anacr. edit. sec. p. XXII. 9) Praef. p. XVIII. 


U 


7) Vergl. 
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Fluͤchtiges und Unüberlegtes ), metriſche Nachläffigkei: 


ten “), harte und unbillige Urtheile über den Schriftſtel⸗ 


ler undſeine Herausgeber, was beſonders von dem Beur⸗ 
theiler in den Acta Eruditor. 1736 (p. 112) erwaͤhnt 
wird. Darum ſind auch die vielen Angriffe nicht auf⸗ 
fallend und wahrend durch die geſchickte Hand des Lau: 
rentius Rhodomannus Vieles verbeſſert worden iſt, ha⸗ 
ben Dausquejus und Pauw durch ihre Conjecturen mei: 
ſtens das Gegentheil bewirkt). 8) Aristaeneti epi- 
stolae graece cum versione latina et notis Josiae 
Merceri, curante J. C. de P., cuius notae accedunt 
(Trai. ad Rh. 1736) ). Der Abdruck iſt nach Mer: 
cier's vierter Ausgabe gemacht, gegen den er ſich ſehr un⸗ 
billig zeigt; das Beſte in den Noten iſt von Andern, 
deren Namen er kluͤglich verſchweigt, entlehnt und von 
ſeinen eigenen kaum zehn oder zwoͤlf zu gebrauchen; ſeine 
Anderungen find willkuͤrlich. Das bezeugt das Urtheil 
des competenteſten Richters in dieſer Sache, F. Jac. 
Baſt's, welcher ſagt: id profiteri cogor, inter cunctas 
viri huius in Aristaenetum adnotationes, lectoribus 
summo supercilio obtrusas, vix decem vel duode- 
cim esse, quae probandae sint editori novo; dum- 
modo illas excipias, in quibus Jac. Tollium alios- 
que viros doctos clandestina fraude exscripsit '*). 
Der Text ift noch fehr verderbt. 9) Theophrasti cha- 
racteres ethici graece, cum versione latina Isaaci 
Casauboni et notis J. C. de P. (Traiecti ad Rh. 
1737) 1). Es iſt meiſt ein Abdruck von Needham's Aus⸗ 
gabe, in der er wenig oder nichts aͤnderte. Seine Unbe⸗ 
ſcheidenheit, ſein unbegrenztes Selbſtvertrauen trat auch 
in dieſem Werke auf widerliche Weiſe hervor, namentlich 
in dem bei den Haaren berbeigezogenen Angriffe auf 
Burmann (p. 77 — 83). 10) Phrynichi eclogae no- 
minum et verborum atticor. cum versione latina P. 
I. Nunnesii et ejusdem ac D. Hoeschelii notis, ut 
et notis I. Scaligeri in Phrynichum et Nunnesii no- 
tis. Curante J. C. de P., qui notas quoque suas 
addidit. (Trai. ad Rh. 1739. 4.). Hier wird es hin⸗ 
reichen, auf Lobeck's gewichtiges Urtheil (praef. Phryn. 
p. LXXVD zu verweiſen: Non maiore emolumento 
Pauwius tumultuatur, promissor vanissimus, qui 
quum omnibus rebus imparatus ad hanc accessis- 
set provinciam, ea protulit, quae ab hominibus le- 
viter doctis, quum ex tempore fabulantur, proferri 
solent. Die voͤllige Werthloſigkeit konnte nicht entſchie⸗ 
dener ausgeſprochen werden. 11) Aeschyli tragoediae 
superstites, graeca in eas scholia et deperditarum 
fragmenta cum versione latina et notis F. Robortelli, 
A. Turnebi, H. Stephani et G. Canteri. Curante J. 
C. de P., cuius notae accedunt (Hagae Comit. 1745. 
zei Bde. gr. 4.). Dieſe Ausgabe iſt wegen der ſau⸗ 
ern Ausſtattung geſucht; ihr innerer Werth iſt gering, 
da die Fehler fruͤherer Ausgaben noch vermehrt, Pauw's 


10) Vannus critic. p. 354. 11) Ibid. p. 396. 12) G. 
Hermann in der Zeitſchr. f. A. W. 1840. Nr. 31. 13) Acta 
Eruditorum 1738. p. 24. Vannus crit. p. 595. 14) Epi- 


stol. crit. p. 9. 15) Acta Eruditorum 1738. p. 296. 
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eigne, noch dazu griechiſch gefchriebene, Anmerkungen 
ohne Werth find. 12) Notae in Pindari Olympia, 
Pythia, Nemea, Isthmia (Trai. ad Rh. 1747). Das 
iſt das Verzeichniß von Ausgaben, welche Pauw inner: 
halb 20 Jahren vollendete; die Menge derſelben koͤnnte 
auffallend erſcheinen, wenn nicht bei allen die groͤßte 
Leichtfertigkeit und Sorgloſigkeit hervortraͤte, die ihn ohne 
große Vorbereitung und gruͤndliche Studien an die Ar⸗ 
beit gehen ließ. Rechnet man dazu die Mangelhaftigkeit 
ſeines Wiſſens und den grenzenloſen Hochmuth, den er 
in ſeinen Urtheilen uͤber andere Gelehrte hervortreten ließ 
und ſelbſt die Treuloſigkeit in der Benutzung des Eigen⸗ 
thums Anderer, ſo darf es nicht auffallen, daß er viele 
harte und ruͤckſichtsloſe Angriffe erfahren hat. Bei wem 
in der Widerlegung fremder Meinungen putide et inepte, 
inficete, stolide, ineptissima puerilia, inanias don- 
scribillare, misere caecutire, nugari, blaterari ſte⸗ 
hende Ausdruͤcke find, wer andere Gelehrte mit den Na⸗ 


men vir nasutus, sycophantarum primipilus, blate- 


rans canis, canis latrans beehrt, und ihnen bei leich⸗ 
ten Verſehen mit allen Steigerungen, deren die Sprache 
fähig iſt und zahlreichen Exclamationen entgegentritt, und 
dies ſelbſt bei Maͤnnern, wie Scaliger, Salmaſius, Ca⸗ 
ſaubonus, Heinſius, Bentley, Bynkershoek und unzaͤhli⸗ 
gen andern “), deren wiſſenſchaftliche Verdienſte anerkannt 
ſind, ohne Scheu thut, von deſſen Charakter laͤßt ſich 
nichts Gutes erwarten. Pauw's Schriften erſetzen hier 
zum Theil die genaueren Nachrichten, welche in Betreff 
ſeines Lebens uns abgehen. Jener Zug, der ſich durch 
alle ſeine Schriften verbreitet, jener Flecken in ſeinem Cha⸗ 
rakter iſt auch von denen nicht verkannt worden, welche 
uͤber ſeine Gelehrſamkeit ein guͤnſtigeres Urtheil gefaͤllt 
haben, als wir im Vorhergehenden ausſprechen konnten. 
Der milde Weſſeling nennt ihn virum graece doctissi- 
mum, sed sui semper arbitrii, und Chardon de Ya Ro⸗ 
chette“) misbilligt zwar das Verfahren derjenigen, die ihn 
als einen homme médiocrement savant behandeln, wirft 
ihm doch auch peu de modestie et ses formes dures 
et tranchantes vor!). Weniger ſchonend haben ſich na⸗ 
tuͤrlich die von Pauw beſonders angegriffenen hollaͤndiſchen 
Gelehrten, wie Burmann, benommen, und am heftigſten 
iſt d'Orville aufgetreten, in deſſen Charakter ſonſt jene 
gehaͤſſige Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit nicht lag, von 
deſſen bereitwilliger Gefaͤlligkeit und Freundlichkeit viel⸗ 
mehr die aus jenen Zeiten ſtammenden Briefſammlungen 
zahlreiche Belege enthalten. Je mehr jener gelehrte Streit 


16) Es waͤre leicht geweſen viel mehr Beiſpiele anzufuͤhren; 
doch gibt hier das fünfte Capitel der Vannus critica: De contu- 
melioso Pavonis scribendi genere, in quo index ater von p. 75 
bis 121 die forgfältig gefammelten Belege. 17) Melanges de 
critiq. et de philolog. III. p. 345. 18) Wenn Marron in der 
Biograph. univ. (XX XIII. p. 226) ſagt: Le celebre Toup n'a 


point partagé le mépris que certains &crivains ont témoigné 


pour notre auteur und als Beleg deſſen Emendationes ad Sui- 
dam v. vuugeios oixos anführt, fo hat der gelehrte engliſche Kriti⸗ 
ker wenigſtens an jener Stelle nichts fuͤr Pauw geſprochen, ſondern 
nur eine richtigere Behandlung des vielbeſprochenen Epigrammes des 
Agathias gegeben, bei welchem weder Pauw noch d' Orville das Rich⸗ 
tige geſehen haben. 


PAUW 


wegen der ungemeſſenen Heftigkeit, mit welcher er geführt 
wurde, als ein charakteriſtiſches Zeichen der Ruͤckſichtslo⸗ 
ſigkeit betrachtet werden kann, mit welcher die Humani⸗ 
ſten dem Namen der Wiſſenſchaft, welche ſie treiben, Hohn 
ſprechen, um ſo nothwendiger iſt es, einige Worte daruͤber 
hinzuzufügen. D' Orville hatte zuerſt in den Miscellan. 
Observatt. (1733. M. Mai und Juni) das kritiſche Ver: 
fahren Pauw's getadelt; dafür erhob ſich Pauw 1734 in 
der Ausgabe des Quintus und noch mehr im Ariſtaͤnetus, 
ohne jedoch die gegen ihn erhobenen Anklagen zu wider⸗ 
legen oder gar die geruͤgten Fehler einzugeſtehen und zu 
verbeſſern. Auf neue Angriffe ſchwieg d'Orville nicht und 
ſchrieb 1737 den Epilog zu der exercitatio de inscri- 
ptionibus Deliacis, auf welche Pauw in der Vorrede 
zum Theophraſt antwortete, ſeinem Gegner blinden Haß 
vorwarf und dieſem Haſſe niedrige und gemeine Motive, 
z. B. die Dedication des Anakreon an Clericus, unterſchob. 
Darauf entſchloß ſich d'Orville zu einer gründlichen Ab: 
fertigung und gab 1737 zu Amſterdam heraus: Vannus 
critica in inanes Joannis Cornelii Pavonis paleas, 
in qua plurimi scriptores cum veteres tum recen- 
tiores explicantur, emendantur, vindicantur. Cum 
epilogo et indicibus necessariis (661 Seit.) “), in 
welcher nach beſtimmten Capiteln Pauw's Unwiſſenheit, 
Anmaßung und Frechheit bewieſen und die bis dahin von 
ihm herausgegebenen Schriften einer ſcharfen, ins Ein⸗ 
zelne gehenden Prüfung unterworfen wurden. Darin 
liegt auch des Buches einziger Werth fuͤr uns, daß es 
zahlreiche Stellen griechiſcher Schriftſteller, namentlich 
Dichter, einer gruͤndlichen Behandlung unterwirft und ei⸗ 
nige gluͤckliche Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen mittheilt. 
Pauw ſchwieg natuͤrlich nicht und antwortete in der Vor⸗ 
rede zum Phrynichus, die um ihrer Heftigkeit willen auch 
Lobeck in ſeiner Ausgabe wieder hat abdrucken laſſen. 
Da wird der Gegner paedagogus, praeceptorculus, 
Orbiliolus, vir scholasticus, perspicacissimus magi- 
stellus, improbus et delirus grammaticus, gramma- 
ticaster vesanus oder misellus oder delirus, infelicis- 
simus paedagogulus, delirans oder lepidissimus ma- 
gistellulus, stipes, sycophanta anilis, morio, delira- 
mentum egregium, homullus genannt, ſeine Behaup⸗ 
tungen find nugae Orbilianae; nugas effutit barba- 
tulus, garrit, deliravit, non erat apud se, nihil ine- 
ptius et puerilius umquam legi find gewöhnliche Be: 
zeichnungen und stolide et inepte oder stulte et ridi- 
cule noch ſehr milde Bezeichnungen. Über 100 Jahre 
ſind ſeitdem verfloſſen; uns kommt es wol zu zu er⸗ 
klaͤren, daß Unrecht auf beiden Seiten war, das größere 
auf Pauw's, der jene Heftigkeit erſt hervorgerufen und 
durch ſeine Frechheit die Gemuͤther erbittert hatte, der 
auch d'Drville's Angriffe nicht mit den Waffen des 
Wiſſens bekaͤmpfte, ſondern ſich mit Schimpfen begnuͤgte 
und ſo zu dem traurigen Ruhme des groͤbſten Philologen 
des vorigen Jahrhunderts, das doch an aͤhnlichen Cha⸗ 
rakteren nicht grade arm war, gelangte. Sein lateiniſcher 


19) Eine ſehr lobende Anzeige davon gaben die Acta Erudit. 
1739. p. 65 8. 
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Styl zeigt geringe Sorgfalt; er mifcht die Phraſeologie der 
verſchiedenſten Zeitalter und gibt dem Ganzen durch haͤu⸗ 
fige Exclamationen und Interjectionen einen burlesken 
Anſtrich. — Mehre ſeiner Plane, wie die Anmerkungen 
zu den Gudianiſchen Inſchriften (ſ. Acta Erudit. 1733. 


p. 149), eine Bearbeitung des Ariſtophanes u. a. aus⸗ 


zufuͤhren, verhinderte ihn der im J. 1749 erfolgte Tod. 


Nachrichten über Pauw finden ſich ſpaͤrlich, ſelbſt 


Saxe im Onomaſticon fuͤhrt wenig an; die Nachtraͤge zu 
Joͤcher geben ein ungenaues Verzeichniß ſeiner Schriften; 
der Artikel der Biogr. univ. iſt unvollſtaͤndig. Be⸗ 
dauern muͤſſen wir, daß er in eine etwas ſpaͤtere Zeit 
fällt, als daß Burmann ihn in fein Traiectum litera- 
rium hätte aufnehmen Fönnen. (F. A. Eckstein.) 
Pauw (Peter), ſ. Paaw u. Pavia. 
PAUW (Resnier), geb. 1564 zu Amſterdam, zeich⸗ 
nete ſich als Diplomat und obrigkeitliche Perſon ruͤhmlichſt 
aus und Vaterſtadt wie Vaterland mußten ſeinen Ver⸗ 
dienſten Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Der Reforma⸗ 


tion verſchaffte er den Sieg in der erwaͤhnten Stadt, fos 


wie bei der oſtindiſchen Compagnie; er war darauf in Eng⸗ 
land (1613), Daͤnemark (1621) und Frankreich (1622) 
bei wichtigen Unterhandlungen beſchaͤftigt. Ludwig XIII. 
ſchlug ihn zum Ritter, nachdem er ſchon fruͤher in Eng⸗ 
land auf aͤhnliche Weiſe geehrt worden war. Allein al⸗ 


les dies konnte nicht verhindern, daß er nach dem Tode 


des Statthalters Moritz, dem er ganz ergeben war, um 


allen Einfluß kam, da ihm die Freunde der Freiheit die 


Rolle nicht vergeben konnten, welche er bei den Proceſſen 
Olden Barneveldt's und des Grotius geſpielt hatte. Ver⸗ 
folgt in Satyren und Epigrammen des Erzdichters Vou⸗ 
del und ſeiner Parteigaͤnger lebte er noch zehn Jahre als 
Privatmann und ſtarb 1636 im 72. Jahre ſeines Alters. 
Gleich dem Vater zeichneten ſich auch deſſen Söhne Has 
drian und Cornelius mannichfach aus. Der erſtere, wel: 
cher 1631 Großpenſionaͤr von Holland war, bekleidete 


wie fein Vater nach und nach die Geſandtſchaftspoſten in 


England, Frankreich, Daͤnemark und bei den Hanſeſtaͤd⸗ 
ten. Bei dem Friedenscongreſſe zu Muͤnſter wußte er 
ſich einen Einfluß zu verſchaffen, welcher den Neid der 
franzoͤſiſchen Unterhaͤndler erregte. Weniger gluͤcklich war 
er 1649 in England, da es ihm nicht gelang, das Leben 
Karls I. zu retten. Das Jahr 1653 endigte ſein thaͤti⸗ 
ges Leben. — Cornelius P., geb. 1593, war zwei Mal 
Generalconſul in Aleppo und ſein Vaterland verdankte ihm 
manche Handelsvortheile in der Levante. Als Geſandter 
in Schweden (1631) wußte er ſich die Gunſt Guſtav 
Adolf's in ſo hohem Grade zu erwerben, daß ihn dieſer 
zum Ritter machte, auch die beiden Statthalter und Prin⸗ 


zen von Oranien, Friedrich Heinrich und Wilhelm, ſchenk⸗ 
(G. M. S. Fü 


ten ihm ihr Vertrauen ). S. Fischer.) 


— 


0 


PAUW (Wilhelm), wurde im Haag geboren und f 


widmete ſich in Utrecht der Rechtswiſſenſchaft im J. 1733. 
Bereits im folgenden Jahre vertheidigte er feine dispu- 
tatio ad varia juris capita (1734. 4.), welche theils im 


J. 1737 (in 8.) zu Halle wieder abgedruckt wurde, theils 


) Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. 


PAUXI er 
in einer vollſtaͤndigern Ausgabe erſchien (Hagae Comi- 
tum 1740.). Drei Jahre ſpaͤter gab er, ohne ſeinen 
Namen zu nennen, heraus, Observationum juris civilis 
liber singularis (Hag. Comit. 1743.), und erlangte 
durch dieſelben einen großen Ruf. Er verheirathete ſich 
mit einer Tochter des beruͤhmten Juriſten Bynkershoek 
und wurde Rath bei dem hohen Gerichtshofe im Haag. 
Dieſe praktiſche Thaͤtigkeit ſcheint die Ausführung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten, von denen z. B. Ruhnken in einem 
Briefe an Ritter *) ſchreibt: Inter JCtos nostros egre- 
gia etiam molitur Guilielmus Pauwius, Curiae Se- 
nator et Bynkershoekii gener, Observationibus Juris 
orwviuwg editis clarus, verhindert zu haben. Dieſes 
Buches gedenkt auch Burmann (in Anthol. lat. T. II. 
p. 371) mit großem Lobe. (Eekstein.) 
PAUXI, mexikaniſcher Name eines huͤhnerartigen Vo— 

gel, welcher zu der Amerika eigenthuͤmlichen Gattung 
rax Linn. (Alector Cuv. Merr.) gehört, und ſich mit 
den andern Arten derſelben durch hoͤhere Laͤufe, an denen 
die Sporen fehlen, eine laͤngere, ganz auftretende Hinter— 
zehe und den kurzen, hohen, am Ende ſtark hakigen Schna⸗ 
bel auszeichnet. Bei dem Pauxi iſt dieſer Schnabel bes 
ſonders kurz und auf feinem Grunde mit einem eifoͤrmi⸗ 
gen, blaͤulichen, großen Hoͤcker verſehen, der allen andern 
Arten fehlt und eine ſehr charakteriſtiſche Eigenheit dieſes 
Vogels iſt. Er erreicht ziemlich die Groͤße des Puters 
und laͤßt ſich leicht zaͤhmen. Vieillot (Galér. des Ois. 
pl. 200) und Buͤffon (pl. enlum. 78) haben ihn abge: 
bildet. Cuvier bildet aus ihm und einigen Verwandten eine 
Untergattung Urax, welche man vergleiche. (Burmeister. ) 
PAUXIS, Benennung (in der Lengua geral) der 

‘ berühmten Stromenge des Amazonas gegenüber dem Fle— 
cken Obydos. Der Amazonas trennt ſich waͤhrend ſeines 
Laufes von dem Pongo von Manſeriche bis an ſeine Muͤn⸗ 
dung ſo oftmals in Arme, daß ein wahrhaftes Labyrinth 
von breiten, mit ungleicher Schnelligkeit ſtroͤmenden Fluͤſſen 
entſteht, durch welche zahlreiche Inſeln umfangen werden, 
die nicht ſelten mehre Meilen lang und ſtundenbreit ſind. 
Nur der Hauptſtrom, der aber mehr durch Tiefe als durch 
Breite von den abgehenden und wiederkehrenden Seiten— 
armen ſich unterfcheidet, beſitzt einen wenig veraͤnderlichen 
Lauf; feine Zweige bilden ein Netz, welches bisweilen ge= 
gen anderthalbe Meile breit, die eigentlichen Ufer des 
Feſtlandes ſondert. Dieſer großartige Charakter iſt ſchon 
den aͤlteſten Reiſenden aufgefallen, indeſſen bisweilen über: 
trieben worden. Lopez Aguirre gibt in dem beruͤchtigten 
Briefe an den Koͤnig Philipp die Zahl der Inſeln mit 
Recht auf mehr denn Tauſend an, allein aͤltere Landfar: 
ten, auf ſpaniſche und portugieſiſche Berichte gegruͤndet, 
ſtellen manche Orte des Fluſſes wie große Erweiterungen 
zu Landſeen dar, die mit unzähligen Inſeln überftreuet 
ſind. 
Pongo verſchwindet dieſe Eigenthuͤmlichkeit ſo vollkom⸗ 
men, daß die geſammte Waſſermaſſe in ein einziges, ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſchmales, Bett zuſammengedraͤngt iſt. Ober⸗ 
halb Obydos, einer kleinen, aber freundlichen, auf einer 


) Ruhnkenii opusc, T. II. p. 777. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section ; XIV. 
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Nur an einer Stelle unterhalb des peruaniſchen 


halten, einen Stahl⸗ und Eiſenhammer beſitzen. 
1626 nahmen die Schweden Pauzke in Beſitz, verloren 
39 


PAUZKE 


"Anhöhe gelegenen Ortſchaft der Provinz Pard, vereinen 


ſich die Arme des von SW. kommenden Fluſſes, der in 
ploͤtzlicher Biegung nach NO. ſich wendet und an dem 
Hügel von Obydos angekommen, ſich wieder nach SD. 
kehrt. An dem Wendepunkte iſt das Bett am ſchmalſten; 
feine Breite betraͤgt da, nach den trigonometriſchen Meſ— 
ſungen der portugieſiſchen Grenzcommiſſion 869 Braga 
(Klaftern), nach Condamine 905 Toiſen, gewiß eine au— 
ßerordentliche Zuſammendraͤngung, da der Hauptarm des 
Fluſſes ſchon in Maynas an vielen Stellen gegen 1000 
Klaftern mißt. Was an der Breite abgeht, erſetzt hier 
jedenfalls die Tiefe des Flußbettes, die aber noch nie ge— 
meſſen worden, weil die Heftigkeit der Stroͤmung das 
ſenkrechte Hinabfallen eines Bleilothes verhindert. Fahr— 
zeuge haben mit mancher Schwierigkeit bei dem Aufwaͤrts— 
gehen durch dieſe Enge zu kaͤmpfen, denn da die Ufer 
(aus Alluvialſandſtein und Lettenſchichten gebildet) an der 
Nordſeite weit uͤber den hoͤchſten Standpunkt der An⸗ 
ſchwellungen hinausragen, und auch im Suͤden hoch ge— 
nug ſind, um bei gewoͤhnlichen Waſſerſtaͤnden nicht uͤber— 
fluthet zu werden, ſo findet ſich in dieſer, bisweilen ge— 
faͤhrlichen, Enge faft nie ein flacheres und langſam abflie: 
ßendes Fahrwaſſer. Waͤhrend der blutigen Aufſtaͤnde der 
Provinz Para (1832 — 1836) hat daher die Regierung 
immer verſucht ſich im Beſitze dieſes Punktes zu erhalten, 
um die Fahrzeuge der vom Rio negro kommenden Auf— 
ruͤhrer zuruͤckzutreiben. Es würde dieſe Enge, die unge: 
faͤhr eine Stunde lang iſt, aber nur bei Obydos die an⸗ 
gegebene geringſte Breite erreicht, ſich beſonders eignen, 
um die Menge des vom Strome in gegebener Zeit vor— 
uͤbergefuͤhrten Waſſers zu meſſen. Die Berechnung von 
Martius (Reiſe. III, 1355) iſt folgende: angenommen, daß 
das Flußbett bei Obydos bei 869 Klaftern Breite in der 
Mitte 60, an den Ufern 20 Klaftern Tiefe habe, fo er: 
gibt ſich fuͤr einen Querdurchſchnitt des Fluſſes von ei— 
nem Fuß Länge ein Waſſergehalt von 208,160 Cubikfuß. 
Wenn die mittlere Geſchwindigkeit des Stromes zu 2,4 
in der Secunde angenommen wird, ſo fuͤhrt er demnach 
durch die Enge von Pauxis in jeder Secunde 499,584 
Cubikfuß Waſſer. (H. Pöppig.) 

PAUZFELD, Dorf in Baiern, welches zum Ober: 
mainkreiſe gehoͤrig, im Landgerichte Vorchheim liegt, eine 
Pfarrkirche und 250 Einwohner hat, die wegen ihres 
Obſtbaues beruͤhmt ſind. (G. NM. S. Fischer.) 

PAUZKE, PUTZIG, PUTZKO, PUTZKY, lat. 
Putiscum oder Bugustia, Stadt im Regierungsbezirke 
Danzig, Kreis Neuſtadt, liegt zehn Meilen nordweſtlich 
von Danzig unter 35° 56“ Zange und 54° 35“ Breite, 
am ſogenannten Pauzkerwick oder Winkel, wie man ei⸗ 
nen Theil der Oſtſee nennt, welcher zwiſchen Danzig und 
Pauzke durch die Halbinſel Hela von dem danziger Wick 
abgeſchnitten wird und ſich durch ſeinen Reichthum an 
Fiſchen auszeichnet, hat ein Schloß, ein Rathhaus, 
drei Kirchen, 130 Haͤuſer und 1350 Einwohner, welche 
See: und Flußſchiffahrt, Holzhandel, Fiſcherei, Bierbraue⸗ 
rei und Branntweinbrennerei, auch Tuchfabriken unter: 
Im J. 


7 


PAVA Rn 


es aber ſchon das nächte Jahr wieder an die Polen, von 
denen es an Preußen kam. (G. M. S. Fischer.) 
PAVA, Ort im Stuhle Haromſzek im ſiebenbuͤrgi— 
ſchen Lande der Szekler, verdient a wegen 1 bei 
ihn indlichen Sauerbrunnens erwaͤhnt zu werden. 
Ne (G. N. S. Fischer.) 
PAVACE (St.), Flecken im franz. Sarthedeparte⸗ 
ment (Maine), Canton und Bezirk Mans, iſt eine Lieue 
von dieſer Stadt entfernt, hat eine Succurſalkirche und 
300 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PAVAGE, woraus im Latein des Mittelalters pa- 
vagium gebildet wurde (nicht zu verwechſeln mit paria- 
gium), heißt in den altengliſchen Geſetzbuͤchern eine Geld— 
abgabe, welche zur Pflaſterung der Straßen und Hoch⸗ 
wege diente. In Frankreich bezeichnet man mit dieſem 
Worte in manchen Städten eine Abgabe, welche für ein⸗ 
oder durchgehende Waaren entrichtet werden muß, gleich⸗ 


am eine Art von Pflaſtergeleit (droit de chaucee). 
u a G. M. S. Fischer.) 


PAVANA, PAVWANE, PADOANA. PADUANE, 
Ausdrucke, welche im Franzoͤſiſchen, Spaniſchen und Ita: 
lieniſchen einen gravitaͤtiſchen ſpaniſchen Tanz bezeichnen, 
der zu Padua erfunden, und von dieſer Stadt feinen Na⸗ 
men empfangen haben fol‘). Andere leiten feinen Na⸗ 
men davon ab, daß die Tanzenden, welche dabei in den 
größten Gallakleidern erſchienen, durch die vorſchriftsmaͤ⸗ 
ßigen Schritte und Wendungen gleichſam ein Rad mach⸗ 
ten, wie die ſich bruͤſtenden Pfauen. Er hieß daher auch 
der große Tanz, dem man eine Gaillarde folgen ließ, 
wie Furetier in ſeinem Woͤrterbuche bemerkt. Er beſtand 
größtentheils aus drei Wiederholungen, deren jede 8, 12, 
oder 16 Takte, jedoch wegen der zu beobachtenden Pas 
nicht weniger haben ah, 55 19 N im⸗ 

n Tanzes wird in gleichem Takte geſetzt!). 
Bun 355 ö (K. Pässler.) 

Pavate Naj., ſ. Pavetta. 

PAVENTIA, nach Auguſtin (de Civ. D. IV, 11) 
die Goͤttin, welche bei den Roͤmern dem Erſchrecken de 
Kinder vorſtand. (H.) 

PAVESADE, franz. Bezeichnung fuͤr Schanzkleid 
auf Kriegsſchiffen (ſ. d. Art. u. Linienschiffe). (H.) 

PAVESAN, PAVESANO, PAVESE, lat. terri- 
torium Pavense oder Papiense, nannte man früher ei: 
nen ſich durch außerordentliche Fruchtbarkeit auszeichnen: 
den Landſtrich, der deshalb oft der Garten von Mailand 

enannt wurde. Seine Grenzen waren im Norden das 

ailaͤndiſche, im Suͤden das Gebiet von Bobbio, im Oſten 
das Lodeſaniſche, im Weſten Laumelina. Pavia, nach 
welchem der Diſtrict genannt iſt, Certoſa und Voghera 
waren die bedeutendſten Staͤdte im Paveſano, deſſen groͤ⸗ 
ßerer ſuͤdlicher Theil, Paveſe d'oltre Po 1743 dem Ko: 
nige von Sardinien abgetreten wurde, dem er auch 1748 
bei dem Friedensſchluſſe zu Aachen verblieb. Jetzt ges 


1) ſ. Taubert's Tanzmeiſter. lib. II. c. 6. p. 369. 2) f. 
Prätor's Bericht. T. III. c. 11. p. 24. 3) Broſſard, 
Woͤrterbuch. S. 303, 1 
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hört das Paveſano der geſchichtlichen Geographie an, lebt 


jedoch noch im Munde des Volkes. (G. M. S. Fischer.) 

Pavesano, ſ. Pavesan. | 

PAVETTA. Mit diefem Namen, welcher aus dem 
malabariſchen Worte pavate (fo heißt eine Art dieſer Gats 
tung bei Acoſta und Ray) gebildet worden, bezeichnete 
Linné (Gen. n. 132) eine Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der vierten Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Coffeaceen der natuͤrlichen Familie der Ru⸗ 
biaceen. Char. Der Kelch ſehr klein, glockenfoͤrmig, kaum 
merklich vierzaͤhnig; die Corolle trichterfoͤrmig mit langer, 
ſchlanker Roͤhre und viertheiligem Saume, deſſen Fetzen 
lanzettfoͤrmig find; die Antheren pfeil-linienfoͤrmig, ober⸗ 
halb des Corollenrachens faſt ohne Staubfaͤden aufſitzend; 
der Griffel fadenfoͤrmig, weit aus der Corolle hervorſte⸗ 
hend, mit einfacher, keulenfoͤrmiger Narbe; die Beere mit 
dem Kelche gekrönt, zweifaͤcherig, aber das eine Fach fehl: 
ſchlagend, einſamig. Die 31 bekannten Arten, von des 
nen aber vier noch zweifelhaft ſind, wachſen, als zuwei⸗ 
len baumartige Straucher mit gegenuͤberſtehenden, ganz⸗ 
randigen Blättern, After- und Stuͤtzblaͤttchen und trau⸗ 
bendolden-, riſpen- oder doldenfoͤrmigen weißen Bluͤthen 
in Oſtindien, Cochinchina, Auſtralien, Madagaskar und 
Afrika. Linné kannte davon nur eine einzige, P. indica 
(Gärtner, De fruct. I. t. 25. Bot. reg. t. 198. Ixo- 
ra Pavetta Roxburgh fl. ind. I. p. 395. Pavetta 
Rheede malab. V. t. 10), einen in Oſtindien in Zaͤu⸗ 


nen und Buͤſchen einheimiſchen Strauch mit wohlriechene 


den Blüthen. — Pavetta Cyrill, ſ. Putoria. 
(A. Sprengel.) 
PAVEZIN, Flecken im franz. Loiredepartement (Fo⸗ 
rez), Canton Rive de Gier, Bezirk St. Etienne, iſt 64 
Lieues von dieſer Stadt entfernt, auf dem rechten Ufer 
des Rhone, hat eine Succurſalkirche und 1224 Einwohner, 
welche Nagelichmieden unterhalten. (Nach Expilly und 
Barbichon.) n (Fischer.) 
PAVIA. A) Delegation Pavia, iſt eine Pros 
vinz des lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreichs, zum Gu⸗ 
bernium Mailand gehoͤrig. Sie macht den ſuͤdweſtlichſten 


Theil des Guberniums aus, wird ſuͤdlich durch den Po 


vom Herzogthume Parma und vom ſardiniſchen Gebiete, 
weſtlich durch den Ticino von demſelben Gebiete getrennt, 
noͤrdlich von der Delegation Mailand und oͤſtlich von der 
Delegation Lodi begrenzt. Außer den genannten Grenz⸗ 
flüffen enthält fie nur unbedeutende Bäche, aber eine ſehr 
wichtige Waſſerſtraße in dem Kanal von Pavia. Dies 
ſer dient zur Verbindung von Mailand mit Pavia, iſt 


außerhalb des Thores Porta Ticineſe des Erſtern aus 


er 
— — 


dem Naviglio grande (einem Kanal, der Mailand mit 
dem obern Laufe des Ticino verbindet) abgeleitet, und ers 


gießt ſich in Letzterem in den Ticino. Sein Bau wurde 


ſchon im vorigen Jahrhunderte begonnen, blieb aber un⸗ 
vollendet. Durch ein Decret vom 20. Juni 1805 wieder 


aufgenommen, wurde er darauf in 14 Jahren zu Stande 
gebracht, ſodaß die Eroͤffnung des Kanals am 16. Aug. 
1819 erfolgen konnte. Seine Richtung iſt von Mailand 
bis Binasco, das faſt in der Mitte dieſer Waſſerſtraße 
liegt, ſuͤdſuͤdweſtlich, von Binasco bis Pavia ſuͤdſuͤdoͤſtlich. 
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Seine Laͤnge betraͤgt nach Bruschetti 33,370 Meter oder 
100,000 Fuß, d. i. 45 Meilen, feine Breite meiſten— 
theils 104 Meter. Der Fall von Mailand nach Pavia 
beträgt 56 Meter, von denen 524 auf zwölf Schleu— 
ſen vertheilt ſind, ſodaß alſo auf das Waſſer ſelbſt in ſei— 
ner ganzen Lange nur 45 Meter kommen. Er trägt 
Schiffe mit 30,000 Kilogramm (535 Ctnr.) Ladung. In 
die Delegation Pavia faͤllt auch ein Theil des ſchon erz 
waͤhnten Kanals Naviglio grande, welcher das nordoͤſt— 
lichſte Stuͤck derſelben abſchneidet, und ganz gehoͤrt dahin 
der Canal von Bereguardo, welcher ebenfalls aus dem 
Naviglio grande, und zwar bei Caſtelletto di Abbiate 
graſſo, ſich abzweigt, ſuͤdſuͤdoͤſtlich dem Ticino parallel 
laͤuft und ſich in dieſen, nachdem er Bereguardo paſſirt 
hat, oberhalb Pavia ausmuͤndet. Seine Laͤnge betraͤgt 
drei Meilen. Beide Kanaͤle tragen Schiffe von gleicher 
Groͤße, wie der Kanal von Pavia. Das Land iſt ein 
Theil der großen lombardiſchen Ebene und iſt völlig flach. 
Mit derſelben theilt es auch die große Fruchtbarkeit des 
meiſtens ſchweren Bodens, den gartenaͤhnlichen Anbau 
und den voͤlligen Mangel an Waldungen. Das fehlende 
Holz wird durch den Abgang von den vielen Alleen und 
den Torf nur nothduͤrftig erſetzt. Die Stein- und Braun: 
kohlenlager, welche man aufgefunden hat, ſind bis jetzt 
noch nicht benutzt. Die wichtigſten Producte des geſeg— 
neten Landes ſind alle Getreidegattungen, worunter Reis 
und Mais beſonders zu erwaͤhnen ſind. Erſterer, zugleich 
ein bedeutender Handelsgegenſtand, wird vorzuͤglich in 
den Niederungen am Ticino und am Po gebaut. Von 
den übrigen Getreidearten iſt Weizen am haͤufigſten, Has 
fer am ſeltenſten. Auch baut man Flachs und Hanf, doch 
ſteht der Flachs dem von Crema, Cremona und Lodi nach, 
ferner verſchiedene Olſamen, Farbekraͤuter (nur unbedeu— 
tend) und Kuͤchengewaͤchſe. Der hier und in Bergamo 
verſuchte Anbau der Baumwollenſtaude iſt mislungen. Die 
Oliven gehören auch nicht zu den beſten Sorten, vorzuͤg— 
lich aber iſt der Maulbeerbaum, wie denn die Seidencul— 
tur einen Hauptreichthum der Lombardei ausmacht, ebenſo 
das Obſt, namentlich die feinern, nur dem Suͤden ange⸗ 
hörigen Sorten, und ſehr wichtig der Weinbau. Die 
Viehzucht, fuͤr welche eine ſehr ſorgfaͤltige Wieſencultur 
mit kuͤnſtlicher Bewaͤſſerung ſtattfindet, iſt beſonders Rind⸗ 
viehzucht, naͤchſtdem Pferdezucht. An Schafen gibt es 
nur unedle Sorten, auch die Schweine ſind hier weit 
weniger gut als in den naͤher den Alpen gelegenen Thei⸗ 
len der Lombardei, wo es Waͤlder und darin Kaſtanien— 
baͤume gibt. Die Jagd beſchraͤnkt ſich auf Haſen und wil⸗ 
des Geflügel. An zahmem Geflügel findet ſich hier haufig 
die ſonſt in der Lombardei ſeltene Gans. Die Rindvieh⸗ 
zucht, beſonders die Haltung der Kuͤhe, liefert zugleich 
den Einwohnern einen wichtigen Erwerbszweig in der Kaͤſe⸗ 
bereitung. Die Delegation Pavia und die benachbarten 
Delegationen ſind es naͤmlich, in denen am meiſten der 
ſogenannte Parmeſankaͤſe bereitet wird. Andere Erwerbs⸗ 
weige ſind noch die Seidencultur, welche ſich indeſſen 
Rn nur auf Gewinnung und Abſpinnung der Cocons 
beſchraͤnkt, letzteres beſonders in Buffalora, Verarbeitung 
des Flachſes, als Spinnerei und Weberei, letztere theils 
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von eignen Webern, theils in jeder Haushaltung betries 
hen, Verfertigung grober Zwirnſpitzen, Bereitung des 
Oles, beſonders aus Leinſamen, und Handel. 

Die Delegation Pavia iſt naͤchſt Cremona die kleinſte 
der neun Delegationen, in welche das Gubernium Mai— 
land zerfällt, und umfaßt 242 Meilen. Die Zahl der 
Einwohner belief ſich 1817 auf 142,600 und iſt jetzt 
165,000 ſtark. Dieſe find ſaͤmmtlich Italiener und Kar 
tholiken. Die Delegation Pavia bildet zugleich eine bi— 
ſchoͤfliche Dioͤceſe, welche aus 80 Pfarren beſteht. Admi⸗ 
niſtrativ iſt fie in acht Diſtrikte eingetheilt, naͤmlich Pas 
vig, Bereguardo, Belgiojoſo, Corte Olona, Roſate, Bi— 
nasco, Landriano und Abbiate graſſo. Alle dieſe Orts 
ſchaften ſind außer Pavia nur Marktflecken. Außer die⸗ 
fen find noch zu erwaͤhnen Buffalora, deſſen wegen der 
Seidenſpinnereien ſchon gedacht iſt, am Naviglio grande, 
Caſorate, Magenta und Villanterio, letzteres ein großes 
Dorf, nordoͤſtlich von Belgiojoſo mit ſtarker Kaͤſebereitung. 

B. Stadt Pavia, koͤnigliche Stadt und Haupt: 
ſtadt der gleichnamigen Delegation. 1) Topographie 
und Statiſtik. Pavia liegt auf dem Abhange einer 
Anhoͤhe am linken Ufer des Ticino, I Meile von dem 
Einfluſſe deſſelben in den Po. Nur eine Vorſtadt iſt 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes gelegen und nimmt eis 
nen kleinen Theil einer Inſel ein, die ein kurz oberhalb 
der Stadt ſich aus dem Ticino abzweigender und ihn wei⸗ 
ter unterhalb wieder erreichender ſchmaler Arm deſſelben, 
der Gravellone, bildet. Die Vorſtadt iſt mit der Stadt 
durch eine Bruͤcke verbunden, die zu den ſchoͤnſten im 
ganzen oͤſterreichiſchen Staate gezaͤhlt wird und am Ende 
des 14. Jahrh. von dem Herzoge von Mailand, Johann 
Galeazzo Visconti, gebaut iſt. Sie iſt 260 Schritte lang, 
bedeckt und aus weißem Marmor, und ruht auf ſieben 
aus Ziegelſteinen aufgemauerten Bogen von 60 Fuß Bo⸗ 
genweite. Die Stadt iſt mit alten, halb verfallenen Be: 
ſtungswerken umgeben, die ſie jetzt nicht mehr zu einer 
Feſtung machen. In gleichem Zuſtande iſt eine auf dem 
hoͤchſten Punkte im Norden liegende alte Citadelle, die, 
wie die Bruͤcke, ein Werk des Herzogs, Johann Galeazzo 
Visconti iſt. Auch ſind viele ihrer Thuͤrme, die ihr fruͤ— 
her den Namen der hundertthuͤrmigen (Citta delle cento 
torri) verſchafft, jetzt abgetragen. Doch hat fie noch im: 
mer ein ehrwuͤrdiges Anſehen. Auch iſt ſie im Innern, 
wenn auch alterthuͤmlich, doch regelmaͤßig gebaut, und 
hat breite und gerade Straßen, welche mit Geſchieben ges 
pflaſtert und mit Trottoirs verſehen ſind, und zur Rei⸗ 
nigung uͤberſchwemmt werden koͤnnen. Die neue Straße 
(Strada nuova), welche als Corſo benutzt wird, fuͤhrt 
von Norden nach Suͤden mitten durch die Stadt von 
der Porta Milano bis zum prachtvollen Thore St. Vito 
und zur Zieinobrüde. Die merkwuͤrdigſten Gebäude find: 
die im vorigen Jahrhunderte angefangene und in dieſem 
vollendete Domkirche. In dieſe ſind auch die fruͤher in 
der Auguſtinerkirche aufbewahrten Merkwuͤrdigkeiten ver⸗ 
ſetzt worden, naͤmlich das Grabmal des heiligen Auguſtin 
und das des Boetius. Mit dem Grabmale Auguſtin's 
hat es folgende Bewandtniß: Nach einer alten Sage ſoll 
der Koͤrper des Heiligen im 6. Jahrh. nach Sardinien 
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und von da im 8. Jahrh. hierher gebracht worden fein, und 
König Luitprand ſoll ihm die nachmalige Auguſtinerkirche 
erbaut haben. Das Begraͤbniß des Heiligen wurde aber 
ſo geheim gehalten, daß es ganz in Vergeſſenheit gerieth, 
bis die Auguſtinermoͤnche im J. 1695 an einer Stelle 
der Mauer das Wort Auguſtino und daneben einen alten 
Sarg fanden, in dem man nun ſeine Gebeine entdeckt zu 
haben glaubte. Es wurde damals viel über die Echtheit 
des Fundes geſtritten, auch in mehren Schriften, bis der 
Papſt Benedikt XIII. durch eine Bulle, worin er an die⸗ 
ſelbe zu glauben befahl, dem Streite ein Ende machte. 
Das darauf errichtete Grabmal iſt eine ſehenswerthe Ar⸗ 
beit, die nahe an 300 Figuren enthaͤlt. Unbezweiſelt iſt 
das Grab des Boetius, der in Pavia hingerichtet wurde. 
Der Thurm aber, in dem er gefangen ſaß und fein be⸗ 
rühmtes Buch de consolatione philosophiae ſchrieb, 
und in dem er auch ſein Leben endete, exiſtirt nicht mehr. 
In dieſer Kirche haͤngt auch an einer Wand die ſogenannte 
Lanze Roland's, welches ein mit Eiſen beſchlagener Maſt⸗ 
baum einer Barke iſt. Auf dem Platze vor der Kirche 
ſteht eine alte bronzene Reiterſtatue auf einer Saͤule von 


mittelmaͤßiger Arbeit, die den Kaiſer Antonin den From⸗ 


men vorſtellen und von den Langobarden aus Ravenna 
hierher gebracht ſein ſoll. Andere ſehenswerthe Kirchen 
find die alte Baſilika St. Michael von gothiſcher Bauart, 
die Kirche del Carmine aus dem Ende des 14. Jahrh., 
groß und majeſtaͤtiſch und mit einigen herrlichen Gemaͤl⸗ 
den, und die in einfachem und edlem Styl erbaute Kirche 
Sta Maria coronata, genannt Canepanova, die ebenfalls 
reich an Gemälden iſt. Der Kirchen find im Ganzen 19. 
Von andern Gebäuden iſt zunaͤchſt das Borromeiſche Col⸗ 
legium auszuzeichnen, ein ſchoͤn gebauter Palaſt mit im⸗ 
poſanter Fagade, großen Saͤulenhallen und ſchoͤnen Fres⸗ 
cogemälden von den Brüdern Zuccheri; ferner das Uni⸗ 
verſitaͤtsgebaͤude, das ebenſo ſchoͤn als großartig iſt und 
an der neuen Stiege mit ihrer hohen Woͤlbung eine Haupt⸗ 
ierde hat. Das Theater iſt groß und praͤchtig, aber im 
Innern, trotz der reichen Verzierungen durch die Beklei⸗ 
dung mit ſchwarzem Marmor von duͤſterm Anſehen. Ein 
zweites Theater, das Dmodeo, iſt ſchon feit vielen Jahren 
geſchloſſen. Zum Paradeplatze und zur Promenade fuͤhrt 
ein ſchoͤnes Thor, auf deſſen mittelſten Pfeilern zwei Fluß⸗ 
goͤtter die Vereinigung der Adda und des Ticino (durch 
den Kanal von Pavia und den Kanal Marteſana) andeu⸗ 
ten und deſſen mittelſter Durchgang nur bei feierlicher Ge⸗ 
legenheit geöffnet wird. Die meiſten Haͤuſer find nur von 
einfacher Bauart, doch zeichnen ſich unter den Privatge⸗ 
baͤuden aus: die Palaͤſte Botta, Malaſpina, vor welchem 
die Buͤſten des Boetius und Petrarka ſtehen, Maina, 
Olevano, Mezzabarba, Brambilla und Scarpa. Auf ei⸗ 
nigen Haͤuſern ſieht man kleine prismatiſche Thuͤrme, wel⸗ 
che, einer frühen Sitte zufolge, jedem Haufe angefügt 
wurden, aus welchem ein Sohn guf der Univerfität zum 
Doctor promovirt war. SP 
Pavia ift der Sitz der Delegationsverwaltung, eines 
Tribunals erſter Inſtanz, eines Friedensgerichtes und ei⸗ 
nes Biſchofs. Von Bildungs: und Wohlthaͤtigkeitsan⸗ 
ſtalten ſind zu merken: die Univerſitaͤt, die einen alten 
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Ruhm behauptet. Sie ſoll als gelehrte Schule ſchon durch 
Karl d. Gr. 794 geftiftet fein. Doch ift 1361, wo fie 
von Karl IV. ihre eigentliche Begruͤndung erhielt, als ihr 
Stiſtungsjahr zu betrachten. Erneuert wurde fie darauf 
1770 von Maria Thereſia und abermals reorganiſirt 1817 
von Franz J. Sie theilt ſich in drei Facultäten, die po⸗ 
litiſch-juridiſche mit 9 Profeſſoren, die mediciniſch-chirur⸗ 
giſch⸗pharmaceutiſche mit 17 Profeſſoren und 9 Aſſiſten⸗ 
ten, und die philoſophiſche in drei Abtheilungen mit 17 
Profeſſoren und mehren Adjuncten. Die Zahl der Stu⸗ 
direnden, in neuerer Zeit wieder ſehr geſtiegen, beträgt 
1400. Die mit der Univerſitaͤt verbundenen Anſtalten 
ſind eine Bibliothek, welche aber nicht die vom Herzoge 
Galeazzo gegruͤndete iſt, denn dieſe wurde theils 1499 
von Ludwig XII., theils 1526 vom Marſchall Kautree 
nach Frankreich gefuͤhrt, wo ſie namentlich mit ihren ſchoͤ⸗ 
nen Ausgaben des 15. Jahrh. einen werthvollen Theil 
der franzoͤſiſchen Bibliothek ausmacht; die jetzige iſt eine 
Schoͤpfung des Grafen Firmian, welcher 1770 kaiſerli⸗ 
cher Staatsminiſter in Mailand und Director dieſer Uni⸗ 
verſitaͤt war, und enthält in ihren 50,000 Bänden na⸗ 
mentlich eine Sammlung der Memoiren aller Geſellſchaf⸗ 
ten und Akademien der Wiſſenſchaften, welche die voll⸗ 
ſtaͤndigſte in ganz Italien iſt. Ferner der botaniſche Gar⸗ 
ten, deſſen Eintheilung Juſſieu's Syſtem zu Grunde liegt, 
ein Muſtergarten für die Ackerbaukunde, fünf Kliniken für 
Medicin, Chirurgie, Geburtshilfe und Augenheilkunde, 
eine Schule für Hydrometrie und Geodäfie, eine Archi⸗ 
tekturſchule, eine Schule der Chemie und Pharmacie, ein 
chirurgiſches Armamentarium und ſehr reich ausgeſtattete 
Cabinette für Phyſik, Naturgeſchichte, vergleichende, menſch⸗ 
liche und pathologiſche Anatomie. Zur Vorbereitung fuͤr 
die Univerſitaͤt beſtehen hier das wegen ſeines herrlichen 
Gebaͤudes oben ſchon erwaͤhnte Collegio Borromeo, vom 
Cardinal Borromeo geſtiftet, mit 32 unentgeltlichen Plaͤ⸗ 
tzen, und das vom Papſte Paul V. geſtiftete Collegio 
Ghislieri, das 60 freie Plaͤtze und mehre Plaͤtze fir Zah⸗ 
lende enthaͤlt. Außerdem gibt es noch ein koͤnigliches 
Gymnaſium, eine Hauptſchule, eine Maͤdchenſchule und 
eine Privat-Knabenerziehungsanſtalt in St. Salvator bei 
der Stadt. Das große Krankenhoſpital St. Matteo, eine 
Stiftung vom J. 1449, iſt ein großes Gebaͤude, in wel⸗ 
chem gewoͤhnlich uͤber 300 Kranke behandelt werden; es 


befinden ſich in demſelben die bereits erwähnten fuͤnf Kli⸗ 


niken der Univerſitaͤt, von welchen zwei im J. 1782 von 
Joſeph II., und die letzten drei im J. 1818 von Franz I. 
errichtet worden ſind. Das Wohlthaͤtigkeitsinſtitut Santa 
Corona, ſeit 1570 beſtehend, hat den Zweck, arme Kranke 
der Stadt mit aͤrztlicher Hilfe und Arzneien zu unter⸗ 


ſtuͤtzen; das damit verbundene Findelhaus, ſchon im 13. 


„ 


* 


Jahrh. errichtet, ernaͤhrt an 50 Kinder im Hauſe und 


700 auf dem Lande. Andere wohlthaͤtige Stiftungen ſind 


das Verſorgungshaus Pertuſati, die Knaben- und Maͤd⸗ 
Marghe⸗ 


chenwaiſenhaͤuſer, das Verſorgungshaus Santa 
rita, das Almoſeninſtitut, das 1817 errichtete Arbeitshaus, 
das Pfandleihhaus u. a. 
Die Zahl der Einwohner iſt fuͤr den Umfang der 
Stadt gering, ſodaß dadurch die Straßen wenig belebt 
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find. Sie beträgt jetzt mit Einſchluß der auf dem rech⸗ 
ten Ticinoufer gelegenen Vorſtadt 23,000 Seelen, ſoll 
aber fruͤher 40,000 geweſen ſein, und belief ſich noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf 30,000. Jetzt ſcheint 
fie wieder im geringen Steigen begriffen. Der Haupt: 
erwerbszweig derſelben iſt der Handel, fuͤr welchen Pavia 
durch den Waſſerweg den Ticino und Po abwaͤrts und 
die Kanalverbindung mit Mailand eine recht guͤnſtige Lage 
hat. Die wichtigſten Artikel deſſelben ſind Seide, Reis, 
Wein und Kaͤſe. Die Fabrikthaͤtigkeit iſt nur unbedeu—⸗ 
tend. Sie beſchraͤnkt ſich auf einige Seiden- und Baum: 
wollenwebereien und die Verfertigung ſehr vieler Seiler— 
arbeiten in den Vorſtaͤdten. Pavia iſt der Sitz des Haupt— 
Grenz⸗ und Zollamtes gegen Sardinien, indem hier der 
erwaͤhnte ſchmale Arm des Ticino, Gravellone (ſonſt der 
Ticino ſelbſt), das mailaͤndiſche Gebiet von dem ſardini⸗ 
ſchen trennt. N 

Zwei Stunden noͤrdlich von Pavia, nicht weit von 
der Straße nach Mailand, liegt die beruͤhmte Certoſa 
(d. i. Karthauſe), ehemals ein Karthaͤuſerkloſter, deſſen 50 
Moͤnche ein Einkommen von 100,000 Thalern hatten, das 
aber von Joſeph II. aufgehoben wurde. Jetzt leben in 
den ſchon verfallenden Kloſtergebaͤuden einige Ciſtercienſer, 
um in der Kirche Meſſe zu leſen. Dieſe Kirche, zu de— 
ten Erhaltung jaͤhrlich 5000 Lire ausgeſetzt ſind, iſt eine 
der ſchoͤnſten in Italien. Sie iſt im 15. Jahrh. durch 
den ſchon mehrfach erwähnten Herzog Johann Galeazzo 
Visconti ganz nach dem Plane von Bramante gebaut. 
Das Ganze iſt majeſtaͤtiſch, das Einzelne traͤgt das Ge— 
praͤge eines aͤngſtlichen, faſt uͤbertriebenen Kunſtfleißes. Der 
Styl iſt die verkuͤnſtelte gothiſche Bauart. Die Haupt— 
zierde des Außern iſt die ganz aus weißem Marmor er: 
baute und mit vieler Bildhauerarbeit geſchmuͤckte Fagçade, 
welche ſich uͤber die bleierne Bedachung erhebt und oben 
in einer Horizontallinie endet, beides wie bei dem ſtras— 
burger Muͤnſter. Zu ihren beiden Seiten ſtehen niedrigere 
Eckthuͤrme mit runden Kuppeln. Das Innere, ein ſchoͤ— 
nes, auf zwei Saͤulenreihen ruhendes Gewölbe, erinnert 
an das des Doms von Mailand, das ebenfalls von Bra: 
mante herruͤhrt. Der Grund deſſelben iſt himmelblau 
mit goldenen Sternen und verſchiedenen vergoldeten Zie— 
tathen. Sonſt zeichnet ſich das Innere durch Koſtbarkeit 
des Materials und kunſtreiche Behandlung deſſelben aus, 
worin wenige Kirchen mit dieſer wetteifern koͤnnen. Es 
iſt ein wahres Kunſtmagazin des 15. Jahrh.; jeder ein= 
zelne Gegenſtand zeugt von der ſorgfaͤltigſten Bearbei⸗ 
tung, mancher hat das ganze Lebensalter des Kuͤnſtlers 
verſchlungen. Neben wahrhaft Schoͤnem findet ſich natuͤr⸗ 
lich auch Mittelmaͤßiges und Geſchmackloſes. Die ver⸗ 
ſchwenderiſche Pracht zeigt ſich am meiſten in den Seiten⸗ 
kapellen, deren im Ganzen 14 ſind, die von dem Schiffe 
der Kirche durch Eiſengitter geſchieden werden. Die Als 
tartiſche find mit den muͤhſamſten Muſivarbeiten aus 
Steinen aller Art geſchmuͤckt, die Wände mit Frescoge: 
maͤlden bedeckt, die Fußboͤden, wie der der ganzen Kirche, 
aus farbigem geſchliffenem Marmor. Auch ſind einige 


Altargemaͤlde vorzuͤglich. Den Chor mit ſeinem pracht⸗ 


vollen Hochaltar trennt ebenfalls ein ehernes Gitter von 
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der Kirche. Vor demfelben ftehen zwei wunderſchoͤne for 
loſſale, aus Erz gegoſſene Candelaber. An dem Altare 
iſt die eingelegte Arbeit von Achat, Lapis lazuli und an⸗ 
dern koſtbaren Steinen beſonders ſehenswerth. Hinter 
demſelben zeigt man als eine koſtbare und ſeltene Kunft: 
merkwuͤrdigkeit ein aus Wallroßzaͤhnen verfertigtes Bas⸗ 
relief, deſſen 50 Felder, jedes zu einem Quadratſchuh, 
bibliſche Darſtellungen enthalten. Naͤchſt dem Chore ſteht 
das praͤchtige Mauſoleum des Erbauers der Kirche, jenes 
Herzogs Johann Galeazzo. Doch ſollen ſeine Gebeine 
nicht in demſelben ruhen, indem, als das Mauſoleum 160 
Jahre nach ſeinem Tode fertig war, man ſie nicht mehr 
aufzufinden wußte. Um die Certoſa lag ehemals der 
große Thiergarten, in welchem Franz I. die bekannte 
Schlacht bei Pavia (ſ. d. Art.) verlor und gefangen 
genommen wurde. Jetzt wird der Raum deſſelben von 
ſieben anſehnlichen Doͤrfern eingenommen. 

Geſchichte. Pavia iſt das Tieinum der Roͤ— 
mer. Zur Zeit der Langobardenherrſchaft trat an deſſen 
Stelle der Name Papia (die Einwohner Papienses), 
woraus allmaͤlig Pavia entftanden iſt. Aus Paulus Dia- 
conus (II, 15: quae alio nomine Papia appellatur) 
kann man nicht entſcheiden, ob nicht letzterer Name ſchon 
früher neben Tieinum gebräuchlich geweſen. Zur Zeit der 
Roͤmer war die Stadt nicht bedeutend; deſto ſchneller 
wurde ſie es unter dem Oſtgothenkoͤnig Theoderich. Dieſer 
baute darin einen Palaſt, in dem er gewoͤhnlich reſidirte, 
und machte die Stadt zu einem der feſteſten Plaͤtze in 
Italien (Procop. Goth. II, 12). Die Feſtungswerke 
wurden von den Griechen noch verſtaͤrkt, ſodaß ſich Pavia 
drei Jahre gegen den Langobardenkoͤnig Alboin halten konn— 
te, in deſſen Haͤnde ſie erſt 572 fiel. Von ſeinem Ge— 
loͤbniſſe, alle Paveſer niederhauen zu laſſen, ſtand der Koͤ— 
nig ab, indem bei ſeinem Einzuge ſein Pferd unter dem 
Thore ſtuͤrzte. Er waͤhlte dieſe Stadt darauf ebenfalls zu 
ſeiner Reſidenz, was ſie auch unter allen ſeinen Nachfol— 
gern blieb, bis Karl d. Gr. mit ihrer Eroberung 774 
dem langobardiſchen Koͤnigreiche ein Ende machte. Er 
legte Anfangs nur eine Beſatzung von fraͤnkiſchen Rittern 
in Pavia und ließ die langobardiſche Verfaſſung beſtehen, 
bis er ſich durch die Aufſtaͤnde der Langobarden veranlaßt 
ſah, ihre Herzogthuͤmer zu zerſtuͤckeln, die fraͤnkiſche Gau⸗ 
verfaſſung einzufuͤhren und ſeinen Sohn Pipin zu ſeinem 
Stellvertreter in Italien zu ernennen, der nun ebenfalls 
in Pavia, oͤfters auch in Ravenna reſidirte. Pavia blieb 
der Hauptort des fraͤnkiſchen Italiens, wo Karl bei ſei⸗ 
nen verſchiedenen Zuͤgen nach dieſem Lande verweilte und 
mehrmals Reichstage hielt. Es war auch unter den ſpaͤ— 
tern Karolingern, als ihre Herrſchaft faſt nur noch 
dem Namen nach beſtand und ſich ihr Gebiet in mehre 
faſt ganz unabhaͤngige Herrſchaften aufgeloͤſt hatte, der 
Mittelpunkt der Verwaltung, und wird in den Geſchich— 
ten der damaligen Zeit ſehr oft erwähnt, an Größe felbft 
eine Nebenbuhlerin Mailands, das ſich ſeit der Zerſtoͤrung 
durch die Gothen noch nicht zu feiner fruͤhern Bedeutſam⸗ 
keit erhoben hatte. Auch der fernere Kampf um den Be⸗ 
ſitz Italiens, namentlich zwiſchen Berengar von Friaul 
und Guido von Spoleto, dreht ſich beſonders um Pavia, 
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das 922 von dem Erſtern, nachdem es kurz vorher von 
Rudolf von Burgund erobert war, mit Hilfe magyvari⸗ 
ſcher Scharen zerſtoͤrt und faſt ganz dem Erdboden gleich 
gemacht wurde, wobei 43 Kirchen in Aſche ſanken x‘ ‚Der 
Palaſt Theoderich's, in dem auch die fraͤnkiſchen Könige 
oder Statthalter reſidirt hatten, blieb dabei verſchont. 
Pavia erſtand aber ſchnell von Neuem und ſah auch fer⸗ 
ner in feinen Mauern die Fuͤrſten, welche fi in den Be: 
ſitz des Koͤnigreichs Italien ſetzten, kroͤnen, was bekannt⸗ 
lich mit der ſogenannten eiſernen Krone geſchah, nament⸗ 
lich Otto den Großen, der Italien wieder an Teutſchland 
brachte, und hier auch ſeine Vermaͤhlung mit Adelheid feierte. 
Die Stadt war auch noch immer ſehr feſt, und als ſie 
ſich 1024 nach Heinrich's II. Tode gegen die teutſche 
Herrſchaft empört und den alten Palaſt Theoderich's nie⸗ 
dergeriſſen hatte, widerſtand ſie einer mehrmaligen Bela⸗ 
gerung Konrad's II. und ergab ſich erſt, als dieſer ſich 
in Mailand kroͤnen laſſen und ſeine Herrſchaft in Italien 
befeſtigt hatte. Bei den großen Veraͤnderungen, die 
darauf in Italien eintraten, als die Hohenſtaufen den 
langen Kampf um den Beſitz des Landes fuͤhrten, und 
ſich dieſer in einen Jahrhunderte langen Kampf der Wel⸗ 
fifchen und Ghibelliniſchen Partei verwandelte, war Pa: 
via entſchieden, faſt am entſchiedenſten und treuſten 
von allen Staͤdten, Ghibelliniſch, ſtand alſo auf Seiten 
der Kaiſer und war Gegnerin Mailands. Dieſe beiden 
Staͤdtefactionen, zunaͤchſt erwachſen aus der Nebenbuhler: 
ſchaft zwiſchen Mailand und Pavia, ſtanden ſich indeſſen 
ſchon unter den fraͤnkiſchen Kaiſern und ſelbſt in noch 
früherer Zeit gegenüber. Die Feindſeligkeiten brachen haͤu⸗ 
fig in offenen Krieg aus, in dem die Paveſer meiſt den 
Kuͤrzern gezogen zu haben ſcheinen. So erlitten ſie na⸗ 
mentlich 1061 eine blutige Niederlage. Im J. 1106 
traten beide Staͤdte gegen Lodi zuſammen, doch begann 
die frühere Feindſchaft 1127 und vielleicht ſchon früher. 
Die Stellung Pavia's wurde eigentlich dadurch bedingt, 
nicht daß es Ghibelliniſch, ſondern daß es koͤniglich war. 
So war es, als ſich Konrad von Hohenſtaufen als Ge— 
genkoͤnig gegen Lothar aufwarf, fuͤr Letztern. Ghibelli⸗ 
niſch wurde es daher erſt, als die Hohenſtaufen auf den 
Thron gelangt waren. Friedrich I. empfing 1154 in Pa: 
via die lombardiſche Krone, und konnte bei ſeinen wech— 
ſelvollen Schickſalen in Italien immer auf die Anhaͤng⸗ 
lichkeit dieſer Stadt rechnen, in die er nach feinen Sie⸗ 
gen im Triumphe einzog und nach ſeinen Niederlagen 

Hilfe ſuchend fluͤchtete. Im J. 1160 hielt er hier das 
Concilium, auf dem er Victor IV. gegen Alexander III. 
als Papſt anerkannte. Als der Lombardenbund ſeine groͤßte 
Ausdehnung erlangt hatte, ſtanden von den Staͤdten Ober⸗ 
italiens nur Pavia und Genua auf Seiten des Kaiſers, 
und Pavia war es, wo nach der Schlacht von Legnano 
der fluͤchtige und todtgeglaubte Kaiſer ſich wieder zeigte. 
Ebenſo war es unter Friedrich II.; und auch den letzten 
Hohenſtaufen, Konradin, als er ſeinem Tode entgegen⸗ 
zog, hat Pavia noch in ſeinen Mauern geſehen. Dieſes 
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Verhalten Pavia's hatte für die Stadt wichtige Folgen, 
indem ſie von den Kaiſern mit Freiheiten bevorzugt wurde, 
Schon 1162, als Friedrich I. in der ganzen Lombardei 
die roncaliſchen Beſchluͤſſe, welche die eben beginnende 
Entwickelung der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung gaͤnzlich laͤhmen 
mußten, in Ausführung brachte, verfchonte er damit Pavia, 
Lodi, Cremona und wenige andere Staͤdte, und begab 
ſich faſt ganz feiner kaiſerlichen Hoheitsrechte). Noch 
wichtiger war der Freibrief, den ihr Heinrich VI. 1191 
ertbeilte ); „die vom Volke erwaͤhlten, vom Kaiſer nur 
beſtaͤtigten Conſuln durften Zweikaͤmpfe anordnen, alle 
rechtlichen Handlungen bei Kauf, Verkauf, Schenkungen, 
Verbrechen und Strafen vornehmen, den Minderjaͤhrigen 
Vormuͤnder beſtellen und in der Abweſenheit des Kaiſers 
und unter dem Vorbehalte ſeiner Genehmigung ſelbſt No⸗ 
tare ernennen. Sie entſchieden in zweiter Stelle alle 
Streitigkeiten, deren Gegenſtand nicht mehr als 25 Pfund 
betrug, und erhielten uͤber die Stadt und deren Gebiet 
alle die Gerichtsbarkeit, welche ein Graf oder Markgraf 
hatte oder haben konnte. Nicht blos alle aͤltern Rechte 
und Gewohnheiten wurden beſtaͤtigt, ſondern auch die, 
welche die Conſuln mit Zuziehung des geheimen Raths 
oder der Credenza (jedoch nicht im Widerſpruche mit all⸗ 
gemeinen Geſetzen) noch beſchließen und einfuͤhren wuͤr⸗ 
den. Sie erhielten Handelsbeguͤnſtigungen mancherlei Art, 
durften Steuern ausſchreiben und Zoͤlle auflegen, woge⸗ 
gen ihnen kein Dritter Steuern oder Zoll nach erhoͤhten 
Saͤtzen abnehmen ſollte. Außer den im conſtanzer Frie⸗ 
den bewilligten Regalien uͤberließ ihnen Kaiſer Heinrich VI. 
ſeine Anſpruͤche an die Bruͤcken und Ufer des Ticino, 
und verbot, daß irgend Jemand in ihrem Gebiete ohne 
Erlaubniß Bruͤcken, Burgen oder Thuͤrme anlege oder ih⸗ 
nen die Gewaͤſſer ableite u. ſ. w.“ Als an der Spitze 
der Verwaltung ſtehend werden in verſchiedenen Zeitraͤu⸗ 
men außer den Conſuln auch erwaͤhnt: ein Podeſta (wol 
zu unterſcheiden von einem kaiſerlichen Podeſta), ein Volks⸗ 
hauptmann, ein Rath weniger Weiſen, ein Rath von 100 
und von 1000 Maͤnnern, und endlich die Volksverſamm⸗ 
lung). Die Zeit der Hohenſtaufen iſt für Italien dies 
jenige, wo nach den ſchon fruͤher (unter den ſaͤchſiſchen 
und fraͤnkiſchen Kaiſern) geſchehenen Exemtionen der Staͤdte 
und nach der Zerſchlagung der Gaue in kleine adlige 
Beſitzungen und Kirchendiſtricte, beſonders die Verfaſſun⸗ 
gen der Staͤdte zu immer groͤßerer Freiheit ſich entwickel⸗ 
ten. Anfangs war die Verwaltung derſelben meiſt in 
den Haͤnden der Biſchoͤfe, ging dann in die der Com⸗ 
mune uͤber, worauf ſie in der Regel von einzelnen 
maͤchtigen Familien uſurpirt wurde. An die groͤßern 
Städte ſchloſſen ſich kleinere, mit größerer oder geringerer 
Aufgebung ihrer Unabhaͤngigkeit und ſelbſt adlige Herr⸗ 
ſchaften an, und bildeten zuſammen ein Stadtgebiet. Das 
damalige Stadtgebiet von Pavia entſprach aber nicht der 
heutigen Delegation Pavia, ſondern dehnte ſich weniger 
nach Norden und Oſten, dagegen weſtlich uͤber den Ti⸗ 
eino und ſuͤdlich über den Po aus ). Solcher Ortſchaf⸗ 

2) Leo a. a. O. 2. Bd. S. 75. 
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ten waren noͤrdlich vom Po: Olona (Corte Olona), Mor⸗ 
taria (Mortara), Rodobium (Robbio), Bremedium (Bre⸗ 
me), ſuͤdlich vom Po: Vicus Iriaͤ (Voghera), Valenca 
(Valenza), die Grafſchaften Viglevanum (Vigevano), Lan: 
guscum, Lumellum (Lumello), Gambarana, Rouscala. 
Das feindliche Verhaͤltniß zu Mailand, welches un: 
ter den Hohenſtaufen immer tiefer einwurzelte, führte end: 
lich zur Unterwerfung unter dieſe Stadt. Wir koͤnnen 
aus dieſem wechſelvollen Kampfe nur die wichtigſten Er: 
eigniſſe anführen). Die feindliche Stimmung brach be— 
ſonders in Folge des 1191 von Heinrich VI. an Pavia 
ertheilten Freibriefes aus. Letzteres ſchloß mit Cremona, 
Lodi, Como und Bergamo ein Buͤndniß gegen Mailand, 
welches 1197 in aͤhnlicher Ausdehnung erneuert wurde. 
Im J. 1201 erlitten aber die Paveſer eine gaͤnzliche Nie: 
derlage, worauf ſie ſich unter großer Aufopferung an Ge— 
biet, an Rechten und Anſpruͤchen zum Frieden mit Mai: 
land verſtehen mußten. In einem 1213 ausgebrochenen 
Kriege erfuhren die Mailänder ein gleiches Schickſal, wor: 
auf 1217 ein dauernder Friede zu Stande kam. Neue 
Feindſeligkeiten brachen unter Friedrich II. aus, die erſt 
1251 nach deſſen Tode, wo uͤberhaupt in Oberitalien ein 
friedlicherer Zuſtand eintrat, beendigt wurden. Nach dem 
Untergange der Hohenſtaufen finden wir Pavia oft mit 
Mailand in freundlichem Vernehmen. So ſchloſſen 1288, 
als der Markgraf von Montferrat alle Mittel verſuchte, 
ſich in dem obern Italien eine ausgebreitete Herrſchaft 
zu erwerben, beide Städte mit Piacenza, Cremona, Bres⸗ 
cia und Aſti ein Buͤndniß. Aber Parteikaͤmpfe im Sn: 
nern der Stadt fuͤhrten Pavia in die Haͤnde des Mark— 
rafen, der daſelbſt die Signorie eine Zeit lang behauptete. 
ie ſich gegenuͤberſtehenden Parteien waren nämlich die 
Langoschi, an der Spitze des Adels, und die Beccaria, 
an der Spitze des Volkes. Erſtere waren ſchon fruͤher 
vertrieben worden, und als jetzt die Beccaria ein gleiches 
Schickſal traf, gelang es jenen, die auf Seiten des Mark: 
grafen ſtanden, waͤhrend das Heer deſſelben dem liguiſti— 
ſchen der Mailaͤnder und Paveſer gegenüber. lag, in Pas 
via einzudringen und dem Markgrafen die Signorie zu 
verſchaffen. Auch ein ſpaͤterer Verſuch der Mailänder, in 
Pavia wieder ihrer Faction die Oberhand zu geben, ſchlug 
gaͤnzlich fehl. Im J. 1300 waͤre es indeſſen beinahe zu 
einer Vereinbarung zwiſchen beiden Staͤdten gekommen, 
indem, als in Pavia die Streitigkeiten zwiſchen den 
beiden Haͤuſern Beccaria und Langosco wieder heftis 
ger ausgebrochen waren als je, und Erſtere von Letzteren 
nach einem blutigen Treffen in den Straßen der Stadt 
ſelbſt vertrieben worden waren, die Langosco, um ſich 
zu verſtaͤrken, eine Verſchwaͤgerung mit den Viscontis 
von Mailand ſuchten, und auch Filippo von Langosco 
von Matteo von Visconti das Verſprechen einer Tochter 
deſſelben fuͤr ſeinen Sohn erhielt. Matteo erfuͤllte aber 
ſein Verſprechen nicht und Pavia blieb auf der Seite des 
Markgrafen von Montferrat und der Mailand feindlich ges 
finnten Städte. Bald darauf begann ein mehrjähriger 
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Krieg, in dem Pavia 1315 von Stefano, dem Sohne 
Matteo Visconti's, erobert wurde. Die Regierung der 
Stadt wurde darauf einem andern Sohne Matteo's, Luc⸗ 
chino, uͤbertragen. Doch kam es bald dahin, daß die 
Familie della Beccaria unter Visconti'ſcher Oberhoheit die 
Signorie behauptete. Als dieſe aber die Stadt wieder 
ganz unabhaͤngig zu machen ſuchten, ruͤſteten ſich die Vis— 
contis, und die Paveſer erſchreckt, uͤbergaben ihre Stadt 
und nahmen die Bedingung an, daß die Viscontis den 
Podeſta und die erſten ſtaͤdtiſchen Beamten ernennen, ihre 
Soldaten jederzeit in Pavia aufgenommen, und ihre Trup⸗ 
pen überall, wo fie es bedurften, von den Paveſern ver: 
ſtaͤrkt werden follten (1343). Doch riß ſich Pavia noch 
einmal ganz von Mailand los, und vergeblich waren 
1356 die Bemuͤhungen Galeazzo Visconti's, es wieder 
zu gewinnen. Ein junger Auguſtinermoͤnch, Jacopo Bufs 
ſolari, predigte in der Stadt Freiheit und Gleichheit, und 
wußte ſolchen Enthuſiasmus zu erregen, daß ſich die Pa— 
veſer nicht nur durch das Herannahen eines Heeres von 
40,000 Mann nicht erſchrecken ließen, ſondern auch eine 
laͤngere Belagerung aushielten, welche die Visconti'ſchen 
Truppen aus drei großen Schanzwerken, die ſie in der 
Nähe von Pavia angelegt hatten, ununterbrochen fortſetz— 
ten, um die Stadt durch Hunger zur Übergabe zu zwin— 
gen. Endlich machten die Belagerten ſogar unter Anfuͤh— 
rung ihres jungen geiſtlichen Helden einen Ausfall mit 
ſolcher Kraft und Gewandtheit, daß die Schanzwerke ge: 
nommen und das mailaͤndiſche Heer in die Flucht ge— 
trieben wurde. Die Beccarias wußten jetzt wieder die 
Signorie dem Markgrafen von Montferrat zu Theil wer— 
den zu laſſen, doch faſt nur dem Namen nach, ſodaß 
dieſer fuͤr Pavia gegen Mailand kaͤmpfte, waͤhrend ſie 
ſelbſt in der Stadt den hoͤchſten Einfluß hatten. Doch 
hatte der Markgraf den geiſtlichen Demagogen Buſſolari 
gegen ſie zu benutzen gewußt, welcher ſeine uͤberhaupt ge— 
gen alle fuͤrſtliche Herrſchaft gerichteten Reden vorzugs— 
weiſe gegen das Verhaͤltniß der Beccarias in Pavia wen: 
dete. Dieſe bewog er dadurch zu Mordverſuchen gegen 
ihn, das Volk ſchuͤtzte aber ſeinen Helden, er ernannte 
von der Kanzel herab 22 Centurionen, erhielt ſelbſt eine 
Leibwache von 60 Mann und erlangte die Vertreibung 
der Beccarias. Dieſe wandten ſich darauf an Galeazzo Vis⸗ 
conti, welcher 1359 mit einem Heere vor der Stadt er: 
ſchien. Anfangs wurde er zuruͤckgeſchlagen, indem Buſſo⸗ 
lari wieder den alten Enthuſiasmus zu erregen wußte, daß 
ſelbſt die Frauen ihren Schmuck zum Opfer brachten. Als 
aber Seuchen in der Stadt ausbrachen, ergab ſie ſich 
den Mailaͤndern, welche von nun an in ihrem dauernden 
Beſitze blieben und denſelben auch 1364 in dem Frieden 
mit dem Markgrafen von Montferrat zugeſprochen erhiel⸗ 
ten. Die Geſchichte Pavia's fällt jetzt mit der von Make 
land zuſammen. Als Letzteres 1395 zu einem Herzog: 
thume gemacht wurde, bildete man aus Pavia und einem 
Theile des mailaͤndiſchen Gebietes, welches dem paveſi⸗ 
ſchen benachbart lag, eine eigens verwaltete Graffchaft, 
welche zuweilen in den Beſitz jüngerer Söhne der mai: 
laͤndiſchen Herzoge gegeben wurde. — Eine Geſchichte 
Pavia's haben Gatti, Zanetti und Marroni geſchrieben; 
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es find dies aber unbedeutende Werke, welche hinter aͤhn⸗ 
lichen Stadtgeſchichten, die wir fuͤr Italien beſitzen, weit 
zuruͤckſtehen. N (A. Heber.) 

PAVIA, ein großes Gemeindedorf im Diſtricte I. 
der venetianiſchen Provinz Friaul, mit einem Gemeinde: 
vorſtande, einer katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume 
Udine gehört, einer dem heil. Ulderico geweihten katholi⸗ 
ſchen Kirche und einer Schule. Der Boden iſt mittel⸗ 
mäßig fruchtbar, ja theilweiſe ſchlecht, duͤrr und mit Ge: 
roͤlle erfüllt. Die weite Ebene iſt hier nur mit wenigen 
Maulbeerbaͤumen bedeckt. Zu dieſer Gemeinde gehoͤren 
mehre kleinere Doͤrfer. (6. F. Schreiner.) 

PAVIA. So nannte Boerhaave (Ind. pl. hort. 
Lugd. Bat. II. p. et t. 260) zu Ehren von Peter Paaw 
(de Pauw, Paauw, Pavius, ſ. d. Art. Peter Paaw, 
Allg. Enc. Sect. 3. Th. 8. Abth. 2. S. 13, wo die Be⸗ 
merkung, daß Peter Paaw den botaniſchen Garten in 
Leyden angelegt habe, dahin zu berichtigen iſt, daß er als 
Vorſteher des botanifchen Gartens zu Leyden des beruͤhm— 
ten Cluſius Nachfolger war) eine Pflanzengattung, welche 


Linné mit Aesculus vereinigte, welche aber von neueren 


Schriftſtellern wiederhergeſtellt worden iſt. Die Unter: 
ſchiede zwiſchen beiden Gattungen ſind folgende: Pavia 
hat einen roͤhrenfoͤrmigen, Aesculus einen glockenfoͤrmigen 
Kelch; Pavia vier aufrechte, ſchmale Corollenblaͤttchen, 
Aesculus vier oder fuͤnf ausgebreitete, mit eifoͤrmiger Plat⸗ 
te; Pavia gerade, Aesculus gekruͤmmte Staubfaͤden; Pa- 
via glatte, Aesculus ſtachelige Kapſeln. Zu Pavia gehoͤ⸗ 
ren folgende vier Arten, welche in Nordamerika als Baͤu⸗ 
me und Sträucher einheimiſch find und in den europaͤi⸗ 
ſchen Gaͤrten cultivirt werden: 
Dumont Courset (Aesculus macrostachya Michaur, 
Jacguin eclog. I. t. 9.); 2) P. rubra Lamarck (Aes- 
culus Pavia L., Duhamel, arbr. II. t. 19); 3) P. hy- 
brida Cundolle (Aesculus hybrida Candolle, Aesc. 
discolor Pursh, Bot. reg. t. 310) und 4) P. flava 


Cand. (Aesc. flava Ailton, Aesc. lutea Wangenheim, . 


Berl. Mag. Naturf. Fr. VIII. t. 6). (A. Sprengel.) 
PAVIA (Donatus Bardus, Graf), ein alter ge⸗ 
nueſiſcher Hiſtorienmaler gegen 1487, aus der erſten Epo⸗ 
che der genueſer Schule, fertigte mit Lorenzo Pavia zu 
Savona in S. Jacopo 1487 mehre Altargemaͤlde; Beide 
zeichneten ſich: „Laurentius Papienſis und Donatus Co— 
mes Bardus Papienſis.“ ( Frenzel.) 
PAVIA (Giacomo), ein Maler aus der vierten 
Epoche der bologneſiſchen Schule und Schuͤler des Crespi, 
geboren 1655, geſtorben gegen 1700 (nach Lanzi 1750), 
iſt im Allgemeinen weniger durch ſeine Arbeiten bekannt, 
da er ſich zeitig nach Spanien wendete, wo er Vieles 
fuͤr Kirchen und Kloͤſter arbeitete. Nach ihm iſt ein heil. 
Nicolas auf dem Todbette, von Maria Fabri in Claude 
Mellan's Manier in Kupfer herausgegeben. (Frenzel.) 
PAVIA (Giovanni), ein Hiſtorienmaler gegen 1500, 
wird von Malvafia als ein Schüler des Lorenzo Coſta, 
auch als ein Schuͤler des Francia aufgefuͤhrt. (Frenzel.) 
Pavia, Karthauſe von Pavia, ſ. Pavia. 

PAvlA Belagerung von Pavia, 1524 und 
1525; Schlacht bei Pavia, am 24. Febr. 1525. 
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Franz I., König von Frankreich, hatte gleich bei feinem 
Regierungsantritte (am 1. Jan. 1515) durch Annahme 
des Titels eines Herzogs von Mailand offen dargelegt, 
daß er nicht Willens ſei, die von ſeinem Vorgaͤnger, Lud⸗ 
wig XII., in Oberitalien verlorene Oberherrſchaft aufzu⸗ 
geben. Dahin, wo nur Venedig noch auf ſeinex Seite 
ſtand, fuͤhrte er auch, hingeriſſen von Eroberungsſucht 
und dem Drange ſich durch ritterliche Thaten auszuzeich⸗ 
nen, in demſelben Jahre ein bedeutendes Heer gegen die 
Schweizer, die mit dem Koͤnige von Spanien, Ferdinand 
dem Katholiſchen, dem teutſchen Kaiſer Maximilian I. 
und dem Papſte Leo X. im Bunde den Herzog Maximi⸗ 
lian Sforza (Sohn des 1510 in franzoͤſiſcher Gefangen: 
ſchaft geſtorbenen Ludwig's Moro) in Mailand wieder ein⸗ 
geſetzt hatten, und in Folge des Sieges, den der Koͤnig 
in der zweitägigen Schlacht bei Marignano (am 13. und 
14. Sept.) uͤber ſie erfocht, kam nicht nur das Mailaͤndi⸗ 
ſche wieder unter ſeinen Scepter, ſondern auch Genua 
und die bis dahin von dem Kirchenſtaate beſeſſenen Her⸗ 
zogthuͤmer Parma und Piacenza fielen ihm zu. Hierauf 
ſuchte er ſich durch Friedensſchluͤſſe und Verträge mit 
dem Papſte (am 13. Oct. 1515) und mit der Schweiz 
(am 29. Nov. 1516) den Beſitz dieſer Eroberungen zu 
ſichern, und auch die damals noch friedliche Geſinnung des 
nach Ableben Ferdinand's (am 23. Jan. 1516) auf den 
ſpaniſchen Thron gelangten Karl's I. (nachmaligen Kai⸗ 
ſers Karl's V.) kam ihm dabei zu Statten, von welcher 
dieſer den ſprechendſten Beweis dadurch ablegte, daß er 
zwiſchen Franz und Maximilian im December 1516 den 
Frieden vermittelte und ſich am 11. Maͤrz 1517 einem 
gegenſeitigen Vertheidigungsbuͤndniſſe Beider anſchloß. Im⸗ 
mer noch aber meinte Franz in dem neuen Beherrſcher 
des weit ausgedehnten ſpaniſchen Laͤndergebiets einen 
Nachbar zu erkennen, der ihm beſonders von Neapel her 
in Italien gefaͤhrlich werden koͤnnte, und ſeine Eiferſucht 
auf deſſen Macht ſteigerte ſich bis zur perſoͤnlichen Feind⸗ 
ſchaft, als nach Maximilian's Tode (am 12. Jan. 1519) 
Karl die teutſche Kaiſerkrone erlangte, mit der auch er, 
als eifriger Mitbewerber, ſein Haupt zu ſchmuͤcken gehofft 
hatte. Die dadurch zwiſchen beiden eingetretene Span⸗ 
nung fuͤhrte nun im Jahre 1521 zum offenbaren Kampfe 
an Spaniens Grenze, in den Niederlanden und in Ita⸗ 
lien, welches der Hauptſchauplatz des Krieges wurde und, 
wo, ebenſo wie dort, Franz der Angreifende war. Ver⸗ 
geblich hatte Letzterer Leo X. und Heinrich VIII., Koͤnig 
von England, in fein Intereſſe zu ziehen geſucht; dage- 
gen war es dem ihm an Staatsklugheit überlegenen und 
auch von beſſern Rathgebern unterſtuͤtzten Karl V. gelun⸗ 
gen mit dem Papſte, der das Project Julius“ II., Italien 
ganz von auslandifcher Herrſchaft zu befreien, wieder auf⸗ 
genommen hatte, am 8. Mai ein geheimes Buͤndniß zu 
ſchließen, welches vor Allem auf die Vertreibung der Frans 
zoſen aus dem Mailaͤndiſchen hinzielte, und ein anderes 
ſolches mit dem Koͤnige von England (im Aug. 1521) 
unter der Bedingung, daß dieſer die Franzoſen in der 
Picardie und Karl ſelbige an der ſpaniſchen Grenze be⸗ 
ſchaͤftigen ſollte. Nirgends beguͤnſtigte ſie aber in dem 
Feldzuge von 1521 dauerndes Gluͤck, und in Italien, wo 


* 
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der Statthalter von Mailand, Odet de Foix, Marſchall 
von Lautrec, ſich verhaßt gemacht hatte, und von ſeinem 
Koͤnige durch Geld und Truppen nicht hinlaͤnglich unter— 
ſtuͤtzt wurde, endigte derſelbe damit, daß Prosper Colon⸗ 
na, Anfuͤhrer der vereinigten kaiſerlichen und paͤpſtlichen 
Truppen, ſich der Stadt Mailand bemaͤchtigte, Parma 
und Piacenza wieder mit dem Kirchenſtaate vereinigte und 
den Franzoſen dort nichts uͤbrig blieb als Cremona, Aleſ— 
fandria, Genua und die Citadelle von Mailand. Im fol: 
genden Jahre war Lautrec, durch ein anſehnliches Corps 
geworbener Schweizer und venetianifche Truppen ver: 
ſtaͤrkt, zwar wieder im Stande ins Feld zu ruͤcken, aber 
auch dem Prosper Colonna waren, nachdem ihn die ſchwei— 
zeriſchen Soͤldlinge verlaſſen, noch im Fruͤhjahre Scharen 
von teutſchen Landsknechten unter dem beruͤhmten Georg 


von Frundsberg aus Schwaben und unter Franz Sfor: - 


za, Bruder des nach Frankreich abgefuͤhrten Maximilian, 
aus Tyrol zugezogen, mit denen er im April bei Bicocca 
(+ teutfche Meile noͤrdl. von Mailand) eine feſte Stel: 
lung genommen hatte. Lautrec, der ihm bei Monza (am 
Lambro, zwei teut. M. nörd. von Mailand) gegenuͤber⸗ 
ſtand, wollte hier noch Truppen und Geld abwarten, als 
Letzteres aber ausblieb, verlangten die Schweizer entweder 
Sold oder eine Schlacht und zwangen ihn am 22. April 
zum Angriff des kaiſerlichen Lagers, bei welchem ihre un— 
geſtuͤme Tapferkeit an dem zaͤhen Widerſtande der Lands⸗ 
knechte ſcheiterte und jene, hierauf entmuthigt nach ihrem 
Vaterlande heimkehrten. Lautrec eilte nun, um Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu vermitteln, nach Frankreich zuruͤck, ſeinem 
Bruder Thomas, Sieur de l'Eſcuͤn (gewoͤhnlich Marſchall 
de Foix genannt), das Commando in Italien uͤberlaſſend; 
dieſer war aber bald genoͤthigt alle Plaͤtze in der Lom— 
bardei, bis auf die Schloͤſſer zu Mailand, Cremona und 
Novara zu raͤumen, und auch Genua's bemeiſterten ſich 
die Kaiſerlichen (kam 30. Mai). Die naͤchſte Folge davon 
war, daß Franz Sforza zum Regenten von Mailand un: 
ter dem Jubel der Einwohner ausgerufen wurde, und 
Franz J. ſah ſich zuletzt von allen Seiten bedraͤngt, als 
Heinrich VIII. zur Erfuͤllung des geheimen Tractats vom 
vergangenen Jahre nun mit einer offenen Kriegserklaͤrung 
gegen ihn hervortrat und auch Venedig ſich von ihm 
trennte, um mit dem Papſte Hadrian VI., welcher in 
den italieniſchen Angelegenheiten dem Syſteme des am 1. 
Dec. 1521 verftorbenen Leo's X. treu blieb, ein foͤrmli— 
ches Buͤndniß einzugehen. So drohende Gefahr ſchreckte 
aber den ritterlichen Koͤnig nicht, ſie weckte ihn vielmehr 
aus dem Schlummer, in den ſein Hang zu ſinnlichen 
Freuden ihn bisher eingewiegt hatte. Nicht darauf ſann 
er, wie er ſich gegen feine Feinde nur vertheidigen, fon: 
dern wie er ſie angreifen koͤnnte, und eine Thatkraft, wie 
er ſie fruͤher noch nie entwickelt, ließ ihn die Mittel fin⸗ 
den, um ſchon in der erſten Haͤlfte des Jahres 1523 ein 
bedeutendes aus Franzoſen und geworbenen Schweizern 
beſtehendes Heer aufzubringen, welches er in Perſon nach 
Italien fuͤhren wollte, um Mailand wieder zu erobern und 
ſo ſelbſt den Ruhm zu ernten, den verlorenen Glanz der 
franzoͤſiſchen Waffen wiederhergeſtellt zu haben. Schon 
war er im Begriff, an der Spitze des bei Lyon verſam⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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melten Hauptheeres der im Auguſt bis zu dem Alpen: 
paſſe bei Suſa gelangten Vorhut zu folgen; doch ein ent— 
deckter Verrath des Connetable Herzogs Karl von Bour— 
bon legte ihm den Zwang auf, in Frankreich zuruͤckzu— 
bleiben. Dieſer, erſter Prinz vom Gebluͤte, Sohn des un— 
gluͤcklichen Herzogs von Montpenſier, der nach Karl's VIII. 
Abzuge von Neapel dort das Leben eingebuͤßt, ebenſo 
ausgezeichnet durch bewieſene Tapferkeit, als in ritterlichen 
Fertigkeiten und abenteuerlichen Unternehmungen ſich gefal— 
lend, aber auch voll uͤbermuͤthigen Stolzes auf Geburt, 
Reichthum und Rang, hatte durch dies Alles ſchon laͤnger 
die Eiferſucht des Koͤnigs gereizt, und es war ſo zwiſchen 
Beiden eine Verſtimmung eingetreten, die nur eines An: 
ſtoßes bedurfte, um in offenbare Feindſchaft auszubrechen. 
Solcher fand ſich durch die Koͤnigin Mutter, Luiſe von 
Savoyen, die ihr Auge auf ihn geworfen und deren Liebe 
er verſchmaͤht hatte. Dadurch gekraͤnkt und entruͤſtet bot 
ſie alle Raͤnke zur Rache auf und brachte es dahin, daß 
dem Herzoge die Erbfolge des Hauſes Bourbon beſtrit— 
ten und ein Proceß gegen ihn anhaͤngig gemacht wurde, 
bei dem er Gefahr lief, faſt alle ſeine bedeutenden Guͤter 
zu verlieren, deren vorlaͤufige Verwaltung vom Koͤnige 
das parteiiſche Parlament auch ſchon entſchieden hatte. 
So verfolgt und bedraͤngt hielt ſich nun Bourbon aller 
Familienbande und der Pflichten gegen ſein Vaterland 
für ledig, und gab ſich, den Verlockungen der Miniſter 
Karl's V. und Heinrich's VIII. folgend, dafuͤr hin, in 


einen Plan einzugehen, der auf nichts Geringeres hin— 


ging, als mit Franz I. das Haus Valois vom Throne 
zu ſtoßen. Die Engländer ſollten, wenn jener nach Ita- 
lien gezogen, mit den Kaiſerlichen vereint in das Innere 
von Frankreich eindringen und Bourbon, der in den Ge: 
genden, wo ſeine großen Guͤter lagen, auf einen nicht 
unbedeutenden Anhang des Adels und Landvolks rechnete, 
ſie dabei unterſtuͤtzen; Letzterem wurde der Beſitz der 
Dauphiné und der Provence mit dem koͤniglichen Titel 
zugeſagt und auch die Hand der Schweſter des Kaiſers, 
Eleonore, verwitweten Koͤnigin von Portugal, mit einer 
anſehnlichen Ausſteuer geboten; das uͤbrige Frankreich 
ſollte zerſtuͤckelt als Beute den auswaͤrtigen Maͤchten an⸗ 
heimfallen. Franz, dem nicht eher als auf dem Wege 
nach Lyon die erſte Kunde von Bourbons verdaͤchtiger 
Geſinnung zugekommen, war Anfangs zur Verſoͤhnung 
geneigt; als ihm aber in den erſten Tagen des Septem— 
bers durch ſeine Mutter und ihren Anhaͤnger, den Kanz— 
ler Duͤprat, die unzweideutigſten Beweiſe von der gegen 
ihn angeſponnenen Verſchwoͤrung in die Haͤnde kamen, 
gab er, aufs Heftigſte erbittert, Befehl zur Verhaftung 
des Verraͤthers, der dieſer jedoch durch die ſchleunigſte 
Flucht noch entging. Über Oberteutſchland in Italien 
angekommen, trat er dort in Karl's V. Dienſte und focht 
hierauf bis an ſeinen Tod in den Reihen der Feinde 
Frankreichs. Nach jenem Vorgange war nun Franzen's 
Gegenwart in ſeinem Reiche zur Erhaltung der innern 
Ruhe unerlaͤßlich geworden, weshalb er bei dem nach 
Italien beſtimmten Heere zu ſeinem Stellvertreter den 
Admiral Bonnivet ernannte, der zwar perſoͤnlich brav, 
aber ohne Feldherrntalent war und nur re und der 
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Koͤnigin Mutter Guͤnſtling vor viel Tuͤchtigern den Vor⸗ 
zug erhielt. Schon beim erſten Auftreten jenſeit der Al⸗ 
pen beging er den Fehler, daß er, nach Überſchreitung 
des Ticino, drei teutſche Meilen von der Stadt Mailand 
mit 30,000 Mann angelangt, wahrſcheinlich in der Mei⸗ 
nung, daß ihre Eroberung ihm nicht fehlen koͤnne, dem 
im 80. Jahre noch unermuͤdlich thaͤtigen Colonna Zeit 
ließ, ſie in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Hierauf bela⸗ 
gerte er ſie den groͤßten Theil des Winters hindurch ver⸗ 
geblich und war zuletzt genoͤthigt, mit ſeinem durch Man⸗ 
gel und Krankheiten geſchwaͤchten Heere, bei dem er Zucht 
und Ordnung hatte verderben laſſen, uͤber den Ticino 
wieder zuruͤckzugehen und dort Winterquartiere zu bezie⸗ 
hen. Der Kaiſer machte aber nun zu Anfange des Jah⸗ 
res 1524 mit feinen italieniſchen Bundesgenoſſen, nach: 
dem die Bemuͤhungen des Papſtes Clemens VII., der 
dem am 28. Nov. 1523 verſtorbenen Hadrian VI. ge⸗ 
folgt war, den Frieden wiederherzuſtellen, fruchtlos gewe— 
ſen, um ſo kraͤftigere Anſtrengungen zur Fortſetzung des 
Kriegs in Italien. Dem Geldmangel halfen die Mai⸗ 
länder, Florentiner und der Papſt ab, und fo war zu 
Anfang des Maͤrz 1524 ein verbuͤndetes Heer bei Mai⸗ 
land zuſammengekommen, ſtark genug, um ſich getrauen 
zu duͤrfen, die Franzoſen uͤber die Alpen zuruͤckzuwerfen. 
Den Oberbefehl daruͤber erhielt nach Colonna's Tode (am 
30. Dec. 1524) Karl de Lannoy, ein Niederlaͤnder, ſeit 
Raimond's de Cordova Ableben Vicekoͤnig von Neapel; 
doch waren ihm der Herzog von Bourbon und der Spa⸗ 
nier Ferdinand Davalos, Marcheſe von Peſcara, noch zur 
Seite geſtellt, von welchen auch im weitern Laufe des 
Feldzugs vornehmlich die Leitung der kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen ausging. Bald war Bonnivet gezwungen, 
aus dem verſchanzten Lager bei Abbiato-graſſo am Tici⸗ 
no den Ruͤckzug anzutreten, um durch das Thal von Ao⸗ 
ſta nach Frankreich zu gelangen. Als er aber am 14. 
April an der Seſia bei Romagnano angekommen war, 
wurde während des Überganges feine Nachhut von den 
Vortruppen der Verbuͤndeten unter dem kuͤhnen Peſcara 
und Bourbon mit Ungeſtuͤm angegriffen und er ſelbſt bei 
dem erſten Kanonenfeuer gefaͤhrlich verwundet. Der Rit⸗ 
ter Bayard, welcher fuͤr Bonnivet das Commando uͤber⸗ 
nommen, leiſtete zwar noch mit ſeinen Gendarmen den 
tapferſten Widerſtand und ſah, bevor er dabei den Hel⸗ 
dentod ſtarb, wenigſtens einen Theil ſeiner Landsleute 
vom Untergange gerettet, aber von den ganz zerſprengten 
Schweizern waren mehr als zwei Drittheile umgekom⸗ 
men; die Übriggebliebenen eilten im Eläglichften- Zuftande 
nach Hauſe und Italien war, nachdem ſich auch die Be⸗ 
ſatzungen von Aleſſandria und Lodi ohne Schwertſtreich 
ergeben hatten, fuͤr die Franzoſen voͤllig verloren. Dieſe 
Erfolge ermuthigten den Kaiſer zu dem Entſchluſſe in 
Frankreich einzudringen, um nun, wo moͤglich, die im 
verwichenen Jahre entworfenen Plane, zu welchen Bour— 


bon's Abfall von ſeinem Koͤnige ihm die Hand geboten, 


in Ausfuͤhrung zu bringen. Er ſelbſt wollte von Spa⸗ 
nien aus in Guienne einbrechen, waͤhrend er erwartete, 
daß Heinrich VIII. ſein Verſprechen erfuͤllen wuͤrde: die 
Picardie anzugreifen, und von Italien her traten auch 
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vorerſt im Juli 18,000 Mann Kaiſerliche, unter welchen 
7000 teutſche Landsknechte, 4000 Spanier, die uͤbrigen 
meiſt Italiener, den Marſch uͤber die Alpen nach der 
Provence an. Eines ſtaͤrkeren Corps auch von dieſer 
Seite haͤtte es allerdings bedurft, wenn es darauf abge⸗ 
ſehen war, dem Koͤnige Franz die Krone zu rauben und 
ſein Reich zu theilen, und um ſo weniger 22 5 dies er⸗ 
reicht werden, da zwiſchen Bourbon und Peſcara, dem 
der erſtere waͤhrend des Feldzugs in Frankreich als be⸗ 
ſonderer Rathgeber vom Kaiſer ſelbſt beigegeben war, bald 
Uneinigkeit eintrat. Bourbon rieth gerade auf Lyon los⸗ 
zugehen, in dem Vertrauen, daß ſeine Anhaͤnger in dorti⸗ 
ger Gegend ihm und den Kaiſerlichen zufallen wuͤrden; 
Peſcara dagegen beſtand nach den ihm inzwiſchen unmit⸗ 
telbar vom Kaiſer zugekommenen Inſtructionen vor Mar⸗ 
feille zu ruͤcken, wohin auch der Marſch fortgeſetzt wur⸗ 
de. Durch Eroberung dieſes Platzes ſollte ein Hafen 
für die aus Spanien zu ſendenden Unterſtuͤtzungen ge⸗ 
wonnen werden und dann von da die weiteren Opera⸗ 
tionen ausgehen. Unterdeſſen war aber Franz nicht un⸗ 
thaͤtig geweſen. Waͤhrend der Verſammlung eines zahl⸗ 
reichen Heeres bei Avignon hatte er die Gegend um Mar⸗ 
ſeille verwuͤſten laſſen, um dem Feinde die Subſiſtenz zu 
erſchweren; die Feſtungswerke der Stadt waren verſtäͤrkt. 
worden und Renzo da Ceri, der aus dem Stamme der 
Orſini, den Erbfeinden des kaiſerlichen Hauſes, entſproſ⸗ 
ſen, ſchon laͤnger unter Frankreichs Fahnen gefochten, hatte 
ſich mit 7000 fremden Landsknechten hineingeworfen, de⸗ 
nen ſich von den die ſpaniſche Herrſchaft fuͤrchtenden Ein: 
wohnern alle Waffenfaͤhige zur Vertheidigung anſchloſſen. 
Der Herzog von Bourbon betrieb nun zwar die Belage⸗ 
rung, deren beſondere Leitung ihm uͤbertragen war, mit 
dem groͤßten Eifer, aber alle Angriffe ſcheiterten an der 
hartnaͤckigſten Gegenwehr. Dabei riſſen, in Folge des 
Mangels an Lebensmitteln, bald Krankheiten im Riſerli 
chen Heere ein, und als Andreas Doria, Frankreichs Ad⸗ 
miral, der Flotte des Hugo di Moncada, welche Mar⸗ 
ſeille von der Seeſeite eingefchloffen, einen Verluſt beige⸗ 
bracht hatte und zuletzt auch der Koͤnig von Avignon her 
eine Bewegung machte, welche den Kaiſerlichen alle Zu⸗ 
fuhr und die Verbindung mit Italien abzuſchneiden droh⸗ 
te, da drang Peſcara nach vierzigtaͤgigen vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen, den Platz zu gewinnen, auf ſchleunigen Ab⸗ 
zug, und Bourbon war gezwungen, ſich ſeinem Willen 
zu fügen. Dies war um fo nothwendiger, da Franzen's 
Abſicht, in das Mailaͤndiſche einzufallen, nun zu Tage 
lag, wofuͤr ihm jetzt, wo ſolches nur von wenig Truppen 
beſetzt war, der Zeitpunkt beſonders guͤnſtig erſchien. Auch 
war das ſpaniſche Corps, welches in Guienne eingefallen, 
zu ſchwach, um Befürchtungen einzuflößen und Hein⸗ 


rich VIII., nachdem fein einflußreicher Miniſter, Cardinal 


Wolſey, vom Koͤnige dafuͤr gewonnen worden, ſich wie⸗ 
derum mehr Frankreich zuzuneigen, bisher noch keiner ſei⸗ 
ner Verſprechungen nachgekommen. Deſſenungeachtet konnte 
der Beginn eines Feldzugs zu ſelbiger Zeit fuͤr die Fran⸗ 
zoſen auch bedenklich erſcheinen, nicht nur weil der Win⸗ 
ter ſchon nahte, waͤhrend deſſen mit Erfolg kaum noch 
etwas zu unternehmen war, ſondern auch weil das Don 
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groͤßtentheils aus Fremden beſtand, unter welchen auch 
eine Mehrzahl von Schweizern, die nur mit Muͤhe hat— 
ten bewogen werden koͤnnen wieder in franzoͤſiſchen Sold 
zu treten und von denen kaum anders zu erwarten ſtand, 
als daß ſie bei anhaltenden Beſchwerden in rauher Jah— 
reszeit oder irgend einer unguͤnſtigen Wendung des Krie— 
ges die franzoͤſiſchen Fahnen, wie ſie es oft ſchon fruͤher 
gethan, mismuthig wieder verlaſſen wuͤrden. Dies ſtell— 
ten die aͤlteren und kriegserfahrenern Marſchaͤlle, Cha— 
vannes, Lautrec, Tremouille und Aubigni, dem Koͤnige 
auch vor und riethen, das Fruͤhjahr abzuwarten, um bis 
dahin in das erſt neuorganiſirte Heer noch mehr Zucht 
und Ordnung bringen zu koͤnnen, aber ſie wurden nicht 
nur von des ritterlichen Herrſchers Jugendgenoſſen unter 
dem kampfluſtigen Adel, die, eingedenk der Tage von Ma— 
rignano, des Sieges gewiß zu ſein glaubten, wenn er 
ungeſaͤumt an ihre Spitze ſich ſtellte, uͤberſtimmt, ſondern 
auch beſonders von dem Admiral Bonnivet, auf deſſen 
Rathſchlaͤge jener das groͤßte Gewicht legte. Umſonſt 
eilte die Mutter des Koͤnigs nach der Provence, um ihn 
von ſeinem Vorhaben abzuhalten; er enthob ſich einer 
Unterredung mit ihr durch ploͤtzlichen Aufbruch, die Ver: 
nachlaͤſſigung, welche er ſo gegen ſie verſchuldet, mit ihrer 
Ernennung zur Regentin waͤhrend ſeiner Abweſenheit be— 
guͤtigend, und zog, obſchon in Trauer wegen des in die— 
ſen Tagen erfolgten Todes ſeiner Gemahlin, mit dem 
ganzen Heere um die Mitte des Octobers uͤber Gap und 
Briangon nach Italien. Daſſelbe beſtand aus einem 
Corps Gendarmen von 1500 vollen Lanzen) (9000 
Mann franz. Reiterei), 14,000 Schweizern, 10,000 M. 
italieniſchen und franzoͤſiſchen Fußvolks, die ſich, auf 
Abenteuer ausgehend, groͤßtentheils freiwillig hatten an: 
werben laſſen, und aus 6000 Mann der beruͤchtigten 
ſchwarzen Knechte, teutſche Krieger, welche jetzt den Her— 
zogen von Suffolk und von Lothringen unter ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Fahnen folgten und die ſchon laͤnger reicher Sold, 
wie die Furcht vor der Reichsacht ebenſo an Frankreichs 
Fahnen gefeſſelt, als ihrem Vaterlande entfremdet hatte. 
Die vor Marſeille geſtandenen Kaiſerlichen hatten auf 
dem Wege, den ſie fuͤglich nur einſchlagen konnten, laͤngs 
der Kuͤſte uͤber Mondovi und Finale und von da uͤber 
die Meeresalpen einen viel weitern und beſchwerlichern 
Marſch zuruͤckzulegen, als die Franzoſen; Peſcara be: 
ſchleunigte ihn aber ſo, daß er am naͤmlichen Tage Alba 
am Tanaro erreichte, an welchem jene bei Vercelli an der 
Seſia eintrafen. Der vorſichtige Lannoy war den Sei— 
nigen von Aſti her zur Aufnahme entgegengeruͤckt und 
dem Könige war es ſonach nicht gegluͤckt, die Kaiſerlichen 
in Italien zu uͤberraſchen. Doch waren die letztern nicht 
nur ungleich ſchwaͤcher als ihre Gegner, ſondern auch in 
Folge der vor Marſeille uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten groͤß⸗ 
tentheils abgemattet und im freien Felde weniger kampf⸗ 
faͤhig. Dennoch boten die kaiſerlichen Feldherren mit be⸗ 
wundernswerther Beſonnenheit und Thaͤtigkeit Alles auf, 


1) Eine volle Lanze (lance garnie) zählte damals ſechs Reiter, 
namlich 1 homme d’armes, der wie fein Pferd völlig bepanzert war, 
8 archers oder Reiſige, 1 coutillier, d. i. Knappen mit einem Dol⸗ 
che, und 1 valet oder Diener. | 
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um ſich in Oberitalien zu behaupten. Vor Allem mußte 
ein Theil der Truppen, 300 Geharniſchte, 500 ſpaniſche 
Hakenſchuͤtzen (Arkebuseros) und zwölf Faͤhnlein Lands⸗ 
knechte, letztere unter dem Grafen Eitel Friedrich von 
Hohenzollern, uͤberhaupt etwas mehr als 5000 Mann, 
eiligſt den Marſch nach Pavia fortſetzen, um dort als 
Beſatzung zu bleiben, und wurde dieſe unter den Spa— 
nier Antonio de Leyva, einen erprobten Krieger, geftellt. 
Als ſie dort angekommen, waren die Franzoſen erſt bis 
Vigevano am Ticino geruͤckt, alſo dem von beiden Orten 
gegen vier teutſche Meilen entfernten Mailand nicht naͤ— 
her als jene. Dahin ſendete nun der Koͤnig von Vige— 
vano aus ſofort Herolde, um die Stadt zur Übergabe 
aufzufodern. Ihre Werke waren verfallen und die Zahl 
der ſtreitbaren Einwohner durch eine peſtartige Krankheit 
waͤhrend der letzten Belagerung ſehr geſchmolzen. Franz 
Sforza, an der Möglichkeit einer Vertheidigung verzwei— 
felnd, hatte ſich daher nach der Feſtung Pizzighetone ge— 
flüchtet und der feinem Haufe von jeher ganz ergebene 
vielgewandte Kanzler Morone, das Haupt der Mailaͤnder, 
die im Jahre 1521 ſeine Wahl zum Herzoge beguͤnſtigt, 
hatte auch ſchon ſogar die Buͤrger ihres Treueides gegen 
ihn entbunden und fie ermahnt, den Zorn der Franzoſen 
durch Zoͤgerung nicht zu reizen; als eine den Kaiſerlichen 
zugeneigte Partei unter jenen, nach altem Herkommen 
Ghibellinen genannt, die Gegenwehr ſtuͤrmiſch verlangte. 
Da begaben ſich am 22. Oct. aus Pavia Lannoy, Pe— 
ſcara und Bourbon mit einer Abtheilung fpanifcher Trup— 
pen in die Stadt und wieſen die Herolde in die Vor: 
ſtaͤdte zuruͤck, mußten aber am 24. den mit Übermacht 
anruͤckenden Franzoſen weichen und zogen ſich nach Lodi 
(an der Adda, 4 teutſche Meilen ſuͤdoͤſtlich von Mailand, 
44 teutſche Meile nordoͤſtlich von Pavia) zuruͤck welches 
vorlaͤufig mit 2000 Mann beſetzt und moͤglichſt befeſtigt 
wurde. Die Beſatzungen von Como (am Comoſee, 52 
teutſche Meilen noͤrdlich von Mailand) und dem nahe gele— 
genen Drezzo wurden verſtaͤrkt; mit den noch uͤbrigen 
Truppen bezog Lannoy ein Lager bei Soncino (am Oglio, 
4 teutſche Meilen oͤſtlich von Lodi), um dort die Bewe— 
gungen des Feindes zu erwarten und danach ſeine Maß— 
regeln zu nehmen. Der Koͤnig ſchwankte zwiſchen den 
Entſchluͤſſen, Como, Lodi oder Pavia zu belagern. Der 
Beſitz von Como wuͤrde nur den Vortheil geboten haben, 
mit mehr Sicherheit Hilfstruppen aus der Schweiz heran⸗ 
ziehen zu koͤnnen; der von Lodi unterbrach die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem kaiſerlichen Heere am Oglio und Pa— 
via; die Eroberung des letzteren Platzes gewährge den 
Franzoſen einen Hauptſtuͤtzvunkt in Oberitalien und er— 
öffnete zugleich einen reichen Landſtrich für den Unterhalt. 
In einem verſammelten Kriegsrathe ſtimmte der groͤßte 
Theil der aͤlteren Generale fuͤr den Angriff auf Lodi, und 
ſchon wurden Truppen dahin in Marſch geſetzt, aber der 
König entſchied ſich zuletzt auf Bonnivet's Betrieb für 
den auf Pavia. Dies Unternehmen war das ſchwierigſte 
von allen, ſodaß Peſcara, als er erfuhr, daß es beſchloſ— 
ſen, ahnenden Geiſtes ausrief: „Wir haben geſiegt, wie 
wir beſiegt waren, da der Feind uns in Ruhe laͤßt und 
ſich an die Teutſchen macht. Die Franzen werden den 
7 * 


PAVIA — 


Winter uͤber an dem Widerſtande jenes beherzten und 
hartnaͤckigen Volkes umſonſt ihre Kraͤfte abſtumpfen und 
unterdeſſen uns aus Teutſchland Hilfe zukommen, und 
ſiegreich werden wir dann den Krieg beenden!“ Immer 
aber befanden ſich die Kaiſerlichen fuͤr die Gegenwart in 
einer mislichen Lage, denn das Heer betrug mit Einſchluß 
der Beſatzungen nur ungefaͤhr 16,000 Mann und hatte 
Mangel an Geld und den nothwendigſten Beduͤrfniſſen. 
Um dieſem Zuſtande abzuhelfen, boten nun deſſen Fuͤhrer 
alle Mittel auf, und nur ihrem Eifer hatte der Kaiſer die 
Erhaltung von Oberitalien zu verdanken. Lannoy ver⸗ 
ſetzte die Einkuͤnfte von Neapel und ſchickte einen Theil 
des Geldes dafuͤr nach Teutſchland an den Erzherzog 
Ferdinand zu Inſpruck und an George von Frundsberg 
zu Mindelheim in Oberſchwaben, mit der Auffoderung, 
dort für ihn fo viele Landsknechte zu werben, als fie nur 
aufbringen koͤnnten. Bourbon erhielt vom Herzoge von 
Savoyen, den die Vermaͤhlung mit Iſabella von Portu— 
gal von dem Intereſſe, welches er bisher an feinem Nef⸗ 
fen auf Frankreichs Throne genommen, abgewendet hatte, 
unter der Hand Geld und Kleinodien und eilte damit zu 
gleichem Zwecke uͤber die Alpen; Peſcara endlich beſchwor 
ſeine Spanier, uͤber die er Alles vermochte, in der Zeit 
der Gefahr dem Kaiſer auch ohne Sold, nur mit ihrer 
Treue und fuͤr die Ehre ihrer Waffen zu dienen. Nicht 
weniger thaͤtig war aber auch Koͤnig Franz. Sobald er 
nur die Belagerung des von den Kaiferlichen noch beſetz— 
ten Schloſſes von Mailand veranſtaltet hatte, brach er 
auf und ſtand mit dem Hauptheere am 28. October vor 
Pavia. 

Pavia am linken Ufer des Ticino ſuͤdlich von ihm 
umſpuͤlt, war in einem faſt regelmaͤßigen Vierecke erbaut 
und damals auf der Nord-, Oſt- und Weſtſeite von eben⸗ 
fo. hohen als ſtarken Mauern und Waͤllen, mit vorliegen: 
den tiefen Graͤben umgeben. Nahe oberhalb trennte ſich, 
wie noch jetzt, vom Ticino ein rechter, nahe unterhalb mit 
ihm wieder zuſammenfließender Arm, der Gravelone, eine 
Wieſeninſel mit der Vorſtadt San Antonio einſchließend. 
Über beide Arme führten ſteinerne Bruͤcken, vor der über 
den linken befand ſich am rechten Ufer ein Thurm. Auf 
der durch den Ticino geſchuͤtzten Suͤdſeite der Stadt war 
die Mauer nur ſchwach und luͤckenhaft, und gegenuͤber 


trieb der Strom mehre mit Ketten befeſtigte Schiffmuͤhlen. 


Suͤdweſtlich von der Stadt, nahe unterhalb der Trennung 
des Gravelone, lag auf einem Huͤgel die Abtei St. Sal⸗ 
vator, noͤrdlich von ihr und ferner von der Stadtmauer 
an der Straße nach Mailand die Abtei St. Sepulcri, 
auch zum heiligen Lanfrancus genannt. An der noͤrdlichen 
Seite der Stadt, von wo ſich das Terrain zur Ebene 
abflacht, erhob ſich eine aus der Mauer hervorragende 
Citadelle mit vier Eckthuͤrmen, welche nicht nur den dor: 
tigen Eingang zur Stadt, ſondern auch zum anliegenden 
Park beherrſchte. Dieſer umgab die Stadt noͤrdlich zum 
Theil und nordoͤſtlich in einem großen Umfange und war 
mit einer ſtarken Ziegelmauer umſchloſſen; in der Mitte 
befand ſich das Stunde von Pavia entfernte Jagdſchloß 
Mirabello. An der Oſtſeite der Stadt endlich, laͤngs je 
ner Mauer und dem Ticino, zog ſich eine Reihe von Re— 
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benhuͤgeln hin von dem aus dem Park kommenden Bache 
Vernacula in einem tiefen Thale durchfloſſen. Fuͤnf ſtatt⸗ 
liche Kloͤſter mit Kirchen: St. Piero, St. Apollonia, St. 
Girolamo, San Paolo und San Jacopo, befanden ſich 
in dieſer Gegend. Tief ausgefahren führte die Landſtraße 
von Lodi quer durch den hier ſehr durchſchnittenen Bo⸗ 
den auf das Stadtthor St. Juſtina, von welchem ſuͤdlich 
am Strome ein Hafen, mit Ketten geſperrt, durch einen 
jetzt verfallenen Thurm im Ticino ſelbſt gedeckt wurde. 
Das franzoͤſiſche Heer nahm im Umkreiſe der Feſtung 
folgende Stellung: Das Hauptlager, unter dem unmit⸗ 
telbaren Befehle des Koͤnigs, wurde theils eine halbe 
Stunde von den Mauern der Stadt mit dem rechten 
Fluͤgel am Ticino mit dem linken am Park, theils zwi⸗ 
ſchen St. Salvator und St. Lanfranco, wo das Haupt⸗ 
quartier, theils weiter noͤrdlich, der Citadelle gegenuͤber, 
zu beiden Seiten der mailaͤnder Straße aufgeſchlagen; 
der Marſchall Anne de Montmorency ging hierauf, nach⸗ 
dem er den Ticino oberhalb der Stadt überbrüdt, mit 
einem zweiten aus 200 vollen Lanzen, 3000 Italienern 
und 1000 Corſen beſtehenden Corps auf die durch den 
Gravelone gebildete Inſel uͤber; ein drittes unter la Pa⸗ 
lice, Marſchall von Chavannes, bei welchem die Schwei⸗ 
zer, verbreitete ſich über den Park und das Hügelland 
oͤſtlich und ſuͤdoͤſtlich, den linken Fluͤgel an den Strom 
lehnend. Als feſte Punkte wurden von ihm das Schloß 
Mirabello, die drei Kirchen St. Piero, Santa Apollonia 
und San Girolamo, wie auch der Thurm vor dem Ha⸗ 
fen, beſetzt. Der erſte Angriff geſchah am 3. Nov. von 
Montmorency auf die offene Vorſtadt St. Antonio und 
nach deren Einnahme gegen den feſten Thurm vor der 
Bruͤcke. Leyva hatte den vorderſten Bogen derſelben 
ſprengen und eine neue Befeſtigung an der Stadtſeite 
aufwerfen laſſen; in dem Thurme waren Hakenſchuͤtzen 
zuruͤckgeblieben, welche ſich hartnaͤckig wehrten, aber nach 
einem gelungenen Sturme gefangen wurden. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Marſchall ließ fie in unedler Erbitterung darüber, 
daß fie ſich erdreiſtet, noch Widerſtand zu leiſten, ſaͤmmt⸗ 
lich auffnüpfen. Darauf wurden die Schiffmuͤhlen in 
den Grund gebohrt und eine Bruͤcke unfern des Hafen⸗ 
thurmes zur Verbindung mit dem dritten Corps geſchla⸗ 
gen. Wahrend deſſen hatte der König gegen die Weſtſeite 
der Stadt zwiſchen St. Salvator und St. Lanfranco 
am 6. Nov. Breſchbatterien errichten laſſen, und als dieſe 
nach 48 ſtuͤndigem Feuern einen Theil der Hauptmauer 
niedergelegt hatten, befahl er Sturm zu laufen. Ohne 
großen Verluſt gelangten die Stuͤrmenden auf den Haupt⸗ 
wall und hielten ſich ſchon des Sieges gewiß, als fie da⸗ 
hinter eine neue Verſchanzung und einen vorliegenden tie⸗ 
fen Graben erblickten und aus den naheliegenden, mit ſpa⸗ 
niſchen Hakenſchuͤtzen (Arkebuseros) und teutſchen Lands⸗ 
knechten beſetzten Haͤuſern, von einem moͤrderiſchen Feuer 
empfangen wurden. Dadurch uͤberraſcht, wichen ſie zu⸗ 
ruͤck und löften ſich bald in uͤbereilter Flucht auf, viele 
Todte auf dem Abhange des Walles und in den Graͤben 
zuruͤcklaſſend. Der König, nicht gewohnt, einen einmal 
gefaßten Vorſatz ſogleich aufzugeben, ordnete nun einen 
zweiten Sturm an, zu deſſen Ausfuͤhrung Gendarmen 
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und der Marſchall de Foix, als Führer, freiwillig ſich 
anboten. Als jedoch eine vorher noch angeſtellte Reco⸗ 
gnoſcirung die Überzeugung gegeben, daß es kaum moͤglich 
ſein werde an dortiger Stelle einzudringen, zumal nicht 
mit einer des Fußdienſtes ungewohnten Truppe, ſtand der 
Koͤnig von dem Angriffe ab, durch den er wahrſcheinlich 
nur vergebens die Bluͤthe des franzöfifchen Adels geopfert 
haben wuͤrde. In der Feſtung ſteigerte ſich nun der 
Muth der Beſatzung, den zu wecken und zu erhalten der 
heldenmuͤthige Antonio de Leyva auch ganz geeignet war. 
Obſchon vom Podagra geplagt, und unfaͤhig ein Pferd 
zu beſteigen oder zu gehen, ließ er ſich im Seſſel von 
Ort zu Ort tragen, um uͤberall, wo es Noth that, ge— 
genwaͤrtig zu ſein und Befehle zu ertheilen. Aber ſowol 
bei den Spaniern, welche nur ungefähr den zehnten Theil 
der Beſatzung ausmachten, als beſonders bei den Lands— 
knechten ſtanden unter ihm auch tuͤchtige Hauptleute, als 
Eitel von Reiſchach, Sebaſtian Schaͤrtlin und Graf von 
Lodron, Schwager Georg's von Frundsberg. Vor Al⸗ 


len war es beider Letzteren, wie des 23 jaͤhrigen Kaspar 


von Frundsberg, der ſich auf dem Zuge nach Frankreich 
ſchon ein Faͤhnlein erworben, Georg's Sohnes, ehrenvol— 
les Werk, den erwaͤhnten Sturm abgeſchlagen zu haben. 
Der Eifer der Beſatzung wurde ferner durch den guten 
Willen und die Ausdauer der ghibelliniſch geſinnten, fran— 
zoͤſiſche Herrſchaft haſſenden Buͤrgerſchaft kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤtzt. Der reiche, aus einer uralten Ghibellinenfamilie 
ſtammende Matteo Beccaria war die Seele ihrer An— 
ſtrengungen. Er hatte auf eigne Koſten aus ſeinem An— 
hange ein Faͤhnlein gebildet, feuerte die Buͤrger an, bei 
der Schanzarbeit zu helfen, welche ſogar die vornehmſten 
Frauen mit verrichteten, und ſorgte, ſo lange nur die 
Mittel reichten, fuͤr die Verpflegung der Truppen. Unter 
dieſen Verhaͤltniſſen uͤberzeugte ſich der Koͤnig, daß er nur 
durch eine regelmaͤßige Belagerung den Platz gewinnen 
koͤnne, und ließ dazu ringsum Schanzenlinien und Lauf- 
gräben anlegen. Waͤhrend dieſer Arbeiten waren jedoch 
ſchon Viele das Opfer wohlgezielter Schuͤſſe aus der Fe⸗ 
ſtung geworden, u. a. der aus koͤniglichem Gebluͤte ſtam⸗ 
mende Herzog von Longueville, und erſt nach Monaten 
konnte man ſich davon einen Erſolg verſprechen. Daher 
kam in einem Kriegsrathe zur Sprache, welche andere 
Mittel ſchneller zum Ziele fuͤhren koͤnnten, und Jacques 
de Silly, Lieutenant bei der Ordonnanzcompagnie des Herz 
zogs von Alencon, ſchlug vor, den Ticino oberhalb St. 
Salvator, da wo der Gravelone ſich von ihm trennt, in 
dieſen abzuleiten und von der Inſel aus uͤber das ent⸗ 
waͤſſerte Flußbett die nur einfache und ſchwache Mauer 
auf der Suͤdſeite der Stadt zu erſtuͤrmen. Der Koͤnig 
ergriff dieſe Idee mit dem ihm eigenthuͤmlichen Feuer 
und ſchritt ſogleich zur Ausfuͤhrung, ſo gewagt auch das 
Unternehmen in der damaligen Jahreszeit war. Ein 
Damm im Ticino mußte aufgeworfen und das Bett des 
Gravelone erweitert werden, wozu Tauſende von Land— 
leuten aufgeboten wurden. Nachdem aber mehre Wochen 
lang nicht Muͤhe und Geld dafuͤr geſpart worden, ſchwellte 
im December plotzlich eingetretenes Thauwetter den Tici⸗ 
no in kurzer Zeit dermaßen an, daß die beinahe fertigen 
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Anlagen faſt ganz weggeſchwemmt wurden. Deſſenunge⸗ 
achtet konnte die Eroberung Pavia's, welche nun durch 
Et und Minen 190 i wo der Sturm mis⸗ 
lungen, erzwungen werden ſollte, zuletzt nicht fehlen, wenn 
ihr nicht Hilfe von Außen zukam. Dieſe 1115 aber vor 
dem naͤchſten Fruͤhjahre kaum zu erwarten und ganz Sta: 
lien, namentlich der vorſichtige und furchtſame Papſt Cle⸗ 
mens VII., zweifelte an der Moͤglichkeit, daß die Feſtung 
bis dahin ſich werde halten koͤnnen. Schon vor dem 
Beginne des Feldzugs hatte dieſer, dem Waffengluͤcke der 
Kaiſerlichen mistrauend, im Einverſtaͤndniſſe mit Venedig, 
ſich Frankreich insgeheim wieder zu naͤhern geſucht, und 
als endlich gegen Ende des November Pavia von den 
Franzoſen enger umſchloſſen worden, meinte er nicht laͤn⸗ 
ger ſaͤumen zu duͤrfen, dafuͤr noch entſchiedenere Schritte 
zu thun. Deshalb ſchickte er um jene Zeit den Datarius 
Ghiberti nach der Lombardei, ſcheinbar um den Frieden 
zu vermitteln, eigentlich aber nur in der Abſicht, ſich zu— 
voͤrderſt mit dem Könige zu verſoͤhnen, um ſich ſpaͤter 
unter guͤnſtiger ſcheinenden Umſtaͤnden deſto leichter von 
dem Kaiſer ganz losreißen zu koͤnnen. Zuerſt wandte ſich 
Ghiberti an den Vicekoͤnig Lannoy, der, damals noch auf 
den Widerſtand Pavia's feſt vertrauend, erklaͤrte, daß er 
ſein Ohr keiner Unterhandlung leihen werde, ſo lange er 
nur noch eine Fußbreite Landes in Italien inne habe. 
Dann an den Koͤnig mit dem verſtellten Antrage, daß 
deſſen dritter Sohn den weſtlich der Adda gelegenen Theil 
des Herzogthums Mailand als Lehen des roͤmiſchen Rei: 
ches erhalten ſolle. Franz erwiederte darauf trotzig: „er 
ſei nicht mit ſo maͤchtigem Heere und mit ſo großen Ko⸗ 
ſten nach Italien gekommen, um nur Mailand und Ge⸗ 
nua fuͤr ſeine Krone zu gewinnen,“ und gab dabei deut⸗ 
lich zu verſtehen, daß der Beſitz des Koͤnigreichs Neapel 
das Endziel ſeiner hochfahrenden Plane ſei. Hierauf trat 
erſt der Geſandte mit ſeinem eigentlichen Auftrage, eine 
gaͤnzliche Ausſoͤhnung des Papſtes mit Frankreich herbei⸗ 
zufuͤhren, hervor, auf die der Koͤnig, voll Zuverſicht, daß 
der Sieg ihm nicht ausbleiben koͤnne, auch einging und 
dem Papſte nur die Neutralitaͤt zur Bedingung ſtellte. 
So verpflichtete ſich denn Clemens in ſeinem und auch 
der Florentiner Namen: dem Kaiſer weder geheim noch oͤf— 
fentlich irgend eine Beihilfe zukommen zu laſſen, dagegen 
aber dem franzoͤſiſchen Heere aus dem Kirchenſtaate Zu: 
fuhr an Lebensmitteln zu geſtatten. Letzterem und der 
Gewalt der Medici in Florenz ſagte der Koͤnig ſeinen 
Schutz zu; der ſo geſchloſſene Vertrag ſollte übrigens fo 
lange geheim gehalten werden, bis Clemens es gemäß fin⸗ 
den würde, feine Geſinnung für Frankreich offen zu er: 
kennen zu geben. Auch die Republik Venedig wurde in 
das geheime Buͤndniß mit gezogen und die betreffende 
Acte von ihr zu Anfange des Januars 1525 beftatigt. 
Den beabſichtigten Zug nach Neapel unterſtuͤtzte der Papſt 
ſogar, ſo wenig es auch in ſeiner wie der uͤbrigen ita— 
lieniſchen Staaten Politik liegen konnte, den Franzoſen 
zu dem Beſitze dieſes Koͤnigreichs mit der Lombardei zu: 
gleich zu verhelfen. Er folgte dabei der Anſicht, daß jene 
Neapel, wenn ſie es auch eroberten, auf die Dauer doch 
nicht wuͤrden behaupten koͤnnen und durch deſſen Bedro—⸗ 
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hung der Kaiſer ſich um ſo eher zum Frieden wuͤrde ge⸗ 
neigt finden laſſen. Franz ferner hoffte bei dem Angriffs⸗ 
plane auf Neapel auch auf eine baldigere Einnahme Pa- 
via's für den wahrſcheinlichen Fall, daß der Vicekoͤnig 
mit dem kaiſerlichen Heere zur Deckung des ſeinem be— 
ſonderen Schutze anvertrauten Landes aufbrechen und die 
umlagerte Feſtung ihrem Schickſal uͤberlaſſen wuͤrde. End⸗ 
lich wollte der Koͤnig einen Theil ſeiner Truppen, von 
denen er vor Pavia allein keinen Gebrauch machen konn—⸗ 
te, beſchaͤftigen, denn im December waren ihm noch viele 
Schweizer unter Dietegen von Salis zugezogen, ſowie 
auch der gefuͤrchtete Condottieri Giovanni de Medici, wel⸗ 
cher ſeit den fuͤr die Franzoſen ungluͤcklichen Feldzuͤgen 
in Italien von ihm abgefallen war und nun feine ſchwar⸗ 
zen Banden ohne Zweifel auf Mahnung des Papſtes, 
ſeines Vetters, ihm wieder zugefuͤhrt hatte. Sonach wurde 
in den erſten Tagen des Jan. 1525 unter John Stuart, 
Herzog von Albany’), den Franz aus Schottland zum 
italieniſchen Feldzuge entboten hatte, ein aus mehr als 
300 vollen Lanzen, 600 Archers oder Schuͤtzen und 10,000 
Mann Fußvolk beſtehendes Corps in Bewegung geſetzt. 
Lannoy ſchickte, auf die erſte Kunde von dem Abmarſche 
des Herzogs, welcher bereits Stradella gegenüber (22 t. 
Meilen von Pavia) den Po uͤberſchritten hatte, eine Zrup: 
penabtheilung unter Peſcara nach und war, nachdem er 
Gewißheit über die Beſtimmung des Corps erhalten, An: 
fangs entſchloſſen, mit feiner ganzen Macht ihm zu fol: 
gen; aber Peſcara machte bei Monticello (25 t. M. jen⸗ 
ſeit Stradella) Halt und ließ den Herzog ruhig nach 
Mittelitalien ziehen, denn er ging von der hoͤhern Anſicht 
aus, daß nur in der Lombardei der Kampf um ganz Sta= 
lien entſchieden werden koͤnne, und drang mit dieſer auch 
bei dem Vicekoͤnige durch. 

Der Muth und die Ausdauer der Belagerten war 
unterdeſſen auf harte Proben geſtellt worden, ohne ſich 
zu erſchoͤpfen. Dreizehn Stuͤrme hatten ſie waͤhrend des 
Novembers und Decembers gluͤcklich abgeſchlagen (der 


heftigſte war am 9. Nov. an vier Stellen zugleich und 


dauerte ſieben Stunden), und hinter den Breſchen immer 
neue Vertheidigungslinien wieder angelegt, ſowie auch an 
der Stromſeite Wall und Graben aufgeworfen, da es be— 
kannt war, daß die Belagerer bei guͤnſtigerer Jahreszeit 
nochmals verſuchen wuͤrden, den Strom abzuleiten. So 
hartnaͤckige Vertheidigung hatte zur Folge gehabt, daß 
letztere in der zweiten Haͤlfte des Decembers das Feuer 
ganz einſtellten, und ſich nur auf die engſte Einſchließung 
beſchraͤnkten, doch aber ſteigerte ſich auch von da ab in 
der Feſtung der Mangel an Holz und Bekleidung waͤh— 
rend eines ſtrengen Winters, wie an Geld und Lebens⸗ 
mitteln von Tage zu Tage. Dem Antonio de Leyva 
waren, als er das Commando in Pavia uͤbernommen, 
nicht mehr als 50,000 Dukaten vom Kaiſer zugekommen, 
und er hatte ſpaͤter dem Geldmangel nur einigermaßen 
dadurch abhelfen koͤnnen, daß er Kirchen und Heiligenbil⸗ 


2) John Stuart, Sohn Alexander's Stuart und Enkel Koͤnig 
Jacob's II. von Schottland, ſtarb 1536 ohne Nachkommen in 
Frankreich. 
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der ihres Schmuckes und alles Goldes und Silbers be⸗ 
raubte, woraus er eine Münze mit der Inſchrift: Caesa- 
riani Papiae obsessi MDXXIV. prägen ließ). Dieſe 
Geldmittel reichten aber nur fuͤr die erſten nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe zu; die Truppen waren ſeit der Ruͤckkehr aus 
Frankreich ganz ohne Sold geblieben und im December 
war es dahin gekommen, daß ſie ihren Hunger nur mit 
Kleienbrod und Knoblauch, oder mit wenigem Fleiſche von 
Pferden, Eſeln und Hunden befriedigen konnten. Daher 
nahm die Unzufriedenheit unter den Spaniern, wie unter 
den Teutſchen immer mehr zu und einzelne ließen ſich 
durch die Franzoſen ſogar zu Meutereien verleiten. Doch 
wurden dieſe von dem wachſamen Leyva noch entdeckt 
oder durch ſtrenge Strafgerichte unterdruͤckt. Mit eiſer⸗ 
nem Willen und ſchlauer Gewandtheit verſtand er alle 
Widerwaͤrtigkeiten zu beherrſchen und zu bekaͤmpfen, blieb 
aber von dem Verdachte nicht frei, den Grafen von Ho⸗ 
henzollern durch Gift aus dem Wege geraͤumt zu haben, 
aus Verdacht, daß dieſer ſich in Unterhandlungen mit dem 
Koͤnige wegen Übergabe der Feſtung eingelaſſen habe, oder 
aus Neid uͤber das hohe Anſehen, in welchem derſelbe bei 
ſeinen teutſchen Landsleuten ſtand. Gewiß iſt, daß der 
Graf nach einem bei Leyva eingenommenen Gaſtmahl. 
plotzlich ſtarb und daß die Spanier die Erzaͤhlung zu 
verbreiten ſuchten, es ſei dies die Folge uͤbermaͤßigen 
Trinkens geweſen. Nicht aber wuͤrden die teutſchen Lands⸗ 
knechte noch ſo lange treu ausgehalten haben, waͤre es 
nicht dem Kaspar von Frundsberg, den fie feines be⸗ 
ruͤhmten Namens und ſeiner Tuͤchtigkeit wegen beſonders 
hoch ehrten, gelungen, ſie zu beruhigen und ihnen Muth 
einzuſprechen. Ihn von Außen her zu unterſtuͤtzen, war 
der Vicekoͤnig bisher ganz außer Stande geweſen, doch 
gluͤckte dem nimmer ruhenden Peſcara in den letzten No: 
vembertagen noch eine kuͤhne That. Als damals tiefer 
Schnee die Landſchaft bedeckte, zog er mit ſeinen Arkebu⸗ 
ſeros von Lodi aus und uͤberfiel waͤhrend der Nacht den 
Marktflecken Melzo am Molgaro, wo zwei Grafen Tri⸗ 
vulzi, franzoͤſiſche Parteigaͤnger, mit 200 Lanzen und 
gleichviel Fußvolk auf Beobachtungspoſten ſtanden und 
in ſicherer Ruhe ſich waͤhnten. Der Streich gelang fo, 
vollkommen, daß Peſcara viele Gefangene machte und al⸗ 
lerlei Beute wegfuͤhrte. Dies war aber auch das eins 
zige von den Kaiſerlichen vor Ablauf des Jahres im freien 
Felde gewagte Unternehmen. Als endlich um den Jah⸗ 
reswechſel Jacob von Wernau mit der erſten Abtheilung 
der in Teutſchland neugeworbenen Landsknechte an der 
Adda angekommen war, ſahen die dem Mangel preisge⸗ 
gebenen und nur auf das Stillliegen in der Feſtung ver⸗ 
wieſenen Söldner mit ſteigender Unruhe der Möglichkeit 
eines Entſatzes entgegen, und konnten, da das kaiſerliche 
Heer dazu immer noch zu ſchwach war, nun nicht mehr 


3) Bei jeder Wegnahme von Koſtbarkeiten von geheiligter ' 


Staͤtte that Leyva die feierlichſten Geluͤbde, ſolche, wenn er Sieger 


bliebe, in viel höherem Werthe wiedererſtatten zu wollen; aber we⸗ 


der er noch der Kaiſer dachten ſpaͤter daran, dies zu erfuͤllen; da⸗ 
her das darauf von den Soldaten angewandte Spruͤchwort: passa- 
to il pericolo vien gabbato il santo (iſt die Noth voruͤber, wird 
der Heilige ausgelacht). 
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anders, als durch Geld beſchwichtigt werden. Dies zu 
erhalten ſchrieb nun Leyva die beweglichſten Briefe an 
den Vicekoͤnig, und auch da erſann Peſcara wieder guten 
Rath. Kurz vorher hatte ein ſpaniſcher Reiter, Diego 
des Cisneros, einen andern, Alferez, wegen alten Grolls 
in der Domkirche zu Lodi erſtochen. Der Hauptmann 
des Moͤrders bat fuͤr ihn bei Peſcara um Gnade, und 
dieſer, der ſeine Gewandtheit und Verwegenheit kannte, 
verſprach ihm Verzeihung, wenn er eine Summe Geldes 
nach Pavia braͤchte. Cisneros, dazu erboͤtig, vertraute 
ſich ſeinem Freunde Romero, der gleich fertig franzoͤſiſch 
und italieniſch ſprach, und ſich dazu verſtand, ins Lager 
vor Pavia zu gehen und durch Vermittlung eines fruͤher 
zu den Franzoſen uͤbergetretenen Spaniers Guevara dem 
Koͤnige ſeine und des Cisneros Dienſte ohne Sold anzu— 
bieten. Romero fand gnaͤdiges Gehoͤr und eilte auf der 
Stelle nach Lodi zuruͤck. Dort ließ Peſcara 3000 Escu⸗ 
do, welche Sforza vorgeſchoſſen, in zwei Waͤmſer ein⸗ 
nähen, und zwei zuverläffige Bauern wurden durch eine 
Belohnung dazu vermocht, dieſe unter ihren Kitteln an⸗ 
zuziehen, ſich ſo in das franzoͤſiſche Lager zu begeben, 
dort an genau beſtimmter Stelle einen Kraͤmerladen auf⸗ 
zuſchlagen und Cisneros mit Romero zu erwarten. Beide 
letztere waren bei ihrer Ankunft im Lager mit Waͤmſern, 
welche denen der Bauern taͤuſchend aͤhnlich, bekleidet, und 
tauſchten unbemerkt die goldgefuͤllten gegen die ihrigen 
aus. Hierauf wußten ſie durch kluges Benehmen unter 
den Franzoſen ſich ſo großes Vertrauen zu erwerben, daß 
der Auffeher der Minen kein Bedenken trug, ihnen einen 
Gang zu zeigen, welcher nahe bei dem Hauptwalle zu 
Tage fuͤhrte und bei dem naͤchſten Sturme benutzt wer⸗ 
den ſollte. Auf dieſem unterirdiſchen Wege in die Stadt 
einzudringen, war nun ihr kuͤhner Plan. Guevara hatte 
ſie eines Tags zum Nachteſſen geladen. Nachdem ſie es 
eingenommen, ſchliefen ſie in deſſen Zelte. In aller Fruͤhe, 
bevor noch jener erwacht, eilten ſie nun bewaffnet nach 
dem Eingange der Mine, ſtachen die Wache nieder und 
gelangten gluͤcklich dicht bei der Stadtmauer ans Tages⸗ 
licht. Teutſche Knechte wollten ſie hier niederſchießen, 
wurden aber durch den ſpaniſchen Hauptmann Pedro 
Arias, mit dem ſie ſich in ihrer Sprache verſtaͤndigten, 
noch davon zuruͤckgehalten. So kam das ihnen anver⸗ 
traute Geld in die Hände Leyva's, und verabredete Si⸗ 
gnalſchuͤſſe benachrichtigten die beiden Bauern im franzoͤſi⸗ 
ſchen Lager, daß es Zeit ſei, ſich wieder davon zu ma⸗ 
chen). Jedem der teutſchen Landsknechte, welche die 


unruhigſten unter der Beſatzung waren, wurde hierauf 


eine Krone eingehaͤndigt und ihnen zugleich angekuͤndigt, 
daß George Frundsberg mit zahlreichem Volke auf dem 
Marſche ſei und bald ankommen werde. Da hoben ſie, 
wieder frohen Muthes, die Haͤnde auf und gelobten bis 


4) Die Geſchichte des Cisneros und Romero wird ſehr verſchie⸗ 
den berichtet. Die meiſten Schriftſteller damaliger Zeit ſtimmen 
mit der hier aufgenommenen Erzählung überein. Nach andern ſol⸗ 
len die 3000 Escudo von zwei Bauern zu Pferde in Weinſchläu⸗ 
chen oder Faͤſſern bis vor die Feſtung gebracht und ein Ausfall ver: 
abredet worden ſein, bei welchem die Kaiſerlichen ſich des Geldes 
bemaͤchtigt hätten. 
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zum Entfaße dem Kaiſer treu zu bleiben und ſich mann- 
haft zu wehren. Sie hielten auch Wort; denn bei dem 
naͤchſten Ausfalle auf der Abendſeite der Stadt uͤberfielen 
ſie unter Sebaſtian Schaͤrtlin den Hauptmann der Wal⸗ 
liſer, Paul Wald, in den Haͤuſern der Vorſtadt, von de— 
nen ſie viele niedermachten, und den im December mit 
13 Faͤhnlein Graubuͤndnern eingetroffenen Dietegen von 
Salis ließ Leyva mit 200 leichten Reitern und ſechs 
Faͤhnlein Landsknechten ebenſo uͤberraſchen, wobei ſein 
Volk ganz aus einander geſprengt wurde und die Sieger 
zwei Falkonets, mehre Fahnen und vieles Andere erbeute— 
ten. Die verheißenen Hilfstruppen langten hierauf nach 
und nach an, und vereinigten ſich ſaͤmmtlich noch vor der 
Mitte des Januar bei Lodi mit den von Soncino unter 
dem Vicekoͤnig ebendahin vorgeruͤckten kaiſerlichen Trup⸗ 
pen. Jene beſtanden überhaupt aus 18 Faͤhnlein Lands: 
knechten unter Jacob von Wernau und Marx Sittich von 
Ems, welche Bourbon in Tyrol und Oberſchwaben ge— 
worben, wobei ihn der Erzherzog Ferdinand, dem Alles 
daran gelegen ſein mußte, die Macht ſeines Stammes in 
Italien aufrecht zu erhalten, kraͤftig unterſtuͤtzt hatte; fer 
ner aus 200 Pferden vom Hofgeſinde aus Vorderoͤſter⸗ 
reich und einigen Compagnien Gendarmen aus dem 
kaiſerlichen Burgund, die ſich ihm noch angeſchloſſen; und 
aus eilf Faͤhnlein Landsknechten, die George von Frunds⸗ 
berg, ebenſo aus Neigung fuͤr die Sache des Kaiſers, als 
aus Haß gegen die Ranke des Papſtes und zur Rettung 
ſeines in Pavia eingeſchloſſenen Sohnes mit dem vom 
Vicekoͤnige uͤberſendeten Gelde in Oberſchwaben zuſam— 
mengebracht hatte. Durch das Eintreffen ſo bedeutender 
Verſtaͤrkungen wurde nun zwar der Muth der Beſatzung 
von Pavia und im kaiſerlichen Heere aufs Neue belebt, 
doch aber drohte immer noch Gefahr ihn wieder niederzu— 
ſchlagen. Denn nicht nur der Papſt hatte ſein bis dahin 
geheimgehaltenes Buͤndniß mit Frankreich nun offen er⸗ 
klaͤrt, nachdem er von dem mit feinem Corps im Kirchen: 
ſtaate angekommenen Herzog von Albany dazu genoͤthigt 
worden, ſondern auch Lannoy, durch die dringendſten Auf: 
foderungen von Neapel her, dem bedrohten Koͤnigreiche 
zu Hilfe zu eilen, angeregt, hatte im Sinne ſeine Macht 
zu theilen und mit der Mehrzahl der Truppen Oberita— 
lien zu verlaſſen. Dabei trieb ſich noch im Auftrage des 
Papſtes Nicolaus von Schömberg, Erzbiſchof von Ca: 
pua, zwiſchen den kriegenden Parteien umher, um einen 
Waffenſtillſtand zu vermitteln, und wandte bei Lannoy, 
wohlunterrichtet von dem Geldmangel, der ihn druͤckte, 
Alles an, um ihn dafür zu bearbeiten. Auch Frunds— 
bergen, als ſeinen Landsmann, ſuchte er zu gewinnen; 
doch dieſer trieb ihn nach kurzer Abfertigung mit dem 
bloßen Schwerte aus dem Lager, und ermuthigte auch 
noch zuletzt, mit Peſcara und Bourbon vereint, den Bi: 
cekoͤnig zur Fortſetzung des Krieges auf dem bisherigen 
Schauplatze. Der Nothſtand im kaiferlichen Heere war 
aber allerdings ſehr bedenklich; denn das neuangekommene 
teutſche Fußvolk hatte ſich nur mit einem Solde auf 
den Weg gemacht; neue Loͤhnung war fuͤr daſſelbe ebenſo 
wenig wie für die Spanier und die Reiterei aufzu⸗ 
bringen und nur dem Anſehen Peſcara's und Frunds—⸗ 


PAVIA — 


berg's konnte es noch gelingen, die ſchwierigen Gemuͤther 
zu beruhigen und ſie zum treuen Ausharren zu vermoͤgen. 
Das ſpaniſche Fußvolk ging, von Peſcara an ſeinen alten 
Ruhm erinnert, mit dem Beiſpiele voran; ihm folgten die 
teutſchen Landsknechte von Frundsberg darauf vertröftet, 
daß ihnen nach vier Wochen mit dem Siege auch der 
Lohn nicht fehlen werde, und auch die Geſchwader der 
ſtolzen und anmaßenden Ritterſchaft aus Spanien und 
Neapel, die Aufſaͤſſigſten von Allen, fuͤgten ſich am Ende, 
durch Geld beſchwichtigt, welches Peſcara von reichen 
Hauptleuten entlehnte. Hierauf muſterten Letzterer und 
Frundsberg noch einmal die geſammte kaiſerliche Heeres⸗ 
macht um Lodi, und dieſe ſetzte ſich am 24. Jan. 1525 
uͤber die Adda nach Marignano (am Lambro 2 teutſche 
Meilen von Mailand, 34 teutſche Meilen von Pavia) in 
Bewegung. Der Vicekoͤnig, welcher den Oberbefehl fuͤhrte, 
war dieſer Stellung bei ſeinem unentſchloſſenen Charakter 
zwar nicht gewachſen, doch wurde dies dadurch ausgegli— 
chen, daß er, ſowie auch der Herzog von Bourbon, in 
Allem nur nach dem Rathe Peſcara's und Frundsberg's 
handelte. Beide Letztere waren im engſten Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe und dieſe Zuſammenſtellung konnte nicht gluͤcklicher 
ſein, da Frundsberg Peſcara's oft zu raſch aufloderndes 
Feuer und ſeine Kuͤhnheit durch die ihm eigene Ruhe und 
Beſonnenheit zu maͤßigen verſtand. Der Kern des kai— 
ſerlichen Heeres, von dem mehre Beſatzungen in den ruͤck— 
waͤrts gelegenen feſten Plaͤtzen waren zuruͤckgelaſſen wor⸗ 
den, beſtand im ſpaniſchen Fußvolke und in den teutſchen 
Landsknechten, welche Frundsberg in zwei Regimenter, 
jedes zu mehr als 6000 Mann, abgetheilt hatte, deren ei- 
nes er ſelbſt, das andere Marx Sittich von Ems fuͤhrte. 
An Artillerie fehlte es aber faſt ganz, denn dieſe zaͤhlte 
bei dem Zuge nach Marignano nicht mehr als vier groͤ—⸗ 
ßere metallene Feldſtuͤcke und zwei eiſerne Falkonets mit 
wenigem Kugel- und Pulvervorrathe. Der Marſch dahin 
hatte zur Abſicht gehabt, die Franzoſen in Mailand, welche 
unter la Tremouille's und Trivulzio's Befehlen vor der 
dortigen Citadelle noch lagen, oder das Belagerungsheer 
vor Pavia zu irgend einer zum Vortheile zu benutzenden 
Bewegung zu verleiten. Als aber die Franzoſen uͤberall 
in ihren Stellungen ruhig verblieben, wendete ſich das 
kaiſerliche Heer nach einigen Tagen nach der Straße zwi— 
ſchen Lodi und Pavia und zum Angriffe gegen das auf 
ſelbiger gelegene Caſtell St. Angelo. Peſcara hatte dazu 
gerathen und ſich erboten, den Platz mit feinen Arkebuſe— 
ros zu nehmen. Dies gelang ihm auch am 29. Januar 
mit ſtuͤrmender Hand. Stadt und Burg wurden nach 
kurzem Widerſtande genommen und die nur aus Italie⸗ 
nern unter Pirro di Gonzaga beſtehende Beſatzung, 200 
Lanzen und 800 Mann Fußvolk, gefangen und mit dem 
Verſprechen, im gegenwaͤrtigen Kriege nicht mehr dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich zu dienen, waffenlos entlaſſen. Nach⸗ 
dem nun die Kaiſerlichen durch Eroberung dieſes Platzes 
eine ungehinderte Verbindung mit Lodi gewonnen, bezo⸗ 
gen fie am 1. Februar ein Lager bei Ladirago und Bis 
ſtarino diesſeit der Olona, 12 Stunde von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen. Dem Koͤnige wurde es hierauf klar, daß es ihnen 
mit dem Entſatze Pavia's Ernſt ſei, und er verſammelte 
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daher einen Kriegsrath, um einen Entſchluß für die fer: 
nern Operationen zu faſſen. Alle aͤltere Generale, la 
Tremouille, Galeaz de St. Severin, Chavannes, Louis 
d' Ars, Galliot und ſelbſt der noch jugendliche Thomas 
de l'Escun, Marſchall de Foix, ſchlugen vor, die Bela⸗ 
gerung von Pavia aufzuheben, und bei Certoſa oder Bi⸗ 
nasco (erſteres 14, letzteres 3 Stunden noͤrdlich von Pa: 
via), wo die Gegend mit Feldgraͤben und Kanaͤlen durch⸗ 
ſchnitten war, ein feſtes Lager zu beziehen. Sie ſtellten 
vor, daß durch kluges Zaudern ohne blutige Opfer der 
Sieg erlangt werden koͤnne, indem die Kaiſerlichen durch 
Geldmangel zuletzt doch genoͤthigt ſein wuͤrden, ihr Heer 
aus einander gehen zu laſſen, und dann auch bei den Trup⸗ 
pen in Pavia der Ausbruch einer Meuterei nur voraus⸗ 
zuſehen ſei. Zugleich wieſen ſie hin auf das Gefahrvolle 
der gegenwaͤrtigen Stellung in der Mitte zwiſchen einer 
von 5000 Mann beſetzten Stadt und einem zum Ent⸗ 
ſatze herangeruͤckten, von erfahrenen und unternehmenden 
Feldherren geführten Heere und ſelbſt der paͤpſtliche Ge: 
ſandte, Albert Graf von Carpi, beſchwor den Koͤnig, Nichts 
auf ungewiſſen Erfolg zu wagen. Doch alle dieſe wei⸗ 
ſen Rathſchlaͤge waren umſonſt; der Koͤnig betrachtete es 
als eine Ehrenſache, dem Feinde vor Pavia die Stirne 
zu bieten, indem er ſich ſchon oft vermeſſen, daß er ſich 
eher unter deſſen Mauern begraben laſſen wolle, als ohne 
Sieg ſich entfernen. Dieſen hielt er aber ſchon fuͤr gewiß, 
im Vertrauen auf die Tapferkeit ſeiner Gendarmen, und 
die uͤberlegene Zahl ſeiner Truppen, die jedoch durch Krank⸗ 
heiten in Folge des Winterfeldzuges ſchon geſchmolzen wa: 
ren und uͤber deren Staͤrke er durch falſche Angaben der 
für eine Mehrzahl den Sold entnehmenden Hauptleute ge: 
taͤuſcht wurde. Überdies hatte ihn kurz vorher ein Waf⸗ 
fengluͤck an der liguriſchen Kuͤſte in dem Vorſatze, das, 
was er nur zu laut ſchon ausgeſprochen, auch durchzu— 
fuͤhren, noch beſtaͤrkt. Die Hafenſtadt Varaggio (zwiſchen 
Genua und Savona) war naͤmlich zu Anfange des Ja⸗ 
nuar vom Marcheſe di Saluzzo mit italieniſchen Truppen 
im Dienſte des Koͤnigs nicht nur durch kuͤhnen Überfall 
genommen, ſondern auch hierauf Hugo di Moncada, der 
mit 4000 Mann von Genua ausgezogen, um den Platz 
wieder zu erobern, von Jenem geſchlagen und mit ſeinem 
ganzen Corps gefangen worden. Daher hoffte der Koͤnig 
auch noch auf den nahen Fall von Genua neben dem von 
Pavia, und hoͤrte nur auf die ſeinen Einbildungen und Nei⸗ 
gungen ſchmeichelnden Einfluͤſterungen unerfahrener Alters⸗ 
genoſſen, als Montmorency's, St. Marſault's, Brion's, 
und vor Allen ſeines Guͤnſtlings, des Admirals Bonni⸗ 

vet, der im Kriegsrathe die aͤltern Generale oͤffentlich fei⸗ 
ger Zaghaftigkeit beſchuldigte und damit den Ausſchlag 

fuͤr die Annahme einer Schlacht vor Pavia gab. Alle 

fernern Anordnungen wurden nun vornehmlich in die Hand 

Bonnivet's gelegt, der auch mit Eifer und nicht ohne Ume- 
ſicht das Möglichfte aufbot, um das Heer zu verſtaͤrken 

und deſſen Stellung zu ſichern. Sofort flogen Eilboten 

nach Ligurien, um den Marcheſe di Saluzzo und 17 

Faͤhnlein Italiener, welche in Marſeille eingeſchifft wa⸗ 

ren, zum Heere zu entbieten; von Mailand ferner wurde 

der groͤßte Theil der Beſatzung unter la Tremouille her⸗ 
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angezogen und nur Trivulzio verblieb noch daſelbſt mit 
den zur Einſchließung der Citadelle nöthigen Truppen. 
Vor Pavia war die Stellung ſchon zu der Zeit, als die 
Kaiſerlichen bei Marignano lagen, veraͤndert worden. Das 
Hauptcorps war von der Weſt- und Nordweſtſeite der 
Stadt mehr noͤrdlich und oͤſtlich geruͤckt und der König 
hatte ſein Hauptquartier von St. Lanfranco nach St. 
Paolo und St. Jacopo in die Mitte des Corps von la 
Palice, Marſchall von Chavannes, verlegt. Auf der Weſt— 
ſeite bei St. Lanfranco war nur Dietegen von Salis mit 
den Walliſern und Graubuͤndnern verblieben; Giovanni 
de' Medici ferner war mit ſeinen ſchwarzen Banden in 
und vor dem Park als Vorhut, der Herzog von Alencon 
mit einer Reſerve hinter ihm bei dem Schloſſe Mirabello 
aufgeſtellt und die Mauer des Parks an der Oſtſeite an 
drei Stellen ſo weit durchbrochen worden, daß ganze Rei— 
tergeſchwader und Faͤhnlein durchziehen konnten. Die 
Straße nach Lodi deckten zu beiden Seiten die teutſchen 
ſchwarzen Knechte unter dem Herzoge von Suffolk, und 
im Centrum des Lagers befand ſich ſaͤmmtliche franzoͤſiſche 
Gendarmerie unter dem unmittelbaren Befehle des Koͤ— 
nigs. Im Ruͤcken gegen die Porta St. Juſtina wurde 
das Hauptlager durch eine Reihe von Schanzen und den 
Hafenthurm gegen Ausfaͤlle aus der Feſtung geſchuͤtzt; 
die Suͤdſeite, durch eine Bruͤcke mit der Inſel verbunden, 
ſicherte der Strom; an der Oſtſeite laͤngs dem Bache 
Vernacula und an der Nordſeite war eine zuſammenhaͤn— 
gende hohe Walllinie mit Graͤben bis zur Mauer des Parks 
angelegt und mit 55 Geſchuͤtzen beſetzt, durch welche 
auch ein Theil des Terrains vor letzterer beſtrichen wer— 
den konnte; auf der Suͤdſeite endlich waren außer der 
bemerkten Bruͤcke noch zwei andere zur Verbindung mit 
dem paͤpſtlichen Gebiete geſchlagen, aus welchem alle Le— 
bensbeduͤrfniſſe reichlich zufloſſen. So glaubte Bonnivet 
Alles geſichert zu haben und jedem Angriff der Kaiſerli— 
chen Trotz bieten zu koͤnnen. Dieſe rückten nun am 3. 
Februar noch naͤher heran, ſteckten bei St. Croce und 
St. Giuſtina ein Lager, deſſen linker Flügel an den Ti: 
cino ſich lehnte, in einer Entfernung von nur einer hal— 
ben Stunde vom franzoͤſiſchen ab und begannen ſogleich 
an ſeiner Verſchanzung zu arbeiten. Am 5. Februar 
ingen die leichten Truppen noch weiter vor und ſetzten 
ei nahe am linken Ufer des Baches Vernacula nur auf 
eine Kanonenſchußweite vom Feinde feſt. Die kaiſerli⸗ 
chen Feldherren überzeugten ſich jedoch bald von der Schwie— 
rigkeit das franzoͤſiſche Lager zu erſtuͤrmen und beſchraͤnk— 
ten ſich nur auf Allarmirungen und einzelne üÜberfaͤlle, 
wobei Peſcara und Frundsberg beſonders thaͤtig waren. 
Zu einem ſolchen Unternehmen waͤhlte Letzterer am 8. Fe— 


bruar feinen Locotenenten Jacob von Wernau mit fieben, 


Faͤhnlein aus, ließ ſie am ſelbigen Abende alle weiße 
Hemden anlegen, damit ſie ſich in der Dunkelheit gegen— 
ſeitig erkennen möchten, und fie fo, nachdem die Aufmerk— 
ſamkeit des Feindes durch laͤrmende Kriegsmuſik nach ei— 
ner andern Seite hin abgelenkt worden, uͤber eine vorher 
ausgeſpaͤhete Stelle des Grabens und Walles in das Stand— 
lager der Schweizer einbrechen. Dieſe wurden auch über: 
raſcht und deren viele erlegt. Ein aͤhnlicher Überfall ge⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, 
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lang am 19. dem Alfonſo de Vaſto mit den von ihm bee 
fehligten Arkebuſeros unter Peſcara's Leitung gegen italie⸗ 
niſche Knechte, die ſich in den Kloſtergehoͤften von St. 
Lazzaro, da wo der Lagerwall an den Ticino ſich lehnte, 
verſchanzt hatten, von woher ſie mit zwei Feldſchlangen 
die naͤchſten kaiſerlichen Poſten hart belaͤſtigten, und ſo 
wiederholten ſich mehre andere. Bei den haͤufigen Allar— 
mirungen, die nur den Zweck hatten, theils die Stellung 
und Staͤrke der Franzoſen naͤher kennen zu lernen, theils 
ſie zu ermuͤden, ruͤckten die letztern oͤfter mit groͤßern Maſ— 
ſen in Schlachtordnung aus. Eines Tages entſpann ſich 
ſelbſt ein bedeutendes Gefecht, bei welchem von beiden 
Seiten viel Blut floß und zuletzt auch der Koͤnig mit 
ſeinen Gendarmen herbeikam. Doch wichen die Kaiſerli— 
chen hier, wie auch immer bei andern Gefechten, einer 
foͤrmlichen Feldſchlacht aus. Waͤhrend deſſen war aber auch 
die Beſatzung in Pavia nicht unthaͤtig und fuͤhrte im Wett— 
eifer mit den naheſtehenden Kampfgenoſſen mehre meiſt 
gluͤckliche Ausfaͤlle aus. Einer der wichtigſten, beſonders 
auch in feinen Folgen für die Franzoſen, war der am 17. 
Februar. Bei dieſem hatte Sebaſtian Schaͤrtlin drei an 
der Straße nach Mailand detaſchirte Faͤhnlein von der 
ſchwarzen Bande Giovanni's de' Medici uͤberrumpelt und 
zerſtreut, war aber auf der Ruͤckkehr in einen Hinterhalt 
gerathen, den ihm der in Perſon mit Reitern und Schuͤ— 
tzen zur Hilfe herbeigeeilte Giovanni gelegt, und hatte ſich 
hierauf mit Verluſt in die Feſtung wieder zuruͤckziehen muͤſſen. 
Nach dem Gefechte kam Bonnivet, der ſich nach jeder 
bedrohten Stelle hin zu begeben pflegte, auf der Wahlſtaͤtte 
an, und indem er dem Sieger Gluͤck wuͤnſchte, wurde 
dieſem von einem in einem nahegelegenen Hauſe verſteckt 
gebliebenen Hakenſchuͤtzen das rechte Schienbein ſo zer— 
ſchmettert, daß er unfaͤhig zum fernern Dienſte war und 
auch ſogleich in die paͤpſtlichen Staaten zuruͤckging. Seine 
Bande, die ohne ihn nicht weiter fechten wollte, lief dar— 
auf groͤßtentheils aus einander und das franzöfifche Heer 
ſah ſich einer tapfern Truppe mit einem tuͤchtigen Fuͤh— 
rer zugleich beraubt. Bald nachher gelang es Frunds— 
bergen um ſo leichter, 50 Centner Pulver von einem in— 
zwiſchen angelangten Munitionstransporte in die Feſtung 
zu ſchaffen, die Franzoſen dagegen wurden von nun an 
von mehren Unfaͤllen getroffen. Vorerſt wurde eine Schar 
von 400 Lanzen und 2000 Mann Fußvolk, mit welcher der 
Condottiere Palavicini ſchon Caſal- maggiore am Po ein— 
genommen hatte und auch Cremona, von woher das kai— 
ſerliche Heer allein noch Lebensmittel beziehen konnte, zu 
erobern gedachte, durch den von Franz Sforza mit ſei— 
ner Leibwache, dem Hofgeſinde und 1400 Knechten aus— 
geſchickten Bologneſer Bentivoglio gaͤnzlich aufgerieben oder 
zerſprengt und Palavicini ſelbſt gefangen. Dann wurden 
die 17 von Marſeille zum franzoͤſiſchen Heere entbotenen 
Faͤhnlein Italiener, nachdem ſie unfern Caſtellacio uͤber 
die Bormida geſetzt, von Aleſſandria aus durch Gaspar 
Maino auf dem Marſche uͤberfallen und ebenfalls ganz 
zerſtreut oder gefangen. Der empfindlichſte Verluſt unter 


allen war aber für den König der ploͤtzliche Abmarſch des 


Dietegen von Salis mit 6000 Graubuͤndnern. Dieſer 
wurde ganz unerwartet dadurch herbeigefuͤhrt, daß Gian 
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Jacopo de' Medici, ein Emporkoͤmmling von dunkler Ges 
burt aus Mailand, der ſchon laͤnger mit dem Hauſe 


Sforza verflochten geweſen und von dieſem zu allerhand 


Zwecken gebraucht worden war, mit einem Haufen zu— 
ſammengebrachter Abenteurer durch Liſt das fuͤr unuͤber— 
windlich geltende Schloß Chiavenna eingenommen und 
hierauf die Graubuͤndner zur Heimrufung ihrer Lands— 
leute genoͤthigt hatte. Weder dieſe Misgeſchicke noch aber: 
malige Vorſtellungen von Seiten des Papſtes und der aͤl— 
tern franzoͤſiſchen Generale konnten aber den Koͤnig, der 
fortdauernd nur Bonnivet's Rathſchlaͤgen folgte, dazu vers 
mögen, fein feſtes Lager zu verlaſſen. Die fo oft wieder: 
holten Scheinangriffe der Kaiſerlichen und ihr Ausweichen 
vor einer Schlacht hatten ihn vielmehr nur um ſo gewiſ— 
ſer hoffen laſſen, daß dieſe nie den Muth haben wuͤrden, 
etwas Ernſtlicheres gegen ihn zu unternehmen. Auch rech— 
nete er immer noch darauf, daß Mangel an Geld und 
Lebensmitteln ſie zuletzt zum Ruͤckzuge zwingen und dann 
Pavia ohne Schwertſchlag ſich ergeben werde. Um je— 
doch auf alle Faͤlle gefaßt zu ſein, concentrirte er ſeine 
Streitkraͤfte noch enger im verſchanzten Lager und zog 
deshalb den Marſchall Montmorency mit dem tuͤchtigſten 
Volke von der Inſel heran, wo nur Clermont mit einem 
kleinern Haufen zur Bewachung zuruͤckblieb. Aus Mai⸗ 
land ferner wurde noch eine Abtheilung von Gendarmen 
herbeigerufen und bei den Eidgenoſſen eine neue Werbung 
eingeleitet. Auf der andern Seite konnten die Kaiſerli— 
chen ſobald keiner Verſtaͤrkung entgegenſehen und, nachdem 
ſie 20 unruhvolle Tage lang im Lager geſtanden, waren 
nicht nur die Quellen fuͤr ihre Verpflegung bis auf das 
Letzte erſchoͤpft, ſondern auch die vier Wochen, welche die 
Truppen ohne Sold zu kaͤmpfen ſich anheiſchig gemacht, 
ihrem Ablaufe nahe. Dringend nothwendig war es da— 
her, ohne Verzug, einen kraͤftigen Entſchluß zu faſſen. 
Peſcara und Frundsberg, welche nun die Haltbarkeit 
oder Schwaͤche jedes Punktes im ganzen Umfange der 
feindlichen Stellung erkundet hatten, waren fuͤr einen ſol⸗ 
chen ſchon entſchieden und Beide einverſtanden, daß eine 
guͤnſtige Wendung der peinlichen Lage des Heeres nur 
durch eine Schlacht herbeigefuͤhrt werden koͤnne. Darauf 
drang auch Peſcara in einem gegen den 23. Februar ver⸗ 
ſammelten Kriegsrathe und trug dem Vicekoͤnige mit ein⸗ 
dringender Beredſamkeit den ſchon gereiften Plan vor: 
„in den Park einzubrechen und uͤber Mirabello entweder 
nach Pavia zu dringen und das franzoͤſiſche Heer von 
Mailand abzuſchneiden, oder den Koͤnig, falls er ſich dem 
Zuge nach dieſer Richtung hin widerſetze, aus ſeinem 
unangreifbaren Lager zu einer Feldſchlacht zu verlocken.“ 
Die Bedenklichkeiten, die Lannoy und Bourbon Anfangs 
dagegen erhoben, wurden bald durch die Erklaͤrung Frunds⸗ 
berg's verſcheucht, daß Peſcara's Entſchluß ſich zu ſchla— 
gen auch der ſeinige und der Wunſch des teutſchen Fuß— 
volkes ſei, hierauf ſofort die Nacht vom 23. zum 24 
Februar, in welcher Kaiſer Karl geboren, zur Ausfuͤhrung 
der dargelegten einfachen Dispoſition beſtimmt, und dem 
Peſcara von den Mitfeldherrn einſtimmig die Leitung des 
Heeres uͤbertragen. Peſcara hatte vorher noch den Arrio, 
einen Reitercapitain, durch das Verſprechen einer anſehn⸗ 
lichen Belohnung vermocht, ſich mitten durch die Feinde 
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zu ſchleichen und dem Antonio Leyva mitzutheilen, daß 
er nach drei in der genannten Nacht aus ſchwerem Ge⸗ 
ſchuͤtze vernommenen Schuͤſſen mit dem größten Theile 
der Beſatzung ausfallen und ſich zu den gegen Mirabelld 
vordringenden Truppen durchſchlagen ſollte. Gluͤcklich fuͤhrte 
der gewandte Italiener auch das Wagſtuͤck aus und eine 
Abends darauf vom hoͤchſten Thurme Pavia's geſchwun⸗ 
gene Fackel gewaͤhrte dem Entſatzheere die Gewißheit des 
Einverſtaͤndniſſes. Um etwanige Kundſchafter irre zu fuͤh⸗ 
ren, erging am 23. an den großen Haufen ein wider⸗ 
ſprechender Tagesbefehl; doch aber machte Peſcara die 
am naͤmlichen Abende von ihm verſammelten Spanier, 
welche zuerſt angreifen ſollten, ohne Umſchweife mit dem 
Stande der Dinge und dem, was ihrer wartete, bekannt. 
Mit feuriger und bewegter Rede ſtellte er ihnen vor, daß 
er ihnen am andern Morgen kein Brod reichen koͤnne, 
um ihren Hunger zu ſtillen, und ſchloß ſie mit den Wor⸗ 
ten: „Aber dort im feindlichen Lager iſt, wie einige juͤngſt 
in der Nacht geſehen, Überfluß an Brod, Wein, Fleiſch, 
Salmen und Karpfen aus dem See von Peſchiera fuͤr 
den morgenden Faſttag (der 24. war ein Freitag). Des⸗ 
halb, meine Bruͤder, wenn wir morgen eſſen wollen, 
muͤſſen wir dort ſuchen gehen. Wenn euch dies nicht 
anſteht, ſo ſagt mir es, damit ich euern Willen kenne.“ 
Bereitwillig und mit freudiger Kampfbegier fuͤgten ſich 
die Spanier in Alles, was ihnen Peſcara befehlen wuͤrde. 
Er unterſagte ihnen ſtreng ſich auf Raub und Pluͤnderung 
zu zerſtreuen; um die neunte Stunde ſollten nicht mit 
Trommeln ſondern nur mit Schlaͤgeln Signale gegegeben 
werden, und fie ſich hierauf mit Hemden über dem Har⸗ 
niſche oder mit Papier auf der Bruſt nach den Alarm⸗ 
plagen begeben. Um den Feind zu taͤuſchen, wurde das 
Gepaͤck nach Lodi abgefuͤhrt, als ſchicke man ſich zum 
Abzuge an. Der Hauptmann der ſpaniſchen Schanz⸗ 
knechte (Guaſtadori) Salzedo, wurde insgeheim beordert, 
in der Nacht zum 24. an eine unbewachte Stelle der 
Parkmauer in groͤßter Stille ſich zu ſchleichen und ſie nur 
mit Sturmbloͤcken und andern Werkzeugen alten Kriegs⸗ 
gebrauchs, nicht mit Geſchuͤtzen, niederzuſtrecken; an drei 
angewieſenen Punkten vor dem franzöfifchen Lager fer⸗ 
ner ſollte die ganze Nacht hindurch Laͤrmen mit Trom⸗ 
peten und Heerpauken unterhalten werden, um den Feind 
vom Park abzuziehen; um endlich die ſchwarzen Lands⸗ 
knechte, die von den Spaniern und Teutſchen gefuͤrch⸗ 
tetſten Truppen abzuhalten, den in den Park eindrin⸗ 
genden Kaiſerlichen in den Ruͤcken zu fallen, wurde ih⸗ 
rem Quartiere gegenuͤber von einem ſpaniſchen Faͤhnlein 


eine fo getuͤmmelvolle Bewegung gemacht, daß jene nur 


glauben konnten, es ſei auf eine neue Gamifade? ) abge⸗ 
ſehen. So nahte der Tag der Schlacht, von Peſcara 
und Frundsberg gewagt nur im Vertrauen auf eigenen 
ebenſo kuͤhnen als beſonnenen Muth und auf die Tapfer⸗ 
keit der Truppen,, denen die Franzoſen an Zahl weit 
uͤberlegen waren. Den glaubwuͤrdigſten Nachrichten zu⸗ 
folge befanden ſich bei dem kaiſerlichen zur Schlacht aus⸗ 


5) Camiſade, die damals uͤbliche Benennung von Überfäte 
len, bei welchen, wenn es Nacht, die Truppen gewöhnlich weiße 
Hemden uͤber die Ruͤſtung anzogen. 
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ruͤckenden Heere nur ungefaͤhr 19,000 Mann unter den 
Waffen, die aus 12,000 teutſchen Landsknechten, 4000 
Mann ſpaniſchen Fußvolks unter Alfonſo del Vaſto, Pe— 
ſcara's Locotenenten, 1000 Italienern unter Papapoda 
und Ceſaro, gegen 2000 teutſchen, burgundiſchen, neapo— 
litaniſchen und ſpaniſchen Reiſigen und 400 albaneſiſchen 
leichten Reitern unter Caſtriota Marcheſe von St. Angelo, 
einem Nachkommen Scanderbeg's, beſtanden. Das fran— 
Fc Heer, über deſſen Staͤrke die Angaben mehr ſchwan—⸗ 
en, zaͤhlte dagegen etwa 5000 Gendarmen, 5000 teutſche 
ſchwarze Knechte (von den Franzoſen la bande noire ge⸗ 
nannt), 14,000 Schweizer, 7000 Italiener und 8000 
Mann, theils franzoͤſiſche Abenteurer unter Lorges, theils 
die Reſte der ſchwarzen Bande des Giovanni de' Medici, 
alſo überhaupt 39,000 und mindeſtens 36,000 Mann. 
In der zwar ſternenklaren, aber mondloſen Nacht 
vom 23. zum 24. Februar war es dem Salzedo mit ſei⸗ 
nen Schanzknechten und einigen Faͤhnlein ruͤſtigen Fuß: 
volkes gegluͤckt, unbemerkt an die Nordſeite des Parks 
zu gelangen; doch bot das dortige feſte Gemaͤuer fo har: 
ten Widerſtand, daß nicht eher als kurz vor Tage eine 
etwa 60 Schritte breite Offnung zu Stande gebracht 
werden konnte. Die vor Mirabello lagernden Franzoſen 
gewahrten davon nichts, was ſich nur dadurch erklaͤren 
laͤßt, daß ſie wahrſcheinlich von dem gleichzeitigen Kano— 
nendonner theils aus der Feſtung, theils auf der Oſtſeite 
des franzoͤſiſchen Lagers, gegen welche die Kaiſerlichen wie— 
derholte Scheinangriffe machten, uͤbertaͤubt wurden und 
ihre Aufmerkſamkeit nach jenen Richtungen hinlenkten. 
Waͤhrend deſſen hatten die Kaiſerlichen ſaͤmmtliche Bara⸗ 
ken in ihrem Lager angezuͤndet, was die Gegner nur in 
der Meinung beſtaͤrken konnte, daß ſie ſich bereits auf den 
Ruͤckzug begeben. Viele von ihnen legten noch in der 
Nacht den Feldkaplanen und ſonſtigen Prieſtern Beichte 
ab und nahmen bruͤderlich ſich umarmend von einander 
Abſchied, als gelte es einer Trennung fuͤr immer, und 
als der Morgen graute, befanden ſich die geordneten Heer— 
haufen gegen die Mauerluͤcke ſchon in voller Bewegung. 
Peſcara hatte ſich an die Spitze von fünf Faͤhnlein aus: 
erleſener Landsknechte und ebenſo viel Spaniern, zuſam— 
men 4000 Mann, geſtellt, mit denen er zuerſt in den 
Park einruͤckte. Dort beſtieg er eine kleine Anhoͤhe, von 
wo er, allgemeine Bewegung im franzoͤſiſchen Lager ge— 
wahrend, die drei zur Benachrichtigung Leyva's verabre— 
deten Signalſchuͤſſe loͤſen und zugleich an das ganze Heer 
den Befehl ergehen ließ, ihm zu folgen. Caſtriota mit 
400 albaneſiſchen Reitern eilte nun voran, ſeine Richtung 
gegen Mirabello nehmend, die erwaͤhnten zehn Faͤhnlein 
ſchlugen ihm auf dem Fuße denſelben Weg ein, und nach 
dieſen in maͤßigem Zwiſchenraume ſaͤmmtliche noch uͤbrige 
ſpaniſche Infanterie mit 2000 teutſchen Landsknechten, ei⸗ 
ner Abtheilung von Reiſigen und einigen leichten Ge— 
ſchuͤtzen. Die Teutſchen führte Ulrich von Horkheim von 
Sittich's Regimente und Egloff Scheller von dem Frunds⸗ 
berg's; die unmittelbare Leitung des Vordertreffens hatte 
Peſcara übernommen ). Dieſem ruͤckte im Mitteltreffen 


6) Nach Jovius, Reisner, Guicciardini und Andern fuͤhrte 
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nach: voran die ſchwere Reiterei in drei Abtheilungen; 
die erſte, teutſche Reiſige und Leibcompagnien, ſowie 50 
rieſige Hellebardirer, welche ſich zu Anfange der Schlacht 
mit in die Reihen des Fußvolkes begaben, führte der Vi— 
cekoͤnig; die zweite, burgundiſche Gendarmen und das 
Hofgeſinde von Vorderoͤſterreich der Graf Niklas von Salm, 
bei dieſer befand ſich der Herzog von Burgund; die dritte, 
ſpaniſche Gendarmen, befehligte der Herzog von Alarcon; 
zunaͤchſt der ſchweren Reiterei folgte das Gros der teut⸗ 
ſchen Landsknechte, ein ſtattlicher Haufe von gegen 9000 
Mann unter Frundsberg und Sittich von Ems. Das 
Mitteltreffen war angewieſen ſich links von dem Wege, 
den die Vorhut und das Vordertreffen gegen Mirabello 
genommen, dabei aber immer noch rechtsab vom franzoͤſi— 
ſchen Lager zu halten. Das Hintertreffen beſtand aus 
ſieben Faͤhnlein italieniſchen Fußvolks unter Papapoda 
und Ceſaro mit drei Faͤhnlein Spaniern, welche noch zu— 
letzt vor dem franzoͤſiſchen Lager ſich getummelt. Sie 
waren den wenigen ſchweren Geſchuͤtzen (fünf ſogenann⸗ 
ten Mauerbrechern), welche Ochſen und Pferde, und dem 
geringen Munitionsvorrathe, welchen Saumthiere in dem 
damals aufgeweichten Boden muͤhſam fortſchleppten, als 
Deckung beigegeben. Außerhalb blieb noch ein Theil der 
Bagage und des Troſſes und von Truppen allein die 
adelige Leibcompagnie des Vicekoͤnigs, gefuͤhrt von dem 
Niederlaͤnder Marquis von Veeren, dem ſtreng geboten 
war, ſich nicht eher auf das Schlachtfeld zu begeben, als 
bis er herbeigerufen werden wuͤrde. 


Caſtriota war mit ſeinen Albaneſen im Parke zuerſt 
auf eine Reitermacht unter dem Genueſer Giuſtiniani ges 
ſtoßen, hatte ihn geworfen, und hierauf ungehindert den 
Weg durch den Bach Vernacula nach Mirabello verfolgt. 
Das Schloß, nur durch eine ſchwache Abtheilung von 
Gendarmen bewacht, war groͤßtentheils von wehrloſen 
Leuten, als den Pfennigmeiſtern und Aufſehern uͤber Le— 
bensmittel, eingenommen; auch der paͤpſtliche Nuncius, 
Hieronymus Aleander, Biſchof von Brindiſi, befand ſich 
daſelbſt, und in den Umgebungen hatte ſich eine Menge 
von Kraͤmern und anderem Troſſe angeſiedelt. Alle, kaum 
erwacht, wurden uͤberraſcht, und außer Wenigen, die durch 
die Flucht ſich noch retten konnten, ohne Gegenwehr ge— 
fangen genommen. Doch wehrte Peſcara's ſtrenges Ge— 
bot der Pluͤnderung, ſo lockend auch die Beute war, und 
die Faͤhnlein des Fußvolks, welche mit Caſtriota vorange— 
gangen, hielten ſich am Graben des Schloſſes beiſammen, 
der Nachruͤckenden, ſowie des Ausfalles der Beſatzung von 


Peſcara's Brudersſohn, Alfonſo del Vaſto, Befehlshaber des ſaͤmmt⸗ 
lichen ſpaniſchen Fußvolks, die gegen Mirabello vorgegangenen Trup⸗ 
pen; nach Sandoval aber, der feinen Schlachtbericht aus dem Mun— 
de eines Augenzeugen, des Pagen Juan de Carajaval, geſchoͤpft, 
hatte Peſcara, da er kinderlos war, ſeinen Neffen, auf dem allein 
noch die Hoffnung fuͤr eine Nachkommenſchaft des Stammhauſes 
Davalos beruhte, abgehalten, ſich der Gefahr bei dem Vordertreffen 
auszuſetzen, und ihm ſeine Stelle im Mitteltreffen bei der ſchweren 
Reiterei angewieſen, wo er an der Spitze feiner Gendarmeriecom— 
pagnie gefochten haben ſoll. Nach allen Berichten ſteht aber ſo 
viel feſt, daß Peſcara bei dem erſteren Treffen vorzuͤglich thaͤtig 
und die Seele ſeiner Bewegungen war. 4 
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Pavia harrend. Es mochte jetzt etwa die achte Morgen: 
ſtunde herangekommen ſein. 

Im franzoͤſiſchen Lager nun hatten noch waͤhrend 
der Nacht die Scheinangriffe der Kaiſerlichen alles zu den 
Waffen gerufen und ſchon freute ſich der König Jenen, 
die er im Ruͤckzuge begriffen glaubte, auf dem Fuße fols 
gen zu koͤnnen, als er durch Erwiederung der drei ſchon 
gehörten Signalſchuͤſſe von Pavia's Mauern her und den 
mit feinen Reitern herangeſprengten Giuſtiniani die Ge: 
wißheit von dem Eindringen des Feindes in den Park 
erhielt. Bald ſah er, nachdem der Morgennebel gefallen, 
von der Höhe feines Hoflagers die Kaiſerlichen mit Hee— 
resmacht gegen Mirabello ſich bewegen, und auf der 
Stelle faßte er den Entſchluß, ſich ihnen entgegenzuwer— 
fen. Sein wohluͤberlegter Plan war, nicht, die Richtung 
nach Mirabello nehmend, das Vordringen ihrer Spitze zu 
hemmen, ſondern die voruͤberziehende weit gedehnte Co— 
lonne des Mitteltreffens der Laͤnge nach mit Geſchuͤtz zu 
beſtreichen, und ſie wo moͤglich, bevor noch das ganze 
feindliche Heer in den Park gelangt, durch ein geſchicktes 
Manoͤver zu durchbrechen und von dem Vordertreffen zu 
trennen. Hiernach fuͤhrte der Koͤnig ſeine Truppen durch 
die ſchon früher auf der Oſtſeite des Parks gebrochenen 
Pforten; zur Vertheidigung des Lagers wurde nur fran— 
zoͤſiſches Fußvolk unter Buffy von Amboife zuruͤckgelaſſen; 
zur Beobachtung der Beſatzung von Pavia blieben zu= 
naͤchſt dem Thore St. Juſtina und der Citadelle einige 
Haufen italieniſcher Knechte aufgeſtellt. Sobald das fran⸗ 
zoͤſiſche Heer im Park angekommen war, ging Jaques 
von Galliot, Seneſchall von Genouillac, Befehlshaber der 
Artillerie (grand albaletrier) mit 30 ſchweren Geſchuͤtzen 
und mehren Falkoneten vor und ſtellte ſich ſo auf, daß 


ſein Feuer mehr gegen die Abtheilungen des kaiſerlichen 


Mittel⸗ und Hintertreffens und die Mauerluͤcke als nach 
Mirabello hin zielte. Hinter der Geſchuͤtzreihe ordnete 
ſich das franzoͤſiſche Heer in folgender Art: das Mittel— 
treffen bildeten unter perſoͤnlicher Fuͤhrung des Koͤnigs 
die erleſenſten Compagnien der Gendarmen; ihnen zur 
Rechten ſtanden die Schweizer, zur Linken die ſchwarzen 
Knechte; die Flanken beider waren durch leichte Reiter 
gedeckt. Waͤhrend nun die Artillerie durch wohlunterhal⸗ 
tenes Feuer die Reihen der voruͤberziehenden Kaiſerlichen 
lichtete, breiteten ſich die Maſſen des franzoͤſiſchen Heeres 
in entgegengeſetzter Richtung rechts aus, und ihr rechter 
Flügel kam fo in die Nähe der eben in den Park ein⸗ 
ruͤckenden zehn Faͤhnlein, Italiener und Spanier, die 
hinter den teutſchen Landsknechten, aufgehalten durch das 
ſchwierige Fortkommen der ihrem Schutze anvertrauten 
ſchweren Stuͤcke, weiter zuruͤckgeblieben waren. In die⸗ 
ſem Momente ließ ſie der Koͤnig von dem Prinzen Boz— 
zolo und von Philipp von Brion mit Gendarmen und 
einigem Fußvolke angreifen. Sie wurden, noch dicht an 
der Mauer uͤbereilt, im erſten Anlaufe zuruͤckgeworfen und 
fluͤchteten ſich in ein naheliegendes Holz, worauf die Fran— 
zoſen von den im Stiche gelaſſenen Geſchuͤtzen die Be— 
ſpannung wegnahmen oder durch Verſtuͤmmelung unbrauch— 
bar machten. Frundsberg mit ſeinen Landsknechten ging 
jetzt nicht weiter vorwaͤrts und wandte ſich gegen die Ge⸗ 


324 


PAVIA 


ſchuͤtze, um fie nicht in die Hände der Franzoſen gera⸗ 
then zu laſſen. Es gelang ihm auch die Beſpannung 
wieder herzuſtellen; bei dieſer ruͤckgaͤngigen Bewegung ge⸗ 
rieth er aber in ein fo moͤrderiſches Artilleriefeuer, daß er 
nun, um ihm zu entgehen, in einer Niederung am Ufer 
der Vernacula ſich aufſtellte, wo feine Leute ſich nieder: 
ducken mußten, damit die Kugeln uͤber ſie weggingen, 
was damals bei dem Fußvolke in aͤhnlichen Faͤllen Ge⸗ 
brauch war und nicht fuͤr unloͤblich gehalten wurde. Pe⸗ 
ſcara mit der Reſerve des Vordertreffens jetzt ſchon nahe 
an Mirabello gelangt, ſandte, ſobald er von dem An⸗ 
griff auf das Hintertreffen Kenntniß erhielt, einen Ritter 
ſeines Gefolgs zum Vicekoͤnige, Bourbon und dem Gra⸗ 
ſen von Salm mit der Auffoderung, nicht weiter gegen 
Mirabello ihm zu folgen, ſondern links ſchwenkend den 
linken Fluͤgel der Franzoſen unverzüglich anzufallen, und 
auch er ſchlug nun mit ſeinen Spaniern und Landsknech⸗ 
ten die Richtung gegen den aus dem Lager geruͤckten 
Feind ein. Unaufgefodert eilte bald darauf Caſtriota mit 
der Vorhut herbei, als Peſcara eben im Begriffe war 
ihn zuruͤckzurufen. Das Mitteltreffen hatte inzwiſchen 
durch das franzoͤſiſche Geſchuͤtz ſehr gelitten, ſodaß der 
Vicekoͤnig ſchon Willens geweſen, ſich mehr rechts in die 
Gegend hinter Mirabello zu ziehen, wo er eine Defenſiv⸗ 
ſtellung zu nehmen gedachte. Dem ſtellte ſich aber Pe— 
ſcara entſchieden entgegen und beftand darauf, fofort dem 
feindlichen Angriff zu begegnen. Waͤhrend des Aufmar⸗ 
ſches dazu hatten ſich die leichten kaiſerlichen Reiter auf 
die ſchwarzen Knechte auf dem linken franzoͤſiſchen Fluͤgel 
bereits geworfen, waren aber von ihnen zuruͤckgeſchlagen 
und in das Thal der Vernacula hinabgetrieben worden, 
und bald darauf mußte auch Peſcara vom Angriffe gegen 
einen Schweizerhaufen abſtehen, denn ehe er noch an ihn 
gelangen konnte, hatten Galliot's wohlbeſpannte Stüde 


ſich raſch gegen ihn gewendet, und ſeine Leute waren vor 


den niederſchmetternden Kugeln in ſolche Furcht gerathen, 


daß fie eiligſt im gebuͤckten Laufe eine ſchuͤtzende Niederung 


ſuchten. Nicht weniger bargen ſich jetzt der Vicekoͤnig 
und ſelbſt der ſonſt unerſchrockene Hauptmann der ſpani⸗ 
ſchen Gendarmen, Herzog von Alarcon, hinter naheliegen⸗ 
den Bauernhaͤuſern. 785 1 
Nach dieſen Erfolgen bald nach der zehnten Stunde 
ſchien nun dem Koͤnige der rechte Moment gekommen zu 
ſein, die Schlacht zur Entſcheidung zu bringen. Auch 
ertrug es ſein ritterliches Gemuͤth nicht laͤnger ohne per⸗ 


ſoͤnliche Theilnahme an dem Kampfe zu bleiben, und kaum 


vermochte er mehr die gleiche Ungeduld ſeiner Edelleute 
zu zuͤgeln. So befahl er ihnen denn unter Trompeten⸗ 
und Paukenſchall in den Feind einzubrechen, ſeinen naͤch⸗ 
ſten Umgebungen zurufend: „Heute nenne ich mich Herr 
von Mailand!“ Der greiſe la Palice, Marſchall von Cha⸗ 
vannes, noch jugendlich im Gefechte, ſtuͤrzte ſich mit Gen⸗ 


darmen vom rechten Fluͤgel zuerſt gegen die Reiterei des 


Vicekoͤnigs. Ihm folgten in getheilten Geſchwadern die 
uͤbrigen und unter ihnen der Koͤnig. Er ritt einen mu⸗ 
thigen gepanzerten Streithengſt, einen Fuchs, uͤber ſeine 
glaͤnzende Ruͤſtung trug er einen Waffenrock von Silber⸗ 
ſtoff, ſeinen Helm zierten lange weiße auf die Schultern 
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herabflatternde Federbuͤſche und das Bild eines goldenen 
Salamanders im Feuer mit der Deviſe: ista vice et 
non plus. An ſeiner Seite ritt nicht von ihm weichend 
der alte Galeaz de St. Severin, Großſtallmeiſter (grand- 
Ecuyer) von Frankreich, mit einem vergoldeten Schwerte. 
So war der Koͤnig kenntlich dem Freunde und Feinde, 
und er wollte es auch, daß aller Blicke auf ihn gerichtet 
wären. Im geſtreckten Laufe ſtuͤrmte nun der franzoͤſi— 
ſche Adel auf den Feind ein, die Schweizer, die ſchwar— 
zen Knechte und das Geſchuͤtz weit hinter ſich laſſend. 


Doch die wiedergeſammelte kaiſerliche Reiterei leiſtete 


mannhaften Widerſtand; auch der Vicekoͤnig, von Peſcara 
zum Angriffe gemahnt, ging mit dem Beiſpiele voran, 
indem er ausrief: „Es iſt keine Hilfe als bei Gott; ihr 
Herren macht es wie ich!“ worauf er ſich mit dem Kreuze 


bezeichnete und ſich mit feiner Leibcompagnie muthig den 


Franzoſen entgegenwarf. In dem hitzigen Einzelkampfe, 
der ſich jetzt entſpann, ſuchte der Koͤnig vor Allen ſich 
mit den vornehmſten Fuͤhrern der feindlichen Reiterei zu 
meſſen und trachtete auch an den Verraͤther feiner Krone, 
den Herzog von Bourbon, zu kommen; aber er fand ihn 
nicht, denn dieſer hatte aus Scheu, von den gegen ihn 
erbitterten Landsleuten erkannt zu werden, vor der Schlacht 
Waffenrock und Feldzeichen ſeinem Schickſalsgenoſſen, dem 
Ritter von Pomperant, übergeben und focht nur im Pan⸗ 
zerrocke eines gemeinen Reiſigen. Zuerſt gerieth Franz 
an den Albaneſer Caſtriota und ſtreckte ihn nieder; auch 
Hugo de Cordona, Bannerherr der Compagnie Peſcara's, 
ſank vor feiner Lanze und Jean d'Andelot, ein burgun— 
diſcher Edelmann, erkannte Frankreichs Herrſcher nach lan— 
gem Zweikampfe fuͤr ſeinen Sieger. Schon waren die 
Reiſigen des Grafen Salm zerſprengt und auch die des 
Vicekoͤnigs geworfen, als unerwartet die nach alter rit⸗ 


terlicher Weiſe kaͤmpfenden Gendarmen im ſiegreichen Laufe 


durch Waffen, deren geſchickten Gebrauch neuere Kriegs— 
kunſt geſchaffen, gehemmt wurden. Peſcara hatte naͤmlich, 
nicht mehr beunruhigt durch die feindliche Artillerie, welche 
ihr Feuer ganz hatte einſtellen muͤſſen, nachdem die Gen⸗ 
darmen und andere franzöfifche Truppen vor ihre Schuß— 
linie geruͤckt waren, mit dem ſpaniſchen Fußvolke und der 
unter ihm fechtenden Abtheilung von Landsknechten die 
Niederung, in die er ſich vor jener geborgen, wieder ver: 


laſſen und war hierauf den Bewegungen der kaiſerlichen 


und Verderben auf ſie ſchleudernd. 


Reiſigen gefolgt. Als er nun bemerkt, daß dieſe nicht 
mehr Stand halten konnten, befahl er dem Hauptmann 
Pero Fernandes de Queſada, die geuͤbteſten Hakenſchuͤtzen 
aus der Maſſe zu rufen, und auf deſſen Wink fprangen 
ſogleich mehre Hunderte ſolcher mit brennenden Lunten 
hervor, wandten ſich raſchen Laufs gegen die Gendarmen 


und umſtellten ſie truppweiſe in der linken Flanke wie im 


Ruͤcken, aus ihren langen weittreffenden Feuerroͤhren Tod 
Jene dadurch ſtutzig 
gemacht, ließen von der Verfolgung der kaiſerlichen Reis 
ſigen ab, die an der Seite der Schuͤtzen ſich wieder ſam⸗ 
melten und zu einem neuen Angriffe uͤbergingen. Bald 


ſahen ſich die Gendarmen durch Buͤchſenkugeln, gegen die 


ihre Harniſche ſie nicht ſchuͤtzen konnten, vieler ausgezeichneter 


Ritter beraubt; ſie theilten ſich in kleinere Haufen und 
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ſtuͤrmten Rache ſchnaubend auf die in dichte Knaͤuel ges 
drängten Schuͤtzen ein; aber zu dieſen ſcharten ſich im— 
mer mehre von ihren Waffengenoſſen und an ihrem hart— 
naͤckigen Widerſtande prallte der vereinzelte Anlauf ab. 
Gleichzeitig ruͤckten in die Zwiſchenraͤume die nachdraͤn— 
genden kaiſerlichen Geſchwader Schuͤtzen ein, welche, ſobald 
ſie ihre Roͤhre abgefeuert hatten, immer raſchen Laufes 
hinter die Reiter wieder zuruͤckeilten, um von Neuem zu 
laden und ſo das Feuer, ohne daß ihnen beizukommen 
war, unterhielten“). Mehr und mehr kamen nun die fran⸗ 
zöfifchen Eiſenmaͤnner durch dieſe ihnen ungewohnte Fecht— 
art in Verwirrung, ſodaß ſie zuletzt ihr Heil in der Flucht 
ſuchten und ſelbſt der Koͤnig in ihr mit fortgeriſſen wurde. 
Ebenſo mußte der Marſchall Montmorency, der kurz vor— 
her mit einer Verſtaͤrkung von 100 Gendarmen und 2000 
Mann Fußvolk auf dem rechten Fluͤgel angekommen war, 
dem ungeſtuͤmen Andrange der Kaiſerlichen weichen. Un— 
mittelbar darauf ſah ſich nun Peſcara mit ſeinen ſpani— 
ſchen und teutſchen Faͤhnlein nach andern Feinden um, 
eroberte das Geſchuͤtz, welches des Koͤnigs uͤbereiltes Vor— 
ruͤcken verſtummen gemacht, und traf auf einen kleinern 
Haufen Schweizer, die des Schutzes der uͤberwaͤltigten 
Gendarmen beraubt, ſchon allen Muth verloren hatten 
und nur auf den Ruͤckzug dachten. Fleuranges, Sohn 
Robert's de la Mark), den Haß gegen den Kaiſer unter 
Frankreichs Fahnen getrieben, warf ſich den Weichenden 
entgegen; er wollte mit ſeinen Reiſigen abſitzen und in 
ihrem erſten Gliede zu Fuße fechten; doch ſein Erbieten 
war umſonſt und ſie flohen nach der untern Ticinobruͤcke 
zu. Jetzt näherte ſich Peſcara dem groͤßern Haufen der 
Schweizer, der vom Anfange der Schlacht an auf dem 
rechten Flügel des franzoͤſiſchen Heeres geſtanden. Johann 
von Dießbach, ihr Fuͤhrer, ſonſt ausgezeichnet durch kuͤh— 
nen Muth, hatte ſich hier kurz vorher den guͤnſtigen Mo— 
ment ſchon entſchluͤpfen laſſen, einem Angriff der Lands⸗ 
knechte Frundsberg's, die ihm bis dahin allein zunaͤchſt 
gegenuͤber geſtanden, zuvorzukommen. Jetzt von zwei 
Seiten bedroht, blieb er, unentſchloſſen, ob er ſich gegen 
die Teutſchen oder Peſcara's Truppen wenden ſollte, mit 
ſeinen Schweizern unbeweglich ſtehen und wurde nun durch 
letztere mit einem Hagel von Buͤchſenkugeln uͤberſchuͤttet. 
Waͤhrend deſſen ſah aber Peſcara eine große Maſſe Fuß: 
volks quer uͤber das Feld gegen ſich ziehen, die er An— 
fangs fuͤr Kaiſerliche hielt, die ſich ihm aber bald durch 
vorſpringende Hakenſchuͤtzen, vorgeſtreckte Spieße und das 
aufjauchzende Geſchrei: „Her! Her!“ als feindlich ankuͤn— 
digte. Es waren die teutſchen Knechte unter den Herzo— 
gen von Suffolk und Lothringen mit ſchwarzen Fahnen 


7) Bourbon und Peſcara hatten das Fußvolk ſchon vor der 
Schlacht auf den hier angewendeten Gebrauch der Schuͤtzen einge⸗ 
uͤbt. Bei den Teutſchen hießen dieſe Schuͤtzen Laͤufer. Nach ihnen 
bildeten bald darauf die Franzoſen eben ſolche aus, die ſie enfans 
perdus nannten. 8) Robert de la Mark, Herr von Sedan und 
Bouillon, hatte, als die Franzoſen 1521 über die Pyrenaͤen gegan⸗ 
gen und in Spanien eingefallen waren, von Franz I. angeregt, der 
Karl V. auch in den Niederlanden beſchaͤftigen wollte, dieſem den 
Krieg erklaͤrt und das Luxemburgiſche erobert, wurde aber bald ge— 
zwungen die Waffen niederzulegen und den Kaiſer um Gnade zu 
bitten. 
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und vom Kopfe bis zum Fuße ſchwarz geharniſcht, welche 
ſich von dem linken Fluͤgel nach dem rechten zogen und 
im Begriffe waren ſich an die Schweizer anzuſchließen, 
mit denen ſie zuſammen einen furchtbaren Haufen von 
wol 15,000 Mann gebildet haben wuͤrden. Peſcara 
ſchwebte jetzt in großer Gefahr; kaum hatte er Zeit ſeine 
Leute zur Abwehr der Schwarzen zu ordnen und, indem 
er ſie noch ein Nothgebet halten ließ, krachte ihnen ſchon 
die erſte Salve von jenen entgegen, die aber die Knieen⸗ 
den nicht traf. Wieder aufgeſtanden, erwiederten ſie ſel— 
bige, ohne daß die Gegner dadurch waͤren erſchuͤttert wor⸗ 
den, und fie würden ihnen wahrſcheinlich unterlegen ha: 
ben, haͤtten die Schwarzen nicht nun die teutſchen Lands⸗ 
knechte im Anzuge erblickt, worauf fie von Peſcara ab⸗ 
ſtanden, die Schweizer ihrer eignen Vertheidigung uͤber⸗ 
ließen und in geſchloſſener Ordnung ihren Landsleuten 
entgegengingen. Frundsberg hatte ſich bisher nur darauf 
beſchraͤnkt, die Schweizer ihm gegenuͤber im Auge zu be— 
halten und die Verſprengten an ſich zu ziehen; jetzt den 
ungleichen Kampf gewahrend, den Peſcara's Fußvolk ge⸗ 
faͤhrdete, und von dieſem auch zur Hilfe gerufen, eilte 
er rechts uͤber das Schlachtfeld, um ihm beizuſtehen. Den 
Schwarzen naͤher gekommen, fielen Frundsberg und auch 
Marx Sittich von Ems nach ihrem frommen Brauche 
mit den Landsknechten auf die Kniee und riefen Gott um 
Beiſtand an. Hierauf gingen ſie getroſt an das blutige 
Werk von Zorn entbrannt gegen die vom Kaiſer und 
Reiche als Verraͤther an Teutſchlands Sache Geaͤchteten; 
aber auch die Schwarzen erfüllte gluͤhender Haß und fie 
hatten den feſten Willen zu ſiegen oder zu ſterben. Beide 
Haufen waren ſchweigend ſchon auf die Naͤhe eines Buͤch⸗ 
ſenſchuſſes an einander gekommen, als Georg Langen— 
mantel“) aus den Reihen der Schwarzen hervortrat und 
mit lauter Stimme Frundsbergen oder Sittichen zum 
Zweikampfe auffoderte. Aber tobende Stimmen erſchol⸗ 
len nun aus dem Munde der Landsknechte, ihn einen 
Verraͤther ſcheltend, der nicht werth ſei, daß ſich Einer 
ihm ſtelle. Drauf ſtreckten ihn viele Kugeln zu Boden 
und ein Knecht hieb ihm die mit goldenen Ringen ges 
ſchmuͤckte Hand ab, die er wie ein Siegeszeichen hoch 
emporhob. Dies war die Loſung zum allgemeinen An⸗ 
griffe. Frundsberg mit ſeinem Regimente fiel die Schwar⸗ 
zen von Vorn an, waͤhrend Sittich mit mehren Faͤhn⸗ 
lein ſich auf die eine Seite ſchwenkte und mit andern ſie 
auf dem Fluͤgel packte, der nicht durch die nahen Schwei⸗ 
zer oder feindliche Reiterei unterſtuͤtzt werden konnte. Auch 
Pescara ſtuͤrzte ſich, nachdem er zuvor aufmunternde 
Worte an die Landsknechte gerichtet, an der Spitze ſeiner 
Spanier mitten in die Schwarzen. Der Kampf war ſo 
hitzig und verworren, daß eine halbe Stunde lang Nie⸗ 
mand von ihm wußte und die Wuth feiner ihn ſuchen⸗ 
den Landsleute den aͤußerſten Grad erreichte, ſodaß ſie 
9) Georg Langenmantel war ein Patricier aus Augsburg und 
Lieutenant des Herzogs von Lothringen. Sein Vater, vierzehnmal 
zum Buͤrgermeiſter in ſeiner Vaterſtadt ernannt, ſtand bei dem 
Kaiſer Maximilian in hohen Ehren. Der Sohn war, die Bahn 
ſeiner Ahnen verlaſſend, aus kecker Luſt zu Abenteuern nach Frank⸗ 
reich gegangen. 
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ſelbſt wehrloſe Gefangene niedermachten. Als Peſcara 
gefunden war, lag er aus mehren Wunden blutend und 
ermattet unter ſeinem ebenfalls verwundeten Pferde, und 
wuͤrde den Geiſt aufgegeben haben, haͤtte ihm nicht ſein 
Edelknabe, Antonio de Vega, noch zu rechter Zeit eine 
durch den Panzer in die Bruſt eingedrungene Kugel her⸗ 
ausgezogen. Nachdem er verbunden war, ließ ſich der 
Unermuͤdliche ſogleich wieder die Waffen anlegen und wich 
nicht von ſeinen Truppen. So verzweifelt nun auch die 
Gegenwehr der Schwarzen war, ſo mußten ſie, da ih⸗ 
nen von keiner Seite her Hilfe kam und ſie nach und 
nach von uͤbermaͤchtigen und tapfern Truppen uͤberall um⸗ 


— EDEN 


ſtellt wurden, doch zuletzt unterliegen und faſt alle wur⸗ 


den erſchlagen. Unter den Todten befanden ſich Richard, 
Herzog von Suffolk, Franz, Herzog von Lothringen, ein 
Herzog von Wuͤrtemberg, ein Graf von Naſſau, Dietrich 
von Schomberg, ein Sachſe, des Erzbifchofs von Capua 
Bruder, zwei ſaͤchſiſche Edle von Buͤnau und wol an 
funfzig andere Edelleute, welche ſaͤmmtlich Hang nach 
Abenteuern, oder im Vaterlande erlittene Unbilden, oder 
auch Haß gegen das kaiſerliche Haus unter Frank⸗ 
reichs Panier gefuͤhrt hatten. 
ſo hartes Loos getroffen, waren im Gewuͤhle der Flie⸗ 
henden nur noch Johann Diesbach's Schweizer beiſam⸗ 


men geblieben und hatten ſo, allen Widerſtand aufge⸗ 


bend, den Ruͤckzug nach dem franzoͤſiſchen Lager ange⸗ 
treten. Ehe ſie es aber noch erreichten, ſahen ſie ſich 
ſchon von ſpaniſchen Arkebuſeros umſchwaͤrmt, und zu 
ihrem Ungluͤcke warf ſich auch noch der Herzog von 
Alengon, der mit einer Nachhut hinter Mirabello ges 
ſtanden, und ſobald er die Niederlage des Heeres wahr⸗ 
genommen, ſich auf die Flucht begeben hatte, an der 
Spitze von 400 Gendarmen mit wildem Ungeſtuͤm auf 
ſie und durchbrach ihre ſchon wankenden Reihen. Als nun 
hierauf die Landsknechte, die wieder zu ordnen Frunds⸗ 
berg's und Sittich's erſte Sorge geweſen, herankamen 
und in fie eindrangen, Löften fie ſich gaͤnzlich auf und eil⸗ 
ten taub gegen die Mahnungen ihrer Fuͤhrer dem Ticino 
zu. Diesbach ſuchte und fand den Tod, indem er ſich 
in die Spieße der Landsknechte ſtuͤrzte, und auch noch 
viele andere tapfere Hauptleute, die nicht weichen woll⸗ 
ten, blieben hier auf dem Platze ). | 


10) Über den Gang der Schlacht im Einzelnen bis zur Flu 
der Schweizer unter Diesbach weichen in mehren Punkten die ver⸗ 
ſchiedenen Berichte ſehr von einander ab und ſtimmen nur darin 
uͤberein, daß von dem Moment an, wo die Gendarmen zuruͤck⸗ 
geſchlagen wurden, die anfängliche Schlachtordnung der Truppen 
von der einen wie von der andern Seite immer mehr aus einander 
kam und ſich in einzelne Haufen fpaltete, die nach verſchiedenen 
Richtungen hin ſich bewegten und ſo an einander geriethen. Beſon⸗ 
ders widerſprechen ſich jene uͤber den Antheil, welchen der Herzog von 


Alengon an der Schlacht genommen. Nach Einigen Berichten ſchlug 
er die Reſerve, welche Peſcara der kaiſerlichen Vorhut nachfuͤhrte, 


zuruck, nach Andern beſtand er nur mit letzterer ein kurzes Gefecht 
und blieb hierauf bis zu dem Zeitpunkte, wo er mit ſeinen Gen⸗ 


Nachdem die Schwarzen 


| 
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* 


m 


darmen durch die Schweizer brach, ganz unthätig. Ferner find nach 


Sandoval und Sepulveda, allen andern Autoritaͤten entgegen, die 


ſchwarzen Knechte von den Spaniern und nicht von den teutſchen 
Landsknechten geſchlagen worden, ein Widerſpruch, der ſich nur da⸗ 
durch loͤſen läßt, daß beide die gleichbewaffneten Schweizer unter 
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So war denn um die Mittagsſtunde das Geſchuͤtz 
der Franzoſen erobert und ihr Fußvolk geſchlagen oder 
zerſtreut, aber um dieſelbe Zeit rang noch ein groͤßerer 
Bar der zuruͤckgewichenen Gendarmen weit von der 
telle ab, wo Anfangs die Schweizer geſtanden, am Ran: 
de eines Waͤldchens nahe der Vernacula, dicht geſchart 
um den Koͤnig. Dieſen Braven galt es jetzt nur ſeine 
Perſon zu ſchuͤtzen und ſich, wo moͤglich, noch mit ihm 
durchzuſchlagen. Noch erwehrten ſie ſich der kaiſerlichen 
Reiſigen, deren Hauptpanier mit Oſterreichs Wappen ſchon 
zweimal ihren Haͤnden entriſſen worden war; aber die 
Hakenſchuͤtzen, die letztern gefolgt, ſchoſſen mit ihren Buͤch⸗ 
ſen immer noch viele der weißbekreuzten Hommes d'armes 
aus dem Gewuͤhle des Handgemenges heraus und die 
Zahl der ſie Umſtellenden nahm mit jedem Augenblicke 
zu, da ein großer Theil der auf andern Punkten ſiegreich 
eweſenen Truppen ſich nun auf den letzten kaͤmpfenden 
Feind warf. Doch auch viele treue Franzoſen, welche die 
Schmach der Fliehenden nicht hatten theilen wollen, eilten 
ur Rettung ihres heldenmuͤthigen Herrſchers herbei. So 
155 hochbetagte la Palice, Marſchall von Chabannes, der 
bis dahin in allen Schlachten Frankreichs gefochten; Louis 
d' Ars, gleich beruͤhmt durch Waffenthaten, wie durch feine 
Klugheit im Rathe der Feldherren, und der 75jaͤhrige la 
Tremouille, Bayard's Streitgenoſſe. Alle drei blieben 
auf dem Platze, ebenſo an der Seite des Koͤnigs ſein 
Großſtallmeiſter, Galeaz de St. Severin. Als dieſer 
toͤdtlich verwundet vom Pferde gefallen, ſprang Guillaume 
du Bellay, des Geſchichtſchreibers Martin Bruder, vom 
Sattel, um ihm beizuſtehen, aber Galeaz, zum Tode be— 
teit, rief ihm zu: „Laß mich ſterben, mein Sohn, gedenke 
meiner im Gebete und mache dich auf, den Koͤnig zu 
ſchuͤzen!“ Auch noch andere durch Namen und Thaten 
ausgezeichnete Fuͤhrer kamen in dem hartnaͤckigen Kampfe 
um, als: der Baſtard von Savoyen, der Graf von St. 
Paul, der Graf von Tonnere, Thomas de l'Escuͤn, Mar: 
ſchall von Foix, und der Admiral Bonnivet. Letzterer 
hatte vergeblich verſucht mit einer Maſſe geſammelter 
Schweizer die den Koͤnig umringenden Maſſen zu durch— 
brechen, und jagte darauf, von Entſetzen ergriffen uͤber 
das Verderben, welches ſein Rath uͤber das Heer und 
feinen Gebieter gebracht, mit offenem Viſir und dem Ver: 
weiflungsrufe: „Nein ich mag dieſen Unſtern um aller 
elt Schaͤtze nicht uͤberleben!“ mitten in die Landsknech—⸗ 
te, die ihn mit ihren Spießen durchbohrten. Bourbon, der 
ihn aufgeſucht, entdeckte ihn unter einem Haufen Erſchla— 
gener und rief ſeufzend die Worte aus: „Ungluͤcklicher, du 
iſt Schuld an meinem und an Frankreichs Misgeſchicke!“ 
Noch hielt ſich der Koͤnig fechtend zu Pferde, obſchon am 
Backen und Schenkel verwundet und nur von wenigen 
Getreuen umgeben. Nachdem dieſe aber faſt alle gefal⸗ 


Diesbach mit den Schwarzen verwechſelt haben moͤgen, indem al⸗ 
les, was ſie von dem Gefechte der Spanier mit letztern erzaͤhlen, 
nach andern Relationen genau auf die erſteren paßt. In der hier 
gegebenen Schlachtbeſchreibung iſt bei dem Vorbemerkten wie bei 
andern Gefechtseinzelheiten das aufgenommen, was ſich aus den 
vorhandenen Nachrichten als das Glaubwuͤrdigſte oder Wahrſchein⸗ 
lichſte herausgeſtellt hat. 
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len, wurde er an die Vernacula bis vor ein Bruͤcklein 
gedraͤngt und da kam Graf Niklas von Salm hart an 
ihn, verſetzte ihm einen Stich in die Rechte und ſtreckte 
mit einem zweiten ſeinen Hengſt, der ſchon eine Kugel 
im Leibe trug, unter ihm nieder, doch nicht ungeraͤcht, 
denn der Graf empfing gleichfalls einen Lanzenſtoß in den 
Schenkel. Bald umringten ihn nun Spanier zu Roß 
und zu Fuß, und einer ergriff ihn beim Helmbuſche und 
am Arme, um ihn vollends vom Pferde zu ziehen. Doch 
fuͤhrte Franz noch einen ſo kraͤftigen Stoß mit dem 
Schwerte, daß jener zuruͤcktaumelnd den Buſch und einen 
Armel in der Hand behielt. Darauf ſetzte ein ſpaniſcher 
Gendarme, Urbieta, dem noch nicht auf den Füßen Ste: 
henden die Lanzenſpitze in die Fuge des Bruſt- und Ruͤ— 
ckenharniſches mit der Auffoderung, ſich zu ergeben. Da 
merkte der nun ganz Verlaſſene wol, daß er ſich in ein 
unvermeidliches Geſchick fügen muͤſſe und rief auf fran⸗ 
zoͤſiſch: „Das Leben, ich bin der Koͤnig, ich ergebe mich 
dem Kaiſer!“ Urbieta wollte ihn in Sicherheit bringen, 
ſprang aber wieder von ihm ab, weil er ſeinen Faͤhnrich 
Alferez in Gefahr ſah und eilte dieſem zu Hilfe. Da 
machte ſich ein Reiſiger aus Granada, Diego de Avila, 
an ihn, um ihn gefangen zu nehmen und auch dieſem 
rief er, indem er ſich als Koͤnig zu erkennen gab, zu: 
„Ich bin des Kaiſers!“ Diego verlangte ein Pfand und 
erhielt als ſolches von ihm ſein blutiges Schwert und ei— 
nen Eiſenhandſchuh. Noch ein Reiſiger aus Galizien, 
Pita, geſellte ſich zu, um, mit jenem vereint, ihm unter 
dem Pferde vorzuhelfen, nahm ihm die Kette des St. 
Michaelsordens vom Halſe und verſchmaͤhte 6000 Duka⸗ 
ten, die der König ihm dafür bot. Darauf gerieth der 
ſelbe noch einmal in Gefahr, durch eine uͤber ihn herfal— 
lende Rotte von ſpaniſchen und teutſchen Hakenſchuͤtzen 
getoͤdtet zu werden; aber jetzt fuͤhrte ſein guter Stern 
Bourbon's Hofmeiſter, la Motte“), herbei, der, feinen 
ehemaligen Gebieter erkennend, die Mordluſtigen abwehrte, 
ſich ihm zu Fuͤßen warf und ſeine Hand kuͤſſend ihn 
flehentlich bat, ſich unter den Schutz des Herzogs von 
Bourbon zu begeben. Mit edlem Unwillen wies aber 
Franz dieſes Anſinnen ab und den Worten: „Ich kenne 
keinen Herzog von Bourbon und nur mich!“ Zugleich 
verlangte er mit befehlender Stimme die Herbeiholung 
des Vicekoͤnigs von Neapel. Waͤhrend dieſer aufgeſucht 
wurde, umſtellte ihn eine Menge von Spaniern, von de— 
nen ein Jeder Etwas von ihm begehrte, oder ſich ſelbſt 
nahm, ſodaß er in wenigen Minuten aller feiner Kleino: 
dien und ritterlichen Zierden beraubt war. Endlich kam 
der Vicekoͤnig an, mit Ehrerbietung und Thraͤnen im 
Auge ſich ihm naͤhernd. Er reichte ihm ſeinen eignen 
Degen, wofuͤr er das von Diego erbeutete Schwert an 
ſich nahm, und leiſtete ihm das Geloͤbniß ritterlichen Ge: 
faͤngniſſes. Selbſt in gefangener Hand verließ den Koͤ— 
nig nicht der hohe und edle Anſtand, der ihm eigen war, 
und keine andere Bitte kam aus ſeinem Munde als die, 


11) Brantome, Jovius, Sandoval und Reißner nennen la 
Motte; du Bellay dagegen und nach ihm die meiſten ſpaͤtern Ge⸗ 
ſchichtſchreiber den Ritter Pomperant. 
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feiner treuen Streitgenoſſen zu ſchonen, deren auch Viele, 
als ſie erfuhren, ihr Herr ſei der Freiheit beraubt, wie⸗ 
der umkehrten und freiwillig ſich ergaben, um ſein Loos 
zu theilen. Schlimmeres Geſchick traf aber die Meiſten 
der Fliehenden. Drei Wege boten ſich ihnen zur Ret— 
tung dar, entweder quer uͤber das Schlachtfeld durch den 
Park nach Mailand zu, oder auf gleichem Wege hart an 
der Stadt uͤber die obere Ticinobruͤcke bei St. Salvator, 
oder ſuͤdlich ins Lager und die untere Bruͤcke, die Inſel 
und den Gravelone. Durch den Park und uͤber die obere 
Ticinobruͤcke entkam der Herzog von Alencon mit feinen 
400 Gendarmen, noch ehe fein koͤniglicher Schwager un: 
terlag. Nur auf ſein eignes Heil bedacht, ließ er zum 
Verderben der nachfolgenden Fluͤchtigen die Bruͤcke hinter 
ſich abbrechen und gelangte unangefochten nach Vigevano. 
Auf der Straße nach Mailand retteten ſich nur wenig 
Verſprengte, und meldeten den ſchrecklichen Ausgang der 
Schlacht dem Trivulzio, der mit der Beſatzung von 2000 
Mann eiligſt aufbrach und auch Frankreich gluͤcklich er⸗ 
reichte. Die allermeiſten, namentlich Schweizer, Gasco⸗ 
gner und Italiener, wandten ſich ſuͤdlich nach dem Lager 
und fielen da der ausgefallenen Beſatzung von Pavia in 
die Haͤnde. Denn Leyva, der ſich in ſeinem Seſſel ge⸗ 
tragen an das der Schlacht zugekehrte Thor begeben hat⸗ 
te, war aufmerkſam ihrem Gange gefolgt, und ließ, als 
ihm die Niederlage des franzoͤſiſchen Heeres nicht mehr 
zweifelhaft ſein konnte, ohne Verzug alle ſeine Truppen 


ausruͤcken. Ein Theil wandte ſich gegen Lanfranco, wo 


eine Abtheilung italieniſcher Truppen gaͤnzlich niederge— 
macht wurde, die Mehrzahl gegen das Lager und drang 


in daſſelbe ein, nachdem das italieniſche und franzoͤſiſche 


Fußvolk, welches bisher den Weg dahin verſperrt hatte, 
im erſten Anlaufe uͤber den Haufen geworfen worden 
war. Buͤſſy d'Amboiſe hatte ſich, die Vertheidigung des 
Lagers aufgebend, mit einem Haufen nach dem Schlacht: 
felde aufgemacht, um dort noch Hilfe zu bringen, erreichte 
es jedoch erſt in dem Momente, als eben die Schwarzen 
von den teutſchen Landsknechten waren erſchlagen worden. 
Letztere fielen nun auch in das Lager ein und enthielten 
ſich, an Zucht und Ordnung gewoͤhnt, nach dem ſtrengen 
Gebote ihrer Obern, der Pluͤnderung; nicht aber ſo die 


Beſatzungstruppen, die ſchon laͤngſt der Stunde geharrt 


hatten, um für ſchwer erduldetes Ungemach ſich zu raͤ⸗ 
chen. Ein Theil davon drang hierauf uͤber die untere 
Ticinobruͤcke nach der Inſel vor, wo Clermont nur ſchwa⸗ 
chen Widerſtand leiſtete. Er zog ſich mit ſeinen noch ge⸗ 
ordneten Truppen uͤber die Gravelonebruͤcke zuruͤck, ließ 
fie abbrechen und gelangte unverfolgt nach Mortara. 
Gleichzeitig hatten aber auch Leyva's Scharen die untere 
Schiffbruͤcke über den Ticino, noch ehe fie von den Schweiz 
zern uͤberſchritten werden konnte, zerſtoͤrt und eine große 
Zahl von dieſen ſtuͤrzte ſich nun in den hochangeſchwolle⸗ 
nen Fluß. Die Meiſten kamen darin um und nur We⸗ 
nige wurden durch das Erbarmen der gutmuͤthigen teut⸗ 
ſchen Landsknechte noch aus den Fluthen gerettet. Übri— 
gens dauerte noch bis gegen ein Uhr das Gemetzel unter 
den Fluͤchtlingen auf dem Schlachtfelde wie im Lager, 
und als endlich aller Kampf voruͤber war, verſammelten 
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ſich die kaiſerlichen Feldherren insgeſammt um den Koͤnig, 


bezeigten ihm Ehrfurcht und ſuchten ihn zu troͤſten. Zu⸗ 


letzt kam auch Bourbon heran, eben zuruͤckgekehrt von 
Bonnivet's Leiche, das Schwert in der Hand und das 
Hemd uͤber dem Wappenrock voll blutiger Flecken. Franz, 
den Vetter erkennend, trat einige Schritte zuruͤck und 
ſtellte ſich mit merklicher Verwirrung hart an den ihm 
zunaͤchſt ſtehenden Marcheſe Pescara. Dieſer, feiner Vers 
legenheit inne geworden, bat nun den Herzog, die Wehr 
abzulegen und mit ſchuldiger Ehrerbietung den Koͤnig zu 
begruͤßen. Darauf naͤherte ſich der Geaͤchtete, ſichtlich 
tief bewegt, dem vormaligen, von ihm verrathenen, Gebieter, 
beugte ein Knie und wollte ihm die Hand kuͤſſen. 
Franz fie ihm verweigerte, ſprach er mit thraͤnenerfuͤlltem 
Auge: „Wenn Ew. Majeſtaͤt in einigen Dingen meinen 
Rath befolgt haͤtte, wuͤrdet Ihr Euch nicht in gegenwaͤr⸗ 
tiger Ungelegenheit befinden und das Blut des franzoͤſi⸗ 
ſchen Adels würde nicht die Gefilde Italiens benetzen!“ 
Den Blick zum Himmel gerichtet erwiederte der Koͤnig: 
„Geduld fehlt dem Gluͤcke!“ Peſcara unterbrach jetzt 
das Zwiegeſpraͤch, vermochte den Herzog mit bittendem 


Blicke ſich zu entfernen und gedachte nun gegen den Köz - 


nig nur der Großmuth des Kaiſers und nothwendiger 
Fuͤgung in Gottes Willen, ihn zugleich mit Schonung 
erinnernd, ſtandhaft zu bleiben, damit feine Feinde ihn 
nicht der Schwachheit beſchuldigen möchten. Sein Auge 
erheiterte ſich nun wieder, und als er um ſich ſchaute, 
harrend, was nun weiter mit ihm geſchehen ſollte, reichte 
ihm der Vicekoͤnig ſtatt des verlorenen Helms einen Hut 
und ließ einen Klepper vorfuͤhren, ihm andeutend, daß er 
auf dieſem mit ihm nach Pavia ziehen ſolle. Dem wi⸗ 
derſtrebte aber Franz, denn in ſeinem Ungluͤcke konnte er 
von den dortigen Einwohnern, die ihn wegen der Drang— 
ſale, die er uͤber ſie gebracht, haſſen mußten, nur Spott 


und Hohn erwarten, und auf feinen Wunſch wurde er 


nach dem nördlich von Pavia unweit der mailaͤnder Straße 
gelegenen Karthaͤuſerkloſter Certoſa gebracht. Von da ſoll 
er noch vor Nacht an ſeine Mutter nur die wenigen 
Worte geſchrieben haben: „Alles iſt verloren, nur die 
Ehre nicht“)!“ und fein Brief von dem Commendator 
Pennaloſa befoͤrdert worden ſein, den der Vicekoͤnig mit 
der Siegesmeldung zu Lande durch Frankreich nach Ma⸗ 
drid zum Kaiſer ſendete, wozu der Koͤnig ſelbſt einen 
Paß ausgefertigt hatte. Hierauf wurde derfelbe gleich am 
folgenden Tage nach dem feſten Schloſſe Pizzighetone ge⸗ 
bracht und dort deſſen Bewachung dem Herzog von Alar⸗ 
con, einem Manne von großer Rechtlichkeit, aber eiſerner 
Strenge, uͤbertragen. Mit dem Koͤnige geriethen auch 
noch viele andere von ausgezeichneter Abſtammung oder 
hohem Range in Gefangenſchaft. So Heinrich d'Albret, 
Koͤnig von Navarra; er verließ das Schlachtfeld, als er 


die Gendarmen unter dem Koͤnige wanken ſah und kam 
Spaniern in die Haͤnde, die ihn nach dem Schloſſe von 
Pavia brachten, von wo es ihm durch die Liſt eines Pas 

12) Dieſe Worte find, als aus der Feder des Königs gefloſſen, 


zwar allgemein angenommen und bekannt geworden, doch finden fie 
ſich nach glaubwuͤrdigen Forſchungen neuerer franzoͤſiſcher Gefchichte 


ſchreiber in keinem ſeiner noch vorhandenen Briefe. 
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gen und Beſtechung der Wache gelang zu entfliehen. 
Dann Edward Stuart, Aubigny genannt, vom ſchotti— 
ſchen Koͤnigsgeſchlechte; derſelbe war ſchon bis auf den 
Weg nach Vigevano entkommen und hatte ſich einem ita— 
lieniſchen Soldaten anvertraut, der ihm gegen den Lohn 
einer ſchweren goldenen Kette ſicheres Geleit verſprochen, 
ihn aber abſichtlich auf ſumpfigen Boden fuͤhrte, wo ſein 
Pferd verſank und ihn da erſchlug; der Moͤrder buͤßte 
feine tuͤckiſche That, als fie dem Vicekoͤnige bekannt wor⸗ 
den, mit dem Strange, und Stuart's Leiche wurde in ei— 
ner Kirche beigeſetzt. Außer dieſen wurden noch gefan— 
gen: Thomas de l'Escuͤn, Marſchall von Foix, und der 
Baſtard von Savoyen, muͤtterlicher Oheim des Koͤnigs, 
welche beide an ihren Wunden ſtarben; Fleuranges, der 
nach Sluys abgefuͤhrt wurde und dort laͤngere Zeit in 
Gefangenſchaft blieb; ferner: der Marſchall Anne de 
Montmorency, die Truppenfuͤhrer Ludwig von Nevers, 
Chabot de Brion, de Lorges, Bonneval, St. Marſault, 
der Prinz von Bozzolo, Bruder des Marcheſe von Sa— 
luzzo, der Prinz Talmond, ſowie zwei Prinzen Visconti 
und der paͤpſtliche Nuncius, Biſchof von Brindiſi. Letz— 
teren befreite Pefcara- um eine geringe Summe aus den 
Haͤnden der Spanier; die uͤbrigen und noch eine Menge 
anderer gefangener Edelleute mußten mit: ſchweren Opfern 
ihre Freiheit erkaufen, die geringern Kriegsleute wurden 
aber ſaͤmmtlich ohne Loͤſegeld entlaffen und über die Grenze 
gebracht. Auch gegen 5000 Schweizer zogen gleich nach 
der Schlacht ohne Waffen und in dem elendeſten Zuſtande 
nach Haufe, ſodaß man nach drei Tagen auf mailändi: 
ſchem Gebiete von dem franzoͤſiſchen Heere, außer den 
Verwundeten und Kranken, keinen Mann mehr ſah. Die 
Zahl der von letzterem Gebliebenen wird ſehr verſchieden 
angegeben; die von 10,000 iſt die wahrſcheinlichſte, unter 
welchen uͤber 4000 Schweizer, die theils auf dem Schlacht— 
felde und im Lager gefallen, theils im Ticino ertrunken 
waren. Von den Kaiſerlichen blieben nicht viel uͤber 
1000 auf dem Platze und unter ihnen außer dem Alba— 
neſen Caſtriota keiner der erſten Anfuͤhrer. 

Um Pavia ſchwelgte das ſiegreiche Heer noch ſieben 
Tage Er nach der Schlacht von den reichlichen im fran— 
zoͤſiſchen Lager gefundenen Vorraͤthen und waͤhrend deſſen 
theilten die kaiſerlichen Feldherren auch Belohnungen aus. 
An Kaiſers Statt verſammelte der Vicekoͤnig die ver: 
dienteſten Hauptleute vor dem Schloſſe zu Pavia und 
ſchlug fie zu Rittern; Sebaſtian Schaͤrtlin erhielt die er— 
ſten goldenen Sporen und dem George von Frundsberg 
war ſchon vorher gleich nach der Schlacht des Großſtall— 
meiſters Galeaz von St. Severin goldenes Schwert zu 
eigen gegeben worden. Noch glaͤnzendere Ehren und Ge⸗ 
ſchenke wurden aber dem Peſcara, Alarcon, ſowie andern 


Ausländern zu Theil und beſonders Frundsberg, fo gro⸗ 


ße Verdienſte er ſich auch ſchon fruͤher bei Bicocca und 
jetzt bei Pavia erworben hatte, jenen offenbar nachgeſtellt. 
Nur Franz Sforza bemuͤhte ſich vor Allen ihm ſeine 
Dankbarkeit zu bezeigen. Er ſtellte ihm ein Ehrenzeug⸗ 
niß aus und wies ihm jährlich 1600 rhein. Gulden Ein⸗ 
kuͤnfte von confiscirten adligen Guͤtern an, deren Beſitzer 
es mit den Franzoſen gehalten hatten; ſpaͤter war ihm 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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ſtatt deſſen eine Herrſchaft im Mailaͤndiſchen zugefagt, 
Saͤmmtliche kaiſerliche Truppen erhielten den ruͤckſtaͤndi— 
gen und fernern Sold von einer Summe von 600,000 
Dukaten, welche der Vicekoͤnig dem Papſte, den Staaten 
Venedig und Florenz und dem Herzoge von Mantua 
auferlegt hatte. Schon vor Anfange des April ging der 
gekraͤnkte Frundsberg, vom Erzherzoge Ferdinand entbo— 
ten, die Bauernunruhen in Schwaben zu daͤmpfen, nach 
Teutſchland zuruͤck. Ihm folgten im naͤmlichen Monate 
19 Faͤhnlein Landsknechte; zehn Faͤhnlein blieben unter 
ſeinem Sohne Kaspar von Frundsberg noch diesſeit der 
Alpen, und das kaiſerliche Heer wurde darauf aus dem 
Mailaͤndiſchen auf das Gebiet von Parma und Piacenza 
zur Bedrohung des Papſtes verlegt. 

Als der Kaiſer zu Madrid aus dem Munde des an 
ihn abgeſendeten Couriers die Meldung von dem Siege 
bei Pavia vernahm, ſchien das Blut in ſeinen Adern zu 
ſtarren und ein Paar Augenblicke blieb er ſtumm. Dann 
wiederholte er nur die eben gehoͤrten Worte: „Der Koͤnig 
von Frankreich iſt gefangen und in meiner Gewalt, die 
Schlacht iſt fuͤr mich gewonnen!“ Hierauf entfernte er 
ſich in ſein Schlafgemach, kniete vor einem Marienbilde 
nieder und betete. Er ließ Proceſſionen veranſtalten, in 
den Kirchen Gott bitten, ihm dereinſt noch andere hoͤhere 
Gnaden zu verleihen im Kampfe gegen die Unglaͤubigen 
und verbot alle oͤffentliche Freudensbezeigungen uͤber 
den erfochtenen Sieg. Auch die Eroberungsplane Hein— 
rich's VIII., nach welchen dieſer mit ihm vereint nach 
Paris marſchiren wollte, Franz unter keiner Bedingung 
wieder auf den Thron gelangen, ſeine Krone ihm, der als 
König von England zunaͤchſt ein Recht dazu habe, zufal⸗ 
len, dem Kaiſer aber Alles, was von den Franzoſen dem 
Hauſe Burgund oder dem teutſchen Reiche entzogen wor— 
den, zu Theil werden ſollte, verwarf er mit Unwillen. 
Dennoch aber machte er dem gefangenen Koͤnige harte 
Bedingungen, mit welchen der Graf von Roeux nach 
Pizzighetone abgeſendet wurde. Er verlangte fuͤr ſich 
Burgund, für. den Gonnetable von Bourbon die Pro: 
vence und das Dauphiné als ein unabhängiges Koͤnig⸗ 
reich; ferner die Befriedigung der dem Könige von Eng— 
land mit Recht zuſtehenden Foderungen und die Verzich— 
tung auf alle Anſpruͤche wegen des Koͤnigreichs Neapel, 
des Herzogthums Mailand, oder irgend eines andern Thei— 
les von Italien. Franz war ſo beſtuͤrzt und entruͤſtet 
über dieſe Zumuthungen, daß er in der erſten Aufwal— 
lung den Degen mit den Worten zog: „Beſſer ich endi— 
ge ſo!“ als wolle er ſich ein Leid anthun. Der Herzog 
von Alarcon fiel ihm aber noch in den Arm, und nach⸗ 
dem er ſich wieder beruhigt, verlangte er nach Madrid 
zu gehen, um mit dem Kaiſer ſelbſt zu verhandeln. Dies 
wurde ihm auch zugeſtanden und er in Begleitung Lan- 
noy's und Alarcon's im Juni 1525 dahin abgefuͤhrt. 
Dort angekommen blieb er aber immer noch in ſtrenger 
Haft und nicht eher als am 14. Jan. 1526 kam es da⸗ 
ſelbſt zu einem Frieden, in welchem er für die Erlangung 
der Freiheit das Herzogthum Burgund nebſt Charleroi, 
Noyers, Chatel-Chinon, Auxonne und St. Laurent an 
den Kaiſer und ſeine Nachkommen ieee allen An⸗ 
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fprühen auf Italien und die Niederlande zu entfagen, 
den Herzog von Bourbon in feine Güter und Rechte 
wiedereinzuſetzen, die Feinde des Kaiſers nicht zu unter⸗ 
ſtuͤtzen und dieſem zur Sicherſtellung feine beiden Söhne, 
den Dauphin und Herzog von Orleans, als Geiſeln zu 
uͤbergeben verſprach, wobei ihm jedoch noch zugeſtanden 
wurde, ſich mit Eleonoren, verwitweten Koͤnigin von Por⸗ 
tugal und Schweſter des Kaiſers, die fruͤher dem Herzoge 
von Bourbon zugeſagt war, auf welche derſelbe aber ver⸗ 
zichtet hatte, zu vermaͤhlen. Er beſchwor den Frieden 
auf das Evangelium, legte aber zuvor eine geheime Pro⸗ 
teſtation dagegen mit der Erklaͤrung nieder, daß nur Ge: 
walt ihn dazu gezwungen habe. Und ſo erntete auch 
der Kaiſer nicht die Fruͤchte, die er von dem glaͤnzenden 
Siege bei Pavia wol hoffen konnte. Nachdem nämlich 
Franz am 26. Maͤrz ſeine Soͤhne ausgeliefert, und den 
franzoͤſiſchen Boden wieder betreten hatte, war es feine 


erſte Sorge mit dem Papſte, Venedig, Genua und Flo⸗ 


renz gegen den Kaiſer, deſſen Übermacht in Italien jene 
nun fuͤrchteten, ein Buͤndniß zu ſchließen, welches ſchon 
am 22. Mai 1526 unter dem Namen der heiligen Liga 
zu Cognac zu Stande kam. Spaͤter traten ihm auch 
England und Mailand bei und ein neuer Krieg brach 
aus, der erſt mit dem Frieden zu Cambray (am 5. Aug. 
1529) auf Bedingungen endigte, die dem Koͤnige, obſchon 
ſeine Waffen abermals nicht gluͤcklich geweſen, immer noch 
Vortheil brachten. Denn er verblieb hierauf im ruhigen 
Beſitze Burgunds und anderer im Frieden von Madrid 
von ihm verlangter Gebietstheile, wofuͤr er nur der Lehns⸗ 
herrlichkeit auf Flandern und Artois zu entſagen und zwei 
Millionen Thaler Loͤſegeld fuͤr ſeine Soͤhne zu bezahlen 
hatte; der Kaiſer verpflichtete ſich dagegen mit ihm zu⸗ 
gleich Genua's Freiheit und den Herzog Franz Sforza 
als Regenten von Mailand anzuerkennen. (Heymann.) 

PAVIA (Vergleich von), wurde im Jahre 1329 
zwiſchen den Haͤuſern Pfalz und Baiern abgeſchloſſen. 
Der Herzog Ludwig von Baiern naͤmlich, welcher zu⸗ 
gleich Pfalzgraf am Rhein war, vererbte dieſe beiden 
Wuͤrden auf ſeinen Sohn Otto und ſeinen Enkel Ludwig 
den Strengen, welcher Letztere jedoch nur Oberbaiern fuͤr 
ſich behielt und Niederbaiern ſeinem juͤngern Bruder Hein⸗ 
rich uͤberließ. Ludwig's des Strengen Soͤhne, Rudolf J. 
und Ludwig (nachheriger teutſcher Kaiſer Ludwig IV., 
der Baier), theilten ſich hierauf in die vaͤterlichen Laͤnder 
und Wuͤrden, ſodaß der Alteſte, Rudolf, die bereits bei 
Lebzeiten feines Vaters erhaltene Pfalzgrafſchaſt am Rhein, 
der Juͤngere, Ludwig, Oberbaiern empfing, wobei aber 
immer eine Art von Gemeinſchaft zwiſchen ihnen verblieb. 
Als ſich nun neben Herzog Friedrich von Oſterreich auch 
Herzog Ludwig von Baiern, um die teutſche Kaiſerwuͤrde 
bewarb, und dem Letztern ſein eigner Bruder dabei entgegen 
war, vertrieb Ludwig hieruͤber erzuͤrnt denſelben aus ſei— 
nem Lande und ſetzte ſich in deſſen Beſitz, ſchloß indeſſen 
nach dem Abſterben ſeines Bruders im Jahre 1329 mit 
deſſen Soͤhnen, Rudolf II. und Ruprecht I., und Enkel 
Ruprecht II. den merkwuͤrdigen Vergleich zu Pavia ab, 
vermoͤge deſſen 5 

1) ſie ſaͤmmtliche zur rheiniſchen Pfalz damals ge⸗ 
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choͤrige Landestheile, namentlich Pfalzgrafenſtein, Stahl: 


berg, Staleck, Brunshorn, Bacharach, Diebach, Steege, - 
Mannenbach, Heimbach, Drechtershauſen, Fürftenberg, 
Reichenſtein, Rheinbellen, Stromberg, Alzei, Weinheim, 
Wachenheim, Winzingen, Wolfsberg, Elbſtein, Erbach, 
Lindenfels, Rheinhauſen, Heidelberg, Wißloch, Harpfen⸗ 
berg, Obrigheim, Landsere, Turon und die Pfalenz, Steins⸗ 
berg, Wellersau, Neuſtadt, Hillersbach und Oggersheim 
mit allen ihren Zubehoͤrungen zuruͤckerhielten, außerdem 
aber von den bairiſchen Ländern verſchiedene Amter, Schlöf: 
ſer, Staͤdte und Marktflecken erhielten, welche in der Fol⸗ 
ge den beſondern Namen der Oberpfalz bekamen, ſowie 
jene urſpruͤnglich pfalziſchen Lande die Unterpfalz genannt 
wurden; 

2) wegen der Kurſtimme wurde feſtgeſetzt, daß dieſe 
kuͤnftig von Pfalz und von Baiern abwechſelnd gefuͤhrt 
werden und ſo beiden Haͤuſern verbleiben ſolle. Die ge⸗ 
nannten drei Pfalzgrafen regierten nun Anfangs uͤber die 
ihnen gegebenen Laͤnder gemeinſchaftlich, waͤhrend Rudolf, 
als der Alteſte an Jahren, die Kurſtimme fuͤhrte. Nach 
deſſen Abſterben folgte ihm fein Bruder Ruprecht, ſowol 
in der Regierung als auch in der Kurwuͤrde, wobei ihn 
Kaiſer Karl IV. gegen die vom Herzog Stephan im J. 
1354 formirten Anſpruͤche nicht nur zu ſchuͤtzen, ſondern 
es auch dahin zu bringen wußte, daß in der von ihm 
im Jahre 1356 erlaſſenen goldenen Bulle der zu Pa- 
via abgeſchloſſene Vergleich inſofern außer Kraft geſetzt 
wurde, als darin feſtgeſetzt wurde, daß fuͤr den Kurfuͤrſten 
Ruprecht von der Pfalz und deſſen Nachfolger in der 
Regierung, weil dieſer ihm ſeine Wahlſtimme gegeben 
hatte, das Erztruchſeſſenamt und die zweite weltliche Kur⸗ 
wuͤrde, unter gaͤnzlichem Ausſchluß des Hauſes Baiern, 
verbleiben ſolle. H. Pässler.) 

PAVIAN, nennt man mehre Arten großer, kurz⸗ 
oder ungeſchwaͤnzter Affen, welche die neuere Zoologie in 
eine beſondere Gattung, Cynocephalus (f. d. Art.), zu 
bringen pflegt. Der Name Pavian ſcheint von der ei⸗ 
genthuͤmlichen Benennung ſolcher Affen in ihrer Heimath, 
namentlich wol des Cynocephalus Maimon, herzuſtam⸗ 
men und zunaͤchſt aus dem Hollaͤndiſchen Baviaan ins 
Teutſche uͤbergegangen zu ſein; die Englaͤnder nennen 
dieſe Affen babouns, die Franzoſen babouins, die Ita⸗ 
liener babbuino, die Spanier babino. (Burmeister) 

F AVIXN, ein ſeemaͤnniſcher Ausdruck, mit welchem 
die Matroſen ſcherzhafter Weiſe den Bootswaͤchter zu be⸗ 
zeichnen pflegen. (G. M. S. Fischer.) 

PAVIE, feiner leinener Drell (gemuſterte Leinwand) 
zu Tafelzeug, aus Flandern und der Normandie, beſon⸗ 
ders der Umgegend von Caen. (Karmarsch.) 

Pavies, f. Pfirschen. h 
„ PAVIGLIONE, auch PAVILLON, ein Dorf in der 
piemonteſiſchen General-Intendanza Turin, hoch im Ges 
birge in einem Seitenthale des linken Ufers der Dora 
Ripera gelegen, von den hohen Felſenwaͤnden der öftlichen 
Fortſetzung des Rochemelon uͤberragt. Die ganze Ge⸗ 
gend iſt uͤberaus großartig. (G. F. Schreiner.) 

PAVILLAC, Gemeindedorf und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Girondedepartement (Guien⸗ 
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ne), Bezirk Lesparre, liegt, fünf Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, am linken Ufer der Gironde, iſt der Sitz eines 
Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs- und Briefpoſtam⸗ 
tes, ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarr— 
kirche und 2640 Einw., welche vier Jahrmaͤrkte unterhal⸗ 
ten. Dieſer Ort, welcher die Handels niederlage von Bor: 
deaux iſt, hat einen kleinen, aber wichtigen Hafen, in wel- 
chem die Medocweine eingeſchifft werden, die in feingr 
Umgegend wachſen. Auch legen hier die groͤßern nach 
Bordeaux beſtimmten Schiffe an. — Der Canton Pa: 
villae enthält in ſechs Gemeinden 8125 Einw. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 
PAVILLON ). 1) Baukunſt. Diefe Benen⸗ 
nung braucht man oft zur Bezeichnung der kleinern, die 
niedrigern Fluͤgel eines groͤßern Gebaͤudes ſchließenden 
oder unterbrechenden Gebaͤude, die ſich dann gewoͤhnlich 
durch Erhöhung, durch einen Vorſprung, durch ein höhe: 
res oder eigenthuͤmlich geformtes Dach, und uͤberhaupt 
durch ihre Architektur vor dem daran ſtoßenden Bau aus— 
zeichnen. Sie kommen häufig bei den Palaͤſten im fran— 
zoͤſiſchen und italieniſchen Styl vor und tragen hier viel 
zum Charakter des Ganzen bei, dem fie auch Mannich— 
faltigkeit und Reichthum verleihen. 
Auch einzeln ſtehende kleine Gebaͤude, meiſt von run— 
der oder vieleckiger Grundform, die als ſogenannte Luſt— 
haͤuſer in Gärten, Weinbergen ꝛc. dienen, nennt man Pa— 
villons. | (Stapel.) 
PAVILLON. 2) Numismatik. Eine Goldmuͤnze, 
welche in Frankreich unter Philipp VI. (von Valois) im 
Jahre 1339 gepraͤgt wurde. Sie verdankt dem Umſtande 
ihren Namen, daß auf derſelben der Koͤnig unter einem 
Pavillon oder Zelte ſitzend abgebildet iſt. Sie iſt von 
feinem Golde, 48 Karat auf die Mark ausgepraͤgt, haͤlt 
im Korn 24 Karat und galt damals 30 Sols, oder nach 
neuerm Muͤnzfuße 18 Livres ). (K. Pässler.) 
Pavillon, ſ. Paviglione. 
PAVILLON (Ritterorden, du). Im Jahre 1716 
hatte der Koͤnig Ludwig XV. von Frankreich den Orden 
de la Terrasse geſtiftet, welcher aus einer Medaille be— 
ſtand, auf welcher die Terraſſe vor dem Palaſte der Tui— 
lerien gepraͤgt war. Anſtatt dieſes Ordens wurde von 
demſelben Monarchen der Orden du Pavillon errichtet, 
deſſen Ordenszeichen ebenfalls aus einer Medaille beſtand, 
welcher auf der einen Seite ein Kreuz, auf der andern 
ein Pavillon aufgepraͤgt war. Beſonders an die den Kö: 
nig zunachft umgebenden Perſonen wurde er vertheilt, 
und volle Hingebung fuͤr den Koͤnig und deſſen Familie 
war ein Haupterfoderniß des in dieſen Orden aufzuneh— 
menden Ritters. (K. Pässler.) 
PAVILLON (Jean Francois du Cheyron du), 


) Im Latein des Mittelalters finden ſich die Formen Pavilio, 
Pavillio, Papilio, im Griechiſchen gau, für Zelt und iſt das 
Wort in die meiſten neu⸗europaͤiſchen Sprachen uͤbergegangen. Die 
Franzoſen nennen ſo ein meiſt von Zwillich gemachtes bewegliches 
Kriegszelt, was eine Quadratform hat und oben ſpitz zugeht, dann 
ein Zeltbett, ferner eine Art Fahne oder Standarte auf der Flotte, 
welche am Hauptmaſt des Admiralſchiffs befeſtigt wird. 

**) f, le Blanc, Traite, VI. p. 206. 316. 
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Chevalier, war am 29. September 1730 zu Perigueux 
(Hauptſtadt im jetzigen Departement Dordogne an der 
Isle) geboren und trat im 15. Jahre als Unterlieutenant 
in das Infanterieregiment der Normandie. Schon da 
zeigte er eine entſchiedene Neigung zu ſtrengwiſſenſchaftli— 
chen Studien, in denen er faſt ohne Anleitung uͤberra— 
ſchende Fortſchritte machte und dies veranlaßte ſeinen Va— 
ter, ihn eine andere Laufbahn betreten zu laſſen, die ſei— 
ner Befaͤhigung ein weiteres Feld oͤffnen konnte. Er trat 
ſonach 1748 zu Rochefort in den Dienſt der Marine und 
befand ſich ſeitdem und auch waͤhrend des Krieges von 
1755 — 1762 faft ununterbrochen zur See. In mehren 
Gefechten zeichnete er ſich ebenſo durch kalten und beſon— 
nenen Muth als durch Entſchloſſenheit und Gewandtheit 
aus und ſo gelang es ihm auch in den gefaͤhrlichſten La— 
gen ſich immer gluͤcklich herauszuziehen. Nach dem Frie— 
den wurde er bei den Gardes de la marine, der Pflanz⸗ 
ſchule der Seeofficiere, angeſtellt und leitete ihren Unter— 
richt. In dieſem neuen Berufe leiſtete er durch die auf 
ſeinen Seezuͤgen geſammelten Erfahrungen durch umfaſ— 
ſende Kenntniſſe und eine ihm eigenthuͤmliche Gabe, den 
Eifer fuͤr Wiſſenſchaft in ſeinen Schuͤlern anzuregen und 
ſie an ſeine Vortraͤge zu feſſeln, die nuͤtzlichſten Dienſte. 
Auch verfaßte er mehre Aufſaͤtze uͤber die Seetaktik, aus 
denen ein Reglement (livre tactique) für die Flotte zu— 


ſammengeſtellt wurde, die der Admiral d'Orvilliers in dem 


1778 ausgebrochenen Kriege gegen die Engländer com: 
mandirte. Das groͤßte Verdienſt um die franzoͤſiſche Ma⸗ 
rine und einen bleibenden Ruf erwarb er ſich aber durch 
ein von ihm neuerfundenes Signalſyſtem. Das fruͤhere 
war ſehr unvollkommen; die Signale wurden nur mit 
einem Zeichen, als einer Flagge, Fahne oder einem Wim— 
pel gegeben und ihre Zahl konnte fuͤr die Verſchiedenar— 
tigkeit der zu ertheilenden Befehle nicht hinreichen. Dem 
hatte man zwar dadurch abzuhelfen geſucht, daß man ei— 
nem und demſelben Zeichen, je nachdem man es an einem 
der drei Maſten oder an der Flaggenſtange aufrichtete, 
eine verſchiedene Bedeutung beilegte; wenn aber ein Maſt 
oder die Flaggenſtange zerſtoͤrt wurde, ſo beſchraͤnkte ſich 
auch ſogleich die Zahl der zu gebenden Signale, und 
wenn ſie alle verloren gingen, ſo ſah man ſich zuletzt der 
Möglichkeit, irgend Etwas durch ſehbare Signale aus zu— 
druͤcken, ganz beraubt. Eine Vervielfaͤltigung derſelben 
erſchien daher dem Chevalier Pavillon unerlaͤßlich, und 
dies ſuchte er ſchon 1773 auf eine ganz einfache Weiſe 
dadurch zu erreichen, daß er für ein Signal zwei Flag⸗ 
gen anwendete, von denen die eine in geringer Entfer⸗ 
nung uͤber die andere geſtellt, und einer jeden der Werth 
einer Ziffer beigelegt war. Die hoͤher ſtehende Flagge 
ſtellte die Zehner, die niedere die Einer vor; ferner war 
angenommen, zehn Flaggenpaare an ebenſo vielen Stel: 
len aufzuſtecken — auf dieſe Zahl von Stellen beſchraͤnkte 
ſich Pavillon Anfangs nur — und ſo konnten ſchon 99 
verſchiedene Artikel ſignaliſirt werden. Damit aber noch 
nicht zufrieden, fuͤgte er auch viele andere Zeichen hinzu, 
um die auf erſtere Weiſe geſchaffenen 99 Signale noch 
bis auf einige Hunderte zu vermehren. Durch dieſen Zu— 
ſatz gewann nun ſein neues Syſtem 7 Mannich⸗ 


PAVILLON 


faltigkeit, verlor aber wiederum an feiner urſpruͤnglichen 
Einfachheit und erhielt eine faſt ungemeſſene Ausdehnung. 
In ihm lagen jedoch die Grundprincipien von den beiden 
einzigen jetzt vorhandenen Signalſyſtemen. Wenn man 
naͤmlich die Hunderter durch eine dritte uͤber die Zehner 
aufgeſteckte Flagge darſtellte, ‚io kam man zu dem Syſte⸗ 
me, nach welchem die Englaͤnder ihre Signale bezeichnen 
und zaͤhlen; vermehrte man aber die Zahl der Flaggen 
auf verſchiedenen Punkten, auf welche Weiſe man im 
Stande war noch viel mehr Zeichen zu geben, ſo gelangte 
man zu dem Syſteme, fuͤr welches ſich Pavillon zuletzt 
entſchied und welches durch ihn bei den Franzoſen einge⸗ 
führt worden iſt. Neben einer ganz veränderten Geſtal⸗ 
tung der Tagesſignale verdankte ihm aber die Marine 
auch noch die Verbeſſerung der Nachtſignale. Es han⸗ 
delte ſich dabei darum, an die Stelle der Flaggen, die 
man nur bei Tage, nicht aber bei Nacht anwenden konn⸗ 
te, etwas Anderes und zugleich Analoges zu ſetzen, und 
dies erreichte der gewandte Erfinder durch die Combina⸗ 
tion einer gewiſſen Anzahl von Kanonenſchuͤſſen, welche 
in Pauſen hinter einander geloͤſt wurden. Ließ man z. B. 
zwei ſolche in ſo getrennten Zeitabſchnitten, daß man 
beide genau unterſcheiden konnte, auf einander folgen (da⸗ 
für bei der franzoͤſiſchen Marine der Ausdruck temps), 
ſo hatte dies die Bedeutung von zwei Flaggen, die man 
bei Tage auf einmal zeigte, und ſo nahm er noch ver⸗ 
ſchiedene andere Combinationen von Kanonenſchuͤſſen für 
mehre Nachtſignale an. Bis zum Jahre 1778 war nun 
Pavillon fortdauernd bemuͤht, ſein zweites Syſtem in den 
Details immer mehr zu vervollkommnen. Er wurde da⸗ 
bei von einem der intelligenteſten Marineofficiere damali⸗ 
ger Zeit, dem Herrn von Buor, mit dem er einverſtan⸗ 
den und nahe befreundet war, und von welchem nach 
ihm auch noch viele Verbeſſerungen in dem franzoͤſiſchen 
Signalſyſteme herruͤhren, zwar unterſtuͤtzt, immer gebührt 
ihm aber die Ehre, deſſen Schoͤpfer geweſen zu ſein. 
Daſſelbe, ſowie andere von ihm ausgegangene taktiſche 
Beſtimmungen bewaͤhrten ſich auch von 1778 an in dem 
Kriege gegen die Englaͤnder und kamen auf der obener⸗ 
waͤhnten Flotte, bei welcher Pavillon als major général 
des Admirals d'Orvilliers angeſtellt wurde, unter ſeiner 
unmittelbaren Leitung zuerſt in Anwendung. Vorzüglich bes 


ftätigte ſich ihre Zweckmaͤßigkeit gleich im erſten Seetreffen 


bei der Inſel Oueſſant (27. Juni 1778), wo die Fran⸗ 
zoſen im Vortheile blieben, obſchon ſie nicht einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Sieg erfochten; und, wenn ſie auch im weitern 
Laufe des Seekriegs weniger gluͤcklich waren, ſo hat dies 
nicht an der angenommenen neuen Seetaktik, ſondern in 
anz andern Urſachen gelegen. Waͤhrend deſſelben that 
ſich Pavillon als Fuͤhrer mehrer Kriegsſchiffe hervor, war 
zuletzt Befehlshaber des Schiffes le Triomphant bei der 
Flottenabtheilung des Marquis de Vaudreuil in der von 
den Franzoſen verlorenen Schlacht bei Guadeloupe am 
12. April 1782 und ſtarb da den Heldentod. So ſehr 
er auch durch einen ſtarken und umfaſſenden Geiſt vor 
Andern immer hervorgeragt hatte, ſo war er dabei doch 
ein Muſter der Maͤßigung und Beſcheidenheit, und ſo 
wurde ihm das ſeltene, aber verdiente Gluͤck zu Theil, 
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daß fein hoher Werth überall Anerkennung fand, und 
diefe ihm im Frieden wie im Kriege und auch nach ſei⸗ 
nem Tode dauernd verblieb. Das einzige von ihm hin⸗ 
terlaſſene ſchriftliche Werk iſt feine Tactique navale, in 
welcher das von ihm erfundene Signalſyſtem mit enthal⸗ 
ten iſt. Selbiges konnte ſeiner Natur nach nicht zur 
allgemeinen Kenntniß gelangen und befindet ſich nur in 
den Buͤcherſammlungen der franzoͤſiſchen Marine. 
a ( Heymann.) 
PAVILLON. 1) Nicolas, wurde am 17. Nov. 
1597 zu Paris geboren, wo ſein Vater bei der Rech⸗ 
nungskammer als Auditeur angeſtellt war, beſuchte An⸗ 
fangs das Collegium Navarra, dann die Sorbonne, bei 
der er ſich fuͤr die theologiſche Laufbahn ausbildete, und 
machte ſich durch Fleiß, Sittlichkeit und Froͤmmigkeit dem 
heil. Vincentius a Paula bemerklich, der ihm Zutritt bei 
feinen Dinstagsverſammlungen zu Saint⸗Lazare verſtat⸗ 
tete, ihn auch bei feinen Miſſionen gebrauchte. Entſchloſ⸗ 
ſen, die Weihen erſt im 30. Jahre anzunebmen, war er 
doch fuͤr die Sache der Religion und Sittlichkeit ſehr fruͤh 
ſchon aͤußerſt thaͤtig, welche letztere er vorzuͤglich bei der 
Geiſtlichkeit wieder herzuſtellen ſuchte. Dabei predigte er 
häufig, beſuchte die Hoſpitaͤler und führte die Gewiſſens⸗ 
leitung vieler frommen Perſonen. Sein Goͤnner, Vincen⸗ 
tius, empfahl ihn dem Cardinal Richelieu, der ihn zum 
Biſchof von Alet in Languedoc ernennen ließ. Pavillon 
nahm die Stelle nicht ohne Widerſtreben an, ließ ſich 
1639 die Weihen geben und ging ſogleich nach ſeinem 
Sprengel ab, entſchloſſen, Paris nie wieder zu ſehen. 
Dort fand fein Eifer ein weites, aber vernachlaͤſſigtes Feld 
vor, an deſſen Anbau er ſogleich mit voller Kraft ging. 


Er errichtete in ſeinem eignen Hauſe ein Seminar, legte 


Schulen fuͤr beide Geſchlechter in der ganzen Dioͤces an, 


welche letztere er haͤufig und genau zu viſitiren pflegte, 


und veranſtaltete fuͤr die Geiſtlichen Verſammlungen und 


Synoden. Sein Feuereifer verwickelte ihn daruͤber in 
manche Unannehmlichkeit; denn da er, ein Feind jeder fei⸗ 


gen Nachſicht, grobe Suͤnder einer oͤffentlichen Buße un⸗ | 
terwarf, fo entſtanden daraus Klagen, ſelbſt Proceffe, 


durch die er ſich jedoch um ſo weniger ſchrecken ließ, als 


fie bei der Gunſt, in der er bei Hofe ſtand, immer zu 


ſeinem Vortheil entſchieden wurden. Auch mit den Moͤn⸗ 
chen und Nonnen, denen er durch Miſſionarien aus Pau⸗ 
la's Schule, ſowie durch Jeſuiten aufhelfen wollte, hatte 
er manchen Streit, und er ſah ſich genoͤthigt, die herbei⸗ 
gerufenen Helfer zu entlaſſen. Zwei andere Streitigkei⸗ 


0 


ten wurden fuͤr ihn bedenklicher. Er ſtand mit dem be⸗ 


kannten D. Anton Arnauld (f. d. Art.) und vielen 


Gliedern der Partei deſſelben in Verbindung, und dieſe 
verleitete ihn zu einigen nicht allgemein gebilligten Schrit⸗ 
deshalb einige 


* 


ten. Vincenz ſelbſt fuͤhlte ſich bewogen, 


7 


Ermahnungen an Pavillon ergehen zu laſſen, die dieſen 


jedoch nicht uͤberzeugten. 


Er trat daher am 1. Juni 


1665 nach Paula's Tode mit einer Schrift hervor 5, 


ß ĩ j7§—˖ art ⁵˙—ꝛ—- PR Tepe Pur 
1) Dieſe Schrift war ein Mandement, 


zu Rom und Paris verurtheilt wurde und lange 


5 N dans lequel il distin- 
guait le fait du droit dans la signature du formulaire, wie es 
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Unterhandlungen zur Folge hatte, die 1668 durch den fo: 
genannten Frieden Clemens’ IX. beendigt wurden. Waͤh⸗ 
rend dieſer Streitigkeiten hatte Pavillon ein neues Ri— 
tuale für feinen Sprengel erſcheinen laſſen, deſſen Vor: 
ſchriften von Arnauld durchgeſehen worden waren. Eine 
Verdammung dieſes Buches war die natuͤrliche Folge, al— 
lein dieſe vermochte es nicht Pavillon zu ſchrecken; er ver— 
anſtaltete vielmehr eine neue Auflage, fuͤgte dieſer mehre 
beifaͤllige Urtheile ihm befreundeter Biſchoͤfe bei, und ver— 
theidigte dieſes Ritual in einer eigenen Ordonnanz. Späs 
terhin erließ er jedoch ein Schreiben an die roͤmiſche Cu— 
rie, in welchem er ſich theils unterwerfen, theils ſein 
Werk vertheidigen zu wollen ſcheint. Dieſe Zweideutig— 
keit mag allerdings als ein Vorwurf gelten, dennoch hatte 
ſich Pavillon zu fromm, eifrig, ſittenrein und wohlthaͤtig 
— das Letztere vorzuͤglich 1651 waͤhrend der Peſt und 
waͤhrend des ſpaniſchen Krieges — bewieſen, als daß ſein 
am 8. Dec. 1677 erfolgter Tod nicht große Trauer haͤtte 
erregen ſollen ). ö 


2) Stephan, Neffe des Vorigen und aus einer 
guten und alten parifer Familie ſtammend, wurde, nach— 
dem er ſich bei Nicolas einige theologiſche Kenntniſſe er— 
worben hatte, zum Juriſten beſtimmt und ſchon ſehr jung 
erhielt er in Metz die Stelle eines Generaladvocaten, wel— 
cher er zehn Jahre lang mit Auszeichnung vorſtand. Jetzt 
bewogen ihn jedoch ſeine ſchwaͤchliche Geſundheit, ſowie 
Familienverluſte, welche ihm die Hoffnung auf Weiterbe— 
foͤrderung zerſtoͤrten, ſeine Stelle niederzulegen und ſich 
nach Paris zuruͤckzuziehen, wo er den Wiſſenſchaften lebte, 
da er noch hinlaͤngliches Vermoͤgen beſaß, um ein ſor— 

genloſes und bequemes Leben fuͤhren zu koͤnnen. Er be⸗ 
faß ein angenehmes Äußere und eine aͤußerſt wohlklin— 
gende Stimme, durch welche letztere namentlich ſeine Un⸗ 
terhaltung einen ſolchen Reiz gewann, daß man, waͤhrend 
er an der Gicht litt, Maͤnner von großen Wuͤrden und 
hohem Range ſeinen Großvaterſtuhl umgeben ſah, um an 
feinen mehr lieblichen) als geiſtvollen Geſpraͤchen Theil 
zu nehmen. Boſſuet und Andere wollten ihm die Stelle 
eines Erziehers des Herzogs von Maine verſchaffen, al— 
lein Pavillon, welcher bei ſeiner Kraͤnklichkeit Ruhe und 
Bequemlichkeit großen Einkuͤnften vorzog, bat ſie, ſich 
nicht weiter fuͤr ihn zu bemuͤhen. Nichtsdeſtoweniger gab 
ihm Ludwig XIV. eine Penſion von 2000 Livres, und 
er ſtarb 1705 in einem Alter von 73 Jahren. Ohne 
fein Geſuch hatte ihn die franzoͤſiſche Akademie, in wel⸗ 
cher ihm der Biſchof von Soiſſous, Brülart-Sillerie, die 
Lobrede hielt, 1691 zu ihrem Mitgliede erwaͤhlt. Das 
Letztere war auch von der Akademie der Inſchriften ges 
ſchehen. Seine Geiſtesproducte, welche, an ſich der Kraft 
und des kuͤhnern Geiſtesfluges entbehrend, in Briefen mit 
Verſen vermiſcht, in Stanzen und Madrigaur beſtehen, 
ſind in den Jahren 1715, 1720 und 1747 zu Paris in 
zwei Baͤnden erſchienen, haben aber jetzt viel von ihrem 


in der Biogr. univers. heißt. Man vergleiche übrigens über dieſe 
ganze Angelegenheit die Art. Jansenisten und Arnauld. N 

2) Biogr. univ. Tom. XXXIII. 3) Voltaire nennt ihn 
in ſeinem Temple du gout: Le doux mais faible Pavillon. 
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Werthe verloren, da fie zu viele fpecielle Anſpielungen ent⸗ 
halten, die uns jetzt dunkel bleiben ). 
ö (6. N. S. Fischer.) 
PAVILLON-ETAMIN (Flaggentuch), ein Wollen: 
zeuch von verſchiedenen Farben (beſonders Scharlachroth, 
Weiß, Blau und Gelb), zu Schiffsflaggen. (Karmarsch.) 
PAVILLON-LEINWAND, eine ſtarke, weiße oder 
blau, roth, gelb gefaͤrbte Leinwand, woraus Schiffsflag— 
gen gemacht werden. (Karmarsch.) 
PAVILLY, Marktflecken und Hauptort des gleich» 
namigen Cantons im franz. Departement der Niederſeine 
(Bretagne), Bezirk Rouen, liegt 44 Lieues von dieſer 


Stadt entfernt, in einem Thale, iſt der Sitz eines Frie— 


densgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes und hat 
eine Pfarrkirche, ein Hoſpital, 221 Haͤuſer und 1690 
Einwohner, welche vier Jahrmaͤrkte, Leinwand- und Ins 
digofabriken, auch vier Papiermuͤhlen unterhalten und Han— 
del mit Getreide, Leinwand und Federvieh treiben. Im 
J. 668 gruͤndete hier der Herr des Ortes, Amalbert, ein 
in der Kloſtergeſchichte beruͤhmtes Kloſter, und der heilige 
Philibert, dem Amalbert, deſſen Tochter, Aure, Nonne 
geworden war, das Kloſter uͤbergeben hatte, machte die 
heilige Auſtreberte, welche 704 ſtarb, zur Abtiſſin deſſel— 
ben. Dieſes Kloſter wurde im 9. Jahrh. von den Nor: 
maͤnnern zerſtoͤrt und die Nonnen fluͤchteten ſich in das 
von der heil. Auſtreberte geſtiftete Kloſter zu Marconne, 
wohin ſie auch den Koͤrper der genannten Heiligen mit— 


nahmen. — Der Canton Pavilly enthaͤlt in 25 Gemein: 
den 14,406 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi— 
chon.) (Fischer.) 


PAVLOVECZ, ein zum St. Georger Grenz-Regi⸗ 
ments = Gebiete gehoͤriges Dorf des varafdiner Generalats 
der kroatiſchen Militairgrenze, mit 96 Haͤuſern, 702 fla: 
wiſchen Einwohnern (300 nicht unirte Griechen und 402 
Katholiken), einer eignen Pfarre, Kirche und Schule der 
nicht unirten Griechen. (G. H. Schreiner.) 

PAVO. Die Gattung der huͤhnerartigen Voͤ— 
gel (Gallinaceae, ſ. d. Art.), welche dieſen Namen führt, 
ſoll denſelben urſpruͤnglich von den gleichlautenden Toͤnen, 
die ſie hervorbringt, erhalten haben. Das teutſche Wort 
Pfau, wol aus Pavo entſtanden, muß indeſſen dem wie 
Frau lautenden Geſchrei des Vogels viel aͤhnlicher klin— 
gen. Im Körperumfange dem Truthahn nachſtehend, über: 
trifft ihn der Pfau doch in der aͤußern Erſcheinung durch den 
langen Hals, die hoͤhern Beine und vor allem durch den ſchoͤ— 
nen prachtvollen Schweif, der freilich nur dem maͤnnlichen 
Geſchlechte eigen iſt. Der Kopf, welcher bei den meiſten 
Huͤhnern charakteriſtiſche Merkmale darzubieten pflegt, iſt 
beim Pfau verhaͤltnißmaͤßig klein, zumal niedrig, und der 
Schnabel daher, wenngleich ziemlich lang, doch ſchwaͤcher 
als bei den echten Huͤhnern, Faſanen und Truthaͤhnen. 
Seine ſtumpfe Spitze iſt minder gewoͤlbt, etwas überge, 
bogen und gerundet, ſein Grund, mehr erhaben, um— 
ſchließt in einer leicht gewoͤlbten Wachshaut eine Spalten, 
foͤrmige verengte Naſenoͤffnung, welche dem Typus der 


4) Vgl. Biogr. univ. T. XXXIM. Le grand diction, par 
Moreri. 
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Tauben dadurch ähnlich wird. Von dieſer Wachshaut geht 
ein nackter Streif uͤber den Zuͤgel bis zum obern Augen⸗ 
rande, und verliert ſich bald hinter dieſem; dagegen brei⸗ 
tet ſich unmittelbar unter dem Auge eine zweite nackte 
Stelle vom Mundwinkel bis faſt zur Ohroͤffnung hin 
aus, und umfaßt einen laͤnglich elliptiſchen Raum. So 
wenigſtens verhaͤlt ſich die Nacktheit des Kopfes bei der 
gewöhnlichen indiſchen Art, aber bei der japaniſchen find 
beide Stellen breiter und fließen hinter dem Auge in ei⸗ 
nen nackten Ring zuſammen. Den Hinterkopf des Pfaus 
ziert ein Federbuſch, welcher bei den zwei ſchon genann⸗ 
ten Arten ſehr verſchieden gebildet iſt, und außerdem in 
ähnlicher Form nur noch der verwandten Gattung Lo- 
pbophorus zukommt. Beide Merkmale find, verbunden 
mit der den Pfauen ausſchließlich eigenen Geſchlechtsdif⸗ 
ferenz in der Befiederung des Buͤrzels, die Hauptunter⸗ 
ſchiede der Gattung Pavo von den uͤbrigen Gallinaceen. 
In Bezug auf dieſe Geſchlechtsdifferenz muß bemerkt wer⸗ 
den, daß die Spinalflur (vergl. d. Art. Pterylosis) 
als einfacher ſchmaler Streif vom Nacken ausgeht, ſich 
als ſolcher über den ganzen Hals fortſetzt und ſelbſt auf 
dem Rumpfe bis hinter die Schulterblätter ſich nicht aͤn— 
dert. Von hier wird fie zuſehends breiter, und geht fo 
bis zum Schwanz hin, auf dem ſie endet, die Buͤrzel⸗ 
druͤſe mit in ſich aufnehmend. Wahrend nun beim Weib⸗ 
chen dieſer hintere breitere Buͤrzeltheil keine anders gebil⸗ 
dete, wenngleich ziemlich große Federn enthaͤlt, beſteht 
derſelbe beim Maͤnnchen aus den prachtvollen Federn, 
welche den herrlichen Schmuck dieſes Geſchlechtes ausma— 
chen. Prof. Nitzſch hat dieſe Zierde einer genauern Un⸗ 
terſuchung unterworfen; er fand ſie aus 15 Reihen ſol⸗ 
cher Federn gebildet, und in jeder der 7 letzten Reihen 
16, in den 8 fruͤheren entweder 10 (die 4 erſten) oder 
12 (die vier folgenden Reihen) Federn, ſodaß die Ge⸗ 
ſammtzahl der Federn eines Pfauenſchweifes ſich grade auf 
200 belaufen wuͤrde. Dieſe Federn unterſcheiden ſich von 
den uͤbrigen beſonders dadurch, daß die Aſte nicht unmit⸗ 
telbar auf einander am Schaft folgen, ſondern durch breite 
Luͤcken getrennt bleiben, welche Luͤcken gegen die Spitze hin 
kleiner werden, endlich ganz ſchwinden, und nun eine zuſam— 
menhaͤngende elliptiſche Endfahne entſtehen laſſen, auf wel⸗ 
cher die prachtvolle Augenzeichnung ſich findet. Bis zum 
Auge iſt die Faͤrbung der Lichtſeite jedes Fahnenſtrahles me⸗ 
talliſch grün, allein auf der beſchriebenen Endfanne geht fie 
in einen Goldſchimmer uͤber, welcher einen Saum um eine 
kupferbraune, ſchwachglaͤnzende Mitte bildet, auf welcher ein 
prachtvoller grüner, metalliſcher, herzfoͤrmiger Fleck liegt, 
deſſen Mitte wieder dunkel Indigoblau gefaͤrbt iſt. An⸗ 
fangs find dieſe ſchoͤnen Buͤrzelfedern kurz, ja kaum drei 
Zoll lang, aber mit jeder folgenden Reihe werden ſie laͤn⸗ 
ger und endlich ſo lang, daß die der letzten Reihe wenig⸗ 
ſtens ebenſo viele Fuße meſſen. Merkwuͤrdiger Weiſe fehlt 
den Federn der letzten Reihe die runde Endfahne mit dem 
Auge, und ſtatt ihrer iſt die Feder hier bogenfoͤrmig aus⸗ 
geſchnitten; auch an der aͤußerſten Feder jeder Reihe wird 
die Augenzeichnung vermißt, aber dafuͤr iſt eines Theils 
die ganze aͤußere Fahnenhaͤlfte zuſammenhaͤngend und 
goldglaͤnzend, andern Theils der Schaft leicht nach In⸗ 
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nen gebogen oder ſichelſoͤrmig gekruͤmmt. Durch eine ei⸗ 
gene Muskulatur, welche von den Kreuz- und Schwanz⸗ 
wirbeln ausgeht, kann nun dieſe ganze Federnmaſſe nicht 
blos gehoben, ſondern auch radfoͤrmig ausgebreitet werden, 
und fo im Strahl der Sonne einen Farbenglanz hervor: 
bringen, der durch die Pracht an ſich, wie durch die Menge 
der zwiſchen Gold», Erz- und Stahlfarbe wechſelnden 
Nuͤancen alles an Colorit uͤbertrifft, was uns noch ſonſt 
im Reiche der Voͤgel ſeiner Schoͤnheit wegen auffaͤllt. Im 
hoͤchſten Misverhaͤltniſſe zu dieſem Glanze des Schweifes 
ſtehen uͤbrigens die dicken, plumpen, blaugrauen Fuͤße, de⸗ 
ren Lauf beim Maͤnnchen mit einem dicken, ſpitzen Sporn 
bewehrt iſt. Schon die Alten ſahen hierin eine Art von 
Vergeltung, welche die Natur ihren uͤbrigen Geſchoͤpfen 
zum Troſt, an dieſem ſcheinbar ſo bevorzugten Vogel 
wieder ausuͤbt. Übrigens iſt, wie aus der gegebenen 
Schilderung erhellt, jener praͤchtige Schweif keinesweges 
der eigentliche Schwanz des Vogels, ſondern blos die 
Befiederung des Buͤrzels; der wahre Schwanz ſteckt un⸗ 
ter dem Buͤrzelkleide und iſt beim Maͤnnchen ebenſo haͤß⸗ 
lich, wie beim Weibchen. Bei beiden beſteht er aus nicht 
ſehr breiten braunen, leicht nach Innen gekruͤmmten, ſtufi⸗ 
gen Federn, deren Anzahl beim Weibchen 18, beim Maͤnn⸗ 
chen eigentlich 20 iſt, bisweilen aber nur 19 betraͤgt, eine 
Anomalie, die bei mehren Gallinaceen gefunden wird. 
Beim Radſchlagen richtet ſich dieſer Schwanz mit auf 
und bildet eine Stuͤtze fuͤr die hinterſten Reihen der hier 
ſehr langen Buͤrzelfedern, kann aber von Vorn natuͤrlich 
nicht geſehen werden. Was endlich die Fluͤgel des Pfaus 
betrifft, fo haben fie den kurzen, abgerundeten, gewoͤlb⸗ 
ten Typus der meiſten Huͤhner, und ſtimmen auch in der 
Zahl und Form der einzelnen Federn mit ihnen uͤberein. 
Erſtere beläuft ſich auf 30, wovon 10 am Handtheil 
ſitzen. Unter dieſen iſt die ſechste die laͤngſte, alle fruͤhern 
und folgenden nehmen ſtufig an Laͤnge ab; ganz auffal⸗ 
lend klein iſt die eilfte, die erſte des Unterarms, aber die 


über doppelt fo lange zwölfte ſtimmt mit den nachfolgen? 


den uͤberein. Der Daumenfluͤgel hat 5 — 6 Federn, und 
dem Oberarm fehlen eigentliche Schwingen ganz. — Ana⸗ 
tomiſch ſtimmt der Pfau in dem ſackfoͤrmig abgeſetzten 
Kropf, dem ſchwach erweiterten Vormagen, dem großen 
ſtarken Muskelmagen, der maͤßig großen kolbigen Gallen⸗ 
blaſe, den ziemlich einen Fuß langen, auffallend weiten 
Blinddaͤrmen und dem langen Maſtdarm mit den typi⸗ 
ſchen Gallinaceen uͤberein. Auch im Skelettbau zeigen ſich 
wenige bemerkenswerthe Eigenheiten; ich erwaͤhne daher 
nur folgende Verhaͤltniſſe. Der Schaͤdel iſt in allen Thei⸗ 
len pneumatiſch und zeichnet ſich vor dem der uͤbrigen 
Gallinaceen durch eine ſehr niedrige, vertiefte Schnabel⸗ 
wurzel, und eine auffallend ſchmale geneigte Stirn aus, 
neben welcher die ſehr laͤnglichen Thraͤnenbeine liegen, an 


denen der untere, an der Wand der Nafenhöhle herabſtei⸗ 
j 


gende gewundene Griffelfortſatz viel kuͤrzer und ſchwaͤcher 
iſt. Der eigentliche Schaͤdel iſt hoͤher gewoͤlbt, und der 
das kleine Gehirn umſchließende Theil minder deutlich ab⸗ 
geſondert. 
Wirbel, von denen ſich die vorderen, und ganz beſonders 
der 4 — 11., durch eine ſehr langgeſtreckte Form auszeich⸗ 


Der Hals enthaͤlt 13 nicht Rippen tragende 
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nen. Hinter dem 13. Wirbel folgt noch ein freier, der 
das erſte ſehr kurze, am Ende freie Rippenpaar traͤgt; 
von den übrigen ſechs (zuſammen alfo ſieben) Ruͤcken⸗ 
wirbeln ſind die vier naͤchſten durch ihre hohen kammfoͤr— 
migen Dornfortſaͤtze verwachſen, nur der vorletzte (ſechste) 
iſt wieder ganz frei, der letzte (ſiebente) aber mit den 
Kreuzwirbeln innig verbunden. Die Anzahl der letztern 
iſt, wie gewoͤhnlich, ſehr bedeutend, ich zaͤhlte 15 nach 
den von ihnen ausgehenden Querfortſaͤtzen, indem die 
Koͤrper dieſer Wirbel voͤllig mit einander verwachſen ſind. 
Das an ihnen haftende Becken iſt im Verhaͤltniſſe kuͤrzer, 
breiter und hoͤher als bei den uͤbrigen Huͤhnern, und da— 
durch beſonders ausgezeichnet, daß uͤber den Koͤrpern der 
hintern ſieben Kreuzwirbel eine tiefe Laͤngsgrube verlaͤuft, 
welche mit den Loͤchern zwiſchen den Querfortſaͤtzen der 
einzelnen Wirbel communicirt und ſo mit der innern Hoͤhle 
des Beckens in Verbindung ſteht. Dieſe Bildung, welche 
ich an drei maͤnnlichen und einem weiblichen Skelet des 
zoologiſchen Muſeums zu Halle conſtant wahrnehme, ſehe 
ich bei keiner andern Huͤhnergattung, fie fehlt namentlich 
bei Crax, Meleagris, Numida, Gallus, Phasianus 
und Perdix, von denen ich Skelete vor mir habe; da— 
gegen fand ſie Prof. Nitzſch ebenſo an dem Skelet des 
Pavo spiciferus, welches er in Leyden unterſuchte, wie 
ich aus ſeinen Collectaneen erſehe. Offenbar hat dieſe 
eigenthuͤmliche Bildung eine Beziehung zur Muskulatur 
des Buͤrzels, vermoͤge deren die ſchoͤnen Buͤrzelfedern auf— 
gerichtet werden, und es iſt nur merkwuͤrdig, daß auch 
die Pfauhenne dieſelbe ebenfalls beſitzt. Leider iſt das mir 
vorliegende Skelet von einem jungen Vogel, an dem, 
wie uͤberall, auch die neben der Laͤngsgrube liegenden 
Theile der Kreuzwirbel zwiſchen ihren Querfortſaͤtzen be= 
merkbare, blos von Haut geſchloſſene Luͤcken haben, und 
eine Fortſetzung dieſer Haut uͤberſpannt auch die bemerkte 
Grube. Der Schwanz beſteht aus fuͤnf (bei den uͤbri⸗ 
gen Gallinaceen gewoͤhnlich aus ſechs) Wirbeln, die ſich 
beim Hahn durch eine auffallende Breite auszeichnen und 
deren letzter auf der Firſte des Kammes eine große ſchei— 
benfoͤrmige Erweiterung zeigt). Bei der Henne fehlt 
ſie voͤllig und der ganze Schwanz mit ſammt dem Becken 
iſt viel ſchmaͤler, ja im Verhaͤltniß kaum breiter als bei 
andern Gallinaceen. Am uͤbrigen Skelet fehlen zwar 
Eigenheiten von ſolcher Bedeutung, wie die angegebene 
des Beckens, allein ganz uͤbereinſtimmend finde ich nur 
die Knochen der Gliedmaßen und die Rippen, deren An— 
zahl ſieben iſt. Die erſte und die beiden letzten jeder 
Seite haben den bekannten Hakenfortſatz nicht; den bei— 
den erſten fehlt der Verbindungsknochen mit dem Bruſt⸗ 
bein, und an der letzten ſtoͤßt dieſer Knochen mit dem der 
vorletzten Rippe zuſammen. Das Gabelbein iſt kraͤftig, 
ähnlich dem von Gallus, hat aber einen laͤngern, ſchmaͤ— 
lern Stiel. Auch das Bruſtbein gleicht dem von Gal- 
lus, namentlich in der Erweiterung des Endtheiles beider 
Abdominalfortſaͤtze; dagegen iſt der Kamm, zumal vorn, 


1) Dieſelbe findet ſich, nach Prof. Nitzſch, auch bei Phasianus 
und Argus, Gattungen, deren Schwanzfedern ſehr lang und groß 
ſind. 
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viel höher und die verdickte Stelle deſſelben, auf welcher 
der Vogel beim Sitzen ruht, mehr nach Hinten geruͤckt. 
Beſonders merkwuͤrdig iſt noch die Abſetzung der hintern 
Knochenleiſte des Laufes oben in der Naͤhe des Hackens 
vom Hauptknochen durch eine wahre Luͤcke zwiſchen bei- 
den, welche Luͤcke ich ſonſt nur noch beim Truthahn finde; 
bei der Pfauhenne iſt die Leiſte kaum angedeutet, und die 
Luͤcke fehlt; bei der Truthenne bemerke ich ſie, wenngleich 
die Leiſte Fürzer und ſchwaͤcher iſt als beim Hahn. Übrigens 
ſind am Pfau alle Rumpfknochen pneumatiſch, nur nicht 
das Gabelbein und die beiden erſten Halswirbel; an den 
Extremitaͤten fuͤhren nur Oberarm und Oberſchenkel Luft. 
Die markige Beſchaffenheit des erſten und zweiten Rip: 
penverbindungsbeines (der dritten und vierten Rippe), 
welche Profeſſor Nitzſch von Pavo spiciferus erwähnt, 
ſcheint keine conſtante Gattungseigenheit zu ſein; fie fehlt 
beim Skelet der Henne ganz, und an den drei Skeleten 
von Haͤhnen finde ich ſie nur bei dem einen auf der linken 
Seite, auf der rechten und bei den beiden andern iſt ſie 
auf das erſte Verbindungsbein beſchraͤnkt. Übrigens weicht 
Pavo spiciferus von Pavo cristatus noch durch die 


Zahl der Halswirbel ab, welche nach Nitzſch beſtimmter 


10 14 ſind; alle andern Verhaͤltniſſe ſind genau die— 
elben. 

Die beiden ſchon mehrmals erwähnten Arten der 
Gattung ſind die einzigen bis jetzt bekannten. Bei gro— 
ßer Ahnlichkeit des Colorits und der Zeichnung unterſchei— 
den ſie ſich leicht durch den Federnbuſch des Kopfes, wel— 
cher bei der indiſchen Art (P. eristatus Linn.) aus 
etwa 20 gleichgroßen, zerſtreutfahnigen, anderthalb Zoll 
langen Federn beſteht, bei der japaniſchen (P. spicife- 
rus) dagegen aus zehn paarig gleich langen, ſtufigen, ſchma— 
len Federn von gewoͤhnlicher Bildung, von denen die 
zwei laͤngſten gegen drei Zoll meſſen. 

1) Der indiſche Pfau (Pavo cristatus Linn.), 
bewohnt urſpruͤnglich den Norden Indiens, vom Indus 
bis nach China, und kommt noch in Medien haͤufig vor. 
Er ſcheint hier ſeit den aͤlteſten Zeiten gezaͤhmt geweſen 
zu ſein, und ſich durch den Verkehr der Voͤlker bis weit 
nach Oſten hin ausgebreitet zu haben. Nach Weſten ge— 
langte er zuerſt, ſo weit die Nachrichten reichen, durch 
Salomo's Handelsverkehr, und wurde am Hofe dieſes 
prachtliebenden Fuͤrſten laͤngere Zeit als große Merkwuͤr— 
digkeit gehegt (1. Buch der Koͤnige 11. Cap. 22. Vers. 
2. Buch der Chronika 9. Cap. 21. Vers). Dennoch 
lernten die Griechen ihn erſt durch Alexander's Siegeszuͤge 
kennen ); ſpaͤter kam er zu den Römern, und durch dieſe 
wieder uͤber die cultivirten Theile Europa's, bis er ſich 
nach und nach uͤber das ganze, ſelbſt bis zum hohen 
Norden hin, ausbreitete, hier aber nur bei ſorgſamſter 
Pflege und Wartung noch gedeiht. Europaͤiſche Anſiedler 
haben ihn ſchon fruͤh nach Afrika und Amerika uͤberge⸗ 
führt. Beim Maͤnnchen iſt Stirn und Scheitel mit 
einem gruͤn metalliſchen, ſammetartigen Gefieder bedeckt, 


2) über die antiquariſche Geſchichte des Pfaues handelt umſtaͤnd⸗ 
lich Buͤffon in der Naturgeſch. der Voͤgel. überſ. Quart Ausg. 
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welches nach Hinten an den Federnbuſch ſtoͤßt, zur Seite 
aber von den nackten, weißbepuderten Stellen begrenzt 
wird. Hinter und unter dieſen nimmt die Befiederung 
eine dunkle, ſchwarzgrüne Farbe an, die weiter nach Un⸗ 
ten am Halſe lichter wird und zuſehends in ein ſchoͤnes 
metalliſches Blaugruͤn uͤbergeht, welches den ganzen Hals 
und die Vorderbruſt ziert. Waͤhrend die uͤbrige Bruſt 
und der Bauch aufs Neue eine dunkel ſchwarzgruͤne, erz— 
ſchillernde Farbe erhaͤlt, veraͤndert ſich das groͤßere und 
kraͤftigere Gefieder des Ruͤckens in ein golden erzfarbenes, 
deſſen kreisfoͤrmig abgerundete Federn einen feinen, ſammet⸗ 
ſchwarzen Rand haben. Die letzten groͤßern dieſer Ruͤcken⸗ 
federn haben ſchon laͤnglich elliptiſche, ſchwach kupferfar⸗ 
bene Augenflecken. Aus ihnen entſpringt die fruͤher be⸗ 
ſchriebene Buͤrzelbefiederung, die den Schweif bildet. Die 
Achſel⸗ und oberen Fluͤgeldeckfedern find hell rothgelb, mit 
ſchwarzgruͤnen metalliſchen Querwellenlinien. Dieſe letztere 
Farbe haben auch alle Armſchwingen und die groͤßern 
Fluͤgeldeckfedern des Armes, allein das geſammte Hand⸗ 
gefieder iſt einfarbig rothgelb. Ahnlich, aber unreiner, 
zeigt ſich auch die Befiederung der Beine bis zum Hacken. 
Beim jungen Hahn, welcher Anfangs der Henne gleicht, 
tritt zuerſt die metalliſchgruͤne Befiederung des Kopfes 
und Halſes hervor, aber der ganze Ruͤcken und Steiß 
iſt dicht weißlich und braungrau gewellt, ſelbſt die den 
Schwanz an Laͤnge bereits uͤbertreffenden Buͤrzelfedern, 
an deren Rändern und Spitzen jedoch ein metallifcher 
Schimmer ſchon bemerkt wird. Erſt mit dem dritten 
Jahre iſt dieſer Metallglanz und die Erzfarbe allgemein. 

Das Weibchen iſt in allen Dimenſionen kleiner als 
das Maͤnnchen, und wie gewoͤhnlich nicht geſpornt; doch 
zeigt ſich an der Stelle des Sporns eine elliptiſche Horn⸗ 
warze. Seine Hauptfarbe iſt ein ſchmutziges Graubraun, 
an dem man bei genauerer Beſichtigung hellere und dun⸗ 
kelere Wellenlinien unterſcheidet; die Kehle und die unteren 
Kopfſeiten bis zum Ohr find rein weiß; der Hals dage— 
gen, der dunkelſte Koͤrpertheil, hat einen kupferfarbenen 
Metallſchimmer, und die Bruſt wird ganz hell graugelb. 
übrigens haben auch bei der Henne die letzten Buͤrzelfe⸗ 
dern die Laͤnge des Schwanzes, den ſie von Oben be⸗ 
decken, und der braune, ſchwach metalliſch ſchimmernde 
Federnbuſch des Nackens iſt ebenſo groß wie beim Hahne. 
Die Schwingen ſind einfarbig graubraun, und die kuͤrze⸗ 
ren Schwanzfedern faſt ſchwarz. Die Beine haben bei 
beiden Geſchlechtern vorn am Lauf, wie oben auf den 
Zehen, hornige, gleichgroße Halbguͤrtel; hinten an jenem 
zwei Reihen ſchiefer Schilder und Schuppen daneben, un⸗ 
ten an dieſen eine warzige Sohle. Die Krallen ſind kurz, 
ſtumpf, undeutlich, dreikantig, unten ausgehoͤhlt; die des 
Daumens beruͤhrt mit der ſchwieligen Zehenſpitze den Bo— 
den. Der weiße Pfau, den man in beiden Geſchlechtern 
kennt, iſt eine zufaͤllig entſtandene Spielart, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß in derſelben Brut und von ge⸗ 
faͤrbten Altern weiße, gefleckte und farbige Individuen 
vorkommen. 

Was nun die Lebensweiſe dieſes Vogels betrifft, ſo 
glaubte man lange Zeit, daß derſelbe auch in ſeiner Hei⸗ 


math nur gezaͤhmt vorkomme und ſich, gleich dem Haus: 
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huhn, ſchon ganz an den Menſchen angeſchloſſen habe, 
allein Temminck weiſt ſowol dieſen Irrthum nach (hist. 
gener. des Gallinacees. T. II. p. 31), als auch den 
zweiten, daß der wirklich noch wild exiſtirende Pfau viel 
größer ſei als der domeſticirte. Wilde Pfauen ähneln den 
zahmen voͤllig, nur das Gefieder des Halſes ſoll ein noch 
beſtimmteres Blau beſitzen; ſie finden ſich nicht uͤberall, 
aber doch an mehren Stellen, in Indien, namentlich in 
den Diſtricten von Guzerate, Camboga, Broudra, Cali⸗ 
cut, an der Kuͤſte Malabar, auf Ceylon, im Koͤnigreiche 


Siam, auf den Calamianen, Sunda-⸗Inſeln und der Halb: 


inſel Malacca. Hier ſowol, als auch in Bengalen und 
Medien, ſind ſie ein Gegenſtand der Jagd; ſie halten 
ſich am liebſten in freien trockenen Gegenden in der Naͤhe 
von Waldungen auf, und verweilen namentlich in letzteren 
die Naͤchte, auf den Spitzen der Baͤume ſchlafend. Selbſt 
die jungen Kuͤchlein, welche in Neſtern am Boden ausge⸗ 
brütet werden, trägt die in der Gefangenſchaft oft ſehr 
wenig ſorgſame Henne ſchon nach wenigen Tagen, ein⸗ 
zeln ſie auf den Ruͤcken nehmend, auf erhabene Punkte, 
zumal Baumzweige, wo ſie uͤbernachten, und von wo ſie 
am Morgen wieder herabſpringen koͤnnen. Das Neſt liegt 
meiſtens ſehr verſteckt im dichten Geſtraͤuch und enthaͤlt 
in den erſten Jahren 6—8, ſpaͤter gegen ein Dutzend 
weiße, wie beim Puter gelbgeſprengte Eier. 
das Weibchen einzeln, und beginnt die Bebruͤtung erſt, 
wenn das letzte gelegt iſt. Nach 27—30 Tagen ſchluͤpfen 
die Kuͤchlein aus und verweilen die erſten 24 Stunden 
unter dem Leibe der Mutter nahrungslos. Nach dieſer 
Zeit verlaſſen ſie das Neſt und ſuchen ſich Inſekten und 
weiche ſaftige Kraͤuter zur Nahrung. Neſſeln und Hollun⸗ 
derblumen ſollen fuͤr ſie Gifte ſein. Sie haben nur ein 
einfarbig aſchgraues Dunenkleid. Jeden Abend ſammeln 
fie ſich unter Anführung der Mutter an einem andern 
Orte und uͤbernachten nie an derſelben Stelle. Nach 
Verlauf eines Monats zeigt ſich die erſte Spur des Fe: 
dernbuſches und Sporns, als Zeichen des Maͤnnchens, 
allmaͤlig wachſen auch die andern Federn hervor. Die 
Jungen ſind um dieſe Zeit aͤußerſt empfindlich, und bei 
gezaͤhmten gehen daher grade jetzt die meiſten zu Grun⸗ 
de. Überhaupt verlangt der junge Pfau eine ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tige Behandlung nicht blos, wenn er bei uns gedeihen 
ſoll, ſondern auch beſonders guͤnſtige Localitaͤten, an de⸗ 
nen er ſich ausbreiten und ſeinem Naturell ſo viel wie 
möglich folgen kann. Enge Stallraͤume verträgt er gar 
nicht, und weite, zum Theil buſchige Hoͤfe, deren nahe 
gelegene große Dunghaufen ihm nicht blos von Unten 
Waͤrme geben, ſondern auch Stoff zum beſtaͤndigen Nah⸗ 
rungsſuchen darbieten, gefallen ihm am meiſten. Naſſe 


Dieſe 1 


feuchte Niederung meidet er, und die Jungen ſterben ſchon 


bald, wenn ſie genoͤthigt ſind, auf ſolchem Boden, oder 
in kalten gepflaſterten Staͤllen ihre erſten Lebensmomente 


zu vollenden. Man muß ſie Anfangs mit gehackten Eiern, 


weichem Kaͤſematten und eingeweichten Semmeln ernaͤh⸗ 
ren, und erſt nach einem Vierteljahr an zerſchrotene 
Gerſte und Getreide gewoͤhnen; auch vor den alten Pfauen 
hüten, indem letztere nicht blos gegen alles andere Hofz 
gefluͤgel, ſondern auch gegen ihre eigenen Nachkommen 
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haͤmiſch 0 5 ſind, und uͤber dieſelben herfallen, wie es 
ihnen grade einfaͤllt. Der Pfau ſteht namlich an Herrſch— 


ſucht den Haͤhnen nicht nach und duldet kein Maͤnnchen 


neben ſich, ſelbſt nicht den erwachſenen Sohn, deſſen juͤn— 
geren Kraͤften nicht ſelten der Vater im Kampfe unterliegt, 
wenn zur Brunſtzeit beide auf die Hennen Anſpruͤche 
machen. Man pflegt daher zu fuͤnf Weibchen nur einen 
Hahn zu halten und erſt bei groͤßerer Menge der erſteren 
koͤnnen zwei Haͤhne neben einander beſtehen. Da indeſ— 
fen der Pfau jetzt nirgends mehr als Leckerbiſſen betrach— 
tet wird, und auch im Wohlgeſchmack dem Truthahn 
nachſtehen ſoll, ſo iſt ſeine mit manchen Muͤhen verbun— 
dene Erziehung Grund genug, ihn nicht leicht jene fuͤr 
die Beluſtigung am Vogel hinreichende Anzahl uͤberſchrei— 
ten zu laſſen. Er erreicht ſelbſt in der Gefangenſchaft 
ein Alter von 25 Jahren, wie ſchon Ariſtoteles (Hist. 
anim. 162. 30. ex rec. E. Bekkeri) richtig angibt, ohne 
dadurch den Erzaͤhlungen der Alten, daß er uͤber 100 
Jahre alt werden koͤnne, vorgebeugt zu haben. Im drit— 
ten Jahre wird er mannbar, und ſeine Brunſtzeit tritt 
alljaͤhrlich nur einmal im Fruͤhjahre ein; die Maufer fallt 
in den Herbſt, mit welcher auch die Buͤrzelfedern aus— 
fallen und ſich von da bis zum Fruͤhjahr wieder bilden, 
langſam an Groͤße zunehmend, ſodaß zur Zeit der Brunſt 
das Maͤnnchen ſeinen Schmuck wieder vollſtaͤndig beſitzt. 
Man behauptet, daß die Federn des Nackenbuſches nicht 
mit gemauſert wuͤrden. Zur Brunſtzeit verrathen beide 
Geſchlechter einen ſehr ſtarken Trieb, der ſo weit geht, daß 
Hennen ſich die Genitalien gegenſeitig reizen, wenn ihnen 
die Haͤhne fehlen, und dadurch dotterloſe Eier (Zephyr— 
eier) hervorbringen. Die Haͤhne dagegen ſind dann ſo 
geil, daß ſie auch ſolche Hennen befruchten, welche das 
im Oviduct befindliche Ei noch nicht gelegt haben, und 
dieſes dadurch abtreiben, falls ihnen nicht die erfoderliche 
Anzahl von 5—7 Hennen zu Gebote ſteht. Übrigens 
ſcheint mit dem Übergange in die mehr nördlichen Kli— 
mate der Geſchlechtstrieb abzunehmen, inſofern ſich Haͤhne 
in dieſen auch wol mit 3— 4 Hennen begnügen, und 
die Hennen hier meiſtens nur 5 — 6 Eier legen. Es iſt 
dies um fo merkwuͤrdiger, als der erwachſene Pfau Tem: 
peraturunterſchiede ſehr gut ertraͤgt, und ſelbſt im Spaͤt⸗ 
herbſte noch viel lieber auf den Daͤchern zwiſchen Schnee 
und Reif, als im Stalle, uͤbernachtet. 

2) Der japaniſche Pfau (P. spiciferus Buff. 
P. muticus Linn.) iſt dem indiſchen in allen Theilen aͤhn— 
lich, nur nicht im Federnbuſch, welcher blos aus zehn 
ſchmalen ſtufigen Federn von gewoͤhnlicher Bildung be— 
ſteht; zugleich ſind die nackten Stellen am Kopfe groͤßer 
und roͤther, die Federn des Ruͤckens kleiner, die des Buͤr— 
zels bei gleicher Bildung minder zahlreich und die Augen 
auf ihnen groͤßer; die Halsfedern ſind beſtimmter gruͤn 
mit Goldglanze, aber die Fluͤgeldeckfedern ſcheinen ganz 
ſchwarzgruͤn zu ſein, bis auf die, welche an der Hand 
ſitzen, und ebenfalls eine rothgelbe Farbe mit ſammt den 
Schwingen haben. Füße und Schnabel zeigen keinen Un— 


terſchied, denn der Sporn, den man fruͤher als fehlend 


annahm (daher Linne's Name muticus), iſt in der That 


vorhanden. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Von dieſem das Innere 
hatte man lange Zeit keine 
japaneſiſches Gemaͤlde, mit welchem der damalige Be— 
herrſcher Japans dem Papſte ein Geſchenk gemacht hatte. 
Ulyſſes Aldrovandi ließ dieſe Zeichnung in feiner Histo- 
ria avium copiren und beſchrieb (II. p. 17. lib. 13. c. 3) 
danach den Vogel, welche Beſchreibung alle ſpaͤtern 
Schriftſteller benutzten. Endlich ſah Le Vaillant ein In— 
dividuum am Cap in der Sammlung von Bones, zeich— 
nete den Kopf und ſandte ihn an Temminck, der ihn in 
feiner Hist. gener. des Gallin. Vol. II. p. 87. pl. ſte⸗ 
chen ließ, und eine verbeſſerte Beſchreibung nach Le Vail— 
lant's Berichten gab. Neuerdings hat man ihn mehrmals 
nach Europa gebracht, und von einem ſolchen Exemplar, 
das ſich im Muſeum zu Paris befindet, gab Veeillot 
(Galer. des Ois. III, 14. pl. 202) eine ziemlich gelun— 
gene Abbildung. (Bur meister.) 

PAVONA (Francesco, da Udine), ein Maler 
der bologneſiſchen, oder, was wol richtiger iſt, aus der 
venetianiſch⸗lombardiſchen Schule, geb. 1695, geſt. 1773, 
wird von Lanzi, welcher ihn unter die bologneſiſchen Mas 
ler der vierten Epoche zählt, als ein guter Ölmaler ge— 
ſchildert, der ſich auch beſonders in Bildniſſen auszeich— 
nete, deren er viele in Paſtell trefflich vollendete; die 
meiſten davon malte er in Genua, nachdem er fruͤher 
längere Zeit in Mailand ſtudirt hattet feine Lehrer wa— 
ren Antonio Carnio und J. Joſ. da Sole. 

Pavona arbeitete ſpaͤter in Spanien, Portugal und 
Teutſchland, theils fuͤr die Hoͤfe jener Reiche, theils fuͤr 
die Kirche, wie er denn in Liſſabon mehre Kirchen mit 
feinen Arbeiten ſchmuͤckte. In Dresden verweilte er läns 
gere Zeit, machte ſich hier auch am Hofe durch ſeine 
Kunſt bekannt, verheirathete ſich auch hier und kehrte 
dann nach Bologna zuruͤck, wo er die freundlichſte Auf— 
nahme in dem Hauſe der Familie Carrara fand, die ihn 
und ſeine Kunſt hoch ehrte. Spaͤter ließ ſich Pavona in 
Venedig nieder, wurde da Mitglied der Malerakademie 
und ſtarb in dieſer Kuͤnſtlerſtadt im hoͤhern Greiſenalter. 

(Frenxel.) 

PAVONARIA, nannte Cuvier (le rögne animal 
T. 5. p. 319) eine Polypengattung, welche von ihm 
ſchon richtig zur Familie der Meerfedern (Pennatulina, 
ſ. d. Art.) gezogen wurde und mit ihnen im Bau der 
einzelnen Thiere vollkommen uͤbereinſtimmt. Wegen der 
auf acht beſchraͤnkten, gefiederten, nicht zuruͤckziehbaren 
Arme nannte Ehrenberg die ſo gebildete Gruppe der Po— 
lypen Octactinia (Die Korallenthiere des roth. Meeres ıc. 
S. 53). Ich ſehe dieſe Gruppe als eine Ordnung an 
(vgl. mein Handb. der Naturgeſch. II, 447), und theile 
ſie nach der Bildung des gemeinſchaftlichen Polypenſtam— 
mes in die Octact. zoocoralline, denen ein hartes Ges 
ruͤſt im durchaus weichen fleiſchigen Stamm fehlt; in die 
Oct. amphibola, die zwar eine knochenharte Axe im 
Stamm haben, aber nicht mittels dieſer feſtſitzen; und in 
die Oct. phytocorallina, bei denen dieſe kalkige Axe 
überwiegt und das Hauptbefeſtigungsmittel der baumfoͤr— 
migen Thierfamilie bildet. Die Gattung Pavonaria ge- 
hoͤrt zu den Oct. amphibolis, wohin ich 215 den Pen⸗ 


Japans bewohnenden Vogel 
andere Kunde als durch ein 


PAVONE 


natulinen noch die Halcyoninen ziehe, und letztere von 
erſtern durch die unregelmaͤßig aͤſtige Form der ſchwam⸗ 
migen Axe unterſcheide. Pavonaria iſt unter den Pen⸗ 
natulinen durch die langgeſtreckte, unveraͤſtelte, duͤnne, 
einer Weidenruthe ganz aͤhnliche Are, welche in der flei: 
ſchigen Rinde einen kalkigen, duͤnnen, vierkantigen Stiel 
enthaͤlt, deſſen unteres dickes Ende einige Zoll lang keine 
Polypen tragt und im Schlamm ſteckt, während das ganze 
obere, zwei bis drei Fuß lange Ende auf der einen Seite 
dicht mit den Polypen im Quincunx beſetzt iſt, ſehr cha⸗ 
rakteriſtiſch vor den anderen Gattungen ausgezeichnet. 
Die Polypen ſelbſt ſind klein, und haben weder aͤußere 


Schutzmittel in Form von Lappen oder Zacken, noch koͤn⸗ 


nen fie ſich in die fleiſchige Axe zuruͤckziehen. Die ein: 
zige genau bekannte Art dieſer Gattung: P. antennina 
(Funicularia tetragona Lam. hist. nat. des anim. 
sans vertebr. T. 2. p. 421, 2), findet ſich im Mittel: 
meer. Sie ift abgebildet von Bohadſch, Beſchreibung 
einiger ꝛc. Seethiere Taf. IX. Fig. 4. 5 und im Dictionn. 
d'hist. natur. pl. 61. Vgl. Ehrenberg a. a. O. 64. 
und Blainville, Dictionn. des science. nat. T. 60. p. 
480. — Als zweite Art ſoll Pennatula seirpea Pall., 
Elench, zoophyt. 372. n. 48, hierher gehören. 

(Bur meister.) 

Pavonata, ſ. Marmormeer. 

PAVONE. 1) Ein Fluß des Großherzogthums 
Toscana, welcher im Compartimento Seneſe in den Ge— 
birgen von Montieri entſpringt, einſame waldbeſtandene 
Thaͤler durchfließt, durch mehre Baͤche verſtaͤrkt wird, an 
den Doͤrfern Silano und Rocca voruͤberſtroͤmt und unter— 
halb des letzteren im Compart. di Groſſetto ſich mit dem 
Cecina vereinigt. In ſeinem oberen Theile bildet er auf 
einer anſehnlichen Strecke die Grenze beider Compartimenti. 

2) Ein großes Gemeindedorf im Diſtrict XIII. der 
lombardiſchen Delegation Brescia, mit einem Vorſtande, 
einer eignen katholiſchen Pfarre, einer Pfarr-, zwei Aus⸗ 
hilfskirchen und einer Kapelle. (G. F. Schreiner.) 

PAVONIA. Dieſe Pflanzengattung aus der letzten 
Ordnung der 16. Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Malvaceen hat Cavanilles (Diss. III. 
p. 132. t. 45—49) ſo genannt nach dem bekannten ſpa⸗ 
niſchen Reiſenden Don Joſe Pavon (ſ. d. Art. Dombey 
und Ruiz), dem Mitherausgeber des Prodromus (Matr. 
1794. Fol.) und der Flora peruviana et chilensis 
(Vol. I-III. Matr. 1798 sd. Fol.). Char. Die Bluͤ⸗ 
thenhuͤlle fuͤnf- oder mehrſpaltig; der Kelch fuͤnfſpaltig; 
die fünf Corollenblaͤtter umgekehrt-eifoͤrmig; die Staub: 
faͤden zu einer Roͤhre verwachſen, oberhalb frei und nie— 
renfoͤrmige Antheren tragend; der Griffel mit acht oder 
zehn Narben; fuͤnf einſamige, kreisfoͤrmig um ein Mittel⸗ 
faulchen ſtehende Samenkapſeln. Mit Einſchluß der Gat— 
tung Lebretonia Scarank (Pl. rar. hort. Monach. t. 
90), welche nicht wefentlich verſchieden ift, find ungefähr 
30 Arten von Pavonia bekannt. Sie wachſen als Baus 
me und Straͤucher mit einfachen Blaͤttern, ſchoͤnen, gro— 
ßen, gelben, rothen oder violetten Blumen und zuweilen 
ſtacheligen Samenkapſeln, vorzuͤglich im tropiſchen Ame— 
rika, aber auch auf den Suͤdſee- und mascareniſchen In⸗ 


338 


PAVONIA _ 


feln, in Oſtindien und Südafrika. Eine einzige Art, P. 
veneta Spreng. (Syst. veg. III. p. 98. Hibiscus pen- 


tacarpos L. Jacquin, Icon. rar. t. 143. Ketmia ete, 


Zannichelli istor. t. 91), ein perennirendes Kraut, kommt 
in Europa, an fumpfigen Orten in Oberitalien vor. P. 
urens Cav. (I. c. t. 49. f. 1 und 5. Jacgu. I. c. t. 
522), auf den Inſeln Bourbon und Moritz, iſt, wie mehre 
Arten von Hibiscus, mit ſteifen Haaren bedeckt, welche 
bei der Beruͤhrung ein brennendes Jucken verurſachen. 
P. odorata Wüldenow (Sp. pl. III. p. 837) in Oft: 
indien iſt aromatiſch, wie einige andere Gewaͤchſe dieſer 
Familie, und P. diuretica Aug. de St. Hüaire (Pl. 
us. du Bresil p. 53), in Braſilien, gilt für harntrei⸗ 
bend. Pavonia R. et P. ſ. Laurelia. (A. Sprengel.) 

PAVONIA, eine von Lamarck (hist. natur. des 
anim. sans vertebr. T. 2. p. 238) aufgeſtellte Gattung 
der Polypen, welche ſich durch ein kalkiges, unbeweglich 
feſtſitzendes, in ſenkrechte Lappen aufſteigendes Geruͤſt aus⸗ 
zeichnet, an deſſen beiden Seiten uͤbereinandergereihete, 
wagerechte Furchen die unvollkommen begrenzten Poly⸗ 
penzellen enthalten. Jede dieſer Zellen iſt ein ziemlich fla⸗ 
ches Gruͤbchen, das ſich nach Innen an die Wand des 


“ 


auffteigenden Lappens anlehnt, nach Außen aber von dem 


aufgeworfenen Rande der Furche begrenzt wird; dagegen 


von den neben ihr liegenden Gruͤbchen nur durch eine 


ſehr leichte Erhebung des Grundes in der Furche getrennt 


iſt. Zugleich iſt das Gruͤbchen von feiner ſtark vertief⸗ 
ten Mitte aus radial liniirt und fein gerillt, welche fei⸗ 
nen Linien und Rillen ſich uͤber die ganze Flaͤche des 


Corallenſtockes ausdehnen, in vielfachen Richtungen ſich 
Das ganze ſo 


begegnen und mit einander verfließen. 
gebildete Geruͤſt wird von einer weichen fleiſchigen Poly⸗ 
penhaut uͤberzogen, aus welcher ſich die einzelnen Poly⸗ 


pen da, wo die Gruͤbchen liegen, erheben. Jeder Polyp 
ift eine kleine, im Gipfel vertiefte Fleiſchwarze; die Vers 
tiefung iſt fen Mund, welcher in den ſackfoͤrmigen Mas 
gen fuͤhrt, und bis in das Gruͤbchen des Kalkgeruͤſtes 
i Im Umfange des Mundes ſtehen zahlreiche, 
ſehr kleine, kurze, etwas zuruͤckziehbare, mitunter ganz feh⸗ 


hinabreicht. 


lende Arme. Ehrenberg, welcher die Anzahl der Arme 
und die Beſchaffenheit des Kalkgeruͤſtes der Polypen fo 
ſinnreich zu einer Gruppirung dieſer vor ihm ziemlich 
chaotiſch unter einander geworfenen Thiere benutzt hat, 
nennt alle Polypen, deren kalkiges Geruͤſt unbeweglich 
und unorganiſch feſtſitzt, Phytocorallina, und theilt dieſe 
nach der Anzahl der Arme oder Tentakeln, welche den 
Mund des Thieres umgeben, weiter ein. Pavonia, de⸗ 


ren Tentakelnzahl ſehr groß iſt, gehört danach den Po— j 


Iyactiniis an. Indeſſen ſcheint mir eine Anordnung, 
welche von der Beſchaffenheit des Kalkgeruͤſtes ausgeht, 
in dem Fall den Vorzug zu verdienen, wenn die 
Form und Bildung deſſelben Reſultat einer uͤbereinſtim⸗ 


menden Organiſation des ganzen Geſchoͤpfes iſt; und da 
nun eine ſolche bei allen Polypen mit blos kalkigem Nie⸗ 
derſchlag in und unter die weiche Subſtanz des thieri⸗ 


ſchen Mantels ſtattfindet, fo ſchien mir eine Vereinigung 
derſelben zu einer Hauptgruppe oder Ordnung, fuͤr welche 


ich Schweigger's Namen Lithophyta wieder in Anwen⸗ 


gleiche 
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dung bringe, nothwendig. Nach der Anzahl der Arme 
des Polypen theile ich die Lithophyta in Dodecactinia, 
mit zwölf Armen, und Polyactinia, mit zahlreichen Ar: 
men. Dieſe blos von den Thieren hergeleiteten Charak— 
tere ſind doch an dem der thieriſchen Huͤlle entkleideten 
Korallenſtocke noch gut zu erkennen, indem immer die ra— 
dienfoͤrmigen Linien und Leiſten, welche vom Centro der 
grubigen Polypenzellen ausgehen, dem Zahlengeſetze der 
Arme entſprechen, eine Dodecactinia alſo ſechs oder 
zwoͤlf, eine Polyactinia ſehr viele gleich große beſitzt. 
Die Lithophyta Polyactinia, zu denen Pavonia nach 
der gegebenen Schilderung ihres Kalkgeruͤſtes zu zaͤhlen 
iſt, vergroͤßern ihren Polypenſtock auf zwei Weiſen, und 
zwar entweder durch Knospenbildung an den peri— 
pheriſchen Enden, oder durch Theilung der einzelnen 
Polypen. Hiernach hat man zwei Familien, die Ocelli- 
na und die Daedalina. Die letzteren, denen Pavonia 
angehoͤrt, theilen ſich entweder vollſtaͤndig, ſodaß jede 
Polypenzelle eine gleichfoͤrmig umſchriebene und begrenzte 
Grube darſtellt, oder unvollſtaͤndig, ſodaß die einzel⸗ 
nen Gruben gewundene Reihen bilden, in denen ſie nur 
ſchwach oder gar nicht von einander abgeſondert ſind. Da 
letztere Bildung bei Pavonia vorkommt, ſo iſt damit die 
unvollſtaͤndige Theilung der Polypen als theilweiſer Gat— 
tungscharakter gegeben. Lamarck fuͤhrt (a. a. O.) acht 
Arten ſeiner Gattung auf, die ſich alle in tropiſchen ſuͤd— 
lichen Meeren aufhalten; Ehrenberg erwaͤhnt nur vier 
Arten (Corallenthiere des rothen Meeres S. 105), von 
denen eine im rothen Meere gefunden wird. In noͤrdli— 
chen Meeren kommen ſie nicht vor. Die gewoͤhnlichſte 
iſt: P. eristata, mit laͤnglichen, oben kreisfoͤrmig abge: 
rundeten, von der flachen Seite geſehen dem Umriß einer 
Mandel aͤhnlichen, aber gegen einen Fuß hohen duͤnnen 
Lappen, deren beiderſeitige Furchen verſchiedene Wellen— 
linien beſchreiben, und in den Furchen zahlreiche kleine 
ſternfoͤrmige Gruͤbchen enthalten. Sie findet ſich an den 
Kuͤſten Suͤdamerika's und iſt von Knorr (Delic. p. 25. 
t. A. X. f. 1) abgebildet. (Burmeister.) 
PAVONIA (Palaͤozoologie). Ein Zoophyten⸗ 
oder Pflanzenthiergenus des Lamarck. Der Polypenſtamm 
ift feſtgewachſen und kalkig, feine blattfoͤrmigen Ausbrei⸗ 
tungen ſind auf beiden Seiten mit Furchen und Rippen 
verſehen, welche durch Verwachſung der ſternfoͤrmigen Zel— 
len entſtehen. Die lebenden Arten gehoͤren den tropiſchen 
Meeren an, foſſil glaubt man drei Arten in Oolithgebilden 
Wuͤrtembergs und der Normandie gefunden. Eine der⸗ 
ſelben, welche Graf Mandelsloh im Coralray der wuͤr— 
temberger Alp anfuͤhrt, beſchreibt Goldfuß (Petrefacten 
1. Lief. S. 42. Taf. 12. Fig. 9) als Pavonia tubero- 
sa; fie iſt durch Verwachſung in knolligen Maſſen aus: 
gebreitet, die durch eingeſenkte Sterne gebildeten Furchen 
laufen von Unten nach Oben, veraͤſteln ſich und ver— 
einigen ſich wieder; die Sternlamellen ſcheinen im Ver⸗ 
haͤltniß dick. (Herm. v. Meyer.) 
Pavor, ſ. Pallor. 
PAWANGHUR (Br. 16° 52’, L. 74° 29°), feſte 
Stadt im Gebiete der Maharatten, mit einem auf einem 
hohen Berge liegenden Fort, mehren zum Theil beruͤhm— 
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ſenfruͤchte und Gemuͤſe in Menge hervor. 


PAWLOWITZ 


ten Hindutempeln und zahlreichen Einwohnern, welche 
einen lebhaften Handel treiben. (G. M. S. Fischer.) 

Paweatuck, ſ. Paucatuck. 

PAWDINSKOI KAMEN, oder PAWDINSKOE 
KAMMEN, heißt eine der hoͤchſten Spitzen des Urals, 
welche ſich faſt 6400 Fuß uͤber das Meer erhebt. 

(G. M. S. Fischer.) 

PAWEN, weſtlichſtes und groͤßtes, aber immer doch 
nur kleines Eiland, welches zu den Schildpattinſeln ge— 
hoͤrt und wie dieſe von Celebes abhaͤngig iſt. Es liegt 
unter 0° 18“ ſuͤdl. Br. und 122° 27 oͤſtl. L. in der 
Bai Gunong Tellu, an der Oſtluͤſte der letzteren Inſel 
und wird nur zuweilen des Fiſchfanges wegen beſucht. 

G. M. S. Fischer.) 

Pawla-Krepost, ſ. Pauls-Festung. 

PAWLET, Stadt in der Grafſchaft Rutland des 
nordamerikaniſchen Freiſtaates Vermont, liegt am gleich— 
namigen Fluſſe, welcher ſich nach ſeiner Vereinigung mit 
dem Woodcrick bei Fiddlers Ellbogen in die Suͤdbai er⸗ 
gießt, und hat 2000 Einwohner. (G. N. S. Fischer.) 

Pawlocz, ſ. Paulocz. 

PAWLOGRAD (n. Br. 48° 30%), Kreis- und 
ziemliche Handelsſtadt, vorzüglich) was den Verkehr mit 
Pferden betrifft, im europaͤiſch-ruſſiſchen Gouvernement 
Jekaterinoslaw, liegt, 406 Werſte von Perekop entfernt, 
am Waltſchafluſſe, welcher, mit der Samara vereinigt, 
dem Dnepr zueilt, und hat uͤber 700 Einwohner. Der 
gleichnamige Kreis, von den genannten Fluͤſſen bewaͤſſert, 
hat gutes Acker- und Weideland und die Bewohner deſ— 
ſelben treiben daher Ackerbau und Viehzucht auf eine 
gleich eintraͤgliche Weiſe. (G. M. S. Fischer.) 

PAWLOWITZ (Gross-), ſlaw. Hrube Pawlowi- 
ce. I) Eine der k. k. Familie gehörige Allodialherrſchaft 
im ſuͤdlichſten Theile des bruͤnner Kreiſes Maͤhrens gele— 
gen, mit einem eignen Wirthſchafts- und Juſtizamte, einem 
Flaͤchenraume von 17,927 Joch und 715 U Klaftern. 
Die Bevoͤlkerung belaͤuft ſich auf 7836 Seelen, welche 
bis auf vier juͤdiſche Familien und 38 Reformirte fammts 
lich Katholiken find, flawifch ſprechen und bis auf 146 
Landmeiſter ſaͤmmtlich Wein- und Ackerbau treiben. Die 
Gegend bildet eine ſchoͤne, von dem fiſchreichen Tajafluſſe 
bewaͤſſerte Ebene, die nur im Weſten und Norden von 
ſanften, mit Weinreben oder Waldungen bepflanzten Huͤ— 
geln begrenzt wird. Der Boden bringt außer den ge: 
woͤhnlichen vier Getreidearten Hirſe, Mais, Melonen, Huͤl⸗ 
Der hieſige 
Wein gehoͤrt zu dem beſten des Landes, beſonders aber 
der trkmanitzer. Die Obſtbaumzucht iſt nicht unerheblich 
und die Jagd ſehr ergiebig. Zu dieſer Herrſchaft gehd: 
ren acht Doͤrfer mit 1573 Haͤuſern, drei katholiſche 
Pfarreien, vier Localien, acht Schulen, fuͤnf Meierhoͤfe 
und vier Reviere. 2) Ein zur Herrſchaft gehoͤriges gro- 
ßes Dorf und Sitz des herrſchaſtlichen Verwaltungsam⸗ 
tes, mit 266 Haͤuſern, 1296 Einwohnern, welche, mit 
Ausnahme der auf dem herrſchaftlichen Beſtandhauſe be— 
findlichen juͤdiſchen Familie, ſaͤmmtlich Katholiken ſind 
und flawifch ſprechen, einer eignen katholiſchen Pfarre. 

8 (G. F 1 Schreiner.) 
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PAWLOWO-SELO, Stadt im ruſſiſchen Gouver⸗ 
nement und Kreiſe Niſhegorod, liegt an der Oka, gehört 
der graͤflichen Familie Scheremetew, welche hier ein Schloß 
beſitzt, hat ſieben Kirchen und zaͤhlt 6200 Einwohner, 
welche ſich groͤßtentheils mit Klein- und Feinſchmiedear⸗ 
beit beſchaͤftigen und fuͤr ihre zum Theil vortrefflichen 
Waaren immer auf einen leichten und ſtarken Abſatz rech— 
nen koͤnnen. (G. M. S. Fischer.) 

Ein anderes Dorf gleiches Namens liegt in demſel— 
ben Gouvernement an der Pjana. Es hat eine gute 
Tuchfabrik und Leinwandweberei. (J. C. Petri.) 

PAWLOWSK, auch PAULOWSKY, ein im J. 
1780 vom damaligen Großfuͤrſten Paul Petrowitſch, nach⸗ 

herigen Kaiſer Paul J., erbautes praͤchtiges kaiſerl. Luſtſchloß, 
vier Meilen von St. Petersburg und + Meile von Sarsko— 
je⸗Selo, dem prachtvollſten Schloſſe in der Umgegend der 
Reſidenz, in einer wellenartigen und waldigen, uͤberaus 
reizenden Gegend. Die kleine dabei liegende gleichnamige, 
regelmaͤßig gebaute Stadt hat 250, meiſtens fehr geſchmack⸗ 
voll aufgerichtete, obgleich hoͤlzerne Haͤuſer, eine ſchoͤne 
ruſſiſche Kirche und gegen 1200 Einwohner, die ſich theils 
von ſtaͤdtiſchen Gewerben, theils von ländlichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen naͤhren. Das Schloß war des Großfuͤrſten und 
nachherigen Kaiſers gewöhnlicher Sommeraufenthalt und 
nach ſeinem Tode der Wohnſitz ſeiner Witwe. Das drei 
Stock hohe Schloß zeichnet ſich nicht ſowol durch eine 
imponirende Groͤße, als vielmehr durch eine vorzuͤgliche 
Schoͤnheit der Verhaͤltniſſe, durch ſeinen edlen Styl, in 
welchem es erbaut iſt, durch ſeine Einfachheit und ge— 
ſchmackvolle Bauart aus. Da es jedoch fuͤr die ganze 
zahlreiche kaiſerliche Familie nicht geraͤumig genug war, 
ſo ließ der Kaiſer Paul zu beiden Seiten bogenfoͤrmige 
Fluͤgel anbauen, wodurch ein großer Hofplatz entſtand, 
welcher, ſo lange der Kaiſer lebte, zur Wachparade diente. 
Das Innere des Schloſſes (welches nach einem Brande 
im J. 1803 wiederhergeſtellt ward) iſt mit mehr Geſchmack 
als Pracht verziert. Im erſten Stockwerk waren die 
Zimmer der verwitweten Kaiſerin; ſie enthalten einen 
Reichthum auserleſener Kunſtſchaͤtze. Aus ihnen kommt 
man in die ſogenannte Laterne, eine Galerie, die auf der 
einen Seite mit Gemaͤlden von Paul Veroneſe, Murillo, 
Baſſano und andern Kuͤnſtlern dieſes Ranges geſchmuͤckt 
iſt, und auf der andern offenen Seite ein reich bluͤhendes 
Blumenparterre enthaͤlt, durch welches eine Allee (in der 
man des Abends oft die Hornmuſik hoͤrt) zu einem ſchöͤ⸗ 
nen, von 16 ioniſchen Saͤulen getragenen Porticus fuͤhrt, 
von welchem aus man die Straße und einen Theil der 
romantiſchen Umgegend uͤberblickt. In dem Speiſeſaale 
haͤngen vier koſtbare Anſichten von Rom, von Robert ge⸗ 
malt, welche von Kennern bewundert werden. Im Gan⸗ 
zen herrſcht jedoch hier weniger Pracht, als Geſchmack 
und Kunſtſinn. Dagegen glaͤnzt jene dem Beſchauer mehr 
in den Zimmern und Saͤlen des zweiten Stockwerks ent⸗ 
gegen, wo die eigentlichen Prunkgemaͤcher prangen. Die 
eraͤumigen Thronſaͤle in dem einen Fluͤgel ſind wegen 
ihrer praͤchtigen und geſchmackvollen Verzierungen und 
der vortrefflich gemalten Decken beſonders merkwuͤrdig 
und ſehenswerth. In dem andern Fluͤgel, den ſonſt die 
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kaiſerlichen Prinzen und Prinzeffinnen bewohnten, bewun⸗ 
dert man in jedem Gemache Vaſen von Jaspis, Urnen, 
Toiletten und Nachttiſche von Kryſtall, Tiſche von Luga⸗ 
mallo, Kamine von Malachit, Gobelins, Tapeten und eine 
Menge anderer herrlicher Kunſtſachen, Gemaͤlde, Nachbil⸗ 
dungen von Antiken und andern Sehens wuͤrdigkeiten. 
Durch einen von Gonzaga gemalten Saͤulengang, in wel⸗ 
chem Statuen und Buͤſten aufgeſtellt ſind, kommt man 
in die Gaͤrten, welche von ſehr großem Umfange und in 
engliſchem Geſchmacke hoͤchſt reizend angelegt ſind, ein 
wahres Elyſium bilden und alle Jahre noch mehr ver⸗ 
ſchoͤnert werden. Man ſieht hier in der mannichfaltigſten 
Abwechſelung waldbekraͤnzte Huͤgel und anmuthige Thaͤ⸗ 
ler, ſanftmurmelnde Baͤche und rauſchende Waſſerfaͤlle, 
Tempel und Obelisken, Urnen und Statuen, Teiche und 
Bosketts, Bauerhuͤtten und alte gothiſche Thuͤrme, chine⸗ 
ſiſche Bruͤcken, Einſiedeleien u. ſ. w. Auch iſt hier ein 
kleines Gartentheater, ein kleiner Irrgarten, ein großes 
Vogelhaus, ein tuͤrkiſches Zelt von Holz, mit Leinwand 


überzogen, ein niedliches Badehaus bei einem Waſſerfalle 
u. a. m. Eine Abtheilung des Gartens iſt blos fuͤr Blu⸗ 


men beſtimmt, und es gehoͤren mehr als 15,000 Blu⸗ 
mentöpfe dazu, fie auszufüllen. Hier gewinnt die Kunſt 
der Natur den Vorrang ab, uns hoch im Norden die 
Blumen heißer Zonen in allem Glanz ihrer Prachtbluͤ⸗ 
then zu zeigen. g - 
Am Abhange des Huͤgels vor dem Schloſſe liegt 
das kaiſerliche Familienwaͤldchen, welches aus lauter ſol⸗ 
chen Baͤumen beſteht die bei der Geburt eines Großfuͤr⸗ 
ſten oder einer Großfuͤrſtin gepflanzt worden ſind, und 
von denen jeder den Namen deſſen, dem zu Ehren er ges 
pflanzt iſt, auf einer kleinen blechernen oder marmornen 
Tafel traͤgt. Ein nicht minder reizender Platz iſt die 
Zauberinſel, welche in dem hellen ſie umgebenden Waſſer 
ſich ſpiegelnd, aus einem Gehölze beſteht, deſſen grüne 
Wipfel, von Blumenketten durchzogen, ſich wie zu einer 
Tempelhalle in einander ſchlingen, und in deren Mittel⸗ 
punkte die Statue Amor's ſteht, der mit aufgehobenem 
Finger halb zu winken, halb zu drohen ſcheint ze. Nicht 
weit vom Schloſſe liegt die kleine, zu Paulowsk gehoͤrige 
Feſtung Pips, auf einer Anhoͤhe am Waſſer, auf wel⸗ 
chem kleine Schiffe zu Luſtfahrten gehalten werden. In 


der Nähe liegt auch die niedliche Einſiedele Marien⸗ 


thal, umgeben von einer Meierei und romantiſchen An⸗ 
lagen. Etwas weiter ſtehen um das Schloß herum die 
ſteinernen und hoͤlzernen Haͤuſer der Hofleute, die Kirche 
und andere Gebaͤude. Seit 1790 iſt auch ein evangeli⸗ 
ſcher Prediger fuͤr die proteſtantiſchen Bedienten hier, in 
Zarskoje⸗Selo, Sophia, Gatſchina ꝛc. angeſtellt. 


(J. C. Peiri.) 


PAWLOWSK, eine in den Jahren 1708 — 1711 
von Peter I. erbaute, ſehr gewerbſame Kreisſtadt und Fe⸗ 
ſtung in dem ruſſ. Gouvernement Woroneſch, am Ein⸗ 
fluſſe der Uſerda in den Don. 


ner, welche einen lebhaften Handel mit den donſchen Kos 
ſaken treiben. 


e Sie iſt ſchlecht gebaut, 
hat drei Kirchen, 500 Haͤuſer und gegen 3000 Einwoh⸗ a 


en. Die Stadt iſt mit vielen Gaͤrten umge⸗ 
ben, worin vortreffliche Melonen und Arbuſen gezogen 
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werden, die man häufig nach Moskau bringt, ungeachtet 
es bis dahin beinahe 100 Meilen find. (J. C. Petri.) 

PAWNEES&, indianiſche Voͤlkerſchaft, welche, drei 
Doͤrfer beſitzend und 2000 Krieger, 2170 Weiber und 
2060 Kinder zaͤhlend, einen Theil von dem nordamerika— 
niſchen Louiſiana bewohnt. (Fischer.) 


PAWOLOCZ, PAWLOCZ, Stadt in der ruſſi⸗ 


ſchen Statthalterſchaft Kiew, Kreis Makhnowka, liegt 60 
engl. Meilen von Kiew entfernt an der Raslavica, hat 
ein Poſtamt, 396 Haͤuſer und 2450 Einw. (Fischer.) 
PAWTUXET. 1) Dorf im nordamerikaniſchen 
Townſhip Cranſton, Grafſchaft Providence, Freiſtaat Rho— 
deisland mit 8000 Einw. 2) Fluß in demſelben Staate, 
welcher im Weſten des Landes ſich aus zwei Quellfluͤſſen 
bildet und ſich bei dem Dorfe Patuket mit dem Fluſſe 
dieſes Namens vereinigt. (Fischer.) 
PAX. Unter dem Namen der Eirene (ſ. d. Art.) 
oder der Friedensgoͤttin haben die Griechen ſchon fruͤh ein 
beſonderes goͤttliches Weſen verehrt, obgleich dieſer Cult auf 
einem andern Boden gewurzelt haben mag als der der 
Kriegsgottheiten Ares und Athene; denn darf man ſich aus 
dem Stillſchweigen des Homer einen Schluß erlauben, ſo 
ſcheint ſie dieſem Dichter fremd zu ſein, waͤhrend Heſiod 
ſie zu einer Tochter des Zeus und der Themis, zu einer 
Schweſter der Eunomia, der Dike und der Horen oder 
ſelbſt zu einer Hore macht (Theog. 902). Sie iſt hier 
mehr Vorſteherin buͤrgerlicher Eintracht im Innern der 
Staaten als Beſchuͤtzerin eines ruhigen Verhaͤltniſſes ver— 
ſchiedener Staaten zu einander. Mit Heſiod ſtimmen Pin— 
dar, der O. XIII, 7 die Dike und die ihr ſittengleiche (o to- 
roonog) Eirana die Schaffnerinnen des Reichthums nennt, 
und Apollodor (I, 3, 1). In Athen ſtand theils am 
Prytaneum eine Statue der Eirene neben der der Heſtia 
(Paus. I, 18, 3), theils auf dem Markte in der Naͤhe der 
Statuen der Stammheroen die der Friedensgoͤttin, welche 
ihren Sohn, den Plutos, haͤlt (ib. I. 8, 2); das letztere 
war ein Werk des Kephiſodotus (ib. IX, 16, 2), d. h. 
vermuthlich des aͤltern attiſchen Kuͤnſtlers dieſes Namens, 
welcher der 102. Olympiade angehört (S “lig, Catal. Ar- 
tif. p. 145). Nach Nepos (Timoth. 2) wären in Athen 
der Göttin zuerſt nach dem von Timotheus uͤber die La: 
cedaͤmonier errungenen Sieg bei Leucas und dem dann 
mit ihnen geſchloſſenen Frieden Altaͤre und ein Pulvinar 
errichtet; dies iſt ein Misverſtaͤndniß, da nicht nur nach 
Plutarch (Cim. 13) mehre gemeldet haben, daß in Folge 
des ſogenannten Friedens des Cimon oder Callias die Athe— 
ner der Eirene einen Altar errichtet haben, ſondern ſchon 
der Komiker Ariſtophanes unblutige Opfer der Friedens- 
göttin erwähnt (Pac. 1019), was nach den Schol. zu 
dieſer Stelle am Feſte der Synoikeſia oder Synoikia den 
16. Hekatombaͤon, veranſtaltet wurde; in einer Inſchrift 
aus Ol. 95, 3 (Corp. Inser. Nr. 150. $. 47) wird 
unter den Weihgeſchenken des Opiſthodomos des Parthe— 
non eine vergoldete elfenbeinerne Statue der Eirene er: 
waͤhnt. Die Erklaͤrung jenes Misverſtaͤndniſſes gibt Iſo— 
krates (de Antidos. p. 69 Or.), wornach dem Andenken 
jenes von Timotheus durch feinen Sieg erzwungenen Frie— 
dens ein jaͤhrliches Opfer gebracht wurde; nicht alſo daß 
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vorher die Göttin in Athen kein Opfer gehabt hatte, die 
im Gegentheil ſogar alle Jahre ihr regelmaͤßiges Opfer 
erhalten haben mag; aber das hatte jener Friede des 
Timotheus vor allen andern voraus, daß an ſeinem Jah— 
restage beſtaͤndig ein Opfer gebracht wurde. In einer 
von Boͤckh theils in den Beilagen zum Staatshaush. (T. 


VIII, theils im Corp. Inser. (Nr. 157) herausgegebe: 


nen und erlaͤuterten Inſchrift, welche Abrechnungen aus 
den Jahren Ol. 111, 3 u. 4 enthaͤlt, wird auch eine 


Summe von 924 Drachmen oder 231 Thalern angefuͤhrt, 


welche die abrechnende Behoͤrde aus dem Ertrage des 
Hautgeldes von den Strategen aus einem der Eirene ge— 
brachten Opfer erhalten habe; die Feldherren ſcheinen da— 
her dieſes dargebracht und veranſtaltet zu haben. Wo 
nun aber in Athen der Altar der Eirene geſtanden habe, 
wird, meines Wiſſens, nirgends berichtet. 

In Rom hatte die Pax vor Auguſt keine beſondere Ver— 
ehrung; fie war gewiſſermaßen fchon in dem des Janus ent— 
halten; aber unter Auguſt wurde 741 d. St., 18 v. Chr., 
und zwar vielleicht jetzt zum erſten Mal, auf Beſchluß des 
Senats eine ara pacis Augustae auf dem Marsfelde er: 
richtet, in Folge deffen im Calendarium Amiterninum 
beim 4. Juli angemerkt ift Fer. ex S. C. Q. E. D. 
(d. h. Feriae ex Senat. Consulto, quod eo die) ara 
pacis Aug. in camp. Mar. constituta est Nerone et 
Varo cos. Veranlaſſung zu dieſer Ehre ſcheint die in 
dieſem Jahre erfolgte gluͤckliche Ruͤckkehr des Auguſt nach 
Rom nach Beendigung der galatifchen, germaniſchen und 
iberiſchen Angelegenheiten gegeben zu haben, und wenn Dio 
Caſſius (LIV, 25) berichtet, daß der Senat damals unter 
andern Ehrenbezeigungen auch die Errichtung eines Altars 
in der Curie wegen ſeiner gluͤcklichen Ruͤckkehr decretirt, 
Auguſt aber dieſe Ehre abgelehnt habe, ſo iſt es entwe— 
der blos der Platz, wo, oder der Name, unter welchem 
der Altar errichtet werden ſollte, was er von ſich gewieſen; 
denn bei Dio ſcheint doch ein Altar Fortunae reducis 
gemeint zu ſein, waͤhrend der wirklich, aber nicht in der 
Curie, ſondern auf dem Marsfeld errichtete Altar eine we— 
niger perſoͤnliche, mehr allgemein ſtaatliche Beziehung 
hatte. Nachdem einmal dieſes Beiſpiel gegeben war, 
wurde, wie es ſcheint, dem Auguſt zu Liebe dieſe Ehren— 
bezeigung oͤfters erneuert; in den praͤneſtiniſchen Faſten 
iſt beim 29. Januar angemerkt: Feriae ex S. C. quoſd 
eo] die ara pacis augusta[e in campo] Martio de- 
dicata [e]st Druso et Crispino eſos]. Hiernach ift alſo 
745 der St., 22 v. Chr., und zwar wieder auf dem Mars⸗ 
feld ein Altar des von Auguſt hergeſtellten Friedens ers 
richtet worden. Veranlaſſung dazu lag vielleicht in der 
am Schluß des J. 744 aus Gallien erfolgten Ruͤckkehr 
des Auguſt, des Tiberius und Druſus, nachdem durch Ti⸗ 
berius in Pannonien, durch Druſus in Germanien Siege 
errungen worden waren. Nicht zu entſcheiden wage ich, 
ob hiermit im Zuſammenhang ſtehe, wenn Dio Caſſius 
(LIV, 35) am Schluß des Jahres 744 bemerkt, Auguſt 
habe die von Senat und Volk zur Errichtung von ihm 
geweihten Statuen geſammelten Beitraͤge nicht zu dieſem 
Zweck verwenden laſſen, ſondern dafuͤr Statuen der oͤf⸗ 
fentlichen Geſundheit, Eintracht und des Friedens errich— 
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tet. Dagegen erwahnt Ovid (Fast. I, 709 sg.) dieſe 
letzte Feſtlichkeit deutlich: I—sum nos carmen dedueit 
Pacis ad aram. Haec erit a mensis fine secunda 
dies. Frondibus Actiacis comptos redimita capillos 
Pax ades, et toto mitis in orbe mane. Derſelbe Dich: 
ter gedenkt auch am Ende des dritten Buchs eines am 27. 
März begangenen gemeinſamen Feſtes des Janus, der Con- 
cordia, Salus und Pax: Janus adorandus, cumque hoc 
Concordia mitis, Et Romana Salus araque Pacis erit. 
Einen eigentlichen Tempel des Friedens hat Rom 
nicht vor Vespaſian gehabt; uͤber den von dieſem Kaiſer 
errichteten Friedenstempel wird in der Topographie von 
Rom gehandelt werden; hier genuͤge Folgendes. Vespaſian 
hat ihn nach ſeinem Siege uͤber die Juden ganz in der 
Naͤhe des Forum errichtet und im J. 75 n. Chr., 828 d. 
St., geweiht (Sueton. Vesp. 9. Dio Cass. LXVI, 19). 
Obgleich der Bau ſehr beeilt wurde, iſt es doch einer der 
ſchoͤnſten Tempel, wie ihn denn Plinius (XXXVI, 24) 
„zu den ſchoͤnſten Werken der Welt“ zaͤhlt, Herodian (I, 
14) den groͤßten und ſchoͤnſten aller Werke der Stadt 
nennt, der auch wegen ſeiner Sicherheit, (d. h. wol we⸗ 
gen der ihm verliehenen Aſylie) der reichſte aller Tempel 
waͤre, geſchmuͤckt mit Weihgeſchenken von Silber und 
Gold, wo auch viele Privaten eben der Sicherheit wegen 
ihre Schaͤtze aufbewahrten. Die Mauern waren inwen⸗ 
dig mit Tafeln von vergoldetem Erze bedeckt. Hier wa⸗ 
ren die von Titus aus dem von ihm zerſtoͤrten Tempel 
von Jeruſalem entfuͤhrten heiligen Gefäße (Joseph. bell. 
Jud. VII, 5, 7), hier manche der ſchoͤnen Kunſtwerke, 
welche Nero aus Griechenland geraubt, mit denen er ſein 
„goldenes Haus“ geſchmuͤckt hatte, aufgeſtellt, z. B. das 
berühmte Gemälde des Jalyſſus von Protogenes (vergl. 
Paus. VI, 9, 3). Es iſt auffallend, daß auf den Muͤn⸗ 
zen Vespaſian's von allen Gottheiten am allerhaͤufigſten 
die Friedensgoͤttin und zwar ohne Unterſchied des Jahrs 
und des Metalls, mit der Aufſchrift Paci Augusti, oder 
Paci orb. terr. Aug. oder Pacis event., aber auf kei⸗ 
ner derſelben der Friedenstempel dargeſtellt iſt (Lehel, D. 
N. VI, 334), obgleich ſchon der Umſtand, daß die vierte 
von den Regionen der Stadt fpäter templum Pacis be⸗ 
nannt wurde, allein ſchon fuͤr die Bedeutung des letztern 
ſpricht. Unter Commodus brannte der Tempel ploͤtzlich, 
ob in Folge eines Blitzes, oder woher ſonſt, bleibe dahin 
geſtellt, ab, im J. 944 d. St., 191 n. Chr. Doch mag 
er ſpaͤter wieder hergeſtellt ſein, da einige ſchoͤne große 
Saͤulen von ihm erhalten ſind; vergl. die Monographie 
von Nebbz, Del templo della Pace (Rom 1819). 
Auf den römifchen Münzen aus der Kaiſerzeit findet 
ſich die Par häufig dargeftellt mit den Inſchriften Paci, 
Paci Augustae, Paci Augusti, Paci perp[etuae], Pax, 
Pax Aug., Pax Augg., Pax Augusti, Pax aeterna, 
Pax perpetua, Pax orbis terrarum, AR. PAC. oder 
ausgeſchrieben Ara Paeis, Pacis Event. oder Eventum, 
und ebenſo auf griechifchen Münzen aus der Kaiſerzeit 
EIPHNH, oder EIPHNH ZSEBAZTH. Als Inſigne 
und Sinnbild der Göttin auf Münzen iſt am haͤufigſten 
ein Olivenzweig, Olivenkranz, ein Lorbeerzweig, zwei in 
einander verſchlungene Haͤnde, der Caduceus, ein oder 
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mehre Uhren, ein Fuͤllhorn; am haͤufigſten iſt es alſo eine 
ſitzende oder ſtehende, meiſt ganz bekleidete weibliche Figur, | 
die in der einen Hand eine hasta pura oder den Cadu⸗ 
ceus, in der andern den Olzweig oder ein Fuͤllhorn haͤlt, 
oder Waffen und Spolien verbrennt. Vergl. Rasche, 
Lexic. univ. rer. num. S. v. (H. 
PAX, Pacem dare, ete. Nachdem in der Meſſe 
das VateruUnſer beendigt iſt, ergreift der Prieſter mit dem 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Patene, 
wiſcht ſie mit dem Purificatorium in der Linken leicht 
(aliquantulum) ab, legt dann das Tuch in genau be— 
ſtimmter Diſtanz bei Seite und die linke Hand auf das 
Corporale: mit der Rechten haͤlt er die Patene zwiſchen 
Mittel⸗ und Zeigefinger uͤber den Altar und zwar 
ſo, daß ihre innere und vergoldete Seite der Hoſtie zu⸗ 
gekehrt iſt. So beginnt er das Gebet: Libera nos, quae- 
sumus, Domine, ab omnibus malis praeteritis, prae- 
sentibus et futuris: et intercedente b. et gloriosa 
semper virgine Dei genitrice Maria cum b. aposto- 
lis tuis Petro et Paulo atque Andrea et omnibus 
sanctis — Iſt er bis zu dieſer Stelle gekommen, ſo er⸗ 
hebt er die Patene etwas in die Hoͤhe, kuͤßt ſie (doch 
nicht auf der Stelle, wo die Hoſtie zu liegen pflegt) und 
befreuzet ſich dann mit ihr von der Stirn zur Bruft, ins | 
dem die linke Hand auf die Bruſt gelegt iſt. Waͤhrend 
dieſer Ceremonie hat er das angefangene Gebet mit den 
Worten fortgeſetzt: da propitius pacem in diebus no- 
stris. Bei den folgenden: ut ope misericordiae tuae 
adjuti et a peccata simus semper liberi et ab omni 
perturbatione securi hat er mit dem linken Zeigefinger 
die Hoſtie wieder auf die Patene gebracht und ſie mitten 
auf das Corporale geſtellt. Weiter legt er die Linke an 
den Fuß des Kelches, nimmt mit der Rechten die Palla 
von demſelben und adorirt ihn. Sich erhebend ergreift 
er die Hoſtie zwiſchen Daumen und Zeigefinger beider 
Haͤnde, haͤlt ſie uͤber den Kelch und bricht ſie mit den 
Worten: per eundem dominum nostrum, Jesum Chri- 
stum, ſilium tuum — wo moͤglich grade in der Mitte 
durch. (Wie das zu bewirken, daruͤber ſprechen ſich die 
Rubriciſten auf das Genaueſte aus.) Die Hälfte in dern 
rechten Hand legt er wieder auf die Patene, von der in 
der Linken bricht er erſt wieder eine Partikel ab und legt 
ſie dann zu der andern mit den Worten: qui tecum vi- 
vit et regnat in unitate spiritus sancti Deus. Waͤh⸗ 
rend er den Kelch am Fuße mit der Linken ergreift, hebt 
er die kleine Hoſtienpartikel mit der Rechten uͤber den 
Kelch und ſingt: per omnia saecula saeculorum, wor: 
auf Amen reſpondirt wird. Er beſchreibt dann mit der 
Partikel uͤber dem Kelche dreimal das Kreuzeszeichen und 
ſagt: Pax + Domini sit + semper vobis + cum, wor⸗ 
auf et cum spiritu tuo reſpondirt wird. Sodann läßt 
der Prieſter die Partikel in den Kelch fallen und fpricht 
das Gebet Haec commixtio. Nach dieſem Gebete folgt 
das Agnus Dei (f. d. Art.) und eine neue Bitte um die 
Gabe des Friedens: Domine Jesu Christe qui dixisti 
apostolis tuis: pacem relinquo vobis, pacem meam 
do vobis, ne respicias peccata mea sed fidem ecele- 
siae tuae, eamque secundum voluntatem tuam pa- 


PAX — 
cificare et coadunare digneris. Qui vivis et re- 
gnas eto. — In einer missa solemnis [nur darf es keine 
Todtenmeſſe ſein, in der auch das Gebet: Domine Jesu 
Christe wegfaͤllt )] ſchließt ſich die Ceremonie an, welche 
man pacem dare nennt (vergl. Du Cange s. v. Pax). 
Der celebrirende Prieſter kuͤßt den Altar: waͤhrend deſſen 
iſt einer der Aſſiſtenten zu ſeiner Rechten niedergekniet 
und hat ihm die tabella pacis, instrumentum p., oscu- 
latorium zum Kuͤſſen übergeben, ein Taͤfelchen, worauf 
Chriſtus ſelbſt oder ein Kreuz u. dgl. abgebildet iſt. Her⸗ 
nach wird dieſe Tafel von dem Aſſiſtenten den anweſenden 
Praͤlaten ꝛc. zum Kuſſe dargereicht, und jedesmal mit ei: 
nem velum, das die Zeitfarbe trägt, abgewiſcht. Der 
gegenſeitige Gruß iſt Pax tecum. Laien wird nur bei 
beſonders feierlichen Anlaͤſſen, z. B. bei Kroͤnungen dem 
Gekroͤnten das Osculatorium uͤberbracht. In ſehr vielen 
Gegenden iſt uͤbrigens der Gebrauch dieſer Tafeln gar 
nicht uͤblich, ſondern der Celebrant umfaßt zuerſt den Dia⸗ 
konus mit den Worten: Pax tecum und beide beruͤhren 
ſich leicht mit ihren linken Wangen. Auf aͤhnliche Weiſe 
wird dann der Friede vom Diakonus dem Subdiakonus 
mitgetheilt, der dann von einem Akolythen begleitet den 
im Chore anweſenden, nach ſtrenger Rangordnung, den 
Frieden ertheilt; die Akolythen empfangen ihn von feinem. 
Begleiter. Bei einem ſehr feierlichen Hochamte, wo z. B. 
ein ganzes Domcapitel zugegen iſt, geht uͤber dieſer Cere⸗ 
monie eine geraume Zeit hin. N 

Natürlich hat auch dieſer Theil der Meffe erft all: 
maͤlig die jetzige Geſtalt angenommen. Das Gebet Li- 
bera nos quaesumus wird Gregor d. Gr. zugeſchrieben, 
das Pax Domini von einigen dem Ambroſius. Beſtimm⸗ 
tes laͤßt ſich daruͤber nichts feſtſtellen (vergl. übrigens Ga- 
vanti Thes. S. R. I. p. 577 sq.). Nach Stellen des 
N. T. z. B. 1 Kor. 16, 20. 2 Kor. 13, 12. 1 Petr. 
5, 14 u. a. war von alten Zeiten her bei den Agapen 
und der Euchariſtie der Friedenskuß gebraͤuchlich. So 
heißt es ſchon bei Juſtin (Apol. I. c. 65): Gινοοοe 
gılmuarı GonalousFa παν,Lαν⁰ονν⁵².τπιννο evyov. Später 
ertheilte der Biſchof dieſen Kuß dem Diakon und dieſer 
foderte mit den Worten: aonανον,ẽE ue aMmAovg 2v gUn- 
parı aylo die Gemeinde dazu auf. Männer und Man: 
ner, Frauen und Frauen umarmten fich. Übrigens hatte 
in verſchiedenen Liturgien dieſer Friedenskuß eine verſchie— 
dene Stelle (vergl. Auguſti Denkw. 8. Bd. S. 366 fg. 
Rheinwald, Arch. S. 361. Müller, De osculo san- 
eto [Jen. 1675]. M. Kempius, De osculo etc. [Lips. 
1565.] J. G. Lange, Vom Friedenskuſſe der alten Chri⸗ 
ſten [Leipz. 1747]. Graͤſer, Kath. Lit. I. S. 167 fg.). 
Schon die ſpaͤtern Kirchenvaͤter klagen uͤber eingeſchliche— 
nes Formelweſen bei dieſem Kuͤſſen, doch fand es noch 
unter Innocenz III. ſtatt. Hernach wurde die Kußtafel 
eingeführt, nach Gavanti „tanquam cautela contra frau- 
des, quae diaboli arte inter se invicem osculan- 
tes irrepserant.“ — Kleiner Abweichungen von der heu— 
tigen roͤmiſchen Liturgie wird bei Gavanti u. A. gedacht. 

1) Eben fo in der missa praesanctificatorum am Karfreitage. 
Oer Friedenskuß wird nicht ertheilt, denn der Fuͤrſt des Friedens 
iſt verſchieden. 
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Graͤſer erwähnt Miffalien von Bamberg und Würzburg, 
nach welchen vor der Ertheilung des Friedens nicht der Altar, 
ſondern das im Buche zum agnus dei gezeichnete Lamm 
oder Kreuz gekuͤßt wurde. In einem Miſſal der Dioͤceſe Metz 
findet ſich als Formel bei der Ertheilung des Friedens 
abweichend vorgeſchrieben: Pax tibi frater et ecclesiae 
sanctae Dei; in einem alten Miff. Itinerantium v. 1507 
findet fi) vor dem pax tecum die Formel: Habete vin- 
culum pacis et cantatis ut apti sitis sacrosanctis 
mysteriis Christi, und ſo moͤchten ſich noch andere Ab— 
weichungen auffinden laſſen. a N 

Die katholiſchen Liturgiker ſind auch bei dieſem Theile 
der Meſſe bemüht geweſen, für alles Einzelne einen paf- 
ſenden Sinn nachzuweiſen. Wird die Meſſe nur auf das 
Leiden Chriſti gedeutet, ſo ſoll man bei dem Brechen 
der Hoſtie betrachten, wie Chriſtus geſtorben iſt. Die in 
den Kelch fallende Hoſtienpartikel zeigt die Hoͤllenfahrt 
an: wenn der Prieſter bei dem Agnus Dei an die Bruſt 
ſchlaͤgt, ſoll man ſich des Volkes erinnern, das unter dem 
Kreuze an die Bruſt ſchlug u. ſ. w. Von dieſer ſpeciel⸗ 
len Deutung auf die Paſſion abgeſehen, iſt offenbar der 
beſprochene Theil der Meſſe derjenige, wo man von dem 
im Sacrament gegenwaͤrtigen Chriſtus ſeine ſchoͤnſte Gabe 
erwartet, den Frieden, welchen die Welt nicht geben kann. 
Dahin zielt der Sinn der Gebete, dahin die Ceremonie des 
Friedenskuſſes, der auf das Anſchaulichſte zum Verſtaͤnd— 
niſſe bringen ſoll, wie der von dem Auferſtandenen ver— 
kuͤndete Friede wirklich in feine Gemeinde eingekehrt ift ?). 
Aus den bezuͤglichen Schriften Luther's kann nachgewieſen 
werden, daß er (das Agnus Dei ausgenommen) dieſem gan⸗ 
zen Abſchnitt der Meſſe ſehr feind war. Seine Außerungen 
liefern davon manchen derben Beweis. Von dem Gebet: 
Libera nos heißt es „Da muͤſſen abermal die Heiligen 
her, daß ſie Chriſtum ſelbſt auch und uns gegen Gott 
verſoͤhnen, will auch gute Tage ohne Bekuͤmmerniß ha— 
ben. Das Gebet hat auch Gott erhoͤret und den Pfaffen 
gute Tage gegeben.“ Weiter: „Der unnuͤtze Waͤſcher re⸗ 
det abermal von Vielen und nimmt es doch allein.“ Da— 
her heißt es natuͤrlich in der Ordnung der teutſchen Meſſe: 
„Das Gebet, wir bitten, erloͤſe uns, wird mit allen Schirm⸗ 
ſchlaͤgen uͤber die Hoſtie ausgelaſſen.“ Überhaupt behaͤlt 
Luther blos das pax domini bei, welches der Prieſter 
gegen das Volk gewendet ſprechen ſoll. Die Ertheilung 
des Friedens hat nie in der proteſtantiſchen Kirche flatt- 
gefunden: der Friedenskuß iſt dagegen bei einigen kleinern 
Religionsparteien wieder uͤblich geworden. (Daniel.) 

PAXAE, PAXI, zwei kleine, nahe an der Kuͤſte 
von Epirus, in der Nähe des heutigen Parga unter 39° 
16“ n. Br. und 38° 16“ oͤſtl. L. gelegene Inſeln, jetzt 
unter den Namen Paxo und Antipaxo bekannt, bilden 
vereint den zur Republik der ſieben ioniſchen Inſeln ge— 

2) Das ſehnſuͤchtige Bitten um den Frieden geht durch die 
ganze Liturgie der katholiſchen Kirche. Deshalb im Brevier das faſt 
das ganze Jahr hindurch geſprochene Suffragium pro pace und eine 
eigene Miſſa pro pace (Ep. 2 Macc. 1. v. 1—5. Ev. Joh. 20, 
19 — 23). Collecte: Deus, a quo sancta desideria, recta consi- 
lia et justa sunt opera: da servis tuis illam, quam mundus dare 
non potest pacem: ut et corda nostra mandatis tuis dedita et 
hostium sublata formidine tempora sint tua protectione tranquilla. 
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hoͤrigen, etwa zwei O Meilen großen, Staat Paro, wes⸗ 
halb wir, was dieſen betrifft, auf jene verweiſen. Hin⸗ 
ſichtlich der Inſeln ſelbſt bemerken wir, daß Antipaxo 
nichts als ein unbewohnter, obgleich nicht ganz unfrucht⸗ 
barer Felſen iſt, welcher ſich vorzuͤglich zu manchen Bran— 
chen der Viehzucht geeignet haben wuͤrde, wenn die Cor— 
ſaren nicht zu ſehr zu fuͤrchten geweſen waͤren. Aus 
dieſem letzteren Grunde ſoll auch die zwar bergige und 
waſſerarme, aber doch weit fruchtbarere Inſel Paxo nach 
Martini's Bericht noch vor etwa 100 Jahren unbewohnt 
geweſen ſſein, wahrend jetzt auf ihr ein fröhliches, aus 
6500 Seelen beſtehendes Voͤlkchen, theils griechiſcher, 
theils italieniſcher Abkunft, ſehr zerſtreut wohnt. Denn 
nur um den auf der Nordſeite der Inſel befindlichen, 
zwar ſichern und ſehr beſuchten, aber etwas ſeichten Ha— 
fen S. Nicolo, welcher der mit einer Leuchte verſehenen 
Kirche S. Nicola ſeinen Namen verdankt, welche in ſei— 
ner Nähe ſteht, haben ſich die Haͤuſer mit 1700 Ein: 
wohnern fo zuſammengedraͤngt, daß man ihre Vereini⸗ 
gung unter dem Namen Porto Gai als Hauptſtadt der 
Inſel betrachtet, in welcher die Regierung, das Tribunal 
und die uͤbrigen Behoͤrden ihren Sitz haben. Andere 
kleinere Ortſchaften find Luca und Longon. Man baut 
etwas Getreide, welches jedoch nur für einen Monat aus— 
reicht, Wein, Mandeln und einiges andere Obſt ebenfalls 
in geringer Quantitaͤt, dagegen liefert die Erzeugung der 
vortrefflichſten Oliven ein ſolches Reſultat, daß jaͤhrlich 
35,000 Kruͤge Ol gewonnen werden und groͤßtentheils in 
den Handel kommen. Schaͤdliche Reptilien und Inſekten 
finden ſich nicht. Dagegen ſind Zugvoͤgel haͤufig. Die 
nicht unerhebliche Viehzucht beſchraͤnkt ſich auf Schafe, 
Ziegen, Schweine und Mauleſel. Der Fiſchfang in den 
aͤußerſt fiſchreichen Umgebungen der Inſel ernaͤhrt viele 
Menſchen, ebenfo der Handel und die Schiffahrt. Ciſter⸗ 
nen ſind durchgaͤngig im Gebrauch. (Fischer.) 

'Paxaret, f. Pacaret. 

PAXAROS (Bogelinfel, Bird -Island). Dieſen 
Namen führen drei kleine Inſeln, deren erſte unter 19° 
56“ n. Br. und 78° 24’ w. L. an der Oſtkuͤſte von 
Cuba liegt, die zweite ſich unter 29° 40“ ſ. Br. an der 
Kuͤſte von Chili findet, die dritte, 1542 von Juan Gae— 
tano entdeckt, unter 30° 18“ n. Br. und 120° 45“ w. 
L. noͤrdlich von der Inſel Uloa an der Weſtkuͤſte von 
Californien geſucht werden muß. (Fischer.) 

PAXILLUS. Unter diefem Namen hat Mac: Leay 
zwei kleine Arten der Gattung Passalus, welche außer 
der geringen Groͤße noch durch den fuͤnfgliedrigen 


Fuͤhlerkamm vom Haupttypus der Gattung abweichen, 


zu einer beſondern Gattung erhoben (Horae entomol. 

ond. 8. I. 106). Sonach wuͤrde dieſe Gattung der 
Section II. in unſerer obigen Schilderung (3. Sect. XIII. 
Bd. S. 103) der Gattung Passalus entſprechen, wenn⸗ 
gleich Mac⸗Leay außer dem dort erwähnten P. crenatus 
nur noch den P. Leachii Sh (P. brasiliensis Ene. 
meth. X, 21) zu Paxillus zog. Von der Lebensweiſe 
und dem Bau der Paxillen gilt Alles bei Passalus dar⸗ 
uͤber Bemerkte, weshalb ich den Leſer auf dieſen Artikel 
verweiſe. (Burmeister. ) 
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PAXIMADES, kleine Inſel, welche unter 34° 547 
n. Br. und 14° 45“ oͤſtl. L. n. d. Mer. von Gr. an der 
Suͤdkuͤſte der Inſel Kreta (ſ. d. Art.) liegt.  (Füscher.) 

PAX JULIA, wahrſcheinlich auch mit dem Beina⸗ 
men Augusta, von Plinius (H. N. III, 5) als Forum 
Julii Octavanorum colonia, quae Pacensis appella- 
tur, angegeben, eine Stadt und roͤmiſche Colonie in Lu⸗ 


ſitania (vergl. Strab. III, 3, 151. Cas. Sickler 1. Th. 


S. 21). 

Paxo, ſ. Paxae. 5 

PAX TON. I) Ober-, Mittel⸗ und Unterparton 
heißen drei Townſhips in der Grafſchaft Dauphin des 
nordamerikaniſchen Freiſtaates Pennſylvanien, von denen 
das erſtere 2274, das zweite mit Swatara 3208, das 
dritte 800 Einwohner zaͤhlt. 2) P. Zomnfhip in der 
Grafſchaft Worceſter, Staat Maſſachuſetts, wurde 1765 
incorporirt, liegt acht engl. Meilen von Worcheſter ent⸗ 
fernt und zaͤhlte 600 Einwohner. (Fischer.) 

PAXYLOMMA, s. PAXYLOMA. Name einer 
von Brebiſſon (nouv. dictionn. d’hist. natur., 2. edit.) | 
aufgeſtellten Hymenopterengattung, welcher wahrſcheinlich 
Pachylomma (wegen der großen Augen, die das Inſekt 
beſitzt) lauten fol. Von Latreille (Cuv. regn. anim. 
V. 281) wird dieſe Gattung in die Familie der Hun⸗ 
gerwespen (Evanialia) geſtellt, und von den Verwand⸗ 
ten durch einen ſichelfoͤrmigen Hinterleib, wie bei Ophion, 
unterſchieden. J. O. Weſtwood, der die Gattung in 
feiner Überſicht der engliſchen Inſektengattungen (Intro- 
duct. to the modern classific. of Insects. Gener. 
synops. 63. Vol. II. 134. Fig. 74. 17) aufgenommen 
hat, gibt folgende Merkmale derſelben an: Eine lange 


(Krause.) 


Marginal-Zelle und zwei Submarginal-Zellen, wovon die 


zweite geſtielt und am Grunde zugeſpitzt iſt. Hinterleib 
mit einem langen zweigliedrigen Stiel. Erſtes Glied der 
Hinterfuͤße ſehr lang und dick. Er zieht dahin, als ein⸗ 
zige Art: P. buccata, welche mit Hybrizon latebricola 
Fall, (Nees ab Esenbeck, Monogr. Hymenopt. Ich- 
neum. affinium. I, 27) einerlei ift und von Curtis uns 
ter dem neuen Gattungsnamen Plancus aufgeführt wur⸗ 
de (vergl. the entom. Magaz. I, 343 und III, 22). 
Weſtwood bringt uͤbrigens dieſe Gattung in die Familie 
der Braconidae, welche Stellung allerdings die richtigere 
zu ſein ſcheint. ( Burmeister.) 

PAXYODONTA s. PAXYODON, wahrſcheinlich 
falſche Schreibart fuͤr Pachyodonta oder Pachyodon, 
eine von Schuhmacher (Essai d'un nouveau systeme 
des habitans des Testacés, Kopenh. 1817. 4. av. 
fig.) unter dieſem Namen aufgeſtellte Muſchelgattung, 
welche mit der Lamarck'ſchen Gattung Hyria entweder 
identiſch, oder doch nahe verwandt iſt, und ſich an unſere 
Suͤßwaſſermuſcheln Unio und Anodonta, zumal an die 
erftere, ſehr anſchließt (vgl. dieſe Art.). (Burmeister) 

PAY, oder PAY-HO. I) P. großer chineſiſchen 
Fluß, welcher in der Scharramongolei entſpringend, ſich 
darauf in ſuͤdoͤſtlicher Richtung und die große Mauer 
dreimal durchbrechend nach Petſcheli wendet, hier die 
Fluͤſſe Hoen, Teeho und Houta aufnimmt und ſich fübe | 
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lich auf Peking wendend, endlich das Meer unter 30° 3’ 
n. Br. in dem Buſen Leao⸗tong erreicht. Da er durch 
den Yamleamhokanal mit Peking in Verbindung ſteht, fo 
iſt er ſtets von einer großen Menge von Booten bedeckt. 
2) Pay- hou, großer See in der chineſiſchen Provinz 
Petſcheli, welcher die Fluͤſſe Heuto und Fouyan aufneh— 
mend durch den Hou⸗to mit dem Pay in Verbindung 
ſteht und ſich durch den Reichthum an Fiſchen auszeich— 
net. (Fischer.) 
PAY nennt man bei der Wallonenſchmiedearbeit das 
Geſtuͤbbe (die Klaͤre), welches von den Kohlen abfaͤllt. 
(Heine.) 

PAYAGUAS, Indiervolk am Paraguayfluſſe, wel: 

ches den ſpaniſchen und portugieſiſchen Eroberern nicht 
nur entſchieden entgegentrat, ſondern durch haͤufige und 
wohlgeleitete Überfälle bis in die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſehr vielen Schaden zufuͤgte. Sie lebten ehe— 
dem oberhalb der Falle jenes Fluſſes, verſtanden die Bes 
ſchiffung deſſelben beſſer als irgend ein anderes Volk Pa— 
raguay's und beſaßen ſo viele wohlbemannte und zum 


Kriege ice Kaͤhne, daß ſie den Weißen die Herr⸗ 


ſchaft der Gewaͤſſer mit vielem Erfolge ſtreitig machten. 
Mit ihren ehemaligen Stammfeinden, den Guaycurus, 
vereinten ſie ſich gegen die Coloniſten von San Paulo, 
welche Anfangs die Eroberung von Paraguay betrieben, 
loͤſten aber 1778 dieſes Buͤndniß auf, als der Beſitz der 
Portugieſen unangreifbar geworden war. Seit jener Zeit 
leben ſie am unteren Paraguay in der Naͤhe von Aſſun⸗ 
cion, haben ſich aber haͤufig gegen die ſpaniſchen Coloni⸗ 
ſten Raͤubereien erlaubt, obgleich ſie ſich der Regierung 
unterworfen hatten. Sie ſind daher ſehr ruͤckſichtslos ver— 
folgt worden, haben aber ihr unſtaͤtes Piratenleben des— 
halb nicht aufgegeben. Die Zahl der wehrhaften Maͤn— 
ner beträgt jetzt nur noch einige Hunderte (f. d. Art. 
Paraguay, S. 241). (Pöppig.) 

PAYANNE, rohe unzugerichtete Seide aus dem 
Neapolitaniſchen. ‚he (Karmarsch.) 

PAYAS. I) Grobes baumwollenes Garn aus der 
Levante (von Aleppo). 2) Weiße rohe Seide ebendaher. 

f (Karmarsch.) 

PAYE. I) Eine Rechnungsmuͤnze des Koͤnigreichs 
Siam in Oſtindien, wo ſie zwei Clam, ungefaͤhr ſechs 
Pfennige, Werth hat. 2) Ein Gewicht daſelbſt von der 
Schwere von zwei Clam oder 24 Reiskoͤrnern, indem ein 
Clam zwoͤlf Reiskoͤrner aufwiegt. 3) Eine zu Ormus 


am perſiſchen Meerbuſen gangbare Münze, welche zehn 


Beſorchs gilt, ungefaͤhr zehn Pfennige. (K. Pässler.) 
PAVYE (R. M.), engliſcher Maler und Kupferſte⸗ 


cher in Punktirmanier, geb. gegen 1750. Sein Styl, 


ſein Charakter iſt der moderne des vorigen Jahrhunderts, 
nur daß er ſich mehr der Genremalerei zuneigte, ſeine Ar⸗ 
beiten aber mit Geiſt und Leben behandelte. In der 
engliſchen oder Punktirmanier arbeitete er: Puss in du- 
rance, zwei Maͤdchen halten eine Katze. No dance, no 
supper, zwei Maͤdchen laſſen eine Katze tanzen; beide 


Blätter in 4. Nach ihm haben viele gute Kupferſtecher 


geſtochen; als: Valentin Green, zwei Blatt Allegorien; 
C. H. Hodges, ſpielende Kinder; W. Ward, Gruppe von 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Kindern; Derfelbe, ein Engel, Halbfigur. Praiſe, 4. bunt 
gedruckt; Pollard and Jukes, a timidy boy, ein Knabe 
mit dem Lichte in der Hand, durch einen Hof gehend. 
Fol., gutes Effectblatt. g ( Frenzel.) 

PAYERNE, PAETERLINGEN, PETERLIN- 
GEN, kleine Stadt von 346 Haͤuſern und 2031 Ein- 
wohnern, Hauptort des darnach benannten Bezirkes und 
Kreiſes im eidgenoͤſſiſchen Canton Waadt, an der Broye 
und auf der großen Straße von Bern nach Lauſanne, 
in einer fruchtbaren Gegend, wo indeſſen kein Wein ge— 
pflanzt wird, hingegen Getreide und auch Tabak. Die 
Sage läßt die Stadt ſchon unter roͤmiſcher Herrſchaft 
vorhanden ſein: allein man hat durchaus keinen Beweis 
dafür. Der Name Paterniacum, unter welchem fie im 
Mittelalter vorkommt, erſcheint auf keinem roͤmiſchen 
Denkmal, und eine Inſchrift, welche hier gefunden wurde 
(und die in Orelli, Collectio Inscriptionum latinarum 
1. p. 117 aufgenommen iſt), ſowie einige andere Anti: 
quitäten, beweiſen keineswegs die Exiſtenz eines bedeuten: 
den Ortes. Glaubwuͤrdiger iſt die Nachricht, daß Ma— 
rius, welcher 581 zum Biſchof von Aventicum (Avenches) 
gewaͤhlt wurde, und dann den Sitz des Bisthums aus 
dieſer verwuͤſteten Stadt nach Lauſanne verlegte, eine 
Kirche fuͤr die Leute auf ſeinem Hofe in dieſer Gegend 
erbaut und mit Einkuͤnften ausgeſtattet habe. Dies ſcheint 
der Urſprung des Ortes zu ſein, der dann allmaͤlig in 
dieſer fruchtbaren Gegend in Aufnahme kam. Die be— 
ruͤhmte Königin Bertha von Burgund (f. d. Art.) 
ſtiftete hier 960 ein Benedictinerkloſter, das durch ihre 
und folgende Vergabungen zu großem Reichthum gelang⸗ 
te. Um dieſes Kloſter bluͤhte der Ort auf, der nach und 
nach zu einer Stadt wurde und zu wichtigen Freiheiten 
gelangte. Im J. 1225 machte Payerne ein Buͤndniß 
mit der Stadt Freiburg, unterwarf ſich dann aber waͤh— 
rend der Zerruͤttungen im Reiche nach der Mitte des 13. 
Jahrhunderts nebſt dem Kloſter der ſavoyiſchen Hoheit. 
Das Burgrecht mit Freiburg und ein andres mit Bern 
dauerte aber fort und wurde von Zeit zu Zeit erneuert. 
Durch den Einfluß von Bern wurde dann zur Zeit der 
Reformation bewirkt, daß den beiden eifrigen Reformato⸗ 
ren Viret und Farell der Zutritt mußte geſtattet wer⸗ 
den. Als hierauf die Berner 1536 dem Herzoge von 
Savoyen die Waadt entriſſen, traten ſie auch in die ſa— 
voyiſchen Rechte uͤber die Stadt und das Kloſter Payerne 
ein. Anſpruͤche, die Freiburg erhob, wurden durch einen 
guͤtlichen Vergleich beſeitigt. Das Kloſter wurde dann 
aufgehoben und die Reformation, wie uͤberall im berneri— 
ſchen Gebiete, eingeführt. Der berneriſche Landvoigt er: 
hielt ſeinen Sitz in dem Kloſter; allein ſeine Gerichtsbar— 
keit erſtreckte ſich nur uͤber einige benachbarte Doͤrfer; in 
der Stadt hatte er nichts zu gebieten, fie wurde von ih— 
rem Rathe regiert, deſſen Schultheiß die Regierung von 
Bern aus den Buͤrgern von Payerne waͤhlte. Das 
Hauptgeſchaͤft des Landvoigts war die Verwaltung der 
ehemaligen Kloſtereinkuͤnfte. Bei der Aufhebung des Klo— 
ſters wurde die Kloſterkirche, da die Stadt eine eigne 
Pfarrkirche hatte, in ein Magazin verwandelt. In Die 
ſem Magazine wurde im J. 1817 das 755 entdeckt, 
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welches man für das der Königin Bertha hält (ſ. d. 
Bus In e iſt jetzt eine Erziehungs: 
anſtalt fuͤr Maͤdchen. f 
e Neben demſelben gehören noch zu dem Bes 
zirke Payerne die Kreiſe Grandcour und Granges. Die 
Bevoͤlkerung des ganzen Bezirks betraͤgt 7207 Seelen. 
Die Broye verurſacht durch Überſchwemmungen zuweilen 
bedeutenden Schaden. Im ganzen Bezirke wird kein 
Wein gebaut, deſto reicher iſt er an Getreide. (Zscher.) 

PAYKULL, ehſtlaͤndiſche Familie, deren Stamm⸗ 
haus Turpſal in dem Kirchſpiel Jewe des weſenbergſchen 
Kreiſes gelegen, erwies am 10. Juni 1746 ihren Adel⸗ 
ſtand aus heermeiſterlichen Zeiten, und iſt nach Stiern⸗ 
mann ſchon im 15. Jahrhundert in Ehſtland beſitzlich ge⸗ 
weſen: doch erſcheint ſie nirgends in des Ordens Urkun⸗ 
den, ſoweit dieſelben bis jetzt veroͤffentlicht. Den Namen 
mag die Familie wol von dem Dorfe tho Peikull, im 
Fellinſchen, das in einer Urkunde vom 5. Febr. 1533 
vorkommt, entlehnen. Des Juͤrgen Claeſſon Paykuͤll auf 
Innis und Turpſal Sohn, Georg Paykuͤll, geb. zu Re⸗ 
val, den 2. Mai 1605, diente mit Ruhm in dem teut⸗ 
ſchen Kriege von 1631 an, wohnte 1648 in des Gene⸗ 
raliſſimus Namen den zu Prag gepflogenen Tractaten 
bei, und wurde als Generallieutenant von der Infanterie 
am 20. Sept. 1651 in den ſchwediſchen Freiherrenſtand 
erhoben, auch mit 821 Mantal Land im Woͤro⸗Kirchſpiel, 
oder mit der Freiherrſchaft Woͤroborg beſchenkt. Seine 
Introduction erfolgte im J. 1652, und 1654 wurde er 
in den Reichsrath aufgenommen. Er ſtarb zu Stock⸗ 
holm, den 1. Febr. 1657. Vermaͤhlt ſeit dem 27. Juli 
1652 mit Sigried Horn (ſtarb 1663), des Reichsrathes 
und Freiherrn Claes Chriſtensſon Horn auf Amine Toch⸗ 
ter, hinterließ er den einzigen Sohn Georg Paykuͤll, Frei⸗ 
herr auf Woͤroborg, Herr auf Innis, Ferna, Willajake, 
Skellüörd und Thalbo, Rittmeister bei dem uplaͤndiſchen 
Leibregiment, Cavalerie, und Kammerherr der Koͤnigin 
Hedwig Eleonora, der unvermaͤhlt in dem Treffen bei 
Lund, 4. Dec. 1676, den Tod fand. Otto Arnold Pay⸗ 
kull, verließ als ein Knabe von 15 Jahren die Heimath, 
1677, und kam als Page an den Hof des Kurfuͤrſten 
Johann Georg II. von Sachſen, bei deſſen Nachfolgern 
Johann Georg III. und IV. und bei Friedrich Auguſt, 
er ebenfalls, uͤberhaupt an die 20 Jahre, in Dienſten 
geſtanden hat. Er brachte auch einige Jahre in franzoͤſi⸗ 
ſchen und brandenburgiſchen Dienſten zu; dem Kurfuͤrſten 
von Brandenburg war er ſchon durch ſeinen Vater ein⸗ 
pfohlen, welcher brandenburgſcher Oberſt geweſen. Dieſes 
Vater ſtarb 1684, und ſofort ließ der Sohn deſſen Erb— 
gut in Ehſtland verkaufen, und dafuͤr der Krone den ge⸗ 
ſetzlichen Zehnten entrichten. Niemals hat Otto Arnold 
dem Koͤnig von Schweden gehuldigt, wol aber in der 
Mark Brandenburg ſich anſaͤſſig gemacht und daſelbſt 
in dem oberbarnimſchen Kreiſe die Guͤter Haſelberg und 
Raͤdikow, vormals derer von Uchtenhagen Eigenthum, er⸗ 
worben. Bis zum Oberſten hatte er es gebracht, als der 
Koͤnig Auguſt von Polen ihn aufs Neue in ſeine Dienſte 
berief, bewogen hierzu vornehmlich durch Patkul's Memo⸗ 
rial vom 2. Jan. 1698, worin es heißt: „Der Oberſte 
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Paykul würde auch gar große Dienfte bei dieſem Werke 
(die Gemuͤther der Livlaͤnder fuͤr die beabſichtigte Inva⸗ 
ſion zu gewinnen) thun koͤnnen, dannenher zu wuͤnſchen, 
daß Ihro Koͤnigl. Maj. denſelben in Dero Dienſten zu 
engagiren, allergnaͤdigſt reſolviren moͤgten.“ Dieſem An⸗ 
trage wurde willfahret, und Paykuͤll erſcheint 1700 in 
der zu einem Angriffe auf Livland geruͤſteten ſaͤchſiſchen 
Armee als beſtallter Generalmajor von der Infanterie und 
Oberſter uͤber ein Regiment Dragoner. Von Janiska 
aus ſchrieb er am 13. (3.) Febr. 1700 an den General⸗ 
gouverneur von Livland, den Grafen Dahlberg, jenen 
Brief, der ſpaͤter den Hauptvorwand geben mußte zu 
dem uͤber ihn verhaͤngten harten Schickſal. „Es kaͤmen 
ihm,“ ſchreibt er, „die eine Zeither gefuͤhrte ſchwediſche 


Actiones ſehr fremde und nachdenklich für, indem man zu 


Riga und anderwerts, nicht anders, als wann ein feind⸗ 
licher Überfall zu beſorgen ſtuͤnde, ſo gar große Zuruͤſtun⸗ 
gen machte. Man bringe nicht anders, als wann man 
ftündlih einen Feind vermuthete, Piquen, Senſen und 
Morgenſterne auf die Waͤlle und Außenwercke, man fuͤhre 
auff der Seiten von Churland mehr Stuͤcke zu Walle, 
man verſtaͤrcke die Wachten, bringe die Buͤrgerſchafft ins 
Gewehr, habe auff den Graͤntzen eine Reuter-Wache ans 


geleget, und examinire alles was nach Riga komme, in⸗ 


ſonderheit Militair-Perfonen, von denen man wohl wuͤſte, 
daß ſie aus dem ſaͤchſiſchen Lager waͤren, viel ſchaͤrffer 


als gewoͤhnlich, und gebe auff ſie gar genaue Achtung, 


ja man hätte Leute ausgeſchickt, und ihre Winter⸗Quar⸗ 
tiere ſpioniren laſſen. Man haͤtte auch endlich durch 
Thaͤtlichkeit die gegen die Koͤnigl. Polniſche daſelbſt ſte⸗ 
hende Voͤlcker hegende uͤbele Intention zu verſtehen zu 
geben ſich bemuͤhet, indem als vor vier Tagen ſechs Dra⸗ 
goner von dem Weiſſenfelſiſchen Regiment auff einmal de⸗ 
ſertiret, das in Oley ſtehende Schwediſche Detachement 
ſie unauffgehalten nach Riga paſſiren laſſen, und gegen 
den nachfolgenden Lieutenant geſchuͤtzet, welchem ſie nicht 
verſtattet, daß er denen Deſerteurs nachreiten doͤrffen, ſon⸗ 
dern ihn gezwungen, ſeinen Weg zuruͤckzunehmen. 


in Polen auffgenommen wuͤrde werden, indeſſen erfodere 
ſeine Schuldigkeit, daß er wenigſtens vor die Conſerva⸗ 


tion Sr. Maß. unter feinem Commando vor jetzo ſtehen⸗ 1 
der Truppen Sorge trage, und zu Verhuͤtung ferneren 
Deſertirens auch Ihre Churlaͤndiſche Frontieren mit eini⸗ . 
gen Dragonern beſetzen laſſe, welches der Herr Graf von 
Dahlberg umb fo viel weniger würde uͤbelnehmen koͤn⸗ 
nen, als er Ihm hierin ſchon vorlaͤngſt vorgegangen waͤ. 
re, verlangete aber eine deutliche Reſolution wegen zu⸗ 


ruͤcke⸗Lieferung der Deſerteurs.“ Unmittelbar nach dieſem 
Schreiben wurden die erſten Feindſeligkeiten begangen, 


die Koberſchanze und Duͤnamuͤnde von den Sachſen ein⸗ 
genommen: es ging aber im Laufe dieſer Erfolge der 


commandirende General, der Generallieutenant Flemming, 
nach Warſchau zuruͤck, Paykuͤll allein ſollte die Blokade 
von Riga fortſetzen, und zugleich den heranziehenden 
Schweden den Entſatz verwehren. Alle ſeine Entwuͤrfe 
wurden vereitelt durch ein kleines Corps von 3200 Mann, 
welche der Generalmajor Maidel als Vortrab der ſchwe⸗ 


Er 
lieſſe dahin geſtellt ſeyn, wie ſolches von Sr. Koͤn. Maj. 
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diſchen Armee führte. Die in Livland bis Lemſal und 
Salis vertheilten ſaͤchſiſchen Commandos wurden leicht 
zerſtreut oder aufgehoben, und Paykuͤll ſelbſt fühlte ſich 
durch die Annäherung der Schweden gefährdet. Er ver: 
ließ ſein befeſtigtes Lager bei Neuermuͤhlen, vermeinte 
Stand halten zu koͤnnen bei Jungfernhof, wo, von Ver— 
ſchanzungen umgeben, er auch noch die befeſtigte Duͤna— 
bruͤcke im Ruͤcken hatte, und entwich abermals, und in 
großer Übereilung auf das linke Ufer der Duͤna, ſobald 
Welling mit 10,000 Schweden ſichtbar geworden. Der 
Herzog Ferdinand von Kurland, als General-Feldzeug⸗ 
meiſter, dann der Koͤnig ſelbſt, uͤbernahmen den Oberbe— 
fehl, und Paykuͤll foderte, ſofort nach Aufhebung der Be— 
lagerung von Riga, den Abſchied, und ging auf ſeine Guͤ— 
ter in der Mark Brandenburg. Da lebte er ruhig, bis 
er auf Patkul's Zureden neuerdings in ſaͤchſiſche Dienſte 
trat. Als Generallieutenant befehligte er die ſaͤchſiſche 
Armee, die im Juli 1705 gegen Warſchau anzog, waͤhrend 
zu gleicher Zeit des Zaren Feldherr, Scheremetew, ge— 
gen Riga vordrang und bei Gemauerthof mit Lejonhuf— 
wud ſchlug. Es waren dieſe Operationen zwiſchen dem 
Zar und Papkuͤll verabredet worden. Aber Schereme— 
tew unterlag dem Gluͤcke der ſchwediſchen Waffen, und 
auch Paykuͤll fand in Nieroth einen Gegner, dem er kei⸗ 
neswegs gewachſen. Schon hatte Paykuͤll nach einem 
gluͤcklichen Vorpoſtengefecht, verſtaͤrkt durch 80—90 Fah⸗ 
nen von der Kronarmee, die Weichſel uͤberſchritten. „Nie⸗ 
roth, ſobald er von der Feinde Ankunft Nachricht erhal— 
ten (21. Juli [1. Aug.] 1705), ruͤckte aus feinem Lager 
ihnen entgegen in einer Linie, damit er eine deſto groͤßere 
Front gegen den maͤchtigen Feind machen koͤnnte. Denn 
Nieroth wurde kaum 2000 Pferde ſtark geweſen zu ſein 
und nur 60 Fuß⸗Knechte bey ſich gehabt zu haben be— 
richtet, da hergegen des gegentheils Corpo beynahe 4000 
Sachſen und 6000 Pohlen ausgemachet. Die Sachſen 
hatten ſich in drei Linien geſtellet, die Pohlen aber hiel⸗ 
ten unter Kommentofski, Doͤnhof, Polaniecz, Wiesnowi— 
ecki und anderer Anfuͤhrung auff denen Fluͤgeln. Es war 
des Morgens um acht Uhr, als die Sachſen muthig von 
vornen den Angriff thaten, und zugleich die Pohlen denen 
Schweden im Ruͤcken einhieben, ſodaß es anfaͤnglich ſchlimm 
enug ausſahe. Denn ſowohl Nieroth ſelbſt, als die Ober⸗ 
fen Kruße und Burenſchild hatten jeder für fich fo viel 
u thun, daß fie ſich unter einander zu ſecundiren nicht 
eit hatten, wodurch es denn geſchahe, daß einige Schwe⸗ 


— 


diſche Esquadronen in Unordnung geriethen, die ſich aber 


bald hinwiederum ſetzten. Endlich wurden die auffm lin⸗ 
ken Fluͤgel ſtehende Polacken gleichſam muͤde, und nahmen 
die Flucht, welchen Nieroth tapffer nachjagete, und ſie 
ziemlich duͤnner machte. Der ſich mit uͤbriger Reuterey 
noch eine Zeit lang wehrende Paykuͤll wurde hierüber gez 
fangen. Gleichen Fortgang hatte auch Obriſter Kruße, 
und hiedurch bekam Oberſter Burenſchild, welchem der 
gantze feindliche rechte Fluͤgel auf dem Halſe lag, mehr 
Lufft. Denn ſobald Oberſt-Lieutenant Sack mit einigen 
Esquadronen und denen 60 Fuß⸗Knechten ihm zu Huͤlffe 
kam, gab der Feind auch hier nach, und ob er ſich gleich 
einmal widerſetzete, ſo wolte er doch fernern Angriff nicht 
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wagen, ſondern retirirte ſich nach der Weixel zuruͤck, wel⸗ 
che er in Unordnung paſſirte. Man verfolgete ſie gar 
nicht weit; zumahl weil viele Coſaquen und Tartarn un⸗ 
terdeſſen uͤber die Weixel gegangen und in Nieroth's La⸗ 
ger gefallen waren, ſo kehrete ein Theil derer Schweden 
dahin zuruͤck, und jagte dieſe Raub-Voͤgel in Strohm, 
daß viele davon erſauffen muſten. Umb Glocke 2 Uhr 
Nachmittage war alles vorbey, und ſetzte ſich Nieroth 
wieder in feinem vorigen Lager, den gefangenen Generals 
Lieutenant Paykuͤll mit etlichen andern Officieren und 
uͤber 100 Gemeine als Gefangene mit ſich fuͤhrende. 
Auff dem Platze lagen einige 100 Todten. Das Schlimm⸗ 
fie vor die Sachſen war des Paykuͤll Gefangenſchafft, da 
dieſer viel Schrifften bei ſich gehabt, in welchen der Ent: 
wurff alles Vorhabens vor dieß Jahr enthalten, und daß 
dieſes geaͤndert werden muͤſſen, nachdem die Schweden 
ſolcher Geſtalt Bericht davon erhalten.“ Paykuͤll ſelbſt 
verhehlte ſich keineswegs die Gefahren, welchen er, der 
geborne Unterthan und der Gefangene Karl's XII., aus⸗ 
geſetzt. Er ſchrieb alsbald an den Koͤnig, in „mannhafter, 
doch eindringlicher Ehrerbietigkeit die Gruͤnde vorzutragen, 
welche ihn hoffen laſſen konnten, daß er nicht ungnaͤdiger, 
als andere gefangene ſaͤchſiſche Generals zu tractiren ſeyn 


wuͤrde, es gieng auch feine Gemahlin nach Berlin, da— 


mit des Königs von Preußen Vorwort dieſem Bitt: und 
Remonſtrations⸗Schreiben Nachdruck geben moͤchte, ſo doch 
alles nicht geholffen,“ ſondern das Hofgericht zu Stock— 
holm erhielt den Befehl, dem General den Proceß zu 
machen, und ſprach ihm Ehre, Gut und Leben ab, weil 
er als ein Verraͤther des Vaterlandes ein auslaͤndiſches 
Kriegsheer nach Livland gefuͤhrt, dem Feinde gedient, die 
koͤniglichen Avocatorien nicht geachtet, und an den Gene 
ralgouverneur Dahlberg einen unverſchaͤmten (oben mit⸗ 
getheilten) Brief geſchrieben habe. Voltaire erzählt: „Pays 
kuͤll, zum Tode verurtheilt, erbot ſich gegen den Reichs— 
rath, er wolle dem Koͤnig die Kunſt, Gold zu machen, 
mittheilen, wenn er damit ſeine Begnadigung erkaufen 
koͤnne. Er ſtellte auch in dem Gefaͤngniſſe, in Gegen⸗ 
wart des Oberſten Hamilton und des Stadtmagiſtrats 
eine Probe an mit ſeinem Geheimniſſe, und es ſei nun, 
daß er irgend eine nuͤtzliche Kunſt erfunden, oder, wie es 
wahrſcheinlicher, nur die Gewandtheit eines Gauklers be: 
ſeſſen habe, es wurde das nach Beendigung des Experi— 
ments in dem Schmelztiegel vorgefundene Gold zur Muͤnze 


gebracht, und über den Hergang ein Bericht abgeftattet, 


der foͤrmlich und wichtig genug erſchien, um die Koͤnigin, 
die Großmutter Karl's, zu veranlaſſen, einen Aufſchub 


der Hinrichtung anzuordnen, damit der König von jener 


wunderbaren Begebenheit unterrichtet werden und dem⸗ 
naͤchſt ſeine Befehle ertheilen koͤnne. Sie ließen ſich nicht 
lange erwarten, Karl erwiederte, er habe ſeinen Freunden 
die Begnadigung des Verbrechers verſagt, und niemals 
werde er der Hoffnung auf Gewinnſt das bewilligen, ſo 
er der Freundſchaft habe verſagen koͤnnen. In dem Munde 
eines Fuͤrſten, der an die Goldmacherei glaubte, traͤgt 
dieſe Unbeugſamkeit wahrhaftig den Charakter des Herois: 
mus. Ich wundere mich nicht, ſagte der König von Por 
len, daß fuͤr Karl ſo gleichguͤltig der GE der Weiſen, 
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er hat in Sachſen ihn gefunden.“ „Es iſt Paykuͤll am 
31. Januar 1707, st. novi, auf dem Nordermalm zu 
Stockholm mit dem Beyle, nach Verwerffung aller vor 
ihn gethanen vielfaͤltigen Vorbitten, enthauptet worden. 
Er hatte ſich zum Tode gar wohl bereitet, ſetzte ſich, 
ſchwartz angethan, mit denen Predigern in des einen ſei⸗ 
nen Wagen, ſtieg an dem Richt-Platz getroſt aus, legte 
Mantel und Halstuch ab, zog die auff dem Haupt ha— 
bende Muͤtze uͤber die Augen, ſtreckte den Hals uͤber den 
Block ungeſaͤumt, und empfieng den toͤdtlichen Streich. 
Jeder der ihn begleitenden zwey Prediger hatte von ihm 
100 Ducaten, ebenſo viel die Gefangnen in Schwedico— 
garden zu Stockholm an Allmoſen, und auch der Hencker 
etliche Ducaten zur Verehrung empfangen.“ Papykuͤll's 
Güter, Hafelberg und Raͤdikow, wurden von dem König 
97 Preußen an den Oberhofmeiſter von Kameke ver— 
eben. 
i Das Stammgut Turpfal wurde 1789 von dem Ma: 
jor und Kreisrichter Guſtav Reinhold von Paykuͤll beſeſ— 
ſen, ſowie nicht minder Saarnakorb, in dem Kirchſpiel 
Koſch des revalſchen Kreiſes; Kaarman, in dem Kirchſpiel 
Klein-Marien des weißenſteinſchen Kreiſes, war um die 
naͤmliche Zeit eine Beſitzung des Aſſeſſors Karl Robert 
von Paykuͤll. Innis hingegen, in dem Kirchſpiel Jacobi 
des weſenbergſchen Kreiſes, war vorlaͤngſt in fremde Haͤnde 
uͤbergegangen. Der Schild iſt geſpalten, die rechte Haͤlfte 
von Schwarz und Silber in drei Reihen geſchacht, in 
der linken goldnen Haͤlfte erſcheinen drei uͤber einander 
gehende Raben. Auf dem Helme bricht ein goldner, 
links ſchauender Löwe zwiſchen einem ſilbernen Fluge her: 
vor. Die Helmdecken ſind ſchwarz, und abwechſelnd mit 
Gold und Silber unterſchlagen. (v. Stramberg.) 
PAYNE (John), Zeichner und Kupferſtecher, gebo— 
ren zu London 1606, geſtorben 1648, gehoͤrt unter die aͤl⸗ 
teren Kupferſtecher Englands, deren Arbeiten jetzt im All— 
gemeinen, ſelbſt in England, ſehr ſelten vorkommen. Er 
war ein Vorgaͤnger von Faithorne und Schuͤler des hol⸗ 
laͤndiſchen Kupferſtechers Simon de Paſſe, ſowie uͤberhaupt 
die hollaͤndiſche Schule damals vielen Einfluß auf die 
engliſche Kunſtſchule hatte und jener Simon de Paſſe 
viele Kuͤnſtler in England und Frankreich bildete. Pay- 
ne's Grabſtichel iſt ſehr dicht und zart, und bleibt es da— 
her zu bedauern, daß er nicht fleißiger geweſen und mehre 
große Arbeiten, die ihm unter Karl's I. Regierung ange— 
boten worden, ausgeſchlagen hat; dagegen arbeitete er 
viel Buͤchertitel und Verzierungen, die ihm aber weniger 
einen Namen geben koͤnnen, als die großen Bildniſſe be— 
ruͤhmter engliſcher Perſonen, deren einige nach van Dyck's 


Gemaͤlden gemacht ſind. Er ſtach auch Blumen, Fruͤchte, 


Voͤgel und Thiere. 

In Roſt's Handbuch (Vol. VIII.) ſind viele ſeiner 
einzelnen Blaͤtter aufgefuͤhrt, unter denen beſonders ein 
großes Blatt von drei Fuß Breite, die Abbildung des 
Schiffes the Royal Souveraigne, geruͤhmt wird. 

(Frenzel.) 

PAYNE (Thomas), minder richtig Paine gefchries 
ben, einer der berühmteften Publiciſten neuerer Zeit, war 
zu Thetſord in der engliſchen Grafſchaft Norfolk am 29. 
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Januar 1737 geboren. Von feinen unbemittelten Al⸗ 
tern, die kaum das Schulgeld fuͤr ihn aufbringen konn⸗ 
ten, war der Vater Schuuͤrbruſtſchneider und Quaͤker, 
die Mutter eines Advocaten Tochter und der herrſchenden 
Kirche zugethan. Sein Lehrer, William Knowles, ein 
uͤberſpannter abenteuerlicher Kopf, unterrichtete ihn im 
Leſen, Schreiben und Rechnen, und gab dem Leichtſinne 
des Knaben eine unſtete abenteuerliche Richtung, ſodaß die⸗ 
ſer weder fuͤr Ordnung noch fuͤr anhaltenden Fleiß gewon⸗ 
nen werden konnte. Wie in der Schule, ſo benahm er 
ſich in der Lehre bei ſeinem Vater, und als er 1756 zu 
einem Meiſter nach London kam, ließ er ſeiner Flatter⸗ 
haftigkeit freie Zuͤgel, lief davon und beſtieg zweimal ein 
Kaperſchiff. Einmal wurde er von des Vaters ernſten War⸗ 
nungen abgehalten und endlich 1758 ſelbſt zur Beſin⸗ 
nung gekommen, zog er vor, in Dover als Geſelle zu 
arbeiten und ſich im April 1759 als Meiſter ſeines Hand⸗ 
werks in Sandwich niederzulaſſen. Fuͤnf Monate nach⸗ 


her heirathete er die huͤbſche Tochter eines Zollbeamten, | 


Mary Lambert, die er aber zu Margate, wohin er im 
Fruͤhjahr 1760 feinen Wohnſitz verlegt hatte, im Stiche 
ließ, und ſich mit dem erborgten Hausgeraͤthe ploͤtzlich 
nach London begab, wo noch vor Ablauf eines Jahres 
ſein Entſchluß zur Reife kam, ſein Handwerk auf immer 
aufzugeben, ſei es aus unbezwinglicher Unluſt zu Sache, 
oder aus ſtetem Misgeſchicke, wenn nicht ſein lebendiger 


Geiſt nach hoͤherer Beſchaͤftigung trachtete. Genug, Payne 


zog ſich im Juli 1761 in das vaͤterliche Haus nach Thet⸗ 
ford zuruͤck, und bereitete ſich unter Leitung eines gelehr⸗ 
len Regiſtrators zur Laufbahn eines koͤniglichen Zollbeam⸗ 
ten vor. Bei ſeinen ausgezeichneten Faͤhigkeiten lernte 
er ohne Zweifel mehr, als ein ſolches Amt erheiſchte. Nach 
Verlaufe von 15 Monaten wurde er fuͤr reif gehalten, 
bei einer Acciſe vorläufig angeſtellt zu werden; allein nach 


drittehalb Jahren brachte ihn Misgeſchick oder ſchlechtes 


Betragen wieder aus dem Amte und in hoͤchſte Duͤrftigkeit. 
Erſt am 11. Juli 1766 nahm ihn das Acciſeamt zu Leman⸗ 


ſtreet wieder auf mit der Weiſung, in der Ortsſchule fuͤr 25 | 


Pf. St. jährlichen Einkommens Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache zu ertheilen. 


März 1768 ausſchließlich für das Acciſeamt nach Lewes 


in der Grafſchaft Suffer berufen wurde. Hier heirathete 


er 1771 die Tochter ſeines Hauswirthes Ollive, der Tabaks⸗ 
fabrikant war, und uͤbernahm nach deſſen Tode dieſes Han⸗ 


delsgeſchaͤft, mit welchem er ſchon im April 1774 in Bank⸗ 
rott gerieth und zugleich auch ſeines Amtes entſetzt wur⸗ 


de. Schulden hatten ihn arm gemacht, und der Verdacht, 
Schleichhandel getrieben zu haben, brachte ihn, wie 1 
ſagt, um das amtliche Brod, ſowie Kuͤmmerniß und eheli⸗ 


cher Zwiſt am 4. Juni deſſ. Jahres noch die Trennung 1 } 


feiner Frau herbeifuͤhrten. Payne konnte nun den ungez 
bundenen Neigungen ſeines Genies folgen, das nur auf 
einen guͤnſtigen Augenblick wartete, wo es ſich zeigen 
konnte. Den oͤffentlichen Angelegenheiten hatte er bereits 


Aufmerkſamkeit geſchenkt, auch den Betrachtungen daruber 


PAYNE | \ 


Für dieſelbe Thaͤtigkeit wurde er 
kurz darauf nach Kenſington verſetzt, wo er, wie in ſei⸗ 
nen fruͤhern Wohnſitzen, hin und wieder auch methodiſtiſche 
Predigten in Winkelkirchen gehalten haben ſoll, bis er im 
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Geſchmack abgewonnen, und wol mehr durch Umgang 
mit Gleichgeſinnten und Misvergnuͤgten als durch Stu: 
dium politiſcher Werke einen unausloͤſchlichen Haß gegen 
die Regierung ſeines Vaterlandes eingeſogen. 
gedicht auf die Parlamentswahl des wegen ſeiner Erpreſ— 
ſungen in Oſtindien beruͤchtigten Rumbold hatte ihm 1771 
Beifall und den Preis von drei Guineen eingetragen, und 
unter ſeinen Amtsgenoſſen hatte er bis 1772 einen ſolchen 
Ruf erhalten, daß ſie ihm die Bearbeitung ihres gemein— 


E Geſuchs bei dem Parlament um Gehaltszu⸗ 


age uͤbertrugen. Dies geſchah in einer wenig gekannten 
Druckſchrift von etwa 21 Octapſeiten, worin er die nach: 
theiligen Folgen duͤrftiger Beſoldungen entwickelte und ſie 
in unausbleiblicher Beſtechlichkeit der Zollbeamten fand. 
Die Schrift hatte keinen guͤnſtigen Erfolg, vielleicht aber 
ihrem Verfaſſer den Weg zur Bekanntſchaft mit dem be— 
ruͤhmten Franklin gebahnt, der ihn, ohne Weib, Amt und 
Geſchaͤft, einer annehmlichen Empfehlung nach Philadel- 
phia werth achtete. Noch vor Ablauf des Jahres 1774 
ſegelte Payne dahin ab. Dort diente er anfaͤnglich in ei— 
ner Buchhandlung um einen ſpaͤrlichen Lohn, dann warf 
er ſich ploͤtzlich auf das Studium der Chemie und erbot 
ſich im Herbſte 1775, als Nordamerika der Zufuhr des 
Schießpulvers beraubt wurde, dem Congreſſe auf leichte 
und wohlfeile Art Salpeter zu verſchaffen. Dieſe Indu— 
ſtrie lenkte die Aufmerkſamkeit der Patrioten ihm zu, ſo— 
wie er ſich durch die Maßregeln derſelben, von Großbri— 
tannien unabhaͤngig zu werden, wie es ſcheint, fteiwillig 
aufgefodert fuͤhlte, den Zuſtand der Dinge einer Pruͤfung 


zu unterwerfen, und die Amerikaner auf Gemeinſinn fuͤr 


ihr Vaterland hinzuweiſen, wobei ihm der Haß auf ſein 
eignes Vaterland, deſſen Regierung er von jetzt an ſtets 
Öffentlich anfeindete, gar ſehr zu ſtatten kam. Mittelmaͤ⸗ 
ßige Kenntniſſe in der Geſchichte aller Zeiten, grober Witz, 
Stolz, wenn er auf ſich zu reden kam, doch redliche Auf— 
richtigkeit kamen ſeiner Kraft im Ausdrucke und ſeinem 
Scharfblicke zu Hilfe, um mit Gluͤck als politiſcher Schrift: 
ſteller auftreten zu koͤnnen, und berauſcht durch Beifall 
uͤber ſeinen erſten Verſuch, fuͤhlte ſich Payne bald immer 
mehr zum Apoſtel ſeines politiſchen Evangeliums berufen, 
welches bei ehrlichem Gutmeinen mit dem Wohle eines Vol— 
kes, wie das in Payne durchweg vorherrſchte, allerdings 
in Staaten, wo arger Druck und große Verſchwendung 


ſtattfanden, gefaͤhrlicher wirken konnte, als das Geſchrei 
hungriger Demagogen. vorher ö 
Nordamerikaniſchen Colonien, die ſeit dem April 1775 


Der vorherrſchende Sinn der 


in vollem Kriege mit dem Mutterlande lebten, für Unab— 


haͤngigkeit wurde Payne's erſtes politiſches Thema, wel— 
ches er in dem beruͤhmt gewordenen Pamphlete: The 
Common-Sense addressed to the Inhabitants of Ame- 
rica ausführlich behandelte und dieſes eigentlich der ganz 
zen Menſchheit widmete. Denn er macht ihr zunaͤchſt 
alle Regierungen verhaßt, zeigt, daß ſie, ſelbſt die voll⸗ 
kommenſten, ein nothwendiges Übel waͤren und an den 


Zuſtand des verlorenen Paradieſes erinnerten; je unum⸗ 


ſchraͤnkter ſie waͤren, deſto ſchmaͤhlicher und unertraͤglicher, 
da nur Sicherheit allein der letzte und wahre Zweck der 
Staaten fein dürfte. Die Monarchien, womit Europa fo 
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dicht überfäet wäre, ſchildert er als eine abſurde, verwerf⸗ 
liche, Gottes Willen widerſtreitende, vom Teufel erfun⸗ 
dene und jeden Falles dem Papſtthume aͤhnliche Erz 
findung, die erbliche Thronfolge haͤlt er fuͤr die tollſte 
Staatsverfaſſung und in beiden ſieht er Nichts als ewi— 
gen Anlaß zum Kriege und zur Zerſtoͤrung. Die engli— 
ſche Verfaſſung ſtellt er zu Gunſten des nordamerikani— 
ſchen Freiheitsſinnes als ein Gemiſch aus zweien alten Über— 
bleibſeln der Tyrannei (des Koͤnigs und Adels) mit eini— 
ger neuen republikaniſchen Zuthat (dem Hauſe der Ge— 
meinen) hin, welche jedoch Nichts zur Freiheit des Vol- 
kes beitrage, weil die Krone, als Hauptkraft, alle andere 
Kraͤfte, wenn auch mitunter langſam, nach ſich ziehe. 
Folglich ſehe ſie auch nur auf ihren Vortheil, und dies 
muͤſſe die Colonien beſtimmen, ſich von Großbritannien 
abzutrennen, zumal da ihr Handel nicht eher gehoben und 
Europa zu ihrem Marktplatze gemacht werden koͤnnte, als 
bis ſie es in der Gewalt haͤtten, ſich von allen europaͤiſchen 
Zaͤnkereien entfernt zu halten, was nur durch die Tren— 
nung vom Mutterlande ausfuͤhrbar ſei. Sodann ſchlaͤgt 
er die Mittel zur Trennung vor und empfiehlt die Ge⸗ 
genwart ohne Saͤumniß als allerguͤnſtigſten Zeitpunkt zur 
Ausführung, wie die republikaniſche Unabhaͤngigkeit als 
beſte, einfachſte und erſprießlichſte aller Staatsverfaſſun⸗ 
gen, welche die abgeloͤſten Colonien zu Achtung gebieten- 
der politiſcher Selbſtaͤndigkeit wählen müßten. Schließ— 
lich weiſt er in einem Anhange den Nutzen nach, den 
Nordamerika aus ſolcher Verfaſſung ziehen werde, er— 
mahnt dringend die beiden Parteien, Whigs und Torys, 
zu bruͤderlicher Verſoͤhnung, ſowie die Quaͤker, Religion 
ja nicht mit Politik zu vermiſchen. Dieſe Schrift galt 
unter mehren ähnlichen als die vorzuͤglichſte, welche al- 
len Unentſchluͤſſigen die Ungereimtheit einleuchtend bewies, 
ein großes feſtes Land einer kleinen Inſel auf jenſeitigem 
Theile der Erdkugel unterwuͤrfig zu halten, und in vielen 
Tauſenden den Wunſch bis zur Überzeugung erweckte, ſich 
von Großbritannien getrennt zu ſehen. Payne ſelbſt ge— 
ſtand, daß die Wirkungen dieſer Flugſchrift feine Erwar- 
tung uͤbertroffen haͤtten. Sie erſchien am 10. Jan. 
1776 zu Philadelphia ohne Namen des Verfaſſers, ſchon 
am 14. Febr. deſſelben Jahres wurde die zweite Auflage 
datirt und bald eine dritte vermehrte, ſodaß in Kurzem 
uͤber 100,000 Exemplare abgeſetzt wurden. Durch londo— 
ner Nachdruͤcke, welche jedoch die anzuͤglichſten Stellen 
ſtreichen ließen, verbreitete ſich in Überfegungen das Werk— 
chen uͤber alle europaͤiſche Staaten, und begierig griff man 
darnach, um zu ſehen, welchen Weg „der geſunde Men— 
ſchenverſtand“ jenſeit des Meeres eingeſchlagen haͤtte ). 
Allerdings mag derſelbe — ſo einſeitig verfaßt, als ein— 
ſeitig und ſchwach widerlegt — zu der Entſcheidung bei⸗ 
getragen haben, daß ſich im Juni 1776 dreizehn Co- 


1) Dohm nahm eine teutſche überſetzung davon (Geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand betitelt) im erſten Bande feiner Materialien für Sta⸗ 
tiſtik ꝛc., dann Ebeling in ſeiner Bibliothek auf, bis 1794 zu Ko⸗ 
penhagen eine beſondere teutſche Bearbeitung erſchien. Geraume 
Zeit war man in Ungewißheit uͤber den wahren Namen des Verf. 
geweſen, die Einen hatten auf Adams, die Andern auf Franklin 
gerathen. 
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lonien für unabhaͤngig erklaͤrten und eine ſelbſtaͤndige 
republikaniſche Regierung einrichteten, waͤhrend ſich der 
uneigennuͤtzige Payne, der des ungeheuern Abſatzes ſeiner 
Schrift ungeachtet doch Schulden machen mußte, zum 
Heere Waſhington's begab, und als der ungluͤckliche Ruͤck⸗ 
zug dieſes Generals nach dem Delaware den Congreß in 
Flucht und Angſt verſetzte, ergriff er (1777) von Neuem 
die Feder und ſchrieb the Crisis, ein periodiſches Blatt 
in 13 Lieferungen bis zum 19. April 1783 zur Beſtaͤr⸗ 
kung der repulikaniſchen Grundſaͤtze mit Hinweiſung auf 
die Mittel, die das Land ſelbſt zur Erreichung des Zieles 
darbot. In gleichem Sinne ſchrieb er ſeinen Letter to 
the Earl of Shelburne on his speech respecting the 
acknowledgment of American independence 1783 mit 
ſchiefen Anſichten über Englands Ruf, fobald es Nordame— 
rika's Unabhaͤngigkeit anerkennen werde und in den ziem⸗ 
lich gleichzeitig erſchienenen Thoughts on the peace 
and the probable advantages thereof to the United 
States of America, gab er Winke zur Modification der 
nordamerikaniſchen Verfaſſung, nachdem ihm zuvor die 
Irrthuͤmer in des Abtes Raynal Betrachtungen uͤber die 
Revolution Nordamerika's Anlaß gegeben hatten, dieſelben 
in dem Letter to Abbé Raynal on the affairs of 
North-America 1783, mit ſchaͤtzbaren Aufſchluͤſſen uͤber 
den amerikaniſchen Krieg zu verbeſſern. Ceriſier gab dieſe 
Schrift in demſelben Jahre noch mit dem Titel Remar- 
ques sur les erreurs de l’histoire philosophique et 
politique de M. Gui. Th. Raynal par Th. Payne in 
franzöfifcher Überſetzung heraus. Solche Thaͤtigkeit hatte 
ihm viele Freunde in den vereinigten Staaten erworben und 
bei dem Congreſſe ein Zutrauen, das ihm 1777 einſtimmig 
und unerwartet das Secretariat in den auswaͤrtigen Angele⸗ 
genheiten verſchaffte; allein Payne wußte ſich, obſchon in 
vertrauter Stellung zu Franklin und an der beſten Quelle 
für einen Schriftſteller feiner Art, die genaueſten Kenntniffe 
uͤber fremde Staaten einzuſammeln, nicht in fein Amt zu 
fuͤgen, ſondern nahm am 8. Jan. 1779 im Zwiſte mit 
dem Congreſſe ſeinen Abſchied und trat als Lehrer an der 
Univerſitaͤt zu Philadelphia auf, nachdem er die angebo⸗ 
tene Geldunterſtuͤtzung des ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Hofes 
ausgeſchlagen hatte. Hierauf wurde er Mitglied der phi⸗ 
loſophiſchen Geſellſchaft Amerika's, ohne dadurch an ſeinen 
Lehrſtuhl feſter gebunden werden zu koͤnnen. Sein ein⸗ 
mal begruͤndeter Ruf in der politiſchen Literatur ſchmei⸗ 
chelte ihm ſo, daß er in England dieſelben Eindruͤcke, wie 
in ſeinem neuen Vaterlande, machen zu koͤnnen glaubte, 
als er dort die Parteien im Parlament ohne ſiegreichen 
Erfolg mit einander kaͤmpfen ſah. Er wollte ihnen den 
rechten Weg und dem engliſchen Volke die Thorheiten 


feiner Regierung zeigen, darum zu Ende 1780 unver- 


merkt nach London reiſen und daſelbſt bis zur Bekannt⸗ 
machung einer neuen Flugſchrift im ſtrengſten Geheim ver⸗ 
weilen. Man hielt ihn indeſſen aus Beſorgniß fuͤr ſeine 
Sicherheit ab, und der Congreß ſandte ihn mit dem Ober: 
ſten Lawrens in Geſchaͤften nach Frankreich. Nach ſeiner 
Ruͤckkehr lebte er bald in Philadelphia bald auf ſeinen 
Laͤndereien, die ihm nebſt 500 Pf. St. zur Belohnung 
ſeiner Dienſte geſchenkt worden waren, bald im Umgange 
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ſein erſtes Bekenntniß an die 


ausgabe erſchien 1792 zu Paris. 
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mit Wafhington, bis er dem unwiderſtehlichen Drange 
auch in Europa zu reformiren, folgte und im Herbſte 1786 
dahin abſegelte. Er landete in Frankreich, das ſich ſchon 
in Gaͤhrung befand, machte zu Paris Bekanntſchaft mit 
den Gliedern der Akademie der Wiſſenſchaften, mit denen 
er ſich uͤber gemeinnuͤtzige Dinge, wie uͤber den Bruͤcken⸗ 
bau, wozu er ein Modell vorzeigte, unterredete. Nach 
London in Mitte Septembers 1787 gekommen, ſchrieb er 
in vorhin genannter Abſicht feine Prospeets on the Ru- 
bicon und ſeine Thoughts on the Rubicon and cen- 
suring the measures of the english administration, 
ohne daß ſie ihm, wie es ſcheint, weder große Auf⸗ 
merkſamkeit erwarben, noch Gefahr zuzogen, da er zu 
ſeiner Mutter, der er woͤchentlich neun Schillinge zum 
Unterhalte beſtimmte, nach Thetford reiſen und einen 
guten Theil des Jahres 1788 in Rotherham leben konn⸗ 
te, wo er mit Hilfe eines gewiſſen Walker eine ei⸗ 
ſerne Bruͤcke auf gemeinſchaftliche Koſten bauen ließ und 
daruͤber in Geldverlegenheit gerieth. Bald fuͤgte es ſich, 
daß er uͤberdies noch eine auf ihn lautende amerikani⸗ 
ſche Anweiſung nicht bezahlen konnte, daher verhaftete 
man ihn am 29. Oct. 1789, die Buͤrgſchaft zweier 
Handelshaͤuſer aber ſetzte ihn nach dreimonatlichem Ges 
faͤngniſſe wieder in Freiheit, grade zu einer Zeit, als der 
Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution die groͤßte Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte, in England verſchiedene Urtheile hervor⸗ 
rief und unter ſeinen Gegnern einen ſehr beredten und 
tiefſinnigen Bekaͤmpfer, E. Burke, fand. Dieſen zunaͤchſt 
zu widerlegen, aber auch feinem politiſchen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe uͤberall Eingang zu verſchaffen, trat Payne mit 
ſeiner zweiten ebenſo beruͤhmt BEN Schrift, wie 
der Common-Sense war, mit den Rights of Man?) 
auf, die ſowol ihrer Natur nach, als fpäter feine Stel: 
lung in Frankreich und ſelbſt ſein Eifer mehre andere, 
wenn auch an Umfange geringere, im Grunde aber auf 
ordamerikaner hinauslau⸗ 
fende Schriften zur Folge hatten. Denn Muſter blieben 
ihm für alle Staatsverfaſſungen die Freiſtaaten Nordame⸗ 
rika's, deren Kampf pries er als einen Weltkampf, und 
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2) Der vollſtaͤndige Titel iſt: Rights of Man. Being an Answer 
to Mr. Burke’s Attack on the french Revolution (Lond. 1790 fg. 
zwei Theile. Die franzoͤſiſche überſetzung nach der dritten Originals 
0 1 17° Im Teutſchen erſchien zuerſt in 
Berlin 1792 eine übertragung des erſten Theiles von den MR, 
durch D. M. Liebeskind, dann vollſtaͤndig zu Kopenhagen 1798, 
Gleichzeitig erſchien ebendaſelbſt ein dritter Theil der Payne ſchen 
MR. in teutſcher Überſetzung, die aber Nichts enthält, als Payne's 
Letter to Mr. Secretary Dundas in answer to his observation 4 
in the house of Commons May 25. on the rights of man and 
the late proclamation 1792, dann feinen Letter addressed to 
the addressers on late proclamation 1792, two letters to Lord 
Onslow 1792 u. ſ. w., meift über ſeinen Proceß mit der englifhen 
Regierung ſich erſtreckend. Indem der erſte Theil der Menfchene 
rechte auch eine Darſtellung der bekannten Veranlaſſung zur fran: 
zoͤſiſchen Revolution ſammt einer entſtellten Erzählung der Beger 
benheiten am 5. u. 6. Oct. 1789 enthält, fo lieferte ein teutſchen 
Politiker daraus: Kurzer Abriß der Entſtehung der franzoͤſiſchen 
Revolution von Th. Payne, mit Anmerkungen des überſetzers 
(Leipzig 1791). Payne's Name iſt hierin eigentlich zur perſoͤnlchen 
Sicherheit des teutſchen Verfaſſers, der J. G. Dyck genannt wird, 
misbraucht worden. 75 
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hoffte, daß deren Principien ſich mit der Zeit die Bahn 
durch die Welt brechen wuͤrden, ſobald erſt Frieden, Ci— 
viliſation und Handel ein Gemeingut des menſchlichen 
Geſchlechts geworden waͤren. Republikaniſche Verfaſſung 
auf ſociale Grundſaͤtze geſtuͤtzt, war ihm fuͤr jeden Staat 
die beſte Regierungsform, und echt buͤrgerlich, wenn ſie 
mit den Rechten der Menſchen vollkommen uͤbereinſtimme, 
was er aber bei den Franzoſen, trotz der decretirten Men: 
ſchenrechte, noch nicht erreicht ſah. Er traͤumte, auf ſolche 
Weiſe ein einiges Band um alle civiliſirten Staaten ſchlin⸗ 
gen und durch den Handel ihre innern und aͤußern Ver: 
haͤltniſſe gluͤcklich verbeſſern zu koͤnnen. Waͤhlbare und 
erbliche Monarchien, gemiſchte Verfaſſungen, wie die eng— 
liſche, jeglichen Stande: und Rangunterſchied (die Ariſto⸗ 
kraten der aͤltern Zeit hielt er fuͤr Raͤuber, die der neuern 
ſuͤr Betruͤger) verdammte Payne fortwaͤhrend als den Ur— 
grund ſchnellen Verderbens, als Suͤnde der Israeliten und 
als Folge der Thorheit und Unwiſſenheit, und die euro— 
paͤiſchen Staatenverhaͤltniſſe pflegte er in allen Beziehun⸗ 
gen mit einer politiſchen Corporation wilder Voͤlker zu 
vergleichen, welche die Civiliſation hemme, und durch im— 
merwaͤhrende Kriege und erſchoͤpfende Abgaben gedrangſal— 
ten Voͤlkern zu Betrug und Laſt wuͤrde. Als das hoͤchſte 
Ideal von Betruͤgerei und Beſtechung ſtellte er die briti⸗ 
ſche Regierung auf, und vermengte ſeine Verleumdungen 
mit entehrenden Anmerkungen uͤber die Koͤnigsfamilie die⸗ 
ſes Reiches. Gegen Burke verwarf er alle geſchichtliche 
Baſis der Vergangenheit, als tyranniſche Anmaßung, 
ſchalt die politiſchen Vermaͤchtniſſe der Vorzeit einen politi⸗ 
ſchen Adam, und pries jedes Geſchlecht, das ſich ſtark fuͤhle, 
für alle feine Beduͤrfniſſe und Zwecke ohne Ruͤckſicht auf 
frühere Einrichtungen ſelbſt zu ſorgen. Alſo ſprach er 
auch Jedem das Recht ab, ſeine Nachkommen auf irgend 
eine Art zu binden, und wie jedes Geſchlecht, ſo habe 
auch jedes Volk das Recht, das, was es wolle, auszu⸗ 
führen, und wolle es frei fein, ſei ſchon der ernſte Wille 
dazu hinlaͤnglich. Das Volk nur duͤrfe ſich eine Verfaſ⸗ 
ſung (zur Vertretung mit einer Kammer) geben (auf an⸗ 
dere Weiſe waͤre es nur durch Aberglauben und Gewalt 
moͤglich) und dieſelbe nach Umſtaͤnden abändern; auch 
koͤnne es die Amter nur auf die Dauer einer Generation 
uͤbertragen, ſowie die Friedens⸗ und andere Vertraͤge auf 
keine längere Zeit ſchließen. Jedem Bürger gibt er An⸗ 
theil an der Souverainetät, bindet ihn aber an die Ge: 

ſetze mit unfehlbarem Gehorſam '). Freiheit und Gleich⸗ 
heit iſt ihm das Grundelement jeglichen Staates; allein 
die Gleichheit beſchaͤftigte ihn lange, ehe er ein Mittel 
fand, fie dem Volksleben ausführbar zu empfehlen. Denn 
er ging von dem Grundſatze aus, der Zuſtand der ein⸗ 


— 


b 3) Außer in den angef. MR. findet man dieſe Gedanken noch 
nin folgenden Schriften Payne's: Advantages of the republican 
over the monarchical form of government, in dem Columbian 
Magaz. 1791. Nov. Dissertation on the first principles of go- 
vernment 1795, wovon zu Paris im dritten Jahre der Republik 
eine teutſche Überfegung erſchien mit dem Titel: Über die Regierun⸗ 
gen und die Urgrundfäge einer jeden derſelben von Th. Payne; 
eine zweite gleichzeitig in Frankfurt a. M. und eine dritte zu Koͤ⸗ 
then 1804. 
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zelnen im bürgerlichen Zuſtande geborenen Menſchen du 

nicht ſchlimmer ſein, als er im Natuzuſtanbe ie 75 
ſein wuͤrde, in welchem man die Erde als gemeinſchaftli— 
ches Eigenthum der geſammten Menſchheit unleugbar an⸗ 
erkannt hatte; um alſo eine Ausgleichung, ja Verſoͤhnung 
des natuͤrlichen Eigenthums (Erde, Luft und Waſſer) 
mit dem kuͤnſtlichen oder erworbenen zu bewerkſtelli⸗ 
gen, ſchlug Payne nach langem Sinnen (1797) vor, ei- 
nen Nationalfonds zu gruͤnden aus gewiſſen Procenten von 
allen Erbſchaften an jeglichem Eigenthume, und aus die— 
ſem an Jeden, der das 21. Jahr 15 Pf. St., und 10 
Pf. St. jahrlich und lebenslaͤnglich an Jeden, der das 
50. Jahr erreicht habe und an jeden Andern nach Map: 
gabe ſeiner Annaͤherung an gedachtes Alter zu zahlen. 
Er erbot ſich in ſeiner Schrift daruͤber, ſelbſt 100 Pf. 
St. dazu zu ſchenken, wenn in England oder Frankreich 
ſein Plan ausgefuͤhrt werden wuͤrde ). Seine politiſchen 
Traͤumereien führten ihn noch weiter, und ob er ſchon 
Großbritanniens Verfaſſung oft genug angegriffen hatte, 
ſo lag es doch ganz in der einſeitigen Richtung ſeiner po⸗ 
litiſchen Bildung, daß er immer Anlaß fand, dieſe Ver⸗ 
faſſung vor den Richterſtuhl ſeines geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes oder ſeiner Menſchenrechte zu ziehen. Daher 
kein Wunder, wenn er die engliſche Nationalſchuld auch 
aus dem Geſichtspunkte angriff, daß das Syſtem, auf 
welches ſie gegruͤndet, ein Vorraub ſei, und ſtachelte die 
Gemuͤther mit der Anklage gegen die allgemeine Laſt auf, 
daß die gegenwaͤrtigen Generationen die Zinſen der ehe⸗ 
dem durch Betrug gemachten Schulden bezahlen muͤßten. 
In einer beſonders hieruͤber verfaßten Schrift: The de- 
cline and fall of the english system of finance 
(Paris 1796) ) ſucht er ſehr ausfuͤhrlich nachzuweiſen, 
wie dieſes Staatsſchuldenſyſtem noch vor Pitt's Tode, 
falls dieſer das natuͤrlich moͤgliche Menſchenalter erreiche, 
ſeinen Untergang gewiß finden werde. Er berechnete die 
engliſche Grundſchuld damals auf 400 Millionen, und die 
Schuld in Banknoten auf 60 Millionen und nahm 20 
enden baar Geld im ganzen Staate an. Die Bank⸗ 
noten waren gemuͤnzt worden, um die zinſentragende 
Grundſchuld zu bezahlen, und durch die Bank in Umlauf 
gekommen; fiele es aber den Inhabern dieſer Banknoten, 
wie fie die Macht dazu hätten, ein, ſolche im Metall: 
werthe einzufodern, ſo waͤre der Bankrott der Bank wie 
der Regierung, weil die Feſtigkeit der Einen mit der der 
Andern parallel laufe, unvermeidlich, und ſomit auch eine 
Revolution in England unausbleiblich. Als ein Vorzei— 
chen dieſer Umgeſtaltungen galt ihm außer der fortdauern: 
den Vermehrung des Papiergeldes vorzuͤglich der Umſtand, 
daß ſeit 1755 Banknoten unter 20 Pf. St. allmaͤlig her⸗ 


4) Siehe Payne's Agrarian justice 1797; franzoͤſiſch TA 
Payne, A la legislature et au directoire, ou la Tee 
opposee a la loi aux privileges agraires 17975 teutfch erſchien die 
Schrift zu Neuftrelig 1798 mit dem Nebentitel: Ein Plan zur Ver: 
beſſerung der geſammten Menſchheit. 5) Dieſe Schrift erlebte 
wenigſtens drei Auflagen. Im Franzoͤſiſchen erſchienen zwei Über 
ſetzungen davon in demſelben Jahre, eine von einem Ungenannten 
und die andere von Lanthenas, mit Anmerkungen, welche auch ins 
Teutſche (Leipzig u. Hamburg 1796) und gleichzeitig zu Mailand 
v. G. Raſori uͤbertragen wurde. 
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ab bis zu Fuͤnfpfundſtuͤcken gemuͤnzt worden waren, for 


daß auch die kleinen Abgaben im Papier gezahlt werden 


konnten. Payne machte endlich die Religion auch zum 
Gegenſtande ſeines Nachdenkens, als er in Frankreich ſah, 
daß ſie zum Geſpoͤtte geworden war. Er irrte aber ſehr, 
wenn er glaubte, daß die geſammte Menſchheit „bei dem 
allgemeinen Untergange des Aberglaubens und bei dem 
Umſturze aller falſchen Regierungsſyſteme“ die Moralitaͤt, 
Humanitaͤt und wahre Theologie aus dem Geſichte verliere, 
und ſtatt dem Chriſtenthume in feinen Schriften Haltbar: 
keit zu geben, verwirft er in fluͤchtiger Gemuͤthsbewegung 
alles Poſitive deſſelben, ſammt jeglichem Kirchenglauben. 
Finden ſich auch in feinen Behauptungen lichte Gedan⸗ 
ken uͤber das Hiſtoriſche des Chriſtenthums, ſo laͤßt ſich 
dagegen der Vorwurf der Unkenntniß und der Ungereimt⸗ 
heit in ſeinen Anſichten uͤber Jeſu Zwecke nicht abweiſen. 
Daher er engliſche und teutſche Theologen gegen ſich in 
Bewegung und ſeinen Verleger Williams in Unterſu⸗ 
chung und Verfolgung brachte“). f 
Payne blieb im Ganzen bei den Grundſaͤtzen und dem 
Wiſſen ſtehen, die er aus Nordamerika mit heruͤber nach 
Europa gebracht hatte. Hier fand er gewaltigen Widerſtand 
und ſein ausgebreiteter Ruf verhallte ſchon mit Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts; daher auch mit dieſem feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit ſich endete, nachdem er in ſolcher 
meiſtens fruchtlos ſtets zu kaͤmpfen gehabt hatte. Seine 
Schriften wurden anfaͤnglich ſehr geleſen, erwarben ihm 
großes Lob bei Ahnlichgeſinnten (den Abt Sieyes ſtimmte 
er ') noch vor Ablauf des J. 1791 für ſich) und heftigen 
Tadel bei den Freunden der Ordnung und Maͤßigung. 
Außer den Franzoſen von der monarchiſchen wie von der 
tollen Partei fand er in England an Burke, dem Biſchof 
Watſon und Andern ſehr tuͤchtige Gegner, und in Nord: 
amerika, wo man bei den Schwachen eine ſchlimme Wir⸗ 
kung ſeiner MR. befuͤrchtete, an dem Praͤſidenten John 
Adams ). In Teutſchland wurden feine Schriften zwar 
viel geleſen, man verſchrie ihn jedoch hier bald als einen lei⸗ 
denſchaftlichen ſchwaͤrmeriſchen Pamphletiſten, mit dem man 
Mitleid haben muͤſſe. Nur ſein age of Reason ſoll 
hin und wieder verboten geweſen fein. Am meiſten ver: 
darb es Payne (feinen alten Freund Waſhington ver— 


ſchmaͤhte er zuletzt auch noch) mit den Englaͤndern, weil 


er ihnen immer den Krieg ankuͤndigte, ſobald fie auf ſei⸗ 
nen Rath nicht ſogleich das Unterſte zu Oberſt kehren woll: 
ten. Es konnte auch nicht fehlen, daß er, wie anderwaͤrts 
von feinen MR. befürchtet wurde, mit der engliſchen Re⸗ 


6) Vergl. The age of Reason being an investigation of true 
and fabulous Theology, by, Th. Payne in zwei Abtheilungen 
1794 fg. Die erſte teutſche überſetzung erſchien von einem weit 
unwiſſendern und freier denkenden Manne als Payne, Teutſchland 
Euͤbeck) 1794, die zweite zu Düffeldorf mit Anmerk. und Zuſaͤtzen 
1794 —96, die dritte zu Altona 1798 von G. F. Rebmann mit 
Anmerk. über die theologiſchen Streitigkeiten wegen dieſes Werkes 
vergl. das allgem. Repertorium der Literatur (Weimar 1800). III, 
1035—1049. 7) Die Briefe hieruͤber von Beiden follen in den 
Sommer 1791, find gedruckt und auch ins Teutſche uͤberſetzt wor: 
den. 8) Vergl. die Beantwortung der Payne'ſchen Schrift von 
113805 von J. Adams. Aus dem Engl. uͤberſ. (Kopenhagen 
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of man etwa 300,000 Exemplare verkauft worden fein. 
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gierung in Proceß gerathen würde. Durch dieſes Buch 
fand ſich dieſelbe allerdings als verabſcheuungswuͤrdige 
Tyrannei geſcholten, die ganze Geſetzgebung als Uſurpa⸗ 
tion geſchildert, die Verfaſſung abſichtlich herabgewuͤrdigt 
und das Volk in ſeinem Enthuſiasmus fuͤr dieſelbe ſchwer 
beleidigt; man fuͤrchtete alſo von Unwiſſenden, Leichtglaͤu⸗ 
bigen und Verzweifelten das größte Argerniß. Hierzu kam, 
daß Payne mit der groͤßten Emſigkeit durch den engliſchen 
Jacobinerclub dieſes Werk unter allen Volksclaſſen aus⸗ 
breiten ließ, wobei alle liſtige Mittel, die nur anwendbar, 
gebraucht worden ſein ſollen)). So z. B. machte man 
Zuckerduͤten fuͤr Kinder aus den Druckbogen und ver⸗ 
theilte ſie unter das Volk. Bei Verbreitung des erſten 

Theiles ſchwieg die Regierung zwar noch, aber bei der 
des zweiten, deſſen Druck ſchon durch den Buchdrucker 
Chapman, wie Payne glaubt, auf Pitt's oder eines an⸗ 
dern Miniſters Anſtiften gehemmt worden war, wurde 
Payne vom Generalfiscal Macdonald des Hochverraths 
am koͤniglichen Gerichtshofe angeklagt, während jener ſich 
unterfing den Richtern Hohn zu ſprechen. Am 18. Dec. 
1792 wurden vier Zeugen, darunter der erwaͤhnte Drucker, 
verhoͤrt, Schmaͤhbriefe von Payne an Macdonald und an 
den Buchhaͤndler Jordan vorgelegt, die Anklage weiter 
verhandelt, und obſchon des Verfaſſers Anwalt (Erskine) 
das ganze Verfahren tadelte, uͤber Natur und Ausdeh⸗ 
nung der engliſchen Preßfreiheit wie uͤber Meinungsfrei⸗ 
heit mit Berufung auf die Urtheile großer Maͤnner ſprach, 
ja Burken alle Schuld am Buche aufbuͤrdete, weil es dieſer 
eigentlich und nicht demagogiſcher Kitzel hervorgerufen haͤt⸗ 
te, ſo gab doch die Jury vor dem Gerichtshofe ihren Be⸗ 
ſcheid dahin ab, daß uͤber Payne die Strafe des Hoch⸗ 
verraths verhaͤngt werden muͤſſe. Dieſer aber hatte, da 
der Proceß ſchon ſeit Oſtern genannten Jahres in Anre⸗ 
gung gekommen war, das Ende deſſelben nicht abgewar⸗ 
tet, ſondern war zeitig nach Frankreich gefluͤchtet, wo er 
ſich ſeit 1790 etliche Male auf längere Dauer aufgehal⸗ 
ten und durch perſoͤnliche wie ſchriftliche Bekanntſchaften 
am 6. Sept. 1792 die Wahl zum Volksvertreter fuͤr das 
Departement Calais erworben hatte ). Er verließ Lon⸗ 
don am 13. September deſſelben Jahres, wurde zu Do⸗ 
ver vom Zollbeamten roh behandelt, feine Papiere durch- 
ſucht, dann griff ihn der Poͤbel auf, ſchleppte ihn unter 
eine Pumpe, waͤlzte ihn, als er mit Theer beſchmiert wor⸗ 
den war, in Federn herum, und endlich, um das Leben 
zu ſichern, mußte er ſich in einer verſchloſſenen Kiſte an 
Bord des Schiffes bringen laſſen, das ihn am 14. Sept. 
nach Calais fuͤhrte. Hier landete er unter dem Donner 
des groben Geſchuͤtzes und dem Jubel der Hoſenloſen. 

Auch in Paris erging es ihm, obſchon er der franzoͤſiſchen 


A ran Ze 


9) Vergl. hierüber, wie über den Proceß: The whole pro- 
ceedings on the trial of an information, exhibited ex officio by 
the Kings attorney-general against Th. Paine for a libell upon 
the revolution etc. (London 1793.) Teutſch von C. F. Cramer 
(Kopenhagen 1794.) Im Laufe weniger Jahre follen von den rights 
. 10) Schon 
ſeit dem Juni 1791 hatte er den Verff. des eben angekuͤndigten 38 ! 
nals Le Républicain feine thätige Theilnahme in einem gedruckten } 
und auch ins Teutſche uͤberſetzten Briefe zugeſagt. . 
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Sprache nicht vollkommen gewachſen war, Anfangs vor: 
trefflich, nur einmal kam er im Gewuͤhle des wuͤthenden 
Poͤbels, als er ſeine Nationalcocarde verloren hatte, in 
Lebensgefahr; er ſchwang ſich zu den Haͤuptern der Berg— 
partei in der Nationalverſammlung empor, ja die tollen 
Jacobiner vergoͤtterten ihn, bis ſie merkten, daß noch et⸗ 
liche lichte Blicke von geſunder Vernunft und Rechtſchaf⸗ 
fenheit, wie erzaͤhlt wird, in ihm rege waren und er der 
Anarchie nicht gradezu das Wort reden wollte. Endlich 
nahm er ſich heraus, bei dem Proceſſe Ludwig's XVI. 
nicht für deſſen Tod, fondern für deſſen gefängliche Ver: 
wahrung bis zum Frieden, dann Verbannung aus dem 
Reiche zu ſtimmen. Da bekam er eine Menge Feinde, 
erhielt Vorwuͤrfe als Quaͤker und Auslaͤnder, und wurde 
von Robespierre geaͤchtet, aus der Liſte der Volksvertre⸗ 
ter geſtrichen. Sicherlich würde feine 14 monatliche Haft 
im Palaſte Luxemburg mit dem Tode auf dem Schaffote 
geendet haben, wenn nicht der 9. Thermidor Robespierre'n 
und deſſen Anhang geſtuͤrzt hätte. Doch erſt drei Mo⸗ 
nate nachher, alſo Ende Octobers 1794, gab man ihm, 
und wie verſichert wird, auf Betrieb der nordamerikani⸗ 
ſchen Regierung, die Freiheit wieder. Er hatte im Ker⸗ 
ker eine ſchwere Krankheit ausgeſtanden und kam noch 
ſiech am Körper aus demſelben heraus, trat in den Na⸗ 
tionalconvent, ſchlug aber 1795, als dieſer aus einander 
ging, alle angebotenen Ämter aus, um ungeſtoͤrt und ohne 
ſich an eine Partei feſt anzuſchließen, wie er ſelbſt ges 
ſteht, durch Wort und Schrift die Geſinnungen ſeiner 
Mitbuͤrger einſtimmiger zu machen, ihre Vortheile und 
Grundſaͤtze zu vereinen. Allein das Feld feiner Wirkſam⸗ 
keit verengte ſich ſehr ſchnell, in Frankreich nahm der po— 
litiſche Zuſtand allmaͤlig eine andere und feſtere Geſtalt, 
als er gehofft und erwartet hatte, in England ließ ſich 
ſo wenig als in Teutſchland, das er 1790 bis 1792 
ſcharf im Auge hatte, eine Umkehrung der Regierungs- 
formen bewirken, und fo fand er ſich in feinem Privat- 
ftande zu Paris nach und nach politiſch abgeſtorben. Auf 
Verlangen Jefferſon's ging er endlich im J. 1802 nach 
Nordamerika zuruͤck, wo er fuͤr Europa ganz verſcholl 
und zu Newyork am 8. Juni 1809 in Armuth ſtarb. 
Der Vollſtaͤndigkeit wegen moͤgen hier noch folgende min⸗ 
der Aufſehen erregende Schriften dieſes merkwuͤrdigen Man⸗ 
nes ſtehen: Reasons for wishing the life of Louis 
Capet, as delivered to the national convention, 1793; 
Prospect on the war and paper currency, zwei Auf⸗ 
lagen 1793; The case of officers of excise, 1793; 
The invention of letters, a poem etc. 1795. 4.; A 
letter to the Th. Erskine on the prosecution of Th. 
Williams for publishing the Age of Reason (Paris 
1797); A discourse delivered at the Society of the 
Theophilanthropists at Paris 1798; A short address 
to the faculty, recommendig the use of a new poul- 
tice, with the view of saving wholly the consump- 
tion of bread and oatmeal, being also a great sa- 
ving in expence, 1796. 12. zwei Auflagen; Thoughts 
on the establishment of a mint in the United-States 
im amerikaniſchen Muſeum. November 1791; The Ame- 
rican crisis and a letter to Sir Guy Carleton, 1796; 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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The Letter to George Washington, 1797; An eu- 
logy on the life of George Washington, 1800. Pay: 
ne's kurze Darſtellung der Begebenheiten aller bisherigen 
Staaten in der Welt, zwei Bände (Leipzig 1797), ſcheint 
blos in dieſer teutſchen Überſetzung bekannt geworden zu 
ſein. Außer den angemerkten Überſetzungen findet man 
auch mehre von ſeinen kleinen Schriften ins Teutſche 
uͤberſetzt in der „Sammlung verſchiedener Schriften uͤber 
Politik und Geſetzgebung von Th. Payne (Kopenhagen 
1794)“ und bald nach ſeinem Tode erſchien von James 
Cheetam the life of Thomas Payne zu Newyork 1809. 
In der teutſchen Literatur ſind uns nur Bruchſtuͤcke aus 
Payne's Leben in dem goͤttinger Revolutionsalmanach und 
in Palm's Galerie merkwuͤrdiger Maͤnner, trotz vielen 
Nachforſchens, aufgeſtoßen. (B. Röse.) 
Paypayrola Aubl., f. Wibelia. 
Payrola Juss., ſ. Wibelia. 
PAYSAC, Gemeindedorf im franz. Ardechedeparte⸗ 
ment (Languedoc), Canton Joyeuſe, Bezirk Largentiere, 
liegt 43 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
(Nach Barbi⸗ 
chon.) (Fischer.) 
PAYSAGES, fragmens de (landſchaftliche Bruch: 
ſtuͤcke). Unter dieſem Namen erſchienen gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Frankreich eine Sammlung Kupfer: 
ſtiche. Es waren gewiſſe kleinliche Motive darin benutzt, 
und man fuhr fort, dergleichen als Studien zu behan⸗ 
deln. Aber bald ward es gewoͤhnlich, kleine Huͤtten, 
Mühlen, Pfahlbruͤcken u. d. m. ſehr maleriſch zu achten, 
und ſie, etwa rings mit einigen Baͤumen, Steinen, Bauer⸗ 
figuren ꝛc. decorirt, als etwas Ganzes zu behandeln. Die 
genannten Gegenſtaͤnde ſind auch maleriſch, aber nur in 
gewiſſem Sinne. Es iſt naͤmlich nicht im Sinne der 
Kunſt, eine Bauernhuͤtte zum Hauptgegenſtande eines 
Gemaͤldes zu machen. Die Kunſt hat nicht das Kleine 
und Truͤmmerhafte, ſondern das Große und Bluͤhende 
zu behandeln; oder doch nur das Truͤmmerhafte, wenn 
es groß, und das Kleine, wenn es bluͤhend iſt. Darum 
fallen in ihr Gebiet faſt ausſchließlich Naturgegenſtaͤnde, 
oder Gegenſtaͤnde der Kunſt, die wegen ihrer Annaͤherung 
zum Schoͤnen ſich neben denen der Natur duͤrfen ſehen 
laſſen. Da indeſſen namentlich nach vielfaͤltiger Bearbei⸗ 
tung in die Landſchaften eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit kom⸗ 
men muß, und ihre Gegenſtaͤnde alltaͤglich erſcheinen wol⸗ 
len, ſo ſtellten die Maler gern unbedeutende Menſchen— 
werke daneben, um durch den Contraſt einen neuen Reiz 
hervorzubringen. Sie thaten das freilich empiriſch (ja 
ſogar blos copirend) und wer haͤtte nicht ſelbſt erfahren, 
daß ein Baum, der ſeine Zweige uͤber ein Huͤttendach 
breitet, oder ſeinen ſtarken Stamm an eine kleine Mauer 
draͤngt, ganz neu und reizend erſcheint. So verfehlt denn 
auch in einer uͤppigen, lebendigen Landſchaft eine verfal⸗ 
lene Hütte ihre Wirkung nicht, indem fie antithetifch 
durch ihre eigene Kleinheit und Hinfaͤlligkeit die Groͤße 
und Herrlichkeit der umgebenden Natur bekundet. 
Bedeutend iſt freilich die Wirkung, wenn wir ſehen, 
wie ſelbſt maͤchtige Gegenſtaͤnde der Zeit unterlagen, waͤh⸗ 
rend zartere, gleichaltrige ſich ſtetig e Darum 
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iſt auch die von Goethe in feiner Novelle beſchriebene Burg 
in jeder Beziehung nur als hoͤchſt maleriſch zu denken. 

Von Malern nun, die theils in der Natur, theils 
in den Werken der Meiſter eine ſolche erfreuliche Wir— 
kung verſpuͤrten, ohne uͤber die Urſachen derſelben klar zu 
werden, moͤgen ſich die Gemaͤlde der bezeichneten Art her⸗ 
ſchreiben. Piper.) 

PAYS DEN- HAUT ROMAND, fo wird der⸗ 
jenige Theil des Sanenlandes genannt, deſſen Einwohner 
ſich der franzoͤſiſchen Sprache bedienen. Er bildet jetzt 
einen Bezirk des Cantons Waadt und enthalt die zwei 
Kreiſe Chateau d'Or und Rougemont mit 5000 Einwoh⸗ 
nern. Bis 1798 gehoͤrte dieſe Gegend zum Canton Bern 
und bildete mit dem teutſchen Theile eine Landvoigtei, 
wurde aber damals davon abgetrennt und mit dem Can⸗ 
ton Waadt vereinigt. Das ganze Land iſt Alpenland 
und das Pays d'en haut allein hat ungefaͤhr 3000 Stuͤck 
Hornvieh. Die hier und im teutſchen Sanenlande berei⸗ 
teten Kaͤſe gehoͤren zu den vorzuͤglichſten der Schweiz und 
ſind unter dem Namen Sanen- und Gruͤyere-Kaͤſe be— 
kannt. Beſonders wird hier auch der ſogenannte Vache⸗ 
rin, eine Art weicher Kaͤſe, bereitet. Die Weiber ſtricken 
eine große Menge von Struͤmpfen, die in den benachbar⸗ 
ten Cantonen verkauft werden. In dieſem franzoͤſiſchen 
Theile des Sanenlandes liegen die Orte Rougemont, 
Chateau d'Or (Oſch), Etivaz und Roſſiniere. (Zscher.) 

PAYS D’ETATS. Vor der Revolution unterſchied 
man in Frankreich die Provinzen nach Beſchaffenheit ihrer 
Staatsabgaben. In der Regel naͤmlich ſchickte der Hof an 
die Intendanten und Schatzmeiſter der Provinzen einen Plan, 
welche Geldſumme die Generalité im folgenden Jahre ge- 
brauchen wuͤrde, nach deren Hoͤhe die Abgaben, die jeder 
Diſtrict beizuſteuern hatte, beſtimmt wurden. In ande⸗ 
ren Provinzen aber wurden durch eine aus Deputirten 
von Geiſtlichkeit, Adel und dem ſogenannten dritten oder 
Buͤrgerſtand gebildete und entweder alle drei Jahre, wie 
in Bourgogne, oder alle zwei Jahre, wie in Bretagne, 
oder alle Jahre, wie im ſonſtigen Languedoc, berufene 
Verſammlung, welche man les Etats (Stände) nannte, 
die zu bezahlenden Auflagen, in Folge alter Freiheit, an⸗ 
geordnet; einige der hierzu gehoͤrigen Provinzen gaben an⸗ 
ſtatt der Vermoͤgens- oder Kopfſteuer ein ſogenanntes 
don gratuit, welches ſo zuſammengebracht ward, wie ſol⸗ 
ches die Stande angeordnet hatten. Dieſe letzteren Pros 
vinzen hießen Pays d’etats. (K. Pässler.) 

Pays de Vaud, ſ. Waadt. 

PAYS RECONQUIS, d. i. wieder⸗ (von den Eng⸗ 
laͤndern) erobertes Land. Mit dieſen Worten bezeichnete 
man in der aͤlteren franzoͤſiſchen Geographie einen Theil 
der Niederpicardie, Departement Pas de Calais, welcher 
die Grafſchaften Guines und Oye enthielt, zwiſchen 19 
18“ und 19° 48° der Länge und 50° 41 und 51° 
der Breite lag und nördlich und weſtlich vom Ocean, ſuͤd⸗ 
lich von dem Boulonnais und Artois, oͤſtlich durch Ar⸗ 
tois und Flandern und ſuͤdoͤſtlich von dem Boulonnois 
begrenzt wurde. Sein Flaͤchenraum betrug ungefaͤhr 25 
OLieues. Von vielen Kanaͤlen durchſchnitten und reich 
an Suͤmpfen, enthaͤlt das Land doch auch gutes Getreide⸗ 
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land und ſchoͤne Triften, und die Bewohner, welche vie: 
len Weizen und Flachs bauen, treiben ſtarke Pferde- und 
Viehzucht, und handeln mit Wein, Branntwein, Salz, 
Pferden und Butter. Zur Zeit der Roͤmer bewohnten 
die Moriner und Oromancer dieſe Gegend, und unter 
dem Kaiſer Honorius gehörte fie zu dem zweiten Bel: 
gien. Nach den Nömern beſaßen die Franken dies Land, 
und ihre Koͤnige ſchenkten es den Abteien zu St. Ber⸗ 


tin und St. Omer. Im J. 905 entriß es dieſen Sifrid 


oder Sifroid, mit dem Beinamen der Daͤne, einer der 
normanniſchen Anfuͤhrer, und nahm den Titel eines Gra⸗ 
fen von Guines an. Arnulf I., der dritte Graf von 
Flandern, hatte ſich vergeblich bemuͤht, dies zu hindern 
und ſah ſich genoͤthigt, Sifriden ſeine Tochter, Elstrude, 
zur Gemahlin und das Land als Lehen zu uͤbergeben. 
Im J. 1137 kam die Grafſchaft Guines von den Nach⸗ 
folgern Sifrid's durch Heirath an den Caſtellan, Hein⸗ 


rich von Bourbourg, und dann durch Vermaͤhlung an 
die Familie Gand, einen juͤngern Zweig der Grafen 


von Flandern. Balduin II. von Gand, welcher 1205 
lebte, wurde Vaſall der franzoͤſiſchen Krone, da der weſt⸗ 
liche Theil von Flandern 1180 an den Koͤnig Philipp 
Auguſt abgetreten worden war, und Arnulf III., der 13. 


Graf von Guines, verkaufte 1282 die Grafſchaft an den 


Koͤnig Philipp III., den Kuͤhnen. Koͤnig Philipp IV. 
gab 1295 die Grafſchaft zuruͤck an Johanne von Gand. 
Sie war die Tochter Rudolf's III. und mit dem Gra⸗ 
fen von Eu, Johann II. von Brienne, vermaͤhlt, welcher 
1302 zu Courtray getoͤdtet wurde. 
dolf I., welcher 1344 ſtarb, war Graf von Guines und 
von Eu. Sein Sohn, Rudolf II., Connetable von Frank⸗ 
reich, wurde 1351 zu Paris enthauptet und beide Graf⸗ 
ſchaſten wurden eingezogen. 
nen Vertrag uͤberließ König Johann J., der Gute, die 
Grafſchaft Guines den Englaͤndern. Koͤnig Karl VI. 
entriß ſie dieſen 1413 und Ludwig XI. belieh mit ihr 
den Premierminiſter des Herzogs von Bourgogne, den 


Herrn von Crouy, welcher jedoch durch den Vertrag von 
Conflans genoͤthigt wurde, fie an den Grafen von Cha- 
rolois abzutreten. Nach deſſen Tode wurde ſie, und als 
der Herzog von Guiſe 1558 auch Calais, die Hauptſtadt 


des gedachten Landes, erobert hatte, nun das ganze Land 
wieder mit der franz. Krone vereinigt (ſ. d. Art. Guines). 
(Nach Expilly.) (Fischer.) 

PAYS REUNIS, So nannte man in Frankreich 


bis zur ausgebrochenen Revolution eine Anzahl Lehen, 


welche theils von den Bisthuͤmern Metz, Toul und Ver⸗ 


dun abhängig waren, theils im Nieder⸗Elſaß lagen, theils 
bewegliche Lehen der Grafen von Chini waren. Die der 
erſten beſtanden aus dem Herzogthume Zweibruͤcken, den 
Grafſchaften Bitſch, Morhange, Saar-Albe, Saarbruͤck, 
Saarburg und Saarwerden, den Baronien Crehange und 


Oberſtein und den Herrſchaften Buſchweiler, Ochſenheim 
und Ottweiler, nebſt mehren andern in Lothringen belege⸗ 
nen Diſtricten. 


Biſchoͤfen zu Lehen nehmen. 


Ihr Sohn, Ru⸗ 


Durch den 1360 geſchloſſe⸗ 


f Die Beſitzer dieſer Herrſchaften mußten ' 
ſolche bei Strafe der Confiscation von den jedesmaligen 
1. Da jedoch ſeit mehr als 

hundert Jahren von den Biſchoͤfen die von ihren Kirchen 


PAZ — 


dependenten Lehen verabſaͤumt worden waren, die Vaſal— 
len ſich dieſe Nachlaͤſſigkeit ihrer Lehnsherren zu Nutze 
machten und ſich weiter nicht belehnen ließen, hierdurch 
aber die Revenuen jener Bisthuͤmer betraͤchtlich vermin— 
dert wurden, uͤberdies jene Lehen aus unverjaͤhrlichen 
Reichsfuͤrſtenthuͤmern beſtanden, welche in dem im Jahre 
1648 abgeſchloſſenen weſtfaͤliſchen Frieden an Frank- 
reich abgetreten worden waren: fo wandten ſich die Bi: 
ſchoͤfe an den Koͤnig von Frankreich, mit dem Antrage, 
ihre fraglichen Vaſallen zur Anerkennung der Lehnspflich⸗ 
tigkeit und der ihnen ſchuldigen Ableiſtung des Lehnseides 
und der Huldigung anzuhalten. Hierauf ward vom Koͤ— 
nige am 23. Oct. 1679 mittels Arrét's des Staatsraths 
eine Kammer niedergeſetzt, welche tiber die Ufurpationes 
und Veraͤußerungen, welche mit den Guͤtern und Rech— 
ten der Bisthuͤmer Metz, Toul und Verdun vorgefallen 
waren, erkennen follte (ſ. d. Art. Reunions- Kammern). 

(K. Pässler.) 

Payta, ſ. Paita. 

PAZ (la ciudad de la Paz, oder N. S. de la 
Paz), Hauptſtadt jetzt des Departements gleichen Na— 
mens der Republik Bolivien, ehedem eines Corregimiento, 
welches unter die Audiencia von Charcas gehoͤrte. Der 
indiſche Name ſoll urſpruͤnglich Chuquiyapu geweſen ſein, 
ein Wort der Aymard: Sprache, welches goldnes Gut 
oder Erbtheil bedeutet, aber verſtuͤmmelt oder veraͤndert 
(3. B. von Alcedo in Choqueyapo) manche Auslegungen 
verurſachte, und jetzt in Chuquiabo uͤbergegangen iſt. Das 
letztere Wort wird von Garcilaſſo (Comm. real. L. II. 
c. 7, welchem Herrera gefolgt iſt. Dec. VIII. I. 5. c. 
3) in „Hauptlanze, anfuͤhrende Lanze“ uͤberſetzt, iſt aber 
ein fremdes, der Incaſprache entnommenes, Wort ( Ulloa, 
viage III. p. 209. §. 359). Der Praͤſident Pedro de 
la Gasca wuͤnſchte zwiſchen den zwei Staͤdten Arequipa 
und Chuquiſaca (ciudad de la Plata), welche 170 Le: 
guas von einander entfernt ſind, zur Sicherung des Ver— 
kehrs einen Ort anzulegen, und uͤbertrug dieſes Geſchaͤft 
einem ſeiner Generale, dem Alonſo de Mendoza. Die 
Begruͤndung der neuen Stadt geſchah unter den gewoͤhn— 
lichen Feierlichkeiten am 20. Oct. 1548 (Cieza, chron. 
del Peru c. 106. p. 183 vers., gibt 1549 an; aus 
Irrthum haben ſpaͤtere Schriftſteller ſogar 1558 als Zeit 
der Begruͤndung angeführt). Zum Andenken des eben: 
geendeten Buͤrgerkriegs gab man der Stadt den Namen 
la Paz, und ein auf dieſe Begebenheit bezuͤgliches, von 
Alcedo angefuͤhrtes Motto ihres Wappens. Die gewaͤhlte 
Lage war nicht unvortheilhaft, und die guͤnſtigſte in der 
Mitte rauher Berge, ſagte aber den erſten Bewohnern 
nicht zu, welche verſchiedene Male vorſchlugen, den Ort 
an die Ufer des Titicaca zu verſetzen. Schon die Incas, 
die ſeit dem vierten in ihrer Reihe, Mayta Capac, jene 
Gegend beherrſchten, hatten in dem Thale Pacaſas, wo 
la Paz angelegt wurde, Palaͤſte beſeſſen, und der Volks⸗ 
ſage gemaͤß, auf einem hohen Schneeberge in der Naͤhe 
des Dorfes Opune große Schaͤtze vergraben laſſen, die 
aber kein Spanier zu entdecken vermocht hat. Die Stadt 
liegt in einem ſehr tiefen Engthale, welches eine Hoch— 
ebene durchfurcht, unter 16° 29’ 30“ ſuͤdl. Br., 48° 
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32“ weſtl. L. Greenw. in 12,194 engl. F. abfoluter 
Hoͤhe nach Pentland. Dem Schutze der benachbarten 
Bergwaͤnde hat ſie ein verhaͤltnißmaͤßig mildes Klima zu 
danken; in ihren naͤchſten Umgebungen, und uͤberhaupt 
in dem engen Thale von Pacaſas, welches ſo vielfach ge— 
wunden iſt, daß ſich nirgends ein Fernblick eroͤffnet, ge— 


deihen die Gewaͤchſe der gemaͤßigten Zone; in kleinen 


Seitenſchluchten erlaubt das waͤrmere Klima ſogar den 
Anbau von Zuckerrohr, Coca und tropiſchen Fruͤchten. 
An Holz iſt kein Mangel, und der Überfluß an Weiden 
hatte zunaͤchſt die ſtarke Bevoͤlkerung von Indiern herbeis 
gezogen, welche die Begleiter des Mendoza antrafen. So 
mild und fruchtbar das Thal iſt, ſo rauh und ſteril zei— 
gen ſich die Berge, die großentheils die Schneegrenze er— 
reichen, und kaum dem abgehaͤrteten Ureingeborenen be— 
wohnbar find. Ein mittelmaͤßiger, ploͤtzlichen Anſchwel— 
lungen ſehr unterworfener Fluß, durchſtroͤmt das huͤgelige 
Thal, und laͤßt im Sande bisweilen Goldkoͤrner, ſeltener 
Geſchiebe zuruͤck; eins der größten wurde 1730 zufällig 
von einem Indier gefunden, vom Marquis Caſtel fuerte 
fuͤr 12,000 Peſos gekauft und dem damaligen Koͤnige 
von Spanien zum Geſchenk uͤberſendet. — Die Stadt 
wird durch die Berge ſehr beſchraͤnkt, und iſt daher weder 
groß, noch regelmaͤßig, ſondern vielmehr in die Seiten— 
ſchluchten des Thals hineingebauet und uneben. Durch 
Erdbeben einige Male ſehr beſchaͤdigt, hat fie nichts Alters 
thuͤmliches aufzuweiſen, beſitzt aber einige gut gebaute, 
der neuen Zeit angehoͤrige Kirchen und ein unter dem 
Praͤſidenten Santa Cruz errichtetes Regierungsgebaͤude. 
Der Bauſtyl der Privatgebaͤude beſſerer Art iſt dem von 
Lima gleich; jedoch wendet man nicht Holz, ſondern be⸗ 
hauene Steine zu den Waͤnden an, indem Erdbeben ſel⸗ 
ten mit großer Heftigkeit auftreten. Der Wohlſtand iſt 
nicht unbedeutend, indem la Paz den Mittelpunkt des 
boliviſchen Handels ausmacht. Einige engliſche an den 
Kuͤſten etablirte Haͤuſer haben deshalb hier Commandi⸗ 
ten errichtet. (Pöppig.) 

Paz (Don Manuel Godoi, Principe de la Paz), 
f. Friedensfürst und Godoi. 


Pazalae, f. Passalae. 


PAZANNE (Ste.), Gemeindedorf im franz. Depar⸗ 
tement der Niederloire (Bretagne), Canton Pellerin, Be— 
zirk Paimboeuf, liegt 8 Lieues von dieſer Stadt ent— 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1872 Einwohner, 
welche drei Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbichon.) 

(Fischer.) 

PAZARISCHE, auch PASARISCHE, und zwar 
1) Gorne- oder Ober-P., ein zum ottochaner Grenz-Re⸗ 
gimentsbezirke des karlſtaͤdter Generalats der kroatiſchen 
Militairgrenze gehoͤriges Dorf, unfern vom rechten Ufer 
des Ottericzabaches im Gebirge gelegen, mit 281 Haͤu⸗ 
fern, 1489 kroatiſchen Einwohnern, die ſich faſt ſaͤmmt— 
lich zur griechiſch-katholiſchen Kirche bekennen, einer eig— 
nen Pfarre, Kirche und Schule der unirten Griechen und 
einem wenig dankbaren Boden. 2) Dolne- oder Unter: 
Pazariſche, ein weiter aufwaͤrts an demſelben Bache, aber 
dicht an deſſen rechtem Ufer gelegenes pl von 102 
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Häufern, mit 527 griechiſch-katholiſchen Einwohnern und 
einer griechiſchen Kirche. (G. F. Schreiner.) 

PAZ CUARO, Stadt und Hauptort einer Alcaldia 
mayor des mexicaniſchen Staates Mechoacan, neun Leg. 
ſuͤdweſtl. von Valladolid, 60 Leg. WbN. von Mexico, 
wird auch Utzila von den Indiern genannt. Der ge 
woͤhnlichere Name ſoll „einen Ort, wo man faͤrbt“ in 
der mexicaniſchen Sprache bedeuten. Pazceuaro war zur 
Zeit der Eroberung der Sitz des Calzontzi, eines tribut— 
pflichtigen Bundesfuͤrſten der mexicaniſchen Monarchie, 
fiel zeitig in die Gewalt der Spanier, und wurde durch 
den Biſchof Vasco de Quiroga 1540 zum biſchoͤflichen 
Sitze erwaͤhlt an der Stelle der Stadt Valladolid, welche 
jedoch 1580 durch Juan de Medina Rincon dieſe Aus: 
zeichnung zuruͤckempfing, und ſeitdem dieſelbe behauptet 
hat. Die Stadt liegt am Fuße des Gebirges in einem 
flachen, aber ſehr fruchtbaren Thale, deſſen uͤbrigens an⸗ 
genehmes und gemaͤßigtes Klima den Anbau von Zucker⸗ 
rohr, Pfeffer und den gewoͤhnlichen tropiſchen Nahrungs— 
pflanzen geſtattet. 
Kirchen, unter welchen die nicht vollendete Kathedrale 
durch die Großartigkeit ihres Planes Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Die Zahl der Einwohner war Anfangs dieſes Jahr— 
hunderts (nach Humboldt) 6000 Seelen. In der Naͤhe 
liegt ein See, den ſchon Herrera als ſehr fiſchreich er— 
waͤhnt; die in ihm gefangenen Forellen find Handelsgegen— 
ſtand nach Mexico. r die 
Gegend nicht unbedeutend, wird aber jetzt vernachlaͤſſigt, 
indem fein Ertrag den Koſten nicht gleichkommt. (Pöppig.) 

PAZ DICS, PASZDICS, ſlaw. Pozdissowce, ein 
von Slowaken und Rufzniafen bewohntes, der adeligen 
Familie Szirmay gehoͤriges großes Dorf im nagymiha- 
lyer Gerichtsſtuhle der zemploͤnyer Geſpanſchaft im Kreiſe 
diesſeit der Theiß Oberungarns, am rechten Ufer des 
Dußnabaches, in anmuthigem Thale gelegen, mit ſchoͤnen 
Eichenwaͤldern, 157 Haͤuſern, 1182 Einwohnern (638 
Katholiken, 485 Evangeliſche und 59 Juden), einer Seel: 
ſorgeſtation und Kirche der evangeliſch-augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion und einer Schule. (G. F. Schreiner.) 

PAZEN (Patzen). Im Allgemeinen verſteht man 
darunter Maſſen von kaltgeblaſener Schlacke, welche bei 
weiten Schmelzraͤumen, bei unregelmaͤßiger Windfuͤhrung 
oder unzweckmaͤßiger Beſchickung leicht entſtehen und ſich 
im Herde anſammeln; oder auch Gemenge von Schlacke 
und von reducirtem Metalle, welches letztere der Verſchla⸗ 
ckung entgangen iſt. An manchen Orten nennt man ſol⸗ 
che Maſſen auch Ofenſauen (obgleich unter dieſem Auss 
drucke an gewiſſen Orten auch etwas Anderes verſtanden 
wird), Schwielen oder Geſchur. Wenn ſie zu ſehr 
anwachſen, ſo kuͤhlen ſie den Schmelzraum ab, verengen 
ihn unregelmaͤßig und hindern das Durchdringen des 
Windſtromes, ſodaß der Ofen erſtickt; man muß ſie da⸗ 
her mit Brechſtangen und Brecheiſen fortſchaffen, wozu 
nicht ſelten ein Aufreißen der Ofenbruſt nothwendig iſt. 
Solche Pazen werden, wie die Pazenſchlaken (ſ. d. 
Art.), entweder fuͤr ſich unter paſſenden Zuſchlaͤgen, oder 
mit Pazenſchlacken, oder zugleich mit gewoͤhnlicher Be⸗ 
ſchickung ꝛc., um ihren Metallgehalt zu gewinnen, wieder⸗ 
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Der Bergbau war ehedem in dieſer 
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verſchmolzen, auch wol gepocht und die Metallkoͤrner aus⸗ 


gewaſchen. — Man verſteht ferner unter Pazen die Stuͤ⸗ 


cke Eiſen, welche ſich von dem fließenden Eiſen im Friſch⸗ 
feuer an die hineingeſtoßene Stange anlegen. (Heine.) 
Pazend, f. Zend. 


PAZENSCHLACKE heißt die letzte Schlacke, wel⸗ 


che man auf den Saigerhuͤtten bei der Reduction der gu⸗ 


ten Bleiſchlacke erhält. Man verſchmelzt nämlich die ges 


woͤhnlich nicht unbedeutenden Mengen Kupfer, Silber, auch 
wol Eiſen, Kobalt, Nickel ꝛc. haltende, an Blei reiche 
Schlacke der Saigerhuͤtten wiederholt, in der Regel mehre 
Male, und unter Zuſchlag von Eiſen ſo oft uͤber Schacht⸗ 
oͤfen, bis man einen die Koſten der Schmelzung tragen⸗ 
den Metallgehalt nicht mehr auszuziehen vermag und er⸗ 
haͤlt dadurch kupfriges und etwas Silber, auch wol an⸗ 
dere Metalle haltendes Blei, das man weiter verarbeitet 
und zuletzt die auf die Halde kommende Pazenſchlacke. — 
Übrigens verſteht man auch unter Pazenſchlacke diejenige 
unreine Schlacke, welche bei den Arbeiten des Abſtechens 
und Herdreinigens bei den Schmelzproceſſen erhalten, und 
als eine an Metall reiche Schlacke, von der gewoͤhnlichen 
reinen Schlacke (Laufſchlacke) abgeſondert wird. Man 
verſchmelzt ſie, entweder als Zuſchlag zu der gewoͤhnli⸗ 
chen Beſchickung, von der ſie fiel, oder bei einer andern 
Beſchickung, um ihren Metallgehalt auszuziehen. (Heine.) 

PAZ ENZO, Stadt im oͤſterreichiſch⸗illyriſchen Kreiſe 
Trieſt, liegt am Meere, hat einen kleinen Hafen, aus 
welchem die Einwohner, deren Zahl ſich auf 800 belau⸗ 
fen fol, auf Fiſchfang und etwas Kuͤſtenſchiffahrt aus: 
gehen. (G. M. S. Fischer.) 
PAZMAND, I) ein ſehr großes, dem Benedictiner⸗ 
ſtifte auf dem Martinsberge gehoͤriges Dorf, im pusztaer 
Gerichtsſtuhle der raaber Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit 
der Donau Niederungarns, am oͤſtlichen Fuße des St. 


Martinsberges gelegen, mit 149 Haͤuſern, 1038 meiſt 


magyariſchen Einwohnern (649 Katholiken und 389 Cal⸗ 
viniſten), die ſtarken Weinbau treiben, einer zum raaber 
Bisthume gehoͤrigen katholiſchen Pfarre und Kirche, einem 
Bethauſe der Reformirten und einer Schule. 2) Eine 
Herrſchaft und ein großes Dorf im cſaͤkvärer Gerichts: 
ſtuhle der ſtuhlweißenburger Geſpanſchaft, in demſelben 
Kreiſe und Lande, an einem Baͤchlein gelegen, welches 
ſich in den velenczer Sumpf ergießt, von Huͤgeln umge: 


ben, mit 179 Haͤuſern und 1691 meiſt katholiſchen und 


zwar magyariſchen Bewohnern, einem Schloſſe in einer 
erhabenen Lage, einer eignen, zur ſtuhlweißenburger Did: 
ceſe gehoͤrigen katholiſchen Pfarre, einer Kirche und Schule. 
G. F. Schreiner.) 
PAZMÄNY (peter) 9, Erzbiſchof von Gran, Pri⸗ 
mas des Koͤnigreichs Ungarn, und Presbyter - Cardinal 
der roͤmiſchen Kirche, unter den Koͤnigen Matthias II. und 
Ferdinand II.; ein Mann von ausgebreiteter Wiſſenſchaft, 


ſeltenem Rednertalente, und lieblichem Weſen im Um: 


1) Leben Peter Pazman’s, Erzbiſchofs v. Gran, Primas des 


Koͤnigreichs ungarn und Cardinals der roͤm. Kirche von Jof e ph 


Podhradezky, Raitofficier bei der ungar. Hofkammer (Ofen 
1836. 104 S. gr. 4.), in ungariſcher Sprache und mit dem Bild⸗ 


niſſe des Cardinals. 


— me 


—— D— 
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gange; der eifrigſte und gluͤcklichſte Förderer der katholi⸗ 
ſchen Kirche in Ungarn, durch Worte, Schriften, Thaten. 
Wer den gewaltigen Kanzelredner hoͤrte, wurde hingeriſ— 
ſen, wem er ſich naͤherte mit freundlichen Worten, konnte 
ihm nicht widerſtehen. Mehr als 30 der erſten und ans 
ſehnlichſten proteſtantiſchen Familien des Landes gewann 
er auf ſolche Art fuͤr ſeine Kirche, darunter ſelbſt und 
vielleicht am erſten, den Judexr Curiaͤ, Siegmund For: 
cs ), um deſſen Ruͤckkehr zu derſelben ſich der eigne 
ruder, Cardinal Franz Forgaͤcs (ſtarb 1615), vergeblich 
drei Jahre lang bemuͤhte. Durch ſeine zahlreichen Schrif— 
ten, meiſt in ungariſcher Sprache abgefaßt, worin er 
der groͤßte Meiſter ſeiner Zeit war, wirkte er nicht min⸗ 
der, vorzüglich durch feinen Hodegus (f. d. Art.), wel⸗ 
cher 1613 zuerſt erſchien. Er wußte in denſelben die 
Lehren des Proteſtantismus und das Weſen ſeiner Pre— 
diger fo ſcheinbar, jene als irrig, dieſes als verächtlich 
darzuſtellen, daß, wer jene Schriften las und ſie nicht 
ſtreng pruͤfte, oder pruͤfen konnte, leicht ſeiner Meinung 
ward. Hierzu kam noch ſeine raſtloſe Sorgfalt fuͤr die 
Errichtung niederer und hoͤherer Lehranſtalten, die er mit 
einem Aufwande von mehr als 500,000 Gulden in das 
Daſein rief, und alle der Leitung der Jeſuiten uͤbergab, 
deren Mitglied er ſelbſt lange war, und die er wie ſeine 
Seele liebte. So wurde er allerdings ein wahrer Hei⸗ 
land ſeiner Kirche zu ſeiner Zeit und in ſeinem Vater⸗ 
lande, aber freilich auch der groͤßte Verhinderer des da— 
mals dort ſchon weit verbreiteten Proteſtantismus, dem 
er die tiefſten Wunden ſchlug und die bedeutendſten Mit⸗ 
glieder entfuͤhrte. Er konnte ſich bei aller Kenntniß, Bil⸗ 
dung und Menſchenfreundlichkeit, die er wirklich beſaß 
doch nicht fo weit erheben, daß er die Verſicheruͤng, ſelbſt 
eines Apoſtels Petrus: „Unter allerlei Volk, wer Gott 
fürchtet und Recht thut, der iſt ihm angenehm,“ in ſeine 
Überzeugung aufgenommen haͤtte. Sie aber, — die Be⸗ 
kenner des Proteſtantismus, hatten fruͤher nicht bedacht, 
was zu ihrem Frieden dient, und ganz darauf vergeſſen, 
ihrer Kirche ein feſteres Beſtehen zuzuſichern ); jetzt hin⸗ 
gegen warf ſich ein Theil von ihnen ſo blindlings in die 
Arme des Lockers, ein anderer Theil reizte den bereits 
Gewaltigen auf das Bitterſte. Da konnte es nicht anders 
kommen, als es wirklich kam. 
Das Vorzuͤglichſte einzeln Merkwuͤrdige aus dem 
Leben dieſes Merkwuͤrdigen iſt kurz Folgendes. Er wurde 
zu Großwardein im biharer Comitate, von reformirten, 


2) Siegmund Forgacs wurde 1608 als Katholik unter die 
Candidaten zur Palatinuswuͤrde aufgenommen, und Pazmany kam 
1607 aus Graͤz nach Ungarn zuruͤck. 3) Als die oberungariſchen 
Proteſtanten im J. 1665 an die Errichtung einer hohen Schule 
zu Eperies dachten, aber keine hinreichenden Mittel dazu finden konn⸗ 
ten, und ſich deshalb bittend an den König von Schweden, Karl XI., 
ſeine Gemahlin und den Kanzler, Grafen Gabriel de la Gardie, 
wendeten, geſtanden ſie dem Letztern unverhohlen: fatali caecitate 

atrum et avorum factum est, ut per universam Hungariam 
ne unica quidem schola fuerit fundata, quae suffecisset indige- 
nis erudiendis, et tali rerum notitia imbuendo, quibus opus est 
ad adversarios redarguendos, Podhradezky, ©. 84, aus dem 
Originalprotokoll der eperiefer Schule in der Univerſitätsbibliothek 


zu Peſth. 
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altabeligen, aber in Dürftigkeit gerathenen Altern, die 
das Praͤdicat von Panasz fuͤhrten, den 4. Oct. 1570 
geboren, und genoß den erſten Unterricht in der reformir— 
ten Schule ſeines Orts, wo Peter Alvinczi und Peter 
Petsväradi, die nachmaligen Prediger daſelbſt, feine Mit⸗ 
ſchuͤler waren). Bereits in feinem 13. Jahre (1583) 
trat er zur katholiſchen Kirche uͤber ), wovon man aber 
die naͤhern Umſtaͤnde nicht kennt. Da es jedoch kaum 
aus eignem Antriebe mochte geſchehen ſein, darf man ver— 
muthen, daß der Knabe nach Klauſenburg in Siebenbuͤr— 
gen kam, und durch die Jeſuiten, die daſelbſt im naͤmli⸗ 
chen Jahre (1583) ihren Wohnplatz aufgeſchlagen hatten, 
fuͤr die katholiſche Kirche gewonnen wurde. Hier trat er 
auch in ſeinem 17. Jahre (1587) in ihren Orden ein, 
beſtand zu Krakau das Probejahr, und kam von da auf 
die Univerſitaͤt nach Wien, zur Erlernung der Philofos 
phie, und von hier nach Rom, zur Erlernung der Theo— 
logie, in das ungariſche Collegium, durch Papſt Gre— 
gor XIII. geſtiftet den 1. Maͤrz 1578, wo er auch den 
damals vielheißenden Titel eines Doctors der Theologie 
erhielt. Von da wurde er um das Jahr 1595 nach 
Graͤz in Steiermark geſchickt, wo er bis 1607 Philoſo⸗ 
phie und Theologie lehrte, und ſich durch mehrjaͤhrigen 
Vortrag dieſer Wiſſenſchaften am meiſten ſelbſt in denſel—⸗ 
ben befeſtigte. In dieſem Jahre brachte er auch die vier 
Geluͤbde ſeines Ordens dar, ging dann auf fein eignes 
Bitten zur Verbreitung der katholiſchen Religion in ſein 
Vaterland zuruͤck, und betrieb nun da dies Werk mit 
ebenſo großem Eifer, als ſeltenem Gluͤcke. — Durch ſeine 
Schutzrede auf dem Reichstage des folgenden Jahres zu 
Presburg (1608) fuͤr die Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu, 
welche dieſer Reichstag alles Beſitzthums in Ungarn fuͤr 
unfaͤhig erklaͤrte, legte er den Grund auch zu ſeinem oͤf— 
fentlichen Ruhme. Sie blieb wol fuͤr den Augenblick 
ohne Erfolg, aber bewirkte doch in kurzer Zeit, was ſie 
bezweckte, und bahnte ihm den Weg zu einem hoͤhern 
Wirkungskreiſe. Es ſprach ihn Papſt Paul V. von ſei⸗ 
nem Ordensgeluͤbde los (4. April 1616), es ernannte 
ihn Matthias II. den 28. Sept. 1616 zum Erzbiſchofe 
von Gran, und nun ſtand er erſt auf dem geeignetſten 
Poſten, der ihm ſo reiche Mittel fuͤr ſeine Zwecke darbot. 
Auf dem Reichstage des Jahres 1618 verwendete er ſich 
aus allen Kraͤften fuͤr die Erwaͤhlung des Herzogs Fer— 
dinand von Steiermark zum Nachfolger Kaiſer Mat⸗ 
thias' II., und machte ſich jenen zum lebenslaͤnglichen 
Freunde, aber auch den Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen, Ga— 
briel Bethlen, der etwas anderes wollte, zum unverſoͤhn⸗ 
lichen Feinde. Welchen Antheil dieſe Spannung zwiſchen 
den beiden großen Männern auf den Beſchluß zu Neus 
fol hatte (1620), durch welchen Paͤzmaͤny, dem man da 
nicht Schlimmes genug nachzuſagen wußte, fuͤr immer 


4) Erſterer wurde auch Prediger zu Kaſchau und Hofprediger 
des Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen, Gabriel Bethlen. 5) In dem 
Beſtaͤtigungsbreve Papſt Paul's V. über feine erzbiſchoͤfliche Würde 
vom 10. Nov. 1616 heißt es ausdruͤcklich: Tu vero, qui ex pa- 
rentibus haereticis natus, et in haeresi, quam tamen, sicut fide 
digna relatione accepimus, in XIII. aetatis tuae anno convictus 
abjurasti, educatus fuisti, 
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aus dem Reiche verbannt wurde, iſt nicht beſtimmt zu 
ſagen: gewiß hingegen, daß er uͤber alles ſich in einer 
Schutzſchrift vertheidigte®), auf welche Niemand ihm ein 
Wort antworten konnte; daß er nach dem mit Bethlen ges 
ſchloſſenen Frieden in das Reich zuruͤckkam, aus welchem 
er nur nach Wien gegangen war, und nun nach wie vor 
in der Verfolgung ſeiner Zwecke unermuͤdet blieb, wozu 
ihm bald darauf die Verleihung der Cardinalswuͤrde durch 
Papſt Urban VIII., den 19. Nov. 1629, ein neuer An⸗ 
trieb ward. Es verging ſeit jenem Frieden faſt kein Jahr, 
das er nicht durch die Gruͤndung irgend einer Lehranſtalt 
oder durch die Herausgabe einer neuen Schutzſchrift fuͤr 
die katholiſche Kirche bezeichnet hätte. Die zwei berühm: 
teſten der erſtern waren das noch beſtehende Pazmaneum 
zu Wien, das er am 20. Sept. 1623, und die Univerſi⸗ 
taͤt zu Tyrnau, die er am 12. Mai 1635 gruͤndete, und 
welche am 13. Nov. deſſelben Jahres, in Gegenwart vies 
ler Großen des Reichs, die eben auf dem Landtage zu 
Presburg verſammelt waren, auf das Feierlichſte einge— 
weiht und, ſpaͤter erſt nach Ofen, dann aber nach Peſth 
verpflanzt wurde, und gleichfalls noch beſteht. Ahnliche 
Anſtalten, jedoch von minderer Ausdehnung, folgten noch 
mehre nach, wie zu Presburg (1626) und Szathmaͤr 
(1636), desgleichen ein doppeltes Seminarium zu Tyr⸗ 
nau. In den Jahren 1630 und 1634 gerieth er mit 
dem Palatin Niklas Eſterhaͤſy in Mishelligkeiten. Von 
der erſtern, die den Titel: Personalis praesentia Regia 
betraf, welchen ſich beide zueignen wollten, zeigte der 
tiefe ungariſche Geſchichtsforſcher Stephan Horvat, daß 
keiner von ihnen darüber die richtige Kenntniß beſaß 7. 
Mit der zweiten machte zuerſt der gelehrte Magiſtrats— 
rath zu Presburg, Georg Gyurikovics, bekannt). Sie 
entſtand wegen eines eigenmaͤchtigen Aufrufs des Pala- 
tins zur Inſurrection, welchen die Comitate nicht befolg— 
ten, und woruͤber er den Erzbiſchof beſchuldigte, der es 
aus Haß gegen ihn veranlaßt habe. Den erſtern Streit 
ſchlichtete der Koͤnig noch in demſelben Jahre, in welchem 
er entſtand; den letztern machten gut die ſchoͤnen Worte 
Pazmany’s, die er in feiner zweiten Gegenſchrift aͤußer⸗ 
te: Nos coram Deo ac mundo protestamur, nos 
nullum hominem odio habere, nedum dominum Pa- 
latinum, quem filii loco habemus, et etiam si con- 
tra nos saepius peccaret, quam filium deceret, eo 
animo adspiceremus, quo pater aegrotantis filii tu- 
multuationem. Im J. 1632 vollbrachte er jene glaͤn⸗ 
zende Geſandtſchaftsreiſe nach Rom, um durch Dazwi⸗ 
ſchenkunft des Papſtes Urban VIII. die Vermittelung des 
Friedens zwiſchen den ſchon ſo lange ſtreitenden Fuͤrſten 
zu bewirken. Sie koſtete 40,000 Gulden, und wurde 
vom Freiherrn Aloys Mednyänsky beſonders beſchrieben 
(Petri Pazmäny Legatio Romana. Pest. 1830). Dieſe 
Summe legte er aus Eigenem aus, erhielt aber die koͤ— 
nigliche Verſicherung der gewiſſen Ruͤckerſtattung, wes⸗ 

6) In feinen Vindiciae Ecelesiasticae, quibus edita a Prin- 
cipe Bethlen in Clerum Hungariae decreta, divinis humanisque 
legibus contraria, ipso jure nulla esse domonstrantur, Viennae 


1620. 4. 7) Jud. Gyüjtem. 1836. April. S. 123. 8) Ibid. 
1887. Mai. S. 45 — 56. 
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halb er fie auch zu einem Theil der 100,000 Gulden 
machte, die er zur Stiftung der tyrnauer Univerſitaͤt wid⸗ 
mete; die uͤbrigen 60,000 Gulden war ihm die Stadt 
Augsburg ſchuldig, die er ihr geliehen hatte. Das letzte 
ſeiner vielen Werke, denen er ſich ſo raſtlos unterzog, 
und zu welchen auch die ſechs Synoden gehoͤrten, die er 
zu Presburg und Tyrnau hielt, war die Errichtung eines 
Jeſuitencollegiums zu Szathmaͤr im J. 1636. Bald 
darauf ſtarb er, den 19. Maͤrz 1637 zu Presburg, nicht 
volle 66 Jahre alt, und im 21. ſeiner erzbiſchoͤflichen 
Wuͤrde. Seine zahlreichen Schriften, von welchen der 
zwei vorzuͤglichſten ſchon gedacht wurde, finden ſich, ſo viel 
derſelben bis jetzt bekannt geworden find, bei Podhradezky. 
Welche Verdienſte er ſich um Iſtvanffy's Geſchichte des 
Koͤnigreichs Ungarn erwarb, wurde gleichfalls ſchon unter 


dieſem Artikel der Encyklopaͤdie gemeldet. — Es find 


203 Jahre, daß Pazmany feine Augen ſchloß; aber feine 
Werke folgen ihm noch immer nach. (Gamauf.) 

PAZNAUN, I) ein großes bewohntes Thal im ober: 
innthaler Kreiſe Tyrols, welches ſich bei dem alten Schloſſe 
Wiesberg oͤffnet, ſich da ins Stanzerthal ausmuͤndet, dann 
in der Richtung nach Suͤdweſt in einer Lange von 104 
Stunden, ſich allmaͤlig hebend, bis zuhoͤchſt ins Vermound⸗ 
thal fortſtreicht, und vom Trofanabache, welcher im hoͤch⸗ 
ſten Theile deſſelben ſeinen Urſprung hat, durchfloſſen 
wird. In dieſem Thale liegen die Pfarrorte Iſchyl und 
Galtuͤr, das Dorf Mathon und viele Weiler, zu welchen 
auch 2) der gleichnamige Weiler gehoͤrt, welcher am lin⸗ 
ken Ufer des Trofanabaches im Thale gelegen, nach Iſchyl 
eingepfarrt iſt, 11 Haͤuſer und 54 Einwohner zaͤhlt. In 
dieſem Thale gibt es viele Handelsleute. (G. F. Schreiner.) 

PAZ ON, ein mehren Grundherren gehoͤriges, ſehr 
großes Dorf im dadaer Gerichtsſtuhle der fzabolefer Ges 
ſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, mit 
165 Haͤuſern, 1271 meiſt magyariſchen Einwohnern, (887 
helvetiſcher Confeſſion, 368 Katholiken und 16 Juden), 
einer griechiſch-katholiſchen und einer Kirche und Pfarre 


der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion und einer Schule. 


(G. H. Schreiner.) 

PAZ UA, auch PASUA und PAZOVO. I) Sta- 
ra-Pazua, Alt-⸗Pazua, ein zum peterwardeiner Grenzregi⸗ 
ments⸗Gebiete der ſlavoniſchen Militairgrenze gehoͤriges, ſehr 
großes Dorf, in durchaus ebener Gegend, an der von 
Peterwardein nach Semlin fuͤhrenden Poſtſtraße gelegen, 
mit 651 Haͤuſern, 3808 groͤßtentheils ſloveno-ſerbiſchen 
Einwohnern (2898 Evangeliſche, 884 nicht unirte Grie⸗ 
chen und 26 Katholiken), einer eignen nicht unirt⸗griechi⸗ 
ſchen und einer Pfarre der evangeliſch⸗helvetiſchen Con⸗ 
feſſion, einer griechiſchen Kirche, einem Bethauſe der Re⸗ 
formirten und einer Schule. 2) Nova-P., Neu⸗Pazua, 
eine in der Naͤhe der vorigen gelegene Ortſchaft mit 151 
Haͤuſern, 827 Einwohnern, die mit Ausnahme von 29 
Katholiken ſaͤmmtlich Reformirte ſind, und einem refor⸗ 
mirten Bethauſe. e (G. F. Schreiner.) 
PAZZANO, Flecken im Koͤnigreiche Neapel, im oͤſt⸗ 


lichſten Theile der Intendanza Calabria ulteriore II., un⸗ 


gefaͤhr zwei italieniſche Meilen ſuͤdweſtlich von dem eiſen⸗ 
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reichen Städtchen Stilo entfernt, mit 109 Haufern und 
1211 Einwohnern, welche fih vom Feldbau naͤhren. 
(G6. F. Schreiner.) 
PAZZI, eins der vornehmſten und reichſten Geſchlech— 
ter der Republik Florenz, beruͤhmt durch eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, deren Opfer es ward. Anlaß gab nicht blos die 
Eiferſucht auf die Gewalt und das Anſehen, welche das 
Mediceiſche Haus unter dem fuͤr Handel, Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften raſtlos ſorgenden Cosmus von Medici erlangt 
hatte. Auch Eiferſucht der Liebe entflammte den Urhe— 
ber jener Verſchwoͤrung, Francesco Pazzi geheißen, im J. 
1478 gegen ſeinen Nebenbuhler Giuliano de Medici. Beide, 
eine geraume Zeit vertraute Freunde, liebten eine junge 
und ſchoͤne Florentinerin, Camilla Cafarelli, hielten jedoch 
dieſe Leidenſchaft vor einander verborgen. Giuliano ward 
von ihr vorgezogen, wahrſcheinlich ſeines edlen Charak— 
ters wegen, und vermaͤhlte ſich heimlich mit ihr. Dieſen 
Triumph ſeines Nebenbuhlers vermochte Francesco nicht 
zu ertragen. Er hatte manche Zuruͤckſetzung ſeines Ge— 
ſchlechts durch die Mediceer ertragen, und war zu ſtolz, zu 
kuͤhn und zu verwegen, um auch dieſe neue Kraͤnkung zu 
dulden. Sein rachſuͤchtiger Charakter beſchloß die Vertil⸗ 
gung des Hauſes Medicis. Einen Vertrauten fand er 
an Bernardo Bandini, einem durchaus verderbten Men⸗ 
ſchen, der ſchon ſo manchen ruchloſen Anſchlaͤgen bereit⸗ 
willig die Hand geboten. Bandini theilte ſeine Gefuͤhle, 
weil er ebenfalls von den Mediceern vielfach gekraͤnkt wor⸗ 
den. Er naͤhrte Francesco's Rachſucht auf eine Weiſe, 
die zugleich ſeinem Stolz ſchmeichelte, und entwarf den 
Plan zu einer Verſchwoͤrung gegen das Haus Medicis, von 
der er ſich um ſo groͤßern Erfolg verſprach, da er wußte, 
daß die Stimmung in Florenz im Allgemeinen jenem Hauſe 
nicht guͤnſtig war. Giuliano und ſein Bruder Lorenzo 
ſollten zugleich ermordet, und dadurch eine gaͤnzliche Staats— 
umwaͤlzung herbeigeführt werden, nach der fo mancher, 
wie er aͤußerte, ſchon im Stillen ſeufze. Die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Plans, meinte er, ſei in jedem Falle der 
heimlichen Ermordung ſeines Nebenbuhlers vorzuziehen, 
welche Francesco Anfangs beabſichtigt hatte. Francesco 


billigte den Vorſchlag. Sein freundſchaftliches Verhaͤltniß 


zu dem Grafen von Furli, Hieronymus Riario, einem Sohn 
Sixtus IV., benutzte er, auch den Papſt fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen, was ihm um fo leichter gelang, da Sixtus laͤngſt 
fein Misfallen geaͤußert über die ſteigende Macht des Haus 
ſes Medicis. Der Papſt war ohnedies durch Lorenzo per⸗ 
ſoͤnlich gekraͤnkt, und durch ihn ſein eigenes Intereſſe auf 
mehrfache Weiſe geſchmaͤlert worden. Er verſprach daher 
den ihm vorgelegten Plan moͤglichſt zu unterſtuͤtzen ). 
Auch der Erzbiſchof von Piſa, Francesco Salviati, trat, 
mehrfach aufgefodert, zu der Partei der Verſchwornen. 
Sie ſahen jedoch ein, daß vor allen Dingen auch Jacopo 
Pazzi, Francesco's Oheim, fuͤr die Sache gewonnen wer⸗ 
den muͤßte. Ihn zum Beitritt zu bewegen, hielt ſchwer. 
Er war ein ordnungsliebender, verſtaͤndiger und ſehr bes 
daͤchtiger Mann. Nicht grundlos war ſein Einwurf, daß 


1) f. Muratori, Script. rer. italic. Tom. III. P. 2. p. 1146, 
Eccardi, Corpus hist, med, aevi. Tom. II. p. 1863. 
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die Partei der Verſchwornen viel zu ſchwach und bei 
der herrſchenden Volksſtimmung in Florenz ein Unterneh: 
men gegen das Haus Medicis hoͤchſt mislich ſei. Noch 
mehre andere Schwierigkeiten hob er hervor, und rieth 
lieber Unrecht und Kraͤnkungen zu dulden, als ſich einer 
ſo großen Gefahr auszuſetzen. Zeit und Umſtaͤnde, meinte 
er, koͤnnten der Sache bald eine andere Wendung geben. 
Francesco und Riario ſannen auf andere Mittel, ihn fuͤr 
ſich zu gewinnen. Sie wandten ſich an den paͤpſtlichen 
General Monteſecco, einen ſo tapfern Soldaten als klu— 
gen Staatsmann, und baten ihn, ihrer Partei beizutre: 
ten, und zugleich Jacopo Pazzi zum Beitritte zu bewe— 
gen. Monteſecco fand das Unternehmen ebenfalls ſehr 
mislich. Seine Bedenklichkeiten waren faſt dieſelben, die 
Jacopo Pazzi bereits geaͤußert. Der Erzbiſchof Salviati 
ſchlug jedoch jene Einwuͤrfe durch die Verſicherung nieder, 
daß ein großer Theil des Volkes in Florenz aͤußerſt un⸗ 
zufrieden ſei mit der bisherigen Regierung, und offenbar 
ſogleich Francesco's Partei beitreten werde, die taͤglich 
mehr Anhänger gewinne. Auf die Unterſtuͤtzung des Pap⸗ 
ſtes und des Koͤnigs von Neapel, meinte Salviati, koͤnne 
man jedenfalls rechnen, und die beiden Bruͤder Lorenzo 
und Giuliano waͤren leicht auf die Seite zu ſchaffen, da 
ſie oft unbegleitet in der Stadt umhergingen, oder ſich 
nach ihren Landhaͤuſern verfuͤgten. Nach ihrem Tode 
koͤnnte dann die Regierung nach Belieben verändert wer: 
den. Monteſecco's Bedenklichkeit ward durch dieſe Nuße⸗ 
rungen des Erzbiſchofs nicht gehoben. Noch immer ſchien 
er unentſchloſſen, und meinte unter andern, es ſei hoͤchſt 
noͤthig Truppen in der Nähe von Florenz bereit zu hal: 
ten, und doch ſei kein ſchicklicher Vorwand vorhanden, ſie 
in Bewegung zu ſetzen, bei der in ganz Italien herrfchen- 
den Ruhe. 

Unterdeſſen hatte ſich die Nachricht verbreitet von ei— 
ner gefaͤhrlichen Krankheit des Grafen von Faenza, Carlo 
Manfredi, an deſſen Gebiet theils der Graf Riario, theils 
die Florentiner begruͤndete Anſpruͤche machten. Francesco 
und Riario benutzten dieſen Zufall, um zur Ausführung 
ihrer Plane manche Vorkehrungen zu treffen, ohne das 
durch bei der Mediceiſchen Partei Verdacht zu erregen. 
Sie beſchloſſen, den paͤpſtlichen General Monteſecco nach 
Romagna, zuvor aber nach Florenz zu ſenden. Dort 
ſollte er zum Schein ſich mit Lorenzo berathſchlagen uͤber 
ihre gemeinſchaftlich zu treffenden Maßregeln und ſeine 
Geſinnungen erforſchen, zugleich aber auch Jacopo Pazzi 
zur Theilnahme an der Verſchwoͤrung zu bereden ſuchen. 
Monteſecco ward in Florenz von Lorenzo aͤußerſt hoͤflich 
empfangen. Seine Fragen beantwortete der Letztere als 
ein Mann von Kopf, und zeigte eine große Offenheit und 
Empfaͤnglichkeit für Freundſchaft in feinem ganzen Be: 
nehmen. Der alte Krieger betrachtete ihn mit Verwun— 
derung; denn Lorenzo war ihm ganz anders geſchildert 
worden. Seine Außerungen zeigten nicht die geringfte . 
Spur von Haß und Parteilichkeit gegen Riario. Seinem 
Auftrage gemaͤß beſuchte Monteſecco auch Jacopo Pazzi, 
fand ihn jedoch immer abgeneigt, der Verſchwoͤrung bei— 
zutreten. Erſt der Überredungskraft feines Neffen Fran⸗ 
cesco gelang es, ihn zu gewinnen, als dieſer ihm vor⸗ 
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ſtellte, daß das Unternehmen, auch ohne feinen Beitritt, 
in jedem Fall ausgefuͤhrt werden ſolle. Die Zahl der 
Verſchwornen vermehrte ſich aber bedeutend durch Jaco⸗ 
po's Anſehen und ſeinen Einfluß. Monteſecco reiſte nun 
ab und zu, traf in Florenz mannichfache Vorkehrungen, 
beobachtete die Medici und ſtattete ausfuͤhrliche Berichte 
ab nach Rom. Lorenzo hatte geaͤußert, ſich bald in jene 
Stadt. verfügen zu wollen. Einige Verſchworene meins 
ten, man koͤnnte ihn dort heimlich aus dem Wege raͤu⸗ 
men und gleichzeitig ſeinen Bruder in Florenz. Dieſer 
Vorſchlag ward jedoch, als zu unſicher, verworfen. Auch 
reiſte Lorenzo nachher wirklich nicht nach Rom. 

Dort war indeſſen, unter Riario's und Francesco's 
Leitung, der Plan der Verſchwornen immer mehr zur 
Reife gediehen. Einem Grafen, Karl Braccio mit Na⸗ 
men, der angeblich die paͤpſtlichen Gerechtſame auf man⸗ 
nichfache Weiſe beeintraͤchtigt, ward offene Fehde ange⸗ 
kuͤndigt und fein feſtes Schloß Montone belagert, um eis 
nen Vorwand zu haben, Truppen in der Gegend von 
Florenz zu verſammeln. Die Anfuͤhrer jener Truppen er⸗ 
hielten Befehl, jedem Wink des Erzbiſchofs von Piſa und 
Francesco's puͤnktlich zu gehorchen. Auch hatte der Koͤ⸗ 
nig Ferdinand von Neapel, der von der Vertilgung des 
Hauſes Medicis manche Vortheile hoffte, das Verſprechen 
gegeben, ſeinen aͤlteſten Sohn, den Herzog von Calabrien, 
ehemaligen General der Florentiner, nach Florenz zu fen: 
den, wo er unter dem Vorwande einer Foderung ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Gehaltes, den Gang der Ereigniſſe in der Stadt 
beobachten und noͤthigenfalls ein hinlaͤngliches Corps an 
der Grenze marſchfertig halten ſollte. 

Salviati, Francesco Pazzi und Monteſecco begaben 
ſich hierauf zu wirklicher Ausfuͤhrung ihres Entwurfs nach 
Florenz, und warben dazu die noͤihigen Werkzeuge. Un⸗ 
ter dieſen befand ſich, außer dem fruͤher erwaͤhnten Ban⸗ 
dini, Jacopo Poggio, ein Sohn des berühmten Gefchicht- 
ſchreibers, ein junger, ehrgeiziger Mann, ſchwaͤrmeriſch 
begeiſtert für das kuͤhne Unternehmen, zwei Salviati, ein 
Bruder und ein Vetter des Erzbiſchofs von Piſa, Napo⸗ 
leone Franceſi, ein verwegener Abenteurer, Antonio Vol— 
terra und Stefano Volterra, letzterer zum Prieſterſtande 
gehoͤrend, ſaͤmmtlich Creaturen der Pazzi. Renato Pazzi 
jedoch, ein Vetter Jacopo's und ein aͤußerſt kluger und 
vorſichtiger Mann, kannte das Misliche eines ſolchen Un⸗ 
ternehmens zu gut, um demſelben beizutreten, und bot 
vielmehr Alles auf, es zu verhindern. 

Der Papſt Sixtus IV. hatte nach dem fruͤhen Tode 
feines ausſchweifenden aͤlteſten Sohnes Pietro deſſen 17jaͤh⸗ 
rigen Neffen, Rafael Sanzoni, der in Piſa das kanoni⸗ 
ſche Recht ſtudirt, zum Cardinal ernannt, und ihn den 
Namen Riario annehmen laſſen. Die Verſchwornen fans 
den für rathſam, ihm eine ſtumme Rolle zu geben in ih⸗ 
rem Trauerſpiel. Er mußte nach Florenz kommen, um 
die Stadt mit ihren mannichfachen Merkwuͤrdigkeiten in 
Augenſchein zu nehmen. Die Feierlichkeiten, die ſeine 
Ankunft veranlaßte, zerſtreuten die Aufmerkſamkeit des 
Volks und boten manche Gelegenheit, die mit Erfolg be⸗ 
nutzt werden konnte. Unter ſeinem zahlreichen Gefolge 
konnte ſich eine betraͤchtliche Anzahl von Verſchwornen 
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verbergen, und ihr Muth ward nicht wenig gehoben durch 
den Anblick eines Cardinalnepoten und paͤpſtlichen Guͤnſt⸗ 
lings mitten unter den Haͤuptern ihrer Partei. Noch 
ehe er in Florenz angelangt, war er von den Pazzis auf 
ihrer Villa Montughi glaͤnzend empfangen worden. Dort 
hatte ſich der groͤßte Theil der Verſchwornen verſammelt, 
um ſich uͤber ihr Unternehmen zu berathen. Es ward 
beſchloſſen, daß vor allem Lorenzo und Giuliano an einen 
Ort zuſammengebracht werden muͤßten. Der Erſtere kam 
ſelbſt, um dem Cardinal ſeine Aufwartung zu machen, 
und ward von ihm zum Abendeſſen eingeladen. Bei Ti⸗ 
ſche aͤußerte der Cardinal den Wunſch, die ſchoͤne Villa 
Fieſole zu ſehen, die den Medicis gehoͤrte, und Lorenzo, 
ein feiner Weltmann, lud die ganze Geſellſchaft dahin ein, 
zu einem praͤchtigen Gaſtmahle. Schon war alles ange⸗ 
ordnet zu einem verraͤtheriſchen Anſchlage auf das Leben 
Lorenzo's und Giuliano's. Die Zahl der Verſchwornen 
war durch die Dienerſchaft des Cardinals und durch ver⸗ 
kleidete Soldaten Monteſecco's ſo betraͤchtlich vermehrt 
worden, daß jeder Widerſtand vergeblich ſchien. Allein 
das Unternehmen ſchlug fehl, als Giuliano, wie es hieß, 
durch eine Augenentzuͤndung verhindert, ſich bei jenem 
Gaſtmahle nicht einfand. 

Neue Maßregeln mußten ergriffen werden. Man be⸗ 
ſtimmte den 26. April 1478 zur Vollziehung des Mor⸗ 
des. Nach Beendigung des feierlichen Gottesdienſtes in 
der Hauptkirche Santa Reparata in Florenz ſollte ein feſt⸗ 
liches Mittagsmahl von den Pazzis veranſtaltet und die 
Medici dazu eingeladen werden. Die Anſtalten waren ſo 
getroffen, daß Lorenzo an der Tafel ſeinen Platz einneh⸗ 
men ſollte zwiſchen Jacopo Pazzi und Monteſecco, Giu⸗ 
liano aber zwiſchen Francesco Pazzi und Bandini. Hin: 
ter jedem der beiden Bruͤder ſollte ein Verſchworner ſte⸗ 
hen. Bei dem Zeichen einer auszubringenden Geſundheit 
ſollte der Mord vollbracht werden, eine Wache alsdann 
den Eingang des Hauſes beſetzen, und den Poͤbel zuruͤck⸗ 
halten, bis die Volkspartei und die beorderten Truppen 
bei der Hand waͤren. An jenem verhaͤngnißvollen Sonn⸗ 
tagsmorgen, den 26. April 1478, erfuhr jedoch Francesco 
Pazzi durch ſeine Kundſchafter, daß Giuliano nicht bei 
jenem Gaſtmahle erſcheinen, ſondern ſogleich nach beende⸗ 
tem Gottesdienſt über Land reiten werde ). 

Keine Zeit war mehr zu verlieren zur Ausfuͤhrung 
eines Entwurfs, um den ſchon ſo viele wußten und der 
jeden Augenblick bekannt zu werden drohte. Man waͤhlte 
daher den einzigen, noch uͤbrigen, graͤßlichen Weg, in der 
Kirche, wo Lorenzo und Giuliano zuſammentreffen wuͤr⸗ 
den, beide zu ermorden. Monteſecco widerſetzte ſich ſtand⸗ 
haft dieſem Plan. Mochte ihn ſeine Unterredung mit Lo⸗ 
renzo gegen dieſen weicher geſtimmt haben, oder eine an⸗ 
dere Bedenklichkeit in ihm rege geworden fein: genug, 
er erklaͤrte, eine ſolche That an einem ſolchen Orte ver⸗ 


2) Nach einer nicht völlig verbürgten Nachricht ſoll er Tags 
zuvor durch einen Brief ſeiner Gattin gewarnt worden ſein, die ihn 
dringend gebeten, zu ihr zu kommen. Ihr habe naͤmlich getraͤumt, 
er werde am Altar von wilden Thieren zerriſſen, und fie ſei das 
durch beſorgt geworden, daß irgend ein unheil ihm drohe. 
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uͤbt, koͤnne er mit ſeiner Denkungsart durchaus nicht ver— 
einigen. 

Dieſe Weigerung hatte auf das ganze Unternehmen 
einen nachtheiligern Einfluß, als die Verſchworenen An— 
fangs glauben mochten. Der Gottesdienſt in der Kirche 
Santa Reparata hatte ſchon begonnen, als Monteſecco 
ſich der Ermordung Lorenzo's widerſetzte. Gedraͤngt durch 
die Kuͤrze der Zeit, waͤhlte man zwei Subjecte, die ſich 
entweder aus moraliſcher Verderbtheit oder aus ſchwaͤrme— 
riſcher Begeiſterung fuͤr Freiheit zu jener Frevelthat erbo— 
ten hatten. Beiden fehlte die ruhige Faſſung, die den 
Schurken vom Boͤſewicht unterſcheidet und den letztern 
dem großen Manne gleichſtellt, die ruhige Faſſung, Leben 
und Tod gleichguͤltig zu verachten. Dieſe beiden Maͤnner, 
die vielleicht das Morden nur aus Büchern kannten, wa— 
ren die bereits erwaͤhnten Antonio Volterra und Stefano 
Volterra, von denen der letztere Jacopo Pazzi's natuͤr— 
liche Tochter im Lateiniſchen unterrichtet hatte. 
Dias zweite Ertoͤnen des Gloͤckchens, wenn der Prie— 
ſter die Hoſtie ergreifen wuͤrde, ſollte das Zeichen ſein 
zur Ermordung der beiden Bruͤder. Der Erzbiſchof von 
Piſa wollte unterdeſſen mit ſeinen Leuten und mit Jacopo 
Poggio ſich des Stadtpalaſtes bemaͤchtigen, und die Raths— 
herren, die ſich ihm widerſetzen moͤchten, umbringen laſſen. 
Nach dem Tode der beiden Medici ſollte der Rath zu Flo— 
renz gezwungen werden, den von den Verſchworenen ge— 
wuͤnſchten Regierungswechſel eintreten zu laſſen. 

Die Kirche Santa Reparata war uͤberfuͤllt von Leu— 
ten aus allen Staͤnden. Lorenzo, der zugleich das Abend— 
mahl empfangen wollte, kam mit dem Cardinal. Allein 
Giuliano fehlte noch, und die Verſchworenen ſchwebten 
in der peinlichſten Erwartung. Vielleicht hatte er von 


den Abſichten ſeiner Feinde einen Wink erhalten oder ward 


zufaͤllig verhindert zu erſcheinen. Beide Bruͤder kannten. 
zwar den Neid und die Eiferſucht der Pazzi, und hatten 
ſelbſt durch ihre Kundſchafter erfahren, daß der Papſt 
und der Koͤnig von Neapel den Sturz ihres Hauſes 


laͤngſt beabſichtigten. Daß es aber dabei zugleich auf ihr- 


Leben abgeſehen ſei, konnten ſie kaum glauben, und noch 
weniger, daß man ſich dazu ſo ſchaͤndlicher Mittel bedie— 
nen und einen geheiligten Ort ſo entweihen wuͤrde. Als 
nun der verabredete Zeitpunkt naͤher ruͤckte und Giuliano 
noch immer nicht erſchien, entſchloß ſich Francesco Pazzi, 
von Bandini begleitet, ihn aus ſeiner Wohnung herbei⸗ 
zuholen. Mit großer Unbefangenheit trugen ſie ihre Bitte 
vor, daß er dem Gottesdienſte beiwohnen moͤchte, was 
ſchon die Anweſenheit des Cardinals fodere. Giuliano's 
Entſchuldigungen ſuchten ſie durch Schmeicheleien zu wi— 
derlegen. Sie boten alle Kunſte der Beredſamkeit auf. 
Auch die kaͤlteſten Geſchichtſchreiber aͤußern ihr Erſtaunen, 
wie unter der Maske harmloſer Froͤhlichkeit und zaͤrtlicher 
Freundſchaft ſich ſolche Rachſucht und Tuͤcke habe verber— 
gen koͤnnen. Giuliano ließ ſich endlich bereden, mit ih— 
nen in den Wagen zu fleigen ). a 
Alle Hinderniſſe ſchienen nun uͤberwunden, und die 


3) Erzählt wird, daß Francesco ihn zuvor unter allerlei muth⸗ 


willigen Scherzen betaſtet, um ſich die beſte Stelle für feinen Dolch- 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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nöthigen Vorkehrungen waren getroffen. Die Mörder 


hatten ſich in der Kirche an die beiden Brüder angefchlofe 


ſen, und eine Stellung gewaͤhlt, die ſie vor dem Andran 
der Volksmenge ſicherte. Das Gloͤckchen toͤnte zum zwei— 
ten Male. In dem Augenblicke, wo der Prieſter ſich be— 
kreuzigend mit den Worten: Domine, non sum di- 
gnus etc. die Hoſtie ergriff, ſtuͤrzte Francesco auf Gius 
liano los, ihn mit ſeinem Dolch durchbohrend. Der Un— 
gluͤckliche ſank zu Boden, noch ehe ihm ſein Freund Nori, 
deſſen ſich Bandini bemaͤchtigt, zu Hilfe kommen konnte. 
Francesco verſetzte dem Gefallenen, an deſſen toͤdtlicher 
Verwundung er kaum zweifeln konnte, noch mehre Stiche 
mit ſeinem Dolch, und verwundete beim Herausziehen 
deſſelben ſich ſelbſt am Schenkel. 

Beſſer war Lorenzo's Schickſal. Von einer ploͤtzli⸗ 
chen Bangigkeit ergriffen, glitt Antonio Volterra's Dolch 
dem am Altar Betenden am Geſicht voruͤber. Stefano 
Volterra, der ihm ſeinen Dolch in den Ruͤcken ſtoßen 
wollte, war ſo unvogfichtig, einen drohenden Laut hören 
zu laſſen. Raſch wandte ſich Lorenzo um, ergriff feinen 
Degen und vertheidigte ſich, leicht am Halſe verwundet, 
bis ſeine Freunde und Anhaͤnger ihn umringten und in 
die Sacriſtei ſchafften. Dorthin drangen Francesco und 
Bandini. An der Thuͤrſchwelle trat ihnen jedoch ein Geiſt— 
licher entgegen, der fie mit dem Kreuzſtabe zuruͤckſchlug 
und zuſchloß. 

Furchtbar war der Tumult in der Kirche. Wer be— 
waffnet war, zog den Degen oder Dolch, und ſuchte die 
Moͤrder. Alles draͤngte ſich wild durch einander; viele 
wollten fliehen, ſtuͤrzten jedoch zu Boden, und mehre Per— 
ſonen wurden erſtickt. Der Cardinal hatte ſich zum Al- 
tar gefluͤchtet, um der Wuth des Poͤbels zu entgehen, 
der ihn fuͤr mitſchuldig hielt. Er ward mit Muͤhe im 
Stadtpalaſte in Sicherheit gebracht. Mit ſeiner ſich ſtets 
gleich bleibenden Geiſtesgegenwart hatte ſich Bandini ei— 
nen Weg gebahnt durch das Volksgedraͤnge, ſich vor der 
Kirche auf ein Pferd geſchwungen. Er entkam gluͤcklich 
über die Grenze. Francesco wollte feinem Beiſpiel fol: 
gen. Waͤhrend er aber das Volk auffoderte ſich zu be— 
waffnen und das mediceiſche Joch muthig abzuſchuͤtteln, 
noͤthigte ihn der Schmerz ſeiner Wunde und zunehmende 
Entkraͤftung ſich in ſeine Wohnung zu begeben. 

Das Toben in der Kirche dauerte noch fort, als der 
Erzbiſchof von Piſa mit den beiden Salviati's, Jacopo 
Poggio und einer Mannfchaft von etwa hundert misver⸗ 


gnuͤgten Buͤrgern aus Perugia, den Verſuch machte, ſich 


des Stadtpalaſtes zu bemaͤchtigen. Die Perugianer muß— 
ten ſich im untern Sale verbergen, und er befahl ihnen, 
ſobald ſie Laͤrm hoͤren wuͤrden, das Thor des Palaſtes zu 
beſetzen. Er ſelbſt ging mit ſeinen Hauptgefaͤhrten hin— 
auf und verlangte den Gonfaloniere, Ceſare Petruccio, zu 
ſprechen, dem er ein paͤpſtliches Breve zu uͤberbrin— 
gen habe. Unter dieſem Vorwande ließ der Thuͤrhuͤter, 
der ihm Anfangs den Einlaß verweigert, da Petruccio ſich 


ſtich zu waͤhlen und zugleich zu unterſuchen, ob er nicht vielleicht 
einen Panzer trage. Er habe, aͤußerte er laͤchelnd, das beſondere 
Gluͤck, durch Krankheit fett zu werden. 18 
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eben mit mehren Gäften bei der Tafel befand, ihn in 
das Audienzzimmer treten. Durch Petruccio's entſchloſſe⸗ 
nen Blick verlor er die noͤthige Faſſung. Er erbleichte, 
als der Gonfaloniere das paͤpſtliche Breve verlangte, und 
fein ſchuͤchterner Blick, feine unzuſammenhaͤngenden Worte, 


erregten Petruccio's Argwohn, der ſeine Leibwache herbei⸗ 


rief, um fuͤr ſeine und ſeiner Gaͤſte Sicherheit zu ſorgen. 
Er und die Rathsherren behaupteten das obere Stockwerk, 
und da er keine Waffen bei der Hand hatte, vertheidigte 
er allein die Treppe gegen einige Verſchworene mit einem 
Bratſpieß, den er aus der Kuͤche geholt. Unterdeſſen wa⸗ 
ren die unter dem Namen Mazzieri bekannten Rathsdie— 
ner und andere Bewaffnete zu feinem Beiſtande herbeige— 
eilt. Die Perugianer jedoch und andere Soldaten, die 
der Erzbiſchof mitgebracht, hatten ſich in einen Saal ge⸗ 
ſchlichen, wo ſich die Zünfte zu verſammeln pflegten. Aus 
Verſehen oder aus Furcht, als fie den Laͤrm im obern 
Stockwerk gehoͤrt, hatten ſie die Thuͤren zugemacht, deren 
Schloͤſſer eingeſchnappt waren und nur wieder mit den 
Schluͤſſeln geoͤffnet werden konnten, welche die Thuͤrhuͤter 
ſtets an ihren Guͤrteln trugen. 8 
Ohne große Muͤhe bemaͤchtigte man ſich daher der 
Verſchworenen, die dem Erzbiſchof in das obere Stock⸗ 
werk gefolgt waren. Einige wurden getoͤdtet, andere zum 
Fenſter hinausgeworfen. Jacopo Poggio und der Erzbi⸗ 
fchof in feinem Praͤlatenkleide wurden aufgehaͤngt an eis 
nem Fenſterkreuz. Der Letztere hatte zuvor den ganzen 
Verſchwoͤrungsplan niederſchreiben und mit feinem Namen 
unterzeichnen muͤſſen; ſah ſich jedoch getaͤuſcht in der Hoff: 
nung, ſich dadurch zu retten. Ein gleiches Schickſal hatte 
Francesco Pazzi, der, durch feine Wunde genoͤthigt das 
Bette zu huͤten, von dem wuͤthenden Poͤbel halb nackt 
aus feiner Wohnung nach dem Stadtpalaſt geſchleppt wor: 
den war. Außer ihm wurden noch 70 Perſonen an die 
Fenſter aufgehängt, und als es an Platz fehlte, die halb— 
erſtickten abgeſchnitten und auf die Straße geworfen. Der 
alte Jacopo Pazzi ſprengte auf feines Neffen Pferde in der 
Stadt umher, das Volk zu einem allgemeinen Aufſtande 
ermuthigend. Er ward indeſſen verhoͤhnt und ſelbſt mit 
Steinen geworfen. Auf den Rath ſeines Schwagers Gio— 
vanni Sarisberi flüchtete er ſich nach Romagna. 
Lorenzo Medici war indeſſen aus der Kirche mit ei⸗ 
ner ſtarken Bedeckung nach Hauſe geſchafft worden. Die 
ganze Stadt ergriff die Waffen. Das Volk bemaͤchtigte 
ſich des Stadtpalaſtes, und die Soldaten und andere Ver⸗ 
ſchworene, die die verſchloſſenen Thuͤren endlich erbrochen 
und das Thor beſetzt hatten, wurden theils getöbtet, theils 
gefangen. Überall ertoͤnte der Ruf: Es leben die Medici! 
Tod und Verderben den Pazzi! Die Wohnungen der letz— 
tern wurden gepluͤndert und zerſtoͤrt. Gulielmo Pazzi, 
Francesco's Bruder, vermaͤhlt mit der Schweſter Loren⸗ 
zo's, berief ſich auf feine Unſchuld, und flüchtete ſich in 
das Haus ſeines Schwagers. Wegen ſeiner nahen Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Medici war er gar nicht zur Theil— 
nahme an der Verſchwoͤrung aufgefodert worden. Renato 
Pazzi, der ſich ins Ausland fluͤchten wollte, als er den 
unglüdlihen Ausgang eines Unternehmens erfuhr, dem 
er ſich abſichtlich entzogen, ward in den Apenninen ange⸗ 


— 


ee 
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halten und nach Florenz gebracht. Wahrſcheinlich war 
die Verheimlichung des Projects ſeine einzige Schuld. 
Jacopo Pazzi hatte ebenfalls das Schickſal auf der Flucht 
ergriffen zu werden. Er mußte des Erzbiſchofs Aufſatz 


über die Verſchwoͤrung und die dabei betheiligten Perfos 


nen atteſtiren, ohne, wie er hoffte, durch das Geſtaͤndniß 
ſein Leben zu retten. Er und Renato Pazzi wurden nach 


einem foͤrmlichen Inquiſitionsproceß gehaͤngt, vier Tage 
nach Giuliano's Ermordung. Jacopo's Beerdigung war 
zwar ganz in der Stille geſchehen in einer Kirche, wo die 


Pazzi ein Erbbegraͤbniß hatten. Allein die Nachricht drang 


doch zu den Ohren des Poͤbels, der ihn unter dem Bor: 


wande, daß er unter dem Kirchenbanne geſtorben ſei, weil 
er vor ſeiner Hinrichtung Prieſter und Sacrament von 


ſich gewieſen, aus der Gruft auf den Schindanger hin⸗ 


ausſchleppte. Der Magiſtrat ließ ihn in einem Winkel 


des Gottesackers begraben. 


warf ihn nach manchen Mishandlungen in den Arno. 


So furchtbar ſpielte das Gluͤck mit dieſem Manne, j 


der einer der angeſehenſten und reichſten im Staat gewe⸗ 


ſen, und nichts entbehrt hatte, was zum frohen Lebens⸗ 

Er hatte kein fo herbes Loos ver- 
dient. Seinem Charakter fehlte es nicht an liebenswuͤrdi⸗ 
gen Zuͤgen. Bekannt war ſeine Milde gegen Arme und 
Nothleidende, fuͤr die er ſtets ein Scherflein bereit hielt. 


genuſſe dienen kann. 


Fuͤr ſeine Redlichkeit ſprach der Umſtand, daß er am Tage 
vor der Verſchwoͤrung, aus Beſorgniß, daß ſie mislingen 


koͤnnte, alle ſeine Schulden bezahlt und die Waaren und 


Kleinodien, die ihm von Einzelnen zur Bewahrung an⸗ 
vertraut worden, ihnen wieder hatte zuſtellen laſſen. Auch 


Renato ward, als ein friedlicher Mann von unbeſcholte⸗ 
ner Rechtlichkeit, allgemein bedauert. Gulielmo, Jacopo's 
Neffe, wiewol er voͤllig unſchuldig war, wurde zeitlebens 


auf ſeine Villa verbannt, ungeachtet der Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner Gemahlin Bianca. Die uͤbrigen Pazzi, 


deren Verbrechen blos in ihrem Namen beſtand, buͤßten 


daſſelbe mit einer ewigen Gefangenſchaft in Volterra. Sie 
wurden ſaͤmmtlich fuͤr Feinde des Staats erklaͤrt. 72 


Der junge Cardinal, der, als er vernommen ward, 
betheuerte, von dem ganzen Plane nichts gewußt zu has 
ben ‘), ward auf kurze Zeit verhaftet und ſah ſich dadurch 


geſichert vor der noch immer tobenden Volkwuth. Stefano 
Volterra und Antonio Volterra wurden dem Kloſter ent⸗ 


riſſen, das ihnen eine Freiſtatt dargeboten, und als Miſ⸗ 


ſethaͤter hingerichtet. Der einzige unter den Verſchwore⸗ 


nen, den ein minder ſchmachvolles Urtheil traf, war der 


tapfere Monteſecco, der ſich lange geweigert, bei jenem 
blutigen Unternehmen zum Werkzeuge zu dienen, doch 
endlich dazu gezwungen worden war. Er ward enthaup⸗ 


tet. Napoleone Franceſi entkam gluͤcklich. Bandini, der 
ſich vor allen Nachſtellungen der Florentiner ſicher glaubte, 
hatte, unterſtuͤtzt durch große Summen und Wechſel, die 


{ 
4) f. Infessura Diar. Roman, in Muratori Script. rer, Fra 


lie, T. III. P. II. p. 1146 sq. „Poco ci manco, heißt es dort, 
che non impiecarono lo ditto Cardinale. Ma i Fiorentini gli 
ebbero assai rispetto, che era assai garzone e si scusara, che 
di queste cose non haveva sapuro mente.“ ! 


Allein die zuͤgelloſe Volks- 
wuth ſchleppte den Leichnam durch die Straßen, und 
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er den Pazzis verdankte, auf Umwegen gluͤcklich einen 
ar am adriatiſchen Meere erreicht, ward jedoch in 

alata von dem Sultan Bagazet ausgeliefert, wahrſchein— 
lich auf Veranlaſſung Lorenzo's. Der Letztere hatte kaum 
nach wiederhergeſtellter Ruhe ſeinen Palaſt wieder betre— 
ten, als ſeine zahlreichen Freunde und Anhaͤnger ſich um 


ihn verfammelten, ſich zu redlichem Schutz erbietend ges 


gen ſeine jetzigen und kuͤnftigen Feinde. 


Er ſtieg zu ei— 
nem groͤßern Anſehen, als er je beſeſſen, und ſelbſt von 
ſeiner betraͤchtlichen Schuldenlaſt ſah er ſich befreit durch 
die Unterſtuͤtzung, die ihm theils aus dem Stadtſchatz, 
theils durch reicher Bürger Privatvermoͤgen zu Theil ges 
worden war. 

Giuliano's Leichenbegaͤngniß war prachtvoll. Er ward 
allgemein bedauert wegen ſeines wohlwollenden Charakters. 
Die beiden Corps paͤpſtlicher Truppen, beſtimmt zur Un— 
terſtuͤtzung der Pazzi, kehrten wieder um auf dem Wege 
nach Florenz, als ſie hoͤrten, daß das Unternehmen gaͤnz— 
lich mislungen. So endete jene beruͤhmte Verſchwoͤrung, 
ausgezeichnet vor aͤhnlichen Begebenheiten beſonders da— 
durch, daß vier der maͤchtigſten Leidenſchaften in derſel— 
ben als vereinigte Triebfeder wirkten — Eigennutz, Ehr— 
geiz, Liebe und Rache. (Heinrich Döring.) 

PAZZI (Pietro Antonio), ein Kupferſtecher, gebo— 
ren zu Florenz, nach Fuͤeßli 1706, nach Roſt und Ba⸗ 


ſan 1730, welches letztere unbedingt richtiger iſt, war ein 


Schüler des Cosmus Magelli und bearbeitete feine Ge: 
genftände mit einem glänzenden Grabſtichel, beſonders ſtach 
er eine große Zahl Kuͤnſtlerbildniſſe zu dem bekannten 
Werk des Muſeo Fiorentino, nach der beruͤhmten groß— 
herzoglichen Galerie der Kuͤnſtlerbildniſſe in Florenz, wor⸗ 
unter einige Blaͤtter vorzuͤglich zu nennen ſind. Auch 
arbeitete er eine uͤberaus große Zahl Bildniſſe von Paͤp— 
ſten, Cardinaͤlen und andern Perſonen. Ferner das Bildniß 
des Großherzogs von Florenz, feiner Gemahlin, der Bian⸗ 
ca Capella nach Gherardini, der Madonna da Foligno 
nach Rafael's herrlichem Bilde. Zu dem ſchoͤnen Werk 
uͤber die beruͤhmten Frescobilder des Dominichino Zam— 
pieri im Kloſter Grotta Ferrata, bei Bologna, die Wunder 
des heil. Nilus darſtellend, arbeitete Pazzi mehre Blaͤtter 
mit Bartolozzi Gregori und Andern. Nach Andrea del 
Sarto, ein weibliches Bildniß, zu dem florentiner Ga⸗ 
leriewerk. Ein Maͤdchen, welches einen Brief lieſt, nach 
Ant. Caroſelli, zu ebendemſelben Werke. Nach Betti: 
St. Philipp Benizzi ſchlaͤgt das Pontificat aus; der heil. 
Zenobius erweckt einen todten Knaben. Eine heil. Familie 
nach Luca Cambiaſi. Den heil. Thaddaͤus nach Carducci. 
Eine heil. Familie nach Crespi. Madonna mit dem Kinde 


nach Anton van Dyk; fo auch mehre andere Blätter, die 


alle von Kunſtſammlern geſchaͤtzt werden. (Frenzel.) 

P. C. Abkürzung bei den Römern für, patres con- 
scripti, patronus coloniae (corporis), ponendum cu- 
ravit (curaverunt), post consulatum, proconsul, pa- 
ctum conventum, pecunia constituta, praefeetus ca- 
strorum, pater Caii, pia constans (bei den Legionen), 
Publius Cornelius, prisca, publice gerendum, per 
eoneilium (eonsules). Bei den Neuern für poeta cae- 
sareus, pondus civile; im kaufmaͤnniſchen Verkehr für 


— 
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Preußiſch Courant, par complaisance, par couvert, 
pro cent. . (H.) 
‚ „PCOLINE (ſprich Ptſcholina), auch PTSOLINA, 
ein ſehr großes, der graͤflich czaͤkiſchen Familie gehoͤriges 
Dorf, im görögenyer Gerichtsſtuhle der zempliner Ge— 
ſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, im 
Gebirge gelegen, von Ruſzniaken bewohnt, mit 154 Haͤu⸗ 
ſern, 1160 meiſt katholiſchen Einwohnern, indem nur 39 
Juden unter ihnen wohnen, einer eignen griechiſch-katho⸗ 
lichen Pfarre und Kirche, einer Schule und einer Mahl: 
muͤhle. d (G. F. Schreiner.) 

Pczewo, f. Betsche. 

P. D. Als Abbreviatur bei den Roͤmern 
ce dedit, praedium. 

P. E. Als Abkuͤrzung bei den Roͤmern fuͤr pro— 
fectus (positus) est, peregrinus, praeter, perpetuus, 
Pertinax, pater exercituum; bei den Neuern für par 
exemple, publicus oder professor extraordinarius. (H.) 

PE. I) Pe, f. Pekiang. 2) Pe (St.), Stadt 
und Cantonort, liegt im franz. Departement der Ober: 
pyrenaͤen, Bezirk Argoles an dem Gave de Pau, hat eine 
Pfarrkirche und 2750 Einwohner, welche theils in den 
bei der Stadt befindlichen Eiſenwerken Nahrung finden, 
theils ihren Unterhalt durch Schloſſer-, Nagelichmied: und 
Kammacherarbeit finden, indem ſie hinſichtlich dieſer im 
Rufe ſtehen. 3) P. St. de Leren, Flecken im franz. 
Departement der Niederpyrenaͤen, Bezirk Bayonne, liegt 
unweit der Nivelle, und hat 2200 Einwohner, welche 
Acker- und etwas Weinbau treiben. 4) Pe, Stadt und 
Feſtung in der N Provinz Peking und liegt un: 
ter 39° 36’ n. Br. (G. M. S. Fischer.) 

Pe de Perdiz, ſ. in Ped. 

„ PEACK, oder Ronoack, iſt eine Art Münze der 
fruͤhern Einwohner von Nordamerika. Sie beſtand aus 
zu Ringen geſchliffenen Seemuſcheln, welche man Conks 
(Venus mercenaria L.) nannte. Dieſe Ringe wurden, 
gleich den chineſiſchen Muͤnzen, auf Schnuren gereihet. 
Die aus den Conks von weißer Farbe verfertigten ver— 
traten die Silbermuͤnzen, waͤhrend die mit violettem 
Rande verſehenen Conks, weil es mit groͤßern Schwierig⸗ 
keiten verknuͤpft war, dieſe zu ſolchen Ringen ſo zu ver— 
arbeiten, daß ſie den violetten Rand mit beibehielten, 
letztere daher den zehnfachen Werth der erſtern hatten, 
die Stelle der Goldmünzen vertraten“). (K. Pässler.) 

PEACOCK (Reginald), Biſchof ſeit 1440 von 
St. Aſaph, ſeit 1450 von Chicheſter, zu welchen Stel— 
len er durch die Beguͤnſtigung des beruͤhmten Humphrey, 
Herzogs von Gloceſter, gelangte, war ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit und von ebenſo großer Milde des 
Charakters, die ſich beſonders bei ſeinem Beſtreiten der 
Anhaͤnger Wiclef's zeigte. Da er in ſeinen Schriften in 
mehren Punkten die Disciplin und das Dogma der Fa: 
tholiſchen Kirche beſtritt, wurde er nach dem Tode ſeines 
Goͤnners vor dem ſtrengen Eiferer, dem Erzbiſchof von 
Canterbury, Thomas Bouchier, wegen Ketzerei angeklagt. 


für publi- 
H.) 


Er ließ ſich durch ſeine Collegen bewegen, die an ihm 


) Allg. Geſchichte der Laͤnder und Völker von Amerika, 1. 
SR" | 
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getadelten Saͤtze öffentlich vor der Paulskirche den 4. 


Dec. 1457 zuruͤckzunehmen, und in die oͤffentliche Ver⸗ 
brennung ſeiner Schriften einzuwilligen; da man aber 
ſeinen Widerruf nicht fuͤr ganz aufrichtig hielt, nahm man 
ihm ſein Bisthum; er zog ſich, vermuthlich aus Scham 
und Gram uͤber ſeine Schwaͤche, in eine Abtei zuruͤck, 
wo er 1486 ſtarb. Seine zahlreichen Schriften haben 
laͤngſt alles Intereſſe verloren, brauchen daher hier nicht 
genannt zu werden. (Vergl. Zedler i. W.) (H.) 

PEAGE (le), auch Peage de Roussillon genannt, 
Gemeindedorf im franz. Iſeredepartement (Dauphine), 
Canton Rouſſillon, Bezirk Vienne, liegt 47 Lieues von 
dieſer Stadt und 129 Lieues von Paris entfernt, nahe 
am linken Rhöneufer, iſt der Sitz eines Etappenamtes, 
ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Brief- und 
eine Pferdepoſt, eine Succurſalkirche und 1361 Einwoh— 
ner. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PEAK (ſpr. pihk),. 1) Dorf der iriſchen Graf⸗ 
ſchaft Cork, liegt in der Naͤhe von Aghabologue und iſt 
durch mehre 1755 hier entdeckte Hoͤhlen merkwuͤrdig, de⸗ 
ren einige Gebeine und Gerippe urweltlicher Thiere ent— 
halten. 2) P., großes Centralgebirge Englands, welches 
ſich mit feinen nördlichen Fortſetzungen, dem Lune-Foreſt⸗ 
und dem Cheviotgebirge, durch Cheſter, Cumberland, wo 
es ſuͤdoͤſtlich von Carlisle aufſteigt, Derby, Durham, Lanz 
caſhire, Weſtmoreland und York hindurchzieht oder ver⸗ 
zweigt. Seine hoͤchſten Spitzen hat dieſes Gebirge in 
Vorkſhire, wo der bei Ingleton gelegene Wharn nach v. 
Jenny 3802“, nach Anderen 4052“, der in deſſen Naͤhe 
gelegene Ingleborough nach v. Jenny 3735“, nach An— 
dern 3987“, der Pennigant nach v. Jenny 3682“, nach 
Andern 3930“, der Pendle-Hill bei Clitherto in Lanca— 
ſhire 3196“ nach v. Jenny, nach Anderen 3411“ hoch 
ſein ſollen. Niedriger iſt das Gebirge in Durham, da⸗ 
gegen aber bis zu ſeinem hoͤchſten Ruͤcken mit Gruͤn be⸗ 
wachſen und in Weſtmoreland, wo ſich zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Gebirgen hoͤchſt romantiſche Thaͤler finden (Lons⸗ 
dale und Stanmore⸗dale), ſchwankt die Hoͤhe des Peaks 
zwiſchen 2500 und 3000. In Derby, wo ſich das 


Peakgebirge vorzuͤglich im Nordweſten der Grafſchaft aus- 


breitet, weshalb dieſer Theil, welcher zwiſchen dem Der— 
went und Dove liegt, auch gradezu High (hoher) Peak 
genannt wird, iſt die Natur rauh und wild. Waͤhrend 
Steingeſchiebe den Boden bedecken, erheben ſich ungeheuer 
große und nackte Felſen aus der Gebirgsmaſſe, die wie— 
derum durch Abgruͤnde, Kluͤfte und Hoͤhlen zerſpalten 
und durchbohrt iſt. Unter den letztern zeichnen ſich vor— 
zuͤglich drei aus, namlich die Elden⸗, Poole's⸗ und Peak⸗ 
hoͤhle. Die erſtere dieſer Hoͤhlen liegt in der Naͤhe von 
Buxton, iſt 62 Yards tief und beſteht nach Loyd's Be⸗ 
richt), der ſich an zwei 40 Klafter langen Seilen in 
die Tiefe hinabließ, aus zwei Abtheilungen, welche die 
Form eines Doms und eines Ofens haben. In ihr be— 
findet ſich ein noch unergruͤndeter Waſſerſchlund und trotz 
ihrer Tiefe iſt doch ihr Grund ſelbſt fuͤr die kleinſte Schrift 
durch das von Oben einfallende Licht hell genug erleuch— 


1) Vgl. Philosophical Transactions 61. St. 
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tet. Die Poole'shole (Poole's-Loch) liegt ebenfalls in 
der Naͤhe von Buxton; ihr Eingang iſt aͤußerſt niedrig, 
doch erweitert ſie ſich bald in die Hoͤhe und Breite. Vol⸗ 
ler herabhaͤngender Stalaktiten finden ſich in ihr manche 
ſonderbare Tropfſteingebilde, welche die Namen derjenigen 
Gegenſtaͤnde tragen, denen ſie aͤhnlich ſind. Eine hohe, 
von der Natur gebildete Säule, welche das Gewoͤlbe 
ſtuͤtzt, fuͤhrt den Namen Queen Mary's Pillar, indem 

die ungluͤckliche Koͤnigin Maria von Schottland waͤhrend 
ihres Aufenthalts zu Burton bis zu ihr vordrang. Ob⸗ 
gleich dieſer Hoͤhle an Schoͤnheit nachſtehend, hat doch die 
Peakhoͤhle oder das Teufelsloch (Peaks cavern oder De- 
vils arse) einen weit groͤßern Ruf erhalten und ſie wird 
zu den groͤßten Merkwuͤrdigkeiten der Grafſchaft gerech⸗ 
net. Sie findet ſich in der Nähe von- Caſtleton in dem 
ſogenannten Middleton-Dale, einer Kluft zwiſchen ſtarren 
Felſen, die ihren Anfang bei einem romantiſch gelegenen 
Dorfe nehmen, allmaͤlig aufſteigen, und ſich nach einer 


halben Stunde in der oͤdeſten und wildeſten Gegend des 


High Peak verlieren. Der Eingang zu dieſer Hoͤhle, 
welcher ſich in einer ſchroffen Felſenwand findet, iſt 40 
(nach v. Jenny 70) Fuß hoch, dabei weit und geraͤumig, 

und durch ihn gelangt man in eine große Halle, in wel⸗ 
cher Seiler ihre, terraſſenfoͤrmig erhoͤhten, Bahnen auf 
der einen Seite ziemlich tief in das Innere ausdehnen, 
waͤhrend arme Weiber und Kinder hier ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen haben, um ſich durch Spinnen und Bet: 
teln zu ernaͤhren. Auf der andern Seite ſtroͤmt ein ziem⸗ 
lich breiter Bach rauſchend aus der Hoͤhle heraus. Das 
daͤmmernde Licht am Eingange verliert ſich am Ende der 
Halle, wo ſich Tropfſteinbildungen der verſchiedenſten Art 
zeigen; man erhaͤlt daher von den dazu beſtellten Fuͤhrern 
Fackeln und ſteigt mit ihnen in eine kellerartige Vertie⸗ 
fung, bis man zu einem kleinen See (Styx) gelangt. 
Hier ſenken ſich die Felſen ſo tief herab, daß man, um 
weiter zu kommen, ſich in einen Kahn legen muß, wel⸗ 
cher darauf von dem Führer unter dem Felſen weggezo⸗ 
gen wird. Hat man ſo das jenſeitige Ufer erreicht, ſo 
findet man mehre gewoͤlbte Hallen, die ebenfalls mit ver⸗ 
ſteinerten Conchylien und Tropfſteinbildungen bedeckt ſind, 
und gelangt endlich in ein domartiges, 120 Fuß hohes, 
270 Fuß langes und 200 Fuß breites Gewoͤlbe, deſſen 
hoͤchſte Spitze durch zahlreiche Lichter erleuchtet wird und 
wo die Knaben der Seiler auf der ſogenannten Kanzel, 
einer im Hintergrunde des Gewoͤlbes von der Natur ges 
bildeten Galerie, den Reiſenden durch harmoniſche Ge⸗ 
fänge uͤberraſchen. Von dieſer Kanzel gelangt man wies 
der durch einen gewoͤlbten Gang zu dem bereits erwaͤhn⸗ 
ten Bache, der hier aͤußerſt hell und klar iſt, und darauf 
aus einer Grotte in die andere, deren eine Rogers Re⸗ 
genhaus genannt wird, weil in ihr Waſſer beſtaͤndig re⸗ 
genartig herabtraͤufelt. Die ganze Laͤnge oder Tiefe den 
Höhle vom Eingange bis an die ſchroffe Felſenwand, 
welche ſie ſchließt, betraͤgt 2250 Fuß. Dennoch iſt die 
Hoͤhle noch nicht ganz durchforſcht und mehre von den 
Fuͤhrern aufgefundene Hoͤhlen werden nur ſelten von Rei⸗ 
ſenden beſucht?). Außer dieſer Höhle zeigt man noch 


2) Vergl. Moritz' Reiſe nach England. 


| PEAK 
andere Wunder des Peaks in der Umgegend von Caſtle— 
ton, z. B. den Fels von Brychover, die unterirdiſchen 
Swallows u. ſ. w.). Weniger wild und rauh zeigen 
ſich die Verzweigungen des Peaks im nordoͤſtlichen und 
ſuͤdlichen Theile Derby's, oder in dem ſogenannten Low 
(niedrigen) Peak. Sowie man in Derby in dem Peak— 
dee Floͤtze von Sandſtein, ſchwarzem Schiefer, Kalk 
eine mit zahlloſen Verſteinerungen und Mandelſteine er— 
blickt, fo find überhaupt die Beftandtheile des Peaks Por: 
phyr, Chlorit, Schiefer, Grauwacke und Granit in deſſen 
weſtlichen Endzweigen. In ſeinem Innern enthaͤlt der 
Peak, vorzuͤglich in den Bergen der zweiten Formation, 
unerſchoͤpfliche Steinkohlenlager, reichhaltige Blei- und 


Eiſenminen, und, Antimonium, Muͤhl- und Schleifſteine, 


welche man ihm abgewinnt, find nicht unbedeutende Ar: 
tikel des Beduͤrfniſſes und Verkehrs. (Fischer.) 

3) P., ein kleines, nur von Fiſchern beſuchtes Ei— 
land in der Cascobai (im nordamerikaniſchen Staate 
Maine), deren dieſe uͤber 300 zaͤhlt. Es liegt nahe am 
Portland⸗Sund, einem Theile jener Bai. (A. Keber.) 

Peak (Numism.), ſ. Peack. 

PEAK oder PEACK (James), (nach Baſan's Les 
xikon geb. zu London 1729, nach Fuͤeßli und Roſt gegen 
1740), ein ſehr guter Kupferſtecher im Landſchaftfach und 
Zeitgenoſſe von William Byrne. 

Seine Blaͤtter, deren er viele fuͤr den beruͤhmten und 
großen Verlag von Sof. Boydell arbeitete, haben viel Ver: 
dienſtliches in der Nadel- und Grabſtichelvollendung; je— 
doch mangelt ihnen eine gewiſſe Feinheit in der Zeichnung 
und diejenige Kraft und Durchſichtigkeit, welche Vivares, 
Waalletts, Browne's und Byrne's Blätter fo auszeich— 
net. Als vorzuͤgliche Hauptblaͤtter ſind zu nennen: 

Morning nach Claude le Lorrain, 1769, ſ. gr. r. quer Folio, 
und Seitenſtuͤck zu Byrne's Evening. — Merkur und Battus, eben: 
falls nach Claude, ſ. gr. r. quer Folio. Das Originalgemaͤlde iſt 
im Devonſhire⸗Cabinet. — Ruhe der Hirten, ſchoͤne Preislandſchaft 
nach Tbom. Jones, 1768, gr. quer Folio. — Die Banditen in ei⸗ 
ner wilden Gegend, nach Bourguignon oder Courtois, 1777, gr. 
quer Folio. — Bettler in einer Waldlandſchaft, ebenſo groß und 
nach ebendenſelben. Beide Bilder waren ſonſt in der Galerie Hough— 
ton zu London und ſind jetzt in der k. k. Eremitage zu Petersburg. 
— Große Landſchaft mit Gebäuden und Landleuten, nach G. Smith, 
1774, gr. quer Folio. — Andere dergleichen mit Waſſerfall, ebenſo. 
— Andere dergleichen mit Landleuten am Ufer eines Fluſſes, 1775. 
— Vier Blaͤtter Landſchaften nach Wilſon, quer Folio. — Zwei 
Blätter Landſchaften nach Pillement, 1761. — Drei Blätter Ans 
ſichten der Abtei Waltham in Efjer, Warwickhall in Cumberland und 


die Bruͤcke Ferai in York, nach Bellers, quer Folio. — Anſicht 
von Rozeau auf der Inſel Guadeloupe nach Campdell und andere 


Blaͤtter mehr. 8 1 Frenzel.) 
PEAKE (Eduard), wird von Fiorillo und Fuͤeßli 
(nach aͤltern engliſchen Kunſtſchriftſtellern) als Zeitgenoſſe 
von Robert Peake genannt, jedoch nur in weniger zuver— 
laͤſſigen Nachrichten als Kuͤnſtler ganz kurz citirt. (Vrenzel.) 
PEAKE (Robert), ein engliſcher Bildnißmaler in 


Miniatur und Ölfarben, unter der Regierung Karl's J., 


3) Zu dieſen gehören unter andern die Bradwell Cavern, eine 
beruͤhmte Tropfſteinhoͤhle, der Mam Torberg, welcher ſehr ergiebig 
an Blei ift, die Spidwellgrube mit einem 4500 Fuß langen unter: 
irdiſchen Kanale. a 
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welcher zugleich mit Kunſtarbeiten handelte und auch 
Kupferſtiche herausgab, die oft mit der Adreſſe von Hol⸗ 
bornbridge bezeichnet ſind. Peake's Malereien wurden ſehr 
geſchaͤtzt und er ſelbſt genoß am Hofe Karl's J., deſſen 
Bildniß, ſowie das feiner Gemahlin er oft und in verſchie— 
denen Zeitraͤumen malte, hohe Achtung. Auch hatte er das 
Gluͤck einige ſehr gute Schuͤler, wozu der bekannte Zeich— 
ner und Kupferſtecher Faithorne und der treffliche Maler 
Dobſon gehoͤrten, zu bilden. Ebenſo wurde ihm zu Ox— 
ford die Ehre der Ritterſchaft zu Theil. 

Vermoͤge ſeiner Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig und 
deſſen Haus erklaͤrte er ſich beim Ausbruche der buͤrger— 
lichen Unruhen fuͤr die Partei des Koͤnigs, wurde auch 
Militaircommandant von Baſington und behauptete die: 
ſen Platz waͤhrend ſeiner Belagerung laͤngere Zeit ſtand— 
haft, bis er endlich in feindliche Gefangenſchaft gerieth. 
Er ſuchte bei dieſen Ereigniſſen ſeinen Schuͤler Faithorne 
fuͤr den Kriegsdienſt zu gewinnen. Weitere Nachrichten 
über ihn mangeln, und nur fo viel iſt bekannt, daß er zu 
St. Stephan in London begraben liegt. 

Nach ſeinen Gemaͤlden ſind einige Blaͤtter von aͤl— 
tern engliſchen Kupferſtechern gearbeitet worden, von de— 
nen das Bildniß Karl's J. und das von deſſen Gemahlin 
Marie Henriette, wahrſcheinlich von Faithorne geſtochen, 
wie das von Hamilton, Earl of Holland, als ſehr kraͤf— 
tige beſonders hervorzuheben ſind. (Frenzel.) 

Peakshöble, ſ. Peak. 

PEAKS OF OTTER (Otter-Spitzen oder Gipfel), 
werden die hoͤchſten Spitzen des blauen Gebirgs genannt, 
welches die Grafſchaft Bedford im nordamerikaniſchen Frei- 
ſtaate Virginia durchzieht. (G. M. S. Fischer.) 

PEARCE (Nathanael), geb. 1780 zu Eaſt⸗Acton 
in der Nähe von London, befand ſich als Matrofe auf dem 
Schiff, was den Lord Valentia nach Indien uͤberſetzte; 
bei der Ankunft des Schiffs an den Kuͤſten von Habeſſi— 
nien blieb er ſeinem Wunſche gemaͤß in dieſem Lande zu— 
ruͤck; der Ras von Maſſouah bewilligte ihm ein Stuͤck 
Land, und er errichtete in Callicut (an 25 Meilen von 
Maſſouah) eine Art europaͤiſche Pflanzung. Hier lernte 
er die verſchiedenen Sprachen Habeſſiniens und ſammelte 
mancherlei Notizen uͤber das Land und ſeine Bewohner, wo— 
durch er nachher den Herren Salt (engliſchem Generalcon⸗ 
ſul in Agypten) und Belzoni in ihren Reiſen nuͤtzlich 
wurde. Als der Ras 1814, bis wohin Pearce ſeinen 
Schutz genoſſen zu haben ſcheint, den koptiſchen Patriar— 
chen, oder Abouna, aus Agypten kommen ließ, hatte er 
vielerlei von den religioͤſen Verfolgungen dieſes Moͤnchs, 
der bei den dortigen Chriſten große Verehrung genoß, 
und ſeiner Anhaͤnger zu leiden, mußte auch ſein Eigen— 
thum demſelben einraͤumen. Es ſcheint, daß namentlich 
die Vertheilung von Bibeln in koptiſcher Sprache, womit 
ihn die engliſche Bibelgeſellſchaft beauftragt hatte, die 
Verfolgung der Prieſter gegen ihn hervorgerufen habe. Er 
ſchickte damals durch Hrn. Forbes, engliſchen Reſidenten 
in Moka, eine Abhandlung uͤber Habeſſinien an die litera⸗ 
riſche Geſellſchaft zu Bombai ein, die dieſelbe in den 
zweiten Band ihrer Denkſchriften aufnahm; von da iſt 
fie in das zu London erſcheinende New monthly Maga- 
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zine 1821. Nr. 9 und 10 uͤbergegangen. In den naͤch— 
ſten Jahren wußte ihm Hr. Salt die Protection des Pa⸗ 
ſcha von Agypten zu verſchaffen. Als aber nach dem Tode 
des alten Ras ein Bürgerkrieg Habeſſinien heimſuchte, Cal: 
licut erobert und gepluͤndert wurde, entging Pearce nur 
durch die Menſchlichkeit einiger chriſtlichen Soldaten von 
ſeiner Bekanntſchaft dem Tode. Er entſchloß ſich nun 
das Land fuͤr immer zu verlaſſen, und begab ſich nach 
Kairo zu Hrn. Salt. Man beſchaͤftigte ihn hier mit Ver— 
theilung der heiligen Schrift in Oberaͤgypten und beauf— 
tragte ihn dieſelbe in einige Dialekte des Landes zu uͤber⸗ 
tragen. Er brachte aber nur die Überſetzung der beiden 
Evangelien Marci und Johannis zu Stande. Durch Salt 
erhielt er die Mittel nach Europa zuruͤckzureiſen; als er 
aber eben im Begriff war, ſich in Alexandrien einzuſchif— 
fen, wurde er von einem Fieber ergriffen, an dem er den 
20. Aug. 1820 ſtarb. Seine Papiere, welche die neuere 
Geſchichte Habeſſiniens, die Zuſtaͤnde und Sitten ſeiner 
Bewohner zu beleuchten geeignet ſein muͤſſen, hat er Hrn. 
Salt vermacht. Was davon ſeitdem publicirt ſein mag, 
iſt mir nicht bekannt geworden. (Nach Depping in 
der Biogr. univ.) H. 

PEARCE (Zacharias), wurde den 8. Sept. 1690 
zu London geboren. Sein Vater war ein Branntwein- 
brenner, der in dieſem Geſchaͤfte ſo viel erwarb, daß er 
ſich ein, wie es ſcheint, anſehnliches Landgut zu Little-Ea⸗ 
ling in Middle-Eſſex kaufen konnte. Der Sohn kam 1707, 
etwas ſpaͤt gegen die engliſche Sitte, in die Schule zu 
Weſtminſter und zeichnete ſich dort durch raſche Fortſchritte 
in den Wiſſenſchaften aus. Erſt im 20. Jahre ging er auf 
die Univerſitaͤt Cambridge und trat dort 1710 in das 
Trinity College. Schon in dieſer Zeit lieferte er werth— 
volle Beitraͤge zu den beiden, damals hoch geſchaͤtzten 
Zeitſchriften the Guardian und the Spectator. Im 
Jahre 1716 erſchien ſein erſtes groͤßeres Werk, die Aus— 
gabe der Ciceroniſchen Buͤcher de oratore, welche ihm 
Bentley's Beifall und an Lord Parker einen ſehr einfluß— 
reichen Gönner erwarb. Durch die Verwendung des Letz 
tern wurde er Fellow im Trinity College, gab jedoch 
dieſe Stelle bald wieder auf, weil er auf andere Weiſe 
verſorgt wurde. Er trat nemlich in den geiſtlichen Stand 
und wurde bei ſeinem Goͤnner, Parker, als dieſer 1718 
die Wuͤrde eines Großkanzlers erhielt, Kapellan, dann 
1719 Rector zu Stapelford Abbots, 1720 Rector of St. 
Bartholomews behind the Royal-Exchange in Lon⸗ 
don, den 10. San. 1723 Vicar of St. Martin in the 
Fields zu Weſtminſter. Da die koͤnigliche Familie in je 
nem Kirchſpiele haͤufig reſidirte, ſo verlangte das Her— 
kommen, daß der vor ihr predigende Vicar die theologi— 
ſche Doctorwuͤrde beſaß. Pearce verſchmaͤhete es, dieſelbe 
durch koͤniglichen Befehl ſich ertheilen zu laſſen, ſondern 
zog es vor, dieſelbe auf dem geſetzlichen Wege von dem 
Erzbiſchofe von Cambridge zu erlangen. In dieſem Amte 
erwarb er ſich die beſondere Gunſt der Koͤnigin Karoline, 
durch deren Empfehlung veranlaßt Robert Walpole ihn 
am 4. Auguſt 1739 zum Decan von Wincheſter ernannte. 
Dadurch wurde ſein bisheriges Einkommen von 1100 Pf. 
noch um 600 Pf. St. vermehrt. Im J. 1746 machte 
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ihm der Erzbiſchof Potter zuerſt den Vorſchlag, ſich durch 
feinen Gönner Lord Bath (den großen Parlamentsred⸗ 
ner Pulteney) ein Bisthum ertheilen zu laſſen; was er 
jedoch theils wegen der mit ſeinen Amtern ſchon verbun- 
denen Arbeit, theils wegen der Ausſicht anf die bedeutende 
vaͤterliche Erbſchaft ablehnte. Indeſſen bemühte ſich der 
Erzbiſchof ſelbſt ihm die biſchoͤfliche Wuͤrde zu verſchaf— 
fen und er wurde den 21. Febr. 1748 zum Biſchof von 
Bangor ernannt, welches Amt er auch auf Zureden Lord 
Hardwicke's uͤbernahm. Den 4. Mai 1756 wurde er De⸗ 
can von Weſtminſter und den 4. Juni deſſelben Jahres 
Biſchof von Rocheſter, zu welcher Amtsveraͤnderung es 
vieles Zuredens von Seiten ſeiner Freunde, namentlich 
des Herzogs von Newcaſtle, bedurfte. Die Annahme des 
biſchoͤflichen Sitzes von London verweigerte er 1761 ſtand⸗ 
haft, als ihn Lord Bath dazu vorſchlagen wollte, ja ſeine 
Vorliebe zu einem zuruͤckgezogenen, blos wiſſenſchaftlichen 
Beſchaͤftigungen geweihten, Leben veranlaßte ihn 1763 
bei dem Koͤnige um die Erlaubniß nachzuſuchen, das ihm 
zu muͤhſam werdende Bisthum Rocheſter niederzulegen. 
Kanoniſche Schwierigkeiten führten die ihm ſehr unange⸗ 
nehme Verweigerung jenes Geſuchs herbei und nur das 
ebenfalls ſehr eintraͤgliche Decanat von Weſtminſter durfte 
er den 24. Jan. 1768 niederlegen. Eifrige Studien und 


unausgeſetzte Pflichttreue in feinem amtlichen Berufe un- 


tergruben ſeine Geſundheit; er erkrankte bei einer muͤhſa⸗ 
men Confirmation von 700 Perſonen und ſtarb den 29. 
Juni 1774 auf ſeinem Landſitze Little Ealing im 84. Le⸗ 
bensjahre. Er wurde in der Kirche zu Bromley be⸗ 
graben. Seinem Andenken iſt ein Denkmal in der Weſt⸗ 
minſterabtei gewidmet. 3 

Seine Schriften find in chronologiſcher Folge dieſe: 


1) Cicero de oratore, ex MSS. emendavit notisque 


illustravit Zach. Pearce (Cantabrig. 1716), bei wel- 


cher Ausgabe noch Gronov's Text zu Grunde gelegt, da⸗ 
neben jedoch die Lesarten von drei Handſchriften und meh⸗ 
ren alten Ausgaben benutzt wurden. In der zweiten 
Ausgabe, welche 1732 erſchien, kamen noch zwei Hand⸗ 
ſchriften und die von Cockmann mitgetheilten Lesarten 
hinzu, ſodaß ſein kritiſcher Apparat ſich auf eilf Hand⸗ 
ſchriften belief. Eine weſentliche Erweiterung erfuhren 
die Anmerkungen der dritten Ausgabe (London 1746), 
von welcher die vierte (zu London 1771) ein unveraͤnder⸗ 
ter Abdruck iſt, was auch von der fuͤnften zu London 
1795 erſchienenen gilt. Seine Anmerkungen hat Harleß 


in Teutſchland und Greenwood zu London (1824) wieder 


abdrucken laſſen. Er bewährte darin ein gutes kritiſches Ta- 
lent; viele feiner Verbeſſerungen gehen bei uns, wo die Ori⸗ 
ginalausgaben ſelten find, unter Erneſti's Namen. 2) An 
account of the Trinity college (Cambridge 1720). 
3) A lettre to the clergy of the church of England, 

erſchien 1722. 4) Dionysii Longini de sublimitate 
commentarius, quem nova versione donavit, perpe- 
tuis notis illustravit plurimisque in loeis partim au- 
ctoritate optimorum manuscriptorum partim conje- 
ctura emendavit Z. P. (Londini 1724. gr. 4) Er 
gab in dieſer erſten Ausgabe den Text der Aldina, theilte 
die Anmerkungen von Schurzfleiſch, welche Varianten 
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aus einem Ambroſianiſchen Codex enthielten, mit, lieferte 
eine neue, dem griechiſchen Texte beſſer entſprechende, aber 
nicht grade elegante lateiniſche Überſetzung und einen weit⸗ 
ſchichtigen, ſelbſt Bekanntes und Triviales nicht verſchmaͤ— 
henden Commentar. Vergl. Acta Erudit. 1727. p. 157. 
Die editio secunda, notis et emendationibus auctior 
(erſchienen zu London 1732 in gr. 8.) verfuhr ſelbſtaͤndi⸗ 
ger in der Conſtituirung des Textes. Ehe aber die Nach: 
richt von dieſer Erweiterung ſich verbreitete, hatten die 
Gebruͤder Wetſtein in Amſterdam einen Abdruck des Bu— 


ches begonnen, welcher als editio tertia 1733 erſchien 


und die zahlreichen Verbeſſerungen der zweiten erſt am 
Schluſſe mittheilen konnte. Eine ſchaͤtzbare Bereicherung 
derſelben liefert der Commentar des Fr. Portus, welchen 
der amſterdamer Rector Iſaak Verburg den Herausgebern 
mittheilte. S. Acta Erudit. 1734. p. 61. 5) A review 
of the text of the twelve books of Milton's para- 
dise lost (Lond. 1733. Bentley hatte bekanntlich noch 
im hohen Alter eine ſtattliche Ausgabe Milton's beſorgt 
und in der Blindheit des Dichters und in der Beſorgung 
des Werkes durch einen fremden Herausgeber Gruͤnde ge— 
nug gefunden, aus Milton einen zweiten Horaz zu ma— 
chen und eine Menge von Anderungen vorzuſchlagen, die 
viel Gegenrede und ſelbſt heftige Angriffe hervorriefen. 
Pearce zeigte ſich in der Widerlegung noch am gemäßigt: 
ſten und erkannte das Verdienſt, wo es ſich fand, mit 
großer Verehrung fuͤr den beruͤhmten Mann an. Dies 
Werk wird in England ſehr geſchaͤtzt. 6) Ciceronis de 
officiis libri III. notis illustravit et tum MSS. ope 
tum conjectura emendavit Z. P. (Lond. 1745.) Er 
lieferte darin eine neue, ſcharfſinnige Recenſion des Tex— 
tes nach zehn engliſchen Handſchriften und erwarb ſich 
auch im Auslande großen Ruf. Der kritiſche Werth hat 
die Wiederholungen in den Jahren 1761, 1777, 1778 
und Oxoni 1811, ſowie den Abdruck der Noten in der 
neapolitaniſchen Wiederholung der Ausgabe von Graͤvius 


(1777) veranlaßt. Steht er auch an Gelehrſamkeit feinem . 


Landsmanne Davies nicht gleich, fo verdient doch der glück 
liche Scharffinn volle Anerkennung. Vergl. Biblioth. crit. 
(Wyitenbachü) III. p. 30 und Beier zu ſeiner Aus⸗ 
gabe 2. Bd. S. 455. 7) Nach ſeinem Tode erſchien 
A commentary with notes on the evangelists and 
the acts of the apostles, together with a new trans- 
lation of St. Pauls first epistle to the Corinthians 
with a paraphrase and notes: to which are added 


‚other theological pieces by Zachary Pearce (Lond. 


1777) in zwei Quartbaͤnden. Die Herausgabe hatte 
Pearce im Teſtamente ſeinem ehemaligen Kaplan John 
Derby aufgetragen; im Maͤrz 1776 verbrannte beinahe 
das ganze Werk in der Druckerei, da aber das Manu— 
ſeript in den Händen des Herausgebers war, fo wurden 
die Bogen noch einmal gedruckt. Das Buch enthaͤlt in 
zwei Columnen den Text der engliſchen Bibel; der ſoge⸗ 
nannte commentary gibt kurze, bisweilen paraphraſtiſche 
Erklaͤrungen, in den Noten nehmen die Conjecturen uͤber 
den Text eine anſehnliche Stelle ein. Die ſtreng philolo⸗ 
giſche Kritik, welche er früher bei claſſiſchen Schriftſtellern 
geubt hatte, verleitete ihn an vielen Stellen Anſtoß zu 
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nehmen und zu aͤndern, wo ruhigere Beſonnenheit nichts 
ändern darf. Dies war auch der Grund, warum teutſche 
Kritiker (vergl. J. D. Michaelis orientaliſche und exe— 
getiſche Bibl. 12. Th. S. 60 — 97) das Werk nicht mit 
ſo großem Beifall aufnahmen, als ihm in England bei 
der hohen Achtung, deren ſich der Verfaſſer zu erfreuen 
hatte, zu Theil geworden war. 8) Sermons on various 
subjects (Lond. 1778). Vier Bande. 9) Conjecturae 
in Horatii epistolas theilte das classical journal 1812 
nr. XI. p. 145 — 147 mit; von da gingen fie in See: 
bode's krit. Bibl. 1820. S. 861 — 864 Über. Es find 
fluͤchtige Einfaͤlle, wie ſie der Verfaſſer an dem Rande 
ſeines Exemplars bei der Lectuͤre gehabt hatte. Einige 
kleine Gelegenheitsſchriften fuͤhrt Rotermund, jedoch nur 
mit teutſchen Titeln, an. — Pearce iſt einer der zahlrei— 
chen Geiſtlichen Englands, welche die Liebe für die claf- 
ſiſchen Studien im Leben bewahren und die Förderung 
derſelben ſich angelegen ſein laſſen. In Longin und Cicero 
hat er ſich als gruͤndlichen Kenner beider alten Sprachen 
und als ſcharfſinnigen Kritiker bewaͤhrt. 

Über fein Leben gibt die ausfuͤhrlichſten Nachrichten 
Account of his Lordships life and character, writ- 
ten by himself, eine Selbſtbiographie, welche ſeinem 
exegetiſchen Werke vorausgeſchickt und mit einigen Zuſaͤtzen 
von D. Sam. Johnſon verſehen iſt. Dort findet ſich auch 
ſein Bildniß. (Fr. A. Eckstein.) 

PEARCE-CAP, Namen zweier Vorgebirge in Aus 
ſtralien, 1) der Nordweſtkuͤſte, in welches die Kette, zu 
der der Berg Goodwin gehoͤrt, auslaͤuft, liegt unter 14 ° 
287 30“ ſuͤdl. Br. u. 147° 57 15” öſtl. L., durch Riffe 
und Strömungen gefaͤhrlich; 2) der Suͤdoſtkuͤſte, eine 
lang vorſpringende Spitze der Oſtſeite des Spencergolfs, 
liegt unter 34° 287 30“ ſuͤdl. Br. und 155° 17 öftt. 
L. (Nach Meinicke.) (A. Teber.) 

PEARD, die größte Inſel der Gambiersgruppe, im 
großen Ocean, liegt unter 23° 12“ ſuͤdl. Br. und 117 * 
40“ weſtl. L. Sie iſt den Seefahrern wichtig, theils we— 
gen ihres hohen Berges, Duff, welcher in dieſer gefaͤhrli— 
chen See als Merkzeichen gilt, theils wegen ihres guten 
Hafens und ihres vortrefflichen Trinkwaſſers, des beſten, 
das man auf dem Wege von Chili bis Taheiti findet. 
Die Bewohner ſind roh und ungaſtlich. (Nach Balbi.) 

(A. Heber.) 

PEARLFLUSS, oder PERLFLUSS, in den ver⸗ 

einigten Staaten von Nordamerika, entſpringt im Staate 


Miſſiſippi, unter 32° 45 noͤrdl. Br., fließt in dieſem 


Anfangs in ſuͤdweſtlicher, dann in ſuͤdlicher, zuletzt, die 
Grenze zwiſchen den Staaten Miſſiſippi und Louiſiana 
machend, in ſuͤdoͤſtlicher Richtung, und ergießt ſich, we— 
nige Meilen oͤſtlich von dem Miſſiſippidelta, in den mit 
dem merifanifchen Meerbuſen zuſammenhaͤngenden Strand— 
ſee Borgne. Sein Lauf betraͤgt 50 Meilen, von denen 
30 ſchiffbar ſind. Der Ausfluß aber iſt verſchlammt. 
Aus Louiſiana nimmt er den Boguechito auf, entbehrt 
aber ſonſt aller erheblichen Zufluͤſſe. An ihm liegen in 
Miſſiſippi die Staͤdte Jakſon, Monticello und Neu-Co⸗ 
lumbia. (A. Heber.) 

PEARSON. 1) Georg, ſtudirte zu Edinburgh Mes 
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dicin, erhielt daſelbſt 1774 die mediciniſche Doctorwuͤrde, 
wählte London zu feinem Aufenthalt, wurde ſpaͤter Mit— 
glied der koͤniglichen Geſellſchaft und Arzt am St. Geor⸗ 
ge⸗Hoſpital und ſtarb im Jahre 1831. Er war ein ge: 
ſchaͤtzter Praktiker, beſchaͤftigte ſich vorzugsweiſe mit che⸗ 
miſchen Unterſuchungen und wandte einen großen Theil 
feiner praktiſchen und literariſchen Thaͤtigkeit der von Sen: 
ner entdeckten Kuhpockenimpfung zu, welche an ihm einen 
Hauptvertheidiger hatte. Er war mit L. Nihell damals 
Arzt an der unter dem Schutze des Herzogs von Pork 
am 2. Dec. 1799 gegruͤndeten Impfanſtalt in der War⸗ 
wickſtret zu London. Außer einer nicht unbedeutenden 
Menge von Journalaufſaͤtzen in den Philosophical trans- 
actions, den Annals of medicine, Medical and phy- 
sical Journal und Medical transactions, war er Ver— 
faſſer von folgenden Schriften: Disputatio physica in- 
aug. de putredine animalibus post mortem superve- 
niente (Edinburg. 1774). Observations and experi- 
ments for investigating the chemical history of the 
tepid springs of Buxton; intended for the improve- 
ment of natural science and the art of physic. 
(London 1783. 2 Vol.). Directions for impregna- 
ting the Buxton waters with its own and other 
gases, and for composing artificial Buxton water 
(London 1785). Translation of the table of chemi- 
cal nomenclature proposed by de Guyton formerly 
de Morveau, Lavoisier, Bertholet and de Foureroy, 
with additions and attractions, to which are pre- 
fixed an explanation of the terms and some obser- 
vations on the new system of chemistry (London 
1794. 4. II. edit., enlarged and corrected London 
1799. 4.). Experiments and observations on the 
constituent parts of the potatoeroot (London 1795. 
4.). An inquiry concerning the history of the cow- 
pox, principally with a view to supersede and ex- 
tinguish the small pox (London 1798). Ins Teut⸗ 
ſche uͤberſetzt von I. F. Küttlinger (Nürnberg 1800). 
The substance of a lecture on the inoculation of 
the cow-pox (London 1798). Arranged catalogus 
of the articles of food, seasoning and medecine, 
for the use of lectures on therapeutics and mate- 
ria medica (London 1801). An examination of the 
report of the commitee of the house of commons, 
on the claims of remuneration for the vaccine pock 
inoculation; containing a statement of the princi- 
pal historical facts of the vaccina (London 1802). 
A statement of evidence from trials of variolous 
and vaccine matter in inoeulation, to judge whe- 
ther or no a person can undergo the small-pox 
afterbeing affected with the cow-pock (London 
1804). A communication to the Board of agricul- 
ture, on the use of green vitriol, on sulphat of 
iron, as a manure and on the efücacy of poring 
and burning depending partly on oxide of iron 
(London 1805). 2) John, wurde zu York am 3. 
Januar 1758 geboren, trieb mediciniſch-chirurgiſche Stu: 
dien zu Marpeth und Leed unter dem beruͤhmten Hey, 
ging dann nach London und beſuchte daſelbſt das Geor: 
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genhoſpital. Im J. 1782 wurde er Hoſpitalchirurg und 
erhielt fpäterhin die Stelle eines Chirurgen an einem 
Dispenſatorium, wo er ſich beſondern Ruf in der Hei⸗ 
lung der Luſtſeuche erwarb. Er ſtarb am 12. Mai 
1826. Seine Schriften ſind: Principles of surgery 
(London 1788. II. edit. 1808. 1810). Plein and ra- 
tional account of the effects of animal magnetism. 
(Lond. 1790). Practical observations on cancerous 
complaints; with an account of some diseases Which 
have been confounded with cancer; also critical 
remarks on some of the operations performed in 
cancerous cases (London 1793). Observations on 
the effects of various articles of the materia me- 
dica in the cure of lues venerea; illustrated with 
cases (Lond. 1800. II. edit. with additions London 
1807). 3) Richard, wurde zu Sutton Coldfield bei 
Birmingham geboren, erhielt am 24. Juni 1786 zu Edin⸗ 
burgh, wo er Medicin ſtudirt hatte, die Doctorwuͤrde, 
ließ ſich daſelbſt als Arzt nieder und wurde ſpaͤter Arzt 
am allgemeinen Krankenhauſe, ſowie auch Mitglied der 
dortigen gelehrten Geſellſchaften. Wir haben von ihm 
folgende Schriften: Dissertatio med. inaug. de serophu- 
la(Edinburg 1786). A short account of the nature 
and properties of different kinds of airs, so far as 
to their medical use; intended as an introduction 
to the pneumatic method of treating diseases, with 
miscellaneous observations on certain remedies used 
in consumptions (London 1794). The arguments 
in favour of an inflammatory diathese in hydro- 
phobia considered; with reflexions on the nature 
and treatment of that diseases (London 1798. II. 
edit. 1812). Observations on the bilious fever of 
1797, 1798, 1799 (Birmingham 1799). Some ob- 
servations on the present epidemie catarrhal fever, 
of influenza, chiefly in relation to the mode of 
treatment. To which are subjoined historical ab- 
stracts concerning the catarrhal fevers of 1762, 
1775 and 1782 (London 1803. II. edit. 1804). Out- 
lines of a plan calculated to put a stop to the pro- 
gress of the malignant contagion which rages on 
the shores of the Mediterranean, if it should unfor- 
tunately make its way into this country (Lond. 1804). 
Practical synopsis of the materia alimentaria and 
materia medica, comprising the latest improvements 
in the London, Edinburgh and Dublin pharmaco- 
poeias (London 1807. 8). Thesaurus medicami- 
num, a selection of medical formulae, distributed in- 


to classes, and pharmaceutical remarks (London 


1810). Account of a particular preparation of sal- 
ted fish, to be used with boiled rice, boiled pota- 
toes etc. (Lond. 1812). Description of the plague 
(Lond. 1813). (Nach Dezeimeris, Dietionnaire his- 
torique de la médecine. T. III.) (J. Rosenbaum.) 
PEARSON (Johann), auch Pierson und Peirson 
bisweilen geſchrieben, iſt der Name eines gelehrten englie 
ſchen Geiſtlichen im 17. Jahrhundert. Sein Vater war 
Pfarrer von Creake und Snorring in Norfolk, Robert, 
feine Mutter Eliſabeth, eine Tochter des berühmten Bis 


PEARSON 


ſchofs D. Vaughan. Er wurde den 28. Febr. 1612 zu 
Creake !), nach andern Angaben zu Snoring geboren. 
Im Mai 1623 bezog er die Schule zu Eton und nach 
Beendigung der Schulzeit wurde er als Student in das 
King's College zu Cambridge (im April 1632) 2) aufge⸗ 
nommen. Im J. 1635 erlangte er die Wuͤrde eines 
Baccalaureus, 1639 ward er magister artium und Fel⸗ 
low des genannten Colleges. Jedoch blieb er bald darauf 
nur als fellow-commoner mit der Anftalt in Verbin⸗ 
dung, weil er bereits am 30. Dec. 1639 vom Biſchof 
Davenant zur Praͤbende von Netherhaven im Kirchſpiel 
Sarum berufen wurde. Im J. 1640 wurde er Kapel⸗ 
lan des Groß⸗Siegelbewahrers Finch, der ihm eine Pfar— 
rei in Suffolk (Torrington meinen Einige) verlieh. Bei 
dem Ausbruche des Buͤrgerkriegs begleitete er den Lord 
George Goring als Kapellan nach Exeter und andern 
Theilen des Weſtens. Um das Jahr 1643 wurde er 
Pfarrer von St. Clement's Eaſt⸗cheap in London, welche 
Stelle durch Benjamin Stone's Tod erledigt war; in 
jener Stellung hielt er die Predigten, welche er nachher 
in feiner. Erklaͤrung des Glaubensbekenntniſſes zuſammen— 
faßte. Im Mai 1657 waren ihm und dem nachmali— 
gen Biſchof von Ely, Peter Guning, Verhandlungen uͤber 
die Gegenſtaͤnde, welche die Trennung der Kirchen her— 
beigefuͤhrt haben, aufgetragen; ohne Zuſtimmung beider 
Parteien ſollte nichts davon veroͤffentlicht werden, aber 
dennoch erſchien ſchon im folgenden Jahre ein verfaͤlſch— 
ter und unvollſtaͤndiger Abdruck unter dem Titel Schisme 
demasque zu Paris und unter Jacob's II. Regierung eine 
zweite Ausgabe in Oxford. Als Anhaͤnger der koͤniglichen 
Partei blieb er eilf Jahre ohne Befoͤrderung; nach der 
Wiedereinſetzung Karl's II. im Jahre 1660, die er lebhaft 
herbeigewuͤnſcht hatte, fanden ſeine Verdienſte und ſeine 
große Gelehrſamkeit bald glaͤnzende Anerkennung; Biſchof 
William Juxton ernannte ihn den 17. Aug. 1660 zum 
Pfarrer von St. Chriſtoph hinter der Boͤrſe in der City; 
den 5. Sept. wurde er Doctor der Theologie, den 22. 
Sept. fuͤnfter, und den 17. Oct. 1661 erſter Praͤbenda⸗ 
rius bei der Kathedrale zu Ely); den 26. Sept. 1660 
Archidiakonus von Surrey, den 30. Sept. Master of 
Jesus-College in Cambridge, welche Stelle er im April 
1662 aufgab. Im J. 1661 war er einer der Bevoll⸗ 
maͤchtigten in der Commiſſion fuͤr die anglikaniſche Litur— 
gie, wobei er ſich als heftiger Gegner der Non-Confor— 
miſten zeigte); desgleichen war er unter den gelehr: 
ten Geiſtlichen, welche mit einer Reviſion des Common— 
Prayer und der Anfertigung einer neuen lateiniſchen Über— 
ſetzung davon beauftragt waren ). Den 28. Juni 1661 
wurde er Lady Margaret's professor of divinity zu 
Cambridge, am 4. April 1662 nach dem Tode des D. 
Ferne Master of trinity-college an derſelben Univerſi⸗ 


1) So Wood, Athen. II. col. 1159. Walker, Sufferings 
of the clergy II. p. 67. 2) Walker fagt 1630, Wood 1631; 
jedoch macht feine ſpaͤtere Beförderung das hier angenommene Jahr 
N 3) ſ. Willis, survey of the cathedrals II. 877. 
zu London 1661 in 5) ſ. Kennet's Regiſter S. 579. 
584. 671. 


* 
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tät, worauf er im Auguſt deſſelben Jahres feine Praben: 
den von Ely und Netherhaven und ſeine Pfarre von St. 
Chriſtoph aufgab. Im J. 1667 ward er Mitglied der 
Royal Society. Nachdem er ungefaͤhr 10 Jahre mit 
großem Anſehen an der Spitze des Trinity-College geſtan— 
den hatte, wurde er zu dem Bisthum von Cheſter befoͤr— 
dert, und den 9. Febr. 1672 dazu geweiht; daneben be— 
hielt er das Archidiakonat von Surrey und die Rectorei 
von Wigan in Lancaſhire. Dreizehn Jahre blieb er im 
Beſitz dieſes Bisthums, welches er bis an ſeinen Tod 
verwaltete. Er ſtarb den 16. Juli 1686 und wurde in 
dem Schiffe ſeiner eignen Kathedrale begraben. Kein 
Denkmal bezeichnet die Staͤtte. Wie er ſchon waͤhrend 
ſeines Lebens 250 Pfund zum Wiederaufbau der Pauls— 
kirche gegeben hatte, ſo ſetzte er auch in ſeinem Teſta— 
mente vom 2. Jan. 1677 und dem dazu gehoͤrigen Co— 
dicill vom 18. Juni 1688 mehre Legate aus fuͤr die Ar— 
men von Cheſter und von ſeinem Geburtsorte, ſowie 
uͤberhaupt mehre Vermaͤchtniſſe fuͤr ſeinen wohlthaͤtigen 
Sinn zeugen. Er war ein ſehr guter Prediger, ein Mann 
von großer Einſicht und gruͤndlicher Gelehrſamkeit, mit 
den Schriften der Kirchenvaͤter und mit der Kirchenge— 
ſchichte ſehr vertraut und namentlich in der Chronologie 
bewandert. Das buͤndigſte Urtheil faͤllt uͤber ihn Bi— 
ſchof Burnet '): „er war in jeder Beziehung der größte 
Geiſtliche ſeiner Zeit, ein Mann von großer Gelehrſam— 
keit, kraͤftigem Geiſte und klarem Verſtande. Er war 
ein einſichtsvoller, kraͤftiger Prediger, mehr belehrend als 
ruͤhrend, ein Mann von unbeflecktem Lebenswandel und 
einer trefflichen Gemuͤthsart. Sein Buch uͤber das Glau— 
bensbekenntniß gehoͤrt unter die beſten, welche unſere Kir- 
che hervorgebracht hat.“ Burnet fuͤgt noch hinzu: „In 
ſeiner Dioͤceſe war er nicht thaͤtig genug, uͤberhaupt zu 
ruhig und nachlaͤſſig in ſeinem biſchoͤflichen Amte und 
uͤberhaupt ein beſſerer Geiſtlicher als Biſchof. Er liefert 
ein ſprechendes Beiſpiel, wohin ein großer Mann kommen 
kann, denn ſein Gedaͤchtniß verließ ihn ſo ſehr, daß er 
einige Jahre vor ſeinem Tode wieder zum Kinde wurde.“ 

Geſchrieben hat er nur wenig; aber das Wenige iſt 
vortrefflich und zeugt von ebenſo großer Gelehrſamkeit 
als ſcharfem Urtheil. Sein bekannteſtes Werk iſt an ex- 
position of the creed (London 1659. 4.), eine Erklaͤ⸗ 
rung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, gleich aus— 
gezeichnet durch Styl und Methode. Die haͤufigen Wie— 
derholungen ſprechen fuͤr den großen Werth des Buches, 
das in England ſehr geſchaͤtzt iſt. Neue Ausgaben da— 
von erſchienen zu London 1676, 1683, 1692, 1715, 1741 
in Folio, zu Oxford 1797, 1816, 1820 in zwei Octavbaͤn⸗ 
den; ein Auszug fuͤr den Schulgebrauch wurde gemacht 
von-Charles Lambe (London 1713), von Thomas Bis⸗ 
hop (London 1729) und von Charles Burney (1810); 
eine lateiniſche Überſetzung unter dem Titel: expositio 
symboli apostolici jüxta.editionem Anglicanam quin- 
tam in linguam latinam translata von Joh. Sim. 
Arnold erſchien zu Frankfurt an der Oder 1690 in 4. 
und noch einmal mit Jablonski's Vorrede 1741. 2) Er 


6) History of his own time II, 396. 
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ſchrieb eine Vorrede zu den Golden remains of the 
ever memorable Mr. John Hales of Eton - college 


(London 1659), worin er ſeine tiefe Verehrung fuͤr den 


durch vertraute Bekanntſchaft ihm genau bekannten Mann 
ausſpricht. 3) No necessity of reformation of the 
public doctrine of the church of England, with a 
vindication of it in answer to Dr. Burges his word, 
by way of postscript (London 1660, 4.). 4) Im J. 
1665 fchrieb er die J. P. unterzeichnete Vorrede zu 
Field's Ausgabe der Septuaginta. 5) Zu London er⸗ 
ſchien 1671 in 4.: A sermon preached before the 
King upon the 19th. of March 1671 on Eccles. XII, 
14 published by. his Majesty's special commend, 
Ebenſo iſt bekannt, daß er 1658 bei dem Leichenbegaͤng⸗ 
niß des Dichters John Cleveland und 1667 bei dem 
Tode des Biſchofs von Ely, Matthew Wren, Leichenpre— 
digten gehalten hat, jedoch laͤßt ſich nicht nachweiſen, daß 
ſie jemals bekannt gemacht ſind. 6) Im J. 1672 er⸗ 
ſchienen zu Cambridge: Vindiciae epistolarum S. Igna- 
tii, auctore Joanne Pearson Presbytero. accesse- 
runt Isaaci Vossii epistolae duae adversus Davidem 
Blondellum, die auch in Cotelier's Ausgabe der patres 
apostolici aufgenommen ſind. Die Streitfrage uͤber die 
biſchoͤfliche Verfaſſung der Kirche nahm ſchon die Theo— 


logen jener Zeit lebhaft in Anſpruch. Diejenigen, welche 


zu Gunſten derſelben ſchrieben, mußten die Authentie der 
Ignatianiſchen Briefe aufrecht erhalten, waͤhrend die Geg⸗ 
ner kein gewichtigeres Zeugniß für ihren Widerſpruch auf: 
ſtellen konnten, als die Unechtheit jener Briefe. Gegen 
Blondel und Daillé erhob ſich Pearſon, verwarf die latei— 
niſchen Briefe als unecht, war uͤber fuͤnf der griechiſchen 
zweifelhaft und erkannte nur die Echtheit der ſogenann⸗ 
ten kuͤrzeren Recenſion in den ſieben von Euſebius er: 
waͤhnten griechiſchen Briefen an. Der Streit wurde wei⸗ 
ter gefuͤhrt und iſt in unſern Tagen nicht ſowol durch 
Karl Meier's grundloſe Hypotheſen (in den Studien und 
Kritiken 1836. S. 340), als vielmehr durch Rothe's Un: 
terſuchungen (Anfaͤnge der chriſtlichen Kirche S. 715 fg.) 
und Baur's Antworten darauf von Neuem angeregt, ohne 
bis jetzt zu einer Erledigung zu kommen, die auch ſchwerlich 
zu hoffen iſt, weil dieſe literariſche Erſcheinung gleich nach 
der apoſtoliſchen Zeit vereinzelt daſteht und keine andern 
Schriften übrig find, die einen Maßſtab der Beurtheilung 
abgeben koͤnnten ). 7) Im Jahre 1673 erſchien zu 
London die zweite Ausgabe von Hierokles' ſaͤmmtlichen 
Schriften (die erſte war bereits 1654 und 1655 in zwei 
Baͤnden herausgegeben), zu welcher Pearſon gelehr— 
te Prolegomena uͤber das Leben des Schriftſtellers und 
feine Schriften hinzufuͤgte. 8) In Fell's ſchoͤner Aus: 
gabe von den Werken Cyprian's (Oxon. 1682) ſtehen 
Pearſon's Annales Cyprianici sive tredeeim anno- 
rum, quibus S. Cyprianus inter Christianos versa- 
tus est, historia chronologica. Einige ſeiner Schrif— 
ten wurden erſt nach ſeinem Tode herausgegeben von ſei— 
nem Neffen D. John Thane, Archidiakonus von Cheſter, 


7) Eine literarhiſtoriſche ji 


Controverſe gibt Hefele: 
patrum apostolicorum opera p. VII. 
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unter dem Titel: J. P., Cestriensis nuper episcopi, 
opera posthuma chronologica: de serie et succes- 
sione primorum Romae episcoporum; annales Pau- 
livi et lectiones in Acta Apostolorum. auxit H. 
Dodwellus, cuius etiam accessit de eadem succes- 
sione usque ad Annales Cyprianicos dissertatio sin- 
gularis (Lond. 1688. 4.). Den erften Theil bilden die 
Annales Paulini, welche das Leben des Apoſtels von 
34 68 n. Chr. behandeln und auch theils in Ran⸗ 
dolph's Enchiridion theologicum, theils in beſonderem 
Abdruck zu Halle 1713 erſchienen ſind. 
leſungen uͤber die Apoſtelgeſchichte ſcheinen aus der Zeit 
feiner theologiſchen Profeſſur zu Cambridge zu ſtammen. 
Die Unterſuchungen uͤber die Reihenfolge und Ordnung 
der erſten roͤmiſchen Biſchoͤfe beginnen mit einer Darle⸗ 
gung der chronologiſchen Schwierigkeiten, welche dieſe 
Frage verwirren und der Verſchiedenheit der Verzeichniſſe 
bei Euſebius und bei den lateiniſchen Geſchichtſchreibern. 
Fuͤr die Anweſenheit des Petrus in Rom glaubt er ſich 
erklaͤren zu muͤſſen; in Bezug auf die aͤlteſte biſchoͤfliche 
Verfaſſung ſtreitet er wider Salmaſius und Blondel, und 
ſucht das Zeitalter einzelner, wie des Xyſtus, Telephorus 
u. a., ſowie die Identitaͤt des Kletus und Anakletus feſt⸗ 
zuſtellen. 
wenige zu dieſen Unterſuchungen Pearſon's zuruͤckgehen. 


Die fuͤnf Vor⸗ 


Jetzt nach Rothe's gruͤndlichem Werke duͤrften 


Außerdem hat er Antheil an den eritiei sacri, in denen 


namentlich viele chronologiſche Unterſuchungen ſeinen Na⸗ 
men tragen. Seine Verbeſſerungen zu Heſychius hat Al⸗ 
berti benutzt (praef. §. XI. p. 16. 17) und auch Kuͤſter 
im Suidas fuͤhrt ihn bisweilen an. 
ihm zu beſitzen verſicherte ein Ungenannter im Gentle- 
man's Magazine (1789. p. 493). Auch als lateiniſcher 


Dichter hat er ſich mit Gluͤck verſucht; die Soteria ad 


Regem, als Karl I. 1632 die Pocken hatte, ſteht in der 
Sammlung Academia Cantabrigiensis in exanthema- 
ta regia p. 28 sq., auch ein Gedicht auf den Tod der 


Herzogin Anna von York 1671 iſt in der cambridger 


Sammlung gedruckt. 


Andere Inedita von 


Es gibt zwei Kupferſtiche von ſeinem Portrait, einen 


von Loggan, den andern von W. Elder in den londoner 


Ausgaben der exposition of the creed von 1683 und 


1692. 
II. p. 260; Chaufepie, im Ditionnaire; die Biogra- 
phia britannica Tom. V. p. 3309 sq.; Same, Onoma- 
sticon Tom. V. p. 70; Labourderie in der Biographie 


universelle XXXIII. p. 241, Einiges auch Joͤcher und 


ſein Fortſetzer. 
Er hatte einen juͤngern Bruder, Richard Pearson, 


Nachrichten über ihn geben Ballet, Jugemens 


der gleichfalls in Creake geboren und in Eton gebildet 
wurde. Dieſer trat 1646 in das King's college de Cam⸗ 


bridge, wurde 1650 Baccalaureus, dann Magi 


er und 


bewarb ſich 1659 mit Croune um die Profeſſur der Rhe⸗ 


torik am Gresham-College. 


den 8. Oct. 1667 Profeſſor der Rechte am Gresham⸗ 
College, 1669 Lehrer des roͤmiſchen Rechts in Cambridge, 
wo er den 5. Aug. 1670 ſtarb. In den letzten Jahren 
ſoll er zur katholiſchen Kirche uͤbergetreten ſein. Gedruckt 


a Im J. 1662 wurde er Un⸗ 
terbibliothekar der koͤniglichen Bibliothek in St. James, 


| 


Meinicke.) 


PEARSON — 
von ihm iſt wenig: Enoch's translation, a sermon at 
the Funeral of Thomas Lord Elgin on Hebr. XI, 
5. (London 1664. 4.) Man erzaͤhlt von ſeinem, jedoch 
zweifelhaften, Antheile an den critiei sacri. Geruͤhmt 
wird er als ein vortrefflicher, beſonders im Griechiſchen 
ausgezeichneter Gelehrter. Vergl. Wood’s lives of the 
professors of Gresham- college p. 249. (Eckstein.) 

PEARSON, oder zuweilen PIERSON (Martin), 
machte fih in London als Auffeher über die Chorſchuͤler 
der dortigen Paulskirche verdient, wurde 1613 zum Bac⸗ 
calaureus der Muſik ernannt und ließ 1630 in London 
folgendes Werk drucken: Motetten oder ernſthafte Kam— 
mermuſik, welche allerlei Lieder fuͤr Singſtimmen fuͤr die 
Orgel und andere Inſtrumente, wie auch einen Todtenge: 
ſang a 6 voc. auf den Tod Sir Falke Grevil enthaͤlt. 
Sein Tod erfolgte nach Hawkins am Ende des Jahres 
1650 zu London. Die Engländer, welche ihre muſikali⸗ 
ſchen Landsleute gern erheben, rechnen ihn unter ihre gu— 
ten Tonſetzer. (6. W. Fink.) 

PEARSON (M.), ein berühmter englifcher Glasmas 
ler zu London, welcher im vorigen Jahrhunderte mehre 
treffliche Arbeiten mit den glaͤnzendſten Farben und in 
ziemlich großem Maßſtabe vollendete. Es wird von ihm 
beſonders ſeine große Kenntniß in der Zufammenſetzung 
der verſchiedenen farbigen Glasſtuͤcke, hauptſaͤchlich in den 
Schattenpartien, geruͤhmt. 

Das große Fenſter in der Kapelle don Brazenroſe⸗ 
College zu Oxford, wo Chriſtus mit den vier Evangeli— 
ſten, nach einem Carton von Mortimer dargeſtellt iſt, wird 
als eins der vorzuͤglichſten Werke von Pearſon's Hand 
geſchildert. Ebenſo werden einige andere Glasgemaͤlde nach 
Rafael. Sanzio, Guido Reni, ſelbſt Landſchaften nach 


Claude le Lorrain und Berghem als vorzuͤgliche Werke 


von Pearſon geruͤhmt. 
Auch des Kuͤnſtlers Gattin ) malte verſchiedenes 
auf Glas, wo beſonders die Aurora nach Guido Reni in 
Arundel Caſtle ſehr geruͤhmt wird. (Hrenzel.) 
PEARSON-INSELN, eine kleine Gruppe an der 
Suͤdoſtkuͤſte Auſtraliens (vielleicht die Inſel Meyronnet 
oder die Inſel Dorothee Baudin's), liegt unter 33° 57’ 
ſuͤdl. Br. und 152° 2“ 45“ oͤſtl. L. Die größte und noͤrd⸗ 
lichſte Inſel dieſer Gruppe hat zwei ſpitze Berge. (Nach 
(A. Heber.) 
PEASE, Zownfhip in dem nordamerikaniſchen Staate 
Ohio, Grafſchaft Belmont, liegt am Ohio und hat nahe 
an 2000 Einwohner. (A. Keber.) 
PEAU DE DIABLE heißt ein ſtarker gekoͤperter 
Baumwollenzeuch, der ſonſt auch die Namen engliſches 
Leder, Satin, Jeanet und Oriental fuͤhrt. Er iſt 


ſehr dicht und feſt gewebt und in Hinſicht der Faͤdenver⸗ 


bindung dem Atlas aͤhnlich. (Karmarsch.) 

PEAU DE POULE, oder Hühnerleder, nennt man 
das aͤußerſt dünne Oberhaͤutchen weißgarer Schaf: und 
Ziegenfelle, woraus die zarteſten Damenhandſchuhe ver: 


) Wol kaum dieſelbe, von welcher Waagen in feiner Reife 


nach England 1. Th. S. 423, bei Gelegenheit der. Ausſtellung in 


| Somerſethouſe, ſpricht. 
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fertigt werden. Es wird dargeſtellt, indem man von der 
Fleiſchſeite der wie gewoͤhnlich gegaͤrbten Haͤute mit dem 
Schabmeſſer nach und nach alle Theile vorſichtig weg— 
nimmt, bis nur die Epidermis noch uͤbrig iſt. Da es 
bei dieſer ſchwierigen Arbeit nicht zu vermeiden iſt, daß 
haͤufig Schnitte in das Leder gemacht werden, ſo erlangt 
man nicht leicht unverſehrte Stuͤcke, welche groß genug 
ſind, um ganze lange Handſchuhe daraus zu verfertigen. 
Auch eine Art gemuſterten (broſchirten) ſeidenen Stoffes 
führt den Namen Peau de poule, weil der Deſſin def: 
ſelben in kleinen Waͤrzchen, ahnlich jenen auf der Haut 
von Huͤhnern und Gaͤnſen, beſteht. Dieſer Zeuch, der ehe— 


mals ziemlich haͤufig getragen wurde, iſt jetzt faſt nur 


noch bei dem Landvolke im Gebrauch. (Karmarsch.) 

PEAULE, Gemeindedorf im franz. Morbihandepar⸗ 
tement (Bretagne), Canton Queſtimbert, Bezirk Vannes, 
iſt 84 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc: 
curſalkirche und 2287 Einwohner, welche ſieben Sahr: 
maͤrkte unterhalten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

PEBAS (San Ignacio de Pebas y Caumares), 
Dorf am nördlichen Ufer des Maranon, nahe an der 
Einmuͤndung des Fluſſes Chiguitaͤ, zu der Provinz May— 
nas, ehedem zu Quito gehoͤrig, urſpruͤnglich eine Miſſion 
der Jeſuiten, und als ſolche in der zweiten Haͤlfte des 
17. Jahrh. begründet, gegenwärtig von einigen Meſtizen— 
familien und ungefähr 60 Haushaltungen getaufter In: 
dier bewohnt, welche Reſte der alten Stämme der Cau⸗ 
mares und Pebas ſind. Der Ort liegt auf einem hohen, 
ſchroff abfallenden Ufer, wo L. Maw Steinkohlen geſehen 
haben will, die aber dort nicht vorkommen koͤnnen, und 
treibt einen bedeutenden Handel mit Jagdgift, welches 
ebenfo wie Hangematten aus Palmenfaſern dort vorzuͤg⸗ 
lich gut bereitet wird. Der Maranon hat dem Dorfe 
gegenuͤber eine majeſtaͤtiſche Breite, und fließt in einem 
ungetheilten Bette. (Pöppig.) 

PECAN oder PACAN heißt im Pelzhandel das 
Fell des kanadiſchen Wieſels. (Karmarsch.) 

PECAN- PECCAN-POINT, Hauptort der Chok⸗ 
taws, liegt am Red und im Reſervatgebiete der fogenanns 
ten rothen Haͤute. Außer dem Berathungshauſe ſind alle 
übrigen Gebaͤude kaum Hütten zu nennen. Eine Zeit 
lang befand ſich hier eine Miſſionsſtation. (Fischer.) 

PECARI (Foſſil). Unter einer großen Menge an- 
derer erloſchener Thiere erhielt Lund (Comptes rendus 
des Séances de PAcad. 1839. Ayril Nr. 15. p. 575) 
foffile Überrefte von vier Arten von Pecari (Dicotyles), 
über die Näheres noch nicht bekannt iſt. Die meiſten 
ſchweinsartigen Thiere tertiaͤrer Ablagerung laſſen ſich in 
Betreff der Backenzaͤhne mit Pecari vergleichen, ohne 
daß fie wirklich dieſem Geſchlechte angehört zu haben ſchei— 
nen. Herm. v. Meyer.) 

PECARI, amerikaniſcher, von Buͤffon angenommener, 
Name der einen Art ſuͤdamerikaniſcher Schweine, welche 
beide zur Gattung Dicotyles gehören und teutſch gewoͤhn⸗ 
lich Nabelſchweine genannt werden. Vergl. den Art. 
Dicotyles. (Burmeister.) 

PECCAIS, Fort im franz. Garddepartement, Can⸗ 
ton Aigues⸗Mortes, Bezirk Nismes n liegt, 
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10 Lieues von dieſer Stadt und 14 Lieue vom mittel: 
laͤndiſchen Meere entfernt, nahe am rechten Ufer des klei— 
nen Rhöne und am Canal von Sylveéréal. In der Nähe 
befinden ſich 17 beruͤhmte und groͤßtentheils Privaten ge⸗ 
hoͤrige Salzlagunen, welche jaͤhrlich uͤber 1600 große 
Tonnen Salz liefern. Dieſes wird theils im Innern des 
Landes ſelbſt verbraucht, theils nach Savoyen und der 
Schweiz geſchafft. Zu ſeiner Verſendung dienen die un⸗ 
ter ſich in Verbindung ſtehenden Canaͤle von Peccais und 
Sylvéréal, welche bei der Stadt des letztern Namens in 
den kleinen Rhone münden. (Nach Expilly und Bars 
bichon.) (Fischer.) 
PECCAM oder PECHAM (John), Erzbiſchof von 
Canterbury im 13. Jahrhundert, und zu feiner Zeit bes 
ruͤhmt wegen felner Froͤmmigkeit, Gelehrſamkeit und Frucht: 
barkeit als Schriftſteller. Er war zu Chicheſter von ar— 
men Altern geboren, trat in den Franziskanerorden und 
wurde Schüler Bonaventura's, wo er es in der Theolo— 
gie ſo weit brachte, daß er von ſeinen Zeitgenoſſen wie 
ein Orakel um Rath gefragt wurde. Er trat nach einan— 
der zu Paris, in England und in Rom als Lehrer auf, 
und wurde von dem Papſte Nicolaus III. zum Erzbiſchof 
von Canterbury (Primas von England) erhoben. Er ſtarb 
im J. 1292. Unter ſeinen zahlreichen Schriften befindet 
ſich ein Werk uͤber Optik und Katoptrik, unter dem Titel: 
Perspectiva communis, das an verſchiedenen Orten wie— 
derholentlich aufgelegt und uͤberſetzt, ehemals alſo ſehr ge— 
ſucht und geſchaͤtzt, fuͤr uns aber von ſehr geringem Werthe 
iſt. Der Name des Verfaſſers iſt in den verſchiedenen 
Ausgaben mannichfach entſtellt in Petzam, Petzan, Piſa⸗ 
nus, auch wird er wol ſchlechtweg Cantuarienſis ge— 
nannt. Das Werk ſelbſt iſt nicht minder von den ver— 
ſchiedenen Herausgebern veraͤndert. (Gartz.) 

Peccatum, f. Sünde. 

Peccatum Originis, f. Erbsünde. 

PECCI (Joh. Ant.), geboren zu Siena den 12. 
Dec. 1693, geſt. den 3. März; 1768, hat in verſchiede— 
nen Schriften die aͤltere Geſchichte Italiens und nament— 
lich Siena's beleuchtet, wofuͤr er in den oͤffentlichen Ar— 
chiven Toscana's, wie in den Privatarchiven bedeutender 
Familien viel geſammelt hat. Hervorgehoben zu werden 
verdienen ſeine Abhandlungen uͤber die Parteien der Guel— 
fen und Gibellinen, Charakteriſtik der Perſon und der Re— 
gierung des Pandolfo Petrucci, Unterdruͤckung der Repu— 
blik von Mendoza und Befreiung derſelben durch Hein— 
rich II. von Frankreich u. a. (Nach der Biogr. univ.) (H.) 

PECCI (Tomaso), aus Siena, gehoͤrt unter die 
geſchaͤtzten Madrigalencomponiften feiner Zeit, zu deren 
Muſik er zugleich die Worte dichtete. Mehre Sammlun⸗ 
gen Madrigalen, die zu feiner Zeit ſehr beliebt waren, 
wurden von feiner Arbeit theils vor, theils nach 1600 ge: 
druckt und haͤufig geſungen. — Ein anderer ſeines Na— 
mens, Deſiderio Pecci, ließ 1619 zu Venedig dru⸗ 
cken: Le Musiche sopra l’Adone. (6. V. Fink.) 

PECCIA, ein Nebenfluß des Garigliano; er ent⸗ 
ſpringt in der neapolitaniſchen Intendanz Terra di Lavoro, 
am noͤrdlichen Abhange der Montagna di Santa Croce 
aus einem kleinen teichartigen See, der in der Naͤhe des 
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Valmaggia beſonders auch Peccia ſehr gelitten. 


werden. 


PECCIA 


Doͤrfchens Cici liegt, fließt bei Galluccio vorüber, . wird 
bei Mignano durch den Rivo di S. Leyco und bald dar— 
auf durch einen unbenannten Bach, die ihm an ſeinem 
rechten Ufer zufließen, verſtaͤrkt, erhaͤlt weiter hinab auch 
den Namen Vandra und ergießt ſich dem Dorfe S. Am— 
broſio gegenuͤber, nach einem Laufe von wenigen Miglien, 
in den Garigliano. G. F. Schreiner.) 


PECCIA, katholiſches Pfarrdorf des Kreiſes Lavize 


zara im Bezirke Valmaggia des eidgenoͤſſiſchen Cantons 
Teſſin. Es liegt auf dem linken Ufer der Maggia, 2490 
Fuß uͤber Meer, und hat Kaſtanienwaldungen, die nebſt 
etwas Getreide, welches noch gezogen wird, und der Al— 
penwirthſchaft doch nicht für den Unterhalt der Einwoh: 
ner hinreichen. Von dem Dorfe hat auch das Val di 
Peccia ſeinen Namen, das ſich weſtlich in die Gebirge 
hinaufzieht, welche das Formazzathal von dem Canton 
Teſſin trennen. Im Hintergrunde des Thales, uͤber vier 
Stunden von Peccia, iſt ein ſehenswerther Waſſerfall. 
Eine neue Straße ging fruͤher von Peccia in vielen Kruͤm⸗ 
mungen nach Fuſio, gegen die Kette, welche das Laviz— 
zarathal vom Livenerthale ſcheidet. Aus dem ganzen Kreiſe 
Valmaggia, wie uͤberhaupt aus dem Canton Teſſin, gehen 


viele Einwohner im Sommer nach dem Mailaͤndiſchen und 


andern Gegenden Italiens, als Maurer, Steinhauer, Flach⸗ 
maler ꝛc. Jaͤhrlich werden im Canton Teſſin fuͤr ſolche 
Auswanderer 11 — 12,000 Reiſepaͤſſe ausgeſtellt. Die 
nahe gelegene reiche Lombardei bietet hierfuͤr unermeßliche 
Hilfsquellen und die Mehrzahl der Bauleute, die man 
dort ſieht, ſind Teſſiner. Manche ſchwingen ſich empor 
und werden Baumeiſter, Ingenieurs und Unternehmer ver⸗ 
ſchiedener Art. Die einen kehren alljährlich, die andern nach 
laͤngerm Zeitraum, und ſelten ohne Erwerb zuruͤck. Aus 
dem Valmaggia gehen beſonders viele nach Rom. Durch die 
furchtbare Überſchwemmung, welche von mehren gleichzeitig 
faſt in der ganzen Laͤnge der ſchweizeriſchen Alpenkette ſich 


entladenden Gewittern den 27. Aug. 1834 verurſacht wur⸗ 


de, und einen großen Theil der Cantone Uri, Graubuͤndten, 
Teſſin und Wallis um ſo ſchrecklicher verheerte, weil die 


Gletſcher durch die ungewoͤhnliche Sommerhitze außeror⸗ 


dentlich erweicht waren, ſodaß ungeheuere Eismaſſen in 
die Thaͤler herabſtuͤrzten, hat neben andern Theilen des 


hinter dieſem Orte ſtuͤrzt die Maggia aus einer Berg⸗ 


Nahe | 


ſchlucht hervor, deren linkſeitiger Abhang, an welchem die 


Straße nach Fuſio hinaufging, ſich in großen Maſſen 


abgeloͤſt hat, und mit dem furchtbarſten Sturze droht. 


Durch dieſe Ablöfung wurde die Straße zerſtoͤrt, und die 


Maggia waͤlzte eine ſolche Geſchiebsmaſſe heraus, daß ihr 
Bett dadurch verfuͤllt wurde, und ſie ſich durch Peccia 
hindurch Bahn machte. Obgleich ſie nun wieder in ih⸗ 
rem alten Bette fließt, ſo droht Peccia doch beſtaͤndig 
Gefahr von dem fruͤher oder ſpaͤter eintretenden Berg⸗ 


ſturze, gegen welchen keine Hilfe möglich ſcheint. In die⸗ 


ſem Falle wird der Lauf der Maggia ploͤtzlich gehemmt 
ö Naͤhme ſie dann ihren Ausbruch links, ſo iſt 
Peccia augenblicklich zerſtoͤrt. 


| | 


Nur wenn fie nach der 
rechten Seite ausbrechen wuͤrde, ſo waͤre noch Rettung 
für dieſen Ort moͤglich. Immer aber ſchwebt feine Exi⸗ 
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ſtenz in der hoͤchſten Gefahr. Die nach den genaueften 
Unterſuchungen berechnete Groͤße des Schadens in dem 
Maggiathal betraͤgt 461,762 Livres teſſiner Waͤhrung; im 
ganzen Canton Teſſin 2,473,208 Liores. (Escher.) 
PECCIOLI, ein Dorf im Vicariato Lari des Com: 
partimento Piſano im Großherzogthume Toscana, auf ei— 
nem Huͤgel oberhalb des rechten Ufers des Erafluſſes ge— 
legen, ungefaͤhr 25 Miglien (deren 60 auf einen Grad 
gerechnet werden) nordnordweſtwaͤrts von der Stadt Vol- 
terra entfernt. Die ganze Gegend iſt huͤgelig, die Hoͤhen 
gut bebauet und reich an Olbaͤumen. (G. F. Schreiner.) 
Peccothee, f. Peckaothee. ; 
PECEK (ſpr. Petſchek) auch Peäka, ein zur k. k. 
Kameralherrſchaft Podebrad gehoͤriges Dorf im ſuͤdweſt— 
lichſten Theile des bidezower Kreiſes des Koͤnigreichs Boͤh— 
men, auf einer Anhoͤhe gelegen, von der Grenze des kaur— 
zimer Kreiſes durchſchnitten, nach Dobrichow (Bisthum 
Koͤniggraͤtz) eingepfarrt, mit 89 Haͤuſern, 683 czechiſchen 
Einwohnern, worunter ſich 18 proteſtantiſche und drei 
israelitiſche Familien befinden. (G. F. Schreiner.) 
PECH, der gemeinſchaftliche Name verſchiedener har— 
ziger Koͤrper, wird in gewiſſen Faͤllen faſt gleichbedeutend 
mit Harz gebraucht, wobei das Wort aber gewoͤhnlich 
den Begriff der Klebrigkeit einſchließt. Insbeſondere fuͤh— 
ren die Harze der Nadelhölzer, im natürlichen oder kuͤnſt— 
lich veraͤnderten Zuſtande, den Namen Pech, mit verſchie— 
denen Beiſaͤtzen. Es gehoͤren hierher: 1) Waldpech, 
das rohe, von den Baͤumen geſammelte, durch ſeinen Ge— 
halt an aͤtheriſchem Ole (Terpentinoͤl) klebrige und ſtark 
riechende Foͤhren⸗, Fichten⸗ und Tannenharz, welches eben 
wegen ſeines Olgehaltes reizend und rothmachend auf die 
Haut wirkt (Fleiſchpech). Man legt es, auf Leinwand 
geſtrichen, als Pflaſter auf die Haut, bei rheumatiſchen 
Beſchwerden. — 2) Weißes Pech, burgundiſches 
Pech, wird erhalten, indem man das vorige in einem 
Keſſel mit Waſſerzuſatz ſchmelzt, dann das Waſſer bis 


u gaͤnzlicher Verdampfung (wobei deſſen Dämpfe das. 


aͤtheriſche Ol mit fortreißen) kochen laͤßt; endlich den 
Harzruͤckſtand durch Stroh filtrirt oder durch einen gro— 
ben leinenen Sack preßt, um eingemengte fremde Theile 
abzuſondern. Hat dieſes Product durch ſtaͤrkere Erhitzung 
beim Schmelzen ftatt der gelblichweißen Farbe eine mehr 
dunkelgelbe angenommen, ſo nennt man es wol gelbes 
Pech. — 3) Gelbes und ſchwarzes Pech, durch Ein— 
kochen des Theers gewonnen, iſt ein mehr oder weniger 
durch die Hitze veraͤndertes Harz. Der Theer wird in 
den Theeroͤfen durch trockene Deſtillation (Schwelen) der 
harzreichen Kiefern- oder Kienſtoͤcke bereitet, und iſt ein 
Gemiſch von Brandoͤl und Brandharz. In der erſten Pe— 
riode des Theerſchwelens laͤuft der Theer als eine gelbe, 
dünne Fluͤſſigkeit aus dem Ofen in die untergeſetzte Vor— 
lage ab; ſpaͤterhin erſcheint er braun und ſchwarz, von 
dickerer Conſiſtenz. Beim Einkochen in einem Keſſel hin— 
terlaͤßt der gelbe Theer das gelbe Pech, der braune und 
ſchwarze das ſchwarze Pech, indem aus beiden das 
Brandoͤl verfluͤchtigt wird, und das Brandharz zuruͤckbleibt. 
Braunes oder ſchwarzes Pech, welches dem eben erwaͤhn— 
ten aͤhnlich iſt, bereitet man auch durch Ausſchmelzen 
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des beim Filtriren des weißen Pechs (f. oben) an dem 
Stroh in großer Menge haͤngenbleibenden Harzes, wozu 
ein dem Theerofen aͤhnlicher Ofen gebraucht wird. Das 
braune und ſchwarze Pech fuͤhrt uͤbrigens verſchiedene Na— 
men nach den Anwendungen, welche man davon macht 
(Schiffpech, Faßpech, Schuſterpech). — Andere mit 
dem Worte Pech bezeichnete Harze ſind: das Bergpech, 
Erdpech, Judenpech (natürliches Asphalt), womit 
das beim Einkochen des Erdtheers uͤbrigbleibende ſchwarze 
Harz weſentlich identiſch iſt; — und das Steinkohlen— 
pech (kuͤnſtliche Asphalt), welches als eine ſchwarze, ſtark 
glaͤnzende, ſehr ſproͤde Maſſe erhalten wird, wenn man aus 
dem Steinkohlentheer (Gastheer) durch Kochen alle fluͤch— 
tigen Beſtandtheile (Theeroͤl, Naphthalin ꝛc.) austreibt. — 
Uneigentlich wird Pech genannt, das ſchlechte braune 
Talg, welches aus den beim Talgſchmelzen bleibenden 
Grieben durch neues Schmelzen dargeſtellt iſt, und feine 
dunkle Farbe der zerſetzenden Einwirkung der Hitze ver— 
dankt. N (Karmarsch.) 

PECH. Der mediciniſche Gebrauch ift ein dop— 
pelter, da man daſſelbe innerlich und aͤußerlich anwendet. 
Die innere Anwendung iſt ſehr beſchraͤnkt, denn faſt 
nur die Englaͤnder benutzen es in Form von Pillen, fuͤr 
ſich allein oder mit Gummi Arabicum als Pechpillen 
drachmenweiſe gegen hartnaͤckige chroniſche Hautausſchlaͤge, 
beſonders die Ichthyoſis, wo ſeine Wirkung auch von ei— 
nigen teutſchen Arzten, z. B. von Ulrich, beſtaͤtigt wurde. 
Ausgedehnter iſt ſeine aͤußere Anwendung als Pech— 
pflaſter (Emplastrum pieis). Dieſes wird gewöhnlich 
aus dem ſogenannten burgundiſchen Pech, doch auch aus dem 
ſchwarzen oder Schuſterpech bereitet. Es hat die Eigen- 
ſchaft, auf die Haut applicirt, ſehr feſt zu kleben, die Haut 
gelind zu reizen, erregt bei empfindlichen Perſonen zuwei— 
len bis zur Entzuͤndung geſteigerte Roͤthe und wie alle 
Pflaſtermaſſen verhindert es den ſchnellen Verdunſtungs— 
proceß auf der Haut, wodurch die bedeckte Stelle zu ei— 
ner kraͤftigern Reaction angeregt wird. Dieſer Wirkung 
wegen wird es beſonders vom Volke vorzuͤglich gegen 
chroniſche Rheumatismen angewendet, indem der leidende 
Theil damit bedeckt und das Pflaſter nicht eher abgenom— 
men wird, als bis es von ſelbſt ſich von der Hautſtelle 
losloͤſt. Bartholin (Acta Hafniens. Vol. I. p. 41) wandte 
das Pechpflaſter auch zur Beſeitigung von Hautſchwielen 
und Kraͤhenaugen (Clavis pedum) an. Der gemeine Mann 
bedient ſich feiner auch wol zur Zeitigung von Absceffen. 
Theils ſeiner reizenden, beſonders aber ſeiner ſtark kleben— 
den Eigenſchaft wegen bildet es einen haͤufigen Zuſatz zu 
andern Pflaſtermaſſen. In ſehr großer Ausdehnung wurde 
früher das Pechpflaſter allein oder in Verbindung mit ans 
dern Ingredienzien gegen den Kopfgrind (Porrigo favosa, 
Tinea) angewendet, um durch daſſelbe die Haare zu ent— 
fernen, da man die Anſicht hegte, daß die Krankheit in 
einem Leiden der Haarwurzeln beſtehe und daher nicht 
eher geheilt werden koͤnne, als bis die kranken Haare ent: 
fernt waͤren. Des Pechs, ſowie verſchiedener anderer Mit— 
tel bedienten ſich ſchon die Alten zur Entfernung der 
Haare an andern Koͤrperſtellen und nannten dies zirrwoıs 
(Galen. de Symptom. causis lib. I. c. 3. 7), ſowie 
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denjenigen, welcher dieſe Arbeit vollbrachte, mırrorns 
(Galen. meth. medendi lib. VII. c. 7); vergl. den Art. 
Dropacismus oder Enthaarung. Um nun das kranke 
Haar vom Haupte zu entfernen, wurde entweder der ganze 
behaarte Theil des Kopfes mit einem großen Pechpflaſter 
(Pechhaub e uͤberklebt und daſſelbe nach Verlauf von 8—4 
Tagen ganz oder ſtuͤckweiſe gewaltſam wieder abgeriſſen, 
oder, wie noch jetzt gebraͤuchlich, einzelne Streifen auf 
eine einzelne kranke Stelle gelegt, und wenn dieſe auf 
dieſelbe Weiſe enthaart, auf die Nachbarſtelle daſſelbe Ver⸗ 
fahren angewendet. Indeſſen während die Pechhaube un= 
bedingt ganz zu verwerfen, da das Verfahren zu roh und 
der Eingriff zu heftig, iſt doch auch die theilweiſe Anwen⸗ 
dung der Pechpflaſterſtreifen gewiß nur in ſehr ſeltenen 
Faͤllen von großer Hartnaͤckigkeit und Torpiditaͤt des Übels 
zu empfehlen, da die neuere Therapie anderweitige Mit⸗ 
tel genug beſitzt, um ohne fo furchtbaren Schmerz die Krank: 
heit zu beſeitigen; vergl. Porrigo. (J. Rosenbaum.) 

PECHA, PESCHA, PESSA, PESCE, PEIS, 
PEYSES find gleichbedeutende Namen einer kleinen, di— 
cken, den plattgedruͤckten Flintenkugeln aͤhnelnden, drei 
Quentchen ſchweren Kupfermuͤnze, welche in den ſuͤdweſt— 
lichen Laͤndern Aſiens, beſonders in den Staaten des ehe— 
maligen Großmoguls, gangbar war. Dergleichen Muͤn— 
zen And auf beiden Seiten mit perſiſcher Schrift verſehen, 
deren grobe Zuͤge aber in der Regel auf jeder einzelnen 
Muͤnze nicht vollſtaͤndig anzutreffen ſind, weshalb man 
mehre dergleichen Stuͤcke beiſammen haben muß, um das 
Gepraͤge ganz beurtheilen zu koͤnnen. Auf den in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts unter Hyder Aly 
und Tippo Saheb gepraͤgten Pechas iſt auf dem Avers 
ein Elephant abgebildet, und der Revers enthaͤlt den Na⸗ 
men der Prägftätte (Seringapatnam) nebſt der Jahrzahl !). 
Der Werth dieſer Muͤnzen wird gewoͤhnlich auf ungefaͤhr 
2 Deut oder + Stuber hollaͤndiſch, nach teutſchem Muͤnz— 
werthe auf 24 bis 3 Pfennige, angegeben. Dieſer Werth 
iſt aber in den einzelnen Landſtrichen verſchieden: denn in 
einigen rechnet man 50 Pechas auf eine Rupie, wornach 
jedes Stuͤck vier Pfennige werth waͤre. In der Naͤhe 
der Kupferbergwerke aber werden 54 bis 56 Pechas auf 
die Rupie gerechnet ?). In denjenigen Landſtrichen Oſtin⸗ 
diens, wo die maldiviſchen Muſcheln unter dem Namen 
Kauri als Landesmuͤnze gelten, wird fuͤr den Pecha 50 
bis 80 Kauris gegeben, in den Gegenden aber, wo man 
ſich der Mandeln von Karamanien ſtatt der Scheidemuͤnze 
bedient, wird der Pecha 40 — 44 Stuͤck Mandeln gleich: 
geſchaͤtzt. (K. Pässler.) 

PECHANTRE (Nicolas de), geb. zu Toulouſe 
1638 oder 1639, geſt. im December 1708, ſtudirte An⸗ 
fangs Medicin, wie er denn der Sohn eines Chirurgen 
war, glaubte aber, als er in den ſogenannten Blumen⸗ 
ſpielen (jeux floraux) einige Preiſe erhalten hatte, ſich 
ganz beſonders zur Poeſie berufen, ging nach Paris, um 
daſelbſt fuͤr's Theater zu ſchreiben und wurde auch, wie⸗ 
wol ein ſehr unbedeutender dramatiſcher Dichter. Man 

1) 7. ©, Tychsen, De numis indicis, in Commentat, Soc, 
Götting. Vol. VIII. (1787.) p. 122 sq. 2) J. P. Taver⸗ 
nier's Reiſen. 2. Th. S. 7. Anh. S. 2. Kupfert. 5, vierte Reihe. 
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erwähnt an ſechs Dramen von ihm, darunter fünf Tra⸗ 
gödien, Geta, var Tod des Nero, Joſeph von ſei— 
nen Bruͤdern verkauft, das Opfer Abraham's und eine 
Oper Amphion und Parthenopee, der jedoch der Prolog 


fehlt, an deſſen Hinzufuͤgung der Verfaſſer durch den 110 
(V. 


verhindert ward. (Biogr. univ.) 

Pechari, ſ. Pescheräh. 

PECHBARME, Pechhefen, nennt man die bei 
der Gaͤhrung des Biers in ausgepichten Faͤſſern zuerſt auf⸗ 
ſtoßende Hefe, welche mit Pechtheilen verunreinigt iſt. 

(Karmarsch.) 

PECHBEREITUNG, PECHSIEDEREI. Die Ge: 
winnung des Peches wird hauptſaͤchlich auf zwei verſchie⸗ 
dene Weiſen vorgenommen und zwar die eine vorzugs⸗ 
weiſe auf dem Thuͤringerwald und Harz, die andere auf 
dem Schwarzwald und in Böhmen. In den erſtern Ge: 
genden wird das Fichtenharz in Toͤpfen ausgeſchmolzen, 
welche mit einer helmartigen Vorrichtung verbunden ſind, 
durch welche das bei der Erhitzung ſich entwickelnde Ter⸗ 
pentinoͤl oder Kienoͤl verdichtet und aufgeſammelt werden 
kann. In Boͤhmen und auf dem Schwarzwald hingegen 


wird das Fichtenharz in Keſſeln mit Waſſer geſchmolzen 


und hierauf durch Saͤcke oder Stroh geſeihet. Das auf 
dieſe Weiſe bereitete Pech iſt zwar weißer als das auf 
erſtere, jedoch enthaͤlt es noch etwas Terpentinoͤl, weshalb 
es auch weicher iſt; es wird weißes oder burgundiſches 
Pech, jenes gemeines Pech genannt. (Döbereiner.) 

PECHBIER, Bier, welches in ausgepichten Faͤſſern 
gelagert war, und von dem Peche einen bitterlichen aro⸗ 
matiſchen (in nicht zu großer Staͤrke fuͤr Manche ange⸗ 
nehmen) Geſchmack erlangt hat. 

PECHBLENDE, Pechuran, Uranpechharz, ein 
im Urgebirge, mit Zinne und Silbererzen, vorkommendes 
Mineral, welches ſich in Sachſen (Johanngeorgenſtadt, 
Schneeberg, Annaberg, Marienberg), Böhmen (Joachims⸗ 
thal) und Cornwallis (Redruth) findet. Es iſt unkryſtal⸗ 
liſirt, unſpaltbar, undurchſichtig, von grauſchwarzer, braͤun⸗ 
lich⸗ oder gruͤnlichſchwarzer Farbe und unvollkommenem 
Metallglanze, auf dem Striche ſchwarz und glaͤnzend, 
ſproͤde, im Bruche uneben oder flachmuſchelig; Härte — 
5. 5 (zwiſchen Apatit und Feldſpath); ſpecifiſches Gewicht 
— 6.46. Es findet ſich nierenfoͤrmig, derb und einge⸗ 
ſprengt, zuweilen mit einer Anlage zu ſchaliger oder ſtaͤn⸗ 
geliger Abſonderung. Vor dem Loͤthrohre iſt es fuͤr ſich 
unſchmelzbar, faͤrbt die aͤußere Flamme gruͤn, gibt mit 
Borax und Phosphorſalz in der aͤußern Flamme ein gel⸗ 
bes Glas, welches in der innern Flamme grün wird; 
wird von Soda nicht aufgeloͤſt, liefert in der Reductions⸗ 
probe weiße Metallkuͤgelchen (Eiſen und Blei). Der 
Hauptbeſtandtheil iſt Uranoxydul, verbunden mit Kieſel⸗ 
erde in ſolchem Verhaͤltniſſe, daß die Kieſelerde zweimal 
ſo viel Sauerſtoff enthaͤlt, als das Uranoxydul. Formel 


nach Berzelius: U’Si?, wonach die Zuſammenſetzung des 
reinen Pechurans folgende waͤre: 87.96 Procent Uranoxy⸗ 
dul, 12.04 Kieſelerde. Verunreinigungen find, nach Klap—⸗ 
roth: Eiſenoxydul und Schwefelblei; nach Arfwedſon auch: 
Arſenik, Kupfer, Zink und Kobalt. Klaproth fand im 


(Karmarsch.) 


ins 
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Pechuran von Johanngeorgenſtadt: 86.5- Uranoxydul, 5.0 


Kieſelerde, 6.0 Schwefelblei, 2.5 Eiſenoxydul. 
(Karmarsch.) 

PECHBRAUN, ein dunkles Gelbbraun, wie das des 
braunen Theers oder Pechs. (Karmarsch.) 

PECHBRENNER, Arbeiter, die ſich mit der Bes 
reitung des Pechs aus Theer beſchaͤftigen (ſ. den Art. 
ech. (Kurmarsch.) 
PECHBRUNNEN nennt man alle diejenigen Quel⸗ 
len, aus welchen man das pechartige Bergoͤl (Naphtha, 
die feinſte Sorte) ſchoͤpft, welches man verſchiedenartig, 
meiſtens aber zum Kalfatern der Schiffe verwendet. Solche 
Pechbrunnen finden ſich außer Baku (f. d. Art.) auf den 
Inſeln Zante und Trinidad, ſowie an mehren andern Dr: 
ten Aſiens (Babylon), Nord- und Suͤdamerika's und Eu⸗ 
ropa's (z. B. gelbe Naphtha in Frankreich), und zwar 
meiſtens in der Naͤhe von Steinkohlenlagern, ſodaß ſie ſich 
zu dieſen verhalten dürften wie die Salzquellen zu den 
Steinſalzlagern. (G. M. S. Fischer.) 

‚PECHBUCHSE heißt bei den Glaſern eine kleine 
blecherne Buͤchſe, welche beim Verzinnen und Loͤthen des 
Fenſterbleies gebraucht wird, und entweder gepulvertes 
Kolophonium oder eine ſalbenartige, aus Kolophonium und 
Baumoͤl (oder Thran) zuſammengeſchmolzene Miſchung 
enthaͤlt. Das Erſtere wird durch eine Offnung im Deckel 
der Buͤchſe auf das Blei ausgeſtreut; die Letztere aufge: 
ſtrichen. (Karmarsch.) 

Pechbündel, f. Pechfaschinen. 

PECHDRAHT, ein gezwirnter leinener Faden, der 
mit Schuſterpech (einer Miſchung aus ſchwarzem Pech 
und etwas Talg) beſtrichen iſt, und von den Schuhmachern 
zum Nähen ihrer Arbeiten gebraucht wird. (Karmarscl..) 

Pechebonne, f. Siam. 

Pecheisenstein, ſ. ſchlackiger Brauneiſenſtein im Art. 
Eisen. 8 

PECHEN oder PICHEN: 1) Mit Pech uͤberziehen 
(wie z. B. das Innere der Faͤſſer, bei den Boͤttchern); 
2) Pechſcharren oder Pechſieden, ſ. Pechscharrer und 
Pechsiederei. (Karmarsch.) 

PECHERAI (Pescheräh), der gewöhnliche, jedoch 
aus Misverſtaͤndniß entfprungene Name der Bewohner 
des Archipels am Suͤdende Amerika's, die nach Vorgang 
der engliſchen Geographen und Reiſenden richtiger Fue— 
gier (Fuegians bei Weddell, King, Fitzroy u. A.) zu hei⸗ 
ßen waͤren. Bougainville bemerkte zuerſt den haͤufigen 
Gebrauch, welchen jene Inſulaner von dem Worte Pe— 
cherai machten, und hielt es fuͤr einen ſelbſtbeigelegten 
Volksnamen, den er daher in Aufnahme brachte. Die 
eigentliche Bedeutung iſt bis heute noch nicht erklaͤrt. 
King)) vermuthet einen myſtiſchen Sinn in dieſem Wor— 
te, meint, es koͤnne eine Art von Zauberformel ſein, die 
der Wilde ausſtoͤßt, um ſich gegen Schaden zu ſchuͤtzen 
bei dem Zuſammentreffen mit Weißen, und glaubt dunkle 
Beziehungen zum Begriffe einer hoͤhern Macht mit ſei⸗ 
nem Gebrauche verbunden. Fitzroy!) hingegen ſieht in 


1) Voyage of the Adventure and Beagle. I, 314. 2) Ib. 
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dieſem weinerlich wiederholten Ausrufe nur einen Ver: 
ſuch das Mitleiden der Fremden zu erregen, und ſtuͤtzt 
Ah auf eine unvollkommene Etymologie. Nach Beau⸗ 
chesne ) heißen die Bewohner des oͤſtlichen Feuerlandes 
Laguedi⸗che, die des weſtlichen Haveguedi⸗che. Beide 
Worte ſind der araucaniſchen Sprache entnommen; das 
erſte bedeutet ein Volk, welches Schleudern gebraucht, 
das zweite, welches richtig Huapi⸗gulu⸗che lauten wuͤrde, 
zeigt ein Volk an, welches auf dicht zuſammengedraͤng⸗ 
ten bergigen Inſeln lebt. Auf dieſes Vorkommen arau⸗ 
caniſcher Worte in der Nähe der Magelhaensſtraße ge: 
ſtuͤtzt, leitet Fitzroy das Wort Peſcheraͤh von dem arau⸗ 
caniſchen Pichi (klein, unbedeutend) und Re (nur, allein) 
ab und haͤlt den Ausruf fuͤr eine Selbſtverkleinerung. 


Die Bewohner des Feuerlandes gehoͤren zu den am 
wenigſten bekannten der Erde, indem die Natur ihres Landes 
von jeher Seereiſende abhielt, ſich freiwillig ihm zu naͤhern 
und nie Verſuche bleibender Anſiedelungen auf ihm ge— 
macht worden ſind. Die an ſich ſparſamen Nachrichten 
der letzten drei Jahrhunderte beziehen ſich auf die in der 
Naͤhe der Meerenge lebenden Staͤmme. Die Bewohner 
der ſuͤdlichen Inſeln ſind nur erſt ſeit etwa 30 Jahren 
mit Weißen, namentlich mit engliſchen Robbenfaͤngern in 
Beruͤhrung gekommen, allein an ſehr vielen Orten ent— 
deckten zuerſt die Expeditionen unter King und Fitzroy 
(1826 —.36) die Ureinwohner, und gaben bis jetzt die 
umſtaͤndlichſten Nachrichten, denen wir daher hier auch 
vorzugsweiſe folgen werden. — Die Exiſtenz einer allem 
Anſchein nach nicht unbedeutenden Bevoͤlkerung in einem 
der unwirthbarſten Erdenwinkel bleibt wol immerdar ein 
Daß ſie von Norden her, alſo aus beſſeren 
Gegenden, ſich nach jenen Inſeln gezogen, ergibt ſich aus 
manchen Zeichen, ſowie denn auch die Verwandtſchaft der 
Fuegier mit den Patagoniern nicht zu verkennen iſt, wenn⸗ 
gleich eine ganz verſchiedene Lebensweiſe am Ende Ver— 
ſchiedenheiten in Sitten und Weſen hervorgebracht hat. 
Die mindeſte Unaͤhnlichkeit findet da ſtatt, wo auf bei⸗ 
den Seiten der Meerenge das Land gleichmaͤßig bew ohn—⸗ 
bar iſt und ſich ſteppenartig ausbreitet. Die Menſchen 
des nordoͤſtlichen Feuerlandes find ebenſo groß und ruͤſtig, 
als die nahen Patagonier, waͤhrend weiter nach Suͤden 
und Weſten des Archipels ein viel verſchrumpfteres und 
elenderes Volk wohnt, das man leicht fuͤr fremdartigen 
Urſprungs halten koͤnnte. Jene nordoͤſtlichen Fuegier 
ſpielen die Unterdruͤcker der andern Staͤmme, fuͤhren Raub⸗ 
zuͤge gegen ſie aus und ſind unter dem Namen von 
Coens (ſchon bei Oliver van Noort im J. 1598 heißt 
ihr Land Coin) ebenſo gefürchtet als gehaßt. Es ſcheint 
ſich demnach die ganze Bevoͤlkerung jenes Archipels in 
zwei Hauptſtaͤmme zu ſpalten, deren nordoͤſtlicher zum 
Theil noch von Jagd lebt, eine ziemlich große ebenere 
Inſel bewohnt, der andere aber, den Fitzroy Tekineika 
nennt, alle andere Inſeln behauptet, und ausſchließlich 
3) Voy, of Beauchesne bei Burney, Hist. of voy. IV, 378. 
Außerdem find zu vergleichen die im Art. Patagonien angeführten 
früheren Beſchiffer der Magelhaensſtraße, und die Berichte der Rei⸗ 
ſen um Cap Horn bis Cook und Bougainville. 
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von Fiſchen und andern Seethieren ſich naͤhrt. Unter 
ſich zerfallen beide wieder in eine Menge kleiner, vermuth⸗ 
lich namenloſer Horden, die ſich vereinigen und wieder 
aufloͤſen, nach allen neueren Erfahrungen ſogar ohne 
Haͤuptlinge ſind, und alſo auch die roheſten Verſuche zur 
Herſtellung eines buͤrgerlichen Verbandes noch nicht ge— 
macht haben. Die vollkommenſte Gleichheit herrſcht zwi⸗ 
ſchen den Einzelnen, zum Theil weil ſie jedes Eigenthum 
entbehren, und mit allem Rechte folgert Darwin, der Be— 
gleiter Fitzroy's, daß der thiergleiche Zuſtand der ganzen 
Bevoͤlkerung ſich nicht aͤndern werde, ſo lange ſie ohne 
Verbindung und Oberhaͤupter zu leben fortfaͤhrt. Über 
die Zahl der Horden fehlen alle Nachrichten, und noch 
weit weniger iſt die ungefaͤhre Volksmenge abzuſchaͤtzen. 
Jedenfalls iſt aber die letztere ſehr gering, denn man fand 
in langen und genau durchforſchten Inſelgruppen nicht 
ein menſchliches Weſen. Das bergige und waldige In— 
nere des Landes iſt faſt ganz unzugaͤnglich und gewaͤhrt 
durchaus keine Mittel zur Erhaltung des Lebens. Die 
ausſchließlich an den Kuͤſten ſich aufhaltenden Eingebore— 
nen moͤgen vielleicht noch weniger zahlreich ſein, als man 
glaubt, weil fie ihr Leben hindurch heimathlos herumzie— 
hen und dieſelbe Horde dem Seefahrer nach und nach an 
drei und mehr von einander entlegenen Plaͤtzen wieder 
begegnen kann. Die Fuegier fallen durch faſt ausnahm⸗ 
loſe Haͤßlichkeit auf, und vielleicht iſt das Widerliche ihrer 
aͤußeren Erſcheinung nicht ohne Einfluß auf die Urtheile 
uͤber ſie im Allgemeinen geblieben, die ſich faſt nirgends 
guͤnſtig ausſprechen. Die ſuͤdoͤſtlichen Horden (denn der 
weſtliche Theil des Archipels iſt kaum bewohnt) find ſel— 
ten uͤber Mittelgroͤße; fuͤnf engliſche Fuß iſt das Maß 
der Mehrzahl. Zwiſchen dem ſtarken und breiten Koͤr— 
perſtamme und den misgebildeten, haͤufig gekruͤmmten 
Gliedmaßen fehlt das Verhaͤltniß. Am ſchlechteſten aus⸗ 
gebildet ſind die unteren Extremitaͤten, denn das Hocken 
neben dem Feuer in engen Huͤtten waͤhrend der groͤßeren 
Jahreshaͤlfte iſt ihrer Entwickelung ebenſo hinderlich, als 
das Sitzen in Kaͤhnen, um zu fiſchen oder zu reiſen, ſo— 
bald das Wetter es erlaubt. Die Farbe iſt die bekannte, 
haͤufig ſo uͤbel geſchilderte des Uramerikaners, allein man 
bemerkt eine groͤßere Annaͤherung an das Schwarzbraun, 
was indeſſen aber auch Folge des Aufenthaltes im dich— 
ten Rauche, des Beſtreichens mit Thran und der unuͤber— 
windlichſten Scheu vor dem Waſchen des Koͤrpers ſein 
kann. Das Haar iſt noch weit ſtraffer und haͤrter als 
bei andern amerikaniſchen Voͤlkern, ſteht uͤberaus dicht, 
und da es nie die geringſte Pflege empfaͤngt, ſo haͤngt 
es ſtruppig herab, wie Lieutenant Skyring ſich ausdruͤckt, 
einem alten Strohdache vergleichbar. Die Stirn erſcheint 
ſchmal und uͤbelgeſtaltet; die Naſe iſt lang, ſchmal zwi⸗ 
ſchen den Augen, breit und aufgetrieben an der Spitze. 
Der Mund iſt widerlich groß, die Oberlippe ragt weit 
hervor und ſcheint ſelbſt beim Lachen unbeweglich; die 
Zaͤhne der Meiſten wurden verdorben befunden. Das 
kleine Kinn tritt zuruͤck, aber die Jochbeine ragen um ſo 
weiter hervor. Die ſehr ſchief geſtellte und ſchmale Au: 
genſpalte erinnert an chineſiſche Phyſiognomien. Über das 
Unangenehme der Geſichtszuͤge ſtimmen alle Berichte über: 
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ein. Sie find nicht allein roh, ſondern deuten entfchie: 


den auf einen wilden und böfen Charakter; einer der bes 


ſten Beobachter unter jenen engliſchen Seefahrern glaubte 
in ihnen Liſt, Indolenz, paſſive Staͤrke, Mangel an Gei⸗ 
ſteskraͤften und Energie zu leſen, Andere fanden wenig— 
ſtens den Ausdruck thieriſcher Wildheit und Unbezaͤhm⸗ 
barkeit ſehr auffallend. Man hat einige Schaͤdel in Eng⸗ 
land der phrenologiſchen Unterſuchung unterworfen, ſie 
ſehr klein, beſonders nach Oben und Hinten zuſammenge⸗ 
zogen und mit wenigen bemerkbaren Hexvorragungen oder 
Organen verſehen gefunden. Die Sitte, neben andern 
Koͤrperhaaren ſogar die Augenbrauen auszuziehen, erhoͤht 
noch den Ausdruck der Haͤßlichkeit. Die Weiber ſind 
den Maͤnnern aͤhnlich, und waͤhrend der langen For⸗ 
ſchungsreiſe fanden die Englaͤnder hoͤchſtens zwei ertraͤg⸗ 
lichere Bildungen unter denſelben, jedoch ſind ſie in dem⸗ 
ſelben ekelhaften Grade unreinlich, wie die Maͤnner. Im 
Allgemeinen vier Fuß einige Zoll (engl.) hoch, zeigen ſie 
einen im Verhaͤltniß zur Hoͤhe unmaͤßig breiten Koͤrper⸗ 
bau, der es veranlaſſen mag, daß ſie niemals aufrecht, 
ſondern immer gekruͤmmt einhergehen und bei jeder Be⸗ 
wegung große Ungelenkigkeit verrathen. Beide Geſchlechter 
malen ſich mit bunten Thonarten, die mit Thran vermiſcht 
ſind, ebenſo zur Zierath ihrer ungeſtalteten Koͤrper, als 
auch üm ſich, nach Veruͤbung irgend einer uͤbeln That, 
deren Beſtrafung ſie fuͤrchten, unkenntlich zu machen. 
Die koͤrperliche Staͤrke dieſer Wilden iſt uͤbrigens weit 


groͤßer, als man nach Maßgabe ihrer Gliedmaßen ver⸗ 


muthen kann. Die ſtaͤrkſten Matroſen begegneten unter 
ihnen voͤllig angemeſſenen Gegnern, und bei einem unver⸗ 
meidlich gewordenen Gefecht fanden es einſt Fitzroy und 
ein Seemann ſehr ſchwierig, ein aͤltliches Weib gefangen 
zu nehmen und zu binden. Sie ſchleudern Steine von 
drei und mehr Pfund Gewicht faſt auf Entfernung eines 
Musketenſchuſſes, und vermögen das angeſtrengteſte Ru⸗ 
dern laͤnger auszuhalten, als ein Weißer. Die Schilde⸗ 
rung ihrer Faͤhigkeiten und ihres Charakters hat wenig 
Troͤſtliches; ſie laͤßt den gewaltigen Raum erkennen, der 
den civiliſirten Menſchen vom Wilden trennt, und darum 
groͤßer iſt als der Unterſchied zwiſchen domeſticirten Thie⸗ 
ren und ihren ungezaͤhmten Stammverwandten, weil der 
Menſch eine weit unbeſchraͤnktere Faͤhigkeit zur Vervoll⸗ 
kommnung beſitzt. Die Fuegier entwickeln in etwas hoͤ⸗ 


herem Grade die Eigenſchaften, die auch am Raubthiere 


vorkommen, Liſt, ſchnelle und richtige Berechnung der 
Hinderniſſe, Entſchloſſenheit und Schnelligkeit in ihren 
Handlungen, wo kein Widerſtand zu fuͤrchten iſt, Selbſt⸗ 
ſucht und Rohheit, wie ſie uͤberall aus dem Drucke eines 
unſicheren, armſeligen, unter dem Kampfe mit den Ele⸗ 
menten verbrachten und eigentlich hoffnungsloſen Lebens 
entſpringen. Sie ſind gegen jede neue Erſcheinung, die 
fie nicht direct berührt, gleichgültig, und ſelbſt ihre Über: 
raſchung hat nicht den Ausdruck der Froͤhlichkeit, ſondern 
beſchraͤnkten Geiſtesvermoͤgens. Nur ein Talent, das 
der Nachahmung fremder Eigenthuͤmlichkeiten, zeichnet 
ſie auffaͤllig aus. Nicht nur copiren ſie Gang und An⸗ 
gewoͤhnungen eines Jeden auf der Stelle mit der au⸗ 
ßerordentlichſten Wahrheit, fondern fie ſprechen ohne ſicht⸗ 
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bare Mühe ganze Phraſen einer fremden Sprache nach 
und vergeſſen ſie auch nicht leicht wieder; eine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, die von hollaͤndiſchen und ſpaniſchen Seefah⸗ 
rern des 17. Jahrhunderts bereits bemerkt worden iſt. 
Furcht kennen ſie im Augenblicke der Reizung nicht, aber 
ebenſo wenig Erkenntlichkeit fuͤr empfangene Wohlthaten. 
Sie ſind tapfer und kuͤhn, fechten bis zum letzten Athem⸗ 
zuge, allein nach Art des wilden, von Wuth geblendeten 
Thieres, ſonſt wuͤrden ſie es nicht wagen, im Zorn ſich 
einzeln auf die gutbewaffnete Mannſchaft eines Bootes 
zu ſtuͤtzen. Wankelmuͤthig, wie alle Wilde, verdienen fie 
zu keiner Zeit Vertrauen, denn fie werden im Augen⸗ 
blicke ohne ſichtbare Veranlaſſung zu Feinden der Frem⸗ 
den, oder ſuchen durch Verrath Meiſter derſelben zu wer⸗ 
den. Die Robbenfaͤnger, die einzigen in jenen Meeren 
ſich laͤnger aufhaltenden Fremden, haben in dieſer Hin— 
ſicht manche ſehr bittere Erfahrung geſammelt. Ihr Mis⸗ 
trauen und ihr Haß gegen die Weißen, ihre Habſucht 
ſind ſelbſt da, wo ſie noch nie mit jenen Beruͤhrungen 
gehabt, ſo groß, daß ſelbſt der humane King es fuͤr ganz 
nutzlos haͤlt, ihnen durch Freundlichkeit und Wohltha⸗ 
ten beſſere Geſinnungen einfloͤßen zu wollen; Ernſt, Wachs 
ſamkeit und Strenge fuͤr die einzigen Mittel erklaͤrt, um 
im Umgange mit ihnen Verluſten an Eigenthum oder 
Leben vorzubeugen). Ihre außerordentliche Armuth mag 
zum Theil ihre Begehrlichkeit erklaͤren, allein ſie aͤußern 
keine Dankbarkeit nach Empfang anſehnlicher Geſchenke, 
ſondern ſuchen durch ſehr liſtigen Diebſtahl, ſogar durch 


geſchickte Taſchendieberei, ihren Beſitz zu vergroͤßern, oft 


mit Dingen, die fuͤr ſie ganz unnuͤtzlich ſind. Man hat 
geſehen, daß ſie Tumult herbeizufuͤhren ſtrebten, um ihn 
zum Raube zu benutzen, und gefunden, daß ſie, auf der 
That ertappt, weit entfernt in Verwirrung zu gerathen, 
ſich dem Zorn ergaben und Gewalt zu brauchen be— 
gannen. 
einer radicalen Verdorbenheit, ſondern vielmehr uͤberall 


im Gefolge des aͤußerſten Grades menſchlicher Wildheit 


beobachtet worden, fo laſſen fie doch wenigſtens die Hoff: 
nung nicht aufkommen, daß ein von aͤußeren Umſtaͤnden 
ſo ſehr gedruͤcktes und gehindertes Volk jemals auf der 
Bahn der Sittigung vorſchreiten werde. Der erſte, durch 
Fitzroy gemachte derartige Verſuch iſt gaͤnzlich mislungen. 
Er nahm am Schluſſe der erſten Expedition nach dem 
Magelhaenslande (1830) drei junge Maͤnner und ein 
Maͤdchen mit ſich nach England. Offentliche Theilnahme 
verſchaffte dieſen eine leidliche Erziehung und zuletzt eine 
vollſtaͤndige Ausruͤſtung, als Fitzroy Befehl zu einer zwei: 
ten Reife und Zuruͤckfuͤhrung der Fuegier nach ihrem Va: 
terlande empfangen hatte. Jene durch einen Todesfall auf 
drei reducirte Indier hatten in England ziemlich viel 
Sitte gewonnen, die Sprache auf Unkoſten der eigenen, 
bald vergeſſenen, erlernt, und manche mechaniſche Fertig— 


4) Mehr oder minder iſt dieſe Anſicht auch von fruͤhern See⸗ 
fahrern ausgeſprochen worden. Duclos Gayot hatte ein Gefecht mit 
Fuegiern in Port Famine, wobei drei Franzoſen blieben (D. Per- 
netti, Malouin. II, 653). Unter den Neuern ſchildert allein Weddell 
(Voy. towards the Southpole. 168) eine ganz entgegengeſetzte Mei⸗ 
nung. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Regen und Stuͤrme ſelbſt der beſten Jahreszeit. 


Sind nun alle dieſe Zuͤge auch nicht Beweiſe 
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keiten erlangt; allein ihr Anblick blieb ebenſo ohne Erfolg 
auf ihre Landsleute, wie ihr Einfluß gering. Sie ver⸗ 
mochten nicht einmal die Exiſtenz eines Miſſionairs zu 
ſichern, der nach wenigen Tagen Sicherheit in den Schif— 
fen ſuchen mußte, waͤhrend der eine jener Indier bald 
wieder alle Sitten ſeiner Landsleute annahm, und das 
andere Paar ſich nach einer entlegenen Gegend begab, 
um wahrſcheinlich fruͤher oder ſpaͤter, wenn auch nicht 
aus freiem Willen, doch durch Umſtaͤnde gezwungen, die⸗ 
ſem Beiſpiele zu folgen. — Die Fuegier leben in einem 
Lande, deſſen Seekuͤſten allein bewohnbar ſind, weil ſie 
allein duͤrftige Nahrungsmittel darbieten. Sie ſind daher 
gezwungen, von Ort zu Ort zu wandern, um ihren Uns 
terhalt zu finden, und da die Kuͤſten durch Steilheit meiſt 
unzugaͤnglich ſind, bleibt ihnen nichts uͤbrig, als in elen— 
den Kaͤhnen weite Reiſen zu machen. Auf dieſe Weiſe 
in beſtaͤndiger Bewegung, lernen ſie nie das Gefuͤhl hei— 
mathlichen Behagens kennen, bleiben ein Spielball des 
Zufalls und kommen nicht in die Nothwendigkeit, ihren 
Geiſt anzuſtrengen, um Verbeſſerungen zu erfinnen, Si— 
cherheit fuͤr ſich und ihr Beſitzthum zu gewinnen. Die 
Horden haben keine Haͤuptlinge, leben aber fortdauernd 
in Uneinigkeit, und werden durch dieſe ſo unſtaͤt, daß ſie 
ſelbſt unter jenem rauhen Himmel nirgends eine feſtere 
Wohnung errichten. Eine kegelfoͤrmige Huͤtte, die aus 
einigen in den Boden geſteckten und mit Grasbuͤſcheln 
gedeckten Baumzweigen beſteht, bildet ſelbſt in der Tiefe 
des ſchneereichen Winters die einzige Behauſung. Un: 
glei aͤrmer und ohne den Kunſtfleiß arktiſcher Voͤlker 
jefigen die Fuegier nicht einmal eine duͤrftige Bekleidung 
zum Schutze gegen die ſo ſelten unterbrochenen ne 
in 
kleines Stuͤck Seehundsfell, los über die Schultern ge: 
worfen, iſt bei den Meiſten die einzige Bedeckung, und 
hoͤchſtens beſitzen die Weiber einen kurzen Fellmantel, 
wiewol man auch ſie unbekleidet, mit nackten Saͤuglingen 
an der Bruſt, waͤhrend des heftigſten Winterregens, in 
Kaͤhnen angetroffen hat. Wie abgehaͤrtet der wilde Na: 
turmenſch auch ſein moͤge, ſo uͤberſteigen die Beſchwerden 
einer ſolchen Exiſtenz, unbekleidet, obdachlos zu leben, 
ſtundenlang im Meere nach einigen Muſcheln zu ſuchen, 
doch die menſchliche Kraft, und daher die Veraͤnderung 
aller Koͤrperverhaͤltniſſe und Haͤßlichkeit, von welcher alle 
Reiſende geſprochen haben. Der größte Theil des Archi⸗ 
pels entbehrt jagdbare Saͤugethiere mit Ausnahme der 
Seehunde. Von den vielerlei wilden Gaͤnſen und En: 
ten haben die Eingeborenen auch nicht eine Art zu zäh: 
men unternommen. Ebenſo wenig ſind ſie mit irgend 
einer Art von Landbau vertraut, und daher ſind nicht 
allein ihre Nahrungsmittel von der roheſten Beſchaffen⸗ 
heit, ſondern auch in manchen Zeiten ſo ſchwer zu erlan⸗ 
gen, daß Hungersnoth einreißt. Das Meer liefert noch 
die reichlichſte Ausbeute. Muſchelthiere find die gewoͤhn⸗ 
lichſte Nahrung; ein geſtrandeter, in Faͤulniß uͤbergegan⸗ 
gener Walfiſch duͤnkt den Eingeborenen ein koͤſtliches Ge⸗ 
richt. Anthropophagie tritt wenigſtens unter einem Stam⸗ 
me der Fuegier, als Folge des graͤßlichen Mangels, auf. 
Sie kann nach King und Fitzroy nicht 8 gezo⸗ 
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gen werden; alte Weiber werden im Rauche erſtickt oder 
erwuͤrgt, und ihre Koͤrper von den Verwandten aufge⸗ 
zehrt. Einige Beeren, Seegras und ein eßbarer Baum⸗ 
ſchwamm machen die vegetabiliſchen Nahrungsmittel aus. 
Jagdgeſchicklichkeit legen die Fuegier nicht an den Tag, 
indeſſen ſind ſie gute, aber ſelten von der Natur belohnte 
Fiſcher. Ihre Kaͤhne beſtehen aus Birkenrinde, koͤnnen 
vier bis fuͤnf Erwachſene und einige Kinder enthalten, 
und reichen hin, eine Familie mit ihrem ganzen Eigen⸗ 
thum aufzunehmen. Nur an einem Orte fand man 
Kaͤhne aus Bretern, die mittels Baſtfaͤden zuſammenge⸗ 
naͤht und ziemlich waſſerdicht waren. Auf dieſen elenden 
Fahrzeugen beſuchen die Fuegier auch entlegenere Inſeln, 
kommen aber, da ſie ſchlechte Schwimmer ſind, dabei 
häufig um das Leben. Die Waffen der Männer find 
Speere und Schleudern; die letzteren verſtehen ſie mit 
der außerordentlichſten Genauigkeit zu handhaben, und 
ſind hierdurch Fremden ſehr gefaͤhrlich. Kriege ſind unter 
den Horden uͤberaus haͤufig, gewoͤhnlich auch ſehr blutig; 
ſie werden zum Theil in der Abſicht des Weiber- und 
Kinderraubes unternommen, indem man die letzteren an 
die Patagonier als Sklaven zu verkaufen Gelegenheit hat. 
Vielweiberei iſt allgemeine Sitte, jedoch hat ein Mann 
nie mehr als zwei Weiber, deren Behandlung, wie über: 
all unter den Indiern, eine harte iſt. Zu den Kindern 
ſollen aber die Maͤnner viele Anhaͤnglichkeit zeigen. Das 
Alter bringt keine hoͤhere Stellung, und von Regierung 
im Innern der Familien hat man nirgends Spuren ges 
funden. Eine Art von Zauberern kommt gelegentlich vor, 
genießt aber kein Anſehen und noch weniger die Herr— 
ſchaft. Der geſammte geiſtige und geſellſchaftliche Zu— 
ſtand der Fuegier deutet an, daß fie ſich auf der unter— 
ſten Stufe der Menſchencultur befinden, parallel den Neu- 


hollaͤndern ſtehen. Civiliſirt duͤrften ſie nie werden. Ihre 


Sprache iſt arm und ſo uͤberaus guttural, daß ſchon Cook 
fie mit dem Klange verglich, den die Verſuche zur Be: 
freiung der Luftwege durch heftiges Raͤuſpern hervorbrin— 
gen. Die Buchſtaben europaͤiſcher Sprachen vermoͤgen ein 
ſolches Idiom ſchwerlich wiederzugeben, indeſſen hat Fitz⸗ 
roy manche Proben deſſelben geſammelt. (E. Pöppig.) 
PECHES (Pomol.), Früchte des Pfirſchenbaumes. 

Sie ſind mit Wollhaaren uͤberzogen und haben einen ab— 
löslichen Stein, wodurch fie ſich von den Pavies unter: 
ſcheiden. Sie verlangen vorzugsweiſe vor den andern 
Pfirſchenſorten eine gute Pflege und einen ſonnigen Stand— 
ort. Ihre voͤllige Reife darf man nicht abwarten; laſſen 
ſie ſich leicht von dem Stiele abloͤſen, dann pfluͤckt man 
ſie fruͤh Morgens oder ſpaͤt Abends behutſam ab, laͤßt 
ſie in die hohle Hand fallen und vermeidet jede unſanfte 
Beruͤhrung. Will man ihre aͤußere Schoͤnheit erhoͤhen, 
fo buͤrſtet man fie ſanft mit einer weichen Sammetbürfte. 
(William. Loebe.) 

Pecheya Scop., ſ. Frölichia. 

‚  PECHFACKEL, die geringere Gattung der Fackeln 
(im Gegenſatze der Wachsfackeln), welche nach ihrem Ge: 
brauche auch Kutſchenfackeln genannt werden. Man 
nennt fie nicht felten Windfackeln (Windlichte), weil 
ſie wegen des Rauches und unangenehmen Geruches, 
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welche fie beim Brennen erzeugen, nur im Freien ge⸗ 
braucht und zugleich vom Winde nicht ausgeloͤſcht wer⸗ 
den. Die Pechfackeln ſind von zweierlei Art: Dochtfa⸗ 
ckeln und Stockfackeln. Erſtere enthalten als Docht einen 
Strick, welcher vom Seiler aus Werg geſponnen wird. 
Man taucht denſelben in geſchmolzenes ſchwarzes Pech 
(oder in eine Miſchung von Kolophonium, Terpenthin und 
ſchlechtem Wachſe), ſteckt ihn durch das runde Loch einer 


Eifenplatte (eines ſogenannten Zieheiſens), und faͤhrt dann, 


während er frei aufgehängt iſt, mit dieſem Eiſen in ſei⸗ 
ner ganzen Laͤnge herab. Indem dieſe Operation hernach 
noch mit zwei anderen Zieheiſen, deren Loͤcher etwas klei⸗ 
ner ſind, wiederholt wird, macht man den Pechuͤberzug 
glatt und gehoͤrig rund. Nachdem das Pech ganz erhaͤr⸗ 
tet und kalt geworden iſt, gibt man einen Anſtrich mit 
Kreide, in Leimwaſſer angeruͤhrt, und begießt zuletzt die 
Fackel duͤnn mit weißem Wachſe, um ihr ein beſſeres An⸗ 
ſehen zu ertheilen. Dickere Dochtfackeln bildet man durch 
Zuſammenlegen mehrer (3. B. vier) in Pech getraͤnkter 
Dochte (Wergſtricke), Beſtreichen mit Kreide und Über⸗ 
gießen mit Wachs. Bei der ſchlechteſten Sorte laͤßt man 
das Wachs weg, und begnuͤgt ſich, das gehoͤrig dick auf⸗ 
getragene Pech blos mit einem Kreideanſtrich zu bedecken. 
Die Stockfackeln gleichen den einfachen Dochtfackeln, mit 
Ausnahme des einzigen Umſtandes, daß, ſtatt des ganz 
aus Werg beſtehenden, geſponnenen Dochtes ein Stock 
von harzreichem Fichten- oder Foͤhrenholze, den man mit 
Werg umwickelt, dazu angewendet wird. (Karmarsch.) 

PECHFACKELN. Dieſelben gehören zu den Din⸗ 
gen, deren man ſich im Kriegsweſen zur Erleuchtung bei 
naͤchtlichen Unternehmungen und zum Anzuͤnden von Ge⸗ 
genſtaͤnden, denen man ſich nahen kann, bedient. 

Man fertigt ſie aus Werglitzen oder aufgedrehtem 
alten Strickwerk von neun Fuß Lange, die fo zuſammen⸗ 
gelegt und mit Bindfaden umbunden werden, daß die 
Fackel eine Länge, von 47 Fuß erhält und zwei Zoll im 
Durchmeſſer ſtark wird. Man taucht ſie ſodann einige 
Minuten in eine Miſchung, welche entweder aus drei 
Theilen Harz, einem Theil ſchwarzes Pech und einem 
Theil Theer, oder aus ſechs Theilen ſchwarzes Pech, ſechs 
Theilen weißes Pech und einem Theil Terpenthin beſteht; 
und nachdem ſie zuvor uͤber dem Keſſel aufgehaͤngt wor⸗ 
den, um die uͤberfluͤſſige Maſſe abtropfen zu laſſen, win⸗ 
det man — mit in Ol getauchten Händen — die Fackel 
und macht ſie rund, bevor ſie trocken wird. 


Bedient man ſich der Fackeln zur Erleuchtung des 
Walles, wenn der Feind einen naͤchtlichen Angriff gegen 
denſelben unternimmt, ſo werden ſie in ſogenannte Wall⸗ 


pfannen gelegt, d. h. in eiſerne Schalen, die auf Stan⸗ 
gen befeſtigt ſind, welche auf dem Walle in angemeſſe⸗ 
nen Zwiſchenraͤumen aufgeſtellt werden. 
ſich ihrer aber bei naͤchtlichen Arbeiten im Freien, ſo kann 


man auch hoͤlzerne Stiele an ſie befeſtigen, um ſie mit⸗ 


tels derſelben in die Erde zu ſtecken. 
Die Brennzeit der beſchriebenen Fackeln iſt bei ru⸗ 
higem Wetter eine Stunde auf jeden Fuß der Laͤnge; 
hingegen bei windigem Wetter nur halb ſo groß. 


Sollen die Fackeln nicht verloͤſchen, ſo muͤſſen ſie 


Bedient man 
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wohl unterhalten werden; auch koͤnnen ſie, wegen ihres 
flackernden Feuers, nicht an Orten gebraucht werden, wo, 
wegen der in der Naͤhe befindlichen Munition, eine Ge— 
fahr zu beſorgen waͤre. Und endlich iſt nicht außer Acht 
zu laſſen, daß, da fie auf den Waͤllen hochgeſtellt wer: 
den muͤſſen, wenn ſie den vorliegenden Graben erleuch— 
ten ſollen, in ſolchem Falle der Feind ſie als ſichere Ziel: 
punkte benutzen wird. (Tzahn.) 
| PECHFADEN, heißt auch der Pechdraht, nament: 
lich wenn er duͤnn ift (ſ. Pechdraht). (Karmarsch.) 
r PECHFASCHINEN. Derſelben bedient man ſich 
im Feſtungskriege zum Anzuͤnden von Wohngebaͤuden, 
Magazinen oder anderer brennbaren Gegenſtaͤnde, ſowie 
zum Erleuchten der Feſtungswerke, wenn zur Nachtzeit 
ein ſtuͤrmender Angriff gegen dieſelben unternommen wird. 
Auch wirft man ſie brennend uͤber die Bruſtwehr dem 
auf der Breſche anruͤckenden Feinde ſentgegen. — Bei 
der - Belagerung von Longwy, im J. 1815, gelang es 
preußiſiſchen Artilleriſten, ein Paar Pechfaſchinen in die 
Schießloͤcher eines Blockhauſes zu bringen, welches von 
einer tapfern, groͤßtentheils aus Officieren beſtehenden, Be⸗ 


ſatzung mit Nachdruck vertheidigt wurde. Der erflidende- 


Qualm, welchen jene Faſchinen im Innern des Gebaͤu— 
des verbreiteten, noͤthigte die Vertheidiger bald, ſich mit 
dem Werke ihren Gegnern zu uͤbergeben. 

Genannte Faſchinen ſind ein bis zwei Fuß lange, 
vier bis fuͤnf Zoll ſtarke Buͤndel, welche aus Rebholz 
oder anderem leicht brennenden Reißig, zwiſchen welches 
man auch wol noch Hobelſpaͤne legt, gefertigt werden. 
Dieſe Buͤndel werden Anfangs nur duͤnn gemacht, mit 
Bindfaden umbunden und in eine Brandmaffe getaucht, 
welche aus drei Theilen gruͤnem Pech, drei Theilen Theer 
und zwei Theilen geknirſchtem Pulver beſteht, die in ei⸗ 
nem kupfernen Keſſel geſchmolzen und gemiſcht werden. 
Nachdem die Faſchine von dieſer Maſſe voͤllig durchdrun⸗ 
gen, dann gehoͤrig abgetrauft, und zu gleichen Theilen 
mit geknirſchtem Pulver und ſogenanntem Zehrungsſatze 
(beſtehend aus acht Theilen zerſtoßenem Salpeter, drei 
Theilen Schwefel und drei Theilen Mehlpulver) uͤberall 
gut beſtreut worden, laͤßt man ſie trocken werden, um 
hiernach das Umwickeln, Eintauchen und Beſtreuen zu 
wiederholen, bis ſie die oben angegebene Dicke erhaͤlt. 
Damit die Faſchine waͤhrend des Brennens beſſer zuſam— 
mengehalten ſei, wird dieſelbe, ſobald ſie die verlangte 
Dicke erreicht hat, mit gegluͤhtem Drahte weitlaͤufig um: 
wunden; wobei, zur ſchnelleren Zuͤndbarkeit, zwei bis 
drei fuͤnf Zoll lange Stuͤcke Zuͤndlichte mit eingebunden 
werden. 

Um die Faſchinen vor dem Gebrauche beſſer zu con: 
ſerviren, umwickelt man ſie loſe mit Stroh. . 

Bis zur völligen Entzuͤndung einer Pechfaſchine find 
27 Minuten erfoderlich; die Brennzeit einer zwei Fuß 
langen Faſchine betraͤgt faſt dreißig Minuten. Bei ihrer 
Anwendung als Erleuchtungsmittel, zu welchem Behufe 
ſie in Wallpfannen gelegt werden, muß man ſie ſorgſam 
unterhalten. Ihr flackerndes Feuer geſtattet nicht ihren 
Gebrauch in der Naͤhe von Munitionsvorraͤthen; und 
werden die Wallpfannen hoch aufgeſtellt, um das vorlie— 
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gende Terrain beſſer zu erleuchten, fo gewährt ihr dem 
Feinde ſichtbares Licht demſelben ſichere e End⸗ 
lich iſt auch nicht unbemerkt zu laſſen, daß die Anferti⸗ 
gung der Pechfaſchinen wegen des dabei zur Anwendun 
kommenden Pulvers nicht ohne Gefahr iſt, und deshalb 
eine beſondere Vorſicht erfodert. (Tzahn.) 

Pechgranat, f. Granat. 

PECHGRIEBEN, PECHGRIEFEN, die mit Harz 
durchdrungenen Unreinigkeiten, welche beim Schmelzen und 
Auskochen des Harzes oder Pechs zuruͤckbleiben (f. Pech). 
Man gebraucht fie als Material zur Kienrußbereitung. 

(Karmarsch.) 

PECHGRUBE, eine in trockenem Boden angelegte 
(allenfalls ausgemauerte) Grube, welche fehr oft ſtatt ei: 
nes Theerofens zum Theerſchwelen angewendet wird. Ihre 
Geſtalt iſt der eines auf die Spitze geſtellten Zuckerhutes 
ahnlich. Man graͤbt fie an einer abhängigen Stelle in 
die Erde, um von dem tiefſten Punkte eine Rinne heraus⸗ 
leiten zu koͤnnen, durch welche der Theer ausfließt, um 
ſich in einer andern, tiefer liegenden Grube oder in einem 
vorgeſetzten hoͤlzernen Troge zu ſammeln. Die Pechgrube 
wird, um Theer darin zu bereiten, mit harzigen Holz⸗ 
ſtuͤcken (Kienſtoͤcken) angefuͤllt, mit Raſen bedeckt und dann 
der Inhalt angezuͤndet, welchen man durch kleine Zugloͤ— 
cher in der Raſendecke duͤrftig im Brennen erhaͤlt. 

(Karmarsch.) 

Pechhaube, f. Pechmütze. 

Pechhauer, f. Pechscharrer, 

Pechhefen, f. Pechbärme. 

PECHHOFEN, Dorf im bairiſchen Landgericht Wald⸗ 
ſaſſen (Obermainkreis), bemerkenswerth durch den dabei 
liegenden Eiſenhammer, welcher jaͤhrlich 300 Centner Ei— 
ſen liefert. Die Zahl der Einwohner, welche groͤßten— 
theils Bergleute find, wird auf 400 — 500 angegeben. 

‘ 10 (G. M. S. Fischer.) 

PECHHUTTE, das Gebäude einer Pechſiederei 
(Pechbrennerei). Es gehören dazu der Theerofen (Pech: 
ofen) oder die Pechgrube, die Keſſel zum Einkochen des 
Theers ꝛc. Vergl. Pech, Pechgrube, Pechofen. 

(Karmarsch.) 

PECHIG nennt man im eigentlichen Sinne des 
Worts Dinge, welche, ſei's durch Geruch, Geſchmack oder 
einige andere Eigenſchaften des Pechs, mit dieſem Ahn⸗ 
lichkeit haben. Da man das Wort Pech oft auch tro— 
piſch fuͤr Ungluͤck, misliche Lage gebraucht, ſo iſt auch 
eine hierauf bezuͤgliche Bedeutung auf das Adj. pechig 
uͤbergegangen. In der Bergmannsſprache redet man von 
einer pechigen Arbeit dann, wenn das Eifen beim Schmel: 
zen nicht rein und fluͤſſig, ſondern pechaͤhnlich und dick 
gefunden wird. Man muß ihm dann durch Waſcheiſen 
zu Hilfe kommen, will man nicht den Guß unbrauchbar 

achen. (G. M. S. Fischer.) 

PECHINCZE, auch PECSINCZE, ein großes, 
zum peterwardeiner Grenzregimentsgebiete der ſlavoni⸗ 
ſchen Militairgrenze gehoͤriges Dorf, in durchaus offener, 
flacher Gegend, die theilweiſe verſumpft iſt, in der Naͤhe 
des Jarſinakanals gelegen, mit 176 Haͤuſern, 932 flove⸗ 
no⸗ſerbskiſchen Einwohnern, die ſich bis ER ſechẽ ſaͤmmt⸗ 
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lich zur morgenlaͤndiſch-griechiſchen Kirche bekennen, einer 
eigenen Pfarre, Kirche und Schule der nicht unirten Grie⸗ 
chen. Der Boden iſt ebenſo wie im benachbarten Provin⸗ 
zial⸗Slavonien ausgezeichnet fruchtbar. (G. F. Schreiner.) 

PECHINI, ein aͤthiopiſches Voͤlkchen, welches Pto— 
lemaͤos (IV, 8) zwiſchen den Fluß Aſtapodes (Aſtapus) 
und das Gebirge Garbata ſetzt. (Krause.) 

Pechkelle, f. Pechlöffel. 

Pechklumpen, f. Pechkugel. 

Pechkohle , f. Braunkohle. 

PECHKRÄNZE. Sie find im Kriegsweſen zu 
demſelben Gebrauche beſtimmt, als die Pechfaſ chinen 
ſ. d. Art.). Der Unterſchied zwiſchen beiden Feuerwerks⸗ 
chrpern befteht lediglich in der Form derſelben. Die Pech⸗ 
kraͤnze werden aus alten Tonnenreifen von kiefernem oder 
anderem ſehr brennbaren Holze, losgewickelter Lunte oder 
loſe zuſammengedrehtem Werg, zwiſchen welches man 
Hobelſpaͤne mengt, ſo gefertigt, daß ſie drei bis ſechs Zoll 
dicke Ringe bilden, die ſechs bis zwölf Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben. Sie werden in dieſelbe Brandmaſſe ge⸗ 
taucht, deren man ſich zu den Pechfaſchinen bedient; auch 
werden fie, ebenſo wie letztere, durch- ſucceſſives Umwi⸗ 
ckeln, Eintauchen und Beſtreuen gefertigt, bis ſie die an⸗ 
gegebene Groͤße erreicht haben; nicht minder iſt ihre wei⸗ 
tere Behandlung die naͤmliche. 

Die kleineren Pechkraͤnze nennt man auch wol Leucht⸗ 
kraͤnze, welches zugleich ihre naͤhere Beſtimmung bezeich⸗ 
net. Sie werden beim Gebrauche auf ſogenannte Wall⸗ 
leuchter gelegt, d. h. auf Wallpfannen, welche zu dieſem 
Behufe in ihrer Mitte mit einem Dorn verſehen ſind, 
der dem Kranze eine geſichertere Lage gewaͤhrt. Ein ſol⸗ 
cher Kranz bedarf bis zur voͤlligen Entzuͤndung eine Mi⸗ 
nute, und brennt etwa 20 Minuten, mit einem Leucht⸗ 
vermoͤgen auf 50 Schritt Weite. 

Die groͤßere Art Pechkraͤnze dient vorzugsweiſe zum 
Anzuͤnden, weshalb ſie auch Brandkraͤnze genannt 
werden; je nach ihrer Groͤße erſtreckt ſich ihre Brennzeit 
bis zu einer Stunde. Sie werden entweder auf die Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche ſie in Brand ſetzen ſollen, geworfen, 
oder, wenn man ſich denſelben ganz nahen kann, daſelbſt 
an eiſernen Naͤgeln aufgehangen. ; 

Was ſchon bei den Pechfaſchinen Über die Gefahr 
und Nachtheile, welche deren Anfertigung und Anwen⸗ 
dung begleiten, gefagt worden iſt, gilt auch hier; und die 
ſes iſt wol der Grund, warum neuere Artillerieſchriftſtel⸗ 
ler ſolchen Kunſtfeuern nicht mehr den Werth beilegen, 
den ſie in den Augen der aͤlteren Feuerwerker hatten. 
(Vgl. Meyer's Kriegsfeuerwerkerei 1. Th. S. 409, und 
deffen Notizen zur Artillerietechnik S. 98.) (Tzahn.) 

PECHKRÜCKE, eine eiſerne oder hölzerne Kruͤcke, 
mit welcher die Boͤttcher beim Auspichen der Faͤſſer das 

eſchmolzene und eingegoſſene Pech ausbreiten, damit es 
überall das Holz gleich ſtark uͤberziehe. (Karmarsol.) 

Pechkuchen, ſo viel wie Pechkugel (ſ. d. Art.). 

PECHKUGEL, 1) (Treibkugel, Kittſtock, Pechku⸗ 
chen) heißt bei den Gold- und Silberarbeitern eine halbe 
Kugel von Holz, Stein oder Eiſen, welche als Unterlage 
der Arbeit beim Treiben (Ciſeliren) gebraucht wird. Man 
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legt die Kugel mit ihrer Rundung auf ein kranzfoͤrmig 
zuſammengerolltes Tuch, oder in einen von Stricken ge⸗ 
wundenen Kranz, oder in einen ringfoͤrmigen Unterſatz 
von Eiſen, damit ſie waͤhrend des Gebrauchs leicht nach 
allen Seiten gewendet werden kann, wie es die Bequem⸗ 
lichkeit erfodert. Auf der nach oben gekehrten ebenen Flaͤche 
derſelben wird ein durch Waͤrme erweichter Klumpen von 
Treibpech (Treibkitt, aus zwei Theilen ſchwarzen 
Pechs, einem Theile feinen Ziegelmehls und etwas Talg 
oder Wachs zuſammengeſchmolzen) befeſtigt; und auf die⸗ 


fen druckt man die zu treibende Blechplatte ſtark an, for 


daß ſie daran kleben bleibt. Indem man nun mittels 
verſchiedener Treibpunzen, die mit dem Hammer in das 
Blech eingeſchlagen werden, die beabſichtigte Reliefzeich⸗ 
nung allmälig hervorbringt, dient das Pech als eine nach⸗ 
giebige Unterlage, welche doch hinlaͤnglich widerſteht, um 
den Eindruck der Punzen auf die Stelle zu beſchraͤnken, 
wo fie das Metall berühren. 2) Eine Birnart, ſ. Po- 
mologie. (Karmarsch.) 

PECHLARN, insgemein Pöchlarn. 1) Groß⸗, 
auch Stadt- P., ein kleines, aber ſehr altes Städtchen 


im V. O. W. W. des Erzherzogthums Sſterreich unter 


der Ens, unterhalb der Einmuͤndung der Erlapp, am 
rechten Donauufer in ebener Lage zur gleichnamigen Herr⸗ 
ſchaft gehoͤrig, mit 52 Haͤuſern und 383 teutſchen Ein⸗ 
wohnern, welche nur die gewoͤhnlichen Stadtgewerbe ne⸗ 
ben einigem Feldbaue treiben, einem Schloſſe, einer Vor⸗ 
ſtadt, einem eigenen Magiſtrate, einer katholiſchen zum 
Bisthume St. Pölten gehörigen Pfarre, einer katholiſchen 
Kirche und einer Schule. Sie iſt der Hauptort der dem 
Freiherrn von Borſch gehoͤrigen Herrſchaft gleiches Na⸗ 
mens, und wird fuͤr das im Itinerarium Antonini und 
in der Notitia Imperii Occid. erwähnte roͤmiſche Are- 
lape oder Aralapidea, wo ſich wegen der Breite der 
Donau ein Theil der roͤmiſchen Donauflotille zum Schutze 
der Reichsmarken gegen die Einfaͤlle der Germanen ſtets 
aufgehalten haben ſoll, insgemein angenommen und auch 
ſein Name von dem roͤmiſchen Worte praeclara, welchen 


Beinamen die Roͤmer ihr beilegten und der auch noch im 


10. Jahrh. angetroffen wird, abgeleitet. Der Ort ſcheint 


auch in viel ſpätern Zeiten noch von größerer Wichtigkeit 
da es auch im Nibelungenliede eine 


geweſen zu ſein, 


Rolle ſpielt, in dem der Held Ruͤdiger von Bechelarn als 


einer der Helden jenes bedeutungsvollen Sagenkreiſes auf: 


tritt. Noch immer zeigt man in dieſem Orte zwei alte 


Baſtionen als Überreſte ſeiner vormaligen Befeſtigungen. 


2) Klein- oder Alt⸗P., ein 
larn gehoͤriger Markt, im V. O 
am a ne der Donau, 
genuber am Fuße eines Berges gelegen, mit 82 Häufern 
496 teutſchen „ 1 Pe 
meifter befindet, der Holz und Waaren verfaͤhrt, einer 
eigenen katholiſchen Pfarre, 
St. Poͤlten gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche, 
und einigem Weinbaue, zu welchem die dem 
nachbarten Bergabhaͤnge benutzt werden. 
dem Orte ſich vertiefenden Thale (Graben) wird viel und 
guter Thon gefunden, und in bedeutender Menge zu 


Herrſchaft Schloß⸗Pech⸗ 


einer Schule 
Markte be⸗ 


zur 
M. B. Niederoͤſterreichs, 
dem Staͤdtchen Groß⸗P. ge⸗ 


age in Mut — 


unter denen ſich ein Schiffs 
welche auch zum Bisthume 


In dem hinter 
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Schiffe verführt. Die Gegend beider Orte ift übrigens 
nicht ohne Reiz. (G. F. Schreiner.) 
PECHLEINEN , PECHLINNEN, eine Art grober 
Packleinwand (Wachsleinwand). (Karmurscl.) 
PECHLER, eine provinzielle Benennung des Pech— 
brenners und Pechſcharrers (ſ. d. Art.) (Karmarsch.) 
PECHLICHTE, die aus dem ſchlechteſten braunen 
Talge, ſogenanntem Pech (ſ. d. Art.), verfertigten Lichte. 
( Karmarsch.) 

PECHLIN (Johann Nicolaus), wurde 1646 zu Ley⸗ 

den geboren, woſelbſt er auch beſonders unter Drelincourt 
Medicin ſtudirte und 1667 die Wuͤrde eines Doctors der 
Medicin erhielt. Nachdem er von einer groͤßern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſe, die ſich bis nach Italien erſtreckte, wo— 
ſelbſt er ſich laͤngere Zeit aufhielt, zuruͤckgekehrt war, 
wurde er 1673 als Profeſſor der Medicin nach Kiel be— 
rufen, wo er mit großem Beifall lehrte und ſich befon- 
ders auch mit anatomiſchen Unterſuchungen beſchaͤftigte, 
denen wir manche nicht unwichtige Entdeckungen verdan— 
ken. So beſtimmte er die Lage des Herzens genauer, 
entdeckte die querlaufenden Muskelfaſern im Hohlvenen⸗ 
ſack, behauptete, daß die Diaſtole des Herzens keine wahre 
Erſchlaffung, ſondern ebenfo gut Folge einer activen Thas 
tigkeit des Herzens ſei, wie die Syſtole; machte wieder 
auf die Darmdruͤſen aufmerkſam und trat unter dem Na— 
men Janus Leonicenus Veronenſis beſonders gegen 
die Anſichten von Fr. de le Bos Sylvius und Regner de 
Graaf auf, indem er nicht nur den unmittelbaren Über— 
gang der Galle aus der Leber in das Duodenum nachwies, 
ſondern auch die Meinung von der Saͤure des pankrea— 
tiſchen Saftes und feinem Aufbrauſen mit der Galle wis 
derlegte. Nur der gaͤnzliche Mangel an Einſicht der un: 
tengenannten Schrift ſelbſt und bloßes oberflaͤchliches Urs 
theil nach dem Titel kann Choulant (Tafeln zur Geſch. 
der Mediein, S. 50) verleitet haben, fie unter die Schrif— 
ten, welche die „Medicin in Bezug auf aͤltere Mytholo— 
gie“ betrachten, zu ſetzen. Die Unterſuchung einer Ne= 
gerleiche gab ihm Gelegenheit, ſeine Anſichten uͤber die 
e der ſchwarzen Hautfarbe in einem geſchaͤtzten 
Werke bekannt zu machen. Am 11. April 1678 nahm 
ihn die Academia naturae curiosorum unter dem Na: 
men Telamon I. zu ihrem Mitgliede auf; daſſelbe that 
1691 die koͤnigliche Societaͤt zu London. Nicht gering 
und wohl verdient war ſein Ruf als Praktiker. Bereits 
1680 hatte ihn der Herzog von Holſtein-Gottorp zu feis 
nem Rath und Leibarzt ernannt, in welcher Eigenſchaft 
er dieſen auch im J. 1698 nach Schweden begleitete. 
Zwar kehrte er 1701 nach Kiel zuruͤck, verließ dies 
fen Ort aber 1704 wieder, um ſich abermals nach Stock⸗ 
holm zu begeben, wo er 1706 ſtarb. Von feiner claſſi⸗ 
ſchen Bildung zeugen ſeine ſaͤmmtlichen Schriften: Dis- 
sertatio inaugural, de apoplexia. (Leydae 1667. 4.) 
Exercitatio nova de purgantium medicamentorum 
facultatibus. (Leydae 1672. Amstelodam. 1702. Jani 
Leoniceni Veronensis metamorphosis Aesculapii et 
Apollinis pancreatici. (Gratianopoli 1672, 12., Am- 
stelodam. 1673. 8.) Programma funerale de vita 
D. Petri Musaei. (Kiel 1674. 4.) Progr. anatomiae 
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cadaveris feminae Aethiopicae praemissum. (Kilon. 
1675. Fol.) De aeris et alimenti defectu ac vita 
sub aquis meditatio (Kilon. 1676). Exercitatio ana- 
tomico-medica de fabrica et usu cordis (Kilon. 1676). 
De habitu et colore Aethiopum (Kilon. 1677). De 
epilepsia et remediis contra illam. (Kilon. 1678. 4.) 
Historia vulneris thoracici cum commentario ad 
eam disp. (Kilon. 1682. 4.) Theophilus Bibaculus 
S. de potu herbae theae dialogus (Kilon. 1684. 4. 
Paris 1685. 12.). Consultatio desultoria de optima 
christianorum secta et vitis pontificorum (Padua 
[Amstelodam.] 1688. Hamburg. 1709). Pasquini hi- 
storia orbis ad annum 1688; accedit prosopogra- 
phia praecipuorum Europae statuum in anni 1689 
initio. s. I. 1689. 4. Observationum physico-medi- 
carum libri tres. Acced. Ephemeris vulneris thora- 
cici. (Hamb. 1691. 4.) Venus transmarina, lusus 
epithalamicus in nuptias Friderici ducis Gottorpien- 
sis. (Stockholm 1698. Fol.) Venantii Pacati soli- 
tudo, seu querela de tempore (Hamb. 1704). Opu- 
scula selecta (Hamb. 1709). Außerdem finden fich 
mehre Beobachtungen in den Miscell. acad. naturae 
curiosor. Die beabfichtigte Herausgabe von Bemerkun⸗ 
gen, Beobachtungen ꝛc. aus der Medicin und Phyſik un⸗ 
ter dem Titel Noctes Suecicae kam nicht zu Stande. 
(Vergl. Scheffelius Epistolae ad Schelhamerum. p. 
324.) (J. Rosenbaum.) 
Pechlinnen, ſ. Pechleinen. f 
PECHLIWAN heißen eine Art von Gladiatoren, 
Ring- oder Fauſtkaͤmpfer, welche von dem roͤmiſchen auf 
den tuͤrkiſchen Kaiſerhof uͤbergegangen ſind. Sie werden 
auf kaiſerliche Koſten unterhalten und unterrichtet, und die⸗ 
nen zur Verherrlichung der kaiſerlichen Feſte. (Fischer.) 
PECHLOFFEL heißt der große eiſerne Loͤffel, in 
welchem die Boͤttcher das zum Auspichen der Faͤſſer er⸗ 
foderliche Pech ſchmelzen. Eines aͤhnlichen Loͤffels bedient 
man ſich beim Kalfatern der Schiffe, um damit das ge 
ſchmolzene Pech auf die Fugen des Holzwerks zu gießen. 
8 5 (Karmarsch.) 
PECHMEIJA (Jean), geb. zu Ville Franche 1741, 
geſt. zu Saint⸗Germain en Laie den 7. Mai 1785, war 
zuerſt Lehrer der Beredſamkeit in La Floͤche, kam dann 
nach Paris, verſuchte es hier zunaͤchſt mit einer Praͤ⸗ 
ceptorſtelle, trat 1773, wo die franzoͤſiſche Akademie eine 
Lobrede auf Colbert als Preisaufgabe geſtellt hatte, als 
Preisbewerber auf, und erhielt, wahrend Necker, der ges 
eigneter war, einen Finanzminiſter zu wuͤrdigen, den er⸗ 
ſten Preis bekam, dafuͤr das zweite Acceſſit, womit einem 
Aufſatze, der am Ende zu ſeiner Empfehlung nur eine 
Eleganz des Styls und einige aus dem Umgange mit den 
Okonomiſten geſchoͤpfte Gedanken aufweiſen konnte, hinrei⸗ 
chende Anerkenntniß zu Theil wurde. Er kam aber dadurch 
auch mit Necker in Verbindung, zu deſſen Anſichten er ſich 
nun bekannte. Was jedoch allein ihn hier einer Erwaͤhnung 
werth macht, was bei ſeiner Erſcheinung mit ungemeinem 
Beifalle begruͤßt, ſehr bald aber vergeſſen wurde, iſt ſein 
moraliſcher Roman Telephe, der aus zwölf Büchern bes 
ſtand, erſchienen 1784, den einige uͤbertriebene Lobredner 
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damals ſogar mit Télémaque in Parallele zu ſtellen wag⸗ 
ten. Eine, bei allem Ernſt, ſehr anziehende Perſoͤnlich⸗ 
keit, das Talent einer ſehr pikanten und witzigen Con⸗ 
verſation, was ihn in den Kreiſen der vornehmen Welt 
ſehr recherchirt machte, hat zu dieſem voruͤbergehenden 
Gluͤck ſeines Telephe beigetragen. Es ſind oft ſeine eigenen 
Erlebniſſe und Verhaͤltniſſe, die er darin ſchildert, wie denn 
bei einem der anſprechendſten Gemaͤlde deſſelben, dem der 
Freundſchaft, ihm ſeine eigne ſeltene Freundſchaft zu dem 
Arzte Dubreuil vorgeſchwebt hat, mit dem er bis an ſei— 
nen Tod aufs Innigſte verbunden war, dem er auch 20 
Tage, nachdem er geſtorben war, in den Tod folgte. 
(Biogr. univ.). (H.) 

PECHMUTZE, PECHHAUBE, ein haubenfoͤrmi⸗ 
ges Pechpflaſter, welches zur Ausrottung des Grindes 
auf den kahlgeſchorenen Kopf gelegt und dann wieder ab- 
geriſſen wird, wobei es die kurzen Haare ſammt den 
Wurzeln mitnimmt. (Karmarsch.) 

Pechnelke, f. Lychnis Viscaria. 

PECHOL (Kienöl, Krummholzöl, oleum pini, 
oleum templinum), ift das dem Terpenthinoͤl ſehr nahe 
verwandte, aͤtheriſche Ol, welches durch Deſtillation des 
weißen oder gelben Theers erhalten wird. Der Ruͤck⸗ 
ſtand von dieſer Deſtillation iſt gelbes Pech (ſ. d. Art.). 
Außerdem verſteht man unter Pechoͤl dasjenige brenzliche 
Ol (Brandoͤl), welches in die Vorlage übergeht, wenn 
man Pech in einer Retorte oder einem Deſtillirapparate 
erhitzt. (Karmarsch.) 

PECHOFEN (oder Theerofen), ein Ofen zur Be: 
reitung des Theers durch trockene Deſtillation (foge: 
nanntes Schwelen) harzreichen Holzes. So, wie er in 
Teutſchland gewöhnlich vorkommt, hat er folgende Einrich- 
tung: Er iſt von Ziegeln gemauert, cylindriſch, oben zu⸗ 
gewoͤlbt, unten nach der Geſtalt eines flachen Trichters 
zuſammengezogen, und im Mittelpunkte des Bodens mit 
einer Offnung und einem Theerabflußrohre verſehen. Dies 
ſes Rohr fuͤhrt ſchraͤg nach einem Troge, in welchem ſich 
der Theer anſammelt. Oben, mitten auf dem Gewoͤlbe 
(der Kappe), befindet ſich das Setzloch zum Einfuͤllen 
der Kienſtoͤcke (Wurzelſtoͤcke von Kiefern), welche das ge— 
woͤhnlichſte Material zum Theerſchwelen ſind; unten, ſeit— 
waͤrts das Kohlenloch, zum Herausnehmen der Kohlen, 
welche das Holz nach vollendetem Schwelen hinterlaͤßt. 
Beide Offnungen bleiben dicht verſchloſſen, waͤhrend der 
Ofen geheizt und im Gange iſt. In einiger Entfernung 
umgibt ein zweites cylindriſches Gemaͤuer (der Mantel) 
concentriſch den eigentlichen Ofen. Der Mantel ſchließt 
ſich oben ringsum gewoͤlbartig an die Kappe, und iſt hier 
mit einigen Zugloͤchern verſehen; unten beſitzt er eine dem 
Kohlenloche des Ofens gegenuͤberſtehende Offnung (damit 
man bequem an das Kohlenloch gelangen kann), und au— 
ßerdem ein Paar Schuͤrloͤcher zur Unterhaltung des 
Feuers, welches in dem Raume zwiſchen dem Ofen und 
dem Mantel angemacht wird. Indem unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden das harzreiche Holz im Innern des Ofens der 
Hitze ohne Luftzutritt ausgeſetzt iſt, erleidet es nach und 
nach die Veraͤnderung und chemiſche Zerſetzung, welche 
uͤberhaupt das Weſentliche des Holzverkohlungsproceſſes 
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ausmacht, nur daß im gegenwärtigen Falle vorzugsweiſe 
viel Theer (Gemiſch von Brandharz und Brandoͤl) ent⸗ 
ſtehk, weil das Harz hieran weit ergiebiger iſt, als die 
eigentliche Holzſubſtanz. Zuerſt fließt ein gelbes ſaures 
Waſſer (Theergalle, beſtehend aus Waſſer, Eſſigſaͤure 
und einer geringen Menge hellgelben Theers) durch die 
Roͤhre am Boden des Ofens ab; ſpaͤter wird allmaͤlig 
die Menge des Theers groͤßer, ſeine Conſiſtenz dicker, ſeine 
Farbe dunkler, bis ins Schwarze. Wenn nichts mehr 
kommt, iſt die Operation beendigt; man laͤßt das Feuer 
ausgehen, den Ofen abkuͤhlen, und nimmt endlich die 
Kohlen durch das nun aufgebrochene Kohlenloch heraus. 
Über die Bereitung des Pechs aus dem Theer ſehe man 
den Art. Pech. In Schweden und einigen andern Laͤn⸗ 
dern wird der Theer haͤufig nicht in Ofen, ſondern in 
Erdgruben bereitet (ſ. Pechgrube). (Karmarsch.) 

Pechopal, f. Opal. | 

PECHPFANNE, ein eifernes, pfannenfoͤrmiges Ge⸗ 
faͤß, worin man Pech anzuͤndet, um im Freien große 
Plaͤtze, Straßen u. dgl. hell zu beleuchten. Auch der 
Pechloͤffel der Boͤtticher führt öfters dieſen Namen (f. 
d. Art. Pechlöffel). Karmarsch.) 
5 4 ſ. Pech (mediciniſcher Gebrauch deſ⸗ 
elben). 5 

Pechporphyr, ſ. Porphyr. 

PECHRINNE, die Stelle an einem harzigen Bau⸗ 
me, wo Pech ausfließt, in Folge einer zufaͤlligen oder ab⸗ 
ſichtlich zu dieſem Behufe gemachten Verletzung (ſ. Pech- 


scharrer). (Karmarsch.) 
PECHSCHARRE, das Meſſer der Pechhauer (f. 

Pechscharrer). (Karmarsch.) 
PECHSCHARRER (Harzscharrer, Pechler, 


Pechhauer), heißen die Leute, welche in den Nadelwaͤl⸗ 
dern das Harz von den Baͤumen ſammeln. Die dazu 
ausgewaͤhlten Staͤmme von Foͤhren, Fichten und Tan⸗ 
nen werden mittels eines Meſſers (Pechſcharre) an ge⸗ 
wiſſen Stellen von der Rinde entbloͤßt, wo dann der Harz: 
ſaft in groͤßerer Menge ausfließt, durch die Einwirkung 
der Luft ſich verdichtet und mit dem Meſſer aus den Ber: 
tiefungen abgeloͤſet wird. (Karmarsch.) 
PECHSCHWARZ, ift die Bezeichnung einer ins 
Braune ziehenden ſchwarzen Farbe, wie jene des ſchwar⸗ 
zen Pechs; wird aber, uneigentlich, ſehr oft fuͤr gleichbe⸗ 
deutend mit tief ſchwarz genommen. (Karmarsch.) 
PECHSIEDEREI, die Bereitung des Pechs (f. 
Pech und Pechhütte). (Karmarsch.) 
‚, PECHSORTEN. Das bei der Ausſchmelzung des 
Fichtenharzes erhaltene Pech kann je nach ſeiner Abſtam⸗ 
mung, Bereitung oder ſonſtigen Behandlung mit verſchie⸗ 
denen phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften begabt, 
erhalten werden, wie ſchon bei der Pechbereitung angege- 
ben worden if. Das ſchwarze Pech iſt der Ruͤckſtand 
von der Deſtillation des Pechoͤles und wird gewoͤhnlich 
durch bloßes Eindampfen des Theers in eiſernen Keſſeln, 
bis die Maſſe beim Erkalten hart wird, gewonnen; es 
beſteht aus Brandharz mit mehr oder minder Fichtenharz, 
iſt bei 33» weich und knetbar, bei 100° ſchmelzbar und 
loͤſt ſich in Alkohol, in reinen und kohlenſauren Alkalien 
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auf. Es dient zum Kalfatern der Schiffe und Theeren 
des Tauwerkes, wozu es aber noch mit Harz vermiſcht 
wird; die Schuhmacher bedienen ſich deſſelben zur Dar— 
ſtellung des Drahtes aus Hanffaͤden. (Döbereiner.) 
PECHSTEIN. Der Pechſtein bildet theils ein im 
Großen als Gebirgsmaſſe derb vorkommendes Mineral, 
theils füllt er Spalten in andern Gebirgsmaſſen aus, und 
möchte ein durch erhöhte Temperatur umgewandeltes aus 
der Tiefe emporgeſtiegenes Feldſpathgeſtein ſein. Er kommt 
von gruͤnen, braunen, rothen, gelben, grauen und ſchwar— 
zen, gewoͤhnlich ſchmuzigen Farben, mit wenig Glanz, 
einfarbig oder auch gewolkt und gefleckt vor, hat einen 
mehr oder minder vollkommen mufcheligen, bisweilen fplit: 
terigen Bruch, iſt an den Kanten durchſcheinend, etwas 
weniger hart als Feldſpath, und ſein ſpecifiſches Gewicht 
betraͤgt 2,1 bis 2,3. Man bemerkt oft bei ihm Anlage 
zu einer grobkoͤrnigen oder auch ſchaligen Abloͤſung, erſtere 
geht dann in eine klein und oolithiſch rundkoͤrnige Abſon⸗ 
derung uͤber (Perlſtein), die wieder aus concentriſchen 
Schalen beſteht. Bisweilen liegen auch einzelne kleine 
Kugeln mit ſplitterigem Bruche in der dichten Maſſe ein- 
gewachſen (Sphaͤrulit). Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt der 
Pechſtein mehr oder weniger leicht zu einem weißen Email. 
Gehalt nach Klaproth: 73,00 Kieſelerde, 14,50 Thonerde, 
1,75 Natrum, 1,00 Kalkerde, 1,00 Eiſenoxyd, 0,10 Man: 
ganoxyd, 8,50 Waſſer. Andere Analyſen geben ſtatt des 
Natrums einen Kaligehalt und geringere Waſſermengen. 
Der Pechſtein bildet nicht leicht weit verbreitete Maſ— 
ſen, ſondern nimmt in mehren Gebirgen kleinere Strecken 
ein, und fuͤhrt gewoͤhnlich Feldſpath, Glimmer, auch wol 
Quarz oder Hornblende porphyrartig eingemengt bei ſich. 
Der Perlſtein ſchließt auch wol Obſidiankoͤrner ein, und 
zeigt mitunter Blaſenraͤume, theils hohl, theils mit zeo— 
lithartigen Mineralien ausgefuͤllt. In vielen Gebirgen 
fehlt der Pechſtein ganz, ausgezeichnet findet er ſich in 
Sachſen (Meißen, Zwickau), Ungarn (Schemnitz, Tokay, 


hier vorzuͤglich der Perlſtein), Schottland (Inſeln Sky, — 


Mull, Arran), Italien (euganeiſches Gebirge bei Padua), 
Sibirien, Mexico. ; ( (G@ermar.) 
Pechta, Peschta, f. Scharramongolei. 
Pechtanne, f. Pinus Picea. 
PECHTMALS, unter diefem Namen kommen eine 
Art türfifcher Servietten in den Handel, durch deren halb 
leinenen und halb baumwollenen Grund ſich ſeidene Strei— 
fen ziehen. Die Breite, Farbe und der Glanz dieſer 
Streifen gibt den Pechtmals ihren Werth.  (Fischer.) 
PECHTONNEN nennt man mit Pech angefuͤllte 
Tonnen, um durch deren Anzuͤndung zu Nachtzeit ein weit— 
hin ſichtbares Zeichen zu geben. In manchen Gegenden 
bedient man ſich auch dieſer Tonnen, um die ſogenann— 
ten Johannisfeuer hervorzubringen. Junge Leute befeſti⸗ 
gen fie dann an eiſerne Ketten und ſchwenken fie ange: 
zuͤndet um die Koͤpfe, was oft einen hoͤchſt magiſchen 
Effect macht. (Fischer.) 
PECHTORF, die befte, ſchwerſte Gattung von Torf, 
welche eine braunſchwarze, zuweilen faſt kohlenſchwarze 


Farbe beſitzt, und ein dicht-erdiges, dem Harzigen ſich 


naͤherndes Gefuͤge beſitzt. Der Pechtorf iſt hart, ziemlich 
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ſchwer zu zerbrechen, und fo dicht, daß er beim Schnei— 
den mit dem Meſſer auf den Schnittflaͤchen einen wachs— 
oder harzartigen Glanz annimmt. Spuren von organis 
ſcher Textur (Überreſte von Pflanzentheilen) bemerkt man 
darin wenig oder gar nicht, wodurch er ſich von dem 
mehr faferigen braunen oder ſchwarzen Moortorfe, dem 
braunen, faſt ganz aus einem Geflechte duͤnner Wurzeln 
beſtehenden Wurzeltorfe, und dem graugelben, lockern, 
aus faſt unveraͤnderten moosartigen Pflanzen gebildeten 
Raſentorfe unterſcheidet. Der Pechtorf iſt nicht immer 
ganz leicht entzuͤndlich, brennt aber mit ſtarker, hellwei— 
ßer Flamme und gibt — nachdem dieſe aufgehoͤrt hat — 
eine lebhaft und lange fortgluͤhende Kohle. (Karmarsch.) 
PECHTROG, bei den Pechoͤfen die trogfoͤrmige 
Vorlage, in welche der Theer aus dem Ofen abfließt. 


(Karmarsch.) 

Pechuran, f. Uran. 

PECHURIMBOHNEN (grosse und kleine). Erft 
in der neuern Zeit iſt die Abſtammung dieſer Bohnen, 
welche auch Pichurimbohnen, Muskatenbohnen 
genannt werden, mit Beſtimmtheit nachgewieſen worden. 
4 hielt den in Venezuela vorkommenden Baum, 

cotea Pichurim, Sprengel aber Tetranthera Pichu- 
rim fuͤr die Mutterpflanze. Martius uͤberzeugte ſich von 
der Unrichtigkeit dieſer Angaben und daß die großen und 
kleinen Pechurimbohnen von zwei verſchiedenen Baͤumen 
kommen, die er Ocotea Puchury major und minor 
benannte, welche zerſtreut in den Waͤldern am Rio negro 
und Yupura wachſen. Die aromatiſchen Samen, oder 
eigentlich die von ihren Samenſchalen entkleideten Sa— 
menlappen beider Baͤume werden geſammelt und bei ge— 
lindem Feuer getrocknet; hierdurch geht zwar ein Theil 
des fluͤchtigen Oles verloren, jedoch wird dadurch der 
Gaͤhrung und Faͤulniß derſelben beim langſamen Trock— 
nen vorgebeugt. Die großen Pechurimbohnen ſind von 
der Groͤße eines Huͤhnereies, aber laͤnger und in die bei— 
den Samenlappen zerfallend, von denen jeder nach Außen 
conver und mit einer runzligen Haut von brauner Farbe 
bedeckt, nach Innen concav und glatt iſt; ſie ſind unregel— 
maͤßig der Laͤnge nach, zum Theil netzartig, meiſtens zart 
geſtreift, zuweilen auch gefurcht, hell kaſtanienbraun ge— 
faͤrbt; im Innern ſind ſie hellgraubraͤunlich, mehr oder 
weniger ins Roͤthliche ſpielend, dicht und hart, doch leicht 
pulveriſirbar und geben ein hellzimmtfarbenes, ſich fettig 
anzufuͤhlendes Pulver. Sie riechen ſtark und angenehm 
gewuͤrzhaft, zwiſchen Muskaten und Saſſafras, und ſchme⸗ 
cken gewuͤrzhaft aͤtheriſch muskatennußartig. In den oͤf⸗ 
ters ſich vorfindenden Spalten bemerkt man kleine weiße, 
ſtark glaͤnzende, der Benzoeſaͤure aͤhnliche Kryſtalle, welche 
das Stearopten des Oles ſind. Die kleinen Pechurim— 
bohnen find wenigſtens um 4 kleiner, als die großen, 
von mehr rundlicher Form, und riechen ſehr angenehm, 
dem peruvianiſchen Balſam aͤhnlich. Robes erhielt aus 
acht Unzen großen Pechurimbohnen vier Scrupel/ätheri: 
ſchen Oles, aus den kleinen, etwas weniger, aber 1 fet⸗ 
tes Ol, welches von Talgconſiſtenz war und den völligen 
Geruch der Bohnen hatte. Bonaſtre fand in 500 Thei⸗ 
len der kleinen Bohnen 15 Theile aͤtheriſches, aus Elaͤo— 
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pten und Stearopten beſtehendes DI, 50 Theile butterarti⸗ 
ges, nicht fluͤchtiges DI, 110 Theile Stearin, 15 Theile 
klebriges Harz, 40 Theile braune faͤrbende Materie, 55 
Theile Satzmehl, 60 Theile Gummi, 6 Theile Pflanzen⸗ 
ſchleim, 2 Theile Säure, 4 Theile unkryſtalliſirbaren Zus 
cker, 7,5 Theile Salze, 100 Theile Pflanzenfaſer 30 
Theile Feuchtigkeit und 5,5 Theile Verluſt. Die Pechu⸗ 
rimbohnen werden in Subſtanz, Pulverform und in Pil⸗ 
len gegeben, und zuweilen wie Muskatnuͤſſe gebraucht. 
Es ſoll eine falſche Sorte vorkommen, die weit groͤßer 
iſt, als die echte, außen blaͤſſer, innen dunkler, haͤrter, 
weit bitterer und weniger gewuͤrzhaft iſt. Pechurim⸗ 
kamphor, Pechurimſtearopten, erhaͤlt man durch 
Auswaſchen des Pechurimoͤles mit kaltem Alkohol und 
ſetzt ſich auch von ſelbſt aus dem Pechurimoͤl ab. Er 
ſtellt kleine, glänzende, glimmerartige Blaͤttchen dar, iſt 
faſt geruchlos, ſchmeckt ſchwach aromatiſch, iſt flüchtig und 
loͤſt ſich nicht in kaltem, wol aber in heißem Alkohol 
und in Ather. Pechurimoͤl wird durch Deftillation der 
zerkleinerten Pechurimbohnen mit Waſſer erhalten. Es 
iſt ſchmuzig weiß, bildet bei der gewoͤhnlichen Tempera⸗ 
tur eine koͤrnige und blaͤttrige, butterartige Maſſe, riecht 
ſtark nach Lorbeeren und Saſſafras, ſchmeckt ſcharf und 
bitter, iſt leichter als Waſſer, braͤunt ſich an der Luft 
oder bei Erhitzung, und Löft ſich in Alkohol und Ather. 
Pichurimrinde wird von denſelben Baͤumen abgeleitet, 
wie die Pichurimbohnen. Sie iſt zimmtfarben, etwa li⸗ 
niendick, riecht angenehm ſtark nach Gewuͤrznelken und 
Muskatnuͤſſen, und ſchmeckt ſtark aromatiſch, herb und 
bitterlich; ſie gibt bei der Deſtillation mit Waſſer eben⸗ 
falls aͤtheriſches Ol, welches aber ſchwerer als Waſſer iſt. 
(.Döbereiner.) 

PECHWERG nennt man aufgetrennte Taue, die 
man durch Kochen von dem in ihnen befindlichen Werge 
befreit hat und dann beim Kalfatern der Schiffe, oder 
zum ſchnellen Verſtopfen eines Leckes gebraucht. (Nocler.) 
. PECHYAGRA (pechagra), Ellenbogengicht, 
wird derjenige Krankheitszuſtand genannt, in welchem das 
Ellenbogengelenk den Sitz des gichtigen Krankheitsproceſ⸗ 
ſes abgibt (ſ. Gicht). (J. Rosenbaum.) 
PECHYS (Iyvc), die griechiſche Benennung für 
Elle, wird bei einigen neuern anatomiſchen Schriftſtellern 
fuͤr Ellenbogen gebraucht. H. 
PECK (Francis), geb. 1692 zu Stamford in Lin⸗ 
colnſhire, geſt. den 13. Aug. 1743, erhielt ſeine akademi⸗ 
ſche Bildung im Dreieinigkeitscollegium von Cambridge, 
an welcher Univerſitaͤt er auch den Grad eines Magiſter 
Artium erhielt. Nachdem er die heiligen Weihen bekom— 
men, wurde er Unterpfarrer (curate) von Kings⸗Clifton 
in Northamptonſhire, ſpaͤter erhielt er die Pfarrſtelle (re- 
etory) von Godeby in Leiceſterſhire. Seine zahlreichen 
Schriften bezogen ſich alle auf die Alterthuͤmer und Ge⸗ 
ſchichte ſeines Vaterlandes, es fehlt ihnen nicht an Ges 
lehrſamkeit, aber etwas an geſundem Urtheil, wie er denn 
ſelbſt an das Erſcheinen von guten und boͤſen Geiſtern 
glaubte. Wir erwähnen von feinen Schriften: 1) Aca- 
demia tertia Anglicana or the antiquarian annals of 
Stamford in Lincoln, Rutland and Northampton- 
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shires (1727. Fol., mit 41 Kupfertafeln). 2) Deside- 


rata curiosa, eine Sammlung von feltenen, zum großen 


Theil unedirten, auf die Geſchichte von England ſich be⸗ 
ziehenden Urkunden, Briefen, Aufſaͤtzen, Teſtamenten, Epi⸗ 
taphien (1732 und 1735. 2 Bde. Fol.). Da davon nur 
250 Exemplare abgezogen worden waren, das Werk alſo 
ſelten und theuer war, beſorgte der Buchhaͤndler Tho⸗ 
mas Evans eine neue Ausgabe davon, 1779. in einem 
Bande 4. 3) A complete catalogue of all the dis- 
courses written both for and against Popery in the 
time of king James II. (1735. A.). 4) Memoirs of 
the life and actions of Oliver Cromwell as delive- 
red in three panegyrics of him written in the La- 
tin Language with a collection of divers curious 
bistorical pieces relating to Oliver Cromwell etc. 
(1740. 4.). 5) New Memoirs of the life and poeti- 
cal Works of Mr. John Milton; mit kritiſchen Noten 
über verſchiedene Stellen Milton's und Shakſpeare's; 
dieſe Noten ſind recht brauchbar. Außerdem befinden 
ſich ſeit 1779 im britiſchen Muſeum manche von ihm 
handſchriftlich hinterlaſſene Werke, die zunaͤchſt in den 
Beſitz von Sir Thomas Cove gekommen waren. Von 
dieſen verdienen hervorgehoben zu werden: 1) Seine Ma⸗ 
terialien zu der Naturgeſchichte und den Alterthuͤmern 
von Leiceſterſhire und Rutland. 2) Monasticon Angli- 
canum, supplementis novis adauctum, ganz zum 
Druck fertig (4 Bde. 4.). Es finden ſich hier beſonders 
intereſſante Materialien fuͤr die Geſchichte des Praͤmon⸗ 
ſtratenſerordens in England (Biogr. univ. und Eneycl. 
Britann.). (H.) 

PECK, der Name eines engliſchen Hohlmaßes für 
Getreide und andere trockene Waaren, welches das Dop⸗ 
pelte des Gallons und den vierten Theil des Buſhels 
beträgt. Der Peck enthält 457,94 altfranzöfifche oder 
554,56 engliſche Kubikzoll, und iſt = 0,16528 berliner 
Scheffel, 0,08455 dresdener Scheffel, 0,0 9084 Hektoliter, 
0,24511 bairiſche Metzen, 0,04356 ruſſiſche Tſchetwert, 
0,14771 wiener Metzen. | (Karmarsch.) 
PECKA, PETZKA und PETZKAU, I) ein graf⸗ 
lich von Trautmannsdorfſches Allodialgut im weſtlichen 
Theile des bidezower Kreiſes des Koͤnigreichs Böhmen, zu 
welchem, außer dem gleichnamigen Markte, noch zehn Dör: 
fer gehoͤren; es iſt gegenwaͤrtig mit den Dominien Ra⸗ 
dim, Chotetſch und Sobſchitz unter eine Adminiſtration 
vereinigt. 2) Ein unterthaͤniger Marktflecken des gleich⸗ 
namigen Gutes, am Bache Zlätnitz gelegen, mit 192 
Haͤuſern, 1265 teutſchen Einwohnern, die ſich ſaͤmmtlich 
zur katholiſchen Kirche bekennen, einem Stadtgerichte, einer 
eignen katholiſchen Pfarre (gitziner Dekanat des Bisthums 
Koͤniggraͤtz, einer dem h. Bartholomäus geweihten katho⸗ 
liſchen Kirche und einer Schule. 

Peckaba, ſ. Walli. 


(G. F. Schreiner.) 


PECKAÖTHEE, oder PECCOTHEE, eine feine 


Gattung des ſchwarzen Thees, die wieder in mehren Sor⸗ 


ten von verſchiedener Guͤte vorkommt (ſ. Thee). 
(Karmarsch. 


PEC KA, oder PEGGAU, früher auch PECKACH, 


ein Marktflecken in Steiermark, graͤtzer Kreiſes, liegt ober⸗ 


ſenhammer und Bleigruben. 


Einw., welche Getreide und Viehhandel treiben. 


erhalten haben. 


PECKELSHEIM 


halb Graͤtz, am linken Ufer der Mur, in einem pittores⸗ 
ken, von Bergen und Felswaͤnden begrenzten Keſſel, dem 
Flecken Feiſtritz grade gegenuͤber, und hat 400 Einwoh— 
ner. Dabei liegt auf einem Berge das alte Schloß Pe— 
ckau, eine ſehenswerthe Ruine, im 11. und 12. Jahrh. 
von der Familie gleiches Namens bewohnt. In noch 
fruͤherer Zeit hat ein aͤlteres Schloß hoͤher auf dem Ber— 
ge gelegen, von dem aber nur noch wenige Spuren zu 
entdecken find. In der Naͤhe von Peckau ſind viele Ei: 
(A. Heber.) 
PECKELSHEIM, Stadt in der preußiſchen Pros 
vinz Weſtfalen, Regierungsbezirks Minden, Kreiſes War— 
burg, liegt in einer bergigen Gegend an einem Bache, 
der ſich in das rechte Ufer der Nethe, eines Nebenfluſſes 
der Weſer, ergießt. Sie hat 172 Haͤuſer und Kur 
in 
Zehntel derfelben find Juden, die übrigen faſt alle Katho: 
liken. Zu bemerken ift außer der juͤdiſchen Synagoge und 
der katholiſchen Kirche noch ein Armenhaus. (Keber.) 
PECKET (William), ein berühmter engliſcher Glas⸗ 
maler, geb. zu York in der zweiten Halfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Im New College zu Oxford malte er die Pa⸗ 
triarchen und Propheten in 24 Figuren, jede unter einem 
gothiſch verzierten Thronhimmel; obgleich hierin die Zeich— 
nung von geringerm Werth iſt, ſo iſt das Colorit deſto 


mehr zu ruͤhmen und die Klarheit und der Glanz der 
Farben ſind trefflich. Ein anderes großes Werk ſeiner 


Glasmalerei, von 140 Zoll Höhe, iſt in dem Trinity-Col⸗ 
lege zu Cambridge nach einer Compoſition von Cipriani 
ausgefuͤhrt; es iſt diejenige Allegorie, wo Minerva Ba: 
con und Newton zu dem Thron König Georg's III. 
führt. Fuͤr dieſe Arbeit fol der Kuͤnſtler 500 Pf. St. 
i (Frenzel.) 

PECKHAM, Dorf in dem engliſchen Hundred von 
Brixton, Grafſchaft Surrey, liegt, zum Kirchſpiel Cam— 
berwell gehoͤrig, an der Straße von London nach Green— 
wich und iſt 41 engl. Meilen von der St. Paulskirche 
der erſtern Stadt entfernt. Zur Zeit Wilhelm's des Er— 
oberers gehörte das Dorf deſſen Halbbruder, dem Bi: 
ſchof Odo von Bajeur. Spaͤterhin ſcheint der Ort in 


zwei Ritterguͤter verwandelt worden zu ſein, welche nach 


ihren Beſitzern die Namen Bredinghurſt und Baſynges 
erhielten. Jetzt haben die Anabaptiſten und Presbyte— 
rianer Verſammlungshaͤuſer zu Peckham und jaͤhrlich wird 
hier ein großer Schaumarkt, wie dies am Bartholomaͤus— 
tage in Londons Smithfields der Fall iſt, abgehalten und 
ſtark beſucht. (G. M. S. Fischer.) 
Pecking, ſ. Peking. 8 8 

PE COLAT (Johannes), ein Genfer von vorneh— 
mem Geſchlechte, welcher in den Kämpfen bekannt ges 
worden iſt, die im Anfange des 16. Jahrhunderts zwi— 
ſchen der Stadt Genf und ihrem Biſchofe, Johann von 
Savoyen, ſtattfanden. Dieſer Biſchof war der Sohn 
Johann Ludwig's, Biſchofs von Genf, aus dem ſavoyi— 
ſchen Hauſe, und einer gemeinen Dirne von Angers. 
Er war am ſavoyiſchen Hofe erzogen und 1513 durch 
den Einfluß des Herzogs zur Biſchofswuͤrde von Genf 
gelangt. Er trat hierauf ſeine weltlichen Rechte uͤber 
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Genf an den Herzog ab, und Papſt Julius II. beftätigte 
die Abtretung. Obgleich die Cardinaͤle ſich dieſer Ver⸗ 
außerung widerſetzten, ſo ſuchten der Herzog und der Bi: 
ſchof doch durch Gewaltthaͤtigkeiten aller Art die Stadt 
unter das ſavoyiſche Joch zu bringen. Ohne die Hilfe, 
zuerſt von Freiburg und dann von Bern, haͤtte Genf 
dieſem Schickſal ſchwerlich entgehen koͤnnen; am Ende 
aber ſchwang ſie ſich durch dieſe Kaͤmpfe unter außer⸗ 
ordentlichen Anſtrengungen und Aufopferungen zu voͤlliger 
Freiheit empor. Einer derjenigen Maͤnner, welche ſolche 


Gewaltthaͤtigkeiten von Seiten des Biſchofs erduldeten, 


aber durch ihr Beiſpiel die Kraft und den Muth der 
Buͤrger belebten, war Pecolat, der ſich 1515 ſeinen Haß 
durch Anwendung der Worte: Non videbit dies Petri, 
die man von den Paͤpſten gebrauchte, auf den Biſchof 
und durch die darin liegende Anſpielung auf deſſen vene⸗ 
riſche Krankheit, zugezogen hatte. Bei Spon (Histoire 
de Geneve, Tom. 1. p. 123 sg.) findet man eine aus⸗ 
fuͤhrliche Erzählung, wie Pecolat, einer Verſchwoͤrung ge: 
gen das Leben des Biſchofs angeklagt, auf Befehl des 
Biſchofs fürchterlich gefoltert wurde, ſich dann ein Stuͤck 
von der Zunge abſchnitt, um nicht wider ſich ſelbſt zu 
zeugen, zuletzt dann aber noch gerettet wurde. (Esclter.) 

PECORA nannte Linns die fuͤnfte Ordnung der 
Saͤugethiere, welche die Gattungen Camelus, Moschus, 
Cervus, Capra, Ovis, Bos enthält, und jetzt, nach ih- 
rem phyſiologiſchen Charakter, gewoͤhnlich Ruminantia 
(Wiederkaͤuer) heißt, unter welchem Artikel ihrer ausfuͤhr— 
licher gedacht werden ſoll. (Burmeister. ) 

PECO (le), Flecken im franz. Departement der. 
Seine und Oiſe (Isle de France), Canton St. Germain 
en Laye, Bezirk Verſailles, liegt, 27 Lieues von dieſer 
Stadt entfernt, am Fuße des St. Germainergebirges und 
am linken Ufer der Seine, uͤber welche hier eine hoͤlzerne 
Bruͤcke führt, und hat eine Succurſalkirche, einen beque⸗ 
men und beſuchten Hafen und 1126 Einw., welche Fa— 
briken fuͤr Bleiweiß, Leim und Kartoffelmehl unterhalten. 
Die hier befindliche Mineralquelle iſt eiſenhaltig. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PECQUENCOURT, Flecken im franz. Norddepar⸗ 
tement (Flandern), Canton Marchienne, Bezirk Douai, 
liegt, 24 Lieues von dieſer Stadt entfernt, auf dem rech— 
ten Sartheufer und hat eine Succurſalkirche, 200 Hau: 
ſer und 1304 Einw., welche Lederfabriken unterhalten. 
(Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PECQUET (Jean), ein berühmter Anatom, wurde 
zu Dieppe um das Jahr 1622 geboren. Nach erlangter 
Schulbildung in ſeiner Vaterſtadt begab er ſich nach 
Montpellier, um ſich dort dem Studium der Medicin zu 
widmen. Mit großem Eifer beſchaͤftigte er ſich mit ana— 
tomiſchen Unterſuchungen und bereits 1647 entdeckte er 
bei der Section eines Hundes den gemeinſchaftlichen Stamm 
der Milchgefaͤße und Saugadern, welcher nach ihm Re— 
ceptaculum Pecquetianum genannt ward. Indem er 
ſeine Entdeckung weiter verfolgte, zeigte er deutlich, daß 
die Lymph- und Chylusgefaͤße keineswegs, wie man bis— 
her, auf die Angaben der Alten, beſonders Galen's, ge— 
ſtuͤtzt, annahm, zu der Leber gingen, e Organ 
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auch nicht das blutbereitende ſein koͤnne. Der von Har⸗ 
00 entdeckte Kreislauf erhielt dadurch eine größere Ge: 


wißheit und Klarheit, daher denn auch die Gegner deſ⸗ 


ſelben, beſonders Riolan und Car. le Noble, auf jede 
Weiſe die Richtigkeit der Pecquet'ſchen Entdeckung zu be⸗ 
kaͤmpfen ſuchten, wobei ihnen freilich die falſche Anſicht 
Pecquet's, daß chylusfuͤhrende Gefäße zu den Nebennie⸗ 
ren gehen und dadurch der ſchnelle Übergang des Ge⸗ 
traͤnks zu den Nieren erklaͤrt werden muͤſſe, einigen Vor⸗ 
ſchub leiſtete. Außerdem zeigte Pecquet, daß die Urſache 
des Forttriebes des Blutes in der Zuſammenziehung der 
Arterien liege und lehrte durch Unterbindung der Pfort⸗ 
ader und der Lungenvene die wahre Bewegung des Blu⸗ 
tes in dieſen Gefaͤßen. Spaͤterhin bekaͤmpfte er Mariot⸗ 
te's Anſicht von der Entbehrlichkeit der Netzhaut zum 
Sehen, zeigte, daß dieſelbe wahre Fortſetzung des Ner⸗ 
venmarkes ſei, die Choroidea dagegen nur Zweige des 
dritten Gehirnnervenpaares erhalte. Anfangs war Pec⸗ 
guet, nach Vollendung feiner Studien, nach feiner Va⸗ 
terſtadt Dieppe zuruͤckgekehrt, wandte fi) aber bald nach 
her nach Paris und ſetzte daſelbſt theils ſeine anatomi⸗ 
ſchen Studien fort, theils beſchaͤftigte er ſich, und zwar 
nicht ohne Gluͤck, mit der Praxis, ſodaß er ſelbſt Freund 
und Leibarzt des Miniſters Fouquet ward, welcher ſich 
von ihm in der Phyſiologie und Phyſik unterrichten ließ. 


(Lettres de Madame de Sevigne, du 19. Debr. 1664.) 


Im J. 1666 nahm ihn die Académie des Sciences zu 
ihrem Mitgliede auf. Ungluͤcklicher Weiſe überließ er ſich 
dem uͤbermaͤßigen Genuß ſpirituoͤſer Getraͤnke, die er ſelbſt 
in den letzten Jahren ſeiner Thaͤtigkeit allen ſeinen Kran⸗ 
ken als ein Univerſalmittel empfahl, und ſtarb, nachdem 
er kurz vorher von einer erlittenen Schenkelfractur in 
Folge eines Sturzes vom Pferde bei feinen Krankenbe⸗ 
ſuchen (denn damals war es Sitte der Arzte, ihre Kran⸗ 
kenbeſuche zu Pferde zu machen), geheilt war, im Febr. 
des Jahres 1674. Seine Schriften, welche die von ihm 
gemachten Entdeckungen enthalten, ſind: Experimenta 
nova anatomica, quibus incognitum hactenus chyli 
receptaculum et ab eo per thoracem in ramos us- 
que subelavios vasa lactea deteguntur. Ejusdem 
dissertatio anatomica de circulatione sanguinis et 
chyli motu (Paris 1651. 12. Harderovic. 1651. 12.). 
Editio altera, cui accessit dissertatio de thoracicis 
lacteis, in qua Jo. Riolani responsio ad eadem ex- 
perimenta nova anatomica refutatur et inventis re- 
centibus, canalis Virsungici demonstratur usus, et 
lacteum ad mammas a receptaculo iter indagatur. 
Sequuntur gratulatoriae clariss. virorum (Pet. de Me- 
roenne, Jac. Mentel et Adr. Auzot), quibus et ad- 
jungitur brevis destructio seu litura responsionis 
Riolani, ad ejusdem Pecqueti experimenta per Hy- 
ginum Thalassium (Paris 1654. 4. Amsterdam 1661 
1700. 12.). Auch abgedruckt in §. Hemsterhuys, Mes- 
sis aurea (Lugd. Bat. 1654. 12.), Mangeli, Biblio- 
theca anatomica (Genev. 1685. Fol.), ſowie in meh⸗ 


ren Ausgaben von Th. Bartholini, Anatomia refor- 


mata. Lettre de Mr. Pecquet à Mr. de Carcavi, 
touchant une nouvelle découverte de la communi- 
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cation du canal thoracique avec la veine emulgente, 
im Journal des Savans 1668. Lettre de Mr. Pec- 
quet sur la nouvelle découverte touchant la vue. 
im Journal des Savans 1668. (J. Rosenbaum.) 

Pecquingy, f. Pequinsy. - 

PECS oder Fünfkirchen, koͤnigliche Freiſtadt in 
Niederungarn, Kreiſes jenſeit der Donau, baranyer Co⸗ 
mitats, liegt in einer reizenden Gegend an dem Fluͤßchen 
Pecs am Abhange des Berges Mecſek, neben welchem es 
fi in faſt nur einer einzigen, 14 Stunde langen Stra⸗ 
ße ausdehnt. Es iſt Hauptort und Sitz der Verwal⸗ 
tung des genannten Comitats, ferner eines Biſchofs, der 
unter das Erzbisthum Gran gehoͤrt und das Recht hat, 
das erzbiſchoͤfliche Pallium zu tragen, und eines Dom⸗ 
capitels; es hat ferner ein Gymnaſium der Ciſtercienſer, 
eine katholiſche Primaͤrſchule, ein biſchoͤfliches Seminar, ein 
Urſulinerinnenkloſter, mit dem eine Maͤdchenſchule verbun⸗ 
den, ein Militair⸗Knabenerziehungshaus und ein Kloſter 
und Spital der barmherzigen Bruͤder; fruͤher auch eine 
Univerſitaͤt, welche 1367 Ludwig d. Gr. gegruͤndet hatte. 
Statt der fruͤhern fuͤnf Kirchen ſind jetzt ſieben, und zwar 
katholiſche, ungerechnet einige Kapellen. Darunter zeich⸗ 
nen ſich aus: die Kathedrale des h. Peter und Paul, 
eine der älteften und wol die groͤßte in Ungarn, 1009 
von Stephan dem Heiligen gegründet und von Peter I, 
der darin begraben liegt, erweitert, mit 18 Altaͤren, vier 
Choͤren, drei Orgeln und drei Kanzeln, von welchen an 
Kirchweihfeſten zu gleicher Zeit gepredigt wird, und die 
praͤchtige ehemalige Jeſuiterkirche, eine Rotunde mit einem 
kunſtvollen Gewölbe ohne Pfeiler. Auch die biſchoͤfliche 
Reſidenz iſt ein ausgezeichnetes Gebaͤude; darin befindet 
ſich eine beträchtliche Bibliothek und Muͤnzſammlung. Die 
Einwohner, deren Zahl ſich auf 12,000 beläuft, find Un: ° 
garn, Teutſche, Kroaten und Raizen. Sie betreiben an⸗ 
ſehnliche Fabriken, unter denen die Gaͤrbereien, befonders 
wegen der Verfertigung des Boeskor, in Ungarn beruͤhmt 
ſind, und demnaͤchſt die Tuch⸗ und Flanellfabriken. Wich⸗ 
tig iſt auch der Wein⸗, Obſt⸗, Safran und Tabaksbau, 
die Viehzucht und die Steinkohlengruben, die zugleich ei⸗ 
nen bedeutenden Handelsgegenſtand bilden. Pecs iſt eine 
der aͤlteſten Staͤdte Ungarns. Im J. 1543 wurde es 
von Sultan Soliman erobert und blieb bis 1686 unter 
tuͤrkiſcher Herrſchaft, an welche noch einige Moſcheen und 
Bäder erinnern; 1780 wurde es zu einer koͤniglichen 
Freiſtadt erhoben. f 

Drei Stunden nordweſtlich von Pecs iſt bei dem 
Dorfe Abaligeth die beruͤhmte abaligether Hoͤhle. Sie 
beſteht aus einer Vorhalle von 120, und der ei entlichen 
Höhle von nahe an 3000 Fuß Länge, beide durch Tropf⸗ 
ſteingebilde ausgezeichnet. Ein Bach, der aus einer Spalte 
im Fußboden der Vorhalle entſpringt, durchfließt die ganze 
Höhle und ſtürzt ſich im Hintergrunde derfelben in einen 
Abgrund. Die Hoͤhle ſcheint fruͤher, vielleicht als Zufluchts⸗ 
ort, eine Zeit lang bewohnt geweſen zu ſein. (A. Keber.) 

PECSENED, auch PETSENYED, ſlaw. Piacwa, 
teutſch Poͤtſching, eine dem Fuͤrſten Eſzterhazy gehoͤrige 6 
Herrſchaft und ein dazu gehoͤriges Dorf im oberen oͤden⸗ 
burger Gerichtsſtuhle des oͤdenburger Comitats, im Kreiſe 
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jenſeit der Donau Niederungarns, an der von Odenburg 
nach Wiener⸗Neuſtadt fuͤhrenden Straße gelegen, mit 180 
Haͤuſern, 1308 teutſchen und kroatiſchen Einwohnern, 
welche Weinbau treiben und ſaͤmmtlich zur katholiſchen 
Kirche gehören, einer eignen katholiſchen Pfarre des raa⸗ 
ber Bisthums, einer katholiſchen Kirche, einer Schule und 
einem Sauerbrunnen. Die Nähe der oͤſterreichiſchen 
Grenze gibt zu einem ziemlich ſtarken Schleichhandel viel- 
faͤltige Veranlaſſung. (G. F. Schreiner.) 

Pecska, ſ. Peczka. 

PECSOLY. I) Nagy-P., Groß⸗P., ein dem koͤ⸗ 
niglich ungariſchen Seminariumfonds gehoͤriges Dorf, im 
tapolczaer Gerichtsſtuhle der ſzalader Geſpanſchaft, im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, in mittelgebirgi— 
ger Gegend gelegen, nach Vafzol eingepfarrt, mit 74 
Haͤuſern, 572 ungariſchen Einwohnern, von denen 488 
zur reformirten, und 79 zur katholiſchen Kirche ſich be— 
kennen, fuͤnf aber Juden ſind, einer eignen Pfarre der 
evangeliſch helvetiſchen Confeſſion, einer katholiſchen Fi: 
lialkirche und einem Bethauſe der Reformirten; das Dorf 
liegt nicht fern von der Grenze des veſzprimer Comi— 
tats. 2) Nemes-P., ein dem hochw. veſzprimer Dom— 
capitel gehoͤriges, aber auch einigen andern adeligen Fa— 
milien dienſtbares Dorf, in der Naͤhe des vorigen in wal— 
diger Gegend gelegen und mit ihm faſt zuſammenhaͤn⸗ 
gend, mit 56 Häufern, 427 Einwohnern, die auch bis 
auf 78 Katholiken, ſaͤmmtlich Calviniſten ſind, und einer 
auf dem Gipfel eines ſehr hohen Berges gelegenen ural— 
ten Schloßruine. Die Gegend iſt waldreich und dacht 
ſich ſuͤdwaͤrts gegen den Plattenſee ab. (Schreiner.) 
PE CSVAR, oder PECSVARAD, ein dem Stu: 

dienfonds gehoͤriger Marktflecken in Niederungarn, Krei⸗ 
ſes jenſeit der Donau, baranyer Comitats, liegt nordoͤſt⸗ 
lich von Pecs, und hat 2700 Einw. verſchiedener Nation, 
nach denen er ſich in drei Theile ſondert: Magyar P., 
mit magyariſchen Einw. und einer katholiſchen Kirche, 
Nemet P., mit teutſchen Einw. und einer griechiſchen 
Kirche, und Races P., mit raiziſchen Einwohnern. In 
dem Orte iſt ein altes Schloß, eine Papiermuͤhle, und in 
der Naͤhe Steinkohlengruben, Kalk- und Marmorbruͤche 
und guter Wein: und Obſtbau. ( .A. Heber.) 

PECTEN, Muſchelgattung aus der Abtheilung der 
einmuskeligen (Monomyia), deren ſchon die aͤlteſten 
Naturforſcher gedenken, und die von allen neueren ein: 
ſtimmig für eine ſolche Gruppe gehalten wird. Nichts⸗ 
deſtoweniger hatte ſie Linné mit ſeiner großen Gattung 
Ostrea verbunden. Bruguiere ſcheint der erſte Conchy— 
liologe nach Linné geweſen zu ſein, welcher in der En— 
cyel. meth. sect. Vers. die aufgegebene Gattung wies 
der einfuͤhrte, und ihm folgte zunaͤchſt Lamarck in dem 
Syst. des anim. s. vertebres. Während Beide die 
zoologiſche Seite der Gattung bearbeiteten und die zahl— 
reichen Arten derſelben feſtzuſtellen bemüht waren, unter: 
ſuchte zuerſt Poli (Testacea utriusque Siciliae, Tom. 
II.) den innern Bau des Thieres, das er Argus nannte, 
mit gewohnter Genauigkeit. Er zeigte, daß die Kamm⸗ 
muſcheln mit den Auſtern in dem ganz freien, an die 
Schale nicht angewachſenen Mantel uͤbereinſtimmen, ſich 
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aber von ihnen durch den dickeren, mit zwei Reihen ſtaͤr— 
kerer Franzen beſetzten Mantelrand unterſcheiden. Eine 
Eigenheit dieſes Mantelrandes, welche zu den intereſſan— 
teſten Erſcheinungen bei den Muſcheln gehoͤren duͤrfte, 
ſcheint Poli zwar geſehen, aber nicht genuͤgend erkannt 
zu haben. Sie beſteht in der Anweſenheit wahrhafter 
Lichtempfindungsorgane oder Augen, dergleichen ſonſt nicht 
bei Muſcheln vorkommen, und hier in Geſtalt kleiner, 
glaͤnzender, ſchwarzer oder blauer Knöpfe in beſtimmten 
Abſtaͤnden zwiſchen den Franzen den Rand des Mantels 
zieren. H. Gluge entdeckte ſie wieder, nachdem ſie ſchon 
Poli geſehen hatte, und wies überzeugend ihre Augenng— 
tur nach (Muͤller's Archiv fuͤr Anat. u. Phyſ. Jahrg. 
1840. S. 40. Taf. 3); wenngleich dieſelbe ſchon fruͤher 
vermuthet war, wie Blainville's zweifelhafte Anfuͤhrung 
dieſer Anſicht im Dictionnaire des scienc. nat. (Tom. 
38. p. 236) darthut. Der eigentliche Leib der Kamm⸗ 
muſcheln iſt ziemlich unbedeckt, grade umgekehrt wie bei 
den Auſtern, und hat einen kleinen Fuß, der den Auſtern 
ganz fehlt. Er iſt cylindriſch von Geſtalt, dehnt ſich 
aber gegen das Ende etwas aus, iſt dort ſchief abge— 
ſchnitten und mit einer ſchwachen Laͤngsfurche verſehen. 
Bei einigen Arten bemerkt man am Grunde dieſes Fu⸗ 
ßes einen kleinen Byſſus, der dann, wie gewoͤhnlich, zum 
Befeſtigen des Thieres dient, den meiſten Arten aber ganz 
fehlt. Dieſe letzteren bewegen ſich ſchwimmend, und ru— 
dern, ihre Schalen abwechſelnd oͤffnend und ſchließend. 
Im Innern des Rumpfes bemerkt man vor allen den 
langen, wie gewoͤhnlich bei Muſcheln gebildeten Darm, 
deſſen Mundoͤffnung von einer großen gefranzten Lippe 
umgeben iſt, welche man fuͤr eine Art von Fangwerkzeug 
halten koͤnnte. Auch die uͤbrigen Eingeweide weichen nicht 
weſentlich vom Typus der Muſcheln ab, und verhalten 
ſich wie bei dieſen. Daraus, daß man bisher in jedem 
Thier nur ein einfaches Geſchlechtsorgan fand, welches fuͤr 
Eierſtock angeſehen wurde, darf man vielleicht auf völlige 
Trennung der Geſchlechter, wie ſie den Suͤßwaſſermu— 
ſcheln eigen iſt, ſchließen. Wichtig iſt endlich fuͤr die 
Stellung der Kammmuſcheln im Syſtem die Anweſenheit 
eines einzigen großen Schließmuskels, welcher ziemlich ges 
nau an der am meiſten gewoͤlbten Stelle von der einen 
zur andern Schalenhaͤlfte hinuͤbergeht, dem hinteren Ende 
des Thieres etwas naͤher liegt und aus zwei ungleichen 
Muskelbuͤndeln zuſammengeſetzt iſt. Man erkennt ſeine 
Stelle auch an den leeren Schalen noch durch den Ein— 
druck, welchen ſeine Anheftung an die Schale in dieſe 
hervorbringt. 

Kammmuſcheln finden ſich in allen Meeren und leben 
theils auf dem Boden deſſelben, hier angeheftet, ſei es 
mit Hilfe des Byſſus, der aber, wie geſagt, nur einigen 
Arten zukommt; ſei es durch Ankleben nach Art der Au: 
ſtern, in welchem Fall dann die untere feſtgeklebte Schale 
meiſtens die mehr gewoͤlbte, und ſchlechter gefaͤrbt zu ſein 
pflegt, als die aͤußere. Am liebſten halten ſie ſich in der 
Naͤhe von Flußmuͤndungen auf. Daß manche Arten auch 
ſchwimmen, wurde ſchon fruͤher bemerkt. Alle haben das 
Anſehen eines maͤßig geſpannten Faͤchers, der an ſeinem 
ſpitzen Ende an jeder Seite mit einem Sicelfortſas ver⸗ 
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fehen iſt. Unmittelbar an der Spitze findet ſich das klei⸗ 
ne, dreieckige, ganz innere Band, und von dieſem gehen 
am Rande der hier ſich beruͤhrenden Flügel ſchiefe Fur⸗ 
chen aus, welche das nur ſehr unvollſtaͤndige Schloß bil⸗ 
den. Die Oberflaͤche beider Schalen iſt gewoͤhnlich mit 
radialen Rippen und Furchen geziert, welche vom Schloß 
ausgehen und den Rand zackig machen. Nicht ſelten ha⸗ 
ben dieſe Rippen wieder Laͤngsſtreifen (P. Jacobaeus), 
oder Querhoͤcker (P. , oder beides zugleich. 
Wenige Arten ſind ganz glatt (P. Japonicus, P. pleu- 
ronectes). Andere Unterſchiede der Arten liegen darin, 
ob beide Schalen gleich gewoͤlbt ſind, wie bei P. nodo- 
sus, P. islandicus, P. varius u. a. m., oder ob die 
eine allein gewoͤlbt iſt, die andere ganz flach oder gar 
etwas vertieft, wie bei P. maximus, P. Jacobaeus, P. 
ziczac u. a. In dieſem Falle iſt die flache Schale wol 
immer ſchoͤner und tiefer gefaͤrbt als die gewoͤlbte, bis— 
weilen ganz farbloſe. A 
Hinſichtlich der Zahl der Arten gehört die Gattung 
Pecten mit zu den groͤßten Muſchelgattungen, welche 
man kennt; bloß an europaͤiſchen Kuͤſten finden fi ſchon 
über 20, und die Anzahl aller bekannten dürfte ſich auf 
100 belaufen, unter der eine beträchtliche Anzahl foſſiler 
iſt. Man theilt fie gewöhnlich nach der Form der Fluͤ⸗ 
gel neben dem Schloß in zwei Gruppen. 
A) Bei der einen ſind die Fluͤgel gleich groß, oder es 
iſt wenigſtens ihr Unterſchied unbedeutend. 
a) Genau gleich große Fluͤgel ohne Byſſus— 
ausſchnitt haben folgende Gruppen. 

a) Beide Schalen find ſchwach gewoͤlbt und ziem⸗ 
lich glatt, blos innen am Rande mit radienfoͤr⸗ 
migen Rippen verſehen. 1) Pleuronectidae. 

Die Arten dieſer Gruppe, wie P. japonicus, P. Ma- 
gellanicus, P. pleuronectes, bewohnen ſuͤdliche Meere. 

6) Die eine Schale flach, die andere gewoͤlbt, beide 
mit Rippen. 2) Jacobaei. “ 

Hierher ein Theil der Bewohner europaͤiſcher Kuͤſten, 
z. B. P. maximus, drei bis vier Zoll im Querdurch⸗ 
meſſer, mit runden Rippen, deren Oberflaͤche auf der 
platten Schale meiſtens fuͤnf, auf der gewoͤlbten noch 
mehr Streifen hat. Farbe roͤthlich, mit helleren und 
dunkleren Abſaͤtzen. P. Jacobaeus, nur wenig kleiner, 
rauher; die platte Schale kaſtanienbraun, mit hohen glat⸗ 
ten, runden Rippen; die gewoͤlbte weiß, mit breiten, kan⸗ 
tigen Rippen, deren jede drei, ſelten vier tiefe Laͤngsfur⸗ 
chen traͤgt. Dieſe Art findet ſich beſonders haͤufig im 
Mittelmeer und wird von den Kuͤſtenbewohnern gegeſſen. 
Die Schalen benutzt man als Geraͤthe, zumal um Pa⸗ 
ſteten darin aufzuſetzen, und früher hefteten ſich die Pil- 
grime ihre flache Haͤlfte auf die Kleider, zum Zeichen, daß 
ſie Palaͤſtina beſucht haͤtten: daher Pilgrimsmuſchel. 
P. ziczac, kleiner, beide Schalen mit ſchmalen, flachen, 
glatten Rippen; die untere ſtark gewoͤlbt, die obere ver⸗ 
tieft, braunviolett mit dunkeln Radialſtreifen und feinen 
Zickzackquerlinien. Im atlantiſchen Ocean. 
b) Etwas ungleiche Fluͤgel, inſofern der 
eine ſpitziger iſt, als der andere; am vor- 
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deren rechten bemerkt man einen kleinen 
Byſſusausſchnitt. 3) Plicati. 

Bei den Mitgliedern dieſer Gruppe find beide Scha⸗ 

len gewoͤlbt, aber ungleich, die eine ſchlechter gefaͤrbte 

geringer als die andere. Dahin: P. glaber, bis zwei 

Zoll im Querdurchmeſſer, glatt, mit fuͤnf groͤßeren und 

fuͤnf kleineren, alternirenden Rippen, die auf der Ober⸗ 


ſeite abſatzweiſe braun gefärbt find; bisweilen alle zehn 


Rippen ziemlich gleich groß. Im Mittelmeer. P. sulca- 
tus, 1— 11 Zoll im Querdurchmeſſer, gleich der vorigen 
zart gebaut, mit zehn gleich großen Rippen, welche, wie 


auch ihre Zwiſchenraͤume, feine Laͤngsſtreifen haben. Ober⸗ 


ſchale hornbraun, auf den Rippen von der Mitte an mit 
helleren Flecken; untere weiß, mit brauner Wolke auf der 
gewoͤlbteſten Stelle. Im Mittelmeer. 5 
B) Bei der anderen Hauptgruppe ſind die Fluͤgel ſehr 
ungleich, und zwar iſt der vordere immer viel laͤn⸗ 
ger als der hintere. 
Arten dieſer Gruppe, bei denen Allen beide Schalen 
immer gewoͤlbt ſind, haben in der Regel einen Byſſus, der 
dann unter dem ſpitzeren Fluͤgel hervortritt. 


a) Mit wenigen (9—18) größeren, breiteren Rippen, 


die gewoͤhnlich mit ſcharfen Querleiſten oder oh⸗ 
renartigen Schuppen beſetzt ſind; vorderer rechter 


Fluͤgel mit Byſſusausſchnitt und einer Zahnreihe 


darunter. 4) Tranquebarieini. 

P. nodosus, mit neun Hauptrippen, von denen zu⸗ 
mal die ungeraden eine Reihe hoher Ohren oder Hoͤcker 
tragen, ſonſt aber, gleich den Zwiſchenraͤumen, mit zahl⸗ 
reichen tiefen Laͤngsfurchen und Leiſten beſetzt ſind. In⸗ 
nen violett, außen mehr rothbraun. Kuͤſten von Ameri⸗ 
ka und Afrika. P. pallium, mit 14—15 Rippen, deren 
jede mit einer dreifachen Reihe kleiner, ſcharfer, aufrech⸗ 


ter Blaͤttchen beſetzt iſt. Farbe abwechſelnd weiß und 


dunkelbraun, gegen den Rand hin das Weiße mehr ro⸗ 
ſenroth bis blutroth. Flügel mit hellen Hoͤckern in Rei⸗ 
hen. An Oſtindien, eine der ſchoͤnſten Arten, aber nicht 
ſelten. P. tranquebaricus, rundlicher hoͤher gewoͤlbt, 


mit 19—20 hohen, aber ſchmalen Rippen, deren jede drei 


Reihen feiner, erhabener Querleiſten traͤgt. Weiß, mit 
unregelmaͤßigen braunen, bald breitern, bald ſchmaͤlern 
Binden. Gemein an den Kuͤſten Oſtindiens. a 


b) Mit zahlreichen (18—30 und mehr) Rippen, wel⸗ 


che theils glatt find, theils Laͤngsſtreifen oder Hoͤ⸗ 
ckerchen haben. 
ausſchnitt am rechten Vorderfluͤgel. 
4) Rippen glatt, oder ganz fein geſtreift; Byſſus⸗ 
ausſchnitt klein. 5) Opercularii. 


P. opercularis, Schalen flach gewoͤlbt, zart, un⸗ 
gleich, beide mit 19—20 flachen Rippen, welche, wie die 
Weiß, oben fleiſch⸗ 

An den Kuͤ⸗ 
ſten Europa's. P. gibbus, Schalen hoch gewoͤlbt, dick, 
beide mit 20 — 22 hohen breiten Rippen, die nur am 

eiſch⸗ 
roth, mit weißen Flecken. An Amerika. P. b 
klein, ſehr hoch und voͤllig gleich gewoͤlbt; Schalen mit 


Zwiſchenraͤume, fein geſtreift ſind. 
roth mit einzelnen Punkten und Flecken. 


Rande feine Laͤngsſtreifen haben. Oberſeite ſchoͤn 
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Auch dieſe haben einen Byſſus⸗ 
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24 und mehr ſchmalen, aber hohen Rippen; die Zwiſchen⸗ 
raͤume dicht in die Quere geſtreift. Weiß, olivenbraun 
gefleckt. An Weſtindien. 

) Rippen ſehr ſtark und tief geſtreift, oft abwech— 
ſelnd gleich groß; rechter vorderer Fluͤgel mit 
tiefem Byſſusausſchnitt und Zaͤhnen darunter. 
6) Islandicini. 

P. islandicus, Schalen maͤßig und vollkommen 
gleich gewoͤlbt; die Rippen, uͤber 30 an der Zahl, haben 
meiſtens eine tiefe Laͤngsfurche, und wechſeln mit kleine— 


ren einfachen ab. Farbe weiß, mit ſchoͤn rothen oder 


orangenen concentriſchen Binden. In noͤrdlichen Meeren, 
eine der groͤßeren Arten. 

„) Rippen nicht geſtreift, ſondern mit Zacken oder 

Blaͤttern der Reihe nach beſetzt. Vorderer rech— 
ter Flügel mit weitem Byſſusausſchnitt und ei: 
ner Reihe Zaͤhne darunter. 7) Pusionini. 

P. varius, ſehr laͤnglich faͤcherfoͤrmig, mit 28 — 30 
Rippen, deren jede eine Reihe aufrechter zugeſpitzter Oh⸗ 
ren traͤgt. Farbe weißlich, violettbraun gewoͤlkt. Fluͤgel 
ſehr ungleich, Schalen gleich gewoͤlbt. An Europa's Kit: 
ſten. P. sulphureus, ſchoͤn orangefarben, auch laͤnglich, 
mit 20 flachen Rippen, die eine Reihe ſchwacher Hoͤcker— 
chen oder niedriger Blaͤttchen tragen, und mit feinen glat⸗ 
ten Rippen hier und da abwechſeln. Fluͤgel auffallend 
ungleich. An Oſtindien. — Eine mehr umfaſſende Schil— 
derung der hier angefuͤhrten Gruppen dieſer großen Gat⸗ 
tung, wobei auch die foſſilen Arten mit beruͤckſichtigt wur⸗ 


den, hat A. Roͤmer in Wiegmann's Archiv (1837. I, 


379 fg.) gegeben, ſeine acht Abtheilungen ſtimmen mit 
den hier angenommenen gleichnamigen uͤberein, nur eine, 
faſt blos aus ſoſſilen Arten gebildete: Arcuati, iſt über: 
gangen. Die von uns erwaͤhnten Arten ſind faſt alle 
von Chemnitz in ſeinem Conchyliencabinet abgebildet, wor— 
auf wir den Leſer, wie auch auf die neue Ausgabe von 
Lamarck (hist. nat. des anim. sans vertebres) durch 
Deshayes und Milne-Edwards, zur genauern Unter⸗ 
ſcheidung der Arten verweiſen muͤſſen. (Bur meister.) 

PECTEN bezeichnet in der Anatomie 1) die Scham⸗ 
gegend beim Weibe; 2) den Schambeinkamm, oder den 


mehr oder weniger ſcharfen obern Rand (Crista pubis) 


des horizontalen Schambeinaſtes des Schoosbeins, welcher 
am Tuberculum iliopectineum mit der Linea arcuata 
interna ossis ilium, deren Fortſetzung er bildet, zuſam— 
menfließt, vorn hinter dem Tuberculum pubis endigt, 
und im friſchen Zuſtande durch einen platten, ſehnigen 
Streifen, Ligamentum cristae pubis, noch erhöht wird. 
Es entſpringt hier der Musculus pectinatus und nach 
Innen zu der aͤußere Schenkel des geraden Bauchmus— 
kels (vgl. Beckenknochen). (J. Rosenbaum.) 
Pecten Veneris Plin., f. Scandix. - 
Pectideae, f. Pectis. . 
Pectidium Less., ſ. Pectis. 
Pectidopsis Cand., ſ. Pectis. ö 
PECTIN, Pflanzengallerte (gelée vegetale), 
iſt von Payen, Vauquelin und Braconnot in einer gro⸗ 
ßen Menge von vegetabiliſchen Subſtanzen aufgefunden 
worden. Nach Braconnot ſoll es ſich in den Fruͤchten 
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und Rinden der meiſten Baͤume finden, in vorzuͤglich gro— 
ßer Menge findet es ſich aber in dem Safte der Johan⸗ 
nisbeeren, aber auch in den Saͤften anderer Beerenarten. 
Man ſtellt das Pectin am beſten aus dem Safte der 
Johannisbeeren dar: dieſer wird mit ſtarkem Weingeiſt 
vermiſcht und einige Tage der Ruhe uͤberlaſſen, wobei 
ſich das Pectin als eine gallertartige Subſtanz ablagert, 
welche ausgepreßt, noch einige Male mit Weingeiſt aus⸗ 
gewaſchen und dann getrocknet wird. Das Pectin ſtellt 
im getrockneten Zuſtand haͤutige, durchſcheinende, dem 
Fiſchleim aͤhnliche, geruch- und geſchmackloſe Lamellen dar, 


reagirt weder ſauer noch baſiſch, ſchwillt in der hundert- 


fachen Menge Waſſer langſam auf und geht zuletzt in 
einen dicken Schleim uͤber; in heißem Waſſer iſt es we⸗ 
niger loͤslich; vom Weingeiſt wird es nur in geringer 
Menge geloͤſt. Die waͤſſerige Aufloͤſung wird nicht von 
Gallustinktur, den Chloriden des Calciums, Zinns, Queck— 
ſilbers und Platins, ſalpeterſaurem Silber, eſſigſaurem 
Kalk, kieſelſaurem Kali u. ſ. w. gefaͤllt, wol aber von 
den auflöslichen Salzen der Baryt- und Strontianerde, 
eſſigſaurem Blei, ſalpeterſaurem Kupfer, Queckſilberoxydul 
und Oxyd, Chlorkobalt, ſchwefelſaurem Nickeloxyd und 
Eiſenoxyd; die Niederſchlaͤge loͤſen fich in ſchwacher Sal— 
peterſaͤure und der von ſchwefelſaurem Eifenoryd auch in 
einem Überſchuß des Faͤllungsmittels. Das Pectin gibt 
bei der trocknen Deſtillation brenzliche Säure und Ble, 


Gasarten und viel Kohle, hinterlaͤßt beim Verbrennen et— 


was kohlenſauren und ſchwefelſauren Kalk und Eifenoryd, 
zerfällt bei der Behandlung mit Salpeterfäure in Schleim: 
ſaͤure und Oxalſaͤure und bei der Behandlung mit ſelbſt 
geringen Mengen feuerfeſter Alkalien in pectiſche Saͤure. 
Mulder (f. Bull. des sc. phys. et nat. en Neerlande 
1838. 13 und aus dieſem im Journ. für prakt. Chemie 
XIV, 277) hat das Pectin analyſirt und fand, daß daſ— 
ſelbe aus ſuͤßen Apfeln 5,91 Aſche gab, welche faſt 
aus reinem Kalk beſtand, und durch Verbrennung mit 
ſauerſtoffhaltigen Subſtanzen Kohlenſaͤure und Waſſer in 
dem Verhaͤltniß gab, daß auf 100 Theile reines Pectin 
45,198 Kohlenſtoff, 5,352 Waſſerſtoff und 49,450 Sauer⸗ 
ſtoff kommen. Das Pectin aus ſauren Äpfeln gab zwar 
9,333 Aſche, feine anderweite Zuſammenſetzung aber ein 
ziemlich gleiches Reſultat; auch ein mit Bleioxyd verbun- 
denes Pectin lieferte Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer— 
ſtoff in faſt gleichen Mengen. Da nun Mulder auch 
die Zuſammenſetzung der pectiſchen Säure (f. d. Art.) 
nicht anders fand, ſo nimmt er an, daß ſich das Pectin 
von der pectiſchen Saͤure blos durch den Gehalt der un— 
organiſchen Verbindungen unterſcheide. (Döbereiner.) . 

PECTINARIA, eine von Lamarck aufgeftellte Gat⸗ 
tung der Würmer (Vermes), zur Abtheilung der Roͤh— 
renbewohner (Tubicolae) gehoͤrig, und von Cuvier mit 
Amphitrite verbunden. Leach hat dieſelbe Gattung im 
Supplementbande der British Encyclop. Cistena ge⸗ 
nannt, und Savigny beſchreibt fie in der Deser. de 
l’Egypte unter dem Namen Amphictene. Die Pecti- 
narien gehoͤren zu denjenigen Roͤhrenbewohnern, deren 
Huͤlſe leicht iſt und die das Thier daher mit ſich herum: 
fuͤhrt; ihre wie Gold glaͤnzenden Fuͤhlfaͤden bilden zwei 


PECTINASTRUM 


Kaͤmme, deren Zähne nach Unten gerichtet find. Dieſer 
Charakter gab zur Erfindung des Gattungsnamens Ver⸗ 
anlaſſung. Sie haben einen weiten, mehrmals gewunde⸗ 
nen Darm, der, wie gewöhnlich bei Würmern, mit 
Sand angefuͤllt iſt. Man rechnet zu dieſer Gattung die 
Amph. auricoma Pall. (Misc. IX, 3—5) oder Sabel- 
la belgica @mel. (Mull. Zool. Dan. t. 26), welche an 
unſern Kuͤſten gefunden wird, und die an der Suͤdſpitze 
Afrika's entdeckte, ähnliche Amph. auricoma capensis 
Pall. (Misc. IX, 1— 2), welche als Sabella chryso- 
don bei Gmelin (Syst. Nat.) vorkommt und von Abil⸗ 
gaardt als S. indica (Schriften d. berl. naturf. Geſellſch. 
IX, 4) beſchrieben wurde. Eine dritte Art hat dann 
Savigny unter ſeinem Namen Amphictene aegyptia 
in der Deser. de PEgypte (Vers. pl. 1. f. 4) abge: 
ildet. N (Burmeister.) 
PECTINASTRUM. Unter diefem Namen (von dem 
kammfoͤrmig⸗dornigen Anhaͤngſel der Schuppen des gemein⸗ 
ſchaftlichen Kelchs hergenommen) hat Caſſini (Dictionn. 
des sciene. nat. T. XLIV. p. 38. T. XLVIII. p. 500) 
aus Centaurea napifolia L., eine eigene Pflanzengat⸗ 
tung gebildet. Candolle (Prodr. VI. p. 600) benutzt 
jenen Namen Gar Bezeichnung ſeiner 29. Unterabtheilung 
der Gattung Centaurea. (A. Sprengel.) 
PECTINEA, eine durch Gärtner (de fruct. II. p. 
136. t. 111) aufgeſtellte Pflanzengattung, von welcher 
nichts bekannt iſt als die Frucht. Die Frucht der Art, 
welche Gärtner aus der Sammlung des leydener botani= 
ſchen Gartens erhielt und P. zeylanica (Dodhampana 
Hermann mus. zeyl. 67. Burmann zeyl. 89) genannt 
hat, iſt eine beerenartige, kugelige, außen ſcharfpunktirte 
Kapſel, welche ſich in drei Klappen faſt bis zur Baſis 
ſpaltet und zwei bis vier rothe, knochenharte, auf der ei— 
nen Seite convere, auf der andern eckige Samen enthält. 
Der Embryo, mit linienfoͤrmig ablangen flachen Samen— 
lappen und kurzem, drehrundem, nach der Flaͤche des ei— 
nen Samenlappens zuruͤckgeſchlagenem Wuͤrzelchen, liegt 
im Grunde der Laͤngsaxe des großen, fleiſchigen Eiweiß⸗ 
koͤrpers. Die Gattung Pectinea koͤnnte vielleicht zu der 
natürlichen Familie der Rutaceen gehören. (A. Sprengel.) 
PECTINEA BURSA MU COSA, Schleimſack 

des Schambeinmuskels, iſt ein Schleimbalg (. 
d. Art.), welcher unter dem kleinen Trochanter zwiſchen 
der Sehne des Schambeinmuskels (Pectineus) und dem 
Schenkelknochen liegt. (J. Rosenbaum.) 
PECTINELLUM, Mit dieſem Namen bezeichnet 
Candolle (Prodr. V. p. 109) die zweite und letzte Unter⸗ 
abtheilung der Pflanzengattung Ageratum (f. den Art.), 
zu welcher hier die Nachtraͤge folgen. Den Namen, wel- 
cher bei Dioskorides (@yroarov Mat. med. IV, 59) eine 
Art Immortelle (nach den Auslegern Achillea Agera- 
tum L.) bezeichnet, hat Linne (Gen. n. 936) willkuͤrlich 
auf dieſe amerikaniſche Gattung uͤbertragen. Sie gehoͤrt 
zu der erſten Ordnung der 19. Linne’fchen Claſſe und zu 
der Gruppe der Eupatorinen der natuͤrlichen Familie der 
Compositae (Compositae Eupatoriaceae Eupatorieae 
Agerateae Cand.) und wurde zuerft von Pontedera (Diss. 
1720) unter dem Namen Carelia (zu Ehren des kaiſer⸗ 
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Wendekreiſen. 


PECTINELLUM 


lichen Leibarztes Pius Nicolaus Carelius) bekannt ge: 
macht. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus 
vielen linienfoͤrmigen, uͤber einander liegenden Blaͤttchen; 
der Fruchtboden iſt nackt; die Corollen ſind fuͤnfſpaltig; 
das Achenium iſt faſt fuͤnfkantig, nach Unten verduͤnnt: 
die Krone beſteht aus fünf bis zehn freien, grannenfoͤr⸗ 
mig⸗zugeſpitzten oder ſtumpfen, kammfoͤrmig⸗gewimperten 
Spreublaͤttchen. Die erſte Unterabtheilung Euageratum 
Cand. wird charakteriſirt durch fünf feingeſaͤgte, langzu⸗ 
geſpitzte, gegrannte Spreublaͤttchen der Samenkrone und 
begreift nur eine Art in ſich: 1) Ag. conyzoides L. 
(Gärtner. de fruct. t. 165) mit vier Abarten: a) ob- 
tusifolium Lamarck (ill. t. 672. f. 1), 6) hirtum Lam. 
(J. c. f. 2), ) mexicanum Sweet (Brit. fl. gard. t. 
89. Bot. mag. t. 2524), c) cordifolium Roxburgh 
(Hort. calcutt.). Waͤchſt jetzt faſt uͤberall zwiſchen den 
Die zweite Unterabtheilung Pectinellum 
Cand. beſteht aus drei Arten, deren Samenkrone aus meiſt 
zehn, ihrer ganzen Laͤnge nach kammfoͤrmig gewimperten 
(daher der Name: pecten, Kamm) Spreublaͤttchen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. 2) Ag. melissaefolium Cand. (I. c., 
Chrysocoma pauciflora Arrabida fl. flum. 8. t. 32), 
in Braſilien. 3) Ag. matricarioides Lessing (Syn. 
p. 155. Hymenopappus matricarioides Spreng. syst. 


veg. 3. p. 450. Allgem. Enc. II, 12. S. 425) auf 


Cuba. 4) Ag. domingense Spreng. (l. e. p. 446), 
auf Hayti. Hierzu kommen noch die beiden zweifelhaften 
Arten: 5) Ag. maritimum Kunth (Humboldt, Bon- 
pland et Kunth nov. gen. 4. p. 150) an der Kuͤſte 
der Inſel Cuba; und 6) Ag. ciliare L. (Sp. pl. 1175. 
Pluknet almag. t. 81. f. 4), in Oſtindien. Die uͤbri⸗ 
gen, fruͤher zu Ageratum gerechneten, Arten gehoͤren zu 


den Gattungen: Coelestina Cassini, Eriophyllum La- 
gasca (Bahia Lag:), Florestina Cass., Hebeclinium 
Cand. (ſ. Eupatorium), Palafoxia Lag., Phalacraea 
Cand., Phania Cand., Piqueria Cavanilles und Ste- 
Die beiden Gattungen Coelestina und Ani- 
sochaeta find fehr nahe mit Ageratum verwandt: Coe- 


via Cav. 


lestina, von Caſſini (Diet. des sc. nat. 6. suppl. p. 
8., 26. p. 227) wegen der himmelblauen Bluͤthen der 
ihm bekannten Art fo benannt, iſt von Ageratum kaum 
generiſch verſchieden. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch 
iſt cylindriſch⸗halbkugelig und beſteht aus vielen dachzie⸗ 
gelfoͤrmig uͤber einander liegenden Blaͤttchen; der Frucht⸗ 


boden iſt conver, mit Spreublaͤttchen beſetzt, oder nackt; 


das Achenium fuͤnfkantig: die Krone beſteht aus einem 
ungleich⸗gezaͤhnten, haͤutigen Rande. 


kurzgeſtielten, gezaͤhnten Blaͤttern und gedraͤngten blauen 
oder rothen Doldentrauben einheimiſch: I. Isocarphoides. 


Der Fruchtboden mit linienfoͤrmigen Spreublaͤttchen be⸗ 


| 


deckt; 1) C. isocarphoides Cand. (I. c. p. 107) in 
Mexico. 2) C. paleacea Gay (Ms., Cand. I. c.) ebend. 
3) C. albida Cand. (I. c.) ebend. 


II. Ageratoides. 
Der Fruchtboden nackt. 


4) C. ageratoides Humboldt, 


Bonpland et Kunth (I. c. p. 151, Ageratum corym- 
bosum Balbis hort. taurin. Ag. coelestinum Sims. 


ähnte g Die ſechs bekann⸗ 
ten Arten ſind in Mexiko und Peru, als aufrechte, aͤſtige 
Sommer: oder Staudengewaͤchſe mit gegenuͤberſtehenden, 


— EA 5. = 
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PECTINEUS MUSCULUS 


bot. mag. t. 1730. Sparganophorus ageratoides La- 
gasca elench. hort. madr. 1815. p. 25) auf den mexi⸗ 
caniſchen Gebirgen. 5) C. corymbosa Cand. (I. c. p. 
108. Ageratum corymbosum Zuccagni obss. n. 85. 
Coel. coerulea Cass. I. c.), vielleicht eine Varietaͤt der 
vorhergehenden Art, mit welcher ſie wahrſcheinlich auch 
ein Vaterland hat. 6) C. parvifolia Cand. (I. c.), 
vermuthlich in der Gegend von Lima von Nee gefunden. 
Die Gattung Anisochaeta iſt noch zweifelhaft, da fie 
Candolle (I. c. p. 109) nach trocknen Exemplaren grün: 


dete, bei welchen die Strahlbluͤmchen fehlten und die Ache— 


nien noch nicht reif waren. Char. Der gemeinſchaftliche 
Kelch iſt eifoͤrmig und beſteht aus dachziegelfoͤrmig uͤber 


einander liegenden, linien⸗-lanzettfoͤrmigen, angedruͤckten 


Blaͤttchen; der Fruchtboden iſt nackt; die roͤhrigen Corol⸗ 


len ſind tief fuͤnfſpaltig; die Antheren ungeſchwaͤnzt, das 


Achenium drehrundlich, faſt unbehaart, ungeſchnaͤbelt: die 
Krone beſteht aus drei, ſeltener vier oder fuͤnf aufrechten, 
ſchmalen, ſehr ſpitzen, ungleichen Spreublaͤttchen (daher 
der Name valrn, Haar, Borſte, avıoos, ungleich). Die 
einzige Art, An. mikanioides Cand. (l. c. p. 110), 
ein meiſt kletternder Strauch mit drehrunden, geſtreiften, 
ſeinbehaarten Zweigen, abwechſelnden, geſtielten, eifoͤrmi⸗ 
gen, eingeſchnitten⸗gezaͤhnten, am Stiele und an den Ner— 
ven feinbehaarten Blaͤttern, und gipfelſtaͤndigen, ſchlaffen, 
mit ſehr kleinen Stuͤtzblaͤttchen verſehenen, weißlichen Bluͤ⸗ 


thenrispen, iſt im ſuͤdlichen Afrika von Drege entdeckt 


worden. ! (A. Sprengel.) 

PECTINEUS MUSCULUS, Kammmusskel, ift 
ein platter, aber ſtarker, laͤnglich viereckiger Muskel, wel: 
cher zwiſchen dem Psoas major und dem Adductor 
longus des Oberſchenkels vor dem M. obturator exter- 
nus an der innern und untern Seite des Huͤftgelenks liegt; 
er entſpringt von der Crista und dem Ligamentum pu- 
bis, läuft ſchraͤg von Oben nach Unten und Außen an die 


innere hintere Flaͤche des Os femoris und heftet ſich mit 


einem breiten ſehnigen Rande an das Labium internum 
lineae asperae gleich unterhalb des Trochanter minor 


an, beugt die Schenkel jeder Seite und bewegt ſie nach { 


Einwaͤrts, wobei er zugleich den M. psoas und Iliacus 
in ihrer Wirkung unterſtuͤtzt. (J. Rosenbaum.) 

PECTINIBRANCHIA oder vielmehr franzoͤſiſch Pe- 
otinibranches nannte Cuvier die größte Abtheilung der 
Schnecken, welche ſich durch den Beſitz zweier kammfoͤrmi⸗ 
gen Kiemen in der zu ihrer Aufnahme beſtimmten, am 
Nacken gelegenen Kiemenhoͤhle auszeichnen. Sie ſind groͤß⸗ 
tentheils Meerbewohner, welche im aͤußern Anſehen un: 
ſern Gartenſchnecken im Ganzen aͤhneln, ſich aber nicht 
blos durch das erwaͤhnte Reſpirationsorgan, ſondern auch 
durch getrennte Geſchlechtsbildung von ihnen unterſchei⸗ 
den. 
Gruppe nach der Bildung ihres Mundes in: 

a) Phytophaga. Sie haben keinen ausſtreckbaren 
Ruͤſſel, meiſtens hornige Kiefer, und freſſen Vegetabilien; 
ihre Schale hat weder einen Ausſchnitt, noch einen Ka— 
nal am Mundrande, und iſt immer eine nicht unterbro⸗ 
chene Curve. 


b) Zoophaga. Sie beſitzen einen ſtacheligen aus: 
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Lamarck theilt die von ihm Trachelopoda genannte 


PECTIS 


ſtreckbaren Ruͤſſel ſtatt der Kiefer, und freſſen thierifche 
Nahrung, welche ſie mit dem Ruͤſſel ergreifen. Ihre 
Schalenmuͤndung hat am oberen Ende einen Ausſchnitt, 
oder einen Kanal, von verſchiedener Laͤnge. 

Waͤhrend die Letztern alle ohne Ausnahme Bewohner 
des Meeres find, gibt es in der erſten Gruppe einige Be: 
wohner der ſuͤßen Gewaͤſſer, die dann auch bei uns vor⸗ 
kommen, aber freilich gegen die Menge der Tropenbewoh— 
ner nur gering ſind. Die Gattungen Neritina und Pa- 
ludina liefern ſolche Arten, beſonders die letztere. (S. 
dieſe Artikel.) ( Burmeister.) 

PECTINIDAE, eine von Lamarck (hist. natur. des 
anim. sans vertebr. Vol. VI, 153) aufgeſtellte Familie 
der Muſcheln, welche zur Abtheilung der einmuskeli⸗ 
gen (Monomyia) gehört und mit den Ostreaceis zu: 
naͤchſt verwandt ift, mit denen fie auch Cuvier verbindet. 
Beide haben nemlich allein von allen Monomyien ein 
kleines, in einer tiefen Grube mehr oder weniger ver— 
ſtecktes, alſo halb innerliches Band, das nie uͤber den 
Schalenrand betraͤchtlich hervorragt. Die Pectiniden 
unterſcheiden ſich aber von den Oſtraceen durch ihre 
feſtere, außen nicht geblaͤtterte Schale, ihre mehr regel— 
maͤßigen Formen, und ihre radialen Leiſten oder Furchen, 
welche nicht ſelten Stacheln oder hakige Zacken tragen. 


Sie leben blos im Meere und haben theils einen Byſſus, 


theils nicht. Die ſieben Gattungen, welche Lamarck zu 
1 Familie zieht, unterſcheiden ſich am beſten in dieſer 

Ae 

J. Ohne deutliche Zähne am Schloß. 

A) Bandgrube nach Außen geoͤffnet und daher das 
Band theilweis ſichtbar. 

a) Schalenhaͤlften gleich, mit weiter Byſſusmuͤndung 
in beiden. Lima. 

b) Schalenhaͤlften ungleich. 

aa) Mit tiefem Byſſusausſchnitt in der rechten 
chale. Pedum. 
bb) Ohne Byſſusausſchnitt (blos foſſil bekannt). 
Plagiostoma. 
B) Bandgrube und Band völlig verſteckt. 

a) Mit fluͤgelartigen Ausbreitungen am Schloß. Pe- 
cten. } - 

b) Ohne flügelartige Ausbreitungen neben dem Schloß 
(blos foſſil bekannt). Podopsis. 

II. Mit deutlichen (je zwei) großen, in einander 
greifenden Schloß zaͤhnen, welche das Band in 
die Mitte nehmen. Kein Byſſusausſchnitt. 

a) Ohne fluͤgelartige Ausbreitungen am Schloß. Band 
ganz innerlich, nicht von Außen ſichtbar. Pli- 
catula. 

b) Mit fluͤgelartigen Ausbreitungen am Schloß. Band 
von Außen ſichtbar; die Schale dick, ſtachelig. 
Spondylus. (Burmeister.) 

- PECTIS, ein altes, ſehr verſchieden beſchriebenes In⸗ 

ſtrument, das aber jedenfalls unter die Saiteninſtrumente 
gezaͤhlt werden muß. Athenaͤus gibt es fuͤr eine Erfin⸗ 
dung der Sappho aus; es war jedoch ſchon fruͤher unter 
den Perſern, Baktriern und in mehren kleinaſiatiſchen 
Provinzen bekannt und wurde beſonders von Frauen ge: 
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ſpielt. Die alten Griechen ſelbſt ſind ſehr verſchiedener 
Meinung daruͤber: Ariſtoxenus und Menechmus halten es 
fuͤr eins und daſſelbe mit Megas (ſ. d. Art.), wogegen 
ſich Athenaͤus und Diogenes der Tragiker erklaͤren. Nach 
dem Letztern hatte es nur zwei, hoͤchſtens drei Saiten, 
welche mit den Fingern geriſſen wurden. Plato nennt 
es dagegen wieder vielſaitig, ja ſogar vielharmoniſch. Man 
ſieht daraus, was damals vielharmoniſch ſagen wollte. 
Die Zahl der Saiten wird ſich zu verſchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten geaͤndert haben. Oft wurde 
es mit der Lyra fuͤr gleichbedeutend genannt. Von Be⸗ 
deutung war das Inſtrument keinenfalls. (G. V. Fink.) 

PECTIS, eine von Linné aufgeſtellte (Gen. v. 965) 
Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der 19. Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Perdicieen (Ver- 
noniaceae Vernonieae Pectideae Eupectideae Can- 
dolle’s) der natürlichen Familie der Compositae. Char. 
Der cylindriſch⸗glockenfoͤrmige gemeinſchaftliche Kelch be: 
ſteht meiſt aus fuͤnf Blaͤttchen; der Fruchtboden iſt nackt; 
die Corollen der Scheibe ſind ſchwach zweilippig, die des 
Strahls zungenfoͤrmig; die Samenkrone beſteht aus einer 
Reihe an der Baſis breiter, trockenhaͤutiger, an der Spitze 
borſtenfoͤrmiger, feingeſaͤgter, oft ungleicher Spreublaͤtt⸗ 
chen. Die Gattungen Lorentea Lagasca (Nov. gen. 
p. 28) und Chthonia Cassin (Bullet. de la Soc. phi- 
lom. 1817. p. 33) find mit Peetis identiſch. Es find 
17 Arten bekannt, welche meiſt als einjaͤhrige, ſeltener als 


perennirende Kraͤuter im tropiſchen Amerika wachſen. Ihre 


Blätter find einfach, unbehaart, gegenuͤberſtehend, mit ei: 
nem ſehr ſchmalen knorpeligen Rande verſehen, ihre Bluͤ— 
then gelb und langgeſtielt, z. B. P. elongata Humboldt, 
Bonpland et Kunth (Nov. gen. 4. p. 262. t. 392). 

Mit Pectis ſehr nahe verwandt und nur als Unter: 
gattungen zu betrachten ſind Lorentea, Pectidopsis und 
Pectidium. 

I. Lorentea Lessing (Linnaea 1830. p. 135. 1831. 
p. 717. syn. p. 153. Cryptopetalum Cassin. dict. 27. 
p. 206) unterſcheidet ſich von Pectis nur dadurch, daß 
die Spreublaͤttchen der Samenkrone zwei Reihen bilden. 
Die neun bekannten Arten, Sommergewaͤchſe, perennirende 
Kraͤuter und Halbſtraͤucher, ſind im tropiſchen Amerika 
einheimiſch und zerfallen in zwei Unterabtheilungen: A. 
Cryptopetalum Cass. Die Achenien des Strahls haben 
eine laͤngere Krone (beſtehend aus mehren borſtenfoͤrmigen 
Spreublaͤttchen), als die der Scheibe: z. B. L. humi- 
fusa Less. (I. c. Pectis humifusa Swartz fl. Ind. occ. 
p. 1362. Plumier ed. Burm. t. 95. f. 22) ein auf 
den Antillen einheimiſches Sommergewaͤchs. B. Stam- 
marium Wüldenow. herb. Die Achenien des Strahls 
haben keine, oder eine halbirte, kurze, ohrfoͤrmige Krone, 
z. B. L. canescens Cand. (Prodr. 5. p. 102. P. ca- 
nescens Humb., Bonpl. et Kunth l. c. p. 263. t. 393), 
ein mexicaniſcher Halbſtrauch. 

II. Pectidopsis Cand. (JI. c. p: 98. Dieſer Name, 
ſowie Pectidium iſt gegen die Regel der Philos. bot. 8. 
227. Nomina generica ex aliis nominibus genericis; 
cum syllaba quadam in fine addita, conflata, non 


placent. — gebildet). Der gemeinſchaftliche Kelch ift acht: 


392 


ſig aber in den Kartoffeln, Möhren, Selleriewurzeln, 
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blättrig, die Corollen der Scheibe find regelmaͤßig fünf: | 
zaͤhnig; die Samenkrone iſt kurz, ſpreublaͤttrig, fuͤnfzaͤh⸗ 
nig. Die einzige Art P. angustifolia Cand. (I. c. Pe- 1 
ctis angustifolia Torrey in den Annals of the Ly- 
ceum of New- Vork 2. p. 214) waͤchſt auf den Felſen- 
gebirgen (Rocky -Mountains) in Nordamerika als ein 
aͤſtiges, weitſchweifiges, glattes Sommergewaͤchs mit li⸗ 
nienfoͤrmigen, an der Baſis gezaͤhnt⸗gewimperten Blaͤttern 
und einzeln ſtehenden, ſehr kurz geſtielten Bluͤthenknoͤpfen. 
III. Pectidium Less. (Linnaea 1831. p. 706. syn. 
p. 152.) Wie die vorhergehende Gattung, aber der ge- 
meinſchaftliche Kelch fünfblattrig und die Samenkrone be⸗ 
ſtehend aus wenigen, ſteifen, pfriemenfoͤrmigen, hornartigen, 
glatten, zuletzt von einander abſtehenden Borſten. Die 
einzige bekannte Art, P. punctatum Less. (I. c. Pectis 
punctata Jacqui amer. 216. t. 128. P. linifolia 
Gäriner de fruct. t. 171. Lamarck ill, t. 684) iſt 
auf den caraibiſchen Inſeln einheimiſch, als ein glattes, i 
aufrechtes, gablig- oder dreitheilig⸗aͤſtiges Sommergewaͤchs 
mit linienfoͤrmigen, durchſcheinend-punktirten, an der Ba⸗ 
ſis mit einem Paar Wimpern verſehenen Blaͤttern und 
einzeln ſtehenden, langgeſtielten Bluͤthenknoͤpfen. N 
14 (A. Sprengel. 
PECTISCHE SAURE, ſynonym Gallertfäure, 
Pflanzengallerte, Groſſulin, Acidum pecticum. 
Dieſe Saͤure wurde im J. 1824 von Braconnot entdeckt; 
ſie iſt ein in der Pflanzenwelt ſehr verbreiteter Beſtand⸗ 
theil und findet ſich vorzuͤglich in den Wurzeln, Sten⸗ 
geln und Blaͤttern krautartiger Gewaͤchſe, beſonders haͤu⸗ 


En RETTET, 


Zwiebeln, Gichtroſenwurzeln, Ruͤben, Scorzoneren ꝛc. Die 

pectiſche Saure wird nach Braconnot auf folgende Weiſe 

erhalten: Zerriebene Möhren oder Ruͤben werden ſcharf 
ausgepreßt, der Ruͤckſtand noch einige Male mit Waſſer 
ausgewaſchen, hierauf mit ſehr verduͤnnter Kalilauge ge- 
kocht, wodurch die Gallertſaͤure geloͤſt wird, und die ſchleid 
mige Fluͤſſigkeit mit einer Aufloͤſung von ſalzſaurem Kalk 
gefaͤllt; der ſich abſcheidende gallertſaure Kalk, entſtanden 
durch gegenſeitige Zerſetzung von gallertſaurem Kali und 
ſalzſaurem Kalk, wird gut ausgewaſchen und dann durch 
verduͤnnte Salzſaͤure zerlegt, wobei ſich die Gallertſaͤure 
ausſcheidet, die dann mit Waſſer und Weingeiſt ausge⸗ 
waſchen und getrocknet wird. Simonin befolgt einen an⸗ 
dern Weg zur Darſtellung dieſer Saͤure: er ſchreibt vor, 
den Johannisbeerſaft mit dem Safte ſaurer Kirſchen zu 
vermiſchen, das ſich dabei ausſcheidende Pectin ſorgfaͤltig 
auszuwaſchen und es dann mit fehr ſchwacher Kalilauge 
zu kochen, wobei es in Gallertſaͤure zerfällt, die fogleich 

von dem Kali gebunden wird. Die Fluͤſſigkeit wird dann 
mit einer Aufloͤſung von chlorigſaurem Kalk (Chlorkalk) 
zerſetzt, wobei ſich gallertſaurer Kalk von weißer Farbe 
abſcheidet, der wie nach der erſten Methode behandelt wird. 
Im feuchten Zuſtande ſtellt die Gallertſaͤure eine beinahe 
farbloſe durchſcheinende Gallerte dar, welche zu duͤnnen, 
durchſcheinenden Blaͤttchen eintrocknet, die zwar bei der 
Behandlung mit kochendem Waſſer wieder etwas aufquel⸗ 
len, aber ihren urſprünglichen gallertartigen Zuſtand nicht 
wieder annehmen; im friſch gefaͤllten Zuſtand loͤſt fie ſich 
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etwas in kaltem, noch mehr in heißem Waſſer; die wäf: 
ſerige Aufloͤſung ſchmeckt und reagirt ſchwach ſaͤuerlich 
und wird durch Saͤuren, Salze, Kalkwaſſer, Alkohol und 
ſelbſt durch Zuſatz von Zucker als Gallerte gefaͤllt. Sie 
iſt wie das Pectin die Bedingung der Geldebildung beim 
Einkochen der mit Zucker verſetzten Saͤfte ſaurer Fruͤchte. 
Die Gallertſaͤure zerfaͤllt bei der trocknen Deſtillation in die 
gewoͤhnlichen Producte, bei der Behandlung mit Salpeter⸗ 
fäure in Schleimſaͤure und Oralfäure, und bei der Behand: 
lung mit uͤberſchuͤſſigen Alkalien in Oxalſaͤure. Sie beſteht 
nach Mulder nicht im reinen Zuſtande, ſondern gibt 4,178 
Aſche, beſtehend aus reinem Kalk, und bei der Erhitzung 
mit ſauerſtoffhaltigen Subſtanzen Waſſer und Kohlenſaͤure 
in dem Verhaͤltniß, daß ſie im reinen Zuſtand aus 45,47 
Kohlenſtoff, 4,95 Waſſerſtoff und 49,58 Sauerſtoff be— 
ſtehen wuͤrde, und da in den neutralen Salzen der Sauer— 
ſtoff der Saͤure ſich zu dem der Baſis wie 10: 1 ver⸗ 
haͤlt, ſo entwickelt Mulder hieraus die rationelle Formel 
CielIs O10. Hieraus folgert jener Chemiker, daß die pecti⸗ 
ſche Saͤure als ſolche noch nicht bekannt ſei, ſondern als 
drei⸗, vier⸗ und fuͤnffach pectiſchſaurer Kalk angeſehen wer— 
den muͤſſe, und, da ſie ſich durch zwei Miſchungsgewichte 
Waſſerſtoff weniger vom Zucker und zwei Miſchungsge— 
wichte Sauerſtoff mehr von der Holzfaſer unterſcheide, ſie 
wahrſcheinlich von der Natur zur Umwandlung der Holz— 
faſer in Zucker beſtimmt ſei. Abweichende Reſultate von 
denen Mulder's hat Regnault (f. Journ. de Pharm. 
Mai 1838 und hieraus im Journ. fuͤr prakt. Chemie 
XIV, 270) erhalten; dieſer fand naͤmlich ſowol die freie, 
wie die an Silberoryd gebundene pectiſche Säure zuſam— 
mengeſetzt aus 43,61 Kohlenſtoff, 4,53 Waſſerſtoff und 
51,86 Sauerſtoff, woraus er die Formel Cu- Oio be: 
rechnet. — Die Gallertſaͤure verbindet ſich mit den Baſen 
und fie zeigt dann in der Wärme mehr Verwandtſchaft 
zu denſelben als die Kohlenſaͤure; die Verbindungen mit 
den Alkalien find in Waſſer ſehr leicht loͤslich, die uͤbri— 
gen find groͤßtentheils unaufloͤslich und werden durch Zer⸗ 
ſetzung der erſteren mit ihren in Waſſer loͤslichen Salzen 
erhalten. Das gallertſaure Kali iſt in Waſſer ſehr loͤs⸗ 
lich und gibt beim Eintrocknen eine gummiaͤhnliche Maſſe; 


wird ſeine waͤſſerige Aufloͤſung nur mit einigen Tropfen 


einer ſtaͤrkern Säure vermiſcht, fo geſteht fie durch Aus: 
ſcheidung der Gallertſaͤure zu einer zitternden Gallerte. 
Dieſe Eigenſchaft benutzt man, um ſchnell Geldes darzu— 
ſtellen, indem man die beliebigen Geléemiſchungen mit ei— 
ner Aufloͤſung von gallertſaurem Kali und dann mit et⸗ 
was Citronenſaͤure (Citronenſaft), Weinſteinſaͤure ꝛc. ver⸗ 
miſcht. Das gallertſaure Ammoniak iſt ebenfalls in Waſ⸗ 
ſer ſehr löslich, gibt beim Verdampfen glimmerartige 
Blaͤttchen und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an; wegen 
dieſer Eigenſchaft nehmen auch Einige an, daß der bei 
der Reinigung des Runkelruͤbenſaftes mit Kalk ſich ab: 
ſcheidende gallertſaure Kalk durch das ſich bildende Am: 
moniak theilweiſe wieder gelöft und dadurch die Reinigung 
jenes Saftes fo ſchwierig gemacht werde. Die Gallert⸗ 
ſaͤure hat zu dem Blei- und Kupferoxyd eine ſehr große 
Verwandtſchaft und bildet mit ihnen in Waſſer unloͤs⸗ 
liche Verbindungen; deshalb iſt auch vorgeſchlagen wors 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV 
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den, bei Vergiftungen mit Blei- oder Kupferſalzen gal⸗ 
lertſaure Alkalien zu geben, damit jene Salze in unloͤs⸗ 
liche Verbindungen verwandelt werden. (Döbereiner.) 

PECTOPHYTUM. Mit dieſem Namen hat Kunth 
(Humboldt, Bonpland et Kunth nov. gen. 5. p. 22. 


t. 425) eine Pflanzengattung, aus der zweiten Ordnung 


der fünften Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der 
Hydrokotylinen der natürlichen Familie der Umbelliferae, 
belegt. Char. Der Kelchrand ungezaͤhnt, die Corollen⸗ 
blattchen ungleich; die Frucht eifoͤrmig⸗elliptiſch; jedes der 
beiden Achenien auf dem etwas convexen Ruͤcken mit fuͤnf 
fadenfoͤrmigen Rippen verſehen und mit flacher Naht. Die 
Gattung kann fuͤglich mit Bolax Commerson, von wel⸗ 
chem ſie nur in der Form der Frucht abweicht, vereinigt 
werden. Die einzige bekannte Art, P. pedunculare 
Kunth (l. c. Bolax pedunculatus Spreng. sp. umb. 
P. 10. Allgem. Enc. I, 11. S. 352. Not. 6. Azorella 
pedunculata Wiüldenow. herb.) bildet auf der Hoch— 
ebene (12,600 Fuß uͤber dem Meere) des Berges Anti— 
ſana in Centralamerika dichte Raſen (daher der Name: 
gurov, Gewaͤchs, nurros, dicht zuſammengedraͤngt) und 
iſt eine kleine perennirende Pflanze, vom Anſehen mancher 
Androſace-Arten, mit gedraͤngt uͤber einander liegenden, 
lederartigen, glatten, dreizackigen Blättern und gipfelſtaͤn⸗ 
digen, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehenen weißen Bluͤthenbuͤ— 
ſcheln. (A. Sprengel.) 
PECTORALE, bei den Latiniſten des Mittelalters 
der Cuiraß, die Bruſtwehr (Parapet), Bruſtbinde fuͤr's 
Pferd, ein Stuͤck der geiſtlichen Kleidung. (Vergl. Du 
Cange.) (A.) 
PECTORALIA MEDICAMINA, Bruſtmittel. 
Unter dieſem Namen ſtellten die Arzte der frühern Jahr: 
hunderte, namentlich Lieutaud, alle diejenigen Mittel zu: 
ſammen, welche ſich gegen Krankheitserſcheinungen der 
Athmungsorgane, fie mochten in dieſen ſelbſt oder in ei⸗ 
nem andern Koͤrpertheile ihren aͤtiologiſchen Sitz haben, 
hilfreich erwieſen. Da das vorzuͤglichſte Symptom hierbei 
der Huſten war, fo wurden die Pectoralia auch, z. B. 
von Fourcroy, fuͤr identiſch mit Bechica gehalten, daher 
man noch jetzt in den meiſten Pharmakopoͤen und Formu- 
laren die Vorſchriften von Flores, Fructus, Syrupi, Po- 
tiones und Linctus bechici oder pectorales findet. Die 
Pectoralia oder Bechica zerfielen wieder in Emollientia, 
die beſonders Schleimzucker enthalten; Vulneraria und 
Adstringentia, die Wurzeln der Erdbeere, der Neſſel, 
der Alchimilla, Balſame und Harze, namentlich die Gum— 
miharze; Resolventia und Incidentia, florentiniſche Beil: 
chenwurzel, Imperatoria, Aristolochia, Aron, Squilla, 
Marrubium, Safran, Kermes mineralis, Schwefel ic. 
Eine Eintheilung, welche die neuern Pharmakologien mit 
Recht wieder verlaſſen haben. (J. Hosenbaum.) 
PECTORALIS MUSCULUS, Bruſtmuskel. 
Man unterſcheidet in der Anatomie des Menſchen zwei 
eigentliche Bruſtmuskeln, einen großen und einen kleinen. 
Der große Bruſtmuskel (M. pectoralis major, M. 
sterno- cleido-brachialis, M. adducens humeri) iſt breit, 
platt, aber dick und dreieckig, liegt dicht unter der Haut 
an der vordern Flaͤche der Bruſt, von der r be⸗ 
5 


PECTORALIS. MUSCULUS — 


deckt, zwiſchen dem Schlüffelbeine, dem Bruſtbeine und 
dem obern Theile des Oberarms und gehoͤrt, wie auch 
der kleine, zu den paarigen Muskeln. Er beſteht aus zwei 
Theilen, welche bis zu ihrer Vereinigung am Oberarme 
durch Zellgewebe von einander getrennt ſind. Der obere 
kleinere Theil (pars clavicularis) entſpringt kurzflechſig 
von dem vordern Rande des Bruſtbeinendes des Schluͤſ— 
ſelbeins, geht ſchraͤg abwaͤrts und auswaͤrts zu dem obern 
Theile des Oberarms und daſelbſt neben dem vordern in— 
nern Rande des Deltamuskels herab. Seine Faſerbuͤndel 
convergiren, ſodaß die innern ſtaͤrker auswärts, die aͤußern 
ſtaͤrker abwärts gehen. Auf dieſe Weiſe wird dieſer Mus— 
keltheil gegen den Arm zu allmaͤlig ſchmaͤler und dicker 
und geht endlich am Oberarme ſelbſt in eine ſtarke platte 
Flechſe uͤber, welche ſich mit der des andern Theils ver— 
einigt. Der untere größere Theil (pars thoraeica) ent⸗ 
ſpringt mit flechſigen Faſern von ſeinem Seitentheile der 
vordern Flaͤche des Bruſtbeines und mit fleiſchigen Fa— 
ſern von der vordern Flaͤche des Knorpels der dritten bis 
ſiebenten Rippe und zwar ſo, daß der innere Rand des 
Muskels gekruͤmmt, nach Innen conver erſcheint. Auf der 
vordern Fläche des Bruſtbeins laufen die Anfänge der 
entſpringenden flechſigen Faſern der großen Bruſtmuskeln 
beider Seiten zuſammen, und an der fuͤnften Rippe geht 
gewoͤhnlich ein ſchmaler duͤnner Fortſatz ſchraͤg einwaͤrts 
herab, welcher ſich mit der erſten Zacke des M. obliquus 
externus abdominis verbindet. Von dieſem breiten Urs 
ſprunge geht dieſer Muskeltheil auswaͤrts, ſodaß er die 
Knorpel und die uͤbrigen vordern Theile der fuͤnf obern 
Rippen bedeckt, zu dem Oberarme hin. Seine Faſerbuͤn⸗ 
del convergiren unter einander und mit denen der Pars 
clavicularis, je weiter er daher nach Außen kommt, deſto 
ſchmaler und dicker wird er, ſchlaͤgt ſich nach Unten ganz 
hinter die Pars clavicularis, geht in eine platte, breite, 
ſtarke Flechſe uͤber und vereinigt ſich mit der der pars 
clavicularis. Die dadurch entſtehende gemeinſame Flechſe 
beider Muskeltheile befeſtigt ſich, von dem vordern Theile 
des Deltamuskels bedeckt, an die Spina des Tuberculum 
majus des Oberarmbeines, verbindet ſich uͤber den Sul- 


eus intertubercularis hin mit der Sehne des M. latis- 


simus dorsi und ſchickt viele Faſern zur Fascia bra- 
chialis. Zuweilen ſteht der große Bruſtmuskel mittels 
eines quer durch die Achſelhoͤhle gehenden Fleiſchbuͤndels 
mit dem M. latissimus dorsi in Verbindung, welches 
die Vasa axillaria zuſammendruͤcken kann; zuweilen wird 
fein innerer Rand von einem beſondern acceſſoriſchen laͤng⸗ 
lichen Muskelbuͤndel, M. sternalis, bedeckt, welches in 
die Fascia recta abdominis ſich verliert. Die Wir: 
kung dieſes Muskels iſt, den Oberarm gegen die Bruſt 
zu ziehen. Wirkt der M. latissimus dorsi etc. mit ihm, 
ſo wird der Oberarm einwaͤrts an die Seite der Bruſt, 
wirkt dieſer Muskel aber allein, ſo wird er vorwaͤrts und 
einwaͤrts gezogen. Die Pars clavicularis allein wirkend, 
zieht den Arm zugleich etwas aufwaͤrts, der untere Theil 
der Pars thoracica abwärts. Iſt der Oberarm befe: 
ſtigt, ſo kann der Pectoralis den Rumpf gegen den Arm 
ziehen, auch ihn etwas drehen, ſodaß die Vorderſeite deſ— 
ſelben dem Arme zugewendet wird. Iſt der Arm in die 
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Höhe gehoben und befeftigt, fo kann er die Rippen, an 
die er ſich anſetzt, und ſo den ganzen Rumpf in die 
Hoͤhe ziehen. 2) Der kleine Bruſtmuskel (M. pe- 
ctoralis minor, M. serratus anticus minor, M. co- 
racopectoralis, M. costo-coracoideus) wird von dem 
großen und dem II. deltoides bedeckt, liegt an dem obern 
aͤußern Theile der vordern Fläche der Bruſt, und iſt dreis | 
eckig, platt. Er entſpringt in der Regio mammillaris 
von den aͤußern Flaͤchen und obern Raͤndern der dritten 
bis fünften Rippe mit drei Zacken (Dentationes); wes⸗ 
halb er auch den Namen des vordern kleinen Säge 
muskels ſuͤhrt. Die Faſerlagen ſteigen convergirend 
ſchraͤg auswärts nach Oben, fo wird der Muskel allmds 
lig ſchmaler, aber dicker, gelangt zu dem Processus cora- 
coideus des Schulterblatts und endigt ſich daſelbſt in 
eine ſtarke Flechſe, welche ſich an dem vordern Rande und 
der obern Flaͤche dieſes Fortſatzes befeſtigt. Wirkt dieſer 
Muskel, fo zieht er den Processus coracoideus des 
Schulterblatts und ſo die ganze Schulter nach Vorwaͤrts 
herab, wobei der untere Winkel des Schulterblatts ruͤck⸗ 
waͤrts von den Rippen abweicht. Wenn das Schulter⸗ 
blatt durch den M. serratus anticus major und M. 
Trapezius befeſtigt iſt, ſo hebt der kleine Bruſtmuskel 
die Rippen ſeines Urſprungs in die Hoͤhe. (J. Rosenbaum.) 
PECTORILOQUE (pectus — loqui). Mit dieſem 
Namen belegte eine Zeit lang Laͤnnec ein von ihm er⸗ 
fundenes Werkzeug der Erkenntniß der Bruſtkrankheiten, 
deſſen Name allerdings zu der irrigen Vermuthung fuͤhren 
koͤnnte, daß das Pectoriloque, welches beim Gebrauche 
an die Bruſt des Kranken angeſetzt wird, beſtimmte Toͤne 
von ſich gibt, während im Gegentheile nur vermittels deſ⸗ 
ſelben von dem Arzte Toͤne wahrgenommen werden, die 
aus der Bruſt des Kranken hervordringen, wodurch ſich 
zugleich der Gebrauch des Pectoriloque's von dem den 
Percuſſion (ſ. d. Art.) unterſcheidet, bei welcher letz 
tern durch die Hand des Arztes aus der Bruſt des Kran⸗ 
ken Toͤne hervorgerufen werden, waͤhrend bei dem 
Laͤnnecſchen Verfahren nur ein in der kranken Bruſt 
ſtattfindendes Geraͤuſch kuͤnſtlich zum Ohre des Arztes ges 
leitet wird. Indeſſen iſt der Name, Stethoskop, welchen 
ſpaͤter der Erfinder jenem Werkzeuge beigelegt hat, nicht 
viel richtiger und genauer bezeichnend, als der zuerſt ges | 
waͤhlte. Da jedoch jener beinahe allgemein angenommen 
worden iſt, und man heute fogar mit dem Worte „Pe- 
ctoriloque“ einen ganz andern Begriff verbindet, indem 
man es nur noch zur Bezeichnung eben ſolcher Kran⸗ 
ken benutzt, bei denen jenes Werkzeug mit Erfolg in An⸗ 
wendung kommt: ſo verweiſen wir hinſichtlich deſſelben 
auf den Artikel Stethoskop, und bemerken hier nur noch, 
daß man mit dem Worte: Pectoriloque jenes eigenthuͤm⸗ 
liche Geraͤuſch in der Bruſt bezeichnet, welches krankhafte 
Zuſtaͤnde derſelben verräth, nach Maßgabe der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit derſelben verſchieden iſt, und vermittels des Ste⸗ 
thoſkops zur Wahrnehmung des Arztes gelangt. S. das 
her d. Art. Stethoskopie, (C. L. Klose.) 
PECTUNCULUS, Muſchelgattung aus der Abthei⸗ 
lung der Zweimuskeligen (Dimyia), zur Familie der 
Arcaceen gehoͤrig, mit deren in der Anweſenheit von 


| ze beſtehendem Charakter 
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vielen kleinen abwechſelnd in einander eingreifenden Schloß— 
0 ſie eine ihr eigenthuͤmliche 
reisrunde, gewoͤlbte Form verbindet und daher ein bogen— 
foͤrmiges Schloß hat, deſſen mittlere Zähne von dem gerad— 
linig in das Schloß hineinragenden breiten und ſtarken 
Bande faſt vollkommen verdraͤngt werden, ja mitunter 
ganz fehlen. Dies Band beſteht aus ſchichtweiſen Lagen, 


und verurſacht dadurch auf der Stelle der Schale, an der 


es haftet, eben ſo gelegene Streifen oder Furchen, deren 
Lage für Beſtimmung der Arten wichtig iſt. Beide Scha⸗ 
len ſchließen in ihrem ganzen Umfange vollkommen an 
einander und haben eine ſehr dicke, feſte, außerhalb haͤufig 
von behaarter Epidermis gebildete Beſchaffenheit. Das 
Thier, von Poli Axinea genannt, hat einen ſehr großen, 


dicken, am untern Rande doppelten Fuß, welcher ihm zum 


Kriechen dient. Die Arten, deren es einige an europaͤi— 
ſchen Kuͤſten gibt, bewohnen flache Kuͤſten oder Untiefen 
und ſtecken gewoͤhnlich im Schlamm. Sie erreichen ein 
hohes Alter und verdicken dabei fortwaͤhrend nicht blos 
ihre Schale, ſondern aͤndern auch deren Form etwas ab; 
ſodaß die Unterſcheidung der verſchiedenen Species nicht 
leicht iſt. Lamarck fuͤhrt in ſeiner Hist. nat. des anim. 
sans verteb. T. VI. p. 49 gegen 20 lebende und halb 
ſo viele foſſile auf, von denen erſtere in zwei Gruppen 
gebracht werden: 


1) Mit feinen, vom Schloßbuckel ausgehenden Linien, 
welche nicht ſelten durch concentriſche Querſtreifen 
verbunden find. - 

P. glycimeris. Schale mäßig gewölbt, mit ziemlich 
breiten, aber flachen Streifen, glatt; Farbe außen dunkel 
lederbraun, der ſtumpfere Vorderrand ſchwaͤrzlich. Meiſt 
fauſtgroß und erreicht eine enorme Dicke. Im Mittel⸗ 
meer und atlantifchen Ocean. P. pilosus, relativ kuͤrzer 
und hoͤher gewoͤlbt, mehr kugelig, mit ſchmaͤlern Streifen 
und rauher ſammetartiger Oberflaͤche, die jedoch meiſtens 
nur am Umfange noch erhalten iſt. Ebenſo groß und dick; 
gelbbraun, der Überzug ſchwarzbraun. Auch im Mittel: 
meer und atlantiſchen Ocean. P. scriptus, kleiner, fla⸗ 


cher gewoͤlbt, aber ebenfalls ſehr dick, fein wuͤrfelig ges 


ſtreift, weiß, mit braunen Zickzacklinien und glaͤnzender 


Oberflaͤche. An St. Domingo. P. nummarius, Schale 
klein, linſenfoͤrmig, etwas am Schloßende erweitert, in 
die Quere geſtreift, weißlich, gelblich bemalt; die Schloß: 


buckel ziemlich genau in der Mitte. Im Mittelmeer. 


j 


j 


U 


2) Mit tiefen radienfoͤrmig vom Schalenbuckel aus⸗ 
gehenden Furchen. 

P. pectiniformis, Schale leicht erweitert am Schloß, 
ziemlich flach gewoͤlbt, weiß, braungefleckt, mit ziemlich 
hohen runden Rippen und vielen feinen Querlinien. Scha— 
lenbuckel klein, gerade nach Innen gebogen. An aſiati⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Kuͤſten, gemein in Sammlungen. 
P. pectinatus, Schale flacher, am Schloß nicht erwei— 


tert, weiß, braun beſprengt; die Rippen zahlreicher, fla⸗ 
cher, ſehr fein in die Quere geſtreift, beſonders die Zwi⸗ 


x 


| 


ſchenraͤume. An amerikaniſchen Küften. P. castaneus, 
Schale kreisfoͤrmig, ziemlich gewoͤlbt, kaſtanienbraun mit 


weißen Flecken, die abgerundeten Rippen mit feinen Laͤngs⸗ 
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An Amerika. Alle fieben Arten find bei Chen 
nis (Conchyliencabinet. 7. Bd. Taf. 57 und 58) abge⸗ 
a (Burmeister. ) 
Peculatus, f. u. Diebstalıl. f 

PECULIARE, bei den Latiniſten des Mittelalters 
daſſelbe, was Peculium. (H.) 

PECULIUM, Sondergut, mit dem Worte pe- 
cunia verwandt, und von pecus abſtammend ), in der 
weiteſten Bedeutung: das Vermoͤgen eines Menſchen, als 
ein geſchloſſenes Ganzes betrachtet. Denn in den fruͤhern 
Zeiten beſtand das Hauptvermoͤgen der Voͤlker, nament— 
lich der Hirtenvoͤlker, in Vieh), und ſowie daher Pecu- 
nia im Allgemeinen das Vermoͤgen bezeichnet, ſo ſcheint 
Peculium im Diminutiv nach dem gemeinen Sprachge— 
brauch auch für Vermögen?) gebraucht worden zu fein, wie 
auch jetzt in der Sprache des gemeinen Lebens reiche Leute 
wol zu ſagen pflegen: „mein Bischen Vermögen *).” Im 
engern Sinne wird unter dieſem Ausdrucke ein gewiſſes 
geſchloſſenes Vermoͤgen im Verhaͤltniſſe zu einem andern 
verſtanden, mit welchem es zuſammenhaͤngen koͤnnte, von 
welchem es aber doch getrennt iſt. So Peculium mulieris, 
vel nuptae, ſo viel wie Paraphernalvermoͤgen einer Frau 
im Gegenſatze von der Dos“); dann Peculium patris fa- 
milias, ſo viel wie deſſen Sparbuͤchſe, d. i. das von dem 
Hausvater fuͤr den Nothfall zuruͤckgelegte Geld, grade wie 
wir im Teutſchen auch im Diminutiv „Sparpfennig“ ſtatt 
Spargeld“ ſagen ). Wir laſſen an feinen Ort geſtellt 
ſein, ob von dieſer Bedeutung des Wortes Peculium 
oder von dem nachher naͤher zu entwickelnden Peculium 
adventitium und Peculium quasi castrense in das 
Kirchenrecht der Ausdruck Peculium clericorum, Pec. 
clericale, Pec. cleri (acquaestus clericalis), überge: 
gangen iſt. Darunter verſteht man dasjenige Vermoͤgen 
der Kleriker, welches ſie im Dienſte der Kirche durch ihre 
Pfruͤnden erworben haben, woruͤber ſie jetzt auch teſtiren 
duͤrfen und worein ihre Verwandten auf den Grund ei— 

1) Forcellini totius latinitatis lexicon (Lipsiae et Londini 
1835) s. v. Peculium: proprie significat id, quod quis pecorum 
possidet, a pecu. Columella VI. praef. 2) Isidor. orig. Lib. 
V. c. 25: Peculium a pecudibus dictum est, in quibus consta- 
bat universa veterum substantia. 3) Ibid. Lib. XVI. c. 17: 
Apud antiquos omne patrimonium dicebatur peculium. Daher fin: 
den wir in dem Pandektentitel ad SCt. Trebellianum (XXXVI, 1) 
an den Schluß eines Auszuges aus Hermogenianus Lib. IV. Fidei- 
commissorum die nachſtehenden Geſetze aus Paulus und Ulpianus über 
denſelben Gegenſtand in folgender Maße angereiht: Fr. 14. . 8. Sed 
et si quis bona rogatus sit, vel familiam, vel pecuniam rogetur, 
vel universam rem (meam). Fr. 15. Paulus Lib. II: Vel omnia 
sun; Fr. 16. Ulpianus Lib. IV: Cogi poterit. Hoc idem et si 
patrimonium fuerit rogatus, et si facultates, et si quidquid ha- 
beo, et si censum meum et si forlunas meas et si substantiam 
meam et si peculium meum testator dixerit etc. 4) Ulpian 
fagt zu der vorftehend Note 3 ausgezogenen Stelle erläuternd : quia 
plerique vroxogıorız@s, id est diminutive patrimonium suum pe- 
culium dicunt, und er definirt in Fr. 5. $. 3. D. de peculio (XV, 
1) das Wort fo: Peculium dietum est quasi pusilla pecunia, sive 
patrimonium pusillum, Calvini lexicon juridicum s. v. Pecu- 
lium. Forcellini I. c. 5) Fr. 9. F. 3. D. de jure dotium 
(XXIII, 3). Calvini lexicon juridicum s. v. Peculium. p. 684. 
Rau in der in Note 20. S. 397 angezogenen Diſſertation. §. V. 
6) Plauti Cas. II, 2, 26. Scheller's Lateiniſch⸗teutſches Lexikon 
u. d. W. Peculium. Forcellini I. c. 
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ner Verordnung des Papſtes Alexander III.) fuccediren “). 
In der engſten und jetzt beinahe einzigen Bedeutung hei— 
ßen Peculium die einem filius familias (Hausſohn) zu⸗ 
ſtehenden, mit Ruͤckſicht auf die vaͤterliche Gewalt (pa- 
tria potestas), als vom väterlichen Vermoͤgen juriſtiſch 
getrennt, angeſehenen Vermoͤgensſtuͤcke?). Daß ein bei⸗ 
nahe gleiches Verhaͤltniß ruͤckſichtlich ſolcher Vermoͤgens⸗ 
ſtuͤcke der Sklaven, gegründet auf die herrliche Gewalt 
(dominica potestas), ſtattfand — Peculium domini- 
cum !°) — erwähnen wir nur um der Vollſtaͤndigkeit wil⸗ 
len. Auf den jetzigen Gebrauch dieſer Lehre hat es ebenſo 
wenig Einfluß, als ſo manche in dieſer Beziehung ſchon 
unter den Gloſſatoren obgewaltete Streitigkeiten ). Sehr 
unlateiniſch ſind von dem Worte Peculium ſogar einige 
Zeiten eines Zeitwortes gebildet worden, wie peculiatus, 
d. i. der mit einem Peculium Verſehene, vorzuͤglich von 
Sklaven gebraucht“), dafuͤr auch der Ausdruck peculio- 
sus. Dem entgegengeſetzt findet man das Wort expecu- 
liatus, aber auch die Formen peculiandi und pecu- 
liabo ). d 

Schon Juſtinian verfuchte eine Eintheilung des Pe- 
culiums in paganum, castrense und das, was zwiſchen 
dieſen mitten inne liegen ſollte (quod medietatem inter 
utrumque obtinet), quasi castrense -“). Man hat 
dieſe Eintheilung ungenuͤgend gefunden und, ſtatt deren, 
in der Regel das Peculium eingetheilt in militare und 
7) c. 12. X. d. testamentis et ultimis voluntatibus (III, 26). 
Andreas Muͤller, Lexikon des Kirchenrechts u. d. W. Peculium 
clericorum, Wieſe, Handbuch des Kirchenrechts. 2. Th. (Leipzig 
1800.) $. 237. Schmalz, Handb. des kanoniſchen Rechts. 9. 
403. Walter, Lehrb. des Kirchenrechts (Bonn 1836). $. 257 fg. 
8) Das Hiſtoriſche dieſes Peculiums beſonders in Teutſchland ſ. bei 
Eichhorn, Teutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. 2. Th. (Goͤt⸗ 
tingen 1835.) $. 327. 4. Th. (1836.) $. 465. Not. h. 9) Dieſe 
drei verſchiedenen Bedeutungen des Wortes peculium find am klar— 
ſten herausgeſetzt von Marezoll, Reviſion der Lehre von den ſo— 
genannten Adventitien, in der Zeitſchrift fuͤr Civilrecht und Proceß 
von Linde — Marezoll — Schröter, 8. Bd. 1. Heft. Nr. 


II. S. 59 fg. Am meiſten ſtimmt mit ihm uͤberein Goͤſchen, 


Vorleſungen über das gemeine Civilrecht von Erxleben, 3. Bd. 
1. Abth. (Göttingen 1839.) $. 728. Man vergl. übrigens im All: 
gemeinen über dieſe Materie: Luden, Diss. de peculiis secundum 
Jus romanum (Goettingae 1835). Witte, Disp. de luctuosis he- 
reditatibus (Vratislaviae 1824). v. Loͤhr, Einige Bemerkungen 
zu der Lehre von den Peculien eines filius familias, im Archiv fuͤr 
die civiliſliſche Praxis. 10. Bd. 2. Heft (Heidelberg 1827). Nr. VII. 
S. 161 fg. und Mohl, Rogge, Scheuerlen ꝛc. Eritifche Zeit⸗ 
ſchrift fuͤr Rechtswiſſenſchaft. 5. Bd. (Stuttgart) S. 204. über 
andere Begriffsdefinitionen und die damit verbundenen Schwierigkei⸗ 
ten f. unter den Altern: Calvinus I. c. p. 683 und unter den 
Neuern: Gluͤck, Pandektencommentar. 2. Th. §. 134. S. 241 u. 
$. 136. S. 248. v. Wening⸗Ingenheim, Lehrbuch des 
gemeinen Civilrechts. 4. Buch. 9. % . Mühlenbruch, Doctrina 
pandectarum. $. 212 et 564. Einige Rechtslehrer vermeiden eine 
Definition dieſes Wortes und bezüglich erklären fie dieſelbe für un⸗ 
moͤglich, z. B. Mackeldey, Lehrbuch des römifchen Rechts. 8. 
Ausg. §. 558. Thibaut, Syſtem des Pandektenrechts. 8. Ausg. 
(Jena 1834) §. 249 fg. Schweppe, Das roͤmiſche Privatrecht. 4, 
Ausg. §. 648 fg. 10) Calvinus I. o. p. 684. 11) Haenel, Dis- 
sensiones dominorum (Lipsiae 1834). p. 186. junct. p. 465. 12) 
3. B. Fr. 18. 5. 2. D. d. aedilitio ediet, (XXI, 1) 13) Cal- 
vinus I. c. s. v. Peculiatus, 14) c. 37. C. d. inoff. test. (III, 
28.) Laden J. c. $. 4. } 


paganum, das militare wieder in castrense 8. ca- 
strense ordinarium und quasi castrense 8. castrense 
extraordinarium, dieſes Beides nach denfelben Grunde 
ſaͤtzen, nach denen man eine militia togata und sagata 
annimmt. Das Peculium paganum zerfaͤllt nach den 
Altern, welche noch die oben erwähnte dominica pote- 
stas mit beruͤckſichtigen, in Peculium paternum und Pe- 
culium dominicum, Erſteres aber und, wenn man bei 
dem paganum nur auf die patria potestas Ruͤckſicht 
nimmt, das geſammte Peculium paganum in profecti- 
tium und adventitium, Letzteres wieder in regulare 8. 
ordinarium und irregulare s. extraordinarium ). 
Teutſche Ausdruͤcke fuͤr dieſe verſchiedenen Arten von Son⸗ 
dergut ſind nicht allgemein geworden. Von jeder derſel⸗ 
ben weiter unten beſonders! 


Voraus iſt jedoch hiſtoriſch zu bemerken: Nach dem 
alten roͤmiſchen Rechte hatten die Hausvaͤter unter andern 
das Recht, daß ihnen alles das gehoͤrte, was diejenigen 
erwarben, die unter ihrer vaͤterlichen oder herrlichen Ge⸗ 
walt ſtanden. Auch der Hausſohn hatte nichts Eigenes, 
ja in den fruͤheſten Zeiten hatte der Vater das Recht, 
ſeine Kinder zu verpfaͤnden und zu verkaufen. Dies wurde 
jedoch durch die Geſetze “) aufgehoben, wogegen die er⸗ 
waͤhnten Vermoͤgensrechte des Vaters blieben. Quicquid 
acquirit filius patri acquiritur “). Übergab nun aber 
der Vater dem Kinde gewiſſe Vermoͤgensgegenſtaͤnde und 
raͤumte ihm daran gewiſſe Rechte ein, was fehr haͤufig in 
der Abſicht geſchah, um durch das Geſchaͤft, welches die 
in der Gewalt des HausvatersB efindlichen mit jenen Ge» 
genſtaͤnden trieben, zu gewinnen, wenn ſie z. B. das er⸗ 
haltene Geld in Handel und Wandel 'anlegten, auf Zin⸗ 
ſen ausliehen, der Sklave ſich wieder einen Sklaven kaufte 
(vicarius genannt), durch deſſen Arbeit er erwarb, ſo 
entſtand dadurch das Peculium, ruͤckſichtlich deſſen den 
Sohn, als ſelbſtaͤndig, dem Vater gegenuͤber ſteht. Nach 
einer Stelle der zwoͤlf Tafeln (Statu liber emtori dando 
liber esto) gab es ſchon zu jener Zeit ein Peculium 
servi. Es iſt das Peculium filii familias gleichſam ein 
kleines Vermoͤgen des Sohnes „quasi patrimonium, pa- 
trimonium pusillum liberi hominis“). Allein in das 
Eigenthum des Kindes geht doch dieſes Peculium nicht 
über, es bleibt vielmehr im Vermoͤgen des Vaters! ), 
da deſſen Verwaltung dem Kinde blos vom Vater ver⸗ 
willigt iſt. Der Sohn konnte daher nach den erſten Be⸗ 
ſtimmungen es weder ab intestato, noch durch Teſtament 
vererben. Das ſolchergeſtalt vom Vater uͤberkommene 
Peculium (peculium profectitium, quia ex re patris 
proficiscitur) iſt alſo das urſpruͤngliche Peculium, das 
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15) Calvinus I. c. p. 684. Mackeldey a. a. O. §. 558. 
Thibaut a. a. O. §. 249. 16) Fr. 5. D. quae res pigno- 
ri etc. (XX, 3.) Tot. tit. C. de patribus qui filios 5 
17) c. 2. C. d. patr. potest. (VIII, 47): Ejus, quod in po 4 
state patris agens habuisti, dominium ad patrem tuum pertin 
extra ea quae non acquiruntur, 18) Fr. 5. $. 3, Fr. 32. pr. 

Fr. 47. F. 6. D. d. peculio (XV, 1). 19) Pr. J. Quibus non 

est permissum facere testament. (II, 12): Jure civili omnium, 
qui in potestate parentum sunt, peculia perinde in bonis pa- 
rentum computantur. ' 
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Peculium xar’ 2&oynv, auch von den Roͤmern fo ohne 
allen Zuſatz genannt. Durch die fpätere Einführung des 
Peculium militare wurden jedoch dieſe Grundſaͤtze weſent⸗ 
lich modificirt). Zu Zeiten der roͤmiſchen Monarchie 
naͤmlich, als es im Intereſſe der roͤmiſchen Kaiſer lag, 
ſich die Gunſt der Soldaten zu erwerben, gaben Erſtere 
dieſen mehre Privilegien, darunter vor allen Dingen 
Julius Caͤſar das privilegirte Soldatenteſtament. Schon 
in dieſe Zeit ſcheint die Entſtehung des Peculium ca- 
strense zu fallen. Octavianus Auguſtus, Titus, Domi⸗ 
tianus, Nerva, Trajanus, Claudius, Nero beſtaͤtigten die 
diesfallſigen Verordnungen und erhoben ſie zu allgemeinen 
Geſetzen ?). Wahrſcheinlich um die Zeit des Honorius 
und Theodoſius entſtand, nach Analogie des Peculium ca- 
strense, das Peculium quasi castrense ?), welches 
ſchon fruͤher die administratores provinciae, dann die 
Advocaten hatten. Nach und nach wurde auch das Pe— 
culium adventitium, nach Analogie der Dos profectitia 
et adventitia gebildet. Ein Decret des Hadrianus ges 
ſtattete einem Sohn, eine fideicommiſſariſche Erbſchaft an— 
zutreten und als Peculium castrense zu behalten. Die 
Rechtslehrer dehnten dies dahin aus, daß der Vater vom 
Sohne zum Antritt einer Erbſchaft fuͤr ihn gezwungen 
werden koͤnne ?). Antoninus Pius gab dem Sohne eines 
Wahnſinnigen ſogar das Recht, eine Erbſchaft ſo anzu— 
treten, als wäre er Hausvater ?). Conſtantinus. Magnus 
uͤbertrug vom Vater auf die Kinder das Eigenthum an 
ihrem muͤtterlichen Erbtheile und ließ Erſterm nur den 
Nießbrauch). Gratianus, Theodoſius und Valentinia— 
nus dehnten dies auf die lucra nuptialia ?“), Leo und 
Anthemius auf die munera sponsalitia aus?; Juſti⸗ 
nianus verordnete endlich!), daß Alles, was die Kinder 
wo ſonſt her als vom Vater erhielten, ihr Eigenthum, 
dem Vater nur der Nießbrauch daran fein ſolle? ). 

Das Peculium paganum v. paganicum iſt das⸗ 
jenige Sondergut, welches der in der vaͤterlichen Gewalt 
ſtehende Sohn weder durch Kriegs- noch Staatsdienſt er⸗ 
worben, noch vom Landesherrn oder deſſen Gemahlin ge— 
ſchenkt erhalten hat“). Die dabei ſtattfindenden Grund- 
ſaͤtze ſind verſchieden nach den verſchiedenen oben (S. 396) 
angegebenen Arten deſſelben. So nach dem jetzigen Sprach— 
gebrauche! Wir duͤrfen indeſſen nicht vergeſſen, daß der 


20) Rau, (Diss.) historia juris civilis de peculiis (Lipsiae 
1770). Wippermann, Die Grundbegriffe und hauptſaͤchlichſten 
Saͤtze des gemeinen teutſchen Rechts (Rinteln und Leipzig 1839). $. 
27 fg. Mackeldey a. a. O. $. 402. 21) Pr. J. Quibus non 
est permissum (II, 12). Fr. 1. D. de testam. militis (XXIX, 1). 
22) Schilteri praxis juris romani in foro germanico, exerc. 44. 

1 23) Fr. 15. $. 11. D. ad SCtum Trebell. (XXXVI, 
1.) Vergl. übrigens Marezoll in der angezogenen Reviſion 
Geitſchr. VIII, 1). S. 75 fg. 24) Fr. 52. pr. D. de adqui- 
renda v. omitt, haered. (XXIX, 2.) 25) C. 1. C. de bonis 
matern. (VI, 60.) Daher nimmt Marezoll a. a. O. S. 74 den 
Kaiſer Conſtantin als Stifter dieſes Peculiums an. 26) c. 1. 
C. de bon. quae lib. (VI, 61.) 27) c. 4 et 5. eod. 28) 
c. 6. C. eod. 29) über alles dies vergl. Kleinschrod, (Diss.) 
de jure filii familias disponendi de peculiis (Wirceburgi 1784), 
[überfegt befindlich in Barth, Sammlung auserlefener ꝛc. Diſſer⸗ 
tationen. 1. Bd. (Augsburg 1835.)] Nr. IX. $. 4 fg. 30) 
Calvinus I. c. p. 684. a 
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Ausdruck paganum peculium, beim Theophilus in feiner 
Paraphraſe der Inſtitutionen?) Ilayarızov srexodkıor, 
in den Geſetzen blos fo viel als jetzt Peculium pro- 
fectitium (ein nicht in den Geſetzen befindlicher Ausdruck) 
bedeutet, alſo gegen den jetzigen Sprachgebrauch nicht das 
Peculium adventitium mit einſchließt ?). Das Pecu- 
lium profectitium, die Hauptart des Peculium paga- 
num und überhaupt aller Peculien, lange ſogar die einzig 
vorhandene Art von Peculium ), iſt alles dasjenige, was 
die in vaͤterlicher Gewalt befindlichen Kinder entweder 
vom Vater ſelbſt, aber nicht zum Zwecke einer militia 
togata oder sagata, oder zwar von Andern, aber um 
des Vaters willen“) bekommen haben?), wenn es nicht 
als Dos (ſ. d. Art. Aussteuer und Dotation) oder als 
Donatio propter nuptias (ſ. d. Art. Schenkung) ge⸗ 
geben iſt, in welchen letztern Fallen die diesfallſigen be: 
fordern Rechtsgrundſaͤtze eintreten ). So lange der Sohn 
in vaͤterlicher Gewalt ift “), fo lange hat der Vater ganz 
die Dispoſition über das Peg. prof., das Eigenthum 
daran und allen davon entſtehenden Gewinn. Es ſteht 
ihm auch das Recht zu, es jederzeit zuruͤckzunehmen — 
Ademtionsrecht. Der Sohn oder das Kind hat dar— 
an nur den precairen, alſo wiederruflichen Beſitz ſammt 
Adminiſtration, kann auch nur mit Einwilligung des Va: 
ters eine Schenkung auf den Todesfall oder unter Leben— 
digen darüber errichten! ), kann jedoch den Vater Drit— 
ten durch feine Verwaltungshandlungen, fo weit das Pe- 
culium reicht (peculiotenus) verpflichten, alſo z. B. das 
Peculium veräußern ), dagegen dem Vater auch, ſelbſt 
wenn er es nicht weiß, den juriſtiſchen Beſitz an den 
hier einſchlagenden Gegenſtaͤnden erwerben“). Dem al— 
len zu Folge kann auch der Vater, wenn er dem Sohn 
ein ſolches Peculium gab, wegen aller vertragsmaͤßigen 
Schulden deſſelben mit der actio ex peculio, fo weit 
dies reicht, belangt werden“). Nur in folgenden Faͤl⸗ 
len ſcheint eine Ausnahme von dem Grundſatze, daß dem 
Vater das Eigenthum an dieſem Peculium verbleibt, ein⸗ 
zutreten *): 1) Nach einer Verordnung des Kaiſers Clau— 


31) Ad tit. instit. Quibus non est permissum facere testa- 
mentum (II, 12). 32) Marezoll a. a. O. (Zeitſchr. 8. Bd. 
1. Heft.) S. 68. 33) Ebend. S. 63. 34) Gegen Schwep⸗ 
pe a. a. O. $. 649, wo in der Note 2 die diesfallſige gelehrte 
Streitigkeit naͤher beleuchtet iſt. 35) Calvinus J. c. p. 684. 
Gluͤck a. a. O. S. 251. 36) Mühlenbruch 1. c, $. 567. Vgl. 
auch was hiſtoriſch oben S. 396 darüber bemerkt wurde. 37) 
über den Einfluß einer mit Einwilligung des Vaters geſchehenen 
Errichtung einer feparaten Okonomie auf das Peculium profecti- 
tium f. Hagemann und Bülow, praktiſche Erörterungen ꝛc. 7. 
Bd. (Hanover 1824.) S. 72. 88) Thibaut a. a. O. $. 254. 
39) Lauf, Welches find die Wirkungen der geſetzlichen ꝛc. Veraͤuße⸗ 
rungsverbote ꝛc. in der angezog. Linke — Marezol! — Schroͤ⸗ 
te r'ſchen Zeitſchrift. 5. Bd. 1. Heft. S. 6. 40) Fr. 1. 9. 5. 
D. d. acquirenda vel amitt. possess. (XLI, 2): Item acquiri- 
mus possessionem per servum aut filium, qui in potestate est, 
et quidem earum rerum, quas peculiariter (vergl. Forcellini I. c. s. 
v. peculiariter) tenent, etiam ignorantes etc. quia nostra vo- 
luntate intelligantur possidere, qui eis peculium habere permi- 
serimus. Marezoll a. a. O. (Zeitſchr. VIII, 2.) S. 245. 41) 
$. 4. J. Quod cum eo qui in aliena (IV, 7). Schweppe a. 
a. O. $. 654. Mackeldey a. a. O. $. 403. 42) Dieſe Aus⸗ 
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dius “) fol für den Hausſohn das Peculium profecti- , 


tium ſeparirt werden, wenn der Fiscus das Vermoͤgen 
des Vaters wegen deſſen Schulden in Beſchlag nimmt. 
Sehr ſtreitig iſt die Erklärung dieſer Stelle. Die neueſte“) 
geht dahin: Wie vorher das Eigenthum des Peculium 
prof. unbeſtritten dem Vater zuſtand, ſo behielt er es auch 
jetzt in dem ſingulaͤren, durch den Kaiſer Claudius ſanctio⸗ 
nirten Fall, und der Hausſohn blieb auf die Adminiſtration 
des Sondergutes beſchraͤnkt; denn Glius familias neque 


retinere, neque recuperare, neque adipisci posses- 


sionem rei peculiaris videtur“). 2) Wenn der Vater 
das Hauskind der vaͤterlichen Gewalt entlaͤßt, oder dieſe 
ſich durch eine Wuͤrde aufloͤſt und der Vater das Pecu- 
lium nicht ausdruͤcklich zuruͤcknimmt, fo wird es des Kin: 
des Eigenthum *°), weil die Geſetze annehmen, der Vater 
habe das Peculium dem Kinde geſchenkt und die Schen— 
kung werde, nach aufgeloͤſter vaͤterlicher Gewalt, vollkom⸗ 
men wirkſam ). 3) Wenn der Vater durch den Sohn 
einen Nießbrauch erworben hat, fo ſoll dieſer bei dem na— 
tuͤrlichen oder buͤrgerlichen Tode des Hausvaters dem Sohne, 
welcher ihn erworben hat, bleiben, er werde Erbe des 
Vaters oder nicht“). Übrigens gehört zu dieſem Pecu— 
lium vorzuͤglich das, was das Hauskind als Mandatar 
des Vaters, oder fuͤr denſelben, oder mit dem Gelde deſ— 
ſelben erwirbt“). Daß es kein Peculium profectitium 
gibt, woran der Mutter das Eigenthum zufteht, dürfte 
ſchon aus der echt roͤmiſchen Natur des Sondergutes fol— 
gen, da das roͤmiſche Recht keine patria potestas der 
Mutter kennt“). Die Klage wegen der Verbindlichkeiten 
aus dem Peculium profectitium actio ex peculio — 
kann nur gegen den Vater, als Eigenthuͤmer des Pecu— 
liums, gerichtet werden, und zwar nur, wie gedacht, pe— 
culiotenus, nur fo lange das Peculium exiſtirt und noch 
ein Jahr lang (annus utilis) nach der Ademtion oder 
Vernichtung des Sondergutes. Doch erloͤſchen diejenigen 
Temporalklagen, welche eine kuͤrzere Verjaͤhrungsfriſt ha⸗ 
ben, wenn ſie ex peculio angebracht werden, auch bin— 
nen dieſer kuͤrzern Friſt, und Klagen aus einem Verbre— 
chen finden nur dann als actio de peculio ſtatt, wenn 
Letzteres durch das Delict bereichert worden iſt“ ). Ob: 


nahme iſt zum Theil blos ſcheinbar, wie klar nachgewieſen iſt von 
Marezoll a. a. O. (VII, 1.) S. 62. 

43) Fr. 3. $. 4. D. d. minoribus etc. (IV, 4.) Walch, 
Grundriß der Geſchichte der in Teutſchland geltenden buͤrgerlichen 
Rechte (Jena 1780). 1. Th. 1. B. 3. Abſchn. 2. Hptſt. 1. Abth. 
3. Unt. §. 5. S. 169. 44) Kaͤmmerer, über das Peculium 
profectitium in Beziehung auf den Fiscus in der angez. Linde — 
Marezoll — Schroͤter'ſchen Zeitſchrift. 14. Bd. 1. Heft. Nr. 
IV. S. 93 fg., wo auch die abweichenden Meinungen behandelt ſind. 
45) Fr. 93. D. d. Reg. Jur. (L. 17.) 
gatis (II, 20). Fr. 31. $. 2. D. d. donationibus (XXXIX, 5). 
c. 17. C. eod. (VIII, 54.) Schweppe a. a. O. $. 649. Ma: 
ckeldey a. a. O. Thib aut a. a. O. §. 361. 47) Goͤſchen 
a. a. O. g. 729. 48) c. 17. in fine C. de usufr. et habi- 
tat. (III, 33). Schweppe a. a. O. 49) Schweppe a. a. O. 
50) Gluͤck a. a. O. S. 252 gegen die Abhandlung in Hage⸗ 
mann und Günther, Archiv für, die theoretiſche und praktiſche 
Rechtsgelehrſamkeit. 1. Th. (Braunſchweig 1788.) Nr. VI. S. 190: 
Ob es ein Peculium profectitium gebe, wovon der Mutter das 
Eigenthum zuſtehet? 51) über mehre Fragen bei der actio de 
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46) $. 20. J. de Le- 
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gleich Übrigens als peculium nur das apa werden 
kann, was nach Bezahlung des Vaters 

verordnen doch die Geſetze, daß bei der Concurrenz des 
Vaters mit andern Glaͤubigern, wenn der Sohn Kauf⸗ 
mannsgeſchaͤfte getrieben hat, unter Erſtern und Letztern 
die Maſſe pro rata getheilt werde, und ſie geben dazu 
als Klage die actio tributoria “). 

Die zweite Art des Peculium paganum, das Pe- 
culium adventitium Jauch ein nicht in den Geſetzen vor— 
kommender Ausdruck)] bietet die beiweitem größten 
Schwierigkeiten in Theorie und Praxis dar). Dafür 
ſpricht ſchon beim erſten Anblicke der Umſtand, daß ſogar 
mehre neuere Rechtslehrer die bona adventitia nicht zu den 
Peculien rechnen laſſen wollen!), in der Hauptſache ein 
Wortſtreit“). Man bezeichnet mit dem Namen Pecu- 
lium adventitium im Allgemeinen jeden Erwerb, welcher 
den in vaͤterlicher Gewalt befindlichen Kindern nicht aus 
dem vaͤterlichen Vermoͤgen (non ex substantia, cujus 
in potestate), ſondern extrinsecus zufließt und nicht 
durch jure militari (militiae causa) oder vermoͤge vaͤ⸗ 
terlicher Conceſſion vorgenommene Veraͤußerungen gemacht 
iſt. Das Geſetz erfodert dazu causae quae ex libera- 
litate fortunae vel laboribus suis ad filium perve- 
niant und bezeichnet es als ea quae patri non acqui- 
runtur, sed ad filios veniunt “) — adventitia ). 
Es gehoͤrt alſo dasjenige nicht dazu, was der Vater dem 
Kinde nach geſetzlicher Vorſchrift gibt, wie dos, donatio 
propter nuptias etc.“). Aber gewöhnlich rechnet man 
dahin muͤtterliche Erbſchaft und mütterliche Geſchenke “e), 
auch Pathengeld “). Auch gehört dahin, was aus des Va: 
ters Vermoͤgen als rechtlicher Nachtheil in das des Kindes 
uͤbergeht, z. B. wegen widerrechtlicher Eheſcheidung und 


peculio ſ. Keller, Commentatio ad L. Si ex duobus 32. pr. $. 
1. I. de peculio (Goetting. 1822). 

52) über dies alles vergl. Wippermann a. a. O. 8. 29. 
Inwiefern auch die actio familiae erciscundae mit der actio de pe- 
eulio concurrirt, ſ. Fr. 38, pr. D. de condictione indebiti und 
was daruͤber ausgefuͤhrt iſt in Reinhardt, Vermiſchte Aufſaͤtze 
aus dem Gebiete der reinen und angewandten Rechtswiſſenſchaft. 3. 
Heft (Stuttgart 1827). S. 174. 53) In den roͤmiſchen Geſetzen 
findet man dafür die Benennung bona. Schweppe a. a. O. g. 
651. 54) Die Hauptabhandlungen über dieſe Materie find von 
Marezoll, und zwar die bereits Note 9. S. 396 angezogene Revi⸗ 
ſion im 8. Bande der erwaͤhnten Zeitſchrift, und die nachher Note 
63. S. 399 aus dem 13. Bande gedachter Zeitſchrift naͤher anzu⸗ 
gebende, dann Reinhard a. a. O. Buchholz, Verſuche uͤber 
einzelne Theile der Theorie des heutigen roͤmiſchen Rechts (Berlin 
1831). S. 211. Hugo, Civiliſtiſches Magazin. 6. Bd. (Berlin 
1827 — 1832.) S. 75. 55) Mitte et Luden I. o. Hugo a. 
a. O. 5. Bd. Nr. 19. S. 508. 56) Vergl. hieruͤber die An⸗ 
zeige über die Luden'ſche Diſſertation in Gersdorf, Repertorium 
der geſammten teutſchen Literatur. 6. Bd. 4. Heft. Nr. 3013. S. 
321. 57) c. 2. 6. pr. et 8. C. de bonis quae liberis etc, 
(VI, 61.) 58) Calvinus 1. c. p. 684. Gluck a. a. O. 14. 
Th. $. 908. S. 367. Schweppe a. a. O. §. 651. Wipper⸗ 
mann a. a. O. S. 161. 59) v. Lohr, Civiliſtiſche Bemerkun⸗ 
gen in dem Loͤhr — Mittermeier — Thibaut'ſchen Archiv 


für die civiliſtiſche Praxis 7. Bd. 2. Heft. Nr. XV. S. 268. 


60) Doch nicht unbeſtritten. 


ö Vergl. Hugo a. a. O. 5. Bd. (Ber⸗ 
lin 1825.) S. 508. 


Mohl — Rogge — S 


troverſen a. a. O. $. 14. 


= 


9 cheuerlen a. a. 
O. 61) Walch in n Note 64 angezogenen Con⸗ 


brigbleibt, ſo 
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wegen der zweiten Ehe). An dieſem Peculium haben 
die Kinder das Eigenthum, jedoch der Vater die Nutzungs— 
und Verwaltungsrechte “). Daher koͤnnen die Kinder nur 
mit Einwilligung des Vaters dieſes Peculium veraͤußern, 
es auf den Todesfall oder unter Lebendigen verfchenfen °*), 
auf keinen Fall darüber teſtiren“), auch nicht zum Be: 
ſten eines frommen Zweckes“). Der Vater erhaͤlt alle 
Fruͤchte dieſes Sondergutes (wozu nicht der Schatz gehoͤrt, 
der ſich etwa darauf finden ſollte), muß aber auch alle 
Laſten tragen. Die Frage, inwiefern in dieſer Verpflich- 
tung auch die zur Abfuͤhrung der auf dem Sondergute 
haftenden Schulden und zur Errichtung von Gebaͤuden 
auf dazu gehoͤrigen Landguͤtern liegt, iſt nach allgemeinen 
Grundſaͤtzen unter Beruͤckſichtigung der jedes Mal eintre— 
tenden beſondern Verhaͤltniſſe zu beurtheilen “). Mit Bes 
willigung des Sohnes, wenn dieſer muͤndig ift®), führt 
der Vater, wiewol auf feine eigenen Koſten “), die we— 
gen dieſes Gutes noͤthigen Proceſſe und veraͤußert es in 
den drei Faͤllen, wenn Erbſchaftsſchulden, wenn Legate 
davon zu bezahlen und das fragliche Gut dem Ganzen 
laͤſtig if). Außerdem ift jede Veraͤußerung dieſes Son— 
dergutes nichtig und die Meinung, daß der Vater berech— 
tigt ſei, die Adventitien ſeiner Kinder, wenn die Veraͤuße— 
rung derſelben zu ihrem Nutzen gereicht, zu verkaufen, 
ohne deshalb ein Veraͤußerungsdecret noͤthig zu haben“), 
laßt ſich nicht rechtfertigen. Auch Erbſchaften, Schenkun— 
gen oder Vermaͤchtniſſe kann der Vater nicht ohne Zuſtim—⸗ 
mung des muͤndigen Kindes annehmen). Der Nieß— 
brauch des Vaters richtet ſich nach den allgemeinen Grund— 
ſaͤtzen vom Nießbrauch“), doch hat der Vater deshalb 


62) Schweppe a. a. O. $. 649. S. 42 u. $. 651. S. 52. 
63) Vergl. Marezoll, Wie geht das vaͤterliche Recht des Uſus— 
fructus an den ſogenannten Adventitien verloren und inwiefern blei— 
ben, auch nach aufgelöfter Poteſtas, noch Folgen davon übrig? in 


der erwaͤhnten Zeitſchrift, 13. Bd. 2. Heft. S. 169. Marezoll be⸗ 


kaͤmpft übrigens die Anſicht, als fei dem Vater, noch neben dem 
Uſufructrecht, ein beſonderes Adminiſtrationsrecht an den Adventi— 
tien eingeraͤumt worden und als ſeien daraus die einzelnen Dispoſi⸗ 
tionsbefugniſſe abzuleiten (in|der öfter angef. Reviſion, Zeitſchr. VIII, 
8. S. 3871). 64) Walchii introductio in controversias juris 
eivilis (Jenae 1791). Sect. I. Cap. II. Memb. II. $. 8. p. 73. 
Neuerlich iſt jedoch die Behauptung aufgeftellt worden, daß jede 
ſolche Schenkung eines Pecul. adventitium, ſelbſt mit Einwilligung. 
des Vaters ungültig ſei, von Fritz: aus welchen Peculien und uns 
ter welchen beſondern Vorausſetzungen kann der filius familias 
Schenkungen auf den Todesfall machen? im Arch. f. d. civil. Prax. 
6. Bd. 2. Heft. Nr. IX. S. 432. 65) v. Loͤhr in den angez. 
civiliſtiſchen Bemerkungen im Arch. f. d. civ. Prax. 7. Bd. 2. Heft. 
S. 266. Im Allgemeinen vergl. Kleinschrod J. o. 66) God: 
ſchen a. a. O. $. 732. S. 142. 
über einzelne Materien des roͤmiſchen bürgerlichen Rechts. 2. Bd. 
(Braunſchweig 1819.) S. 250. 68) Gegen Wippermann a. 
a. O. S. 162 und Marezoll in der bei Wippermann Note 3 a. 
a. O. angez. Stelle. 69) Goͤſchen a. a. O. $. 732. S. 140. 
70) Thibaut a. a. O. $. 255. Lauk a. a. O. S. 7. 71) 
Gebrüder Overbeck, nachſtehend Note 75 angezogen, S. 244. 
Ein Gutachten uͤber eine eigenmaͤchtige Veraͤußerung eines bedeuten⸗ 
den Pecul. advent. von Seiten des Vaters ſ. bei Geiger und 
Gluͤck, merkwuͤrdige Rechtsfaͤlle und Abhandlungen ꝛc. 3. Bd. (Er⸗ 
langen 1806.) S. 54. 72) c. 8. pr. et $. 3. C. eod. 73) 
Vergl.: über das Nutznießungsrecht des Vaters ruͤckſichtlich des Pe- 
oulium adventitium der Kinder, namentlich in Beziehung auf die 
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67) Buͤlow, Abhandlungen 
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keine Caution zu beftellen und kein Inventar zu errich— 
ten “); er iſt nicht ſchuldig, die von den Adventitien ſei- 
ner Kinder gehabten Nutzungen herauszugeben, wenn die 
Kinder ſich bei einem Andern aufgehalten haben und von 
dieſem, nicht vom Vater unterhalten worden find “). Er 
haftet aber für alle Art der Schuld [omnem diligentiam 
debet adhibere]“ ), daher auch das Kind wegen Ver: 
ringerung des Sondergutes gegen den Vater klagen kann, 
doch nicht vor Beendigung der väterlichen Gewalt“), wor 
gegen es ruͤckſichtlich der Verjaͤhrung ſehr beguͤnſtigt iſt. 
Nur in zwei Faͤllen erhaͤlt der Vater Eigenthum an 
dieſem Sondergute, wenn das muͤndige Kind nicht in 
die Antretung einer ihm deferirten Erbſchaft willigt und 
der Vater ſtatt ſeiner die Erbſchaft antritt, und wenn 
das Vermoͤgen des Kindes durch ein Verbrechen verwirkt 
wird; der Fiscus bekommt das Peculium hier nicht, ſon— 
dern der Vater“). Übrigens dürfen die Kinder den Va⸗ 
ter bei der Adminiſtration in keine Weiſe beſchraͤnken, has 
ben uͤberhaupt nichts in die Verwaltung zu reden, und 
der Vater hat auch keine Rechnung abzulegen). Das 
Geſetz “) ſagt: Rerum habeat parens plenissimam 
potestatem etc. et gubernatio earum sit penitus im- 
punita: et nullo modo audeat filius vel filia vel dein- 
ceps persona vetare eum, in cujus potestate sunt, 
easdem res tenere, aut quomodo voluerit gubernare, 
vel si hoc fecerint, patria potestas in eos exer- 
cenda est; sed habeat pater etc. plenissimam pote- 
statem uti frui, gubernareque res praedicto modo 
acquisitas. Vorſtehendes zuſammengefaßt, iſt das Re— 
ſultat, daß weder Vater noch Kind einſeitig uͤber die Sub: 
ſtanz des Sondergutes verfuͤgen koͤnnen. Die Rechte des 
Vaters hoͤren auf mit dem Ende der patria potestas, 
wiewol mit Ausſchluß derjenigen fructus industriales, 


fuͤr welche die Arbeit noch waͤhrend der Dauer der vaͤ— 


terlichen Gewalt vollendet iſt“) und mit der Ausnahme, 
daß der Vater den Nießbrauch an dem adventitiſchen Son— 
dergut auf Lebenszeit behaͤlt, wenn das Hauskind ſtirbt 
und jenes Peculium auf Inteſtaterben fällt. Dieſe be: 
kommen aber blos die Proprietaͤt “). Auch wenn der 
Hausſohn durch Erlangung gewiſſer hoher Wuͤrden sui 
juris wird, bekommt er das volle, durch die Rechte des 
Vaters an den Adventitien nicht mehr beſchraͤnkte Eigen⸗ 
thum ). Man iſt fogar der Meinung, daß in dieſem 


unter ſelbigen begriffenen Capitalien (nomina) in Richter, Aufſaͤtze 
über verſchiedene Rechtsfragen (Tübingen 1834). Nr. LXV. S. 221. 
über das Recht des Vaters am peculium, bei Hugo a. a. O. 2. 
Bd. (Berlin 1823.) S. 203. N 

74) c. 8. $. 4 in fine C. de bonis quae liberis (VI, 61). 
Schweppe a. a. O. 8. 652. Thibaut a. a. O. 75) Ge 
bruͤder Overbeck, Meditationen uͤber verſchiedene Rechtsmate⸗ 
rien. 8. Bd. (Hanover 1799.) S. 255. 76) c. 1. C. de bonis 
maternis (VI, 60). 77) Wippermann a. a. O. S. 165. 
78) Schweppe a. a. O. $. 652. Nicht unbedingt tritt dieſer An⸗ 
ſicht bei Marezoll in der Note 63 angez. Abhandlung. S. 211. 
79) Goͤſchen a. a. O. $. 732. 80) c. 6. §. 2. C. de bonis 
quae liberis (VI, 61). 81) Baueri Responsorum ad quae- 
stiones ex jure vario etc, Vol. I. (Lipsiae 1801.) p. 158. 82) 
Wippermann a. a. O. S. 165 u. 167. 83) Gegen die Geg⸗ 
ner nachgewieſen von Mare zoll in der vorſtehend Note 63 ange⸗ 
zogenen Abhandlung. S. 201 fg. 


—— 
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Falle dem Sohne das Peculium profectitium bleibt“). 
Wenn aber der Vater ſich von einem Dritten vollſtaͤndig 
an Kindes Statt annehmen, arrogiren läßt, wodurch na: 
türlicherweife der Hausſohn nicht emancipirt wird, fo bes 
kommt dieſer dadurch auch nicht das volle Eigenthum an 
den Adventitien °), wol aber wenn der Vater feiner Frei⸗ 
heit und bürgerlichen Rechte verluſtig wird (capitis de- 
minutio maxima et media)). Wenn dagegen der 
Sohn arrogirt wird, ſo behaͤlt nach neuern Forſchun⸗ 
gen “) der leibliche Vater, gegen die frühere gemeine 
Meinung“), den einmal erworbenen Nießbrauch am Pec. 
advent. auch nach der Arrogation. Grade die entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht ſtellt aber die neueſte diesfallſige Abhand⸗ 
lung auf”) und ihr Verfaſſer kehrt ſonach zur fruͤhern 


Meinung zuruͤck. Das Protokoll daruͤber iſt noch nicht 


geſchloſſen. Emancipirt der Vater den Sohn freiwillig, 
fo erliſcht zwar dadurch das vaͤterliche Recht an den Ads 
ventitien, doch behält der Vater zur Belohnung (prae- 
mium emancipationis) die Hälfte des Nießbrauchs ). 
In der Regel wurde uͤbrigens angenommen, daß den 
Kindern wegen ihres adventitiſchen Sondergutes ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Unterpfand im Vermoͤgen ihrer Altern zu— 
ſtehe. So wenigſtens nach mehren ſaͤchſiſchen Proceßord— 
nungen); gemeinrechtlich wird dies jetzt gewoͤhnlich auf 
die von der Mutter und den muͤtterlichen Aſcendenten 
dem Kinde zugefallenen Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt?), und 
ſelbſt nach gemeinem ſaͤchſiſchen Rechte behauptet man 
jetzt mehre diesfallſige Modificationen ?). 

So die Beſtimmungen in Anſehung des Peculium 
adventitium im Allgemeinen, und man pflegt Alles, 
was unter dieſe Kategorie gehört, mit dem Namen Pe- 
culium adventitium ordinarium vel regulare zu be⸗ 
legen. Dasjenige Vermoͤgen des Hauskindes aber, an 
welchem der Vater weder Nießbrauch noch Verwaltung 
hat, obgleich es nicht zum Peculium militare gehört, 


84) Vergl. das angef. Archiv fuͤr d. civ. Praxis. 8. Bd. 2. 
Heft. S. 281. 85) Vergl. die vorſtehend Note 83 angezogene 
Marezoll'ſche Abhandlung. S. 210. 86) Marezoll a. a. O. 
im Archiv f. d. civ. Praxis. 13. Bd. 2. Heft. S. 209. 87) v. 
Wening-Ingenheim, Der Nießbrauch an dem Peculium ad- 
ventitium geht durch die Adoption fuͤr den leiblichen Vater nicht 
verloren, in der oft angezogenen Zeitſchrift 1. Bd. 2. Heft. Nr. 
XVII. S. 345. 88) Die Vertheidiger der fruͤhern Meinung ſ. in 
vorſtehender Fritz'ſchen Abhandl. S. 346. Man vergl. aber auch 
Marezoll in der angez. Reviſion (Zeitſchr. VIII, 2). S. 256. 
89) Fuhr, Von dem Einfluß der Adoption auf das ſogenannte 
Peculium adventitium, in Fuhr und Hoffmann, civiliſtiſche Ver⸗ 
ſuche (Darmſtadt 1835). 2. Abh. S. 27. 90) Thibaut a. a. 
O. $. 256. 91) 3. B. herzogl. Altenburgiſche Proceßordnung. 
P. I. C. XXXVII. $. XV. S. 242. Schwarzburg⸗Rudolſtaͤdtiſche 
Proceßordnung. Tit. V. §. 1. ꝛc. 92) Vergl. die diesfallſige Lite: 
ratur in Note 3. S. 206 der nachſtehend angezogenen Albert 'ſchen 
Abhandlung. v. d. Nahmer, Sammlung der merkwuͤrdigſten 
Entſcheidungen des O. A. Gerichts zu Wiesbaden. 2. Bd. (Frank⸗ 
furt a. M. 1825.) S. 293. 93) Findet wegen des Peculii ad- 
ventitii, welches der Vater kraft der vaͤterlichen Gewalt admini⸗ 
ſtrirt, überhaupt und ohne Unterfchied eine geſetzliche Hypothek am 
Vermögen deſſelben Statt? Nach Saͤchſiſchem und beſonders Anhalt⸗ 
3 as ꝛc. von K. ert, in M am Sahrbücher der 

eſetzgebung und Rechtspflege in Sachſen. 3. Jahrg. 2. Heft. (Neu⸗ 
ſtadt 1831.) S. 204. 12 ei Va e 
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bildet das Peculium adventitium extraordinarium 
vel irregulare °*) (gleichfalls Ausdrüde, welche den roͤ⸗ 
miſchen Geſetzen nicht bekannt find ?)]; allerdings, wie 
Marezoll ſagt“ ), eine ſingulaͤre Ausnahme und ein hoͤchſt 
inconſequenter Auswuchs des neueſten Rechtes, dem gan⸗ 
zen Geiſte des Inſtituts widerſprechend. Die Faͤlle, in 
denen dies ſtattfindet, ſind: 1) wenn der Vater bei einem, 
dem Sohne zu reſtituirenden Fideicommiß den Sohn un⸗ 
treu behandelt“); 2) wenn ein Hausſohn zugleich mit 
ſeinem Vater, als Inteſtaterbe des Bruders, oder mit 
Widerſpruch des Vaters Etwas erwirbt; 3) wenn der 
Sohn unter der Bedingung Etwas erhielt, daß der Bas 
ter daran kein Recht haben ſoll; 4) nach roͤmiſchem Rechte 
zur Strafe, wenn den Kindern des Vaters Guͤter wegen 
widerrechtlicher Trennung von der Mutter zufielen; 5) 
wenn der Vater den Kindern Etwas in Gemaͤßheit ge⸗ 
fetzlicher Vorſchriften gibt (ſ. S. 397). Irrig und nach 
einer falſchen Geſetzauslegung wird der Fall hierher gezo— 
gen, wenn der Vater dem Kinde den Nießbrauch an den 
Adventitien uͤberlaͤßt??). Ein beſonderer Fall iſt, wenn 
der Vater durch offenbar ſchlechte Verwaltung des Adven⸗ 
titiums die Adminiſtration, nach den Geſetzen, verliert“). 
Da er hier gleichwol den Nießbrauch behält"), fo meinen 
Viele, dadurch werde das regulaͤre Adventitium nicht in 
ein irregulaͤres verwandelt ?). Neuerlichſt hat man ſogar 
behauptet, es ſei hier nur die Rede von dem Pee. mili- 
tare ). Der Gegentheil halt das Peculium fuͤr ein its 
regulaͤres, weil es nich alle Erfoderniſſe des regulaͤren 
hat“), und dies Letztere ſcheint wenigſtens dem Wort⸗ 
ſinne mehr zu entſprechen. Im Ganzen laͤuft die Sache 
auf einen Wortſtreit hinaus. Es fallen vom Pee. ad- 
vent. regulare alle die Grundſaͤtze hinweg, bei welchen 
die vaͤterliche Adminiſtration, und vom Pec. advent. ir- 
regulare alle die, bei welchen der eigne Nießbrauch des 
Hausſohnes unterſtellt wird. Streitig iſt es auch, ob die 
von einem Sohne, wegen des Wahnſinnes des Vaters, 
einſeitig erworbene Erbſchaft nicht als unregelmaͤßiges 
Adventitium anzuſehen ſei. Wir glauben, daß die Sache 
ſich aͤhnlich wie im vorigen Falle verhalte). In der 
Hauptſache haben die Kinder bei dieſem Sondergute alle 
Rechte des Eigenthuͤmers, es gelten aber, wenn der Va⸗ 


94) Gluͤck a. a. O. 8. 910. S. 384. Thibaut a. a. O. 
$. 257. Schweppe a. a. O. 4. Bd. $. 653. S. 56 fg. Müh- 
Ienbruch J. c. $. 569. Marezoll in dem nachſtehend angez. Hefte. 
S. 409 fg. 95) Marezoll in der angez. Reviſion (Zeitſchr. 
VIII. 3). S. 427. 96) In der oft angez. Zeitſchr. für Civil⸗ 
recht und Proc. 13. Bd. 2. Heft. S. 178. 
dem fieri probaretur, fr. 50. D. ad SCtum Trebell, (XXXVI, 
1) 98) Thibaut a. a. O. Gluͤck a. a. O. 8 910. 
S. 387 fg. Schweppe a. a. O. S. 58. 99) c. 18. §. 2. 
C. de sententiam passis (XLIX, 51). 


1) Gegen Goͤſchen a. a. O. $. 733. I, 4. 2) Walch l. 
c. 8. 13. p. 76. 3) Marezoll angez. Reviſion (Zeitſchr. 
VIII, 1). S. 81 fg. 4) Schweppe a. a. O. Mühlenbruch 


J. c. F. 569. Wippermann a. a. O. ©. 168 fg. 5) Die 
Gründe für und wider, ruͤckſichtlich dieſes letzten Gegenſtandes f. 
bei Thibaut und Muͤhlenbruch a. a. O. Ruͤckſichtlich der 
Grundſaͤtze über die Exiſtenz dieſes Sondergutes im Allgemeinen f. 
bei dieſen beiden und bei Schweppe, Gluͤck, Wippermann, 
Marezoll a. a. O. Bei Letzterem (Zeitſchr. VIII, 3). S. 423 fg. 


97) Multa in frau- 
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ter, und zwar, wie ſich von felbft verſteht, ohne Nieß⸗ 
brauch, adminiſtrirt, die Grundſaͤtze des regulären Son: 
dergutes; iſt Erſteres nicht der Fall, ſo kann der groß— 
jährige Sohn ſelbſt adminiſtriren und hat dann auch freies 
Beraußerungsrecht °), nur bedarf er zu Proceſſen die Zus 
ſtimmung des Vaters; und es hat der Sohn auch nicht 
Teſtirfaͤhigkeit, ſei es durch foͤrmliche Teſtamente oder Co— 
dicille. Unter Zuſtimmung des Vaters geſtattet man dem 
Kinde Schenkungen für den Todesfall). Adminiſtrirt 
der Vater nicht — waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit iſt der 
Vater dazu berechtigt?) und wird dann blos als Vor— 
mund angeſehen — und das Kind iſt noch minderjaͤhrig, 
ſo muß ihm der Richter einen Vormund ſetzen. Auch 
koͤnnen nicht gleiche Geſchaͤfte, wie beim Peculium mili- 
tare (ſ. w. u.) zwiſchen Vater und Sohn uͤber dieſes 
irregulaͤre adventitiſche Sondergut ſtattfinden ). N 
Ruͤckſichtlich des Peculium militare im Allgemei⸗ 
nen (ſ. S. 396) finden wir im roͤmiſchen Rechte den 
bemerkenswerthen Umſtand, daß Letzteres die beiden caſtren— 
ſiſchen Peculien auf dieſelbe Weiſe, mit denſelben Wor— 
ten wie die Adventitien zu umſchreiben pflegt“). Man 
verſteht jetzt darunter alles das, was ein filius familias 
durch die militia togata oder sagata, oder bei Gelegen⸗ 
heit derſelben erwirbt“). War nun Miles, in dem vor: 
liegenden Verhaͤltniſſe filius familias militans, bei den 
Römern urſpruͤnglich derjenige Militair, welcher den Fah— 
neneid geſchworen hatte, alſo auch der dimissus militia 
(daher dieſer durch ein Reſcript Hadrian's ruͤckſichtlich des 
‘occasione militiae erworbenen Vermögens der Rechte des 
Peculium castrense genoß), bezeichnet Militia, castra 
den wirklichen Kriegsdienſt, nicht den bloßen Militairdienſt 
in Friedenszeiten ): fo wird nach dieſem Allen ſich der 
Begriff des Peculium castrense infonderheit und der 
Charakter der Beſtandtheile deſſelben, ſowie er urſpruͤng— 
lich war, von ſelbſt ergeben. Man begreift darunter Al— 
les, was der filius familias durch ſeinen Soldatenſtand, 
oder bei Gelegenheit deſſelben erworben hat und nicht 
wuͤrde erworben haben, wenn er nicht Kriegsdienſte gelei— 
ſtet hätte). Seiner erſten Beſtimmung nach gehoͤrte 
zum Peculium castrense unſtreitig nur das, was ein 
Hausſohn, als Miles im obigen Sinne, in dem wirkli— 
chen Kriegsdienſte (castra) erwarb — Peculium ca- 
strense ). Spaͤterhin rechnete man dazu nicht nur, 
was er in castris per militiam, ſondern auch, was er 
occasione militiae erworben hatte. Daher nennen die 
Geſetze ſo: 1) Alles, was er irgend woher an bewegli— 
chen, unmittelbar zu ſeiner Ausruͤſtung gehoͤrigen Sachen, 
geſchenkt erhaͤlt (militares res), z. B. Waffen, Kriegs⸗ 
pferde ꝛc., und Alles, was von res castrenses angeſchafft 


6) Lauk a. a. O. S. 7. Thibaut u. Schweppe a. a. O. 
7) Thib aut a. a. O. Gebruͤder Overbeck a. a. O. 9. Bd. 
(Hanover 1802.) S. 32. 8) c. 8. §. 1. C. de bonis quae lib. 
(VI, 61). Gluͤck a. a. O. §. 911. S. 390. 9) Schweppe 
10) Marezoll in der oft er⸗ 
waͤhnten Reviſion (Zeitfchr. VIII, 1). S. 78. 11) Gluͤck a. a. 
O. 2. Th. §. 136. S. 248. 12) Wippermann a. a. O. S. 
148. 13) Schweppe a. a. O. $. 650. Calvinus J. c. p. 684. 
14) Marezoll a. a. O. S. 78. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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iſt. 2) Diejenigen beweglichen Sachen, welche dem filius 
familias beim Abmarſch in den Krieg (eunti in mili- 
tiam) zum Geſchenke gegeben werden, indem von ihnen, 
wenn ſie auch nicht ihrer Natur nach militares res ſind, 
oder, daß ſie zu Anſchaffung ſolcher Gegenſtaͤnde (ad 
comparandas res militares) beſtimmt wären, ausdruͤck⸗ 
lich geſagt iſt, dies Letztere und ſonach caſtrenſiſche Pe— 
culiennatur vermuthet wird. 3) Alles, was der filius 
familias in castris per occasionem militiae erwirbt, 
z. B. Sold und Beute, namentlich was er von ſeinen 
Kriegskameraden oder ſolchen Perſonen unter den Leben: 
digen, oder auf den Todesfall zugewendet erhaͤlt, mit de— 
nen er durch den Kriegsdienſt in das dieſe Beguͤnſtigung 
erzeugende Verhaͤltniß gekommen iſt. Dafuͤr, daß das 
Teſtament erſt nach eingetretener Kameradſchaft errichtet 
ſei, ſoll im Zweifelsfalle die Vermuthung ſtreiten. An⸗ 
dere Erbſchaften und Legate, falls er ſie auch waͤhrend 
feines Kriegsdienſtes erhielt, werden nicht peculium ca- 
strense, wenngleich dabei, daß er fie als ſolches erhal— 
ten ſolle, bedungen waͤre. Aber gar nicht aus Vorſte— 
hendem fließend, ſondern ein reiner Act der Willkuͤr des 
Kaiſers Hadrian“) iſt die Verordnung, 4) daß der filius 
familias miles unbedingt und allgemein die teftamenta=- 
riſche Erbſchaft — nicht gültige Schenkungen, nicht Le— 
gate — von feiner Frau als Peculium castrense er: 
wirbt '%). Bei dem ſonſtigen Zuſtande des Kriegs- und 
Lehenweſens konnte allerdings auch noch die Behauptung 
aufgeſtellt werden, daß Lehenguͤter zum Peculium ca- 
strense gehörten “), während bei der jetzt ganz veraͤn— 
derten Natur des Erſtern, und da die militairiſche Qua- 
litaͤt der Lehenguͤter jetzt nur noch der Geſchichte ange— 
hoͤrt, die gedachte Behauptung blos dann angenommen 
werden kann, wenn einer der eben erwähnten, das Pecu- 
lium castrense charakteriſirenden, Faͤlle bei ihnen ein— 
tritt). Ein Curioſum der alten Zeit iſt auch, daß Ei— 
nige das Pathengeld (ſ. S. 398) zum castrense oder 
quasi castrense rechneten, weil es quasi in castris, 
im Kampfe mit dem zu exorciſirenden Teufel erworben 
ſei“). Dem Hausſohne gehoͤrt das volle Eigenthum am 
Pec. castrense, ſodaß ihm auch das unbeſchraͤnkte Ver— 
aͤußerungsrecht daran zuſteht?) und er in Bezug darauf 
ganz eine ſelbſtaͤndige Perſon (sui juris) iſt. Bei der 
vaͤterlichen Erbſchaft braucht der Sohn dies Peculium 
nicht zu conferiren, und die Glaͤubiger des Vaters haben 
keinen Anſpruch daran. Der Vater hat nicht das Ad— 
emtionsrecht, er hat das einzige eigenthuͤmliche Recht hier, 
daß ihm das Pec. castr. bleibt, wenn das Vermögen 
des Sohnes confiscirt wird?!). Auch iſt der Vater, 


15) Fr. 13 et 16. pr. D. de castrensi peculio (XLIX, 17). 
16) Marezoll a. a. O. S. 106 fg. Wippermanm a. a. O. 
S. 145 fg. Schweppe u. Gluͤck a. a. O. Thibaut a. a. 
Goͤſchen a. a. O. §. 730. Nr. I. 17) Walch 
p. 78. 18) Thib aut a. a. O. 19) Mare: 
zoll angez. Reviſion (Zeitſchr. VIII, 2). S. 277. Not. 1. 20) 
Lauk a. a. O. S. 6. Man vergl. uͤbrigens was daruͤber v. 
Loͤhr ſagt: Einige Bemerkungen zu der Lehre von den Peculien 
eines filius familias in dem Archiv für die civ. Praxis. 10. Bd. 2. 
Heft. Nr. VII. S. 161 fg. 21) Thibaut a. a. O. $. 251, 
beſonders Note J. 5 ' 
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wenn der Sohn eines Curators ruͤckſichtlich dieſes Son⸗ 
dergutes bedarf, dazu auserſehen, und wenn Letzterer eine 
in das Peculium castrense gehörige. Erbſchaft aus⸗ 
ſchlaͤgt, fo kann fie der Vater, wie wenn er ſelbſt dazu 
berufen waͤre, antreten. Errichtet der filius familias 
miles ein privilegirtes Militairteſtament, fo ſtehen ihm 
auch ruͤckſichtlich des caſtrenſiſchen Peculiums die Privi⸗ 
legien eines ſolchen Teſtamentes zu. Sind aber die zu 
einem ſolchen Teſtament erfoderlichen Vorausſetzungen nicht 
vorhanden, fo unterliegt auch das Pec. castr. ganz den 
gewöhnlichen Teſtamenksvorſchriften?). So z. B. darf 
der Vater darin nicht uͤbergangen?), es muß ihm wenig⸗ 
ſtens der Pflichttheil gelaſſen werden?“). Ein mit Vers 
luft der Ehre caſſirter filius familias miles kann gar 
nicht uͤber ſein caſtrenſiſches Sondergut teſtiren, wogegen 
die Rechte des caſtrenſiſchen Sonderguts auch dann nicht 
aufhören, wenn der Hausſohn nicht mehr miles? ), oder 
wenn er in die vaͤterliche Gewalt eines Andern uͤberge— 
gangen if. Er muß alle feine Gläubiger aus dem Pe- 
culium castr. bezahlen, wobei die creditores castren- 
ses, d. f. diejenigen Gläubiger, welche mit der privilegir— 
ten Erwerbsart dieſes Sondergutes im Zuſammenhange 
ſtehen, den Vorzug haben, daß die vor Erwerb deſſelben 
gewirkten Schulden und die gegen den Vater dem Sohne 
obliegenden Verbindlichkeiten ihnen nachſtehen. Da bei 
dieſem Sondergute die vaͤterliche Gewalt nach alle dem 
ganz aufgehoben iſt, ſo koͤnnen Vater und Sohn mit 
einander alle Rechtsgeſchaͤfte in Betreff deſſelben, ſelbſt 
Schenkungsvertraͤge, ſowie Fremde, ſchließen, ja ſogar ges 
gen einander Proceß führen ). 


— 


Was unter dem Ausdrucke Peculium quasi ca- 


strense (neuerlich auch castrense extraordinarium ge- 
nannt) in vielen Pandektenſtellen zu verſtehen ſei, wird 
in den Geſetzen ſelbſt nirgends geſagt; daher ſind mehre 
Conjecturen daruͤber aufgeſtellt worden?). Es entſtand 
dieſes Peculium dadurch, daß mehre nicht unter die Ka— 
tegorie des Peculium castrense gehoͤrige Gegenſtaͤnde 
dieſem ohne ein beſtimmtes Princip gleichgeſtellt wurden. 
Als jetzt noch anwendbar kann die Lehre uͤber das Pe— 
cal. quasi castr. wol blos angenommen werden in Bes 
zug auf 1) allen Erwerb durch Ausuͤbung eines oͤffent⸗ 
lichen nicht militairiſchen Amtes. Es kann dies Privi⸗ 
legium nicht ausgedehnt werden auf Erwerb durch Pri⸗ 
vatdienſt beim Fuͤrſten, oder durch Ausuͤbung einer Wil: 
ſenſchaft, auch nicht auf das, was man zum Behuf eines 
Öffentlichen Amtes oder der Wiſſenſchaften erhält. Die 
Studienkoſten gehoͤren alſo nicht dahin; ſie werden 
in den Geſetzen?) nicht zu dieſem Sondergute gerechnet, 


22) Auf eine merkwürdige Paradoxie dabei macht aufmerkſam 
v. Lohr, Civiliſtiſche Bemerkungen, in dem oft angezogenen Archiv 
f. d. civ. Prax. 7. Bd. 2. Heft. Nr. XV. S. 266. 23) Ge: 
bruͤder Overbeck a. a. O. 2. Bd. (1786.) S. 158. 24) Ge⸗ 
gen Gluͤck a. a. O. S. 255. 25) Vergl. daruͤber auch Loͤhr, 
vorſtehend allegirt. 26) Schweppe, Thibaut a. a. O. 
Wippermann a. a. O. S. 154 fg. Goͤſchen a. a. O. Nr. II. 
27) v. Lohr in den oben angezogenen Bemerkungen zu der Lehre 
von den Peculien, Archiv f. d. civ. Praxis. 10. Bd. 2. Heft. Nr. 
VII. F. 3. S. 175. 28) Fr. 50. D. fam. ercisc, (X, 2) 
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ſondern es wird ruͤckſichtlich ihrer nur verordnet, daß fie 
nicht conferirt werden ſollen, wenn nicht bewieſen wird, 
daß der Vater ſie blos in der Abſicht eines Darlehens 
gab. Zu dieſem Peculium gehoͤrt aber 2) der Erwerb 
durch Advocatur, 3) jeder Erwerb eines Geiſtlichen, wenn 
er nicht Peculium profectitium iſt, 4) Geſchenke des 
Regenten oder der Gemahlin deſſelben?). Im Allge⸗ 
meinen gilt der Grundſatz, daß auf das Peculium qu. 
castr. alle Grundſaͤtze des caſtrenſiſchen Peculiums an⸗ 
wendbar ſind ). r 

Es iſt ruͤckſichtlich der Peculien oft die Frage 
aufgeworfen worden: fuͤr welche Vermoͤgensart im Zwei⸗ 
fel die Vermuthung ſtreitet, wenn ſich Sachen in den 
Haͤnden des Vaters, oder des Hauskindes finden, de⸗ 
ren Natur und Eigenſchaft in jener Beziehung nicht ganz 
klar iſt? So ſtellt ſehr richtig dieſe Frage Marezoll“) 
und beantwortet ſie in der Hauptſache dahin: Eine all⸗ 
gemeine Rechtsvermuthung daruͤber exiſtirt gar nicht. Iſt 
ungewiß, ob die Sache extrinsecus oder ex patris sub- 
stantia herruͤhrt, ſo iſt ſie als zum Vermoͤgen des Va⸗ 
ters gehoͤrig anzuſehen, daher — fuͤgen wir hinzu — auch 
zunaͤchſt, wenn ſie einmal als Peculium conſtatirt iſt, 
fuͤr Peculium profectitium zu halten. Iſt zwar gewiß, 
daß ſie der Sohn extrinsecus bekommen hat, aber un⸗ 
gewiß, woher und auf welche Veranlaſſung? ſo iſt fuͤr 


die Adventitiennatur, nicht fuͤr die caſtrenſiſche zu praͤſu⸗ 


miren. Wir ſtimmen dieſer Anſicht aus den von Mare⸗ 
zoll umſtaͤndlich entwickelten Gruͤnden bei. Ein Gegen⸗ 
ſtand haͤufiger juriſtiſcher Streitigkeiten iſt die Frage ge⸗ 
weſen, ob die Peculien als universitates juris anzuſehen 
ſeien? Die verneinende Meinung moͤchte indeſſen wol 
als die jetzt allgemein anerkannte anzufehen ?) und daher 
wol auch die Behauptung, daß in Bezug auf ſie Uni⸗ 
verſalklagen nicht ſtattfinden ) und die Succeſſion in 
fie nicht als eine Univerſalſucceſſion zu behandeln ſei ), 
die Oberhand gewonnen haben. Zu den ſchwierigern 


Fragen, worein die Peculienlehren eingreifen, gehoͤrt auch 


die über den Einfluß der, von dem Activvermoͤgen der 
Hausſoͤhne geltenden, beſondern Grundſaͤtze auf die Schule 
den derſelben ?) und über das damit zuſammenhaͤngende | 


29) Irrig iſt wol die Meinung, welche ſolche Geſchenke zum 
c. * X. . 


Se adventitium extraord, rechnet, bei Walch J. e 
74. 
ſich die Materie nach und nach ausgebildet hat, vergl. Wipper⸗ 
mann a. a. O. S. 149 fg. über die vorgetragenen Grund⸗ 
ſätze vergl. Calvinus 1. c. p. 684. Thibaut a. a. O. F. 252. 
Schweppe a. a. O. Goͤſchen a. a. O. F. 731. Valkenaer, 


De peculio quasi castr. vet. JCtis incognito (Lugd. Bat. 1780% 


31) In der Reviſion (Zeitfchr. VIII, 2), S. 280. 32) Heſſe, 


über Universitates juris und rerum, und über Univerfal- und Sins 
im Archiv f. d. civ. Praxis. 5. Bd. 1. Heft. Nr. 


gular⸗Succeſſion, 
11 


1. S. Muͤhlenbruch, über die ſogenannte juris und 


facti universitates, ebendaſ. 17. Bd. 3. Heft. Nr. 12. S. 338 % | 


354 fg. Idem obs. juris rom. Spec. I, (Regensburg 1818.) S. 
33) Zeitſchrift fur Recht und Geſetzgebung in Kurheſſen. 1. Heft. 
(Caſſel 1836.) S. 247. 34) Heſſe a. a. O. S. 26 fg. Man 
vergl. übrigens die Geſchichte der Succeſſion in das Peculium vor 
der Novelle 118 in Grolmann, Magazin fuͤr 
Geſchichte des Rechts ꝛc. 4. Bd. (1820—1825. 
Vergl. die diesfallſige Abhandlung von Fritz im Archiv f. d. cid. 
Praxis. 11. Bd. 1. Heft. Nr. II. S. 21 fg. 


30) über die Entſtehung dieſer Art von Sondergut und wis 


| 
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angebliche Separationsrecht für die Gläubiger der Pecu⸗ 
lien, namentlich des caſtrenſiſchen und quaſicaſtrenſiſchen °°). 
Wir koͤnnen indeſſen, ohne die Grenzen dieſes Artikels zu 
uͤberſchreiten, daruͤber nur bemerken, daß dieſe für andere 
Artikel fuͤglich aufzuſparenden Fragen, inwiefern ſie nicht 
aus Vorſtehendem von ſelbſt erhellen, nicht blos nach den 
allgemeinen Grundſaͤtzen der Peculien zu beurtheilen ſind, 
ſondern auch nach den Geſetzen, welche in den angefuͤhr— 
ten Schriften beſonders herausgehoben werden. Übrigens 
hat kein gemeines teutſches Geſetz die Peculienlehre we— 
ſentlich geändert, wol aber find durch einige Partikular— 
gase dergleichen Veraͤnderungen eingetreten, z. B. durch 
as preußiſche Landrecht ), die kurheſſiſchen Geſetze“ ), 
durch das altpfaͤlziſche Landrecht?) ꝛc. (Buddeus.) 
PECUNIA. Daß dies lateiniſche Wort von pecu 
ausgegangen ſei und zunaͤchſt ein in Vieh beſtehendes 
Beſitzthum und Vermoͤgen, dann jedes Vermoͤgen, zuletzt 
beſonders den Theil des Vermögens, welcher in Geld bes 
ſteht, bezeichnet habe, iſt aus dem Woͤrterbuch bekannt. 
Daß die Römer auch eine Göttin dieſes Namens (dea 
Pecunia) verehrt hätten, melden nur einige Kirchenväter, 
wie Arnobius (IV. p. 166. Har. [132)), Auguſtin (C. 
D. IV, 21); Juvenal aber (J, 113): etsi funesta Pe- 
cunia templo nondum habitas, nullas Nummorum 
ereximus aras“ bedeutet nicht, daß Pecunia zwar als 
Goͤttin verehrt werde, aber nur keinen eignen Tempel 
habe, ſondern überhaupf, daß fie kein öffentlich anerkann⸗ 
ter Gegenſtand des Cult ſei; eine Stelle des Seneca 
aber (de provident. V, 3) beweiſt vollends nichts da— 
fuͤr, daß Pecunia als Gottheit verehrt worden ſei, wa 
allerdings von der Moneta richtig iſt. (H.) 
PECZ EL, Dorf in Niederungarn, Kreiſes diesſeit 
der Donau, peſther Comitats, liegt oͤſtlich von Peſth, hat 
1600 meiſt reformirte Einw. und ein Schloß, auf wel⸗ 
chem ſich eine große und beſonders durch eine reiche 
Sammlung von Bibeln ausgezeichnete Bibliothek befin— 
det. (A. Heber.) 
PECZKA, 1) ein großer Marktflecken in Oberun⸗ 
garn, Kreiſes jenſeit der Theiß, arader Comitats, am 
Maros, hat uͤber 14,000 Einw. und beſteht eigentlich 
aus zwei neben einander liegenden Flecken, Magyar P., 
mit magyariſchen Einw. und einer katholiſchen Kirche 
und Olah P., mit wlachiſchen Einw. und einer griechi— 
ſchen Kirche. 2) ein Marktflecken in Boͤhmen, Kreiſes 
Bidſchow, dem Religionsfonds gehörig, mit 160 Haͤu⸗ 
ſern, einer Stiftskirche und einem Bergſchloſſe. (A. Keber.) 
Peczori, ſ. Petschori. 


86) Fritz, über Fr. 1. §. 9. D. de separationibus, im Arch. 
f. d. civ. Praxis. 12. Bd. 3. Heft. Nr. XVII. S. 828 fg. 37) 
Th. II. Tit. 2. Vergl. darüber Wippermann a. a. O. 9. 33. 
S. 176. 38) Pfeiffer, Von dem Nießbrauche des Vaters und 
der Mutter an dem eigenen Vermoͤgen der Kinder nach teutſchem, 
und inſonderheit kurheſſiſchem, Rechte, in des Verf. praktiſchen Aus: 
fuͤhrungen aus allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft. 2. Bd. Nr. IV. 
S. 189 fg. 39) über die aͤlterliche Nutznießung an dem Ver: 
mögen der Kinder, beſonders nach alt⸗-pfaͤlziſchem Landrechte x. in 
v. Hohnhorſt Jahrbuͤcher des großherzogl. badiſchen Oberhofge⸗ 
richts zu Mannheim (Mannheim 18231834). 2. Bd. S. 69. 
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PECZYNISZYNE, Marktflecken und Kameralherr⸗ 
ſchaft im Koͤnigreiche Galizien, Kreiſes Kolomea, liegt 
am Soplowka, einem kleinen Nebenfluſſe des Pruth. 


(A. Heber.) 

Peda, ſ. Pedum. 

PEDACE, Caſale in der neapolitanifchen Provinz 
Calabria citeriore. Sie gehoͤrt zu Coſenza und zaͤhlt 
3000 Einw., welche Seiden- und Weinbau treiben, auch 
mehre Jahrmaͤrkte unterhalten. (Fischer.) 
„ PED AOS, ein Fluß auf der Inſel Cypern, deſſen 
Muͤndung Ptolemaͤus (V, 14) auf die Oſtſeite der In⸗ 
ſel, zwiſchen das Vorgebirge Pedalium und Salamis 
ſetzt. Einige Ausleger des Ptolemaͤus wollten Pediaͤus 
leſen, welche Lesart auch Mannert (Th. VI, 1. S. 574) 
vorgezogen hat. (Krause.) 

PEDAEOS, der uneheliche Sohn des Antenor, den 
aber Theano, aus Ruͤckſicht fuͤr ihren Gatten, wie ihre 
eignen Kinder erzog; er fiel vor Troja, erlegt von Me⸗ 
ges (Homer. II. V, 69 sq.). (H.) 

PEDAL, was die Fuͤße angeht, hat in der Muſik 
zwei Hauptbedeutungen: erſtlich verſteht man darunter 
eine Claviatur fuͤr die Fuͤße und zweitens Zuͤge, die mit 
dem Fuße zur Veraͤnderung der Toͤne getreten werden. 
Als eignes Fußtaſteninſtrument gehoͤrt es zunaͤchſt 
und vorzüglich für die Orgel; als ſolches wollen wir es 
zuvoͤrderſt behandeln. 

Das Orgelpedal, alſo eine Taſtatur für die Fir 
ße, wurde, nach allgemeiner Annahme, von Bernhard dem 
Teutſchen, Organiſten an S. Marco zu Venedig, erfuns 
den; das Jahr der Erfindung wird von den Allermeiſten 
auf 1470 und von Einigen um zehn Jahre ſpaͤter ge: 
ſetzt. In einer von beiden Angaben liegt ein Fehler. 
Entweder muß unter Bernhard dem Teutſchen ein ande— 
rer als der in Venedig angeſtellte Organiſt zu verſtehen 
ſein, oder die Zeit der Erfindung muß fruͤher geſetzt wer— 
den. Denn nach dem Organiſtenverzeichniſſe, was den 
Archiven der Marcuskirche entnommen und von uns in 
der Leipz. allg. muſik. Zeitung mitgetheilt wurde, kann 
der Erfinder kein anderer ſein, als Maeſtro Bernardino, 
welcher am 3. April 1419 erwaͤhlt wurde und auf wel⸗ 
chen ſchon am 15. April 1445 Bernardo Mured folgte. 
Seine Pedaltaſten wurden, wie ausdruͤcklich gemeldet 
wird, mit Stricken befeſtigt und mit dem Manuale ver⸗ 
bunden, was auch in Italien lange vorherrſchend blieb. 
So berichtet noch Mattheſon in ſeinem „vollkommenen 
Kapellmeiſter“ (Hamburg 1739) S. 466: „durch ganz 
Welſchland ſoll gebraͤuchlich ſein, das Pedal nur mit 
Draht an's Manual anzuhaͤngen, ſodaß eigentlich nur 
ein einziges Clavier vorhanden iſt. Z. E. die Orgel in 


der St. Marcuskirche zu Venedig hat neun Stimmen: 


Sub-⸗Principal⸗-Baß, das F im Geſichte, 24 Fuß (mit 
dem gemeinen Mann zu reden). Tiefer geht es nicht. 
Principal 16 Fuß. Octava 8 F. Decima nona 3 F., 
iſt eine Quinte. Quintadecima 3 F. iſt eine Super- 
Octava. Vicesima secunda 2 F. (iſt eine Octave bis- 
composita). Vicesima sexta 14 F. (ein Quintlein). 
Vicesima nona 1 F. (Octava ter composita). Flauto 
8 F. Das iſt alles, und kein ander EUR fondern 
* 
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das Pedal iſt am Manual befeſtigt und gibt ebendieſelben 
Toͤne von ſich.“ — An der Verbeſſerung des für die Or⸗ 
gel ſo wichtigen Pedals wurde bald am lebhafteſten und 
gluͤcklichſten in Teutſchland gearbeitet. Nur einst war 
auch in unſerm Vaterlande lange nicht wegzubringen, 
das war die fonderbare Untereinanderwerfung der Zone 
in der tiefften Octave, wenn auch die Weglaſſung der 
halben Toͤne (Cis, Fis, Gis) in der Gelderſparniß ihren 
Grund gehabt haben koͤnnte. Dennoch hielt die Unter⸗ 
einanderwerfung der Tonfolge, und zwar auf verſchiedene 
Art ausgeführt, bis in das 19. Jahrhundert an; ja in 
den allermeiſten Orgeln Oſterreichs und Boͤhmens findet 
fi) das Übel noch, was man wiederholt als einen Haupt⸗ 
fehler an den Orgeln verwarf. Um der verſchiedenen 
Tonweglaſſungen willen wurde die Contra-Octave ges 
woͤhnlich die kurze genannt, was nicht ſelten noch ge⸗ 
ſchieht. Ganz alte Orgeln fingen ihre Zonreihe auch 
wol noch mit dem großen A an, wie im Syſtem der 
Griechen, die aber doch wenigſtens das G noch hinzuge⸗ 
than hatten. Dieſe alten, lange hartnaͤckig beibehaltenen 
Seltſamkeiten ſind nun in neuern Orgeln weggefallen 
und gehören nun zu den Antiquitäten. 

Da das Orgelpedal zur Fuͤhrung des Grundbaſſes 
beſtimmt iſt, muß es natuͤrlich auch groͤßtentheils aus den 
tiefſten Stimmen beſtehen, die aber einer moͤglich ſchnel⸗ 
len und deutlichen Anſprache wegen von hoͤhern Stimmen 
unterſtuͤtzt werden muͤſſen. Die Hauptſtimmen find dem 
nach 32:, 16=, 103=, 8=, 65 fuͤßig, welche von 537, 
4, 34, 232, auch wol von 2fuͤßigen Stimmen unter: 
ſtuͤtzt werden. Der Grundton eines jeden Pedals muß 
16 fuͤßig fein, da der Grundton in den Manualen 8 fuͤ⸗ 
ßig iſt. Eine 32fuͤßige Stimme muß daher mit den 
übrigen Pedalſtimmen in einem ſolchen Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, daß ſie dem 16 fuͤßigen Grundtone nur mehr Koͤr⸗ 
per, Kraft und eindringende Wuͤrde gibt, ohne jenen zu 
unterdruͤcken. 

Das Pedal kann gebunden oder frei ſein, oder auch 
Beides zugleich. Gebunden iſt es, wenn es feine Toͤ⸗ 
ne aus einem oder mehren Manualen entnimmt, entwe— 
der durch Verbindung der Pedal- und Manualtaſten, 
oder durch ſolche Windkoppeln, bei denen ſich an einer 
Windlade einander gegenuͤber zwei Windkaſten befinden 
(ſ. Koppeln). In beiden Faͤllen ſprechen nur diejenigen 
Stimmen an, welche im Manuale regiſtrirt ſind, und das 
Pedal hat dann weder eigne Regiſterzuͤge noch eigne Pfei⸗ 
fen, wenn ihm nicht noch nebenbei eine eigne Lade zur 
Benutzung einiger weniger Pedalſtimmen, die ausfchließ- 
lich fuͤr daſſelbe ſind, gegeben worden iſt. Frei iſt es, 
wenn es einzig und allein aus eignen Windladen ſpielt, 
in welchem Falle es ſeine eignen Pfeifenchoͤre und Regi⸗ 
ſtratur hat, alſo nach Freiheit und Wahl für ſich regi⸗ 
ſtrirt werden kann. Gebunden und frei zugleich iſt 
es, wenn es zwar ſeine Toͤne aus den beiden tiefſten 
Octaven der Manualpfeifen entnimmt, jedoch ſeine eigne 
Regiſtratur hat, vermoͤge welcher es nach Wahl frei regi⸗ 
ſtrirt werden kann. 

Wenn es der Raum zulaͤßt, werden die Pedalladen 
in den Fluͤgeln der Orgel gelagert, nicht nur damit die 
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Außenſeite ein ſchoͤneres Anſehen durch die großen zinner⸗ 
nen Principalpfeifen gewinne, ſondern auch des Tones we⸗ 
gen, der freilich wirkſamer wird, als wenn dieſe Pfeifen 
im Hintergrunde der Orgel ſtehen, welche Stellung un- 
vermeidlich iſt, wenn es an Breite des Raumes gebricht. 

Jedes Pedal, auch an der kleinſten Orgel, ſoll einen 
Umfang von zwei Octaven in chromatiſcher Tonfolge, 
alſo von C, Cis u. ſ. w. bis e, oder noch beſſer bis d 
haben; auch darf ihm wenigſtens eine 16 fuͤßige Labial⸗ 
ſtimme nicht fehlen, weil der Grundton des Pedals 16 fuͤ⸗ 
ßig iſt. An groͤßern Orgeln ſind zwei derſelben, eine ge⸗ 
deckte und eine offene, noͤthig; noch groͤßere erhalten zu 
dieſen noch eine ſolche Zungenſtimme, bei ſtaͤrkerem Pe⸗ 
dale Unterſatz und Contrapoſaune. Kleinere als 4fuͤßige 
Stimmen duͤrfen im Pedale nur zum vollen Werke be⸗ 
nutzt werden, weil ſie zu jung ſind, als daß ihre Toͤne 
ohne widrigen Eindruck hervorſtechen koͤnnten. Bei mit⸗ 
telſtarker Regiſtrirung runden ſchon 8- und 4fuͤßige, be: 
19 5 wenn 53 dabei iſt, die tiefen Toͤne hinlaͤng⸗ 
ich ab. c 

Um groͤßerer Tonſtuͤcke willen iſt es zweckmaͤßig, 
den Pedalpfeifen eine weitere Menſur als den Manual⸗ 
pfeifen zu geben. Fuͤr groͤßere Orgeln iſt es wohlgethan, 
dem Pedale eigne Baͤlge und ſtaͤrkern Wind als den 
Manualen zu geben, um der ſchnelleren, ſicherern und 
vollerern Anſprache willen, die in ſo großen Pfeifen mit 
ſtaͤrkeren Mitteln gewonnen werden muß. Den erſten 
gluͤcklichen Verſuch der Art machte der Orgelbauer Za⸗ 
charias Tayßner 1700 an der Orgel zu Naumburg. 

Endlich muß die Tonſtaͤrke des Pedals mit der Ton⸗ 
ſtaͤrke der Manuale in einem ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, 
daß zu jeder Regiſtrirung ſich ein Entſprechendes vorfin⸗ 
det. Ein gutes Pedal muß alſo nicht blos ſtarke Stim⸗ 


men zum vollen Werke, ſondern auch verſchiedenartig ſanf⸗ 


tere haben. Es iſt daher beſſer, wenn das Pedal mehr 
Stimmen hat, als zum vollen Werke nothwendig ſind. 
Man gebraucht die dazu uͤberfluͤſſigen fuͤr ſchwaͤchere Re⸗ 
giſtrirungen, um Übereinftimmung des Pedaltons mit dem 
Manualton hervorzubringen und verſchiedenartige Tonfar⸗ 
ben zu gewinnen. Muſikdirector Friedrich Wilke in Neu⸗ 
Ruppin, einer der erſten Kenner des Orgelweſens, dem 
auch ich, wie die Welt, Vieles uͤber Orgelbau u. dergl. 
zu verdanken habe, erklärt es für zweckmaͤßig, wenn Bom⸗ 
barde 16 Fuß mit freiſchwingenden Zungen neben Po⸗ 
ſaune 16 Fuß mit aufſchlagenden Zungen geſetzt wuͤrde, 
weil eben beide ſehr verſchiedene Tonfarben haben, die 
erſte ſich mehr einer mittelſtarken Regiſtrirung anſchließt, 
die letzte dagegen im vollen Werke beſſer wirkt. 

Die Pedalclaviatur oder Pedaltaſtatur, auch 


wol ſchlechtweg Pedal genannt, deren chromatiſch geres 


Kun Tonumfang wir ſchon angegeben haben, wird aus 
ichenholz gearbeitet. Die Länge der Fußtaſten beträgt . 
zweckmaͤßig 11 bis gegen 2 Fuß, ihre Breite und Stärke 
14 bis gegen 2 Zoll. Die Obertaſten (die Ordnung iſt 
wie im Manual) erhalten dicht am Vorſatzbrete einen 
ungefaͤhr 4 Zoll langen, 14 bis 2 Zoll breiten und 3 
bis 37 Zoll hohen Aufſatz, der ungefähr 12 Zoll, auch 


den. 
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wol 2 Zoll über die Untertaften hervorragt und eine nach 
dem Vordertheile hin ein wenig abwaͤrts laufende Rich— 
tung erhaͤlt, wodurch das Spielen derſelben erleichtert 
wird. Dieſer Aufſatz darf der Dauerhaftigkeit wegen 
nicht aufgeleimt ſein, ſondern die Taſte muß aus einem 
Stuͤck gearbeitet werden. Ihr Fall betraͤgt etwa einen 
Zoll. Unter ihnen ſind gehoͤrig ſtarke Federn angebracht, 
damit ſie nach der Entfernung des Fußes ſchnell wieder 
in die Höhe gehen; beſonders bedürfen fie noch einer 
vorzuͤglich weichen und ſtarken Ausfuͤtterung, damit ſie 


beim Gebrauche kein ſtoͤrendes Geraͤuſch verurſachen. —— 


Die Anlage jedes Pedals muß ſo ſein, daß die mittelſte 
o-Taſte unter der Manualtaſte & perpendicular zu liegen 
kommt; die Taſten dürfen nicht weiter von einander ent⸗ 
fernt werden, als daß ein mittelgroßer Mann von der 
Mitte des Organiſtenſitzes aus, ohne zu rutſchen, ſowol 
die unterſte als die oberſte Taſte mit ſeinen Fuͤßen bequem 
erreichen kann. Eine ſolche Taſtatur ſteht mit den Spiel: 
ventilen (ſ. Ventile) auf gleiche Weiſe, wie die Manual— 
taſten mit ihren Spielventilen (fie haben ein Druckwerk), 
oder auch ſo in Verbindung, daß ſie auf Winkelhaken 
geſchoben wird, an deren aͤußerem Arme die Abſtracten 
(ſ. d. Art.) befeftigt find. Da das Pedal mit den Fü: 
ßen geſpielt wird, ſo iſt eine oͤftere Reinigung deſſelben 
noͤthig, damit der ſich ſammelnde Schmuz den gehoͤrig 
tiefen Taſtenfall nicht hemme und die Scheiden, in denen 
die Taſten laufen, ſich nicht verſtopfen. N 

Das Pedaltaſtenbret oder Pedalbret ift die auf 
der Pedaltaſtenleiſte aufrecht ſtehende Fuͤllung, die dazu 
da iſt, die von den Pedaltaſten auslaufenden Abſtracten 
und Wellen zu bedecken und ſie gegen unnuͤtze Haͤnde 
zu ſchuͤtzen. Br 

Die Pedaltaſtenfedern oder Pedalfedern find 
aus gehaͤrtetem und ſtarkem Meſſingdraht verfertigte und 
mit 1; mal gewundenem Auge verſehene Sprungfedern, 
welche unter die Pedaltaſten gelegt werden, der ſchnellern 
Hebung derſelben wegen, wie oben beruͤhrt wurde. Sie 
muͤſſen in einer Federleiſte laufen und ihre Schenkel in 
einer Vertiefung ſtehen, damit ſie ſich nicht ſeitwaͤrts be— 
wegen koͤnnen und feſt ſtehen. Von ſchwaͤcherem Drahte, 
auch mit 14 mal gewundenem Auge verſehen, werden fie 
in die Pedalwindkaſten (Pedalladen) geſetzt; diejenigen, 
welche unter die Spielventile der Manuale geſetzt werden, 
find von noch ſchwaͤcherem Drahte und mit 2; mal ge: 
wundenem Auge verſehen. . 

Die Pedalkoppel verbindet das Pedal mit einem 
oder mit mehren Manualen. Von den Pedalregiſtern 
iſt nichts zu erklaͤren; jede Pedalſtimme muß ihr Manu— 
brium haben. Alle uͤbrigen Benennungen, z. B. Pedal— 
kanzellen, Pedalmixtur u. ſ. f., werden unter ihren Haupt⸗ 
artikeln erklaͤrt. ˖ 
Nur das Pedallager mag noch beſchrieben wer⸗ 

Es iſt das aus Kreuzholz gehörig in einander ges 
fuͤgte Geſtelle, worauf eine Pedalwindlade mit ihren Pfei⸗ 
fen und ihrem Zubehoͤr gelagert wird oder liegt. Das 
erſte Erfoderniß iſt Feſtigkeit. — In unſern Tagen ſollte 
darauf Ruͤckſicht genommen werden, daß auch die kleinſte 
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Orgel ihr Pedal erhalte. Es gibt aber doch noch Ge: 
genden, wo die Pedale oft genug fehlen, z. B. in den 
Oſtſeeprovinzen des ruſſiſchen Reiches. 

Man hat auch Pedalclaviere, ſolche Glavierin: 
ſtrumente, denen eine ordentliche Pedaltaſtatur angehan— 
gen worden iſt. Es wird unter dem Clavier ein eigner 
Körper mit eigner Beſaitung angebracht. An dieſe ftarz 
ken Saiten ſchlaͤgt beim Niedertritt jeder Taſte ein bele— 
derter und gehörig feſter Hammer. Die Töne find 16 fü: 
ßig, alſo um eine Octave tiefer, als die 8fuͤßigen. Dieſer 
Pedalunterſatz dient zur haͤuslichen Übung angehender 
Organiſten. 

Bei dem Pianoforte (ſ. d. Art.) nennt man noch 
die Zuͤge, deren nur zwei noͤthig ſind, ein Forte- und 
Pianozug, Pedal, weil ſie mit den Fuͤßen getreten wer— 
den. Die Fußtrittbreter oder Meſſingarme ſtehen mit 
etwas ſtarken Drahtſtangen, die zwiſchen einer Lyraform 
wie Saiten einer Lyra bis an den Körper des Inſtru— 
ments laufen und durch ihren Druck die im Inſtrumente 
angebrachten Vorrichtungen in eine andere Lage bringen 
zur Veraͤnderung des Klanges. Vorzugsweiſe wird der 
Fortezug, welcher die uͤber den Saiten liegende Daͤm— 
pfung aufhebt, Pedal genannt und die Aufhebung der 
Daͤmpfer wird auch in allen neuern Clavierſaͤtzen mit die— 
ſem Worte bezeichnet, bis das Zeichen eines Sternes die 
Aufhebung der Daͤmpfer unterſagt. Ein geſchickter Ge— 
brauch des Pedals gibt dem Pianoforteſpiel Leben und 
Reiz und nur vor dem Misbrauch, der jetzt haͤufig genug 
damit getrieben wird, huͤte man ſich. Anweiſung zum 
rechten Gebrauche des Pedals ertheilt jede Pianoforte— 
ſchule. (G. V. Fink.) 
PEDALHARFE. Was darüber unter dem Artikel 
Harfe bemerkt worden iſt, uͤbergehen wir hier, nur noch 
Einiges hinzufuͤgend. In neuerer Zeit hat man dem 
Teutſchen Simon Hochbrucker, aus Donauwerth, die Er— 
findung der Pedalharfe (1720), vielleicht nur aus Un— 
kenntniß abzuſprechen geſucht und ſie einem Simon von 
Bruͤſſel um 1730 bis 1735 beigemeſſen. Es iſt damit 
ebenſo, wie mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt; beide 
bleiben teutſche Erfindungen. Hochbrucker brachte an ſei⸗ 
ner vergroͤßerten Harfe zuerſt fuͤnf eiſerne Fußtritte an, 
durch welche die Haken an die Saiten gedruͤckt wurden, 
um die zufälligen Halbtoͤne zu geben und in andere Zons 
arten umzuſtimmen. Couſineau fügte 1782 einen ſechs⸗ 
ten Tritt hinzu, wodurch forte und piano hervorgebracht 
wurde. J. B. Krumpholz, ein Böhme, vermehrte die 
Pedale mit zwei neuen, um die Toͤne an- und abſchwel⸗ 
len zu laſſen nach Belieben, bis zum fortissimo und 
bis zum Gelispel. Im J. 1797 erbaute C. W. Ferd. 
Binder in Weimar Harfen mit ſieben Tritten. Dieſe 
ſieben Tritte behielt der Teutſche Seb. Erard, der ſich in 
Paris niedergelaffen hatte, bei in feiner neuen Harfe a 
double mouvement (doppelte Bewegung, ſodaß jede 
Saite zweimal um einen halben Ton erhoͤht werden kann). 
Auch dies wurde noch verſchiedentlich verbeſſert. Mit 
dieſen Verbeſſerungen ging Erard fort. F. J. Nader⸗ 
mann in Paris erklaͤrte ſich gegen dieſe Doppelbewegung 
in ſeiner Harfenſchule: allein ſeit 1812 behielt die erſtere 
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die glaͤnzendſte Theilnahme unter den Franzoſen und 
Englaͤndern. Dieſe Harfen find aber zu theuer, als daß 
ſie ſich auch in Teutſchland, wo uͤberhaupt das Harfen⸗ 
ſpiel nicht ſo beliebt iſt, als in den genannten Laͤndern, 
weit verbreiten koͤnnten. In London wurde eine Erard'⸗ 
ſche Harfe mit 110 bis 160 Guineen verkauft. 
(G. V. Fink.) 
PEDALION, ein zwiſchen Oſt und Suͤd die Grenze 
bildendes Vorgebirge der Inſel Kypros, deffen Lage Stra⸗ 
bon (XIV, 6, 682. Casaub.) von Oſt nach Süd ſich 
wendend, folgendermaßen beſtimmt: „Dann folgt Arſinoe 
(Stadt und Hafen); dann ein andrer Hafen Leukolla, 
dann das Vorgebirge Pedalion, auf welchem ſich ein 
rauher, hoher, trapezfoͤrmiger, der Aphrodite geweihter 
Ruͤcken erhebt, bis zu welchem von dem Vorgebirge Klei⸗ 
des aus die Entfernung 680 Stadien betraͤgt.“ Dieſer 
hohe Rüden iſt jedenfalls der celebrirte Ort, welchen grie⸗ 
chiſche und roͤmiſche Dichter mit dem Namen Idalion 
(Idalium) bezeichnen. Er erſcheint bald als waldige 
Hoͤhe (in altos Idaliae lucos), bald auch als Stadt, 
das letztere bei fpatern Auslegern (Vgl. Theohrit., Id. 
XV, 100 dazu d. Schol. Catull., Pel. et Thet. nupt. 
96. Verg. Aen. 1,681 dazu Servius. Lucan, Phars. 
VIII, 716). Unleugbar iſt es ein Irrthum, wenn Meurs 
und mit ihm Cellarius (orb. ant. III, 7. p. 271 Vol. 
II.) Idalium fuͤr das Vorgebirge ſelbſt haͤlt und den Na⸗ 
men Pedalium fuͤr nichtig erklaͤrt. Die alten Geographen, 
namentlich Strabon (J. e.) und Ptolemaͤus (V, 13), nen: 
nen nur Pedalium, die Dichter nur Idalium: ganz na⸗ 
türlich, jene bezeichnen das Vorgebirge, dieſe den der Aphro= 
dite geweihten Gipfel, jene halten das Geo- und Topogra⸗ 
phiſche feſt, dieſe faſſen den Cult und die Beziehung auf 
die Göttin der Liebe ins Auge. Wenn Strabon (. c.) 
die Entfernung vom Promontorium Kleides bis zur be— 
zeichneten Spitze des Pedalion 680 Stadien betragen 
laͤßt, ſo hat er die Meſſung der Kuͤſtenfahrt mit allen 
ihren Kruͤmmungen in Anſchlag gebracht. Der mathema— 
tiſche Ptolemaͤus dagegen (V, 13) gibt das Maß der 
geraden Linie, welches nur 500 Stadien enthalt. Ge: 
genwaͤrtig fuͤhrt dieſes Promontorium den Namen Cap 
Grega, wie Pococke (Reiſe in d. Morgenl. ꝛc. II, 318) 
berichtet. (Vergl. Mannert Th. VI, I. S. 575 fg.) 
(Krause.) 
PEDALIUM. So nannte van Royen eine Pflan⸗ 
zengattung aus der zweiten Ordnung der 14. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Seſameen. 
Char. Der Kelch fuͤnftheilig: die unteren Fetzen lang, 
der oberſte ſehr kurz; die Corolle faſt rachenfoͤrmig, mit 
dreikantiger Roͤhre und fuͤnflappigem Saume: die oberen 
Lappen ſind kleiner, der unterſte groß; die Staubfaͤden 
an der Baſis druͤſig⸗ behaart, der fünfte ſchlaͤgt fehl: die 
herzfoͤrmigen Zwillings⸗Antheren tragen an der Spitze 
eine Druͤſe; der Griffel fadenfoͤrmig, mit geſpaltener Nar⸗ 
be; die ſaftloſe Steinfrucht vierkantig, unregelmaͤßig ok⸗ 
taedriſch, die vier Ecken der Mitte laufen in ſtarke Dor⸗ 
nen aus; die Nuß knochenhart, vierfluͤgelig, mit harten, 
verwirrten Faſern bedeckt, dreifächerig: die beiden oberen 
Sacher enthalten je zwei in ein Haͤutchen gehuͤllte Sa: 


406 


PEDANTERIE 


— 


men, das untere Fach iſt leer. Die elnzige bekannte 
Art, P. Murex L. (Gärtner de fruct. t. 58. Lamarck 
ill. t. 538. Pedalium Burmann fl. ind. 139. t. 45. 
f. 2. Caca-Mullu Reede hort. malab. 10. p. 143. 
t. 172), iſt ein oſtindiſches, ſtark nach Moſchus riechen⸗ 
des Sommergewaͤchs mit aufrechtem, filzigem Stengel, 
eifoͤrmigen, buchtig⸗gezaͤhnten Blättern und einzeln in den 
Blattachſeln ſtehenden, geſtielten, gelben Bluͤthen. Die 
gruͤnen Blätter, mit Waſſer geſchuͤttelt, machen dies ſchlei⸗ 
mig; ſie werden von den Hindu-Arzten gegen Dysurie, 
Gonorrhoͤe und Wechſelfieber angewendet. Adanſon be⸗ 
zeichnete mit Pedalium (welcher Name ſich zuerſt bei dem 
Pſeudo-Apulejus de herbarum virtutibus findet) eine 
ganz andere Gattung (Atraphaxis spinosa L.). 
; (A. Sprengel.) 
PEDALMASCHI, ein tuͤrkiſcher Beamter, welcher 
die Rechte des Kaiſers bei Erbſchaften wahrzunehmen hat. 
Der kaiſerliche Fiscus bezieht durch ihn 10 p. C. von 
jeder Erbſchaftsmaſſe, zu welcher ſich maͤnnliche Erben 
melden. f (G. M. S. Fischer.) 
PEDANEUS bedeutete bei den Roͤmern theils, was 
das Maß eines Fußes enthält, theils hieß bei den claſſi⸗ 
ſchen Juriſten pedaneus judex der Richter, der nur uͤber 
kleinere Sachen zu entſcheiden hatte (vgl. Ulpian in 
Pandect. III, I, I. §. 6. Paul. XLVIII, 19, 38. 8. 
10). In den Zeiten des Gellius ſprachen manche feh⸗ 
lerhaft auch pedanei senatores ſtatt pedarii (Gel. 
III, 18, 10). | (H.) 
PEDANIUS, ein namentlich auf Inſchriften haufig 
vorkommender roͤmiſcher Maͤnner-, wie Pedania ein 
Frauenname; im Gruter'ſchen Inder finden ſich Pedania - 
Crescentina, P. Fortunata, P. Hedone, P. Julina, 
Pedanius Eucaristus, P. Euphron, P. Clemens, P. 
Latinus, P. Saturninus. (H.) 
PEDANTERIE oder PEDANTISMUS nennt man 
einen gefelligen Fehler, der nicht aus Mangel oder Schwäche 
der geiſtigen Kraft, ſondern aus einer falſchen Leitung der: 
ſelben hervorgeht, der in aufgeblaſener Anmaßlichkeit und 
Hochmuth, in einem verſteiften Weſen, das eine gewiſſe 
außere Wuͤrdigkeit ſucht, beſteht, einſeitige und beſchraͤnkte 
Bildung verraͤth und der philiſtrigen Natur ziemlich nahe 
ſteht. Es iſt ein Fehler, der nicht der Verachtung, wol aber 
wegen ſeiner Laͤcherlichkeit der Verſpottung und hoͤchſtens bei 
freundlicher Denkenden dem Mitleiden ausgeſetzt iſt. Er 
iſt nicht erſt in den letzten Jahrhunderten entſtanden, Rt 
die früheren Zeiten haben ihn gekannt, nur der Name i 
neueren Urſprungs. Wir wollen uns auf den Gebrauch 
dieſes Namens beſchraͤnken und auf geſchichtlichem Wege 
die weſentlichen Umgeſtaltungen des mit demſelben ver⸗ 
bundenen Begriffs waͤhrend des 17., 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts verfolgen und namentlich die literar-hiſtoriſche 
Seite der Unterſuchung hervorheben. ri 
Die ſchwankende Orthographie (man findet noch jetzt 
zuweilen Paͤdanterei, Paͤdantismus) zeigt ſchon die 
Verſchiedenheit der Anſichten über den Urſprung des Wor⸗ 
tes an, fuͤr welches eigentlich erſt in dem laufenden Jahr⸗ 
hundert die hier befolgte Schreibweiſe allgemeiner gewor⸗ 
den iſt. Altere Gelehrte hielten das Wort Pedant bald 
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für einen Miſchling von griechiſchem Stamme mit franzoͤ— 
ſiſcher Flexion; andere waren der Meinung, es ſei im 
Mittelalter aus einem lateiniſchen Worte gebildet, deſſen 
rechter Stamm nicht mit Gewißheit ausfindig gemacht 
werden koͤnne, wie z. B. Adelung; wieder andere glaub 
ten den lateiniſchen Stamm entdeckt zu haben, nahmen zu 
einem Nomen proprium ihre Zuflucht, oder aber begnuͤg⸗ 
ten fi mit der einfachen Angabe, es ſei franzöfifchen 
oder auch italieniſchen Urſprungs. Daß diejenigen, welche 
das Wort bis ins Mittelalter hinauffuͤhren, ganz irren, 
ergibt ſich theils daraus, daß keiner der fleißigen Samm⸗ 
ler uͤber mittelalterliche Latinitaͤt den Gebrauch deſſelben 
nachgewieſen oder nur angemerkt hat, daß weder du 
Fresne und feine Fortſetzer oder Bearbeiter noch der grund- 
gelehrte G. J. Voſſius in feinem Buche de vitiis sermo- 
nis daſſelbe erwaͤhnen, theils daraus, daß die zahlreichen 
Satyriker des 16. Jahrhunderts, die Verfaſſer der epi- 
stolae obscurorum virorum, Ulrich Hutten, Erasmus 
und andere daſſelbe nie gebrauchen. Reimmann in der 
ſchaͤtzbaren Historia vocabulorum latinorum p. 122 
ſagt ausdruͤcklich, es ſei neueren Urſprungs und erſt im 
17. Jahrhundert geprägt worden (vergl. Noltenit lexic. 
antibarb. p. 645). Da nun mit jenem Namen zuerſt 
und hauptſaͤchlich Schulmeiſter bezeichnet wurden, ſo lag 
es nahe an das griechiſche nals zu denken, einen Kinder: 
lehrer als urſpruͤngliche Bedeutung anzunehmen und da— 
durch die ehemals uͤbliche Orthographie zu ſichern. Der 
neckerſche Juriſt Ulrich Huber!) halt es für unzweifel— 
haft, daß Paͤdantismus aus paedagogismus durch Zu— 
ſammenziehung und Verderbung entſtanden ſei, wobei es 
nur ſchwierig iſt zu begreifen, durch welchen ſprachlichen 
Proceß eine ſolche Umwandlung habe geſchehen koͤnnen. 
Ferrarius leitet es von pedaneus ab und meint, es be— 
deute eigentlich magistrum pedaneum, einen Unterlehrer, 
der ſtehend, nicht auf dem Katheder ſitzend, zu lehren die 
Verpflichtung gehabt habe, wie denn auch in den roͤmi⸗ 
ſchen Rechtsquellen judex pedaneus fuͤr einen Unterrich⸗ 
ter und causa pedanea fuͤr eine vor dieſem zu behan⸗ 
delnde Rechtsſache gebraucht werde. Die wahre Ableitung 
glaubte endlich Chr. Aug. Heumann gefunden zu haben 
und entwickelte dieſelbe in einem Briefe an den Literar— 
hiſtoriker Stolle in Jena (Poecile Tom. II. P. I. p. 80 
— 84). Weil naͤmlich Joh. Jovianus Pontanus in ſei⸗ 
nem Dialoge Charon (p. 1168) einen zu ſeiner Zeit in 
Italien ſehr beruͤhmten Grammatiker Pedanus erwahnt, 
den der Vorwurf des ſpaͤter mit dem Namen Pedantis⸗ 
mus bezeichneten Fehlers getroffen habe, ſo meint er, ſei 
der Name des Individuums auf die ganze Claſſe uͤberge— 
tragen und der Fehler ſelbſt Pedanismus genannt wor⸗ 
den; etwa in derſelben Weiſe, in welcher der ehrliche Dr: 
bilius bei Horaz ſeinen Namen fuͤr alle an der Pruͤgel⸗ 
ſucht leidenden Schulmeiſter hat hergeben muͤſſen. Allein 
jedermann ſieht leicht ein, wie mislich es iſt, um der ein⸗ 

ebildeten Etymologie willen die hergebrachte Form des 
ortes zu verwerfen, und begreift nicht, auf welchem Wege 


1) Paedantismi vocabulum ex paedagogismo corruptum esse 
nemini dubium videri potest. p. 264. ed. Thomas, 
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fih jenes T fo feſt habe einniſten koͤnnen. Des Scher⸗ 
zes wegen möge Friſch erwähnt werden, der in feinem 
teutſch⸗lateiniſchen Woͤrterbuche (2. Th. S. 43) das latei⸗ 
niſche pedere als Wurzel annimmt, grade als ob in ſolchen 
Unflaͤthereien die Pedanterie ſich zeige, oder man ſich erlau— 
ben koͤnnte, das Verſtoßen gegen gute Sitten uͤberhaupt 
mit dem groͤbſten Verſtoße zu bezeichnen und ſo gleichſam 
a potiori den Namen herzuleiten. Die Meiſten ſtimmen 
darin uͤberein, daß es ein franzoͤſiſches Wort iſt; Ruhn— 
fen (Opusc. Tom. I. p. 119) ſagt: utamur Gallico 
vocabulo, cum in lingua latina satis aptum huic rei 
nomen non invenimus, während unter den Franzoſen 
ſelbſt Einige, z. B. Roquefort (T. II. p. 192), es von dem 
italieniſchen pedante herleitet und dies auf das griechifche 
nuts zuruͤckfuͤhrt. Die Franzoſen haben die ganze Wort: 
familie am weiteſten ausgebildet, da ſie nicht blos in Über— 
einſtimmung mit dem Teutſchen pedanterie und pédan- 
tisme, ſowie das Adjectivum pédantesque (pedantiſch), 
fondern auch ein Zeitwort pedanter gebrauchen, auf deſ— 
ſen Bedeutung wir nachher zuruͤckkommen werden. 

Nach dieſem echt pedantiſchen Excurs uͤber den Ur— 
ſprung des Namens wenden wir uns zu einer chronolo— 
giſchen Aufzählung der Schriften, in welchen dieſer Fehler 
iſt behandelt worden. Michael Montanus iſt der 
erſte, welcher de paedantismo gefchrieben hat); aber 
ſeine Abhandlung beſchraͤnkt ſich darauf, die Gruͤnde zu 
ſuchen, warum die Gelehrſamkeit ſo haͤufig in Pedanterie 
ausarte, und erklaͤrt dieſe Erſcheinung daraus, daß nicht 
ſowol Luſt und Liebe zu den Wiſſenſchaften, als vielmehr 
die gemeine Ruͤckſicht auf zu hoffende Vortheile und ſichern 
Gewinnſt Motiv wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen geworden 
ſei. Wie unzureichend ſolche Erklaͤrung ſei, bedarf keines 
Beweiſes. Als der Profeſſor Ulrich Huber in Frane— 
cker am 1. Juni 1678 das Rectorat niederlegte, that er 
dies mit einer oratio de pedantismo, welche theils in 
feine auspicia domesticarum exercitationum (Franeg. 
1682) aufgenommen, theils hinter Chr. Thomaſius' intro- 
ductio ad philosophiam aulicam (Lips. 1688). p. 
245 — 295 wieder abgedruckt und von ebendemſelben in 
der „Hofphiloſophie“ ins Teutſche uͤberſetzt worden iſt. Hu⸗ 
ber geht darauf hinaus, zu zeigen, mit welchem Unrecht der 
Vorwurf der Pedanterie ohne allen Unterſchied den Fuͤr⸗ 
ſten und Vornehmen, welche ein gruͤndlicheres Wiſſen ers 
ſtreben, ferner allen Gelehrten und beſonders den Lehrern 
gemacht werde und beweiſt dann ziemlich umſtaͤndlich, daß 
ſeine Definition des Pedantismus als doctrina fastu, 
ficta virtute ineptoque judicio corrupta auf alle Fa⸗ 
cultaͤten und alle Staͤnde paſſe. Der Prediger, der auf 
der Kanzel die Stellen der h. Schrift nach dem hebraͤiſchen 
oder griechiſchen Urterte anfuͤhrt und dazu gar Belege 
aus den claſſiſchen Schriftſtellern des Alterthums haͤuft; 
der Juriſt, der in ſeinen gerichtlichen Schriften immer 
mit den lateiniſchen Citationen der alten Rechtsquellen 
um ſich wirft und jene durch lateiniſche Phraſen und Saͤtze 


2) Quem unicum mihi locum de hoc argumento scriptum 
inter veteres atque recentes auctores videre contigit, ſagt Hu⸗ 


ber. S. 263. 
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unverſtaͤndlich macht; der Arzt, der am Krankenbette durch 
lateiniſche und griechiſche Namen und Spruͤche ſich den 
Anſtrich eines tiefern Wiſſens zu geben trachtet, iſt ebenſo 
gut Pedant als es ein Philolog und Philoſoph nur im⸗ 
mer ſein kann. Wer ſein Wiſſen in unverſtaͤndliche For⸗ 
meln einhuͤllt und es dadurch dem Verſtaͤndniß der groͤ⸗ 
ßern Menge entzieht, iſt ein Pedant; wer ſich gegen jede 
abweichende Meinung auflehnt, mag dies durch vornehme 
Verachtung des anders Denkenden und Nichtbeachtung 
ſeiner Gruͤnde oder durch lauten und heftigen Widerſpruch 


geſchehen, iſt ein Pedant; wer ſich auf gewiſſe Gegenſtaͤnde 


erſt gefliſſentlich vorbereitet, ſie zur Sprache zu bringen ſich 
abmuͤht und dann die kaum errungene Weisheit zur Schau 
traͤgt, iſt ein Pedant. Man wird hieraus erſehen, daß der 


Begriff zu eng gefaßt und dabei nur an gelehrte Pedanterie 


gedacht iſt — ein Fehler, an welchem auch alle uͤbrigen 
Schriften leiden. Huber's Anſicht erhielt ſich lange Zeit; 
denn Chr. Thomaſius, der in ſeiner philosophia au- 
lica das 16. Capitel de paedantismo uͤberſchrieben hat, 
begnuͤgt ſich in demſelben Huber's Rede in 16 kurzen Pa⸗ 
ragraphen zu excerpiren und den Begriff des Pedantis— 
mus alfo zu definiren p. 242: imprudentia cum fastu 
et opinione prudentiae conjuncta. Ebenſo hat Mich. 
Lilienthal in dem 1713 erſchienenen Buche de Ma- 
chiavellismo literario. p. 80. 109. 125 nur Excerpte 
gegeben und mehr wird auch in Juſt. Chriſt. Boͤh⸗ 
mer's zu Helmſtedt 1709 erſchienener prolusio nicht ſte⸗ 
hen, obſchon ſie dem Verfaſſer nicht zugaͤnglich war. 
Baillet in feinen Jugemens des Scavans (Tom. I. 
P. I. F. 2) iſt doch einen Schritt weiter gegangen, da er 
auch eine pédanterie cavaliere aufſtellt. Was le Clerk 
in den Parrhasianis (Tom. I. p. 250) und Stadel 
in der epistola de circumforanea literatorum vanita- 
te ?) geben, nuͤtzt wenig. Im J. 1725 erkannte Heumann 
als Pedanten an literatores, qui cum ingenio abun- 
dent et doctrina, virtute carent et prudentia, und hielt 
ſich dabei von dem Fehler der Vorgaͤnger, die nur einen 
Fehler der Gelehrten darin erkannten, ebenfalls nicht frei. 
Die Zedler'ſche Univerſalencyklopaͤdie (i. W. Paͤdanterey) 
theilt dieſelbe ſchon ein „in eine gelehrte, die unter den 
Gelehrten oder doch wenigſtens gelehrt ſein wollenden 
herrſchet, und in eine ungelehrte, womit diejenigen, die 
mit unfreien Kuͤnſten umgehen, behaftet ſind.“ J. S. 
Brendel ſchrieb 1737 de pedantismo et galantismo 
utroque scholis noxio ein Programm, das einzuſehen 
mir nicht vergoͤnnt war. Als Ruhnken im J. 1761 
zu Oudendorp's Nachfolger in der ordentlichen Profeſſur 


der Geſchichte und Beredſamkeit ernannt wurde, trat er 


ſein Amt mit der viel geprieſenen und namentlich in ſty— 
liſtiſcher Hinſicht mit vollem Rechte bewunderten Rede de 
doctore umbratico an, mit welchem Petronianiſchen Aus: 
drucke er nichts anderes als einen Schulpedanten bezeich— 
nen und in manchen Zuͤgen namentlich den leydener Rector 
Auguſtin Staveren charakteriſiren wollte). Je bekannter 
dieſes Meiſterwerk moderner Latinitaͤt geworden, je leich— 

5) Abgedruckt bei Mencken, De charlataneria erud. p. 202 


der 2. Ausg. 4) f. Wyttenbach. vita Ruhnken, p. 90. Berg- 
mann, Praef, opusc. Ruhm ben, p. XVIII. 
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ter es jedermann zugänglich iſt, um fo eher Fönnen wir 
uns hier der Mühe einer genaueren Inhaltsangabe uͤber⸗ 
heben. Im J. 1765 ſchrieb G. Chr. Harles zu Coburg 
de pedantismo philologico (sect. I.) ein Programm, 
das auch in feine opusc. aufgenommen iſt, fand aber 
dieſes Fehlers Gruͤnde nur theils in nimia arrogantia 
und superbia, theils in dem nimio novi studio. Im J. 
1780 erklärt der Verfaſſer des Artikels in der Diderot’; 
ſchen Encyklopaͤdie: un pédant est un homme d'une 
presomption babillarde, qui fatigue les autres par 
la parade, qu'il fait de son savoir, en quelque 
genre que ce soit, et par affectation de son style et 
de ses manières. Ce vice de lesprit est de toute 
robe; il y a des pedans dans tous les stats, dans 
toutes conditions, depuis la pourpre jusqu'à la bure, 
depuis le cordon bleu jusqu'au moindre bonnet do- 
ctoral und beſtimmte damit das Weſen der Pedanterie 
in den bedeutendſten Zuͤgen am beſten. Joh. Georg 
Schloſſer's kleine Schrift „über Pedanterei und Pe | 
danten, als eine Warnung fuͤr die Gelehrten des 18. 
Jahrhunderts“ (Leipzig 1787) und Chriſt. Gottl. v. 
Murr Satyra in pedantismum, thrasonismum et 
charlataneriam semieruditorum (Norimberg. 1789) 
beziehen ſich auch blos auf die gelehrte Pedanterie. Seit 
jener Zeit iſt dieſer Fehler nicht Gegenſtand einer beſon⸗ 
dern Unterſuchung geworden, weil er immer mehr ver: 
ſchwunden iſt und nur noch hier und da ſich herausſtellt. 
Eine neue Eroͤrterung, die von gruͤndlicher Kenntniß der 
Gelehrtengeſchichte begleitet waͤre und mit dem noͤthigen 
Humor angeſtellt wuͤrde, duͤrfte ebenſo verdienſtlich als 
ergoͤtzlich fein. f 5 

N Zunaͤchſt kommt dieſer Fehler haͤufig bei Schulmaͤnnern 
vor und Pedant iſt bei ihnen ein Synonymum von dem nur 
etwas mehr Verachtung ausdruͤckenden Schulfuchs. Die 
Franzoſen nennen pédants: ceux qui enseignent les 
enfants und gebrauchen das Zeitwort pedanter für en- 
seigner dans les collèges. Den pedantiſchen Schul- 

mann charakteriſirt zunaͤchſt die Zuruͤckgezogenheit von 
dem Verkehr mit der Welt, von dem geſelligen Leben 
und Treiben; er bannt ſich auf ſein Studirzimmer und 
flieht die Menſchen, die er verachtet. Die Abweichung 
von den ſocialen Sitten und Gebraͤuchen fol ihm Wuͤr⸗ 
digkeit verleihen, ernſte und ſtrenge Mienen, ſteifer Gang, 
beſtimmte Kleidung, ehemals der unvermeidliche Zopf, 
ſcheinen ihm unentbehrlich. Tritt er in die Geſellſchaft, 
ſo weiß er ſich nicht in dieſelbe zu finden, ſeine Manie⸗ 
ren ſind linkiſch, ſeine Bewegungen ſteif und unbeholfen, 
uͤberall ſtoͤßt er an. Die Abgeſchloſſenheit erzeugt Hoch⸗ 
muth und Duͤnkel. In feinem Amte und feinem Be⸗ 
nehmen gegen die ihm anvertraute Jugend iſt er diffi- 

cilis, querulus, laudator temporis acti se puero, der 
Prügel ſteht in hohem Anſehen, ein Verſtoß gegen Gram⸗ 
matik iſt ſchlimmer als eine Suͤnde, ein proſodiſcher Schni⸗ 
tzer unverzeihlich. Seine gelehrten Arbeiten beſchraͤnken 
fi) auf Kleinigkeiten, in deren Erörterung er das Hoͤchſte 
geleiftet zu haben vermeint. Solche Leute waren fonft 
ſehr haͤufig, jetzt iſt die Claſſe ausgeſtorben und nur ſel⸗ 
ten finden ſich Überbleibſel davon. Die Vernichtung der 
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Perücken und Zoͤpfe, die Emancipation des Lehrerſtandes 
von dem Joche geiſtlicher Ephoren und Inſpectoren, die 
Bildung eines neuen Standes, der die Quaͤlereien des 
Lehramtes nicht mehr als Durchgangsperiode zu der Ruhe 
eines geiſtlichen Amtes betrachtet, haben hier den wohl— 
thätigften Einfluß geübt. Dabei iſt aber nicht zu leug— 
nen, daß einige Anlage und Neigung zum Pedantismus 
von dem Charakter eines guten Schulmannes kaum ges 
trennt zu denken iſt; ſie wird der Ordnungsliebe und 
ſtrengen Zucht der Jugend hoͤchſt foͤrderlich ſein. 
Brendel ihn fuͤr ſchaͤdlich erklaͤrte, ſo ſteht dieſer Anſicht 
theils die Erfahrung, theils die Auctoritaͤt eines ausge— 
zeichneten Gelehrten und tuͤchtigen Schulmannes?) entge— 
gen, der behauptet: „habe ich die Wahl zwiſchen ei— 
nem reinen Pedanten oder einem reinen Humoriſten, 
ſo waͤhle ich doch den erſteren: jener wird in puncto der 
Ordnung, dieſer in puncto der Freiheit des Guten zu 
viel thun; nun iſt's aber für den Übergang von pedanti⸗ 
ſcher Ordnung zu genialer Freiheit bei Empfang des Ma— 
turitaͤtszeugniſſes gewiß noch nicht zu ſpaͤt, dagegen nach 
fruͤhgenoſſener Freiheit gewoͤhnt ſich's ſchwer noch an Ord— 
nung.“ Anſtalten, die in kloͤſterlicher Abgeſchiedenheit 
ihre Zoͤglinge halten, beduͤrfen der Pedanten am meiſten; 
der freier denkende, genialere Gelehrte wird ſich immer 
ſchwer an die ſtrenge Ordnung gewoͤhnen, ſich durch die— 
ſelbe beengt fühlen und dadurch in eine Unzufriedenheit 
verfallen, die ihm und ſeinem Amte nur hinderlich iſt. 
Solche Anſtalten haben auch weſentlich die Pedanterie 
gefoͤrdert und namentlich die Unbeholfenheit im geſellſchaft— 
lichen Verkehr, die bei manchen Gelehrten ſich findet, 
verſchuldet. Der Name Schulfuchs iſt jetzt außer Cours 
gekommen und kaum beduͤrfte es noch einer ſo gut ge— 
launten und gruͤndlich durchgefuͤhrten Rechtfertigung, als 
ſie bereits in dem Jahre 1614 von dem jena'ſchen Pro: 
feſſor W. Heider in zwei langen Reden, de vulpeculis 
scholasticis (68 S. in 4.), geliefert worden iſt. 

Liegt nun das Weſen der Pedanterie in der Hoch— 
ſtellung von Kleinigkeiten, in dem Hochmuthe, der neben 
ſich nichts will gelten laſſen, in der damit verbundenen 
Entſchiedenheit der Behauptungen und Geringſchaͤtzung 
der Widerſpruͤche, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch 
in allen uͤbrigen Claſſen der Gelehrten Pedanten ſich fin— 
den. Man denke nur an die Theologen des vorigen und 
vorvorigen Jahrhunderts zuruͤck, die ihrer Anmaßung und 
ihrem geiſtlichen Hochmuthe keine Grenzen zu ſetzen wuß— 
ten, die in zahlloſen Schriften, deren Titel ſchon uns 
jetzt ein Laͤcheln abnoͤthigen, die unbedeutendſten Dinge 
und überflüffigften Fragen mit einem großen Aufwande von 
Gelehrſamkeit behandelten und dazu jede Beruͤhrung mit 
weltlichen Freuden mieden wie Feuer. Und war es etwa 
mit den uͤbrigen Fachgelehrten anders und beſſer? Die 
Zeit iſt auch hier reformirend aufgetreten. Aber ſelbſt 
Geſchaͤftsmaͤnner, Kuͤnſtler, Krieger, Hofleute, Diplo: 
maten und ſelbſt Fuͤrſten koͤnnen Pedanten ſein, wenn 


5) Es iſt Ludwig Doͤderlein in Erlangen, in deſſen paͤdagogi⸗ 
fh Bemerkungen und Bekenntniſſen S. 4. die angezogene Stelle 
ſich findet. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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fie ſich lange Zeit in einer und derſelben Wirkungsſphaͤre 
bewegt haben und nun auf alles, was darin vorkommt 
oder Brauch iſt, ein ungemeines Gewicht legen, an For— 
men, Ceremonien, Etikettenbeſtimmungen mit ungebuͤrlicher 
Feſtigkeit hangen und darnach allein alles abſchaͤtzen. Wer 
immer in dem eingefahrenen Gleiſe bleibt, nie ſich aus 
demſelben herauswagt, der iſt ein Pedant, er mag ſich in 
einem Lebenskreiſe bewegen, welcher es auch ſei, ja man 
koͤnnte gradezu behaupten, daß unter den Gelehrten jetzt 
nicht mehr Pedanten ſich finden als unter den uͤbrigen 
Gliedern der Geſellſchaft. Sogar Frauen koͤnnen pedan— 
tiſch ſein, obſchon das weibliche Geſchlecht von der Na— 
tur ſchon mit einem feinern Gefuͤhl und richtigerem Takt 
begabt iſt und namentlich in Bezug auf die geſelligen 
Formen ſie die beſten Lehrerinnen ſind. Eine kleine Pe— 
danterie einer ſchoͤnen Frau erhoͤht ihren Reiz. Reiſen 
und Umgang werden die beſten Mittel gegen den Pedan— 
tismus ſein, der uͤbrigens der moraliſchen Wuͤrdigung nur 
inſofern unterliegt, als durch ihn Manches unterbleibt, 
was bei freierer, genialer Anſicht verfolgt und erreicht 
werden koͤnnte. — Der Anfuͤhrung von Beiſpielen haben 
wir uns abſichtlich enthalten; die Maſſe des Stoffes 
wuͤrde bei dieſer fluͤchtigen Darſtellung uns uͤberwaͤltigt 
haben. (F. A. Eckstein.) 

PEDANTERIE in der Malerei zeigt ſich in Far: 
bung, Geſtaltung und Behandlung. Der Pedant legt 
zu viel Gewicht auf die eigenthuͤmliche Farbe der Dinge. 
Er vergißt, wie gewoͤhnlich, das Ganze uͤber dem Ein— 
zelnen; er faßt den Grundton, die Alles verſchmelzende 
Beleuchtung, die durch wechſelſeitige Reflexe bewirkten. 
Farbenaͤhnlichkeiten gar nicht auf; er weiß, daß die Baͤu⸗ 
me braungruͤn ſind, der Himmel blau, der Felſen bunt, 
das Fleiſch blaßroth, und daß man Weiß und Schwarz 
vermeiden muß in Flaͤchen anzuwenden, weil das unna— 
tuͤrlich iſt. So ſteht ſein Gemaͤlde als eine Compoſition 
im eigentlichen Sinne des Wortes da, als eine Moſaik; 
jeder Gegenſtand iſt fuͤr ſich, und Alles draͤngt ſich todt 
und kalt an einander; die Farben zeigen eine gewiſſe 
Rohheit; Nichts iſt weich, und Nichts hart, die Felswand 
und das Fleiſch ſcheinen von gleicher Conſiſtenz. 

In der Geſtalt iſt Alles gemeſſen; ſehr richtig ge— 
zeichnet, aber leblos, einfoͤrmig; Verkuͤrzungen kommen 
vor, aber mehr in den hergebrachten Formen, ohne Be— 
deutung für die gegenwärtige Handlung; Alles Kühne, 
Auffallende iſt aͤngſtlich vermieden; die Gewandfalten lie: 
gen ſymmetriſch, oder in ſehr kuͤnſtlicher Unordnung; die 
Baͤume ſind einfoͤrmig, und je nach dem vom Maler 
liebgewonnenen Muſterbaume, wie Geranienblaͤtter, wie 
Braunkohlſtauden, mit ſehr ſpitzem Gipfel auf tiefer, Brei: 
ter Krone, oder mit hohem Stamme, ſpaͤrlicher Belau— 
bung und breiten, uͤberhangenden Gipfelaͤſten. Die Grup: 
pirung iſt noch auffallender. Die Landſchaften find ter— 
raſſenfoͤrmig oder couliſſenartig angeordnet, im Mittel: 
grunde zeigen ſich haͤufchenaͤhnliche Gruppen; der Vorder: 
grund bildet aͤngſtliche Gitter, damit von dem Hinterlie⸗ 
genden ſo viel als moͤglich kund werde. Die Menſchen— 
geſtalten fuͤgen ſich ſonderbar zuſammen; wo moͤglich zu 
Dreien, indem die mittlere ſteht, die ER ſeitliche ſitzt, 
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und die andere ſich anlehnt; oder indem die mittlere ſitzt, 
die eine ſeitliche ſich liegend anlehnt, und die andere ſich 
bogenruinenartig Über die dualiſtiſche Gruppe beugt. Dieſe 
Dreieinigen werden wo moͤglich von einem Baume be⸗ 
ſchirmt fein, doch fo, daß fie ganz beleuchtet find, wahrend 
einige andere Geſtalten in weiterem Hintergrunde ſich im 
Schatten befinden. Iſt der Maler genoͤthigt, ein Ge⸗ 
draͤnge von Menſchengeſtalten darzuſtellen, ſo werden ſich 
die einzelnen Leibesglieder und Partien moſaikartig an 
einander ſetzen; in den Winkel eines gebeugten Armes 
wird ein Geſicht paſſen; unter dem Rande eines kurzen 
Rocks oder Mantels wird ein Kind ſtehen; ſollte ja ein 
Geſicht querdurch halb verdeckt werden, ſo wird die Decke 
an Regelmaͤßigkeit einer Halbmaske gleichen. 

Was die Behandlung betrifft, ſo ſind hier beſonders 
drei Fehler bemerklich. Entweder wird aller ſchroffe Ab— 
ſtand zwiſchen Licht und Schatten ſo ſehr vermieden, daß 
alle Flaͤchen geleckt (ſ. d. Art) erſcheinen; oder eine 
unziemlich feine Schraffirung bringt trotz aller, oft ſorg⸗ 
fältig vermiedenen Weichheit der Übergaͤnge einen nicht uns 
ähnlichen, aber noch unangenehmeren Zuſtand hervor; oder 
endlich das Beſtreben, jede Oberflaͤche in ihrer eigenſten 
Erſcheinung darzuſtellen, wirkt ebenſo abſondernd fuͤr al⸗ 
les Einzelne, wie wir es oben dem Colorit ſchuldgegeben 
haben. b 
N Alle dieſe, hier als Fehler bezeichneten Eigenheiten 
koͤnnen doch, unter Umſtaͤnden, dazu beitragen, einem Ge⸗ 
genſtande den Ausdruck einer gewiſſen Naivetaͤt zu ver⸗ 
leihen, und ſich ſelbſt als wohlgehoͤrig und integrirend 
darſtellen. Wir möchten etwas Ahnliches, wenngleich nicht 
vollkommen, in einigen Gemaͤlden des Albrecht Duͤrer 
wiederfinden. Wir erkennen hier in Faͤrbung und in der 
Zeichnung des Einzelnen die meiſten der angeführten Din⸗ 
ge; die Behandlung aber, mit ihrem Anſtreichen und 
Tuͤnchen, und der durch ſchwarze Striche bewirkten 
raͤumlichen und perſpectiviſchen Abgrenzung, macht einen 
fo eigenthuͤmlichen Eindruck, daß das Übrige faſt über: 

ſtimmt wird. f 25 15 45 
F Am wenigſten kann die befchriebene Pedanterie in 
der Landſchaftsmalerei ertragen werden, waͤhrend der Hi— 
ſtorienmaler, wenn auch den Fehlern unterthan, ſolche 
Compoſitionen liefern kann, die zwar nicht den Anfode⸗ 
rungen der Kunſt entſprechen, aber anziehend, und ſelbſt 
in gewiſſem Sinne befriedigend ſein koͤnnen. Es hat oft 
mit dieſen Gemaͤlden eine aͤhnliche Bewandtniß, als mit 
den ſpießbuͤrgerlichen Gedichten, von deren Verfaſſern Goe⸗ 
the ſagte: „Wenn wir es als Vorzug des Menſchen an⸗ 
erkennen, daß er mit Bewußtſein Menſch iſt, ſo hat der 


Verfaſſer darin einen ſehr großen Vorzug, daß er mit 


Bewußtſein ein nuͤrnberger Philiſter iſt.“ 

Es laͤßt ſich aus dem Angefuͤhrten abnehmen, daß 
die Eigenheiten, welche Pedanterie in der Malerei begruͤn⸗ 
den, in gewiſſen Faͤllen, namentlich fuͤr manche, der Kunſt 
nicht integrirend angehoͤrige, aber doch nicht verwerfliche 
Zwecke ſehr dienlich ſind. Indem wir ſehen, daß der Pe— 
dant nicht geneigt iſt, das Einzelne dem Ganzen aufzu— 
opfern, ſo begreifen wir, wie er nicht allein von aller 
ſkizzenhaften Darſtellung fern bleibt, ſondern auch eine 
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große Idee nie gehörig: verkörpern kann, indem eine ſolche 
die ihm habituellen Zuſammenſetzungsmethoden nicht ver⸗ 
traͤgt. In den meiſten derartigen Faͤllen iſt aber nur 
ein extremes Urtheil moͤglich, und wir muͤſſen, um nicht 
ungerecht zu werden, der altteutſchen Baukunſt gedenken, 
welche wol nicht ganz von Pedanterie freizuſprechen iſt, 
und doch ſo ungemein herrliche, urſpruͤngliche und trotz 
aller Zuſammenſetzung einfache, ganze, wie aus einem 
Samen gewachſene Rieſengeſtalten geſchaffen hat. 

Die Pedanterie gehoͤrt heute zu den Seltenheiten in 
der Malerei; viel häufiger verfallen Künftler in den um⸗ 
gekehrten Fehler, daß ſie uͤber dem idealen oder raͤumli⸗ 
chen Ganzen das Einzelne uͤber Gebuͤhr vergeſſen. So 
ſehen wir in einem Gemaͤlde von Cornelius (gezeichnet), 
der „Entfuͤhrung der Helena,“ den Unterſchenkel der einen 
verfolgenden Eumenide ganz unziemlich zu kurz beſtimmt, 
damit der Fuß nicht außerhalb des gegebenen Raumes 
gerathe. Wir koͤnnen jedoch eine ſolche Ruͤckſicht ebenſo 
wol einer Pedanterie zuſchreiben, weil ſie das Weſentliche 
dem Unweſentlichen aufopfert, und die Abneigung des 
Kuͤnſtlers bezeichnet, von der hergebrachten Form abzu⸗ 
weichen. a | 


uns. Der herrliche Kopf des Roſſes der Nacht, welcher 


Die Alten ſtehen hier wieder ganz muſterhaft vor ; 


unter den Elgin'ſchen Marmoren gefunden wird, ragte 


hoͤchſt wahrſcheinlich mit ſeinen Kiefern uͤber den untern 
Rand des Frontiſpices heraus, und in einer Gruppe ſehen 
wir noch, wie eine weibliche Geſtalt mit ihrer Schulter 


an der Bruſt einer andern lehnend, anatomiſch erwogen, 


den groͤßten Theil des oberen linken Lungenfluͤgels, ſammt 
den Herzvorkammern mit ihrer Schulter verdraͤngt; den⸗ 
noch iſt die Gruppe unvergleichlich, und nur dem curio⸗ 
ſen Kritiker kann das Fragliche vor Augen kommen, er⸗ 
weckt aber dann nur Bewunderung ſtatt Tadel. 5 
Über die Farben- und Geſtalten-Pedanterie haben 
wir uns jetzt gar nicht zu beklagen, es ſcheinen vielmehr 


auch hier die Farben oft zu willkuͤrlich ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit entzogen und einem allgemeinen Princip unter⸗ 
geordnet. Nicht minder ſehen wir den Vordergrund ganz 


ruͤckſichtslos ſich vor die Augen drangen, wodurch wol in 
vielen Faͤllen, aber nicht in den meiſten, der ſehr loͤbliche 
Zweck, mehr vor die Phantaſie zu ſtellen, als vor die 
Augen, erreicht wird. Harz 

Es iſt noch eine Eigenheit des Pedanten, daß er 


ſich in ſeinen Beſtrebungen, Wahrnehmungen und gan⸗ | 


zen Lebensverhaͤltniſſen von dem großen Haufen abzufon= 
dern trachtet. i 
Darſtellung. Es gehoͤrt hierher die Bemerkung von 
the, daß junge Landſchaftsmaler, wenn fie aus Italien 


Daher kommt die oft ganz unnatuͤrliche 
Goe⸗ 


kommen, ein außerordentlich grelles Colorit uͤben, das 


Gruͤn maigruͤn und den Himmel kobaltblau malen. Wenn 


* 
1 


Goethe fragte, weshalb ſie ſo malten, ſo erhielt er die 


Antwort, „ſie hatten es fo geſehen.“ Freilich laſſen dieſe 
Facta noch eine andere Deutung zu, und erinnern uns, 
daß Manches, was als Pedanterie erſcheint, dieſen Na⸗ 
men nicht ganz eigentlich verdienen mag, weil die den 
Begriff beſtimmende pfychiſche Baſis fehlt. Es kann 
naͤmlich vom Kuͤnſtler der Gegenſtand wirklich ſo geſehen 


ö 
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werden, wie er ihn darſtellt, und wir koͤnnen ihn dann 
nur einen Sub- oder Halb-Pedanten nennen, weil er ſich 
von ſeiner ſubjectiven Anſicht, ſei ſie ſinnliche oder geiſtige 
Anſchauung, nicht gebuͤrlich zu den noͤthigen Abſtractionen 
erheben kann. Wir ſehen hier die Pedanterie etwas mit 
der natürlichen Subjectivitaͤt zuſammenfallen, und erin— 
nern uns der Goethe'ſchen Worte: 


„Will ich euch aber Pedanten nennen, 
„Da muß ich mich erſt beſinnen koͤnnen. 


„Wenn ich es recht bei Licht beſah, 
„Einer ſteht dem Andern ſo nah — 
„Am Ende ſind wir Alle Pedanten.“ 


Wir haben wenigſtens verſchiedene Gattungen der kuͤnſt— 
leriſchen Manier, ſo weit ſie unangemeſſen, erſcheinen, unter 


eine nähe paſſende Kategorie bringen mf en. 
(G. 0. Piper.) 
PEDARII. So hießen bei 4 he gewiſſe 
Senatoren, und zwar ſcheint das gewiß zu ſein, daß 
man damit Senatoren von geringerer Stellung bezeichnet 


habe; nur das iſt zweifelhaft, welcherlei Claſſe geringerer 


Senatoren damit gemeint waren, und weshalb ſie dieſen 
Namen hatten; aus Gellius (III, 18) ſieht man, daß da— 
mals unter den roͤmiſchen Juriſten und Antiquaren ſelbſt 
die Anſicht ſehr getheilt war; die Einen meinten, es waͤ— 
ren ſo die Senatoren, welche noch keine curuliſchen Wuͤr⸗ 
den bekleidet haͤtten und daher nicht auf einer sella cu- 
rulis, fondern zu Fuß in den Senat gekommen wären; 
Andere, daß ſo die, welche durch ihre Ämter ein Recht 
auf einen Sitz im Senate gehabt haͤtten, aber noch nicht 
durch die Wahl der Cenſoren zu Senatoren erhoben wor⸗ 
den waͤren; endlich Andere, es waͤren ſo die letzten im 
Senatorenverzeichniß (qui in postremis seripti erant) 
genannt worden, welche nicht ſpeciell um ihre Meinung 
befragt worden, ſondern nur berechtigt geweſen waͤren, 
einer der von den oberen Senatoren ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten beizutreten. Misbraͤuchlich nannte man ſpaͤter dieſe 
Rathsmitglieder pedanei senatores. (A.) 

PED ASA, eine alte Stadt in Karien, welche jeden⸗ 
falls ſchon zur Zeit des Herodot exiſtirte, da er von Pe— 
daſeern redet. Nachdem Darius Hyſtaspis die Bewoh⸗ 
ner Milets hinweggefuͤhrt und am rothen Meere angeſie— 
delt, jene Stadt hingegen mit ihren Ebenen perſiſchen 
Anſiedlern uͤbergeben hatte, ließ er die Gebirgsgegend da⸗ 
ſelbſt von den kariſchen Pedaſeern (Kagsi Ilndaosvoı) in 
Beſitz nehmen (Herod. VI, 20). Im Verlauf der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit war dieſe Stadt mit mehren andern in die Ge⸗ 
walt der Makedonier gekommen. Als der Friede zwi— 
ſchen Rom und dem Koͤnig Philipp von Makedonien zu 
Stande gekommen war, gehoͤrte zu den Bedingungen auch 
die, daß mit ſieben andern kleinaſiatiſchen Staͤdten auch 
Pedaſa in den Stand ſeiner fruͤhern Freiheit reſtituirt 
würde (Liv. XXXIII, 30. cf. Polyb. Leg. IX). Wie 
Strabon (XIII, 1, 611 Cas.) berichtet, lag dieſe Stadt 
mitten im Gebiete der Halikarnaſſier und hatte bereits 
vor ſeiner Zeit ihre Bluͤthe verloren. Sie fuͤhrte dann 
den Namen „Pedaſon“ und war nur noch ein kleines 
Staͤdtchen im Bezirke der Stratonikeier, denen es waͤh— 
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rend ihrer Glanzperiode zugefallen war, Die Landſchaft 
ſelbſt hieß Pedaſis (Strab. I. c.). Plinius (H. N. V, 
29) zaͤhlt Pedaſa zu den ſechs Staͤdten, welche Alexan⸗ 
der der Große mit dem Gebiete von Halikarnaſſos ver⸗ 
einigte. (Krause.) 

Pedason, ſ. Pedasa. 

PEDASOS (Io ac. I) Ein Trojaner, Bru⸗ 
der des Aſepos, Sohn der Abarbaree und des Bukolion, 
wurde mit feinem Bruder von Euryalos erlegt (Homer. 
II. VI, 20 sq.). 2) Ein Pferd des Achill, der es dem 
Eetion abgenommen hatte, und zwar eins, was an der 
Leine ging; es war ſterblichen Urſprungs, hielt aber glei⸗ 
chen Schritt mit den unſterblichen Pferden des N 
(ibid. XVI, 152 8g.) 

PEDATA nennt man neuerdings diejenigen Held 
thurien, denen die geſtielten ausftülpbaren Saugſcheiben 
zukommen, welche als Bewegungsorgane benutzt werden 
und bald auf der ganzen Oberflaͤche, bald blos auf der 
unteren bemerkt werden. Sowol hiernach, als auch nach 
der Stellung der Saugſcheiben in Reihen (Pentactes) 
oder in unbeſtimmter Ordnung (Holothuria), theilt man 
die Gruppe in mehre Sectionen (ſ. d. Art. Holothuria). 

( Burmeister.) 

PEDAT RITA, ſonſt unbekannt, werden von Pli⸗ 
nius (H. N. VI, 23) als kleines Völkchen in Indien 
aufgefuͤhrt. (Krause.) 

PEDDA BELAPUR, eine der größern Städte in 
der ſeit 1799 von den Englaͤndern errichteten Nabob— 
ſchaft Myſore (Vorderindien, Praͤſidentſchaft Madras), 
deren Haͤuſer ſich auf 2000 belaufen ſollen. Da die 
Einwohner zum Theil aus Muhammedanern, zum Theil 
aus Hindu beſtehen, ſo findet man zahlreiche Moſcheen 
und Pagoden, und ſtehen Handel und Fabrikweſen hier 
gleich nicht ſo hoch, wie zu Bangalore, ſo ſind ſie doch 
nicht ganz unbedeutend und der erſtere wuͤrde ſich bald 
heben, ſobald ihm die Regierung durch Anlegung von 
Verbindungswegen zu Hilfe kommen wollte. (Hischer. ) 

PEDDAPOOR, vorderoſtindiſche Stadt, welche vor— 
zuͤglich durch den Sieg beruͤhmt geworden if, welchen 
die Engländer 1758 hier über die Franzoſen davon tru⸗ 
gen, indem ſie ſich durch denſelben ihre Herrſchaft in 
Oſtindien ſicherten. Sie liegt in den noͤrdlichen Circars, 
Provinz Rajamundry, Praͤſidentſchaft Madras, und zeich⸗ 
net ſich durch ihren Zuckerbau aus. (Fischer.) 

Peddersinsel, ſ. Mulgravesinseln. 

PEDDIG nennt man in einigen, Gegenden im ge: 
meinen Leben das innere Mark der Baͤume, und analog 
auch den Eiterſtock bei Geſchwuͤren. (Hischer. ) 

PEDEE, Fluß in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, und zwar in Nord- und Suͤdcarolina, ent⸗ 
ſpringt in Erſterem unter dem Namen Yadkin auf den 
Alleghanygebirgen. Kurz vor ſeinem Austritte aus Nord: 
carolina nimmt er den Namen Pedee an. Er ergießt 
ſich in Suͤdcarolina unter 33° 10° n. B. und 61° 20° 
w. L. in die Winyahbai. Sein Lauf, eine kurze Strecke 
öftlich, dann bis zu feinem Ausfluſſe ſuͤdſuͤdoͤſtlich, beträgt 
55 Meilen. Er nimmt links den Second: Mill und den 
kleinen Pedee, rechts den Thomſon, den N den Jef⸗ 
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feries, den Lynch und den Wenee auf. Kurz vor ſeinem 
Ausfluſſe liegt an ihm Georgetown, weiter hinauf Che⸗ 
raw, Greenville, Sneadsborough, Huntsville und Wilkes— 
ville. Bis Greenville traͤgt er Fahrzeuge von 70 Ton⸗ 
nen, in feinem obern Laufe iſt er nur für kleinere ſchiff⸗ 
bar. (A. Heber.) 

Pedell, Univerſitaͤts- und Gerichtsdiener, ſ. Uni- 
versitäten. 

PEDENA, illyr. Petinu oder Petina, teutſch Bi: 
ben oder Piben und im kraineriſchen Dialekte Pit— 
ſchem, eine kleine Stadt in dem alten Herzogthume 
Krain, jetzt im iſtrianer Kreiſe des Guberniums Trieſt im 
Koͤnigreich Illyrien gelegen, befindet ſich unweit der Quelle 
des Fluſſes Arſa und wird ſuͤdoͤſtlich von einem hohen 
Berge gedeckt. Im 17. Jahrh. ſchon wird von der Stadt 
geruͤhmt ), daß fie reich an Wein, Oliven und Haſelnuͤſ⸗ 
ſen ſei und in reizender Umgebung liege. Wann die Stadt 
entſtand, iſt ungewiß; wahrſcheinlich aber war ſie ſchon 
vor Conſtantin dem Großen, den die Sage als Stifter 
bezeichnet, vorhanden. Denn dieſer zufolge?) ſoll Conſtan⸗ 
tin der Große 324 die Reliquien des h. Nicephorus, eines 
Maͤrtyrers unter Galienus, einem Schiffe uͤbergeben und 
der göttlichen Vorſehung es uͤberlaſſen haben, wo fie nie⸗ 
dergelegt werden ſollten. Nachdem das Schiff im ſlavo⸗ 
niſchen Buſen gelandet, waͤren die Reliquien auf ein Roß 
geladen und dieſes ſei nach langem Laufe endlich nach 
goͤttlicher Leitung da ſtill geſtanden, wo jetzt Biben er⸗ 
baut iſt (vergl. die Sage von der Erbauung Carthago's 
und anderer Staͤdte des Alterthums). Auf Conſtantin's 
Veranſtaltung ſei hier der Dom, in welchem die Reli— 
quien des heil. Nicephorus niedergelegt wurden, erbaut, 
ein Bisthum gegründet und die Stadt urſpruͤnglich Pens 
tapolis genannt, um zu bezeichnen, daß dieſes Bisthum 
das fünfte ſei, das der Kaiſer ſeit feiner Bekehrung ges 
ſtiftet. Fruͤher ſcheint Biben reichsunmittelbar geweſen 
zu fein; 1011), vielleicht 1012, nach dem Tode des Her⸗ 
zogs Konrad, ſchenkte Kaiſer Heinrich II. die Stadt dem 
Patriarchen von Aquileja oder Aglar “). Wichtiger wurde 
der Einfluß des Patriarchats von Aquileja im heutigen 
Friaul unter dem Patriarchen Poppo, der den Patriar— 
chatſitz zu Grad (Gradensis insula), der unter vene— 
tianiſchem Schutz ſeinen Einfluß auf Koſten Aquileja's zu 
erweitern ſuchte, eroberte, zerſtoͤrte und durch Gunſt des 
Papſtes Johann XIX. 1027 dieſes Patriarchat dem ſei⸗ 
nigen unterwarf, doch mit ſtetem Widerſpruch Venedigs 
und des Patriarchs zu Grado). Seitdem war der Pa— 
triarchen von Aquileja Macht in Iſtrien von Belang, fo: 
wol in politiſchen als in kirchlichen Angelegenheiten; außer 
dem episcopatus Petenensis waren ihnen noch 16 ans 
dere Bisthuͤmer untergeben. Biben ſcheint ſich in dieſer 
Zeit am meiſten gehoben zu haben. Die Herrſchaft der 
Patriarchen von Aquileja uͤber Biben mag bis auf Kai⸗ 
ſer Sigismund gedauert haben. Zur Zeit dieſes Fuͤrſten 
kaͤmpften die Venetianer ſiegreich in Friaul, unterwarfen 


1) Valvaſſor, Ehre das Herzogth. Krain, herausgegeben 
von Fabrici. 2) D. Schoͤnleben's Annalen. Annales Car- 
neol. 216. 3) Valvassor, Crain, Tom. II. 4) Epistola I. 
de civitate Aquileja. 5) Dissertatio de Aquileja. 
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ſich den Patriarchen von Aquileja und verlegten den Pa⸗ 
triarchatſitz nach Venedig“), um den oberherrlichen Eins 
fluß der Republik in kirchlichen Dingen zu ſichern, ohne 
mit der Kirche ſelbſt zu zerfallen. Seitdem hoͤrte Biben 
auf, den Patriarchen von Aquileja anzugehoͤren, ja ſelbſt 
die biſchoͤfliche Didces, beſtehend aus 2 Städten, 11 Doͤr⸗ 
fern und 14 Parochien?), war von dem Patriarchat ges 
trennt. In ſpaͤterer Zeit erhielt der Graf Albrecht von 
Goͤrz, von dem Hauſe Habsburg, Biben, dann kam die 
Stadt im Anfang des 18. Jahrh., als zur Grafſchaft 
Mitterburg gehoͤrig, an den Fuͤrſten von Auersberg ®), 
endlich an den Marcheſe von Prie, röm. kaiſerl. Statt⸗ 
halter in den Niederlanden unter K. Karl VI. Jetzt ge⸗ 
hoͤrt Biben zu der Montecuculi'ſchen Herrſchaft Mitterburg 
(ital. Piſino), liegt eine halbe Stunde von Fiume und 
zwei Meilen von Mitterburg, gehoͤrt in kirchlicher Bezie⸗ 
hung unter den Erzbiſchof von Goͤrz und zaͤhlt jetzt un⸗ 
gefaͤhr 370 Haͤuſer und 1650 Einwohner. (Scharff.) 

PEDENO (Pizhan, zu teutſch Biben), iſt durch 
Schenkung K. Heinrich's II. von 1011 an die Patriar⸗ 
chen von Aquileja, nachmals, als Lehen der Patriarchen, 
an die Grafen von Goͤrz gekommen. Im Jahre 1305 
wurde der Ort, als ein Beftandtheil der Grafſchaft Mitter⸗ 
burg, von Albrecht, dem Grafen von Goͤrz, beſeſſen. Es 
iſt derſelbe, wie das uͤberhaupt in Iſtrien hergebracht, 
auf einem mächtigen Felſen erbaut, ſodaß die 48 Häufer 
zum Theil in den Felſenſpalten ſtecken. Wunderlich con⸗ 
traſtirt dieſe Lage mit der umliegenden, fruchtbaren Land⸗ 
ſchaft, in der die ſchoͤnſten Weingebirge, reiche Saaten 
und Olivenpflanzungen mit Waldungen von Haſelnuß⸗ 
baͤumen abwechſeln, deren ungemein ſchmackhafte und an⸗ 
ſehnliche Fruͤchte in ihren Varietaͤten als eine Stapel⸗ 
waare des iſtrianiſchen Bodens gelten. Urſpruͤnglich nur 
als ein Zufluchtsort in Zeiten der Gefahr fuͤr die Be⸗ 
wohner der umliegenden Gegend erbaut, und daher im 
Frieden meiſt menſchenleer, war im J. 1808 Pedeno noch 
nicht vollſtaͤndig bewohnt: mehre Haͤuſer ſtanden immer⸗ 
fort leer, und die Bevölkerung uͤberſchritt nicht ſehr die 
Zahl von 500 Koͤpfen. Allein die Pfarrkirche des Orts, 
zu Marien Verkuͤndigung, war eine Domkirche, und die⸗ 
ſer urſpruͤnglichen Beſtimmung widerſpricht keineswegs 
ihre aͤußere Geſtalt; eine mit vielen Steinſchriften in⸗ 
und auswendig geſchmuͤckte, geraͤumige, ſchoͤn und reich⸗ 
lich geftiftete Baſilica, inmitten der kleinen Haͤuſer, hat 
etwas Überraſchendes. Daneben am Biſchofshofe die 
prunkloſe Einfachheit des urſpruͤnglichen Chriſtenthums, 
und die Armuth der erſten Biſchoͤfe. Das ganze biſchoͤf? 
liche Einkommen, wie es von dem Religionsfonds erho⸗ 
ben wurde, betrug zu Anfang dieſes Jahrhunderts nicht 
voͤllig 4000 Fl. und wie im Einkommen, ſo iſt auch im 
Umfange des Sprengels Pedeno unter allen Bisthuͤmern 
Teutſchlands das geringſte geweſen. Beſchraͤnkt auf die 
innern Bezirke des altöfterreichiichen Iſtriens, indem die 
Seekuͤſte mit den Kirchſpielen Berſchetz, Moſchenitza, Lou⸗ 
— d — —— 
7) Valvaſſor, Ehre 

i. 8) Lasius, 


6) Zeileri Itinerarium Germanicum. 
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rana, Kerſchan, Bogliun, Paßberg und Sumberg dem 
Bisthum Pola, das weſtliche Land mit den Kirchſpielen 
Mitterburg, Swing, Terviß und Vermo dem Bisthume 
Parenzo zugetheilt geweſen, enthielt das Bisthum Pede— 
no in den Kirchſpielen Berdo, Carbun, Cerougle, Cher— 
ſikl, Galignana, Gollagoriza, mit dem ehemaligen Colle— 
giatſtift zu U. L. Frauen, St. Johann, Lindar, Neuſaß 
oder Novaci, Pedeno und Zepitſch nur 25,000 Seelen. 
Der Domherren waren nur vier. Den Leichnam S. Ni— 
cephori des Maͤrtyrers bewahret noch die Domkirche zu 
Pedeno, und wird fein Feſt sub duplici ritu in dem 
Sprengel des Patriarchats von Aquileja den 30. Dec. 
begangen. Nach Valvaſſor wird an den meiſten Orten 
der Dioͤceſe die Meſſe in illyriſcher Sprache celebrirt, we— 
gen Wenigkeit der Prieſter und Unerfahrenheit in der la— 
teiniſchen Sprache. Den Erzherzogen von Sſterreich ſte— 
het das Recht zu, den Biſchof zu praͤſentiren: jedoch ha— 
ben im 17. Jahrh. die Fuͤrſten von Aursperg (als Be— 
ſitzer der Grafſchaft Mitterburg) die Beguͤnſtigung erhal— 
ten, den Biſchof zu deſigniren und dem roͤmiſchen Kaiſer 
vorzuſtellen; der Kaiſer praͤſentirt ihn dem Papſt. Wie— 
wol ſonſt der Biſchof von Biben unter des Patriarchen 
von Aglar Direction ſtehet, als deſſen Suffraganeus. 
Das Feſt des erſten Biſchofs von Pedeno, des heil. Be: 
kenners Nicephorus, wird daſelbſt am 26. Sept. began—⸗ 
gen. Marcianus, der Biſchof zu Pedeno, beſucht die 
Synode zu Aquileja, 580, gleichwie Urſinianus das roͤ— 
miſche Concilium, 680. Ein Biſchof von Pedeno war 
gegenwaͤrtig bei der Einweihung der Kirche zu Parenzo, 
935. Fredebertus wird 965 genannt. Stephanus Ste— 
phanius mag um das Jahr 1015 den biſchoͤflichen Stuhl 
eingenommen haben. Waldaricus, der Biſchof, wird in 
des Patriarchen Otto Schreiben von 1031, Friedrich 1163, 
Peter 1186, Potto 1231 genannt. Otto verglich 1255 
das Kloſter Oberburg der mit Gebhard von Seuneck ge— 
habten Streitigkeiten. Bernhard, der Biſchof, beſuchte 
1281 die von dem Patriarchen Raimund zu Udine ab— 
gehaltene Synode. Odoricus lebte 1310, Enoch 1318, 
Domitor 1325. Wilhelm ſtarb 1343, deſſen Nachfolger, 
der Minorit Amantius, 1344. Stanislaus oder Ladis— 
laus von Krakau ſtarb 1348 und hatte den Demetrius 
um Nachfolger, der fruͤher zu Zara Erzprieſter, dann zu 
Nona Biſchof geweſen. Des Demetrius Nachfolger, Ni— 
colaus, erw. 1353, war vorher Biſchof zu Cervia gewe— 
ſen. Laurentius, der Biſchof in Pedeno, erſcheint zugleich 
1382 als des Biſchofs von Trieſt Generalvicarius. Hein: 
rich von Wildenſtein, Auguſtiner-Ordens, ein Kaͤrnthner 
von Geburt, mußte 1396 das Bisthum Pedeno gegen je: 
nes von Trieſt eintauſchen. Das ſcheint eine Strafe geweſen 
zu ſein, darum er ſich zu Tode graͤmte. Andreas, Biſchof 
zu Caorle, wurde 1397 von da nach Pedeno, und zwei 
Jahre ſpaͤter nach der Inſel Candia verſetzt, wo er 1411 
ſein Leben beſchloß. In Pedeno hatte er zum Nachfolger 
den Paulus de Noſtero, 1400. Dieſes Nachfolger, Biſchof 
Johann, ſtarb 1418, und wurde in dem naͤmlichen Jahre 
an deſſen Stelle geſetzt Bruder Georg von Kaͤrnthen, aus 
dem Orden der Auguſtiner-Eremiten. Der Biſchof Peter, 
ebenfalls ein Ordensmann, wurde 1434 ernannt. Martin 
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kommt 1449 zugleich als des Patriarchen von Aquileja 
Generalvicar zu Laibach vor, und ſtarb 1456. Pasqua⸗ 
linus lebte 1485, Georg Maninger von Kirchberg, ein 
Edelmann aus Kaͤrnthen, 1490. Dieſer, auch Beneficiat 
in dem Hoſpitale zu Laibach, ſtarb 1501. Georg von 
Slatkoina regierte namentlich 1520 das Bisthum, doch 
nur in der Eigenſchaft eines Adminiſtrators, denn er 
war ſeit 1514 Biſchof zu Wien; er ſtarb 1523. Nico⸗ 
laus Kreuzer, wurde zum Biſchof in Pedeno ernannt 
1524; deſſen Nachfolger, Johann Barbo, fruͤher Dom— 
herr zu Trieſt, erbaute zu Ehren St. Annen und Jo— 
hannis des Taͤufers in dem Biſchofshofe eine Kapelle und 
ſtarb 1549, der Nachfolger, Johann Zacharias, um 1557. 
Jacob von Kronberg wurde 1557 ernannt. Gregor be— 
ſuchte 1596 die von dem Patriarchen Daniel Barbaro 
angeordnete Provinzial-Synode. Georg Ruͤtgalter erſcheint 
bereits 1597 im Amte, erweiterte die biſchoͤfliche Reſidenz 
und erbaute 1600 das biſchoͤfliche Grabgewoͤlbe. Anto— 
nius Zara, von Aglar, wurde 16 .. zum Biſchof er: 
waͤhlt und von Papſt Clemens VIII. beſtaͤtigt. Seiner 
Prieſterſchaft ein ſtrenger, zuweilen harter Oberhirt, iſt 
Antonius um 1620 geſtorben; fein Werk, Anatomia in- 
geniorum et scientiarum, 1615, hat er dem Erzherzoge 
Ferdinand zugeeignet. Karl Weinsberger, ein Minorit, 
wohnte 1622 der Weihe des Biſchofs Reinold von Trieſt 
bei und ſtarb 1625. Pompejus Coronini von Quiſcha, 
Domdechant zu Laibach, wurde auf den Biſchofsſtuhl zu 
Pedeno erhoben den 21. April 1625, dann 1630 nach 
Trieſt verſetzt. Kaspar Woberk, Dompropſt zu Laibach, 
wurde in Pedeno des Biſchofs Pompejus Nachfolger, ſtarb 
1634 und wurde zu Rattmannsdorf in feiner Vaterſtadt 
beerdigt. Anton Marenzi aus Trieſt, ernannt den 17. 
Aug. 1634, wurde am 10. Sept. 1646 nach Trieſt vers 
ſetzt. Er war bei K. Ferdinand's III. Heeren General: 
vicarius geweſen, folgte auch dem Erzherzoge Leopold Wil: 
helm in allen ſeinen Kriegszuͤgen als Feldkaplan. Franz 
Maximilian Vaccano, aus Goͤrz, ſtudirte zu Rom im 
Collegio germanico, wurde 1633 Archidiakon in Unter- 
krain und Pfarrer zu Reiffnitz, dann, mit Beibehaltung 
des Archidiakonats, 1641 des Biſchofs Otto Friedrich 
von Laibach Generalvicar. Zum Biſchof in Pedeno 
1646 erwaͤhlt, reſidirte er gar wenig, denn nicht nur blieb 
er Generalvicar, ſondern er wurde 1654 auch zum Vi- 
carius generalis in pontificalibus, und 1657 zum Dome 
propſt in Laibach ernannt. Endlich 1663 mit dem Bis— 
thum Trieſt bekleidet, reſignirte er zu Pedeno, und an ſeine 


Stelle trat ein Krabat, Paul Janſchiz de Tauris, vom 


Orden fratrum minorum de observantia, in welchem 
er vielen Kloͤſtern Guardian, in unterſchiedlichen Landſchaf— 
ten Provinzial und zuletzt Generalcommiſſarius geweſen. 
Als Biſchof wirkte er ſehr nuͤtzlich durch Wort und Bei— 
ſpiel: dem windiſchen Volke mußte ein Biſchof, der in 
windiſcher Sprache predigte, und haͤufig den Predigtſtuhl 
einnahm, eine ebenſo erfreuliche als ungewohnte Erſchei— 
nung ſein. Paul hat den Biſchofhof erneuert, und das 
kaͤrgliche Einkommen verbeſſert, indem er aber in der 
Hoffnung zu einem ungariſchen Bisthum eine Winterreiſe 
vorgenommen, wurde er zu Laibach von einer katarrhali— 
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ſchen Schlafſucht befallen, die 1667 feinem Leben ein 
Ende machte. Sein Nachfolger, Paul Budimir, ein Bos— 
niak, und ebenfalls Obſervantenminorit, Guardian und 
Provinzial, wurde von dem Grafen Wolfgang Engelbert 
von Auersberg, als Herrn zu Mitterburg, ernannt, genoß 
aber in feiner Würde der gefunden Augenblicke nur we— 
nige und ſtarb 1670. An deſſen Stelle wurde 1670 ein 
Domherr von Laibach ernannt, Andreas Daniel von Rau— 
nach. Dieſer ſtarb im Chriſtmonat 1686, und am 20. 
April 1687 wurde Johann Marcus Freiherr Roſetti, 
Domdechant und Generalvicar zu Laibach, eingefuͤhrt. Der 
letzte Biſchof, Aldrag Anton von Piccardi, ernannt 1766, 
conſecrirt am 22. Febr. 1767, wurde im J. 1785 in der 
gleichen Eigenſchaft nach Zeng verſetzt, behielt jedoch das 
Bisthum Pedeno, das er durch einen Provicar regierte, bei, 
und ſtarb zu Zeng im Herbſt 1789. Seitdem iſt das 
Bisthum Pedeno erloſchen, ſein Sprengel jenem von Trieſt 
zugetheilt. Jahrhunderte hindurch Suffragan des Patriar— 
chen von Aquileja, war der Biſchof von Pedeno nach 
Aufhebung des Patriarchats, 1751, dem Erzbiſchof von 
Goͤrz, nachmals von Laibach, unterworfen. (v. Stramberg.) 

PEDENOS, PEDENUCCl, Pfarrdorf in der bis 1796 
Graubuͤndten angehoͤrigen Landſchaft Bormio (Worms), 


die jetzt zum lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche, Dele 


gation Sondrio, gehoͤrt. Der Name wird Pes nucis er⸗ 
klaͤrt und von einem ehemals am Wege befindlichen großen 
Nußbaume hergeleitet. Von dieſem Dorfe hat der Val di 
Pedenos ſeinen Namen, ein Thal, das zwei Meilen lang 
iſt und ſich vom Berge Trepall bis zur Vereinigung der 
vom Norden kommenden Adda mit dem Fluͤßchen Val— 
biola, von dem das Thal durchſtroͤmt wird, erſtreckt. Die— 
ſes Fluͤßchen ergießt ſich nahe bei Premaglia in die Adda, 
und wird unrichtig in einigen geographiſchen Werken (Leu 
Lexikon und Faͤß Erdbeſchreibung) Iſolaccia genannt, was 
der Name eines in dieſem Thale liegenden Doͤrfchens iſt. 
Die ganze Gegend iſt Alpenland mit ſchoͤnen Viehweiden. 
Die Adda entſpringt zwiſchen dem genannten Thal und 
dem Thal Furba. (Escher und Heber.) 

PE DE PERDIZ, Rebhuhnfuß, auch Alcam- 
fora und Cocallera wird in Braſilien eine Art der Pflan— 
zengattung Croton (Cr. perdicipes Aug. de St. Hi- 
laire pl. us. du Brés. 59) genannt, welche kraͤftig diu— 
retiſch wirkt und im Aufguß gegen Syphilis angewendet 
wird. (A. Sprengel.) 
PEDERNA CH. Gleich unterhalb Boppard noͤthigt 
der fogenannte bopparder Berg den Rhein zu einer maͤch— 
tigen Kruͤmmung nach Oſten hin. Die Heerſtraße muß 
dieſer Krümmung in der Tiefe folgen, der Fußgaͤnger aber, 
dem das Bergſteigen nicht unbequem, kann auf kuͤrzerem 
Pfade, quer uͤber den Berg nach Rhenſe gelangen, indem 
er an ihrer Wurzel die von der großen Rheinkruͤmme ge— 
machte Halbinſel durchſchneidet. Grade wo dieſer Pfad 
die Berghoͤhe erreicht, links vom Wege, weithin vom Rheine 
aus ſichtbar, ſteht der Jacobsberg, gegenwaͤrtig ein be— 
deutender Maierhof des coblenzer Gymnaſiums, vordem 
aber unter dem Namen Pedernach ein ſelbſtaͤndiges Klo: 
ſter. Die Stelle, „ubi latronum aliquando conventus 
erat,“ war übel beruͤchtigt, als K. Friedrich I. „locum 
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quendam in allodio regni situm, qui Phedernache 


dicitur, ab omni saeculari functione“ entfremdete, und 
„divinis omni tempore obsequiis“ widmete. Es hats 


ten ſich naͤmlich auf der Stelle „devote mulieres et 


fratres tam cleriei quam laici“ zu einer religiöfen Ge⸗ 
ſellſchaft vereinigt. Dieſen Ort, und die daſelbſt dem 
Herrn dienenden Bruͤder und Schweſtern, auch alle ihre 
Beſitzungen, gegenwaͤrtige oder zukuͤnftige, nimmt der Kai⸗ 
ſer in ſeinen Schutz: allen Freien ſoll es vergoͤnnt ſein, 
dahin ihre Allodien oder ſonſtige Habe zu verſchenken. Es 
ſoll ferner die Kloſtergemeinde S. Auguſtini Regel befol⸗ 
gen, auch in Bruder Heinrich, „vir bone conversacio- 
nis,“ ihren erſten Procurator und Rector verehren, auf 
Heinrichen demnaͤchſt in der gleichen Wuͤrde Gebhard fol⸗ 
gen. Nach der Zweien Tod moͤgen Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern ſich nach Wohlgefallen einen Procurator waͤhlen, 
ſelbſt aus einem fremden Kloſter, wenn dieſes anders S. 
Auguſtini Regel befolgt. Endlich ſollen Konrad von Bop⸗ 
pard, oder deſſen Erben, die Voigtei des Kloſters haben, 
ohne jedoch mit Foderungen und andern Belaͤſtigungen 
daſſelbe bedruͤcken zu duͤrfen. Alſo verordnet K. Fried⸗ 
rich zu Coͤln, den 15. April 1157. Es ſcheint nicht, nach 
den Ausdruͤcken, deren die Urkunde ſich bedient, als habe 
in Pedernach ein Doppelkloſter beſtanden, vielmehr wird 
es wahrſcheinlich, daß hier Maͤnner und Frauen unter ei⸗ 
nem Dache lebten. Ein ſolcher Zuſtand iſt allein vertraͤg⸗ 
lich mit den Satzungen, ſo die ſchwediſche Brigitta ih⸗ 
rem Orden, fo der ſel. Robert von Arbriſſel dem Inſti⸗ 
tut von Fontevrault gegeben haben; in Pedernach mag 
er von vielen Unbequemlichkeiten begleitet geweſen ſein, 
und die Maͤnner mußten zuletzt den Ort verlaſſen. Die 
Zeit ſolches Ereigniſſes iſt nicht zu ermitteln, aber in K. 
Richard's Urkunde fuͤr Pedernach, vom 28. Sept. 1262, 
findet ſich, daß das Kloſter durch eine Meiſterin re— 
giert wurde, und dient dieſe Benennung der Oberin 
zum Beweiſe, daß die ihr unterworfene Gemeinde dem 
Orden der Canonici regulares S. Augustini angehoͤrte. 
Solchen Ordens wichtigſter Vorſteher war in hieſiger 
Gegend der Abt von Springiersbach, und dieſem Abte 


gehorchte in allen geiſtlichen Angelegenheiten St. Jacob's 


Kloſter auf pedernacher Berg, als deſſen Meiſterin am 
24. Maͤrz 1397 Ludgardis von Liebenſtein genannt wird. 
Funfzig Jahre ſpaͤter bot das Kloſter das Schauſpiel 
klaͤglichen Verfalls. Zugleich mit Zucht und Regel war 
das Beſitzthum verſchwunden, die wenigen noch ubrigen 


Kloſterfrauen zogen von dannen, und das veroͤdete Haus 


ließ der Pater-abbas in Beſitz nehmen. Ein Chorherr | 


von Springiersbach, ein Weltgeiftlicher oder auch ein Laie 
ſtand abwechſelnd daſelbſt der Verwaltung vor, bis der 


Abt Johann Print von Horcheim, genannt Broel, 1498 
Pedernach an den trierſchen Kurfuͤrſten, Johann von Ba⸗ 
den, aufgab. Dieſer, quia ob sexus imbecillitatem, 


latronum horrorem et loci desertionem existimamus 
ad moniales reductionem fructuosam fieri non posse,* 


führte in demſelben Jahre Canonicos regulares ordinis 


S. Crucis daſelbſt ein, als deren erſter Prior, Heinrich 


Huls, am 4. April 1500 von dem Kurfuͤrſten auch noch 
das Hofpital in Rhenſe erhielt. Das Hoſpital und das 
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bei demſelben beſtehende Beneficium ſollten fuͤr immer dem 
Kloſter einverleibt ſein. Des Hoſpitals Zwecke moͤgen 
zumal unter dem Prior, Johann Bolen (1545), verkannt 
worden ſein; die Buͤrger von Rhenſe, bei denen die Re— 
formation fruͤhzeitig Eingang gefunden, nahmen das Haus 
in Beſitz und verweigerten dem Kloſter die Verabfolgung 
der davon erſcheinenden Weine und Gelder. Auch in Pe— 
dernach ſelbſt wollten die Kreuzbruͤder, trotz aller darauf 
verwendeten Bemuͤhungen, nicht recht gedeihen, davon 
gibt der Ordensgeneral als Urſache an „oci solitudinem 
ad religionis nostrae observantiam ineptam, bellige- 
rorum incursum, vinearum et agrorum sterilitatem, 
agricultorum infidelitatem, animalium et personarum 
mortalitatem, monastieae affectionis diminutionem 
et extinctionem, locique magnam ab nobis et ordi- 
nis nostri domibus distantiam.“ Als die Kreuzbruͤ— 
der den Entſchluß, das entfernte Beſitzthum aufgeben zu 
wollen, verkuͤndigten, meldeten ſich um ſolches mehre Be— 
werber, „ſehendt, daß das Cloͤſterlein uff Peternacher 
Berg einen zimlichen guten Fruchthoff, auch etliche Wein— 
garten hat.“ Der Prior des Karmelitenkloſters hatte ſich 
bereits eine Ceſſion von dem Ordensgeneral, in Huy, ver— 
ſchafft, die nur noch der Genehmigung des Erzbiſchofs 
bedurfte, allein es trat den Carmeliten entgegen die uͤber 
Boppard belegene Abtei Marienberg, ſo gar gerne dieſelbe 
Erwerbung gemacht haͤtte, und die fuͤr ſolchen Zweck an 
Pfalzgraf Johann II. von Simmern einen mächtigen Fuͤr— 
ſprecher fand. Darum wurde den Karmeliten die erbetene 
Genehmigung verſagt, und vielmehr in des Erzbiſchofs 
Namen mit dem Orden der Kreuzbruͤder eine neue Unter— 
handlung angeknuͤpft. Am 30. Dec. 1552 uͤberließen der 
General, fratr. Theoderich von Übach und die vier Defi— 
nitoren das Kloſter St. Jacoben des Apoſtels auf dem 
Berge Pedernach an den Kurfuͤrſten von Trier, Johann 
von Iſenburg, und Johann, indem er am 11. Jan. 1552 
more Trev. die Reſignation annahm, verpflichtete ſich, 
den einzigen in Pedernach noch vorhandenen Conventual, 
den fratr. Matthias, zeitlebens zu verpflegen, auch nach 
des Hauſes Herkommen, einem jeglichen neuerwaͤhlten Abte 
in Springiersbach ein ſilbernes Kreuz oder ein Corporal 
darzubringen, als Anerkenntniß des vormaligen Beſitzes 
von Springiersbach. Eine Zeit lang wurde das Kloſter 
für Rechnung der Furfürftlichen Rentkammer verwaltet, 
dann an das Hoſpital zu St. Banthus binnen Trier, oder 
das erzbiſchoͤfliche Seminarium pro educandis chorali- 
stis uͤberlaſſen. Auch das Seminar wurde des wenig loh— 
nenden Beſitzes bald uͤberdruͤſſig, und veranſtaltete, deſſen 
ſich zu entaͤußern, eine Licitation. Dem letztbietenden, 
dem von Loͤwenſtein oder Liebenſtein, wurde 1599 das 
verfallene Kloſter um die Summe von 4833 Fl. 8 Alb. 
Trieriſch zugeſchlagen. Hiervon uͤbernahm der Anſteigerer, 
ein Akatholik, die Verzinſung, dann verwandelte er das 
Kirchenſchiff in eine Scheuer, den Chor in einen Schwei— 
neſtall, die Kloſtergebaͤude ließ er abtragen, um aus den 
Materialien ſich ein Haus ſammt Kuhſtall zu erbauen. 
Die Verzinſung des Kaufſchillings ſtockte aber bald, 1613 
war bereits ein Ruͤckſtand von 1728 Radergulden 17 AU: 
bus erwachſen, und die bald darauf eingetretenen Kriegs— 
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zeiten moͤgen in immer tiefere Verlegenheit den juͤngern 
Loͤwenſtein, den Sohn des erſten Erwerbers, geſtuͤrzt ha— 
ben. Er nahm Kriegsdienſte bei den Schweden, und 
fand den Tod im Felde in denſelben Tagen, wo gelegent— 
lich der Belagerung von Coblenz (1636) Dorf und Klo— 
ſter Pedernach eine beinahe gaͤnzliche Zerſtoͤrung erlitten. 
Weil des von Loͤwenſtein Erben zahlungsunfaͤhig, ſah ſich 
das Seminarium gemuͤßigt, den Grund und Boden der 
Hypothek an ſich zu nehmen. Von dem Seminarium 
erkaufte der Hof das Jeſuitencollegium in Coblenz am 
33. April 1643 um 4800 Gulden Trieriſch, oder 2133 
Thaler 18 Alb., und er iſt den Jeſuiten geblieben, unge— 
achtet die von Loͤwenſtein ihn als ein Stammgut ange— 
ſprochen haben, ungeachtet das Seminarium ſelbſt den 
Verkauf umzuwerfen ſuchte. Dieſer letzte Anſpruch iſt 
durch Vergleich vom 19. Sept. 1658 getilgt worden, und 
haben ſeitdem die Jeſuiten eine vollſtaͤndige Erneuerung 
des Gutes in allen ſeinen Theilen vorgenommen. Von 
ihnen ruͤhrt namentlich das Hofgebaͤude ſammt der Ka— 
pelle her, und diente ihnen der Jacobsberg als Tuscula— 
num. Das Dorf Pedernach aber, ſo ſich die Schlucht 
abwaͤrts nach dem Rheine hin erſtreckte, wurde nicht mehr 
aufgebaut, vielmehr als eine Raͤuberhoͤhle nach dem weſt— 
faͤliſchen Frieden gänzlich geſchleift. In dieſem Dorfe bes 
ſaß Johann von Boppard, genannt under den Juden, 
Ritter, freieigene Guͤter, ſo er am 7. Nov. 1331 dem 
Erzbiſchof Balduin von Trier zu Lehen auftrug. Dieſes 
Dorf hatte auch ſeine eigene Kapelle, ſo nach des Erzbi— 
ſchofs Boemund Entſcheid vom 1. Dec. 1386 von den 
Chorherren des St. Severusſtiftes zu Boppard vergeben 
wurde. Mit der Zerſtoͤrung des Dorfes iſt ſogar der Name 
Pedernach verſchwunden, denn der Jeſuiten Hof heißt 
ſeitdem der Jacobsberg; wie es ſcheint wollten die neuen 
Beſitzer mit dieſem, von dem Schutzheiligen des vormali— 
gen Kloſters entlehnten Namen ſich gegen jeglichen Anz 
theil an dem boͤſen Rufe von Pedernach verwahren. 8 
N (v. Siramberg.) 

Pedernales, ſ. Paria und Orenoco. 
PEDERNEC, großes Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Departement der Nordkuͤſten (Bretagne), Canton Begard, 
Bezirk Dinan, liegt zwei Lieues von Guingamp entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 2586 Einwohner, welche 
drei Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Expilly und Bar— 
bichon.) (Fischer.) 
PEDERNEIRA, Marktflecken in der portugieſiſchen 
Provinz Eſtremadura, Bezirk Leiria, hat, am Meere lie— 
gend, einen guten Hafen, welcher jedoch nicht ſehr beſucht 
wird, mehre Kirchen und Klöfter, und zahlt 1500 Ein: 
wohner, deren Hauptbeſchaͤftigung Fiſchfang iſt. (Fischer.) 
PEDERNES, Stadt im fraͤnzoͤſiſchen Nordkuͤſten⸗ 
departement mit einer Kirche, einer lateiniſchen Schule, 
400 Haͤuſern und 2000 Einwohnern. (Hischer. ) 
PEDEROBA (Pier Maria da), hieß Niccolo Grip: 
pia, ehe er zu Baſſano in den Orden der Minori Rifor⸗ 
mati trat. Seine Altern gehoͤrten dem Bauernſtande an 
und lebten zu Pederoba im Treviſaniſchen. Er kam den 


3. Febr. 1703 zur Welt und ſtarb dem 6. Nov. 1785 


in einem Kloſter ſeines Ordens zu Treviſo. Der Pater 
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Pederoba war einer der größten italieniſchen Kanzelredner 
des vorigen Jahrhunderts; weswegen ihn auch der Papſt 
Benedict XIV. Concionator Concionatorum zu nennen 
pflegte. Noch jetzt werden ſeine zu Vicenza 1778 in zwei 
Quartbaͤnden gedruckten Faſtenpredigten (Quadresimale) 
und ſeine Panegirici fuͤr Muſter der Kanzelberedſamkeit 
gehalten. (Vergl. Gamba, Galleria di uomini illustri 
della provincia austro-veneta nel secolo XVIII. Qua- 
derno V. (Graf Henckel von Donnersmarck.) 
PEDEROBBA, ein großes Gemeindedorf in dem 
nach dem Flecken Montebelluna benannten Diſtricte VIII. 
der venetianiſchen Provinz Treviſo, im Gebirge, mit ei— 
nem Gemeindevorſtande, einer eigenen katholiſchen Pfarre, 
welche zum Bisthum Treviſo gehört, einer den heil. Apo⸗ 
ſteln Peter und Paul geweihten katholiſchen Kirche, 19 
Oratorien und den Frazioni: Vigna, Vittipan, Pieve d'o⸗ 
nigo und Coſta. Zu dieſer Gemeinde gehoͤren auch die 
Villaggi: Onigo, Covolo und Rovigo und die Luoghi 
d'Abitazione: Caverlea, Curogna und Levada. 
(G. F. Schreiner.) 
PEDERSBORG, ein Kirchſpiel auf der daͤniſchen 
Inſel Seeland, Amts Soroͤe, Alſted Harde, + Meile 
noͤrdlich von Soroͤe. Zur Mutterkirche gehoͤrt Kindertofte 
als Filial, in der Harde Slagelſe, eine Meile von Soroͤe. 
In alter Zeit war hier ein feſtes Schloß, Pedersborg. 
(v. Schubert.) 
PEDERSEN (Christian), geboren um 1480, zum 
Magiſter promovirt zu Paris; Kanonikus beim Biſchof 
Birger zu Lund, daͤniſcher Reichshiſtoriograph, Chriſtian III. 
ergeben und auf deſſen Flucht ihn begleitend, einer der 
bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit, wiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Theolog, aber auch erfahren in der Paͤdagogik, 
in der Geſchichte, in der Philologie, in den ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften, ja in der Arzneigelahrtheit. Nachdem er in 
der katholiſchen Kirche Licht zu verbreiten ſich bemuͤht, 
trat er in Verbindung mit dem eifrigen Freunde der Re— 
formation, Juͤrgen Muͤnter, zu Malmoͤ. Er wird ge⸗ 
nannt bald als Verfaſſer, bald nur als Herausgeber 
der Jertegus (Wunder) Postill, gedruckt zu Paris 1515 
in daͤniſcher Sprache, alſo benannt, weil ſie die Erklaͤrung 
der Sonn- und Feſttagsepiſteln und Evangelien mit Er⸗ 
zaͤhlung von Wunderlegenden begleitet, die zur Einpraͤ— 
gung des Vorgetragenen dienen ſollen. Mehre Auszuͤge 
des Beſſern dieſer Poſtille hat P. Wieſelgren im erſten 
Bande feiner gründlichen Schrift: Sveriges sköna Lit- 
teratur (Lund 1833. S. 109 - 118) geliefert. Peder⸗ 
ſen ſtarb als Landpfarrer 1554. (v. Schubert.) 
PEDERSEN (Gable), ein norwegiſcher Biſchof zu 
Bergen im 16. Jahrh., der in den Niederlanden, erſt zu 
Alkmaar, dann zu Loͤwen ſeine Studien gemacht hatte, 
worauf er Schulrector und Kanonikus zu Bergen ward. 
Spaͤterhin wurde er nach Rom gefandt, um für den er: 
wählten Biſchof Olof Thorkildſen die Beſtaͤtigung aus— 
zuwirken. Als er ſelbſt, nach Olof's Tode 1533 zum Bi⸗ 
ſchof erkoren wurde, bedurfte es dieſer Beſtaͤtigung nicht 
mehr, deren Aufhoͤren der Reichstag zu Odenſee ſchon be⸗ 
ſchloſſen hatte. Pederſen war ein der Reformation, wie 
es ſcheint, ſehr ergebener, fuͤr die Kirche thaͤtiger und un— 
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eigennuͤtziger Biſchof, der alle ſeine Habe zur Aufrichtung 
einer Schule, zur Erbauung eines Pfarrhofes und zur 
Ausbeſſerung der Domkirche verwandte, und nicht heira⸗ 
thete, um dem Allgemeinen nuͤtzlicher zu werden. Taͤglich 
ertheilte er in der Schule eine Lection und wirkte eifrigſt 
zur Bildung tuͤchtiger Geiſtlicher und Schullehrer. Er 
ſtarb 1551. (Nach Schroͤckh.) (v. Schubert.) 
PEDERSKER, ein Kirchſpiel mit 130 Hoͤfen und 
800 Einwohnern in der Suͤderharde der daͤniſchen Inſel 
Bornholm. 5 f (v. Schubert.) 
PEDERSORE, finniſch Pietarsaars, eine Pfarrei 
im nordweſtlichen Finnland, landesherrliches Patronat, — 
Län Wasa, welches ſich in einer bedeutenden Laͤnge von 


Suͤdweſt nach Nordweſt an den bothniſchen Meerbuſen er⸗ 


ſtreckt, wo es eine Menge von Inſeln (die groͤßern ſind 
Larsmo und Lugmo) einſchließt, annoch, nachdem im J. 
1812 die Pfarrei Lappajaͤrvi mit ſieben Kapellgemeinden 
abgezweigt worden, von ſehr bedeutendem Umfange. Denn 
als Birger Jarl um die Mitte des 13. Jahrhunderts das 
ſuͤdliche Oſterbotten fuͤr die Krone Schweden eroberte und 
nun dort das Chriſtenthum gegruͤndet wurde, auch wiele 
ſchwediſche Anſiedler ſich niederließen, die ihre Sprache 
beibehalten haben, theilte er die ganze Landſchaft in nur 
zwei Paſtorate, Pederſoͤre und Muſtaſaari, und die Pfar⸗ 
rer von Pederſoͤre hießen ſeitdem und lange Generalproͤpſte 
über Oſterbotten, deſſen Nordhaͤlfte allmaͤlig bevoͤlkert und 
bekehrt wurde. le 

Von der zum Paſtorat Pederſoͤre gehoͤrigen Seeſtadt 
Jacobsſtad (gegruͤndet 1653, in der Naͤhe der Mutter⸗ 
kirche von der Witwe des Reichsmarſchalls Jacob de la 
Gardie, geborenen Ebba Brahe, und nach ihrem verſtor⸗ 
benen Gemahl benannt) traͤgt die Propſtei, unter welche 
Pederſoͤre ſortirt, den Namen von Jacobſtads Propſtei; 
doch iſt Propſt jetzt der Paſtor zu Woͤrä. 

Außer dieſer Stadt bilden die Pfarrei, jetzt die un⸗ 
tere Hälfte des ungetheilten Paftorats, die Muttergemeinde 
und die Kapellgemeinden Larsmo, Ofver-Purmo und Eſſe. 

Die Geiſtlichkeit beſteht aus einem Paſtor und fuͤnf 
Kapellanen, deren zwei an der Mutterkirche ſtehen. Da 
die herrſchende Sprache die ſchwediſche iſt, ſo wird nur 
in der Mutterkirche, nach vollendetem ſchwediſchen Gottes⸗ 
dienſte, eilf Mal jaͤhrlich Finniſch gepredigt. Der Haus⸗ 
verhoͤrsſtellen find 22; denn die Einwohnerzahl des ge 
theilten Paſtorats uͤberſtieg im J. 1815 wahrſcheinlich 
noch 8000, wovon 3536 auf die Mutterkirche, 1103 auf 
die Stadt, 1148 auf Larsmo und 1254 auf Eſſe kamen. 
Die in der Kapellgemeinde angeſtellten Geiſtlichen verrich⸗ 
ten auch die Confirmation. Der Confirmandenunterricht 
dauert in der Muttergemeinde nur drei Wochen nach der 
Fruͤhlingsſaatzeit. 

Larsmo entſtand als eigne Kapellgemeinde in Folge 
koͤniglichen Briefes an das Domcapitel vom 27. Maͤrz 
1787, nachdem den Bewohnern der Inſel Larsmo unterm 
24. Juli 1783 die Erbauung einer Kirche verſtattet, dieſe 
alsbald vollendet, auch ein eigner Prediger an dieſer Kirche 
ſtationirt worden. 5 

Ofver⸗Purmo bildete ſich als beſondere Kapellgemeinde 
ein Jahrzehent fruͤher, indem nach vollendeter Erbauung 
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der Kirche Öfver-Purmo der König erlaubte, daß der von 
ihnen gewuͤnſchte Student, Anders Aspegres, ihr erſter 
Geiſtlicher ſein ſollte; woruͤber unterm 28. Jan. 1774 das 
koͤnigliche Schreiben an das Domcapitel verleſen wurde; 
ſeitdem hat Ofver-Purmo einen eigenen Prediger und ei— 
genen Gottesdienſt. Auch ein Theil von Otter-Purmo 
iſt der neuen Kapellgemeinde beigetreten. 

Ofver⸗ und Otter⸗Eſſe, drei bis vier ſchwediſche Mei— 
len von der Mutterkirche entfernt, erbaute ſchon um 1700 
ein Predigthaus, welches, in Folge der vom Koͤnige unterm 
12. Juni 1732 ertheilten Genehmigung, ſpaͤterhin als 
Kirche eingeweiht wurde; jedoch ward nur von Zeit zu 
Zeit von der Mutterkirche aus durch einen Adjuncten des 
Paſtors Gottesdienſt gehalten. Erſt 1735 den 11. Auguſt 
vereinigten ſich die Einwohner zu hinlaͤnglicher Loͤhnung 
eines beſondern Kapellans, der ihnen nun unterm 19. 
Sept. 1739 vom Domcapitel bewilligt wurde. 

Somit haben jetzt die Kapellgemeinden nur ihre eige— 
nen Kapellaͤne und den Paſtor des geſammten Kirchſpiels 
zu lohnen. 2 

Bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts waren in 
Pederſoͤre auch zwei Kirchſpielsadjuncten angeſtellt, dann 
ward der eine zur neugegruͤndeten Kapelle Alajaͤrvi (jetzt 
zum Paſtorat Lappajaͤrvi gehörig) verſetzt; das Amt des 
andern ging in Folge der koͤniglichen Entſcheidung vom 
12. Febr. 1760 ein, nachdem der finniſche Gottesdienſt 
zu Jacobſtad nicht mehr fuͤr nothwendig erkannt worden. 

Der Pfarrhof Roſenlund liegt der Mutterkirche, wie 
der Stadt, nahe; das Pfarrhaus iſt eines der ſchoͤnſten 
und anſehnlichſten Gebaͤude des Landes; der vom fruͤhern 
Propſte Gabriel Aspegres auf einem ſteinigen Berge mit 
vielen Koſten angelegte Garten, wo aber die Obſtbaͤume 


das Klima nicht ertragen konnten, iſt jetzt Pfarreigen-⸗ 


thum. Im Kirchdorfe befinden ſich die beiden Amtshoͤfe 
der an der Mutterkirche fungirenden Kapellaͤne, Bodnaͤs 
und Nygaͤrdea. Auf dem Pfarrlande find zehn, auf dem 
Kapellanslande zwei Buͤdner angeſiedelt. 
Die Kapellaneien Larsmo, Purmo und Eſſe ſind von 
den Gemeinden mit Amtshoͤfen, Acker ꝛc. ausgeſtattet worden. 
Die Mutterkirche iſt von Stein, ihr hoher Thurm 
dient den Seefahrern zum Merkzeichen. Im ruſſiſchen 
Kriege zu Anfange des 18. Jahrhunderts, als alle Kirch— 
gloden geraubt wurden, blieben die Glocken von Peder— 
ſoͤre unberuͤhrt, weil in dem Augenblicke, wo man ſie her— 
abnehmen wollte, eine Erderſchuͤtterung eintrat, die die 
Feinde mit Schrecken erfuͤllte. Die am Meere belegenen 
Theile von Pederſoͤre find vorzugsweiſe bevoͤlkert und an: 
gebaut. (v. Schubert.) 
PEDERSTRUP, 1) ein ſchoͤn gelegenes, gut cul⸗ 
tivirtes, anſehnliches Gut auf der daͤniſchen Inſel Laa— 
land, Amts Mariboe, Norderharde, eingepfarrt nach 
Weſterborg in der Suͤderharde, unter der Grafſchaft Chri⸗ 
ſtiansſaͤde, mit Stuterei und einem Hoſpitale; 2) Kirch: 
ſpiel in Juͤtland, Amts Wiborg, Harde Norder-Lyng, am 
Roͤdſee, nordnordoͤſtlich von Wiborg, Filial von Roͤdding. 
* 8 (v. Schubert.) 
PEDESTRES nannte Gravenhorſt die ungefluͤgel⸗ 
ten Ichneumonidae, welche der Gattung Cryptus am 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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naͤchſten ſtehen, und ſich von ihr beſonders durch den Man— 
gel des Flugorganes unterſcheiden. Er hat ſie in einer 
beſondern Schrift: Monographia Ichneumonum pede- 
strium (Lips. 1815) monographiſch behandelt. In ſei— 
ner ſpaͤteren Ichneumonologia europaea. 3. Voll. (Vra- 
tisl. 1829) ſieht er ſie ebenfalls als Untergattung von 
Cryptus an und nennt fie Pezomachus. Vergl. dieſen 
Artikel und Cryptus. (Burmeister. ) 

PEDETES, nannte Illiger eine neue Gattung der 
Nagethiere (Glires), welche Fr. Cuvier ziemlich gleich— 
zeitig mit dem Namen Helamys belegt hatte. Sie ge— 
hoͤrt zu den merkwuͤrdigſten Formen unter den Nagethie— 
ren und iſt eine der vielfachen ſingulaͤren Geſtalten, deren 
Afrika, dieſer aͤußerlich fo beſtimmt abgeſchloſſene Welt— 
theil, mehre hervorgebracht hat, und die alle durch ganz 
abnorme Eigenheiten den Beobachter uͤberraſchen. Bei 
Pedetes, der in ſeinem Kopfe wie Rumpfe die Geſtalt 
und Groͤße des Kaninchens beſitzt, beſteht die Eigenheit 
anz beſonders in dem langen, die Laͤnge des Rumpfes 
uͤbertreffenden Schwanz und in den ebenfalls ſehr langen 
kraͤftigen Hinterbeinen, deren Zehenzahl ſich nur auf vier 
belaͤuft, waͤhrend die vorderen kleinen Fuͤße fuͤnf Zehen 
tragen. Durch dieſes Misverhaͤltniß zwiſchen den vor— 
dern und hintern Gliedmaßen wird Pedetes genoͤthigt, 
ſich huͤpfend, nach Art der Springmaͤuſe und Kaͤngurus, 
zu bewegen, welche Ahnlichkeit die aͤltern Naturforſcher 
veranlaßte, unſern Pedetes mit den Springmaͤuſen 
(Dipus) generiſch zu verbinden. Allein dieſe Ahnlichkeit der 
aͤußern Formen, welche noch dazu viel geringer iſt bei naͤ— 
herer Beſichtigung, als man nach der aͤltern Annahme 
vermuthen ſollte, konnte die ſpaͤtern Zoologen nicht mehr. 
binden, und man iſt daher neuerdings zu dem Reſultat 
gelangt, daß Pedetes mit Dipus nicht einmal in dieſelbe 
Familie der Nager gehoͤren koͤnne. Zur Begruͤndung die— 
ſer Behauptung laͤßt ſich vor allen die etwas abweichende 
Bildung des Schaͤdels und Gebiſſes eines Theils, ſowie 
andern Theils der Unterſchied im Bau der Hinterbeine 
anfuͤhren, welche letztere bei Dipus manches Eigene und 
Abſonderliche darbieten. Offenbar liegt namlich die auf: 
fallende Länge dieſer Extremitaͤt bei Dipus in der Ver⸗ 
laͤngerung des Plattfußes, welcher hier, wie bei Voͤ— 
geln, nur aus einem einzigen Knochen beſteht und an 
ſeinem mit drei Gelenkkoͤpfen verſehenen Ende ſtets 
drei ziemlich gleich große Zehen traͤgt, waͤhrend vorn 
immer nur vier groͤßere Zehen mit Krallen vorhanden 
ſind und ein kleiner rudimentaͤrer unter der Haut verſteck— 
ter Daumen. Pedetes dagegen hat an den zwar kur⸗ 
zen Vorderpfoten fünf gleich große, mit ſehr langen, ſpi⸗ 
tzen, ſtark gebogenen Krallen bewehrte Zehen, und weiſt 
durch dieſen Bau auf eine Benutzung dieſer Pfoten zum 
Graben hin. Die vierzehigen Hinterfuͤße ſind dagegen ſo 
gebildet, daß der Fuß vom Haken an wenigſtens waͤh⸗ 
rend der Ruhe den Boden ganz berührt, und der eigent⸗ 
liche Plattfuß viel kuͤrzer iſt als die enorm langen kraͤfti⸗ 
gen Zehen, deren jede einen laͤnglich geſtreckten breiten huf⸗ 
artigen Nagel traͤgt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
kurze Plattfuß hier nach der bei Saͤugethieren allgemei⸗ 
nen Regel ebenſo viele Knochen enthaͤlt, er N viele Ze: 
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hen er traͤgt, welche Knochen ſogar kuͤrzer ſind als das 
Grundglied der großen Zehe. Pedetes verdankt alſo die 
Laͤnge ſeines Fußes, welche, ganz wie bei Dipus, die Laͤnge 
des Unterſchenkels zu uͤbertreffen pflegt, der Ausdeh⸗ 
nung ſeiner Zehen; Dipus dagegen der Ausdehnung 
des Plattfußes, wodurch denn beide Gruppen in einen 
ſehr natürlichen Gegenſatz treten. In dieſer Beziehung 
ſteht keine Nagethiergruppe dem Pedetes naher als die 
der Haſen, mit denen ja auch ſein Koͤrperbau im Gan⸗ 
zen eine ſo große Ahnlichkeit hat; doch ſcheinen die Ha: 
ſen in der Laͤnge der Zehen, zumal des zweiten und drit⸗ 
ten Gliedes derjelben, noch beiweitem von Pedetes über: 
troffen zu werden. Rechnen wir nun noch den Unter— 
ſchied in der Laͤnge des Schwanzes, wie im Bau des 
Kopfes hinzu, welcher zwiſchen Pedetes und Lepus ob⸗ 
waltet, ſowie auch den Umſtand, daß die Haſen vorn 
nur vier Krallen tragende Zehen haben, ſo ergibt ſich uns 
bald die Unmoͤglichkeit, Pedetes fuͤr etwas mehr als eine 
den Haſen aͤhnliche Nagethierform anzuſehen. Dahin ge⸗ 
langt, richtet ſich unſere Aufmerkſamkeit auf eine den Hoch⸗ 
ebenen Suͤdamerika's eigene Nagethierfamilie, welche mit 
der geſammten Haſenbildung den langen buſchig behaar⸗ 
ten Schwanz von Pedetes verbindet, und die man, weil 
bei mehren ihrer Mitglieder die Ohren kuͤrzer und faſt 
nackt, alſo rattenartig gebildet find, mit dem Namen Has 
ſenmaͤuſe ſehr paſſend belegt hat. Dieſe Familie ſtimmt 
ferner noch mit Pedetes in der Bildung des Schaͤdels 
ſo genau uͤberein, daß die meines Wiſſens zuerſt von 
Wiegmann ausgeſprochene Anſicht, Pedetes als afrikani⸗ 
ſche Form der Haſenmaͤuſe anzuſehen, vollkommen richtig 
erſcheint und in der Natur ſelbſt ihre Begruͤndung hat. 
Dieſe Übereinſtimmung im Schaͤdel kann ich freilich nur 
nach Abbildungen beurtheilen, und beziehe mich dabei auf 
Meyen's Abbildung des Schaͤdels von Lagidium perua- 
num in den Nov. act. phys. med. soc. Caes. Leop. 
Carol, T. XVI, 2, t. 42. f. 1—3, auf Bennet's Ab⸗ 
bildung deſſelben Thieres und der Eriomys chinchilla 
(Chinchilla lanigera) in den transact, of the zool, 
society, Vol. I., ſowie auf d'Alton's genaue Darſtellung 
des Schaͤdels von Pedetes in feinen und Pander's Ske⸗ 
letten der Nager. 2, Abth, Taf. 7. a. b., zu welcher die 
Zeichnung des Gebiſſes bei Cuvier, dents des Mammif. 
pl. 49 als Ergaͤnzung diente. Hauptpunkte fuͤr die Ver⸗ 
gleichung, worauf es bei Abwägung von Verwandtſchaf⸗ 
ten der Nagethiere ankommt, find aber das foramen in- 
fraorbitale, welches bei allen dreien auffallend groß iſt 
und der Augenoͤffnung wenig nachſteht. Dieſe Bildung, 
welche den Hafen ganz abgeht, iſt eine, wie es ſcheint, 
7. allgemeine Eigenheit der Amerika eigenthuͤmlichen 

agethierformen, und findet ſich außerhalb Amerika mei⸗ 
nes Wiſſens nur noch bei Hystrix und auch bei Dipus; 
denn die bei den echten Maͤuſen, Hamſtern und der zu 
ihnen gehoͤrigen Gattung Hydromys vorkommende Bil 
dung derfelben Offnung iſt, bei ziemlicher Weite doch eine 
ganz andere. Mit dem Typus der zuletzt genannten drei 
Gattungen harmonirt uͤbrigens vollkommen die Bildung 
von Gerbillus, was uns beweiſen kann, daß dieſe Gat⸗ 
tung, wenn ſie gleich ebenfalls verlaͤngerte Hinterbeine 
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beſitzt, doch mit zur Rattenfamilie gehoͤrt, alſo die 
größere oder geringere Länge dieſer Extremitaͤt keinen 
Grund für Familienverwandtſchaft hergibt, ſondern viel⸗ 
mehr blos analoge Formen in verſchiedenen Familien her⸗ 
vorruft. Dipus dagegen zeigt beſonders in der Gruppe, 
aus welcher Fr. Cuvier feine Gattung Alactaga gebildet 
hat (vergl. transact. of the zool. Soc. Vol. II. p. 2), 
eine nicht zu verkennende Ahnlichkeit mit dem Schaͤdelbau 
von Pedetes, nicht blos in der Bildung des foramen 
infraorbitale, ſondern auch in der Geſtalt und Kuͤrze des 
Naſentheiles, der auffallend breiten Stirn, dem kurzen 
Hinterhaupt und den enorm weit abſtehenden Jochbogen. 
Indeſſen iſt Dipus nicht blos durch den Zahntypus ver: 
ſchieden, deſſen Weſenheit in der Ungleichheit nach Zahl 
und Groͤße der Zaͤhne liegt, ſondern auch durch die un⸗ 
vollkommene Wurzelbildung, welche bei Pedetes fehlt. Das 
Auftreten eines dem os superciliare analogen Vorſprungs 
am Thraͤnenbein macht dieſe Gattung noch merkwuͤrdiger, 
und harmonirt ſie darin ebenſo auffallend mit dem Vogelty⸗ 
pus, wie durch den ſchon erwähnten einzigen Plattfuß: oder 
Laufknochen. Hiernach kann Dipus nicht gut, wie dies 
ſchon oben ſich ergab, mit Pedetes verbunden werden, 
ſondern muß wol bei der Rattenfamilie verbleiben. We⸗ 
nigſtens paßt dieſe aberrante Gattung nirgends beſſer hin. 
Kehren wir nun zum Schaͤdel des Pedetes zuruͤck, fo iſt 
außer dem großen toramen infraorbitale wenig allge: 
meine Ahnlichkeit zwiſchen ihm und den Schaͤdeln von 
Eriomys und Lagidium oder Lagotis, denn beide nei⸗ 
gen zu einer ſchlanken geſtreckten Form, Pedetes dagegen 
zu einer kurzen und gedrungenen, Aber der Zahntypus 
aller drei Gattungen ſcheint derſelbe zu fein. Wir finden 
naͤmlich bei ihnen vier gleichgroße wurzelloſe Back⸗ 
zaͤhne an jeder Seite in jedem Kiefer und einfache glatte 
Schneidezaͤhne. In Bezug auf die Bildung des einzel⸗ 
nen Backzahns aber zeigt ſich der Unterſchied, daß der⸗ 
ſelbe bei Pedetes aus zwei dreieckigen in der Mitte un⸗ 
vollſtaͤndig getrennten Platten beſteht, waͤhrend bei den 
Amerikanern gewöhnlich 2—3 duͤnne, flache parallelſeitige, 
durch Schmelz voͤllig getrennte, aber doch dicht an einan⸗ 
der gefuͤgte Platten vorhanden ſind. 

Durch dieſe Charaktere glaube ich die Gattung Pe- 
detes genuͤgend bezeichnet und ihre Verwandtſchaft zu den 
übrigen Nagern in das gehörige Licht geſtellt zu haben; 
ich begnuͤge mich alſo hinzuzufuͤgen, daß die einzige be⸗ 
kannte Art: P. caffer, oben rothgelbbraun iſt, mit dunk⸗ 
lern Haarſpitzen, unten aber weiß. Die ſtarken Lippen⸗, 
Augen» und Backenborſten find ſchwarz, gleichwie die 
Spitze des Schwanzes; die großen ſpitzigen Ohren er⸗ 
ſcheinen inwendig faſt nackt, und außerhalb an der End⸗ 
haͤlfte ſehr kurzhaarig. Die breiten Backen haben einen 
ſehr ſtarken abſtehenden Haarwuchs. Das Thier lebt in 
ſelbſtgegrabenen Erdloͤchern, huͤpft auf den Hinterbeinen, 
kriecht aber auch beim Graſen mit den vordern, und frißt, 
wie alle Nager, blos Vegetabilien. Eine gute, völlig na 
turgetreue Abbildung iſt mir nicht bekannt, die in N 
zoologiſchen Handatlas Taf. 5. Fig. 14 gegebene, iſt zwar 
richtig, aber zu ſteif, da ſie nach einem ausgeſtopften Ex⸗ 
emplare entworfen werden mußte. (Burmeister. ) 
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PEDIA LEX. So hieß eine Art Geſetz, das etwa 

im Auguſt des J. 711 d. St., 43 v. Ch. Geb., vom Conſul 
Q. Pedius (. d. Art.) auf Veranlaſſung feines mächtigen 
Amtsgenoſſen und Vetters, des 20 jaͤhrigen Octavian, bean: 
tragt worden war; dieſer wird daher von Livius (Epit. 1, 
120), Dio Caſſius (XLVI, 48), Appian (De bell. ci- 
vil. III, 95) gradezu als Urheber jener lex genannt, da 
er nur, um den gehaͤſſigen Schein auf den Collegen zu 
waͤlzen, durch dieſen hatte den Antrag machen laſſen. 
Dieſe lex, wenn man anders Beſtimmungen, die eines 
allgemein geſetzlichen Charakters ganz entbehrten, ſo nen— 
nen darf, verfuͤgte, daß eine Unterſuchung gegen alle die, 
welche an der Ermordung Caͤſar's Antheil oder doch von 
ihr Mitwiſſenſchaft gehabt haͤtten, auch in ihrer Abweſen⸗ 
heit eroͤffnet und gefuͤhrt, und daß die Überfuͤhrten mit 
der ſchweren Verbannung, die man aquae et ignis in- 
terdictio nannte, beſtraft werden ſollten. Auch enthielt 
dieſe lex Beſtimmungen uͤber das bei der Unterſuchung 
zu beobachtende Verfahren. (Vellej. Paterc. II, 69. 
Suelon. Ner. 3. Galb. 3.) (H.) 
PEDIAEER, PEDIASIER oder PEDIEIS, Na: 
me einer politifchen Partei in Athen vor und unter Pei— 
ſiſtratos, welche die ariſtokratiſchen Intereſſen vertrat, wie 
die Diakrier das demokratiſche Element und die Paraler 
das Juſte milieu repraͤſentirten (ſ. d. Art. Peisistratos). 
Es war dieſe Partei gebildet aus den Bewohnern der 
Ebene (ved lan) nach Megara zu. 5 (H.) 
PEDIHKKRATES (eq tand ru), wurde von den 
Sikanern noch in den Zeiten des Diodor von Sicilien 
als Heros verehrt, und man fabelte, daß er einer der 
Anfuͤhrer der Sikaner beim Kampfe des Herakles mit 
denſelben geweſen und von jenem dabei getoͤdtet worden 
ſei ( Diodor. IV, 23). (H.) 
PEDIANUS, ein ebenſo aus Pedius, wie Octa- 
vianus aus Octavius gebildeter roͤmiſcher Name, der 
auch auf Inſchriften vorkommt, C. Pedianus Euchari- 
stus (vgl. Gruter 987, 15). i (H.) 
PEDIANUS (Quintus Asconius). über dieſen 
Grammatiker und Rhetor hat zwar ſchon 1821 im ſechs— 
ten Theile dieſer Encyklopaͤdie (S. 63) der ſeitdem ver⸗ 
ſtorbene Profeſſor Wellauer in Breslau einige Nachrichten 
zuſammengeſtellt, aber die Unterſuchungen uͤber das Le— 
ben und die Schriften des Mannes ſind inzwiſchen ſo 
erweitert und vervollſtaͤndigt, daß wir die noͤthigen Nach— 
trage und Berichtigungen hier zuſammenzufaſſen uns ge— 
noͤthigt ſehen. Im J. 1828 gab Johann Nicolai Mad⸗ 
vig zur Erlangung der philoſophiſchen Doctorwuͤrde eine 
disputatio critica de @. Ascont Pediani et aliorum 
veterum interpretum in Ciceronis orationes com- 
mentariis zu Kopenhagen heraus und ließ ihr noch in 
demſelben Jahre eine appendix critica, Emendationen 
zu Asconius und die noͤthigen Regiſter zu dem ganzen 
Werkchen enthaltend, folgen. Ihm gebuͤhrt das Verdienſt, 
die Unechtheit des angeblichen Asconius bis zur Evidenz 
nachgewieſen, dem echten Theile des Commentars zu Ci⸗ 
cero's Reden ſeinen gebuͤhrenden Platz angewieſen und 
die literarhiſtoriſche Unterſuchung über des Rhetors Les 
ben, Schriften und die Ausgaben ſeines Werkes ſo gruͤnd— 
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lich geführt zu haben, daß nur einzelne Berichtigungen 
und Nachtraͤge in unwichtigeren Dingen als Nachleſe 
uͤbrigbleiben. Die Reſultate ſeiner Forſchungen ſind auch 
in die literarhiſtoriſchen Werke von Bahr ($. 260) und in 
Pauly's Real⸗Encyklopaͤdie (J. S. 853), von Bernhardy 
(S. 298), Weſtermann (Geſchichte der roͤmiſchen Bered— 
ſamkeit S. 177 fg.) u. a. uͤbergegangen, und ſelbſt der 
neueſte Herausgeber des Commentars, Joh. Georg Bat: 
ter, hat ſich begnuͤgt, die betreffende Partie aus Madvig's 
Werke abdrucken zu laſſen. 

I) Name. Den Vornamen Quintus hat die St. 
Galler Handſchrift überliefert, ihn führt auch Hierony— 
mus in der nachher zu beſprechenden Stelle an. Das 
Cognomen aber iſt bei Suidas Ilaudınvös, in den mei⸗ 
ſten alten Ausgaben Paedianus geſchrieben, wogegen 
theils die Kuͤrze der erſten Sylbe bei Silius Italicus 
(XII, 212), theils die uͤbrigen Zeugniſſe, theils die auch 
anderweitig beſtaͤtigte Namensform Pedianus (z. B. bei 
Gruter p. 987, 15) und deſſen wahrſcheinliche Ableitung 
von der gens Pedia ſpricht. 

2) Zeitalter. Das entſchiedenſte Zeugniß hieruͤber 
gibt Hieronymus, der bei dem ſiebenten Jahre des Veſpa— 
ſian (Ol. CCXIII, 3. a. u. 829) bemerkt: Q. Asconius 
Pedianus scriptor historicus clarus habetur, qui 
LXXIII aetatis suae anno captus luminibus, XII. 
postea annis in summo omnium honore consene- 
scit. A. Mai!), auf eine gar nicht exiſtirende Abweis 
chung der Handſchriften geſtuͤtzt, behauptete nicht nur die 
Unzuverlaͤſſigkeit jener Angaben, ſondern dachte auch an 
einen ganz andern Gelehrten. Nimmt man dazu ſein eignes 
Zeugniß (in Scaurianam p. 27. ed. Baiter.), wo er von 
dem Haufe des Scaurus ſpricht und hinzufuͤgt: possi- 
det eam nunc Largus?) Caecina, qui consul fuit 
cum Claudio, ſo ergibt ſich, daß des Claudius zweites 
Conſulat gemeint iſt, jene Worte nach 795 und zwar 
dem ganzen Zuſammenhange nach etliche Jahre ſpaͤter 
geſchrieben ſein muͤſſen, was ſich mit dem des Hieronymus 
Angabe ſehr wol vereinigen laͤßt. Groͤßere Schwierigkeit 
macht Philargyrius (ad Vergil. Eclog. III, 105): Item 
Asconius Pedianus ait, se audisse Virgilium dicen- 
tem, in hoc loco se grammaticis crucem fixisse 
u. ſ. w. Daß ſich beide Nachrichten leicht vereinigen 
laſſen, wie Wellauer meint, kann ich nicht finden. Denn 
von Virgil's Tode bis zum ſiebenten Regierungsjahre des 
Veſpaſian ſind 94 Jahre, uͤber 100 Jahre muͤßte alfo 
Asconius wenigſtens alt geworden fein, ja feine Schrif— 
ten in hohem Alter verfaßt haben, wofuͤr wenigſtens das 
Vorhandene keine Spuren darbietet. Dieſe Hinderniſſe 
wurden daher Veranlaſſung, daß Scaliger zwei Asco⸗ 
nius annahm und dieſe Anſicht auch Joh. Gerh. Voſſius 
mit weſentlicher Modification weiter verpflanzte“), ob= 
ſchon Scaliger in der zweiten Ausgabe (p. 200) ſeine 
fruͤhere Meinung aufgab und lieber dem Hieronymus 


1) Praef. ad Cic. sex oratt. part. 35. (p. XL. der Beier" 
ſchen Ausgabe.) 2) So hat Lips. ad Tac. Ann, XI, 33 emen⸗ 
dirt fuͤr Longus. 8) Animadvers. ad Euseb. chron. p. 183 
(der erſten Ausgabe). ) De Histor. Lat. 1 8 
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einen Irrthum in der Zeitangabe aufbuͤrdete. Das iſt 
lange Zeit die verbreitetſte Meinung geweſen, bis Mad: 
vig mit ſiegenden Gruͤnden vielmehr einen Irrthum jenes 
obſcuren Scholiaſten des Virgil nachgewieſen und durch 
ſcharfſinnige Combination einiger andern Notizen bei 
Quintilian (J. O. 1, 7, 24) und Plinius, desgleichen aus 
Eigenthuͤmlichkeiten der Sprache, welche der ſilbernen La⸗ 
tinität, nicht der früheren Auguſteiſchen Periode angehoͤ⸗ 
ren, dargethan hat, daß ſeine Geburt kurz vor Chriſti 
Geburt falle und daß er vielleicht noch des Titus und 
den Anfang der Regierung des Domitianus erlebt habe. 

3) Lebensumſtaͤnde. Daß er zu Padua gebo: 
ren, iſt eine ſeit Manutius und Sigonius ziemlich allges 
mein angenommene Meinung, obſchon Scaliger (ad Ku- 
seb. p. 184) und Anna le Fevre (ad Aurel. Viel. p. 
5. ed. Arntz.) daran zweifelten. Nur durfte man dies 
nicht aus Silius (XII, 212 sg.) beweiſen und den dort 
verherrlichten Juͤngling, der in den Kuͤnſten des Krieges 
und des Friedens gleich ausgezeichnet geſchildert wird, 
fuͤr unſern Grammatiker halten. Als Silius ſchrieb (es 
geſchah nach feinem Conſulate 821) war Asconius ſchon 
ein hochbejahrter Mann, den als ruͤſtigen Juͤngling dar: 
zuſtellen und noch dazu durch poetiſche Leiſtungen ſich 
auszeichnend, mindeſtens eine Unſchicklichkeit, wenn nicht 
eine Abgeſchmacktheit, geweſen waͤre. Moͤglich, daß der 
Dichter einen Sohn des Grammatikers meinte, worauf 
Madvig hinausgeht; ſicher, daß es ein Pedianiſches Ge: 
ſchlecht gab, dem, nach einzelnen Spuren, auch unſer 
Asconius als Pataviner angehoͤrte. Über ſein uͤbriges 
Leben ſind nur Vermuthungen geſtattet. Ein oͤffentliches 
Amt hat er nicht bekleidet; als Privatmann hat er ſeine 
Muße den Wiſſenſchaften gewidmet und ſein Leben bald 
in Rom, bald in Padua!) zugebracht. 

4) Schriften. Nach den Zeugniſſen der Alten 
ſchrieb er ein liber contra obtrectatores Virgilii, wel⸗ 
chen Titel Donatus (c. 16. §. 64) anfuͤhrt; deſſelben 
gedenkt er auch o. 5, §. 21 und Servus ad Eclog. 
3, 105. 4, 11. und nicht unwahrſcheinlich iſt die Ver⸗ 
muthung, daß Philargyrius und Probus (ad Virg. Bu- 
col. p. 349. Lion) ebendieſelbe Schrift vor Augen ge— 
habt haben. Wenn Madvig zweifelt, ob Donatus wirk— 
lich jenes Buch eingeſehen habe und vielmehr meint, die 


Nachrichten ſeien ihm durch die dritte Hand zugefloffen, - 


ſo ſieht man ſchon an und fuͤr ſich keinen hinreichenden 
Grund des Zweifels und muß es uͤberdies bedenklich finden, 
da zu zweifeln, wo eine beſtimmte Angabe des Titels und 


wiederholte Berufungen auf des Verfaſſers Zeugniß nicht 


fehlen). Daß er aber einen eigentlichen Commentar zu 
Virgil geſchrieben, hat gegen Fabricius und deſſen neuere 
Nachtreter ſchon Heyne) gezeigt. Ein Leben des Sal— 
luſtius Crispus fuͤhrt Acro und ziemlich gleichlautend der 
Scholiaſt des Cruquius zu Horaz (Satyr, I, 2, 41) mit 
den Worten an: hoc de Sallustio videtur dicere: Sal- 
lustius enim Crispus in Faustae, filiae Sullae, ad- 
ulterio deprehensus, ab Annio Milone flagellis cae- 


5) f. Madvig p. 18. 
relig. p. 274, 7) De antiquis Virgilü interpr. p. CCXLYV, 
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6) ſ. Weichert, Poetarum latinor, : 
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sus esse dieitur, quemadmodum Asconius Pedia- 
nus in vita ejus significat. Eine andere Notiz gibt 
es nicht. Doch ehe wir uns zu der Beſprechung des er⸗ 
haltenen Werks wenden, muß noch erwaͤhnt werden, daß 
Auſonius Popma die abenteuerliche Anſicht, Asconius ſei 
der Verfaſſer des Buches de origine gentis romanae, 
aufgeſtellt hat“) und daß im Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts die Nachricht von der Auffindung einer Handſchrift, 
die zwoͤlf Buͤcher elegantiae von Asconius enthalte, ver⸗ 
breitet, aber wenig geglaubt war. Sein Hauptwerk ſind 
die Commentare uͤber Cicero's Reden, die theils wegen 
der correcten Darſtellung, theils wegen der reichen Auf⸗ 


ſchluͤſſe über die hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe für unſere Zeit 


den groͤßten Werth haben und daher bei den Bearbeitern 
Cicero's die verdiente Aufmerkſamkeit gefunden haben. 
Poggius Bracciolini (geb. 1380, geſt. 1459) hat neben 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Verdienſten ein viel groͤßeres um 
die claſſiſche Literatur durch Aufſuchung und Entdeckung 
von Handſchriften ſich erworben, uͤber welche ſeine eignen 
Briefe“) ausführliche Auskunft geben. Den gluͤcklichſten 
Fund machte er in St. Gallen, wo er in einem Thurme 
des Kloſters einen vollſtaͤndigen Quintilian, einen Theil 
von Valerius Flaccus, endlich unſern Asconius entdeckte 
und im December des Jahres 1417 in dem 26. Briefe 
den Verlauf alſo erzählte: erant in bibliotheca libri — 
in teterrimo quodam et obscuro carcere, fundo sci- 
licet alicuius turris, quo ne capitalis quidem rei 
damnati retruderentur. — Repperimus praeterea li- 
bros tres primos et dimidiam partem quarti C. Va- 
lerii Flacci Argonauticon et expositiones tamquam 
thema quoddam “) super octo Ciceronis orationibus 


Q. Asconii Pediani, eloquentissimi viri, de quibus 
Haec mea manu tran- 


ipse meminit Quintilianus. 
scripsi et quidem velociter, ut ea mitterem ad Leo- 
nardum Arretinum et Nicolaum Florentinum. Die 
Abſchrift des Asconius iſt noch jetzt in der Riccardiana 
zu Florenz); auch andere Zeitgenoſſen gedenken der 
Sache “); die Zahl der Handſchriften vermehrte ſich ſchnell, 
aber des Originals zu St. Gallen vergaß man. Sorg⸗ 
fältige Nachſuchungen, durch voreilige Gerüchte von dem 
Vorhandenſein veranlaßt, haben zu dem traurigen Ergeb⸗ 
niſſe geführt, daß jener Codex, den Poggius abſchrieb, we: 
der in St. Gallen vorhanden, noch auch mit andrer Beute 
nach Zuͤrich gebracht iſt ). Ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß alle vorhandenen Handſchriften auf dieſe Quelle zu⸗ 


ruͤckzufuͤhren und des Poggius Abſchrift, obſchon ſie raſch 


gemacht iſt, als Grundlage für die Fritifche. Geſtaltung 


des Textes zu betrachten iſt. Nach jener Abſchrift iſt die 


erſte Ausgabe beſorgt, welche wol 1477 zu Venedig in 


8) f. Fabric. Bibl. lat. II. p. 69. Funceius de immin. se- 
9) Poggii epistolae, editas collegit 


nect, 
et eme 


ing, Lat, p. 320. 
avit, plerasque ex codd. MSS. eruit, ordine chronolo- 
gico disposuit notisque illustravit Equ. Thomas de Tonellis. Vol, 
I. (Florent, 1832,) Eine Überficht feiner Entdeckungen gibt Mehus, 
Praef, Vit. Ambros. 'Traversarii, p. XXXIU, sq. 10) Der 
Ausdruck iſt ungeſchickte Reminiſcenz aus Quintilian (V, 9, 10.) 
11) Bandini Catalog, codd. Lat. bibl. Laur. II. p. 508. 12) 
Madvig. p. 25 s. 13) ſ. Orelli epistola critica ad Madvi- 
gium (por den rhetoriſchen Schriften Cicero's) p. XII - XIV. 
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Folio erſchien“) und einen treuen Abdruck des vorliegen: 
den Textes mit allen Luͤcken darbietet. Es folgten eine 
Ausgabe zu Padua und eine ex felicissima Hagenoia 
per J. Secerum, von Ph. Melanchthon“), der auch eini— 
ge Luͤcken herzuſtellen verſuchte, die Juntine 1519 (von 
Ant. Francinus beſorgt), die pariſer arte Petri Vidoae 
1520, von Beraldus “) herausgegeben, die Aldina von 
Fr. Aſulanus 1522. Auf dieſe aͤlteren Drucke, in denen 
fuͤr die Kritik nichts Bedeutendes iſt geleiſtet worden, 
folgte die pariſer von 1536 in 4., deren Herausgeber, 
Joannes Lodoicus Tiletanus, nicht nur die handſchriftli— 
chen Hilfsmittel zu Rathe zog, ſondern auch eigne Ver— 
muthungen anbrachte und, wo dies alles nicht ausreichte, 
durch G. Budaͤus und Ludw. Alvarez unterſtuͤtzt ward. 
Bei der Ausgabe des Paulus Manutius (Venedig 1547) 
konnten zahlreiche Verbeſſerungen von Daneſius zu den 
Verrinen benutzt werden; ſeine Ausgabe von 1553 iſt 
an Seitenzahl völlig gleich“), die dritte von 1563 iſt 
weſentlich verbeſſert. Fr. Hotomannus beſorgte eine Aus— 
gabe Lugduni apud Tornaesium et Gazeium 1551, 
deren Werth, nachdem man ihn lange Zeit ſehr hoch ange— 
ſchlagen hatte, jetzt durch Madvig (p. 46) richtiger dahin 
beſtimmt iſt, daß es eine Wiederholung der Ausgabe von 
Manutius mit einer Menge leichtſinniger und willfürlis 
cher Anderungen und Interpolationen iſt. Die leydener 
Drucke von 1644 und 1675 gehoͤren zu der Sammlung 
der Ausgaben cum notis variorum, und enthalten wirk⸗ 
lich die Anmerkungen der fruͤheren Herausgeber, ohne Plan 
und Urtheil zuſammengeſtellt; die von 1698 hat außer 
einem neuen Titel zu der von 1675 Manutius' Vorrede 
und hinter dem Regiſter wortreiche und unnuͤtze Anmer⸗ 
kungen von Th. Crenius als Zuſatz erhalten. Seit jener 
Zeit erſchien des Asconius Commentar nur in den groͤ⸗ 
ßeren Ausgaben der Werke Cicero's, z. B. bei Graͤvius, 
Verbourg und Schuͤtz, ohne daß man ihm groͤßere Auf— 
merkſamkeit geſchenkt haͤtte. Erſt in unſern Tagen iſt 
eine ſehr brauchbare Ausgabe zwar nicht dur 
Orelli ſelbſt, wie er einſt verſprochen hatte“), aber doch 
unter ſeiner Leitung und mit ſeiner Hilfe von J. Georg 
Baiter unter dem Titel: M. Tullit Ciceronis scholia- 
stae, pars altera (Turici MDC CCXXXII) erſchienen. 
Zwar ſind keine handſchriftlichen Hilfsmittel zur Hand 
geweſen, wol aber die alten Ausgaben mit großer Gewiſ— 
ſenhaftigkeit verglichen und eine genaue Zuſammenſtellung 
des kritiſchen Apparats gegeben. Ob Wunder noch an 
eine neue Ausgabe denkt, iſt mir unbekannt. 
Dier Gedanke, Cicero's Reden und beſonders die hi— 
ſtoriſchen Beziehungen derſelben zu erlaͤutern, lag etwa 
60 Jahre nach dem Tode des Redners nicht ſehr fern. 
Auf ſolche Verhaͤltniſſe bezieht ſich Asconius hauptſaͤch⸗ 
lich ); er ſpricht über die Zeit der einzelnen Rede, gibt ihren 


14) Beſchreibungen der Princeps, die nicht grade ſelten iſt, ges 
ben Maittaire, Ann, typogr. IV, 1. p. 375. Schweiger 1. Bd. 
S. 16. 15) Von ihm auch Argentor. 1535. 16) Ebert und 
andere ſagen Beroaldus, im Buche ſteht wiederholt Beraldus. 
17) Renouard, Annales de l’imprimerie des Aldes. I. p. 834. 
376. 18) Ciceron. Opera. Vol. I. p. XV. 19) ſ. Madvig. 


p. 61 sq. 
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Inhalt, ihre Veranlaſſung umſtaͤndlich an (man denke nur 
an das wichtige Argument der Miloniana), geht dann zur 
Erklaͤrung einzelner ſchwierigen Stellen uͤber, die bald zu 
weitlaͤufiger hiſtoriſcher Unterſuchung Veranlaſſung geben, 
bald mit wenigen, aber ausreichenden Worten abgethan 
werden; zum Schluſſe erwaͤhnt er den Erfolg des Pro— 
ceſſes und einzelne damit zuſammenhaͤngende Umſtaͤnde. 
Überall zeigt er eine bis in die keinſten Details genaue 
Kenntniß der Perſonen und Zuſtaͤnde, die er theils aus 
den damals vorhandenen Schriften der Zeitgenoſſen Cice— 
ro's, theils aus den acta diurna und den acta sena- 
tus, theils aus Salluſtius, Livius, Feneſtella und Andern 
mit reiflicher Pruͤfung geſchoͤpft hatte. Die Sprache iſt 
einfach und ſchmucklos; manches Verdorbene mag dem Ab— 
ſchreiber und ſpaͤteren Verderbern aufzubuͤrden fein. Aber 
die hier erwaͤhnten Vorzuͤge gelten nur von den Com— 
mentaren zur Piſoniana, Scauriana, Miloniana, Corne— 
liana, zur oratio in toga candida; die Erklärungen zu 
den Verrinen, die ſich uͤber die divinatio, die actio pri- 
ma, das erſte und einen Theil des zweiten Buches der 
actio secunda erſtrecken, ſind nicht ſein Werk. Die 
großen Abweichungen in Inhalt und Form, die groben 
Irrthuͤmer in geſchichtlichen und antiquariſchen Angaben 
waren ſchon vielen aufgefallen; man glaubte ſie aus In— 
terpolationen genuͤgend erklaͤrt zu haben. Niebuhr ſprach 
zuerſt Bedenken uͤber die Gleichheit des Verfaſſers aus, 
aber ſie gingen ſpurlos voruͤber, bis endlich Madvig (S. 
84 fg.) aus der Sprache ſowol, als aus dem Inhalte, 
die Verſchiedenheit ſo uͤberzeugend erwieſen hat, daß ſeit— 
dem Niemand mehr in dieſem Theile der Commentare 
den echten Asconius erkennen kann, vielmehr alles in die 
Zeiten der Donate und Servius, in die Zeiten des Ver— 
falls der alten Literatur hinabweiſen muß. Die genauere 
Beweisfuͤhrung deſſelben hier mitzutheilen, wuͤrde zu weit 
fuͤhren. Endlich hat Mai ſeit 1814 aus Ambroſianiſchen 
oder vielmehr Bobbio'ſchen Palimpſeſten Scholien zur 
Rede pro Scauro, dann zu den Reden in Clodium et 
Curionem, de aere alieno Milonis, de rege Alexan- 
drino, darauf zur Archiana, Sullana, Planciana und 
Vatiniana, endlich zur vierten Catilinariſchen, zu den 
Reden pro Marcello, Dejotaro, Ligario herausgegeben 
und dieſelben, trotz Niebuhr's Erinnerung, für Asconius’ 
Werk oder wenigſtens fuͤr Excerpte aus demſelben gehal— 
ten ?), ohne durch die innere Verſchiedenheit der von ihm 
entdeckten Sachen auf eine gruͤndlichere Unterſuchung ge— 
fuͤhrt zu ſein. Auch dieſe hat Madvig angeſtellt; es ſind 
Producte ſpaͤterer Grammatiker, die alſo hier, wo blos 
von Asconius zu reden iſt, keine weitere Beruͤckſichtigung 
verdienen. (Eckstein.) 
PEDIAS (ITedıas), nach Apollodor (III, 14, 5) die 
Tochter des Menys aus Lacedaͤmon, Frau des Kranaos, 
Mutter der Kranae, Krangechme und Atthis, vorausgeſetzt, 
daß die Stelle Apollodor's nicht verdorben iſt. (U.) 
PEDIASIMUS (Johannes), ein Geometer, der um 
das Jahr 1300 unſerer Zeitrechnung lebte, und ein Lehr— 
buch der Geometrie *), ſowie auch ein anderes uͤber Feld— 
20) ſ. Madviy. p. 142 sq. 5 
„) So gibt Gerh. Joh. Voſſius in feiner Chronologia Mathe- 
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meßkunſt ſchrieb, welche beide bis jetzt nicht gedruckt, aber 
auf mehren Bibliotheken im Manuſcript vorhanden ſind. 
Pediaſimus war Xuprogiiok, d. i. geheimer Archivar 
oder Siegelbewahrer des Patriarchen zu Conſtantinopel. 
(Gariz.) 
Pediastrum Meyen, ſ. Micrasterias. 
PEDICELLARIA nannte O. F. Muͤller gewiſſe 
thieriſche Gebilde, welche er für eine eigene Polypengat⸗ 
tung hielt, die aber nach neuerer Anſicht und Unterſu— 
chung blos abgeriſſene Fragmente der Seeigel (Echinus, 
ſ. d. Art.) ſind, und daher aus dem Syſtem der Thiere 
mit Recht verſchwanden. — Denſelben Namen hat J. V. 
Thompſon in feinen zoologie, researches. Cork. 8. nr. 
V. einer wirklichen Polypengattung beigelegt, die nach 
ihm Darm und After beſitzt, alfo zu Ehrenberg's Bryo- 
zois gehört, und unter ihnen, wegen des veraͤſtelten hor: 
nigen Polypenrohrs und der zelligen Erweiterung deſ— 
ſelben am Ende zur Aufnahme der Thiere, eine eigne Bas 
milie bilden hilft, welche im aͤußeren Anſehen manchen 
Sertulariis ſehr nahe kommt. Die Anweſenheit des 
Darms und Afters aber unterſcheidet ſie beſtimmt von 
dieſen (ſ. d. Art. Polypina). ( Burmeister.) 
PEDICELLATA, oder franz.: Pédicellés, nannte 
Cuvier diejenigen Echinodermen, welche ſich durch den 
Beſitz geſtielter Saugſcheiben, die als Bewegungsorgane 
benutzt werden und gewoͤhnlich Fuͤßchen heißen, vor den 
nicht mit ſolchen Organen verſehenen auszeichnen. Er 
zog dahin die Seeſterne (Asterias), Seeigel (Echinus) 
und Holothurien. Die Kuͤnſtlichkeit dieſes Eintheilungs⸗ 
principes, welches heterogene Formen verbindet und ver— 
wandte trennt, hat das Aufgeben ſeiner Gruppe in der 
neueren Syſtematik zur Folge gehabt. ( Burmeister.) 
PEDICELLIA. So nannte Loureiro (Fl. cochinch. 
ed. Wüld. p. 805) eine Pflanzengattung aus der drit— 
ten Ordnung der achten Linné'ſchen Claſſe (oder aus der 
zweiten Ordnung der 23. Claſſe) und verwandt mit der 
natuͤrlichen Familie der Sapindeen. Char. Die Bluͤ⸗ 
then polygamiſch⸗dioͤciſch; der Kelch fuͤnftheilig, mit eiför: 
migen, zugeſpitzten Fetzen; die Corolle fehlt; unterhalb 
des Fruchtknotens befindet ſich eine fleiſchige, gekerbte 
Scheibe; die Staubfaͤden find fadenfoͤrmig, zuruͤckgeſchla— 
gen; die Antheren zweifaͤcherig, aufrecht; auf dem geftiel- 
ten Fruchtknoten ſitzen drei pfriemenfoͤrmige, zuruͤckgeſchla⸗ 
gene Narben; die Kapſel iſt geſtielt, rundlich, dreiklappig, 
einſamig: das Samenkorn geſtielt, in ein Haͤutchen ge⸗ 
huͤllt. Die einzige Art, P. oppositifolia Lour. (l. c. 
p. 806), waͤchſt in den Waͤldern von Cochinchina, als 
ein kleiner Baum mit abſtehenden Zweigen, gegenuͤber⸗ 
ſtehenden (bei den echten Sapindeen ſind ſie abwechſelnd), 
lanzettfoͤrmigen, ganzrandigen, unbehaarten, geftielten Blät: 
tern und gipfelſtaͤndigen, weißlichen Bluͤthenrispen. 
(A. Sprengel.) 
Pediculares Juss., f. Scrofularinae, 


maticorum p. 330 und nach ihm Heilbronner (Hist. Mathes. p. 
485) an, dagegen nennt Montucla ſtatt dieſes Lehrbuchs einen Com⸗ 
mentar über Kleomedes (Hist. des math&matig. T. I. p. 345. 
Nouv. édit.). Gerh. Joh. Voſſius nennt auch ein Werk de mu- 
sices harmoniis von Pediaſimus. 
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PEDICULARIS (Laͤuſekraut). Eine von Tragus 
zuerſt fo benannte Pflanzengattung aus der zweiten Ord⸗ 
nung der 14. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe 
der Rhinantheen der natuͤrlichen Familie der Scrofulari⸗ 
nen. Char. Der Kelch meiſt bauchig und blattartig, 
geſpalten oder zweilippig, oft ungleich fuͤnfzaͤhnig und 
mit Stuͤtzblaͤttchen verſehen; die Corolle rachenfoͤrmig: 
die Oberlippe helmartig gewoͤlbt, entweder ſchnabelfoͤrmig 
vorgeſtreckt, an der Spitze abgeſtutzt und ausgerandet, 


oder ſtumpf, unter der Spitze zweizaͤhnig, niedergedruͤckt, 


oder gerade, oder zuruͤckgebogen; die Unterlippe abſtehend, 
dreilappig, mit faſt gleichen Lappen; die Antheren geſpal⸗ 
ten, aufliegend; der Griffel fadenfoͤrmig, mit knopffoͤrmi⸗ 
ger Narbe; die Kapſel ablang, oft mit einem zweiſchnei⸗ 
digen Schnabel gekroͤnt, zweifaͤcherig, zweiklappig: die 
Scheidewand den Klappen entgegengeſetzt; die Samen 
eifoͤrmig, eckig. Es ſind gegen 50 Arten dieſer Gattung 
bekannt, welche als perennirende Kraͤuter (ſelten als Som⸗ 
mergewaͤchſe) mit halbgefiederten oder zweimal halbgefie⸗ 
derten Blaͤttern und gipfelſtaͤndigen rothen, gelben oder 
weißen Blüthenähren (oder Trauben) in der. gemäßigten 
Zone auf ſumpfigen Wieſen, vorzüglich haufig aber auf 
hohen Gebirgen, auf den Sudeten, Karpathen, Alpen, 
Apenninen und Pyrenaͤen, dem Altai und Himalaya, fo: 
wie auf den Cordilleras, auch bis in den hoͤchſten Nor⸗ 
den, in Kamtſchatka, Labrador, Groͤnland und auf der 
Melvillesinſel (75 noͤrdl. Br.) vorkommen. Im noͤrdli⸗ 
chen Teutſchland finden ſich drei Arten: 1) P. palustris 
L. (Gärtner de fruct. t. 53, Engl. bot. t. 399, 
Schkuhr, Handb. T. 171., Hayne, Arzneigew. 8, 
33), mit einjaͤhriger oder perennirender Wurzel, aufrech⸗ 


tem, glattem, aͤſtigem, oft mehr als fußhohem Stengel, 


doppelt halbgefiederten Blättern, deren Abſchnitte ablang, 
gekerbt⸗lappig find, lockeren Bluͤthentrauben, eingeſchnitte⸗ 
nen Stuͤtzblaͤttchen, faſt zweilippigem, gefranztem, punk: 
tirtem Kelche und roſenrother Corolle, deren Helm ſtumpf 
und an beiden Seiten ſtumpf gezaͤhnt iſt. Dieſes Kraut, 
welches fruͤher unter dem Namen Herba Pedicularis 
aquaticae s. Fistulariae officinell war, wächft faft uͤber⸗ 
all in Europa auf ſumpfigen Wieſen. Es hat einen wi: 
derlichen Geruch, einen ſehr ſcharfen Geſchmack und wurde 
innerlich als harntreibend, aͤußerlich gegen Ungeziefer, auch 
wol als Wundmittel, angewendet; das Vieh ſoll davon 
Durchfall, Blutharnen und Darmentzuͤndung bekommen. 
Nach einem alten Volksglauben, welcher auch der Pflanze 
den Namen gegeben hat, ſollen ſich auf dem Viehe, wel: 
ches davon gefreſſen hat, Laͤuſe erzeugen. Vielleicht traͤgt 
hiervon aber die Pedicularis keine Schuld, ſondern es 
iſt die Erſcheinung, wenn ſie uͤberhaupt Grund hat, den 
ungeſunden Weideplaͤtzen, auf welchen ſie waͤchſt, beizu⸗ 
meſſen. 2) P. sylvatica L. (Fl. dan. t. 225., Engl. 
bot. t. 400., Svensk bot. t. 358., Schkuhr a. a. O., 

Sturm, Teutſchl. Fl. 4, 13., Hayne a. a. O. 34), 
wie die vorhergehende Art, aber der Stengel nur einige 
Zoll hoch, die Seitenaͤſte niederliegend, die Blattabſchnitte 

eirundlich, der Kelch ungleich fuͤnfzaͤhnig, der Helm der 

großen roſenrothen Corolle ſpitzgezaͤhnt. Auf feuchten 

Waldwieſen; ſonſt unter dem Namen Pediculus minor 
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3) P. Sceptrum Carolinum L. (Fl. lapp. 
. 4, Fl. dan. t. 26, Svensk bot. t. 505, 
Sturm a. a. O. 30), ein perennirendes Kraut mit mehr 
als fußhohem, einfachem Stengel, halbgefiederten Blaͤt— 
tern, deren Fetzen ſtumpf und gezähnelt find, unterbro— 
chener, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehener Bluͤthenaͤhre, fünf: 
ſpaltigem Kelche und großer gelber Corolle, deren Helm 
ſtumpf iſt und die Unterlippe bedeckt. Dieſe ſchoͤne Pflanze 
kommt auf Sumpfwieſen im Großherzogthume Mecklen— 
burg, bei Koͤnigsberg in Pr., bei Muͤnchen, Augsburg 
und Salzburg und in Skandinavien vor. (A. Sprengel.) 

PEDICULI war der Name eines italiſchen Volkes. 
Strabon (VI, 3, 282. Cas.) bezeichnet ſie als Theil der 
Peucetier und nennt fie oro ο,, Appianus hingegen 
Io ælove. Im Kriege mit den Bundesgenoſſen fiel 
der roͤmiſche Feldherr Cosconius in das Gebiet der Pedi— 
culi ein und bemaͤchtigte ſich deſſelben binnen zwei Ta⸗ 
gen (Appian. de bell. civ. I, 52). Plinius (H. N. 
III, 6) führt die Pediculi neben den Salentini und Apuli 
auf und nennt als Staͤdte derſelben Rudiaͤ, Egnatia, 
Barium (I. N. III, 16). (Krause.) 

PEDICULUS, franzoͤſiſch pou, engliſch louse, 
teutſch Laus, eine Gattung paraſitiſcher Inſekten, welche 
zu den allgemein verbreiteten Thieren gehoͤrt, da mehre 
Arten derſelben ſich den Leib des Menſchen zum Wohn— 
ſitz erwaͤhlt haben. Den aͤlteſten Naturforſchern ſehr wohl 
bekannt, ſcheinen dieſelben, zumal die Griechen und Latei— 
ner, doch mit den eigentlichen Laͤuſen alle Hautparaſi⸗ 
ten des Menſchen, nur nicht den Floh (% M grie⸗ 
chiſch, pulex lateiniſch), verwechſelt und unter den Col— 
lectivnamen G, und pediculus begriffen zu haben, 
während man ſchon ſeit Entdeckung der Mikroſkope we— 
nigſtens die paraſitiſchen Milben (Acari, ſ. d. Art.) von 
den Laͤuſen trennte. Allein auch dieſe Trennung, uͤber 
welche Linné und Fabricius in ihren ſyſtematiſchen Arbei⸗ 
ten nicht hinausgehen, hat die neuere Naturforſchung, ei⸗ 
gentlich ſchon ſeit de Geer (Mém. pour serv. a Thist. 
natur. des Insectes), als ungenügend dargethan, und 
wir verdanken den genauen Unterſuchungen des erwaͤhnten 
ſchwediſchen Naturforſchers die Erfahrung, daß die mei⸗ 
ſten der ſogenannten Laͤuſe der Voͤgel und Saͤugethiere 
nicht, wie die des Menſchen, Blutſauger ſind, ſondern 
ſich beißend und kauend von den Federn und Haaren ih— 
rer Wohnthiere ernaͤhren. Durch dieſe Entdeckung de 
Geer's, welche von Nitzſch vollkommen beſtaͤtigt wurde 
(in Germar's Magaz. der Entomologie. 3. Bd.), hat 
die bis dahin an Arten hoͤchſt zahlreiche Gattung Pedi- 
culus eine andere Geſtalt gewonnen, und iſt auf dieje⸗ 
nigen Species beſchraͤnkt worden, welche nach Art der 
menſchlichen Laͤuſe blos Blut ſaugen. Dieſelben find met: 
ſtens von kleiner Statur, haͤufig kleiner als die Laͤuſe des 
Menſchen und beſitzen einen ei-, herz- oder geigenfoͤrmi⸗ 
gen Kopf, deſſen Hinterhaupt bald abgerundet, bald zu⸗ 
geſpitzt iſt und der am allermeiſt etwas verjuͤngten Vor⸗ 
derrande einen weichen, einziehbaren Ruͤſſel umſchließt, 
der das Saugorgan des Blutes iſt. Dieſer Ruͤſſel bildet 
eine fleiſchige, am Ende trompetenartig erweiterte Roͤhre, 
deren Rand hier mit einer doppelten Reihe kleiner Haͤk⸗ 


officinell. 
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chen beſetzt iſt. Indem nun die Laus vermittels der 
Haͤkchen den Ruͤſſel an der Haut befeſtigt, ſchiebt ſie aus 
der Hoͤhle deſſelben eine feine hornige Nadel hervor, die 
aller Wahrſcheinlichkeit nach aus vier ſehr zarten Borſten 
beſteht, und treibt dieſe Nadel in die Haut hinein, bis 


Blut quillt, das dann von ihr durch die Höhle des Ruͤſ— 


ſels aufgeſogen wird. Dies iſt die Nahrungsweiſe aller 
echten Laͤuſe. Bald hinter dem Ruͤſſel, da wo der Kopf 
ſich erweitert, ſitzen an jeder Seite deſſelben die kurzen 
fuͤnf gliedrigen, fadenfoͤrmigen Fühler, und auf dieſe fol⸗ 
gen dicht an den hinterſten Kopfecken die Augen, welche 
blos aus einem einzigen Augelchen zu beſtehen ſchei— 
nen und manchen Arten, z. B. denen der Nager, faſt 
ganz fehlen. Auf den Kopf folgt der Bruſtkaſten, immer 
ein kleiner vierſeitiger ungetheilter Koͤrperabſchnitt, welcher 
an jeder Seite drei Beine traͤgt. Außerdem bemerkt man 
an ihm zwiſchen dem erſten und zweiten Bein jeder Seite 
ein Luftloch. Der Hinterleib, welcher nunmehr folgt, ift 
an ſeinem Grunde immer ſo breit, wie das hintere Ende 
des Bruſtkaſtens, und beſteht bald aus ſieben, bald aus 
acht, bald aus neun bis zehn Ringen, in welchem letz— 
tern Falle der erſte und letzte Ring nur klein ſind. Die 
erſten ſechs Ringe tragen an jeder Seite ein Luftloch, das 
jedoch in dem Falle, wo der erſte Ring ſehr klein iſt, 
nicht an ihm, wol aber am ſiebenten Ringe vorkommt; 
zum deutlichen Beweiſe, daß der erſte kleine Ring kein eis 
genthuͤmlicher iſt, ſondern blos eine vordere Abſchnuͤrung 
des ſcheinbar zweiten, in der That aber erſten Ringes. 
Der letzte Ring iſt beim Maͤnnchen abgerundet, beim 
Weibchen ausgeſchnitten. Erſteres hat die Geſchlechtsoͤff— 
nung auf der obern Seite dieſes Ringes und verraͤth ſich 
nicht ſelten durch den aus ihr hervorragenden hornigen 
hakenfoͤrmigen Penis; bei Letzterm findet ſich die Scheide 
am Rande des letzten und vorletzten Ringes, iſt alſo et— 
was mehr nach Unten gewendet. Den After dagegen be— 
merkt man bei beiden Geſchlechtern an der aͤußerſten 
Grenze des letzten Ringes, ganz am Ende des Koͤrpers. 
Charakteriſtiſch fuͤr die Laͤuſe iſt uͤbrigens noch ihre 
Fußbildung. Bis zum Ende des Schenkels voͤllig wie 
bei allen Inſekten der Hauptſache nach gebildet, folgt auf 
letzteren ein kurzes, dickes, am Ende nach Innen in einen 
Zahn vorſpringendes Schienbein. An dieſem Zahne be— 
merkt man bei den groͤßeren Arten zwei fleiſchige Ballen. 
Darauf folgt der kurze, dicke, eingliedrige, bisweilen etwas 
gebogene Fuß (Tarsus), der eine einzige ſehr große Kralle 
traͤgt, welche ſich gegen den Zahn am Schienbeine nach 
Innen zuruͤckbiegt und mit dieſem alſo einen Kreis be— 
ſchreibt, der zum Umklammern der Haare, an denen die 


Laus kriecht, beſtimmt iſt. Durch ſtaͤrkeres oder ſchwaͤ⸗ 


cheres Andruͤcken der Kralle gegen die beſchriebenen Bal— 
len kann dies Feſthalten bald inniger, bald loſer ſein. Auf 
dieſe Weiſe bewegen ſich die Läufe an den Haaren klet⸗ 
ternd. — Von ihrem innern Baue wiſſen wir durch 
Swammerdam's Anatomie (Bibel der Natur. S. 31. 
Taf. 1— 2), daß fie einen gewundenen Darm beſitzen, 
deſſen chylopoetiſcher Theil einen ſehr großen Umfang hat, 
und durch die duͤnne Koͤrperhaut hindurchſchimmert, wenn 
er mit Blut angefuͤllt iſt. Ein eigentlicher Kropf fehlt, 
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aber der chylopoetiſche Darm befteht aus zwei Abtheiluns 
gen, indem auf den weiten vordern ein viel engerer, aber 
ebenſo langer zweiter Abſchnitt folgt; in das Ende dieſes 
ſenken ſich die vier freien Gallengefaͤße. Der kurze ovale 
dünne Darm iſt durch eine Strickur vom vorigen wie fol: 
genden Darmſtuͤck geſondert; letzterer, der Maſtdarm, iſt 
keulenfoͤrmig und wenig laͤnger. Die Genitalien beſtehen 
beim Maͤnnchen aus zwei Hoden an jeder Seite und ei— 
nem Eierſtock fuͤr jede Koͤrperhaͤlfte beim Weibchen. Letz⸗ 
terer pflegt aus fuͤnf Eierroͤhren zuſammengeſetzt zu ſein. 
Das Nervenſyſtem hat außer dem Gehirn nur noch drei 
Bruſtknoten, die unmittelbar an einander grenzen und 
durch den Hinterleib blos Radien bis zum Koͤrperende 
ausſenden. Übrigens iſt die Körperoberflache der meiſten 
Laͤuſe weich, blos haͤutig, hier und da mit hornigen Fle— 
cken. Auf der Haut zeigen ſich viele zarte Linien, wie 
an der Handflaͤche des Menſchen. Hier und da erheben 
ſich ſteife Borſtenhaare, beſonders am Rande der Seg— 
mente. In Bezug auf die Lebensweiſe iſt es bekannt ges 


nug, daß die Laͤuſe durch ihre Stiche beim Blutſaugen 


ihrem Wohnthiere laͤſtig werden, ſonſt aber kaum Scha— 
den zufuͤgen koͤnnen; nur eine allzugroße und dann meiſt 
krankhafte Vermehrung bringt Nachtheile. Alle haben eine 
ſehr ſtarke Productivitaͤt und koͤnnen nach drei Wochen 
ſchon ihre Geſchlechtsfunctionen erfuͤllen. Das traͤchtige 
Weibchen, welches auf die Weiſe befruchtet wird, daß das 
Maͤnnchen unter daſſelbe kriecht, und in dieſer Stellung 
feinen Penis in die Vulva bringt, legt feine birnfoͤrmi⸗ 
en Eier an den Grund der Haare. Nach acht Tagen 
riechen die jungen Laͤuſe aus und aͤhneln ihren Altern 
vollkommen, haben aber weniger Fuͤhlerglieder. Sind ſie 
erwachſen, wozu 14 Tage erfoderlich ſein ſollen, ſo iſt 
auch ihre Beſchaͤftigung blos zwiſchen Nahrung und Fort= 
pflanzung getheilt; welche letztere, wenn ſie vollbracht 
worden, den Tod des Individuums nach ſich zieht. Übri⸗ 
gens ſind die Maͤnnchen bei allen Arten kleiner als die 
Weibchen, ſonſt aber ihnen ähnlich, bis auf den Unter: 
ſchied im letzten Hinterleibsringe. b : 
Man Fennt gegenwärtig etwa 25 genau unterſcheid⸗ 
bare Laͤuſearten, von denen vier den Körper des Menſchen 
bewohnen. Außer dem Menſchen ſcheint nur das Rindvieh 
noch mehr als eine Lausart bei ſich zu beherbergen, die 
uͤbrigen Saͤugethiere deren blos eine. Saͤugethiere ſind 
naͤmlich die alleinigen Ernaͤhrer von wahren Laͤuſen; die 
paraſitiſchen Bewohner der Voͤgel aͤhneln den Laͤuſen 
zwar, ſind aber von ihnen nicht blos generell, ſondern 
auch als eigene Ordnung noch weit ſtaͤrker verſchieden, 
inſofern ſie blos beißende Mundtheile zum Kauen beſitzen. 
Eine ſolche beißende Gattung von Parafiten findet ſich 
uͤbrigens auch bei Saͤugethieren (Trichodectes, ſ. d. Art.), 
aber nicht beim Menſchen, und daher mag es kommen, 
daß bei den Mammalien echte Blut ſaugende Laͤuſe nur 
in je einer Art angetroffen werden. Sie verbreiten ſich 
uͤbrigens wol uͤber alle Hauptgruppen dieſer Thierclaſſe, 
ſind indeſſen noch nicht bei allen entdeckt worden. Den 
nackten und ſchwach behaarten Saͤugethieren duͤrften ſie 
fehlen, weil bei dieſen ihr Gang behindert und ihr Feſt⸗ 
halten am Körper erſchwert iſt; aber ſelbſt der Aufent: 
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halt im Waſſer ſchreckt die Läufe nicht zuruͤck, da der 
Seehund eine echte Laus in ſeinem Pelze ernaͤhrt. — Die 
erwähnten 25 Arten bilden am zweckmaͤßigſten z wei Gat⸗ 
tungen, nicht drei, wie ſolche Leach (Zool. miscellany. 
III, 65) annimmt; und ſelbſt dieſe beiden ſind nur theil⸗ 
weiſe von einander verſchieden. Ich habe ſie in meinen 
genera Insectorum fasc. 4. monographiſch behandelt, 
und genau nach Nitzſch' vortrefflichen Zeichnungen abbil⸗ 
den laſſen. Sie unterſcheiden ſich auf folgende Art. 

1) Phthirius Leach. Kopf geigenfoͤrmig, hinten 
ſtumpf. Bruſtkaſten breiter und groͤßer als der Hinter⸗ 
leib, dieſer achtgliedrig, aber die drei erſten Ringe innig 
unter ſich und mit dem Bruſtkaſten verwachſen; die vier 
folgenden mit einer Fleiſchwarze an jeder Seite neben 
dem Rande. Beine ungleich, die zwei vorderen ohne 
Zangenbildung, die vier hinteren auffallend dick und groß. 


Nur eine Art iſt bekannt, naͤmlich die Filzlaus: Ph. 


inguinalis Leach., Pedic. pubis Linn., Fabr.; fie iſt 
kaum + Linie lang, gelblich mit braͤunlichen Hinterfuͤßen 
und findet ſich in der Leiſtengegend und Achſelhoͤhle un⸗ 
reinlicher Menſchen. 8 

2) Pediculus Linn., Fahr. Kopf verſchieden ge⸗ 
formt; Bruſtkaſten ſtets kleiner als der Hinterleib, und 
von ihm deutlich getrennt; alle drei Fußpaare gleich und 
zum Klettern gebildet. Nach der Anzahl der Hinterleibs⸗ 
ringe gibt es: 

a) Siebengliedrige. Dahin drei Arten des Men⸗ 
ſchen. P. capitis, kleiner als die anderen, weißgelb, mit 
ſchwarzen Randzeichnungen und kuͤrzeren dickeren Beinen 
wie Fuͤhlern; 3— 1 Linie lang. Blos auf dem Kopf 
zwiſchen den Haaren. P. vestimenti, lehmgelb, ohne 
Randzeichnungen, mit ſtark abgeſetzten Hinterleibsringen 
und ſehr ſchlanken Beinen wie Fuͤhlern; 1 — 14 Linie 
lang. Blos am Rumpf und den Gliedmaßen des Men⸗ 
ſchen. P. tabescentium, weißgelb, ſehr blaß, ohne alle 
Zeichnungen, mit laͤngerem Bruſtkaſten und ſchwach ab⸗ 
geſetzten Hinterleibsringen und dünnen Fuͤhlern; Ir Li⸗ 
nie lang. Entſteht nur krankhaft bei der Laͤuſeſucht, und 
wurde in neuerer Zeit nur ſelten beobachtet. Vergleiche 
All., Dissert. inaugur. de pbthiriasi (Bonn. 1824. 4. 
c. fig.). Einige Naturforſcher, z. B. Fabricius (Syst. 
Antliator.) erwaͤhnen noch eine fuͤnfte Menſchenlaus vom 
Neger, die ſchwarz ſein ſoll; ſie ſcheint indeſſen den fa⸗ 
belhaften Thieren beigeſellbar. 

b) Achtgliedrige, der erſte Hinterleibsring ſehr 
lang. Hierher gehoͤren wenige ſehr kleine Arten, die alle 
kleine Fuͤße haben, augenlos zu ſein ſcheinen, und auf 
Nagethieren angetroffen werden. Bei Einigen iſt das 


Hinterhaupt abgerundet, z. B. bei der Laus des Eich⸗ 


hoͤrnchens, des Myox. Nitela, der Feldmaus und der 
Hausmaus; bei Anderen dagegen zugeſpitzt und in den 
Bruſtkaſten hinein verlaͤngert. Dahin die Laus der Wan⸗ 
derratte und Waſſerratte. 


2 


c) Neun- bis zehngliedrige, der erſte Hinter⸗ 


leibsring in zwei aufgeloͤſt, wovon der vordere nur klein 


iſt. Hier treten dieſelben beiden Gruppen nach der Form 
Diefe has 


des Hinterhauptes auf. a) Spitzkoͤpfige. 


ben bald zarte duͤnne Beine, und bewohnen Nage⸗ 


7 


welche Haworth ſpaͤter Crepidaria nannte. 
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thiere, z. B. den Hafen, die Waldmaus; bald dicke 
plumpe Beine und bewohnen theils Raubthiere, z. B. 
den Hund, Seehund; theils Hufthiere, z. B. Hirſch, 
Rindvieh, Pferd, Eſel, Ziege u. dgl. 6) Stumpf: 
köpfige. Sie haben blos dicke, plumpe, große Beine 
und bewohnen ebenfalls Hufthiere, z. B. das Schwein, 
den Büffel und den Klippdachs (Hyrax). Auch die 
einzige genauer bekannte Art der Affen (von Simia si- 
nica) ſcheint dieſer Gruppe anzugehoͤren. 

Was die Stellung der Laͤuſe im Syſtem betrifft, ſo 
rechnet man fie allgemein zur Claſſe der Inſekten (In- 
secta). Linné brachte fie in die achte Ordnung: Aptera; 
die Franzoſen und Englaͤnder bilden aus ihr, im Verein 
mit den beißenden lausartigen Gattungen, eine eigene Ord— 
nung, welche fie Anoplura, nach Latreille's Vorgang, nen— 
nen; die Teutſchen dagegen folgen der von Nitzſch beſonders 
vertheidigten Anſicht, daß die Paraſiten blos unvollkom— 
mene Darſtellungen anderer Typen, keine eignen Haupt- 
typen find, und bringen Pedieulus zu den Rhynchotis 
Fabr. oder Hemipteris Linn., Latr.; die beißenden 
Anoplura dagegen zu den Orthopteris, meinen Gymno- 
gnathis. | y (Burmeister.) 

Pedikrates, f. Pediakrates, j 
PEDILA (Ida), heißen bei den Griechen die 
Schuhe oder Sohlen, insbeſondere die Fluͤgelſchuhe (tala- 
ria), die ſich Hermes unter die Fuͤße bindet, mittels de⸗ 
rer er leicht uͤber Meer und Erde ſchwebt. (H.) 
PEDILLANTHUS. Unter dieſem Namen begriff Ne⸗ 
cker (Elem. bot. n. 1156) eine Pflanzengattung, welche 
frühere Botaniker mit Euphorbia vereinigt hatten und 
Sie gehoͤrt, 
wie Euphorbia, zu der erſten Ordnung der 21. Linné 
ſchen Claſſe (nach aͤlteren Anſichten zu der dritten Ord⸗ 
nung der eilften Claſſe) und zu der natuͤrlichen Familie 
der Trikocken (Euphorbieae) und unterſcheidet ſich von 
Euphorbia nur dadurch, daß die androgyniſche Bluͤthen— 
huͤlle ſchuhfoͤrmig (daher der Name 490g Blume, nedı- 
Jon Schuh), gefärbt, innen drüfig iſt und an der Spitze 
einen gewoͤlbten Fetzen tragt, welcher die Mündung fchließt; 
dann dadurch, daß der Griffel einfach iſt und drei ge⸗ 
ſpaltene Narben traͤgt. Es ſind vier Arten dieſer Gat⸗ 
tung bekannt, welche, wie die Euphorbien, einen brennend 
ſcharfen Milchſaft enthalten: 1) P. tithymaloides Por- 
teau (Annal. du Mus. 19. p. 388. t. 19. Bot. reg. 
t. 837. Euphorbia tithymaloides E. Jacquin amer. 
149. t. 92. Euph. myrtifolia Lamarck enc. Crepi- 
daria tithymaloides Haworth succ. 136., syn. 67), 
ein Strauch mit abwechſelnden, -geftielten, eifoͤrmig⸗ablan⸗ 
gen, an beiden Enden verſchmaͤlerten, wellenförmig gebo⸗ 
genen, glatten Blaͤttern und roͤthlichen, gipfelſtaͤndigen 
Bluͤthen. In Weſtindien, wo dieſes Gewaͤchs von den 
ſpaniſchen Creolen dietamno real und ponopinilo ge: 
nannt wird, gebraucht man es auf Art und auch unter 
dem Namen der Ipecacuanha als draſtiſches Arzneimittel. 
2) P. padifolius Post. (I. c. Euphorbia tithymaloi- 
des g. L. Euph. anacampseroides Lam. Il. c. Cre- 
pidaria padiſolia Haw. I. c.), mit umgekehrt eifoͤrmig⸗ 
ablangen, ſtumpfen, glaͤnzenden Blaͤttern. Ebenda. Wird 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV 
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von den Englaͤndern auf den weſtindiſchen Inſeln unter 
der Benennung jew- bush (Judenſtrauch) oder milk- 
plant (Milchpflanze) in einer Abkochung der friſchen 
Pflanze gegen Syphilis und gegen Unterdruͤckung der 
Katamenien angewendet (Hamilton prodr. fl. Ind. occ. 
43). 3) P. carinatus Spreng. (Syst. veg. 3. p. 
802. Euphorbia carinata Donn. cat. hort. cantabr. 
Crepidaria Haw. J. c.), die Blätter eifoͤrmig, lang zu⸗ 
geſpitzt, mit einem rauhen Kiele verſehen. 4) P. corda- 
tus Spr. (I. C., Crepidaria cordellata Haw. I. c.) 
mit herzfoͤrmigen, ruͤckwaͤrts gekruͤmmten, ungeſtielten, klei⸗ 
nen Blaͤttern. Das Vaterland der beiden letztgenannten 
Arten iſt unbekannt. (A. Sprengel.) 

PEDILAVIUM, oder das Fußwaſchen, nennt 
man diejenige an katholiſchen Hoͤfen gebraͤuchliche Sitte, 
nach welcher Koͤnige und Fuͤrſten, mit Beziehung auf 
Evang. Joh. 13. V. 4 fg., gewöhnlich zwölf alten Grei⸗ 
ſen (nach der Zahl der Apoſtel) am gruͤnen Donnerstage 
die Fuͤße zu waſchen und ſie zu beſchenken pflegen. 

(G. M. S. Fischer.) 

Pedilea Lindl., ſ. Dienia. 

Pedilonum Blum,, ſ. Dendrobium. 

‚PEDINA, ein von Agaſſiz errichtetes Genus foſſiler 
Echinideen, von Cyphosoma dadurch verſchieden, daß die 
Huͤbel durchbohrt find. Zur Trennung wird hauptſaͤch— 
lich der geologiſche Umſtand geltend gemacht, daß Pedi- 
na nur in Jura- oder Oolithgebilden, Cyphosoma dage⸗ 
gen nur in der oberen Kreide vorkomme. (H. v. Meyer.) 

Pedineuralgie, ſ. Pedionalgia. 

PEDINUS, Kaͤfergattung aus der Gruppe Me- 
la(no)soma (f. d. Art.), welche zuerſt Latreille (gener. 
Cr. et Insect. II, 163) aufgeſtellt hat. Sie gehört zur 
Familie der Blapsidae und derjenigen Unterabtheilung, 
bei welcher das Kinn die Geſtalt eines unten abgefchnit= 
tenen Herzens hat, bei welcher der Vorderruͤcken hinten 
breiter iſt als vorn und dadurch einem Trapez gleicht, 
und wo drittens der Vorderrand des Kopfes in der Mitte 
ausgeſchnitten iſt. Von mehren Gattungen, welche Me— 
gerle und Graf Dejean aus Latreille's Gattung bildeten, 
aber nicht weiter charakteriſirten, behielt der im ganzen 
mittleren Europa verbreitete, auch bei uns einheimiſche 
Ped. femoralis (Blaps femor. Fabr. Syst. Eleuth. 
I, 143, 12) mit feinen naͤchſten Verwandten den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Gattungsnamen und wird an nachſtehenden 
Charakteren erkannt: Die Fuͤhler beſtehen aus eilf Glie— 
dern, von denen die fuͤnf bis ſechs letzten kugelig ſind 
und dichter behaart, daher auch matter gefaͤrbt; das zweite 
Glied iſt nur wenig kuͤrzer als das dritte, laͤngſte, und 
das erſte iſt verdickt, aber ganz glatt. Der Kopf hat 
einen erweiterten Vorderrand, der in der Mitte tief aus⸗ 
gebuchtet iſt und daſelbſt die Oberlippe traͤgt. Neben 
ihr ragen die Oberkiefer nur wenig hervor, deſtomehr 
aber die beilfoͤrmigen Unterkiefertaſter. Erſtere haben 
zwei ſtumpfe, wenig getrennte Eckzaͤhne und einen tiefen 
Ausſchnitt am Innenrande, welcher von einer gefranzten 
Haut ausgefuͤllt wird. An den Unterkiefern iſt ſowol der 
Helm, als auch das Kauſtuͤck haͤutig und lang gewim⸗ 
pert, erſterer aber etwas groͤßer als 1 Die haͤu⸗ 
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tige, ſtumpf zweilappige Zunge überragt das herzfoͤrmige 
ee an ihrem Grunde die ziemlich kleinen, 
mit einem eifoͤrmigen Endgliede begabten Lippentaſter. 
Die maͤßig gewoͤlbten, reihenweis punktirten Fluͤgeldecken 
find in der Naht innig an einander gefuͤgt; die Fluͤgel 
fehlen. Der Hinterleib zeigt unten fuͤnf deutliche Ringe. 
Am meiſten charakteriſtiſch ſind neben den gegebenen, al⸗ 
len Blapſiden mehr oder weniger gemeinſamen Eigen⸗ 
ſchaften die Füße, inſofern bei den Männchen die drei er⸗ 
ſten Glieder der beiden vorderſten ſtark erweitert und un⸗ 
terhalb mit einem gelben Haarkleide dicht bedeckt find; 
das folgende vierte Glied iſt ſehr klein, aber das Krallen 
tragende Endglied viel laͤnger, wenngleich ſchmal. An 
den Mittelbeinen zeichnen ſich die Männchen durch eine 
Sfoͤrmige Biegung der Schienen aus, allein die Erweite⸗ 
rung der Fußglieder iſt unbedeutend, wenngleich die gelbe 
haarige Sohle ſich noch ſehr bemerkbar macht und un⸗ 
gleich ſtaͤrker iſt als an den viergliedrigen Hinterfuͤßen, 
wo ſie faſt fehlt. Voͤllig fehlt ſie an allen Fuͤßen der 
Weibchen, die daher auch ſchmal und ſeitlich zuſammen⸗ 
gedruͤckt ſind. Dadurch laſſen ſich die letzteren von den 
Maͤnnchen, bei ſonſt großer Übereinſtimmung „leicht un⸗ 
terſcheiden. Die Arten leben, wie alle Blapſiden, an 
dunklen, verſteckten Orten, am liebſten unter Steinen, 
und gehen wol nur bei Nacht ihrer Nahrung nach. An 
ähnlichen Orten findet man auch ihre gelben, den Mehl⸗ 
wuͤrmern hoͤchſt ähnlichen Larven. Die oben erwähnte, 
bei Panz. In. Germ. fasc. 39. t. 5 abgebildete, fünf 
Linien lange und, gleich allen, einfarbig ſchwarze Art iſt 
die gemeinſte. Das Weib nannte Fabricius: Blaps der- 
mestoides (Syst. Eleuth. I, 142, 9). (Burmeister.) 
PEDIONALGIA (Pedialgia, Pedineuralgia, Neur- 
algia plantaris), nervoͤſer Fußſohlenſchmerz, iſt 
eine noch ſehr wenig bekannte und beobachtete Form von 
Neuralgie oder Nervenſchmerz, welche ihren Sitz in der 
Fußſohle hat. Es treten hierbei ſpannende, ſchießende 
Schmerzen, meiſt in der Gegend der Ferſe, auf, welche 
ſich theils uͤber die Knoͤchel bis zu den Waden, theils 
nach den Zehen hin verbreiten und dem Verlauf des 
Nervus plantaris folgen. Gewoͤhnlich treten ſie par⸗ 
oxysmenweiſe auf und erreichen dann eine furchtbare Ho: 
he, ganz dem Geſichtsſchmerz aͤhnlich, ſodaß die Kranken 
zuletzt wol ſelbſt ohnmaͤchtig werden. Der eine Fall von 
Chauſſier betraf einen Arzt, D. Marino in Piemont, de: 
ſen Leiden wechſelte hier mit andern Nervenbeſchwerden 
ab und complicirte ſich zuletzt mit Asthma convulsi- 
vum. Der andere Fall, welchen derſelbe Schriftſteller 
erzaͤhlt, wurde von ihm bei einer alten Frau beobachtet, 
und alternirte hier mit Geſichtsſchmerz. Außerdem fuͤhrt 
nur noch Maſon Good ein Beiſpiel des Fußſohlenſchmer⸗ 
zes an, welcher einen Geiſtlichen zu London quälte, aber 
mit der Zeit gelinder wurde, ſodaß derſelbe fein früher 
bereits aufgegebenes Amt wieder verrichten konnte. Die 
Urſachen, wie die Therapie des Leidens ſind bis jetzt gleich 
dunkel und keins der angewendeten Mittel hatte etwas 
mehr als voruͤbergehende Linderung herbeigefuͤhrt. f 
(J. Rosenbaum.) 

‚ PEDIPALPA nannte Latreille die zweite Familie 
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feiner Arachnida pulmonaria (ſ. d. Art. Arachnides), 
und charakteriſirte dieſelben durch ihre großen fußartigen, 
meiſtens zu Scheeren oder Zangen umgeformten Taſter 
an den Unterkiefern. Sie haben ferner ſcheeren- oder 
zangenfoͤrmige Oberkiefer, zwei oder drei einfache Haupt⸗ 
augen auf der Flaͤche und zum Theil kleinere einfache 
Nebenaugen am Rande des Cephalothorax; einen ziem⸗ 
lich deutlich abgeſetzten gegliederten Hinterleib, aber keine 
Spinnorgane. An den mittleren Hinterleibsringen findet 
ſich unten jederſeits ein weites Luftloch, welches in die 
gefalteten ſackfoͤrmigen Reſpirationsorgane führt; die Ges 
ſchlechtsoͤffnung iſt am Anfange, die Afteroͤffnung am 
Ende des Hinterleibes vor dem ſchwanzfoͤrmigen Anhange, 
den mehre beſitzen. Man kann die nur waͤrmeren Ge⸗ 
genden angehoͤrigen Mitglieder in zwei natürliche Abthei⸗ 
lungen bringen: 

I) Scorpionidae, mit ſcheerenfoͤrmigen Kiefern und 
Taſtern, ſiebengliedrigem Hinterleibe und ſechsgliedrigem 
Schwanz, deſſen letztes Glied eine Giftblaſe umfchließt 
und in einen Stachel ausgeht. Alle vier Fußpaare von 
gleicher Bildung, das erſte das kleinſte. 

2) Phrynidae, mit zangenförmigen Kiefern und 
Taſtern, neun⸗ bis zwoͤlfgliedrigem Hinterleibe, der ent⸗ 
weder keinen Schwanz hat (bei neun Gliedern), oder ei⸗ 
nen langen, fadenfoͤrmigen, vielgliedrigen. Erſtes Fuß: 
paar fühlerförmig und ſehr lang. (Burmeister.) 

PEDIR, Stadt, fruͤherhin auch Staat auf der Nord: 
oſtkuͤſte der Inſel Sumatra. Die erftere hat einen gu⸗ 
ten Hafen, aus welchem Betelnuͤſſe, Pfeffer, Wachs, Kam⸗ 
pher, Stuhlrohr, Goldſtaub und andere Landesproducte 
verfahren werden. Bereits Ludwig Vartomann kannte 
Pedir aus eigner Anſchauung und im J. 1509 lief der 
Portugieſe Diego Lopez Sequeira in den Hafen der 
Stadt ein, wo er Schiffe aus Pegu, Bengalen und an⸗ 
dern oſtindiſchen Haͤfen vorfand. Der kranke Sultan 
ließ ihn durch eine Geſandtſchaft begrüßen, ſandte ihm 
Erfriſchungen und ſchloß ein Freundſchaftsbuͤndniß mit 
ihm, welches durch ein Denkmal verewigt werden ſollte. 
Im Mai 1511 lief Alfonſo d'Alboquerque mit 19 Schif⸗ 
fen und 1400 Mann hier ein und fand in der Stadt 
mehre Landsleute, welche ſich von Paſay (f. d. Art.) nach 
Pedir gefluͤchtet und bei dem Sultan eine guͤnſtige Auf⸗ 
nahme gefunden hatten. Dieſem waren damals auch 
Atſchin und Daya unterworfen und er ließ dieſe beiden 
Provinzen durch zwei ſeiner Sklaven, Namens Abraham 
und Lella, verwalten, da ihr Vater aus Altersſchwaͤche 
dies nicht mehr vermochte. Ob er nun gleich die jungen 
Maͤnner dadurch enger an ſich zu feſſeln ſuchte, daß er 
ihnen zwei ſeiner Nichten zu Gemahlinnen gab, ſo mußte 
er doch bald ihre Erhebung bereuen. Abraham bemaͤch⸗ 
tigte ſich eines portugieſiſchen Schiffes und, verſtaͤrkt durch 
die auf demſelben gefundenen Kanonen und Munition, 
lehnte er ſich gegen ſeinen Oberherrn auf und zwang 
dieſen, zu den Portugieſen nach Paſay zu flüchten. Nicht 
zufrieden damit, bewog Abraham die Officiere des Sul⸗ 
tans, dieſen in einem Schreiben zu erſuchen, daß er ihnen 
zu Hilfe eilen möchte. Der Sultan zeigte dieſes Schrei 
ben dem Portugieſen Andreas Henriquez, welcher darauf 
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feinen Bruder, Manuel, mit 80 Europaͤern und 200 
Malaien zu Schiffe nach Pedir ſandte, wohin der Sul— 
tan mit 1000 Mann und 15 Elephanten zu Lande ab: 
ging. Ehe dieſer jedoch die Stadt erreichte, uͤberfiel Abra— 
ham die Portugieſen, welche ſich wegen der Ebbe nicht 
ſchnell genug zuruͤckziehen konnten und hieb den Manuel 
mit 35 ſeiner Leute nieder. Sowie der Sultan dies er— 
fuhr, kehrte er unverrichteter Sache nach Paſay zuruͤck, 
mußte jedoch auch dieſes bald wieder verlaſſen, wie wir 
im Art. Pasay ſahen und bei dem Koͤnige von Aru eine 
Zuflucht ſuchen. Seit dieſer Zeit wurde Atſchin das maͤch— 
tigſte Koͤnigreich auf der Nordoſtkuͤſte Sumatra's und 
Abraham's Nachfolger, Siry Sultan Alradin, nannte 
ſich König von Atſchin, Baroos, Pedir, Paſay, Daya 
und Batta, Fuͤrſt des Landes der beiden Meere und der 
Mine von Menangcabo. Spaͤterhin ſchuͤttelte Pedir das 
Joch der Atſchineſen zwar wieder ab, denn wir finden, 
daß es im Anfange des 17. Jahrhunderts eigne Koͤnige 
hatte, allein dieſe vermochten ſich nur kurze Zeit zu be— 
haupten *). (G. M. S. Hischer.) 

PEDIUS, ein roͤmiſcher Geſchlechtsname, von dem 
Pediarius fuͤr die gebildet iſt, welche aus dieſem Geſchlechte 
durch Adoption in ein anderes Haus uͤbergingen. Die In⸗ 
ſchriften nennen mehre minder bekannte Perſonen dieſes 
Namens, einen L. Pedius Verecundus, einen M. Pe- 
dius Albinus Sabinianus, einen Q. Pedius Statutus, 
einen Pedius Justus, einen Sex. Pedius Palpinianus 
u. ſ. w. und von Frauen eine Pedia Filina, eine Pedia 
Hesperis u. a. (vgl. den Scaliger' ſchen Inder zum 
Gruter'ſchen Theſaurus i. W.). Hiſtoriſch beachtens— 
werth ſind von Perſonen dieſes Namens 1) Q. Pedius, 
ein Schweſterſohn des Julius Caͤſar, bei dem er einige 
Zeit lang Legat war (Cic. ad Attic. IX, 14), von dem 
er in ſeinem Teſtamente mit L. Pinarius zum Miterben 
neben dem Haupterben C. Octavius ernannt wurde, und 
zwar dieſer zu 2, die beiden andern zuſammen zu + des 
Vermoͤgens, ein Antheil, auf den Pedius zu Gunſten des 
Octavian Verzicht leiſtete. Er wurde im J. 711 d. St. 
(43 v. Ch. Geb.), nachdem die Conſuln des Jahres, Hir⸗ 
tius und Panſa, gefallen waren, mit feinem Vetter Octa⸗ 
vian Conſul Suffectus, natuͤrlich durch den Einfluß des 
Letzteren (Tacit. de orator. 17), und beantragte als fol 
cher die lex Pedia (wovon oben die Rede war) gegen 
die Mörder ſeines Oheims (vergl. Sueton. Caes. 83. 
Appian. III, 94). Plinius (XXXV, 4. sect. 7) be 
zeichnet ihn zugleich als consularis und triumphalis; 
er hat alſo wol Triumphal-Inſignien als Auszeichnung 
erhalten; daß er früher mit En. Plancius zugleich ſich 
um die Adilitaͤt beworben hatte, wiſſen wir aus Cic. 
pro Planc. 7. Waͤhrend ſeines kurzen Conſulats ſuchte 
er, als in einer Nacht die Nachricht von den durch die 
Triumvirn beſchloſſenen Proſcriptionen nach Rom gekom— 
men war, und weil no 
allgemeinen Schrecken in der Stadt verbreitet hatte, zu⸗ 
erſt, indem er mit Herolden durch die Stadt zog und 
zum ruhigen Abwarten des Morgens ermunterte, von 


) Vergl. Marsden, History of Sumatra, p. 322 2. 
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ch keine Namen genannt wurden, 
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verzweifelten Unternehmungen abzuhalten; beim Anbruch 
des Tages aber ſchlug er, gegen den Willen der Trium— 
virn, das Achtungsdecret gegen die 17 an, deren Hinrich— 
tung nach der Abſicht jener nur der der andern hatte 
vorangehen ſollen, und weil ihm keine weiteren Achtun⸗ 
gen bekannt gemacht waren, verſprach er oͤffentlich allen 
Übrigen Sicherheit. Bald darauf ſtarb er, wie es hieß 
in Folge der in jener Nacht ausgeſtandenen Beſchwerde 
(Appian. IV, 6). 2) Q. Pedius, ein Enkel des vor⸗ 
hergenannten, war ſtumm geboren und wurde als Knabe 
nach einer Beſtimmung des Redners Meſſala, aus deſſen 
Familie feine Großmutter ſtammte, und mit Genehmi- 


gung des Auguſt im Malen unterrichtet, machte auch 


große Fortſchritte darin, ſtarb aber noch im Knabenalter 
(Plin. J. c.). 3) Erwaͤhnt Horaz (Serm. I, 10, 28) 
einen gerichtlichen Redner Pedius: cum Pedius caus- 
sas exsudet Poplicola atque Corvinus, wo es zwei⸗ 
felhaft iſt, ob Poplicola zu Pedius oder zu Corvinus ge: 
hoͤrt; denn moͤglich waͤr's, daß hier der Sohn des unter 
1), der Vater des unter 2) von uns genannten Pedius 
gemeint ſei, und daß eben ſeine Mutter, oder die Frau 
des Conſular Q. Pedius, aus dem Geſchlechte des Meſſala 
ſtamme. Daß der von Perſius (J, 85) genannte Advo⸗ 
cat Pedius, der, waͤhrend er eine hoͤchſt gefaͤhrliche Rechts— 
ſache zu fuͤhren hatte, doch nicht unterlaſſen konnte, durch 
Antitheſen und andere rhetoriſche Kunſtſtuͤckchen ſich um den 
Beifall der Zuhoͤrer zu bemuͤhen, grade der von Horaz 
genannte Redner des Namens ſei, glaube ich ebenſo wenig, 
als Caſaubonus, obgleich Paſſow ſich von Neuem dafuͤr er: 
klaͤrt hat. 4) Ein Pedius Blaesus wurde unter Nero von 
den Einwohnern Cyrene's, wo er alſo vermuthlich Statt— 
halter geweſen war, wegen Erpreſſungen belangt und ihm 
namentlich Schuld gegeben, daß er einen Tempelſchatz des 
Aſkulap angegriffen und bei der Aushebung von Soldaten 
ſich durch Beſtechung und Gunſt habe leiten laſſen; er wurde 
verurtheilt und aus dem Senate geſtoßen (Tacit. A. XIV, 
18), ſehr bald aber erhielt er unter Otho, als waͤre er in 
einer Anklage wegen Majeſtaͤtsverbrechen verurtheilt wor⸗ 
den, feinen Senatorenſtand zuruͤck (Tacr/. H. I. 77). 5) 
Cn. Pedius Pastus war unter Veſpaſian im J. 824 d. 
St. (71 n. Chr.) Conſul Suffectus. 6) Ein Juriſt Sex. 
Pedius ungewiſſer Zeit wird in den Digeſten oͤfter citirt, 
z. B. als Verfaſſer einer Schrift De stipulationibus 
(Fr. 6. Dig. de reb. credit. ). (H.) 
Pedler, ſ. Daniel. 
PEDNA wird neben Phelluſa von Plinius (H. N. 
V, 39) als eine kleine Inſel im aͤgeiſchen Meere ges 
nannt. (Krause.) 
PEDN-BOAR, Vorgebirge der engliſchen Grafſchaft 
Cornwal, liegt unter 50° 6’ n. Br. und 5° 8 weſtl. 
Laͤnge n. d. Mer. v. Greenw. und iſt ſechs engl. Meil. 
vom Vorgebirge Lizard in ſuͤdoͤſtlicher Richtung entfernt. 
(G. M. S. Fischer.) 
PEDNELISSOS, eine Stadt an der Grenze von 
Pamphylien und Piſidien. Strabon (XIV, 5, 667 Cas.), 
welcher bei ſeiner Beſchreibung der pamphyliſchen und 
piſidiſchen Ortſchaften ſich von Weſt nach Oſt wendet, 
ſetzt Pedneliſſos oberhalb Aspendos, laͤßt erh einen Fluß 


PEDNOPUM — 


mit vielen kleinen Inſeln an der Muͤndung, und hierauf 
Side folgen. Pedneliſſos war eine nicht unbedeutende 
Stadt, deren Buͤrger waͤhrend der Seleucidenherrſchaft 
mehrmals von Kriegsdrangſalen heimgeſucht wurden. Als 
ſie einſt von den maͤchtigen Selgern belagert wurde und 
den Achaͤos um Hilfe erſuchte, ſandte dieſer den Garſyeris 
mit 6000 Mann zu Fuß und 500 zu Roß ihr zu 
Hilfe, zu welchen noch 8000 Hopliten der den gebirgigen 
Theil von Piſidien bewohnenden Etenner und 4000 der 
Aspendier ſtießen. Mit dieſer vereinten Macht hoffte 
Garſyeris die Belagerung ohne Weiteres aufzuheben, was 
ihm aber keineswegs ſo ſchnell gelang. Vielmehr vernich— 
teten die Selger 2000 Mann, welche Garfyeris in ſtiller 
Nacht mit Weizen in die Stadt zu ſenden beabſichtigt 
hatte. 
Garſyeris ſelbſt angriffen, kaͤmpften ſie mit Gluͤck und 
waren ſchon dem Siege nahe. Allein die ihnen unver— 
muthet in den Ruͤcken fallende Reiterei des Garſyeris be— 
wirkte bald ihre Flucht und voͤllige Beſiegung, wodurch 
Pedneliſſos befreit wurde (Polyb. V, 73, 1—16). Bei 
den Friedensbedingungen mußten die Selger den Pedne— 


liſſern alle Gefangenen zuruͤckgeben (Polyb. V, 76, 3). 


Eine frühere Schreibart des Namens iſt ITervndıooos, 
und eine verdorbene bei Plinius Pletenissus.. Münzen, 
unter dem Kaiſer Maximus geprägt, haben IIEANH- 
AIZZERN (Mionnet, Deser. d. Med. Tom. V). 
Mannert (VI, 2. S. 116) und Sickler (II, 388) fuͤhren 
dieſe Stadt als piſidiſche auf. - (Krause.) 

PEDNOPUM (Tliövonov), eine libyſche Stadt, im 
ſogenannten libyſchen Nomos, im Gebiete der Ogdaͤmori. 


Sie wird nur vom Ptolemaͤos (IV, 5) genannt (vergl. 


Cellar. orb. ant. IV, 2. Vol. II. p. 107. Lips. 1706). 
(Krause.) 

PEDO, eigentlich Breitfuß, Zuname einer roͤmiſchen 
Familie; am bekannteſten iſt der Dichter Pedo Albino— 
vanus (ſ. d. Art. Albinovanus); minder bekannt iſt 
Pedo Pompejus, der, nach dem Ende von Seneca's Ano— 
z0roxdrrwors zu ſchließen, ein Advocat und Freund des 
Kaiſers Claudius geweſen und doch auf deſſen Befehl hin— 
gerichtet worden fein muß; einen praefectus equitum 
Pedo aus der Zeit Tiber's nennt Tacitus (A. I, 60.); 
einen ſchlechten Advocaten des Namens erwaͤhnt Juvenal 
(VII, 129); ein C. Papilius Carus Pedo Vergilianus, 
oder M. Pedo Berg. war Conſul im Jahre 868 d. St. 
(115 n. Chr. Geb.). Noch andere Perſonen des Na— 
mens kommen auf Inſchriften vor. (H.) 
PEDOMANIS, eine Stadt in Unter-Moͤſien, nach 
dem Itiner. Anton. Anderwaͤrts wird ſie nicht erwaͤhnt. 
(Krause.) 

PEDONIA (IIndovia), eine kleine libyſche Kuͤſten⸗ 
inſel mit einem Hafen, in unbedeutender nordweſtlicher 
Entfernung von Antiphraͤ (Strab. XVII, 1150. Piolem. 
IV, 5). Der Periplus bezeichnet dieſelbe mit dem Na— 
men Pezone, ohne den Hafen zu erwaͤhnen. Dagegen 
findet er in der Naͤhe die Klippe Myrmex und die Land⸗ 
ſpitze Trachea. Auch fuͤhrte ein Flecken oder kleine Stadt 
in einiger Entfernung von der Kuͤſte den Namen Pedonia 
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Als die Selger, hierdurch uͤbermuͤthig, nun den 
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(vgl. Cellar. orb. ant. IV, 2. p. 107. Vol. II. Manz. 
nert 10. Th. 2. S. 26. (Krause.) 
Pedometer oder Podometer, ſ. Schrittzähler. 

PEDRA D’AYAL, eine kleine unbewohnte Inſel 
von zwei Meilen Umfang, dicht an der Weſtkuͤſte des 
noͤrdlichen Afrika's, liegt noͤrdlich von der St. Annenbai 
unter 22 2“ n. B. u. 1 1“ öſtl. L. (A. Keber.) 

PEDRACA, Pedrazza de la Sierra, ſpaniſche 
Villa im ehemaligen Altcaſtilien, liegt am Duraton, in 
der Naͤhe von Sepulveda. Man verſetzt hierher bag Ge: 
burtsort des roͤmiſchen Kaiſers Trajanus und in dem fehr 
feſten, den Ort ſchuͤtzenden Schloſſe wurde der Dauphin 
von Frankreich, Franz, und deſſen Bruder, Heinrich, Beide 
Söhne Franz’ I., lange Zeit gefangen gehalten. (Hescher.) 

PEDRAGAN, PEDRAGOAN, PEDROGAN, 
PEDRAGAON, unbedeutende Villa in der portugieſi⸗ 
ſchen Provinz Eſtremadura, welche, an der Vereinigung 
des Zezere und der Pera zwiſchen Coimbra und Tomar 
liegend, durch den erſtgenannten Fluß in zwei durch eine 
Bruͤcke zuſammengehaltene Theile getrennt wird. Der 
eine derſelben, welcher auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
liegt, wird P. o grande oder Groß- P., der zweite, am 
linken Ufer befindliche, P. o Pequenho, d. i. Klein⸗P., ge⸗ 
nannt. Die reizende Umgegend des Ortes war die Ur: 
ſache, daß die Koͤnige von Portugal ſo lange ſie zu 
Coimbra reſidirten, hier oft ihren Aufenthalt nahmen. 
Man zählt eine Kirche, zwei Kloͤſter und 1500 Einwoh- 
ner, welche, was ſonſt in Portugal nicht haͤufig iſt, ſtarke 
Bienenzucht treiben ſollen. a (Fischer.) 

Pedragaon, Pedragoan, f. Pedragan. 

PEDRARIAS (Davila), einer der beruͤhmteſten 
ſpaniſchen Eroberer der neuen Welt, in der erſten Haͤlfte 
des 16. Jahrh. Er ſtammte aus einem alten, und um 
die Krone vielverdienten Hauſe; ſein Vater war Schatz⸗ 
meiſter und Staatsrath von Caſtilien, Generalcapitain 
des Koͤnigs D. Enrique in dem Kriege gegen Navarra, 
und zeichnete ſich durch Anhaͤnglichkeit an jenen Fuͤrſten, 
ſowie durch Tapferkeit in den Feldzuͤgen aus, welche theils 
gegen den Praͤtendenten D. Alonſo, theils gegen Portu⸗ 
gal unternommen werden mußten. Auch Pedrarias, der 
Sohn, verſchaffte ſich in den Kriegen gegen die Mauren 
von Granada, Oran und Bugia zeitig den Ruf eines 
tapfern und umſichtigen Anfuͤhrers, und erhielt 1514 die 
Ernennung als Gouverneur von Darien, einer Provinz, 
wo bisher die Spanier ohne Erfolg große Menſchenopfer 
gebracht hatten. Der Einfluß einer andern Partei wuͤrde 
einen Widerruf jener Ernennung zu Gunſten anderer 
Bewerber hervorgebracht haben, haͤtte nicht der maͤchtige 
Biſchof von Burgos ſich fuͤr Pedrarias erklaͤrt. Man be⸗ 
ſchloß 1200 Mann nach Darien abzuſenden, und hatte 
die Auswahl, indem eine nicht zur Ausfuͤhrung gekommene 
Expedition des großen Feldherrn Gonzalo de Cordova, 
eben eine ſehr große Menge kriegsluſtiger junger Maͤnner 
der vornehmſten Abkunft nach der Hauptſtadt gelockt hatte, 
und wenige geneigt waren unverrichteter Dinge na 
ihren Provinzen zuruͤckzukehren. In Sevilla warteten 
2000 dieſer Krieger auf Pedrarias, der ſich gezwungen 
ſah den Bitten nachzugeben und die Zahl feiner Beglei⸗ 


nach Amerika zu unterrichten. 


zwungen waren. 


PEDRARIAS . 


ter bis auf 1500 zu vermehren. Auf die Ausruͤſtung der 
Expedition wurde eine ungewoͤhnliche Aufmerkſamkeit ver— 
wendet; ſie beſtand aus 15 Schiffen, die man mit uͤber— 
flüffigen Vorraͤthen, um eine Colonie zu begründen und 
Krieg zu fuͤhren, belud und koſtete dem Koͤnige 54,000 
Dukaten ). Juan Diaz de Solis und Juan Veſpucio, 
zwei der geachtetſten Seefahrer Spaniens, erhielten Befehl 
in Sevilla die Steuermaͤnner der Expedition uͤber die Fahrt 
Die dem Pedrarias gege— 
benen Inſtructionen beruͤckſichtigten eine Menge von Fra— 


gen, die man ehedem vergaß, und ſind ein Zeugniß ſehr 
humaner Geſinnungen gegen die Indier, ſowie der Klug— 
heit der Regierung, welche vor Allem die dauernde Ab 


haͤngigkeit der Conquiſtadoren wuͤnſchen mußte. Dem An— 
führer der Expedition bewilligte man 366,000 Marave: 
dis jaͤhrlichen Gehalt, und im gleichen anſehnlichen Ver— 
haͤltniſſe allen Officieren; den Coloniſten aber wurden 
manche wichtige Vorrechte zugeſagt. Die Schiffe ſegel— 
ten am 12. April 1514 von San Lucar, begegneten aber 
ſogleich einem ſo heftigen Sturme, daß zwei untergingen, 
die uͤbrigen nach Verluſt vieler Vorraͤthe umzukehren ge: 
Nach Erſetzung des Schadens lief die 
Expedition wieder aus, nahm Holz und Waſſer auf Go— 
mera, dann auf Dominica ein, und langte nach unge— 
woͤhnlich kurzer Reiſe in S. Martha an. 
renen griffen die Landenden an, toͤdteten Einige mittels 
vergifteter Pfeile, erlitten dafuͤr aber das ganze Gewicht 
eines ſpaniſchen Strafgerichts. Die Flotte lief Ende Juli 
1514 in den Golf von Darien ein, und Pedrarias wurde 
von dem in jener Gegend herrſchenden Conquiſtador Bal— 
bog als rechtmaͤßiger Gouverneur anerkannt. Die Schick— 
ſale der goldduͤrſtigen Begleiter des Pedrarias, und die 
Zuͤge derſelben zur Eroberung des Landes ſind an einem 
andern Orte beſchrieben worden (ſ. d. Art. Panamäh). 
Pedrarias lud den Haß aller Rechtlichen durch die Verfol— 
gung und Hinrichtung Balboa's auf ſich, und hatte fo 
viel mit Parteien zu kaͤmpfen, daß er ermuͤdet wurde, 
und eine eigene Colonie ſich zu begruͤnden beſchloß. Er 
ſchickte (1524) Hernandez de Cordova mit einigen Schif— 
fen nach Nicaragua, traf aber dort Gil Gonzalez mit 
Eroberung beſchaͤftigt. Der Capitain Soto trat faſt zus 
gleich und ſpaͤter auch Chriſtoval de Olid in jenen Gegen⸗ 
den auf, und ſo entſtanden Uneinigkeiten und Kaͤmpfe, 
welche mehren der herumziehenden Conquiſtadoren das 
Leben koſteten, und von zu geringem Intereſſe ſind, um 
hier verfolgt werden zu koͤnnen. Sie endigten damit, daß 


Pedrarias, der inzwiſchen einen Nachfolger in Panama 


erhalten, und ſich in Spanien den Titel eines Gouver— 
neurs von Nicaragua verſchafft hatte, von der Provinz 
Beſitz ergriff (1527), ein Schritt, zu welchem ihn ebenſo 
wol Abneigung gegen die Behoͤrden und Bewohner von 
Darien, als Furcht vor Cortez beſtimmen mochte, welcher 
damals im ſuͤdlichen Mexico ſich aufhielt, und vielleicht 
nicht ungeneigt fein mochte vorzudringen, um den Unord— 


7) Herrera (D. I. I. X. c. 7) bemerkt, daß mit dieſer Summe 
mehr ausgerichtet worden, als man in ſeinen Zeiten mit mehr als 


200,000 ausführen konnte. über die Ausrüftung ebendaſelbſt (c. 11). 
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von 5780 Fuß über das Meer empor. 


PEDRETERTHAL 


nungen unter den Spaniern ein Ende zu machen. Mehre 
ſeiner ehemaligen Nebenbuhler um den Beſitz der Provinz 
beſtrafte Pedrarias mit vieler Haͤrte; mit einem, Saltedo, 
der ſich mancher Übelthat ſchuldig gemacht hatte, ſoͤhnte 
er ſich jedoch wieder aus, und ſchloß mit ihm ſogar ein 
Buͤndniß. Die Indier, Zeugen dieſer Uneinigkeiten, er⸗ 
hoben ſich, unterlagen aber endlich doch den Weißen. Die 
Eroberer von Peru, namentlich Almagro, beſchwerten ſich 
bitter uͤber die Verweigerung aller Unterſtuͤtzung, welche fie 
in Nicaragua erfahren hatten, und noch manche andere 
Klage wurde gegen den Gouverneur laut, der keinen Wi— 
derſpruch vertrug und in der Wahl der Mittel nicht be— 
denklich war, wenn es ſich darum handelte, die eigene 
Macht zu ſichern, einmal ſogar (1530) einen ernſten Auf: 
ſtand in Leon dadurch hervorbrachte, daß er mit Umge— 
hung aller geſetzlichen Formen feine Anhaͤnger und Dies 
ner im oͤffentlichen Dienſte anſtellte. Er erhielt dennoch 
von Spanien aus den Titel eines Alguazil mayor von 
Nicaragua, ſowie die Erlaubniß auf zwei Jahre nach Eu— 
ropa zu kommen, ſtarb jedoch (Ende Juli 1531), ohne 
dieſelbe benutzt zu haben. 5 (E. Pöppig.) 

Pedrazzo, ſ. Predazzo. 

PEDRE FORTE, Dorf im franzoͤſiſchen Departe⸗ 
ment der Oſtpyrenaͤen, liegt im Gebirge und hät in ſei— 
ner Naͤhe ein Silberbergwerk. (‚Fischer.) 

PEDRETERTHAL, richtiger Bedreterthal, Val 
di Bedreto (da dieſes Thal im Buchſtaben B fehlt, fo 
wird es hier nachgeholt). Ein an der Suͤdſeite des Gott— 


hards liegendes, in weſtlicher Richtung ungefaͤhr vier 


Stunden lang fortgehendes Thal. Der Name kommt 
von bedra, welches in der teſſiniſchen Mundart Birke 
(betula alnus) bedeutet. Es bildet den oberſten Theil 
des Livinerthales im Canton Teſſin, welches ſich bei 
Airolo weſtlich wendet, waͤhrend bis dahin ſeine Richtung 
von Suͤden nach Norden geht. Bei Airolo verlaͤßt die 
große Gotthardsſtraße das Livinerthal und ſteigt weiter 
gegen Norden zum Val Tremola und durch dieſe furcht— 
bare Kluft zu der Hoͤhe des Gotthardspaſſes empor. Das 
Bedreterthal hingegen ſteigt gegen Weſten fanft empor 
bis zum Hoſpitium Al Aqua, von wo der eine Weg 
uͤber den 7570 Fuß hohen Bergpaß Lufenen (Lovena), 
auch Nufenen, in ſechs Stunden durch das Eginenthal 
nach Obergeſtelen im Wallis fuͤhrt; der andere Weg fuͤhrt 
ebenſo hoch in ſuͤdlicher Richtung nach dem Formazza— 
thale. Im Bedreterthale liegen von Oſten nach Weſten 
die Doͤrfer Villa, Bedreto, Ronco, von welchem der weſt— 
lichſte Theil des Thales auch den Namen Runggerthal 
hat. Bis Ronco wird im Thalgrund noch Getreide ge— 
baut; weiterhin, ſowie an den Abhaͤngen, findet nur Al: 
penwirthſchaft ſtatt. Das Thal vereinigt aber in der ſehr 
kurzen warmen Jahreszeit von Mitte Juni bis Mitte 
Septembers, die kraͤftige Vegetation der ſuͤdlichen Ge— 
birgsabhaͤnge mit dem friſchen Gruͤn der Alpen. Es iſt 
gegen die Nordwinde durch die hohe Gebirgskette des 
Gotthardsſtockes, welche daſſelbe vom Urferenthale fchei: 
det, gedeckt und die Nadelholzwaͤlder ſteigen bis zur Höhe 
abe In dieſer Kette 
erhebt ſich der Fibig, der Fieudo, der Pic Luzendro, der 
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Waſſerfaͤlle auf der Nord: und Suͤdſeite bilden mit dem 
fruchtbaren Thalgrunde, den Viehweiden und Waldungen 
der Abhaͤnge und den im italieniſchen Styl gebauten Kir: 
chen und Doͤrfern ein Ganzes von ſeltener Schoͤnheit. 
Aus dieſen Gletſchern entſpringt einer der Hauptarme des 
Teſſins, der ſich nahe bei Airolo mit dem vom Gotthard 
herunterkommenden Arme vereinigt. Der Thalgrund iſt 
den Verheerungen der Lauinen ſehr ausgeſetzt. Die Berge, 
die das Thal unmittelbar einſchließen, beſtehen bis zur 
Spitze aus Glimmerſchiefer von mannichfaltiger Miſchung. 
Politiſch gehoͤrt das Thal zum Kreiſe Airolo des Bezirks 
Leventina, im eidgenoͤſſiſchen Canton Teſſin. Wie aus 
dem ganzen Canton, fo gehen aus diefer Gegend viele 
Einwohner fuͤr laͤngere oder kuͤrzere Zeit nach Italien, 
und kehren dann mit ihrem Erwerbe wieder nach Hauſe 
(vergl. d. Art. Peccia). Die aus dem Bedreterthal 
ſind beſonders auf dem Lande willkommen fuͤr die Be⸗ 
ſorgung des Viehes. 5  (Escher.) 
PEDRILLO, auch POTRILLO oder PORTERIL- 

LO, einer der hoͤchſten Berge der Inſel Cuba, gehört der 
Gebirgskette an, welche parallel mit dem weit laͤngern, 
aber bedeutend niedrigern Hoͤhenzuge in der Mitte der 
Inſel ſich laͤngs der Suͤdkuͤſte zwiſchen dem Gebiete von 
Espiritu Santo und der Hafenſtadt Trinidad erſtreckt, 
und liegt in der Naͤhe der Letztern im Mitteldepartement. 
Seine Höhe wird auf 7700 Fuß geſchaͤtzt. (A. Keber.) 
PEDRO J., Kaifer von Brafilien. Don Pe: 

dro Alcantara wurde zu Liſſabon am 12. Oct. 1798 ges 
boren und war zweiter Sohn Johann's VI., des Prinz⸗ 
regenten von Portugal ſeit dem 10. Maͤrz 1792. Sein 
Leben faͤllt ſomit in einen Zeitraum von Stuͤrmen und 
Umwaͤlzungen, die das weſtliche Europa bis in die Grund: 
feſten erſchuͤtterten, und gradweis, wenn auch ohne all⸗ 
2 Umgeſtaltung hervorzubringen, in allen andern 
aͤndern des Welttheils fuͤhlbar wurden, zuletzt ſelbſt die 
Losreißung der fernen amerikaniſchen Colonien von Spa⸗ 
nien und Portugal veranlaßten. Gezwungen durch die 
Unwiderſtehlichkeit dieſer Vorgaͤnge trat Don Pedro in 
eine Laufbahn, die von der ſeiner Vaͤter gaͤnzlich ver⸗ 
ſchieden, durch Tauſende von Hinderniſſen fuͤhrte, zu 
Kaͤmpfen und Gefahren leitete, Muth, Ausdauer und Um⸗ 
ſicht erheiſchte, und nur an ihrem fernſten, nicht erreich⸗ 
ten Ende, zu einem unſichern Erfolge Hoffnung machte. 


Das kurze Leben dieſes Fuͤrſten iſt daher an Begebenhei⸗ 


ten reicher und zeugt von groͤßerer Energie und thaͤtige⸗ 
tem Eingreifen in das Rad der Voͤlkerſchickſale, als die 
Geſchichte der vielen ſchwachen Monarchen, die ſeit lan⸗ 
ger Zeit die Throne der Halbinſel behauptet hatten. Ge⸗ 
waltige Ereigniſſe erſchuͤtterten zuletzt ſelbſt das alte Haus 
Braganza, dem die Entlegenheit ſeines Reiches vom 
Herde der politiſchen Bewegungen Europa's keine Sicher⸗ 
heit verliehen. Napoleon entſchied mit einem Federzuge 
(II. Nov. 1807) ſeinen Untergang. Der bedrohten Re⸗ 
. blieb nichts uͤbrig, als, dem Rathe des ver⸗ 
undenen Englands folgend, ſich freiwillig nach Braſilien 
zu exiliren. Die Flotte lief am 1. Jan. 1808 in Bahia, 
am 7. Maͤrz in Rio Janeiro ein, die erſte, die einen eu⸗ 
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ropaͤiſchen Herrſcher nach feinen amerikaniſchen Colonien 
gefuͤhrt. Das Volk empfing den Koͤnig mit lautem Jubel, 
denn es verſprach ſich goldene Tage von der Gegenwart 
ſeines Monarchen. Wenn auch einige der Vornehmeren 
und Gebildeteren unter den Eingeborenen, die freilich die 
uͤberſpannten Hoffnungen der Menge nicht hegen konnten, 
dieſen Enthuſiasmus theilten, fo geſchah dieſes, weil ſie 
auf Erfuͤllung eines langgehegten Wunſches, Freiwerdung 
von dem Joche Portugals, Erlangung einer Nationalität 
und Gleichſtellung mit dem Mutterlande hofften, Vortheile, 
die man Anfangs mit der Vereinigung beider Kronen auf 
einem Haupte fuͤr vertraͤglich hielt. Unter allen Laͤndern 
Europa's ging keines den gewaltigen Veraͤnderungen des 
Jahrhunderts uͤbler vorbereitet entgegen als Portugal. 
Gutmuͤthige, aber ſchwache, friedliche, aber muthloſe Fuͤr⸗ 
ſten waren ſich gefolgt, und hatten die Regierung bald 
den Miniſtern und hohem Adel, am haͤufigſten jedoch der 
Geiſtlichkeit uͤberlaſſen. Was irgend zur Unterjochung des 
Volkes dienen konnte, hatte dieſe mit folgerechter Feſtig⸗ 
keit und Klugheit durchgefuͤhrt; ſie hatte durch ein ſiche⸗ 
res, auf alter Erfahrung beruhendes Verfahren ihre Herr⸗ 
ſchaft feſt begruͤndet, und den Verſtand der großen Men⸗ 
ge in Feſſeln geſchlagen. Nur fuͤr ſich ſelbſt beſorgt und 
im Beſitze des maͤchtigſten Einfluſſes, hatte ſie die Volks⸗ 
bildung verhindert, eine Menge von Misbraͤuchen befoͤr⸗ 
dert und aufrecht erhalten, und in Verbindung mit dem 
ebenſo unwiſſenden als despotiſchen Adel die Mittel des 
Staates erſchoͤpft, ſeinen Haushalt in groͤßte Unordnung 
geſtuͤrzt, und dem Koͤnigreiche ſeine politiſche Bedeutung 
geraubt. In allen Zweigen der Verwaltung herrſchte 
Willkuͤr; der Landmann wurde hart bedruͤckt ohne Vor⸗ 
theil für die Öffentlichen Caſſen, die reichen, weitausge⸗ 
dehnten Colonien warfen unverhaͤltnißmaͤßig wenig ab, 
und Hungersnoth ergriff nicht ſelten die Provinzen, wo 
große und fruchtbare Laͤndereien unangebaut liegen blie⸗ 
ben. Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und aufgeklaͤrte Anſich⸗ 
ten waren das Eigenthum der Wenigen aus dem Gelehr⸗ 
ten⸗ oder Kaufmannsſtande, die zum Reifen Veranlaſſung 
gehabt; die Menge aber lag in den Banden eines mit⸗ 
telalterlichen Aberglaubens und großer Unwiſſenheit. 
Wenn ſchon im Mutterlande die Sittigung auf ſo niedri⸗ 
ger Stufe ſtand, ſo boten die braſiliſchen Colonien ein 
noch weit traurigeres Beiſpiel. Reichthum der Natur 
und Leichtigkeit des Lebens befoͤrderten die angeſtammte 
Neigung zur Traͤgheit; Bevorzugung der Europaͤer hin⸗ 
derte die Erhebung einheimiſcher Induſtrie und ſelbſt des 
Handels, mehr als manche noch vollguͤltige, aus unkla⸗ 
ren Anſichten über Staatswirthſchaft entſprungene Ges 
ſetze; der Verbreitung von Civiliſation und der Wirkſam⸗ 
keit der wenigen Schulen war die Verſtreutheit der Be⸗ 
völferung über weite Räume ebenſo entgegen wie der 
Ausuͤbung der öffentlichen Gerechtigkeit, und daher ver⸗ 
ſtand nur die geringſte Zahl der untern Volksclaſſen zu 
leſen, waͤhrend im Innern das Recht des Staͤrkern oft 
ausſchließliche Geltung fand. Der Aberglaube war viel⸗ 
leicht nicht ganz ſo groß wie in dem Mutterlande, denn 
ſonderbarer Weiſe haben ſowol ſpaniſche als portugieſiſche 
Coloniſten in Amerika von jeher eine gewiſſe Ungeneigt⸗ 


PEDRO — 


heit gegen unbedingte Unterwerfung unter das Prleſterjoch 
zu Tage gelegt, daſuͤr herrſchte aber, namentlich in den 
Seeſtaͤdten, ein auffaͤlliger Mangel an Sittlichkeit und 
Grundſaͤtzen. Ein Nachtheil, den das Mutterland nicht 
kannte, traf Braſilien in feinen Negerſklaven und der 
Zuſammenſetzung der untern Volksclaſſen aus farbigen 
Miſchlingen des verſchiedenartigſten Urſprunges, alſo aus 


Menſchen ohne weſentliches Eigenthum, ohne Erziehung 


und ohne Betrieb, die, obgleich den Portugieſen an Zahl 
wol hundertfach uͤberlegen, dennoch von dieſen mit Hoch— 
muth oder Verachtung behandelt, und vom Geſetze nur 
unvollkommen beſchirmt, ſehnſuͤchtig des Tages harrten, 
der ihnen Gewicht und Macht im Staate bringen wuͤrde. 
Nicht wenige Braſilier der hoͤheren Staͤnde und weißer 


Abkunft theilten ſeit längerer Zeit dieſe Geſinnungen ihrer 


farbigen Landsleute, und die, ſeit Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts in den fpanifchen Colonien immer klarer hervor: 
tretende Neigung zur Unabhaͤngigkeit blieb auch in Bra⸗ 
ſilien nicht ohne Folgen, indem man den geringen Vor— 
theil der Verbindung mit dem Mutterlande zu erwaͤgen 
begann, und durch nationale Eitelkeit und Unwiſſenheit 
verfuͤhrt zu der Anſicht gelangte, daß Portugal nur durch 
Braſilien erhalten werde, und daher nicht zum Regieren, 
ſondern zur Unterwürfigfeit beſtimmt fein ſolle. Die Bes 
druͤckungen und die Parteilichkeit der höheren portugieſi⸗ 
ſchen Angeſtellten, die oft nur der Gunſt ihr Amt zu 
danken hatten, ihre niedrige Herkunft verriethen und un— 
ebildeter waren als die vornehmern Creolen, machten die 
1 7 narke hoͤchſt verhaßt, die uͤbrigens auf foges 
nanntes Recht und eine nur eingebildete Staͤrke pochend, 
alle Regeln der Klugheit den Coloniſten gegenüber ver— 
nachlaͤſſigen zu koͤnnen glaubte. Der Wohlſtand war nur 
in den hoͤheren Claſſen der Landbeſitzer bedeutend, die 
Summe der Erzeugniſſe bei alledem gering, indem zur 
Belebung des Ackerbaues durch die Regierung nichts ge: 
ſchah, und die Mehrzahl es bequemer fand, durch Be— 
treibung des Bergbaues, vielmehr durch Aufſuchung von 
Goldwaͤſchen, die nur Einigen Erfolg bringen konnten, 
ein wechſelndes, oft großes, dann aber ploͤtzlich ſchwin— 
dendes Einkommen zu erzielen. Die Mittelclaſſe war zu— 
frieden im Beſitze einer geringen Sklavenzahl, deren Ar⸗ 
beit grade hinreichte die Eigener zu erhalten; fie führte, 
ſo weit ſie aus Landleuten des Inneren beſtand, ein Wan⸗ 
derleben, bauete bald hier, bald dort ſich an, verwuͤſtete 
die Waͤlder, lebte faſt ganz in Unabhaͤngigkeit, und war 
dem Staate, der ſich im Übrigen kaum um ſie bekuͤm⸗ 
merte, von keinem Nutzen. Geſetze und Regierungsweiſe 
waren, fo weit fie nicht durch Pombal Veränderungen er⸗ 
fahren hatten, ziemlich noch diejenigen des 17. Jahrhun⸗ 
derts, und boten durch Luͤcken oder Widerſprüche die beſte 
Gelegenheit zum Unterichleife und zur Willkür. Der oͤf⸗ 
ſentliche Haushalt koſtete ſehr große Summen, und den⸗ 
noch war das Syſtem der Verwaltung in größter Unord⸗ 
nung, das Land faſt wehrlos, ſo weit es nicht durch die 
ſehr theueren portugieſiſchen Truppen beſchuͤtzt wurde. Nur 
auf dem Papiere beſtanden die Schulen und hoͤhern Lehr⸗ 
anſtalten, die in jeder Provinzialhauptſtadt ſeit Pombal 
begründet, alljaͤhrlich ſtarke Summen in Anſpruch nah: 
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men; für die entlegenſten, meiſt nur von getauften Su: 
diern bewohnten Gegenden ſorgten allein Miſſionaire in 
viel zu geringer Zahl, um wirklich Nutzen bringen zu 
koͤnnen. Der großen Maſſe des Volkes waren alle hel⸗ 
lere Anſichten uͤber ſeine und der Regierung Rechte um 
ſo fremder, je abſoluter die letztere von jeher aufgetreten 
war. Nur in den Städten beſtanden einige oͤffentliche 
Blätter, deren ſtets unbedeutender Inhalt von angeſtellten 
Portugieſen, der Geiſtlichkeit und Advocaten geliefert wur⸗ 
de, und allgemeinere Intereſſen unerwaͤhnt ließ. Da die 
Braſilier allein in den Hauptſtaͤdten von den Maßregeln 
der Behoͤrden beruͤhrt wurden, im Innern und zumal 
auf dem Lande, die Regierung blos dann bemerklich 
wurde, wenn ſie die nicht hohen Abgaben durch einzelne 
Beamte einfodern ließ, die oft einen Diſtrict von mehr 
als 50 DI Meilen unter ſich hatten, da endlich, mit Aus: 
nahme der weit entlegenen Grenzforts, die Truppen al⸗ 
lein an der Meereskuͤſte vertheilt waren, ſo lebte die große 
Maſſe der Bevoͤlkerung in Gleichguͤltigkeit gegen ihre Ber 
herrſcher, ohne Haß gegen dieſelben, aber auch ohne eine 
zu Opfern entſchloſſene Zuneigung. Wenn der Widerwille 
gegen die Europaͤer hin und wieder eine voruͤbergehende 
Spannung erzeugte, ſo wurde vielleicht ein Zweifel an 
der Rechtmäßigkeit ihrer Herrſchaft rege, allein die allge⸗ 
meine Unwiſſenheit geſtattete nirgends die Faſſung eines 
richtigen Urtheils, und noch viel weniger verſtaͤndige Plane 
zur Abhilfe der Übelſtaͤnde, die im Ganzen mehr negati⸗ 
ver Art, vom Landmanne, der in roher Genuͤgſamkeit lebte, 
nur wenig empfunden wurden. Auf Unterſtuͤtzung von 
Seiten des Volkes hätte alſo felbft eine das Beſte wollende 
Regierung nicht zählen dürfen. Die Braſilier von höherer 
Abkunft begnuͤgten ſich vollkommen mit den Stellen, die 
Rang und Titel, gewoͤhnlich nur ein geringes Einkommen, 
nie aber wirklichen und großen Einfluß verliehen, und 
brachten, um fie zu erlangen und ihrer Eitelkeit Befriedi— 
gung zu ſchaffen, gern ihre Volksgefuͤhle zum Opfer. 
Daher bekannte ein betraͤchtlicher Theil der reichen und 
vornehmeren Familien Braſiliens ſich unbedingt zur portu⸗ 
gieſiſchen Partei, und war Veraͤnderungen der einmal eins 
gefuͤhrten Formen nichts weniger als hold. Familienver⸗ 
bindungen mit dem Adel des Mutterlandes wurden viel 
geſucht, denn zu dem thoͤrichten Stolze auf höhere Ab: 
kunft, der die Völker der Halbinſel von jeher ausgezeich⸗ 
net hat, geſellte in dem Creolen ſich noch der Stolz auf 
weiße Farbe, die den Familien freilich nur durch Aufs 
nahme von europaͤiſchen Schwiegerföhnen zu erhalten war. 
Die Ariſtokratie gehoͤrte daher meiſt nur dem Namen nach 
zum Volke. Redliche und das Beſte des Vaterlandes 
wollende Beamte wuͤrden unter ihr ſo wenig zu fin⸗ 
den geweſen ſein, als in den niedern Claſſen, die zur 
Verwaltung wichtiger Stellen wegen Unwiſſenheit, Be⸗ 
ſtechlichkeit und ſchlaffen Weſens unfähig waren. 

Die Verſetzung des liſſaboner Hofes nach Braſilien 
konnte fuͤr dieſes Land nicht ohne wichtige Folgen blei— 
ben. Mit dem Regenten langten viele Portugieſen an, 
die wenigſtens weit mehr gebildet waren als diejenigen 
ihrer Landsleute, die ehedem in der Colonie ſich anzuſie— 
deln pflegten. Diplomatiſche Agenten, Kuͤnſtler und eu: 
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ropaͤiſche Kaufleute ließen ſich in Rio nieder, der Handel 
zog zahlreiche Fahrzeuge herbei, die politiſchen Verhaͤlt— 
niſſe brachten See- und Landofficiere fremder Herkunft in 
das Land, und faſt in allen Haͤfen erſchienen auf laͤngere 
oder kuͤrzere ZAL britiſche Kriegsſchiffe. Die bis dahin 
mit wenigen Ausnahmen auf ihr Land beſchraͤnkt geblie— 


benen Braſilier empfingen einen völlig neuen Kreis von, 


Begriffen, und eine gewiſſe Civiliſation fing an ſich aus: 
zubreiten, von welcher jedoch zu bedauern war, daß ſie 
nicht den regelmäßigen , Entwidelungsgang durchlaufen 
hatte, ſondern nur das Äußere beruͤhrend, und ohne feſte 
Unterlagen zu beſitzen, auf einmal über das Land herein— 
brach. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden das alte Syſtem 
nicht laͤnger ausſchließlich anzuwenden ſei, und daß die 
Zeit Verbeſſerungen verlange, lag zu offenbar da, um 
dem Koͤnig Johann VI. und ſeinen Raͤthen entgehen zu 
koͤnnen; allein man zoͤgerte und fand es ſchwer ſich ſelbſt 
zu überwinden, als es galt, den bis dahin gering geſchaͤtz⸗ 
ten Creolen Vorzuͤge einzuraͤumen, die ehedem nur der 
Portugieſe in Anſpruch nehmen durfte, und die Außerun— 
gen eines Volkes zu beachten, das man von jeher als 
zum Gehorchen beſtimmt betrachtet hatte. Die Regie— 
rung trat, obgleich mit unverkennbarer Scheu, endlich 
doch in naͤhere Beruͤhrung mit den Braſiliern, ſie hoͤrte 


ihren Vorſtellungen zu, und der gutgeſinnte König wuͤrde 


auf jeden billigen Wunſch eingegangen ſein, haͤtten die 
Miniſter, als Haͤupter der altportugieſiſchen Partei, ihn 
nicht auf jede Weiſe gehindert, und die Ausführung mans 
ches Planes hintertrieben, welcher die Vermehrung des 
Wohlſtandes und Befoͤrderung der Civiliſation unter den 
Braſiliern bezweckte. Don Pedro, ſeit dem 17. Dec. 1815, 
alſo ſeit der von ſeinem Vater ausgeſprochenen Erhebung 
Braſiliens zum Koͤnigreiche, zum koͤniglichen Prinzen er: 
klaͤrt, nahm ſich des Landes mit Wärme an, das er lieb⸗ 
gewonnen, und deſſen Beduͤrfniſſe er um fo leichter er⸗ 
kannt hatte, da er den Umgang mit Eingeborenen aller 
Claſſen nicht abgewieſen, ſondern vielmehr geſucht hatte. 
Der Koͤnig wuͤrde den Thronerben gehoͤrt und nach ſei— 
nen Vorſchlaͤgen gehandelt haben, wenn der portugieſiſchen 
Partei, welcher Don Pedro's freiſinnige Denkungsart ver⸗ 
haßt ſein mußte, es nicht gelungen waͤre, zwiſchen beiden 
ein Misverhaͤltniß hervorzurufen, das bald der Menge 
bekannt wurde, und dem Prinzen, den man als Opfer 
ſeiner Zuneigung zu Braſilien betrachtete, die Achtung 
und Liebe der Eingeborenen verſchaffte. Ruhige Zuruͤck⸗ 
gezogenheit vermochte dieſen nicht gegen die Anfeindungen 
der Partei zu ſchuͤtzen, die ſelbſt in der Beſcheidenheit des 
Thronfolgers, ſich von aller Einmengung in Staatsge— 
ſchaͤfte entfernt zu halten, nur eine Maske geheimer und 
hoͤchſt gefaͤhrlicher Anſchlaͤge erblickte. Es leidet keinen 
Zweifel, daß es Don Pedro unendlich ſchwer gefallen ſein 
muß, ſchweigend dem Unweſen und dem Despotismus der 
Miniſter zuzuſehen, die, wie er klar erkannte, bei länge: 
rer Dauer nothwendig die ſchlimmſten Folgen haben muß⸗ 
ten, und das Haus Braganza um die ſchoͤnſte ſeiner Be⸗ 
ſitzungen zu bringen drohten. Die Mittel, um dem Trei⸗ 
ben jener verblendeten Partei ein Ende zu machen, lagen 
in des Prinzen Hand. Die Unzufriedenheit der Braſilier 
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war ſo groß, das Beiſpiel der ſpaniſchen Colonien ſo 
lockend, daß eine fruͤher unbekannte Gaͤhrung ſich an vie⸗ 
len Orten kund gab, und der junge ſehr beliebte Fuͤrſt 
nur noͤthig hatte, ſich offen gegen die portugieſiſche Mis— 
herrſchaft zu erklaͤren, um augenblicklich Tauſende um ſich 
zu ſammeln. Die Gefühle des Sohnes ſiegten, und hiel- 
ten Don Pedro in den Schranken der Unterwuͤrfigkeit, 
bis die Revolution von Porto (24. Aug. 1820) ſich zu⸗ 
getragen, und ihn zu der Überzeugung gebracht hatte, 
daß ein ſolches Beiſpiel nicht folgelos an den Braſiliern 
voruͤbergehen koͤnne, Taubheit aber gegen die Mahnungen 
der Zeit einen voͤlligen Umſturz der Ordnung und Geſetze 
herbeifuͤhren werde. Zum erſten Male ſeit langer Zeit 
wendete er ſich perſoͤnlich an den Koͤnig, um uͤber Ange⸗ 
legenheiten des Staats mit ihm zu ſprechen, und wider⸗ 
legte mit Gruͤnden der Vernunft und des Rechts den 
Rathſchlag der hartnaͤckigen und kurzſichtigen Miniſter, die 
ſtatt eines billigen Vergleiches mit dem Volke des Mut⸗ 
terlandes, Krieg, ſei es mit den Mitteln Braſiliens oder 
Englands, gegen daſſelbe wollten. Der König ſchwankte 
ergriffen von dem traurigen Bilde der Lage ſeiner beiden 
Koͤnigreiche, das ihm Don Pedro mit nachſichtsloſer Wahr: 
heit und warmem Gefühl entworfen, allein feine Ent- 
ſchluͤſſe erlagen von Neuem den Reden feiner Raͤthe, die 
ſtets von aͤußerſter Strenge als dem einzigen Mittel ſpra⸗ 
chen, die Voͤlker nur mit Verachtung erwaͤhnten, und 
endlich in hoͤchſter Erbitterung fo weit gingen, Don Pe- 
dro's Verhaftung und Transportirung nach Gibraltar als 
Mittel vorzuſchlagen, um Braſilien zu beruhigen. Noch 
ehe aus dieſem Zoͤgern des Koͤnigs, zwiſchen dem Rathe 
der Miniſter und des Sohnes ſich poſitive Folgen ent⸗ 
wickelt hatten, brach das lange im Verborgenen glimmende 
Feuer in helle Gluth aus. In den erſten Monaten 1821 
revoltirten die Bewohner von Madeira und den azoriſchen 
Inſeln, und fuͤhrten die Conſtitution der Cortes ein; in 
Braſilien begann das Drama der noch heute nicht beende: 
ten Umwaͤlzungen am erſten Tage des Jahres mit einem 
Tumulte der Garniſon von Para, die ohne Widerſtand 
zu erfahren die neue Verfaſſung ausrief. Das reiche und 
betriebſame Bahia hatte kaum von dieſen Vorgaͤngen Kun⸗ 
de, als auch da (10. Febr.) eine laͤnger vorbereitete Ver⸗ 
ſchwoͤrung ausbrach, und nach einem blutigen Gefechte 
die Conſtitution in Wirkſamkeit trat. Die Regierung von 
Rio Janeiro kam nun endlich zu der Überzeugung, daß 
Etwas geſchehen muͤſſe, um dem Umſichgreifen des revo⸗ 
lutionaͤren Geiſtes zu begegnen; ſie verſprach Einfuͤhrung 
der portugieſiſchen Verfaſſung in Braſilien und berief zum 
Zwecke der Berathung die Abgeordneten der Provinzen. 
Allein man hatte durch die lange Zoͤgerung die Leitung 
der Volksbewegung aus den Haͤnden gegeben, und mußte 
ſich zur unbedingten Annahme der neuen Verfaſſung er⸗ 
klaͤren, nachdem am 26. Februar das Linienmilitair ſich 
erhoben, den Platz Rocio beſetzt, und mit fernerem gewalt⸗ 
ſamen Einſchreiten gedroht hatte. Dem Muthe und der 
Popularitaͤt des Kronprinzen verdankte man allein die 
Beruhigung der tobenden Menge; er machte zwiſchen die⸗ 
ſer und dem Koͤnige den Vermittler, erlangte von dem 
letzteren die Anerkennung der Conſtitution und einen voll⸗ 
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ſtaͤndigen Miniſterwechſel. 


beſchraͤnkteſten Art verſehen hatte. 
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Perfönlich las er von einem 
Balcon herab dem Volke die koͤniglichen Beſchluͤſſe vor, 


und ſteigerte den Enthuſiasmus der Menge dadurch auf 
das Hoͤchſte, daß er den ſolcher Scenen ſehr ungewohnten 


König uͤberredete, noch an demſelben Tage ſich in der 
Mitte der Aufruͤhrer zu zeigen. War nun auch eine neue 
Verfaſſung erlangt und dieſe von dem Beherrſcher Brafiz 
liens ſelbſt beſchworen, war ſomit der Zweck des Aufſtan⸗ 
des völlig erreicht, fo blieb die Partei der Bewegung dar: 
um nicht ſtehen. Wie es in allen aͤhnlichen Faͤllen ge— 
ſchieht, wenn die Menge einer ſchlechten, und dennoch in 
blindem Sicherheitsgefuͤhle befangenen Regierung, durch 
ploͤtzliche Erhebung Bewilligungen abgedrungen hat, fo 
fuͤgten die Parteien bald neue und immer haͤufigere Fo⸗ 
derungen zu den bereits gewaͤhrten, verwarfen das eben 
erſt Beſchloſſene, um Unausfuͤhrbares oder ganz Verkehr⸗ 
tes an feiner Stelle zu verlangen, und ſuchten die ſchwa⸗ 
che Regierung durch Gewalt zur Nachgiebigkeit zu zwin⸗ 
gen. Die in Rio Janeiro verſammelten Wahlmänner wis 
derſetzten ſich der Abreiſe des Koͤnigs nach Portugal, die 
allerdings nicht ohne gute Gruͤnde beſchloſſen worden, ob— 
gleich fie Don Pedro's Anſichten nicht entſprach, der Porz 
tugal geringeren Gefahren ausgeſetzt glaubte als Braſilien, 
und außerdem das letztere Land für das beiweitem Wich—⸗ 
tigere erklaͤrte. Man wollte den Koͤnig zwingen die ſpa⸗ 
niſche Conſtitution in Braſilien einzufuͤhren, jedoch fand 
dieſes arge Treiben der revolutionairen Partei ſo wenig 
den Beifall aller Volksclaſſen, daß der ploͤtzliche und ſehr 
blutige Angriff der Regierungstruppen auf die verſammel⸗ 
ten Wahlmaͤnner (in der Boͤrſe zu Rio den 21. April) 
weder Bedauern noch viel weniger einen Volksaufſtand 
hervorrief. Johann VI. ſegelte am 26. April von Rio 
ab, nachdem er den Kronprinzen Don Pedro zum Regen⸗ 
ten von Braſilien ernannt und mit Vollmachten der un: 
Die Stellung eines 
Statthalters und Vertreters des monarchiſchen Princips in 
der Mitte eines vom Schwindel ergriffenen und durch ges 
heime Umtriebe aufgeregten Volkes fand ſelbſt der be— 
liebte Kronprinz nach kurzer Zeit ſehr ſchwierig. In 
Pernambuco (6. Maͤrz) und Montevideo (20. Maͤrz) hatte, 
wie an andern Orten, das Militair ſich gegen die alte Re⸗ 
gierung aufgelehnt, der Conſtitution zwar Eingang ver— 
ſchafft, allein zugleich eine Menge von Unordnungen herz 
beigefuͤhrt. Die Neigung zum Revoltiren griff in den 
Provinzen immer weiter um ſich; nachdem man ſtaͤndiſche 
Vertretung erlangt, tauchte die Abneigung gegen Portu— 
gal ſo maͤchtig auf, daß Trennung bereits beſprochen 
wurde. Die Unwiſſenheit der Parteien ging ſo weit, daß 
jede ihre Provinz in einen unabhaͤngigen Staat verwan⸗ 
deln zu koͤnnen meinte, und wirklich gegen Ende des 
Jahres 1821 nur die Provinz Rio Janeiro dem Prinz— 
regenten gehorchte, alle andere aber nach Gutduͤnken ſich 
ſelbſt regierten, und die Verbindung mit den koͤniglichen 
Behoͤrden der Hauptſtadt und dem Regenten aufgegeben 
hatten. Die liſſaboner Cortes trugen jedoch zum Theil 
die Schuld dieſer Anarchie, denn ungewarnt durch das 
Beiſpiel der Cortes von Cadiz, die durch hartnaͤckige Ver⸗ 
weigerung gewoͤhnlicher Gerechtigkeit den Bruch mit den 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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Colonien in Amerika unheilbar gemacht, blieben ſie bei 
der nicht laͤnger durchfuͤhrbaren Anſicht, welche den Pflanz— 
oͤrtern jeden Grad von Selbſtaͤndigkeit verſagt, und fie 
als große Güter des Mutterlandes betrachtet, die man 
nach Gutduͤnken und ohne Furcht vor Widerſpruch vers 
walten darf. Am meiſten wurde (Anfang Decembers) die 
Misſtimmung der Braſilier durch den nichts Gutes weifs. 
ſagenden Beſchluß der Cortes (vom 29. Sept.) vermehrt, 
welcher den Kronprinzen und die europaͤiſchen Truppen 
nach Portugal zuruͤckberief. Man vermuthete in dieſer 
Maßregel einen Verſuch, um Braſilien um die Garantie 
ſeiner Verfaſſung zu bringen, die großentheils auf der 
Perſon Don Pedro's ruhte, und fuͤrchtete dieſelben Trup— 
pen nach einiger Zeit im Sold der Cortes und zur Une 
terjochung des Landes beſtimmt zuruͤckkehren zu ſehen. 
Das Mistrauen erſtreckte ſich bald auf den Prinzen ſelbſt, 
von welchem man argwohnte, daß er im Geheimen mit 
der liſſaboner Regierung ſich' verſtaͤnde; der beſte Wille 
deſſelben, durch Thaten das Volk fuͤr ſich von Neuem zu 
gewinnen, blieb erfolglos, da Niemand ſeine Befehle aus— 
zufuͤhren willig war. Noch weniger fruchteten ſeine Pro— 
clamationen, denn zu Worten allein war die Zeit voruͤber. 
Die Junta, welche zu Folge der Verfaſſung zuſammen⸗ 
getreten war, um proviſoriſch die Angelegenheiten des 
Landes zu regeln, brachte zur großen Freude des Volkes 
den Regenten dahin, den Entſchluß bekannt zu machen, 
daß er in Braſilien bleiben, und alſo dem Befehle der 
liſſaboner Cortes nicht gehorchen wolle. Die portugieſi— 
ſchen Truppen glaubten ihre alte Herrſchaft uͤber die Bra⸗ 
ſilier geltend machen zu koͤnnen, und die Abreiſe des Ne: 
genten zu erzwingen, allein das Volk trat ſo energiſch 
gegen fie auf, daß fie, ohne es zum Außerfien zu trei— 
ben, ſich unterwarfen (12. Jan. 1822). Indeſſen war 
in dieſer Angelegenheit keinesweges das ganze Land ein— 
ſtimmig, denn die Intriguen der Cortes, die in Don Pe- 
dro nur einen Abtruͤnnigen und die eigentliche Stuͤtze der 
braſiliſchen Partei erkannten, hatten es veranlaßt, daß ein⸗ 
zelne Provinzen, Pernambuco, Bahia, Maranham, ſich 
wenig um ihn kuͤmmerten, und auf Trennung ihrer Sache 
von jener der Provinz Rio Janeiro losarbeiteten. Die 
Verwirrung wurde daher immer groͤßer, und nament— 
lich riß in den Finanzen, trotz der beſten Maßregeln 
und der Entſagung Don Pedro's, der eben nur wie ein 
wohlhabender Buͤrger lebte, eine ſo große Verarmung ein, 
daß ein entwerthetes Papiergeld allein noch uͤbrigblieb, 
um Theile der Gehalte und Loͤhnungen zu zahlen, die 
Staatsbank aber mit drohender Schnelligkeit ſich ihrem 
Untergange naͤherte. Der ſchnelle Entſchluß des Regen⸗ 
ten, und ſeine ſichtbare Losſagung von dem illiberalen 
Treiben der portugieſiſchen Cortes, hatten die gute Wir⸗ 
kung, die wichtigen Provinzen von Minas und St. Paulo 
der Regierung zu gewinnen, und von Neuem ſtieg die 
Popularitaͤt Don Pedro's, als er gegen die unfern Rio 
Janeiro gelagerten und bewachten, aber immer noch zum 
plöglichen Losbruche geneigten europaͤiſchen Truppen, mit 
ſo viel Energie eine kriegeriſche Demonſtration unternahm 
(9. Febr.), daß dieſe zur lange verzoͤgerten Einſchiffung 
zu ſchreiten gezwungen waren. An die nN der Mini⸗ 
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ſter, die Johann VI. bei ſeiner Abreiſe eingeſetzt, und 
die als unfaͤhig oder unredlich erkannt worden waren, zum 
Theil aus Furcht ſich freiwillig zuruͤckzogen, hatte Don Pe⸗ 
dro (16. Jan.) andere, und zwar geborene Braſilier, einbe⸗ 
rufen, und das Gluͤck gehabt, zum Miniſter des Innern, 
der Juſtiz und des Auswaͤrtigen, vielmehr zum Praͤſidenten 
des Miniſterrathes einen hochverdienten, und allgemein geach⸗ 
teten Mann, Joſua Ignaz de Andrada, zu erhalten, der 
vorher das Amt eines Vicepraͤſidenten der Provinz S. Paulo 
bekleidete. Der Erfahrung, der Rechtlichkeit und Klugheit 
dieſes wuͤrdigen Greiſes verdankte es der Regent, daß ſeine 
eigenen guten Abſichten und wohlangelegten Plane nicht 
laͤnger ohne Unterſtuͤtzung und Erfolg blieben, und in kur⸗ 
zer Zeit ſehr vieles zur Beruhigung des Landes und 
Wiederherſtellung der Geſetze geſchehen konnte. Das Volk 
erkannte dieſe gedeihliche Thaͤtigkeit, und legte durch Be⸗ 
ſchluß der Municipalitaͤt vom 13. Mai dem Regenten 
den Titel eines immerwaͤhrenden Protectors von Braſi⸗ 
lien bei. Geſtuͤtzt auf ſeine zunehmende Macht unter⸗ 


druͤckte jener mit Leichtigkeit einen in der Provinz S. 


Paulo von portugieſiſch Geſinnten angezettelten Aufſtand, 
waͤhrend faſt gleichzeitig ein in der Hauptſtadt ſelbſt ent⸗ 
ſtandener Aufruhr von dem kraͤftigen Miniſterium beſei⸗ 
tigt wurde. Indeſſen gingen die Angelegenheiten Braſi⸗ 
liens dennoch der Entwickelung unaufhaltbar entgegen. 
Die Braſilier hatten zwar durch Don Pedro die Conſti— 
tution erhalten, ſie hatten ſogar erlangt, daß der Koͤrper 
der Repraͤſentanten zur conſtituirenden Verſammlung wur⸗ 
de, in welcher man die Abaͤnderungen der portugieſiſchen 
Verfaſſung berieth, und das Verhaͤltniß zu Portugal, als 
dem herrſchenden Mutterlande, zu regeln ſuchte, ohne ſich 
um die Einreden und Drohungen der Cortes zu bekuͤm⸗ 
mern, allein ſie waren der Maſſe nach mit allem Dieſen 
nicht zufrieden, ſondern begehrten vollſtaͤndige Trennung 
und Errichtung eines unabhaͤngigen Staates. Ein De⸗ 
cret der Cortes kam zur Zeit der hoͤchſten Spannung an, 
und fuͤhrte das Unvermeidliche ſchnell herbei. Strenger 
und unnachſichtlicher als irgend einer der Befehle, die je 
von Liſſabon oder Madrid nach Suͤdamerika gefendet wor: 
den, um die Ketten der Colonien zu vermehren oder zu 
befeſtigen, entzog es den Braſiliern manche von jeher ge⸗ 
noſſene einfache Rechte, hob alles auf, was bisher ge: 
ſchehen war, um Ordnung und Geſetzlichkeit in die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Bürger zur Regierung zu bringen, verur⸗ 
theilte dieſe zum blinden, ſklaviſchen Gehorſam, und drohte 
den Widerſetzlichen mit der haͤrteſten Beſtrafung. Ein 
ſolches Document mußte ſelbſt des Regenten Unwillen er⸗ 
regen, der in taͤglicher Beruͤhrung mit dem braſiliſchen 
Volke die Überzeugung erlangt hatte, daß dieſes unkluge 
und herriſche, des Nachdrucks ermangelnde Verfahren nicht 
allein Portugals Herrſchaft auf immer vernichten, ſondern 
Braſilien ohne Zweck und Vortheil fuͤr das Mutterland 
von Neuem in blutige Aufſtaͤnde verwickeln, die eben nur 
beſiegte Anarchie zuruͤckrufen muͤſſe. Dem Drange der 
Zeit gehorchend, und entſchloſſen dem nahen Unheil vor⸗ 
zubeugen, durch einen Schritt, den er bisher nicht ohne 
Schwierigkeit und Schaden verſchoben hatte, erließ Don 
Pedro am 1. Aug. 1822 eine Proclamation an die Bra⸗ 
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filier, in welcher er fie zur Unabhaͤngigkeitserklaͤrung auf⸗ 
fodert, die Errichtung eines conſtitutionellen Throns ver⸗ 
langt, jedoch denſelben fuͤr Johann VI. als Koͤnig in 
Anſpruch nimmt. Das Volk erkor ſich ſtatt des Vaters 
den Sohn, und feierte am 12. October die Wahl deſ⸗ 


ſelben, indem es ihm den Titel eines Kaiſers beilegte. 


Die Kroͤnung erfolgte am 1. December, an dem Tage, 
wo 182 Jahre fruͤher durch eine gluͤckliche Revolution 
Portugal von Spaniens Herrſchaft de befreit, und das 
Haus Braganza den Thron beſtiegen hatte. 

Braſilien ſtand nun als unabhaͤngiges Reich da, 
denn an Verſoͤhnung mit dem Mutterlande, an Schlie⸗ 
ßung irgend eines Vertrags war nach ſo entſcheidenden 
Schritten nicht mehr zu denken, zumal weil die ehema⸗ 
lige Colonie als Grundbedingung jedes Verſuchs der An⸗ 
näherung, Erkennung ihrer Unabhaͤngigkeit verlangte. Die 
Gefuͤhle Don Pedro's, der ſtets mit kindlicher Liebe und 
hoͤchſter Achtung ſeinem Vater zugethan geweſen, moͤgen 
nicht beneidenswerth geweſen ſein, als ihn die Umſtaͤnde 
zwangen eine Rolle zu uͤbernehmen, die vom kalten Ver⸗ 
ſtande als die einzig uͤbrigbleibende und Heil verſprechende 
gebilligt und empfohlen wurde, dem Herzen aber weh 
that. Aus dem gedruckten Briefwechſel des Sohnes mit 
dem Vater geht hervor, wie jener ſich anſtrengte, die Be⸗ 
gebenheiten aufzuhalten und andere Reſultate zu erzielen. 
Der Widerſtand blieb aber fruchtlos, denn das Verfah⸗ 
ren der Portugieſen vermehrte den ohnehin ſeit Jahren 
aufgehaͤuften Brandſtoff und foͤrderte zuletzt ſogar die 
Brunſt, die ihn ergriff, und ſchnell ſo allgemein wurde, 
daß keines Menſchen Kraft ſie zu beſchraͤnken vermocht 
haͤtte. Wenn Don Pedro endlich ſich von dem europaͤi⸗ 
ſchen Vaterlande losſagte und die Sache von Braſilien 
ganz zu der ſeinen machte, ſo folgte er nur dem im Ver⸗ 


trauen gegebenen Rathe ſeines Vaters, der für den als 


unvermeidlich erkannten Fall der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung, 


verlangt hatte, daß der Regent lieber fuͤr Braſilien ſich 
beſtimmen und jenen neuen Thron beſteigen, als fliehend 


das ſchoͤne Land den Haͤnden gewiſſenloſer Abenteurer 
uͤberlaſſen ſolle. Dem kraͤftigen jungen Manne, der mit 


enthuſiaſtiſchen Hoffnungen erfuͤllt, und durch Erfahrung 


uͤber Volksgunſt und Menſchenwerth noch nicht enttaͤuſcht 


war, duͤnkte die ihm vom Schickſal uͤberwieſene Rolle eine 


edle und große; er glaubte an die Moͤglichkeit, der Retter 
und Begluͤcker Braſiliens werden zu koͤnnen, und betrat 
mit Muth die rauhe Bahn. 
Geſchichte erſcheint er ſchon jetzt vollkommen gerechtfertigt, 
und Vieles, was zu ſeinen Gunſten lautet, wird die Zu⸗ 
kunft noch enthuͤllen. Daß eine große und nicht allein 
in Portugal lebende Partei ihn als Verraͤther an dem 


Vor dem Richterſtuhle der 


Heiligſten, dem Vaterlande und den Familienbanden, ſchil⸗ 
dern wuͤrde, war leicht vorauszuſehen. Wie ſchmerzlich 


ihm dies Urtheil fein mochte, das er durch öffentliche Bar⸗ 
legung feines Einverſtaͤndniſſes und fortdauernder Anhänge 


lichkeit an Johann VI. aufzuheben nicht wagen durfte, 
ſo ließ er dennoch ſich in ſeinem Unternehmen nicht irren. 


Muth dazu, um nicht zuruͤckzuweichen vor der Laſt, der 
er ſich unterzogen. Berufen zur Begruͤndung eines neuen 


Gewiſſen und vieler 
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Staates, fand er nur Anarchie, Verarmung und Parteien, 
die taͤglich zunahmen, weil Raubſucht, Unwiſſenheit und 
Leidenſchaften die Zeitumſtaͤnde entweder zu benutzen fuch- 
ten, oder dieſelben nicht begriffen. Dem friedlichen, je⸗ 
doch unaufſchiebbaren Geſchaͤfte der Civiliſation der in der 
Mehrzahl überaus rohen Eingeborenen drohten auswärti- 
ge Kriege mit langer Unterbrechung, denn Niemand wußte, 
wie die großen Seemaͤchte die neue Monarchie betrachten 
wuͤrden, und die Organiſation der innern Regierung hielt 
die phyſiſche Beſchaffenheit des weiten Landes nicht min⸗ 
der auf als das Treiben der Anarchiſten, die ganzer Pro⸗ 
ojnzen ſich bemaͤchtigt hatten. Der junge Kaiſer ſtand 
bisweilen rathlos da, denn durch heimtuͤckiſche Verfolgung 
erzwangen die Parteien die Abdankung von tuͤchtigen und 
treuen Maͤnnern; nicht ſelten ſuchten Heuchler ſich ſein 
Vertrauen zu erſchleichen, ihn zu verfuͤhren zur Verlaſſung 
des ergriffenen Syſtems conſtitutioneller Regierung und 
zu Gewaltſamkeiten, die ohne andern Erfolg als Blut⸗ 
vergießen geblieben ſein wuͤrden. Er widerſtand dennoch 
dem aͤußeren Drucke nicht minder als der Verfuͤhrung, 
blieb ſeinem Plane und ſeinen Grundſaͤtzen treu, und 
wenn er ja in einigen Faͤllen zur Unbedachtſamkeit ſich 
hinreißen ließ und der Leidenſchaft mehr als dem Ver: 
ſtande gehorchte, ſo ſind dieſe Vergehen ſo menſchlich und 
aus Nebenumſtaͤnden, beſonders der lange fortgeſetzten 
abſichtlichen Reizung, fo leicht zu erklaͤren und zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß ſie als bleibende Flecken nicht gelten koͤnnen. 

Ein großes Hinderniß der neuen Regierung bildeten 
die in Braſilien noch immer liegenden Truppen des Mut⸗ 
terlandes. Das reiche und wichtige Bahia war in den 
Haͤnden des portugieſiſchen Generals Madeira, der an 
der Spitze von 4000 europaͤiſchen Soldaten und von der 
ſtarken Flotte des Admirals Pereira Campos unterſtuͤtzt, 
der Angriffe braſiliſcher Truppen ſpottete. Lord Cochrane 
war inzwiſchen in braſiliſchen Dienſt getreten und von 
Don Pedro mit einer Flotte verſehen worden, die, trotz 
der Erſchoͤpfung des Staatsſchatzes, in kurzer Zeit zuſam⸗ 
mengebracht, wohl ausgeruͤſtet vor Bahia erſchien, die 
Portugieſen zum Abzuge zwang (2. Juli 1823), fie über 
den Ocean verfolgte und ihnen 30 Schiffe abnahm. Pa⸗ 
ra und Maranham unterwarfen ſich gleichfalls und um 
die Mitte dieſes Jahres ſtand keine fremde Macht bewaff⸗ 
net auf Braſiliens Boden. Ruhe und Ordnung ſchien 
zuruͤckzukehren, und nur in Pernambuco dauerte, von Far⸗ 
bigen befoͤrdert, die Aufregung fort. Die am 3. Mai 
berufene conſtituirende Verſammlung benahm ſich ernſt 
und mäßig.r Mit dem Kaiſer ſtand fie in friedlichen Ver: 
haͤltniſſen, allein ſie wurde von dieſem dennoch am 12. 
Nov. aufgeloͤſt. Don Pedro ließ am 11. Dec. den Plan 
einer neuen Verfaſſung bekannt machen, den er mit ſei⸗ 
nen braſiliſchen Staatsraͤthen ausgearbeitet hatte. Die 
geringe Hoffnung, von den Repraͤſentanten in gleich Fur: 
zer Zeit den Entwurf zu erhalten, war der hauptſaͤchliche 
Beweggrund der ſchnellen und Anfangs uͤbelverſtande⸗ 
nen Veroffentlichung der neuen Verfaſſung. In Rio Ja⸗ 
neiro beſchworen die Buͤrger die neue Verfaſſung am 27. 
Aug. und um ſo williger, da dieſe, noch weit liberaler 
als die fruͤhere, die Gewalt vorzuͤglich in die Haͤnde 
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des Volks legte. Die Provinzen ſchloſſen ſich nach und 
nach an, und noch vor Ablauf des Jahres galt das neue 
Staatsgrundgeſetz vom Plata bis zum Amazonas. Die 
Verhaͤltniſſe mit Portugal gelang es auf den fruͤherhin 
verlangten Grundlagen, deren Verweigerung die mehrfache 
Zuruͤckweiſung portugieſiſcher Vorſchlaͤge und Abgeſandter 
veranlaßt hatte, durch einen am 29. Aug. geſchloſſenen 
Vertrag zu regeln. Braſilien erhielt durch denſelben An⸗ 
erkennung ſeiner Unabhaͤngigkeit vom Koͤnigreiche Portu⸗ 
gal, Don Pedro wurde von Johann VI. zum Prinzen 
von Portugal und Thronfolger erklaͤrt, die Trennung der 
cis⸗ und transatlantiſchen Reiche zwar ausgeſprochen, zu⸗ 
gleich aber auch feſtgeſetzt, daß ihre Kronen dereinſt auf 
Don Pedro's Haupt vereinigt werden ſollten. Braſilien 
uͤbernahm hingegen die Zahlung einer von Portugal im 
October 1823 in England gemachten Anleihe von 50 
Millionen, und ſollte dafuͤr in allen portugieſiſchen Haͤfen 
dieſelben Beguͤnſtigungen des Handels in Anſpruch neh⸗ 
men duͤrfen, wie die Unterthanen Portugals. Wenn durch 
dieſe Convention eine große Beſorgniß entfernt und die 
Liebe der Braſilier zu Don Pedro geſteigert wurde, ſo 
drohte bald nachher ein neues, vielleicht von Don Pedro 
ſelbſt heraufbeſchworenes Ungewitter, die eben errungenen 
Vortheile zu vernichten. Schon in geraumer Vergangen⸗ 
heit hatte Portugal am Plataſtrome feſten Fuß zu faſſen 
ſich beſtrebt, und war deswegen mit Spanien mehrfach 
in Streitigkeiten gerathen. Die Revolution von Buenos 
Apres vertrieb die Spanier, allein fie rief eine Menge 
von Parteigaͤngern hervor, die ſich in die Erbſchaft zu 
theilen unternahmen, ſich verfeindeten und zu einem unter 
veraͤnderten Umſtaͤnden bis auf die neueſten Zeiten fort⸗ 
geſetzten Kampfe Veranlaſſung gegeben haben. Die por⸗ 
tugieſiſchen Truppen waren zur Vertheidigung der Gren⸗ 
zen im Suͤden verſammelt, und Umſtaͤnde erheiſchten ihre 
Einmiſchung in die traurigen Haͤndel des Nachbarlandes, 
welches ſie proviſoriſch beſetzten. Montevideo wurde bald 
dieſer Zuſtaͤnde muͤde, die einen nie endenden Wechſel von 
Haͤuptlingen verurſachten, den Handel ſtoͤrten, das offene 
Land verwuͤſteten, und vollſtaͤndige Anarchie herbeizufuͤh⸗ 
ren drohten. Schon im Jan. 1822 machte eine dort 
angeſehene Partei Don Pedro Eroͤffnungen uͤber den von 
ihnen gewuͤnſchten Anſchluß an Braſilien, der nach meh— 
ren Zwiſchenſcenen, zumal nach dem am 2. Maͤrz 1824 
erfolgten Abmarſche der portugieſiſchen Garniſon, im Oct. 
1825 in der Form zu Stande kam, daß Montevideo und 
ſein Gebiet unter dem Namen der Cisplatina als Bun⸗ 
desſtaat zum Theile von Braſilien erklaͤrt wurde. Eben⸗ 
ſo wie Don Pedro die Erwerbung des linken Plataufers 
als uͤberaus wichtig fuͤr die Ruhe und Staͤrke der bra⸗ 
ſiliſchen Suͤdprovinzen anſah, und in dem Hafen Monte⸗ 
video's einen Stuͤtzpunkt fuͤr kriegeriſche Unternehmen 
gegen Buenos Ayres erkannte, ſo betrachtete auch dieſe 
letztere Republik die neue Herrſchaft als gefaͤhrlich und 
beſchloß daher, auf irgend eine Weiſe ſie zu verdraͤngen. 
Braſilien hatte weder ein wirkliches Recht auf das linke 
Ufer des Plata, noch die Zuneigung der Bewohner er: 
worben, und wagte daher ein gefaͤhrliches Spiel, als es, 
die politiſchen Parteien benutzend, auf Bun Su der Hin: 
* 


0 
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terlift ebenfo wie auf dem der Gewalt bie Anſchließung 
der Cisplatina als unabhaͤngigen, aber genau confoͤderirten 
Staat an das Kaiſerthum durchſetzte, und ſich ſomit den 
Haß der uͤbrigen Plataſtaaten auflud. In dem neuen 

taate waren die Parteien um ſo unverſoͤhnlicher, da die 
monarchiſch und ſpaniſch geſinnte in der erlangten Ver⸗ 
einigung mit Braſilien den Sieg ihrer Anſichten feierte 
und eine völlige Wiederherſtellung des Abſolutismus durch 
Don Pedro erwartete, dem ſie eine aufrichtige Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Conſtitution nicht zutraute. Der liberalen 
Partei war die Monarchie, wenn auch als conſtitutionelle, 
nicht minder verhaßt als die Braſilier, die ſie nicht als 
Amerikaner, ſondern als Soͤhne der Portugieſen mit dem 
angeſtammten Widerwillen betrachtete, der von jeher und 
in allen Welttheilen den Spanier vom Portugieſen trennte. 
Sie erklaͤrte, und zwar mit vollem Rechte, die Vereini⸗ 
gung der Cisplatina mit den andern Plataſtaaten fuͤr die 
einzig natuͤrliche, und erlangte um ſo leichter ſtarken An⸗ 
hang, je weniger die braſiliſche Macht uͤber die Mauern 
von Montevideo hinuͤberreichte, und je lauter die Dro⸗ 
hungen von Buenos Ayres wurden. Einige Maͤnner, 
die als Anfuͤhrer von Guerillas, theils gegen die Spa⸗ 
nier, theils in den inneren Parteikaͤmpfen der Plataſtaaten 
ſich Namen erworben hatten, Fructuoſo Rivera, Lavalleja, 
Calderon u. A., traten an die Spitze der republikaniſchen 
Partei, und brachten in einem Lande, wo jeder erwachſene 
Mann die Lanze zu führen verſteht, und Kriegszuͤge ges 
en die Indier von jeher gewoͤhnlich waren, mit Leichtig⸗ 
eit zahlreiche Haufen von muthigen und abgehaͤrteten, 


wenn auch ſchlecht bewaffneten und uͤbel disciplinirten 


Gauchos zuſammen. Der Congreß von Buenos Ayres 
erließ durch den Praͤſidenten der Republik, Don Juan 
Gregorio de las Heras, eine Kriegserklaͤrung gegen Bra⸗ 
ſilien, nachdem er ſchon laͤnger den aufgeſtandenen Be⸗ 
wohnern der Banda oriental moͤglichſt vielen Vorſchub 
geleiſtet. Don Pedro antwortete in einem Manifeſte vom 
10. Dec. 1825, und traf ſogleich die Anſtalten zum Krie⸗ 
ge, indem er der ſchon im Juni verſtaͤrkten Garniſon von 
Montevideo neue Vermehrungen zuſendete, und der unter 
dem Admiral Lobo in dem Plataſtrome verſammelten Ob⸗ 
ſervationsflotte Befehl zur Blokirung der argentiniſchen 
Haͤfen gab. Ehe dieſe formellen Erklaͤrungen zur allge⸗ 
meinen Kenntniß kommen konnten, war der Krieg zu 
Lande bereits ausgebrochen. Lavalleja hatte am 10. Oct. 
die Braſilier bei Sarandi vollſtaͤndig geſchlagen und fie 
zerſtreut, und da ſich die Bevoͤlkerung uͤberall fuͤr ihn er⸗ 
klaͤrte, ſo war in wenigen Monaten das offene Land fuͤr 
Don Pedro nicht nur verloren, ſondern ſogar die Süd: 
grenze Braſiliens ernſtlich bedrohet. Den Zügen der klei⸗ 
nen Heerhaufen zu folgen und die zahlreichen Poſtenge⸗ 
fechte, die man mit dem Namen von Schlachten beehrte, 
aufzuzaͤhlen, wuͤrde von keinem Intereſſe ſein. Das 
Kriegstheater blieb an der Suͤd- und Suͤdweſtgrenze von 
Rio grande do Sul, und wenn auch die Braſilier es 
verſuchten vorzudringen, und einige Vortheile erlangten, 
ſo befanden ſie ſich im Allgemeinen doch im Nachtheile, 
verloren durch Deſertion mehr als durch das Schwert 
eine Menge von Leuten, und hatten vollauf zu thun, um 
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ihre eigenen Grenzen zu ſchuͤtzen. Zur See war die bras 
ſiliſche übermacht fo groß, daß Anfangs alle Anſtrengun⸗ 
gen des kleinen Geſchwaders von Buenos Ayres nur Ver⸗ 
derben uͤber die kuͤhne, meiſt aus Englaͤndern und Nordame⸗ 
rikanern beſtehende Bemannung brachte. Dennoch leiſtete 
der Admiral William Brown das Außerordentlichſte, und 
bemaͤchtigte ſich gradweis durch Überfall, Liſt und an 
Tollkuͤhnheit grenzenden Muth einer ſolchen Zahl von 
kleinen Kriegsfahrzeugen ſeiner Gegner, daß er nach ei⸗ 
nem Jahre mit einer nicht veraͤchtlichen Macht ihnen ent⸗ 
gegentreten konnte. Ein Verſuch der braſiliſchen Flotte, 
den Hafen N. S. del Carmen in Patagonien, den Sam⸗ 
melplatz der Kaperſchiffe, zu nehmen, welche dem braſili⸗ 
ſchen Handel unendlich großen Abbruch thaten, lief ebenſo 
ungluͤcklich ab, als einige Landungen an der Muͤndung 
des Uruguay. Beide Maͤchte erſchoͤpften ſich ohne Re⸗ 
ſultate; Montevideo blieb den Argentinos uneinnehmbar, 
und Buenos Ayres lag geſchuͤtzt durch oͤrtliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, waͤhrend die von den Nordamerikanern nicht aner⸗ 
kannte und ſchwer durchzufuͤhrende Blokade dem Handels⸗ 
ſtande der Plataſtaaten im Allgemeinen wenig Schaden 
brachte. In Braſilien erregte die lange Dauer dieſes 
den Waffen keine Ehre bringenden Krieges ſehr große 
Unzufriedenheit, indem den noͤrdlichen Provinzen der Be⸗ 
ſitz von Montevideo hoͤchſt gleichgültig fein konnte, der 
Druck von Abgaben aber nicht minder empfunden wurde, 
als die gewaltſamen Aushebungen zum Kriegsdienſte und 
die Stoͤrung des Seehandels durch große Schwaͤrme von 
Korſaren, die, in den Vereinigten Staaten ausgeruͤſtet und 
bemannt, unter der Flagge der Plataſtaaten ihr ſchlechtes 
Handwerk trieben. Der Menſchenmangel zwang die bra⸗ 
ſiliſche Regierung ſogar zur Wortbruͤchigkeit gegen euro⸗ 
paͤiſche Coloniſten, die durch glaͤnzende Verſprechen nach 
Braſilien verlockt, ergriffen und zum Dienſt in einer 
ihnen fremden Sache gezwungen wurden. Unmoͤglich 


konnte ein ſolcher Kampf mit ſolchen Mitteln zu einem 


ehrenvollen Ende gebracht werden, und daher war ſelbſt 
Don Pedro's kurze Anweſenheit auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze (Dec. 1826) von keinem Einfluſſe auf den Gang 
der Dinge. 
zumal zu Lande das Anſehen der Raubzuͤge nach Indier⸗ 
art angenommen hatte, noch fortgedauert haben koͤnnte, 
iſt ſchwer zu ſagen. Seine Beendigung lag im Intereſſe 


Wie lange dieſer ganz entartete Krieg, der | 


Englands, das durch gleichzeitige Ereigniſſe in Portugal 


gefaͤhrdet worden, welche das Einſchreiten Don Pedro's und 
die Befreiung deſſelben von der Laſt des Kampfes mit 
Buenos Ayres erheiſchten. Unter britiſcher Vermittelung 


wurde (durch Lord Ponſonby) ein Waffenſtillſtand zwi⸗ 


ſchen beiden Maͤchten (Juni 1828) und am 27. Au 
zu Rio Janeiro ein Friedensvertrag abgeſchloſſen, der die 
Banda oriental von 


beiden für unabhaͤngig erklärte. 
Durch den am 10. März 1826 erfolgten Tod Johann's VI. 


— 


gelangte, vermoͤge des Vertrags vom 29. Aug. 1823, die 


Krone von Portugal an Don Pedro, der auch ſogleich 


von ſeinen Rechten als Souverain Gebrauch machte, in⸗ 
dem er durch Decret vom 26. April die von ſeinem Va⸗ 
ter letztwillig angeordnete Regentſchaft beſtaͤtigte, und durch 


eine Verordnung vom 27. April allen wegen politiſcher 


1 


h 


ren ſchon behauptete. 
die Verſammlung der Volksdeputirten, die bis zum 6. 
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Vergehen in Unterſuchung befindlichen, gefangenen oder 
fluͤchtigen Portugieſen vollſtaͤndige Amneſtie bewilligte. 
Zu gleicher Zeit wurde die neue, vom 19. April datirte 
Constitution Portugals veroͤffentlicht, die, nach dem Mu⸗ 
ſter der braſiliſchen eingerichtet, im hoͤchſten Grade liberal 
iſt, und dem Volke ein faſt unverhaͤltnißmaͤßiges Gewicht 
dem Koͤnige und der Regierung gegenuͤber einraͤumt. Das 
groͤßte Aufſehen erregte jedoch das Manifeſt vom 2. Mai, 
durch welches der Kaiſer zu Gunſten ſeiner Tochter Ma— 
ria da Gloria (geb. 4. April 1819) dem Throne von 


Portugal unter der Bedingung entſagte, daß ſie mit ih⸗ 


rem Onkel, dem Infanten Don Miguel, ſich verheirathe, 
und Letzterer die Conſtitution beſchwoͤre. Die Meinun— 
gen waren getheilt, ob dieſe vom braſiliſchen Staatsrathe 
emisbilligte Verſchenkung einer Krone durch engliſchen 
Einfluß herbeigefuͤhrt worden, ob ſie aus Don Pedro's 
freier Entſchließung und Abſicht, ſich Braſilien, dem Reiche 
ſeiner Schoͤpfung, allein zu widmen, entſtanden ſei, oder 
als Folge eines geheimen Zuſatzartikels zu dem Vertrage 
von 1823 gelten muͤſſe, durch welchen Don Pedro der 
Nachfolge entſagt hatte, wie das Gerücht ſeit mehren Jah⸗ 
Am 8. Mai eroͤffnete der Kaiſer 


Sept. ſaß, ohne irgend etwas Erhebliches zu Stande zu 
bringen. Sie begnuͤgte ſich mit Phraſen, entwickelte nur 
einmal groͤßere Energie, als der Krieg mit den Plataſtaa⸗ 
ten und ſeine ſchlimmen Folgen fuͤr das Reich zur Sprache 
kamen, und erkannte endlich noch (2. Aug.) den am 2. 


Dec. 1825 geborenen Sohn des Kaiſers, den noch leben⸗ 


den Don Pedro II., als geſetzlichen Thronerben. Die 
Provinzen befanden ſich indeſſen keineswegs in ruhigem 
Zuſtande, denn abgeſehen von der im Suͤden, wegen des 
nahen Kriegstheaters natuͤrlichen Aufregung, drohten im 
Weſten Angriffe der colombiſch-peruaniſchen Befreiungs— 
armee, deren Anfuͤhrer, General Sucre, der Sieger von 
Ayacucho, auf das Unverſtaͤndigſte durch den Gouverneur 
von Matto groſſo, den Oberſten Araujo, herausgefodert 
worden war, welcher ohne Veranlaſſung in das wehrloſe 
Miſſionsland von Chiquitos einfiel. Fand es Don Pe— 
dro auch noͤthig, dieſes Unternehmen oͤffentlich zu tadeln, 
ſo dauerte doch ein Misgefuͤhl an jenen fernen Grenzen 
fort, das bei der leichteſten Veranlaſſung zum Kriege fuͤh⸗ 
ren konnte. Im Norden herrſchte die groͤßte Gaͤhrung, 
umal unter dem zu jeder Neuerung ſich neigenden far⸗ 
Eisen Poͤbel von Pernambuco. Der Zwang zum Kriegs- 
dienſte, und die bei den Aushebungen vorgegangenen Graus= 
ſamkeiten erregten anderwaͤrts offenen Aufruhr. Der Kai⸗ 
ſer ſoͤhnte zwar fuͤr einen Augenblick die Bewohner des 
reichen Bahia mit ſich aus, indem er ſie perſoͤnlich be— 
ſuchte (im Febr. und März 1826) und für ihr Wohl 
eifrigſt arbeitete; allein die Grundurſachen der Unzufrie⸗ 
denheit wurden hierdurch noch nicht beſeitigt. Haß gegen 
die Europaͤer im oͤffentlichen Dienſte, Unterbrechung des 
Seehandels, wankender Credit, Abgabendruck und vor 
Allem, die geheime Thaͤtigkeit republikaniſcher Parteien, 
zuͤndeten das Feuer des Aufſtandes immer von Neuem 
an. Pernambuco und Para wurden von ihm ergriffen. 
Man ſchlug ſich in den Straßen der Hauptſtaͤdte in re⸗ 
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gelmaͤßigem Gefechte, während im Innern die Parteien 
durch Meuchelmord ſich bekaͤmpften, und ſelbſt in den ab—⸗ 
gelegenſten und kleinſten Orten unerhoͤrte Greuelthaten 
begingen. Gelang es nun auch, dieſen ſchrecklichen Vor: 
gaͤngen, auf welche in der waſſerarmen Provinz Cearä 
eine furchtbare Hungersnoth, in Bahia ein blutiger Ne— 
geraufſtand folgte, Grenzen zu ſetzen, ſo mußte doch der 
Staatshaushalt durch fie unendlich leiden. Die Reichs: 
verſammlungen von 1827 und 1828 beſchaͤftigten ſich 
nicht mit der Abhilfe, und da der Kaiſer, bei feiner gro⸗ 
ßen Gebundenheit durch die Conſtitution, fuͤr ſich allein 
wenig wirken konnte, ſo griffen Unordnung und Geld— 
mangel immer mehr um ſich. Die Staatspapiere ſanken 
unter die Haͤlfte ihres nominellen Werthes, und 1828 
war die Regierung zur Schließung von zwei Anleihen 
unter ſehr unguͤnſtigen Bedingungen gezwungen. Nicht⸗ 
zahlung ihres Soldes und ſonſtige ſchlechte Behandlung 
hatten die Truppen ſchon lange mismuthig gemacht, und 
viel zu dem ſo traurigen Ausgange des Krieges beigetra— 
gen; fie brachten die fremden, aus europaͤiſchen Auswuͤrf⸗ 
lingen, beſonders aus Teutſchen und Irlaͤndern, zuſam— 
mengeſetzten Bataillons zum offnen Aufruhr, der Rio Sa: 
neiro in aͤußerſte Gefahr ſtuͤrzte (Juli 1828) und nur 
durch Einſchreiten der Truppen von fremden, eben im 
Hafen liegenden Kriegsſchiffen unterdruͤckt werden konnte. 
Auf den Friedensſchluß zwiſchen Braſilien und den Pla— 
taſtaaten folgten faſt unmittelbar die Foderungen der 
Seemaͤchte um Entſchaͤdigung für diejenigen ihrer Kauf: 
leute, die waͤhrend der langen Blokade, durch angeblich 
widerrechtliche Wegnahme ihrer Schiffe, gelitten hatten, 
und die viel geaͤngſtigte Regierung von Rio Janeiro ſah 
ſich durch ernſte Drohungen zu großen Geldopfern an 
Frankreich und die Vereinigten Staaten gezwungen. Die 
Partei der ſogenannten Liberalen, die eigentlich nichts als 
Umſturz beabſichtigte, benutzte mit vieler Argliſt dieſe 
Zeitumſtaͤnde, und brachte den Kaiſer um den groͤßten 
Theil ſeiner ehemaligen und wohlerworbenen Volksgunſt. 
Man klagte ihn der Falſchheit an, ſchob ihm geheime 
Plane zur Unterjochung Braſiliens durch europaͤiſche Hilfe 
unter, und ſprach es laut in zuͤgelloſen Journalen aus, 
daß er im Herzen nie aufgehoͤrt habe, Portugieſe zu ſein, 
und daher die Braſilier von ihm unter veraͤnderten Um- 
ſtaͤnden nichts Gutes zu erwarten haben koͤnnten. Auf 
den großen Haufen blieben ſolche Umtriebe nicht ohne 
Wirkung, und bald kam es dahin, daß Einzelne den Kai: 
ſer oͤffentlich zu beſchimpfen wagten, waͤhrend die Maſſe 
nicht anſtand, ihrem Unmuthe durch naͤchtliche Straßen— 
tumulte Luft zu machen. Die Deputirten ſtimmten den⸗ 
ſelben Ton an; nicht zufrieden, den Kaiſer zur nochmali⸗ 
gen oͤffentlichen Erklaͤrung (1. Maͤrz 1828) genoͤthigt zu 
haben, daß er auf Portugal verzichtet habe, und keines⸗ 
wegs die Abſicht hege, dorthin zu gehen, griffen ſie ihn 
und ſeine Verwaltung auch waͤhrend des Reichstages von 
1829 in den ungemeſſenſten Ausdruͤcken an, bewilligten 
nicht das vorgelegte Budget, obgleich ein Staatsbankrott 
drohte, und legten ihr Mistrauen gegen die Abſichten der 
Regierung ſo unverhohlen an den Tag, daß ſie ſogar gut⸗ 
gemeinte und klar da liegende Geſetzvorſchlaͤge verwarfen. 
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Ein ſolches Verfahren wuͤrde auch auf einen: gewöhnlichen 
und ruhigen Charakter tiefen Eindruck gemacht haben; 
den raſchen, den Widerſpruch nur ſchwer vertragenden 
Kaiſer mußte es im hoͤchſten Maße reizen. Welche Übers 
windung es ihm gekoſtet haben moͤge, die Schranken der 
Maͤßigung und Klugheit nicht auf einmal zu überfprins 
gen, mit welcher Erbitterung er gewahrte, daß die De⸗ 
putirten nur gegen ihn ihr conſtitutionelles Recht in An⸗ 
wendung brachten, und daß er mit der ultraliberalen Ver⸗ 
faſſung, dem Werke feiner Hände, zugleich fein eignes 
Ungluͤck begruͤndet habe, laͤßt ſich vermuthen, doch legten 
aͤußerlich ſich nur wenige Zeichen dieſer Stimmung dar. 
Er entließ allerdings die Kammern von 1829 mit einer 
bis zur Beleidigung lakoniſchen, und kaum jemals auf 
gleiche Weiſe vorgekommenen Anrede, indeſſen ſuchte er 
gegen die Einzelnen niemals Rache und unterzog ſich, 
nach Überwindung der bittern Gefuͤhle ſeines Innerſten, 
mit ſeltener Spannkraft des Geiſtes ſtets von Neuem 
den ebenſo undankbaren als ſchwierigen Geſchaͤften der 
Regierung uͤber ein rohes und dabei leichtſinniges Volk, 
das ſich unter klingenden Namen zu Geſellſchaften und 
Parteien vereinte, um das Vaterland zu retten, aber we⸗ 
nig Energie und faſt keine Vaterlandsliebe beſaß. Der 
Geiſt des grundloſen Widerſtandes und der Gehaͤſſigkeit, 
der die vier Jahre hindurch beſtandenen und eben aufge⸗ 
loͤſten Kammern auszeichnete, vererbte ſich auf die neuen 
im Febr. 1830 zuſammengerufenen Deputirten, die zum 
groͤßten Theil der demokratiſchen Partei angehoͤrten. Sie 
kamen nicht nur dem Kaiſer nicht entgegen, ſondern bes 
antworteten die Eroͤffnungsrede deſſelben (vom 3. Mai) 
mit ungeziemenden Andeutungen, unter welchen ganz bes 
ſonders diejenigen auffielen, welche jede Einmengung Bra⸗ 
ſiliens in die portugieſiſchen Angelegenheiten im Voraus 
als unpolitiſch, widerrechtlich und nachtheilig bezeichneten. 
Don Pedro hatte grade die Wiedergewinnung des Thro⸗ 
nes ſeiner Vaͤter, der im Beſitze eines Uſurpators ſich 
befand, zum erſten Ziele ſeiner eifrigſten Beſtrebungen 
erhoben und die Hoffnung genaͤhrt, von Braſilien, wenn 
auch keine Unterſtuͤtzung, mindeſtens kein Verbot ſeines 
Vorhabens zu erhalten. Der Ruin dieſer Erwartungen 
und Zorn uͤber die drohende Sprache der Deputirten, 
die allerdings die ihnen e ki Befugniſſe weit 
uͤberſchritten, zogen dem Kaiſer epileptiſche Anfaͤlle zu. 
In jener Zeit entſtand wahrſcheinlich auch ſein ſpaͤter zur 
Ausfuͤhrung gekommener Entſchluß der Thronentſagung, 
dem er, ungeachtet ſeines ſonſt entſchiedenen und ungedul⸗ 
digen Charakters, vor der Hand nur darum keine aͤuße⸗ 
ren Folgen gab, weil er noch immer glaubte, ſeine ein⸗ 
ſtige Unabhaͤngigkeit von den Befehlen und Abſichten der 
demokratiſchen Partei wieder erringen, und unbeſchadet 
ſeiner Stellung als Souverain Braſiliens auf Portugal 
entſcheidend einwirken zu koͤnnen. Ein minder leiden⸗ 
ſchaftlicher und an Verſtellung mehr gewoͤhnter Mann 
moͤchte ungeachtet der Staͤrke der Gegenpartei am Ende 
doch den Sieg davon getragen haben. Don Pedro's 
Verſuche, um jene Abſichten zu erreichen, waren aber zu 
unverhohlen und viel zu raſch, um den Gegnern, die der 
ſogenannten nationalen Partei angehoͤrten, entgehen zu 
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koͤnnen, welche ohnehin mit größtem Mistrauen jeden 
Schritt der Regierung belauerte. Zwar wurde auch 
dieſe Kammer der Repraͤſentanten nach wenigen Mona⸗ 
ten vom Kaiſer mit unglimpflicher Anrede entlaſſen und 
eine außerordentliche Verſammlung berufen, indeſſen durch 
dieſen Schritt nur das Übel vergroͤßert. Die neuen, am 
8. Sept. zuſammengetretenen, Deputirten klagten am 17. 
Nov. den vorigen Kriegsminiſter, Clemente Pereira, und 
den eben agirenden Rio Pardo als Hochverraͤther an, 
weil ſie ohne Vorwiſſen der Staͤnde Truppen geworben, 
die, wie man argwohnte, von der Regierung zur Durch⸗ 
fuͤhrung einer gegen die Liberalen gerichteten Revolution 
gebraucht werden ſollten, und eine Anleihe von 400,000 
Pf. St. in London abgeſchloſſen, die zu ungeſetzlichen 
Zwecken verwendet worden ſei. Das Volk bearbeiteten 
die Liberalen im Geheimen, aber auch oͤffentlich durch un⸗ 


gezuͤgelte Flugblaͤtter und Zeitungen mit ſolchem Erfolge, 
daß es nicht anſtand, den Kaiſer groͤblichſt zu beleidigen, 
und von ſeiner Abſetzung als nothwendig zu ſprechen. 


Dieſer verſtand es nicht dem nahenden Unwetter durch 
kluge Maͤßigung eine minder ſchaͤdliche Richtung zu ge⸗ 
ben; dieſelbe Ruͤckſichtsloſigkeit, welche zuerſt den Geg⸗ 
nern die wirkſamſten Waffen in die Haͤnde gegeben, be⸗ 
ſtimmte des Kaiſers Verfahren ſelbſt in der Periode, wo 
unzweideutige Zeichen ſich ihm aufdraͤngten, daß die Zeit 
voruͤber ſei, um mit Gewalt die weggeſchenkten und viel⸗ 
bedauerten Praͤrogativen wiederzuerobern. Er unternahm 
eine Reiſe nach der vorzugsweiſe loyalen Provinz Minas 
geraes, und verbarg feine Abſicht kaum, ſich dort einen 
maͤchtigen Anhang und hinreichende Geldmittel zu ver⸗ 


ſchaffen, deren kuͤnftige Beſtimmung Niemandem zweifelhaft 


bleiben konnte. Obgleich dieſes Beſtreben erfolglos blieb, 
ſo verfehlte es nicht, die Erbitterung des Volks der Haupt⸗ 


ſtadt zu vermehren, das ohnehin mit ſtillem Zorn ſchon 


laͤnger den Vorzug beobachtet hatte, welchen die Portu⸗ 


gieſen von Neuem von dem verlaſſenen, allerdings in 


trauriger Lage befindlichen Kaiſer empfingen. Drei Tage 
nach Don Pedro's Ruͤckkehr brach (16. Maͤrz 1831) das 
Volk von Rio Janeiro in offenen Aufruhr aus und lie⸗ 
ferte den Portugieſen und der Hofpartei ein blutiges Ge⸗ 
fecht in den Straßen. Es muß dahin geſtellt bleiben, ob 
die Anklage gerecht war, welche eine von 24 Deputirten 
unterzeichnete, am 18. März süberreichte Adreſſe gegen 
die Regierung ausſprach, ſie habe die Europaͤer und mon⸗ 
8 Geſinnten zum Kampfe gegen die Braſilier an⸗ 
gefeuert. 
mochte der Kaiſer wol Troſt und Hoffnung im Umgange 
mit Portugieſen gefunden haben, fuͤr welche, nach einer 
Reihe ſo trauriger Erfahrungen die alte Zuneigung eines 
gemeinſamen Vaterlandes erwachen mußte, allein es iſt 


nicht wahrſcheinlich, daß er bei aller Raſchheit fo verblen 


det geweſen ſei, um an die Moͤglichkeit einer erfolgreichen 
Gegenrevolution mit dergleichen geringen Mitteln zu glau⸗ 
ben. Der gegenſeitige gluͤhende Haß der beiden Par⸗ 
teien mußte nothwendig ein Zuſammentreffen herbeiführen, 
und Don Pedro dieſem um ſo ſchneller zum Opfer wer⸗ 


den, je ſchwankender ſeit laͤngerer Zeit ſein Benehmen ge⸗ 


weſen war. Das Vertrauen des Volks war dahin, und 


Verrathen und verfolgt von den Braſiliern, 
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durch einen neuen Miniſterwechſel, der lauter geborene 
Braſilier an das Ruder brachte, nicht wieder zu erlan⸗ 
gen; die Foderungen der Deputirten ſteigerten ſich von 
Tag zu Tage; der Unwille des Kaiſers und ſein Über⸗ 
druß hatten den hoͤchſten Punkt erreicht; die unbeſonnene 
und ihre Kraft und ihren Anhang uͤberſchaͤtzende Partei 
des Hofes ruhte nicht, und verlangte Anwendung der 
aͤußerſten Gewalt. Der Kaiſer erlag ſo vielen Einfluͤſſen. 
Geſtuͤtzt auf das ihm ſcheinbar ergebene Militair, entließ 
er ſchon am 5. April das eben ernannte braſiliſche Mi: 
niſterium, und waͤhlte manche ſeiner alten, dem Volke 
hoͤchſt verhaßten Raͤthe zum Erſatz. Von den Deputir⸗ 
ten aufgereizt durch oͤffentliche Reden ergriff das Volk die 
Waffen. Den Foderungen deſſelben ſetzte Don Pedro eine 
hartnaͤckige Weigerung entgegen, allein er wurde im ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblicke von ſeinen ſaͤmmtlichen Truppen 
verlaſſen. Am 7. April 1831 erließ er eine Abdankungs⸗ 
urkunde, und uͤbergab den Thron Braſiliens an ſeinen 
Sohn. Ein engliſches Kriegsſchiff nahm ihn, eine fran⸗ 
zoͤſiſche Fregatte feine Tochter, Dona Maria da Gloria, 
auf. Mit einer nach ſolchen Stuͤrmen kaum begreiflichen 
ruhigen Heiterkeit ſchied er von Braſilien, wo ſeine uͤbri⸗ 
gen Kinder unter Vormundſchaft zuruͤckblieben, und eilte 
nach Europa, dem Welttheile ſeines langjährigen, aber ge: 
heimen Sehnens, wo ihn noch mancher harte Schickſals⸗ 
ſchlag und ein vorzeitiges Grab erwartete. 

Der Tod Johann's VI. und die mit dieſem Ereigniſſe 
zuſammenhaͤngende Entſagung Don Pedro's zu Gunſten 


feiner Tochter, Dona Maria da Gloria, die Anerkennung 


der Regentſchaft, die Einfuͤhrung einer den portugieſiſchen 
Zuſtaͤnden fremdartigen, alle höhere Claſſen verletzenden 
Conſtitution, und die bedingungsweiſe erfolgte Ernennung 
Don Miguel's, des juͤngern Bruders des braſiliſchen Kai: 
ſers, zum Gemahl der neuen Koͤnigin, hatte in Portugal 
den Parteien ein weites Feld eroͤffnet, und uͤber das mit 
Zuͤndſtoff aller Art erfuͤllte Land einen Zwiſchenzuſtand 
verhängt, der nothwendig große Reactionen veranlaſſen 
mußte. Die Intriguen der abſolutiſtiſchen, von der Witwe 
Johann's VI. und dem Infanten Don Miguel angefeuer— 
ten Partei, ſteigerten die allgemeine Unzufriedenheit, und 
ſchon zu Ende des Jahres 1826 brach der Buͤrgerkrieg 
aus, deſſen Geſchichte jedoch nicht an dieſen Ort gehoͤrt. 
Die von Don Pedro's Schweſter, der Prinzeſſin Maria 
Iſabella, gefuͤhrte Regentſchaft erwies ſich unter ſolchen 
Umſtaͤnden viel zu ohnmaͤchtig, zumal weil die Partei der 
Abſolutiſten ſich dadurch immer mehr befeſtigte, daß Don 
Miguel's Rechte auf den Thron zu diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen unter den großen Mächten Gelegenheit gege: 
ben, deren Ausgang man vorauszuſehen meinte. Es lag 
nicht laͤnger in der Gewalt Don Pedro's dieſen Umtrie⸗ 
ben ein Ende zu machen, der Conſtitution unbedingten 
Gehorſam zu erzwingen, und Portugal auf ein Mal von 
den fremden Einfluͤſſen zu befreien, die vielleicht mehr als 
die Volksſtimmung ſelbſt, auf Erhaltung und Erweiterung 
der Spaltung hinwirkten. Um Schlimmeres zu vermei⸗ 
den, und um wo möglich die Faction des Abſolutismus 
in gewiſſe Grenzen zuruͤckzufuͤhren, ließ ſich Don Pedro 
zur Nachgiebigkeit herab. Durch ein Decret vom 5. Juli 
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1827 ernannte er zu ſeinem conſtitutionellen Stellvertre⸗ 
ter den Infanten Don Miguel, der wegen ſeiner Untha⸗ 
ten ſchon von Johann VI. (im Mai 1824) aus Portu⸗ 
gal verwieſen, uͤber Frankreich nach Wien ſich gewen⸗ 
det, und dort allerdings (4. Oct. 1826) die Conſtitution 
Don Pedro's beſchworen, ſowie ſeine damals nur ſieben⸗ 
jährige Nichte, Doſia Maria, als kuͤnftige Gemahlin an: 
erkannt hatte. Don Miguel verließ Wien am 5. Dec. 
1827 und kam über London am 22. Febr. 1828 in Liſ⸗ 
ſabon an. Wie er es mit ſeinem Bruder meine, wie viel 
ihm die Verſprechen galten, die er der engliſchen und 
oͤſterreichiſchen Regierung hinſichtlich der Erhaltung der 
einmal in Portugal eingefuͤhrten Verfaſſung gegeben, und 
was er von einem Eidſchwure halte, offenbarte ſich nur 
zu bald. Im April durch erzwungene oder verfälfchte 
Unterſchriften einer angeblichen achtbaren Majoritaͤt zur 
Thronbeſteigung eingeladen, ließ ſich Don Miguel am 
23. Juni foͤrmlich den Treueid als Koͤnig leiſten. Wie 
er von dieſer Zeit an mit einer in der neuern Geſchichte 
Europa's unerhoͤrten Grauſamkeit geherrſcht, und die haͤu⸗ 
fig ſich erhebenden Conſtitutionellen vernichtet hat, wie 
er mit unerhoͤrteſter Frechheit Alles, was Religion, Geſetze 
und Herkommen heilig machen, mit Fuͤßen trat, wird die 
Geſchichte Portugals zu erzaͤhlen haben. Weder die Ermah: 
nungen der großen Maͤchte noch ein verſoͤhnender Schritt 
Don Pedro's, der in einem Proclam (vom 25. Juli 1828) 
ſich das Anſehen gab, als halte er den Uſurpator nur 
fuͤr gezwungenes Werkzeug einer Partei, aͤnderten das 
Verfahren Don Miguel's. Die Anhaͤnger Don Pedro's 
fluͤchteten nach Mislingen mehrfacher, aber durch Uneinigkeit 
geſtoͤrter Verſuche des Widerſtandes, in ſo ſtarken Zahlen 
nach England, daß gegen Ende des Jahres 1828 in Ply⸗ 
mouth allein 3000 Mann, meiſtens gedientes Militair, mit 
800 Officieren an der Spitze verſammelt waren. Andere 
hatten zeitig nach Madeira und den Azoren ſich gerettet, 
und dort die Conſtitution zu vertheidigen beſchloſſen. Die 
erſte dieſer Inſeln gerieth jedoch (22. Aug. 1829) in die 
Gewalt einer von Don Miguel eiligſt ausgeruͤſteten Expedi⸗ 
tion, waͤhrend die andere den Angriff zuruͤckwies und zum 


Sammelplatze aller entwichenen Conſtitutionellen wurde. 


Don Pedro nutzte dieſen Punkt nach Kraͤften und ſen⸗ 
dete den Marquis Palmela und den Staatsrath Guer: 
reiro dorthin, die am 15. Maͤrz 1830 im Auftrage des 
Kaiſers, der nur als Vormund ſeiner Tochter zu handeln 
erklaͤrte, eine Regentſchaft einrichteten, welche außer den 
beiden Genannten noch ein drittes Mitglied, den Grafen 
Villaflor, zaͤhlte. Die Staͤrke der Conſtitutionellen wuchs 
ſo ſehr, daß Villaflor von Terceira aus im Juli 1831 
eine mit vollem Erfolge gekroͤnte Expedition gegen die 
uͤbrigen, von Migueliſtiſchen Truppen beſetzten, Azoren un⸗ 
ternehmen konnte. Der ganze Archipel blieb von nun 
an der conſtitutionellen Regierung unterworfen, und hatte 
keine erneuten Angriffe zu fürchten, indem eine franzoͤſi⸗ 
ſche Kriegsflotte, um mehre von Don Miguel erlittene 
Beleidigungen zu raͤchen, das portugieſiſche Blokadege⸗ 
ſchwader von acht Schiffen (bereits im Mai) aufgehoben 
und nach Breſt geſchickt hatte. Inzwiſchen war Don 
Pedro in Europa angekommen, und hatte von Frankreich 
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aus an feinen Bruder mit Vorſchlaͤgen zur guͤtlichen Aus: 
gleichung des Streites ſich gewendet, als Antwort aber 
durch ein Schreiben voll Drohungen und Vorwuͤrfe ver⸗ 
aͤchtliche Abweiſung empfangen. Nach ſolchen Vorgaͤn⸗ 
gen ſchien auch ihm, der mit ſeiner Ankunft in Frank⸗ 
reich den Titel eines Herzogs von Braganza angenommen 
und hierdurch von Neuem der perſoͤnlichen Thronfolge 
entſagt hatte, der Bruderkrieg unvermeidlich. Über Paris 
ging er, von ſeiner Tochter begleitet, nach London, fand 
an beiden Hoͤfen die freundlichſte Aufnahme, und wenn 
auch keine oͤffentliche Unterſtuͤtzung von Seiten der Re⸗ 
gierung, mindeſtens doch Beweiſe des beſten Willens, der 
zumal in England durch veraͤnderte Sprache der miniſte⸗ 
riellen Zeitungen und Connivenz der Behoͤrden gegen 
Werbung und Bewaffnung eines Expeditionsheeres ſich 
kundgab. Zum Hauptdepot der Expedition wählte Don 


Pedro Belleisle an der Weſtkuͤſte von Frankreich, wo er 


am 3. Febr. 1832 ankam. Die Organifation der Land⸗ 
und Seemacht hatten geſchickte Officiere mit Fleiß und 
Erfolg betrieben; zehn Kriegsfahrzeuge von verſchiedener 
Groͤße, meiſt mit Englaͤndern bemannt und von einem 
tüchtigen britiſchen Officier, dem Admiral Sartorius, be: 
fehligt, ſchienen es mit der der Zahl nach ſtaͤrkeren See⸗ 
macht Don Miguel's recht gut aufnehmen zu koͤnnen, 
und die Landmacht, obgleich aus Menſchen aller Natio: 
nen zuſammengeſetzt, war durch die angeſtrengten Be— 
muͤhungen ausgezeichneter portugieſiſcher Officiere zu einem 
Ganzen umgebildet worden, von welchem ſich entſcheidende 
Leiſtungen erwarten ließen. Die durch die Ankunft zahl⸗ 
reicher portugieſiſcher Vertriebener ſich taͤglich mehrende 
Expedition verließ Frankreichs Kuͤſten am 10. Febr., und 
landete am 3. Maͤrz auf Terceira, wo ſich ein ſtarkes 
Truppencorps anſchloß. Don Pedro und ſeine Genera— 
litaͤt verwendeten die nächften Monate, um Vorbereitun⸗ 
gen zu dem beabſichtigten großen Angriff auf Portugal 
zu treffen. Nach allen Nachrichten, die man uͤber Don 
Miguel's Treiben und die in Portugal herrſchenden Ge⸗ 
ſinnungen empfangen hatte, ſchien große Vorſicht noͤthig, 
um der Expedition einen guͤnſtigen Erfolg zu bereiten. 
Der Uſurpator hatte Alles aufgeboten, um dem nahenden 
Sturme geruͤſtet entgegentreten zu koͤnnen, eine Armee 
von 19,000 Mann Linientruppen und ebenſo viele Milizen 
zuſammengebracht; er hatte einen großen Theil der Ari: 
ſtokratie und die Geiſtlichkeit ohne Ausnahme fuͤr ſich 
und daher einen fo unbeſchraͤnkten Einfluß auf die nie⸗ 
deren Claſſen, daß die Pedroiſten auf ein unbedingtes 


und allgemeines Zuſtroͤmen zu ihren Fahnen nicht hoffen 
Erſt am 22. Juni verließ Don Pedro mit 26 


durften. 
Kriegsfahrzeugen und 65 Transportſchiffen die Inſel Ter⸗ 
ceira. Anſtatt den Erwartungen des in dieſer Richtung 
wohl geruͤſteten Miguel zu entſprechen und Liſſabon an⸗ 
zugreifen, wendete ſich Don Pedro gegen die wichtige 
Stadt Porto, und nahm dieſelbe am 9. Juli faſt ohne 
Schwertſtreich ein. Die Flotte ging ſogleich zur Bloki⸗ 
rung des Tajo ab, und brachte durch ihre Erſcheinung 
unter den Liberalen eine große, von Don Miguel mit 
furchtbarer Grauſamkeit am offenen Ausbruche gehinderte 
Aufregung hervor. Die Landarmee Don Miguel's ruͤckte 
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nach Norden vor; fie traf unter den Generalen Santa 
Martha und Povoa auf Don Pedro's vom Grafen Vil⸗ 
laflor befehligte Truppen, und erlitt am 23. Juli zwi⸗ 
ſchen dem Vouga und Duero eine empfindliche Nieder⸗ 
lage. Mangel an Reiterei zwang das Expeditionsheer 


die errungenen Vortheile unbenutzt aufzugeben, und ſich 


nach Porto zurückzuziehen, zu deſſen Befeſtigung ſogleich 
die groͤßten Anſtrengungen unternommen wurden. Pozzo 
de Regoa erhielt den Oberbefehl der Belagerungsarmee 
und traf ſchon Ende Auguſt vor Porto ein. Von beiden 
Seiten entwickelte man große Thaͤtigkeit und lieferte ſich 
ohne entſcheidende Erfolge ſehr blutige Gefechte, vom 9. 
bis 12. Sept., am 29. Sept., 14. Oct., 16. Nov., 2. 
Dec. Die Belagerten behaupteten ihre kaum einnehmba⸗ 
ren Stellungen, konnten aber ihre Feinde weder verdraͤn⸗ 
gen, noch hindern, daß dieſe die Flußmuͤndung der Schif⸗ 
fahrt ſchloſſen, und die Belagerung in eine Blokade ver⸗ 
wandelten, die theils durch Verhinderung der Zufuhr am 
Ende doch ſehr druͤckend werden konnte, theils die Thaͤ⸗ 
tigkeit Don Pedro's auf einen einzigen Punkt beſchraͤnkte. 
Die Ausſichten des Letzteren geſtalteten ſich daher im⸗ 
mer duͤſterer. Bei der großen Gleichguͤltigkeit der Volks⸗ 
maſſe gegen die Sache der Pedroiſten und die von den⸗ 


ſelben verfochtenen Principien, war eine Schilderhebung 


der Provinzen nicht zu hoffen, ſo lange es Don Miguel 
gelang ſeine Feinde eingeſchloſſen zu erhalten, vielmehr 
der Abfall der wenigen muthigen Freunde der Conſtitu⸗ 
tion zu fuͤrchten, wenn man ſie lange Zeit ununterſtuͤtzt 
zu laſſen gezwungen waͤre. Den Beiſtand des in ſeine 
Dienſte getretenen Generallieutenants⸗ Solignac verlor 
Don Pedro nach kurzer Zeit, ebenſo wie den ſeines Ad⸗ 
mirals, Sartorius, indem er theils ihren gerechten Fode⸗ 
rungen nicht Genuͤge leiſtete, theils ſich eines hochfahren: 
den oder mistrauiſchen Benehmens gegen ſie ſchuldig 
machte. Beide hatten um die Sache der Regentſchaft 
große Verdienſte, und wurden den Einfluͤſterungen einer 
Partei zum Opfer gebracht, welcher Don Pedro, zur un⸗ 
paſſendſten Zeit, in einer Anwandlung von Ungeduld und 
Leidenſchaft, ſein Ohr geliehen hatte. Im Juni 1833 
trat an Sartorius' Stelle der engliſche Capitain Napier, 
und den Befehl der Landarmee erhielt Saldanha. In 
England und Frankreich erhielt inzwiſchen die Sache Don 
Pedro's durch zahlreiche Freunde kraͤftige Unterſtuͤtzung. 
Sie warben Truppen an unter anſehnlichen, von Porto 
aus beſtaͤtigten Bedingungen, und vermehrten die Streit: 
kraͤfte der Pedroiſten mit ſtarken Abtheilungen, die zwar 
der Mehrzahl nach aus Abenteurern und verwilderten 
Vagabunden beſtanden, die aber meiſt Alle die Waffen 
getragen hatten, Erfahrung beſaßen, und zu irgend einem 
kuͤhnen Unternehmen Muth und Geneigtheit zeigten. Durch 
ſolche Hilfe in Stand geſetzt vermochte Don Pedro am 
21. Juni die unumgaͤnglich noͤthig gewordene Expedition 


nach dem Süden Portugals von Porto aus abzuſenden. 


Der Erfolg war glaͤnzend; ganz Algarbien unterwarf 
ſich der Königin Dofa Maria II., und zahlreiche Frei⸗ 

willige ſchloſſen ſich dem conſtitutionellen Heere an. Ent⸗ 
ſchieden wurde der Ausgang des Krieges in dieſer Rich⸗ 
tung durch den Sieg, welchen Admiral Napier am 5. 
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Juli uͤber die Flotte Don Miguel's bei Cap S. Vincent 
davontrug. Sie fiel ihm, nach blutigem Gefecht, mit 
Ausnahme von einigen unbedeutenden Fahrzeugen, voll— 
ftändig in die Hände, wurde zur Unterſtuͤtzung der Ope— 
rationen der Landarmee mit Erfolg verwendet, und machte 
den Fall von Liſſabon von da an unvermeidlich. Fuͤr 
den Gang des Krieges war dieſe Diverſion hoͤchſt ent— 
ſcheidend, denn ſie laͤhmte die großen, von Don Miguel 
zur Eroberung von Porto getroffenen Anſtalten. Der 
franzöfifche Marſchall Bourmont war mit mehren an— 
dern Officieren ſeiner Partei in des Uſurpators Dienſte 
getreten, und traf vor Porto am 10. Juli ein. Einige 
Monate fruͤher moͤchte die Gewinnung ſolcher Anfuͤhrer 
den Kampf zu Gunſten Don Miguel's entſchieden haben; 
fie kamen zu ſpaͤt, denn die Befeſtigungen jenes wichti⸗ 


gen Punktes waren inzwiſchen von fremden Ingenieuren 


ſehr verſtaͤrkt, die Streitkraͤfte Don Pedro's vermehrt und 
disciplinirt worden, und in dem Maße, wie dieſe an Muth 
und Enthuſiasmus durch ſtets ſiegreiches Abſchlagen der 
heftigen Angriffe gewonnen hatten, verfielen die Migue— 
liſten in Unordnung und ſuchten durch Deſertion einem 
Dienſte zu entkommen, der große Menſchenopfer erheiſchte, 
und ohne Ausſicht auf Erfolg blieb. Die letzte große Ans 
ſtrengung geſchah am 25. Juli. Das Gefecht war eben— 
ſo erbittert als blutig, und brachte beiden Heeren große 
Verluſte; Don Pedro behauptete ſich, und Wochen muß— 
ten vergehen, ehe ſeine Feinde hinreichende Kraͤfte zu ei— 
nem neuen Angriffe ſammeln konnten. Villaflor zog 
nach einigen ſiegreichen Gefechten am 24. Juli in Liſſa⸗ 
bon ein. Die Freude der Bevoͤlkerung, die als die auf— 
geklaͤrteſte des Königreich, den Tendenzen Don Miguel's 
ſtets am meiſten abgeneigt geweſen, ſtieg zum lauten Ju⸗ 
bel, als Don Pedro, am 28. Juli, von Porto in einem 
Dampfſchiffe ankam, und die Regierung Dora Maria's 
proclamirte. Don Miguel blieb jedoch nicht unthaͤtig. 
Geſtuͤtzt auf die Prieſter und andere gleich einflußreiche 
Anhaͤnger ſeiner Partei, welche das Landvolk fanatiſirten, 
gab er ſich noch keineswegs verloren, und ſah die Reihen 
ſeiner Truppen ſich von Neuem fuͤllen, nachdem Don 
Pedro, mit einer der Zeit ſehr wenig angemeſſenen Hef⸗ 
tigkeit, Verfolgung und Beſtrafung über Alle ausgeſpro— 
chen, die es je mit dem Uſurpator gehalten hatten. Bour— 
mont, der die in Porto eingeſchloſſenen Pedroiſten am 
Vordringen hinderte und durch Beſchießung der Stadt 
beſchaͤftigte, hatte den General Clouet nach Santarem 
detachirt, und ſchloß ſich dieſem am 10. Aug. mit der 
Hauptarmee an. Um die bedrohte Hauptftadt ließ Don 
Pedro eine Reihe von Feldbefeſtigungen aufwerfen, und 
ſah ſich, noch vor Vollendung derſelben (5. Sept.), von 
den Migueliſten angegriffen. Nur die groͤßten Anſtren⸗ 
gungen und das Bewußtſein, daß von dieſem Kampfe 
ihre Exiſtenz abhing, verſchafften den Pedroiſten nach eis 
nem langen und blutigen Tage den Sieg über ihre uͤber⸗ 
maͤchtigen und gutgeleiteten Gegner, die endlich, an allen 
Angriffspunkten abgeſchlagen, ſich nach Santarem zuruͤck⸗ 
zogen, um eine ganz unangreifbare Stellung einzunehmen. 
Porto war nach Abweiſung des letzten Sturmes (am 15. 
Dec.) frei geworden. Das Blokadecorps zog ſich nach 
A. Encykl d W. u. K. Dritte Section. XIV. 


441 — 


PEDRO 


Santarem, und ihm folgten die Pedroiſten, um ſich mit 
dem Heere zu vereinen, das von Liſſabon her operirte. 
Einige errungene Vortheile verfuͤhrten Don Miguel, ſein 
Gluͤck in einem neuen Feldzuge zu verſuchen, der aber 
ganz mislang, da Bourmont und die meiſten der frem⸗ 
den Officiere, nach dem vereitelten Verſuche auf Liſſabon, 
überzeugt, daß von dem desorganiſirten Heere nichts zu 
erwarten ſei, ihren Abſchied genommen hatten. Von 
Saldanha, Villaflor, Napier und dem tapferen General 
Stubbs, die in verſchiedenen Richtungen heranzogen, ge— 
draͤngt, von einem ſpaniſchen Corps unter General Rodil 
im Rüden bedroht, erlitt Don Miguel Überall Nieder⸗ 
lagen, und verlor eine Stellung nach der andern, waͤh— 
rend die entlegenen Provinzen ſich der Koͤnigin ergaben. 
Das letzte Gefecht dieſes in die Laͤnge gezogenen Krieges 
fand am 15. Mai 1834 ſtatt bei Thomar und brachte 
Don Miguel's Truppen auf 7000 Mann herab. Als 
alle weitere Ausſicht auf Erfolg verſchwunden, ließ dieſer 
ſich endlich auf Unterhandlungen ein, die bereits durch 
England und Spanien mehrmals verſucht, ſtets an der 
Hartnaͤckigkeit des Uſurpators geſcheitert waren, der unter 
allen Umſtaͤnden Koͤnig von Portugal zu bleiben verlangt 
hatte. Nach erlangter Zuſicherung eines Jahrgehaltes 
und der ſeinerſeits geleiſteten, aber wenige Wochen ſpaͤter 
zuruͤckgenommenen Verzichtung auf den Thron, verließ 
Don Miguel am 7. Juni 1834 an Bord einer engliſchen 
Fregatte die Kuͤſte von Portugal. — Das Waffenglüd 
hatte ſich endlich ganz fuͤr Don Pedro und ſeine Tochter 
erklaͤrt, allein ihre Stellung blieb dennoch, wenn auch nicht 
voͤllig unſicher, doch jedenfalls ſchwankend. Die Uſur⸗ 
pation und der Buͤrgerkrieg hatten vollſtaͤndige Anarchie 
uͤber Portugal gebracht, und das wenig civiliſirte Volk 
überließ ſich feinen Leidenſchaften. Raub und Mord er: 
füllten die Provinzen, die Rachſucht wußte ſich zu befrie⸗ 
digen, und ſelbſt in Liſſabon begannen die Parteien ſich 
feindlich entgegenzutreten und durch Intriguen und ge— 
heime Verfolgung ſich zu bekaͤmpfen. Unbekuͤmmert je: 
doch um dieſe drohenden Zeichen, ſchritt Don Pedro als 
Regent mit gewohnter Raſchheit auf der Bahn der Re⸗ 
formen weiter. Er ſcheute ſelbſt das groͤßte Wagniß 
nicht, und ſprach (am 24. Mai) in einem Decret die 
Aufhebung aller Moͤnchskloͤſter aus. Mit derſelben Fe— 
ſtigkeit und Selbſtvertrauen, als waͤre er uͤberzeugt, daß 
er ſtets die Ereigniſſe zu beherrſchen vermoͤgen werde, 
verfuhr er gegen die noch immer furchtbare, wenngleich 
beſiegte Partei der Migueliſten, welche er für unverſoͤhn— 
lich hielt und daher von allen Amtern ausſchloß, zum 
Exil verurtheilte, wenn fie ſich nicht alsbald unterwar— 
fen, und ſeine ganze Strenge fuͤhlen ließ. Mit ſeltener 
Thaͤtigkeit ging er an eine neue Organiſirung der Regie⸗ 
rung, und beſeitigte manche Misbraͤuche, die von jeher 
das Volk gedruͤckt hatten. Er berief die Cortes, beſtimmte 
die Art ihrer Erwaͤhlung, organiſirte die Nationalgarde 
von Liſſabon, ſetzte das Heer auf den Friedensfuß, erließ 
vollſtaͤndige Amneſtie gegen alle unter Miguel's Herr⸗ 
ſchaft wegen politiſcher Vergehen Eingekerkerte, hob die 
gegen ſie gefallenen Entſcheidungen der Tribunale auf, 
und ſuchte durch vorlaͤufige Geſetze dem N Ver⸗ 
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falle der Finanzen vorzubeugen. Gewann er hierdurch 
die Achtung der Beſſeren unter den hoͤheren Claſſen, und 
die Zuneigung Vieler aus dem Volke, die er von Mono⸗ 
polen, dem Drucke der Zehnten und der Willkuͤr von 
Unterbehoͤrden befreite, ſo lud er ſich dagegen den Haß 
der Gegenpartei auf, die nicht allein in Portugal exiſtirte, 
ſondern auch durch die Tories in England, die Carliſten 
in Frankreich und uͤberhaupt die Legitimiſten und Ver⸗ 
theidiger der abſoluten Monarchie aller Laͤnder vermehrt 
wurde. Um Einfluß auf Portugal und das dort einzu⸗ 
fuͤhrende Syſtem kaͤmpfte die auslaͤndiſche Diplomatie 


auf den dunkeln Wegen der Intrigue, und wirkte ent⸗ 


weder der Regentſchaft im Verborgenen entgegen, oder 
zwang dieſe zu raſchen, nicht immer nachtheilloſen Hand— 
lungen. So viele Anſtrengungen und Sorgen, ſo mancher 
herbe Verdruß und manche getaͤuſchte Hoffnung wuͤrden die 
kraͤftigſte Koͤrperconſtitution zu erſchuͤttern vermocht haben. 
Sie wirkten auf Don Pedro um ſo verderblicher ein, als 
dieſer, ſchon durch die Ereigniſſe der letzten Jahre in 
Brafilien tief ergriffen, mit wankender Geſundheit in Eu: 
ropa angekommen war, und die gewaltigen Beſchwerden 
der Vertheidigung von Porto, die er mit den gemeinſten 
Soldaten theilte, den Keim einer toͤdtlichen Bruſtkrankheit 
in ihm zur Entwickelung gebracht hatten. Mit groͤßter An⸗ 
ſtrengung eroͤffnete er (kam 15. Aug.) noch die Cortes. 
Er leiſtete (30. Aug.) den Regenteneid fuͤr ſeine am 26. 
Sept. 1833 in Liſſabon angekommene Tochter, legte aber, 
im Vorgefuͤhle der nahen Aufloͤſung, 18 Tage ſpaͤter ſein 
Amt wieder in die Haͤnde der Cortes nieder. Vielleicht 
erheiterte es ſeine letzten Stunden, daß die Kammern die 
Prinzeſſin Doßa Maria fuͤr volljaͤhrig und zur Königin 
erklaͤrten, ſtatt eine neue Regentſchaft zu ernennen, die 
den Intriguen den freieſten Spielraum gelaſſen haben 
wuͤrde. Er ſtarb im Schloſſe von Queluz mit ruhiger 
Ergebung und vollem Bewußtſein in den Nachmittags- 
ſtunden des 24. Septembers, nachdem er noch von ſeiner 
Tochter das Verſprechen der Amneftie für alle politiſche 
Gefangene verlangt und erhalten hatte, und wurde, nach 
eigenem Verlangen, nur mit den Ehren eines Generals, 
in der Nacht vom 27 — 28. Sept. im Kloſter S. Vin⸗ 
cente da Fora beigeſetzt. 

Die Urtheile uͤber Don Pedro widerſprachen zur 
Zeit ſeines Lebens ſich im hoͤchſten Maße, indem er als 
Repraͤſentant eines großen politiſchen Princips und als 
eifriger und unerſchuͤtterlicher Vertheidiger deſſelben, allen 
Angriffen der Andersdenkenden ausgeſetzt ſtand, von den 
Seinigen aber oft mehr mit gutem Willen als Klugheit 
und Unparteilichkeit vertheidigt wurde. Indeſſen tritt in 
ſeinem ganzen Leben ein ſo beharrliches Streben nach ei— 
nem einzigen, nie aufgegebenen Zwecke hervor, daß we— 
nige Jahre hingereicht haben, um die Anſichten uͤber ihn 
von den Beimiſchungen zu befreien, durch welche die Lei— 
denſchaften, Parteiſucht und Intereſſe das an ſich leicht 
erkennbare Charakterbild zu verduͤſtern ſuchten. Don Pe: 
dro beſaß einen feſten und entſchiedenen Sinn, den beſten 
Willen, ſeinem Volke zu nuͤtzen und manche Tugenden, die 
ihn weit über die Glieder des Hofes ſtellten, unter wel: 
chen er das Ungluͤck hatte aufzuwachſen. Genoͤthigt von 


— 442 — 


— 


* 


PEDRO 


Jugend auf ſich allein zu vertrauen, ohne Leitung und 
ſelbſt ohne zweckmaͤßigen Unterricht, Zeuge der Verhaͤlt— 
niſſe, welche ſeinen Vater zum Spiele der Parteien und 
zum Werkzeuge des boͤsartigſten Weibes machten, von wel⸗ 
chem die neuere Regentengeſchichte ſpricht, erlangte er 
viele Entſchiedenheit und jenen Eigenwillen, der nicht ſelten 
zur Halsſtarrigkeit ausartete. Mangel an gruͤndlicher Bil⸗ 


dung und ſuͤdliche angeſtammte Heftigkeit verleiteten ihn 


in vielen Faͤllen der einmal genommenen Richtung trotz 
aller Mahnung zu folgen, oder unter den Mitteln, um 
zu einem an ſich lobenswerthen Zwecke zu gelangen, zwar 
das geradeſte, aber auch das am wenigſten kluge, oft gegen 
Andere unbillige Verfahren zu waͤhlen. Das Schickſal 
mußte harte Pruͤfungen uͤber ihn verhaͤngen und ihn beu⸗ 
gen, ehe er ſich ſelbſt uͤberwinden lernte. Schwierig⸗ 
keiten reizten ihn nur an, um mit vermehrter Energie 
den einmal eingeſchlagenen Pfad zu verfolgen, und haͤufig 
verfehlte er ſeine beſten Abſichten, weil er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen konnte, einen guͤnſtigeren Zeitpunkt zu ihrer Aus⸗ 
fuͤhrung abzuwarten. Mit allen Tugenden, aber auch den 
Maͤngeln des choleriſchen Temperaments verſehen, ſtrebte 
er mit Opferung aller eigenen Intereſſen nur dahin ſeine 
Voͤlker zu begluͤcken, allein das Mislingen ſeiner Lieblings⸗ 
plane und das haͤufige Zuſammentreffen mit einer un⸗ 
wuͤrdigen, aber maͤchtigen Oppoſition vermochten ihn in 
ſolchem Maße zu erbittern, daß er ſelbſt Unſchuldige ſei⸗ 
nen Unwillen entgelten ließ. Im Gefuͤhle großer Selbſt⸗ 
kraft und ergriffen von dem Edeln und Wichtigen ſeines 
Zweckes, glaubte er bei Allen, auf welche ex Etwas hielt, 


dieſelben Zuſtaͤnde und Überzeugungen vorausſetzen zu 


muͤſſen. Er vertraute daher ſeinen Untergebenen die Aus⸗ 


führung von Planen, die dieſen zuwider waren, © 
unangemeſſen duͤnkten, und gab den Braſiliern eine hoͤchſt 


liberale Conſtitution, obgleich das Volk in Maſſe fuͤr dieſe 
Regierungsform zu wenig Geſittung beſaß. Enttaͤuſcht 
und haͤufig in ſeinen wohlmeinenden Beſtrebungen durch 
dieſelben Staͤnde gehindert, welche er zuerſt in das Leben 


gerufen hatte, beſaß er weder genug Geduld noch Ver⸗ 
ſtellung, um bis zu guͤnſtigeren Zeiten das Joch zu 


tragen und Unabhaͤngigkeit erſt dann zu ſuchen, wenn 
alle Moͤglichkeit des Widerſtandes beſeitigt ſein wuͤrde. 


Er ließ ſich daher zu despotiſchen Maßregeln hinreißen, 
die uͤbler gedeutet, als ſie es verdienten, und theils als 


Irrthum, theils aus Parteiſucht für den wahren Aus⸗ 
druck ſeiner Geſinnungen genommen, ihn immer tiefer in 


Widerſpruͤche verwickelten, und zuletzt zu der, durchaus 


nicht unumgaͤnglich noͤthigen Niederlegung der braſiliſchen 
Krone führten. Dem conſtitutionellen Syſteme hing er 
aus innigſter Überzeugung an, allein er beſaß weder 
hinreichende hiſtoriſche Bildung, noch erfoderliche Er⸗ 
fahrungen über auswärtige Politik und innere Verwal⸗ 


tung, um mit unfehlbarem Erfolge die rauhe und ſchwie⸗ 
rige Bahn eines Reformators verfolgen zu koͤnnen. Als 
Feldherr entwickelte er Muth und die unbeugſamſte Aus⸗ 
dauer, fuͤrchtete keine Gefahr und theilte jede Beſchwerde 
mit den Seinen, allein er uͤbernahm nicht ſelten die Rolle 
eines kuͤhnen Officiers, die dem Anfuͤhrer einer großen 
Partei nicht angemeſſen ſein kann, von deſſen Leben das 
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Ganze abhängt. Streng und unnachgiebig gegen feine 
Feinde, befämpfte er diefe nie mit Waffen des Verraths 
und ſuchte nie Befriedigung perſoͤnlicher Rachſucht. In 
jüngeren Jahren ließ er ſich durch allzugroßes Selbftvers 
trauen zur Nichtachtung fremder Rathſchlaͤge verleiten; 
gebeugt durch eine Reihe der bitterſten Erfahrungen er: 
ſchien er ſpaͤter in dieſer Hinſicht weit nachgiebiger und 
milder und dankte dieſer Anderung zum groͤßten Theile 
den Sieg in Portugal, wo aͤußere Umſtaͤnde den Anfang 
ſeines Unternehmens nicht beguͤnſtigten. 
Don Pedro's Privatleben war ungleich achtbarer als 
das der Mehrzahl feiner Unterthanen, zumal der hoͤ— 
hern Stände von Braſilien. Es iſt dennoch vielfach in 
den widerwaͤrtigſten Farben geſchildert worden. Die ge: 
meine Denkungsart und die Gehaͤſſigkeit der braſiliſchen 
Gegenpartei druͤckt ſich in jenen ſchamloſen Angriffen auf 
des Kaiſers haͤusliche Verhaͤltniſſe aus, die, wenn ſie 
auch auf Wahrem begruͤndet geweſen waͤren, ſchon der 
Anſtand bekannt zu machen verboten haben ſollte Mit 
Ausnahme einer allerdings ſich nicht ziemenden Verbin— 
dung (mit der Marquiſe Santos), die aber von Don Pe— 
dro ſelbſt wegen der Ruhe ſeiner Familie und der oͤffent— 
lichen Meinung aufgegeben wurde, laſten auf ihm, dem 
ohne Aufſicht zwiſchen einer hoͤchſt zuͤgelloſen Bevoͤlkerung 
aufgewachſenen Prinzen, wol wenige Vorwuͤrfe. Er war 
zweimal verheirathet, zuerſt mit Leopoldine, Erzherzogin 
von Sſterreich, die in Rio Janeiro den 5. Nov. 1817 
ankam, und deren vorzeitiger Tod (10. Dec. 1827) Don 
Pedro mehr niederdruͤckte als irgend ein Ereigniß, jener 
für ihn fo ſorgenreichen Periode. Seine zweite ihn über: 
lebende Gemahlin, die Prinzeſſin Amalie von Leuchten— 
berg, kam in Rio Janeiro den 16. Oct. 1829 an, theilte 
mit ihm alle Stuͤrme ſeiner letzten Jahre, und pflegte ihn 
noch auf ſeinem Todesbette mit treuer Zaͤrtlichkeit. Als 
Familienvater war Don Pedro ſtreng, aber liebevoll, in— 
deſſen truͤbte er bisweilen das Gluͤck der erſten Ehe durch 
Ausbruͤche von Heftigkeit, die er den Reſt ſeines Lebens 
hindurch bereuete, und durch die innigſte Verehrung der 
Verſtorbenen, die ihm ein guter Genius geweſen, und die 
er herzlich geliebt hatte, auszuſuͤhnen ſuchte ). (Pöppig.) 
PEDRO, Ritterorden Don Pedro's. Als König 


*) Vida de Dom Pedro, Duque de Bragança etc. (Lisboa 
1835.) Life of Don Pedro I. Emperor of Brazil etc. with of- 
ficial documents (Glasgow 1836). L'empire du Bresil sous D. 
Pedro I. (Bordeaux 1829.) Correspondance de Don Pedre I, 
avec le feu Roi de Portugal Don Jean VI. son pere, traduite 
sur les lettres originales par Eugene de Monglave (Par. 1827). 
An historical view of the revolutions of Portugal since the close 
of the peninsular war etc. by an eyewitness (Lond. 1827). 
Col, Hodges Narrative of the expedition to Portugal (Lond. 
1833). Walsh Notices of Brazil in 1823—29 (Lond, 1831). 
Münch über Don Pedro in Fr. Chr. A. Haſſe Zeitgenoſſen. 3. 
Reihe. 1. 3. Heft. E. Große, Don Pedro oder Geſchichte der 
neueſten Revolution von Portugal und Braſilien (Leipz. 1836). v. 
ch u. ſ. w. (Altona 
1824.) v. Weech, Braſiliens gegenwaͤrtiger Zuſtand und Colo— 
nialſyſtem. Jul. Mansfeld, Reiſe nach Braſilien im J. 1826 


(Magdeb. 1828). F. v. Bienau, Darſtellung meiner Schickſale 


Karl Seidler, Zehn Jahre in Braſilien 


waͤhrend der Regierung Don Pedro's u. ſ. w. (Quedlinburg 1835.) 
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Johann VI. von Portugal am 10. Maͤrz 1826 in Liſſa⸗ 
bon ſtarb und ſein Sohn, der 1834 geſtorbene Kaiſer 
Peter I. von Braſilien, ihm folgte, ſtiftete Letzterer am 
10. April 1826 in Rio Janeiro einen Ritterorden, den 
er Orden Don Pedro's nannte. Von ſeinen Statu— 
ten und Decorationen iſt noch zur Zeit nichts Öffentlich 
bekannt geworden. (F. Gottschalckh.) 
PEDRO (S.), Name mehrer Fluͤſſe in Mexico: 1) 
im Staate Tabasco, entſteht in dem ſuͤdlich von dem— 
ſelben gelegenen Staate Chiapa, durch den Zuſammenfluß 
des Zeldales und Dazingo, und ergießt ſich nach kurzem 
noͤrdlichem Laufe in den mexicaniſchen Meerbuſen, oͤſtlich 
von der Muͤndung des Fluſſes Tabasco; 2) im Staate 
Kalisco, ergießt ſich in das rechte Ufer des S. Jago, 
trocknet aber zuweilen ganz aus; 3) im Staate Sono— 
ra, und zwar in dem noͤrdlichen, Pimeria genannten, 
Theile deſſelben, ergießt ſich, nachdem er dieſen Staat 
verlaſſen, in die Gila, einen Nebenfluß des Rio Colo— 
ado. f 5 (A. Keber.) 
PEDRO (S.), Bai in Mexico an der Weſtkuͤſte von 
Neu⸗Californien, liegt unter 33° 40“ n. Br. und 100° 
45“ w. L. In geringer Entfernung vor der Bai liegt 
die Inſel S. Catalina. (A. Heber.) 
PEDRO (S.), Hafen an der Suͤdkuͤſte der Inſel 
Cuba, zwiſchen dem Hafen der Stadt S. Jago de Cuba 
und Sevilla. (A. Heber.) 
PEDRO (S.). I) P. de Batopilas, Huͤttenort im 
mexicaniſchen Staate Chihuahua, liegt ſuͤdweſtlich von 
der Stadt Chihuahua und zaͤhlt 8000 Einwohner, deren 
Hauptnahrungsquell die naheliegenden, jedoch immer we⸗ 
niger ergiebig werdenden Bergwerke ſind. 2) P. de 
Canta gallo. Dieſer braſiliſche Ort, welcher fruͤher als 
Freguſia Santiſſimo Sacramento hieß, wurde am 9. 
März 1814 unter feinem jetzigen Namen zur Villa erho⸗ 
ben. Er liegt, von einem Fluͤßchen durchſchnitten, im 
Diſtricte Canta gallo, Provinz Rio de Janeiro, hat einen 
aus zwei ordentlichen Richtern, drei Rathsherren, drei 
Polizeibeamten, einem Conſeilprocurator, einem Kaͤmmerer, 
zwei Notaren, einem Alcayden und mehren Schreibern 
beſtehenden Magiſtrat und gegen 4000 Einwohner, welche 
Mandiocca, Mais, Reis, Bohnen und Zuckerrohr bauen 
und dabei ſtarke Rindvieh- und Schweinezucht treiben. 
Eine Schweizercolonie, welche man hier anzulegen ver— 
ſuchte, entſprach den Erwartungen nicht. 3) P. de Car- 
dena S., ſpaniſches Kloſter, welches oͤſtlich von Burgos 
und in der Nähe von Caſtafares liegt, und in deſſen 
Kirche der beruͤhmte Cid begraben wurde. 4) P. de 
Consoles, ſpaniſche Villa in der Provinz Toro. 5) P. 
de Ramoral S., ſpaniſche Villa in der Provinz Burgos. 
6) P. de Rozodos, ſpaniſche Villa, Provinz Salamanca. 
7) P. Galla, hoͤchſter Berg der Inſel Ceylon, welcher 
8000 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel erhaben ſein ſoll. 8) 
P. Martir S., Diſtrict in Niedercalifornien mit den Miſ⸗ 
ſionen S. Franzisco, S. Fernando, Roſario, S. Pedro 
S. Domingo, S. Vincente, S. Catalina, S. Tomas ). 
(G. M. S. Fischer.) 


*) Unter dem Namen Pedro Branco iſt ein weißer Felſen 
am Eingange der Straße von Malacca N 
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PEDRO (S.), hollaͤndiſche Niederlaſſung an einer Bai 
in dem noͤrdlichen Theile der Inſel Curaſſao. (A. Keber.) 

PEDRO DE RO CA (S.), Fort innerhalb der Stadt 
S. Jago de Cuba, das zugleich zur Vertheidigung des 
Hafens dient. (A. Keber.) 

PEDRO DO SUL (S.), auch San Pedro do Rio 
grande, Stadt und Handelshafen der Provinz Rio grande 
do Sul in Braſilien, liegt unter 32° 2’ 40” ſuͤdl. Br., 
wenige Stunden oberhalb des Ausfluſſes der Laguna de 
los Patos in das atlantifche Meer. Dieſer mit dem 
Namen des Rio grande belegte Arm der Laguna iſt an 
feiner Mündung mit einer weit in das Meer hinausrei— 
chenden Sandbank geſperrt, die nur zur Zeit der Fluth 
kleineren Seeſchiffen den Übergang geſtattet, aber ohne 
genaue Ortskenntniß oder Leitung geſchickter Lootſen nicht 
zu paſſiren iſt. Oberhalb der Muͤndung findet ſich nir⸗ 
gends ſicheres Fahrwaſſer; zwei Faden iſt die groͤßte Tiefe 
dieſes ſehr breiten Kanals, deſſen Bett fortdauernden Vers 
aͤnderungen unterliegt. f 
welche den einzigen Handelshafen der großen und wichti— 
gen Provinz befigt, iſt daher ſehr muͤhſam und Fahrzeugen 
nicht moͤglich, die mehr als 100 Tonnen meſſen. Die 
Umgegend iſt oͤde und unfruchtbar, denn ſie beſteht nur 
aus Sandduͤnen, welche das Meer angewaſchen hat, und 
aus einem faſt ganz ebenen, gleichfalls ſandigen Kuͤſten⸗ 
ſtreife, der an den meiſten Orten ſich kaum einige Fuß 
uͤber den hoͤchſten Meeresſtand erhebt. Von Cultur erge— 
ben ſich nur ſehr geringe Spuren, und da der Boden hoͤch⸗ 
ſtens zu Weidegruͤnden ſich eignet, ſo beſchraͤnkt ſich die 
Betriebſamkeit der Einwohner auf Viehzucht, wobei ſie 
faſt ganz das auf den Pampas gewoͤhnliche Verfahren 
beobachten. An gutem Trinkwaſſer herrſcht vieler Manz: 
el, und nicht minder an Nutzholz. Verſuche des Acker⸗ 
Bates würden in den Umgebungen der Stadt an dem 
Flugſande ſcheitern, der von dem herrſchenden Winde in 
Bewegung geſetzt, ſtets weiter landeinwaͤrts dringt, und 
nur an dem Abfalle des inneren Tafellandes, der ſich 
ziemlich ſchroff gegen 200 Fuß erhebt, Schranken findet. 
Dem Vorruͤcken der Sandhuͤgel und der Verſchuͤttung der 
Wohnungen durch ſie, ſuchen die Bewohner dieſes etwa 
drei geogr. Meilen breiten Kuͤſtenſtreifes durch Anlegung 
von Waͤnden nach Oſten vorzubeugen, allein mit ſo 
wenigem Erfolge, daß wahrſcheinlicher Weiſe die Stadt 
S. Pedro dereinſt ebenſo von ihren Buͤrgern wird ver— 
laſſen werden muͤſſen, wie einige aͤltere Ortſchaften, die 
man ſchon lange aufgegeben hat. Die Stadt liegt ganz 
eben und niedrig. Sie enthaͤlt etwas mehr als 500 
Haͤuſer mit 4000 Einwohnern, und hat im Allgemeinen 
ein freundliches Anſehen, obgleich das gewoͤhnliche Bau— 


material nur aus Lehmziegeln beſteht, denen man aber, 


wie an andern Orten Brafiliens, durch Übertuͤnchung das 
Anſehen von Feſtigkeit zu geben verſteht. Die Straßen 
ſind nicht zahlreich, aber gerade und breit und laufen 
von Oſten nach Weſten. Das einzige etwas hervorra- 
gende Wohngebäude iſt das des Commandanten. Die 
Hauptkirche iſt mit ein Paar Thuͤrmen geſchmuͤckt, und in 
mittelmäßig gutem Style erbauet. Auf einem nahen 
Sandhuͤgel bilden einige unbedeutende Feldſchanzen ein 


Die Annaͤherung an die Stadt, 
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ſchlecht bewaffnetes Fort. Der Handel ift ſehr lebhaft, 
indem ſich hier der Hauptſtapelplatz der Erzeugniſſe der 
Provinz befindet, die theils auf dem Fluſſe Piratinin bis 
in die Naͤhe gebracht werden, theils auf dem Fluſſe Pel⸗ 
lotas oder dem Camapuam nach der Laguna de los Pa⸗ 
tos gelangen, die fuͤr Boͤte allein zugaͤnglich iſt. In neuer 
Zeit nahm der Handel von San Pedro do Sul beſonders 
durch die Sperren des Plata und die Buͤrgerkriege jener 
Staaten zu, deren Producte genau dieſelben, wie in Rio 
grande (Ochſenhaͤute, getrocknetes Fleiſch, Talg, Weizen ꝛc.) 
in Europa und Weſtindien ſtets Abſatz fanden, und da ſie 
nicht entbehrt werden konnten, Nachfragen und Speculatio⸗ 
nen in der ehemals ziemlich unthaͤtigen Suͤdprovinz Braſi⸗ 
liens hervorbrachten, die nun einen großen Theil des alten 
Platahandels an ſich gezogen hat. In der Stadt beſtehen 
daher jetzt mehre engliſche und nordamerikaniſche Han⸗ 
delshaͤuſer, und im Hafen fehlt es nie an fremden Flag: 
gen. San Pedro do Sul wurde 1763 von den aus 
Montevideo hervorgebrochenen Spaniern zerſtoͤrt; 1773 
wurde Porto Alegre zur Hauptſtadt der ganzen Gapitanie 
erklaͤrt und die Behoͤrden dorthin verſetzt. Im Kriege ge⸗ 


gen Buenos Ayres (1828) bedrohten die argentiniſchen 


Truppen dieſe Stadt mehrmals, und Parteigaͤnger, welche 
ſich durch die braſiliſche Botflotille des Lago Mirim ge⸗ 
ſchlichen, erſchienen bei einigen Gelegenheiten verwuͤſtend 
in ihrer Naͤhe. (Pöppig.) 
PEDROCHES, die, oder Dahesa de la sieta vil- 
las, Ort in der fpanifchen Provinz Cordova, welcher einft 
das alte Baͤturia geweſen fein ſoll und fruͤherhin große 
Privilegien genoß. (G. M. S. Fischer.) 
Pedrogan, ſ. Pedragon. 
PEDRO XIMENES, eine ausgezeichnete Sorte ſpa⸗ 
niſchen weißen Weines, welche um Guadalcazar in der 
Provinz Granada waͤchſt, und von rheiniſchen Weinſtoͤcken 
abſtammen ſoll. Angeblich ſind dieſe letzteren von einem 
Teutſchen, Peter Simmels, dahin verpflanzt worden, 
aus deſſen Namen Pedro Kimenes entſtanden ift, 
(Karmarsch.) 
PEDRO ZULA (S.), Villa im Staate Honduras, 
Diſtriktes Comayagua, in den vereinigten Staaten von 
Mittelamerika, liegt an einem Nebenfluſſe der Ulua. Es 
wurde 1536 gegruͤndet, iſt aber unbedeutend geblieben und 
hat nur eine Bevoͤlkerung von kaum einigen hundert Ein⸗ 
wohnern. (A. Heber.) 
PEDRUSI (Paul), geb. zu Mantoua 1644, geſt. 
den 20. Jan. 1720, ſeit ſeiner fruͤhen Jugend Mitglied 
des Jeſuiterordens, in welchem er ſich von Anfang an blos 
literariſchen Arbeiten und dem oͤffentlichen Unterricht wid⸗ 
mete. Er war in Parma Vorſteher des Jeſuitercolle⸗ 
giums und uͤbernahm, neben dieſem muͤhevollen Lehramt, 
noch in Folge eines ihm von ſeinem Souverain, dem Her⸗ 
zoge von Parma, ertheilten Auftrags das Geſchaͤft von 
der reichen Farneſiſchen Medaillenſammlung einen raͤſon⸗ 
nirenden Katalog zu entwerfen. Sein Werk reich an vie⸗ 
lerlei unnuͤtzen Gelehrſamkeit erſchien ſeit 1694 unter dem 
Titel: I Cesari in oro, argento medaglioni u. ſ. w. 
raccolti nel Farnese Museo, aber die acht Folianten, 
die er bei ſeinen Lebzeiten herausgab, brachten die Sache 
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nicht zu Ende. Daher unterzog ſich der Jeſuit Piovene, 
ebenfalls in Parma, dem Geſchaͤfte, das Werk durch 
Hinzufuͤgung von zwei neuen Folianten zu beendigen. 
Gegenwaͤrtig iſt das dickleibige Werk ganz veraltet. (Bio- 
graph. univ.) (H.) 

PEDUCARA LEX. Es wird uns ein agrariſches 
Geſetz dieſes Namens erwaͤhnt aus unbeſtimmter Zeit und 
von unbekanntem Urheber und daneben ein Geſetzesantrag 
dieſes Namens uͤber Inceſt, der im J. 641 d. St., 113 
v. Ehr. vom Volkstribun Sex. Peducaͤus gemacht wurde. 
(Cic. N. D. III, 30.) (V.) 

PEDUCAEUS iſt der Name einer roͤmiſchen Samt: 
lie, deren Mitglieder in den Zeiten der untergehenden Ne: 
publik oͤfter erwaͤhnt werden. In der Schreibart des Na— 
mens hat man ſonſt immer geſchwankt und bald Peduceus, 
bald Paeduceus, bald Peducaeus geſchrieben. Dieſe 
letztere Form iſt die richtige; ſie wird beſtaͤtigt durch das 
Zeugniß der lagomarſiniſchen Handſchriften Cicero's und 
durch die wolfenbuͤttler, ſie findet ſich in mehren In— 
ſchriften bei Gruter und Cavedoni (Marmi Modenesi 
p. 107) und iſt daher von den neuern Gelehrten, wie 
Orelli (f. Onomasticon Tull. p. 444), Madvig und Zumpt 
(ad Cie. oratt. Verrin. p. 804) angenommen und nur 
dieſer Letztere ſcheint in ſeinem Urtheil ſchwankend gewe— 
ſen zu fein, da er noch Accusat. in Verr. I, 7, 18 
Paeduceus geſchrieben hat. 

Der Erſte, deſſen hier zu gedenken iſt, Sextus Pe: 


ducaͤus, war Volkstribun 641, deſſen rogatio de in- 


cestu von Cicero (de nat. deor. III, 30, 74) erwahnt 
wird und von dem auch Asconius im Commentar zur Mi— 
loniana (p. 46. ed. Bailer.) erzählt: quo tempore Sex. 
Peducaeus, trib. plebis, criminatus est L. Metellum, 
pontificem maximum totumque collegium pontificum 
male judicasse de incestu Virginum Vestalium, quod 
unam modo Aemiliam damnaverat, absolverat autem 
duas, Marciam et Liciniam “). Daß dieſe Erzählung 
nicht berechtige, eine lex Peducaea de incestu anzuneh— 


men, ſah Erneſti (im Ind. leg.) noch nicht ein, wol. 


aber haben auf den Irrthum Orelli (Ind. leg. p. 230) 
und Walter (Rechtsgeſch. S. 832) aufmerkſam gemacht. 

Sein Sohn, gleichfalls Serxtus genannt, iſt am 
meiſten durch ſeine Verwaltung der Provinz Sicilien bekannt 
geworden und ſein Name wird beſonders von Cicero bei 
dem großen Proceſſe gegen Verres oft und ruͤhmlich er: 
waͤhnt. Wann er die übrigen Staatsaͤmter bekleidet ha⸗ 
be, iſt nicht bekannt; in Sicilien aber war er zwei Jahre 
(76 und 75) als Propraͤtor und erwarb ſich wahrend die— 
ſer Amtsfuͤhrung durch ſtrenge Gerechtigkeitsliebe und 
Puͤnktlichkeit die allgemeine Liebe der Provinzialen. Er 
ließ eine Schaͤtzung der Provinz abhalten (Cic. Accus. 
Verr. II, 56, 138. 139 und oͤfter Peducaeanus cen- 
sus) und hielt ſich frei von allen Bedruͤckungen der acker⸗ 
bautreibenden Grundbeſitzer, obſchon die Theurung in eis 
nem ſeiner Amtsjahre leicht dazu haͤtte verfuͤhren koͤnnen 
(Accus. in Verr. III, 93, 216). Je ſchwerer die Noth 
der Verriniſchen Verwaltung auf den Siculern laſtete, um 


) Vergl. Freinsheimii Supplem. Liv, LXIII, 11. 
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fo lieber gedachten fie jener Verwaltung und namentlich 
die Syracuſaner ſprachen die Anerkennung jener Verdienſte 
in einer laudatio oͤffentlich und mit allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung aus (Accus. in Verr. IV, 64, 142). Cicero, der 
im erſten Amtsjahre ſeine Quaͤſtur in Lilybaͤum bekleidet 
hatte, war Zeuge jener Unbeſcholtenheit geweſen und hatte 
daher die beſte Veranlaſſung in ſeiner Anklage des Ver— 
res der Vorgaͤnger deſſelben mit um ſo ruͤhmlicheren 
Worten zu gedenken. Er nennt ihn an mehren Stellen 
virum fortissimum et innocentissimum, nennt ſeine 
praetura innocentissima omnium diligentissimaque. 
Zwar duͤrfte Mancher einwenden, daß die Freundſchaft 
fuͤr den Sohn des Gelobten und das Beſtreben den ver— 


haßten Angeklagten durch Hervorhebung feiner Vorgänger 


nur noch mehr herabzuſetzen, den Cicero veranlaßt habe, 
die Farben etwas ſtaͤrker aufzutragen, als ſich mit der 
Wahrheit vertragen habe. Allein Peducaͤus war mit un: 
ter den Geſchworenen, welche uͤber die Sache des Verres 
entſcheiden ſollten, und nur als familiarissimus Verris 
zuruͤckgewieſen (Accus. in Verr. I, 7, 18); ja jene Lob⸗ 
ſpruͤche finden ſich nicht blos in den Verriniſchen Reden, 
ſondern noch entſchiedener in einer andern, von perſoͤnli— 
chen Intereſſen ganz fern liegenden Stelle, de Finib. II, 
18, 58, wo bei der Erzaͤhlung eines Beiſpiels von ſei— 
ner Rechtlichkeit Cicero ihn nennt: eum doctus tum 
omnium vir optimus et justissimus. Auch in den 
Briefen an Atticus ſcheinen aus chronologiſchen Grün: 
den manche Stellen, wie I. 4, 1. V, 4 auf ihn bezogen 
werden zu muͤſſen. Vergl. über ihn Erneſti's Clavis Ci- 
ceroniana, wo aber auffallende Confuſionen ſich finden, 
die dem letzten Herausgeber, wie ſo vieles Andere, nicht 
aufgefallen find; Goͤrenz zu Cc. Fin. II, 15, 58 und 
beſonders Orelli im Onom. Tull. p. 444. Er hinterließ 
zwei Soͤhne, von denen der eine den vaͤterlichen Namen 
fuͤhrte, der andere ſich aus einer Stelle der Rede post 
redit. in senatu c. 8, 21 ergibt, wo es von dem Tri⸗ 
bunen Manius Curius heißt: ejus ego patri quaestor 
fui, eine Schwierigkeit, die theils dadurch geloͤſt wird, 
daß man jenen Curius von unſerm Sertus adoptiren, 
theils dadurch, daß man einen Sohn des Peducaͤus durch 
Adoption in jene Familie uͤbergehen laͤßt, welche letztere, 
mir weniger wahrſcheinliche Anſicht Savel ad orat. post 
red. in senatu c. 8 vertheidigen ſoll. 

Sein Sohn Sertus ftand in freundfchaftlichen Ver: 
haͤltniſſen mit Caͤſar, durch den er 706 (48 v. Chr.) mit 
der Verwaltung Siciliens beauftragt wurde (Appian. 
bell. civ. II, 48), ſowie er auch ſpaͤter von demſelben 
(V, 54) als Praͤtor in Hiſpania genannt wird. Trotz 
dieſer Verbindung erhielt ſich zwiſchen ihm, Cicero und 
Atticus ein herzliches Freundſchaftsbuͤndniß, von welchem 
namentlich in den Briefen an Atticus ſich zahlreiche Be⸗ 
lege finden. Cicero misbilligt ſeine Trennung von Pom⸗ 
pejus nicht (ad Attic. VII, 13. 14, 3. 17, 1), verſichert 
wiederholt feine Zuneigung (ego Peducaeum nostrum 
vehementer diligo; nam et quanti patrem feci, totum 
in hunc; et ipsum per se aeque amo atque illum ama- 
vi; ad Attic. XIII, 1, 3) und ſchlaͤgt feinen Einfluß ſehr 
hoch an (ejus auctoritas magna apud me inprimis 
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gravis, ad Attic. XV, 13, 3 und ejus auctoritas mul- 
tum apud me valet X, 1 und 10) und ruͤhmt die Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit und Annehmlichkeit feiner Briefe (ad At- 
tic. XVI, 15, 4). Mehr aber iſt mir nicht bekannt. 
Außerdem aber erwaͤhnt Cicero einen Legaten des C. 
Vibius Panſa, Cajus Peducaͤus, der bei Mutina ge— 
fallen (Epist. ad Fam. X, 33, 4. Freinsheimi suppl. 
Liv. CXIX, 16), einen roͤmiſchen Ritter Lucius Pe: 
ducaͤus, unter den Richtern des Flaccus (pro Flacc. 
28, 68) und ein Titus Peducaͤus erſcheint im J. 100 
bei Aſconius (in Scaur. p. 29). Auch die Conſularfa⸗ 
ſten gedenken zweier Maͤnner dieſes Namens im J. 110 
n. Chr., eines Marcus Peducaͤus Priſcinus und 
141 n. Chr. eines Marcus Peducaͤus Stloga 
Priſeinus. (Eckstein.) 
‘ PEDUM, eine alte Stadt in Latium, vom Gebiete 
der Präneftiner, Veliterner, Albaner, Tusculaner, Gabi: 
ner und Tiburtiner umgeben (Liv. VIII, 12). Die Ro: 
mer hatten dieſe Stadt fruͤh in ihre Gewalt gebracht. 
Allein C. Marcius Coriolanus eroberte ſie mit mehren 
andern Staͤdten auf ſeinem feindlichen Zuge gegen Rom 
fuͤr die Volscer und marſchirte von hier aus unmittelbar 
gegen ſeine Vaterſtadt (Liv. II, 39). U. c. 396 hatte 
hier ein galliſches Heer fein Lager aufgeſchlagen (Liv. 
VII, 12). Im J. d. St. 417 wurde Pedum vom Ca⸗ 
millus wieder den Roͤmern unterworfen. Daß dieſe Stadt 
nach dem damaligen Standpunkte zu den bedeutendern 
gehoͤrte und nicht ſo leicht zu erobern war, geht aus 
Livius (VIII, 12. 13) hervor. Cicero (ad Att. IX, 18) 


bezeichnet ein Landgut im Gebiete dieſer Stadt durch Pe-- 


danum (ſowie Tusculanum, Arpinum, Formianum 
und andere). Albius Tibullus verweilte im Gebiete die— 
ſer Stadt, als Horatius ſeinen Brief an ihn richtete (Ep. 
I, 4, 2). Im Vetus Latium profan. Tom, X, 2. p. 
564 (Rom. 1745) wird der Name Pedum von Lledi« 
hergeleitet, weil dieſe Stadt in einer ringsum von Gebir— 
gen umgebenen Ebene gelegen habe; eine ſehr unwahr— 
ſcheinliche Ableitung. Ebendaſelbſt wird von Pedum der 
Urſprung der roͤmiſchen gens Pedania deducirt. Plinius 
(H. N. III, 9) führt die Pedani unter den 53 kleinen 
Volksſtaͤmmen des alten Latiums auf, welche bereits zu 
feiner Zeit ohne Spur verſchwunden waren. Martiniere 
(Le grand dietionn. geogr. et crit. Tom. VI. p. 171) 


führt aus Stephanus Byz. auch den Namen Peda auf. - 


(Krause.) 

PED UM, eine von Brügiere (Eneyel. meth. sect. 
Vers) aufgeſtellte Muſchelgattung, welche Cuvier zur Fa= 
milie der Auſtern zieht (Ostreacea ſ. d. Art.), von La: 
marck aber mit Pecten, Plagiostoma, Lima, Plicatu- 
la, Spondylus und Podopsis zur beſondern Familie 
der Pectinidae (ſ. d. Art.) erhoben wird. Pedum hat 
mit Lima die allgemeine Form und den Mangel aller 
Schloßzaͤhne gemein, unterſcheidet ſich aber von ihr durch 
ungleiche Schalen und einen erweiterten abgeplatteten 
Schloßrand, welcher an Spondylus erinnert, aber der 
Quere nach ganz vom Bande oder deſſen Furche durch— 
bohrt wird; dabei hat die rechte Schalenhaͤlfte einen ſehr 
großen, tief eindringenden Byſſusausſchnitt. Über demſel⸗ 
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ben bemerkt man eine jlügelartige Erweiterung, aber der 
entſprechende hintere Fluͤgel fehlt. Das Thier ſtimmt 
nach Cuvier ſehr mit dem von Lima uͤberein und weicht 
am meiſten durch die einfache Reihe der Mantelrandzacken 
von ihm ab. Die einzige bekannte Art: P. spondyloi- 
des, wird 2 — 3 Zoll hoch, iſt weiß, mit rothbraunen 
Wolken innen und am Schalenbuckel, und hat auf der 
linken flacheren Schale erhabene radiale Rippen in ziem⸗ 
licher Anzahl (29 — 30). 
von Iske de France und Oſtindien, und gehört zu den 
ſeltenſten Muſcheln. Abgebildet bei Chemnitz, Conchyl. 
8. Th. Taf. 72. Fig. 669. 670. (Burmeister.) 

PEE (S.), Flecken im franzoͤſiſchen Departement der 
Niederpyrenaͤen (Gascogne), Canton Uſtaritz, Bezirk Ba⸗ 
vonne, liegt 7 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 2209 Einwohner. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PEEBLES. I) P., Peblis, Pebilis, Peeblis, lat. 
Pebliscium, Peblisium, Pebilium, königlicher Burg: 


flecken und Hauptort der ſchottiſchen Grafſchaft gleiches 


Namens, liegt, 21 engl. Meilen oder 9 Stunden von 
Edinburgh ſuͤdlich entfernt, an der Vereinigung des Eddle⸗ 


ſton- oder Peebleswaſſers mit dem Tweed, in einer von 


Bergen umgebenen, fruchtbaren Ebene. Der Eddleſton, 
uͤber welchen eine Bruͤcke von zwei Bogen fuͤhrt, waͤh⸗ 
rend die Ufer des Tweed eine Bruͤcke von fuͤnf Bogen 
verbindet, theilt die Stadt in die Alt- und in die Neu⸗ 
ſtadt. Die letztere liegt auf dem oͤſtlichen Ufer des Eddle⸗ 
ſtone, iſt von Natur und durch Kunſt ſtark befeſtigt und 
enthaͤlt die Pfarrkirche, das Provinzialgefaͤngniß, einen 
zierlichen Gaſthof, einige Verſammlungsoͤrter, eine lateiniſche 
Schule und zwiſchen 2 — 3000 Einw. (1811 betrug die 
Zahl der Haͤuſer in der Stadt und dem Kirchſpiele 482, 
die der Seelen 2482), welche Teppiche, Serge, Kattune 
und Leinwand verfertigen, auch ſieben Jahrmaͤrkte und 
an jedem Donnerstag einen Hafermehlwochenmarkt un⸗ 
terhalten. Peebles iſt ein ſehr alter Ort und es laͤßt ſich 
faſt mit Beſtimmtheit behaupten, daß ſchon vor der ſchot⸗ 
tiſch-ſaͤchſiſchen Zeit hier ein großes Dorf mit einer Kir 
che, mehren Kapellen und einem gleichfalls mit einer Ka⸗ 
pelle und andern fuͤr einen koͤniglichen Hof erfoderlichen 
Bequemlichkeiten verſehenen Schloſſe ſtand, da Peebles 
ſchon in den aͤlteſten ſchottiſchen Urkunden als eine vom 
Koͤnige abhaͤngige Stadt erwaͤhnt wird. Nach dem D. 
Pennycuick reſidirten die Könige des Landes bis zum Tode 
Alexander's III. in der Stadt und dieſe erhielt von ihm 
manche Beweiſe der Gnade und Freigebigkeit. Bei den 
darauf folgenden Streitigkeiten hinſichts des Thrones er⸗ 


griffen die Einwohner Peebles' die Partei Baliol's, muß⸗ 


ten ſich aber bald dem Uſurpator Eduard I. von England 


unterwerfen und ihm am 28. Aug. 1296 zu Berwik durch ihre 
Vorſteher, den Voigt und einige ihm beigegebene Aſſeſſoren, 
den Huldigungseid leiſten. Im J. 1304 überließ dieſer 
Fuͤrſt den Ort dem Statthalter Schottlands, Adomar von 
Valence, fuͤr ſich und ſeine Nachkommen. Wann nun aber 


Peebles zum koͤniglichen Burgflecken erhoben worden iſt, 


moͤchte ſchwer genau zu beſtimmen ſein, doch finden wir, Er 


daß der Ort bereits 1357 zwei Abgeordnete zu dem Par⸗ 


Sie findet ſich an den Kuͤſten 


PEEBLES Be 


lamente fandte, welches zuſammenberufen war, um die 
Auslöfung König David's II. zu bewerkſtelligen. Den 
20. Sept. 1367 ſchenkte dieſer Fuͤrſt der Stadt eine 
Charte, in welcher ſie als koͤniglicher Burgflecken aufge⸗ 
fuͤhrt iſt und dieſe Charte wurde darauf mit Hinzufuͤ— 
gung neuer Vorrechte auch von den Koͤnigen Jacob II. 
und VI. beftätigt. Seit dieſer Zeit hat Peebles zu Vor: 
ſtehern 17 Beamte, naͤmlich einen Propſt, zwei Voigte, 
einen Zunftdechanten, einen Schatzmeiſter, acht Raͤthe und 
einen Almoſenpfleger. Die Einkuͤnfte der Stadt ſind ſehr 
bedeutend, indem ihr faſt alle Laͤndereien der Umgegend 
gehoͤren, welche ſie 1560 als Belohnung ihrer Treue, 
Geſetzlichkeit und guten Dienſte erhielt. Peebles war 
ehemals groͤßer als jetzt, indem es ſich vom Eddleſtone 
weſtwaͤrts bis Meadow-well-ſtrand ausdehnte. Auch 
mochten wol ſeine Haͤuſer groͤßer und ſchoͤner ſein, als 
die jetzigen es ſind, da der hohe Adel ſich in ihnen auf— 
hielt, wenn der König das Schloß bewohnte, von wel: 
chem keine Spur mehr uͤbrig ſein wuͤrde, wenn der Na— 
me Schloßberg nicht wenigſtens den Ort erhalten haͤtte, 
wo es lag. Vor der Reformation hatte Peebles drei 
Kirchen und einige Kapellen. Die hohe, der Jungfrau 
Maria geweihte Kirche ſoll bereits im 11. Jahrhunderte 
auf der Stelle einiger Fabrikgebaͤude errichtet worden 
ſein und noch ſieht man ihre Ruinen am weſtlichen Ende 
der Stadt, da ſie zur Zeit der Reformation zerſtoͤrt wurde, 
weshalb man die Kreuzkirche zur Pfarrkirche erhob, wel: 
ches dieſe auch bis 1784 blieb, wo fie dem jetzigen ſchoͤ⸗ 
nen Gebäude weichen mußte ). ; 

2) P., Peeblesshire, Dieſe im gemeinen Leben 
Tweeddale (nach dem Tweedfluſſe) genannte Grafſchaft 
des ſuͤdlichen Schottlands liegt zwiſchen 55° 25“ und 
55° 50“ n. Br. und 2° 587 und 3° 34“ weſtl. L. 
n. d. Mer. von Greenw. und hat im Süden Dumfries 
ſhire, im Norden und Nordoſten Edinburghſhire, im We— 
ſten Lanarkſhire, im Oſten aber die Grafſchaft Selkirk 
zu Grenzen. Ihr Flaͤchenraum wird zu 115 geographi⸗ 
ſchen, oder 249 engl. Meil. angegeben; nach Armſtrong's 
Karte aber) beträgt ihre Länge von Norden nach Süden 


1) Die Kreuzkirche war ein Theil der Conventualkirche eines 
von Alexander III. geſtifteten Kloſters der rothen oder Zrinitariers 
moͤnche, welche die Verpflichtung hatten, mit dem dritten Theil 
ihres jährlichen Einkommens Chriſtenſklaven aus der tuͤrkiſchen Ge: 
ſangenſchaft zu erloͤſen. Nach der Sage war die Kirche auf derjes 
nigen Stelle erbaut, wo man 1261 die Gebeine des heil. Nicolaus 
gefunden hatte. Ihre Laͤnge betrug 102, ihre Breite 34 Fuß; das 
zu ihr verwendete Baumaterial, waren groͤßtentheils Quaderſteine. 
Nach Aufhebung des Kloſters, eines viereckigen Gebaͤudes, in deſſen 
ſuͤdlicher Seite fie ſtand, wurde ein Theil der Kirche in eine oͤffent— 
liche Schule verwandelt, der andere bis zu der oben erwaͤhnten Er⸗ 
bauung der neuen Kirche zu gottesdienſtlichen Handlungen benutzt. 
Jetzt zeugen wenigſtens ihre aͤußern Mauern noch von ihrer alten 
Pracht. Die Andreaskirche war aͤlter als die Kreuzkirche, und weiß 
man auch gleich die Zeit ihrer Erbauung nicht ganz genau anzugeben, 
ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß ſie bereits im 12. Jahrh. geſtanden ha⸗ 
ben mußte, da der Biſchof Josceline von Glasgow, welcher ſie ein⸗ 
weihte, 1199 ſtarb. Cromwell's Soldaten gebrauchten dieſe Kirche, 
die auch durch ihre Bauart ihr hohes Alter verraͤth, als Stall und 
zerſtoͤrten ihr Dach, daher fie auch weniger erhalten iſt, als die 
ti 2) |. Armstrong, Companion to the map of Tweed- 
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gegen 28 engl. Meil., ihre Breite ſchwankt zwiſchen 10 
und 18 ſolcher Meilen und es betraͤgt daher die mittlere 
Länge derſelben 27, die mittlere Breite 134 engl. Meil. 


Hiernach muͤßte die Oberflaͤche der Grafſchaft 364 engl. 
Meilen betragen und 232,960 engl. Acres (Morgen) 


enthalten, aber nach einer Berechnung Chalmers'?) hat die 
wirkliche Oberfläche nur 338 engl. Meilen und ent: 
haͤlt nicht mehr als 216,320 Acres, von welchen 20,000 
als Ackerland gebraucht werden. Die Zahl der Haͤuſer 
belief ſich nach den Parlamentsrechnungen im J. 1811 
auf 1820, die der Bewohner auf 9935, waͤhrend jetzt die 
letzteren faſt auf 11,000 geſtiegen ſind. Sieht man das 
Land aus der Ferne, fo ſcheint es aus einer ununterbros 
chenen Kette von Bergen und Huͤgeln zu beſtehen, und 
wirklich kann die Grafſchaft fuͤr ein gebirgiges Land gelten, 
da es von Zweigen der Leadhills mehrfach durchzogen 
wird; dennoch finden ſich in ihr auch, und zwar vorzuͤg— 
lich laͤngs den zahlreichen Fluͤſſen und Baͤchen reiche und 
fruchtbare Thaͤler mit gutem Ackerboden und Wieſen. 
Unter dieſen Thaͤlern zeichnet ſich beſonders das Tweed— 
thal (Tweeddale) aus, welches die Mitte der Grafſchaft 
in ihrer ganzen Ausdehnung durchſchneidet. Von ihm 
ſondern ſich andere Thaͤler ab, welche dem Laufe derjeni— 
gen Fluͤſſe folgen, die ſich mit dem Tweed vereinigen. 
Im Norden und Weſten ſind dieſe Thaͤler und Ebenen 
im Allgemeinen ſehr fruchtbar, und die Berge gewaͤhren, 
zum Theil bis an ihre Spitzen mit Gras bewachſen, oder 
mit Holz beſtanden, was namentlich von denen an den 
Quellen des Tweed gilt, einen gefaͤlligen Anblick; im Suͤ⸗ 
den und Oſten dagegen find die Thaͤler unfruchtbarer 
und die Berge ſchroffer und kahler. Vorzuͤglich iſt dies 
der Fall mit den Bergen zwiſchen Minchmoor und Hins 
derland, welche ſchwaͤrzer, felſiger und ſteiler ſind als alle 
uͤbrigen in der Grafſchaft, und durch tiefe Kluͤfte von 
einander getrennt werden. Von dieſen Kluͤften iſt eine, 
welche Grimscleugh genannt wird, + engl. Meile lang 
und 300 Fuß tief. An das erwaͤhnte Tweedthal, zu deſ— 
fen beiden Seiten das Land ſich bedeutend erhebt, ſchlie— 
ßen ſich hinſichts der Fruchtbarkeit und Schoͤnheit beſon⸗ 
ders diejenigen Thaͤler an, welche dem Leine und Eddle— 
ſtone folgen. Die bedeutendſten Berge findet man an 
den Grenzen der Grafſchaft, und unter ihnen ſind die— 
jenigen die hoͤchſten im ſuͤdlichen Schottland, welche an 
das Annanthal in der Grafſchaft Dumfries ſtoßen. So 
hat der Blackhouſe an der Grenze von Selkirkſhire eine 
Hoͤhe von 2360 Fuß, und der etwa vier engl. Meilen 
noͤrdlicher liegende Scamed Law iſt 2120 Fuß hoch vom 
Spiegel des Meeres an gerechnet. Die uͤbrigen bedeu⸗ 
tenderen Berge find der Minchmoor im Suͤdoſten der Graf⸗ 
ſchaft (22857, der Windleſtraw-Law im Nordoſten ders 
ſelben (2295), der Scrape (2560), der Dollarburn 
(2840), beide im Kirchſpiele Manor, der Cardon im 
Kirchſpiele Kilbucko (1400 über dem Spiegel des Tweed 
und 2200“ uͤber dem des Meeres). Dieſer letztere Berg 
iſt der hoͤchſte im Weſten der Grafſchaft, doch hat er hier 


3) Caledonia, or An Account of Historical and Topogra- 
phic of North Britain by George Chalmers, 4 ed. (London 1810.) 
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mehre ihm wenig nachftehende Nebenbuhler. Im Kirch: 
ſpiele Kirkud liegt der Hell's Cleugh, von deſſen Spitze, 
auf welcher ſich ein Pikeſtone genanntes Heidengrab 
(cairn) findet, hat man eine herrliche Fernſicht auf die 
Gegend jenſeit des Forths, ſowie auf eine Bergkette, wel⸗ 
che ſich von dem oͤſtlichen Fife bis nach Dumbartonfbire 
hinzieht. Überhaupt uͤberſieht man von dieſer 2100 Fuß 
erhabenen Spitze das Teviot-, Annan- und Clydesthal, 
ſowie Pertſhire, Fifeſhire, Nord-Berwick, Theile von 
Northumberland, und die drei Lothians. Gleich den Ber— 
gen ſind auch die Fluͤſſe und Baͤche in der Grafſchaft 
ſehr zahlreich, welche ſich alle, mit Ausnahme des Meg⸗ 


get und des noͤrdlichen und ſuͤdlichen Eſk in den Tweed 


ergießen. Dieſer Strom hat ſeine Quellen auf einem 
Bergruͤcken, welcher das Annan- von dem Tweedthale 
trennt“), windet ſich darauf in Schlangenlinien 40 Mei⸗ 
len lang durch die Grafſchaft, wobei ſein Lauf vorzuͤglich 
oberhalb Peebles aͤußerſt reißend iſt, indem er hier 1550 
Fuß hoch herabſteigt und ergießt ſich, nach einem Laufe 
von 100 engl. Meilen, bei Berwick in das Meer. Reich 
an Lachſen und Forellen iſt der Tweed fuͤr viele Men⸗ 
ſchen eine reiche Quelle der Nahrung und des Erwerbs. 
Zu den bedeutendſten Fluͤſſen, welche dem Tweed ihr Waſ— 
ſer zufuͤhren, gehoͤrt der Lyne, der Eddleſton und Leithen 
im Norden, der Manor und Quair im Suͤden der Graf— 
ſchaft. Der zuerſt genannte Fluß entſpringt bei einem 
Cauldſtaneslap genannten Orte und erreicht den Tweed 
nach einem Laufe von 21 (engl., welche hier überall Yes 
meint ſind) Meilen, drei Meilen oberhalb der Stadt 
Peebles. Der Eddleſtone entſpringt auf dem King-Seat⸗ 
Hill in dem gleichnamigen Kirchſpiele, und vereinigt ſich 
bei Peebles, wie wir bereits bemerkten, mit dem Tweed. 
Der Leithen legt von Water-Head bis eine Meile von 
Inverleithen °) zwölf Meilen zuruͤck und der Manor ent: 
ſpringt bei Foulbrig im ſuͤdlichen Theile des Kirchſpiels 
ſeines Namens, welches er zwoͤlf Meilen lang durchfließt. 
Der Quair endlich entſpringt in der Naͤhe von Glendean 
und faͤllt bei einem Edelhof, Namens Traquair, in den 
Tweed. Weniger reich als an Bergen und Fluͤſſen iſt 
die Grafſchaft an Seen, welche uͤberdies nur klein ſind. 
Der bedeutendſte unter ihnen iſt der Waterlochſee im 
Kirchſpiele Eddleſtone, dennoch beträgt feine Lange nur 2 
und feine Breite nur + Meile. Ihm verdankt der Suͤdesk 
ſeinen Urſprung, welcher zugleich mit dem Nordesk bei 
Muſſelburgh in Midlothian ſich in den Forth ergießt. 
Die beiden andern Seen liegen in dem Kirchſpiele Tweed: 
ſmuir und heißen Gameshope- und Slipperfieldſee. Der 
erſtere läuft in den Gameshopebach aus, welcher den 
Talla bildet. Der St. Maryſee, welchen einige Geogras 
phen zu dieſer Grafſchaft rechnen, gehoͤrt zu Selkirkſhire. 

Gleich den meiſten Gebirgslaͤndern iſt Peeblesſhire 
an einigen Mineralien nicht arm, an andern fogar ziem⸗ 


4) Hier entſpringen auch der Annan, welcher ſich ſuͤdwaͤrts 
dem Solway⸗frith, und der Clyde, welcher ſich dem Elyde⸗frith zu⸗ 
wendet. 5) Haſſel, v. Jenny und Andere nennen dieſen Ort In⸗ 
nerleithen, allein dieſer Name iſt aus dem celtiſchen Worte Inver 
nflux oder Einfluß und dem Flußnamen Leithen zuſammenge⸗ 
ſetzt, daher er ſo geſchrieben werden muß, wie wir gethan haben. 
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lich reich. Nach Buchanan und andern alten Schrift: 
ſtellern fand man im Glen-Gaber, welcher das Kirchſpiel 
Megget durchfließt, fruͤherhin Gold, und im Leadlaw, ei⸗ 
nem Berge bei Linton, wurden ehemals einige Bleiminen 
bearbeitet, welche eine bedeutende Menge Silber lieferten. 
Vor etwa 60 Jahren wollte man dieſe Minen, welche 
unter dem Namen Silberhoͤhlen bekannt waren, wieder: 
aufnehmen, allein die Ausbeute deckte die Koſten nicht. 
Auch im Kirchſpiele Traquair entdeckte man Bleiminen, 
doch enthielt das Erz, welches ſie lieferten, wenig Silber. 
Bleiglanz wurde vor einigen Jahren in einem der Fluͤſſe 
entdeckt, welche in den Quair fallen. Kohlen ſind im 
Überfluffe vorhanden und die nordoͤſtlichen Diſtricte der 
Grafſchaft liefern die meiſten. Auch findet man hier 
Kalkſteine, und auf Mergellager ſtoͤßt man in den Kirch⸗ 
ſpielen Linton und Newland. Dieſe letzteren ſind augen⸗ 
ſcheinlich durch Abſickerungen aus den Kalkfloͤzen entſtan⸗ 
den, durch welche Moos incruſtirt wird. In dieſen Mer⸗ 
gellagern werden die Schalen der gemeinen Schnecke auf⸗ 


geloͤſt, ſodaß man fie mit leichter Mühe zerreiben kann. 


In der Nähe der Carlops- und Spittlehaugsberge findet 
ſich ein Lager von blauem Mergel, welcher aus Stein 
und Thon beſteht. Das vorherrſchende Geſtein in dieſer 
Grafſchaft iſt Schiefer, doch findet man in manchen Kirch⸗ 
ſpielen auch rothen und weißen Sandſtein, ſowie Granit. 
Der Schiefer, von welchem ſich eine ſchoͤne blaue Sorte 
im Tramoreberge des Kirchſpiels Stobo findet, wird zu 
verſchiedenen Zwecken benutzt und verarbeitet, und die hie⸗ 
ſigen Schieferplatten ſtehen in einem großen Rufe. Bei 
Lamancha findet man verſchiedene Arten von Thon und 
der hier gegrabene Toͤpferthon gleicht dem von Stour⸗ 
bridge. Ebendaſelbſt findet man Eiſenerz in mehren 
Adern, deren eine gediegenes Eiſen enthaͤlt. Auch Braun⸗ 
ſtein wird hier theils rein, theils mit Eiſenerz vermiſcht 
gefunden, doch hat man noch keine Eiſenwerke angelegt. 
Weißer Marmor, aͤhnlich dem von Pennycuick, wurde 
fruͤher zu Whitfield im lintoner Kirchſpiele gefunden. 


Einige Mineralquellen finden ſich ebenfalls in Pee⸗ 


blesſhire, ohne daß ſich jedoch eine beſonders auszeichnet. 
Noͤrdlich von dem Dorfe Linton findet ſich eine Quelle, 
welche Heaven⸗aqua-water genannt wird und dem Tun⸗ 
bridgerwaſſer gleicht. Eine andere, dem Harrowgatewaſ⸗ 
ſer aͤhnliche, Salzquelle findet ſich im Kirchſpiel Inverlei⸗ 
then, und man bedient ſich ihrer gegen Scorbut und 
9 5 0 8 f 

irchſpiele Kirkud und ſie iſt nach des D. Black's Unter⸗ 
ſuchung ſelbſt ſtaͤrker, als die beruͤhmte Schwefelquelle 


von Moffat. Zu Lamancha im Kirchſpiele Newland trifft 


man eine Stahlquelle, Vertuewell er Kraft: 
d genannt, welche Eiſen aufloͤſt. Der vorherrſchende 


oden iſt in den Flußebenen ein aus dem Niederſchlag 


Eine reiche Schwefelquelle quillt im 
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des Waſſers entſtandener ſandiger Boden, in den höher 


liegenden Gegenden hat man entweder einen reichen Lehm⸗ 
oder ſandigen und ſteinigen oder gewoͤhnlichen Ackerbo⸗ 


LULBͤ r ²˙¹.NT A ẽ0iJ ò . —⁵i ' =.˙̃ —m ʃT ²ũv —ůduem ˙— 
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den. An den Quellen der Fluͤſſe, vorzüglich der noͤrdli⸗ 
chen Gegenden, welche die hoͤchſten ſind, iſt der Boden 


meiſt moor= oder marſchartig. Das Klima der Graf: 
ſchaft iſt nach den verſchiedenen Gegenden ebenfalls ſehr 
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verſchieden. Denn während die Luft im Tweedthale warm 
und mild iſt, leiden die hoͤher liegenden Gegenden oft an 
der größten Kälte. Dennoch find Krankheiten ſelten und 
die Bewohner geſund und kraͤftig. Regenſchauer ſind in 
der Grafſchaft haͤufig, aber die Maſſe des herabfallenden 
Waſſers iſt nichtsdeſtoweniger geringer, als in den be— 
nachbarten, oͤſtlichen und weſtlichen Grafſchaften und tiber: 
ſteigt ſelten die Hoͤhe von 28 Zoll im Jahre. Die Berge 
bedeckt ſchon im October Schnee, und einige Thaler lei⸗ 
den im Herbſt von Reif und eiſigen Nebeln, welche der 
Vegetation, vorzüglich aber den Kartoffeln, dem Klee und 
den Erbſen haͤufig ſchaden. In den meiſten geographi— 
ſchen Handbuͤchern wird angegeben, daß die Landwirth— 
ſchaft in Peeblesſhire ſehr zuruͤck ſei, und ſich hauptſaͤch⸗ 
lich auf Hafer⸗ und Kartoffelbau erſtrecke, allein dies iſt 
keineswegs der Fall. Vom Ende des 11. bis zu An⸗ 
fang des 14. Jahrhunderts ſoll ſie hier ſogar bluͤhender 
geweſen ſein, als in den uͤbrigen Grafſchaften Schott— 
lands. Pachtungen und Hutungen griffen damals, wie 
jetzt, in einander. Doch iſt nicht zu leugnen, daß die vier 
folgenden Jahrhunderte dem Landbau weniger guͤnſtig 
waren. Erſt nach der Union fing man an, langgenaͤhrte 
Vorurtheile mit vernuͤnftigeren Ideen zu vertauſchen. 
Diejenigen, welche mit gutem Beiſpiele vorangingen, wa— 
ren der Herzog Archibald von Argyle, Alexander Murray 
von Stanhope, D. Pennycuick und der Pachter M'Dai⸗ 
gal in der Naͤhe von Linton. Der Letztere fuͤhrte die 
in Norfolk gewoͤhnliche Feldwirthſchaft ein und reizte da— 
durch ſeine Nachbarn ein Gleiches zu thun. Thomas 
Stevenſon ließ das Pachtgut Dairy wieder aufleben und 


Georg Dalzel, Gaſtwirth zu Linton, fuͤhrte 1764 den 


Ruͤbenbau ein; auch war er der erſte, welcher nach einem 
groͤßeren Plane Kartoffeln mit dem Pfluge baute. Die 
groͤßten Fortſchritte machte jedoch der Ackerbau ſeit dem 

Jahre 1788, in welchem der Lord von Neidpath, ſei es 
aus Mangel oder Habſucht, ſeinen Paͤchtern ihre Pach— 
tung auf 50 Jahre uͤberließ. Dieſe erbauten ſich jetzt, 
durch den fuͤr laͤngere Zeit geſicherten Beſitz ihrer Pach— 
tung bewogen, beſſere Wohnungen, fingen an, Umzaͤu— 
nungen anzulegen und ihre Gelder auf die Verbeſſerung 
ihrer Guͤter zu verwenden. Iſt nun gleich Hafer das— 
jenige Getreide, welches man, durch den Boden und das 
Klima dazu genoͤthigt, hauptſaͤchlich erzielt, ſo benutzt 
man doch auch den beſſeren Boden, um Gerſte zu bauen. 
Dabei hob ſich der Kartoffel- und Ruͤbenbau (Turnips), 
und durch letzteren wurde die Soͤmmerung faſt gaͤnzlich 
verdraͤngt. Nach von Jenny“) wird der Ertrag des 
Grund und Bodens jetzt auf 324,000 Gulden geſchaͤtzt. 
Auch kuͤnſtliche Graſungen hat man angelegt, doch ſtehen 
dieſe in keinem Verhaͤltniſſe mit den natürlichen Weide: 
plaͤtzen, welche 2 der ganzen Grafſchaft einnehmen, und 
zur Rindvieh⸗ und Schafzucht benutzt werden. Man 
rechnet, daß ſich gegen 7000 Kühe in der Grafſchaft fin- 
den. Die Schafzuchtpaͤchter haben im Durchſchnitt 1500 


engl. Morgen (acres) Weideland, einige derſelben 3000, 


6) ſ. deſſen geographiſch-ſtatiſtiſch-topographiſches Handwoͤr— 
terbuch von Großbritannien und Irland, Art. Peebles. 
A. Encykl, d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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und nur eine geringe Zahl weniger als 800 Morgen. 
Dabei haben Alle mehr oder weniger Ackerland zu be— 
nutzen. Die hier gewöhnliche Art von Schafen iſt kurz⸗ 
geſchwaͤnzt, von gedrungener Geſtalt und hat ſchwarze 
Schnauzen und Beine. Die Gewohnheit, die Schafe 
mit einer Miſchung von Theer, Ol oder Orkneybutter eins 
zuſchmieren, hat ſich bis jetzt immer noch in der Graf— 
ſchaft erhalten, ohne daß man einen vernuͤnftigen Grund 
für fie anzugeben weiß. Einige fagen, die Wolle werde 
dadurch verbeſſert, Andere behaupten, das Verfahren ſchuͤtze 
die Thiere gegen die Kaͤlte. Das Erſtere moͤchte vielleicht 


noch am meiſten fuͤr ſich haben, da man in neueſter Zeit 


empfohlen hat, die Schafe moͤglichſt oft mit Buttermilch 
zu waſchen, indem dadurch nicht nur das Wachsthum, 
ſondern auch die Feinheit der Wolle außerordentlich be— 
foͤrdert werde. Doch iſt die tweeddaler Wolle, trotz der 
vortrefflichen Weide und dem Einſchmieren, ſchlecht, und 
kann nur zu Teppichen, Schalongs und aͤhnlichen Zeuchen 
gebraucht werden, weshalb ſie auch gering im Preiſe ſteht. 
Peeblesſhire ſteht, wie die übrigen Grafſchaften Schott— 
lands, unter der Gerichtspflege eines Lordlieutenants und 
eines Sheriffs, welcher Letztere einen Subſtituten ernennt, 
um in ſeiner Abweſenheit Gericht zu halten. Wann die 
Grafſchaft zu einem Sheriffthum erhoben worden iſt, kann 
nicht genau angegeben werden, doch werden ſchon 1184 
ein Sheriff in Traquair, ein anderer in Peebles erwaͤhnt. 
Im 14. Jahrhunderte wurden beide Amter vereinigt, und 
nur das letztere blieb. Es gibt 16 Kirchſpiele in der 
Grafſchaft und man findet in ihr außer dem Burgflecken 
Peebles noch fuͤnf ſehr betraͤchtliche Doͤrfer, welche Maͤrkte 
und jährliche Meſſen für den Schaf-, Pferde- und Rind: 
viehverkauf unterhalten. Dieſe ſind Linton (1186 Einw.), 
Eddleſton, Skirling, Broughton und Inverleithen (125 
Haͤuſer, 705 Einw.). Letzteres iſt zwei Stunden von 
Peebles entfernt, liegt ſehr ſchoͤn und iſt in den neueſten 
Zeiten durch einige Wollenmanufacturen ſehr in Aufnahme 
gekommen. | 
Eine der größten Wohlthaten, welche die Grafſchaft 
den letzten 50 Jahren verdankt, iſt die Verbeſſerung al— 
ter und die Anlegung neuer Hochſtraßen. Von den letz⸗ 
tern durchſchneidet die von Edinburgh nach Moffat, einem 
berühmten Badeorte in Dumfriesſhire, führende die Graf⸗ 
ſchaft in ihrer ganzen Laͤnge von Nordoſten nach Suͤd⸗ 
weſten. Eine andere durchſchneidet ſie auf gleiche Weiſe 
von Weſten nach Oſten, indem ſie von Biggar in La⸗ 
narkſhire, bei Peebles und Inverleithen vorbei, nach Gal⸗ 
laſhiels und Kelſo in der Grafſchaft Norburgh führt. 
Dieſe beiden Straßen dienen den Einwohnern von Pee— 
blesſhire dazu, ihre uͤberfluͤſſigen Producte, vorzuͤglich ihr 
Getreide, nach Glasgow zu ſchaffen. Eine dritte, 1794 
angelegte Straße, welche den Weg von Inverleithen nach 
Middleton in der Grafſchaft Lancaſter um 14 engl. Mei⸗ 
len verkuͤrzt, verſorgt den groͤßten Theil der Grafſchaft 
mil Kohlen. Dieſe Straßen haben auch dazu beigetra— 
gen, das Fabrikweſen in der Grafſchaft etwas zu heben, 
obgleich dieſes immer noch ſehr tief ſteht. Alles Leinen⸗ 
zeuch, zu welchem der Flachs groͤßtentheils in der Grafz 
ſchaft ſelbſt gewonnen wird und welches * gemei⸗ 


PEEBLES 


nen Mann, wie in einigen Theilen Thüringens, während 
des Winters verfertigt wird, kommt nicht zum Verkauf, 
ſondern wird in der Grafſchaft ſelbſt verbraucht. Wol⸗ 
len⸗ und Baumwollenwebereien ſind in und bei Peebles in 
Aufnahme gekommen, auch finden ſich hier einige Strumpf⸗ 
wirker, und ihre Erzeugniſſe finden auch außerhalb der 
Grafſchaft einen ziemlichen Abſatz. Andere Artikel der 
Ausfuhr ſind Wolle, Schafe, Hammel, Laͤmmer, Butter, 
Schiefer und Walkererde. 

Die Grafſchaft hat zahlreiche und mannichfaltige Re⸗ 
ſte der altbritiſchen Zeit aufzuweiſen, indem man Spuren 
der alten Briten theils in den Ortsnamen, theils in relis 
gioͤſen, kriegeriſchen und Grabdenkmaͤlern findet. Zu Hair: 
ſtanes im Kirchſpiele Kirkud finden ſich Reſte eines Drui⸗ 
dentempels, welche in kreisfoͤrmig aufrechtſtehenden Stei— 
nen beſtehen. Reſte eines andern Tempels der Art ſieht 
man auf der auch ſonſt merkwuͤrdigen Halbinſel Sheriff— 
muir. Von jedem Paare dieſer Steine laufen oͤſtlich und 
ebenfalls kreisfoͤrmig zwei Reihen kleinerer, aufrecht ſte⸗ 
hender Steine aus. Ein drittes ſolches Denkmal hat 
man bei Tweedsmuir, und ein viertes, etwas kleineres, 
an der Grenze zwiſchen Peebles und Selkirk aufgefun— 
den. Grabhuͤgel finden ſich in den Kirchſpielen Kirkud, 
Glenholm und Linton. In einem derſelben, bei Kings— 
muir im Kirchſpiele Peebles, fand man eine umgekehrte 
Urne, welche die Aſche eines britiſchen Kriegers mit ſei— 
ner Dolchklinge enthielt. Im Kirchſpiele Eddleſtone fin: 
det ſich bei dem Ship-Law ein Grab, welches man Ship: 
horns nennt, weil es dem umgekehrten Rumpfe eines 
Schiffes gleicht. Einige andere Grabmale hat man im 
Tweedthale und bei Sheriffmuir. Doch ſtehen dieſe alle 
dem Grabe Merlin's an Intereſſe nach, welches am Ein— 
fluſſe des Powſait in den Tweed liegt. Es enthaͤlt nach 
der Sage die Gebeine dieſes wegen feiner Zauberkuͤnſte 
ebenſo wie wegen ſeiner Prophezeiungen gefuͤrchteten und 
geachteten Propheten, welcher in den Geſaͤngen der alten 
Barden wie in der Sage des Volkes fortlebt. Kriegs: 
denkmale finden ſich ebenfalls zahlreich in Peeblesſhire. 
Dieſe beſtehen in Bergfeſtungen, welche unbezweifelt bri— 
tiſchen Urſprungs ſind. Sie haben gewoͤhnlich eine runde 
Geſtalt, doch weichen ſie oft von ihr ab und paſſen ſich 
dem Berge oder dem Boden an, auf welchem ſie ſtehen. 
Auf dem Huͤgel Cademir finden ſich vier britiſche Lager, 
deren eins mit einem Walle von Steinen umgeben iſt, 
die durch kein Bindungsmittel zuſammengehalten werden. 


Dieſer Wall iſt zuweilen doppelt, und, wo er einfach iſt, 


immer außerordentlich dick. Auch Jamets'brae im Kirch: 
ſpiele Peebles zeichnet ſich durch zwei Befeſtigungen aus, 
deren jede mit einem einfachen Graben und Wall verſe— 
hen iſt. Ahnliche Werke finden ſich in demſelben Kirch: 
ſpiele auf der Spitze des Meldum, auf einem Hügel 
oberhalb Hutchinfield, in der Naͤhe von Hayſton-Craig, 
auf einem Huͤgel bei Wham und auf dem Eil⸗-hill- rig⸗ 
berge. Im Kirchſpiele Manor ſieht man britiſche Feſtun⸗ 
gen auf den Bergen Hound-hill, Caver-hill und der klei⸗ 
nen Anhöhe Ring-know. Auf einer Anhöhe bei Inver⸗ 
leithen finden ſich die Reſte einer ſolchen Feſtung, welche 
vier Graͤben und ebenſo viel Waͤlle gehabt zu haben 
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ſcheint. Andere Werke dieſer Art erblickt man auf dem 
Terrace⸗hill im Kirchſpiele Newland, zu Milkington⸗Rings 
und North-Shield-Rings im Kirchſpiele Eddleſtone, auf 
einek Anhöhe oberhalb Linton, auf dem Gipfel des Lead: 
Law und an andern Orten. Alle dieſe Werke zeigen wol 
hinlaͤnglich, daß hier einſt blutige Kaͤmpfe vorfielen, und 
daß die Ureinwohner Alles aufboten, um den Roͤmern 
das Eindringen in ihr Land zu verwehren, oder wenig⸗ 
ſtens ſo ſchwer wie moͤglich zu machen. Denn daß die 
Roͤmer dies beabſichtigten, geht, ohne die geſchichtlichen 
Nachrichten zu beruͤckſichtigen, deutlich daraus hervor, daß 
man auch Spuren roͤmiſcher Lager in Peeblesſhire auf⸗ 
gefunden hat. Eins der vorzuͤglichſten dieſer letzteren fin⸗ 
det ſich auf der oͤſtlichen Seite des Lyne und zehn engl. 
Meilen oͤſtlich von der Watlingſtraße, welche die Graf⸗ 
ſchaft in ihrem weſtlichen Ende durchſchneidet. Vom ge⸗ 
meinen Manne wird dies Lager Randal's Wall genannt, 
weil die Sage geht, daß Randolf, Graf von Murray, 
in dem Raume deſſelben ein Schloß gehabt habe. Nach 
Armſtrong's Meſſungen nahm dies Lager einen Raum 
von ſechs Morgen und zwei Ruthen ein, und oft wur⸗ 
den beim Pfluͤgen hier roͤmiſche Muͤnzen gefunden. Ein 
anderes roͤmiſches Lager erkennt man auf der noͤrdlichen 
Seite von Upperwhitfield im Lintonkirchſpiele. Es hat 
die Geſtalt eines Parallelogramms und iſt mit einem 
Graben und einem Walle umgeben, welche jetzt jedoch 
ziemlich verwiſcht ſind. Ein drittes Lager findet ſich im 
Kirchſpiel Manor und man haͤlt es allgemein fuͤr ein 
roͤmiſches. | 
Dunkel, in welcher Zeit und zu welchem Zwecke fie 
angelegt wurden, find die Terraſſen, eine vierte alter: 
thuͤmliche Merkwuͤrdigkeit in Peeblesſhire. Waͤhrend Ei⸗ 
nige ihnen gleichfalls eine kriegeriſche Beſtimmung geben, 
und annehmen, daß fie beſtimmt geweſen wären, einer 
groͤßern Anzahl von Kriegern Raum und ſichern Stand 
zu verſchaffen, geben Andere, und unter ihnen Chalmer, 
denſelben einen friedlichen Zweck, indem ſie annehmen, 
daß man ſie angelegt habe, um bei den Wettkaͤmpfen der | 
Barden und anderen Spielen den Zuſchauern zur Be⸗ | 
quemlichfeit zu dienen. Sie würden dann, was aller: ' 
dings etwas für ſich hat, rohe Amphitheater fein, wie ſie 
die in der Baukunſt unerfahrenen Soͤhne der Natur an⸗ 
legen konnten. Noch andere wollen, daß fie zu gerichtli⸗ 
chen Zwecken benutzt worden wären. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Werke dieſer Art finden ſich am Terracehill oberhalb 
Newland. Hier laufen den ganzen Huͤgel entlang und | 
bis zu feiner Spitze eilf bis zwölf Terraſſen, deren Breite 
15 bis 20 Fuß beträgt. Eine halbe Meile nördlich fin⸗ . 
den ſich ſolche Terraſſen am Mool-Hill, dann bei Kirkud, 
Skirling und Smithfield. Duͤrften wir eine Meinung 
wagen, ſo moͤchten wir annehmen, daß dieſe Terraſſen 
einen oͤkonomiſchen Zweck hatten, indem durch ſie ein 
groͤßeres Feld fuͤr den Ackerbau gewonnen wurde. In 
Thuͤringen finden wir z. B. viele Berge fuͤr den Wein⸗ 
und Obſtbau terraſſirt, auch in China und andern Laͤn⸗ 
dern iſt dies der Fall, und oft erkennt man an ihren 
Reſten allein, daß früher eine Gegend bewohnt oder we⸗ 
nigſtens ſtaͤrker bevoͤlkert war als jetzt. Zu den Reſten 
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des Mittelalters in Peeblesſhire gehören die Thuͤrme, 
Burgen und Schloͤſſer. Die erſteren findet man vorzuͤg⸗ 
lich an den Ufern des Tweed, und zwar abwechſelnd auf 
beiden Seiten des Fluſſes einander gegenuͤberliegend, wie 
dies auch in Selkirkſhire und Berwikſhire der Fall if. 
Sie ſind aus Stein und Kalk aͤußerſt feſt, gewoͤhnlich 
auf ſchwer zugaͤnglichen Orten erbaut und dienten dazu, 
durch auf ihrer Spitze angezuͤndete Feuer in kuͤrzeſter 
Zeit die Bewohner des innern Landes, in einer Laͤnge 
von 70 engl. Meilen, von dem Anzuge feindlicher Nach 
barn in Kunde zu ſetzen“). In dem zehn engl. Meilen 

langen Striche ober- und unterhalb Peebles zaͤhlte man 
zuletzt noch 26 ſolcher Thuͤrme, welche, die Groͤße ausge⸗ 
nommen, einander ganz aͤhnlich waren. Was die Schloͤſ— 
ſer anbetrifft, ſo hatten die Koͤnige von Schottland im 
12. Jahrhunderte ein Schloß in Traquair, in welchem 
ſie ſich oft der Jagd wegen aufhielten. Dieſes iſt jedoch 
ebenſo ſpurlos verſchwunden, wie das, welches wir bei 
Peebles erwaͤhnten. Zu Woodhill und im Kirchſpiele 
Brougthon findet man Überreſte von Gebaͤuden, welche 
der Sage nach Schloͤſſer des beruͤhmten Macbeth gewe— 
ſen ſein ſollen. Die Ruinen des Oliverſchloſſes, in wel— 
chem die Fraſers ihren Sitz hatten, ſieht man im Kirch— 
ſpiele Tweedsmuir, und am Fruid die des Fruidſchloſſes, 
welches gleichfalls maͤchtigen Baronen gehoͤrte. Das 
Schloß Drummelzier liegt dicht am Tweed; eine Meile 
von ihm entfernt ſieht man das Schloß Thanes oder 
Tinnis, welches fruͤher eine Beſitzung der Tweedis, der 
Herren von Drummelzier, war, welche waͤhrend der Un— 
ruhen hier einige Zeit lang faſt unumſchraͤnkt herrſchten. 
Alle dieſe Schloͤſſer oder Burgen ſind jetzt in Truͤmmer 
zerfallen und nur das Niedpathſchloß in der Naͤhe von 
Peebles hat ſich noch ſo ziemlich erhalten; nach ihm kann 
man ſich eine Vorſtellung von den uͤbrigen machen. 8 
liegt auf einem Felſen, welcher das noͤrdliche Ufer des 
Tweed überragt, der ſich hier durch ein enges, ſtarkbe— 
waldetes Thal draͤngt. Die Waͤlle deſſelben haben eine 
Dicke von eilf Fuß und Kalk und Steine bilden eine 
faſt nicht zu zerſtoͤrende Maſſe. Im Alterthum gehoͤrte 
Niedpath gleichfalls den Fraſers und iſt wahrſcheinlich das 
Geburtshaus des tapfern Simon Fraſer, mit welchem die 
maͤnnliche Linie dieſer Familie ausſtarb, und welcher 1303 
in drei an einem Tage gelieferten Schlachten bei Roslyn— 
moor mit 10,000 Mann 30,000 Englaͤnder ſchlug. Un⸗ 
ter Karl I. lagen koͤnigliche Truppen in dieſem Schloſſe 
und dieſes vertheidigte ſich laͤnger gegen Cromwell, als 
irgend ein anderer im Suͤden des Forts gelegener Platz. 
(. N. S. Fischer.) 


7) Auch in Teutſchland ſcheinen ſolche Thuͤrme, welche gewiſ—⸗ 
ſermaßen rohe Telegraphen waren, gewoͤhnlich geweſen zu ſein. Eine 
Kette derſelben kann man faſt noch mit Beſtimmtheit nachweiſen. 
Sie erſtreckte ſich von der böhmifchen Grenze bis nach Quedlinburg 
und ſoll der Sage nach dazu gedient haben, das Anruͤcken der Un: 
garn dem Kaiſer, welcher ſich oft in dieſer Stadt aufhielt, ſowie 
den Thuͤringern und Sachſen aufs Schnellſte zu melden. Dieſe aͤu⸗ 
ßerſt feſtgebauten Thuͤrme ſtehen faſt immer auf Punkten, von wel⸗ 
chen man eine große Fernſicht hat und haben ſich zum Theil noch 
unverſehrt, wie z. B. „die Warte“ bei Langen⸗Eichſtaͤtt im Regie⸗ 
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PEEING-GHIA, birmanifche Stadt, welche gegen 
20 engl. Meilen noͤrdlich von Mayadoun liegt und, durch 
die Nähe des Irawaddy beguͤnſtigt, einen ſtarken Handel 
mit Teakholze treibt. Dieſes wird in den ſich an und 
auf den weſtlich liegenden Bergen befindlichen Waͤldern 
geſchlagen, ſo lange es die trockene Jahreszeit erlaubt 
und nach dem Eintritt der Monſoons zu Waſſer nach 
Rangoon und Sahlahdam geſchafft. (G. N. S. Fischer.) 

PEEL, PEELE, kleine, engliſche Seehafenſtadt, 
welche, fuͤnf Stunden weſtlich von Douglas, an einer 
Bai auf der Weſtkuͤſte der Inſel Man am iriſchen Ka— 
nale liegt, fruͤherhin Holm oder Holmstown hieß, und 
jetzt 1500 Einwohner zaͤhlt, welche etwas Schiffahrt und 
einigen Haͤringsfang treiben. Nach den ſich hier vorfin— 
denden Ruinen zu ſchließen, ſcheint die Stadt vormals 
weit betraͤchtlicher und bedeutender geweſen zu ſein als 
jetzt. Ihren Verfall begruͤndete England, indem es 1765 
die Inſel Man (ſ. d. Art.) von den Herzogen von Athol 
erkaufte, und dem Schleichhandel ein Ende machte, durch 
welchen auch die Einwohner Peele's reich wurden. Seit 
dieſer Zeit iſt der Hafen der Stadt vernachlaͤſſigt und ſein 
Damm zerſtoͤrt, doch leiſtet er der Schiffahrt immer noch 
einige Dienſte, da wenigſtens kleinere Schiffe in denſel— 
ben einlaufen koͤnnen. Waͤhrend der Bluͤthezeit der Stadt 
fanden ſich in ihr drei den Heiligen Petrus, Patrick und 
Germanus (Germain) geweihte Kirchen. Die beiden an— 
dern (von welchen die letztere Kathedralkirche war), und 
welche jetzt verfallen find, ſtehen in der Mitte einer Cita— 
delle auf einem kleinen, felſigen Eilande, welches ebenfalls 
Peele genannt wird. Dieſes wird von dem weſtlichen Ende 
der Stadt durch einen bei niedrigem Waſſerſtande kaum 
einen Fuß tiefen Kanal getrennt, den jedoch v. Jenny 7 
— 10 Faden tief ſein laͤßt, und ſteht durch einen feſten, 
abſchuͤſſigen Damm, welcher vor langer Zeit zur Be— 
ſchuͤtzung des Hafens angelegt wurde, mit dem feſten 
Lande in Verbindung. Der Eingang liegt auf der Dil: 
ſeite, wo ſich eine jetzt ganz verfallene und gefahrvolle 
Treppenflucht findet. Die Waͤlle der Feſtung, welche 
etwa den Raum zweier Morgen umſchließen, ſind gegen 
vier Fuß dick und werden von Thuͤrmen flankirt. Die 
fruͤhern Beſitzer der Inſel hielten hier eine Beſatzung, jetzt 
wird dieſe Citadelle gänzlich vernachlaͤſſigt und ihr Inne⸗ 
res liegt voller Truͤmmer. In der Mitte derſelben ſteht 
ein pyramidaliſch viereckiger, oben abgeſtumpfter und of— 
fenbar von Menſchenhaͤnden errichteter Erdhuͤgel. Die 
vier Seiten deſſelben find genau den vier Himmelsgegen— 
den zugekehrt und ein 54 Fuß breiter Graben umgibt 
dieſen Huͤgel. Man glaubt, daß er dazu gedient habe, 
die Soldaten durch einen ihrer Obern anreden zu laſſen, 
wie dies von den roͤmiſchen Suggeſten geſchah, allein 
ſeine pyramidaliſche Geſtalt ſpricht mehr dafuͤr, daß er 
das Grab irgend eines Großen, alſo ein tumulus, war. 
In der Naͤhe dieſes Huͤgels ſtehen die beiden oben er⸗ 
waͤhnten in Ruinen liegenden Kirchen, deren jede in eine 
ſehr alte Zeit hinaufreicht. Die St. Patrickskirche iſt aͤl⸗ 


rungsbezirk Merſeburg, bei Aſchersleben und anderswo, theils in 
bedeutenden Reſten erhalten. 57 
7 
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ter als die Normannenzeit. Die Kirche des heil. Germa⸗ 
nus wurde gegen das Jahr 1245 erbaut und dient ſeit 
mehren Jahren nur noch zum Begraͤbnißplatz. Ihre 
Laͤnge betraͤgt 77, ihre Breite 20 Fuß und unter einem 
Theile derſelben befand ſich das geiſtliche Criminalgefaͤng⸗ 
niß, welches nur durch eine in den Wall angebrachte Off— 
nung einiges Licht erhielt und, obgleich 34 Fuß lang und 
16 Fuß breit, aͤußerſt dumpfig war, da in einem Winkel 
dieſes Gewoͤlbes ſich eine offene Quelle fand. — Drei 
engliſche Meilen von Peele liegt der Tinwaldsberg, eine 
kuͤnſtliche Erhoͤhung, deren Alter man nicht weiß. Der 
Umfang dieſes faſt uͤberall mit Gras bewachſenen Berges, 
deſſen Winkel abgerundet find, beträgt faſt 80 Yards 
oder 720 Fuß und man gelangt auf ſeine Spitze vermit⸗ 
tels einer Raſenſtufenflucht. Der Durchmeſſer der erſtern 
betraͤgt ſieben Fuß, und drei Fuß unter derſelben befindet 
ſich ein vier Fuß weiter Platz, dem ein zweiter und drit- 
ter von ſechs Fuß Breite und daruͤber folgen. Auf die⸗ 
ſem Tinwaldberge hielt das Parlament und der große 
Rath der Inſel Man Zuſammenkuͤnfte und der oberſte 
Gerichtshof zu beſtimmten Zeiten gerichtliche Verhandlun— 
gen. Dieſer letztere Umſtand ſcheint dem Berge ſeinen 
Namen gegeben zu haben, denn nach einigen engliſchen 
Etymologen iſt dieſer aus den daͤniſchen Worten tin oder 
ting, welches eine Verſammlung oder ein Zufammentref: 
fen bedeuten, und wald, wodurch ein Feld oder ein ein- 
gehegter Platz bezeichnet werden ſoll, zuſammengeſetzt; Ans 
dere leiten denſelben von den keltiſchen Worten tyng und 
val ab, wonach Tinwald ſo viel als Gerichtsberg heißen 
wuͤrde !). Nicht weit von dieſem Berge ſteht die St. 
Johanniskapelle, welche zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
nach dem Muſter einer fruͤhern Kapelle, welche hier ſtand, 
erbaut wurde. Es wird kein Gottesdienſt in ihr gehalten 
und man gebraucht ſie uͤberhaupt nur an dem Tage, an 
welchem die Geſetze oͤffentlich bekannt gemacht werden ). 
G. M. S. Fischer.) 
PEEL (Robert), geb. den 25. April 1750 zu Peel's 
Groß bei Lancaſter, zeigte früh eine ungemeine Geſchaͤfts⸗ 
gewandtheit und techniſche Kunſtfertigkeit. Dem Baum⸗ 
wollmanufacturweſen ſich widmend und das Maſchinen⸗ 
weſen dabei mit Vortheil benutzend, fand er an William 
Dates, einem angeſehenen Fabrikanten zu Bury in Lan⸗ 
caſhire, einen wackern Gehilfen. Peel war kaum 23 Jahre 
alt, als er mit jenem raſtlos thaͤtigen und betriebſamen 
Manne in Geſchaͤftsverbindung trat. Ein reicher Gewinn 
war die Folge. Das Freundſchaftsband knuͤpfte ſich noch 
feſter, ſeit Peel ſich mit der Tochter jenes Fabrikanten 
vermaͤhlt hatte. Zehn Jahre hatte jene Verbindung be— 
ſtanden, als Peel vermoͤgend genug war, ſich ein großes 
Landgut in Lancaſhire zu kaufen. Auch in Staffordſhire 
und Warwickſhire gelangte er zu betraͤchtlichen Beſitzun⸗ 
gen. Wenig Anklang fanden jedoch die ziemlich paradoxen 
Behauptungen, die er damals (1780) uͤber den Einfluß 


— 


1) Man vergl. d. Art. Ding und Dingstätte in der allgem. 
Encykl. d. W. u. Kuͤnſte. 2) Vergl. Account of the Past and 
Present State of the Isle of Man by George Woods (1811). 
Rich. Towley, Journal kept in the Isle of Man (Lond. 1791). 
2 Vol. u. Andere. 
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der Staatsſchuld auf die Volkswohlfahrt in einer Flug: 


fhrift ") oͤffentlich bekannt gemacht hatte. 

Geehrt mußte er ſich fuͤhlen, als er 1790 zum Par⸗ 
lamentsabgeordneten in dem Flecken Tanworth gewaͤhlt 
ward, in welchem er durch ſeine Baumwollenmanufactu⸗ 
ren faſt allgemeinen Wohlſtand verbreitet. Er erhielt jene 
Stelle trotz des Widerſpruchs der einflußreichen Familie 
Townſhend, die bisher über die Stimmen der Wähler ges 
boten. Den Sitz im Parlament behauptete Peel bis zum 
Jahre 1820, wo er ihn zu Gunſten ſeines zweiten Soh⸗ 
nes, William Yates Peel, aufgab. Seine induſtrioͤſe Be⸗ 
triebſamkeit hatte einen ſo gluͤcklichen Erfolg gehabt, daß 
er und ſein Geſchaͤftsgenoſſe die Summe von 10,000 Pf. 
St. beitragen konnten, als 1797 wenigſtens ein Theil 
der ſehr betraͤchtlichen Kriegskoſten durch freiwillige Unter⸗ 
zeichnung gedeckt werden mußte. Groͤßtentheils aus 
Werkleuten ſeiner Manufactur beſtanden die ſechs Com⸗ 
pagnien, an deren Spitze ſich Peel bei der damaligen 
Ausruͤſtung der Landwehr ſtellte. Das Intereſſe des Ma⸗ 
nufacturweſens bildete den Hauptinhalt einer Rede, die 
er 1799 zu Gunſten der Union Irlands mit Großbritan⸗ 


nien gehalten. Sie fand in Irland vielen Anklang. Die 


Wuͤrde eines Baronets hatte Peel im J. 1800 dem Mi⸗ 


niſter Pitt zu danken, deſſen Verwaltungsmaßregeln er 


im Parlament von jeher kraͤftig unterſtuͤtzt hatte. Er trat 
als Pitt's Vertheidiger auf, als dieſer vom Staatsruder 
abgetreten ?). pa 

Peel's Manufacturgeſchaͤft gewann bei feiner raſtlo⸗ 
ſen Thaͤtigkeit eine immer groͤßere Ausdehnung. Im J. 
1815 konnte er bereits 15,000 Arbeiter beſchaͤftigen. Blos 
fuͤr gedruckte Baumwollenzeuche bezahlte er jaͤhrlich gegen 
40,000 Pf. St. Acciſe. Ruͤhmlich war die unermuͤdete Sorg⸗ 
falt, die er den perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen ſeiner Werkleute 


widmete. Ebenſo beachtete er fortwaͤhrend den Geſundheits⸗ 
zuſtand der Kinder, die in ſeiner Manufactur arbeiteten. 


In dem Parlament brachte er ſelbſt einen Geſetzentwurf 
zur Sprache, der beſonders die Verbeſſerung der Lage der 


Lehrlinge in manchen Baumwoll- und Wollmanufacturen 
So wirkte er auf Andere wohlthaͤtig anregend 


betraf. 
durch fein Beiſpiel. In feiner gewohnten Thaͤtigkeit blieb 
er ſich auch im hoͤheren Alter gleich. Doch gab er, als 
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feine Kräfte immer mehr ſchwanden, die perfoͤnliche Leis 
tung ſeiner Manufactur auf, die jedoch in Mancheſter, 


als dem Hauptdepot, auch nach ſeinem im Mai 1830 
erfolgten Tode fortdauerte. Er hinterließ den Ruhm ei⸗ 
nes raſtlos thaͤtigen Mannes. Auf ſeinem moraliſchen Cha⸗ 
rakter haftete kein Flecken. 


renden Beweis gegeben, zeigte ſich nach ſeinem Tode in 


den betraͤchtlichen Legaten, die er mehren gemeinnuͤtzigen 


1) The national debt productive of national prosperity. 
2) „Pitt's Maßregeln,“ ſagt Peel, „glaube ich die Freiheit zu ver⸗ 
danken zu haben, daß ich in dieſem Hauſe meine Geſinnungen frei 


| Die Milde gegen Arme und 
Nothleidende, von der er in feinem Leben manchen ruͤh⸗ 


ausſprechen kann. Ihm verdanke ich den Beſitz des Vermoͤgens und 


Wohlſtandes, zu dem ich durch meinen Gewerbfleiß gelangt. Doch 
ich ſpreche lich 


t blos von mir. Daſſelbe laͤßt ſich auch von jedem I 


behaupten, der unter feinem Schutz fich durch Induſtrie emporge 


ſchwungen.“ 
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Anſtalten ausgeſetzt hatte. Die bloßen Stempelgebuͤhren 
bei Übertragung ſeiner Erbſchaft, ohne die Abgaben von 
den einzelnen Legaten in Anſchlag zu bringen, beliefen 
ſich auf 15,000 Pf. St., woraus ſich ſchließen laͤßt, wie 
groß das Geſammtvermoͤgen geweſen ſein muß, welches 
er ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit verdankte. Man ſchaͤtzte es 
auf 21 Mill. Pf. St. Einen betraͤchtlichen Theil feines 
Vermoͤgens, nebſt ſeinen großen Landguͤtern erbte ſein 
aͤlteſter Sohn, der noch lebende beruͤhmte Staatsmann 
und Redner, Sir Robert Peel, und von ſeinen fuͤnf juͤn— 
gern Soͤhnen erhielt jeder die Summe von 135,000 Pf. 
St. (Heinrich Döring.) 
PEELING, Zownfhip im nordamerikaniſchen Staate 
Neu⸗Hampfſhire, Grafſchaft Grafton, mit 300 Einwohnern, 
liegt an dem hohen Berge Mooſhelock. (A. Heber.) 
PEELINSELN, eine kleine von Einigen zu Auſtra— 
lien, von Andern zu Aſien gerechnete Inſelgruppe, liegt 
noͤrdlich von den Marianen, unter 25° 387 noͤrdl. Br. 
und 138° 20’ oͤſtl. L. Beechey halt fie für einerlei mit 
den Islas del Arzobispo. Sie find alle vulkaniſcher Na: 
tur. Auf der größten, Peel, iſt der Hafen Loyd zu be: 
merken. (Nach Balbi.) Heber.) 
5 PEELTOWN, Stadt in der engliſchen Colonie Weit: 
auſtralien, liegt auf der Suͤdſeite des Eingangs zum Mur⸗ 
rayſunde, nahe am Vorgebirge Twobarepatcheſhead, um: 
ter 32° 33° ſuͤdl. Br. und 133° 20“ oͤſtl. L. Sie wurde 
1830 gegründet, und erhielt ihren Namen von ihrem Grün: 
der, Peel, einem Bruder des bekannten Sir Robert Peel. 
Nach ebendemſelben fuͤhrt auch der Murrayſund bei ei— 
nigen Geographen den Namen Peelinlet. Neuere 
Nachrichten über die Stadt fehlen gaͤnzlich, indem dieſel⸗ 
ben nur im Allgemeinen von dem ſchlechten Zuſtande der 
ganzen Colonie Weſtauſtralien ſprechen, wonach man auf 
nichts Guͤnſtiges fuͤr Peeltown, als eine der unbedeutend— 
ſten der dortigen Staͤdte, ſchließen kann. Sie beſteht nur 
aus wenigen, zum groͤßern Theil hoͤlzernen Haͤuſern, und 
ihre Einwohnerzahl dürfte ſich auf nicht mehr als 2—300 
Seelen belaufen. (A. Heber.) 
PEENE (die), der größte Fluß Vorpommerns, ent⸗ 
ſpringt im Mecklenburgiſchen, oberhalb des Malchiner 
Sees, in einer fruchtbaren und verhaͤltnißmaͤßig hohen 
Gegend, und fließt in Anfangs nordoͤſtlicher, dann in üft: 
licher Richtung dem ſtettiner Haff zu. Ihr oberer Lauf, 
der, bei geringer Tiefe, raſch iſt, geht durch ſchoͤne, wal⸗ 
dige Landſchaften, namentlich um den die Grenze zwiſchen 
Mecklenburg und Pommern bildenden See von Kumme— 
row, den ſie durchſtroͤmt. Bei Demmin nimmt ſie von 
Suͤdoſten die raſch fließende Tollenſe, die auf dem Pla⸗ 
teau zwiſchen Stargard und Neuſtrelitz, in der Naͤhe des 
Luſtſchloſſes Hohenzieritz, entſpringt, und von Nordweſten 
die langſamere Trebel, die aus der Gegend der Stadt 
Grimm herkommt und bei Triebſees mit der Recknitz in 
Verbindung ſteht, auf, und wird nun ſchiffbar, bei ho— 
hem Waſſer ſelbſt für kleinere Seeſchiffe. Sie fließt nun 
vorbei bei den Städten Loitz, Jarmen und Anklam, zwi: 
ſchen Wieſen und niedrigen Ufern, und ſo langſam, daß 
bei Oſtwinde das Haffwaſſer in den Fluß zuruͤckſtaut. 
Als eine Fortſetzung der Peene betrachtet man den weſt— 
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lichen Ausfluß des ſtettiner Haffes, welcher ebenfalls den 
Namen Peene fuͤhrt und zwei bedeutende Erweiterungen, 
das Achterwaſſer und den großen Strummin, bildet, ſo— 
daß man daher auch die Oſtſee als Muͤndung der Peene 
angeben kann. Die Muͤndung iſt bei dem Dorfe Pee— 
nemuͤnde auf der Inſel Uſedom, und in deſſen Naͤhe 
die den Eingang beherrſchende Peenemuͤnder-Schan— 
ze. — Die Peene machte von 1720 bis 1815 die Grenze 
zwiſchen dem preußiſchen und dem ſchwediſchen Vorpom— 
mern. (A. Heber.) 
‚ PEEPEE, Zownfhip im nordamerikaniſchen Staate 
Ohio, Grafſchaft Pike, hat 750 Einw. (A. Keber.) 
PEER, niederlaͤndiſche Stadt, liegt in der gleichna⸗ 
migen Heide im Bezirke Haſſelt und zählt 1300 Ein⸗ 
wohner. Zur Zeit der franzoͤſiſchen Herrſchaft war Peer 
Cantonort. 5 (G. M. S. Fischer.) 
PEERNE, ein franzöfifches Getreidemaß, 2 Peerne 
gleich einem berliner Scheffel, zehn Peerne gleich einer 
Tonne. ( Villiam Loebe.) 
PEERTLEINEN (in der niederteutſchen Schiffer⸗ 
ſprache), mit Knoten und Schlingen verſehene Stricke un— 
ter den Raaen, welche zum Klettern dienen, wenn Arbei— 
ten an den Segeln vorzunehmen ſind. (Karmarsch.) 
PEESE, Abgrund in der englifch = fchottländifchen 
Seeprovinz Berwick, liegt im nördlichen Theile derfelben, 
nicht weit von dem Marktflecken Dunſe, iſt 160 Fuß 
tief und wird durch eine Bruͤcke von vier Bogen über: 
gaͤnglich. Der Abgrund ſowol als die Bruͤcke gehoͤren 
zu den groͤßten Merkwuͤrdigkeiten dieſer Provinz. 
(G. M. S. Fischer.) 
PEESTEN, bairiſches, zum Obermainkreiſe und 
unter das graͤflich Giechiſche Herrſchaftsgericht Thurnau 
gehoͤriges Pfarrdorf mit ungefaͤhr 200 Einwohnern. Die 
graͤfliche Familie beſitzt hier ein Luſtſchloß, bei welchem 
ſich ein oͤkonomiſcher Garten befindet. In und um den 
Ort wird ſtarker Obſtbau getrieben. (G. N. S. Fischer.) 
PEETERS auch PETERS. 1) Bonaventura, geb. 
zu Antwerpen 1614, geſt. ebendaf. 1652, einer der be⸗ 
ruͤhmteſten niederlaͤndiſchen Seemaler, der in ſeiner Kunſt 
unbedenklich zu den erſten Meiſtern gerechnet werden 
darf, war auch eine echt poetiſche Natur und ſelbſt aus— 
uͤbender Dichter. Seine Gemaͤlde ſtellen beſonders die 
Schreckensſcenen dar, welche das Meer bei empoͤrtem Zu— 
ſtande hervorbringt. Schiffe, welche an den Kuͤſten ſchei— 
tern, oder vom Blitz zerſchmettert und verbrannt wer— 
den; die hochaufbrauſenden Wogen des tobenden Meeres, 
die vom Sturm bewegten Wolken, welche die Luft durch— 
ziehen, oder auch durch ihre Schwere vom Himmel her: 
abzufallen und beide Elemente in grauſer Geſtalt zu ver: 
einigen drohen; Ungluͤckliche, die mit den Überreften ihres 
Fahrzeugs ans Land geworfen oder auf den herumſchwim— 
menden Maſten und Takelwerk den Wellen preisgegeben, 
Schutz und Hilfe von den am Strande herbeieilenden 
Rettern erwarten, dieſes alles wußte der Kuͤnſtler auf 
ſehr durchdachte Art zu ſchildern. 
Aber auch das Angenehme des Seelebens, wo ſich 
bei heitern Sonnenblicken und ſpiegelglatter Flaͤche der 
See die Ruhe des Elements zeigt, wo Schiffe abfahren, 
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. andere ankommen, oder auch die heimkehrenden Fiſcher den 
Gewinn ihrer gefahrvollen Reiſe am Strande ausladen und 
zum Verkauf anbieten, auch von ſolchem hat der Kuͤnſt⸗ 
ler eine treue und wuͤrdige Darſtellung zu geben gewußt. 

In dem Colorit zeigt er eine außerordentliche Kraft, 
in dem Waſſer iſt eine große Klarheit ſichtbar, ſowie im 
Allgemeinen in allen ſeinen Werken eine treue Nachah⸗ 
mung der Natur auf großartige Weiſe und mit moͤglich⸗ 
ſtem Fleiß verbunden ſich ausſpricht, auch ſelbſt die Figu⸗ 
ren, obgleich in kleinem Maßſtabe, ſind von ſehr ſchoͤner 
Zeichnung. ö 

Bonaventura Peeters war aber nicht nur Maler, 
ſondern auch ein trefflicher Radirer, ſeine geſuchten und 


ſeltenen Blätter, deren man ungefähr vier Blatt!) kennt, 


ſind von ſehr zarter und geiſtreicher Nadel, und mit B. 
P. inv. oder auch mit ſeinem Namen bezeichnet; auch 
iſt mehres nach ihm geſtochen worden ). 

Eine Darſtellung vom Kunſtcharakter dieſes Kuͤnſt⸗ 
lers findet ſich in Cloubraken's Schouburgh der Ne- 
derlantsche Konstschilders (Amsterdam 1719). Vol. 
II. p. 12. 

72 Johann, ein Bruder des Vorigen, geb. 1625, 
wird ebenfalls als ein ſehr geſchickter Marinemaler ge 
ſchildert, welcher, wie Watelet fagt ): „den Beſchauer 
durch die Darſtellung des Schrecklichen des Meeres zit: 
tern macht.“ Seine Figuren ſind gut gezeichnet und die 
Gemaͤlde von ſehr ſchoͤnem und wahrem Colorit. 

Nach ihm iſt mehres radirt und in Kupfer geſtochen 
worden, als einige Blaͤtter Anſichten von Dordrecht und 
von der Maas, einige Seeſtuͤrme von Wenc. Hollar ). 
Ein anderes Blatt von ebendemſelben iſt als Tyrus be— 
zeichnet. 

Beſonders beachtenswerth iſt eine Reihenfolge von 
48 Blatt Anſichten des gelobten Landes und auch der 
Kuͤſten der Berberei, ſowie uͤberhaupt des Orients in drei 
Abtheilungen, von Luc. Voutermon und Bouttals geſto⸗ 
chen, wovon der Kuͤnſtler auf einer dorthin unternomme⸗ 
nen Reiſe die Originale vollendete ). ( Frenzel.) 

PEFAULINA RADIX, unter dieſem Namen wird 
aus China eine ſuͤßliche, der Scorzoneren-Wurzel aͤhnliche 
Wurzel als Heilmittel ausgefuͤhrt. Die Pflanze, welcher 
fie angehört, iſt zur Zeit noch unbekannt. (A. Sprengel.) 

Pegaa, f. Ionides. 

PEGADO (Bento Nunes), ein Portugieſe und Schuͤ⸗ 
ler des berühmten Antonio Pinheiro, bluͤhete als Kapell⸗ 


meiſter zu Evora gegen 1600. Da, nach Machado (Bibl. 


Lus. Vol. I. p. 501), von ſeiner Compoſition mehre vier⸗ 
bis ſiebenſtimmige Manuſcripte von Motetten und Re⸗ 


1) Rigal's Katalog, S. 473, ſind zwei Blatt, wovon eins 
in Sternberg's Katalog von Frenzel (3. Bd. Nr. 3060) Redout 
van Willemstedt angegeben. 2) Naufrage aux Indes, von 
Charpentier, gr. qu. Fol. Hauptblatt. Ruhige See mit kleiner 
Barke, von T. Major, qu. Fol. Passage d' Honfleur au Havre 
de Grace, von Dervy, gr. qu. Fol. Alter Wachtthurm an der 
vließinger Kuͤſte, von le Veau, gr. qu. Fol. Zwei Blatt von Pren⸗ 
ner, nach der wiener Galerie, u. A. 3) Watelet, Dictionnaire 
de peinture. p. 437. 4) Vertues Katalog. Claſſe III. Nr. 
186 — 189 und Claſſe IV. Nr. 18 — 22. 5) Sternberg's 
Katalog von Frenzel. 3. Bd. S. 455. Nr. 3618 — 3620. 


* 
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ſponſorien in Liſſabon verwahrt werden, ift der Mann 
mit ſeinem Lehrer um ſo mehr zu nennen, da das Ver⸗ 
haͤltniß der pyrenaͤiſchen Halbinſel zu Italien in Hinſicht 
auf Tonkunſt noch immer nicht klar iſt. (66. V, Fink.) 

PEGA, doriſch PAGA (ai Inyai, ai Haya), 
eine kleine, jedoch feſte Kuͤſtenſtadt mit einem bequemen, 
von den Athenaͤern oͤfters benutzten (INuc. I, 111), Ha: 
fen, im Gebiete der Megarer, an der Grenze von Boͤo⸗ 
tien. Paus. I, 44, 6: H d d e Meyapidog tig 


F &v 7 Meyapsvor Ilnyal nökıs, 


ere d Alylodowa Wrıoraı (vergl. Plin. H. N. IV, 
11). Er erzählt dann, daß man nahe am Wege nach 
dieſer Stadt einen Felſen voll von eingebohrten Pfeilen 
finde, welche die Perſer des Nachts nach ihm abgeſchoſſen 
hätten. In der Stadt ſelbſt fand Pauſanias (I. c. §. 7) 
noch eine ſchauwuͤrdige eherne Statue der Artemis So⸗ 


teira, an Groͤße und Geſtalt der zu Megara gleich. Auch 
war hier das Heroon des Ägialeus, Sohnes des Adraftus, 


Agialeion genannt. Denn als dieſer Fuͤrſt der Argeier 
bei der zweiten Heerfahrt gegen Theben gleich im Anfange 
der Schlacht gefallen war, ſchafften ihn ſeine . 
gen nach Pegaͤ, wo er beſtattet wurde (Paus. I. c.). 


Außerdem wird dieſe Hafenſtadt mehrmals von alten Geo⸗ 


graphen und Hiſtorikern genannt. Vergl. Muc. I, 103. 


107, wo die Athenaͤer im Beſitz derſelben erſcheinen. Die 


Megarer waren naͤmlich von Sparta abgefallen und Bun⸗ 
desgenoſſen der Athenaͤer geworden, waͤhrend ſie mit den 
Korinthiern in einen Krieg wegen Grenzſtreitigkeiten ver⸗ 


wickelt waren. Die Athenaͤer beſetzten daher zur Sicher⸗ 


heit Megara und Pega (Thue. I. C. und e, 111). In 
der Tab. Peut. wird fie Pache genannt und der Betrag 
ihrer Entfernung von Megara auf 15, von dem boͤoti⸗ 
ſchen Hafen Kreuſa auf 20 Stadien angegeben. Auch von 
Hierokles (p. 645 Wess.) wird fie erwähnt. S. die 
Karte des Peloponnes v. O. Muͤller. (Krause.) 

PEGANUM. Dieſe Pflanzengattung, welche Dios⸗ 


korides zuerſt ſo benannt hat, gehoͤrt zu der erſten Ord⸗ 


nung der eilften Linne'ſchen Claſſe und zu der natuͤrli⸗ 
chen Familie der Rutaceen. Char. Der Kelch ſtehen⸗ 


bleibend, fuͤnftheilig: die Fetzen lang, linienfoͤrmig, an 


der Baſis ſchwach gezaͤhnt; fuͤnf elliptiſch⸗ablange, nerven⸗ 
reiche Corollenblaͤttchen; die Staubfaͤden unter dem Frucht⸗ 
knoten eingefuͤgt, an der Baſis verdickt, bogenfoͤrmig ge⸗ 
kruͤmmt; die Antheren ablang, zweifaͤcherig, an der Ba⸗ 
ſis ausgerandet; der Griffel fadenfoͤrmig, mit verdickter, 
dreikantiger, an der Spitze dreiſpaltiger Narbe; die Ka⸗ 
pſel dreifaͤcherig, dreiklappig, vielſamig. Die einzige be⸗ 
kannte Art, P. Harmala L. (Sp. pl. Gärtner. de Kue 
t. 95. Schkuhr, Handb. T. 127. Sebthorp fl. graec. 
t. 456. Harmala Tournefort inst. t. 133. P. crith- 


mifolium Reizius obs. var., Steppenraute oder 
Harmelpflanze, alharma der Spanier, inserlik der 


Tataren) iſt ein perennirendes, ſtaudenartiges Kraut mit 
fußhohem, aͤſtigem, hin- und hergebogenem, gefurchtem 


Stengel, faſt doppelt halbgefiederten, glatten Blaͤttern, 


linienfoͤrmigen Blattfetzen und am Ende der Zweige ſte⸗ 
henden, weißen Bluͤthen. Dieſes Gewaͤchs, deſſen Vers 


wandtſchaft mit der Raute ſchon die Alten erkannten und 


PEGASEUM 


es daher mit dem Namen der wilden Raute (nyyavov 
üygıov Diosc. mat. med. 3, 46) bezeichneten, waͤhrend 
der Trivialname Harmala (douara Diosc. I. c.) aus 


dem Arabiſchen ( entnommen iſt, waͤchſt an den 


Kuͤſten des mittellaͤndiſchen, ſchwarzen und kaſpiſchen Mee⸗ 
res, aber auch auf Sandboden bei Madrid und in Uns 
garn. Das ſtarkriechende, bittere Kraut, welches das Vieh 
nicht frißt, wird nach Art der Raute als Arzneimittel, 
die Samen als narkotiſch angewendet. Beiweitem wich: 
tiger aber iſt die Verwendung dieſer Samen zur Berei⸗ 
tung einer ſchoͤnen rothen Farbe, beſonders im ſuͤdlichen 
Rußland. N (A. Sprengel.) 
PEGASEUM, ein kleiner See (stagnum Pega- 
seum) in Lydien, im kayſtriſchen Gefilde, welcher ſein 
Gewaͤſſer von dem auf dem cilbianifchen Gebirge entſprin⸗ 
genden und viele Nebenfluͤſſe ausſendenden Kayſtros ver⸗ 
mittels des kleinen Fluſſes Phyrites erhalt (Pin. H. N. 
V, 31). Mannert (6. Th. 3. S. 371) hat dieſe Stelle 
des Plinius unrichtig aufgefaßt. (Krause.) 
PEGASIA, eine von Peron aufgeftellte, nicht weis 
ter in Anwendung gekommene Medufengattung. S. Me- 
dusina oder Acalephae, auch Aequorea. ( Burmeister.) 
Pegasianer, Pegasianum ius, Pegasianum Se- 
natus Consultum, ſ. Pegasus, der Juriſt. 
PEGASIDES. Von Pegasus wird das Adjectiv 
gebildet bald Pegaseius (Ilnyaonios), bald Pegaseus 


(naoctoc), bald Pegasis (IBiydolg), was ſich auf 


das Muſenpferd bezieht, daher nennen die roͤmiſchen Dich— 
ter Hippokrene „Pegaſiſches Gewaͤſſer“ (Pegasides un- 
dae) (Ovid. Trist. III, 7, 15. Martial IX, 59, 6) und 
die Muſen felbft „die Pegaſiſchen“ (Pegasides) (Ovid. 
Her. XV, 27. Propert. III, 1, 19). (H.) 

PEGASUS, das goͤttliche Fluͤgelpferd des 


Bellerophon; das heilige Roß der Quellen 


und Muſen !). Was zunaͤchſt das Alter dieſes anzie— 
henden Mythus betrifft, ſo kann aus dem Umſtande, daß 
Homer den Pegaſus nicht erwaͤhnt, wenig mit Gewißheit 
gefolgert werden. Die Fabel vom Bellerophon ), in 
welche Pegaſus auf das Engſte verflochten iſt, erzaͤhlt er 
ſehr ausfuhrlich, ſowie auch Angaben aus dem verwand⸗ 
ten Mythenkreiſe des Perſeus ſich bei ihm vorfinden. 
Die urſpruͤnglich phyſiſche Bedeutung dieſes Mythenkrei— 


1) Die unterſuchungen der Neuern heben meiſt nur die eine 
oder die andere Seite des Mythus hervor. Banier und Tre: 
ret (für die Genealogie des Bellerophon) in den Me&moires de 
Acad., des inscr. Vol. XVI. cf. Histoire Vol. IV. Lenz im 
neuen teutſchen Merkur, 1796. Juli, (ſehr verdienſtlich uͤber Pega⸗ 
ſus als Mufenroß); dazu Thorlacius, De Pegaso etc. 0 I 
p. 65 sd. über das Fluͤgelroß Voß, Mythol. Briefe. 1. Th. 
Br. 36. Außerdem Boͤttiger, Vaſengem. 1. Th. S. 101 fg. 
Voͤlcker, Mythologie des Japet. Geſchlechts. S. 108 fg. — Bei 
den Alten die Verfaſſer von Korinthiakon, wie Eumelus, die En⸗ 
komien des Pindar (Fragm. p. 652. Boeckh,), Asclepiades 29 
yadovusre (Euripides, Bellerophon, Sthenaboea, Sophocles, Io- 
bates), vergl Werfer, in Act. phil. Monac. T. II. Fasc. IV. 
Stuͤcke der Komiker Eubulus, Bellerophon. Athen. XV. p. 666. 
Alexis, Anteia u. a. Auch zovoaogıza wurden für dieſe Fabel von 
Leon citirt. Schol. Bekkeri II. p. 185. eV, 185:00, 
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ſes dürfte durch die ausführliche Unterſuchung von Voͤl⸗ 
cker“) außer Zweifel geſetzt fein, und in dem Zuſammen⸗ 
hange dieſer Vorſtellungen iſt Pegaſus nothwendig mit⸗ 
gegeben. Dazu kommt, daß Homer in den Erzaͤhlungen 
von den Thaten des Bellerophon dunkel einige Umſtaͤnde 
erwahnt, welche auf eine weitere, der fpäteren Geſtaltung 
der Fabel ſich naͤhernde Ausfuͤhrlichkeit des Homeriſchen 
Mythus ſchließen laſſen; 11 b wir annehmen muͤſſen, 
entweder Homer habe fuͤr gut befunden, an dieſen Stel— 
len kurz zu ſein, oder ſpaͤtere Sagenbildner haben an die— 
ſen Stellen neue Erfindungen angeknuͤpft ). Nicht ohne 
Intereſſe iſt es, daß M. Varro die Zeit, in welcher der 
Mythus entſtanden ſei, gradezu beſtimmt, nämlich zu 
Ende des Zeitraums zwiſchen der Deukalioniſchen Fluth 
und dem trojaniſchen Kriege). Er nimmt nämlich eine 
verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤtere Entſtehung der Fabel an; und 
gewiß, mag das Poſeidoniſche Roß Pegaſus, wie der 
Arion, dem Homer immerhin bekannt geweſen ſein, die 
Geſtaltung und Bedeutung (d. h. der Zuſammenhang mit 
Bellerophon und den Muſen), in welcher die Sage ſpaͤ⸗ 
ter erſcheint, erhielt ſie erſt, nachdem die Zuſtaͤnde und 
der innere Gehalt, als deſſen plaſtiſcher Ausdruck Pega⸗ 
ſus erſcheint, ſelbſt vorhanden waren. Sein eigentliches 
Vaterland iſt das durch Waffenthaten, Spiele, Seeunter: 
nehmen und Kunſt bluͤhende Korinth. 

Das aͤlteſte beſtimmte Zeugniß vom Pegaſus findet 
ſich beim Heſiod in der Theogonie ). Von den drei Gor⸗ 
gonen, fo erzählt er, den Toͤchtern des Phorkys, war Me: 
duſa allein ſterblich; ſie ſollte Trauriges erdulden. Auf 
bluͤhender Wieſe geſellte ſich ihr Poſeidon, aber Perſeus 
toͤdtete ſie, indem er ihr den Kopf abhieb. Aus ihrem 
Halſe ſprang der große Chryſaor auf und das Roß Pe— 
gaſus, ſo benannt, weil es an den Quellen des Oceans 
(Cre nnyas NnE,Mũ̃οα geboren ward. Und dieſer flog 
auf und gelangte zu den Unſterblichen; hier wohnt er im 
Hauſe des Zeus und traͤgt dieſem Blitz und Donner 
(Boovenv re oTeoonyv Te pEowv Ai hubert). An 


3) ſ. auch Müller, Proleg. p. 314. 4) Das Se TEod- 
£00: νιοννjðG2 (Il. V, 183) haben alte und neue Erklaͤrer auf den 
Pegaſus gedeutet, ſodaß Pindar (Ol. XIII, 63 sq.) gewiſſermaßen den 
Commentar zu dieſen Worten ertheilte. Ariſtophanes (Pax v. 42) 
ſcheint dieſe Homeriſche Stelle, fie auf den Pegaſus beziehend, zu pas 
rodiren, und Tzetzes (in II. p. 28. ed. Hermann) führt den Pega⸗ 
ſus als Homeriſche Allegorie auf. Einen Zuſammenhang der Ho— 
meriſchen Sage mit der ſpaͤtern Vorſtellung, welche Bellerophontes 
zu einem Sohne des Poſeidon macht, glaubt Boͤckh in eo yorvov 
(U. V. v. 191) und Pindar's Aauaio zerot (a. a. O. v. 69) zu 
finden (Voͤlcker a. a. O. Note 208). Allein als Sohn des Neptun 
erſcheint Bellerophon nicht in der Sage; dieſe Auffaſſung iſt ein Er: 
klaͤrungsverſuch ſpaͤterer Mythologen, und in der Pindariſchen Stelle 
iſt der Acuctos gar nicht, wie man allgemein annimmt, als Ba: 
ter des Bellerophon genannt, ſondern als Vater des Pegaſus. 
Dieſe Erklärung des nero ift auch dem Sinne jener Stelle ganz 
angemeſſen. 5) M. Varro ging im zweiten Buche de gente 
Pop. Rom. die ſaͤmmtlichen Mythen der Griechen in chronologiſcher 
Folge durch (das discrimen uv91x0v Censorin, de die nat. c. 21); 
das Buch dieſes gelehrten Mannes wuͤrde fuͤr die Geſchichte der My— 
then ſehr wichtig fein. In den genannten Zeitraum ſetzte er die Ents 
ſtehung der Mythen von den Centauren, den Gorgonen, der Chi: 
maͤra, dem Pegaſus u. a. Auguſtin (De C. D. XVIII.) hat das 
Buch excerpirt; für den Pegaſus ſ. c. 13. 6) v. 276. 
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einer andern Stelle”) erwähnt er noch, daß Pegafus und 
der tapfere Bellerophon die Chimaͤra erlegt haben. Dies 
iſt die Grundlage des Mythus, welche auch bei allen 
Umbildungen ſpaͤterer Dichter unveraͤndert bleibt. Ein⸗ 
ſtimmig erklaͤrt ſich die Sage fuͤr die Poſeidoniſche Ab⸗ 
ſtammung und als Mutter des Pegaſus wird ſeit Heſiod 
durchgaͤngig Meduſa genannt). Nach Euripides!) toͤd⸗ 
tet Pallas ſelbſt die Gorgo, und aus dem abgeſchnitte⸗ 
nen Halſe dringen zwei Blutstropfen hervor, ein heilſa⸗ 
mer und ein giftiger. Andere ließen den Pegaſus nicht 
aus dem abgeſchnittenen Halſe der Gorgo hervordringen, 
ſondern aus dem herunterrinnenden Blute“). So iſt 
die Scene in ſehr alterthuͤmlichem Style dargeſtellt auf 
einer Metope von der Burg zu Selinus ). Das Schwert 
des Perſeus durchſchneidet eben den Hals der Meduſa, 
und dieſe halt das Füllen ſchon an ihrer Seite. Ahnlich 
iſt die Darſtellung dieſer Scene in Relieffiguren in ge⸗ 
brannter Erde, von der Inſel Melos, Perſeus zu Roß, 
d. i. doch wol ſchon auf dem Pegaſus “), hält das Me: 
duſenhaupt in der Hand, neben ihm die gekoͤpfte Meduſa, 
aus deren Hals Chryſaor emporſteigt; Perſeus flieht und 
blickt ruͤckwaͤrts nach den verfolgenden Schweſtern “). 
Die Quellen des Oceans, welche als der Schauplatz dieſer 
maͤhrchenhaften Geburt genannt werden, denkt ſich Voß“) 
auf einer weſtlichen Inſel des Weltſtroms, NAeανα; erſt 
ſpaͤter machte man zur Heimath der Gorgo Lybien ), 
den tritoniſchen See, oder Kleinaſien; Hug!) gar den 
See Moͤris in Agypten. Ein weiteres Moment in der 
Heſiodeiſchen Erzaͤhlung bildet die Angabe, daß ſich Pe: 
gaſus zu den Wohnungen des Zeus aufgeſchwungen habe 
und deſſen Blitztraͤger geworden ſei. Dieſe Vorſtellung 
kehrt bei Pindar, Euripides und Andern wieder. Wenig⸗ 
ſtens kommen die Goyuicı parvar des Zeus, an welche 
Pegaſus nach Pindar ) aufgenommen wird, mit dem 
Zuròg &v dwuaoı vdε,ν ganz uͤberein, ſowie auch wegen 
des donnertragenden Roſſes oder Wagens Zeus an einer 
andern Stelle Zuryo Poovras axaiıavrrönodos heißt). 


7) Theog. 325. Tnv utv Ilnyaoos eile zul 2odlog Be- 
Aegopörıns. 8) Ovid, Met. IV, 784 sd. Hesych. v. yooyeinv 
xepeinv. Ovid. Met. VI, 119, te sensit avem. Voß, Myth. 
Br. I. Feſtus v. hippias nennt eine Pegaſis Mutter des Pegaſus 
und nach Potter (Lyc. 17), Spanheim, Beger u. A. ſoll er ein 
Sohn der Eos ſein (Catal. 76, 54). Dort iſt aber offenbar equus 
ales nicht Pegaſus, ſondern der Zephyrus; vergl. Voß, Mythol. 
Br. I. S. 271. Jon. v. 991. Heyne, Apoll. II, 4, 9. 
10) Oder in natürlicher Geburt, Mythogr. II. 112, utero exiit. 
Servius, Virg. Aen. II, 616. Mythogr. II, 131, miseratione deo- 
rum de sanguine Gorgonae natus, Dabei hat man ſich wol bei 
dieſem unzuverlaͤſſigen Autor nicht aufzuhalten. 11) Denkmaͤler 
der alten Kunſt von Müller und Öfterley, 1. Heft. Taf. IV. 
N. 24. Goettling, Hesiod. scut. 223; um Ol. 50. Müller, Ar: 
chaͤol. S. 64. Zu Selinus wol wegen der Verbindung mit Syra⸗ 


kus. ſ. Rasche, Lex. num. v. Selinus. p. 535. 12) ſ. Note 
43. 13) Denkm. der alt. Kunſt. Taf. XIV. N. 51. Archaͤol. 
S. 72. 14) Mythol. Br. I. S. 92. Voͤlcker a. a. O. S. 


213 im Okean ſelbſt. 15) Sturz, Pherec. p. 95 sq. ed. II. 
Hier fanden noch macedoniſche Soldaten eine Gorgo, ein Ungeheuer 
in Stiergeſtalt, welches durch feinen Blick toͤdtete. Athen. V. p. 
2 Paus. II, 21, 7. Massien, Mém. de Litt. de l’acad. Vol. 
X. p. 70. 16) Unterſuchungen uͤber den Mythus ꝛc. S. 307. 
17) Ol. XIII, 92. 18) Ol. IV, 1. f. Boeckh. 
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Die Vorſtellung ift eine doppelte: Pegafus fahrt entweder 
den Donnerwagen des Zeus“), oder er trägt dieſem die 
Blitze zu?). Hierdurch war eine Anwendung der Fabel 
auf das uralte Sternbild Tamos ſehr nahe gelegt. Der 
Ather naͤhrt die Geſtirne, die Thierbilder weiden auf 
himmliſchen Auen? ); und fo erkannte man in jenem 
Sternbilde leicht den Pegaſus an den Krippen des Zeus 
wieder. Es iſt wunderbar, wie ein handgreiflicher Irr⸗ 
thum ſich oft allgemein verbreiten kann. Die Neueren 
berichten faſt ohne Ausnahme, verführt durch den Scho: 
liaſten des Arat, durch Hygin und Andere, daß Arat der 


Erſte ſei, welcher in dem Sternbilde den Pegaſus geſehen | 


habe, und doch ſagt Arat, ſchon nach der Erklärung des 
Eratoſthenes, welchen man noch dazu als Gewaͤhrsmann 
angeführt hat, dies grade nicht?). Nach der Beſchrei⸗ 
bung des Sternbildes naͤmlich fuͤgt er hinzu, dies ſei je⸗ 
nes Pferd, welches auf den Hoͤhen des Helikon jene 
Quelle geſchlagen habe, welche die Hirten zuerſt als Hip⸗ 
pokrene geprieſen hätten (dıepyuoav). Das Pferd, fo 
ſchließt er, Y Aiòg eikelroı xol Tor naga ImmoaoHuı. 
Von der Hippofrene nachher; genug, daß Arat den Pe: 
gaſus nicht nennt, ſondern ein Roß, welches auf dem 
Helikon eine Quelle geſchlagen habe, woraus hervorgeht, 
daß man erſt nach ihm den Glanz des alten Sternbildes 
zunog auf den Pegaſus übertrug. Auch umgekehrt lag 
der Verſuch nahe, in der beſonderen Stellung des Stern⸗ 


bildes am Himmel den Grund fuͤr die Quellenfabel auf 


dem Helikon zu finden?). Noch eine andere Ausführung 
in der Heſiodeiſchen Angabe uͤber die Aufnahme in Zeus' 
Wohnung iſt die, 
daß Eos ſich den Pegaſus vom Zeus erbeten habe, um 
mit ſeiner Hilfe leichter die taͤgliche Reiſe um die Erde 
machen zu koͤnnen. Sie bediente ſich deſſelben theils als 
einzelnes Wagenpferd, theils als Reitpferd ?), und da fie 
doch ſchon ſeit Homer den Lampos und Phaeton hatte 


(bei Euripides auch ein Viergeſpann), ſo gab ihr Tzetzes 
den neugekauften Pegaſus noch als Handpferd neben: 


19) Eurip. Bellerophon Fragm. 30 Matth. d & “ν,E“ A- 
90V Zmvös aorgennpogei. Schol. Arat. p. 70 Beck. 20) 
Hieraus erklärt Goͤttling adrvaiov πν νννννν bei Aristoph. Pax. 
v. 72, nur kann man den Pegaſus darum nicht als Symbol feu⸗ 
riger Erdduͤnſte oder des Blitzes nehmen, wie Lenz thut a. a. O. S. 
268. 21) Voß, Mythol. Br. I. S. 276. 
205 sq. Eratosth. catast, 18. "Aoaros ulv our nor 10V n 
ro ENανον Eivaı noıjoavra zonvnv ri onA, dp oò ac 
a9 Innov x. ahkoı dE Toy Imyaoov eival pacı zov eis 
r& Goroe Gvanıavre Voreoov vie Beilegopövrov nIWoEwg Kuh. 
f. Schol. Germ. equus. Hygin de poet. astr. II. equus. 


23) 
Dupuis, Origine de tous les cultes. T. I. p. 640. Hug erklärt 


das Sternbild für ein Symbol der aͤgyptiſchen Kriegerkaſte a. a. 
O. p. 310. Beſchreibungen des alten Sternbildes, welches noch 


heute denſelben Namen fuͤhrt, bei Ideler, Unterſuchungen uͤber den 


Urſprung und die Bedeutung der Sternnamen. S. 114. Dupuis q. 
a. O. T. VI. P. II. p. 395. 
lumella XI, 2, 24. Hygin., De sig. coel. III, 17. Seine Wir⸗ 
kung Manil. V, 632. 24) Eurip. Orest. 1004. uovorwiov 
Ad. Voß a. a. O. II. S. 76. „fahrend; daͤchte er fie reitend, dann 
verftände ſich wovorwios von ſelbſt“ (reitend der Morgenſtern. 
Fragm, inc. 198, überfegt von Rutil. Itin. I, 430) — reitend Eu- 
stath. Od. 1430, 13, II. 826, 20 u. öfter. 


22) Arat, Phaen, 


Vitruv. IX, 3. Der Aufgang o- 


ſeit Euripides nachweisbare Fabel, 


PEGASUS — 


her?). Statt der Eos wird auch die Hemera genannt, 
da beide Goͤttinnen identificirt werden?). — Mit dem 
Bellerophontes bringt Heſiod den Pegaſus in eine ganz 
unbeſtimmte Verbindung, auch leſen wir nichts bei ihm 
von den uͤbrigen Thaten des Bellerophon, bei denen Pe— 
gaſus ihn unterſtuͤtzte. Dieſe Erweiterung der Fabel gehoͤrt 
ausſchließlich Korinth an. 

Vor der doriſchen Wanderung herrſchte in dem al— 
ten Ephyra das Koͤnigsgeſchlecht der Aoliden. Von Al⸗ 
ters her mögen die ioniſchen Gottheiten, Poſeidon und 
Pallas, hier einen bedeutenden Cult gefunden haben, und 
ſchon die Lage der Stadt auf dem Iſthmus, vermoͤge 
welcher ihre Exiſtenz ganz und gar vom Meere abhaͤngig 
war, brachte es mit ſich, daß namentlich der alte Poſei— 
donscult, auch uͤber die doriſche Occupation hinaus, ſich 
als der hauptſaͤchlichſte in Korinth erhielt. Poſeidon 
ſchuͤtzte die Seefahrten der Korinther, fuͤhrte ihre Colo— 
nien und war der Vorſteher der iſthmiſchen Spiele; dar— 
um waren denn auch die Koͤnige aus dem Siſyphidiſchen 
Geſchlechte Poſeidoniſche Heroen. Bellerophontes gehoͤrt, 
ſchon nach Homer, dieſem Koͤnigsgeſchlechte als Sohn des 
Glaukus an. Ihn vor Allen machten die Korinther, wie 
die Athener den Theſeus, als ihren Nationalheros geltend, 
und ſuchten ihn darum auch mit Poſeidon ſelbſt in die 
allergenaueſte Verbindung zu bringen. Was war alſo 
natuͤrlicher, als daß man aus dem benachbarten Mythen— 
kreiſe des Perſeus den Pegaſus, den Sohn Pofeidon’s, 
heruͤbernahm und ihn dem Bellerophon zum beſtaͤndigen 
Gefaͤhrten ſeiner Heroenthaten beigeſellte, als Symbol 
nämlich der Poſeidoniſchen Kraft, welche ſich im Bellero— 
phontes darſtellte? Nicht weniger nahe lag es, den Belle— 
rophon zum beſondern Schuͤtzling auch der Athene zu ma— 
chen, welche neben Poſeidon als Tu oder X 
oder Erg einen bedeutenden Cult in Korinth fand. 
Pindar konnte es darum gar nicht umgehen, zur Verherr— 
lichung des Sieges, welchen der Korinther Xenophon, aus 
dem ſieggekroͤnten Geſchlechte der Oligaͤthiden, im Sta: 
dium und im Diaulos Ol. 79 errungen hatte, den Ruhm 
des Bellerophontes und des Pegaſus zu feiern?”). Nach 
ihm iſt der Mythus folgender: Bellerophon, der Vor— 
fahr des Glaukus, muͤhete ſich lange vergebens, den Gor— 
gogebornen Pegaſus an der Quelle zu zaͤhmen. Auf 


25) Posthom. 136 sq. ITjyaoos veorntos — TaEN000S Nerv. 
26) Nitzſch Anmerk. zur Od. I. p. 126. Tretses, Lyc. 17. 
p. 299 u. 305. Miller. 27) Voͤlcker a. a. O. S. 150 oft. 
Spanheim. ad Callimachum. Lav. Pall. v. 6. Die Beziehung zu 
Poſeidon ſcheint in der Bildung des Bellerophonteiſchen Mythus 
das Beſtimmende zu ſein, ſodaß ich den Grund nicht erkenne, 
warum Müller (Dorier I. S. 897 u. Prolegg. p. 314) ihn mehr 
der Pallas naͤhert. 28) Ol. XIII, 61 8d. ſ. die vorzuͤgliche 
Erklaͤrung Diſſen's (p. 143 und zu v. 104). Bellerophon, der 
Liebling Athene's (Paus. II, 4, 1), hatte zu Korinth einen eignen 
Temenos (ib. II, 2, 4), als poſeidoniſcher Heros war fein Bild 
auf der Baſis des Wagens, den Herodes v. Athen weihte (ib. II, 
1, fin, vergl. II, 3, 5) abgebildet, überall begleitet ihn Pegaſus. Als 
Repraͤſentanten Korinths mag ihn Euripides auf die Buͤhne gebracht 
haben (Böttiger, Vaſengem. I. S. 108). Noch andere Belege 
dafür, was den Korinthern Bellerophon galt, Theoorit. Adon. v. 
92. Kot οννſ eluls avwder, os zul 6 Bellegogwv, Lucian. 
de saltat. 42, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 


* 


457 — 


PEGASUS 


das Geheiß des Koiraniden Polyidus ſchlief er am Altare 
der Athene; da brachte dem Traͤumenden Athene den 
goldgeſchmuͤckten Zuͤgel, zugleich mit dem Befehle, dem 
Poſeidon Damaͤus einen Stier zu opfern. Zum Dank 
hieß ihn Polyidus der Athene Hippia einen Altar errich— 
ten. Dem Pegaſus legte Bellephoron alsbald den Zaum 
lind ums Kinn, ſchwang ſich geruͤſtet auf das befluͤgelte 
Pferd und beſiegte mit ihm das lanzengeuͤbte Heer der 
Amazonen, die flammenhauchende Chimaͤra und die So— 
lymer. So weit an dieſer Stelle; an einer andern?) 
weiſt er auch auf das letzte Schickſal des Bellerophon hin 
(in dieſer Ode haͤtte dieſe Erwaͤhnung ſtoͤrend ſein muͤſſen). 
Der Menſch iſt zu klein, ſo lehrt er, um in das eherne 
Haus der Goͤtter zu gelangen; den Bellerophontes ſtuͤrzte 
der gefluͤgelte Pegaſus herab, als er zu den Wohnungen 
des Himmels zu dringen ſtrebte, zur Gemeinſchaft mit 
Zeus. Dieſe Erzaͤhlung, welche ſich mit der Homeriſchen 
Sage verbindet, daß Bellerophon, als ihn der Haß der 
Goͤtter traf, tief in Schwermuth verſunken, auf der alei— 
ſchen Flur wandelte, ſchließt den Mythus ab. Zugleich 
iſt mit dem Sturze des Bellerophon die Aufgabe, die 
dem Pegaſus im heroiſchen Mythus oblag, erſchoͤpft. Er, 
die goͤttliche Kraft des Bellerophon ſelbſt, kehrt nach dem 
Falle des verwegenen Menſchen in ſeine himmliſche Hei— 
math zuruͤck. Wie viel Antheil Pindar's eigene Phantaſie 
an dieſer Geſtaltung der Sage habe, in welche die neuen 
Scenen der Zuͤgelung und des Sturzes eingeflochten 


‚find, das laͤßt ſich bei dem Mangel gleichzeitiger Überliefes 
rungen ſchwer ermitteln. So viel iſt ſchon aus der Ver⸗ 


anlaſſung und dem Tone des Gedichtes gewiß, daß ſeine 
Darſtellung in den Hauptzuͤgen ſich auf eine im Volks— 
glauben gelaͤufige Sage ſtuͤtzt. — Die Sagen vom Bel— 
lerophon ausfuͤhrlich durchzugehen, iſt nicht unſere Auf— 
gabe ), und es find blos noch einige Einzelnheiten zu 
erwaͤhnen, welche den Pegaſus angehen, und welche zum 
Theil auf alten Überlieferungen zu beruhen ſcheinen. So 
war es, nach Andern, nicht Athene“), die dem Bellerophon den 
Zuͤgel gab, ſondern die Goͤtter uͤberhaupt werden genannt, 
oder Poſeidon ). Auf allen feinen Zügen begleitete Pega— 
ſus den Bellerophon; als dieſer nach Troͤzene ging, um 
die Athra zu freien, folgte ihm Pegaſus, und ein Denk— 
mal dieſes Zuges iſt eine Quelle, die er dort ſchlug und 
welche man Hippokrene nannte). Beachtenswerth fuͤr die 
Geſchichte des Mythus iſt die Anwendung, welche Euri: 
pides von der zu dramatiſcher Bearbeitung ſehr geeigne— 
ten Fabel in den beiden Tragoͤdien Bellerophontes und 
Stheneboͤa machte. Euripides hat, wie er pflegt“), den 
vorliegenden mythiſchen Stoff in neuer Weiſe benutzt, was 
die noch vorhandenen Fragmente dieſer Stuͤcke ziemlich 
deutlich erkennen laſſen; den Aufflug des Bellerophon 
und ſeinen Sturz ſtellte er auf der Buͤhne dar, ſodaß 


29) Isthm. VI, 44. 30) ſ. die Erklaͤrer zu Pindar, Askle⸗ 
piades (bei Schol. Beckert II. p. 185), Tzetzes (Lyc. v. 17), Apol⸗ 
lodor, Palaͤphatus, die Mythographen, Tzetzes (Chil. XII. v. 430. 
VII. hist. 149) u. a. ſ. unt. Note 41. )) ſ. Etym. M. v. EA. 
31) Voelcker p. 189. 32) Paus. II, 31, 12. Voelcker note 222 
Daß auch dieſe Hippokrene begeiſternd geweſen ſei, findet ſich nirgend 
bezeugt. 33) Th. Berg, Commentt, de reliq. Com. ant. p. 156. 
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alfo dem Pegaſus eine nicht unbedeutende Rolle zuertheilt 
war ). Vereinzelt ſteht endlich die Angabe des Scho⸗ 
liaſten zur Ilias, daß Pegaſus der Stammvater des Ge⸗ 
ſchlechts der Centauren ſei “). 

Die hiſtoriſche Bedeutung, welche der Mythus vom 
Bellerophon und dem Pegaſus fuͤr Korinth gewann, iſt 
daraus am erſichtlichſten, daß die Korinther aus dieſem 
Sagenkreiſe die Typen für ihre Münzen hernahmen ), 
welche, wie dies gewoͤhnlich war, in alle korinthiſche Co⸗ 
lonien hinuͤberwanderten. Daher kommt es, daß es kei⸗ 
nen Muͤnztypus gibt, welcher ſo verbreitet waͤre, als die 
Geſtalten aus dem Bellerophonteiſchen Sagenkreiſe. Am 
allerhaͤufigſten iſt es der Pegaſus ſelbſt, welcher als Sym⸗ 
bol gewiſſermaßen der Poſeidoniſchen Herrſchaft Korinths 
auf den Muͤnzen von Sicilien, Ambracien, Großgriechen⸗ 
land und mehren Inſeln erſcheint. Die Numismatiker 
haben ſich ſorgfaͤltig mit der Sammlung und Erklaͤrung 
dieſer Münzen beſchaͤftigt“); doch beſonders beachtens⸗ 
werth find die Unterſuchungen, welche Raoul-Rochette 
uͤber eine Menge dieſem Kreiſe angehoͤriger Typen ange⸗ 
ſtellt hat). Auch geſchichtlich find die Reſultate feiner 
Beobachtungen von Wichtigkeit; ſo ſtellt er aus Muͤnzen 
von Ambracien den Namen des korinthiſchen Coloniefuͤh⸗ 
rers, Gorgos, feſt“) und bringt die Vermuthung Eckhel's, 
daß dieſe in ſo auffallender Menge gefundenen Muͤnzen 
aus der Zeit Timoleon's ſtammen, zur Gewißheit“). Dieſel⸗ 
ben Typen, Bellerophon im Kampfe mit der Chimaͤra, der 
Pegaſus, oder die Chimaͤra allein u. ſ. f., finden ſich aber 
auch ſehr haͤufig in Gegenden Kleinaſiens, welche der Mythus 


34) Das Meiſte laͤßt ſich aus der Parodie des Ariſtophanes 
im Frieden erkennen. v. 126. of. Schol. Beck, Arist. pax 96. ſ. v. 
42. 75. 135. 153. 720. Dazu die Fragmente: Fragm. inc. 154. 
Plutarch, De reip. ger. p. 807. E. Hermogenes T. III. p. 436 
u. Gregor. Cor. ibid. p. 1321 8. Walz. Das dort angeführte Scho⸗ 
lion ergaͤnzt durch Malalas Chr. IV. p. 84. Nieb. Bellerophon ein 
Findling — der Brief — Bellerophon lahm nach dem Sturze, Phavorius 
v. Bellsooyövıns. — Bellerophon auf der Flugmaſchine Pollux 
IV, 19, 2. Vergl. Voß, Mythol. Br. II. S. 30. 35) Schol. 
Beck. Hom. II. p. 25. 30. tıvig de AovAtdı ’IElova iN ν⁰ = 
voi] ινν ÖL zu IINyaoov T6v NTEOWLoV , ımv avımy 
era, A yer&odeı Kevravoov. singulare est, Boeckh. Expl. 
Pind, p. 247. Vielleicht hieß die Komödie des Apollophanes Hou 
Als (Acts, Aaulis codd.). Seine andern Titel Keivravoos Aa- 
van führen zu dieſem Fabelkreiſe. Ath. III. p. 114 f. XI, 467 f. 
36) Halo hießen nach Pollux dieſe Münzen, weil auf ihnen Pe— 
gaſus geprägt war, wie die atheniſchen rapsevoı. Spanheim. de 
Usu cet. T. I. p. 276. 37) Spanheim Il. c. Eckhel D. N. 
Vol. II. p. 246 und ſehr oft durch das ganze Werk. Num. Vet. 
p. 128. Neumann, Pop. et reg. num, ined. I. p. 54 sd. f. 
Rache, Lex. Num. T. III. P. II. p. 790. 38) Annales de 
Vinstitut de correspondance archéol. 1829. p. 311. sq. Die 
Abbildung Pl. XIII. 39) p. 315 u. 325. vergl. Boechh C. I. 
I. 58 B. Müller, Dorier. I. S. 117. Einen andern, von Raoul⸗ 
Rochette als eine Victoria gedeuteten Muͤnztypus einiger pegaſiſchen 
Muͤnzen ſcheint Clauſen mit mehr Grund für die aͤneadiſche Aphro⸗ 
dite zu erklaͤren, mit beſonderer Beziehung auf Korinth. ſ. Aneas und 
die Penaten (Hamburg u. Gotha 1839). 1. Th. S. 407. und Taf. 
II. N. 1. Bergl. außerdem (S. 451) Kroton, (487) Pandoſia. 
Achaͤiſcher Typus (Bekhel D. N. V. I. p. 171), Akarnanien (Raoul- 
Rochette p. 326. 338), Epirus, Illyricum, etruriſch (Neumann II. 
p. 158) und celtiſch. Spanien; Inſeln: Periphus, Siphus (Eckhel 
Vol. I. p. 237. Reger, Thes. Brand. I. p. 436), Zakynth u. ſ. w. 
Böotien (Bekhel Vol. II. p. 199. 208). 40) p. 334. 
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zum Schauplatze der hauptſaͤchlichſten Thaten des Bellero: | 


phon macht. Namentlich auf den Münzen von lyeiſchen, 
ciliciſchen, cariſchen Städten, auch in Pontus, in Phry⸗ 
gien und uͤberhaupt durch ganz Kleinaſien zerſtreut. Der 
Zuſammenhang, in welchem dieſe Staͤdte mit Korinth ſte⸗ 


hen, iſt oft nicht erkennbar; ſodaß man zu der Annahme 
berechtigt iſt, dieſe Staͤdte fuͤhrten jene Muͤnztypen eben 


nicht in Folge einer politiſchen Verbindung mit Korinth, 
ſondern als Erinnerungen an einheimiſche Mythen ). 
Dieſe geſammten Laͤnderſtriche ſtehen mit dem Peloponnes 
in genauer mythologiſcher Verbindung, welche naͤher zu 
unterſuchen uns hier zu weit fuͤhren wuͤrde ); wir er⸗ 
waͤhnen nur das, was den Pegaſus insbeſondere betrifft. 
Vor Allem iſt es die Gruͤndung der Stadt Tarſus in 


Cilicien, welche außer dem Perſeus auch dem Bellero⸗ 


phon, oder vielmehr dem Pegaſus zugeſchrieben wird!). 
Er verlor hier, bei dem ungluͤcklichen Aufflug zum Him⸗ 
mel, entweder einen Huf, oder eine Feder, oder brach gar 


einen Fuß). Ferner beſtand Bellerophon außer den von 


Homer und Pindar genannten Kaͤmpfen, deren Schau⸗ 


41) Eckhel D. N. Vol. II. p. 346. 851 u. oft unter Amis 
fus, Chabacta, Lampſakus, Alabanda (572), Bargylia in Carien 
(578). Pegaſus hatte den Freund des Bellerophon Baryglus, als 
dieſer ihn einfangen wollte, mit dem Huf geſchlagen; zum Erſatz 
gab Bellerophon der Stadt von ihm den Namen. Alſo auch hier 
eine Zaͤhmungsſcene. Vergl. die Gruͤndung von Hydeſſus (Steph. 


Bs. i. v.), Stratonicea (Eckhel p. 590), Samoſata (Comagene 


au 


zoun — 


ayeıv, die Locke der Berenice) (Beger, Th. Br. III. p. 


151. 153), Phrygien, Hierapolis (Eckhel III, 15, Troas, Sce⸗ 


pſis (Eckhel II, 487. Clausen I. c. I. 


p. 152) u. a. 
Bernhard ad Dionys. Perieg. v. 869. 


43) Pegaſus gehoͤrt ei⸗ 


42) f. 


gentlich nur dem Bellerophon, aber auch mit dem Perſeus erſcheint er 


zuweilen (Eckhel D. N. II. p. 341. 346. Mythogr. I, 71. „Bel- 


lerophon, qui et Perseus“ [sich). Sonſt iſt der volatus und Ahn⸗ 


liches des Perſeus natürlich nicht auf den Pegaſus zu beziehen, ſon⸗ 
dern auf die Fluͤgelſohlen des Merkur (3. B. Statius III, 463). Da⸗ 
gegen iſt Perſeus auf dem Pegaſus reitend dargeſtellt auf dem oben Note 
13 angeführten Bilde. 44) Für die Gründung von Tarſus durch 


Bellerophon oder Pegaſus Dionys. Per. 869 mit Euftath. und den 


en! 
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platz, bei mancher Verſchiedenheit einzelner Angaben, Ly— 
tien und Cilicien waren, einen Kampf im ranthifchen Ge— 
filde mit einem Eber. Plutarch erwaͤhnt die Mythe, und 
daß Pegaſus ihm hierbei hilfreichen Beiſtand leiſtete, koͤn— 
nen wir von vorn herein annehmen, auch wird dieſe Anz 
nahme durch ein Vaſengemaͤlde bei Caylus beſtaͤtigt“). 
Nicht ſowol eine Andeutung auf einen unbekannten Mythus 
ſcheinen ferner die Worte des Auſonius zu enthalten, wel— 
cher, um die mindere Schnelligkeit des Pegaſus anzudeu— 
ten, fagt: er ſei ja blos von Lycien bis Cilicien geflo— 
gen ‘°), ſondern eine Bezugnahme auf den Auszug des 
Bellerophon aus Lycien im Auftrage des Koͤnigs Jobates 
gegen die Chimaͤra in Cilicien. Auch befand ſich in der 
Nähe der Cayſterquelle ein Stagnum Pegaseum, von wel: 
chem Plinius den Namen nennt“). Außer auf den grie— 
chiſchen Muͤnzen finden ſich die genannten Symbole nicht 
minder haͤufig auf roͤmiſchen, von Tarquinius Priscus 
an, auf deſſen korinthiſche Abſtammung durch den Pega⸗ 
ſus hingewieſen werden ſoll“), bis auf ſpaͤte Kaiſer“). 
Die zweite Seite des Mythus bildet der Zuſammen— 
hang, in welchem Pegaſus mit den Muſen erſcheint. Die 
gruͤndlichen Unterſuchungen, welche man in neuerer Zeit 
uͤber den aͤlteſten Muſendienſt und uͤber die Herkunft der 
griechiſchen Poeſie angeſtellt hat, haben das Reſultat ge— 
liefert, daß dieſer Cult, ein Eigenthum des thraciſchen 
Stammes, von Pierien aus nach Griechenland gekommen 
ſei und in Phocis, Boͤotien und Attica, namentlich auf 
dem Parnaß und Helikon, eine, in Ortlichkeit und Na: 
men an den fruͤhern Wohnſitz erinnernde, neue Heimath 
gefunden habe). Ferner deutet die alte Überlieferung 
ziemlich einſtimmig darauf hin, daß die pieriſchen Muſen 
Quellnymphen geweſen ſeien, ſodaß wir in dem Glauben 
an die heiligen Quellen inwohnende Begeiſterung eine 
durchaus uralte Vorſtellung finden. Eben auch alt iſt 
ferner die Vorſtellung, vermoͤge welcher man Roſſe mit 
Quellen in die engſte Verbindung brachte, ſodaß das Roß 
gradezu als Symbol der Quelle gilt. Sicher gingen die 
Griechen bei dieſer Auffaſſung von der ſinnlichen An⸗ 
ſchauung aus, welche ſie ruͤſtige Roſſe haͤufig in der Naͤhe 
von Berg⸗ und Waldquellen erblicken ließ. Später erſt 
nahm man das Roß als Symbol fuͤr Meer und Waſſer 
uͤberhaupt, wobei ihnen wiederum der Anblick ſteigender 
und ſchaͤumender Wogen zu Hilfe kommen mochte; und 
gewiß kam man von den Roſſen und dem Wagen des 
Poſeidon erſt dazu, das Roß zum Symbol der Schif—⸗ 
fahrt zu machen. Finden wir nun Roſſe mit den begei⸗ 
ſternden Quellen der Muſen von Alters her in genaue 
Beziehung geſetzt, und Beides auf dem Helikon, was be⸗ 
darf es da erſt des fabelhaften Pegaſus, um eine Hip⸗ 


p. 248 D.) ergibt. Grat. actio p. 735 ed. Toll. 47) 
Plin. N. H. V, 31. p. 455. Franz. 48) Beger, Thes. Br. 
III. p. 77. 49) Sehr haͤufig auf Kaiſermuͤnzen Caͤſar, Auguſt, 


Tiber, Claudius, Caligula, die Antonine, Alexander ꝛc. 
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pokrene zu ſchaffen? Lange vor der Entſtehung der Pe: 
gaſiſchen Fabel mag zu Korinth an die Pirene, auf dem 
Helikon, vielleicht ſchon in Pierien, an eine Hippokrene 
ſich der Dienſt der Muſen geknuͤpft haben?). Heſiod, 
oder wer ſonſt der Dichter war, der das Proemium zur 
Theogonie ſchrieb, erwaͤhnt die heilige Roßquelle. Sollte 
er unterlaſſen haben, durch Erwaͤhnung der wunderbaren 
Entſtehung derſelben ihren Ruhm zu verherrlichen, wenn 
er die Fabel vom helikoniſchen Pegaſus gekannt haͤtte )? 
Wenn wir nun geſehen haben, daß Arat das Sternbild 
Innos als dasjenige Roß erklaͤrt, welches die Hippokrene 
geſchlagen habe, und Eratoſthenes dieſe Erklaͤrung dahin 
auslegt, daß Arat unter jenem helikoniſchen Pferde den 
Pegaſus eben nicht verſtehe; wenn ferner die Fabel vom 
Pegaſus auf dem Helikon erſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſpaͤt 
auftritt): fo wird man genoͤthigt fein, dem Pegaſus 
den Ruhm, jene beruͤhmte Dichterquelle ge— 
ſchaffen zu haben, abzuſprechen. Die Vorſtellung, 
daß den Hainen, Grotten und Quellen des Helikon und Pie— 
riens begeiſternde Kraft inwohne, iſt zu natuͤrlich und auch 
zu allgemein, als daß man daran zweifeln koͤnnte, daß Pe— 
gaſus erſt durch die Hippokrene zum Muſenroſſe geworden 
ſei, nicht umgekehrt die Hippokrene zur Muſenquelle durch 
den Pegaſus. Die Legende muß den Gang natürlich um— 
gekehrt darſtellen. Dieſe Annahme findet außerdem ihre 
Beſtaͤtigung in der Natur des Bellerophontiſch-Pegaſiſchen 
Mythus ſelbſt. Denn Pegaſus iſt in dem eigentlichen 
Mythus durchaus keine ſelbſtaͤndige Geſtalt; er iſt nichts 
ohne den Bellerophon, und wo meldet die Fabel etwas 
von dem Bellerophontes auf dem Helikon “)? Unmittelbar 
nach dem Sturze des Bellerophon ſchwang Pegaſus ſich 
zum Himmel auf — da ließen die Poeten ihn noch ein— 
mal auf dem Helikon aufſetzen, und mit ſeinem goͤttli⸗ 
chen Hufe die Hippokrene ſchlagen, damit der geheiligten 
Quelle eine artige Legende nicht fehle und dem korinthi— 
ſchen Pegaſus auch noch der ſchoͤnere Ruhm muſiſcher 
Kuͤnſte hinzukomme. Gewiß alſo dankt dieſe Dichtung 
einer Zeit ihre Entſtehung, in der man auf den herrenlos 
ſchweifenden Pegaſus haͤufte, was zu ſeiner und ſeiner 
Vaterſtadt Verherrlichung dienen konnte (die Quelle, das 
Sternbild). Beſtimmtere Angaben finden wir auch erſt 
bei den Auguſteiſchen Dichtern. Bei Ovid hat Pallas 
51) Als die Pallas beſtimmter zu einer Vorſteherin geiſtiger 
Kuͤnſte und übungen geworden, und als Pegaſus zum Muſen— 
roß umgeſchaffen war, mußte man in Beiden etwas Verwandtes 
erkennen. Indeſſen dieſe Verbindung iſt doch wol tiefer begruͤndet, 
als daß man ſie ſich mit Boͤttiger durch den ganz aͤußerlichen Umſtand 
der Muͤnztypen erklaͤren koͤnnte. Allerdings hat Pallas den Pegaſus 
auf Muͤnzen haͤufig neben ſich, aber gewiß nicht als Muſenroß. Da⸗ 
gegen gab ſchon die Geburt des Pegaſus der Pallas Gelegenheit die 
Floͤte zu erfinden. Sicher ging auch der muſiſche Ruhm des Pegaſus 
von Korinth aus; hier ward der Dithyrambus erfunden. Auch die Fluͤ— 
gel moͤgen das Ihrige dazu beigetragen haben. ſ. Voß, Myth. Br. 
II. S. 48 fg. Thorlacius I. c. p. 88. 52) Voß zu Arat. 
V. 215. 53) Moschus, Id. III, 77. Erſt die Auguſteiſchen Dich⸗ 
ter brachten die Fabel zu allgemeiner Geltung. 54) Freret (His- 
toire etc. Vol. V. p. 71) läßt den Pegaſus durch Perſeus auf 
den Parnaß gelangen. Er ſagt, Perſeus habe dem Apollo ſein 
gutes Schiff, Pegaſus, geweiht; das andere, Chryſaor, war unter⸗ 
wegens untergegangen, darum hoͤrt man nichts 92 von dieſem! — 
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die Wundermaͤhre von der Schöpfung des Brunnens 
durch ihren Liebling vernommen, ſie eilt auf den Helikon, 
um die neue Quelle zu ſehen: war ſie doch auch bei der 
Geburt des Pegaſus zugegen geweſen ) und hatte bei 
dieſer Gelegenheit die Floͤte erfunden. Die ältere Sage 
ſcheint Nikander bei Antoninus Liberalis zu erzaͤhlen: 
Die Toͤchter des Pierus kaͤmpften mit den Muſen, den 
Toͤchtern des Zeus, im Geſang. Als die Muſen ſangen, 
hemmten die Geſtirne und die Fluͤſſe ihren Lauf, und der 
Helikon wuchs vor Ergoͤtzen bis zum Himmel auf. Da 
gab ihm Pegaſus, auf das Geheiß des Poſeidon, einen 
Schlag und hemmte fein Steigen “). 

Man haͤtte dieſe Umbildung der Fabel nicht wagen koͤn⸗ 
nen, wenn man nicht in dem urſpruͤnglichen Mythus vom 
Pegaſus einen Anknuͤpfungspunkt gefunden hätte, und dies 
iſt ohne Zweifel die genaue Verbindung, in welcher Pega⸗ 
ſus mit der Pallas Karıwizıs tand). Wie gluͤcklich jedoch 


55) Ovid. Met. V, 258. Fast. III, 455. Allgemein wird an⸗ 
gegeben, daß er ſie nach dem verhaͤngnißvollen Wagniß des Belle⸗ 
rophon geſchlagen habe. 56) Anton. Lib. c. 9. Das ſoll doch 
wol der Schlag ſein, der die Quelle geſchaffen hat. Bei Ovid iſt 
fie ſchon vorhanden: cedite Medusaeo fonte (Met. V, 312). Man 
bat auch hierbei an den Pegaſus als Blitzroß gedacht. Lenz (a. a. 
O. S. 280) findet in Statius (Th. VI, 337 sq.), wo Pegaſus den 
Roſſen des Admet beigeſellt wird (die Farbe gibt Lactantius zu dieſer 
Stelle an; es war die Farbe der thraciſchen Roſſe [Clausen 1. c. 
II. p. 1209], die der 1 not. Gräfe hat alſo doch fo unrecht 
nicht, wenn er ſie „ſcheckig“ nennt. ſ. Nitzſch Anm. zur Od. II. S. 
61), die Spuren einer pieriſchen Sage. Eine Beſtaͤtigung mehr ſcheint 
in den Worten des Scholiaften zu Dionyſius Perieg. (I. c.) zu liegen 
— rod en i νονẽ e U nnyaoov ènigùg innov, ds dx TS 
ayeins ou nAlov druyyave ; denn dieſe auffallende Bemer⸗ 
kung auf die dem Helios heiligen Roſſe zu beziehen (Eckhel D. N. 
Vol. V. p. 49), dafuͤr ſpricht gar nichts. Nur als Beleg fuͤr die dem 
Pegaſus inwohnende Begeiſterung koͤnnen wir die Stelle nicht gelten 
laſſen. Apollo muß auch die lebloſe Natur begeiſtern, und warum waͤre, 
wenn es Pegaſus vermocht haͤtte, nicht auch die troͤzeniſche Hippokrene 
begeiſternd? Auf die Scene der Quellenſchoͤpfung ſcheint die Stelle aber 
allerdings zu deuten. Sollte Heſiod ſchon dieſe pieriſche Hirtenſage 
geſungen haben? (Schol. Arat. Phaen. 205 gegen Ende). — Außer⸗ 
dem die platte Erfindung Avien's von einem durſtigen Pegaſus und 
die Fabel bei Solin (o. 9) vom Kadmus, dem literarum reper- 
tor, der die Quellen Hippokrene und Aganippe bei einer expeditio 
equestris entdeckt habe, woher der muſiſche und philoſophiſche Gehalt 
der Quellen komme. Hyyin, Astr. II, equus: Bellerophon post fontis 
inventionem coelum adiit. — Wer irgend auf die Mythologie je: 
ner claſſiſchen Quellen gefuͤhrt wird, der wird das Buch von Ro⸗ 
bert Unger (Thebana paradoxa. Halis 1839. T. I.) nicht aus der 
Hand legen koͤnnen, ohne dem Verfaſſer den waͤrmſten Dank zu 
zollen fuͤr die unermeßliche Fuͤlle von gluͤcklichen Beobachtungen und 
Combinationen, welche ſeltner Scharfſinn und gaͤnzliche Hingabe an 
den Gegenſtand zu Tage gefördert haben. — Die beruͤhmteſte aller 
Muſenquellen, die Hippokrene, hieß ebendarum auch ſchlechthin 401. 
Unger p. 461. Callimach. Epigr. 30, 3. our ano xonvns nt- 
vo. ſ. jedoch Spanheim ad Lav. Pall. p. 661 Ern. Auf bie 
Entſtehung durch den Hufſchlag deuten die Dichter ſehr haͤufig hin; 
ſ. den ſogenannten Muſenaltar des Doſiades in der Anthol. Gr. 
T. I. p. 202. Vergl. Jacobs ad T. I. p. 151. n. 34. Auſo⸗ 
nius (Ep. 21, 8) laßt an ihr den erſten Vers geboren werden. 
Vielerlei Namen: Tu mqνν , nnyaols, ınycoov xonvn, Gor- 
goneus, Medusaeus etc. Übrigens zonvn und nicht zınyn. Libanius 
Antioch. V. I. p. 802, 15. Bei Unger J. c. p. 115. f. Strabo 
VIII. p. 268. Paus. IX, 31, 3. Ahnlich entſtandene Quellen ſ. 
bei Ant. Liber. 4. ibid. 8. Tretzes Lyc. 835 (Unger p. 461). 
57) ſ. Note 51. ’ 
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dieſe neue Wendung des Mythus erfunden iſt, zeigt der 
unbegrenzte Gebrauch, den ſofort die Dichter, bis auf f 
den heutigen Tag, von dem helikoniſchen Muſenroſſe ge⸗ 
macht haben. Auch blieb man nicht bei der Hippokrene 
ſtehen ““), faſt alle den Muſen geheiligte Quellen ſollte Pe: 
gaſus geſchlagen haben: die Aganippe, die caſtaliſche Quelle; 
und die Begeiſterung, welche die Dichter aus den heili⸗ 
gen Quellen ſchoͤpften, hatte nun ihren Grund in dm 
Hufſchlag des göttlichen Fluͤgelroſſes. So ward Pegafus 
Muſenroß und trat als ſolches auch dem Apollo nahe ). 
Dichter und Dichterinnen erhielten ihn zum Symbol ih⸗ 
rer muſiſchen Begeiſterung “e), und eine reiche Fuͤlle poe⸗ 
tiſcher Phraſen dankt dieſer Dichtung ihre Entſtehung !“). 
Ein Flug des Pegaſus, der den Dichter der gemeinen 
Wirklichkeit enthebt, iſt indeſſen im Alterthume noch nicht 
zu finden: die Dichter berauſchen ſich in den pegaſiſchen 
Quellen. Jenes bedenklichen Mittels, des Aufſchwun⸗ 
ges“), d. h. eines Rittes auf dem Pegaſus, waren erſt 
die neuern Poeten beduͤrftig. Und zwar ſoll zuerſt Bo⸗ 
jardo im Rolando inamorato“) dieſe moderne Weiſe 
in Gang gebracht zu haben. 

Auch bei der Erklaͤrung dieſer Fabel haben die 
Mythologen alle Kreiſe der ſymboliſchen, philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Deutung erſchoͤpft ““), und es würde uns 


58) Vor allen die Pirene. Jacobs Anthol. Vol. XIII. p. 32. 
Dieſelbe meint Dio Chryſoſt. (II. p. 95. Reiske). IInyaoov paos 
aveivaı nnynv &v Koofvdyp. Statius silva III, 7, 2. quisquis 
collibus Isthmiae Dionis pendentis bibit ungulae liquorem, wie 
von der Hippokrene pendente caballo Anthol, lat. T. I. p. 95. 
Burm. ſ. Voß, Mythol. Br. I. S. 204. Die Sache iſt außer 
allen Zweifel geſetzt durch eine korinthiſche Muͤnze, welche den Act 
ſelbſt darſtellt (Vaillant, Num. Aer. Imp. T. I. p. 108, vergl. 
oben Note 44); gewiß iſt die korinthiſche Sage die urſpruͤng⸗ 
liche, welche auf die Hippokrene angewendet wurde. Denn auch 
die Pirene iſt begeiſternd (Persius prolog. Erkl. ſ. Unger I. c. p. 
186). — Ferner die Aganippe, nur als anderer Name für Hip: 
pokrene bei Probus (Virg. Georg. III, 10). Ovid. Fast. V,. 7 
macht wirklich eine Quelle aus beiden (Castalia, Mythogr. II, 112. 
Hyantiſche und aonifche Quellen ſ. Unger p. 244). 59) Eckhel 
II. p. 572. V. p. 479. VII. p. 400. 60) Auf Muͤnzen Sap⸗ 
pho, Titius d. Dichter, Eckhel V. p. 100. vergl. V. p. 325. 61) 
. d. Erkl. zu Persius I. o. mit der Berichtigung des Verſtaͤndniſſes 
bei Hertzberg, Observatt, in Prop. p. 6. Der Name Pegaſides. 
Festus v. Hippius. ſ. oben Note 8. Ovid. Trist. III, 7, 15. 
Columella X, 263. Propert. III, 1, 19. Ovid, Heroid, XV, 27. 
f. Rasche, Lex. Num. T. III. P. II. p. 786. Griechiſch follen 
fie auch innozenver heißen. Paul. Diae. Exc. Festi, p. 212. 
Müller. Eigentliche Quellnymphen Quint. Smyrn. III, 300. 
Ovid. Heroid. V, 3: Pegasis Oenoe. 62) Aus dem Alterthume 
gehören hierher die gefluͤgelten Muſen (Dissen, Pindar, Isthm. T. 
V, 66), der Muſenwagen (Creuzer, Symbol. III. S. 288). Fuͤr 
pegaſiſche Begeiſterung iſt aber immer die Quelle die Vermittlung. 
Goͤttling (zu Hesiod, p. 4) denkt ſich die rhythmiſche Bewegung 
der Roſſe als Grund, warum ſie, und namentlich der Pegaſus, den 
Muſen geweiht waren. 63) So Lenz a. a. O. geg. Ende. 64) 
Voͤlcker: Arion und Pegaſus identiſch S. 227 (dies kann wenig⸗ 
ſtens nicht aus der verdorbenen Stelle Hesych.. v. fnnstos gefols 
gert werden, wo das „a“ ſchon wegen Toys einzuſchieben iſt), 
mit dem Poſeidongeſchaffenen Roſſen uͤberhaupt S. 132; Bild des 
Neptun'ſchen Reiches S. 166; Bellerophon mit Pegaſus ein voll⸗ 
kommener Poſeidoe⸗Hippius S. 119; Pegaſus, das Poſeidoniſche 
Segensroß Arion, das Roß des Bellerophon, der mit Ateia buhlt 
S. 234. 237 u. öfter. Müller, Proleg. 314 8d. „ Perſeus befreit 
die Athene von ihrem Gegenbilde Gorgo; da wird der guten Göttin 
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zu weit fuͤhren, wenn wir die zahlloſen Erklaͤrungen und 
Etymologien dieſer Mythengeſtalt ausführlicher beſprechen 
wollten“); wir bemerken nur, daß keine von dieſen Deu— 


ihre volle Macht gegeben, — da ſpringen die klaren, lebendigen Quel⸗ 
len auf, deren Symbol das Roß iſt, beſonders Pegaſus.“ Bei die⸗ 
ſer Auffaſſung ftört uns nur der eine Zug, daß Pegaſus, dem al: 
ten Mythus nach, ſogleich nach ſeiner Geburt ſich zum Himmel 
aufſchwingt. Soll man mit G. J. Voß an Wolken (vapores) den⸗ 
ken? Doch waͤre Pegaſus auch nicht der poetiſche Ausdruck dieſer 
phyſiſchen Vorſtellung, verloͤre ſich der Urſprung dieſes Mythus 
ſelbſt in den Maͤhrchen fabelnder Schiffer (Ulrici, Geſch. der ep. 
Poeſie. S. 355. Note. Voß, Mythol. Br. I. S. 94), fo wurde 
er wenigſtens ſehr fruͤh als Poſeidoniſches Roß genommen und als 
ſolches angewendet und gedeutet. Bei Dio Chryſoſt. (II. p. 95. 
Reis te) ſtellen die Magier die nrıoynoıs zov Euunavıos als gewal—⸗ 
tiges Viergeſpann dar; das erſte Roß iſt das des Zeus, das zweite 
das des Helios, das dritte des Poſeidon, robro dE uv9oloyovar 
erdνον nomtei yevkodaı Tao α ¹οοά,bỹ&s, & uo doxeiv, ö 
ae 6voualovoı Ilnyenov. Weiterer Anfuͤhrungen von Stellen 
aus den Alten, welche dieſe phyſiſchen Deutungen betreffen, ſind wir 
nach Voölcker uͤberhoben. — Symwboliſch in anderem Sinne Lu- 
cian, Del astrol, c. 13. 25 oοανον oyyı 10 Inno dv 
var, did Y dıevofy. Fulgent. Myth. III, 14. fons sapien- 
tiae, Maud dd Anth. Gr. T. III. p. 127 und Jacobs T. X. 
p. 233. Horat. Od. IV, 11, 26. Fulgent. lib. I. fin. Pegaſus 
in figuram Famae constitutus: Voß, Mythol. Br. II. S. 47. 
Mythogr. III. p. 251. ed. Bode. Nach Tzetzes ſtellt der Sturz 
des Bellerophon den Haß der Götter und das Unheil ſelbſt dar, 
welches ihn traf (Chil. XII. v. 434. VII. hist. 149. Als Bild 
der Schnelligkeit: Bustath. Hom. Od. 1477. 55. Auf Münzen des 
Kaiſers Gallien: Alacritati & pegasus volans. Eckhel D. N. Vol, 
VII. p. 406. Catull. 55, 24. Cie. pro Quinct. 25. Se- 
neca Troad. 388. (Voß, Mythol. Br. I. S. 276.) Auson. Grat. 
cit. p. 735. Epist. 21, 20. Alexis in zagofvp: 1% myaoo 
J r Härto Ert zolyeı — Athen. VI. p. 244. e. Daher: pe- 
gasarii, Poſtboten; Rhodig. Lectt. Ant. p. 976. — Naturge⸗ 
ſchichtlich Plin. Solin. c. 32. ales equino capite oder equinis au- 
ribus, raſche Pferde in Afrika oder ſonſt, Didymus ap. Syncell. I. 
p. 306. innos és zrjum Ts yuraızöos (der Gorgo). Mora: 
liſch Böttiger, Vaſengem. I. ©. 136. Der Kaiſer Alexander 
zu Roß im Kampfe mit der Chimaͤre, d. i. mit der Nichtswuͤrdigkeit 
der Regierung Elogabal's. Rasche, Lex. num. v. Chimaera p. 511. 
cf. Dio Chrysost. I. p. 666. Reist. Häufig Bellerophon als Tu⸗ 
gendheld im Kampfe gegen Aphrodiſiſche Begierde. Anarilas in der 
Neottis bei Athen. XIII. p. 558. b. In Korinth fand das Bild 
befondere Anwendung. Daher auf Münzen: Kopf der Aphrodite 
>< Bellerophon einen Löwen (d. i. die Chimaͤre) bekaͤmpfend. Span- 
heim de Usu, p. 237. ed. II. vergl. Eckhel D. N. Vol. II. p. 
239, über die Lais Paus. II, 2, 4. Horat. Od. I, 27 und oben 
Note 39. — Geſchichtlich (pragmatiſch). Erfindung der Schiffahrt 
ums Jahr 4100 Syncellus. Harduin. Plin. H. N. VII. p. 287 
Franz. ſ. die Scholiaften zu den angeführten Stellen des Homer, 
Pindar, Lykophron. Plutarch. de virt. mul. p. 147 F. u. a. 
Creuzer, über Homer und Heſiod. S. 181. Phraſen vom Reis 
ten und Fahren auf die Schiffahrt uͤbertragen ſeit den Tragikern; 
aber nur nicht gradezu: das Pferd iſt Schiff. Burmann, Lal. 
Flac. Argon. V, 189. Nitzſch, Anmerk. zu Homer. I. S. 303. 
Varro Marcipor. fragm. p. 287. Bip. nautici equisones vgl. 
Scriverius, Anecd. phiſos. p. 36. Meursius in Lycophr. v. 1336. 
Böttiger deutet die Fabel auf die Erfindung der Reitkunſt; nach 
ihm kam das Pferd aus Libyen. Dagegen Voͤlcker (p. 133 s.), 
deſſen weitere Folgerungen Nitzſch (a. a. O.) bezweifelt. 

65) Hesiod.: ano tur anyör. Sch w enck, Etymol. Mythol. 
Andeut. S. 204, als Roß der begeiſternden Quelle, Pegaſus mit 
dem ſchmuͤckenden Beinamen Chryſaor, S. 232. Das muſiſche Ele⸗ 
ment war gewiß bei der Bildung des Namens noch nicht wirkſam. 
Von anyruuı unmittelbar Hermann, Creuzer, Voͤlcker u. A. Ascle- 
piades I. c. z kxntnndinti. Tzetzes Lyc. p. 298, phyſiſch r 
Bapuregov nalıy ziıw unyalsıy zal yeeadaı — als das Schiff 
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tungen, einzeln genommen, den Begriff des Mythus in 
feiner Vollſtaͤndigkeit erſchoͤpft. Pegaſus iſt nicht blos 
Symbol des Waſſers oder der Schiffahrt oder der Roß⸗ 
zuͤgelung, dies alles ſind nur Momente, deren Geſammt⸗ 
heit durch den Pegaſus dargeſtellt iſt. Die phyſiſche Be: 
deutung, welche dem Pegaſus, vermoͤge ſeiner innigen 
Verbindung mit den im alten Griechenland faſt allgemein 
verehrten Naturgottheiten Poſeidon und Pallas inwohnt, 
mag man als Ausgangspunkt gelten laſſen, um einen 
Anhalt zu gewinnen, an welchen die einzelnen Faͤden der 
hiſtoriſchen Bildung und Geltung des Mythus ſich an— 
knuͤpfen laſſen. Die Entſtehung einer Mythengeſtalt, 
welche, wie Pegaſus, als Symbol einer beſondern Natio⸗ 
nalitaͤt gilt, ſetzt ein beſtimmtes Bewußtſein über den in⸗ 
neren Gehalt dieſer Volksindividualitaͤt voraus; ſo lange 
dies Bewußtſein nicht vorhanden iſt, wird auch die My⸗ 
thengeſtalt nicht da ſein, oder ſie erſcheint als ein aus 
fruͤherer Zeit uͤberkommenes, unverſtandenes Symbol. Bei 
Homer vollzieht Bellerophontes dieſelben Thaten, die ihm 
ſpaͤter beigelegt ſind, aber ohne den gefluͤgelten Gefaͤhrten. 
Dieſer iſt blos die Form, unter welcher dichteriſche Phan— 
taſie die Beziehung des Volkes zu jenen als Goͤtter ver⸗ 
ehrten Maͤchten auffaßt, denen es ſeine Exiſtenz verdankt. 
Darum wird mit jedem neuen Momente, welches bedeu— 
tend fuͤr die Bildung der Nationalitaͤt auftritt, auch dem 
Mythus etwas Neues hinzugefügt werden; ſodaß die Ge: 
ſchichte des Volkes zugleich die Geſchichte des Mythus 
ſein wird, bis auf die Grenze, wo die vollendete Natio— 
nalitaͤt auch die Bildung des Mythus abſchließt, und die 
Mythengeſtalt als feſtſtehender Typus zu dichteriſchem 
oder politiſchem Gebrauch verwendet wird. Für den Pe— 
gaſus ergibt ſich demnach das Reſultat, daß er zunaͤchſt 
nur als eine Geſtalt gilt, welche die innige Ge— 
meinſchaft des korinthiſchen Heros Bellerophon 
mit Poſeidon und Pallas vermitteln ſollte. Ein 
jeder neuer Act des korinthiſchen Volkslebens ſchuf dem— 
nach im Mythus eine Heroenthat des Bellerophon, welche 
ihm Pegaſus, d. h. die den Korinthern inwohnende Po— 
ſeidoniſche Kraft, vollziehen hilft; und in der That, die 
Momente des korinthiſchen Volkslebens theilen ſich in zwei 
Reihen; auf der einen Seite kuͤhne Schiffahrt, glorreiche 
Waffenthaten und deren ſchoͤnes Abbild, die iſthmiſchen 
Spiele; auf der andern die ſtilleren Übungen muſiſcher 
Kuͤnſte. Fuͤr jene iſt Pegaſus Repraͤſentant als Sohn 
des Poſeidon, für dieſe, als das durch die Athene Xa 
urig gezuͤgelte, den Muſen befreundete Roß der Quellen. 
Jene ſind naturgemaͤß die fruͤheren, dieſe die ſpaͤteren 
Stufen der nationalen Ausbildung. Daher tritt die Ver⸗ 
bindung des Pegaſus mit Apoll und den Muſen erſt auf, 
als der heroiſche Mythus bereits abgeſchloſſen war. Auch 
die moraliſche Deutung der Fabel gewinnt ſo erſt einen 
geſchichtlichen Grund. Es iſt bekannt, wie Korinth fort⸗ 
waͤhrend im Kampfe mit jener Chimaͤra lag, von welcher 


des Bellerophon p. 299, cd anyalovıov vderw» cf, Hist. 


VII. v. 422. innos nndntıxös, Etym. Gud. v. 'doyeios. — Kür 
die Annahme Creuzer's, daß die Fabel vom Pegaſus aus der 
orientaliſchen Thierſymbolik ſtamme, dürfte ein beſonderer Nachweis 
unerlaͤßlich fein (Symbol. T. IV. p. 65 8. ). 
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Horaz fagt, daß ihr ſelbſt Pegaſus nicht gewachſen fei. 
übrigens deutet die Verbindung des korinthiſchen und ar⸗ 
giviſchen Mythus auf das geſchichtliche Verhaͤltniß beider 
Staͤdte, welches Pauſanias als Unterthaͤnigkeit Korinths 
unter Argos bezeichnet“). Die einzelnen Scenen des 
Mythus in dieſem Sinne hiſtoriſch zu deuten, darauf 
wird man billig verzichten; und wer einen ſolchen Ver: 
ſuch dennoch foderte, dem muͤßte zur Antwort dienen, was 
Sokrates einſt dem Phaͤdrus erwiederte. 

Was endlich die kuͤnſtleriſche Ausſtattung und die 
mannichfachen Anwendungen dieſes Mythus betrifft, ſo 
hat Voß, wie wir meinen, ohne Erfolg ſich bemuͤht, das 
Goͤtterroß feiner goldenen Flügel zu berauben ?). Wir 
laſſen Voß die magiſchen Schwungſohlen, mag er dem 
Pegaſus feine Flügel laſſen; wir koͤnnen nicht mehr ein= 
raͤumen, als daß Pegaſus zuweilen auch ohne Fluͤgel 
erfcheint “?). Schon von feiner Geburt an wird ihm das 
Praͤdicat der Fluͤgel beigelegt, die Fluͤgel ſind grade ſeine 
charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit“ ); auch ſcheint die Zeit der 
Entſtehung des Mythus nicht fern von der zu ſein, in 
welche Voß die Entſtehung der Goͤtterfluͤgel durch bil- 
dende Kuͤnſtler ſetzt“). Die natürliche Geſtalt des Roſ— 
ſes, welche die griechiſche Mythologie uͤberhaupt ſo haͤu— 
fig und fo gluͤcklich verwendet hat“), ward ſpaͤter in die 
der Hippokampen und aͤhnlicher Bildungen umgewan— 
delt“). — Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß die 
Dichtung vom Pegaſus eine reiche Fuͤlle dichteriſcher, epi— 
grammatiſcher und parodiſcher Behandlungen und Anwen— 
dungen hervorrief. So iſt die Fabel, daß Pegaſus, nachdem 
er den Bellerophon abgeworfen hatte, zu den Wohnun— 
gen des Zeus zuruͤckgekehrt ſei, die Veranlaſſung gewor— 
den, daß man ſich des Pegaſus bei Darftellung von Apo— 
theoſen als eines bedeutungsvollen Vehikels bediente; be— 
ruͤhmt iſt die Apotheoſe Auguſt's auf dem Achat der hei— 
ligen Kapelle. Andere Darſtellungen finden ſich haͤufig 
auf Münzen, z. B. die der Fauſtina, des Antinoos u. A.“). 
Ebenſo iſt auch das Fluͤgelroß als Verzierung in Grab: 
maͤlern nicht ungewoͤhnlich, abwechſelnd mit gefluͤgelten 
Hippokampen ); ſodaß es ſcheint, als habe man den Pe⸗ 
gaſus fuͤr ein Symbol der Unſterblichkeit genommen. Es 


waͤre nicht undenkbar, daß die Platoniſche Fabel von der 


Befluͤgelung vollendeter Seelen hierbei mitgewirkt habe. 
Von kuͤnſtleriſchen Darſtellungen aus dem Alterthume 


66) Paus. II, 4, 1. 67) Müller, Archäologie. S. 415. 
68) Eine Erſcheinung, welche bei aͤhnlichen Geſtalten wiederkehrt. 
3. B. der geflügelte Efel, auf welchem Bacchus den Hephaͤſtus zum 
Himmel führt, Aristides I. p. 49. Dind. Millin Gall. Pl. XIII. 
69) Von der ſymboliſchen Bedeutung der Fluͤgel ſ. oben. Apule⸗ 
jus ſagt, die Furcht vor der Chimaͤre habe den Pegafus flüchtig 
gemacht, darum habe man ihm die Flügel gegeben. 70) Voß, 
Myth. Br. II. S. 21 zur Zeit des Aſchylus. 71) Man be⸗ 
denke die große Zahl der Goͤtter und Heroenroſſe. Servius Georg. 
J. 123 vorzuͤglich begabte: Oppian. Kyng. I, 233 unter ihnen Pe⸗ 
gaſus. Die Fluͤgelroſſe des Pelops. Pherecyd, p. 94 Sturz, Voß, 
Mythol. Br. I. S. 203. 72) Die gefluͤgelten Neptunsroſſe bei 
Plato Critias, p. 116. Eckhel D. N. Vol. II. p. 457. Voß, 
Mythol. Br. II. Br. 60. 73) Antinous Eckhel Vol. VI. p. 
532. Fauſtina als Diana Lucifera vom Pegaſus emporgetragen. 
Vaillant, Num. Imp. I. p. 198. ſ. Spanheim, I. c. Auguſtus 
bei Müller und Öfterley, 5. Heft. N. 378. Vergl. Hirt 
und Paſſow. 74) Montfaucon T. V. p. 52. 150. 
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ſind mehre bereits im Laufe der Unterſuchung namhaft 
gemacht worden; die aͤlteſte duͤrfte, wenn wir das Zeug⸗ 
niß als ein geſchichtliches nehmen duͤrfen, die Darſtellung 
des pirenaͤiſchen Fuͤllens im Kampfe mit der feuerſchnau⸗ 
benden Chimaͤra auf dem Panzer des Achilles ſein, von 
welcher ein Augenzeuge in der Elektra des Euripides be⸗ 
richtet. Ferner war in der Lesche des delphiſchen Apollo: 
tempels Bellerophon reitend auf dem beſchwingten Pega⸗ 
ſus dargeſtellt, auf welches Bild Jon den Chor der Die⸗ 
nerinnen beim Euripides aufmerkſam macht?). Auf dem 
Thron des Asklepios zu Argos war Bellerophon im Kampfe 
mit der Chimära gebildet“), ebenſo auf dem amykleiſchen 
-Throne ). Nicetas Choniatas“) erzaͤhlt von einer be⸗ 
ruͤhmten Reiterſtatue in Conſtantinopel, welche man ent⸗ 
weder fuͤr Jeſus Naue oder fuͤr Bellerophon erklaͤrte. 
In dem einen Hufe war ein myſtiſches Bild, an welches 
ſich allerhand Aberglaube knuͤpfte, ſorgfaͤltig verſteckt, die 
Statue war von Holz, und die Franken warfen ſie, ohne 
des myſtiſchen Bildes zu achten, in's Feuer. Abbildun⸗ 
gen und Beſchreibungen von den noch erhaltenen Darſtel⸗ 
lungen find reichlich vorhanden“). Häufig iſt der Kampf 


mit der Chimaͤra, die Zuͤgelung des Roſſes ““), der Sturz 


und andere Scenen aus dem Bellerophonteiſchen Mythus. 
Dann auch Pegaſus allein, die Quelle ſchlagend, aus der 
Quelle trinkend !), von Nymphen gewaſchen u. ſ. w. 
Sodann Pegaſus als Verzierung auf Waffen, wie es 
ſcheint nie ohne mythiſche Beziehung auf den Inhaber 
der Waffen ). Endlich als bedeutungsloſe Verzierung 
auf Gemaͤlden und an Geraͤthſchaften “). 


75) Ion. v. 501. Die Darftellung des korinthiſchen Heros im 
delphiſchen Tempel erklaͤrt ſich aus der Verbindung des korinthiſchen 
76) Paus. II, 27, 2. 77) Ib. III. 18, 7. 
78) p. 848 u. 858. 79) Aufzaͤhlung derſelben bei Boͤttiger, 
7 und Muͤller (Archäologie. S. 571). Montfaucon Suppl. 


p. 91. 80) ſ. Voelcher p. 188. Boͤttiger und Andere reden 


von einem „hinterwaͤrts beſchleichen.“ Auf Muͤnzen und Gemmen 
packt er ihn grade von vorn. 81) Vergl. Anth. Lat. T. 
I. p. 53. 82) Auf dem Helm der Pallas z. B. Muͤller und 
Oſterley 1. Heft. Taf. X. Auf dem Schilde des Akamas in 
Monumenti inediti del’ instituto di cor. arch. T. I, 
f. Annali T. VII. p. 243. Panofka (Acom, linfatigable). Sollte 
nicht auch hier eine mythologiſche Beziehung obwalten, da doch Bel: 
lerophon um die Athra warb? 83) Auch etrusciſch Caylus, Re- 
cueil d'Antig. T. IV. Pl. 31. — Bekannt iſt das Vaſengemaͤl⸗ 
de, welches Boͤttiger beſchreibt und deutet. In der lehrreichen Er⸗ 
klaͤrung dieſes Archäologen iſt ein Punkt, über den wir uns mit 
ihm nicht einverſtanden erklaͤren koͤnnen. Die Schlange nämlich, 
mit welcher der Kuͤnſtler den Hinterſchenkel des Pegaſus bezeich⸗ 
net hat, erklaͤrt Boͤttiger im Ganzen wohl richtig aus der im Alter⸗ 
daR wie noch heut zu Tage verbreiteten Sitte dem Roß als Bei: 

en der edlen Race ein Zeichen (gewoͤhnlich ein San oder Koph) 
einzubrennen. Dieſe Sitte iſt außer allem Zweifel, und die von 
Boͤttiger und Andern beigebrachten Beiſpiele hat Raoul⸗Rochette 
(Annal. 316) noch durch ein intereſſantes Beiſpiel aus der roͤmiſchen 
Kaiſerzeit vermehrt. Ein anderes koͤnnen wir aus Caylus (Rec. 
d'Ant. T. V. p. 85) hinzufügen. Ein Roß aus Bronze mit dem 
Zeichen XE, welche Buchſtaben Caylus deutet: decies Pegasus 
(scil.) vicit. Demnach meinen auch wir, daß der Kuͤnſtler die edle 
Race des Pegaſus durch dieſes Zeichen hat andeuten wollen; und 
was koͤnnte fuͤr die Gorgoniſche Abkunft des Pegaſus ein treffenderes 
Zeichen ſein, als die Schlange? Eine natuͤrlichere Erklaͤrung des 


Zeichens iſt dieſe jedenfalls, als wenn wir mit Boͤttiger annehmen 


ſollen, der Toͤpfer, der die Vaſe gemalt hat, habe aus Misver⸗ 


Pl. XIV. 
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In dem Auftreten des Pegaſus auf der Bühne durch 
Euripides fanden die Komiker und Epigrammatiker reichen 
Stoff zu Parodien aller Art. Die beruͤhmteſte Parodie 
iſt die des Ariſtophanes im Frieden: wie einſt Bellero⸗ 
phon auf dem Pegaſus, ſo ritt Trigaͤus auf einem un⸗ 
geheuern Roßkaͤfer in den Olymp. Es iſt einleuchtend, 
wie vielen Anlaß dieſe Situation zu Witzwoͤrtern und 
Spaͤßen geben mußte, und bekannt, wie treffend ſie der 
geniale Komiker benutzt hat. Ahnlich iſt die Parodie des 
Komikers Eubulus, aus welchem Athenaͤus ein hierher ge— 
hoͤriges Fragment aufbewahrt hat“). Dazu Epigramme, 
in welchen z. B. Geſſius mit Anwendung der Bellero: 
phonteiſchen Fabel gegeißelt wird; der Rhetor Adraſt rei⸗ 
tet ſtatt auf dem Pegaſus auf einer Ameiſe “). Hierher 
koͤnnen wir auch eine Inſchrift rechnen, welche Meſſala 
uͤber eine Quelle ſetzte, die ein Stier geſchlagen haben 
ſoll's). — Gern legte man den Namen Pegaſus ausge⸗ 
zeichneten Pferden der Rennbahn bei“); außerdem er: 
ſcheint er auf Muͤnzen als das Symbol Afrika's und 
als das Inſigne roͤmiſcher Legionen“); auch war er das 
Zeichen puniſcher Schiffe? ). (Krahner.) 

PEGASUS, ein roͤmiſcher Juriſt aus der Zeit Be: 
ſpaſian's und Domitian's. Was wir uͤber ihn wiſſen, ver: 
danken wir beſonders der vierten Satyre des Juvenal, dem 
Scholiaſten deſſelben und dem Enchiridion des Pomponius 
(Fr. 2. §. 47. D. de orig. jur.). Nach jenem Scholiaſten 
waͤre der Vater des Pegaſus ein Trierarch, d. h. wol ein 
Schiffsherr geweſen, und weil das Schiff als Inſigne einen 
Pegaſus hatte, der Sohn ebenſo genannt worden; das glau— 
be, wer's kann. Er fuͤgt hinzu, jener waͤre ein ſo gelehrter 
Juriſt geweſen, daß man ihn gemeinhin „ein Buch“ ge⸗ 
nannt hätte, er habe alle Ehrenſtellen bekleidet, viele Pro: 
vinzen verwaltet, und zuletzt die Stelle eines Stadtpraͤ⸗ 
fecten erhalten; nach ihm ſei das jus Pegasianum ge⸗ 
nannt. 


Nach Pomponius zu urtheilen, war er Nachfol⸗ 
ger des Proculus, nach welchem die Proculejaner genannt 
find, und zu den Zeiten Veſpaſian's Stadtpraͤfect gewe⸗ 
fen; nach Juvenal aber (IV, 77. attonitae positus mo- 
do villicus urbi) war er unter Domitian „eben exit“ 
Stadtpraͤfect geworden; denn modo läßt ſich nicht anders 
erklaͤren, als „eben erſt,“ und die Erklaͤrung Ruperti's 


ſtand das urſpruͤngliche San oder Koph in einen fchlangenähnlichen 
Schnoͤrkel verdreht; doch wir geſtehen, ſelbſt bei Annahme der auf⸗ 
geſtellten ſymboliſchen Bedeutung des Zeichens, durch welches auch 
ſchon Tiſchbein an die Gorgo errinnert wird, erſcheint uns die Art, 
wie es angebracht iſt, weil es ebendieſelbe iſt, mit der man die 
edle Race irdiſcher Pferde bezeichnet, eine Geſchmackloſigkeit zu ſein, 
die mit der ſonſtigen edlen Haltung des Gemaͤldes wenig harmonirt. 
84) Athen. XV. p. 666. Eubulus im Bellerophon: T/s xv 
Aaßoıto ToV OxE.ovs ,]ꝓᷓte ut, avo yap WsmEg xoTTaßaov 
ar’ Das xorrdgeto gehört hier naͤmlich zu den N ava- 
yousve nahıy e ouundnorıe. 85) Anth. Gr. T. III. p. 42. 
Jacobs. Der Rhetor Adraſt ſitzt auf einer gefluͤgelten Ameiſe und 
fagt: “Inteoo, 10% oöv Rx, & Ilnyaos, Beihegopörrnv. 86) 
C. Rutilius, Itiner. I, 264. 87) Siehe das Verzeichniß dieſer 
Namen bei Montfaucon T. III. p. 285. f. Anthol, Gr. T. IV. 
p. 207 u. 420. Jacobs. Das edle Viergeſpann auf den elyſeiſchen 
Feldern bei Auson. Epitaph. 35. p. 211. 88) Vaillant. N. 
Imp. T. II. p. 370. Eskhel Vol. VII. p. 402. 89) Silius 
Ital. XIV, 576. N 5 
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„nur“ (non nisi, tantum) iſt falſch; es bleibt alſo nichts 
übrig, wenn man Juvenal mit Pomponius in Überein⸗ 
ſtimmung bringen will, als mit Briſſonius anzunehmen, 
daß Pegaſus zweimal, unter Veſpaſian und unter Domi⸗ 
tian, dieſes hohe Amt bekleidet habe; da indeſſen Pompo⸗ 
nius auch ſonſt unzählige hiſtoriſche Verſtoͤße macht, fo 
bin ich geneigt, ihm ein ſolches auch hier Schuld zu geben. 
Das ſcheint freilich ausgemacht, daß er unter Veſpaſian 
mit Puſio Consul suffectus geweſen ſei und damals das 
nach ihm benannte Senatusconsultum Pegasianum de 
fideicommissis hereditatibus veranlaßt habe. Ungewiß 
iſt nur, welchem Jahre dieſes Conſulat angehoͤrte. Es ent— 
hielt dieſer Senatsſchluß folgende Beſtimmungen: 1) Ut 
ei, qui rogatus esset hereditatem restituere, perinde 
liceret quartam partem retinere atque lege Falcidia 
ex legatis retinere conceditur. (Gaj. II, 254 s.) 9. 5. 
J. de Fideicomm. hereditt. (II, 23); es ſolle alfo der 
fiduciariſche Erbe, d. h. der, welcher als Erbe eingeſetzt ſei, 
mit dem Auftrage, die Erbſchaft einem andern zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, den vierten Theil der Erbſchaft fuͤr ſich zuruͤckbehalten 
koͤnnen; es wurde demnach durch daſſelbe die lex Falci- 
dia auch auf fideicommissa ausgedehnt, und zwar ſowol 
der ganzen hereditas, als einzelner Sachen, der Fidei- 
Commiß⸗Erbe dem legatarius partiarius geichgeſtellt. 2) 
Was das Hauptſtuͤck in dieſem Senatusconsult geweſen 
ſei, berichtet Juſtinian ibid. $. 7.: Sed etiam id, quod 
praecipuum Pegasiani senatusconsulti fuerat, ut 
quando recusabat heres scriptus sibi datam here- 
ditatem adire, necessitas ei imponeretur totam he- 
reditatem volenti fideicommissario restituere et 
omnes ad eum et contra eum transire actiones, nach 
dem Vorgange von Gaj. II, 258: Sed si recuset scri- 
ptus heres adire hereditatem ob id, quod dicat eam 
sibi suspectam esse quasi damnosam, cavetur Pe- 
gasiano Senatusconsulto, ut desiderante eo, cui re- 


‚ stituere rogatus est, jussu praetoris adeat et resti- 


tuat etc., alſo weigert fich der Fiduciarerbe die Erbſchaft, 
unter der Angabe, daß ſie eine nachtheilige ſei, anzutreten, ſo 
ſolle er auf Antrag des Fidei-Commißerben zum Antreten 
gezwungen werden koͤnnen (ef. Ulpian, Fragm. XXV, 
14 sq. Paul., rec. sent. IV, 3, 1). 3) Wurden zuerſt 
durch dieſes Senatusconsultum die Beſtimmungen der lex 
Julia und Papia Poppaea in Beziehung auf die den Hage⸗ 
ſtolzen (caelibes) und den Kinderloſen (orbi) zu entziehen: 
den Erbſchaften und Legate oder Theile von Erbſchaften 
und Legaten auch auf Fideicommiſſe ausgedehnt (Gaj. II, 
286). Über die Bedeutung dieſes 80. und ſeinen Un⸗ 
terſchied vom SC. Trebellianum vgl. Brencmann, de 
Heuremat. Modestin. c. II. Bynkershoek, Obs. 
VI, 21. Meermann, Thesaur. I. p. 541 sq. 

Gajus (I, 31) erwaͤhnt noch ein anderes unter dens 
ſelben Conſuln, Pegaſus und Puſio, erlaſſenes Senatus- 
consult, durch das die von der Lex Aelia Sentia den⸗ 
jenigen Freigelaſſenen, die bei ihrer Freilaſſung noch nicht 
30 Jahre alt waren und Latini wurden, bewilligte Wohl⸗ 
that auch auf den ausgedehnt ward, welcher dieſes Al⸗ 
ter bei ſeiner Freilaſſung uͤberſchritten haͤtte, indem auch 
er auf dieſelbe Weiſe das roͤmiſche Bürgerrecht ſollte ers 


— 
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werben koͤnnen, wenn er naͤmlich in der Ehe mit einer 
civis Romana oder Latina coloniaria einen Sohn 
zeugte, ſobald dieſer ein Jahr alt waͤre. a 5 
Daß dem Conſul Pegaſus das Hauptverdienſt bei die⸗ 
fen Senatsfhlüffen zukam, er mit feiner Rechtskenntniß 
ihre Abfaſſung veranlaßt habe, iſt wol unſtreitig; denn 
für feine juriſtiſche Gelehrſamkeit ſpricht, abgeſehen von 
dem, was wir aus Pomponius und dem Scholiaſten Ju— 
venal's bereits mitgetheilt haben, auch der Umſtand, daß 
der jüngere Plinius (Epist. VII, 24) eine Schola Pe- 
gasiana neben der Cassiana nennt, obgleich die Juri⸗ 
ſten ſich nicht der Bezeichnung der Pegaſianer, ſondern 
nur der Proculeianer bedienen; daher Gajus, der ein 
Caſſianer war (III, 64), eine Meinung des Pegaſus uͤber 
die Beerbung der Latini fuͤr „offenbar falſch“ erklaͤrt. 
Wie vielſeitig ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit geweſen 
ſein muß, von der gleichwol nichts in die Pandekten 
uͤbergegangen iſt, beweiſt der aus dem Schol. Juven. er⸗ 
waͤhnte Ausdruck jus Pegasianum, der wol nur von 
einer von ihm veranſtalteten Rechtsſammlung zu verſte— 
hen iſt. Um deſto bedauernswerther iſt die Rolle, die 
der Mann unter Domitian ſpielen mußte und uns Juve⸗ 
nal an einer allerdings carrikirten Geſchichte errathen laͤßt. 
Eine ungemein große Meerbuͤtte wird im adriatiſchen 


Meere gefangen und dem Kaiſer gebracht; ob fie nun 
ganz oder in Stuͤcken geſchnitten aufgeſetzt, und wenn 


das Erſtere beliebt wuͤrde, da keine Schuͤſſel groß genug 
ſchien ſie aufzunehmen, wie dem Übelſtand abgeholfen 
werden koͤnne, daruͤber ſoll der geheime Rath des Fuͤrſten 
entſcheiden; es wird eine Sitzung des geheimen Raths 
berufen; Pegaſus iſt einer der erſten, der eiligſt herzu— 
gelaufen kommt, er hat ſich nur eben Zeit genommen, 
um ſeinen Philoſophenmantel zuſammenzuraffen (denn 
auch er, wie die meiſten damaligen Juriſten, bekennen 
ſich zu den Grundſaͤtzen der Stoa), und nun muß dieſer 


treffliche, dieſer unſtraͤfliche Ausleger der Geſetze (opti- 


mus atque interpres legum sanctissimus), der ſchon 
die ihm als Stadtpraͤfect obliegende Gerichtsbarkeit in je— 
nen harten Zeiten fo matt und gelinde auszuüben gend- 
thigt war, daß die vornehmen Schurken durchkommen 
konnten (omnia quamquam temporibus divis tractan- 
da putabat inermi justitia), gar einen Raͤthgeber in fo 
frivoler Angelegenheit abgeben. Man vergl. über Pe: 
gaſus: Menag., Amoen. jur. civ. c. 17. Joh. Strau- 
chius, Vitt. veter. ICtor. p. 409. -Pagenstecher, Orat. 
de Pegas. ICtor. (Herborn. 1727. 4.; hinter dem 3. 
Theil feines Pandektencommentars). Mascovs De se- 
ctis Sabinianor. et Proculianor. (Lips. 1728.) p. 67 
Sd. Jacob. Hasaeus, De Berytensi ICtorum Acade- 
mia c. IV. §. 6 sq. Brencmann, Append. Fastor. 
Almeloveen. p. 608. H. 

PEGASUS, ein noͤrdliches Sternbild, das außer 
vorſtehendem Namen auch die Namen „das groͤßere Pferd,“ 
„das zweite Pferd“ (zum Unterſchiede von dem dicht bei 
ihm ſtehenden Sternbilde des kleinen oder erſten Pferdes 
oder Fuͤllens) und bei den aͤlteſten griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Aſtronomen ſchlechtweg den Namen „das Pferd“ 
fuͤhrt, zu welcher Benennung die ziemlich natuͤrlich das 
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Vordertheil eines Pferdes darſtellende Lage der vier groͤ⸗ 


ßern zu demſelben gehörenden Sterne Veranlaſſung gege⸗ 
Erſt ſpaͤtere mythologiſche Deutung 


ben haben mag. 
fuͤhrte den Namen Pegaſus ein, der ſich beim Aratus 
noch nicht findet, wo blos (v. 216 sg.) bemerkt wird, 
es ſei dies, nach der gewoͤhnlichen Vorſtellung, das Pferd, 
welches durch ſeinen Hufſchlag auf dem Helikon die Hip⸗ 
pokrene hervorgebracht habe. Eratoſthenes ſagt (e. 18): 
„Einige meinen, das Pferd ſei der Pegaſus, der nach Bel— 
lerophon's Sturz zu den Sternen aufflog. Dies kann 
aber nicht ſein, da es keine Fluͤgel hat.“ Jetzt wird auf 
den Himmelsgloben und Karten dies Pferd wirklich mit 
Fluͤgeln abgebildet, welche alſo ſpaͤter zugeſetzt ſein muͤſ⸗ 
fen. Beim Germanicus (V. 221 und 282) findet ſich 
ſchon der Name Pegaſus. Dies Sternbild umfaßt, wie 
geſagt, nur das Vordertheil eines Pferdes, bis zum Na⸗ 
bel, wo der dort befindliche Stern auch als am Kopfe 
der Andromeda ſtehend angeſehen und daher von den ara— 


biſchen Aſtronomen bald ( N Bw, Surra el-feres, 
Nabel des Pferdes, bald Na 5 NA Ras 


el-mara' el-musalsela, Kopf der angeketteten Frau (d. 
i. der Andromeda) genannt wird. it dieſem Sterne 
zweiter Groͤße bilden drei andere derſelben Groͤße, deren 
einer am Ruͤcken oder Fluͤgel, der andere am Vorderbug, 
der dritte am linken Vorderbein des Pferdes ſteht, ziem⸗ 
lich genau ein Quadrat, und werden jetzt Algenib, 
Markab und Scheat genannt. Von den kleineren Ster⸗ 


nen dieſer Conſtellation mag hier nur noch der am Maule 


des Pferdes ſtehende, jetzt gewoͤhnlich Enif genannte, Stern 
dritter Groͤße erwaͤhnt werden. Die Erklaͤrung dieſer 


Namen ſ. in Fr. Wilh. Vict. Lach, Anleitung zur 


Kenntniß der Sternnamen u. ſ. w. (Leipzig 1796) S. 
55 fg. und Ludw. Ideler, Unterſuchungen uͤber den 
Urſprung und die Bedeutung der Sternnamen (Berlin 
1809) S. 113 fg. (Gartz.) 


PEGASUS, Fiſchgattung aus der Familie der Lo- 


phobranchiati (ſ. d. Art.), welche ſchon Linns aufſtellte 
und die von den neueren Zoologen ungeaͤndert geblieben 
iſt. Sie hat, gleich den übrigen Lophobranchiaten, einen 
verlaͤngerten, ſchnabelfoͤrmigen Kopf, deſſen Mundoͤffnung 
aber nicht, wie bei jenen, am Vorderende des Schna⸗ 
bels liegt, ſondern hinten, da wo er vom Kopfe ausgeht. 
Dieſelbe iſt klein, und kann ein wenig hervorgeſtreckt wer⸗ 
den, ſodaß ſie in Lage und Form dem Stoͤrmaule gleicht, 
aber aus den Kieferknochen ganz wie gewoͤhnlich beſteht. 
Der Rumpf bildet einen hohen, mit Schilden gepanzer⸗ 
ten Koͤrper, an dem hinten ein kurzer, gleichfalls gepan⸗ 
zerter, eckiger Schwanz ſitzt. Die Seitentheile des Rum⸗ 
pfes gleich hinter dem Kopf nehmen zwei große fluͤgel⸗ 
foͤrmige Bruſtfloſſen ein, aber von den Bauchfloſſen fin⸗ 
den ſich nur Spuren unter der Form kleiner Lappen am 
Hinterende des Rumpfes in der Naͤhe des Afters. Hin⸗ 
ter dieſem ſitzt eine Floſſe, und ihr gegenuͤber eine einfa⸗ 


che Ruͤckenfloſſe; auch der Schwanz hat eine Endfloſſe. 


Die Arten, deren man mehre unterſchieden hat, ſind klein, 
hoͤchſtens drei Zoll lang und bewohnen die indiſchen Ge⸗ 


PEGAU 


waͤſſer. Cuvier führt vier Species auf, unter denen P. 
draco Linn. die gemeinſte ift. Bloch hat fie auf Taf. 
209 feiner „auslaͤndiſchen Fiſche,“ ſowie den Peg. na- 
tans auf Taf. 121 abgebildet. ( Burmeister.) 
PEGAU, Amt und Stadt im Koͤnigreiche Sachſen, 
leipziger Kreisdirectionsbezirks. 1) Das Amt Pegau 
iſt das weſtlichſte des genannten Bezirks, und grenzt im 
Norden und Nordoſten an das Amt Leipzig, im Oſten 
an das Amt Borna, im Suͤdoſten an das Altenburgiſche, 
im Übrigen an das Preußiſche. Es enthält auf 2.038 
DU Meilen 17,000 Einw., was auf die O Meile eine Be: 
voͤlkerung von 8300 Seelen, oder, nach Abzug von 7500 
als der Geſammtbevoͤlkerung der drei Staͤdte, von 5200 
ergibt, eine Dichtigkeit der Bevoͤlkerung, die in einem 
Lande, wo nicht Fabrikthaͤtigkeit, ſondern Ackerbau den 
eigentlichen Nahrungszweig der Bewohner bildet, in Er— 
ſtaunen ſetzt. Sie wird aber erklaͤrlich durch die außer: 
ordentliche Fruchtbarkeit und ſeit alten Zeiten ausgezeich— 
nete Cultur des Bodens. Das Land iſt eine nur durch 
ganz unbedeutende Erhöhungen unterbrochene, gegen Suͤd— 
often faſt unmerklich anſteigende Ebene von 380 —560 F. 
Erhebung über dem Meere. Es wird von der vielver⸗ 
zweigten weißen Elſter, der Schnauder (rechts in die El— 
ſter), der Schwennigke (links in die Schnauder) und im 
aͤußerſten Nordoſten von der Pleiße bewaͤſſert. Die ne: 
ben denſelben liegenden, ganz flachen und wieſenreichen 
Ufergegenden, wovon nur das etwas ſteilere rechte Ufer 
der Schnauder eine Ausnahme macht, bilden einen Theil 
der ſogenannten Aue, welche ſich neben dem ganzen Laufe 
der Elſter bis zu ihrer Einmuͤndung in die Saale erſtreckt. 
Dieſe zerfällt im Amte Pegau in die pegauer, Roſen-, 
goldene, wiederauiſche, imnitzer und zwenkauer Aue. Sie 
enthaͤlt auch viele Holzungen, aber mehr niedriges Ge— 
buͤſch als eigentlichen Wald, ſodaß im Amte Holzmangel 
herrſcht, dem theils durch Zufloͤßungen auf der Elſter, an 
der ſich zu dem Zwecke drei Floͤßholzplaͤtze befinden, theils 
durch das Torflager bei Großprießligk und das Braun⸗ 
kohlenlager in der loͤbnitzer Gegend abgeholfen wird. Sonſt 
wird aus dem Mineralreiche noch gute Thonerde gewon⸗ 
nen. Der wichtigſte Nahrungszweig iſt der Acker- und 
Gartenbau, der außer den gewoͤhnlichen Getreidearten 
(darunter Korn, Gerſte und Hafer weit mehr als Wei: 
zen) auch viel Ruͤbſen und Raps, Hirſe, Chamillen, Kuͤm⸗ 
mel, Fenchel, Scharte, Gurken und Zwiebeln liefert. So 
dicht die Bevoͤlkerung iſt, ſo gibt dieſes Amt doch noch 
viel Getreide an den erzgebirgiſchen Kreis ab, von wo 
aus die pegauer Kornmaͤrkte fleißig beſucht werden. Die 
Viehzucht iſt weit unbedeutender, und Pferdezucht findet 
faſt gar nicht ſtatt. Der Verkauf des Heues iſt eintraͤg⸗ 
licher, als der eigne Verbrauch. Am wichtigſten iſt noch, 
auf den Ritterguͤtern, die Schafzucht. An Gewerbthaͤtig— 
keit iſt Bier⸗ und Eſſigbrauerei, Branntweinbrennerei und 
die Verfertigung von Schuhwaaren, wollenen Zeuchen und 
Staͤrke zu bemerken. Das Amt enthaͤlt drei Staͤdte 
(Pegau, Groitzſch und Zwenkau) 28 Ritterguͤter und 60 
Doͤrfer, von denen 143 dem Amte, die uͤbrigen den Rit⸗ 
terguͤtern unterliegen. Es ſteht mit den Amtern Leipzig 
und Borna zuſammen unter einem Amtshauptmann, der 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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zu Roͤtha reſidirt. Dieſe drei Amter bilden auch einen 
Wahlbezirk zur Wahl eines ſtaͤdtiſchen Deputirten (die 
Stadt Leipzig iſt fuͤr ſich allein ein eigner Wahlbezirk), 
welche in der Stadt Pegau geſchieht. Für den Bauern⸗ 
ſtand bilden die Doͤrfer des Amtes Pegau mit dem Amte 
Borna zuſammen einen Wahlbezirk. 

Das Land gehoͤrte Anfangs zu der Grafſchaft Groitzſch, 
deren Haupttheil es bildete, und kam im 13. Jahrh. als 
eroͤffnetes Lehen an die Markgrafſchaft Meißen. Im J. 
1662 kaufte es der Herzog Moritz von Sachſen-Zeitz dem 
Kurhauſe ab, an welches es aber 1718, nach dem Tode 
des Sohnes des Erſtern, zuruͤckfiel. Im J. 1815 wur: 
den acht Doͤrfer an Preußen abgetreten. N 

Die Ephorie Pegau, größer als das Amt P., um⸗ 
faßt 4 Staͤdte, 22 Landpfarreien, 7 Filiale, 26 Geiſtli⸗ 
che, 35 Schullehrer und 8 Kirchenbediente. 

2) Die Stadt P., Hauptſtadt des gleichnamigen 
Amtes, liegt drei Meilen füdlih von Leipzig, auf der 
Straße nach Zeitz, mitten in der goldenen Aue (f. oben), 
am linken Ufer der weißen Elſter und an dem aus der— 
ſelben abgeleiteten drei Meilen langen Muͤhlgraben, un⸗ 
weit der preußiſchen Grenze. Gegen Überſchwemmungen 
ſind Daͤmme angelegt, die aber die Gefahr nicht ganz 
beſeitigen. Pegau iſt Garniſonsſtadt eines Reitergeſchwa— 
ders und der Sitz eines Juſtizamtes, eines Rentamtes, 
eines Steueramtes (unter dem Hauptſteueramte Leipzig), 
eines Poſtamtes, eines koͤniglichen Floßmeiſters, eines 
Landrichters und eines Superintendenten, unter welchem 
die oben angegebene Ephorie ſteht. Bis zum Zollvereine 
hatte es auch eine Hauptgeleits- und Grenzzolleinnahme. 
Es hat ferner einen ſelbſtaͤndigen Rath, der außer einigen 
andern liegenden Gründen beſonders das + Stunde oſt⸗ 
waͤrts gelegene kleine Rittergut und Dorf Großwiſchſtau⸗ 
den an der Schnauder beſitzt. Die Zahl der Haͤuſer iſt 
416, der Einwohner 3500. Letztere leben außer von 
Acker⸗ und Gemuͤſebau und Viehzucht auch von verſchie⸗ 
denen Gewerben, als: Gaͤrberei, Fabrikation von Eſſig, 
Staͤrke und Branntwein, Spinnerei und Weberei und 
beſonders Verfertigung von Schuhwaaren, mit welchen 
ſie weit und breit Maͤrkte beziehen. Namentlich gehen 
die hier und in Groitzſch verfertigten Babuſchen oder 
Schuhpantoffeln ſelbſt nach dem Oriente. Die hieſige 
Schuhmacherinnung hat ihre Beſtaͤtigung ſchon aus dem 
Jahre 1387. Der Ort hat woͤchentliche Korn-, ſowie 
drei Jahr⸗, zwei Roß- und drei Viehmaͤrkte. Unter den 
Gebäuden iſt zu bemerken das Rathhaus, ein altes Ge⸗ 
baͤude mit einem 150 Fuß hohen Thurme, auf dem 
Markte, und die Anfangs dem heil. Otto, im 13. Jahrh. 
aber dem heiligen Laurentius gewidmete Hauptkirche, ein 
Gebaͤude in gothiſchem Styl mit drei Thuͤrmen, in den 
Jahren 1091 bis 1095 vom Markgrafen Wiprecht, gleich⸗ 
zeitig mit der Abtei (wovon unten) aufgefuͤhrt. Man 
ſieht darin das in Stein gehauene Bildniß ihres Erbauers 
und u. a. auch das Grab des 1813 bei Luͤtzen gefalle⸗ 
nen Prinzen Karl von Heſſen⸗Homburg. Ferner die nur 
kleine Johanniskirche vor dem Oberthore, am Kirchhofe, 
und das Hoſpital. Kirchen gibt es außerdem nicht, da⸗ 
gegen befand ſich hier fruͤher ein nicht n Klo⸗ 
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ſter, wovon noch Reſte im Amthauſe uͤbrig ſind. Es 
wurde von dem Erbauer der Laurentiuskirche gegruͤndet, 
der heiligen Dreifaltigkeit und dem Apoſtel Jacobus ge⸗ 
widmet und 1096, nachdem es mit Benedictinern aus 
Schwarzach im Wuͤrzburgſchen beſetzt war, eingeweiht. 
Im J. 1106 erlangte es auf Bitten des Stifters (der 
1124 daſelbſt als Moͤnch ſtarb) die Exemtion von der 
Jurisdiction des Hochſtiftes Naumburg, ſpaͤter wurde es 
in eine Abtei verwandelt, die ſehr reich und maͤchtig wurde, 


im 12. Jahrh. ſchon Bracteaten muͤnzen ließ, und außer 


vielen Doͤrfern auch den pegauer Zoll, die Elſterbruͤcke 
u. a. erwarb. Im J. 1307 verlor ſie aber ihre Vor⸗ 
rechte, als Markgraf Diezmann in ſeinem Kriege mit 
Kaiſer Albrecht I, die rebelliſche Stadt zuͤchtigte. Im J. 
1539 endlich wurde ſie unter ihrem 27. Abte aufgehoben. 
Die wichtige Bibliothek ſchenkte Herzog Moritz der leipzi⸗ 
ger Univerſitaͤt, die Güter verkaufte er 1543 an den hie⸗ 
ſigen Rath, der fie aber im 30 jaͤhrigen Kriege meiſt vers 
aͤußern mußte. Endlich iſt zu bemerken, daß Pegau der 
Geburtsort des freiberger Annaliſten Moller (1598 — 


1660) und des mainzer Naturforſchers Buͤchner iſt. Die 


1677 ausgebrochene Heilquelle iſt bald wieder eingegangen. 


Die Stadt Pegau iſt ſehr alt, und wird unter dem. 
Namen Bigawe, Bigavia, Pygavia und Pigavia, Iateis, 


niſch Pegavia (der Name iſt wendiſchen Urſprungs und 
heißt Goktesort) ſeit dem 11. Jahrh. erwaͤhnt, 1090, bei 
Gelegenheit der Stiftung des Kloſters, noch als Dorf; 
1096 erhielt es Stadtrechte. Die Gerichtsbarkeit uͤber 
die Stadt uͤbte bis 1307 die Abtei. Außer in dem er⸗ 
waͤhnten Kriege zwiſchen Diezmann und Albrecht litt der 
Ort beſonders im 30 jaͤhrigen Kriege, und wurde nament⸗ 
lich 1643 von Torſtenſohn belagert. Schon war ein 


Theil der Stadt eingeaͤſchert, als ihre Einnahme durch 
einen vom Superintendenten Lange, einem Univerſitaͤts⸗ 
freunde des ſchwediſchen Generals, veranſtalteten ähnlichen: 


Aufzug, wie der, welcher Naumburg im Huſſitenkriege 
rettete, abgewandt wurde. Im J. 1670 und 1688 fan⸗ 
den große Braͤnde ſtatt. Von dem Übergehen des Be⸗ 
ſitzes von der Kurlinie an die Linie Sachſen⸗Zeitz und 
wieder an jene zuruͤck, iſt ſchon oben beim Amte ge⸗ 
ſprochen. 
Zur Geſchichte der Stadt und des Kloſters gibt es: 1) 
Historia de vita et rebus gestis Viperti (Frkf. 1580 
Fol.); es ſteht auch in Hoffmann, Script. rerum Lu- 
saticarum, 1, Bd. 2) Chronici Pegaviensis (d. h. 
des vorigen Buches) Collationes et Continuationes us- 
que ad annum MCCXXXVI., in Menckenii. Script. 


rer. german. III. p. 130—156. 3) Libellus de fun- 


datione Monast, Bigav. (ſ. Chronic. mont. Ser. etc. 
edidit Maderus p. 241). 4) Calendar. Pegav., be⸗ 
ſonders wichtig wegen der Familie Wiprecht's; in Men- 
chen II. p. 117 156. 5) Moller, De monumentis 
et antiquitatibus Pegav. (Freiberg 1659. 4.). 6) Hi⸗ 
ſtorie des Grafen Wiprecht und des von ihm geſtifteten 
Kloſters zu Pegau. 
gen (Regensb. 1749). (A. Heber.) 

„ PEGEL (der), heißt ein, beſonders an Schleußen, 
Bruͤcken, Muͤhlen, Faͤhrſtellen und andern wichtigen Punk⸗ 
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dient, um zu allen Zeiten den Waſſerſtand auf das ge⸗ 
naueſte beobachten und vergleichen zu koͤnnen, beſtehet aus 
einem ſenkrechten in mehr oder minder kleine Theile gleich⸗ 
mi Ende dene Maße, das zunaͤchſt mit ſeinem un⸗ 
tern Ende den niedrigſten und mit ſeinem obern den hoͤch⸗ 
ſten Waſſerſtand anzeigt, und wird gewoͤhnlich an den 
Schleußenwaͤnden, Bruͤckenpfeilern und Jochen oder ſonſt 
an moͤglichſt unverruͤckbaren. Gegenſtaͤnden in moͤglichſt 
dauerhafter Axt angebracht. g (Stapel); 
PEGELIUS. (Magnus), ein Gelehrter aus dem 
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrh., geb. 1547, 
geſtorben etwa 1610, der Anfangs in ſeiner Vaterſtadt 
Roſtock, nachher in Helmſtedt als Proſeſſor der Mathe⸗ 
matik und Phyſik angeſtellt war. Er kam auf mancher⸗ 
lei intereſſante phyſikaliſche Entdeckungen, für. die es im 
nur nicht gelingen wollte, die Theilnahme ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen zu gewinnen, auch auf die Idee des Luftballons 
ſoll er gekommen ſein. Alle ſeine Entdeckungen legte er 
groͤßtentheils in einem jetzt aͤußerſt ſeltenen Werke nieder, 
das unter dem Titel Thesaurus rerum selectarum ma- 
gnarum, dignarum, utilium, suavium, pro generis 
humani, salute oblatus 1604 in Quart ohne Benennung 
des Orts erſchien und von Morhof im Polyhistor und 
von Paſch in der Vorrede zu feinen Inventa nova anti- 
qua ruͤhmend erwaͤhnt wird. (H.) 
Pegeln, fo viel als Peilen, ſ. Peilcompass. 
PEGELRECHT, die geſetzlichen Beſtimmungen über 
die Hoͤhe, bis zu welcher das Waſſer bei einer Muͤhle 
getrieben werden dürfte, die Deiche zu unterhalten waͤ⸗ 
ren; ſ. Damm, Deichrecht, Mühlenrecht. (H.) 
Pegewend oder Pejewend, ſ. Bitschwinda. 
PEGIA,, eine von Colebrooke (Transact. of the 
Linn. Soc. 15, p. 364) aufgeſtellte Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der zehnten Linné'ſchen Claſſe und 
aus der natuͤrlichen Familie der Terebinthaceen. Char. 
Der Kelch mit Stuͤtzblaͤttchen verſehen ſtehenbleibend, 
fuͤnftheilig; fuͤnf offenſtehende Corollenblaͤttchen; die ab⸗ 
wechſelnd kuͤrzeren und längeren, pfriemenfoͤrmigen Staub⸗ 
faͤden ſind auf einem unterhalb des Fruchtknotens befind⸗ 
lichen, druͤſig⸗ fleiſchigen Ringe eingefügt: die Antheren 
rundlich, zweilappig; der Griffel kurz, kegelfoͤrmig, mit 
einfacher Narbe; die Beere kugelig, einſamig. Die ein⸗ 
zige Art, P. nitida Colebr. (I. c.) waͤchſt in der hinter⸗ 
indiſchen Provinz Silhet, wo ſie von den Eingeborenen 
Pegi, genannt wird. Es iſt ein Strauch mit abwech⸗ 
ſelnden, geſtielten, unpaar- gefiederten, fuͤnf⸗ bis ſieben ; 
paarigen Blättern, ungleichen, herzfoͤrmigen, langzuge⸗ 
ſpitzten, geſaͤgten Blaͤttchen, achſel- und gipfelſtaͤndigen 
Bluͤthenrispen, zahlreichen, kleinen, blaßgruͤnen, wohlrie⸗ 
chenden Blumen und ſchwarzen Beeren von der unbe 4 
5 


| 

ten der Ströme und Fluͤſſe angelegtes Waſſermaß. Es | 
1 

| 


der Johannisbeeren. (A. Sprenge 
Pegmatit, f. Granit. 1 4 
PEGNA oder de la Peigne (Hyacinthe), geb. zu 
Bruͤſſel gegen 1700, ein beruͤhmter Schlachtenmaler, wird 
zuweilen, weil er ſich längere Zeit in Turin aufhielt, der 
italieniſchen, oft auch der franzoͤſiſchen Schule zugezaͤhlt,̃, 
zumal das franzoͤſiſche Coſtuͤm, was Pegna dem damali⸗ 


PEGNITZ 


gen Kunſtgeſchmack gemäß waͤhlte, macht, daß ſeine hoͤchſt 


lebendigen und geiſtreichen Compoſitionen neben Corteſe's 
(Bourguignon's) Werken verglichen, weniger anſprechen. 
Pegna verſtand in ſeinen Schlachtgemaͤlden die Si⸗ 


tuationen der Krieger hoͤchſt lebendig und wahr darzuſtel⸗ 


len; er waͤhlte nicht gewoͤhnliche Attaquen, ſondern mehr 
größere Handlungen des Kriegs, wo feine Fülle der 
Ideen ſich in weiten Raͤumen ausbreiten konnte und doch 
einzelne Vorgaͤnge ſich herausheben, welche ſich mit dem 
Ganzen großartig verbinden. Sein Colorit war kraͤftig, 


e etwas hart, ſeine Gemaͤlde von ſehr großer Wir⸗ 


kung; breite Maſſen von Licht und ebenſo die kraͤftigſten 


Schatten bildeten ſich in ihren Übergängen zum großar⸗ 
tigen Ganzen. 

Pegna's Stellung als Militair (er war Officier des 
Geniecorps und hatte den Campagnen in Piemont beige— 
wohne), gab ihm Gelegenheit zu einer ſichern und prakti⸗ 
ſchen Auffaſſung für bildliche Darſtellungen des Kriegs⸗ 
weſens zu gelangen, insbeſondere wirklich hiſtoriſcher Er— 
eigniſſe, die doch den Inhalt in den meiſten Bildern 
Pegna's ausmachen. 
Außer der Malerei verſtand der Kuͤnſtler auch treff— 
lich mit der Nadel umzugehen, wodurch er den Kupfer— 
ſtichfreunden vorzuͤglich gut radirte Blaͤtter hinterließ, die 
jetzt ſehr ſelten ſind und zuweilen mit ſehr hohen Preiſen 
bezahlt werden. In dem erſten Theil des graͤflich Stern⸗ 
berg'ſchen Kupferſtichkatalogs“) find unter Nr. 7095 — 
7100 vier Blätter, als von ihm ſelbſt radirt, angege— 
ben und drei Blatt nach ihm. Das erſte Blatt in f. 
gr. r. qu. Fol. enthält den großen Angriff auf die Berg: 
feſtung Colle dell' Aſſietta durch die franzoͤſiſchen Trup— 
pen 1754; ein ſchoͤnes und treffliches Hauptblatt. Das 
zweite Blatt iſt eine Schlachtſcene, wo im Vorgrund 
eine demontirte Kanone; das Blatt bezeichnet 1751 qu. 
Fol. Ein anderes Blatt iſt ein Gefecht zwiſchen Rei: 
terei und Fußvolk, bezeichnet: la Pegna pinx. et fe- 
eit 1751, und ein viertes daſelbſt, enthaͤlt die Nachzuͤg⸗ 
ler eines Armeecorps, iſt ebenſo bezeichnet und in Fol. 
Die letztgenannten drei Blaͤtter wurden, jedes einzeln mit 
30 Conventionsthalern bezahlt. Jene genannten radirten 
Blätter find durchgehend mit einer breiten Nadel gearbei⸗ 
tet, kraͤftig geaͤtzt und zeigen von der Genialitaͤt des Mei⸗ 

ers. ( Frenzel.) 

PEGNITZ. 1) Fluß im bairiſchen Obermain- und 
Rezatkreiſe, in der Naͤhe von Lindenhardt des bairiſchen 
Landgerichts Pegnitz, aus zwei Quellen, dem Foren- oder 
Forellenbrunnen und dem heil. Brunnen, entſtehend, wird 
anfaͤnglich Fichtenohe, bei Buchau aber Pegnitz ge⸗ 
nannt. Bei dem Staͤdtchen Pegnitz wird derſelbe durch 
eine Berghoͤhle verſchlungen; kommt dann aus drei Fel⸗ 
fenöffnungen gleichſam neu wieder hervor, und eilt im 
ſchnellen Laufe uͤber Sandboden, und bei Fuͤrth in die 
Rednitz, wo der vergroͤßerte Fluß Regnitz genannt wird. 

2) P., Staͤdtchen an der Pegnitz und im bairiſchen 


) Sammlung der Kupferſtiche und Handzeichnungen Sr. Exc. 
des Grafen Franz von Sternberg ꝛc. 1. Band, die ital. Schule ent⸗ 
haltend, und verfaßt von Frenzel (Dresden 1836). 
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Landgerichte gleichen Namens, an der Straße von Nürn: 
berg nach Baireuth, drei Stunden von Creuſſen, mit 
124 Haͤuſern, einer Poſtexpedition, dem Sitze des koͤnigl. 
Rentamtes gleiches Namens, einem Magiſtrate, acht Jahr⸗ 
maͤrkten, einem proteſtantiſchen Pfarramte, drei Muͤhlen 
und 786 Einwohnern, welche meiſtens Handwerke (haupt⸗ 
ſaͤchlich Gaͤrbereien), Ackerbau und Handel treiben. Dieſer 
Ort war in den aͤlteſten Zeiten ein Meierhof der teutſchen 
Koͤnige, und litt im J. 1744 durch Brand. — Das 
Landgericht und Rentamt Pegnitz liegt im Umfange des 
bairiſchen Obermainkreiſes, und enthaͤlt einen Flaͤchen⸗ 
raum von 7 UUMeilen mit 12,000 Einw. (Zisenmann.) 

PEGNITZ-ORDEN. Nachdem im J. 1617, grade 
hundert Jahre nach Luther's erſtem kraͤftigen Auftreten, die 
fruchtbringende Geſellſchaft zur Bewahrung teutſcher Sitte 
und Reinerhaltung teutſcher Sprache zuſammengetreten 
war und bald eine große Menge nicht blos fuͤrſtlicher und 
adeliger, ſondern auch gelehrter Mitglieder zaͤhlte, die ſich 
beſonders uͤber Nordteutſchland, uͤber Sachſen und Schle— 
ſien verbreiteten, fand das Beiſpiel an mehren Orten Nach—⸗ 
ahmer und von den Mitgliedern des Palmenordens ſelbſt 
gingen neue Geſellſchaften aus, die, wenn auch in aͤußern 
Formen und Einrichtungen verſchieden, gleiche Tendenzen 
hatten und dieſelben mit nicht geringerem Eifer verfolgten. 
Zu dieſen Colonien gehört auch der Pegnitzorden in Nuͤrnberg, 
deſſen Name in den erſten Jahren ſeines Beſtehens haͤu— 
fig gewechſelt hat. Bald hieß er der pegneſiſche Blumen⸗ 
orden von feinem Sinnbilde, bald der pegneſiſche Schaͤ— 
ferorden, bald die Geſellſchaft der Pegnitzſchaͤfer oder der 
Blumenhirten, bald der loͤbliche Hirten- und Blumenor: 
den an der Pegnitz (was auf der Jubelſchrift des Jahres 
1744 als officieller Titel erſcheint), bald der gekroͤnte Blu⸗ 
menorden der Schaͤfer an der Pegnitz, theils in Bezie— 
hung auf den der Geſellſchaft gewidmeten Kranz, theils 
weil viele Mitglieder der Geſellſchaft wirklich kaiſerliche 
gekroͤnte Poeten waren. 5 

Die Entſtehung des Ordens erzaͤhlt der Pſeudony⸗ 
mus Amarantes oder vielmehr ſein Gewaͤhrsmann Sieg— 
mund von Birken in ganz poetiſcher Form alſo: Georg 
Philipp Harsdoͤrffer und Johann Clajus, beide in Nürnz 
berg, hatten es uͤbernommen bei der Hochzeitsfeier eines 
doppelten Brautpaares im J. 1644 ein Hochzeitgedicht 
zu verfertigen; dem Sieger war zum Lohn und Preis 
ein Blumenkranz verheißen. Die Sache wurde mit gro⸗ 
ßem Eifer betrieben und fo entſpann ſich unter den bei⸗ 
den Freunden der Gedanke eines poetiſchen Wettſtreites 
nach Art der Wettgeſaͤnge in den Idyllen der Alten und 
ihrer Nachahmer. Die beiden Wettkaͤmpfer laſen ihre 
Verſe abwechſelnd vor und die Zuhoͤrer, wie ſie ſelbſt, ge— 
riethen in ein ſo großes Entzuͤcken, daß das entſcheidende 
Urtheil ſehr ſchwierig wurde. Clajus wollte dem dichtenz 
den Freunde weichen, Harsdoͤrffer der Belohnung nicht 
wuͤrdiger erſcheinen, als ſein Gegner, da zerſchnitt dieſer den 
Faden, welcher den Kranz zuſammenhielt, foderte feinen 
Freund auf, ſich eine Blume aus dem Kranze zu waͤhlen, 
und als dieſer ein wenig Klee, Harsbörffer ſelbſt eine 
Maiblume genommen hatte, flocht dieſer den Kranz wies 
der zuſammen, haͤngte ihn an einen un und ſprach: 
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Die Blumen ſollen das Merkmal unſerer Hirtengeſellſchaſt 
ſein, welche forthin die Geſellſchaft der Blumenhirten hei⸗ 
ßen mag. Die ganze Erzaͤhlung traͤgt zu offen den Cha⸗ 
rakter des Gemachten, Verabredeten, als daß man einer 
fo zufälligen Entſtehung Glauben beizumeſſen ſich gemuͤ⸗ 
ßigt fuͤhlen koͤnnte; es iſt eine foͤrmliche Einweihung, 
keine Begrundung. Vorbild der Vereinigung iſt der Pal⸗ 
menorden geweſen, zu deſſen Mitgliedern Harsdoͤrffer ge— 
hoͤrte; auch die aus dem Buͤrgerſtande hervorgegangenen 
Akademien in den italieniſchen Staͤdten koͤnnen ihm nicht 
fremd geweſen ſein und erſt im vorhergegangenen Jahre 
hatte Philipp von Zeſen in Hamburg die teutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft geſtiftet, deren Einrichtungen mit dem nuͤrn⸗ 
berger Vereine in vielen Stuͤcken uͤbereinſtimmen. Ja es 
mag ſelbſt die Erinnerung an den alten Ruhm und Glanz 
der Meiſterſaͤngerſchulen den Harsdoͤrffer, der aus einem 
alten rathsfaͤhigen Patriciergeſchlechte in Nürnberg ab: 
ſtammte, und der in ſeiner Vaterſtadt zu hohen weltlichen 
Ehren befoͤrdert wurde, bewogen haben, jenen Ruhm in 
Nuͤrnberg zu erhalten und nur in neuer, dem Geſchmacke 
ſeiner Zeit mehr angemeſſener Form das fruͤhere Weſen 
wieder zu erwecken und neu zu beleben. Harsdoͤrffer und 
Klaj waren alſo die erſten Mitglieder. „Wird ſich aber,“ 
hatte der Erſtere bei jener Einweihungsſcene hinzugefügt, 
„nach der Zeit ein oder der andere Liebhaber der teutſchen 
Sprache belieben laſſen zu uns zu treten, der ſoll von 
uns mit einer Blume aus jenem Kranz, nach ſeinem Ge— 
fallen beſchenkt und in unſere Geſellſchaft unverzuͤglich 
aufgenommen werden, jedoch mit der Bedingung, daß er 
fortan unſrer Mutterzunge mit nuͤtzlicher Ausuͤbung, rei⸗ 
nen und zierlichen Reimgedichten und klugen Erfindungen 
emſig wolle bedienet und bemuͤhet ſein, in Befoͤrderung 
ihres Aufnehmens. Dieweil aber dieſe Blumen mit der 
Zeit verdorren, fo will ich eine jede derſelben, fo viel de— 
ren dem Kranz einverleibet, mit Seiden auf ein weißes 
Band ſticken laſſen, ſolcher Geſtalt, daß man an einem 
Ende die Blume, an dem andern aber den Hirtennamen 
deſſen, der ſolche belieben wird, ſehen ſoll.“ Aus dieſer 
weitern Erzaͤhlung ergibt ſich des Ordens urſpruͤnglicher 
Zweck und erſte Einrichtung. Jedes Mitglied, deſſen Auf: 
nahme⸗Urkunde von dem jedesmaligen Vorſteher vollzogen 
wurde, erhielt als Ordenszeichen ein weißes ſeidenes Band; 
auf dem einen Ende war die von dem Mitgliede gewaͤhlte 
Blume vollſtaͤndig mit ihrer Wurzel naturgetreu geſtickt, 
auf dem andern Ende der Hirtenname in gruͤner Seide. 
Denn wie in Koͤnigsberg und in dem Schwanenorden 
nahmen die Mitglieder Hirtennamen an und gleich die 
beiden Begruͤnder nannten ſich Strephon und Clajus. Ein 
Sinnbild durfte nach damaliger Sitte einem ſolchen Ver— 
eine nicht fehlen; Harsdoͤrffer hatte als Emblem die Pans⸗ 
floͤte genommen mit der Aufſchrift: pares concordia red- 
dit), weil, wie die einzelnen Rohrpfeifen mit einander 
verbunden einen ſchoͤnen Klang geben und eine angenehme 
Harmonie bilden, ſo auch die Mitglieder der Geſellſchaft 
in ihrem Wirken nur das eine ſchoͤne Ziel, Veredelung der 


1) Woher O. Schulz die Beiſchrift „Mit Nutzen erfreulich“ 
hat, iſt mir unbekannt. 8 


— 
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Mutterſprache, im Auge haben follten. Damit aber chriſt⸗ 
liche Gemuͤther an dem heidniſchen Emblem keinen An⸗ 


ſtoß nehmen moͤchten, hatte 1680 Georg Wolfgang Car⸗ 


bach in einer zu Altdorf gehaltenen Rede de palmariis 
iisque hodie florentibus eruditorum virorum socie- 
tatibus folgende Entſchuldigung und Deutung erſonnen: 
Nec est, quod quis inde forsan dicam scribere au- 
ctori possit ac debeat, quasi paganorum ritu ido- 
lum introducere conatus esset, cum nomen hoc zäür 
ingens abscondat mysterium ac per id verus deus, 
qui omnia in omnibus intelligi possit?), die dem 
chriſtlichen Sinne allerdings große Ehre macht, von dem 
Scharfſinne des Redners aber einen nicht eben glaͤnzen⸗ 
den Beweis gibt. Als nach Harsdoͤrffer's Tode Birken 
an die Spitze der Geſellſchaft trat, wurde die Beiſchrift 
geaͤndert in melos conspirant singuli in unum; und 
nach dem Tode des beruͤhmten Geiſtlichen und Liederdich⸗ 
ters Joh. Michael Dilherr, welcher grade am gruͤnen Don⸗ 
nerstage des Jahres 1669 erfolgte, nahm Birken noch die 
Granadille oder Paſſionsblume als Emblem auf, mit der 
Beiſchrift: divini germen honoris, wodurch denn ein 
Sinnbild erlangt war, das ſich fuͤr einen Blumenorden 
ſicher mehr noch eignete als jene Panspfeife. Bei jenem 
Sinnbilde iſt auch die Geſellſchaft bis auf den heutigen 
Tag geblieben; ſie hat im Siegel eine Paſſionsblume und 
die Umſchrift iſt: Sigillum societatis florigerae ad 
Pegnesum. Jenes weißſeidene Band wurde bei den 
feierlichen Zuſammenkuͤnften von den Mitgliedern am lin⸗ 
ken Arme getragen; uͤberdies ließen ſich einzelne Mitglie⸗ 
der die beiden Embleme der Geſellſchaft auf eine thaler⸗ 
foͤrmige ſilberne Metallplatte prägen und dies Zeichen an 
der Mitte des Bandes befeſtigen. 

Der urſpruͤngliche Zweck der Geſellſchaft ging auf 
Bildung der Mutterſprache durch zierliche, beſonders Schaͤ⸗ 
fergedichte; dichteriſches Verdienſt befaͤhigte zur Aufnahme. 
Tribuuntur insignia haec, fagt Carbach in der ſchon 
vorher angezogenen Rede, non temere ulli nisi lauru 
poetica vel jam ornato vel digno. Ob nun gleich die 
Geſellſchaft ſchon in den erſten vierzig Jahren ihres Be⸗ 
ſtehens in Preußen, Pommern, Daͤnemark Mitglieder er⸗ 
worben hatte, ſo blieb ſie im Allgemeinen doch auf Nuͤrn⸗ 
berg und das Gebiet dieſer Reichsſtadt beſchraͤnkt. Eine 
Reihe angeſehener und ausgezeichneter Maͤnner von hier 
oder Altdorf waren die Vorſteher, eingeborene Nuͤrnber⸗ 
ger bildeten den Kern und in manchen Familien pflanzte 
ſich mit der Dichtung gleichſam kaſtenmaͤßig auch die 
Mitgliedſchaft fort. So war, ſagt Gervinus, Joh. L. Fa⸗ 
ber mit zwei Soͤhnen und einem Enkel von dichteriſcher 
Anlage, ſo auch Lochner gleichfalls mit zwei Soͤhnen und 
einem Enkel, die ſaͤmmtlich in den Orden aufgenommen 
waren; ſo begegnen uns mehre, Fuͤrer, Negelein und 
andere in der Geſellſchaft. Eine eigenthuͤmliche Beſtim 
mung derſelben war die Zulaſſung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts zur Mitgliedſchaft, die bei der damals in Teutſch ? 
land mehrfach hervortretenden Protection weiblicher Ta⸗ 
lente nicht grade auffallend erſcheinen kann. Eine Menge 


2) Mit Beziehung auf Epheſ. 1. Cap. V. 23. 


keit der Mitglieder von des H 
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der Schaͤfer zogen ihre Ehefrauen nach ſich, auch ſie wur— 
den begeiſterte Dichterinnen; die Ingolſtetter, Limburger, 
Negelein, Omeis, Daniel Moller's, Dietelmeyer's, Lang's, 
Stockfleth's und anderer Gattinnen traten in den Orden, 
der eine nicht geringere Anzahl jungfraͤulicher Theilneh— 
merinnen zählte, unter dieſen eine kaiſerliche gekroͤnte Dich— 
terin, Jungfer Kunigunda Scherbin, die bis gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts hin in den Verzeichniſſen ſich 
nachweiſen laſſen, jetzt aber, wie natuͤrlich, nicht mehr 
aufgenommen werden. Die Geſetze des Ordens erhielten 
ſich urſpruͤnglich blos durch Tradition, bis ſie Magnus 
Daniel Omeis 1704 in der gruͤndlichen Anweiſung zur 
teutſchen accuraten Reim- und Dichtkunſt (S. 50) abdru⸗ 
cken ließ. In dem Jahre 1716 ließ die Geſellſchaft ihre 
Geſetze ſchriftlich abfaſſen unter dem Titel: „Wohlgemeinte 
Satzungen und Verordnungen, welche die ſaͤmmtlichen 
Glieder der loͤblichen Blumengeſellſchaft an der Pegnitz 
zu beobachten haben“ und von dem Rathe der Stadt 
Nuͤrnberg beſtaͤtigen. Sie ſind vollſtaͤndig abgedruckt in 
der Jubelſchrift von Amarantes S. 52 fg. Im J. 1791 
wurden die Geſetze von Neuem durchgeſehen und 1796 
unter dem Titel: „Verneuerte Geſetze des Pegneſiſchen 
Blumenordens in Nuͤrnberg“ herausgegeben; aber dieſe 
Statuten beziehen ſich mehr auf die aͤußere Verfaſſung, 
auf Beamten, Sitzungen, deren vierteljaͤhrlich nur eine 
gehalten wird, und dergleichen. Auch neuerdings ſollen die 
Statuten einer Reviſion unterworfen werden, jedoch 
fehlen mir daruͤber genauere Notizen. Die reine Gottes: 
verehrung, die Pflege der Mutterſprache, die Zier der 
Dichtkunſt herrſchte unter den Aufgaben vor; überdies un— 
terſtuͤtzten ſich die Mitglieder durch gegenſeitige Cenſur 
und Beurtheilung. 

Wie aber bei allen ſolchen Vereinen Gedeihen und 
Bluͤthe von der Tuͤchtigkeit des Vorſtehers, die Wirkfam: 
auptes aufmunterndem und 
anregendem Beiſpiel abhängt und feinem Muſter die uͤbri⸗ 
gen folgen, ſo haben auch bei dem pegneſiſchen Blumen⸗ 
orden die jedesmaligen Vorſteher einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die Wirkſamkeit der einzelnen Mitglieder ausge⸗ 
uͤbt und nach ihrem eigenen Charakter des Ordens Cha— 
rakter ausgeprägt. Daher iſt es nothwendig, der Vor: 
ſteher im Beſondern zu gedenken. Der erſte Vorſteher 
war der Begruͤnder der Geſellſchaft Georg Philipp 
Harsdoͤrffer (geb. den 1. Nov. 1607, geſt. den 22. 
Sept. 1658), reich an gelehrten Kenntniffen, durch mehr: 
jaͤhrige Reiſen in Frankreich, Italien, England und Hol⸗ 
land gebildet, uͤberhaupt ein fleißiger, wißbegieriger Mann, 
dem nur Tiefe und gruͤndliche Gediegenheit abging. Er 
und Klaj machten das Schaͤfergedicht zum Mittelpunkte 
der Dichtung dieſes Ordens, die Tenzone ) „Pegneſiſches 
Schaͤfergedicht in den Berinorgiſchen (d. h. Noribergi⸗ 
ſchen) Gefilden, angeſtimmt von Strephon und Clajus“ 
1644 verherrlicht gleichſam die Entſtehung des Ordens. 
Die ganze Manier war ſchon durch Opitzens Hercynia 
veranlaßt, Riſt und andere Dichter untergeordneten Ran⸗ 


3) Sie iſt im Anfange des erſten Theiles der Pegneſis abge⸗ 
druckt. 
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ges machten es nach, und ſelbſt im Leben, bei Feſten und 
Feierlichkeiten, war die Schaͤferei allgemein Mode gewor⸗ 
den. Bei den Nuͤrnbergern wurde es mehr eine Art pro⸗ 
ſaiſcher Erzaͤhlung mit eingeſtreuten Liedern, ſpaͤter mit 
foͤrmlichen Eklogen in der Weiſe Theokrit's und Virgil's. 
Bei Harsdoͤrffer hatte die Bekanntſchaft mit italieniſcher 
und fpanifcher Poeſie, namentlich mit Marino und Lore— 
dano, das Allegoriſiren, das Spiel mit Sinnbildern, eine 
ſinnreiche, witzige Zierlichkeit veranlaßt, die leider zu oft 
bis zur ſteifen Geziertheit ausartet. Das Emblematiſche 
ift auch charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der pegneſiſchen 
Schaͤfer, was nach allen Seiten hin ausgebildet wurde 
und ſelbſt in den Formen ſich ausſprach. Sie haben Ges 
dichte in der Form von Kraͤnzen, Hirtenfloͤten, Rohrbrun⸗ 
nen, Wappen, Bäumen, ja der beiden Spitzen des Par: 
naſſes dargeſtellt und in ihren laͤppiſchen Spielereien eine 
ſo große Pedanterei gezeigt, daß die Lectuͤre ihrer Ge⸗ 
dichte ganz ungenießbar wird. Unter ſeinem Praͤſidium 
wurden Chriſtoph Arnold, Johann Rift, Schottelius und 
der als Arzt und Gelehrter gleich große Johann Georg 
Volkamer aufgenommen. In dem Praͤſidium des Dr: 
dens folgte auf Harsdörffer Siegmund von Birken, 
oder, wie er ſich vor ſeiner Erhebung in den Adel nannte, 
Betulius, geboren zu Wildenſtein bei Eger den 25. 
April 1626, geſtorben den 12. Juni 1681, reich an buͤr⸗ 
gerlichen und poetiſchen Ehren, denn er war poeta lau- 
reatus, comes palatinus, Mitglied der fruchtbringenden 
Geſellſchaft und der teutſchgeſinnten Genoſſenſchaft, ja 
ſelbſt venetianiſcher Akademiker in der Geſellſchaft der Ri— 
covrati. Er iſt der Lohenſtein der Pegnitzſchaͤfer, befan— 
gen in der eitlen Sucht neu und uͤberfein zu ſein und 
daher willkuͤrlich in feinen Wortbildungen und Redefuͤgun⸗ 
gen. Seinem Einfluſſe ſind die Verherrlichungen bei dem 
großen Friedensfeſte 1650 zu verdanken, die die Geſell— 
ſchaft bei dem kaiſerlichen Hofe in großes Anſehen brach— 
ten und ſeine „friederfreute Teutonia“ (1652), ſowie 
„Margenis, das vergnuͤgte, bekriegte und wieder befreite 
Teutſchland, ein Schauſpiel“ 1679, verſchafften ihm man⸗ 
cherlei Auszeichnungen. Nie war der Orden, beſonders 
in Ruͤckſicht der Anzahl der Mitglieder, ſo bluͤhend, als 
unter ſeiner Leitung. Sein Nachfolger war Martin 
Limburger, geboren 1639, 1662 in den Orden aufge⸗ 
nommen und von 1681 - 1692, feinem Todesjahre, def: 
ſen Vorſteher. Ihm, der Pfarrer zu Kraftshof bei Nuͤrn⸗ 
berg war, verdankt die Geſellſchaft den ſogenannten Irr⸗ 
hain, von welchem Amarantes (S. 908) die ausfuͤhrlichſte 
Beſchreibung gegeben hat. Die Mitglieder hatten ſich nam: 
lich manchmal an einem angenehmen, mit Baͤumen beſetz⸗ 
ten Platze an der Pegnitz, nachher in einem nahe bei der 
Stadt gelegenen Garten verſammelt; unter Limburger's 
Vorſitze wurde ihnen geſtattet einen Theil des Waldes 
zwiſchen Kraftshof und Neudorf zu einem Irrhain einzu: 
richten, um dort von dem laͤrmenden Geraͤuſche der Stadt 
entfernt freundſchaftliche Zuſammenkuͤnfte zu halten und 
den verewigten Freunden und Genoſſen Denkmaͤler zu er: 
richten. Schon 1681 erhielten ſie dieſe Conceſſion, welche 
1716 aufs Neue beſtaͤtigt wurde. Eine neue Stuͤtze und 
zugleich der Repraͤſentant einer neuen Richtung des Or⸗ 
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dens wurde der vierte Vorſteher derſelben, Magnus 
Daniel Omeis “), Profeſſor der Philoſophie zu Alt⸗ 
dorf, 1646 zu Nuͤrnberg geboren, 1667 in den Blumen⸗ 
orden aufgenommen, aber erſt einige Jahre nach Limbur⸗ 
ger's Tode, nämlich 1697, zum Vorſteher gewählt, weil 
wol mehre Mitglieder gegen einen Praͤſes, der nicht in 
Nuͤrnberg ſelbſt wohnte, ſich ſtraͤuben mochten. Doch 
hat fein Eifer für das Wohl des Ordens feine Wahl voll: 
kommen gerechtfertigt. In ſeiner Anleitung zur teutſchen 
Keim: und Dichtkunſt wird die Birken'ſche Richtung in 
der Schaͤferpoeſie ſcharf getadelt und foͤrmlich erklaͤrt, daß 
er zu Harsdoͤrffer's ungezwungener Schreibart und pro⸗ 
ſaiſcher Conſtruction zuruͤckgekehrt ſei. Schon vor feinem 
Praͤſidium hatte ſich eine andere Seite der pegneſiſchen 
Dichterwirkſamkeit geltend gemacht, die geiſtliche naͤmlich, 
deren wuͤrdigſter Repraͤſentant Dilherr war, um den ſich 
Johann Vogel, Saubert, Feuerlein, Loͤffelholz, Arnold 


und Andere gruppiren, die in dem hergebrachten Kir⸗ 


chenliederſtyle ſchrieben; in gleicher Weiſe reihen ſich an 
Omeis eine Anzahl geiſtlicher Dichter, wie die Deßler, 
Adolf Saubert, Joachim Negelein, Geiger, Gundling, 
Hirſch und viele andere, die Omeis bildete, kroͤnte und 
in den Orden aufnahm. Aber Omeis ſelbſt, zwar Alt— 
dorf's wahre Zierde, war eine proſaiſche Natur und das 
hat auf die folgende Geſtaltung des Ordens einen weſent— 
lichen Einfluß gehabt. Als er im J. 1708 ſtarb, ward 
1709 zum Oberhaupte gewaͤhlt Chriſtoph Fuͤrer VII. 
von Haimendorf, 1663 geboren, ſchon in ſeinem 17. 
Jahre als Dichter beruͤhmt, 1680 als Lilidor I. in den 
Orden aufgenommen. Er war als Dichter und Staats⸗ 
mann gleich achtungswerth, in diplomatiſchen Geſchaͤften 
vielfach bewaͤhrt, als Ephorus eifrig ſorgend fuͤr Kirche und 
Schule, durch feine „chriſtliche Veſta“ und „irdiſche Flora“ 
(1768) in weitern Kreiſen bekannt. Die hohe Stellung, 
welche er in ſeiner Vaterſtadt einnahm, das vortreffliche 
Beiſpiel, welches er als eifriger Verehrer und Beſchuͤtzer 
der Wiſſenſchaft gab, erhoͤhte auch die Ehre des Ordens, 
dem er eine Anzahl ſehr wuͤrdiger Mitglieder, wie Schwarz, 
Negelein, Herdegen, Muntz, ſeinen Sohn Anton Ulrich 
Fuͤrer, Bezzel und viele Andere zufuͤhrte. Er ſtarb im 
Jahre 1732. Sein Nachfolger ward Joachim Nege— 
lein, Prediger an der Hauptpfarrkirche zu St. Lorenz, 
1675 geboren, 1713 als Florando in den Orden aufge⸗ 
nommen, 1727 zum Secretair und 1732 zum Praͤſes def: 
ſelben erwaͤhlt. Er war ein vielgereiſter und gelehrter 
Mann, dem die Freude ward, am 16. Oct. 1744 das 
100 jaͤhrige Jubelfeſt des Ordens zu feiern, bei welcher 
Gelegenheit nicht nur eine ſinnreiche Medaille gepraͤgt, 
ſondern auch die nachher zu beſprechende Geſchichte des 
Ordens veroͤffentlicht wurde. Bei ſeinem Tode im Jahre 
1749 fiel die Wahl zum Vorſteher auf Chriſtian Gott⸗ 
lieb Schwarz), den großen Polyhiſtor der altdorfiſchen 
Hochſchule. Er war im J. 1675 zu Leisnig in Sachſen 


4) Sein Leben ſiehe in Apini Vitae professor. philosoph. 
acad. Altd. p. 260. 5) Sein Leben hat Amarantes ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich erzählt und zugleich ein 30 Seiten fuͤllendes Verzeichniß 
ſeiner Schriften gegeben; Brucker's Bilderſaal, das nuͤrnbergiſche Ge⸗ 
lehrtenlexikon, Harleß' Vitae philologor. geben Ergänzungen. 
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geboren, erhielt auf die Empfehlung von Thomaſius 1709 
die Profeſſur der Beredſamkeit und Dichtkunſt, wurde 
1710 unter dem Namen Melander in den Orden auf⸗ 
genommen und 1749 zum Oberhaupte deſſelben ernannt. 
Die Richtung auf Poeſie trat immer mehr zuruͤck, all⸗ 
gemeinere Tendenzen der Pflege der teutſchen Sprache 
oder der Wiſſenſchaften uͤberhaupt machten ſich geltend. 
Schwarz ſtarb als Profeſſor der Geſchichte im J. 1751; 
ihm folgte Anton Ulrich Fuͤrer, ein Sohn des vorher 
genannten Chriſtoph Fuͤrer, 1713 geboren, 1728 als Li⸗ 
lidor II. in den Orden aufgenommen, 1765 als erſter 
Aſſeſſor am nuͤrnbergiſchen Stadt: und Ehegericht verſtor⸗ 
ben. Seine Bemuͤhungen fuͤr das Beſte des Ordens 
wurden durch Reichel's, eines Schuͤlers von Mosheim, 
thaͤtige Mitwirkung kraͤftig unterſtuͤtzt. Nach Beider Tode 
vereinigten ſich die Mitglieder einmuͤthig zur Wahl Jo⸗ 
hann Auguſtin Dietelmaier's, eines der verdienſt⸗ 
vollſten Theologen Altdorf's, der im J. 1717 zu Nuͤrn⸗ 
berg geboren, 1741 in den Orden aufgenommen und 
1774 zum Oberhaupte ernannt wurde. Unter ſeinem 
Vorſitze wurden die Verſammlungen der Mitglieder wie⸗ 
der erneuert, zu welchem Zwecke er ſelbſt nach Nuͤrnberg 
zu reiſen und ſie dort in ſeinem eignen Hauſe zu veranſtal⸗ 
ten pflegte. Die merkwuͤrdige, welche er zu halten hatte, 
war diejenige, in welcher der Orden 1778 das hundert⸗ 
jaͤhrige Gedaͤchtniß der Anlegung und Gruͤndung des Irr⸗ 
hains feierte. Viele neue Mitglieder wurden aufgenom⸗ 
men und ſelbſt auswaͤrtige Gelehrte von Ruf, wie Ro⸗ 
ſenmuͤller und Harleß, rechneten ſich's zur Ehre, der Ge⸗ 
ſellſchaft beizutreten. Dietelmater ſtarb 1785; fein Nach⸗ 
folger ward Johann Heinrich Hartlieb, durch Ges 
lehrſamkeit und Rechtſchaffenheit gleich ausgezeichnet und 
endlich als Prediger an der Haupt- und Pfarrkirche bei 
Sanct Sebald 1792 verſtorben. Schon 1750 war er unter 
die Mitglieder des Ordens aufgenommen, um den er ſich ſeit 
1774, nach Reichel's Tode, als Secretair ſehr verdient 
machte, ſodaß er 1785 zum Vorſteher erwaͤhlt wurde. 
Vermehrte Amtsgeſchaͤfte und ſeine geſchwaͤchten Geiſtes⸗ 
kraͤfte veranlaßten ihn 1788 dieſe Wuͤrde freiwillig nie⸗ 
derzulegen. Ihm folgte Georg Wolfgang Panzer 
(geb. 1729, unter die Ordensmitglieder 1764 aufgenom⸗ 
men), 1788 als Vorſteher. Zu den nicht geringen lite⸗ 
rariſchen Verdienſten dieſes Mannes gehoͤrt auch die neue 
Belebung dieſes Ordens, der immer mehr aufhoͤrte ſich 
auf das enge Gebiet von Nuͤrnberg zu beſchraͤnken und 
durch Aufnahme auswaͤrtiger Gelehrten ſich ſelbſt mehr 
ehrte, als die Ernannten, der immer weniger an den al⸗ 
ten Satzungen haftete, und durch die Erweiterung auf 
allgemeine und vaterlaͤndiſche Geſchichte, auf Literatur und 
Kunſt uͤberhaupt einzelne recht ſchaͤtzbare Abhandlungen, 
z. B. von Waldau, von Siebenkees, hervorgerufen zu 
haben ſich rühmen darf. Im J. 1794 beging der Or⸗ 


den fein 150 jähriges Jubelfeſt am 15. Juli und zählte 
damals 55 Mitglieder, zu denen am Feſte ſelbſt noch 


drei einheimiſche und fuͤnf auswaͤrtige Gelehrte traten. 


Unter Panzer's umſichtiger Leitung ſind auch die Geſetze 


und Statuten weſentlich und den Zeitbeduͤrfniſſen ange⸗ 
meſſen umgeſtaltet worden. Nach ſeinem Tode wurde 
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der Stadtpfarrer zu St. Agidien, D. Gotthold Ema⸗ 
nuel Friedrich Seidel, zum Vorſteher erwaͤhlt. Ten⸗ 
denz iſt allerdings noch immer die teutſche Sprache und 
Dichtkunſt zu heben, aber die Arbeiten, welche in den vier⸗ 
teljaͤhrlichen Verſammlungen vorgeleſen werden, find theils 
Gedichte, theils Abhandlungen, welche in die allgemeinen 
oder ſchoͤnen Wiſſenſchaften oder auch in die Geſchichts⸗ 
kunde einſchlagen. Die Angelegenheiten des Ordens wers 
den verwaltet von einem Praͤſes, zwei Conſulenten und 
einem Secretair, die Rechnung fuͤhren, die Ordensbiblio⸗ 
thek und ſein Archiv beſorgen, Diplome und Sitzungs⸗ 
protokolle ausfertigen. Die Mitglieder, welche jetzt keine, 
Hirtennamen mehr: führen, verſammeln ſich noch immer, 
alljährlich mit, ihren Schaͤferinnen in dem Irrhaine bei 
Krafftshof, wo, wie Platen ſagt, der Pegnitz Blumenor⸗ 
den unter gruͤnen Buchen tanzt. Druckſchriften im Na⸗ 
men des Ordens erſcheinen ſchon lange nicht mehr. Das, 
letztgedruckte Verzeichniß von 1836: zählt 40 einheimifche, 
und 47 auswärtige Mitglieder auf, unter denen namhafte: 
Gelehrte, wie Niethammer und Roth in München, Mar⸗ 
heineke und Gabler in Berlin, ſich befinden. Die Sta⸗ 
tuten werden jetzt umgearbeitet. 
Als Quellen fuͤr die Geſchichte dieſes Ordens gelten 
1) zwei Schriften des Profeſſors Magn. Dan. Omeis, 
theils feine gruͤndliche Anweiſung zur teutſchen accuraten; 
Reim und Dichtkunſt (Altdorf 1704. 4.), wo die Sta⸗ 
tuten mitgetheilt find, theils deſſen Dissertationes de: 
claris quibusdam in orbe litterato Noribergensibus; 
(1708), welche literarhiſtoriſche und biographiſche Notizen; 
uͤber mehre Mitglieder enthalten. 2) Das Hauptwerk, 
iſt: „Hiſtoriſche Nachricht von des loͤblichen Hirten⸗ und, 
Blumen⸗Ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang 
bis auf das durch goͤttliche Guͤte erreichte hundertſte Jahr, 
mit Kupfern geziert und verfaſſet von dem Mitgliede die⸗ 
ſer Geſellſchaft, Amarantes (Nuͤrnberg 1744).“ Der 
Verfaſſer dieſer Nachricht war Johann Herdegen, ein; 
wuͤrdiger Gelehrter, der 1750 als Prediger an der Kirche 
zum heiligen Geiſt im neuen Spital zu Nuͤrnberg ſtarb. 
Er ſchrieb ſie zur erſten Saͤcularfeier des Ordens und 
ſchoͤpfte feine Nachrichten theils aus den im Ordensarchiv 
vorhandenen Briefen und Urkunden, theils aus den Schrif— 
ten der erſten Vorſteher, namentlich Birken's. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf die hiſtoriſchen Umſtaͤnde iſt das Werk von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit, aber es iſt zu weitlaͤufig gerathen und, 
ſich durch drei Alphabete durchzuarbeiten eine Hoͤllenar⸗ 
beit. 3) Über die neuere Geſchichte gibt kurze, aber ge⸗ 
wiß zuverlaͤſſige Nachricht die bei der Feier des 150 jaͤh⸗ 
rigen Beſtehens herausgegebene Denkſchrift: Erneuertes 
Gedaͤchtniß des vor 150 Jahren geſtifteten pegneſiſchen 
Blumenordens in einer vor einer feierlichen Verſammlung 
der gegenwaͤrtigen Ordensmitglieder gehaltenen Rede von 
dem Vorſteher des Ordens, Georg Wolfgang Panzer, 
Schaffer an der Hauptkirche zu St. Sebald in Nuͤrn⸗ 
berg (Nürnberg 1794. 40 S. in 4.).“ Über die neue⸗ 
ren Verhaͤltniſſe verdanke ich Herrn Profeſſor Naͤgelsbach 
in Nürnberg einige ſehr ſchaͤtzbare Mittheilungen. Zu 
benutzen ſind auch die zahlreichen Baͤnde von Gedichten, 
welche am vollſtaͤndigſten wol Herr von Meuſebach in 
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Berlin beſitzt und welche er dem Hofrath W. Müller zur 
Bearbeitung des neunten Bandes der Bibliothek teutſcher 
Dichter des 17. Jahrhunderts (1826) mit oft bewaͤhrter 
Liberalitaͤt mitgetheilt hat. Muͤller hat die Titel der 
gleichzeitigen Sammlungen auf S. XXII. Sg. freilich 
nicht mit bibliographiſcher Genauigkeit verzeichnet. Hilfs⸗ 
mittel liefern die oratio de palmariis iisque hodie flo- 
rentibus eruditorum virorum societatibus recitata a 
Georg. Wolfg.. Carbach. (Altdorfii 1680. 4. p. 6— 
8); außerdem O. Schulz, die Sprachgeſellſchaften des 
17. Jahrhunderts (Berlin 1824) S. 34 — 44, ganz be⸗ 
ſonders aber die ſcharfe Darſtellung von Gervinus in der 
Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Teutſchen, 
3. Bd. S. 289 fg. Alle andern Geſchichtſchreiber der 
teutſchen Nationalliteratur nuͤtzen fuͤr dieſen Zweck ſehr 
wenig. F. A. Eckstein.) 

PEGO (16° 46° öͤſtl. L., 38 59 7 noͤrdl. Br.), 
ſpaniſche Villa im Gouvernement Denia, Prov. Valen⸗ 
cia, mit 5000 Einwohnern. (Fischer.) 

PEGOLOTTI (Franz Baldueei). Unter den Maͤn⸗ 
nern, welche die Geographie bereichert haben, nimmt Pe: 
golotti, oder nach einer andern Schreibart Pegoletti, keine 
unbedeutende Stelle ein. Geboren in Florenz gegen das 
Ende des 13. oder am Anfange des 14. Jahrhunderts 
finden wir Pegoletti bereits 1335 auf Handelsreiſen in 
Aſien und wir verdanken ihm manche merkwuͤrdige Be: 
lehrungen uͤber den Gang und die Gegenſtaͤnde des Ver⸗ 
kehrs ſeiner Zeit. Orte, wie Toriſi, Sandoddi, Condro, 
Fiume roſſo, Piana di Falconieri, Locche, Scaracanti, 
Sotto l'arca noe, Alle tre Chieſe, Calacreſti, Aggia, Ser⸗ 
meſſa, Polorbech, Arzerone, Gavazera ulla montagna, 
Ligurti, Arzinga, Mughiſar, Greboco, Dudriaga, Sal— 
vaſtro, Gavazera di caſa Giacomi, Gadue, Gavazera dell 
Amiraglio, Caſena Gandon, Colidara, Ajazzo u. ſ. w., 
welche jetzt nicht mehr exiſtiren oder kaum zu errathen 
find, waren ihm bekannt und den Handelsweg nach Chi: 
na hat er auf eine Weiſe beſchrieben, daß uͤber denſelben 
gar kein Zweifel ſtattfinden kann ). Nicht weniger wich⸗ 
tig iſt eine Notiz, welche Pegolotti in ſeinem Werke: 


1) Er ſagt in ſeinem Avisamento del viaggio del Gattajo per 
lo Cammino della Tana ad andare e tornare con mercatanzia 
über: dieſen Gegenſtand Folgendes: Premieramente della Tana in 
Gintarchan sia 25 giornati di caro di buei, e con caro di ca- 
vallo, pure da 10 in 12 giornate, Per cammino si trovano 
Moccoli (Moccoli cioe Tartari Scherari) assai cioe gente d' 
arme. E da Gintarchan in Sara sia una giornata per fiumana 
d' acqua e di Sara in Saracanco sia 8 giernate per una- fiu— 
mana d' acqua e puote si andare per terra e per acqua, ma, 
vassi per acqua per meno spesa della mercatanzia. E da Sa- 
racanco in sino in Organci sia 20 giornate, di carro, di cam- 
mello, E chi va con mercancia, gli conviene che vada in Or- 
ganci, perche la e spacciativa terra di mercatanzia. E d' Or- 
ganci in Oltrarre sia da 35 in 40 giornate di cammello con 
carro. E chi si partisse di Saracanco e andassa, dritto in Ol- 
trarre, si va 50 giornate, e se egli non havesse mercatenzia, 
gli sarrebbe migliore via che d' andare in Organei., E di Ol- 
trarre in Armalecco sia 45 giornate di Some d' Asino, e ogni 
die truovi Moccoli. E d' Armalecco in sino in Camexu sia 70 
giornate, d' asino, e di Camexu in sino che vieni a una, fiu- 
mana, che si chiama — sia 65 giornate di cavallo é dalla fiu- 
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Della Decima e delle altre gravezze (Lisboa e 
Lucca 1766), über das Einfalzen der Haͤringe mittheilt?). 
Vielfache andere, fuͤr die Geſchichte des Handels und der 
Cultur nicht unwichtige Bemerkungen ſtehen in dem ans 
gefuͤhrten Werke Pegolotti's, von welchem ſich unter dem 
Titel: „Divisamenti di prezzi e misure e usanze di 
varie parti del Mundo“ eine Handſchrift auf der Bibl. 
Riccardiana (p. IV. cod. chart. Fol. no. 4) zu Flo⸗ 
renz findet, und Matthias Chriſtian Sprengel (Geſchichte 
der wichtigſten geographiſchen Entdeckungen u. ſ. w.) hat 
das Verdienſt, zuerſt auf dieſen Reiſenden und Schrift: 
ſteller aufmerkſam gemacht zu haben. (Fischer.) 
PEGOLOTTIA (Pegolettia). Dieſe von Caſſini 
(Dict. des sc. nat. 38. p. 230) zu Ehren des Floren⸗ 
tiners Franz Balducci Pegolotti, welcher im 14. Jahr⸗ 
hundert eine Reife nach China machte, fo benannte Pflan- 
zengattung gehört zu der erſten Ordnung der 19. Linné'⸗ 
ſchen Claſſe und zu der Gruppe der Radiaten (Asteroi- 
deae Inuleae), der natürlichen Familie der Compositae. 
Char. Der gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus zwei bis 
drei Reihen kurzer, linien-pfriemenfoͤrmiger Schuppen; 
der Fruchtboden iſt flach, punktirt; die Corollen find röh- 
rig, fuͤnfſpaltig, faſt rachenfoͤrmig; die Antheren an der 
Baſis mit je zwei langen Schwaͤnzen; das Achenium cy⸗ 
lindriſch, gefurcht, kaum kantig, ungeſchnaͤbelt; die Krone 
iſt doppelt: die aͤußere beſteht aus kurzen Spreublaͤttchen, 
die innere aus laͤngeren, baͤrtigen Haaren. Die ſechs be⸗ 
kannten Arten ſind afrikaniſche Kraͤuter oder kleine Straͤu⸗ 
cher mit abwechſelnden, elliptiſchen oder linienfoͤrmigen, 
punktirten Blaͤttern und einzeln am Ende der Zweige 
ſtehenden, gelben Bluͤthenknoͤpfen. 1) P. senegalensis 
Cass. (I. c.), am Senegal, 2) P. oxyodus (oxyodon- 
ta) Candolle (Prodr. 5. p. 481), am Vorgebirge der 
guten Hoffnung, wie alle folgenden Arten. 3) P. acu- 
minata Cand. (I. c.). 4) P. polygalaggflia Lessing 
(Syn. p. 200., Eupatorium retrofractum Thunberg. 
fl. cap. 628., Vernonia polygalaefolia Lichtenstein 
ms.). 5) P. baccharidifolia Less. (I. c., Pteronia 
dentata Spr.?). 6) P. tenella Cand. (I. c. p. 482). 
(A. Sprengel.) 

PEGON, kleine Inſel im Fluß Caya zwiſchen Por: 
tugal und dem ſpaniſchen Eſtremadura, liegt eine Meile 
von Badajoz und iſt durch nichts merkwuͤrdig, als durch 
die am 19. Jan. 1729 hier erfolgte Auswechſelung der 
Prinzeſſinnen von Aſturien und Braſilien. (Fischer.) 
PEGU. I) P., ehemals ein ſelbſtaͤndiges, jetzt un⸗ 


mana ne puoi andare in Cassai, da vendere gli sonmi del ar- 
gento che avessi, peroche la e spacciativa terra di mercan- 
zia, e di Cassai si va colla moneta, che si trae de Sonmi del 
argento venduti in Cassai che & moneta di Carta, che si ap- 
pella la detta moneta babisci, che gli quattro di quella moneta 
vagliono uno sonmo d' argento per le contrade del Gattajo. 
E di Cassai a Gamalecco che e la maestra citta de paese del 
Gattajo si va 30 giornate, 

2) Sie lautet 3. Th. S. 380 alſo: Aringhe insalate che si piglia- 
no nel Mare Miano intra Inghilterra e Fiandria vogliono esser 
novelle della insalatura dell anno medesimo e vogliono esser 
grandi e con grossa schiena e la loro pelle de fuori colorita, 
rossetta e di buono odore, secondo odore d' aringhe. 
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ter dem Namen Raminya oder Ramana) den Birma: 
nen unterworfenes Reich, welches nach Berghaus (Aſien, 
1. Lief. Nr. 8. S. 87) bei 1068 O Meilen Flaͤchenraum 
die Provinzen Moktama (Martaban), Han⸗Sawadi (Pe⸗ 
gu), Puſian (Baſſein), Mayaungmia (Myanaong) und 
Paunkkharavati umfaßt, wurde den Europäern ſchon früh 
durch Marco Polo und die Portugieſen bekannt. Nach dem 
Ayeen Akbery (Vol. II. p. 7) nannte man dies Land 
fruͤher, um es von China zu unterſcheiden, Cheen (Chien), 
Cim, Sym; Marco Polo kennt Pegu ſchon unter dem 
Namen Mien, welchen es noch jetzt bei den Chineſen fuͤh⸗ 
ren ſoll, als ein zwiſchen China und Indien gelegenes, 
waldiges, wildes, doch Gold und Elephanten erzeugendes 
Land. Die Grenzen Pegu's ſind im Allgemeinen (denn 
etwas Beſtimmtes laͤßt ſich nicht angeben, da dieſes Reich, 
ſeit wir es kennen, und wie es ſich weiter unten ergeben 
wird, die vielfachſten Veraͤnderungen erlitten hat) nach 
Norden zu, wo es ſich vielleicht bis Prome erſtreckt hat, 
Ava oder das Birmanenreich, im Suͤden der indiſche 
Ocean, im Weſten die Gebirge von Aracan und theil⸗ 
weiſe das ebengenannte Meer, im Oſten aber das Reich 
der Siameſen. Gleich Agypten iſt Pegu ein Deltaland, 
deſſen Haupttheil zwiſchen zwei Armen des Irawadi liegt, 
welche ſich im Weſten bei Baſſeim am Cap Negrais und 
der Diamantinſel, und im Oſten bei Rangun mit dem 
Meere verbinden. Von dieſen Hauptarmen zweigen ſich 
jedoch wiederum ſehr viele Nebenarme ab, ſodaß ſich an 
der etwa 20 Meilen langen Baſis wol 20 Muͤndungen 
des Irawadi finden. Das ganze Land iſt daher gleichſam 
mit einem Waſſernetze uͤberzogen, welches jedoch meiſtens 
nur mit Ruderkaͤhnen befahren werden kann. Denn ſeit 
der Abtretung von Martaban an die Englaͤnder ſteht Pe⸗ 
gu und Birma nur durch die Haͤfen von Baſſeim und 
Rangun fuͤr groͤßere, europaͤiſche Schiffe offen. Der 
zweite Theil des Landes mit der Hauptſtadt Pegu und 
dem Pegufluſſe (Miup), welcher mit dem Setang faſt 
parallel lauft und ſich mit dem Syrian, einem Irawadi⸗ 
arme (welcher dieſen Namen unterhalb Rangun erhaͤlt, 
während er oberhalb dieſer Stadt den Namen des Dor: 
fes Panlang fuͤhrt) vereinigt, liegt zwiſchen dem oͤſtlichen 


1) „In politiſch⸗adminiſtrativer Hinſicht,“ ſagt Berghaus (Hin⸗ 
terindien S. 85), „zerfällt das Birmanenreich in PVicekönigreiche 
oder Provinzen, dieſe in Myos, Mius oder Gemeinden (Townſhips), 
dieſe endlich in Diſtricte. Die Zahl der erſtern iſt veraͤnderlich und 
ungewiß, die Eintheilung in Myos ſcheint die gebraͤuchlichſte zu fein. 
Myo bedeutet woͤrtlich „befeſtigter Ort,“ aber es wird gebraucht, 
nicht allein um dieſen auszudruͤcken, ſondern auch Gemeinden und 
Provinzen; letztere beſtehen aus mehren Gemeinden, deren jede ih⸗ 
ren Namen von dem Hauptort fuͤhrt, wo der Gouverneur reſidirt; 
ſo fuͤhren auch die Diſtricte oder Unterabtheilungen der Gemeinden 
ihren Namen nach dem Hauptdorfe innerhalb ihrer Grenzen. Was 
hier von Birmanien geſagt iſt, findet auch nach Symes auf Pegu 
ſeine Anwendung. In dem Pegureiche ſollen die drei Provinzen 
Menzawati, Martaban und Baſſeim, jede 32 Myos enthalten, al⸗ 
lein die Zahl iſt ſicherlich uͤbertrieben, da in Baſſeim ſich nur acht 
derſelben finden. Nach der Zaͤhlung durch die Briten enthielten drei 
der letztern 240 Doͤrfer. Den Namen Raminya mit den angege⸗ 
benen Provinzen hat Hough in einer Tabelle mitgetheilt, welche die 
Staaten enthält, über welche die Birmanen vor 40 Jahren herrſch⸗ 
ten, oder auf die ſie Anſpruͤche machten. a 
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Hauptarme des Irawadi und dem Setang, welcher ehe: 
mals die Grenze zwiſchen Pegu und Siam bildete. Die 
ſuͤdlichen Kuͤſten Pegu's ſind aͤußerſt flach, die Fluth tritt 
18 bis 30 Fuß in das Land hinein. Auch das Innere 
des Landes iſt eben und huͤgellos, dabei allmaͤlig auf: 
ſteigend, und, wie dies nicht anders zu erwarten ſteht, 
voll Seen, Lachen und Suͤmpfe, doch im Ganzen, nach 
Symes und Crawfurd, nicht unfruchtbar), obgleich ſchlecht 
angebaut. Faſt fortwaͤhrend uͤberſchwemmt, oder doch 


Überſchwemmungen ausgeſetzt, iſt das Einzige, was die 


vom birmaniſchen Joche gedruͤckten Einwohner dem Bo— 
den abzugewinnen ſuchen, Reis und etwas Zuckerrohr. 
Dagegen ſind die drei Naturreiche mehr als hinlaͤnglich 
ausgeſtattet. Man findet Elephanten mit kleinen Stoß⸗ 
zaͤhnen, ſchwachen Gliedern und einem hohen Geſtelle, 
Pferde, Gazellen, Büffel, Hirſche, Rehe, Hunde, Schwei⸗ 
ne und Tiger, welche letzteren jedoch als ſehr feig beſchrie⸗ 
ben werden. Das Rhinoceros findet ſich haͤufig, ſowie 
wilde Hirſche (Chatts) und Eber. Die Flüffe liefern 
den Mongo (Polynemus risua), Cockup, welcher aus 
dem Meere weit in den Fluͤſſen hinaufgeht, den Rohu 
(Cyprin. rohita), den Catla, Calcuttafiſche, Barben und 
Sable. Allein auch Krokodile und Alligatoren werden 
haͤufig, vorzuͤglich im Setangſtrome, angetroffen, doch ſol⸗ 
len ſie von einer andern Art als die in Bengalen ſein. 
Von Voͤgeln finden ſich der Junglevogel, Faſane in gros 
ßer Menge, der Pfau, die Gans, welche das Wappen 
von Pegu bildet, waͤhrend der Pfau das Reichswappen 
von Ava ift, auch die meiſten unſerer Haus- und Wald— 
voͤgel. Die Bienenzucht iſt nicht unbedeutend und Wachs, 
Stichlack, Harzoͤl, Zimmerholz und Elfenbein gehoͤren zu 
den Ausfuhrartikeln. Das Pflanzenreich liefert den fuͤr 
den Schiffbau fo wichtigen Teakbaum, und die Eingebor: 
nen, welche kraͤftiger ſind als die Bengaleſen, gelten fuͤr 
gute Schiffszimmerleute ). Vorzuͤglich reich find die 
Kuͤſten mit Teakwaͤldern ausgeſtattet, doch findet man 
hier auch Rhizophoren mit der Sonneratia apetala und 
Heretiera fomes untermiſcht. Mehr in dem Innern 
des Landes iſt eine hohe, ſchlanke Rohrart haͤufig; die 
Flußufer entlang ſieht man Bananenpflanzungen und 
von Baͤumen hauptſaͤchlich die Acacia elata, Lagerströ- 
mia reginae, eine Art Butea und eine Baſtardart des 
Teakbaums. In den Waͤldern am Setangfluſſe findet 
man den Bendockbaum, welcher ein dem Mahagony aͤhn⸗ 
liches Holz liefert, den Moukkhou, der ſich durch ſeinen 
harten Holzkern auszeichnet, den Gummi erzeugenden 
Ketchee, und andere Baͤume, welche Peema, Jarool und 
Pengadoor genannt werden. Der letztere ſoll das haͤrteſte 
Zimmerholz liefern. Um Henzadah herum ſah Symes 
auch Indigopflanzungen. Das Mineralreich liefert Gold 
und Goldfand, z. B. zu Shoegyen bei Pegu, Eiſen, 
Zinn, Rubine, Diamanten und andere Edelſteine, z. B. 


2) In dem Niederlande von Pegu, wo man ſich des Pfluges 
nicht bedient, ſondern die Ausſaat durch Ochſen in den weichen 
Schlamm eintreten laͤßt, erntet man gewoͤhnlich das 50 — 80. 
Korn. 3) Nach Thomas Foreſt uͤberdauert ein in Pegu aus 
Teakholz erbautes und jaͤhrlich mit Erdoͤl eingeſchmiertes Schiff ein 
andres aus Eichenholz erbautes vier Mal. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIV. 
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deſſen Sprache iſt noch ſehr unbekannt. 
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blaue Sapphire, Erdöl, Salz, welches letztere befonderd - 


die Küftenbewohner gezwungen erzeugen. Das Klima in 
Pegu wird im Ganzen als geſund geſchildert. In Ran: 
gun, wo die Regenzeit vom Anfang des Juni bis in die 
Mitte des October anhaͤlt, iſt der Thermometerſtand im 
November 12 — 24°, im März und April 18° bei 


Sonnenaufgang, 30° in den Mittagsſtunden. Der ſchnelle 


Wechſel, welcher zwiſchen der Hitze des Tags und der 
Kaͤlte der Nacht eintritt, afficirt die Eingebornen weniger, 
als die Fremden. Von den letzteren ſtarb waͤhrend des 
Feldzugs der Englaͤnder der 10., von jenen aber nur der 
20. Mann. Spmes verlor nur einen Mann. Was die 
Einwohner anbetrifft, fo beſtehen fie 1) aus den eigentli⸗ 
chen und urſpruͤnglichen Bewohnern von Pegu, welche 
ſich ſelbſt Mon, Moan, Män nennen, dagegen von den 
Birmanen und Chineſen von Puͤnnan Talain, Taleing, 
Talien, von den Siameſen Ming-mon, Mong⸗ting⸗tſchang⸗ 
mai oder Mon kurzweg, endlich von den Karaen Lawv 
genannt werden. Woher der Name Pegu ſtamme, dies 
iſt noch unentſchieden. Einige leiten ihn von der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes her, welche die Birmanen Pago nen: 
nen, — das Land felbft führt bei ihnen den Sanſkrit— 
namen Henzawuddi — Andere wollen ihn aus dem Chi— 
neſiſchen erklaͤren, wo Pe⸗quo fo viel als nördliche Pro⸗ 
vinz bedeutet. Bei Palmblad bilden die Peguer den 
fuͤnften Stamm der monoſyllabiſchen Sprachfamilien, zu 
welchen ſie auch Adelung rechnet, welcher (Mithridates J. 
S. 83 fg.) Folgendes ſagt: „Pegu iſt weder von Rei⸗ 
ſenden noch von Miffionatren unbeſucht geblieben, allein 
Man weiß nur 
uͤberhaupt, daß ſie zu den einſylbigen gehoͤrt. Nach dem 
Percoto iſt fie von der bomaniſchen (2) gaͤnzlich verſchieden, 
wenn man aber nach der folgenden Formel, das Einzige, 
was mir von ihr bekannt iſt, urtheilen darf, ſo iſt ſie 
ein Dialekt der bo(bir)maniſchen. Schade, daß fie mit keiner 
Überſetzung begleitet iſt und daß die meiſten Woͤrter nicht 
nach der Eigenheit der Sprache einſylbig, ſondern, nach 
der Sitte gebildeter Sprachen, mehrſylbig geſchrieben ſind. 
Wo die Vergleichung mit der vorigen mir den buchſtaͤb⸗ 
lichen Verſtand errathen ließ, da habe ich die Sylben 
wenigſtens durch Querſtriche getheilt.“ Was Adelung hier 
blos vermuthungsweiſe aufſtellt, dies iſt in neuerer Zeit 
von Crawfurd mit Beſtimmtheit ausgeſprochen worden. 
Er ſagt: „So verſchieden auch die Peguer und Birma⸗ 
nen urſpruͤnglich geweſen ſein moͤgen, ſo unterſcheiden ſie 
ſich jetzt kaum durch etwas andres, als den Dialekt, und 
auch dieſer Unterſchied verſchwindet, je mehr man ſich der 
Nordgrenze ihrer alten Herrſchaft naͤhert; denn daſelbſt 
herrſcht nun ſchon ſelbſt bei ihnen die Birmanenſprache 
vor.“ Die von Adelung aufgefuͤhrte Sprachprobe lautet 
folgendermaßen: a 7 

Do Pa-sien zo pura Mo kaon ghen naik sam 
do mu so, Nama-do mrat si kio zo ten sia si prit 
z0Zo; Sikenne-do murä aratka si kianatto so kiuna 
do mu-ba; Sue eit to sci si atain prit rasi prit 
ze so Mo kaon ken naik pantsen-do mosiatain si 
in lapri naik pansen-do ma-ba; Kane sana-do masi 
a kake soli ne dain ma prapsana-do 5 Kiu- 
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nat tuko su ma kaon kiam- do likiam ghien ma 
kiam lutsake- so kie nulto ma kaon ma a picko 
likania luat to mu- ba; Mu kaon so cit tu pien ma 
naon siek si pie rue; Ma kaon humi sa mia nen 
ken rasi plie se so. Amen. Wir fügen dieſer Sprach: 
probe noch folgendes, dem Crawfurd entnommenes Woͤr⸗ 


terverzeichniß hinzu. Ta-ka (der Himmel), Mun-tangwe 


die Sonne), Mun-katok (der Mond), Nong (der Stern), 
e Ofen), Palat (Welten), Mokya (Norden), 
Palang-kya (Süden), Ko (die Infel), Tu (der Berg), 
Kamok (der Stein), Dat (das Waſſer), Prue (der Re⸗ 
gen), Bukbi (der Fluß), Tal-le (die See), Kam- et 
(Feuer), Kru (der Mann), Preao (das Weib), Apa 
(der Vater), Mi (die Mutter), Bani (der Menſch), Tak- 
wa-nau (der Krieg), Tanga-krang (der Bogen), Sang 
(das Schwert), Kadar (der Kopf), Mot (das Auge), 
Pan (der Mund), Kla (der Tiger und Hund), Klut 
(das Schwein), Priang (der Büffel), Chen (der Ele⸗ 
phant), Ka (der Fiſch), To (das Gold), Son (das Sil⸗ 
ber), Pako (das Zinn), Pasoc (das Eiſen), Vat (das 
Tuch), To (die Baumwolle), Sut (die Seide), Mae (der 
Indigo), Prek-kami (der Pfeffer), Pao (das Zuckerrohr), 
Ma (der Reis), Toe (der Pflug), Totut (weben), Kleng 
(das Brod), Mip (der Friede), Kong-Tange (der Pfeil), 
Ka- le-te (der König), Keng (die Reſidenzſtadt), Satsna 
(die Religion), Nyi (Einige), Sot (Viele) Nuk (groß), 
Dot (klein), Dat (ſüß), Katang (bitter), Ka (gut), Hu- 
Kah (ſchlecht), Neng-mong (fein), Toi (ich war), Ket 
(ich will), Klon (thun), Ke (geben), Oe (ich), Pi (du), 


De (er), Nya-Korae (wer?), Pe-et (alle), Ateh (von), 


Atu (über), Amo (unter), Chak (bei), Hue (weit), 
Anok (hier), Ateh (da), Mue (eins), Ba (zwei), Pai 
(drei), Pol (vier), Pasun (fünf), Karao (ſechs), Kabok 
(ſieben), Kacham (acht), Kachit (neun), Choh (zehn), 
Cho-mue (eilf), Ba-cho (20), Ba-cho-mue (21), Klom 
(100), Ngin (10,000), Ket (100,000). Finden wir 
auch in dieſem Verzeichniſſe mehre vielſylbige Wörter, fo 
muͤſſen wir dieſelben als Fremdlinge anſehen, die ſich 
durch den Verkehr in die Moanſprache eingedraͤngt ha⸗ 
ben. Übrigens zeigt die vergleichende Sprachtabelle bei 
Crawfurd deutlich, daß die Sprache der Peguer mit den 
meiſten hinterindiſchen Sprachen in dialektiſcher Verwandt⸗ 
ſchaft ſteht und ſelbſt dem Malaiſchen nicht ganz fremd 
iſt. Die peguaniſchen Buchſtaben theilt Crawfurd eben⸗ 
falls mit. Die urſpruͤnglichen Wohnſitze der Mons ſind 
das bereits erwähnte Deltaland des Irawadi, ein Theil 
der oͤſtlich von demſelben gelegenen Gegenden, die ſuͤdli⸗ 
chen Kuͤſtenſtriche und die Flußufer des Niederlandes; in⸗ 
deſſen findet man jetzt auch viele (nach Crawfurd 25,000) 
Peguer in Siam, wohin ſie ſich aus den ſtreitigen Lan⸗ 
den waͤhrend des Kriegs zwiſchen den Birmanen und 
Siameſen flüchteten*), und in Martaban, wo ſeit der 
Beſitzergreifung dieſer Provinz durch die Englaͤnder 2000 
Mons eingewandert ſind. In koͤrperlicher Hinſicht ſind 
die Peguer von mittlerer Groͤße und einer weißeren Far⸗ 
A 15 5 . 10 einem Moonymai (d. i. Neuſtadt) ge⸗ 
nannten Orte. 
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be, als ihre öftlicheren Nachbarn, von denen fie ſich auch 
dadurch weſentlich unterfcheiden, daß fie, was vorzüglich 
von den Weibern gilt, das Haar lang tragen, es auch 
wol mit Tuͤchern umwinden und ſich, beſonders die Maͤn⸗ 
ner, ſehr ſtark taͤtowiren, die Lippen faͤrben und die Oh⸗ 
ren durchbohren. Crawfurd ſah bei ſeinem Aufenthalte 
in Siam einen vornehmen Peguer, welcher ſich nicht nur 
die Beine und Oberſchenkel taͤtowirt hatte, ſondern auch 
quer über die Bruſt eine taͤtowirte Inſchrift von Zoll 
langen Pegubuchſtaben trug. Da die Sitte des Taͤto⸗ 
wirens ſich hauptſaͤchlich bei den malaiſchen Staͤmmen 
findet, fo möchte ſich auch daraus vielleicht auf einen fruͤ⸗ 
heren Zuſammenhang der Peguer und Malaien ſchließen 
laſſen, welchen wir ſchon oben vermutheten. Crawfurd fand 
Munterkeit, Umgaͤnglichkeit und Verſtand bei den Mons, 
Symes auch Gutmuͤthigkeit und Gaſtlichkeit, und daß 
auch Kraft, Muth uud Tapferkeit zu ihren Eigenſchaften 
gehoͤren, werden wir ſpaͤterhin ſehen. Wenn ihnen dage⸗ 
gen die Birmanen Treuloſigkeit vorwerfen, ſo laͤßt ſich 
dies leicht aus dem Sachverhaͤltniſſe erklaͤren, aber ſchwe⸗ 
rer moͤchte es ſein, ſie von einer gewiſſen Rachſucht und 
Grauſamkeit loszuſprechen. Die Weiber ſollen viele An⸗ 
muth beſitzen und ſie werden daher von den Siameſen 
und andern Voͤlkern gern in die Harems aufgenommen. 
Wird dagegen den Frauen und Maͤdchen Pegu's Sitten⸗ 
loſigkeit zum Vorwurf gemacht, ſo iſt dieſer Vorwurf 
auch nur halb gerecht und die Sache darf nicht aus dem 
chriſtlichen Geſichtspunkte betrachtet werden. Nach den 
Berichten aͤlterer Reiſenden und nach Symes waren und 
ſind naͤmlich in Pegu ſogenannte temporaͤre Ehen, wie 
ſie auch ſonſt und noch heute auf Hayti und andern han⸗ 
deltreibenden Kuͤſten und Inſeln gefunden werden, ge⸗ 
woͤhnlich. Wollten fremde Kaufleute ſich laͤngere Zeit in 
Pegu aufhalten, ſo wurden ihnen junge, mannbare Maͤd⸗ 
chen für die Zeit ihres Aufenthalts accordmaͤßig uͤberlaſ⸗ 
ſen, ohne daß dieſes fuͤr den Ruf dieſer Letzteren einen 
Nachtheil hatte. Nach der Abreiſe der Kaufleute wurden 
ſie oft Frauen ſehr vornehmer Leute, kehrte aber ihr fruͤ⸗ 
herer Mann zuruͤck, ſo mußten ſie den zweiten aufgeben 
und zu jenem zuruͤckkehren. Weit trauriger iſt dagegen, 
was Symes (V. II. p. 128) erzaͤhlt. Nach den Ge⸗ 
ſetzen Pegu's wird ein inſolventer Schuldner Sklave des 
Glaͤubigers, fuͤr welchen er Hausdienſte bis zur Abtra⸗ 
gung der Schuld verrichten muß. Oft trifft dieſes Loos 
ganze Familien, da die naͤchſten Verwandten fuͤr einander 
haften muͤſſen, und unſchuldige Weiber und Maͤdchen 
werden dann oft verauctionirt und von dem Erſteher ge⸗ 
zwungen, durch Preisgebung ihrer Reize, ihm zu ſeinen 
Koſten zu verhelfen. Gemeine Luſtdirnen gehoͤren, ſo 
lange ſie ihr Gewerbe treiben, ebenſo gut wie die Ver⸗ 
ſtuͤmmelten, Ausſaͤtzigen, Verbrecher, welchen letzteren 
man einen ſchwarzen Ring mit Pulver auf die Backen 
brennt, zugleich mit den Pagodenſklaven, Todtenverbren⸗ 
nern, Henkern und Gefaͤngnißwaͤrtern zu den Ausgeſto⸗ 
ßenen, welche als rechtlos betrachtet werden, eigne Doͤr⸗ 
fer u. ſ. w. bewohnen) muͤſſen, und kein ordentliches 
Haus betreten duͤrfen. 


5) Ein ſolches, von gemeinen Weibern bewohntes Dorf, Na⸗ 
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Daß es den Mons nicht an muſikaliſchem Talent 
fehlt, ſagt Crawfurd; allein auch fuͤr Schiffahrt, Handel, 
Kuͤnſte und Gewerbe ſcheinen ſie Anlagen zu beſitzen. 


Ihre Geſchicklichkeit im Schiffbau haben wir bereits er- 


waͤhnt; Baumwollenfabriken und Faͤrbereien fand Sy⸗ 
mes in Henzadah; bunte ſeidene und baumwollene Zeuche 
fuͤr den Hausverbrauch webten die Weiber in der Stadt 
Pegu, doch wuͤrden Induſtrie und Manufacturweſen bald 
hoͤher ſteigen, wenn England und China nicht die Lan⸗ 
desbeduͤrfniſſe ſo aͤußerſt wohlfeil lieferten. Die Impor⸗ 
ten in dem einzigen Hafen von Rangun betrugen nach 
Crawfurd im Jahre 1826, wo 56 Schiffe aus demſelben 
ausliefen, 300,000 Pf. St. 5 

Die Religion der Peguer, welche, den Regenten— 
und Beamtenſtand ausgenommen, der in Pegu fuͤr die 
Eingebornen ganz aufgehört hat, ſeitdem fie ihre Selb— 
ſtaͤndigkeit verloren haben, wahrſcheinlich ebenfalls wie die 
Birmanen in Priefter‘), Kaufleute, Landbauer und Guts⸗ 
beſitzer, Sklaven“) und Ausgeſtoßene zerfallen, iſt der 
Buddha⸗ oder Gautamadienſt, welcher feinen Hauptſitz in 
Pegu (ſ. w. u.) und Rangun) hat. Immer waren 
jedoch in dieſem Lande alle anderen Religionen geduldet, 
allein die, namentlich von der Propaganda ausgehenden 
Bekehrungsverſuche hatten ſtets einen geringen Erfolg. 
Im J. 1830 gab es vier Miſſionsſtationen, doch kaum 
2000 Chriſten. 

2) Ein zweites Volk, welches die Waldungen des 
oͤſtlichen Niederlandes von Pegu, vorzüglich in der Pro: 
vinz Baſſein, bewohnt, ſind die Karen, Karaen, Karian, 
Karain [Carayners, Carayaners bei S/ mes emb. II. p. 
208] 9). Doch finden ſich auch einzelne Familien derſel⸗ 
ben in den an Rangun grenzenden Diſtricten. Sie ſind 
einfach und friedlich und reden eine Sprache, welche faſt 
gänzlich von der Sprache der Peguer und Birmanen ab— 
weicht. Ihre Geſetze und Gebraͤuche gruͤnden ſich auf 
Traditionen und ihre religioͤſen Vorſtellungen ſind dunkel 
und verworren. Furchtſam, ehrlich und ſanft in ihren 
Sitten liegt ihnen nichts ſo ſehr am Herzen, als Ruhe 
und Frieden. Sie vermeiden daher ſorgfaͤltig jeden Con⸗ 
flict mit den Behörden, ſowie jede Gewaltthaͤtigkeit und 


mens Mima⸗Shun⸗Rua, fand Symes in der Nähe der Stadt 
Maindu, an dem Ufer eines kleinen Fluſſes. f 
6) Dieſe Prieſter, welche Rhahaans genannt werden, kleiden ſich 


in Gelb, ſcheeren ſich den Scheitel kahl und bedecken dieſen dann, 


wie dies auch in Siam und Cochinchina geſchieht, mit einem Blatte 
der Palmyra⸗ oder Faͤcherpalme. Sie leben groͤßtentheils von Al⸗ 
moſen. 7) Die Sklaven beſtehen aus den bereits erwaͤhnten 
Schuldnern, Criminalverbrechern und Kriegsgefangenen; Letztere 
bleiben zeitlebens Sklaven. 8) Die Pagode Shoe Dagon (d. i. 
goldnes Haus) zu Rangun iſt beſonders deshalb merkwuͤrdig, daß 
ſie acht Barthaare Gautama's umſchließt, weshalb ſie auch von 
einer großen Anzahl Pilger beſucht wird. Eine andere Merkwuͤr⸗ 
digkeit dieſer Pagode iſt eine ungeheuere Glocke, welche 56,000 Pf. 
wiegt und bei 7 Ellen 12 Zoll Hoͤhe, ſowie 15 Ellen Umfang 12 
Zoll Metalldicke hat und 25 Jahre zu ihrer Herſtellung erfoderte. 
Die die Barthaare Gautama's betreffende Legende ſehe man unter 
dieſem Artikel, ſowie bei Ritter, Erdkunde 4. Bd. S. 172. 
9) Bei den Peguern heißen die Karaen: Kadun, Kandoanz ſie ſelbſt 
nennen ſich Play, was nach Berghaus ($. 22. S. 79) wahrſchein⸗ 
lich identiſch iſt mit Plau (ſ. d. Art.). 
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Selbſthilfe. Weißer an Farbe als die Birmanen, unter 
ſcheiden ſie ſich auch von dieſen durch ihre Kleidung. Sie 
verheirathen ſich blos unter einander; auch vermeiden ſie 
es, Städte zu bewohnen und ihre Dörfer beſtehen hoͤch— 
ſtens aus vier bis fünf Haͤuſern. Ackerbau, Vieh- und 
Federviehzucht find ihre Hauptbeſchaͤftigung. Umgang mit 
andern Staͤmmen vermeiden ſie; Einige verſtehen birma⸗ 
niſch, nur Wenige aber verſtehen zu leſen oder zu ſchrei— 
ben. Um ihre Herkunft befragt, erwiederten ſie, daß ſie 
uͤber dieſe keine Auskunft zu geben wuͤßten. Gott habe 
einſt ſeinen Willen und ſeine Geſetze auf eine Kuhhaut 
geſchrieben und alle Voͤlker der Erde zuſammenberufen, 
damit ſie Abſchriften nehmen moͤchten. Sie haͤtten, durch 
den Feldbau und die Viehzucht verhindert, dies zu thun 
verſaͤumt, und daher verftänden fie nichts als den Ader: 
bau. Durch die Birmanen in ihrer patriarchaliſchen Le— 
bensweiſe geſtoͤrt, zogen viele dieſer ſtillen Menſchen es 
vor, ihre Wohnſitze nach Aracan und in die oberen Thaͤ⸗ 
ler Martabans zu verlegen. Über die ſogenannten ro— 
te ſehe man Ritter's Erdkunde, 4. Bd. 


3) Das dritte Volk, welches wir in Pegu und zwar 
in deſſen höheren Theilen kennen lernen (daher fie wahr: 
ſcheinlich die Birman Karians des Berghaus ſind; vgl. 
Note 10), bilden die Keianos. Nach dem Berichte des 
Lieutenant Biſſot (Journ. der Reiſen, Maͤrzheft 1831) 
hat dieſes Volk weder eine Vorſtellung von Gott noch 
von der Schoͤpfung, doch ſollen die Keianos dem Sobri— 
baume, deſſen kleine, ſchwarze Beeren eine ihrer Lieblings— 
ſpeiſen ſind, eine Art von Verehrung erweiſen. Nach 
einer andern Nachricht ſendet ihnen der Himmel zuwei— 
len unter Donner und Blitz eine Maſſe zu, um ſie zu 
verehren. Finden ſie daher nach einem Gewitter irgend 
einen umgeſtuͤrzten Baum, ſo graben ſie bei demſelben 
ſorgfaͤltig nach, weil fie in der Meinung ſtehen, die Maſſe 
muͤſſe ſich hier finden. Iſt nun fo etwas Ahnliches der 
Fall, ſo wird eine Kuh und ein Schwein geopfert und 
verzehrt, der Fund aber dem Prieſter (Pesin) uͤbergeben, 
der ſich dann deſſelben zur Heilung von Krankheiten und 
Wunden bedient. Ihre Begriffe von Recht und Unrecht, 
oder gut und ſchlecht ſtehen noch ſehr tief. Vater und 
Mutter ehren, fuͤr die Familie ſorgen und der Heerden 
warten, ſowie eine tuͤchtige Portion Branntwein und 
Fleiſch vertragen koͤnnen, dies ſind ſichere Zeugen fuͤr 
Rechtſchaffenheit, das Gegentheil macht veraͤchtlich und 
beſchimpft. Denn Enthaltſamkeit zeigt, daß man die 
Guͤter und Freuden, welche die Natur bietet, nicht zu 
wuͤrdigen verſtehe, ſondern verachte. Von einer durch 
die Seelenwanderung vermittelten Fortdauer, ſowie von 
Lohn und Strafe in dem kuͤnftigen Leben haben ſie nur 
ſehr dunkle Begriffe. In hoher Achtung ſteht bei ihnen 
der Yehantang, ein Berg, von deſſen Spitze man alle 
Reiche der Welt zu uͤberſehen vermag. Hierher fuͤhrt 
man die Leichname der Stammhaͤuptlinge und Dorfvor⸗ 
ſteher, ſammelt, nachdem man ſie verbrannt hat, die Aſche 
in einem Bambuskorb, ſetzt dieſen in ein Grab, auf wel⸗ 
ches zur Vertreibung der boͤſen Geiſter ein grob gehaue⸗ 
nes Bild des Verſtorbenen gelegt Rn, Bei uͤberbaut 
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das Ganze mit einem Häuschen. Bei den Leichen der 
Armen werden weniger Umſtaͤnde gemacht; fuͤr ihr Grab 
genuͤgt ſchon die Naͤhe des Berges. Dem oben angege⸗ 
benen Grundſatze gemaͤß, daß man die Freuden und Guͤ⸗ 
ter des Lebens genießen muͤſſe, wird jede Gelegenheit 
forgfältig dazu benutzt. Mit einem Schmauße wird der 
Tod, mit einem Gelage die Geburt eines Menſchen ge⸗ 
feiert. Wer das Einwilligungswort des Maͤdchens ſeiner 
Wahl erhalten hat, der fuͤhrt dem Vater deſſelben einen 
Ochſen und ein Milchſchwein zu, uͤberreicht ihm dabei 
eine Lanze, einen Degen, eine Kalabaſſe, und fuͤhrt dar⸗ 
auf ſeine Schoͤne heim und ein Feſt beſchließt den Tag, 
an welchem jedes Mitglied des Dorfes Theil nehmen 
muß. Aber eines Feſtes iſt es ja auch werth, wenn eine 
ungluͤckliche Ehe getrennt wird und dieſes wird gefeiert, 
ſobald der ſchuldige Theil eine kleine Strafe entrichtet 
hat. Der Verfuͤhrer einer Ehefrau macht den gekroͤnten 
Ehemann leicht glauben, daß nichts ſeine Ehre Bethei⸗ 
ligendes geſchehen ſei, wenn er ihm einen Ochſen, eine 
Lanze und eine Perlenſchnur reicht. Die Unſchuld, einem 
Maͤdchen durch Liſt oder Gewalt geraubt, koſtet einen 


Ochſen, welcher dem Vater, einen andern, welcher der 


Dirne dann gegeben werden muß, wenn, was nicht haͤu⸗ 
fig geſchieht, die Ehelichung verweigert wird. SIE die 
Schwaͤngerung erfolgreich, ſo faͤllt das Kind dem Schwaͤn⸗ 
erer zur Laſt. Die Verfuͤhrung einer Haͤuptlingstochter 
oſtet drei Ochſen. Doppelter Ehebruch iſt ſelten. Mord 
wird durch drei Sklaven oder 30 Rupien geſuͤhnt. Flucht 
in ein andres Dorf ſichert den Mörder nicht; feine Aus⸗ 
lieferung wird von den Verwandten oder Freunden des 
Erſchlagenen gefodert, Kampf bis zur Vernichtung erfolgt 
in dem Weigerungsfalle der Auslieferung. Fang des 
Moͤrders bringt deſſen Sklaverei zu Wege. Bei Getreide⸗ 
diebſtaͤhlen findet Folgendes ſtatt: Betraͤgt der Werth des 
Geſtohlenen mehr oder weniger als 30 Rupien, ſo betraͤgt 
die Strafſumme im erſten Falle 60, im zweiten 30 Ru⸗ 
pien, und es bringt Zahlungsunfaͤhigkeit, wie beim Mord, 
Sklaverei fuͤr den Dieb. Dieſe letztere iſt indeſſen kei⸗ 
neswegs hart, ſondern, gleichwie in den übrigen birmani⸗ 
ſchen Provinzen, aͤußerſt mild. Die Producte des Lan⸗ 
des ſind Honig, Wachs, Eiſenerz, geraͤucherte Fiſche und 
Baumwollenzeuche, welche letzteren, wie dies faſt uͤberall 
in Burma und Pegu der Fall iſt, von Weibern gewebt 
werden, denen überhaupt die größte Laſt der Arbeit auf: 
gebuͤrdet wird. Gemuͤnztes Geld iſt ſelten und wird aus 
dem Niederlande eingefuͤhrt. Die Sitte des Taͤttowirens 
findet ſich bei den Frauen der Keianos, welche ſich dabei 
der blauen Farbe bedienen ). 
4) Die uͤbrigen Bewohner Pegu's ſind Birmanen, 
ſchwarze Portugieſen, Siameſen, Bengaleſen ꝛc., welche 


10) Weder Ritter, Berghaus noch Symes erwaͤhnen dieſes 
ſonderbaren Stammes, an deſſen Exiſtenz zu zweifeln, wir uns je⸗ 
doch nicht fuͤr berechtigt halten. Allein der Vermuthung koͤnnen 
wir uns nicht entſchlagen, daß dieſe Keianos nichts Anderes ſind 
als derjenige Stamm der Kariangs, welche Berghaus die Berg⸗ 
waͤlder des Avaplateau's zwiſchen Prome und Taunu bewohnen 
laͤßt. Ob uͤbrigens der Epikuraͤiſche Charakter dieſes Stammes nicht 
zu grell dargeſtellt ſei, wollen wir nicht entſcheiden. 
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5 I nur in verhaͤltnißmaͤßig geringerer Zahl hier 
nden ). 

Die Hauptſtadt des Landes war und iſt Pegu (Pa⸗ 
go, Bagou oder Bago, daher das Land nach Adelung 
von den Eingeborenen Beguh genannt werden ſoll) und 
wir muͤſſen hier Altpegu, einſt die glanzvolle Reſidenz 
der maͤchtigen Beherrſcher des Pegureiches, und Neu⸗ 
pegu, den Sitz eines birmaniſchen Vicekoͤnigs (May⸗ 
woon, bei Ritter Myo⸗wun) genau unterſcheiden. Alt⸗ 
pegu bildete nach Symes (acc. of an. Emb. II. p. 
51 sq.) gleich Babylon ein Viereck und jede Seite deſ⸗ 
ſelben war 12 engl. Meile lang. Ein 60 Pards (Fuß 
nach Ritter) breiter und 10 — 12 Fuß tiefer Graben lief 
um die Stadt herum. Er war mit Waſſer gefuͤllt, wel: 
ches ſelbſt in der heißeſten Jahreszeit immer noch eine 
Tiefe von 4—5 Fuß behielt, und mit Krokodilen bes 
ſetzt, um den Feinden groͤßere Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Jetzt iſt dieſer Graben groͤßtentheils verſchuͤt⸗ 
tet. Die Mauern waren 30 Fuß hoch und an der Ba⸗ 
ſis 40 Fuß dick. Sie waren aus Backſteinen erbaut, 
welche man ſchlecht mit Lehm zuſammengekittet hatte. 
Jede 300 Vards von einander ſtand eine kleine Baſtei, 
auch war hier eine gemauerte Bruſtwehr⸗ befindlich. In 
der Mitte jeder Seite befand ſich ein 30 Fuß breites 
Thor. Erddaͤmme, welche durch eine Schanze verthei⸗ 
digt wurden, fuͤhrten durch den Graben. Der Pegufluß 
theilte die Stadt in die Alt: und Neuſtadt. Jene wurde 
von Kaufleuten, Kuͤnſtlern ꝛc., dieſe von dem Koͤnige und 
ſeinem Hofſtaate bewohnt. Die Straßen waren ſchnur⸗ 
gerade und ſo breit, daß zehn bis zwoͤlf Reiter neben 
einander durch dieſelben gelangen konnten. Die Haͤuſer 
beſtanden aus Holz, die Daͤcher aus Ziegeln. In den 
großen Vorſtaͤdten ſah man nur Rohrhuͤtten, welche haͤu⸗ 
fig durch Feuer litten. Alompra (ſ. w. u.) zerſtoͤrte 1757 
dieſe gewaltige Bautenmaſſe gaͤnzlich, nur die zahlreichen 
Pagoden und unter dieſen die Tempelpyramide Schoema⸗ 
doo wurden erhalten. Fuit Troja Ilium. Was Alom⸗ 
pra zerſtoͤrt hatte, das wollte der Birmanenkaiſer Min⸗ 
derage Praw bei Symes, Montara kri bei Crawfurd, wie⸗ 
der erſtehen laſſen, und ſo erhob ſich ſeit 1790 unter ſeinen 
weiſen Auſpicien Neupegu !). Dieſes liegt nach Wood's 
Beobachtungen unter 17“ 40“ n. Br. und 96° 11’ 15” 
(93° 51° oͤſtl. L. bei Berghaus) *), am Pegufluſſe, iſt 
auf der Stelle von Altpegu erbaut und nahm zu Symes 
Zeiten etwa den halben Raum dieſes letztern ein. Die 
Stadt umringte eine zehn bis zwoͤlf Fuß hohe Stockade 


11) Wenigſtens beiläufig wollen wir es erwähnen, daß einige 
aͤltere Schriftſteller die Peguer von Juden 7 ae „ +: 
che König Salomo zur Strafe nach Ophir verbannt habe, um da⸗ 
ſelbſt in den Bergwerken zu arbeiten. 12) Er machte, um die 
Erhebung des Orts zu befördern, Neupegu zum Sitze des Viceko⸗ 
nigs (Maywoon) und verlegte auch die Provinzialregierung der 30 
Diſtricte der Provinz Henzawuddy oder Pegu hierher, nachdem er 
ſchon vorher die Provinz von manchem Drucke befreit, die zerſtreu⸗ 
ten Einwohner zuruͤckberufen und Vieles fuͤr Neubelebung der Cul⸗ 
tur gethan hatte. 13) Dieſe Länge ſetzt Pegu 40 Meilen ſuͤdlicher 
und 32 Meilen weſtlicher, als in den fruͤhern Karten angenommen 
worden war. Dieſer Fehler in der Laͤnge war nach Symes der Grund, 
daß man den Setangfluß mit dem Pegufluſſe ibentificirte, 
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(Palliſadenwand) und ihre Nord- und Oſtſeite lehnte fich 
an die alte Stadtmauer. Eine Hauptſtraße lief von Oſt 
nach Weſt und ſie wurde im rechten Winkel von zwei 
kleinern, geraͤumigen, aber noch nicht vollendeten Straßen 
durchſchnitten, welche in ein in der Stockade befindliches 
Thor ausliefen. 
ſodaß man während der Nacht nur vermittels eines Pfört: 
chens in die Stadt gelangen konnte. Zwei kleinere Thore 
befanden ſich an der Nord- und Suͤdſeite der Stockade 
und jedes dieſer vier Thore wurde durch eine ſchlechte Ka— 
none und wenige Infanteriſten vertheidigt, welche jedoch 
keine Wachten ausſtellten, ſondern gewoͤhnlich in einer 
nahen Huͤtte ſchliefen. Die neue Stadt war mit den 
Materialien der alten gut gepflaftert, auch waren zu bei⸗ 
den Seiten der Straßen Goſſen angebracht. Backſtein⸗ 
haͤuſer, die koͤnigl. Gebaͤude und die Tempel ausgenom⸗ 
men, fanden ſich weder in Pegu noch Rangoon; denn 
ſolche zu erbauen, iſt den Privaten dieſer Laͤnder verbo⸗ 
ten). Die Haͤuſer derſelben, welche auf Bambusrohr 
oder Pfaͤhlen ruhten, welche nach dem Range des Be— 
ſitzers zwei bis drei oder ſechs bis acht Fuß hoch wa— 
ren, beſtanden aus aͤußerſt leichten und entzuͤndbaren Ma⸗ 
terialien, weshalb Feuersbruͤnſte oft ausbrachen !). Die 
Zahl der Bewohner Neupegu's, welche aus Rhahaans 
(Prieſtern), Soldaten, Hofbedienten, Beamten und ar— 
men Pegufamilien beſtanden, berechnete Symes zu 6 — 
7000. Die einzigen Manufacturartikel in Neupegu wa⸗ 
ren Seiden⸗ und Baumwollenzeuche, welche die Weiber 
fuͤr ſich und ihre Maͤnner mit großer Geſchicklichkeit ver— 
fertigten. Die Faͤden waren gut geſponnen, der Einſchlag 
des Gewebes gedraͤngt und feſt und das Ganze auf ſchot— 
tiſche Weiſe gewuͤrfelt “). 


14) „Se. birmaniſche Maj.,“ ſagt Symes, „mag fuͤrchten, 
daß, wenn es den Unterthanen erlaubt werde, ſteinerne Haͤuſer zu 
bauen, ſie bald darauf verfallen wuͤrden, ſteinerne Feſtungen zu er⸗ 
richten, was der Ruhe des Staates ſchaͤdlich werden könne.“ Auch 
Vergoldungen anzuwenden, iſt auf Befehl ſeiner goldfuͤßigen Maje⸗ 
ftät (dies iſt einer der Titel des Königs der Birmanen und Sia⸗ 
meſen) unterſagt, und nur Wenigen iſt es erlaubt, die Pfeiler ihrer 
Haͤuſer lackiren oder anſtreichen zu laſſen. 15) In jeder Haus⸗ 
thuͤr ſtand deshalb 1) ein langes Bambusrohr mit einem eiſernen 
Haken an ſeiner Spitze, um die leichten Dachbedeckungsſtoffe herab 
zu reißen, 2) eine lange, mit einem vier DO Fuß großen, eiſernen 
Gatter verſehene Stange, um das Feuer auszudruͤcken, welches in 
neuerer Zeit auch in Teutſchland angewendet wird. Auf jedem 
Dachboden ſtanden uͤberdies irdene Toͤpfe mit Waſſer und eine be⸗ 
ſtimmte Claſſe von Feuerleuten durchzog wahrend der Nacht die 
Straßen. Dieſe Feuerwaͤchter fuͤhren den Namen Pagwaat; ſie 
find die bereits erwähnten Regierungsſklaven mit dem ſchwarzen 
Pulverringe auf den Backen, welcher ſie als Verbrecher bezeichnet. 
Auf der Bruſt iſt ihr Verbrechen in birmaniſchen Charakteren an⸗ 
gegeben. So ſtand auf der Bruſt des einen, welchen Symes ſah, 
das Wort „Dieb,“ auf der Bruſt eines andern das Wort „Klei⸗ 
derdieb ! (Putchoo Khoo). 16) Die Umgebungen Pegu's trugen 
(nach Symes) noch alle Spuren der letzten Kaͤmpfe. Nur hier und 
da fanden ſich im Oſten der Stadt einige aͤrmliche, hinter Bambus 
verſteckte Peguhuͤtten, die einzigen Reſte einer ehemals ſtarken Be⸗ 
voͤlkerung. Auf der Weſtſeite ſtieß Wood auf ein Dorf jenfeit des 
Fluſſes mit einer eine engl. M. langen Reispflanzung; allein bei 
einem weitern Vordringen, wo er 10—12 engl. M. zurücklegte, ge: 
lang es ihm nicht, einen Menſchen anzutreffen. Im Suͤden der 
Stadt findet ſich in der Entfernung einer Meile eine große Ebene 
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Dieſe Thore wurden zeitig geſchloſſen, 
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Die merkwuͤrdigſten Gebäude in Neupegu waren der 
Palaſt des Vicekoͤnigs, ſowie die bei der Zerſtoͤrung von 
Altpegu erhaltenen Tempel, unter welchen der Shoe ma— 
doo ) den erſten Rang einnimmt, und wir glauben wol 
einer gedraͤngten Beſchreibung dieſes Rieſengebaͤudes hier 
eine Stelle geben zu muͤſſen, da dieſes zu den großartig⸗ 
ſten hinterindiſchen Bauten dieſer Art gehoͤrt. Der Shoe 
madoo iſt auf zwei, uͤber einander befindlichen Terraſſen 
erbaut, deren untere und groͤßere ſich zehn Fuß uͤber den 
Erdboden erhebt und ein regelmaͤßiges Parallelogramm 
bildet, waͤhrend die zweite dieſer an Geſtalt gleiche Ter⸗ 
raſſe eine abfolute Höhe von 20 und eine relative zu dem 
Erdboden von 30 Fuß hat. Die Seitenlaͤnge betraͤgt bei 
der untern Terraſſe 1391, bei der oberen 684 Fuß. Die 
Seitenmauern beider Terraſſen waren fruͤherhin mit figu⸗ 
rirtem Gips belegt; jetzt befinden ſich die der untern in 
einem ganz, die der obern in einem theilweiſe zerſtoͤrten 
Zuſtande und die Grundfläche der untern Terraſſe liegt 
voller Bruchſtuͤcke kleiner, zerfallener Gebäude. Stei⸗ 
nerne, jetzt ſehr verfallene, Treppen fuͤhren auf die Ter⸗ 
raſſe hinauf. An jeder Seite ſieht man die Wohnungen 
fuͤr die Rhahaans, welche auf vier bis fuͤnf Fuß aus dem 
Grunde hervorragenden hoͤlzernen, gut gearbeiteten Pfeilern 
errichtet ſind. Sie haben Ziegeldaͤcher, die Waͤnde beſte— 
hen aus Bretern und in jeder derſelben befindet ſich 
nichts als einige kahle Baͤnke, auf welchen die Prieſter 
ſchlafen. Der Tempel des Shoemadoo ſelbſt iſt ein acht: 
eckiges, pyramidaliſches, aus Backſteinen und Moͤrtel er— 
richtetes Gebaͤude ohne irgend eine Thuͤr oder ſonſtige 
Offnung. Jede dieſer acht Seiten mißt an der Grunde 
flaͤche 162 Fuß, welche ungeheure Breite allmaͤlig und 
faſt ſprachrohrfoͤrmig abnimmt. Sechs Fuß uͤber der 
Baſis des eigentlichen Shoe madoo befindet ſich ein brei— 
ter Vorſprung, auf welchem in gleicher Entfernung ſich 
57 gleichhohe Spitzſaͤulen erheben, da ihre Hoͤhe 27, ihr 
Umfang aber an der Grundfläche 40 Fuß -beträgt. Auf 
einem zweiten etwas hoͤheren Rande ſtehen 53 ganz aͤhn⸗ 
liche Saͤulen. Eine große Menge erhabener Arbeiten, 
theils den Lilien, theils den Blaͤttern an den korinthiſchen 
Capitalen aͤhnlich, umgeben das ganze Hauptgebaͤude, wel⸗ 
ches von einem Tee oder einem Sonnenſchirm von durch— 
brochenem Eiſenwerk geſchloſſen wird, aus welchem ſich 
ein Stab mit einer vergoldeten Fahne erhebt. Der Um— 


und auf dieſer ſtanden einige Doͤrfer mit 20 oder 30 Einwohnern. 
Dieſe hatten nur weniges Land beſtellt, beſaßen aber zahlreiche Heer 
den von kleinen Kuͤhen, welche denen von Coromandel aͤhnlich wa⸗ 
ren, und majeſtaͤtiſchen Buͤffeln, denen die indiſchen weit nachſtehen. 
Einige derſelben hatten eine matte Milchfarbe und dieſe waren die 
erſten der Art, welche Symes ſah. Man bediente ſich ihrer beim 
Ackerbau und ſie zogen bedeutende Laſten auf Karren oder kleinen 
Wagen von netter und ſinnvoller Bauart. Dieſe Bauern genoſſen 
kein Fleiſch und ſelbſt Milch tranken ſie ſelten. Reis, Gnapee (eine 
Art Sprotten, welche, halb verweſet, in Poͤkel gelegt und als Würze 
des Reiſes benutzt werden), ſowie Ol, welches ſie aus kleinen Koͤr⸗ 
nern preſſen, und Salz ſind faſt ihre einzigen Nahrungsmittel. 

17) Da Shoe oder Shuoe im Birmaniſchen „golden“ bedeu⸗ 
tet, Madoo aber unbezweifelt das verdorbene Mahadeva (großer 
Gott) ift, fo gibt Symes das Wort Shoemadoo durch „Golden 
Supreme“ (goldner Gott) wieder, wofuͤr Ritter „goldnes Gottes⸗ 
haus“ fest. 2 
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fang des Schirms betraͤgt 56 Fuß. Er ruht auf einer 
eiſernen Achſe, welche in dem Gebaͤude feſtgemacht iſt, 
und wird durch ſtarke an der Spitzſaͤule angenietete Ketten 
geſchuͤtzt. An dem untern Theile des vergoldeten Schirms 
befinden ſich Glocken, welche fo oft der Wind weht, be— 
ſtaͤndig klingeln ). Die ganze Höhe des Gebaͤudes von 
der Grundflaͤche aus betraͤgt 361 Fuß und es erhebt ſich 
alſo der eigentliche Shoemadoo 331 Fuß über die zweite 
Terraſſe“). An dem ſuͤdlichen Ende der obern Terraſſe 
befinden ſich zwei ſchoͤne, neuerlichſt errichtete, große Saͤle, 
deren ſtufenfoͤrmige Daͤcher auf Pfeilern ruhen. Ihre 
Laͤnge betraͤgt gegen 60, ihre Breite gegen 40 Fuß. Das 
Tafelwerk der Decke des einen war mit goldenem Blaͤtter⸗ 
werk verziert und ſeine Saͤulen mit Lack uͤberzogen; der 
zweite war noch unvollendet. Beide waren aus Holz er⸗ 
baut, ihre Außenſeite war mit muͤhſamem, aber kleinlichem 
Schnitzwerk geſchmuͤckt, und fie enthielten groteske Thier⸗ 
und Menſchenbilder, welche das Gebäude ſchmuͤcken ſollten. 
An jedem Winkel der hoͤhern Terraſſe befindet ſich ein 
67 Fuß hoher und dem Haupttempel aͤhnlicher Tempel. 
Vor dem an dem ſuͤdweſtlichen Winkel befinden ſich vier 
rieſenmaͤßige Steinfiguren, welche den Pallu oder boͤſen 
Geiſt vorſtellen. Es find knieende halb Thier-, halb Menſch⸗ 
geſtalten, mit einer ſchweren Keule auf der rechten Schul⸗ 
ter. Nahe am Mittelpunkte der Oſtſeite der Grundflaͤche 
befinden ſich zwei menſchliche Stuccofiguren unter einem 
vergoldeten Sonnenſchirme. Die eine ſtellt einen Mann vor, 
welcher ſteht und ein Buch vor ſich und eine Feder in 
der Hand hat. Man nennt ihn Thaſiamea, und er zeich⸗ 
net die guten und boͤſen Thaten der Menſchen auf. Die 
zweite knieende, weibliche Figur iſt Mahaſumdera, welche 
das Univerſum bis zu ſeiner endlichen Verdammung be⸗ 
ſchuͤtzt. Kommt aber die Zeit der allgemeinen Auflöfung, 
dann druͤckt fie die Welt mit ihrer Hand nieder und zer— 
ſtoͤrt ſie fuͤr immer. Ein in der Naͤhe des Nordoſtwinkels 
ſtehendes kleines Steingebaͤude enthaͤlt eine vier Fuß hohe 
und drei Fuß breite Marmortafel, auf welcher die neue: 


ſten Weihegeſchenke der Pilger verzeichnet ſind. Die ganze 


Nordſeite der obern Terraſſe entlang laͤuft eine Holzhuͤtte 
zur Bequemlichkeit der Pilger aus fernen Gegenden. An 
der Nordſeite der Pagode haͤngen drei gut gearbeitete 
Glocken zwiſchen Saͤulen nahe am Boden, auf welchem 
Thierhoͤrner zerſtreut herumliegen. Mit dieſen Hoͤrnern 
ſchlagen die Pilger drei Mal an die Glocken, um, wie 
man ſagt, dem Gaudama ihr Daſein zu melden. Einige 
kleinere Glocken befinden ſich auch nahe am Fuße des Tem: 
pels, da wo die Betenden ihre Gaben niederlegen, welche 
gewöhnlich in gekochtem Reiſe, Zuckerkuchen, oder in Ol ge⸗ 


18) Dieſen Schirm findet man bei jedem heiligen, ſpiralfoͤrmi⸗ 
gen Gebaͤude. Seine Aufſtellung und Einweihung iſt eine Ceremo⸗ 
nie von hoher religioͤſer Bedeutung und veranlaßt große Feſtlichkei⸗ 
ten. Der obenerwaͤhnte Schirm war in der Hauptſtadt verfertigt 
und ein Geſchenk des Koͤnigs. Bei ſeiner Aufſtellung war der 
höchfte Adel aus Ummerapoore gegenwärtig. 19) Die Pyramide 
des Cheops war 437 Fuß hoch, der Shoemadoo alſo 76 F. niedri⸗ 
ger als dieſe, dagegen 39 F. hoͤher als die magdeburger Domthuͤr⸗ 
me, welchen Berghaus eine Hoͤhe von 332 F. gibt. Hat der rothe 


Thurm in Halle eine Hoͤhe von 268 F., ſo iſt er 103 F. niedriger 


als der Shoemadoo. 
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andere Spieße, 
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ſottenen Gocosnüffen beftehen. Die Gabenbringer bekümmern 
ſich dann nicht weiter um ihr Dargebrachtes, daher dies 


nur zu haͤufig eine Beute der Hunde und Kraͤhen wird. 
Auf der Grundflaͤche bei den Terraſſen befinden ſich viele 
ſehr verfallene und vernachlaͤſſigte Tempel, in welche der 
fromme Birmane geweihte Gaudamabilder ſetzt; ebenſo 
finden ſich auf beiden Terraſſen cylinderfoͤrmige Flaggen 
auf Bambusſtangen, deren Spitze eine Gans (henza) 
als das Wappen von Pegu ziert. Dieſe Flaggen werden 
als Embleme der Reinheit und der feinen Verrichtun⸗ 
gen des Prieſterſtandes betrachtet. Übrigens genießt man 
von der Spitze dieſes Tempels?) eine herrliche Umſicht. 


20) Symes, der gern einige Nachricht uͤber den Urſprung die⸗ 
ſes Tempels haben wollte, begab ſich deshalb zu dem Siredaw 
(Siredaon bei Ritter) oder erſten Landesprieſter, welcher in einem 
fünf engl. Meil. ſuͤdoͤſtlich von der Stadt gelegenen, ſchattigen Ta⸗ 
marindenhaine wohnte. In ſolche Haine pflegen ſich die Rhahaans, 
wenn ſie des Weltlebens muͤde ſind, gern zuruͤckzuziehen und ihre 
Kloͤſter (Kioums) zu erbauen, bei denen ſie dann Schulen errichten, 
in welchen ſie die Kinder der benachbarten Bauern unentgeltlich in 
der Religion, Sittenlehre und den Wiſſenſchaften unterrichten. Sol⸗ 
che Kloſterſchulen finden ſich jedoch auch in den Staͤdten und nie 
wird bei den zu unterrichtenden Kindern der Rang der Altern be: 
ruͤckſichtigt. Bei jedem Kloſter befindet ſich uͤbrigens ein Garten, 


in welchem man ſuͤße Pataten, Piſangs und andere den Einſiedlern 


zur Nahrung dienende Fruͤchte zieht, denn mit Reis verſieht ſie die 
allgemeine Mildthaͤtigkeit reichlich. — Doch wir kehren zur Haupt⸗ 
ſache zuruͤck. Der Siredaw empfing Symes freundlich und erzaͤhlte 
ihm Folgendes. Der Shoemadoo ſei der Sage nach vor 2300 
Jahren durch zwei Bruͤder erbaut worden, welche Kaufleute gewe⸗ 
ſen und aus dem eine Tagereiſe oͤſtlich von Martaban liegenden 
Diſtricte Tallowmeou nach Pegu gekommen waͤren. Dieſe from⸗ 
men Handelsleute haͤtten urſpruͤnglich einen Tempel erbaut, welcher 
nur eine birmaniſche Elle oder 22 Zoll hoch geweſen ſei. In der 
auf ſeine Vollendung folgenden Nacht habe Sigeamee, oder derjenige 
Geiſt, welcher die Elemente beherrſcht und Donner und Blitz regiert, 
die Groͤße des Tempels auf zwei Ellen gebracht; die Kaufleute 
haͤtten ihn darauf bis zu drei Ellen erhoͤht, worauf Sigeamee eine 
vierte Elle hinzufuͤgte. Durch dieſen Wettkampf haͤtte der Tempel 
eine Hoͤhe von zwoͤlf Ellen erreicht, und da die Mittel der Kauf⸗ 
leute jetzt erſchoͤpft geweſen waͤren, ſo haͤtten ſie nicht weiter ge⸗ 
baut. Die Koͤnige von Pegu haͤtten indeſſen das begonnene Werk 
fortgeſetzt, bis der Tempel in ſeiner jetzigen Geſtalt dageſtanden ha⸗ 
be. Ihre Namen, ſowie ihre Beitraͤge waͤren aufgezeichnet geweſen, 
allein bei der Zerſtoͤrung der Stadt verloren gegangen. — Die 
Hauptfeſte, welche in Pegu gefeiert werden, ſind die des Jahres⸗ 
ſchluſſes. Sie beginnen am 3. April mit dem großen Tempel feſte 
des Shoemadoo und dauern bis zum 12. April. Dieſes beſchreibt 
Symes alſo: „Fruͤh acht Uhr kam Baba Sheen, um uns zu dem 
Tempel zu fuͤhren und brachte drei kleine Pferde mit ſich, welche 
auf eine Art geſattelt und gezaͤumt waren, wie ſie bei den Hindo⸗ 
ſtanern hoͤhern Ranges gewöhnlich iſt. Nach dem Fruͤhſtuͤck beftieg 
Ich, Herr Wood und D. Buchanan die Thiere, um uns, begleitet 
von Baba-Sheen und einem Ackedoo oder Hausofficianten des Vi⸗ 
cekoͤnigs nach dem Orte der Feſtlichkeit zu begeben. Nach dem 
Rathe Baba⸗Sheens nahmen wir einen Platz ein, von welchem wir 
die Proceſſion am beſten ſehen konnten. Zuerſt zogen bei uns 5 — 
600 ſchlecht armirte und bekleidete Soldaten vorüber, welche die 
Leibwache des Maywoons bildeten. Einige hatten ſchlechte Flinten, 
noch andere Saͤbel. Einige waren halb nackt 
und hatten keine andere Bekleidung als ein um die Huͤften ge⸗ 
ſchlungenes und durch die Beine gezogenes Tuch (Kummerband), 
andere trugen alte Sammt⸗ oder Tuchroͤcke, welche oft kaum die 
Nacktheit verbargen, oft aber auf der Erde nachſchleppten. Groß⸗ 
kraͤmpige, hollaͤndiſche Huͤte ſchmuͤckten die Koͤpfe der einen, waͤh⸗ 
rend andere blos den Boden derſelben, ohne irgend eine Kraͤmpe, 
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In Oſten bieten ſich dem Auge die Gebirge von Marta: 
ban dar, und nordweſtlich das Galladzatgebirge in einer 
Entfernung von zehn geogr. Meilen, auf welchen der Pe: 
gufluß entſpringt. 

Auf die übrigen Städte, unter denen Rangun (Ran- 
kong, ſpr. Yangong), Henzadah (Hansa-ta), Myanong, 
Baſſein, Peinghi und Syrian als die bedeutendſten und 
bemerkenswertheſten zu nennen ſein moͤchten, muͤſſen wir 
verweiſen, um zur Geſchichte von Pegu uͤberzugehen. 

Die Urgeſchichte des Koͤnigreichs Pegu iſt dunkel und 
verworren, und erſt das 16. Jahrhundert bringt einiges 
Licht in dieſelbe. Wir finden im Anfange deſſelben einen 
gewiſſen Breſſagu Kan, deſſen Vorfahren ſchon Jahrhun—⸗ 
derte lang auf dem Throne geſeſſen haben ſollen, als Koͤ⸗ 
nig von Pegu genannt, welchem gegen das Jahr 1518 
neun ſogenannte Koͤnigreiche unterworfen geweſen fein ſol⸗ 
len, die er durch Vaſallenkoͤnige regieren ließ. Der, wel⸗ 
cher in Tangut an den weſtlichen Grenzen China's gebot, 
und welcher Brama genannt wird, lehnte ſich gegen ſei⸗ 
nen Oberherrn auf; es kam zum offenen Kampfe; Bref: 
ſagu Kan wurde beſiegt und erſchlagen und Brama zog 
als Sieger in die Hauptſtadt Pegu ein, wo er ſogleich 
alle Großen, die ihm haͤtten gefaͤhrlich werden koͤnnen, 


aufhatten. Die Officiere, welche groͤßtentheils aus ſchwarzen Porz 
tugieſen beſtanden, waren nicht weniger auffallend gekleidet. Auf 
dieſe martialiſche Truppe folgten drei Kinder des Maywoon's, wel⸗ 
che von Maͤnnern auf den Schultern getragen wurden. In einem 
kleinen Abſtande folgte der Maywoon auf einem Elephanten, el: 
chen er ſelbſt lenkte. Eine Zahl Paradeelephanten brachten in zier⸗ 
lichen Haͤuſern den Hofſtaat. Bei den Treppen des Tempels an⸗ 
gekommen, knieten die Elephanten nieder, um das Abſteigen zu er⸗ 
leichtern und der ganze folgende Haufen kauerte ſich auf ſeine Fer⸗ 
fen. Der Maywoon ging nun barfuß und ohne Sonnenſchirm, wie 
dies die Heiligkeit des Ortes erfoderte, rund um den Tempel herum. 
Sowie er ſeinen Umgang vollendet hatte, traten Boxer und Ringer 
auf, welche vier Stunden lang ihre Kuͤnſte zeigten und zur Beloh⸗ 
nung fuͤr dieſelben zwei Kattunkleider erhielten. Ihre Art zu boxen 
genügte, obgleich fie ſich dabei der Faͤuſte, Kniee und Ellenbogen 
bedienten, auch Blut floß, den Englaͤndern nicht. Am folgenden 
Tage fand, und zwar, damit kein Ungluͤck geſchehen ſollte, am hel⸗ 
len Tage ein prachtvolles Feuerwerk ſtatt. Sechs bis acht Fuß 
lange, ausgehoͤhlte Baumſtaͤmme mit zwei bis drei Fuß Umfang 
dienten als Raketencylinder, welche ſehr hoch ſtiegen und beim Nie: 
derſinken durch verſchiedene Feuerſcheine einen ſchoͤnen Anblick ge⸗ 
waͤhrten. Mit dieſem Tempelfeſte beginnen uͤberhaupt die Feierlich⸗ 
keiten, welche man, wie geſagt, zu Ehren des Peguſonnenjahres an⸗ 
ſtellt, und welche mit dem 12. April endigen. Es herrſcht in die⸗ 
ſen Tagen, wie bei den roͤmiſchen Saturnalien, allgemeine Heiter⸗ 
keit und Ungebundenheit, welche die Regierung eher befoͤrdert als 
ſtoͤrt. „Wer ſatt iſt und lacht,“ ſagte ein großer Koͤnig, „der iſt 
nicht zu fürchten,’ Worte, in welchen der ſchoͤnſte Commentar des 
roͤmiſchen panis et circenses liegt. Am 10. April wohnten daher 
die Englaͤnder einer theatraliſchen Vorſtellung bei, zu welcher Siam 
die beſten Schauſpieler geliefert hatte, und fanden mehr als ſie er⸗ 
wartet hatten. Das letzte Feſt fand am 12. April ſtatt. Es war 
dies ein ſogenanntes Reinigungsfeſt, bei welchem ſich beide Geſchlech— 
ter gegenſeitig (etwas Ähnliches findet bei dem roͤmiſchen Carneval 
ſtatt), mit Waſſer beſpritzten und dies mit Scherz und Laune tha⸗ 
ten. Der größte Anſtand fand dabei ſtatt, unreines Waſſer war 
unerlaubt, nie durfte ein Mann eine Frau feſthalten, war ſie aber 
der angreifende Theil geweſen, ſo konnte er ſie mit ſo viel Waſſer 
uͤberſchuͤtten, als er wollte. Eine Frau, die ſich dieſes verbat, ge⸗ 
ſtand damit, daß ſie ſchwanger ſei und ſie ging unbegoſſen davon. 
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hinrichten ließ. Nicht zufrieden mit den errungenen Vor⸗ 
theilen, dachte Brama ſogleich auf neue Eroberungen. 
Mit einem Heere, welches, der Sage nach, 700,000 
Mann ſtark war, und einer Flotte von 700 Segeln 
wandte er ſich gegen Martaban, welches er leicht zu er: 
obern hoffte. Allein er fand unerwarteten Widerſtand. 
Der Koͤnig oder wol vielmehr der Vicekoͤnig von Mar⸗ 
taban, Chambainta, ein Schwiegerſohn Breſſagu Kan's, 
deſſen Tochter Niay=Canata er geheirathet hatte, ſtellte 
ſich ihm mit 230,000 Mann entgegen und warf ſich end: 
lich, mehrmals geſchlagen, nach Martaban, wo er eine 
ſechsmonatliche Belagerung aushielt. Koſtete dieſe nun 
gleich dem Belagerer eine große Anzahl ſeiner Leute, ſo 
war dies doch auch beim Chambainta (Chaimbaimham) der 
Fall, deſſen Heer bis auf 6000 Mann zuſammenſchmolz. 
Dieſer ſuchte daher durch Unterhandlungen wenigſtens ſein 
und ſeiner Familie Leben, ſowie einen Theil ſeines Ver⸗ 
moͤgens zu retten und erbot ſich Stadt und Reich dem 
Feinde zu uͤberliefern unter der Bedingung, daß ihm die⸗ 
ſer eine Penſion ausſetze, einen Theil ſeiner Schaͤtze uͤber⸗ 
laſſe und zwei Schiffe geſtatte, um ſich und ſeine 
Familie nach Siam zu bringen. Brama verwarf, erbit— 
tert durch den langen Widerſtand und die gehabten Ver⸗ 
luſte, alle Anerbietungen und foderte unbedingte Unter⸗ 
werfung, verſprach jedoch dem Chambainta für ſich und 
ſeine Familie Lebenserhaltung. Chambainta ſah ſich ge⸗ 
nöthigt, die harten Bedingungen einzugehen, fand ſich 
aber bald ſchrecklich getaͤuſcht. Denn kaum befand ſich 
Brama im Beſitz Martabans, fo ließ er die Stadt pluͤn⸗ 
dern und niederbrennen, den Chambainta hinrichten und 
ins Meer werfen, deſſen Gattin aber ſammt vielen vor— 
nehmen Frauen erdroſſeln. Nach dieſem grauſamen Ver⸗ 
fahren richtete er ſeine Augen auf Prome. Der letzte Be⸗ 
herrſcher dieſer Stadt, welche damals Hauptſtadt eines 
gleichnamigen Koͤnigreichs war, hatte einen 13jährigen 
Sohn hinterlaſſen, dieſen dem Schutze des Koͤnigs von 
Ava empfohlen und ihn mit einer Tochter deſſelben ver⸗ 
maͤhlt, um welche Brama felbft früher ſich vergeblich be— 
worben hatte. Mit einem angeblich 900,000 Mann ſtar⸗ 
ken Heere und einer Flotte von 12,000 Barken brach 
dieſer daher gegen Prome auf, fand aber gleich wie bei 
Martaban den kraͤftigſten Widerſtand. Mehrmals uͤber⸗ 
wunden und zuruͤckgeſchlagen, nahm er zur Beſtechung 
ſeine Zuflucht. Er gewann eine Partei in Prome fuͤr 
ſich, welche ihm den Koͤnig und die Stadt verrieth. Der 
erſtere wurde hingerichtet, die letztere gepluͤndert, ſchreck⸗ 
lich die Koͤnigin behandelt. Er ließ ſie nach den groͤßten 
Mishandlungen durch die Straßen der Stadt geiſeln, bis 
fie todt niederſank. Ava ſollte jetzt feine Rache empfin⸗ 
den. In kurzer Zeit war deſſen Koͤnig uͤberwunden und 
ein gleiches Schickſal hatten alle uͤbrigen Vaſallen Pegu's. 
So ſah ſich der Uſurpator auf dem Gipfel des Gluͤckes, 
als ihn die raͤchende Hand des Schickſals traf. Ein Pe: 
guer, welcher Xemin genannt wird, toͤdtete ihn mit eigner 
Hand und ſchwang ſich an ſeiner Stelle auf den Thron 
den er jedoch bald wieder verlor, indem ihn ein anderer 
Empoͤrer, welcher Xemindor genannt wird, von demſelben 
herabſtieß, um ſich auf denſelben zu ſetzen. Allein auch 
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dieſer ſollte nicht lange im Beſitze der errungenen Macht 
bleiben. Ein Anverwandter Brama's, Namens Chaumi⸗ 
grem, empoͤrte ſich gegen ihn, ließ ihn hinrichten und 
wurde bald einer der maͤchtigſten Fuͤrſten ſeiner Zeit, der 
ſich ſelbſt Siam unterwarf. Die SeeanleiTung dazu war 
folgende: Die Könige Hinterindiens fegen bekanntlich ei⸗ 
nen ſo hohen Werth auf den Beſitz eines weißen Ele— 
phanten, daß dieſer ſogar in ihrem Titel einen Platz fin: 
det, indem ſie denſelben von irgend einem ihrer Vorfah— 
ren beſeelt glauben und daher nicht zu reiten wagen. 
Nun war der Koͤnig von Siam im Beſitz zweier ſolcher 
Thiere, Chaumigrem ließ ihn um einen derſelben erſuchen, 
dies wurde abgeſchlagen, und ſo ſuchte er durch Gewalt 
zu erreichen, was ihm durch Guͤte nicht gelungen war. 
Im J. 1568 uͤberzog er daher Siam mit Krieg, deſſen 
Koͤnig, uͤberwunden, ſich mit Gift toͤdtete, bemaͤchtigte 
ſich der Elephanten und machte außerdem eine ungeheure 
Beute. Dieſe benutzte er groͤßtentheils, um den erwaͤhn⸗ 
ten Tempel Shoemadoo mit goldenen und ſilbernen Ido—⸗ 
len zu ſchmuͤcken, an denen uͤberdies Diamantketten und 
Edelſteine im Übermaße verſchwendet wurden. Siam 
wurde Vaſallenſtaat von Pegu und Chaumigrem ſetzte ei- 
nen ſeiner Getreuen, wie er glaubte, als Vicekoͤnig die⸗ 
ſes Reiches ein, ſowie er ſeinen Bruder zum Vicekoͤnig 


von Ava gemacht hatte. Chaumigrem's Herrſcherkraft uns 


terdruͤckte, fo lange er lebte, alle Empoͤrungen, deſto hef⸗ 
tiger brachen ſie nach ſeinem Tode aus. Zuerſt empoͤrte 
ſich der Bruder Chaumigrem's, indem ihm der Regenten⸗ 
wechſel eine guͤnſtige Gelegenheit darzubieten ſchien, um 
ſich voͤllig unabhaͤngig zu machen. Allein der Geiſt des 


Vaters war auf den Sohn, Brama II., uͤbergegangen. 


Anfangs wandte dieſer alles Moͤgliche an, um ſeinen 
Oheim in Guͤte von ſeinem Unternehmen abzubringen; 
als ihm dies aber nicht gelang, ruͤckte er mit einem be= 
deutenden Heere an die Grenzen von Ava. Der Oheim 
fuͤhlte ſich dem Vetter nicht gewachſen und bot dieſem 
daher einen Zweikampf an, welcher angenommen wurde 
und ihm das Leben koſtete. Brama II. machte darauf 
einen ſeiner Soͤhne zum Vicekoͤnig von Ava. Die Strei⸗ 
tigkeiten der erwaͤhnten Fuͤrſten wollte der Koͤnig von 
Siam benutzen und unter dem Vorwande, daß er, als 
ein Vaſall von Pegu, deſſen Koͤnige zu Hilfe ziehen muͤſſe, 
ſammelte er ein Heer und ruͤckte gegen Pegu vor. Bra⸗ 
ma II. merkte indeſſen ſeine Abſicht und wandte ſich von 
Ava gegen Siam, wo er die Hauptſtadt belagerte. Eine 
ploͤtzliche überſchwemmung des Menam raubte ihm jedoch 
faſt fein ganzes Heer, ſodaß er unverrichteter Sache abs 
ziehen mußte. Ein zweiter Feldzug, welcher ihm ſogar 
einen Sohn koſtete, war nicht weniger ungluͤcklich fuͤr 
ihn, dennoch verlor er den Muth nicht. Alles, was nur 
irgend die Waffen tragen konnte, wurde in den ihm un 
terworfenen Laͤndern zum Kriegsdienſte gezwungen, um 
nach Siam gefuͤhrt zu werden. Dieſe Haͤrte brachte Em⸗ 
poͤrungen hervor, welche mit Grauſamkeit gedaͤmpft wur⸗ 
den. Um das entvoͤlkerte Pegu mit neuen Anbauern zu 
verſehen, ertheilte Brama ſeinem Sohne den Befehl, eine 
große Anzahl Avaner dahin zu ſenden. Dies geſchah, 
allein die Veraͤnderung des Klima's, verbunden mit Nah⸗ 
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den Angekommenen, welche ſich 
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rungsmangel, erzeugten eine anſteckende Krankheit unter 
i 8 den Eingeborenen mit⸗ 
theilte und eine große Sterblichkeit hervorbrachte. Man 
erzaͤhlt, daß viele damals einen ſchnellen Tod in den 
Fluͤſſen geſucht haͤtten, um nur den großen Leiden, die 
auf ihnen laſteten, zu entgehen. Neue Unruhen brachen 
aus; ein Sohn Brama's II., welcher in Prome reſidirte, 
ſollte fie dämpfen, allein dieſer trat jetzt ſelbſt als Rebell 
auf gegen den Vater. Um den moͤglichſten Vortheil aus 
dieſem Zwieſpalte zu ziehen, fiel der Koͤnig von Siam 
in Pegu ein, drang ungehindert bis zur Hauptſtadt vor 
und wuͤrde dieſe vielleicht erobert haben, haͤtte ihn nicht 
die Nachricht, daß die Portugieſen in ſein Land einge⸗ 
fallen waͤren, bewogen, die Belagerung aufzuheben. 
Jetzt kehrten die Fuͤrſten, welche dem Koͤnige von Pegu 
zu Hilfe geeilt waren, mit ihren Truppen in ihre Hei⸗ 
math zuruͤck. Brama II. erließ darauf an den Beherr⸗ 
ſcher von Tangut einen ähnlichen Befehl, wie er ihn fruͤ⸗ 
her an ſeinen Sohn in Ava erlaſſen hatte: er ſolle, mit 
Zuruͤcklaſſung feiner Gemahlin und der für Tangut nö: 
thigen Beſatzung, ſogleich ſammt allem uͤbrigen Volke 
nach Pegu ziehen, auch alles Getreide und Vieh mit⸗ 
bringen. Allein dieſer ließ die vier peguaniſchen Geſand⸗ 
ten ermorden, ſchnitt auch den Peguern alle Lebensmittel 
ab. Dadurch entſtand unter dieſen eine furchtbare Hun⸗ 
gersnoth, ſodaß ſie nicht nur ihre Kinder geſchlachtet und 
gegeſſen haben ſollen, ſondern daß auch die Sage erzaͤhlt, 
Brama habe 10,000 gefangene Siameſen toͤdten und ihr 
Fleiſch unter ſeine Unterthanen vertheilen laſſen. Zum 
Gluͤck verſoͤhnte ſich der rebelliſche Sohn jetzt wieder mit 
dem Vater, ſendete dieſem Lebensmittel zu und verſprach 
ſelbſt ſaͤmmtliche Einwohner von Prome nach Pegu zu 
fuͤhren, ein Verſprechen, welches ihm jedoch das Leben 
koſtete, da er von einem ſeiner Miniſter vergiftet wurde. 
Indeſſen lebten um das Jahr 1599 viele Tauſende Pe⸗ 
guer in den benachbarten Koͤnigreichen zerſtreut, nament⸗ 
lich in Aracan, Siam und Jangoma (2), wo ein Bru⸗ 
der Brama's herrſchte. Dieſen ſuchten die Peguer 
zu bereden, den Thron ihres Vaterlandes in Beſitz zu 
nehmen, was ihnen aber nicht gelang. Dagegen fielen 
die vereinigten Könige von Tangut und Aracan (erfterer 
war ein Schwager Brama's) in Pegu ein. Brama zum 
Widerſtande zu ſchwach, warf ſich mit ſeiner Familie und 
feinen Schaͤtzen in eine Feſtung, welche Machao genannt 
wird, ſah aber bald ein, daß er keine lange Belagerung 
auszuhalten im Stande war. Er trat daher mit den Koͤ⸗ 
nigen in Unterhandlung und uͤbergab ſich ſeinem Schwa⸗ 
ger, nachdem er eine ſeiner Toͤchter mit dem Koͤnige von 
Aracan vermaͤhlt, auch ihm zwei ſeiner Soͤhne als Gei⸗ 
ſeln uͤberliefert hatte, denn er glaubte von dem Schwager 
am wenigſten fuͤrchten zu duͤrfen. Doch hierin irrte er 
ſich, denn dieſer ließ ihn nebſt ſeiner Gemahlin und 13 
Kindern erwuͤrgen und bemaͤchtigte ſich des Goldes, der 
Edelſteine und übrigen Schaͤtze, welche er in der erwaͤhn⸗ 
ten Feſtung fand und belud damit 700 Elephanten. Den⸗ 
noch ſoll der Koͤnig von Aracan, welcher auf die Nach⸗ 
richt von dieſen Vorfaͤllen ſchnell ein Heer ſammelte und 
ſich der Feſtung Machao bemaͤchtigte, noch drei Millionen 
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an Gold und 1200 Stuͤck Geſchuͤtz in derſelben vorgefun: 
den haben. Um ſeinen Bruder zu raͤchen, verband ſich 
jetzt der Koͤnig von Jangoma mit dem Koͤnige von Siam 
und beide zogen gegen den Koͤnig von Tangut zu Felde. 
Dieſer lieferte ihnen einen Theil der Schaͤtze Brama's 
aus und fo zogen fie wieder ab). Der König von Ara⸗ 
can nannte ſich jetzt Koͤnig von Pegu, welches ganz ver— 
wuͤſtet und menſchenleer war. Er berief darauf die Por— 
tugieſen zu ſich und trat 1599 einem Anfuͤhrer derſelben, 
Namens Philipp Brito, den Hafen Syrian ab, welchen 
dieſer bis 1602 befeſtigte. Im Innern des Landes ſetzte 
er einen Fuͤrſten ein, welchem die Portugieſen den Titel 
eines Herzogs beilegten. Dieſer, welcher ein Peguer war, 
ſuchte mit Hilfe feiner Landsleute und derjenigen Trup— 


pen, welche ihm der Koͤnig von Aracan uͤberlaſſen hatte, 


die Portugieſen aus ihrer neuen Beſitzung zu vertreiben. 
Allein Brito brach mit feinen wenigen bewaffneten Landsleu⸗ 
ten auf, ſtuͤrmte eine von dem Feinde aufgeworfene Schanze, 
toͤdtete demſelben 300 Mann und nahm 900 gefangen. 
Dieſe letztern wurden ſehr gut behandelt und dies trug 
dazu bei, die Peguer zu uͤberzeugen, daß es beſſer fuͤr 
ſie ſei, es mit den Portugieſen zu halten, als gegen ſie 
anzuſtreben. Die letztern machten ſich bald zur See 
furchtbar; mehr als 300 Schiffe wurden ihre Beute und 
Brito hoffte das ganze Pegureich dem Könige von Por: 
tugal unterwerfen zu koͤnnen. Auf ſein Anſuchen erhielt 
er von dem portugieſiſchen Vicekoͤnig in Oſtindien eine 
Verſtaͤrkung von 16 Galeeren, auf welchen ſich 390 Sol⸗ 
daten befanden, und durch dieſe verſtaͤrkt, glaubte er der 
Ausfuͤhrung ſeiner Plane gewiß ſein zu koͤnnen. Dem 
Koͤnige von Aracan entgingen dieſe nicht, und er hielt es 
fuͤr noͤthig, ihnen in den Weg zu treten. Mit einem 
ſtarken Heere ſandte er daher im Januar 1605 ſeinen 
Sohn ab, um die Portugieſen zu vertreiben; allein dieſe 
ſchlugen und nahmen ihn ſogar gefangen. Jetzt trat der 
Jeſuit Salerno auf und erbot ſich, den Frieden mit dem 
Koͤnige von Aracan zu vermitteln. Dies gelang ihm in⸗ 
ſoweit, daß er den König bewog, zu verſprechen, die chriſt⸗ 
liche Religion in ihrer Verbreitung nicht hindern und ei— 
nige Inſeln den Portugieſen uͤberlaſſen zu wollen. Brito 
hielt es dennoch fuͤr noͤthig, ſeinen Sohn Marcus nach 
Aracan zu ſenden, um den Vertrag ratificiren zu laſſen. 
Dieſer wurde, kaum in der Hauptſtadt angekommen, 
ſammt ſeinen Begleitern ermordet, worauf ſich der Koͤ— 
nig zu einem Zuge gegen die Portugieſen ruͤſtete. Brito 
war, ſobald er die Ermordung ſeines Sohnes erfahren 
hatte, auf einen ſolchen gefaßt, und ſo mußte der König 
nach einer vergeblichen Belagerung der Stadt unverrich— 
teter Sache in fein Land zuruͤckkehren. Im J. 1608 
ging die Pflanzſtadt der Portugieſen in Feuer auf, wurde 
jedoch bald wieder, obgleich an einer andern Stelle, neu— 
erbaut. Von jetzt an tritt Pegu's Geſchichte (little, 
however, is related of Ava and Pegue, with whom,“ 
the Abbe Choisy says, „the king of Siam was con- 
stantly at war“ ſagt Symes) wieder in ein nur hier 


[5 21) Bei der Belagerung von Martaban wurden nach Pinto 
3000 Elephanten verzehrt und 6000 Kanonen erbeutet. Der Schatz 
Chambainta's ſoll ſich auf 100 Millionen Gold belaufen haben. 
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und da durchbrochenes Dunkel zuruͤck, und wir wiffen nur, 
daß Hollaͤnder und Englaͤnder an die Stelle der Portu⸗ 
gieſen traten ?)), welche ſich durch Anmaßungen und Grau⸗ 
ſamkeiten verhaßt gemacht hatten, daß ferner die Kaͤmpfe 
zwiſchen Pegu und Siam mit wechſelndem Gluͤcke fort: 
dauerten, und daß das erſtere Land eine Beute von 
Burma wurde. Denn als in der Mitte des 17. Jahrh. 
die Siameſen abermals in Pegu einfielen und alle Ba= 
ſallenlaͤnder dieſes Staates, welche im Suͤden von Mar: 
taban lagen, eroberten, ſuchte der Koͤnig von Pegu die 
Hilfe der Birmanen nach, welche ihm auch gewaͤhrt wurde. 
Die Siameſen vermochten es nicht, dieſen vereinten 
Maͤchten zu widerſtehen, und mußten bald ihre letzten 
Eroberungen aufgeben, wobei Martaban abermals in 
Feuer aufging. Allein fuͤr Pegu war dieſer Gewinn ſehr 
gering; denn die birmaniſchen Praͤtorianer wurden über: 
mächtig; fie ermordeten deſſen König, zerſtoͤrten die Haupt⸗ 
ſtadt und machten das Reich abhaͤngig von Ava. Dieſer 
Zuſtand dauerte fort bis in die Mitte des 18. Jahrhun- 
derts, wo ſich die urſpruͤnglich zum Pegureiche gehoͤrigen 
Provinzen Dalla, Martaban, Tongo und Prome ermannten 
und ſich im Verein mit den ſpaͤter hinzutretenden uͤbrigen 
Provinzen des Pegureiches durch einen bis zum Jahre 1752 
fortdauernden Krieg unabhängig machten). Bonna Della 
(nach Andern Beinga Della), welcher ſich zum Koͤnig von 
Pegu aufgeworfen hatte, eroberte in dem letztgenannten 
Jahre Ava und fuͤhrte den Koͤnig dieſes Reiches, Oweepdee, 
ſammt ſeiner Familie als Gefangene hinweg. Nur zwei 
Soͤhne dieſes Monarchen entgingen der Gefangenſchaft, 
indem es ihnen gelang nach Siam zu entkommen, wo ſie 
gaſtlich aufgenommen wurden. Bonna Della ſetzte ſeinen 
Bruder Apporaza als Vicekoͤnig in Ava ein und machte 
in pomphaften Proclamationen der Welt die Beſiegung 
der Birmanen bekannt. Doch nur kurze Zeit dauerte der 
Triumph. Bonna Della hatte einen gemeinen Birmanen, 
Namens Alompra, welcher gewoͤhnlich der Jaͤger (Aumdzea) 
genannt wurde, als Befehlshaber zu Monchaboo, einem 
unbedeutenden Dorfe, welches weſtlich von Keoummeoum 
zwoͤlf engl. Meilen vom Irawadi entfernt liegt, eingeſetzt. 
Dieſer hatte 100 Getreue; mit dieſen uͤberfiel er die aus 
50 Mann beſtehende peguſche Beſatzung von Monchaboo, 
erſchlug fie, und wußte dennoch durch eine ſcheinbare Uns 
terwerfung den Apporaza ſo ſicher zu machen, daß er, 
ohne im Geringſten etwas zu fuͤrchten, ſich nach Pegu 
begab, indem er ſeinen Neffen Dotachew an ſeiner Stelle 
zuruͤckließ. Die Unvorſichtigkeit dieſes jungen Mannes 
benutzend, faßte Alompra immer kuͤhnere Plane, welche 
endlich mit der Unterwerfung des Pegureiches endigten. 
In neuerer Zeit haben die Peguer mehrfache Verſuche 
gemacht, das ſie druͤckende Joch abzuſchuͤtteln, und es iſt 
zu wuͤnſchen, daß ihnen dies bald gelingen moͤge?). 
g (G. N. S. Fischer.) 
22) Bereits 1687 befanden ſich die Engländer im Beſitz der 
Inſel Negrais, ohne jedoch großen Vortheil davon zu ziehen. Auch 
Syrian hatten ſie nach der Vertreibung der Portugieſen gewon— 
nen, allein 1744 ging dieſe Stadt bei den Kämpfen der Peguer 
und Birmanen im Feuer auf. 23) Ihre Überlegenheit verdank⸗ 
ten die Peguer dem Beiſtande der Holländer und einiger portugieſi— 
ſchen Renegaten. 24) Im J. 1756 eroberte 8 Syrian 


'PEGUNTIUM (IMnyoövrıov bei Ptolem., Pigun- 
tiae bei Plin. N. H. III, 22. s. 26), alter Name einer 
Stadt in Dalmatien, die man mit Unrecht fuͤr das heu⸗ 
tige Almiſſa haͤlt, da ihre Ruinen in der Gegend von 
Vrulia zu ſuchen ſind. * H. 

PEGUSA, einer der drei Namen, welchen die do⸗ 
riſche Stadt Gnidos in Karien gefuͤhrt haben ſoll. Plin. 
H. N. V, 29: Est in promontorio Gnidos libera, 
Triopia, dein Pegusa et Stadia appellata. (Krause.) 

PEGYBSCOT oder PEJEBSCOT, Zownfhip im 


nordamerikaniſchen Staate Maine, Grafſchaft Cumber⸗ 
land, mit 900 Einwohnern, liegt zwiſchen den Fluͤſſen 
| Heber. 
PEHAM oder PECHAM (Georg) oder Böhm, 


Royals⸗River und Amoriscoggin. (A. 


auch zuweilen, aber wol mit Unrecht, Beham!) geſchrie⸗ 
ben, da er den Kuͤnſtlern dieſes Namens fremd iſt, bairi⸗ 
ſcher Maler und Radirer (in Augsburg ?), war geboren 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts, Schuͤler des beruͤhm⸗ 
ten Hans Bocksberger, uͤbrigens Zeitgenoſſe von Bar⸗ 
thol. Reytter, Weinher oder Weiner und anderer bairiſcher 
Kuͤnſtler. Nachdem er ſeine Studien in Teutſchland be⸗ 
gonnen, hielt er ſich laͤngere Zeit in Italien auf, wo er 
nach den Werken großer Meiſter ſich bildete und ſich ih⸗ 
ren Styl anzueignen ſuchte. Seine Zeichnungen und Com⸗ 
poſitionen beſitzen große Lebendigkeit und Bewegung, die 
äußern Formen der Zeichnung aber gehen etwas ins Breite, 
was dem Geſchmack jener Zeit zuzurechnen iſt. Von ſei⸗ 
nen Kunſtwerken wird mehres in den bairiſchen Galerien 
und Schloͤſſern, beſonders in Muͤnchen und Schleisheim, 
aufbewahrt; zuweilen haben Kunſtfreunde jene Gemaͤlde, 
wegen ihrer kraͤftigen Behandlung fuͤr Werke des Annibal 
Carracci oder der Schule des Letztern gehalten. Außer 
ſeinen Gemaͤlden hinterließ er manche von ihm ſelbſt ra⸗ 
dirte Blätter, welche mit einer etwas breiten Nadel ge: 
arbeitet und kraͤftig geaͤtzt ſind. Zum Theil ſind dieſe 
Blaͤtter mit 1593, 1594, auch mit 1603 und mit G. B., 
meiſt aber mit G. P. und G. P. P. bezeichnet. Saͤmmt⸗ 
liche Blaͤtter ſind wie meiſt alle Radirungen jener Pe— 
riode ſehr geſucht. N 

Der Sternberg'ſche Kupferſtichkatalog 2. Band. Nr. 
1608 a bis 1612 fuͤhrt folgende Blaͤtter von Peham oder 
Pecham an: 1) Magdalena, halbe Figur, Quart. 2) 
Neptun in einer Muſchel von vier Seepferden gezogen, 
gr. qu.; ein Blatt, welches der Guido⸗Reni'ſchen Schule 
aͤhnlich. 3) Herkules' Kampf mit Antaͤus, Octav. 4) 
Venus von Amoretten umgeben und ein Satyr, Quart ). 


und verſetzte die daſelbſt gefangenen Europaͤer in die Naͤhe von Ava, 
wo ſich ihre Nachkommen noch jetzt in fuͤnf Doͤrfern des Diſtrictes 
Dibayen befinden. Sie ſind Chriſten, uͤbrigens aber nur durch die 
weißere Farbe von den Birmanen unterfchieden. — Benutzt find Sy: 
mes' account of an Embassy to the Kingdom of Ava, Craw⸗ 
furd's Embassy, Ritter's Erdkunde (4. Bd.), Adelung's Mithrida⸗ 
tes (I. 10 „Sprengel's Geſchichte der wichtigſten geogr. Entdeckun⸗ 
gen u. ſ. w. 

1) Er würde auch leicht mit den fruͤhern Behams vberwechſelt 
werden; auch Behm wurde er genannt, z. B. auf einer in Kupfer 
i Zeichnung, welche eine Geſellſchaft augsburger Kuͤnſtler 

arſtellt. 
19. Band von Bartsch Peintre-Graveur, p. 184, als von den Ar⸗ 
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deutet die Buchſtaben G. P. auf G N. 
N 5) Dieſe ebenfalls mit G. P. bezeichneten Blaͤttchen gleichen in 


2) Beide Blaͤtter, Herkules als auch Venus, ſind im 


PEHLUWÄN 


beiten der Schüler Guido's aufgeführt; Strutt nennt dieſelben und 
aetano Piccini. 


der Nadel zuweilen einem andern Meiſter, beſonders da andere eben⸗ 

1 dieſem Kuͤnſtler radirte Landſchaftsblaͤttchen ebenſo bezeich⸗ 

net ſind. : N 

8 79 Vergl. De Luca Jorn. 1. St. 46. Allg. lit. Anz. 1800. 
782. . 


e 
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einen Tapfern, einen Kämpfer, einen Helden bedeutet, 
heißt in Verbindung mit „„Lg> (dschihän, Welt), Held 
der Welt und iſt ein ehrender Titel, der von den alten 
perſiſchen Koͤnigen ihren Oberfeldherrn und hoͤchſten Staats⸗ 
beamten, die ihre Stelle vertraten, ertheilt wurde. So 
kennt man unter der Dynaſtie der Piſchdadier als die 
drei beruͤhmteſten Helden mit dieſem ehrenden Beinamen 
die zur koͤniglichen Familie von Alt⸗Iran gehoͤrenden Be⸗ 
fehlshaber der Provinzen Sam, Sal, Ruſtem, deren 
Wunderthaten Firduſi in ſeinem Koͤnigsbuche nicht genug 
ſchildern kann. Spaͤter legten ſich dieſen Titel regierende 


FPrurſten bei, ohne grade 1 0 5 zu fein. So hießen z. B. 


wei von den zwoͤlf Fuͤrſten, die im J. 1336 oder 1337 
in der Stadt Choraſans Sebzewar ( - unter dem 


Dynaſtien⸗Namen Serbedaran (Oe pw) ihre Unab⸗ 


haͤngigkeit begruͤndeten und dieſelbe 35 Jahre lang be⸗ 
haupteten. Es war der neunte, Pehluwan Heider Caf- 
ſab, der nur 13 Monate, und der eilfte, Pehluwan Ha⸗ 
ſan Damagani, der vier Jahre vier Monate regierte. Ti⸗ 
mur machte dieſer Heldenreihe ein Ende. Die Osmani⸗ 
ſche Geſchichte kennt den Pehluwan Kuli, der 1711 als 

kalmuͤckiſcher Gefandte im Namen Ajukachan's am Hofe 
Conſtantinopels um Hilfe bat, und den Kaͤmpen (Cid 
El-Campeador) Chalil Pehluwan, der 1730 erſter Ge⸗ 
nerallieutenant der Janitſcharen (Kulkiaja) war, aber 
alsbald wieder abgeſetzt wurde. — Auch die Araber ken⸗ 
nen den Namen Behlewan ((laAgs vergl. Camus uns 


ter ag), und ihre Literaturgeſchichte weiſt das wahr: 
ſcheinlich myſtiſche und „Schatz der Wahrheiten ( * 
E 1 

Gh)“ betitelte Werk eines Chowaresmiers, des 
Behlewan Mahmud, nach. (Gustav Flügel.) 

PEHLWI (das), oder Pehlwiſprache (von „Ag 
perſ. d. i. Kraft, Tapferkeit, daher , wis; bie 
Pehlwiſprache oder die Sprache der Helden; andere ver⸗ 
ſuchte Etymologien ſ. Hyde, Hist. rel. vet. Pers. p. 
429), hat bis in die neueſten Zeiten herab den Vorzug 
als wirkliche ſelbſtaͤndige Sprache dazuſtehen und zu gel⸗ 
ten, muͤhevoll erkaͤmpfen muͤſſen. Sie ſah denſelben fort⸗ 
dauernd von einer Seite her beſtritten, die moraliſche Gel⸗ 
tung genug hatte, um dieſe Angriffe nicht für ein bloßes 
Hirngeſpinnſt, was dieſe Sprache felbit fein ſollte, zu betrach⸗ 
ten. Die Hauptanregung des Streites fuͤr und wider gab 
Anquetil du Perron's Zend-Avesta und die ihm beigefügte 
Abhandlung uͤber den Urſprung, Umfang, das Alter, die Be⸗ 
ſchaffenheit ꝛc. der alt⸗perſiſchen Mundarten, und war man 
in England ſchon an und fuͤr ſich gegen den franzoͤſiſchen 
mit Ruhm gekroͤnten Gelehrten eiferſuͤchtig, ſo mußten na⸗ 
tuͤrlich alle feine aufgeſtellten Behauptungen eine ſtrenge 
Kritik von jenſeits des Canals erfahren. Richardſon ſprach 
ſich gradezu gegen die Echtheit der Zendſchriften aus, wie 
ſie du Perron mitgebracht hatte, indem er behauptete, 
daß die echten Schriften Zoroaſter's in ihrer Urſprache gar 
nicht mehr vorhanden waͤren, und ſtuͤtzte ſich zunaͤchſt auf 
Chardin's Meinung, daß die alte perſiſche Sprache bis 


„ 
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auf die in der neuperſiſchen nachzuweiſenden noch vorhan⸗ 
denen Worte völlig: unbekannt und verloren gegangen, 
daß keine Schrift in derſelben mehr aufzufinden und die 
Sprache der jetzigen Feueranbeter oder Parſen in Kara⸗ 
manien, Perſien und Indien nichts als ein barbariſches 
Kauderwaͤlſch ſei, das keinen Anhalt in den aufgefunde⸗ 
nen Inſchriften habe. Richardſon verſtaͤrkte den Beweis 
durch die Behauptungen, daß das Zend und Pehlwi viele 
arabiſche Woͤrter und harte, dem Perſer ungewohnte Toͤne 
enthalte, das Neuperſiſche bleibe dem Altperſiſchen fremd, 
und das Zend ſei daher eine „Lingua franca, die aus 
allen Sprachen aller umliegenden Laͤnder zuſammenraffe, 
ohne alle grammatiſche Genauigkeit zuſammengeſtoppelt 
ſei und mehr Ahnlichkeit mit der Zauberſprache der Schwarz⸗ 
kuͤnſtler als mit der Sprache eines Volkes habe, das ſtets 
wegen des Melodiſchen der Sprache beruͤhmt geweſen ſei“ 
(vergl. Richard ſon's Abhandl., uͤberſ. von Federau. 
S. 25). Endlich laſſe der Inhalt der Zendſchriften, un⸗ 
ter denen z. B. der Bundeheſch in Pehlwi abgefaßt iſt, 
nicht auf den beruͤhmten Zoroaſter, ſondern auf einen 
ſchwachen Kopf als Urheber ſchließen. Daß Jones gegen 
Anquetil du Perron auftrat, hatte dieſer zum großen Theil 
verſchuldet durch ſeine bittern Spoͤtteleien, die er ſich ge⸗ 
gen die engliſchen Gelehrten Oxfords erlaubt hatte. Der 
bekannte Herausgeber des marattiſch-engliſchen und eng⸗ 
liſch⸗marattiſchen Woͤrterbuchs, der Oberſt Vans Kennedy, 
ſchloß ſich an ſeine Landsleute an; guͤnſtiger urtheilte 
Erskine im zweiten Bande der Bombay Transactions, 
der das Pehlwi wenigſtens als einen perſiſchen Dialekt 
anerkennt, und weil er an den Grenzen von Syrien und 
Meſopotamien geſprochen worden, deshalb mit den als 
Gegenbeweis dienenden ſyriſchen und arabiſchen Woͤrtern 
vermiſcht ſei. Neuerdings veranlaßte eine von dem fruͤ⸗ 
hern Mitgliede des Raths von Bombai, Romer, hinter⸗ 
laſſene Abhandlung über Bruchſtuͤcke der Zend» und Pehl⸗ 
wiſchriften den bekannten Prof. Wilſon, der jene Abhand⸗ 
lung der aſiatiſchen Geſellſchaft in London vorlegte, ſeine 
Anſicht dahin 1 daß zwar jene Sprachen als 
authentiſch anzuerkennen, obige Meinungen der engliſchen 
Gelehrten aber ſo wichtig ſeien, daß noch weitere For⸗ 
ſchungen ſich noͤthig machten. Auf dieſe Weiſe naͤmlich 
ſuchte er ſeine Landsleute gegen die einſtimmige Behaup⸗ 
tung ſaͤmmtlicher teutſchen Orientaliſten, die die Echtheit 
der Sprachen des Zendvolkes anerkennen, noch einige Zeit 
in Schutz zu nehmen. Naͤchſt Anquetil fochten Adelung, 
Wahl (Allgem. Geſch. der morgenl. Sprache und Litera⸗ 
tur. S. 230 fg.), de Sacy, Grotefend, St. Martin und 
vor allen Rask (Journ. Asiat. II. p. 143) gegen die Vor⸗ 
ausſetzung der Englaͤnder, und in der neueſten Zeit ſpra⸗ 
chen ſich Burnouf und Bopp gradezu fuͤr die Echtheit des 
Zend und Pehlwi aus, und was nun das letztere anlangt, 
fo iſt dieſe Anſicht des Continents durch die neueſte Ar⸗ 
beit des D. Muͤller in Muͤnchen (Journ. Asiat. VII, 289) 
außer allem Zweifel geſetzt worden. Dieſer naͤmlich auf 
das von Anquetil (Zend-Avesta. II. p. 424. pl. VIII.) 
gegebene Alphabet fußend und den Andeutungen Rask's 
daruͤber folgend, hat letztere nicht nur verbeſſert, ſondern 


auch vielfach ergaͤnzt. Der n iſt nach ihm 
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mit den Semitiſchen und ariſchen Sprachen verwandt, nimmt 
in der Reihe der letztern die zweite Stelle ein und heißt 


auch Uzwareſch (Rai) — ein Name, der ſchon nach 


Ibn Abi Jacub El-Nedim in feinem Kitäb el - fihrist 
ein alt⸗perſiſches Alphabet bezeichnet. Von großem Vor⸗ 
theile fuͤr ſeine Unterſuchung war ferner das vielfach durch 
Burnouf erlaͤuterte Zend. Das gegebene Alphabet ver⸗ 
zeichnet er mit 24 Buchſtaben, deren Geſtaltung durch 
die neuen auf Koſten der pariſer aſiatiſchen Geſellſchaft 
für die Muͤller'ſche Abhandlung geſchnittenen und gegoſſe⸗ 
nen Typen an Genauigkeit und entſchiedenem Charakter 
außerordentlich gewonnen hat. Dieſelben weichen in ih⸗ 
rer Reihenfolge von der in den Semitiſchen Dialekten ge: 
wohnlichen ab, und die Hauptfrage war die, die Werth⸗ 
beſtimmung derſelben ſicher nachzuweiſen. Da naͤmlich An⸗ 
quetil zu viel auf die Ausſprache der heutigen Perſer und 
auf die des Parſi gab, ſo war er zu mehrfachen Verwechs⸗ 
lungen verfuͤhrt worden, die wiederum die richtige Deutung 
vieler Stellen vorzuͤglich im Bundeheſch unmoͤglich machten. 
Nach den Eroͤrterungen Muͤller's nun erſcheinen dieſe und 
hauptſaͤchlich der ſchwere Anfang jenes Tractats in einem 
ganz neuen Lichte. Intereſſant iſt ferner die Auffindung 
der Etymologie manches in den Semitiſchen Sprachen, z. B. 
im Arabiſchen, iſolirt daſtehenden Wortes mit Hilfe des 
Pehlwidialektes und der gewonnenen genauern Beſtimmung 
des Buchſtabenwerthes deſſelben. Ferner hat das Parſi 
und Pazend den groͤßten Theil der Pehlwiwoͤrter Ariani⸗ 
ſchen Urſprungs — alſo mit Ausſchluß der Semitiſchen — 
unter nach beſtimmten Geſetzen veränderter Form erhal⸗ 
ten, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil zahlreiche 
Überſetzungen aus dem Pehlwi ins Parfi gemacht worden 
ſind, und eine geſchriebene Überlieferung des groͤßten Theils 
der Semitiſchen Worte und einer bedeutenden Anzahl der 
ariſchen, die am meiſten im Neuperſiſchen entſtellt worden 
ſind, hat deren Ausſprache trotz aller vorkommenden Wi⸗ 
derſpruͤche und unzulaͤſſiger Vergleichung mit den verwand- 
ten Sprachen ſichern helfen (vergl. Zend-Avesta. II, 
432 sg.) 8 

Sind alſo in dieſer Beziehung zahlreiche Ungewißhei⸗ 
ten verſchwunden, ſo blieb doch eine andere Schwierigkeit 
uͤbrig, nach welcher nemlich ein einziges Zeichen bisweilen 
zwei Toͤne hat. Allein auch hier half die Etymologie auf 
den richtigen Weg oder auch das Neuperſiſche weiſt auf 
das allein Moͤgliche und Richtige hin, und aus jenem 
Grunde konnten auch die Parſen unbeſchadet des Ver— 
ſtaͤndniſſes fuͤr zwei Toͤne einen einzigen Buchſtaben ſetzen. 
Dieſelben verſtanden das Pehlwi immer bis auf einen 
gewiſſen Punkt und ſchrieben es ſogar bis in ſehr neue 
Zeiten herab freilich mit untermiſchten neuperſiſchen For— 
men. Fragt es ſich nun, welches das Alter und das 
Vaterland des Pehlwi ſei, ſo ruͤckt Anquetil das erſtere 
ziemlich hoch hinauf; feine Bluͤthezeit wird noch vor Beh— 
men Isfendiar Ardeſchir Diraz geſetzt, unter dem es Hof— 
ſprache war. Weniger ſicher iſt ſeine Geltung unter den 


Piſchdadiern, wo das Parſi demſelben entgegentrat. Unter 


den Kejaniern ſetzte es ſich hauptſaͤchlich im noͤrdlichen 
Medien feſt, und daher fuͤhrt es auch den Namen der 


484 — a 
Sprache der alten Koͤnige. So lange uͤberhaupt Balch 
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Reſidenz war, nimmt man deſſen Herrſchaft an; als dieſe 
aber von Guſchtasp nach Iſtechar verlegt wurde, ſcheint 
es immer mehr dem Parſi gewichen zu fein, das Beh⸗ 
ramgur (im 5. Jahrh. n. Chr.) gewaltſam einfuͤhrte. Daß 
wir etwas von ihm wiſſen, verdankt es der treuen An⸗ 
haͤnglichkeit der Parſen an ihre durch Zoroaſter gegruͤn⸗ 
dete Religion; zumal da, als Zoroaſter dem Guſchtasp 
ſeine Schriften zu Balch uͤbergab, dieſe alsbald ins Pehlwi 
uͤberſetzt wurden. — Als Vaterland weiſt man der Spra⸗ 
che hauptſaͤchlich die Gegenden zwiſchen Dilem, Maſen⸗ 
deran und Farſiſtan an, es breitete ſich aber fodte 

das arabiſche Irak hin aus, aus dem es vielfach arabiſche 
Worte aufnahm, und wurde auch noch anderwaͤrts, z. B. 
in einigen Gegenden Kurdiſtans, gehoͤrt. Das niedere Me⸗ 
dien war fein Hauptſitz, und d'Herbelot nennt es gradezu 
die Sprache Dilems. — Da, ſo lange Pehlwi herrſchte, 
in ihm auch die Reichsannalen abgefaßt wurden, ward 
es hauptſaͤchlich zur Überſetzungsſprache der Zendbuͤcher 
gebraucht, und es gehoͤren hierher der Vendidad, Neaͤſch, 
Afergan, Jeſcht Ormuzds, einige Capitel des Izeſchne, 
einiges Hiſtoriſche, z. B. die Geſchichte des Goſchte Pa⸗ 
rian (theologiſchen und moraliſchen Inhalts) und der Bun⸗ 
deheſch, der vom Urſprung der Weſen und der Verthei⸗ 
lung des Weltalls — daher gewoͤhnlich eine Kosmogonie 
genannt — handelt. Der Anfang deſſelben in der Ori⸗ 
ginalfprache befindet ſich bei Anguelil. Tom. II. nach p. 
340. Pl. VII. — Außerdem gedenkt die orientaliſche Li⸗ 
teratur noch mancher weltlichen Schrift im Pehlwi. Wi⸗ 
raf's, zur Zeit Ardeſchir Babegan's abgefaßte Geſchichte, 
die Überfegung der „Ewigen Vernunft“ (0 & Oονν 
cf. Haj. Khalfa II. p. 581. n. 3993), die der Arzt 
Berzuje unter Anuſchirwan aus dem Indiſchen anfertigte, 
die Urquelle, die dem Schahnameh zu Grunde liegt — 
alle dieſe Schriften waren im Pehlwi niedergeſchrieben, und 
manche noch vorhandene groͤßere und kleinere Fragmente 
des 1700 und Neuperſiſchen haben das Pehlwi zum Ori⸗ 
ginale. 4 


Fragt man nach dem Bau der Sprache im Allge⸗ 


meinen, ſo wird ſich nach dem, was bis jetzt bekannt iſt, 
ſo viel herausſtellen. Das Pehlwi wird gleich dem Zend 
von der Rechten zur Linken geſchrieben, und hat mehr zu⸗ 
ſammenhaͤngende Buchſtaben. Seine Formen ſind ſehr 
regelmaͤßig, der A-laut vorherrſchend, der Ton wohlklin⸗ 


gend und durchaus weniger rauh als der des mehr im 


Norden geſprochenen Zend. Dagegen ſteht es dem letz⸗ 


tern an Einfoͤrmigkeit der Flexion und Accentuirung bei⸗ 


weitem nach, laͤßt Zuſammenſetzungen, obwol ſparſam, zu, 
doch kommt ſein Reichthum an ihm eigenthuͤmlichen Wor⸗ 
ten dem des Zend gleich. Noch nennt Hyde (Hist. relig. 
vet. Pers. p. 429. 430) nach ſeinen Quellen zwei Pehl⸗ 
widialekte, das Behäri (gs) und Ramendi (SD, 


wogegen Andere dieſe Benennungen fuͤr gleichbedeutend 


mit Pehlwi halten. Doch ſcheint Ramendi vorzuͤglich der 


Stadt Ouraman (Oel oder Uramah e in Koſch⸗ 


kan (2) und deren Umgegend angehoͤrt und ſomit einen 


r gegen 
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Unterſchied von dem gewöhnlichen Pehlwi gebildet zu ha— 
ben. — Außer den genannten Werken und Schriftſtellern 
vergl. noch Zend-Aveſta von Kleuker, 2. Th. S. 68 
— 78, wo ſich die Abhandlung Anquetil's uͤberſetzt findet, 
und Kleuker ſelbſt Anhang 2. Bd. 2. Th. S. 22 fg. 
(Gustav Flügel.) 
PEHREN, bergmännifcher Ausdruck, mit welchem 
diejenige Arbeit bezeichnet wird, welche die hoͤchſte Kraft, 
ſowie die Anwendung der Paͤuſchel, Treib- und Senk— 
faͤuſtel und Fimeln erfodert. Daher ſpruͤchwoͤrtlich: Ei— 
nen weidlich abpehren fuͤr: Einen tuͤchtig durchpruͤ— 
eln. (G. M. S. Fischer.) 
PEHRSBERGET, eine reichhaltige Eiſengrube in 
der ſchwediſchen Provinz Waͤrmeland, 1 M. oͤſtlich der 
Stadt Philippſted, in der zur Stadt gehörigen Filialge— 
meinde Fernebo, mit mehren Auffoͤrderungsmaſchinen, die 
zum Theil unter der Landſtraße fortlaufen, und deren 
eine etwa eine Viertelmeile lang iſt. Das Eiſenerz iſt 
ganz vorzuͤglicher Art. Jaͤhrlich werden 45,000 Schiff: 
pfund gewonnen. Die groͤßte Tiefe der Grubenoͤffnun— 
gen betraͤgt 75 Faden. Bei Pehrsberget ward ſeit 1802 
eine Armen⸗ und Arbeitsanſtalt, mittels Schenkungen 
Mehrer, durch Biſchof Bjarbaͤck und Bergmeiſter Abra: 
ham Robſahm errichtet; die Kinder der Grubenarbeiter 
haben hier ihre Schule, die bereits fruͤher beſtand, und 
Gelegenheit zur Arbeit; letztere wird, nach Kraͤften, auch 
gebrechlichen Arbeitern und deren Witwen; die Kinder 
wohnen in der Anſtalt; ein Armenhaus und eine Stube 
zur Aufnahme verungluͤckter Arbeiter, bis ſie ins Lazareth 
gebracht werden koͤnnen, wurden gleichfalls angelegt; auch 
außer dem Inſtitut wird gegen Arbeit Unterſtuͤtzung ge— 
icht. (v. Schubert.) 
PEHRSBO, ein Stabeiſenhammer und ein Herd 
im Kirchſpiele Norberg, in der ſchwediſchen Provinz Weſt— 
manland, mit Hoͤgfors darf es 1573 Schiffspfund Stab: 
eiſen ſchmieden; beſitzt auch + in Roſendal's Bergmanns⸗ 
huͤtte und ein Saͤgewerk; um 1820 im Beſitz der Hebbe’- 
ſchen Erben. (v. Schubert.) 
PEHRSBO, ein uraltes Bergmannshuͤttenwerk im 
dalekarliſchen Paſtorat Grangaͤrde. (v. Schuberl.) 
PEHRSNAS, ein Paſtorat auf der Nordhaͤlfte der 
ſchwediſchen Inſel Oland, 1; Meile lang, 2 M. breit, 
mit dem Filiale Foͤra; die Seelenzahl betraͤgt etwa 1800. 
Die Mutterkirche iſt von Stein erbaut und hat zwei 
Thuͤrme. Auf dem Kirchhofe zeigt man eine Steinplatte 
(Digerfliſa), auf welcher, nach Aufhoͤren des Digertodes 
(ſchwarzen Todes), einer um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts den Norden verheerenden Peſt, die Übriggebliebenen 
Platz fanden. (v. Schubert.) 
PEHRSON, ein weitlaͤufiges, Felder und Wieſen 
umfaſſendes Dorf, hoͤchſt anmuthig zwiſchen dieſen, Ge— 
buͤſchen und Waſſerzuͤgen gelegen, im Paſtorat Luleä, in 
der ſchwediſchen Provinz Weſterbotten, an der großen 
Straße nach Tornea; links bildet ein Fluß einen weiten 
Buſen, den Pehrſoͤbuſen, der durch einen ſchmalen Lauf 
mit dem bothniſchen Meerbuſen zufammenhängt.. 
(v. Schubert.) 
PEHUENCHES, ein Indiervolk, dem patagoniſchen 
A. Enchkl, d. Wu. K. Dritte Section. XIV. A 
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Zweige angehörend, welches den öſtlichen Abhang der An: 
den zwiſchen 34 — 37° ſuͤdl. Br. und die benachbarten 
Ebenen bewohnt, mit andern Stämmen verbunden zwis 
ſchen dem Rio negro und Rio colorado gelegentlich um— 
herſtreift, und wahrſcheinlich die Horden der ſogenannten 
Pampasindier zuſammenſetzen hilft, welche ſo vieles Ver— 
derben uͤber die weiße Bevoͤlkerung an den Grenzen der 
Plataſtaaten gebracht haben Die Geſammtzahl des Vol— 
kes iſt unbekannt, indeſſen glaubte im Jahre 1836 der 
Kriegsminiſter von Chile die Zahl der waffenfaͤhigen Pe— 
huenchen hoͤchſtens auf 1800 anſchlagen zu duͤrfen. In 
Hinſicht der allgemeinen aͤußeren Zeichen weicht dieſes 
Volk vom Typus des ſuͤdamerikaniſchen Stammes der 
kupferfarbenen Race durchaus nicht ab, allein von den 
tropiſchen Indiern unterſcheidet es ſich durch eine uͤber 
die Mittelſtatur bedeutend hinausreichende Koͤrpergroͤße, 
geraden und kraͤftigen Wuchs, ſehr ausgebildete Muskeln, 
ſehr helle Hautfarbe und minder unedle Geſichtszuͤge. Als 
beſondere Merkwuͤrdigkeit verdient die Abſtumpfung der 
Schneidezaͤhne angefuͤhrt zu werden, die bei beiden Ge— 
ſchlechtern wie abgenutzt oder abgeſchliffen, daher auf der 
Schneide ſehr breit erſcheinen, im Übrigen aber voͤllig ge— 
ſund ſind. Dieſe hoͤchſt eigenthuͤmliche Bildung kommt 
bei Allen im reiferen Alter vor, iſt keineswegs Product 
irgend eines kuͤnſtlichen Verfahrens, und wurde, lange 
nachdem wir ſie an dieſen Indiern beſchrieben hatten, 
auch an den Feuerlaͤndern von Capt. Fitzroy beobachtet. 
Das ganze Volk iſt nomadiſch, bewohnt im Sommer die 
Anden, und ſteigt nur waͤhrend des Winters in die geſchuͤtz— 
teren Thaͤler hinab. Durch ſeine ganze Lebensweiſe erin— 
nert es an die nomadiſchen Tataren, denn gleich dieſen 
errichtet es Zelte von koniſcher Geſtalt, die mit Fellen 
bedeckt werden, und die Horde uͤberallhin begleiten; die 
Maͤnner verbringen den groͤßten Theil ihres Lebens auf 
den Pferden, die ſie ſo vollkommen abzurichten verſtehen, 
daß der Krieger gewoͤhnlich ohne einen Zaum zu beſitzen 
in das Feld zieht, und ſein Thier nur durch Zuruf lenkt. 
Die aus dem nomadiſchen Leben entſpringende Roheit 
und Kampfluſt zeigen ſich auch am Pehuenchen, der ſtets 
mit ſeinen Nachbarn im Streite liegt und als hoͤchſtes 
Vergnuͤgen Raubzuͤge anſieht. Mit unglaublicher Aus— 
dauer zieht er durch beſchneiete Wuͤſten und über die un: 
zugaͤnglichſten Gebirgsjoche, und bricht in das ebene Land 
grade da hervor, wo man ſeine Ankunft am wenigſten 
befuͤrchtete. Alles erliegt dann ſeinem ploͤtzlichen Anſtuͤr— 
men, denn in Überraſchung beſteht allein ſeine Taktik. 
Die reichen Gefilde des ſuͤdlichen Chile ſind auf dieſe 
Weiſe während des langen Krieges von 1819 — 1832 
furchtbar verwuͤſtet worden, und die Republik hat verhaͤlt— 
nißmaͤßig zu ihren Kraͤften die aͤußerſten Anſtrengungen 
machen muͤſſen, um dieſe ſo gefaͤhrlichen Feinde zu über: 
waͤltigen. Unter ſich find die Horden häufig in Uneinig⸗ 
keit, indem die Verletzung des Weidegrundes, der einer 
Horde angehört durch alte Tradition, ſtets geraͤcht wird. 
Der Reichthum beſteht in Heerden von Kuͤhen und Pfer— 
den, wenigen Schafen und dem mit gegoſſenen Silber: 
zierrathen beladenen Sattelzeug und Kopfbinden der Maͤn⸗ 
ner. Mit Ackerbau gibt ſich Niemand ab, "Ah die ge: 
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ringe Menge von Mais, deſſen dieſes ganz beſonders an 


Fleiſchkoſt gewoͤhnte Volk bedarf, wird von den Nachbarn 
für Pferde eingetauſcht. Die chileniſche Fichte (Arauca- 
ria imbricata, Pehuen, daher Pehuen — ches, Leute, wel⸗ 
che in Fichtenwaͤldern wohnen) waͤchſt in jenen Gegenden 
in groͤßter Menge, und liefert in ihren Samen ein ebenſo 
wohlſchmeckendes als nahrhaftes Nahrungsmittel, welches 
man in jedem Herbſt einſammelt. Das Fleiſch der Stu⸗ 
ten gilt Allen als die angenehmſte Koſt, jedoch gebraucht 
man ihre Milch ebenſo wenig, als die der Kuͤhe. Das 
ganze Volk zerfaͤllt in viele kleine Horden, welchen Ka⸗ 
iken vorſtehen. 5 1 5 

erbindung, als etwa zu Zeiten eines allgemeinen Krie⸗ 
ges. Die Regierung iſt daher ſehr roh, indeſſen ziemlich 
republikaniſch, da allen waffenfaͤhigen Männern eine Stim⸗ 
me bei Berathungen zuſteht. Von hoͤheren religiöfen An: 
ſichten ergeben ſich nirgends Spuren, vielmehr ſcheint die 


groͤßte Gleichguͤltigkeit in dieſer Beziehung zu herrſchen, 


indem nicht einmal Alle an das boͤſe Princip, den in den 
Vulkanen lebenden Gott Pillan, glauben, welches ohne 
Gegengewicht die Erde beherrſcht. Rohe Begriffe von 
Fortdauer finden ſich indeſſen auch hier, und legen ſich 
mindeſtens in den Gebraͤuchen des Begraͤbniſſes der Maͤn⸗ 
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ner zu Tage. Eine Art von Zauberaͤrzten (Machis) fpielt 


eine bedeutende Rolle und ſoͤrdert den nationalen Hang 
zur Grauſamkeit gegen gefangene Feinde. Die haͤuslichen 
Verhaͤltniſſe duͤnken wenigſtens dem Europaͤer fehr uner⸗ 
freulich; Vielweiberei herrſcht und die Weiber ſind die 
mishandelten Sklavinnen des Mannes, der fie freilich dem 
Vater mit theilweis hohen Geſchenken abkaufen mußte. 
Dem Trunke ſind die Maͤnner im ausſchweifendſten Gra⸗ 


de ergeben, und gleichen im Stande der Aufregung mehr 


wilden Thieren als Menſchen. Im Ganzen ſind ſie aber 
nicht von boshaftem oder heimtuͤckiſchem Charakter, ſon⸗ 
dern gaſtfrei und redlich gegen Freunde und empfohlene 
Fremde, im Tauſchgeſchaͤfte ehrlich und bei einiger Vor⸗ 
ſicht leichter zu behandeln als andere, namentlich die aͤgua⸗ 
torialen Indierſtaͤmme. Ihre Unſtaͤtheit und ihr aus lan⸗ 
gen Kriegen entſprungener Haß gegen die Spanier hat 
von jeher Miſſionaͤre verhindert auf ſie bedeutend einzu⸗ 
wirken. Sie ſprechen einen Dialekt des Araucaniſchen 
und wurden den Spaniern zuerſt 1581 bekannt ). 


(Pöppig.) 


) umſtaͤndliche Nachrichten in des Verf. Reife u. ſ. w. I. 
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